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Nansen statt Hansen. 

Kaarta Bine statt Kaarte Bine. 
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775 qkm statt 150 qkm. 


wird hinuntergelassen statt mufs hinauf- 


klettern, 


Nullabor Plain statt Nullarbor Plain. 
Ochotnitschki statt Ochotnitschni. 


5800 m statt 5600 m. 


2v.u. Nach dem Sprachgebrauche der Gold- 
gräber werden die Konglomerate als 
„reef‘ bezeichnet, während sie nach 
geologischer Auffassung keine Gänge 
oder Adern (reefs, veins), sondern Lager 
(layers, beds) zwischen den Sandsteinen 
des Witwatersrand bilden. 

16 v. o. Hübner kannte nur die Riverdiggings am 
Vaal, und in der That ist dort das 
Diamantgraben noch heute ein reines 
Lotteriespiel. 
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» 1, Zeilei4v.u. lies carregueiros (Lasttiere) statt carregueiras 
(Karren). 


Beobachtungen während meiner letzten Reise in Ostafrika. 
Von Joachim Graf Pfeil. 


(Mit Karte, s. Tafel 1.) 


Zur Erläuterung der diesen Aufsatz begleitenden Karte 
muls ich vorausschicken, dals die Reise, welche mich durch 
das von der Karte’ wiedergegebene Gebiet führte, fast aus- 
schliefslich während der Regenzeit vor sich ging, dals es 
mir daher, da der Himmel durchgängig verschleiert war, 
nur äulserst selten gelang, Instrumentalbeobachtungen an 
Gestirnen zu Ortsbestimmwmgen anzustellen. Meine geogra- 
phischen Breiten sind daher durch sogenanntes totes Rechnen 
ermittelt; da ich aber fast täglich meine Marschgeschwindig- 
keit auf dem verschiedenartigsten Terrain durch sorgfältige 
Messung feststellte und ab und zu, z.B. bei Mafi und Mbu- 
zini, auf Orte traf, deren Breiten bekannt waren, diese mir 
also als Anhaltepunkte und zur Kontrolle dienen konnten, 
so war ich doch in der Lage, ziemlich genaue Resultate er- 
reichen zu können. 

Im übrigen beschränkte ich mich bezüglich meiner 
Instrumentalbeobachtungen auf die Darstellung eines mög- 
lichst genauen Höhenprofils mittels Aneroid und Koch- 
thermometer und auf die Ermittelung einiger Kompalsvaria- 
tionen, wenn die sie verhüllenden Wolken der Sonne auf 
Minuten einen freien Durchblick gestatteten. 

Alle die erwähnten Beobachtungen haben auf der be- 
gleitenden Karte Verwendung gefunden. 

Meine Reise begann in Pangani und erstreckte sich bis 
Mafi, welcher Ort auf der mir immer als Basis dienenden 
Ravensteinschen Karte unter 5° 4' S. Br. als Pasunga 
angeführt ist. Von hier besuchte ich den als Mangu an- 
gegebenen See und zog dann durch den bisher noch un- 
erforschten Teil von Useguha südwärts nach Mbuzini, 6° 12’ 
S. Br. Ich durchzog dann die zwischen den Flüssen Wami 
und Geringeri gelegene Ebene, welche weiter westwärts in 
_ der berüchtigten Makata endet, und wandte mich, nach- 
dem ich den Geringeri erreicht hatte, immer dem Laufe 
des Flusses folgend und oft ihn überschreitend, bis ich den 
Kingani, auch Ruvu genannt, erreichte; diesen verfolgte 
ich erst auf dem linken, dann auf dem rechten Ufer, bis 
ich ihn in der Nähe von Bagamoyo verliels, um an diesem 
Punkte die Küste wieder zu erreichen. 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Heft I. 


Der Weg zwischen Panganı und Korogwe bietet nichts, 
was nicht von andern, namentlich dem überaus sorgfältigen 
Burton, schon angegeben worden wäre. Auf den Gegen- 
stand, auf welchen ich auf dieser Reise in erster Linie mein 
Augenmerk richtete, die Bodenoberfläche in bezug auf ihren 
Kulturwert, komme ich gleich zurück, ich will nur zunächst 
auf einige geographische Thatsachen aufmerksam machen, 
welche auf der mir vorliegenden Ravensteinschen Karte 
irrtümlich angegeben sind; mir sind keine Karten bekannt, 
welche diese Irrtümer schon berichtigen. 

Etwa 11km nordwestlich von Korogwe, am Ruvu ent- 
lang wandernd, überschreitet man bei einem Orte Gereza 
den kleinen Fluls Mkomazi. Auf der Ravensteinschen Karte 
wird dieser Flufs als den Manga-See in nordsüdlicher Rich- 
tung durchströmend angegeben. Auch ist sein Vereini- 
gungspunkt mit dem Ruvu unrichtig. Diesen habe ich be- 
reits angegeben; auf der ganzen von mir stromaufwärts 
durchwanderten Strecke findet sich indessen kein flielsen- 
des Gewässer mehr, welches sich in den Ruvu ergielst; 
auch scheinen die Bergzüge sowohl wie der Charakter der 
Gegend die Möglichkeit eines andern Zuflusses aus dieser 
Richtung auszuschliefsen. Folgen wir aber dem Laufe des 
Mkomazi. Auf der Karte ist nördlich von dem Sumpfe 
Pasunga ein Hügel Yermandia verzeichnet. Dieser ge- 
hört nicht zu der auf der Karte Vugiri benannten Hügel- 
reihe, sondern steht allein und näher am Ruvu. Hinter 
diesem Hügel, also nördlich von demselben, zwängt sich 
der Mkomazi zwischen ihm und den Vugiri, oder wie 
ich sie nennen hörte, Mtie- (Mti-e-) Hügeln hindurch, sich 
immer am Fufse der letztern haltend. Den Manga- (nicht 
Mangu-) See durchfliefst der Mkomazi überhaupt nicht, son- 
dern es ergiefst in anhaltenden Regenzeiten, aber auch 
nur dann, der See seine Wasser in den Flufs. Den Aus- 
flufs bildet ein Kanal im NNO, welcher durch die ihn säu- 
menden hohen und starken Bäume, die einzigen, welche 
ich hier vorfand, schon von weitem kenntlich ist. Der 
Spiegel des Sees, also auch der des Mkomazi, liegt weit 
tiefer als der des Ruvu; daraus erklärt sich die Thatsache, 
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dafs, obwohl der Ruvu einen äufserst starken Fall hat, der 
Mkomazi langsam und trübe sein grüngelbes sumpfiges 
Wasser dahinschleppt. 

Bei Gereza hat der Ruvu das Niveau des Mkomazi er- 
reicht und zwingt diesen, ihn im raschern Laufe durch 
sein steil geneigtes, oft sehr felsiges Bett zu begleiten. 

Ehe der Mkomazi die Mtie- oder Vugiri-Hügel in dem 
von ihnen beschriebenen Bogen begleitet und die Gewässer 
des Sees aufnimmt, kommt er von N; doch konnte ich, 
obwohl mein Führer die Gegend gut zu kennen schien, 
Genaueres über seinen Ursprung nicht erfahren. 

Die Berge und Hügel, zwischen welchen er sich hindurch- 
windet, scheinen meist aus kristallinischen Schiefern zu be- 
stehen, nur scheint der Yermandia, oder wie die Leute 
ihn hier einfach nannten, Mafi-Hügel, das Resultat eines 
vulkanischen Aufstolsens zu sein, durch welches das Ur- 
gestein, der Gneils, den man in Afrika fast durchgängig 
findet, durchbrochen worden ist. Eine eingehendere Prü- 
fung gestattete mir meine Zeit nicht. 

Berge oder Hügel fanden sich nur an der linken oder 
nördlichen Seite des Ruvu. Aulser den schon erwähnten 
erblickt man noch einige niedrige Rücken, welche sich den 
Vugiri-Bergen vorlagern und den Manga-See umgeben. Am 
rechten oder südlichen Ufer des Flusses steigt das Land 
nun allmählich an, später in Wellenrücken übergehend. 
Ein Jagdausflug führte mich bis in mehrere Senkungen 
zwischen diesen Rücken, ich nahm mir aber nicht die 
Mühe, diese kleine Exkursion mittels des Kompasses nieder- 
zulegen. 

Die Vegetation ist auf dem Südufer weit mächtiger als 
am nördlichen. Während hier, ausgenommen einen Saum 
sehr schmalen Galeriewaldes am Ruvu, nur dünner Steppen- 
wald, in welchem Mimosen typisch sind, sich ausbreitet 
und in dem unbefangenen Beschauer: schon das Bewulstsein 
hervorruft, dafs er sich in einer recht trocknen Gegend be- 
findet, dringt man südlich vom Flusse nur mit Mühe durch die 
dichte Vegetation, welche zwar ebenfalls mindestens zur Hälfte 
aus Mimosen besteht, mit denen aber doch auch Euphorbia- 
ceen, Rankengewächse und verschiedene Kakteen abwech- 
seln. Ein Zeichen, dals der Boden hier mehr Feuchtigkeit 
enthält als auf der andern Seite des Flusses. Ich fand hier 
auch wieder jenes Gewächs, welches aus einer Wurzel eine 
"Anzahl lange Stiele treibt, welche in einer nadelscharfen 
Spitze auslaufen und dem Unachtsamen beim Durcheilen 
des Gebüsches empfindliche Verletzungen beibringen können. 
(Sanseviera angolensis oder cylindracea.) 

Von dem Punkte meines Marsches, an welchem ich den 
Flufs (Ruvu) verlie[s, um mich nach dem See zu wenden, 
steigt die Gegend langsam an, bis man den Rücken eines der 
vorhererwähnten Höhenzüge erreicht hat. Von hier blickt 


man in eine Mulde, ein Thal, dessen tiefsten Teil der See 
ausfüllt. 

Dieser erstreckt sich von NW nach SO, seine Länge 
schätze ich auf eine deutsche Meile, seine Breite auf etwas 
weniger. An der südwestlichen Seite befinden sich einige 
Ausbuchtungen, welche jedoch, wie der Strand deutlich 
zeigt, während der Regenzeit verschwinden. Zuflüsse scheint 
der See nicht zu besitzen, nur das von den umgebenden 
Höhen herabrieselnde Regenwasser speist ihn; durch dieses 
scheint er aber zeitweise eine bedeutende Tiefe zu erhalten. 
Weit um seinen jetzigen Rand erstreckt sich eine Zone san- 
digen Bodens, der deutlich die Spuren zeitweiliger Sub- 
mersion trägt; wie schon erwähnt, öffnet dann eine Art 
Kanal im SO des Sees den Abfluls in den Mkomazi. Das 
Wasser des Sees ist ebenso wie das des Mkomazi grünlich- 
gelb, jedoch enthält es so viel Alkalien in aufgelöstem Zu- 
stande, dafs keine Quantität desselben den Durst zu löschen 
vermag, sondern diesen immer brennender anfacht. Trotz- 
dem ist der Geschmack nur leicht brackig, kaum salzig zu 
nennen. Da wir diesen Umstand nicht vorausgesehen 
hatten, waren von uns keine Vorbereitungen getroffen, und 
ich und meine Leute verschmachteten fast vor Durst, wes- 
halb wir auch den Aufenthalt am See so viel als möglich 
abkürzten. Aus diesem Grunde mulste ich es auch unter- 
lassen, den See zu befahren, da die Herstellung eines 
Flosses zu lange Zeit in Anspruch genommen haben würde. 
Die Tiefe des Sees schätzte ich auf 12 bis 15 Fuls; als ich 
hineinwatete, wurde es bald zu tief, um ein weiteres Vor- 
dringen ratsam erscheinen zu lassen. Im See fanden sich 
Nilpferde und Krokodile; wir sahen deren Spuren im Sand 
und Schlamm. Fische konnten wir nicht sehen, doch lälst 
sich aus dem Vorhandensein von Krokodilen auf das Vor- 
kommen jener schliefsen. Inseln fanden sich nicht im See, 
nur in der Nähe des Ufers wuchsen einige Büsche im 
seichten Wasser, welche Tausenden von Vögeln, Enten, 
Gänsen und Reihern zum Ruheplatz dienten. Neues unter 
der Vogelwelt konnte ich nicht entdecken, dagegen fand 
ich alte Bekannte, die Spornflügelgans, welche ich auf 
dem Rufidji geschossen hatte, und den Schlangenhalsvogel, 
welcher auf dem Ulanga durch sein eigentümliches Ge- 
baren meine Aufmerksamkeit erregte. Von letzterm schols 
ich eine Anzahl, und gelang es mir, trotzdem ich für Samm- 
lungen von Vogelbälgen nicht eingerichtet war, den Balg 
eines dieser Tiere mit nach Europa zu bringen, um das 
Vorhandensein dieses übrigens bekannten Tieres denjenigen 
Herren ad oculos zu demonstrieren, welche auf Grund mei- 
ner frühern Beschreibung mir die Entdeckung eines neuen 
unmöglichen Ungetüms, halb Fisch halb Vogel, aufoktroyie- 
ren wollten. i 

Unmittelbar in der Umgebung des Sees ist die Vege- 
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tation wegen der etwas feuchtern Atmosphäre üppiger als 
in weiterer Entfernung. Einige mächtige Baobabs standen 
an seinem Ufer; unter einem derselben schlug ich mein 
Lager auf. Palmen ragten aus dichtem Busch hervor und 
einige Blattpflanzen, Bananen ähnlich (wohl den Musa zu- 
gehörig), belebten durch ihr helleres Grün die sonst ein- 
tönige Färbung der Vegetation. Nutzholz konnte ich nicht 
erblicken, die vorherrschende rote Erde scheint dessen Wachs- 
tum nicht zu begünstigen. Da dieser Ort wohl nur äufserst 
selten von Eingebornen besucht wird, auf Meilen in der 
Runde ist kein Dorf vorhanden, so ist Wild hier noch 
häufig. Rudel von Antilopen galoppierten an uns vorüber, 
auch einen Trupp Straufse sah ich hoch erhobenen Kopfes 
_ unsre Bewegungen verfolgen, bis sie, durch den Knall unsrer 
Büchsen erschreckt, im Busche verschwanden. 

Auch landschaftlich ist der See und seine Umgebung 
nicht ohne Reize. Im Osten wird er begrenzt von dem 
Fufse der Mtie-, oder wie sie wohl auch heifsen, Msinde- 
Hügel, deren Zacken, oft an dolomitische Formen er- 
innernd, grotesk in die Luft hineinragen. Im Nordosten er- 
hebt sich ein einzelner Kegel, zwischen welchem und dem 
erwähnten Höhenzuge der Mkomazi hervortritt. Nordwest- 
lich erblickt man hohe Gipfel, an welche mächtige Berg- 
rücken sich anschliefsen, in ihrer Formation ein wenig an 
das Riesengebirge erinnernd. Es sind die südlichen Aus- 
läufer des Pare-Gebirges. In den übrigen Himmelsrichtungen 
stöfst man nur auf die niedrigen Hügel, welche sich zwischen 
dem See und dem Ruvu hinziehen, und, von dem Boden 
der Mulde aus gesehen, weit gewaltiger erscheinen, als sie 
sich von der andern dem Flusse zugekehrten Seite präsen- 
tieren. Vom See aus schlug ich mich durch das Gebüsch, 
bis ich den Punkt erreichte, an welchem ich den Flufs ver- 
lassen hatte, und folgte dann diesem, bis ich in Mafi 
wieder anlangte. 

Während der ganzen Reise sowohl bis hierher als von 
hier aus bis zu ihrem Ende, richtete ich mein Hauptaugen- 
merk auf einen Gegenstand, der mich schon lange beschäf- 
tigt hat. Es ist die Bodenoberfläche in bezug auf ihren 
Kulturwert. 

Dieses Studium ist in Afrika ein andres als in Europa. 
Hier, wo kaum noch eine Handbreit unkultivierter Boden zu 
finden, und der kultivierte bis auf einen oder sogar meh- 
rere Fufs tief durchgeackert ist, kann man mit Leichtigkeit 
eine Bodenprobe unter Zuhilfenahme chemischer Prozesse 
auf ihre Einzelbestandteile untersuchen und die Probe dann 
in eine der vielen bestehenden Klassen, als Lehm-, Thon-, 
Kalk-, Sand- &c. Boden einreihen. 

In Afrika findet man bestenfalls ein um den andern 
Tag ein Stück bebautes Land, welches immer dahin gelegt 
ist, wo man schon von selbst den besten, reichsten Boden 


vermuten würde. Solche Grundstücke sind dann nur wenige 
Zoll tief geackert und unter der obern Krume liegt viel- 
leicht ein von dieser gänzlich verschiedener Untergrund. 
Es ist daher z. B. äufserst schwierig zu beurteilen, welches 
von zwei äufserlich vielleicht gleich günstig erscheinenden 
Äckern der bessere sei. Noch schwerer ist es, zu er- 
kennen, ob der Boden da anbauwürdig sei, wo eine Pflan- 
zendecke ihm dem Auge zum Teil verbirgt, am schwierig- 
sten ist es, auf ausgedehntem Terrain, z. B. Tagemärschen, 
gerade den Punkt herauszufinden, welcher wahrscheinlich 
für den Anbau die günstigsten Bedingungen bietet. 

Auf chemische Untersuchungen des Bodens kann sich 
der Reisende nicht einlassen, diese würden sich auch nur 
auf die zu oberst liegende Bodenschicht erstrecken können, 
und nur selten wird er Zeit haben, Löcher zur Unter- 
suchung des Untergrundes graben zu lassen, es sei denn, 
dals er sich länger an einem bestimmten Punkte aufhalte. 
Einigen Aufschlufs über den Untergrund findet man zwar 
an solchen öfters wiederkehrenden Stellen, wo spülendes 
Regenwasser tiefe Spalten in das Erdreich gerissen hat, 
wo Eingeborne Gruben zum Fangen des Wildes gegraben 
haben, oder wo durch irgend eine andre Veranlassung, 
z. B. durch das Graben von Stachelschweinen oder an- 
dern Höhlenbewohnern Löcher entstanden sind. Manch- 
mal findet man auch Stellen, wo der Boden möglicherweise 
durch Sickerung von Regenwasser unterminiert worden ist 
und die obere Schicht dann in die Höhlung hinabgestürzt 
ist. Alle solche Stellen geben Aufschlufs über die Boden- 
schichtung, doch genügt dieser nicht, um darauf hin aus- 
gedehntere Strecken Landes auf ihren Kulturwert beurteilen 
zu können. 

Um sich hierüber ein Urteil zu bilden, bedarf es der 
Beobachtung in zweierlei Richtung. Man mufs das Gestein 
kennen, welches durch seine Verwitterung in erster Linie 
zur Entstehung der Bodenoberfläche beigetragen hat; ferner 
bedarf es der Beobachtung der Vegetation, da diese durch 
ihre Anordnung und die sie bildenden Individuen uns er- 
kennen lehrt, in welchem Stadium der Verwitterung sich 
das unterliegende Gestein befindet und wie tief diese das 
Gestein zersetzt hat. Eine genaue Vergleichung der so 
gewonnenen Beobachtungsresultate wird uns, wenn wir auch 
der äufsern Gestaltung der Gegend und deren klimatischen 
Verhältnissen unser Augenmerk widmen, sehr bald lehren, 
ob sich der Boden noch in primärer oder bereits in sekun- 
därer Lagerung befindet; ein Schlufs auf seine Schichtung 
und somit seinen Kulturwert ist dann unschwer. 

Haben wir nun einen Einblick in die Beschaffenheit des 
Bodens gewonnen, so liegt die Versuchung nahe, ihn ähn- 
lich wie europäische Ackerkrume zu klassifizieren; es ist 
am bequemsten, sich an Bestehendes zu halten und nach 
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der Schablone zu arbeiten. Ich habe hiervon Abstand ge- 
nommen, einmal, weil eine solche Einteilung, um genau zu 
sein, die chemische Untersuchung des Bodens erfordert, 
zweitens, weil eine derartige Untersuchung zu sehr ins ein- 
zelne gehen und man den Überblick über das Ganze verlie- 
ren würde. Wenn man sich an irgend einem bestimmten 
Platze wird niedergelassen haben, wird es Zeit sein, den 
Acker, soweit man ihn zu bebauen gedenkt, chemisch zu 
analysieren. Um den Boden in ein dem europäischen ähn- 
liches Klassensystem zu bringen, würde es ebenfalls einer 
weit eingehendern Beobachtung und namentlich des Aufent- 
haltes an festen Punkten bedurft haben; ich begnügte mich 
deshalb, mein Hauptaugenmerk auf die Entstehungsweise der 
Bodenkrume zu richten und aus dieser heraus den in sei- 
ner Art gewöhnlich regional auftretenden Boden zu klassi- 
fizieren. 

Das Gestein, welches in Ostafrika, die Gegend um den 
Kilimandjaro ausgenommen, am häufigsten auftritt, ist Gneifs. 
Hier und da variiert er, oft fast in Granit übergehend. An 
einzelnen Stellen ist das Urgestein wohl von vulkanischen 
Gebilden durchbrochen, doch nirgends, soweit ich gesehen 
habe, herrschen solche so weit vor, dafs sie zur Bildung 
des Bodens wesentlich beigetragen haben könnten. Eine 
solche Durchbruchstelle findet sich am Laufe des Wami, 
wo dieser sein Bett in den Basalt hineingewühlt hat und 
noch fortwährend an diesem nagt. Hier fand ich ein langes 
weilses Band von Quarz in den Basalt eingesprengt, wel- 
ches durch seinen vollkommen regelmäfsigen Verlauf meine 
Aufmerksamkeit fesselte. 

Wir haben es also in erster Linie mit einem Zer- 
setzungsprodukt des Gneilses zu thun. 

In seinem ersten Stadium der Zersetzung und in ur- 
sprünglicher Lagerstätte, also als Eluvium, zeigt sich dies 
Verwitterungsprodukt in Gestalt einer roten Erde von ziem- 
lich porösem Charakter, so dals Wasser leicht durchsickert. 
Ist durch irgend welchen Zufall, z. B. durch Brände &e., 
diese Erde von ihrer Vegetationsdecke entblöfst worden 
und längere Zeit der Sonne ausgesetzt gewesen, so wird 
sie so porös, trocken und bröckelnd, dafs sie alle die bösen 
Eigenschaften hat, welche man der unter dem Namen Late- 
rit oft erwähnten Erde zuschreibt. Ganz besonders porös 
. scheint das Produkt des roten Gneifses zu sein, und es 
ist fraglich, ob nicht gerade aus diesem oft die Laterite 
entstanden. 

Diese rote Erde tritt regional auf, fast überall, wo 
Gneifs das anstehende Gestein bildet, wo nicht durch ander- 
weitige Ursachen eine den Charakter des Bodens sofort 
ändernde gröfsere Feuchtigkeit bedingt ist, kann man mit 
Gewifsheit das Vorhandensein derselben annehmen. 

Die ihr zugehörende Vegetation besteht hauptsächlich 


aus Mimosen und kleinblätterigen Bäumen, z. B. liebt Eben- 
holz diesen Boden, doch auch Baobabs (Adansonien) kom- 
men in demselben vor. Das Gras ist auf dieser Erde meist 
kurz und hart und wächst in Büscheln, je nach der Be- 
schaffenheit des Gesteins, dessen Verwitterungsprodukt 
gröber oder feiner ist; so z. B. findet man den Boden 
oft mit Quarzstücken vermengt, oder er wird etwas thon- 
haltiger. Im erstern Falle produziert er fast gar kein 
Gras, im letztern wächst es etwas länger. Fast immer 
stehen die Bäume weit auseinander und es ist fast niemals 
Gestrüpp oder Unterholz zwischen denselben vorhanden, 
obwohl ein Dornbusch mit langen Ranken und sehr schar- 
fen Haken hier und da als einzeln stehender Busch vor- 
kommt. 

Trotz seines wenig versprechenden Charakters ist dieser 
Boden nicht gänzlich wertlos. Versuche, welche ich selbst 
auf demselben anstellte, und genaue Beobachtungen in den 
Gärten der Eingebornen zeigen, dafs, wenn der Boden nur 
leicht geackert und beständig feucht gehalten wird, sich 
sehr wohl gewisse Produkte darauf ziehen lassen. Welche 
Pflanzen gut, und welche schlecht darauf gedeihen, muls 
durch eingehendere Versuche festgestellt werden. Euro- 
päische Erbsen, Karotten, Zwiebeln und Tabak wollten 
überhaupt nicht fortkommen, Bananen nur kümmerlich 
wachsen, dagegen scho[s Mais bei genügender Bewässerung 
zu enormer Höhe empor. 

Das hauptsächliche Agens der Bodenbildung in Afrika 
ist das Regenwasser; starke Regengüsse reilsen tiefe Rin- 
nen in den Boden, leichter Regen wäscht eine dünne Kruste 
von der Bodenoberfläche herunter, sie in seiner Abfluls- 
richtung mit sich führend. Die Bewegung ist natürlich 
nicht kräftig genug, den Boden direkt in die Bäche und 
Flüsse zu befördern, auch bildet die Vegetation ein Hemm- 
nis, und eine Menge des spülenden Wassers wird vom 
Untergrund aufgesogen. Wir müssen also Stellen finden, 
wo dieser fortbewegte Boden wieder deponiert worden ist. 
Wir finden ihn thatsächlich an fast jeder Lehne, in jeder 
Bodensenkung, deren umgebende Höhen aus roter Erde be- 
stehen. Allein der Boden hat auf seinem Wege andre 
Eigenschaften gewonnen. Aulser dafs er durch seine Be- 
wegung feiner zerteilt worden ist, hat er die absterbenden 
Teile der Vegetation mit sich geführt, welche, in Ver- 
wesung übergehend, einen neuen Bestandteil desselben bilden 
und ihm die Eigenschaft verleihen, Wasser leichter zu bin- 
den und zurückzuhalten. Die organischen Reste führen 
ihm durch ihre Zersetzung Salze und andre Bestandteile 
zu, welche wiederum von lebenden Pflanzen begierig auf- 
gesogen werden. Eine dichtere Pflanzendecke wird sich 
somit auf diesem Boden bilden, seine Natur gestattet den 
Wurzelfasern ein tieferes Eindringen und schützt sie vor 
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dörrender Hitze; die Vegetation, da sie reichlicher wächst, 
spendet auch reichlichern Beitrag organischer Abfälle und 
der Boden bessert sich von selbst. Sein Vorhandensein 
erkennt man an dem Vorkommen breitblätteriger Bäume, 
welche meist von dichtem Rankenwuchs umgeben und durch 
Unterholz miteinander verbunden sind. Er produziert dicht- 
wachsendes Gras von ziemlicher Länge, welches weit wei- 
cher ist, als das auf der roten Erde vorkommende. Auf- 
gebrochen ist der Boden locker und von hellbrauner Farbe, 
in unberührtem Zustande ist er graurot, weil die sandigen 
Teile der roten Erde, aus welcher er hervorgegangen, da 
sie sich weniger gut als die andern Bestandteile binden, 
obenauf liegen und dem eigentlich schon dunkeln Boden 
den rötlichen Hauch verleihen. Ich habe diese Art der Erde 
je bei ihrem Vorkommen als „graurote Erde“ in meinem 
Tagebuch verzeichnet. 

Während die rote Erde nach heftigen Regengüssen 
felsenhart wird und gern Risse und Sprünge bildet, fällt 
die graurote Erde leichter wieder auseinander, was eben 
in der gröfsern Beimengung von organischen Stoffen seinen 
Grund findet, welche vermöge ihrer Kapillarität Luft und 
Wasser leicht in sich aufnehmen. Dieser Boden ist der 
Produktion von fast allen Cerealien günstig. Tabak scheint 
auch auf demselben zu gedeihen, doch verlangen feine 
und grolsblätterige Arten schweren Boden. Vorzüglich eig- 
net er sich für Bataten, und auch europäische Kartoffeln 
lieben ihn. Um ein enrdgültiges Urteil zu fällen, liegen 
noch zu wenig Beobachtungen vor. 

Die graurote Erde bleibt solche und behält ihre Eigen- 
schaften bei, so lange sie in Bewegung begriffen ist. So- 
bald sie eine Stelle erreicht hat, wo sie in ihrer Fort- 
bewegung gehemmt ist und sich ansammelt, ändert sie 
abermals ihren Charakter und ihre Farbe und wird schwarz 
oder dunkelbraun. 

Ist der Ort, wo diese Erde sich sammelt, so gelegen, 
dafs das Wasser abfliefsen kann, so bildet sich, da jetzt die 
Beimischung organischer Substanzen überwiegt, ein reicher 
schwarzer Boden, den man wohl mit Recht als Alluvium 
bezeichnen kann. Ist das Wasser gezwungen stehen zu 
bleiben, so laugt es Salze und Alkalien aus, und es entsteht 
ein zäher schwarzer Thon, welcher selten zu etwas zu 
brauchen ist. Diese Erde wird gewöhnlich als Humus be- 
zeichnet und beschrieben, sie ist indessen weit davon ent- 
fernt, solcher zu sein, ja wirklicher Humus ist in Afrika 
verhältnismäfsig selten zu finden und dann.überhaupt nur 
in der Nähe von Flüssen oder in wirklichen Wäldern 
(Regenwald), welche bekanntlich in Ostafrika selten sind. 
Der Grund ist einfach. Humus verlangt zu seiner Ent- 
stehung zwei Faktoren, grolse Wärme und anhaltende 
Feuchtigkeit, wird also nur ausnahmsweise da entstehen, 


wo, wie in Afrika, durch die wechselnden Monsune eine nasse 
und eine anhaltend trockne Jahreszeit bedingt werden. 
Ausnahmestellen bilden Flufsufer, wo die anhaltende Feuch- 
tigkeit durch das Vorhandensein von Wasser gegeben ist, 
und grofse Wälder, welche dieselbe aus der Atmosphäre 
entnehmen und zurückbehalten. 

Eine leichte Probe wird den Unterschied zeigen zwi- 
schen Humus und schwarzem Alluvium, welches nicht zu 
Humus geworden ist. Man stecke einen Stock so tief als 
möglich in den Boden und ziehe ihn wieder heraus. 
Ist das hierdurch entstandene Loch rund und glatt und 
hängen dem Stock sandige oder schlammige nasse Boden- 
teile an, so kann man sicher sein, nur schwarze Erde vor 
sich zu haben; ist dagegen das Loch brüchig, die heraus- 
gebrachten Bodenteile locker und anscheinend trocken, so 
ist es Humus, mit dem man zu thun hat. Sind die vorher 
genannten Bedingungen gegeben, so entsteht aus der schwar- 
zen Erde leicht Humus, dies ist indessen, wie oben gesagt, 
seltener der Fall, als man im allgemeinen glaubt. 

Jeder, der auf der Saadanistrafse in das Innere Afrikas 
aufgebrochen ist, wird sich der gewaltigen Schilffelder er- 
innern, durch welche der Weg zuweilen führt; hier hat 
das fortwährend absterbende Schilf Humuslager von solcher 
Mächtigkeit gebildet, dafs das rieselnde Wasser Rinnen von 
1 bis 2 Fuls Tiefe hineingerissen hat und noch immer 
nichts zum Vorschein kommt als der schwarze lockere 
Humus. Sonst fand ich diesen nur in einem mächtigen 
Regenwalde auf den Rubeho-Bergen in einiger Ausdehnung 
und ebenso in Kutu, wo die zu seiner Entstehung erfor- 
derlichen Umstände vorherrschend waren. Auch in den 
Wäldern des obern Usambara soll er häufig sein. 

Dem Humus und der schwarzen Erde, wo diese nicht 
zu thonhaltig ist, ist dieselbe Vegetation eigen. Mächtige 
Nutzholzbäume schlagen darin ihre Wurzeln, doch nur ihre 
Kronen überragen den dichten grünen Mantel, mit welchen 
Blatt und Schlingpflanzen aller Arten ihre Stämme ver- 
hüllen. Bunte Blüten zieren gewöhnlich die dem Humus 
und der schwarzen Erde entsprossenen Gewächse, und das 
auf ihm vorkommende Gras ist sehr lang, mit breiten schilf- 
artigen Blättern, deren Ränder empfindliche Schnittwunden 
verursachen können. 

Wiewohl diese vier Arten der Bodenkrume, rote Erde, 
eraurote Erde, schwarze Erde und Humus, jede ihre be- 
stimmte Charakteristik und ihre zugehörige Vegetation be- 
sitzen, so sind sie doch nicht so scharf begrenzt, dafs 
nicht jede Art wieder ihre Abstufungen haben könnte, 
doch wird ein einigermafsen geübtes Auge an der Farbe 
des Bodens, dem anstehenden Gesteine und der Vegetation 
bald auf die Art des vorherrschenden Bodens schliefsen 


lassen. e 
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Eine solche Abstufung möchte ich noch erwähnen, es 
ist der sogenannte Steppenboden, welcher z. B. in der 
Gegend vorkommt, wo Geringeri und Kingani sich vereini- 
gen. Es ist ein Boden von schöner dunkler Farbe und 
grolser Fruchtbarkeit und steht etwa zwischen der grau- 
roten und schwarzen Erde. Es ist das reine Eluvium, da in 
den ebenen Gegenden, in welchen man ihn findet, das 
Regenwasser nur wenig als bewegendes Agens thätig ge- 
wesen sein kann, und würde man seine Entstehung kurz 
folgendermalsen kennzeichnen können. Rote Erde im zwei- 
ten Stadium der Verwitterung (Beimischung von organi- 
schen Substanzen), aber in primärer Lagerung. 

Welche Art der Behandlung jede dieser Bodenarten bei 
der Bestellung erfordern wird, läfst sich im voraus nicht 
bestimmen, wird vielmehr erst durch langwierige Experi- 
mente festzustellen sein. Ohne mich der Ansicht anzu- 
schlie[sen, dafs tropische Erde, eben weil es solche ist, 
nun absolut alles ohne menschliches Zuthun produzieren 
müsse, kann ich ebensowenig in das Verdammungsurteil 
einstimmen, welches von vielen über den Boden Afrikas 
ausgesprochen wird, weil er eben nicht allein produzieren 
will und dem reichen Alluvium im Thale des Amazonas 
an Güte nachsteht. Nach meiner Ansicht, welche sich auf 
die mir zur Seite stehenden praktischen Erfahrungen stützt, 
ist das gröfste Geheimnis afrikanischer Landwirtschaft rich- 
tige Entwässerung und genügende Bewässerung; nur die 
Erfahrung kann lehren, wo das eine oder das andre von 
nöten, schliefslich werfe man den Ballast vorgefalster Ideen 
von notwendiger Fruchtbarkeit tropischen Bodens über Bord, 
und wo man gute Erträge erzielen will, wende man das 
Arcanum des europäischen Landwirtes, d. i. guten Dün- 
ger, an. 

Mit diesem sollten auf Kaffeeplantagen Versuche ge- 
macht werden. Dafs Kaffee in Afrika gedeiht, ist ja längst 
erwiesen, allein man klagt, dafs nach einiger Zeit die 
Bäume entweder zu Grunde gehen oder die Qualität des 
Produktes sehr gering wird. Ohne ein malsgebendes Ur- 
teil aussprechen zu wollen, glaube ich, würde sich bei 
Untersuchung herausstellen, dafs der Kaffee gedeiht, so 
lange seine Wurzeln aus der schwarzen oder wenigstens 
grauroten Erde ihre Nahrung zogen, und dafs die Erkran- 


- „kung des Baumes erst eintrat, als seine Stockwurzel den 


unterliegenden porösen roten Boden erreicht hatte. 
Während meiner letzten Reise fand ich den Boden in 
den von mir durchwanderten LDandstrichen ziemlich gleich- 
mäfsig verteilt. In der Umgebung von Pangani, am untern 
Ruvu entlang, ist der Charakter des Bodens durchaus al- 
luvial schwarz, an manchen Stellen findet man Siümpfe. 
Später wird die Gegend sehr hügelig und man findet 
hauptsächlich rote Erde, jedoch lehmhaltiger als gewöhn- 


lich und von den Seewinden feucht gehalten; aulserdem 
ist fast überall der Boden schon so weit kultiviert, dafs 
man ihn selten in seinem Urzustande vorfindet. Jedenfalls 
ist die Gegend sehr fruchtbar. Kurz ehe man Korogwe 
erreicht, passiert man eine Ebene, welche nur eine dünne 
Bodenkrume auf nicht einmal tief unterliegendem Gneilse 
zu besitzen scheint. In Korogwe ist wieder die rote Erde 
vorherrschend, doch finden sich Stellen, wo stehendes 
Wasser die thonige schwarze Erde gebildet hat. Mit Ko- 
rogwe hat die fruchtbare Gegend ihre Grenze erreicht. 
Schon kurz westlich von diesem Ort nimmt die hier eben- 
falls vorherrschende rote Erde ihren porösen Charakter an 
und nur am Fuls ist guter Boden zu finden. Bald nach- 
dem man Gereza verlassen, steigt man auf ein Plateau, 
welches den Anfang eines äulserst trocknen Landstriches 
zu bilden scheint. Dieses Plateau trägt vollkommen den 
Charakter der Steppe. Unmittelbar am nahen Flufs ist 
reiche Vegetation, welche stellenweise fast den Namen 
„Galeriewald“ verdient. In ihr sind zahlreiche und ver- 
schiedene Palmenarten besonders bemerklich. Schon in 
geringer Entfernung vom Flufs herrscht die rote Erde wie- 
der vor, und auch diese nur in geringer Mächtigkeit. Hier 
und da treten Gneilsplatten zu Tage. Auch die Vegetation 
dieser Gegend deutet auf Dürre und bezeugt die Unfrucht- 
barkeit des Bodens. Mimosen herrschen vor, stehen aber 
vereinzelt und verleihen dem Busch den Charakter, welchen 
man als „offen“ zu bezeichnen pflegt. Das Gras ist hart 
und kurz und wächst in Büscheln. 

Von hier bis in die Gegend des Manga-Sees herrscht 
die poröse rote Erde vor, welche bei Mafı und weiterhin 
stark mit Kalk versetzt ist. Wunderbarerweise ist dies in- 
dessen nur auf dem linken Flufsufer in so auffallendem 
Mafse der Fall; das rechte Flufsufer zeigt weit bessern 
Boden, meist graurote Erde, und viel reichere Vegetation. 
Diese graurote Erde erstreckt sich, nur stellenweise unter- 
brochen, bis in die Gegend des Khiwa genannten Hügels. 
Deutlich zeigt es die Vegetation, welche sich auf diesem 
Boden gern gruppiert und dann auf uns den Eindruck des 
„Parkartigen“ macht. Obwohl man hier auf ziemlich ebe- 
nem Terrain zu wandern glaubt, wird man doch durch den 
Aneroid belehrt, dafs man langsam, aber doch fortwährend 
ansteigt. 

Es ist übrigens ein trostloses Marschieren in dieser 
Gegend, welche auf einer Strecke von neun Wegstunden 
keinen Tropfen Wasser aufzuweisen hat. Zwar überschrit- 
ten wir zwei trockene Wasserläufe, aber selbst durch Gra- 
ben war kein Wasser zu erhalten. Die Gegend scheint 
einen Austrocknungsproze[s durchzumachen. An dem einen 
Wasserlauf wurde mir eine Stelle gezeigt, wo vor langer 
Zeit ein weilser Mann gelebt haben soll. In jenen Tagen 
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mu/ls natürlich der Wasserlauf Wasser geführt haben, denn 
keine Quelle war in der Nähe. Da es ganz unmöglich ist, 
Zeitangaben von den Eingebornen zu erhalten, so konnte 
ich zu keinem Schlufs auf die Periode der Anwesenheit 
jenes Weilsen kommen, nehme aber mindestens 20 Jahre 
an, da von Arbeiten, wie sie ein Weilser vornehmen würde, 
wie z. B. Bauten, Tischlerarbeiten &c., keine Spur mehr zu 
erkennen war, vielmehr die Stelle längst wieder mit einer 
reichen Vegetation bekleidet-ist. Das erste Wasser fanden 
wir bei dem Dorfe Kiambo. Es wurde aus einem Loche 
geschöpft, dessen thoniger Grund das Versickern des Was- 
sers verhinderte, welches sich aus dem losen aufliegenden 
Boden hier sammelte. Auf seinem Wege löste es so viele 
Substanzen in sich auf, dals es widerlich gefärbt zu Tage 
trat, Geschmack und Geruch waren gleich abscheulich. 
Trotzdem war die Gegend zwischen Kiambo und Muan- 
guo dicht bevölkert und bebaut; mir erschien es nur 
rätselhaft, wo diese Menschenmenge ihr Wasser erhielt, 
denn trotz allen Suchens waren meine Leute nicht im 
stande, die Wasserlöcher zu finden und wir waren ge- 
zwungen, unser Wasser von den Eingebornen zu kaufen. 

Eigentümlich berührten mich die Einwohner dieser Ge- 
gend. Selten sah ich mifstrauischere, unliebenswürdigere 
Gesellen. Sie schienen mir den einzigen Gedanken des 
„Haben-wollens“ zu besitzen. Für die Beantwortung einer 
. jeden Frage forderten sie Bezahlung, und Lebensmittel, 
obwohl im Überflufs vorhanden, waren entsetzlich teuer. 
Die Leute schienen unliebsame Erfahrungen mit Arabern 
gemacht zu haben, welche ich in recht fataler Weise ent- 
gelten mulste. j 

Es war bald bekannt, dals ich von Pangani aufgebrochen 
war, und meine Leute, obwohl fast ausschlielslich Zanzi- 
baris, wurden für Pangani-Leute gehalten. Nun waren vor 
längerer Zeit Eingeborne aus dieser Gegend in Pangani 
gewesen, um Produkte zu verkaufen, und bei dieser Ge- 
legenheit hatte ein Araber durch seine Leute ein den hie- 
sigen Dörfern zugehöriges, wahrscheinlich hübsches Mäd- 
chen, rauben lassen. Sie blieb verschollen. 

Wie gesagt ist die Gegend sehr wasserarm, und da 
wir den unverschämten Preis, den die Eingebornen für ihr 
Wasser forderten, nicht zahlen wollten, waren mehrere 
meiner Leute ausgegangen, die Wasserlöcher zu suchen. 
Allein es wurde Abend und späte Nacht, und der eine 
Junge kam nicht wieder. Auch eine Anzahl Bewaffneter, 
welche ich auf seiner Spur aussandte, kehrten heim, ohne 
ihn gefunden zu haben, behaupteten aber, seine Spur führe 
in ein Dorf, welches wir passiert hatten. Es unterlag 
keinem Zweifel, dafs man Repressalien geübt und meinen 
Jungen als Entgelt für das Mädchen genommen hatte. Im 
Anfang schmiedete ich Befreiungspläne, gab diese jedoch 


bald wieder auf, da ich den Charakter der Wangwana zu 
gut kannte, um nicht zu wissen, dafs sie mich im ent- 
scheidenden Augenblick ım Stich lassen würden. Ich habe 
daher den Jungen nicht wieder gesehen und will ihm nur 
wünschen, dafs es ihm gelingen möge, sich durch Flucht 
der Sklaverei zu entziehen. 

In einem Dorfe, nicht weit von meinem Lagerplatze 
wohnte ich einer Szene bei, welche die Sitten und Ge- 
bräuche der Leute illustriert. Das Mannbarwerden eines 
Mädchens wurde gefeiert. Dem Kinde, denn ein solches 
war es dem äufsern Ansehen und Alter nach, waren mit 
einer aus Holzasche bereiteten grauen Farbe und rotem 
Lehm Arabesken auf den Leib gemalt, so dals man die 
natürliche Hautfarbe nur noch stellenweise erkennen konnte. 
Um den Leib war ein Wulst von Gras, wahrscheinlich Medi- 
zinen enthaltend, gewunden, und lange, aus Gras geflochtene 
Zöpfe hingen von diesem bis auf die Erde. Um den Kopf 
lief ein ähnlicher, aber dünnerer. Wulst, von welchem so 
viele Zöpfe herabhingen, dafs das Gesicht des Mädchens 
völlig verdeckt war. Vor ihr standen drei alte Weiber, 
welche dem Mädchen allerhand unglaublich obscöne Be- 
wegungen vormachten, welche dieses nachahmen mulste. 
Mifslangen diese, so brach die umstehende Dorfeinwohner- 
schaft in lautes Lachen aus. Die Weiber begleiteten die 
ganze Zeremonie mit einem brummenden Gesang, während 
ein paar Knaben das Lieblingsinstrument Zentralafrikas, die 
Trommel, schlugen. Durch unsre Ankunft und Beaugen- 
scheinigung liefsen sich die Weiber durchaus nicht stören, 
sondern feierten ihr Fest weiter, ohne sich um die An- 
wesenheit der vielen Fremden und des weilsen Mannes zu 
kümmern. 

Hier fand ich auch ein Musikinstrument der Eingebor- 
nen wieder, welches schon mehrere Male meine Aufmerk- 
samkeit erregt hatte, dessen ich aber niemals hatte habhaft 
werden können. Das Instrument ist eingerichtet nach dem 
Prinzip unsrer Glasharmonika oder des seinerzeit sehr 
modernen Xylophon. Ja, es ist durchaus ein solches. 

Neun Holzscheite, jedes etwa 1 Fufs lang und 4 Zoll 
breit, werden aus einem, „Muagata“ benannten Holze grob 
gehauen, doch von verschiedener Dicke. Diese werden 
nun auf zwei parallel gegenüberliegende Stücke von dem 
Stamme einer Banane gelegt, zwischen welchen eine kleine 
Vertiefung in die Erde gehöhlt ist. Jetzt werden die 
Stücke, welche sich nieht berühren dürfen, mit zwei Stöcken 
geschlagen, und jedes Scheit gibt einen andern metallischen 
Ton von sich. Dabei kommen Töne zum Vorschein, welche 
der Eingeborne genau wahrzunehmen scheint, die jedoch 
das europäische Ohr schwer von dem vorhergehenden oder 
folgenden Tone des gewöhnlichen Gamuts zu unterscheiden 


vermag. 
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Ich konstatierte folgende Töne: 


Holzscheit: 1 2 3 4 ) 6 Ff 8 ) 
Ton: EEH#s E CC Es D-E DH Gis 


Ich will nun für das Scheit 2 nur F und für 6 
nur Es setzen, dann klang die Melodie, welche auf dem 
Instrument von dem besten Musiker unter den Leuten ge- 
spielt wurde, und welche es mir nach einer Geduldsprobe 
schwierigster Art gelang niederzuschreiben, etwa folgender- 
malsen: 


SEES FERSerH 


Obige Noten geben die Töne und annähernd den Takt 
wieder. In folgendes Musikstück gelang es mir noch nicht, 


Takt hineinzubringen: 


Nach unglaublicher Mühe, welche es kostete, die Stücke 
so wie sie vorgespielt, d.h. vorgehämmert wurden, nieder- 
zuschreiben, gelang es mir, das Instrument selbst zu erwer- 
ben, und es befindet sich jetzt im Kgl. Museum für Völker- 
kunde in Berlin. 

Die erzählten Ereignisse verhinderten mich, den Berg 
Khiwa zu besteigen, auch durfte ich Wassermangels halber 
hier länger nicht verweilen, ferner war die Möglichkeit vor- 
handen, dals noch weitere Repressalien geübt und mehr 
meiner Leute weggefangen wurden. So zog ich weiter. 

Die Erde blieb vor der Hand noch rot, allerdings war 
eine etwas stärkere Beimischung von Lehm zu bemerken, 
welcher die Porosität des Bodens aufhob. Da aulserdem 
wegen der immer doch erheblichen Höhenlage des Ortes die 
Seewinde Feuchtigkeit bis hierher bringen — alle Wolken 
und ein sehr starker Nebel fingen sich an dem Berge —, 
so gehört diese Gegend zu einem der fruchtbarsten Land- 
striche, die ich kenne. Die Gärten der Eingebornen be- 
zeugten dies ebenfalls, und als wir die nächsten Dörfer 
erreicht hatten, fand sich wieder Wasser in genügender 
Menge. Auch Vieh kam in dieser Gegend vor. 

Das Terrain hier ist hügelig, wellenförmig, die Rücken 
verlaufen in der Richtung von NO nach SW. Im Westen 
liegt eine andre Hügelkette vor, welche den freien Blick 
hindert, im Osten wird das Land flach und offen, es erheben 
sich mehrere einzelne Kuppen aus der Ebene, darunter eine 
als wahre Pyramide, Msala von den Eingebornen benannt. 
Eine genaue Einsicht in die Formation der Gegend zu 
erhalten, war aufserordentlich schwierig, der Busch ist 
hier, da die Erde von Fundinguo ab wieder graurot ge- 
worden ist und eine reichere Vegetation entfaltet, so dicht 
geworden, dafs schon viel Aufmerksamkeit dazu gehört, 


die Richtung trotz aller Kompalsablesungen nicht zu ver- 
lieren, ferner strömte der Regen derartig, dals, selbst wenn 
es der Busch nicht gethan, jener jede Aussicht verhin- 
dert hätte. 

Im Walde fand sich Nutzholz, d. h. Stangenholz. Den 
jetzigen Charakter trug die Gegend noch eine Strecke 
weit. Einige Flufsläufe wurden überschritten, von denen 
der Mligazi der bedeutendste, sich bei Uvindje etwas 
nördlich von Saadani ins Meer ergielsen soll. Zwischen 
Ko Ludonga und Kwa Konde durchschritten wir noch 
eine fruchtbare Niederung mit wenig Baumwuchs und 
passierten zwischen Kwa Konde und Mbuzini noch einige 
Wasserläufe, von welchen der Mala durchschwommen wer- 
den mulste. 

Bei Mbuzini macht sich ein Irrtum in der Ravenstein- 
schen Karte bemerkbar. Der Rukagura-Flufs flielst west- 
lich von Mbuzini, nicht östlich, auch ist der Hügel von 
Mbuzini eine ansehnliche Höhe, nicht aber der als Kwa 
Mrere verzeichnete Ort. Es mag eine Namenverwechslung 
vorliegen. ä 

Der Boden in der Nähe des Hügels von Mbuzini ist 
sehr geringer Qualität, eine sehr dünne Krume auf Gneils 
und Glimmerschiefer. 

Von Mbuzini zog ich südlich und durchkreuzte die 
zwischen den Flüssen Wami und Geringeri gelegene Ebene. 
Sie bietet wenig Interessantes, der Boden ist arm, weil 
sehr mit Kies vermengt, auch findet man wenig Wasser; 
unsern Bedarf lieferte Regenwasser, welches sich in einer 
Vertiefung gesammelt hatte. 

Den höchsten Punkt der Ebene (sie ist, obwohl sie dem 
Wanderer eine Ebene erscheint, thatsächlich eine grolse 
Sandwelle zwischen den oben genannten Flüssen) erreichten 
wir bei unserm letzten Nachtlager im Busch und über- 
schritten gleich am nächsten Morgen nach einem raschen 
Abstieg den Tange, welcher nach Aussage der Einge- 
bornen eine verhältnismälsig erhebliche Länge besitzen 
muls. Jedenfalls führte er mehr Wasser, als uns im In- 
teresse der Karawane angenehm war. * 

Am Ufer des Geringeri fanden sich metamorphische 
Gesteine. 

Er wurde bald darauf abermals überschritten, und an sei- 
nem linken Ufer gelangten wir auf einen Höhenzug, welcher 
viel Quarz aufwies; die Höhen fielen steil in den Fluls 
nieder. Die Bewaldung wurde dünn und schien erst weiter 
westlich wieder zuzunehmen. 

Von den Höhen hatte man einen freien Blick auf die 
südlich gegenüberliegenden Berge von Ukami. Nach kur- 
zem Marsche gelangten wir abermals an den Flufs, welcher 
zur Regenzeit eine ansehnliche Tiefe hat. Nachdem eine 
notdürftige Brücke geschlagen worden war, glückte der 
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Übergang; allein dieser war mit solcher Lebensgefahr ver- 
bunden gewesen, dafs ich beschlofs, mich nunmehr nur 
noch am rechten Ufer zu halten, bis ich den Kingani er- 
reichte. — Das Dorf Bagamoyo, nach dem berühm- 
ten Küstenort benannt, liegt inmitten ausgedehnter frucht- 
barer Felder unweit der grofsen Karawanenstrafse. — Wir 
überschritten von hier aus mehrere aus den Ukami-Bergen 
kommende Flüsse, von denen einige nicht ohne Bedeutung 
waren. An einigen Stellen trat Sedimentärgestein zu 
Tage. Eine genauere Erforschung dieser Formation wird 
wahrscheinlich für Zentralafrika analog dem Süden dieses 
Kontinentes eine mindestens zweigliederige Tektonik er- 


geben. 
Die Gegend blieb nun vollkommen eben. Bei Fundi- 


bande fanden wir einen grolsen, von den Eingebornen 
Kengegulo genannten Sumpf und betraten dann eine, 
weil ihr Boden durch den anhaltenden Regen so weich ge- 
worden war, dafs man bis über die Knöchel darin ver- 
sank, und so das Gehen sehr erschwert wurde, uns end- 
los erscheinende Fläche. Der Boden war schwer, von 
dunkler Farbe, das früher erwähnte Eluvium am untern 
Geringeri. 

Hatten wir auf dem Marsche bis an den Kingani schon 
viel von Sumpf, Schlamm und Regen zu leiden gehabt, so 
wurde dies von hier aus noch schlimmer. Stundenlang 
mufsten wir in knietiefem Wasser waten, welches oft so- 
gar bis unter die Arme reichte. Die ganze Gegend war 
ein Sumpf, die Station Usungula der Deutsch - ostafrikani- 
schen Gesellschaft, auf welcher ich Rast machte, stand 
zum Teil unter Wasser. 

Der Geringeri mündet in zwei Armen in den Kingani, 
doch wateten wir schon zehn Minuten im Wasser, ehe wir 
den ersten Arm erreichten, und zwischen hier und Mafızi 
fand sich kein trocknes Fleckchen Erde mehr. Der Kin- 
gani hat hier in der Regenzeit eine sehr bedeutende Breite, 
in mehreren Kanoes wurden wir übergefahren, auf einem 
mächtigen Ameisenhaufen sammelte sich die Karawane und 
setzte dann in knietiefem Wasser ihren Weg bis auf den 
Höhenzug fort, welcher den Kingani auf seinem rechten 
Ufer bis beinahe an seine Mündung begleitet. 

Da der Boden jetzt fast überall in Brei verwandelt schien, 


so war es schwer, Betrachtungen über denselben anzustellen. 
Die Vegetation zeigte jedoch, dafs sie einem fruchtbaren 
Schwemmlande entsprang. Tiefe Löcher, welche sich hier 
und da fanden, zeigten nur reiches Deposit von Dammerde, 
und es möchte fast scheinen, als habe der Fluls selbst diese 
Höhen aufgeworfen, ja es ist vielleicht nicht zu gewagt, zu 
glauben, dafs diese Höhen, welche nach O wieder in die 
Ebene verlaufen, nichts seien als alte Dünen, welche sich 
mit dem Gestade hoben. Zu diesem Schlusse wird man 
noch durch die konforme Richtung der beiden Nachbar- 
flüsse Wami und Kingani verleitet. Beide lagerten den 
mitgeführten Schlamm am Seeufer ab, dieses hob sich all- 
mählich, und die Monsoone aus SO veranlafsten die bran- 
dende See, ebenfalls gegenzubauen, und die Wasser der 
Flüsse mufsten ihren Weg immer mehr nach N nehmen, 
da sie selbst nach O hin, die See von. O her, den allmäh- 
lich wachsenden Damm bauen halfen. 

Bei Feldarbeiten in Dunda wurden Korallen ausgegraben, 
was ebenfalls auf diese Theorie hindeuten würde, welche 
wiederum in Einklang steht mit der Kunde, welche uns die 
Sedimentärgesteine am Geringeri von der Vorgeschichte 
dieses Landes bringen. Zu erwähnen ist noch, dafs diese 
Höhen auf dem westlichen Ufer fast gänzlich zu fehlen 
scheinen oder doch nur eine geringe Erhebung besitzen. 

In seinem untern Laufe überschwemmt der Kingani ein 
sehr breites Gebiet, welches entsprechend sumpfig und un- 
gesund ist. Zwischen Dunda und Bagamoyo macht sich 
schon der Küstensand bemerkbar, und ein kleiner Wasser- 
lauf, welchen man überschreitet, führt salziges Wasser, 
er wird wohl von der Flut genährt und liegt während 
der Ebbe trocken. 

Schon in Madimola hatte mich eine Nachricht erreicht, 
welche mich nach Hause berief, so dafs der letzte Teil 
meiner Reise in gröfstmöglichster Hast vollendet wurde, 
um das Schiff nicht zu versäumen. In Bagamoyo schiffte 
ich meine Leute in einer Dhow nach Zanzibar über, wäh- 
rend ich selbst mich einer Dampfpinasse bediente. Lang- 
sam verschwand die blaugrüne Vegetation und sank in die 
Wogen, mit ihr der Strand des dunklen Erdteils, welchen 
mein Fuls wohl kaum wieder betreten wird. 
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Die Flufsgebiete des Rio Tubarao und des Rio Ararangua. 


Von Professor Dr. Henry Lange. 


(Mit Karte, s. Taf. 2.) 


Brasilien ist uns in ‘vielen Teilen noch recht unbekannt. 
Eine Illustration zu diesem Ausspruch, den ich schon öfter 
gethan, liefert die Arbeit der Herren Dr. v. Jhering und 
P. Langhans!). Ich mufs mir hier eine Berichtigung!) ge- 
fallen lassen, die ich freundlichst aufnehme. Herr Dr. v. Jhe- 
ring hat auch die Quelle, welche mich verführte, richtig 
erkannt. Ich werde nun bei einer neuen Auflage meines 
Buches?) Gelegenheit haben, eine Korrektur nicht nur des 
kleinen Baches Cangussu (Contagem), sondern, was wichtiger 
ist, des Camacuam vorzunehmen. 

Durch die gütigen Mitteilungen der Herren Ingenieure 
C. Dürrschmidt und E. Odebrecht bin ich in die Lage ver- 
setzt, über einen geographisch dunkeln Fleck im Süden 
der brasilianischen Provinz Santa Catharina etwas Licht zu 
schaffen. 

Der Süden dieser Provinz ist durch zwei Flufsgebiete, 
das des Rio Ararangua und des Rio Tubaräo bewässert. 
Beide Gebiete empfangen ihre äufsersten, wie unsre Karte 
zeigt, noch unbekannten Zuflüsse aus der Serra Geral oder 
auch Serra do Mar genannt, jenem grolsen Gebirgswall, 
der sich vom Wendekreis des Steinbocks bis zu 29° 30’ 
S.Br. in nicht allzu grolser Entfernung vom Atlantischen 
Ozean hinzieht und die Provinzen Säo Paulo, Paranä, 
Santa Catharina und Rio Grande do Sul in südwestlicher 
Richtung durchsetzt. Dies Gebirge bildet die Wasser- 
scheide zwischen den Zuflüssen des Rio Paranä und den 
zum Atlantischen Ozean eilenden Rio do Iguape, Rio Ita- 
pocü, Rio Itajahy, Rio Tubaräo, Rio Ararangua und Rio 
Jacuhy, sowie einigen unbedeutenden, die hier übergangen 
werden können. Von all diesen Flulsgebieten ist noch keins 
gründlich erforscht und genau kartiert, und somit ist jeder 
Beitrag willkommen zu heifsen. 

Unsre Karte liefert ein Bild von dem, was wir von den 
beiden Flufsgebieten Rio Ararangua und Rio Tubaräo ken- 
nen. Ist es auch noch ein sehr lückenhaftes Bild, so ist 
es doch wertvoll genug, um es hier einzureihen und zur 
Kenntnisnahme zu bringen. 

Das Flufsgebiet des Rio Tubarao. 
von Steinkohlen und der Gründung der Kolonie Gräo Para 
verdanken wir die Erschliefsung dieses Gebiets. Die Stein- 
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kohle gab die Veranlassung zum Bau einer Eisenbahn, der 
Dona Theresa Christina-Bahn, welche am 18. Dezember 
1880 eröffnet wurde. Die Bahn beginnt in 28° 16’ 45” 
S. Br. und 48° 40' 21” W.L.v. Gr. bei dem Hafen von Imbi- 
tuba am Atlantischen Ozean, läuft in einem Bogen bei 
Villa Nova vorüber, durchschneidet in einer Länge von 
30 km die Landzunge zwischen dem Atlantischen Ozean 
und der Lagoa von Villa Nova, erreicht in einer Entfernung 
von ca 54km nordwestlich von der Hafenstadt Laguna die 
Spitze der Landzunge, Cabecudas genannt, setzt über die 
hier 14km breite Lagune (mittels der Brücke Ponta das 
Larangeiras), betritt nun das Gebiet des Rio Tubaräo, dessen 
rechtes Ufer bei ca 49km erreicht wird. Die Villa de 
Tubaräo und der westlich vor der Stadt liegende Bahnhof 
sind bei 53 km erreicht. Nun läuft die Bahn in westlicher 
Richtung, immer den Krümmungen des Flusses folgend, bei 
Pedras Grandes den gleichnamigen Flufs überschreitend, 
bis 81km, wo sie über den Rio Rapoza geht und nun 
auf dem linken Ufer diesen Flufs bis Orleans bei 96 km 
nach dem rechten Ufer überbrückt, dann schneidet die 
Bahn noch den Rio Oratorio und den Rio Passo dous und 
endet bei der Station Bom Retiro mit dem 111. km, in ca 
20 km Entfernung von dem eigentlichen Kamme der Serra 
Geral, die hier in dem Passe von Oratorio zu überschrei- 
ten ist. 

Der Verkehr auf der D. T. Christina-Bahn ist, wie 
sich erwarten läfst, ein sehr geringer. Es durchliefen im 
Halbjahr vom Januar bis Juni 1887 203 Züge die ganze 
Linie. Davon waren 3 Passagier-, 138 gemischte und die 
übrigen Lastzüge. Als bewegende Kraft kamen 4 Loko- 
motiven zur Anwendung, welche im ganzen 128150 kg 
Kohlen, 11701 Öl, 95kg Talg und 125kg Werg ver- 
brauchten. Es beliefen sich im Halbjahre 

die Ausgaben auf 83:962 Milreis 392, —= ca 167 900Mk, 

die Einnahmen „ 16:180 ,, 530,— „ 832300, 

das Defizit auf 67:781 Milreis 862, — ca 135600 Mk, 
d. h. die Ausgaben betrugen 519,11 Proz. der Einnahmen, 
Zu den letztern sind auch die Telegrapheneinnahmen (im 


ganzen 568 Milreis, ca 1100 Mk, ausmachend) gerechnet. 
Es wurden 483 Depeschen mit 6467 Worten befördert. 
Einwanderer in der Zahl von 213 wurden mit ihrem 
Gepäck gratis befördert. 

Um den Verkehr auf der Bahn zu beleben, sollen die 
Tarifbedingungen ermäfsigt werden. Auch wird der Bau 
einer Fahrstrafse von der Station Pedras Grandes im Thale 
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des Rio Pedras Grandes aufwärts nach Azambuja über Uru- 
ssanga nach Araranguä (Campinas) geplant. 

Sehr dringlich ist die Verbesserung des Hafens von 
Laguna. Dieser Hafen teilt die ungünstige Natur des 
Hafens von Rio Grande, beide sind schwer zugänglich 
durch die vorgelagerten Barren, welche die Schiffahrt be- 
deutend erschweren, ja bisweilen monatelang die Fahr- 
zeuge am Ein- und Auslaufen behindern, da in den letzten 
25 Jahren wohl viel über die Verbesserung beider Häfen 
geplant worden, aber zur Abhilfe nichts geschehen und 
auch wohl schwerlich geschehen wird, bis endlich euro- 
päisches Kapital und europäische Energie den Hebel zur 
Beseitigung dieser Verkehrsstockungen einsetzen. 

Im Flufsgebiet des Tubaräo liegen Ländereien, welche 
der kronprinzlichen Familie des Kaiserreichs gehören; von 
diesem Gebiet wurden 24Q Leguas, etwa — 1045,44 qkm 
Das Gebiet 
liegt zwischen dem Rio Rapoza und dem Rio Capivary, es 


zur Anlage von Kolonieplätzen angewiesen. 


umschliefst auch einen Teil des Flulsgebietes des Rio Bravo 
do Norte, der zwischen den beiden vorgenannten Flüssen 
sich unterhalb der Eisenbahnstation Pedras Grandes mit 
dem Rio Rapoza vereint und von hier ab den Namen 
Rio Tubaräo führt. 

Die Kolonieländer erhielten den Namen Gräo Parä und 
die Besiedelung wurde einer Privatgesellschaft überlassen, 
deren Chef der Commendador Joaquim Cetano Pinto jun. 
in der Provinz Rio Grande do Sul war. Eröffnet wurde die 
Kolonie im Jahre 1881 durch den Koloniedirektor Lestie. 

Bis zum Jahre 1886 waren auf der Kolonie 345 Fami- 
lien angesiedelt; von diesen waren die Hälfte Italiener, 
100 Deutsche und der Rest verteilte sich auf Brasilier 
und 4 französische Familien. Die verschiedenen Nationali- 
täten bildeten auch hier verschiedene Gruppen. Die Ita- 
liener haben sich am Rio dos Pinheiros und Rio Braco 
direito und deren Nebenflüssen niedergelassen, während die 
Deutschen in den Ländern am Braco esguerdo, Braco do 
Norte und die Ansiedler aus der Gegend von Frankfurt a/M. 
sich am Rio Bravo niederlielsen. Die zuletzt gekommenen 
Deutschen liefsen sich am obern Tubaräo (hier Rio Rapoza 
genannt), am Rio Novo Bello, Rio Novo und Rio Larangeiras 
nieder. 

Was die Fruchtbarkeit der Ländereien anlangt, sagt 
Dürrschmidt, „so nehmen die zwischen dem Braco do Norte 
und dem Capivary und solche zwischen dem Braco esguerdo 
und Rio dos Pinheiros untern Laufes gelegenen die erste 
Stelle ein. Die Produkte, wie Mais, Bohnen, Mandioeca &e. 
gedeihen zur Zufriedenheit der Kolonisten; auf manchen 
Strichen kann auch noch das Zuckerrohr mit Erfolg an- 
gebaut werden. Der Boden des übrigen Teiles ist mit 
einigen Ausnahmen von geringerer Beschaffenheit, meist 


trocknes Land. Auf letzterm Terrain müssen Ansiedler 
ihr Augenmerk hauptsächlich auf Viehzucht richten und 
grolse Weideplätze (pastos) anlegen“. 

„Die Kolonie Gräo Par& hat zwei Stadtplätze (Sedes) 
Sedes-Central und Orleans. Der erstere ist sehr 
schön eben gelegen, am Zusammenfluls des Brago esguerdo 
mit dem Braco direito mit prachtvoller Aussicht nach der 
Serra Geral. Jedoch mangelt dem Platze eine gute Ver- 
bindung mit Orleans, resp. der Eisenbahn von Dona The- 
resa Christina und den übrigen bewohnten Teilen. Augen- 
blicklich existieren nur Waldpfade (Picaden), welche nur 
für Reiter und Fulsgänger mit knapper Not passierbar sind. 
Drei Geschäftshäuser (Vendas) sorgen für die allernötigsten 
Bedürfnisse der Kolonisten, darunter sind «zwei deutsche; 
auch fehlt eine deutsche Bierbrauerei nicht. Die notwen- 
digen Handwerker wie Tischler, Schmiede, Schneider, Bäcker 
sind Deutsche.“ 

„Orleans am Rio Rapoza liegt nicht so reizend, doch 
hat es den Vorzug, Eisenbahnstation zu sein.“ 

Der Rio Brago do Norte und der Rio Capiwary. — Die 
Gebiete dieser Hauptnebenflüsse des Rio Tubaräo sind uns 
immer noch teilweise in ein geographisches Dunkel gehüllt, 
obwohl sie schon zu Anfang der 70er Jahre mit ältern deut- 
schen Kolonisten aus den Kolonien Pedro Alcantara, Ange- 
lina und Theresopolis besetzt wurden. Von den beiden 
Flüssen ist nur der Rio Capivary in seinem untern Teile 
von dem Orte Armazem ab bis zu seiner Mündung in den 
Rio Tubaräo auf einer Strecke von ca 30 km schiffbar, das 
heifst für kleine Fahrzeuge (Hyates), Segelboote. Da der 
R. Tubaräo von dem gleichnamigen Orte oberhalb der Mün- 
dung des R. Capivary ab bis zu seiner Mündung in den 
Kanal von Laguna ebenfalls mit Hyates befahren werden kann, 
so bietet sich hier eine Wasserstralse von ca 70km dem 
Verkehr dar, der in der Hafenstadt Laguna seinen Abschlufs 
findet. 

Der Rio Capivary durchfliefst in seinem mittlern und 
untern Lauf zum Teil recht fruchtbares Land, zu beiden 
Seiten des untern Laufes breitet sich eine grofse Ebene 
aus, Campos de Pirituba genannt, welche jedoch öfter durch 
den Austritt des R. Tubaräo und R. Capivary überflutet 
wird. Diese Campos sind unbewaldet, dienen als Weide- 
plätze für das Vieh der dortigen Bewohner und sind Staats- 
eigentum. Die Bevölkerung ist hier bis zum Orte Armazem 
fast ausschliefslich brasilisch, während oberhalb des Ortes 
sich deutsche Niederlassungen befinden. 

An beiden genannten Flüssen werden Zuckerrohr, Mais, 
Bohnen und Mandiocca gebaut. Die Deutschen treiben viel 
Schweinezucht, da in Laguna und Tubaräo für Speck, 
Schweinefett &c. gute Absatzplätze sind. 

Der Pafs von Oratorio. — Mehrere Pässe finden sich 

D) + 


12 Die Flufsgebiete des Rio Tubaräo und des Rio Ararangua. 


in der Serra Geral, welche eine Verbindung mit dem Hoch- 
land gestatten, es sind zu nennen der Pafs da Serra do 
Tubaräo, Pafs da Serra do Rio do Rasto, der Pals von 
Imaruhy und der Pafs da Serra do Rio Oratorio. Vor 
vielen Jahren wurde der Tubaräo-Pafs benutzt, dieser ist 
jetzt gänzlich unbrauchbar, ebenso der Imaruhy, in welchem 
losgelöste Felsen den Weg gesperrt haben, auch ist der 
Pfad nach dem Küstenland verwachsen. Es wird gegen- 
wärtig nur der Pals von Oratorio benutzt. 

Dieser Pafs führt den Namen des zum Rio Rapoza eilen- 
den Rio Oratorio, der ziemlich am Ausgange dieser Felsen- 
schlucht nach dem Hochlande zu entspringt und sein kleines 
Wasser in Kaskaden herabstürzt. Diese Schlucht ist sehr 
schmal, wird zu beiden Seiten von steilabfallenden, bis zu 
einer geringen Höhe mit verkrüppeltem Gesträuch dünn 
bewachsenen Felswänden eingeschlossen. Zwischen letz- 
tern zieht sich nun der mit Lebensgefahr passierbare Pfad 
im Zickzack, teils aus den Felsen ausgehauen, teils zwischen 
Felsblöcken sich windend, oder über losgelöste Steinmassen 
führend, ca 2000 m lang zur Höhe hinauf, öfter in Winkeln 
bis 40°. Das Hochland liegt ca 600—700 m hoch, vom 
Fuls der Serra ab gerechnet. In seiner ganzen Länge ist 
der Pas mit grofsen und kleinen scharfkantigen Steinen 
bedeckt, über welche die Tiere und Menschen klettern und 
springen müssen; oft findet der kleine Huf des Esels nicht 
Fläche genug, um auftreten zu können. Hervortretende 
glatte Felsplatten (Pedras lisas) genannt, erschweren das 
Fortkommen; lose Gerölle und Schuttmassen (Rolladores 
genannt und ein für den Passanten grausenerregendes Wort), 
welche sehr leicht nachgeben, ziehen durch den unvorsich- 
tigen Tritt eines Tieres den unvermeidlichen Sturz in die 
Tiefe nach sich. Ferner bieten noch die Saltos, stufenar- 
tige bis zu 1m hohe Steinabsätze. grolse Hindernisse. 

Den Aufstieg macht man zu Fufs und die 2000 m 
nehmen ca 2 Stunden in Anspruch, und oben angelangt, 
sind Tier und Menschen erschlafft und zittern am ganzen 
Körper. Es ist eine Qual. Nach dem Tieflande braucht 
man nur etwas über 1 Stunde und thut der Reiter besser, 
auf dem Tiere zu bleiben, wo es nur angeht, als zu Fuls 
zu gehen, wenn er von der Ausdauer und Sicherheit des 
Tieres überzeugt und ein gewandter Reiter ist. In schwin- 
- delnder Tiefe erblickt man den Pfad stets unter sich. Die 
Rolladores und Pedras lisas verhindern das Reiten. Man 
hat zu Tier viele Stöfse auszuhalten, und befindet sich der 
Reiter stets in einem fortwährenden Hin- und Herschwanken, 
und in einer balancierenden Lage, verursacht durch den 
unregelmäfsigen Gang des Tieres. Bevor man den Abstieg 
antritt, muls das Sattelzeug in bester Ordnung sein. Dieser 
Pfad gestattet den Tieren, nur eins hinter dem andern zu gehen. 
Für Viehtransporte nach dem Tieflande ist gesetzlich der 


Vormittag bestimmt; der Nachmittag für den Verkehr nach 
oben. Bei Übertretung ist eine Geldstrafe von 200 Milreis, 
ca 400 Mk, festgesetzt. An ein Ausweichen von belade- 
nen Eseln ist nicht zu denken. 

Das Flufsgebiet des Ararangua. — Wie unsre Karte zeigt, 
wissen wir noch recht wenig von diesem Gebiet. Wir können 
den Wunsch nicht unterdrücken, möchten doch einige for- 
schungslustige Männer sich hierher wenden, um ein Land zu 
erschliefsen, das für die Kolonisation nutzbarer ist, als die uns 
viel ungünstiger liegenden afrikanischen Gebiete, welche für 
die deutsche Kolonisation niemals praktisch zu ver- 
werten sein werden. Angenommen, es gelingt mit der Zeit, 
die schwarze oder braune Bevölkerung zur Kultivation heran- 
zuziehen und hier zu Abnehmern der heimischen Industrie- 
artikel zu veranlassen, für den Überschufs der Bevölkerung 
des Deutschen Reiches bietet keines der afrikanischen Schutz- 
gebiete das geeignete Terrain. Die klimatischen Verhält- 
nisse gestatten keine deutschen Niederlassungen im grolsen 
Sti. Man wird über Handelsfaktoreien nicht hinaus- 
kommen. 

Unsre Karte stützt sich im Flufsgebiet des Ararangua 
der Kolonie Azambija und der Küstenstrecke bis" Laguna 
auf die Aufnahmen zweier deutscher Ingenieure, der Her- 
ren E. Odebrecht und F. Berendt. ‚Was wir hier bieten, 
ist eben Stückwerk, und unserm Freund Odebrecht war es 
nicht vergönnt, trotz aller Anstrengung die hier begonnene 
Arbeit fortzusetzen, da er bald nach Blumenau, bald nach 
den unwegsamsten Gegenden der Provinz Paranä berufen 
wurde. 

Odebrecht hält den Ararangua nach dem Itajahy für 
den bedeutendsten Fluls der Provinz Santa Catharina. Er 
hat an der Barra des Rio dos Porcos (auf der Original- 
karte nicht vermerkt) eine Breite von 240 m, verzweigt 
sich aber bald, so dafs die gröfste Ausdehnung seines Was- 
sergebietes in der Richtung SN liegt, in welcher der Nord- 
arm, der Rio da Mai Luzia, den Urussanga umfafst. Die 
Serra Geral, welche vom Urussanga aus nach Süden die 
Küste in einer Entfernung von 7—10 Leguas (35—50 km) be- 
gleitet, wird von den gröfsern Zuflüssen des Ararangua durch- 
brochen, so dafs auf der Höhe der Serra eine Kampzone 
von 3—4 Leguas (15—20 km) Breite existiert, die noch zu 
diesem Flufsgebiet gehört; sie ist ca 800 m hoch und besteht 
wie am Itajahy aus geschichtetem Sandstein, der durch 
Trappgestein gehoben und durchbrochen ist. Das Terrain 
des Ararangua ist fast vollständig eben bis an den Fuls 
der Serra und der Boden von einer erstaunlichen Frucht- 
barkeit; man findet die üppigsten Pflanzungen von Zucker- 
rohr, Mais, Bohnen, Baumwolle, Mandioca, an geschützten 
Stellen auch Kaffee auf einem Boden an, der seit Menschen- 
gedenken dieselbe Pflanzung hervorbringt, ohne je eine 
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Verbesserung oder Bearbeitung nach deutschen Begriffen 
erlebt zu haben. 

Der Rio Urussangal), in dessen Quellgebiet die ehemalige 
Kolonie Azambuja gelegen ist, ist von geringer Bedeutung, 
aber nach Odebrecht ist er leicht zu einem Glied in einer 
Kanalanlage zu verwerten, welche den Ararangua durch den 
Rio dos Poreos, Rio do Sanga Bomretiro mit dem Tubaräo 
verbindet. Das gleichnamige Kirchspiel Ararangua reicht 
von Urussanga bis Torres und zählt eine Bevölkerung von 
nur 6000 Seelen. Der Sitz der Gerichtsbarkeit ist Cam- 
pinas, auch „Villa da Nossa Sn’? Mai dos homeus do Ara- 
rangua“ genannt, eine sehr kleine Ortschaft mit einer Ka- 
pelle, einem Munizipalkammergebäude und ca 50 Wohn- 


1) Lange, Henry, Südbrasilien, 2. Aufl., S. 120. 


häusern, die zum Teil noch sehr bescheiden errichtet sind. 
Die bedeutendsten Ortschaften in unserm Kartengebiet sind 
Laguna mit 5000 Einwohnern und Tubaräo mit ca 
2600 Einwohnern. 

Besucht wurden die hier behandelten Gebiete in neuerer 
Zeit von den Herren E. Kirchhoff aus Säo Bento und 
Waldemar v. Hundt aus Berlin, beide haben ihre Reise- 
berichte im „Export“, Jahrgang VI (1884), veröffentlicht. 
Waldemar v. Hundt, der auf so traurige Weise an der 
Küste von Marokko sein Leben einbülste, hat seine Erleb- 
nisse auch in einer Broschüre unter dem Titel „Die brasi- 
lianische Provinz Santa Catharina in ihrer Bedeutung für 
deutsche Kolonisation für Handel und Grofskapital geschil- 
dert“ nach eigner Feststellung, niedergelegt. 
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Astronomisch-geographische und erdmagnetische Bestimmungen, 
ausgeführt an 31 im nordwestlichen Rufsland und nördlichen Deutschland gelegenen Orten 
in den Jahren 1885, 1886 und 1887. 


Von Dr. H. Fritsche, Direktor emer. des K. russischen Observatoriums in Peking. 


Beobachtungen über die Werte der drei Elemente des 
Erdmagnetismus sind in Norddeutschland seit den Reisen 
Lamonts im Jahre 1858 in neuester Zeit nicht angestellt 
worden. Es finden sich zwar in den Schriften, betitelt 
„Aus dem Archiv der Deutschen Seewarte‘‘ erdmagnetische 
Messungen des gegenwärtigen Jahrzehnts für die der Küste 
nahegelegenen Orte Hamburg, Bremerhaven, Swinemünde, 
Neufahrwasser, Barth, Rostock, Lübeck und Wilhelmshaven, 
allein sie sind nur an den beiden letztgenannten Punkten 
(Lübeck und Wilhelmshaven) vollständig, für die übrigen 
sechs Orte unvollständig — nur ein oder zwei Elemente — 
oder hypothetisch, interpoliert (z. B. Hamburg), auch liegt 
keiner dieser Plätze im Innern des Kontinents. 

Deshalb beschlofs ich, als ich im Herbst 1885 und 
später, im Herbst 1886 und Sommer 1887 zum zweiten 
und dritten Male, in Privatangelegenheiten eine Reise von 
’St. Petersburg nach Ratzeburg, einer kleinen Stadt in der 
Nähe Lübecks, und zurück nach St. Petersburg zu machen 
hatte, diese Gelegenheit zur Anstellung von erdmagnetischen 
Bestimmungen zu benutzen. Mitte September 1885 ver- 
liefs ich St. Petersburg und reiste mit der sogenannten 
Warschauer Eisenbahn über Dünaburg und Wilna nach 
Warschau, von da nach SSW über Petrikau (Petrokow) 

nach Sosnowice, wo ich die russisch -preulsische Grenze 
_ überschritt, dann nach NW via Oppeln, Breslau, Grünberg 
nach Berlin und endlich von da nach Ratzeburg. Von Ratze- 
burg machte ich eine Exkursion in die Nähe von Hamburg 
und erhielt Beobachtungen beim Städtchen Pinneberg. 

Am 6. Oktober trat ich meine Rückreise von Ratze- 
burg nach St. Petersburg über Güstrow, Stettin, Danzig, 
Königsberg, Eydtkuhnen, Libau, Dünaburg an, und befand 


mich am 17. Oktober wiederum am Ausgangspunkt meiner 
Exkursion. 

Im November des nächsten Jahres, 1886, fuhr ich von 
St. Petersburg auf der Eisenbahnroute, welche in meinem 
Falle am schnellsten, in ca 24 Tagen, zum Ziele führte, 
nämlich via Eydtkuhnen und Berlin nach Ratzeburg und 
einige Wochen später auf demselben Wege wieder nach 
St. Petersburg zurück. 

Im Juni 1887 reiste ich per Dampfschiff von St. Peters- 
burg über Reval und Arensburg (Insel Ösel) nach Riga 
und von da per Eisenbahn via Eydtkuhnen nach Berlin 
und Ratzeburg und nach einigen Wochen wieder zurück 
nach St. Petersburg via Berlin und Eydtkuhnen. 

Im Herbst des Jahres 1885 erhielt ich an 24 ver- 
schiedenen, an meinem Wege gelegenen Orten astronomisch- 
geographische und erdmagnetische Beobachtungen, im J ahre 
1886 nur an zwei, St. Petersburg und Ratzeburg, ım 
Sommer 1887 an acht Orten, im ganzen auf allen drei 
Reisen an 31 verschiedenen Punkten. 


1. Die von mir angestellten astronomischen Be- 
obachtungen. 

Das astronomische Instrument, dessen ich mich im 
Jahre 1885 zu Zeit-, Azimut- und Breitenbestimmungen 
bediente, war ein sogenanntes Universalinstrument. Der 
Horizontalkreis dieses Apparates war vom Pariser Mecha- 
niker Herrn Bianchi, der Vertikalkreis von Herrn W. Beil- 
stein zu St. Petersburg verfertigt; der Durchmesser des 
erstern beträgt 190mm, der des letztern 100 mm ; beide 
Kreise sind in halbe Grade geteilt und ein Strich der 
Nonien gleich einer Bogenminute, Eine Untersuchung die- 
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ser Kreise vermittelst der sich 180° gegenüberstehenden 
beiden Nonien ergab die Unsicherheit einer Einstellung 
eines Nonius auf den Kreisen durchschnittlich gleich 1/3 Mi- 
nute in Bogen. Das Fernrohr hat eine Brennweite von 
170mm, ein Objektiv von 2lmm Durchmesser und ist mit 
einem einfachen Fadenkreuze in der Brennpunktsebene ver- 
sehen; seine Vergröfserung ist nur eine dreifache. 
Parallel dem Vertikalkreise ist ein Niveau angebracht; 
dagegen konnte die Neigung der horizontalen Achse des 
Fernrohrs nicht durch ein Niveau gemessen werden. Je- 
doch war der Einflufs dieses Mangels auf die zu bestim- 
menden Grölsen nur gering, wie man aus der folgenden 
Betrachtung ersehen wird. 
Es bezeichne 
e das wahre, mit Hilfe der richtigen Zeit und der 
geographischen Breite des Beobachtungsortes 
berechnete Azimut des bei Kreislage links be- 
obachteten Gestirnes (in unserm Falle der 


Sonne), 

e' dasselbe für das gleich darauf (oder gleich vor- 
her) bei Kreislage rechts beobachtete selbe 
Gestirn, i 

e, das Azimut einer irdischen, nahe dem Horizonte 


befindlichen Mire, 
A die Ablesung am Horizontalkreise, wenn das Fern- 
rohr auf das Gestirn gerichtet ist bei Kreis- 
lage links, 
A’ die Ablesung am Horizontalkreise, wenn das Fern- 
rohr auf das Gestirn gerichtet ist bei Kreis- 
lage rechts, 
A, die Ablesung am Horizontalkreise, wenn das Fern- 
rohr auf die Mire gerichtet ist bei Kreislage 
links, 
A, die Ablesung am Horizontalkreise, wenn das Fern- 
rohr auf die Mire gerichtet ist bei Kreislage 
rechts, 
AA den Indexfehler des Horizontalkreises, so dafs 
das vom Meridianpunkte des Kreises auf ihm 
gezählte Azımut A+ AA ist, 
6 die Kollimation des vertikalen Fadens im Fernrohr, 
die Neigung der horizontalen Achse des Fern- 
rohrs (Kreisende) gegen den Horizont bei 
Kreislage links, 

die Neigung der horizontalen Achse des Fern- 
rohrs (Kreisende) gegen den Horizont bei 
Kreislage rechts, 

i‘ die Neigung der horizontalen Achse des Fern- 
rohrs (Kreisende) gegen den Horizontalkreis 
des Instrumentes, 

i die Neigung des Horizontalkreises des Instru- 
mentes gegen den Horizont, 

h die Höhe des beobachteten Gestirnes über dem 


zul 
De 


= 


Horizonte. 
Dann wird 
e—A+ Er +btgh+AA GestirnKreislinks. Gleich. (1) 
e—A+c+AA Mire Kreis links. Gleich. (2) 
e— A— En —b’tgh+ AA Gestirn Kreisrechts.Gleich. (3) 


e —=A,—c+ AA Mire Kreis rechts. Gleich. (4) 


also 


e—e— A—A+ (1) dich Kreis links 
} { cosh 


e,—e’ — Nr—e[1- an) +b’tgh Kreis rechts, 
; cosh 


durch Subtraktion 
b+b’ e+A,—A ee > 1) 
2 2 e cosh 
Gleichung *(5) 


tgh = 


und Addition 


e+A—A, ed+N—A (b—b)tgh 
e, = 5 2 2 “Gleichung (6) 
Da nun b=i’-- icos rr Gleichung (5)a 
b=1-+1cos —& Gleichung (6)a, 


worin a, einen konstanten Winkel bedeutet und vorausge- 
setzt, dafs A und A’ sich nicht viel voneinander unter- 
scheiden (nicht mehr als einige Grade), also b und b’ Azi- 
muten angehören, welche unter sich nahe um 180° dif- 
ferieren, so folgt 
bb b—b ; 

Se und a 
und durch Substitution dieser Werte in Gleichung (5) und 
(6) die Neigung der horizontalen Achse des Fernrohrs gegen 
den Horizontalkreis des Instrumentes 


z e+A—A e+A—A 1 
? a — 2 —.-—— I th 
+e(i cosh 8 


AHA 


2 2 
Gleichung (7) 
und das Azimut der Mire : 
ae ee tr. a a) tgh, 
4 >” 2 2 
Gleichung (8) 


Aus den Beobachtungen der Miren bei Kreislage links 
und rechts, welche ich an einer Reihe von Orten während 
meiner Reise des Jahres 1885 ausführte, ergab sich, gemäls 
der aus (2) und (4) resultierenden Gleichung e — FE 
ce—= + 3,47”. 

An allen Orten, ohne Ausnahme, wurden zum Behuf 
der Zeit-, Azimut- und Breitenbestimmungen Messungen bei 
beiden Kreislagen, links und rechts schnell hintereinander 
ausgeführt, so dafs meistens sechs aufeinander folgende Be. 
obachtungen, bei der Reihenfolge der Kreislagen links, 
rechts, rechts, links, links, rechts oder rechts, links, links, 
rechts, rechts, links angestellt, drei vollständige (d. h. Mittel 
aus rechts und links), voneinander unabhängige Bestim- 
mungen der gesuchten Gröfsen — Zeit, Azimut, Breite — 
darboten. 

Aus den während der Reise 1885 gemachten Beobach- 
tungen der Sonne und Mire ergab sich nach Gleichung (7) 
die Neigung i’ der horizontalen Achse des Fernrohrs gegen 
den Horizontalkreis des Instrumentes im Durchschnitt gleich 
-+ 6,4'. Da nun bei approximativer Berichtigung des pa- 
rallel dem Vertikalkreis befestigten Niveaus der Horizontal- 
kreis des Instrumentes sich fast genau im Horizont befand, 
wie ein darauf gelegtes, mit ebener Unterlage versehenes 
Niveau bewies, also i nur wenige Minuten betrug, so konn- 
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ten, gemäls den Gleichungen (5)« und (6)« die Neigungen 
b und b’ der Achse des Fernrohrs gegen den Horizont auch 
nur den Betrag weniger Minuten erreichen, folglich mufste 
der Einflufs der kleinen Quantitäten c und b auf die Höhen, 
welcher von den Quadraten von c und b abhängt, so gut 
wie Null sein. Bei Ableitung der richtigen Höhen aus den 
beobachteten darf man also den Fehler der horizontalen 
Achse vernachlässigen und braucht nur das am Vertikalkreise 
befestigte Niveau zu berücksichtigen. 


Dagegen dürfte der Einfluls des Fehlers i auf das ge- 
suchte Azimut e, der Mire merklich sein, weil er nach 


Gleichung (8) gleich i cos >> — 2) tgh. Der Winkel 


i wird im Maximum zwei Bogenminuten nicht überschritten 
A+A’ 

haben, cos e= — 

und tgh im Mittel für meine Beobachtungen auch gleich 1/s, 


: Ä A 
folglich darf man i cos e— — u) tgh auf durchschnitt- 


2 
lich 1/ Bogenminute veranschlagen. 


) ist durchschnittlich gleich 1/g 


Wie eben mitgeteilt, wurden die Azimute der Miren an 
jedem Orte zwei- oder dreimal hintereinander unabhängig 
voneinander (d. h. Mittel aus Kreis links und rechts) be- 
obachtet und daraus der wahrscheinliche zufällige Beobach- 
tungsfehler eines zu der Berechnung der magnetischen 
Deklination verwandten Azimutes gleich + 0,85’ gefunden. 
Hierin ist aber offenbar der Einfluls des Fehlers d® der 
Breite ® und des Fehlers dt des Stundenwinkels t nicht 
enthalten. Wenn dA den Fehler des Azimutes A und p 
den parallaktischen Winkel (Flächenwinkel am Gestirn im 
Dreiecke Pol, Zenith, Gestirn) bezeichnet, so ist 

dA——sinA Ra SORD zu, 
cosh 

Da nun, wie wir weiter unten sehen werden, dB —0,3', 
dt—0,7’ und im Durchschnitt d&—=0°, ®’=55°, A—45), 
h=26° und p=24°, so wird der wahrscheinliche Fehler 
des Azimutes, welcher von den Fehlern des ® und t her- 
rührt, gleich 


- cosp „,\” 
dA=- (sinAtghda®)? + aa — 0,72'. 
Daraus folgt, dafs der vollständige Betrag des wahr- 
scheinlichen Fehlers eines von mir mit dem astronomi- 


schen Instrumente bestimmten Azimutes der Mire gleich 
y9%s® +07 —= Hl’ ist. 


Der zu den Zeit-, Azimut-, Deklinations- und Breiten- 
bestimmungen gebrauchte Zeitmesser war eine gute Taschen- 
uhr; um die Resultate möglichst von dem unregelmäfsigen 
Gange derselben zu befreien, wurden die Azimute und 
magnetischen Deklinationen entweder geringe Zeit vor oder 
nach den Zeitbestimmungen und die Breiten dann gemes- 
sen, wenn die Sonne dem astronomischen Meridian sehr 
nahe stand. 

Den Grad der Genauigkeit der Breiten ®’ ersieht man 
aus folgenden Werten derselben. 


1885 ® 1885 d 


St. Petersburg August31 59°56,95° | Ratzeburg . Oktober 4 53° 39,75’ 
Grofse Grün- 42,5 
stralse . . Be 57,80 40,9 
57,90 | Pinneberg . Septbr. 30 53° 39,3 

St. Petersburg Oktbr. 19 59 50,9 38,0 
Peterhofer 39,0 
Chaussee . a. 50,8 Elbing . Oktober 9 54 8,74 
nahe dem 8,86 
Werstphal10 „ 19 50,3 Tnbaue ar. „112 56782,05 
Siwerskaya . Sept. 14 59 22,8 32,00 
21,0 32,25 

Dünaburg. . ,„ 16 55 52,65 | Schmaisen. einen 
52,8 21,2 

Oppeln 2 207,.2022 2500424 21,7 
40,2 2lst 

Ratzeburg . Oktbr. 4 53 40,25 22,3 


Jede einzelne der Breiten ®’ ist das Mittel aus zwei 
Werten der Breite, von welchen der eine Wert aus einer 
Sonnenhöhe, die bei Kreis links beobachtet, der andre aus 
einer Sonnenhöhe berechnet wurde, welche bei Kreis rechts 
gemessen war. 

Der wahrscheinliche Fehler eines ®’ ist nach der vor- 
stehenden Tafel gleich + 0,51’, und da im ganzen 29 Werte 
von ®’ an 10 verschiedenen Orten gemessen sind, so ist der 
wahrscheinliche Fehler der Breiten ®, welche in der weiter 
unten, am Ende der Abteilung 2, folgenden Tafel (17) 
angegeben und durch ein beigefügtes b von den andern 
Quellen — Karte Rufslands 1:420000, herausgegeben vom 
Generalstab zu St. Petersburg 1882—1887 (russisch); Con- 
naissance des Temps; Katalog trigonometrisch und astro- 
nomisch bis zum Jahre 1860 in Rufsland und dem Aus- 
lande bestimmter Punkte, redigiert von General Blaramberg 
(russisch) ; Neueste Atlanten von Stieler, Andree; Spezial- 
karten von St. Petersburg und Berlin — entlehnten unter- 
schieden sind, durchschnittlich gleich + 0,30'. 

Die von mir bestimmten Breiten ® sind mit den früher 
schon von andern gemessenen ®” in folgender Tafel zu- 
sammengestellt. 


a E a en) Quellen für ©”. 
rıische 
St. Petersburg, Grofse Grünstralse 59° 57,6’ 59° 57,6” 0,0’ Spezialkarte Petersburgs und Länge und Breite des Turmes der Universitätssternwarte, bestimmt 
von Prof. Sawitsch. 

» elfte Werst . . 59 50,7 59 51,3 -+0,6 Karte Rufslands 1:420000, herausgeg. 1882—87 vom Generalstab zu St. Petersburg, russisch. 
Siwerskaya 921,9 592, 20,7 " 2 1:420000, " 1882 —87 » „ „ ” 
N. Br ner). 5 1:420000, 1882—87 * 1 e „ 
Oppeln. . 2 2.2.2.0..50 41,3 50 41,0 —0,3 Atlas Stieler und Andree. 

Batzebürg 00,0, "200, ..53.40,8 53-45 —-0,7 2 es „ 

Eiiuebpe na, 0 00.0. 58 8885 55 3892 0,4 „ „ ” 

Elbing. . -". 2 2 22. BA 88 54 9,7 --0,9 Connaissance des Temps pour 1888. \ 

Libu . 2 2 2 2 2 2020.56 82,1 56 30,7 — 1,4 Triangulation Kurlands 1822 —26, reduziert auf meinen Beobachtungsort mit Hilfe von Daten, 
die Herr Quaas in Libau mir gütigst verschaffte. £ 

Schmaisen . 2. 2 2.2..2..56 21,7 56 23,1 --1,4 Karte Rufslands 1:420000, herausgeg. 1882—87 vom Generalstab zu St. Petersburg, russisch. 

Bea... .....59 597 59 594 —03 * 1:420000, » 1882—87 N a ss „ 

Behuwalowa.. 2. ni 2.60 28 60 et 5 „ 1:420000, ” 1882—87 » ” ” ” „ 
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Um ®” vermittelst der eben erwähnten Karten zu fin- 
den, habe ich die Standorte, an welchen ich beobachtete, 
möglichst genau auf dieselben aufgetragen. Wie man sieht, 
ist die Differenz D’— ® etwas grölser als der wahrschein- 
liche Fehler -+-0,3’ von ®, was teils von den an ®” und 
® haftenden Fehlern, teils daher rührt, dafs mein Beob- 
achtungsplatz nicht absolut richtig auf die Karte gebracht 
werden konnte. 

Wie schon erwähnt, habe ich während der im Jahre 
1885 gemachten Reise und auch auf den frühern Reisen 
die Höhen der Gestirne, welche zur Ermittelung der geo- 
graphischen Breite dienen sollten, wenn sie nicht Polar- 
sterne waren, immer in nächster Nähe des Meridians be- 
obachtet, weil dadurch, falls aufserdem noch Höhen eines 
dem Pole nicht zu nahe stehenden Gestirnes fern vom 
Meridian, in der Nähe von Ost oder West gemessen, die 
Breite ® und der Stundenwinkel t sehr nahe independent 
voneinander bestimmt werden. 

Nur in sehr wenigen Fällen waren beide zur Berech- 
nung von Zeit und Breite gemessenen Höhen der dem Pole 
fernstehenden Gestirne (sogen. Zeitsternen) aufserhalb des 
Meridians nicht weit voneinander (z. B. zwei Sonnenbeob- 
achtungen aufserhalb des Meridians, deren Zwischenzeit 
nur eine bis zwei Stunden) beobachtet, so dafs das auf 8.5 
meines Werkes „Ein Beitrag zur Geographie und Lehre 
vom Erdmagnetismus Asiens und Europas“ (Ergänzungsheft 
Nr. 78 zu Peterm. Mitteil., Gotha, Justus Perthes 1885), 
angegebene Verfahren nicht zum Ziele führte und folgende 
Formeln angewandt werden mufsten. 

Wenn Ö und d’ die Deklinationen der beiden beobach- 
teten Gestirne (oder des Gestirns z. B. der Sonne) be- 
zeichnen, wenn ferner gegeben sind die Näherungswerte ®, 
für die Breite und t, und ’—=t,+ du (worin du die be- 
kannte Zwischenzeit zwischen beiden Beobachtungen) für 
die Stundenwinkel, und wenn die Höhen h, h’ zweier oder 
eines Gestirnes beobachtet sind, und man den definitiven 
Wert D®=®,+ AP, der Breite und den des Stunden- 
winkels t—t,+ At, finden will, welche den beiden 
Gleichungen 

sin ® sind + cos® cosd cost—= sinh Gleichungen 
sin ® sind’ + cos®cosd’cos(t + du)=sinh’ (9) 
genügen, so berechnet man zunächst mit den Näherungs- 
werten ®, t, t,+ du und den gegebenen Gröfsen h, h’, 
d, 0’ die Funktionen B und B’ nach den Formeln 
sin ®, sind + cos®, cosd cost,_—sinh—B Gleich. (10) 
sin ®, sind’+ cos ®, cos d’ cos (t, + du)— sinh’—P’, 
Gleichung (11) 

Nun müssen, damit den Gleichungen (9) vollkommen 
genügt werde, die Variation A®, von ®, und die Varia- 
. tion At, von t, so beschaffen sein, dafs das Differential 
der linken Seite der Gleichung (10) gleich dem bestimmten 
Werte —B und das Differential der linken Seite der 
Gleichung (11) gleich —B’ werde, oder 

(cos ® sind —sin®, cosd cost) A ®, 

— cos ®, cosd sint, At, + B=0 Gleichungen 
[cos ®, sin ’ — sin ®, cosd’ cos(,+du)] A®, (12) 

— cos ®, cosd’ sin (,+ du) At, + B—=0. 

Aus diesen beiden Gleichungen findet man die beiden Un- 
bekannten A®, und At, und damit die definitiven Werte 
der Breite ®, +A®, und des Stundenwinkels t, + At. 


Den Koeffizienten von A®, und At, der beiden 
Gleichungen (12) kann man durch Einführung des Azi- 
mutes eine einfachere Form geben; jedoch wird dadurch 
die Rechnung nicht abgekürzt, weil man das Azimut A 
erst nach einer langen Formel berechnen mülste, | 


1 1 k 
Darat=- GRÜN ee so wird der 


zufällige Bestimmungsfehler von t, welcher von den zufäl- 
ligen Fehlern dh der Höhe h und d® der Breite ® herrührt, 


1 2 1 2 
nn ee et 2 le ET 2 
N Pe 2) Ban (3) un 


Formel (13) 

Setzt man den wahrscheinlichen Fehler dh=d®—=0,3'—1,2°, 

® im Mittel der zwischen 50 und 60° liegenden Breiten 

gleich 55° und das Azimut für die Zeitbestimmungen A—61?, 
daD Bee, : 

BR NER 1 + cos?A — + 2,7° gleich dem 

wahrscheinlichen Fehler des Mittels der an einem der Be- 
obachtungsorte dreimal gemessenen Uhrkorrektionen. 

Aus der Übereinstimmung dieser am selben Orte hinter- 
einander meistens dreimal voneinander unabhängig gemes- 
senen Uhrkorrektionen (eine unabhängig bestimmte Uhr- 
korrektion nenne ich das Mittel aus Kreis links und rechts) 
ergab sich der wahrscheinliche Fehler des Mittels der drei 
Uhrkorrektionen gleich + 2,9°, also fast dasselbe, was für 
dt aus der Formel (13) und der Hypothese dh—=d®—=0,3' 
folgte. 

Nach Beendigung der im Jahre 1885 vollendeten Reise 
habe ich alle meine Instrumente nochmals untersucht und 
in manchen Stücken einer Umarbeitung unterworfen. So 
wurde der untere Teil des astronomischen Universalinstru- 
mentes, der Horizontalkreis, welcher den bedeutenden Durch- 
messer von 190 mm hatte, durch einen etwas kleinern von 
nur 155 mm Durchmesser ersetzt, der ebenso wie der frühere 
in halbe Grade geteilt und mit Nonien versehen war, deren 
Teilstriche gleich einer Bogenminute sind. Der Vertikal- 
kreis blieb in den Jahren 1886 und 1887 derselbe wie 1885, 
nur wurden einige kleinere Verbesserungen an demselben 
angebracht, welche ein schnelleres und schärferes Ablesen 
und gröfsere Konstanz des Zenithpunktes während der Reise 
zum Zwecke hatte. 


so wird dt = 


2. Die von mir angestellten magnetischen 
Beobachtungen. 
a. Die magnetische Dekhnation. 

Die Deklinationsbestimmungen des Jahres 1885 machte 
ich vermittelst eines Azimutkompasses, dessen Kreis in ganze 
Grade geteilt war und dessen Nadel eine Länge von 73mm 
hatte. 

Wie auf allen meinen Reisen, während welcher ich die 
magnetische Deklination und Intensität vermittelst des Kom- 

asses bestimmte, so bediente ich mich in den Jahren 
1885—87 zur Aufstellung und Nivellierung des Kompasses 
eines Dreifufses von Messing, worauf oben eine etwa 1 Zoll 
dicke Scheibe von Holz befestigt war. Die obere Seite des 
kreisrunden, ebenen Brettes war mit rauhem Tuche über- 
zogen, ebenso war auch die untere Seite des Kompasses 
mit Tuch beklebt, damit der letztere um so sicherer stehe, 
indem die Reibung von Tuch auf Tuch eine bedeutende 
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ist. Das dicke Brett von Holz wurde gewählt, um den 
Kompafs beim Beobachten möglichst weit vom Messing des 
Dreifulses zu entfernen, weil im Messing fast immer, wenn 
auch nur Spuren von Eisen enthalten sind, die durch grolse 
Nähe schädlich werden können. 

Bis 1886 führte ich zur Aufstellung des Kompasses und 
‚des Ablenkungsapparates aufser den übrigen Instrumenten 
einen besondern Dreifufs bei mir ; vom Jahre 1886 an benutzte 
ich dazu den untern Teil meines Inklinatoriums, von wel- 
chem der Vertikalkreis leicht abgenommen werden konnte. 

Alle von mir in Peking und auf Reisen gebrauchten 
Azimutkompasse waren von der gewöhnlich üblichen Kon- 
struktion; der Visierapparat bestand aus Prisma und Faden, 
der geteilte Kreis befand sich im Innern der Kompalsdose, 
so dafs, wenn das Instrument nivelliert war, die Nadel und 
der geteilte Kreis sich in derselben Horizontalebene be- 
fanden und die Stellung der Nadel in bezug auf die Tei- 
lung des Kreises, dem ihre Enden bis auf Bruchteile eines 
Millimeters nahe kamen, unmittelbar, auch ohne das Prisma 
mit Hilfe einer Lupe abgelesen werden konnte, endlich 
war die untere Fläche der von mir angewandten Kom- 
passe eben, ohne Fufsschrauben und wurde die Nivellie- 
rung vermittelst des vorher erwähnten Dreifulses bewirkt. 
Ich hebe dies hier ‘ausdrücklich deshalb hervor, weil Herr 
Dr. Hellmann in seinem Artikel, betitelt „Prüfung eines 
verbesserten Azimutkompasses und des kompensierten Magne- 
tometers Weber-Kohlrausch“ (Repertorium für Meteorologie, 
herausgegeben von der K. Akademie der Wissenschaften zu 
St. Petersburg, redigiert von H. Wild, Bd. VII, Nr. 1, S. 2) 
wörtlich sagt: „Der nach den Angaben des Herrn Direktor 
Wild, vom Mechaniker Herrn Brauer in St. Petersburg 
konstruierte Azimutalkompals, welcher bereits auf den 
magnetischen Bergobservatorien in Katharinenburg, Barnaul 
und Nertschinsk eingeführt und von Herrn Direktor Fritsche 
in Peking seit längerer Zeit mit besonderer Vorliebe auf 
Reisen wie im stabilen Observatorium gebraucht worden 
ist &e.“ 

Dagegen habe ich zu bemerken, dafs diese mich be- 
treffende Behauptung des Hrn Dr. Hellmann auf einem Irr- 
tume beruht, da ich mich nie, weder in Peking noch auf 
Reisen, der von Herrn Brauer in St. Petersburg nach Herrn 
Wilds Angaben konstruierten sogenannten verbesserten Kom- 
passe zu meinen Beobachtungen bedient habe. Von 1867 
bis 1883 beobachtete ich auf Reisen und in Peking — wie 
aus den von mir seit 1870 darüber publizierten Schriften 
ersichtlich — aufser mit T’heodoliten (Lamont) auch noch 
mit einem vom Mechaniker Henry Barrow (London, 26 Oxen- 
don Street Haymarket) verfertigten Azimutkompasse, im 
Jahre 1883 Mai — August mit einem andern, ebenfalls aus 
London stammenden und seit 1885 mit einem in Peters- 
burg fabrizierten und von mir selbst und unter meiner 
Aufsicht von Herrn Mechaniker Beilstein daselbst in Stand 
gesetzten Azimutalkompasse. In Peking ist der grölste Teil 
der Beobachtungen mit Theodoliten, auf meinen Reisen die 
geringere Hälfte mit Thheodoliten, die gröfsere mit Azimut- 
kompassen gemacht. 

Mit den vom verstorbenen (um 1880) Mechaniker Herrn 
Brauer in St. Petersburg unter Herrn Wilds unmittelbarer 
Aufsicht konstruierten Kompassen, welche für die Observa- 
torien zu Katherinenburg, Barnaul und Nertschinsk be 
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stimmt waren, habe ich nur einige wenige Beobachtungen 
an den letztgenannten drei Orten und in St. Petersburg 
angestellt; die Apparate waren jedoch so fehlerhaft kon- 
struiert, dafs ich alsbald vom weitern Beobachten damit 
Abstand nahm und von Barnaul aus über die Mängel der- 
selben an ihren Erfinder, Herrn Wild in St. Petersburg be- 
richtete. Eins der Hauptübel bestand darin, dafs Herr Wild 
nicht blofs die die Nadel tragende Spitze aus Stahl hatte 
anfertigen, sondern auch noch unten an diese Spitze einen 
Stahleylinder von bedeutendem Gewichte anbringen lassen, 
der die Nadel je nach der Azimutlage des Kompasses 
bis 3° von ihrer wahren Lage ablenkte; ferner konnte man 
bei den Ablenkungsbeobachtungen nur ein Ende der ab- 
gelenkten Nadel ablesen &c. &c. (vgl. Jahresbericht des phy- 
sikalischen Zentralobservatoriums zu St. Petersburg für 1877 
und 1878, S. 64). Wahrscheinlich hat Herr Dr. Hellmann 
mit einem nach meiner Kritik berichtigten sogenannten ver- 
besserten Wildschen Kompals beobachtet und damit erträg- 
lichere Resultate gefunden. 

Die von Herrn Wild versuchten Neuerungen bestanden 
nämlich hauptsächlich darin, dafs er 1) an den Kompals selbst 
drei messingene Fulsschrauben zur Nivellierung befestigen 
und 2) den geteilten Kreis aufserhalb der Kompalsdose, worin 
die Nadel sich befindet, anbringen lies. Wenn der Kom- 
pals unten eben, ohne Fulsschrauben ist, wie es bei den 
von mir gebrauchten Kompassen der Fall war, so kann 
man ihn auf dem Reisestativ, welches mit drei Rinnen für 
die Fulsschrauben des Inklinatoriums, des astronomischen 
oder magnetischen Theodoliten oder des Dreifulses versehen 
ist, worauf der Kompals ruht, in jedes beliebige Azimut 
(ohne jedesmal von neuem nivellieren zu müssen, wenn ein- 
mal nivelliert worden ist) richtig einstellen und dadurch den 
Messungen eine grolse Sicherheit geben; ich pflegte z. B. bei 
den Deklinationsbestimmungen acht Vergleichungen zwischen 
Nadel und Mire oder Sonne (oder Gestirn) bei den Kreis- 
ablesungen 0°, 90°, 180° und 270° zu machen. Dies exakte 
Verfahren aber wird, wenn die Fulsschrauben fest mit dem 
Kompals verbunden sind, wie bei den Wildschen Kompassen, 
geradezu unmöglich gemacht; ferner wird durch die Tren- 
nung der Nadel vom geteilten Kreise der oben schon 
gerügte Übelstand hervorgerufen, dafs man bei den Ab- 
lenkungsmessungen (Intensität) nur ein Ende der Nadel 
ablesen kann. Ich bin aus diesen Gründen mit dem Lobe 
des in dem von Herrn Dr. Neumayer herausgegebenen 
Sammelwerke „Anleitung zu wissenschaftlichen Beobach- 
tungen auf Reisen, $. 118“, von Herrn Direktor Wild em- 
pfohlenen, verbesserten Kompasses nicht einverstanden. 

Zur Kenntnis des absoluten Fehlers des Kompasses ge- 
langte ich auf folgende Art. An einem sonnenklaren, wind- 
stillen Tage wurde im Freien der erwähnte Dreifuls auf 
einem eisenfreien hölzernen Tischehen und der Kompals 
auf ersterm fest aufgestellt. Daneben ward ein schweres 
Senkblei an einem dünnen Faden aufgehängt, welches so 
verschoben werden konnte, dafs der Schatten des Fadens 
immer nahezu durch das Zentrum des Kompasses ging. 

Ich beobachtete nun, nachdem der Deckel vom Kompals 
abgehoben und der geteilte Kreis mit Hilfe der Fulsschrau- 
ben des Dreifulses uud eines Niveans mit ebener Unter- 
fläche nivelliert war, die beiden Punkte des Kompals- 
kreises, in welchen er vom Schatten des Senkelfadens 
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berührt wurde und zu gleicher Zeit die Angabe der Uhr. 
Aus dieser Beobachtung, der bekannten Uhrkorrektion und 
Breite des Beobachtungsortes konnte der Meridianpunkt 
des Kompalskreises berechnet werden. Darauf wurde die 
Nadel auf die Spitze aufgelegt, der Deckel behutsam auf- 
gesetzt und die Stellung der Nadel abgelesen. Die Diffe- 
renz zwischen dem Meridianpunkte des Kreises und der 
Ablesung der Nadel ist dann die wahre, vom Fehler des 
Visierapparates freie, magnetische Deklination. 

Die eben beschriebene Operation wurde viermal bei ver- 
änderter Azimutstellung des Kompasses vorgenommen, in- 
dem die Nadel sich in der Nähe von 0, 90, 180, 270°, 
des Kompafskreises befand, darauf die Nadel durch Um- 
schrauben des Achathütchens umgelegt und dieselben Be- 
obachtungen viermal wiederholt. 

Unmittelbar vor oder nach dieser Bestimmung der Dekli- 
nation mittels des Kompasses ohne Prisma wurde sie durch 
acht Vergleichungen der Nadel, bei 0, 90, 180, 270° des 
Kompalfskreises, mit Sonne oder Mire in der gewöhnlichen 
Weise mit Hilfe des Prismas und Diopter-Fadens gemessen 
und aus der Vergleichung des Deklinationswertes mit und 
ohne Visierapparat des Kompafsdeckels der absolute Fehler 
des Kompasses erhalten. Nach dieser Methode fand ich für 
den von mir im Jahre 1885 gebrauchten Azimutkompals: 


1885 Deklination 
September 4 2,8h 41° 39,0’ mit Visierapparat 
„ ae ” 4 2, +01 56,0 ohne ” 
Korrektion der Deklination des Kompasses . . — 43,0’ 


Oktober 3 21,86 413° 3,2’ mit Visierapparat 
a BR; E na aa KETSWP TE Bohnen 
Korrektion der Deklination des Kompasses . . — 45,0’ 


St. Petersburg 


Ratzeburg 


Die mit dem Azimutkompafs gemessenen Deklinationen 
sind also um das Mittel von — 43,0’ und — 45,0’ oder um 
— 44,0’ zu korrigieren. 

Das Mittel der 8 Vergleichungen zwischen Nadel und 
Mire ist, nach den an 11 verschiedenen Orten angestellten 
Beobachtungen, mit einem wahrscheinlichen Fehler von 
—2,7' behaftet, also wird, bei Anwendung einer Mire, 
deren Fehler im Azimut oben gleich + 1,1’ gefunden ist, 
der wahrscheinliche Fehler einer einmal bestimmten magne- 
tischen Deklination gleich +V 1,1? +2, = -+2,9'. In 
den Fällen aber, in welchen ich die Nadel unmittelbar mit 
der Sonne verglichen habe, ist als Fehler des Azimutes A 


Dan DER): 
Frpen (sin Atghd®)? + et ‚ oder nur 


der Teil zu betrachten, der aus der Unsicherheit von ® undt 
entsteht, also in unserm Falle nach obigem dA — +0,72’, 
so dafs der wahrscheinliche Fehler einer einmal bestimm- 
. ten Deklination = +V 0,72? +3,72 — +3,38 ist. Der 
—+ 3,7’ des wahrscheinlichen Beobachtungsfehlers der zwi- 
schen Sonne und Kompafsnadel (mittels des Azimutkom- 
passes) gemessenen Differenz ist aus 52 Beobachtungen an 
13 Orten berechnet, indem dabei je 4 unmittelbar hinter- 
einander, bei derselben Position des Achathütchens in bezug 
auf die Nadel, erhaltene Differenzen (© — Nadel) mit Hilfe 
der berechneten Variation des Azimutes während der Zwischen- 
zeiten der 4 Messungen auf denselben Moment reduziert und 
die 4 Abweichungen der reduzierten Differenzen © — Nadel 
vom Mittel als Beobachtungsfehler betrachtet wurden. 


Einen etwas geringern Wert für den wahrschein- 
lichen Fehler einer einmal gemessenen Deklination, näm- 
lich + 2,4° gewinnt man aus den Beobachtungen der Orte 
St. Petersburg, Warschau, Oppeln, Breslau, Berlin, Ratze- 
burg, Pinneberg, Libau, Schmaisen, an denen die Dekli- 
nation mehr als einmal am selben Tage bestimmt wor- 
den ist [vgl. Tafel 17]. In der Zahl + 2,4’ ist der- 
Fehler der Zeit und der Breite nicht mit enthalten, wo- 
durch sie etwas zu klein geworden, während sie anderseits 
durch die zeitlichen Variationen der Deklination etwas ver- 
gröfsert erscheint. Nach diesem darf man wohl das Mittel 
2,9 + 3,8 + 2,4 

3 
Fehler einer der in Tafel (17) enthaltenen Deklinationen 
annehmen. 

Da, wie schon z. B. Lamont bemerkt hat, das zu den 
magnetischen Instrumenten verwendete Messing wohl nie 
ganz eisenfrei sein dürfte, so ist es von grolser Wichtig- 
keit, zu untersuchen, ob die Nadel des Kompasses durch 
etwaige an ihm befindliche Eisenteilchen von ihrer wahren 
Lage merklich abgelenkt werde. 

Es ist rätlich, mit den magnetischen Instrumenten nicht 
mehr Metallmassen zu verbinden, als durchaus notwendig, 
und sind also z. B. sogenannte magnetisch - astronomische 
Universalinstrumente (vgl. Repertorium für Meteorologie, 
herausgegeben von der K. Akademie der Wissenschaften zu 
St. Petersburg, redigiert von H. Wild, Bd. III, Nr. 2, 1872) 
schon deshalb, abgesehen von andern Nachteilen grolser 
unbeholfener magnetisch -astronomischer Universalinstru- 
mente auf Reisen, zu verwerfen. 

Um zu konstatieren, ob und wo Eisen im Instrument 
vorhanden, kann man nacheinander die einzelnen Teile 
desselben soweit als möglich — z. B. bis auf Bruchteile 
eines Millimeters — einer auf einer feinen Nähnadel am 
Rande einer festen Unterlage (z. B. eines festen Fenster- 
brettes) mittels eines einfachen Korkes aufgestellten Kom- 
palsnadel vorsichtig nähern, um zu sehen, ob eine An- 
ziehung der Nadel erfolgt oder nicht. 

Der magnetische Theodolit oder das Unifilar-Magneto- 
meter eignen sich zu einer solchen Untersuchung nicht, 
weil man, da zur Abhaltung der Luftströmungen die Nadel 
von Holz oder Metall und Glas umgeben ist, den zu prü- 
fenden Körper nicht nahe genug an die Nadel hinan- 
bringen kann. 

Den Kompals kann man in bezug auf Eisen vermittelst 
einer und derselben irdischen, nahe dem Horizont befind- 
lichen Mire prüfen, indem man den Winkel zwischen Mire 
und Nadel bei verschiedenen Azimutlagen des Kompasses 
mifst, bei welchen die Nadel auf verschiedene Teilstriche 
des Kompalskreises deutet. Dieser Winkel wird bei allen 
Azimutlagen des Kompasses genau derselbe sein, wenn am 
Instrument keine störenden Ursachen, z. B. Eisen, vor- 
handen sind. 

Die beste Methode, einen Kompals in bezug auf Eisen 
zu untersuchen, ist folgende. Auf der Alhidade eines aus 
möglichst eisenfreiem Messing verfertigten Dreifulses, der 
aulser mit drei Fulsschrauben noch mit einem exakt ge- 
teilten Kreise versehen ist (ein Apparat ganz wie der 
untere Teil eines astronomischen Universalinstrumentes), 


oder rund —+3,0' als den wahrscheinlichen 
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befestige man eine zolldicke, oben ebene und mit Tuch 
überzogene kreisrunde Scheibe von Holz, damit der Kom- 
pals, welcher auf die Mitte dieser Holzscheibe konzentrisch 
mit dem geteilten Kreise gestellt wird, aus der unmittel- 
baren Nähe des Metalles des Dreifulses entfernt werde. 
Nachdem der Kompals nivelliert, stelle man die Alhidade, 
mit welcher zugleich sich der Kompals im Azimute dreht, 
so, dafs die Nadel nahe auf 0° des Kompalskreises zeigt 
und zugleich der Nullpunkt des Nonius genau auf einen 
Gradstrich des Dreifufskreises steht. Jst kein Unifilar- 
Magnetometer zur Hand, an welchem man die etwa wäh- 
rend der nun folgenden Messungen stattfindenden Varia- 
tionen der magnetischen Deklination ablesen kann, so drehe 
man die Alhidade einen ganzen Kreisumfang hindurch 
jedesmal um einen grofsen Winkel, z.B. von 30 zu 302, 
dann von 20 zu 20°, von 10° zu 10° und endlich von 
1 zu 1° und lese die Stellung der Nadel bei jeder dieser 
resp. 12, 18, 36, 360 verschiedenen Lagen ab, nachdem 
sie durch Annäherung und Entfernung eines Stückchen 
Eisens in Schwingungen versetzt und allmählich zur Ruhe 
gekommen ist. Das letztere ist deshalb anzuraten, weil 
dadurch die Reibung der die Nadel tragenden Spitze gegen 
das Achathütchen schadlos gemacht wird und die Nadel 
sich dann richtig einstellt. 

Die Stellung der Nadel mu/s sich genau um denselben 
Winkel verändert haben, um welchen die Alhidade ge- 
dreht worden ist, falls sie nicht durch am Kompals be- 
findliche Eisenteilchen abgelenkt wurde. Ob noch andre 
Ursachen (z. B. Teilungsfehler des Kompalskreises &e.) an 
der unregelmälsigen Stellung der Nadel bei verschiedenen 
Azimutallagen des Kompasses schuld sind, erkennt man so- 
fort, wenn man entweder dieselbe Nadel ein wenig, z. B. 
lmm verkürzt oder eine Stahlnadel anfertigen läfst, deren 
Enden aus einer unmagnetischen Masse, z. B. Messing, 
bestehen und damit die eben beschriebenen Beobachtungen 
wiederholt. 

Den von mir im Jahre 1885 gebrauchten Kompals 
prüfte ich, indem ich die Alhidade des Dreifulses erst von 
30 zu 30°, darauf von 10 zu 10° und endlich 1 zu 1° durch 
den ganzen Kreisumfang hindurch drehte. Es fanden sich 
bei der 73mm langen Stahlnadel, welche dem geteilten 
Kompalskreise bis auf ca !/;mm nahe kam, an mehreren 
Stellen Unregelmälsigkeiten, welche im Maximum bis auf 
0,2° gingen und welche ganz verschwanden, sobald in den 
Kompafs eine andre Stahlnadel eingelegt wurde, deren Enden 
aus Messing, je 5mm lang, gearbeitet waren. Die Stahl- 
teile der letztern Nadel, welche dünn und parallelepipedisch 


— mit Ausnahme der äulsersten spitzen Enden — geformt 
war, standen nach allen Seiten hin — nach oben, unten 
und in horizontaler seitlicher Richtung — von dem Metall 


und den Glasteilen des Kompasses um wenigstens 5mm 
ab, so dafs die schädliche Wirkung der kleinen Eisenteil- 
chen, welche in der Entfernung !/3mm den noch merk- 
lichen Maximaleinflufs 0,2° ausübten, in der l5fachen Ent- 
0,2° 
3375 
tung zeigte, völlig verschwindend war. 

Die Wirkung der im Kompafs enthaltenen, sporadisch 
verteilten Spuren von Eisen auf die Beobachtungen des 
Jahres 1885 bestand hauptsächlich in einer Vergröfserung 


fernung, 5mm, gleich 


oder, wie auch die Beobach- 


des zufälligen Bestimmungsfehlers, weil die Beobachtung 
der Deklination stets wenigstens achtmal nahe bei 4 ver- 
schiedenen Teilstrichen des Kompasses gemacht und jede 
Ablenkung, aus welcher ich die Intensität berechnete, an 
jedem Beobachtungsorte wenigstens viermal bei verschie- 
denen Teilstrichen gemessen wurde. 

Im Herbst des Jahres 1886 beobachtete ich mit dem- 
selben, aber vielfach verbesserten Azimutkompasse. Wäh- 
rend des Sommers 1886 liefs ich den Kreis von 1/,° zu 
1/,° teilen, während er früher nur in ganze Grade geteilt‘ 
war, und liefs eine neue Stahlnadel anfertigen, deren bis 
dicht an den Kreis hinanreichende Enden aus unmagne- 
tischen, 5mm langen Metallstücken bestanden, so dafs die 
Stahlteile der Nadel nach allen Richtungen hin wenigstens 
5mm vom Metall und Glas des Kompasses entfernt waren. 
Die die Nadel tragende Stütze besteht aus Messing, an 
dessen oberm Ende eine kleine Stahlspitze eingesetzt ist. 

Seit dem Sommer 1886 ist am Kompasse nichts ver- 
ändert und auch der Visierapparat nebst Prisma nicht will- 
kürlich verstellt worden. Die Bestimmung des absoluten 
Fehlers, d. h. die Reduktion der mit ihm gemessenen mag- 
netischen Deklinationen auf wahre Werte, wurde nach zwei 
verschiedenen Methoden vorgenommen: nach der oben von 
mir auseinandergesetzten mittels Sonne und Senkblei und 
nach folgender Methode. Die Ebene des geteilten Kreises 
des Kompasses wurde mit Hilfe des Dreifulses und Niveaus 
genau in den Horizont gebracht, die Kompafsnadel auf ihre 
Spitze und der Deckel nebst Visierapparat auf den untern 
Teil des Kompasses aufgelegt. Das auf das Deckelglas — 
welches genau planparallel geschliffen und fest in seine 
Fassung eingekittet war — aufgesetzte Niveau zeigte an, 
dals sich die obere Fläche des Glases ebenfalls, wie der 
geteilte Kreis, im Horizonte befand und ein in einiger Ent- 
fernung hängendes Senkblei bewies, dafs zugleich der Faden 
des Visierapparates genau vertikal war. Darauf drehte ich 
den Kompals so im Azimute, dafs für das Auge des Be- 
obachters, welches von der freien Spalte über dem Prisma 
nach dem vertikalen Faden hinblickte, der sich im Deckel- 
olase spiegelnde Visierfaden mit der von oben direkt ge- 
sehenen Kompalsnadel zusammenfiel. 

Die Differenz zwischen der Lage der Kompafsnadel in 
bezug auf den geteilten Kreis, deren beide Enden man mit 
der Lupe direkt durch das Deckelglas abliest, und dem durch 
das Prisma gesehenen Orte des Kreises, an welchem ihn 
(den Kreis) das untere Ende des direkt gesehenen Visier- 
fadens berührt, ist der absolute Fehler des Kompasses. 

Derartige Bestimmungen habe ich zweimal — im De- 
zember 1886 und Mai 1887 — zu St. Petersburg mit vier 
verschiedenen, zu meinem Kompasse gehörigen Nadeln aus- 
geführt und erhalten: 


Fehler r Fehler r 


1886.) Nadel: des Kompasses. ineta Nadel, des Kompasses. 
Dezbr.17 1 — 0,87° Mai 28 1a 0eR 
2 — 0,88 9,.7=0,87 
3 —0,7 3. — 0,81 
205 60 
Mittel — 0,6 = — 45,6 | Mittel — 0,5 = — 45,0. 


Jeder Wert r ist das Mittel aus vier Messungen, in der 
Nähe der Gradteilungen 0, 90, 180 und 270° des Kom- 
palskreises angestellt. Mit Hilfe des Bleilotes und der Sonne 
erhielt ich den konstanten Fehler der mit dem Kompals 
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beobachteten magnetischen Deklinationen im Juni 1887 zu 
Ratzeburg gleich — 40,2’ und hieraus und dem Werte 
— 45,0’, indem ich der Gröfse —40,2'’ das Gewicht 2 
und — 45,0’ das Gewicht 1 gab, die Korrektion — 41,8’, 
welche ich an die im Sommer 1887 beobachteten magne- 
tischen Deklinationen anbrachte. 


b. Die magnetische Intensität. 

Die Intensitätsmessungen zerfallen, wenn sie nach den 
Gaussschen Vorschriften angestellt werden, in Ablenkungs- 
und Schwingungsbeobachtungen. 

Man hat vier verschiedene Arten der Ablenkung einer 


frei auf einer Spitze schwebenden oder an einem Faden . 


hängenden Nadel (Unifilar-Magnetometer, Kompalsnadel) vom 
magnetischen Meridian durch einen Magnetstab angewandt. 
Zwei dieser Ablenkungsweisen sind zuerst von Gauss und 
später noch zwei andre Arten von Lamont benutzt und 
empfohlen worden. 

Die Theorie dieser Ablenkungen ist, meines Erachtens, 


suchungen Kowalskys über die bei der Berechnung der Ab- 
lenkungsbeobachtungen anzuwendenden Formeln mit. 

Es bezeichne 

R die Entfernung zwischen dem Mittelpunkte des ab- 

lenkenden Magnetstabes und der frei beweglichen 
Nadel, 
die durch den Magnetstab bewirkte Ablenkung der 
freien Nadel vom magnetischen Meridian, 
die horizontale Komponente des Erdmagnetismus, 
das magnetische Moment des Magnetstabes, 
die halbe Länge des Magnetstabes, 
der freien Nadel. 


<4 


” ” ” 


b Sr ; * 
Man setze der Kürze wegen —— Ö und bezeichne mit 
a 


p und q zwei unbekannte, für denselben Apparat kon- 
stante Grölsen, welche von der Verteilung des Magnetis- 
mus im Magnetstabe und in der Nadel abhängen und welche 
nach Theorie und Erfahrung einander nahe gleich, nämlich 


am besten bearbeitet worden vom verstorbenen Professor nahezu p—=q —; sind. 
der Astronomie zu Kasan, Herrn Kowalsky, in einer im Dann gelten für die vier Ablenkungsarten folgende 
Jahre 1852 zu St. Petersburg in russischer Sprache er- Formeln: 


I. Methode nach Gauss. Die gerade Linie, welche den 
Mittelpunkt des ablenkenden Stabes a: dem der 
freien Nadel verbindet, fällt mit dem magnetischen 
Meridian zusammen. Der ablenkende Stab steht senk- 
recht zum magnetischen Meridian. 


schienenen Abhandlung, betitelt „Untersuchung über die 
gegenseitige Wirkung zweier Magnete und die Bestimmung 
der horizontalen Intensität des Erdmagnetismus“. 

Da diese Broschüre sehr wenig bekannt sein dürfte, so 
teile ich hier kurz die wichtigsten Resultate der Unter- 


S ih a eh e 45. _ 
R write) ge 
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magnetischen Meridian. Der ablenkende Stab steht 


IT. Methode nach Gauss. Die gerade Linie, welche . | 
den Mittelpunkt des ablenkenden Stabes mit dem 
der freien Nadel verbindet, steht senkrecht zum | 


senkrecht zum magnetischen Meridian. 
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III. Methode nach Lamont. Die gerade Linie, welche tischen Achse der freien Nadel zusammen. Der 


den Mittelpunkt des ablenkenden Magnetstabes mit Magnetstab steht senkrecht zur Nadel. 


dem der freien Nadel verbindet, fällt mit der magne- 
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IV. Methode nach Lamont. Die gerade Linie, welche 
den Mittelpunkt des ablenkenden Magnetstabes mit 
dem der freien Nadel verbindet, fällt mit der 


m : a\t 
+R sinva, = 1 +(R) @p—3q0°) + (R) 


magnetischen Achse des Magnetstabes zusammen. 
Die magnetische Achse des Magnetstabes ist senk- 
recht zur Nadel, 


— 15pqd®+ 45 _q ) 


8 2—q 


6 
ee En a) 


Herr Kowalsky selbst hat nur nach den beiden Gauss- 
schen Methoden I und II beobachtet, weil ihm, wie er auf 
$S, 17 seiner Broschüre sagt, zur Zeit seiner Reise nach 
dem Ural, 1848, Lamonts Methoden III und IV unbekannt 
waren. 

Ich habe Methode I nie auf meinen Reisen gebraucht, 
Methode II ausnahmsweise nur einmal an einem Orte, Ratze- 
burg, im Jahre 1886; Methode III wandte ich während 
der Jahre 1867—1871 an und Methode IV auf allen 
spätern Reisen, wie auch im Jahre 1885 und 1887. Denn 
für Kompalsapparate und magnetische Theodoliten verdienen 
die Methoden III und IV den Vorzug vor I und II, weil 
die Formeln IIT und IV viel einfacher als die der Gauss- 
schen Methoden I und II sind, bei denen in den höhern, in 

2 4 6 
() (8) und (2) multiplizierten Gliedern die Va- 
riable v vorkommt, was bei Methode III und IV nicht der 
Fall ist, bei deren Anwendung die Lage des ablenkenden 
Magnetstabes in bezug auf die Nadel für alle Werte von R 
und an allen Beobachtungsorten dieselbe ist. Wenn man 
Ablenkungen nach irgend einer der obigen vier Methoden 
bei einer bestimmten Distanz messen will, so gibt man dem 
ablenkenden Magnetstabe hintereinander vier verschiedene 
Lagen, indem man den Stab von der einen Seite der freien 
Nadel auf die andre Seite längs der Verbindungslinie zwi- 
schen Mittelpunkt des Stabes und der Nadel um das Dop- 
pelte der Distanz R versetzt und in jeder der beiden Lagen 
die Pole des Stabes umwendet um 180°. Das Mittel der 
so erhaltenen vier einfachen oder zwei doppelten Ablenkun- 
gen gibt die gesuchte Ablenkung v. 

Setzt man näherungsweise p—=q =}, so nehmen die 


4 6 
Koeffizienten von (R) und (8) der Formel IV folgende 
Werte an: 


4 
Koeffiz. von (8) + 1,500 — 6,6670? + 2,8120 


6 
Koeffiz. von E + 1,600 — 14,0000? + 17,500 d* — 3,500 0. 


Substituiert man hierin nacheinander d —1, 0,75, 0,50 
und 0,25, so kommt: 
Koeffizient 
4 
ö von () von (2) 

1,00 — 2,355 —- 1,600 

0,75 — 1,360 — 1,361 

0,50 —- 0,009 — 0,861 

0,25 —- 1,094 + 0,792 


Aus dieser Tabelle ersieht man, dafs der Betrag der 


4 
höheren Glieder der Formel IV, welche in (2) und 


2 2—q 4 53—2q 


2) multipliziert sind und nur einen geringen Einflufs 
auf den Wert der gesuchten Grölse M haben, dann am 
kleinsten wird, wenn man die Länge 2b der freien Nadel 
und des ablenkenden Magnetstabes 2a so wählt, RR 
zwischen 0,38 und 0,50 liegt, weil für d Er 0,50 der Ko. 
effizient vo 2 n fast Null und für d —= 0,38 der Koeffizient 
von (&) nahe gleich Null wird und für alle zwischen 
0,38 und 0,50 liegenden Werte von d die Glieder mit 
2) und (2) numerisch klein werden und entgegenge- 
setzte Zeichen erhalten, so dals sie sich gegenseitig teil- 
multiplizierte Glied 


2 5 a 
weise aufheben und nur das n R 


der rechten Seite der Gleichung IV als beträchtlich übrig 
bleibt. 

Für den Apparat, welchen ich im Herbste 1885 ge- 
brauchte, war die halbe Länge der Kompalsnadel b— 36,5 mm, 


_ die halbe Länge des ablenkenden Stabes a— 69,0 mm, also 


b Ä ‘ 
de a und der Koeffizient von e) gleich — 0,148, 


6 
der von (2) gleich — 1,030. 


Für den verbesserten Apparat, dessen ich mich im Jahre 
1886 und 1887 bediente, war die Kompalsnadel um fast 
ll mm verkürzt, indem an beiden Enden Messing angesetzt 
war, also b=31 und a—69mm, folglich d— 0,45 und 

E: 6 
der Koeffizient von R) gleich + 0,27, der von (%) 
gleich —0,54, so dafs sich die beiden letzten Glieder teil- 
weise aufheben werden. 


Was die Intensitätsmessungen des Jahres 1885 an den 
24 im nordwestlichen Rufsland und nördlichen Deutschland 
gelegenen Orten anbelangt, so nahm ich bei ihrer Berech- 
nung vorläufig den Betrag der höhern, kleinen Glieder, 
gemäls der obigen Auseinandersetzung, 


4 6 
gleich — 0,148 %) — 1,03 $) ——Aan, 


und gab der Gleichung IV, indem ich beide Seiten durch 
AR? sinv dividierte und 2p — 3q Ö? — y setzte, die Form 


TE 1—A a\? 1 Ä 
— i Gleich 14 
een 2) IRsnv ter 
wonach mit Hilfe der Beobachtungen die beiden Unbe- 


kannten N und y zu berechnen waren. Ich erhielt aus 


Ablenkungsbeobachtungen an fünf verschiedenen Orten, bei 
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den Distanzen R — 250, 300 und 350 mm angestellt, für y 
folgende Grölsen: 


Y y 
St. Petersburg . . 0,69381 | Warschau. . . .  0,924°2 
4 0,67731 | Schmaisen . . .  0,83458 
Ratzeburg . . . .0,80808.) Mittel. . . .'.. 0,78761 
Substituiert man in die Gleichung y=2p — 3 qo?, 
36,5 
Deege yes, und uo=> 77% so hat man 1,1605 p 


— 0,78761, also p = q = 0,6787 oder nahezu ?/3, wie oben 

5 f a 4 a 6 
bei Berechnung der Koeffizienten von (2) und (%) 
vorausgesetzt worden ist. 


T 
Wie man sieht, habe ich nur zwei Grölsen M und y, 


Ah S : 
nicht, drei vw P und q bestimmt, und ist dadurch den 


gemachten Beobachtungen vollkommen Genüge geleistet. 
4 6 
Wenn man nämlich die mit %) und $) behaf- 
teten Glieder A, welche für meinen Apparat sehr klein 
waren, so in Rechnung bringt, wie oben gethan, so gestattet 
die Form der Gleichung IV keine getrennte Bestimmung 


BIER «6! 
von p und q, weil, wenn man sie durch (R) dividiert, 


IRB T 1—A 
sie die Gestalt 2°. — +2p— 30?q 


a\? M a\? 

Ir} \n) 
annimmt, also die Koeffizienten von p und q beide zu- 
gleich unabhängig von v und R werden und der Ausdruck 
(2p — 3 d? q) als dieselbe eine Grölse bei allen verschie- 
denen Ablenkungen erscheint, daher auch nur als eine 
Unbekannte (2 p — 3 d? q) berechnet werden kann. Will 
man p und q voneinander trennen, so muls man Formel IV 


4 
bis inkl. des in %) multiplizierten Gliedes benutzen und 


T 
den beiden Unbekannten M und y noch eine dritte z hin- 


% 5 &k a 3 \* 
zufügen, so dals ‚R’sinv„ = 1+ 2) y+t © 5) 2; 
Nachdem y und z ermittelt, erhält man die beiden Glei- 
chungen y=2p— 3q0? und 23, — lpg® 

we 


45 q 


ö*, und daraus die beiden Unbekannten p und gq. 


Für meinen im Jahre 1885 gebrauchten Apparat ergab sich 
z sehr klein und unsicher und schien es mir besser, die 


4 6 
. höhern, von %) und (5) abhängigen, numerisch ge- 


ringen Glieder nach der Theorie zu berechnen. Die Be- 
rechnung von p und q vermittelst der beiden eben ange- 
gebenen Gleichungen geschieht am einfachsten auf folgende 
Art. Sind pund.gq die wahren Werte von p und q, welche 
den Gleichungen 2p— 3q9® — y=o=f(p, q) und 


= Pe 2 ae a er a 
35 — pad + ga 2 —Rd 
Ap=?s+ Ap 


Genüge leisten, und setzt man p=p + 


udg=q’+Ag=2 + Ad, somß Af(p, 


+ ip, )=owmAFrF(Pp,g)+EP, N = 
also 
Gleich. (14«) Ap—15d? Aq + (0,667 — d?—1/ay)—=o 
Gleich. (148) (3,375 — 10.6?) A p — (10 ?—6,328 d) A q’ 
+ (1,5 — 6,667 d? + 2,812 0? — z)—0. 

Substituiert man hierin die für 1885 geltenden Werte 
d? — 0,2798, d* — 0,0783, y — 0,7876 und macht die Hypo- 
these zo, so folgt A p’— 0,420 A q’ — 0,007 —=0 und 
0,577 A pP — 2,3038 A q’ — 0,1470, also A p — — 0,022 
A q —=—.0,069 und die wahren, korrigierten Werte p—2]3 
+ Ap— 0,4 und q=2; + A q’ = 0,588. 

4 


Der Einflufs der Glieder — 0,148 %) und — 1,030 


6 
2) auf den Wert von 5 schwankte für die kürzeste 


Distanz R— 250 mm, bei welcher ich auf meiner Reise des 
Jahres 1885 Ablenkungen beobachtete, zwischen den Grenzen 


2 An 0 — — (,000.000.00017 
u EEE ‚000 000 000 14 u.— — 0,0 
1,03 a,\® 
und Baer (Ri) = — 0,000 000 00007 und 
== — 0,000 000 000 09. 
Setzt man M.T—a,n —b, also Tea. Db und 
differentuert A T und b, so wird 
Be M M 7 
d = —- Fr ——— — |, 


M 
Substituiert man in den Wert des Differentials d T = p db 


die Grölsen E — 4858000 und 


nacheinander db —= — 0,000.90 0 00ET a — 0,000.000 000 21 
0,000 00000007 : 
unddb = — 0,000 000 0 are — 000000000026, so hat 
0,000 000 000.09 
man, wenn T aus — und MT berechnet wird, d T = — 0,0010 


M 
4 
als Korrektion der Horizontalintensität T wegen der mit (2) 


und 8) behafteten Glieder für den nördlichsten Punkt der 
Reise, St. Petersburg, und d T—= — 0,0013 als Korrektion der 
Horizontalintensität T wegen der mit (3) und &)' be- 
hafteten Glieder für den südlichsten Punkt der Reise, Oppeln. 
Wird aber T aus “ und M berechnet, dann wird der Einflufs 


: Sa a\® : 
der Glieder mit (2) und R) auf T gleich dT 


R 
—Md (n) — — 0,0020 für Petersburg und dT = — 0,0025 
für Oppeln. 


In St. Petersburg, Ratzeburg, Warschau und Schmaisen 
wurde bei den Distanzen R—250, 300 und 350 mm beob- 
achtet und die Ablenkuugen v lagen für die von mir im 
Herbste 1885 besuchten Plätze, resp. zwischen den Werten 
44 und 53° (R = 250 mm), 23 und 27° (R = 300 mm), 
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14 und 17° (R — 350 mm); an allen andern Orten, welche 
in der weiter unten folgenden Tafel (17) vorkommen, ist nur 
für die Distanz R— 250 mm die Ablenkung v gemessen. 
Zahlreiche Schwingungsbeobachtungen habe ich nur an 
den drei Orten Petersburg, Ratzeburg und Schmaisen ge- 


macht, und daraus und den bekannten Grölsen M folgende 


Werte des magnetischen Momentes M des ablenkenden 


Magnetstabes abgeleitet: 
Tafel (15). 


1885. lgM DR 
St. Petersburg . Septbr. 3 6,98729 —11,2° 
Ratzeburg. . - 26 6,98743 9,4 
Schmaisen. . . Oktbr. 13 6,98843 4 7,8 


An den übrigen 21 Orten, an denen ich im Jahre 1885 
beobachtete, sind keine Schwingungsbeobachtungen erhalten, 
sondern nur Ablenkungen, meistens nur bei der einen 
Distanz R==250 mm, woraus ich mit Hilfe des bekannten 
Momentes M die Horizontalintensität berechnete. 

Die Intensitätsmessungen sind alle nahe bei der Tem- 
peratur + 10° R. gemacht, so dafs das Gesetz der Ab- 
hängigkeit des Momentes M von der Temperatur wenig in 
Betracht kam. Zur Berechnung des M für die dem Grade 
+10 nahegelegenen andern Temperaturen diente das im 
Jahre 1883 von mir bestimmte Gesetz, wonach einer Zu- 
nahme der Temperatur von 1°’ R. eine Abnahme des Ig M 
von 0,00040 entspricht. 


M 
Setzt man ln wird T = = also durch 
: or and! 
Differentiation dT — & daM var dc oder, weil — — = 
c c? C M 
r n 

IT) M dM RT de. 

Da nun näherungsweise c — en {R? sin v, so wird 
M 


de==!R? cos vdv. Substituiert man hierin +R? — —_— ——, 
M j T sin v 
so kommt de — = cotg v dv, folglich 


dt — am — Teotgvdvsin!’, 


wenn dv in Bogenminuten ausgedrückt wird. 
Der wahrscheinliche Fehler dT der Horizontalintensität T, 


welcher, bei Berechnung des T mit Hilfe des Wertes  ) 


der aus dem beobachteten v abgeleitet worden, und des nach 
Tafel (15) bestimmten Wertes vonM, aus der Vereinigung des 
wahrscheinlichen Fehlers dM des magnetischen Momentes M 
des ablenkenden Magnetstabes und des wahrscheinlichen Feh- 
lers dv der beobachteten Ablenkung v der Kompafsnadel 
vom magnetischen Meridian entspringt, wird demnach 


dT — V N x; 
(re) + (Teotg v dv sin1). Gleichung (16) 


Aus Tafel (15) ergibt sich dM = 2554, 1gM — 6,988 
ferner ist im Mittel v — 47°, T — 1,80 und endlich der 
wahrscheinliche Beobachtungsfehler von v dv — —4,0', 
falls v nur einmal bestimmt worden, d.h. falls v das Mittel 
aus nur 4 einfachen Messungen der Ablenkung bei der 
Distanz R — 250mm ist. Setzt man diese Werte in 


Gleichung (16) ein, so folgt der wahrscheinliche Fehler 
von T gleich 4- 0,0020 in absolutem Mafse. 

Dieser Wert, dAT —= + 0,0020, gilt für die Orte Luga, 
Pskow, Wilna, Petrokow, Tschenstochow, Breslau, Grün- 
berg, Berlin, Güstrow, Stettin, Stolp, Elbing und Libau. 
[Vgl. Tafel (17) weiter unten.] 

In St. Petersburg [vgl. 1# Tafel (17)], Siwerskaya, Düna- 
burg, Bjelostok, Warschau, Oppeln und Pinneberg ist 
v zweimal vollständig bestimmt worden, also ist statt 


v= +44’ dv— — +2,8' in Formel (16) zu 


setzen, welche bei Anwendung der Gröfsen dM — + 2554, 
eM = 6,98, v— 47°, T= 18, v — +28 
dT —= +0,0014 in absolutem Malse ergibt. 

Da die Horizontalintensitäten T der drei Orte St. Peters- 
burg (Grofse Grünstralse), Ratzeburg und Schmaisen aus 
Ablenkungs- und Schwingungsbeobachtungen abgeleitet wur- 
den, so kann zur Berechnung des wahrscheinlichen Fehlers 
vonT dieser Plätze die Formel (16) nicht angewandt werden. 

Vernachlässigt man in der obigen Gleichung IV die 

a 4 


2 
höhern, kleinen Glieder mit () ö (2) &c., welche nicht 


von v abhängen, so wird ee ZR? sin v; bezeichnet 


ferner z das Verhältnis des Kreisumfanges zum Durch- 

messer, K das Trägheitsmoment des schwingenden Ablen- 

kungsstabes, p die Torsion für 360° des bei den Schwingungs- 

beobachtungen gebrauchten Fadens und t die Schwingungs- 
N n®K 

dauer des Ablenkungsstabes, so ist MT — Are Dann 

erhält man durch Differentiation 


a(z) —= 1R’cosvdv = m eotgvdvsinT, 


wenn dv in Minuten ausgedrückt wird. Ferner wird 
2n?K 2MT 

d(MT) — ei A+p# dt= — ee Setzt manMT—=a 

M 2MT M Er 

und m = h, s0 folgt da = —. a db = m cotgvdvsinl 
und T- — nn also 

1 a T 2MT T® M un 

BUN ae er el y 

bei ih % Ye) 
mittun.d I == 2 dt. — F} cotg v dv sin 1’ und der wahr- 


scheinliche Fehler AT von T, welcher aus dem wahrschein- 
lichen Beobachtungsfehler dt der Schwingungsdauer t und 
aus dem wahrscheinlichen Fehler dv der Ablenkung v ent- 
springt, wird 


N =y.e) dt? + 5 cotg v dv sin r). 
Substituiert man hierin T—= 1,80, t—= 4°,83, dt — + 0,0028, 
v—80° unddr— —1,2' EN da an den drei ge- 

BER vı2 
nannten Orten 12 Ablenkungen vollständig gemessen wur- 
den bei den Distanzen 250, 300 und 350 mm, so findet 


man in absolutem Malse dT = + 0,0012. 
Durchschnittlich ist demnach der wahrscheinliche Feh- 
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ler der Horizontalintensität in absolutem Malse gleich 
0,0020 + 0,0014 + 0,0012 
3 


—= — 0,0015 oder nn ihrer 
selbst. 

Wie schon erwähnt, habe ich im Jahre 1886 absolute 
Bestimmungen der Intensität nur an einem Orte, Ratze- 
burg, mit dem oben beschriebenen verbesserten Azimut- 
Kompasse gemacht und dabei ausnahmsweise die Ablen- 
kungen nach der Gaussschen Methode II gemessen. Es 

4 6 
zeigte sich, dafs die höhern, mit (2) und (2) behafteten 
Glieder viel gröfser waren, als bei den sonst von mir an- 
gewandten Lamontschen Methoden III und IV. So hatten 


4 
z.B. für R—= 250 mm” die beiden "in (2) und (2) 
R Ri, 


AN? a\t a\® 
l+ (2) 0,805 + (8) 0,27 -(&) 0,54 
0g xx 


— log 


1 3 
+R 


Der Koeffizient 0,805 von 2); wofür ich im Jahre 


1885 y — 0,788 fand, ist aus den Beobachtungen, da- 
gegen 0,27 und — 0,54 nach der Theorie berechnet unter 
der Voraussetzung, das p = q — ist. 

Mit Hilfe der eben erwähnten Konstanten wurden die 
Ablenkungsbeobachtungen der übrigen 7 Orte, nämlich Reval, 
Arensburg, Riga, Koschedary, Berlin, Lachta und Schuwa- 
lowa reduziert. 

Die Ablenkungswinkel v lagen im Jahre 1887 zwischen 
52° und 9°; der Logarithmus des magnetischen Momentes M 
des ablenkenden Magnetstabes war nach Beobachtungen zu 
Ratzeburg 1887 Juni 6—8, log M — 6,98080 bei + 10° R. 
und nach Beobachtungen zu Schuwalowa bei St. Petersburg 
1887 Juli 1 gleich 6,98036. Das Mittel beider log M — 6,98058 
bei + 10° R. diente zur Berechnung der Orte, für welche 
Schwingungsbeobachtungen fehlten. 

Im Jahre 1885 war logM etwas gröfser, nämlich 6,98750 
bei +10° R., jedoch lassen diese beiden Werte keine Ver- 
gleichung zu, weil der Magnet vor der letzten Reise, im 
Mai 1887, von neuem magnetisiert worden war. 

Der wahrscheinliche zufällige Bestimmungsfehler einer 
Intensitätsmessung ergibt sich aus den 6 Werten der Hori- 
zontalintensität Ratzeburgs, welche in (Tafel 17) 1887 
Juni 6—8 enthalten sind, gleich + 0,0012 in absolutem 
Mafse oder nahezu gleich -——{;; ihrer selbst, ein Resultat, 
das mit dem im Jahre 1885 gefundenen nahe übereinstimmt. 

Das Trägheitsmoment K des von mir gebrauchten 
“ ablenkenden Magnetstabes (cylindrischer Form), der schon 
im Jahre 1883 auf meiner letzten Rückreise von China 
nach St. Petersburg zu Intensitätsmessungen gedient hatte, 
wurde im Jahre 1883 mit Hilfe der Werte der absoluten 
Intensität, welche die verifizierten Instrumente des Pekinger 
Observatoriums gleichzeitig in Peking ergaben, ermittelt, 
indem ich K so annahm, dafs aus den Beobachtungen, die 
am Kompalsapparat 1883 gemacht waren, genau dieselbe 
Intensität wie nach den Instrumenten des Observatoriums 
durch Rechnung folgte. 


multiplizierten Glieder der Formel II auf die Horizontalinten- 
sität von Ratzeburg den bedeutenden Einfluls von ca 0,0100 
in absolutem Malse, während dieser Einfluls bei der Lamont- 
schen Methode IV nur 0,0012 in absolutem Mafse betrug. 


Die Intensitätsmengen, welche ich im Sommer des Jahres 
1887 an 8 verschiedenen Orten anstellte, sind in derselben 
Weise gemacht wie im Herbste 1885. 


In Ratzeburg und bei St. Petersburg (Schuwalowa) er- 
hielt ich absolute Messungen, bestehend in Schwingungs- 
und Ablenkungsbeobachtungen bei den Distanzen R — 250, 
300 und 400 mm, dagegen in Reval, Arensburg, Riga, 
Koschedary, Berlin und Lachta nur Ablenkungsbeobach- 
tungen. Die Berechnung geschah in der oben für die Be- 
obachtungen des Jahres 1885 erklärten Art. Aus 6 absoluten 
Messungen zu Ratzeburg und der Theorie ergab sich 


sinv — 3,13361 1° für R= 25000: 


— 2,88807 "1° für R == 300 mm 
— 2,50523 "1° für R—= 400 mm 


Ende 1885 liefs ich diesen Magneten von Herrn Mecha- 
niker Beilstein zu St. Petersburg genau wiegen und berech- 
nete daraus und seinen Dimensionen log K — 7,59814 bei 
+15° R., sehr nahe übereinstimmend mit dem früher er- 
haltenen Werte. 


ec. Die magnetische Inklination. 


Die magnetische Inklination bestimmte ich mittels eines 
Inklinatoriums (nach Borda); der Horizontalkreis hat einen 
Durchmesser von 180 mm und ist in ganze Grade geteilt ; 
der Vertikalkreis, welcher von einem aus Holz und Glas 
bestehenden Gehäuse umgeben ist, ist in halbe Grade ge- 
teilt und die Länge der Nadel beträgt 160 mm. 

Zu den Beobachtungen des Jahres 1885 besaß ich nur 
eine, mit 1 bezeichnete Nadel; in den folgenden Jahren, 
1886 und 1887, standen mir aulserdem noch zwei neue 
andre, mit . und „. bezeichnete Nadeln zu Gebote, welche 
der ausgezeichnete Künstler, Herr Herbst, früher Mechani- 
ker in Pulkowa, verfertigt hatte. Herrn Herbst verdanke 
ich auch einige Verbesserungen am Inklinatorium und am 
astronomischen Universalinstrumente. 

Obgleich eine von mir mit Hilfe einer Kompafsnadel 
angestellte Prüfung ergab, dafs das Inklinatorium so gut 
wie ganz eisenfrei ist, so habe ich doch eine der Nadeln, 
nämlich die mit „. bezeichnete, mit 5 mm langen Messing- 
enden versehen lassen, um durch Vergleichung von .. 
mit der ganz aus Stahl bestehenden Nadel . etwaige Eisen- 
teilchen im Instrumente, namentlich dem geteilten Messing- 
kreise zu entdecken und zu eliminieren. Die Messungen 
sind alle im magnetischen Meridian angestellt; nur vier 
Inklinationen der Tafel (17) in Ratzeburg Juni 9 4,oh, 
Juni 9 4,st, Juni 15 0,2", Juni 15 1,ıb sind jede das Mit- 
tel aus drei Bestimmungen, welche in den magnetischen 
Azimuten 0, 120 und 240° erhalten waren. Wie man 
aus (17) ersieht, unterscheiden sich diese vier Werte nicht 
wesentlich von den im magnetischen Meridian beobachteten 
Inklinationen. 

(Schlufs folgt.) 
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Erklärung des Namens Kongo. 


Von Johann Jankö jun. 


Was bedeutet der Name Kongo? 

Den Ursprung des Namens Kongo betreffend ist die 
allgemein bekannte Erklärung die, dafs er aus den zwei 
Wurzeln ko und ngo besteht, welches so viel bedeuten soll, 
als: „die Heimat der Leoparden“); diese Erklärung ist 
wohl scheinbar genug plausibel und verständlich, sie hält 
aber eine ernstere sprachwissenschaftliche Kritik nicht aus. 
Die Wurzel ko selbst erhielt bisher zweierlei Erklärung. 
Nach der einen soll es Heimat, Land, Wohnort &c. be- 
deuten, nach der andern ist es identisch mit ku, was das 
Präfixum des Infinitivus ist. — Aw bedeutet aber auch die 
räumliche Bewegung und ist in den Namen der afrikani- 
schen Flüsse in der Bedeutung ‚Fluls‘“ enthalten, wie 
z. B. Kuilu, Kunene, Kuanza, Kuango (und nicht Kwilu, 
Kwanza, Kwango), und danach würde ko-ngo soviel be- 
deuten als: Flufs der Leoparden. Die Zusammensetzung 
der Wörter in diesem Sinne ist aber in den Bantu-Sprachen 
undenkbar, da das Wort ngo keine Wurzel ist, was die 
Bedingung der Richtigkeit der obigen Ansichten wäre, da 
das Präfixum » und die Wurzel go darin enthalten sind, 
in den Zusammensetzungen aber nur reine Wurzeln ver- 
bunden werden und das ganze zusammengesetzte Wort ein 
Präfixum erhält. Die Wurzel ku kann übrigens auch schon 
wegen seiner verbalen Natur als Infinitivpräfix nur mit 
reinen Wurzeln verbunden werden, und so ist die Zusam- 
mensetzung ko-n-go nicht annehmbar. 

Übrigens ist eine derartige Zersetzung des Namens 
Kongo gar nicht notwendig; er ist in dieser seiner Gestalt 
_ eine einfache Wurzel und wir sind der Meinung, dals einige 
Daten aus der vergleichenden Etymologie der Bantu-Völker 
und aus der Geschichte der Völker am untern Kongo auf 
diesen Namen einiges Licht werfen können; bevor wir je- 
doch diese Daten zusammenstellen, sei es uns gestattet, 
über die Volks- und Sprachverhältnisse des untern Kongo 
einige Bemerkungen voranzuschicken. 

Im folgenden erwähnen wir die vier Volksstämme: die 
Bakongo, Babuma, Bateke und Bajanzi. Die Bakongo woh- 
nen an den Ufern des Kongo vom Atlantischen Ozean bis 
zum Stanley Pool; ihre Nordgrenze bildet ungefähr der Niari; 
zu ihnen gehören folgende kleinere Stämme: die Bakongo, 
Basundi, Babuma, Babwende &c. Die Bateke wohnen im 
Osten zwischen dem Kuango und Kongo, im Westen zwi- 
schen dem Kongo und Alima, breiten sich aber zwischen 
dem 15. und 16.° Ö. L. noch weiter nach Norden aus. Die 
Babuma sind im Westen und Süden von den Bateke be- 
grenzt und erstrecken sich nur wenig nach Norden, da 
schon bei Bolobo das Gebiet der Kijanzi beginnt. Diese 
letztern wohnen einesteils zwischen dem König Leopold II.- 
See und dem Kongo, andernteils am linken Ufer des Kongo 
abwärts bis zum Gebiete der Bateke. 

Die Sprachen dieser vier Völkerschaften sind die Ki- 
kongo-, Kibuma-, Kiteke- und Kijanzi-Sprache. Über die 
Verwandtschaft dieser Sprachen ist zu bemerken, dals die 


1) Lievin van de Velde: La Region du Bas-Congo et du Kwilou Niadi. 
Bull. Soc. Roy. Belg. Geogr. 1886, Nr. 4, p. 349. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Heft I, 
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Kijanzi- und Kiteke-Sprache zu einander am nächsten ste- 
hen, die Kijanzi- und Kibuma-Sprache am wenigsten ver- 
wandt sind, während die Kikongo-Sprache ungefähr zwischen 
der Kibuma- und Kiteke-Sprache steht). 

Gehen wir nun auf die Etymologie des Namens 

Kongo ein. 

Der Name Kongo ist identisch mit Songo?) und Rongo, 

denn: 

I. wie Johnston sagt®), ist der Ausdruck rongo im Namen 
Muschi-rongo nichts andres, als eine korrumpierte 
Form: „rongo ist das korrumpierte kongo“. Dr. J. 
Chavanne*) gebraucht auf seiner Karte und im Be- 
richt über seine Reise im portugiesischen Westafrika, 
nicht mehr den Namen Muschirongo, sondern die 
Form Muschikongo. Schon auf Grund dieser Daten 
ist es klar, dafs Kongo und Rongo wirklich identisch 
sind. Dies sowohl, wie die Identität dieser beiden 
Formen mit Songo kann aus der vergleichenden 
Linguistik der Kikongo-, Kiteke-, Kibuma- und Ki- 
janzi-Sprachen noch sicherer festgestellt werden; 

II. die vergleichende Sprachwissenschaft weist nach, dafs 
in den vier Sprachen am untern Kongo die Verwand- 
lung des k in r und s, des r in k und s, oder end- 
lich des s in % und r nicht nur häufig, sondern ge- 
radezu ein Umlautungsgesetz ist. Diese Gesetze 
beziehen sich jedoch nicht direkt nur auf diese Laute, 
sondern auf die einzelnen Lautgruppen auch, und 
zwar folgendermalsen: 

1) bei einem Teil der Worte entspricht dem Guttural- 
laut in der einen Sprache ein zischender Laut in 
der andern. 

«) Dem Gutturallaut der Kikongo-Sprache entspricht 
in der Kiteke-Sprache ein Zischlaut; z. B.: 
Antilope —= nka (Kongo), ntscha (Teke); Floh 
— ngina (Kongo), ntschina (Teke) &ec. 


1) Für die Kikongo-Sprache habe ich das Kongo-englische Lexikon von 
H. Craven und Barfield (mit den Korrektionen von Johnston) benutzt; für 
die Kijanzi-, Kiteke- und Kibuma-Sprache ist Johnstons Werk die einzige 
verläfsliche Quelle, da das Kijanzi-Wortverzeichnis Stanleys mangelhaft und 
fehlerhaft ist. 

2) Die Form Songo kommt auch in den Reiseberichten Ladisl. Magyars 
vor in der Benennung Farosongo des Kataraktes Upa. (Magyar, L., Delafrikai 
Levelei, Pest 1857, p. 42. — Peterm. Geogr. Mitt. 1857, S. 190; 1858, 
Tafel 7; 1862, S. 442. — Magyar, L., Utazäsai Del-Afrikaban 1849—1857, 
Pest 1859; deutsch von J. Hunfalvy, Leipzig 1859.) Was die Bedeutung 
des ersten Teiles von Faro-Songo, des Faro anbelangt, so ist dieser mit 
dem ubwaro der Kibuma-Sprache identisch, das ohne Präfix zu bwaro und 
faro wird, in der Kiteke-Sprache aber die Form bwatu annimmt, nachdem 
dem 7 im Kibuma, t im Kiteke entspricht; z. B. Teufel = nkira (Buma), 
nkita (Teke); Stern = mwere (Buma), mbweie-ti (Teke); Körper — njuru 
(Buma), niufu (Teke) &e. — Die Formen bwatu, mbwaro und bwengo der 
Kiteke-, Kibuma- und Kijanzi-Sprachen bedeuten einen Kahn (Kanoe), und 
dies ist eine sehr wichtige Bedeutung. Der Kongo ist bis zu diesem ‚ersten 
Katarakt schiffbar und der Stamm faro drückt dies aus; Faro-Songo be- 
deutet daher „schiffbarer (mit Kähnen fahrbarer) Kongo“. — Es ist wahr- 
scheinlich, dafs L. Magyar diesen Namen von einem Babuma gehört hat. 

3) Johnston, H. H., Der Kongo. Leipzig 1844, S. 19 u. 371. 

4) Dr. J. Chavanne, Reisen im Gebiete der Muschi-Kongo, in Peterm, 
Geogr. Mitt., 32. Bd., 1886, Nr. IV, } 
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ß) Dem Zischlaut der Kikongo -Sprache entspricht 
im Kibuma der Gutturallaut, z. B. Geflügel 
— nsusu (Kongo), nAkulu (Buma); Honig 
— njussi (Kongo), nuchi (Buma) &e. 

2) Bei einem andern Teil der Worte entspricht dem 
Zischlaut der Kikongo-Sprache ein Schmelzlaut im 
Kiteke, Kibuma und Kijanzi; z. B. Traum — ndose 
(Kongo), ndole (Teke); Zauber — nkiss? (Kongo), 
ngii (Buma) &e.)). 

3) In einer dritten Gruppe entspricht dem Gutturallaut 

der Kikongo-Sprache ein Schmelzlaut im Kibuma, 
z. B. Fuls — Aulu (Kongo), Zulu (Buma) &e. 

Das erste dieser Gesetze erklärt uns die Veränderung 
von Kongo in Songo, das zweite die von Songo in Aongo 
und endlich das dritte von Kongo in Rongo. Dem ent- 
spricht, dafs die Bakongo thatsächlich die Form Kongo zur 
Benennung des Stromes benutzen, Songo ist eine Kiteke- 
Form, Rongo ist als eine korrumpierte Form zu betrachten, 
die unter den Kijanzi wahrscheinlich nicht nur bekannt, 
sondern als Benennung des Stromes auch gebräuchlich ist, 
da bei ihnen das Wort Kongo die Bedeutung’ Speer be- 
sitzt und es nicht wahrscheinlich ist, dals sie mit dem- 
selben Worte auch den Strom bezeichnen. Die Bedeutung 
Speer des Wortes Kongo ist in den drei andern Sprachen 
schon verschwunden und es dient hierzu ein ganz andres 
Stammwort (in der Kikongo-Sprache: dionga; im Kiteke: 
mashuo; im Kibuma: ishua). 

Dies alles rechtfertigt auch die Geschichte dieser Völker. 
Dazu, dafs ein Wort zu einem Eigennamen werde und seine 
ursprüngliche Bedeutung verliere, ist viel Zeit notwendig, 
demzufolge ist jenes Volk, in dessen Sprache diese Ver- 
änderung schon geschehen ist, ältern Ursprungs als jenes, 
das die ursprüngliche Bedeutung des Stammwortes noch 
kennt; hieraus geht hervor, dafs die Bakongo der erste 
Bantu-Stamm waren, der an den Kongo geriet, während 
die Kijanzi zuletzt dahin gelangten. Die durch den Grad 
der sprachlichen Verwandtschaft sowie durch die anthro- 


1) Oder ndore und ngiri. — „Les noirs prononcent diffieilement !’r. 
ils changent cette consonne en 1 et frequemment en d.“ — Lievin van 
de Velde a. a. OÖ. p. 361, Note 2. 
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pologischen Untersuchungen festgestellte Völkerwanderung 
bestätigt dies alles. So ist es gewils, dafs die Bakongo, 
von Norden kommend, die eingeborne Bevölkerung ans Ufer 
drängten, zum Teil sich mit ihr vermengten, welche Mischung 
an ihnen auch nachweisbar ist. Die Sprache der Bakongo 
hat sich seit ihrer Trennung von den nördlichen Vorfahren 
sehr verändert; Moffat, Müller, Bleek und andre Philologen 
haben die auffallend schnelle Umwandlung der afrikan'schen 
Sprachen schon längst konstatiert und die Kikongo-Sprache 
bildet in dieser Hinsicht gewifs keine Ausnahme. ir 
müssen voraussetzen, dals die Bakongo dann von Norden 
durch die Kibuma ans Meeresufer gedrängt wurden, denn 
nur so können wir ihre von den Banteke und Bajanzi ab- 
geschlossene Lage und die Verwandtschaft ihrer Sprache 
mit der der Bakongo verstehen. Es scheint jedoch, dafs 
die Babuma eher von Nordwesten gekommen waren; indem 
sie aber zum Kongo hinabstiegen, mufsten sie dem von 
Norden kommenden Drucke der Bajanzi weichen, die ihnen 
dann auch im Osten Grenzen zogen, während die Bateke 
von Norden gegen Südwesten erstarkten und, sich zwischen 
die Bakongo und Babuma einzwängend (die letztern um- 
schliefsend), bis zum Kongo vordrangen. Der Flufs behielt 
natürlich den Namen, den ihm das älteste Volk gegeben 
hatte, und es war den neuankommenden Völkern leichter 
den schon vorhandenen Namen anzunehmen, als ihm einen 
neuen zu geben. Der von Tuckey erkundete Name „Meussi- 
Niadi“ (Aufnehmer aller Flüsse) ist neuern Ursprungs, 
seine Bedeutung ist noch nicht vergessen und er ist auch 
nicht so weit verbreitet als jener. 

Hiermit haben wir nachgewiesen, dafs die Bantu-Wurzel 
Kongo, die mit Rongo und Songo identisch ist, in der 
Kijanzi-Sprache Speer bedeutet, dafs aber in den übrigen 
Sprachen ihre Bedeutung schon ganz verwischt ist und sie 
in einen Eigennamen übergegangen ist. Die Bakongo geben 
dem Flufs zuerst diesen Namen, und ihr Name stammt 
auch daher, dafs sie am Kongo das älteste Volk waren. 
Bakongo bedeutet einen Mann mit Lanze, der Kongo als 
Flufsname kann „schnell wie eine Lanze“ bedeuten. Ob 
der Name vom Flufs auf das Volk überging oder umge- 
kehrt, das wissen wir nicht, dafs aber beide aus der Wurzel 
Kongo (Speer) stammen, ist gewils. 


Ein Ausflug in die westaustralische Wüste. 
Von S. Brooke. | 


Bereits im Jahre 1875 hatte mein Bruder eine grölsere 
Tour landeinwärts gemacht, deren Verlauf ebenfalls auf 
dieser Karte dargestellt ist. Nachdem Ernst Giles auf sei- 
ner Durchkreuzung der westaustralischen Wüste von der 
Queen Victoria-Quelle aufgebrochen war, hatte er eine frische 
Fährte von Pferden getroffen, welche nordwärts gezogen 
waren; dieselbe stammte von den Pferden meines Bruders. 
Seine damalige Route hatte einen etwas auffälligen Ver- 
lauf, was sich erklärt durch den Zweck seiner Reise: er 
suchte die berühmten Hampton Plains und mufste infolge- 
dessen das ganze Gebiet weithin in verschiedenen Rich- 


tungen durchkreuzen. Dasselbe besteht nach seinen Mit- 
teilungen aus zur Schafzucht geeignetem Boden und aus 
Streifen von Mallee 1) -Gestrüpp, diehtem und lichtem Walde 
mit Salzbüschen?), hartem Boden mit Raseneisenstein und 
Lehm und Grasflecken auf Granitunterlage, aber nirgends 
kam ihm Grasland in einer Ausdehnung von nur 5000 acres 
(2000 ha) zu Gesicht; auch Wasser fand er nicht, mit 


1) Strauchige Eukalypten, meistens E. incrassata, var. dumosa. 
2) Verschiedene Atriplex-Arten, meistens A. halimoides und A. spon- 
giosum., 8 


Ein Ausflug in die westaustralische Wüste. 27 


vMueen Victoria Spr. 
Take Roe (Salz See) 


Fernster Punkt 


\ 
=, 


fi 
1 
das enfie Futter 


Binjar! Eadliria Grarut 
si (EBS)| | 


Malsstab 1:3 500 000. 

Ausnahme einiger Löcher im Felsen, so dafs das Resultat 
seiner Tour für uns alle eine bittere Enttäuschung war. 
Seinen Angaben nach herrscht unter den Bäumen eine 
grofse Mannigfaltigkeit und sein einziger Begleiter, ein 
Farmer aus Albany, welcher in den südlichen Gebieten von 
Westaustralien gut Bescheid weils, kannte ebenfalls eine 
gröfsere Zahl der gefundenen Gewächse nicht. Das einzige 
Instrument, welches mein Bruder bei sich hatte, war ein 
Taschenkompals. 

Da ich bisher niemals weiter gekommen war, als bis 
zum Mt. Rugged, so entschlofs ich mich, an einem Ausfluge, 
den mein Bruder 1886, wiederum zur Aufsuchung geeig- 
neten Weidelandes, unternahm, teilzunehmen. Von der 
‚ Israelite-Bai aufbrechend, war unser erstes Ziel ein hoher 
Gipfel im Hampton-Gebirge, welcher hier unter dem Namen 
„die Klippe* bekannt ist; der Weg dorthin führt über san- 
dige Ebene. Je näher man dem Gebirge kommt, desto fester 
und thoniger wird der Boden; ganz allmählich steigt man 
ca 300 Fuls (85 m) bergan auf gutem, aber schmalem Pfade, 


welcher durch dichtes Gebüsch von Mallee, Eukalypten- 
Bäumen und blühendem Gestrüpp gebahnt ist. Es war die 
einzige einigermalsen üppige Vegetation, welche ich in dem 
ganzen Distrikte zu sehen bekommen habe. Giftige Pflanzen 
ziehen sich am ganzen Wege bis zum Gipfel des Hügel hin. 
Der Ausblick, welcher sich von der Höhe darbietet, ist ein 
in jeder Beziehung prachtvolles Panorama: ein Streifen 
dunkelgrünen Landes wird von dem glänzenden, blauen Meer 
eingerahmt, aus welchem gleich Wolken zahlreiche kleine 
Inseln auftauchen ; landeinwärts wird die Landschaft begrenzt 
durch Hügel, welche durch den sie bedeckenden Baum- 
wuchs und Blumen in verschiedenster Färbung schillern. 

Von hier aus hielten wir über eine Sandebene mit viel- 
fachen Lehmstellen direkt auf Mt. Rugged zu, dessen dunkle 
Masse mit ihren stets wechselnden grotesken Konturen einen 
unheimlichen Eindruck hervorrufen. Hoch auf dem West- 
abhange schlugen wir für die Nacht unser Lager auf an 
einem Punkte, an dem man sich des Grauens nicht erwehren 
kann, und nimmt es mich nicht wunder, dafs die Schwarzen 
hierher den Wohnsitz ihres grofsen unsichtbaren Geistes 
verlegen. Aus diesem Grunde besteigen sie selbst niemals 
den Berg, denn ihrer Annahme nach würden sie von diesem 
höchsten Wesen erschlagen werden. Als mein Bruder ihnen 
erzählte, dafs er auf dem Berge gewesen wäre ohne Schaden 
zu leiden, erhielt er zur Antwort, dafs der Geist sich wohl 
an Weilsen nicht vergreife, Schwarze aber unbedingt töten 
würde. Der Berg ist ca 3 miles (ö5km) lang und nach An- 
gabe von E. E. Price 1980 Fufs (600 m) hoch. Er hat die 
Form eines Daches und fällt auf beiden Seiten sehr schroff 
ab; der Rücken ist so scharfkantig, dafs er gerade Raum 
für einen Fulsgänger bietet. ’ 

Auf beiden Abhängen findet sich Wasser, dessen Vor- 
kommen jedoch ausschliefslich von dem lokalen Regenfall 
abhängig ist. An der Ostseite bildet Prices Quelle einen 
kleinen Bach, welcher lärmend von einem Becken zum an- 
dern hinabstürzt; das Auftauchen dieses plätschernden Ge- 
wässers ist in dieser Einöde natürlich eine auffällige Er- 
scheinung. So bedeutend auch der Zuflufs des Wassers sein 
mag, das letzte Sammelbecken, aus dem das Wasser in 
Spalten verschwindet, läuft dennoch niemals über, aber auch 
bei trockner Witterung scheint eine Abnahme nicht einzu- 
treten. 

Von Mt. Rugged aus kamen wir durch einen dichten 
Wald von ca 40 Fufs (12m) hohen Bäumen direkt nach 
Pine hill, wo vor 10 Jahren unsre Station sich befand; 
wir hatten damals hier eine Zisterne angelegt. Dann wandten 
wir uns ostwärts und kamen durch Eukalypten-Waldung 
nach Balbinnia, wo Alex. Forrest im Jahre 1870 ein Lager 
aufgeschlagen hatte. Hier am Fufse einer hübschen Fel- 
sengruppe hat mein Bruder einen Damm errichtet zum 
Sammeln des Regenwassers. Weitere 10 miles (16 km) ent- 
fernt nach Norden liegt Bassinia, wo einige schöne Exem- 
plare von Casuarinen vorkommen, der letzten nach dieser 
Richtung hin; diese Bäume sollen das schönste Kernholz 
in ganz Westaustralien liefern. Weiter nach Norden wird 
der Wald lichter, und treten jetzt zahlreiche Salzsträucher 
auf; Granitfelsen werden seltener und Salzseen kommen 
nicht vor. Bei Wonbooa hört der Wald ganz auf, das Land 
wird flach und eben und ist durchweg mit Salzbusch be- 
standen, an einzelnen Stellen kommt ein Holz vor, welches 

4* 
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hier Sandelholz genannt wird, aber nach den mir gewor- 
denen Mitteilungen eine Pittosporum-Art ist. Die ganze 
Gegend besteht aus Kalkboden mit zahlreichen Luftlöchern. 
In günstigen Jahreszeiten ist sie weithin mit Gras bedeckt; 


dagegen macht sich der Mangel an Wasser sehr fühlbar, 
denn nur an drei Stellen, in dem 80 000 acres betragenden 
Gebiet tritt Granit zu Tage, wo die Niederschläge vor dem 
Versickern geschützt sind. 
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Geographischer Monatsbericht. 


Allgemeines. 

Von Prof. A. Müller in Königsberg i/Pr. wird seit Okto- 
ber 1887 eine Orientalische Bibliographie in. vierteljährlichen 
Heften (Berlin, Reuther; pro Jahr M. 6) herausgegeben, 
welche ein auch für den Geographen sehr brauchbares 
Hilfsmittel zu werden verspricht, um so mehr, als die Re- 
daktion sich bemüht, ein möglichst vollständiges Verzeichis 
der im Orient selbst gedruckten Litteratur zu veröffent- 
lichen. Die Bibliographie soll alles umfassen, was sich 
auf Volkstum, Religion, Sitten und Gebräuche, Sprache, 
Litteratur und Geschichte der Völker Asiens, Ozeaniens 
und Afrikas bezieht; allgemein geographische, statistische 
u. dgl. Litteratur wird hinzugezogen, soweit sie diese 
Punkte berührt. Dankenswert ist auch die Angabe der 
bedeutendern Rezensionen. 


Afrika. 

Nordafrika. — Eine höchst abenteuerliche Reise 
durch die westliche Sahara hat der junge Franzose (. Douls 
ausgeführt (s. Mitteil. 1887, S. 91 u. 152). Er liefs sich 
im Januar 1887 durch ein kanarisches Fischerboot in der 
Garnet-Bai zwischen Kap Bojador und Rio Oro ans Land 
setzen, fiel nach wenigen Tagen in die Hände der Uled 
Delim, in deren Begleitung, nachdem er nach langen Prü- 
fungen und Qualen, wiederholt mit dem Tode bedroht, als 
Mohammedaner anerkannt worden war, die westliche Sahara 
bis zum Dschuf durchstreifte. Wieder nach Norden sich 
wendend, gelangte er nach dem Wadi Draa und konnte 
unter verschiedenen Vorwänden endlich in Glimin von sei- 
nen Begleitern loskommen. In der Stadt Marokko wurde 
er nur durch Verwendung der zufällig dort anwesenden 
englischen Gesandtschaft aus Lebensgefahr errettet. Da er 


als erster Europäer in solch ausgedehnter Weise in ver- | 


schiedenen Richtungen die westliche Sahara durchwandert 
hat, auch mit Uhr, Kompafs und Barometer Aufnahmen 
machen konnte, so sind wichtige Mitteilungen für Geogra- 
phie und Ethnologie dieses Gebietes in Aussicht. 

Der Leiter der Ued-Rhir-Gesellschaft, Foureau, welcher 
durch die Erbohrung zahlreicher artesischer Brunnen in 
der algerischen Sahara grofse Verdienste sich erworben 
hat, schickt sich an, eine Zxpedition zu den Tuareg zu 
‘ unternehmen, um die Ausführbarkeit der transsaharischen 
Eisenbahn zu untersuchen. Trotz des unglücklichen Aus- 
ganges, welchen sämtliche Versuche zur Erforschung des 
Tuareg-Landes genommen haben, will Foureau, welcher 
durch seinen langen Aufenthalt in der Sahara eine ein- 
gehende Kenntnis von Land und Leuten gewonnen haben 
muls, seine kühne Reise ohne Begleitung eines Europäers 
antreten. 

Guinea und Sudan. — Als @. A. Krause auf der 
Rückkehr von seiner Timbuktu-Reise, über deren Verlauf 


er eine etwas ausführlichere Mitteilung nebst vorläufiger 
Übersichtsskizze und eingehenderer Darstellung der Route 
von Salaga nach der Küste in der Kreuzzeitung vom 16. No- 
vember 1887 veröffentlicht, im September in dem deutschen 
Schutzgebiete Togoland eintraf, hatte der Sekretär der Kolo- 
nialverwaltung Grade mit Dr. E. Henriei eine Expedition 
landeinwärts angetreten, um die 1886 ausgeführten, leider 
wenig bekannt gewordenen Rekognoszierungen des Binnen- 
landes durch Assessor Dr. Falkenthal fortzusetzen. Wie weit 
die Reisenden gekommen sind, ist aus den dürftigen An- 
gaben aus Dr. Henricis Vorträgen noch nicht zu ersehen; 
er scheint aber die Wasserscheide zwischen den östlichen 
Zuflüssen der Volta und der Küste gekreuzt zu haben, 
wenigstens erwähnt er die Überschreitung eines über 1000 m 
hohen Gebirgszuges. Genauern Aufschlufs über das Hinter- 
land des deutschen Togo-Gebietes ist von der in Vorberei- 
tung befindlichen Expedition su erwarten, welche Stabsarzt 
Dr. Wolf und Premierleut. v. Frrangois, die Begleiter von Leut. 
Wilsmann auf der Kassai-Fahrt, im Auftrage des Auswär- 
tigen Amtes unternehmen wollen. * 

Ein recht abenteuerliches Unternehmen plant ein Herr 
Albert in Algier mit Unterstützung eines Kontrollkomitees, 
dessen Vorsitzender Graf von Wimpffen ist. Es handelt 
sich um die merkantile Ausbeutung der Zandschaft Bautschi, 
des Staates Jakoba, welche durch eine in möglichst grofs- 
artigem Malsstabe organisierte, im September 1888 auszu- 
sendende Expedition in Angriff genommen werden soll. Die- 
selbe will den Benue als Handelsstrafse erschliefsen, eine 
höchst überflüssige Aufgabe, da diese Handelsstralse bekannt- 
lich schon von der R. Niger Co. in umfassendster Weise 
benutzt wird. An einer geeigneten Stelle soll am Benue eine 
feste Station errichtet werden, welche zu Lande durch Erd- 
werke und einige Kanonen, zu Wasser durch drehbare 
Schiffsgeschütze verteidigt wird, und zwar durch wohlbe- 
waffnete, gut disziplinierte Europäer. Es dürfte sich 
wenigstens empfehlen, zunächst ein geeignetes Mittel zu 
entdecken, um diese Europäer widerstandsfähig gegen das 
Klima zu machen. Von dieser Station aus wird die Expe- 
dition mittels einer verlegbaren Feldeisenbahn gleich nach 
Jakoba vordringen, dessen Souverän ganz gewils die Vor- 
teile des Projekts einsehen wird (!), widrigenfalls die Ex- 
pedition durch ein Bündnis mit feindlichen Negerstämmen 
sich volle Handelsfreiheit erzwingen will. Dafs Jakoba unter 
der Oberherrschaft des mächtigen Fulbe-Reiches Sokoto steht, 
davon scheinen die Urheber und Befürworter des Projekts 
keine Ahnung zu haben. Ebenso scheint ihnen die Existenz 
der R. Niger Co., welcher von Grolsbritannien Hoheits- 
rechte über das von ihr erworbene Gebiet am Niger und Benue 
eingeräumt wurde, unbekannt zu sein, denn sie wollen all- 
mählich deren Gebiete in den Kreis ihrer Unternehmungen 
ziehen, Die Kosten dieser grolsartigen Expedition sollen 
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durch Anteilscheine aufgebracht werden, welche an dem 
Reingewinne partizipieren. Hoffentlich ist die Ausgabe dieses 
Prospektes das letzte Zeichen von der Thätigkeit der Ja- 
koba- Handels- Expedition. 

Äquatorialafrika. — In sehr dankenswerter Weise 
hat der Meister afrikanischer Kartographie EZ. @. Rawenstein 
sich der Mühe unterzogen, nach dem im Boletin der Lissa- 
boner Geogr. Gesellschaft 1886—87 veröffentlichten Tage- 
buche des durch seine ausgedehnten Reisen in Zentralafrika 
bekannten portugiesischen Händlers Siva Porto die Route 
desselben im Gebiete des Kassai im Jahre 1880 zu kon- 
struieren (Proceed. R. Geogr. Soc. 1887, Nr. 12), und damit 
eine wertvolle Bereicherung der Karte zu liefern. Silva 
Porto hatte am 1. März 1880 seine Residenz Belmonte in 
der Landschaft Bihe verlassen, die Quellgebiete und den 
Oberlauf des Kassai und Kuango berührt und, bald dem 
Tschiumbue (Tschihumbo), bald dem Luaschima folgend, 
die Routen von Pogge 1876, Buchner 1880, Schütt 1879, 
Pogge und Wilsmann 1881 wiederholt gekreuzt. Beim Mai 
Munene in der Nähe des Pogge-Falles setzte er über den 
Kassai und durchschnitt, wie somit nachgewiesen ist, als 
der erste Europäer, mehr als 1 Jahr früher als Pogge und 
Wifsmann, welche von seiner Reise keine Kenntnis erlangt 
haben, das Baluba-Gebiet; im August 1880 überschritt er 
den Lulua bei der Mündung des Luebo und gelangte bis 
Kapungo, einem Hauptorte der Bakuba, welcher Stamm erst 
durch Dr. Wolf von der Wilsmannschen Kassai-Expedition 
1885 bekannt geworden ist. Das Tagebuch der Rückreise 
ist noch nicht der Öffentlichkeit übergeben. Silva Porto 
ist hochbetagt vor einigen Monaten in Bihe gestorben ; por- 
tugiesische Geographen würden sich den Dank nicht allein 
ihrer Landsleute, sondern aller Freunde afrikanischer For- 
schung erwerben können durch eine umfassende Biographie 
dieses weitgereisten Mannes, dessen zum Teil wenig zu- 
gängliche, zum Teil noch nicht veröffentlichte Tagebücher 
eine Fülle von Mitteilungen über Land und Leute, wie auch 
umfassendes Material für die Karte enthalten. Ravenstein 
berichtigt bei dieser Gelegenheit den weit verbreiteten Irr- 
tum, dals Silva Porto 1852—53 eine Durchkreuzung des 
Kontinents ausgeführt habe; er selbst gelangte nur bis zum 
obern Sambesi; die Reise bis zur Ostküste legte in seinem 
Auftrage sein Diener Tschacahanja zurück. 

Der von Stanley 1883 entdeckte Mantumba-See ist im 
August 1887, also nach Verlauf von 4 Jahren, zum ersten- 
mal wieder besucht worden von dem englischen Missionar 
W. H. Bentley im Missionsdampfer „Peace“. Der Versuch, 
die von Stanley vermutete Verbindung mit dem Leopold II.- 
See aufzufinden, führte nicht zum Ziel, doch stellt Bentley 
die Möglichkeit einer solchen Wasserstrafse keineswegs in 
Abrede, sondern läfst auch die Existenz von Kanälen, 
welche eine Verbindung des Sees mit dem Uruki und 
seinem Nebenfluls Bussera herstellen, als wahrscheinlich er- 


scheinen. Die Umgegend ist vollkommen flach und scheint. 


in der Regenzeit weithin überschwemmt zu sein. Bei hohem 
Wasserstande im Kongo findet eine rückläufige Bewegung 
des Wassers statt, d. h. es tritt mit dem Flusse durch den 
Verbindungskanal in den See hinein. 

Seit Anfang Juli v. J. fehlen alle zuverlässigen Nach- 
richten über das Schicksal von Stanleys Expedition, welche 
am 22. Juni 1887 von den Jambuga-Fällen des Aruwimi 


aufgebrochen war und am 2. Juli die Landschaft Mabode 
am Mittellaufe dieses Flusses erreicht hatte. Dieses lange 
Ausbleiben aller Mitteilungen könnte beängstigend wirken, 
wenn es nicht leicht zu erklären wäre einerseits durch 
den geringen Verkehr auf dem Kongo, anderseits durch 
die abermalige Unterbrechung der Verbindung mit Emin 
Pascha seitens des Beherrschers von Uganda. Seit Anfang 
Juli hat der Dampfer „Stanley* nur eine Fahrt nach dem 
Aruwimi gemacht; am Tage seiner Rückkehr, 17. August, 
hatte Major Barttelot, der Befehlshaber des dort errichte- 
ten Lagers, neuere Nachrichten von Stanley noch nicht er- 
halten; durch das nicht erfolgte Eintreffen der von Tippu 
Tip zugesagten Begleitungsmannschaften ‘war Barttelot noch 
verhindert worden, mit der Nachhut Stanley zu folgen und 
den Rest der Ausrüstung ihm zuzuführen. Erst am 
15. November hat der Dampfer „Stanley“ nach erfolgter 
Reparatur in Leopoldville eine neue Fahrt flufsaufwärts 
angetreten, auf welcher er sowohl das Lager von Aruwimi 
als auch die Station Tippu Tips an den Stanley - Fällen 
besuchen soll; die etwa am Aruwimi vorhandenen Nach- 
richten über Stanleys Expedition können daher schwerlich 
vor Ende Januar nach dem untern Kongo gelangen. Nicht 
ganz unbedenklich für die Lage von Stanley, Emin und 
namentlich für Casati ist die neuerdings hervortretende feind- 
selige Haltung Ugandas. Nachdem die Stanleysche Expe- 
dition von Sansibar abgefahren war, hatte der englische 
Generalkonsul den König Muanga von Uganda von dem 
Zwecke der Unternehmung benachrichtigt, um das leicht 
mögliche Milstrauen gegen dieselbe bei ihm zu beseitigen. 
Diese Absicht wurde aber gänzlich verfehlt, denn der in 
arabischer Sprache verfalste Brief wurde in Uganda, wo 
er Ende Juni eintraf, von den dort ansässigen Arabern, 
welche den Europäern schon lange feindlich gegenüber- 
stehen wegen der Erschwerung des Sklavenhandels und 
der ihnen sonst drohenden Konkurrenz, dem Herrscher 
falsch verdolmetscht und ihm namentlich vorgehalten, dafs 
Stanley feindliche Absichten gegen Uganda hege wegen 
der Ermordung des Bischofs Hannington, weshalb er 2000 
mit Gewehren bewaffnete Leute mit sich bringe. Obwohl 
der Missionar Mackay durch den englischen Text des Brie- 
fes diese Angaben widerlegen und den wirklichen Zweck 
der Expedition, die Zufuhr frischer Vorräte an Emin, klar- 
stellen konnte, fand er doch nur geringen Glauben, und 
da er selbst beschuldigt wurde, im Komplott mit Stanley 
zu stehen, so willigte er ein, Uganda zu verlassen, um den 
Beweis zu liefern, dafs weder er selbst noch Stanley irgend 
welche Anschläge gegen die Existenz seiner Herrschaft im 
Schilde führe. Am 21. Juli verliefs Mackay die Hauptstadt 
von Uganda, wo er mehr als 9 Jahre sich aufgehalten 
hatte, und segelte nach Msalala, dem Südufer des Victoria- 
Niansa, wo er am 2. August eintraf; der hier sich auf- 
haltende Missionar Gordon, welcher dem Könige Muanga 
schon durch seine Verwandtschaft mit dem verstorbenen 
General Gordon sympathisch erschien, ging nun als Ersatz 
nach Uganda. Das so erregte Mifstrauen Muangas äulserte 
sich aber noch in andrer Weise. In der Befürchtung, dafs 
Kabrega, der Herrscher von Unjoro, mit Stanley gemeinsame 
Sache machen würde, um sich der lästigen Oberherrschaft 
von Uganda zu entziehen, beschlofs Muanga, diesen Gegner 
vorher unschädlich zu machen, weshalb er mit einem grolsen 
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Heere den schon entbrannten Kampf fortsetzte; über den Aus- 
gang des Kampfes sind nähere Nachrichten noch nicht bekannt 
geworden. Dagegen ist infolge dieses Krieges die Sendung von 
Boten mit Kreditbriefen an Casati erfolglos verlaufen !). Die 
beiden von Tippu Tip gestellten Neger, Ali und Ambari, 
reisten am 8. Februar von Sansibar ab und gelangten 
über Tabora und durch Karague Mitte Mai nach Kasinga 
in der Nähe des Muta Nsige, konnten aber die Grenze 
von Unjoro nicht überschreiten, da Muanga hier angeb- 
lich mit 200000 Mann gegen Kabrega im Felde stand. 
Nach zweimonatlichem vergeblichen Warten in Kasinga 
traten sie wegen mangelnder Mittel die Rückreise an, waren 
Ende August in Tabora und Mitte Oktober wieder in 
Sansibar. Dort ist nun Mitte Dezember, wie das Reuter- 
sche Büreau am 19. Dezember meldet, die Nachricht ein- 
getroffen, dals Stanley Anfang September nach vielen Ent- 
behrungen in Wadelai eingetroffen sei; besonders grols 
sollen die Schwierigkeiten auf dem Wege von dem Mabode- 
Lande nach dem Nil gewesen sein. Der Bote, welcher 
diese Meldung überbrachte, ist allerdings nicht Überbringer 
einer direkten Nachricht, auch kommt er nicht von dem 
Albert- See, sondern hat dies Gerücht nur von arabischen 
Händlern vernommen. Die Meldung kann demnach auf 
Zuverlässigkeit keinen Anspruch machen, immerhin aber 
ist es nicht unmöglich, dafs das Gerücht über den Erfolg 
Stanleys schneller an die Küste gelangt als ein direkter 
Bote, welchem durch den Krieg zwischen Uganda und 
Unjoro leicht der Weg verlegt worden sein mag. 

Eine neue Expedition nach dem obern Nil trat der 
durch seine Reise quer durch das Matabele-Land bis zum 
Sambesi bekannte Schotte Montagu Kerr an, und zwar auf 
dem Wege, welchen Jos. Thomson für den Entsatz von 
Dr. Emin empfohlen hatte. Durch das Massai-Land will 
er Wadelai zu erreichen suchen. Je nach dem Rate von 
Dr. Emin wird der Reisende seine fernere Route wählen; 
sein Plan geht dahin, das Quellgebiet des Schari zu er- 
forschen und den Flufls bis zum Tschad-See zu verfolgen. 
Am 27. November 1887 erfolgte die Abreise von London. 

Auf der Reise nach Uganda hat der englische Bischof 
Parker eine neue Route von der Ostküste bis Usagara zu- 
rückgelegt, indem er von Mombas ausging, die Landschaft 
Usambara auf bisher unbetretenen Wegen durchschnitt, bei 
Kuchomo den Ruvu- oder Pangani-Fluls überschritt und 
bei Mgera in Unguru die Route von Last erreichte, welche 
er, weiter verfolgte bis Mamboja. Die Route ist von dem 
Begleiter des Bischofs, Blackburne, aufgenommen worden. 
Die Landschaft Unguru fand Parker, im Gegensatze zu 
Lasts Erfahrungen, verödet und menschenarm teils in- 
folge von Einfällen der Massai, teils infolge einer Hungers- 
not, welche vor 2 Jahren hier herrschte. 

Graf Teleki und v. Hähnel, mit denen Dr. H. Meyer vor 
seiner Ersteigung des Kilima-Ndscharo Ende Juni 1887 
am Lumi zusammentraf, beabsichtigen mit ihrer grofsen, 
400 bewaffnete Träger zählenden Karawane durch das 
Massailand nach dem Kenia und dann nördlich nach dem 
Samburu-See vorzudringen. 


1) Die früher gemeldete (s. Mitteil. 1887, S. 286) Ankunft dieser 
Boten am Albert-See scheint auf Verwechselung mit den an Dr. Emin ge- 
sandten Leuten zu beruhen, 


Amerika. A 

Brasilien. — Die lange gesuchte ununterbrochene 
Handelsstrafse zwischen Brasilien und Bolivia scheint jetzt 
in dem Rio Purus aufgefunden worden zu sein. Col. Zabre, 
welcher auf dem Madeira und seinem Nebenfluls Madre de 
Dios nach Bolivia gelangt war, bewerkstelligte seine Rück- 
kehr auf dem Acre oder Acquiry, Nebenflufs des Purus, 
ohne durch Stromschnellen oder andre Schwierigkeiten be- 
hindert zu worden. (Economiste france. 1887, Nr. 50.) 

La Plata-Staaten. — A. Thouar konnte erst nach 
monatelangen Vorbereitungen, welche teils durch das un- 
genügende Entgegenkommen der bolivianischen Beamten, 
teils durch die Unzuverlässigkeit seiner Begleiter sich in 
die Länge zogen, seine zweite Ohaco- Expedition antreten ; 
am 11. August 1887 hatte er Caiza in der Nähe der boli- 
vianisch-argentinischen Grenze verlassen und war am 21. Sep- 
tember in Puerto Pacheco am Paraguay angekommen; mithin 
ist ihm zum zweitenmal die Durchkreuzung des Chaco ge- 
lungen. Genauere Nachrichten über den Verlauf dieser 
wichtigen Unternehmung stehen noch aus. 

Laut Beschluls des argentinischen Kongresses ist als 
Nordgrenze der Provinz Santa Fe etwa 28° 8. Br. festgesetzt 
worden; es ist demnach ein ziemlich bedeutender Teil des 
Gran Chaco mit diesem Staate vereinigt worden. (Abdr. 
aus „Revue Sud-Americaine“ in „Tour du Monde“, Um- 
schlag vom 15. Oktober 1887). 

Chile. — Einen bedeutenden Fortschritt für die Er- 
forschung des südlichen Chile stellt der Ausbau der Eisen- 
bahn bis in die von deutschen Einwanderern kolonisierten 
Gebiete in Aussicht, da bereits die Vorarbeiten bei der 
Vermessung der projektierten Linie durch den Chefingenieur 
V. A. Lastarria, wie die dem Memoire desselben beigefügte 
Karte (Diario oficial de la republica de Chile 21. Juni 1887) 
ergibt, gute Früchte getragen haben. Die Bahn geht von 
Victoria im Territorium Angol aus, schneidet das erst seit 
wenigen Jahren durch Eroberung erschlossene Gebiet. der 
Araukaner und endet in Osorno, südlich vom Rio Bueno; 
vom Südufer des Calle-Flusses geht eine Zweiglinie nach 
Valdivia. Die Weiterführung der Bahn bis zum Llanquihue- 
See und Puerto Montt, den Zentralpunkten deutscher An- 
siedelungen, kann nur eine Frage der Zeit sein. 

Patagonien. — Der von Prof. Philippi (s. Mitteil. 
1887, S. 253) erwähnte, von der jüngsten Expedition be- 
stätigte Durchbruch der Hauptkette der Kordillere im süd- 
lichen Chile durch einige dem Grofsen Ozean sich zu- 
wendende Flüsse ist bereits dargestellt auf der von dem 
Ingenieurkapitän J. J. Rohde und 07. Urtubey ausgeführten 
Carta de los territorios del Limay y Neuguen in 1:1000000 
(Buenos Aires, E. Nolte, 1886), und zwar sind es die 
chilenischen Flüsse Bio Bio, Valdivia oder Calle Calle und 
Bueno, deren Quellseen auf.dem Ostabhange der Kordillere 
auf argentinischem Gebiete liegen. Die Karte ist haupt- 
sächlich als Darstellung der Gebiete zwischen den beiden 
Quellflüssen des Rio Negro, welche durch die Vertreibung 
der Indianer durch General Roca im Jahre 1879 der 
Kolonisation erschlossen wurden, gewidmet; sie bietet den 
genauen Plan der Parzellierung des Landes zwischen dem 
Limay und Neuquen und zwischen Neuquen und dem 
obern Colorado in Sectionen und Landlose, welche zum 
grolsen Teile schon in den Besitz von Spekulanten über- 
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gegangen sind. Hinsichtlich der topographischen Dar- 
stellung enthält die Karte‘ namentlich im Gebiete des 
Neuquen viel Neues. Die Zeichnung des Limay stimmt 
sowohl nach der Lage wie nach dem Verlaufe nicht ganz 
überein mit den Ergebnissen der letzten argentinischen 
Forschungsexpedition unter Führung von Leut. O’Connor 
1883 u. 84, welche von Leut. Santiago J. Albarracin, einem 
Teilnehmer der Expedition, in einem umfangreichen Werke 
„Estudios generales sobre los Aros Negro, Limay y Collon- 
Cura y Lago de Nahuel- Huapi“ (Buenos Aires 1886) ver- 
arbeitet worden sind, von Rohde aber noch nicht benutzt 
werden konnten. Auffallend ist die Differenz namentlich 
in der Lage des Nahuel-Huapi, des Quellsees des Limay; 
derselbe verläuft jetzt statt von W zu O, wie seit Cox’ 
Aufnahme 1862/63 allgemein angenommen wurde, von NW 
zu SO und erhält gleichzeitig wesentlich andre Gestal- 
tung; der Ausfluls des Limay aus dem See wurde von 
O’Connor zu 41° 7' 9” S.Br. und 70° 49' W.L. v. Gr. 
bestimmt. Die Höhe des Sees wurde von demselben zu 
886 m ermittelt, doch erscheint wegen einer Beschädigung 
der Instrumente diese Messung unzuverlässig; Fonck und 
Hefs hatten die Seehöhe 1856 mittels Kochthermometer zu 
nur 583m bestimmt. Der erste Band (Q.-Fol. 160 pp.) von 
Albarracins Werk enthält aufser einer kurzen Übersicht 
der Erforschung des Rio Negro und seines Quellgebietes 
seine eignen Aufzeichnungen während des Verlaufes der 
Expedition; im zweiten Bande (626 pp. mit Karte) gibt 
der Verfasser die Berichte früherer Erforscher dieses Ge- 
bietes, Falkner 1774, Villarino 1782, Descalzi 1833, Cox 
1862/63, Guerrico 1872, und der argentinischen Forschungs- 
expedition 1881— 84, ausführlich wieder. Die Karte ent- 
hält den Lauf des Rio Negro und Limay in 1:2150000. 
Der dritte Band (266 pp. mit 3 Karten) bietet meteorolo- 
gische Aufzeichnungen aus den Jahren 1879, 81 u. 82, 
eine eingehende Beschreibung des von Limay und Rio 
Negro durchflossenen Gebietes, geologische Beobachtungen, 
eine Tabelle der Fahrzeiten, Bemerkungen über Produkte 
und Bevölkerung; die Karten sind Pläne des Zusammen- 
flusses des Limay und Neuquen, des Unterlaufes des Collon- 
Cura und seiner Mündung in den Limay, sowie einer Dar- 
stellung des Sees Nahuel-Huapi im doppelten Mafsstabe der 
Hauptkarte. 

Die vorzügliche Karte des zentralen Teiles der Magellan- 
Strafse und seiner anliegenden Gebiete, der chilenischen 
Besitzungen im südlichen Patagonien, in 1:500000, welche 
A. Bertrand vor noch nicht Jahresfrist im „Anuario hidro- 
grafico de la marina de Chile XI“ nebst einer ausführ- 


anıon 


lichen Darstellung der Erforschung dieses Gebietes und 
einer eingehenden Beschreibung seiner topographischen und 
physikalischen Verhältnisse veröffentlichte, ist durch die 
Expedition des argentinischen Marineleut. Ag. del Castillo 
(s. Mitteil. 1887, $S. 220) im Quellgebiete des Gallegos 
schon überholt worden. Auf die Ergebnisse derselben, 
welche namentlich durch den Nachweis einer Bifurkation 
der patagonischen Seen nach OÖ und W von Wichtigkeit 
ist, werden wir zurückkommen, sobald der Bericht über 
ihren Verlauf vollständig vorliegt. 

Eine Wiederaufnahme der Forschungen von Leut. Castillo 
im südlichen Patagonien plant Dr. Sorondo, welcher einen 
Winter an den Abhängen der Cordillere zubringen will, 
um durch meteorologische Beobachtungen die Besiedelungs- 
fähigkeit dieses Gebietes festzustellen. Die Dauer seiner 
Expedition wird auf 10 Monate berechnet. 


Ozeane. 


Nach dem Abschlusse der Vermessungsarbeiten in Grön- 
land wird die dänische Regierung eine erhöhte Aufmerk- 
samkeit den isländischen Gewässern widmen, und zwar sol- 
len einesteils die Küsten von mehreren der noch wenig 
bekannten Fjorde aufgenommen, andernteils Untersuchungen 
auf den Fischereigründen angestellt werden, welche auf 
Ozeanographie sowohl wie auf Zoologie und Meteorologie 


sich erstrecken. Nach dem Programm sollen die Arbeiten, 


für welche der durch seine Aufnahmen in der Dänemark- 
Strafse bereits bekannt gewordene Schoner „Ingolf“ ver- 
wendet werden wird, in 5 bis 6 Jahren beendet werden. 
Dieselben versprechen nicht allein wichtige wissenschaft- 
liche Ergebnisse, sondern sind auch von grolser ökonomi- 
scher Bedeutung für die Bewohner der Insel, indem ihnen 
durch die Förderung der Fischerei die für sie dringend 
notwendigen neuen Erwerbsquellen erschlossen werden 
dürften. 

Durch eine Serie von Tiefenmessungen hat das nor- 
wegische Hydrographische Amt im vorigen Sommer nachge- 
wiesen, dals die gro/se Fischbank bei den Lofodden sich viel 
weiter nach Westen ausdehnt, als nach den Ergebnissen 
der norwegischen Nordmeer-Expedition angenommen wurde. 
Von der Insel Röst, der südlichsten der ganzen Gruppe, 
erstreckt sich die Tiefe von 100 Faden bis 150 Seemeilen 
westlich; nach Norden dehnt sich die Bank bis in die 
Breite von Moskenaes-Insel aus. Im Westen dieser Grenze 
fällt der Meeresboden schnell zu grölsern Tiefen ab. 


H. Wichmann. 
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Die Neuausgabe von 


Von den vier grolsen Atlaswerken, welche den Ruhm 
der Geographischen Anstalt Justus Perthes und deren Stel- 
lung in der Entwickelungsgeschichte der geographischen 
Wissenschaft dauernd begründet haben, erscheint Stielers 
Handatlas in stets sich verjüngender Gestalt, mit treuem 
Griffel alle Errungenschaften der Entdeckungsreisenden, alle 
Veränderungen des Verkehrsmechanismus, alle Umgestal- 
tungen der politischen Grenzen verzeichnend, wie es eben 
nur der Kupferstich erlaubt. Gerade jetzt wird eine neue 
Lieferungsausgabe vorbereitet, welche so viel des Neuen 
enthält, dafs wir uns nicht enthalten können, unsre Leser 
auf dieses Ereignis vorzubereiten. Welcher Dienst der geo- 
graphischen Wissenschaft im weitesten Sinne des Wortes 
durch die neue Ausgabe von Berghaus’ Physikalischem 
Handatlas geleistet wurde, ist von den berufensten Fach- 
gelehrten in diesen Blättern bereits so einleuchtend ge- 
schildert worden, dafs uns nichts mehr hinzuzufügen übrig 
bleibt. Nur Sydows Kartenwerke schienen vergessen und 
begraben, obwohl sie seiner Zeit auf dem Gebiete des geo- 
graphischen Unterrichts geradezu epochemachend gewirkt 
hatten; aber dafür feiern sie jetzt eine um so fröhlichere 
Auferstehung. 

Wie schon der unten angeführte Titel anzeigt, haben 
sich die beiden Kartenwerke Sydows, der Schulatlas und 
der Methodische Handatlas, zu einem Werke vereinigt. 
Damit ist auch schon die Tendenz des neuen Atlas ange- 
deutet. Er richtet sich an die Schule, ohne gerade einer 
bestimmten Lehrstufe angepalst zu sein. Aber man wird 
ihn überall dort mit dem gröfsten Vorteil verwenden kön- 
nen, wo es sich darum handelt, in das wissenschaft- 
liche Verständnis der Geographie einzufüh- 
ren, ohne den jugendlichen Geist durch Überfülle zu er- 
drücken. Dies war der Gesichtspunkt, der den in allen 
geographischen Kreisen des In- und Auslandes rühmlichst 
bekannten Herausgeber, Prof. H. Wagner in Göttingen, 
bei der Auswahl und Behandlung des Stoffes leitete. Und 
das möge gleich betont werden, dals, wenn auch die von 
der gegenwärtigen Unterrichtsmethode schon längst als 


1) Sydow-Wagners Methodischer Schulatlas; entworfen, bearbeitet 
und herausgegeben von Hermann Wagner. . 60 Haupt- und 50 Nebenkarten 
auf 44 Tafeln. Gotha, J. Perthes, 1888. M. 8. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Heft II. 


Sydows Atlaswerken '). 


richtig erkannten Grundprinzipien Sydows gewahrt blieben, 
der Atlas doch in allen seinen Teilen ein durchaus 
neues Werk ist, ebenso neu, wie die jetzige Ausgabe 
von Berghaus’ Physikalischem Handatlas. 

Eine kurze Analyse des Inhaltes wird das Gesagte be- 
stätigen. In erster Linie ist es doch die Länderkunde, 
mit welcher sich der Unterricht auf der Mittelstufe zu be- 
schäftigen hat. In einer Zeit, wo die Schulatlanten und 
der Schulunterricht ihre Aufmerksamkeit vorzugsweise der 
Staaten- und Ortskunde zuwandten, hatte Sydow mit stren- 
ger Konsequenz den Grundsatz durchgeführt, dafs der 
Unterricht ausgehen müsse von der natürlichen Beschaffen- 
heit des Bodens, und diesem Grundsatze ist auch die Neu- 
ausgabe seiner Atlanten treu geblieben. Die Landkarten 
sind vor allem physikalische Karten; die roten Linien, 
welche darin die politischen Grenzen anzeigen, stören nir- 
gends das plastisch durchgeführte Bild des Bodenbaues 
und der Gewässerverteilung und sind anderseits doch wie- 
der so deutlich markiert, dafs sie bei näherer Betrachtung 
sofort die politische Zugehörigkeit der einzelnen oro- und 
hydrographischen Objekte verraten. 
Übersichtskarten treten ergänzend ein, so dals auch die 
Staatenkunde, auf welche die Schule natürlich nicht ver- 


Einzelne politische 


zichten kann, nicht zu kurz kommt, wenn sie sich auch 
mit dem zweiten Platze bescheiden mufs. 

Die Terraindarstellung bedient sich der Schraffierung 
im Verein mit dem Flächenkolorit. Man hat der Einführung 
von Höhenschichten in die Schul- Landkarten vielfach das 
Wort gesprochen, aber man berücksichtigte dabei nicht, 
dals nur Isohypsen in kleinen Intervallen ein getreues Bild 
des Bodenbaues geben, und dafs nur sehr wenige Erdräume 
einer derartigen Forderung Genüge leisten. In einem 
Schulatlas kommt es aber vor allem darauf an, dafs die 
grolsen Züge des Terrainbildes mit einem Blicke erfalst wer- 
den können und dafs alles beirrende Detail ferngehalten werde. 
Drei Farben: grün für das Tiefland, weils für die höher 
gelegenen Gegenden (etwa zwischen 200 und 500 m Höhe) 
und braun in verschiedenen Tönen für das Mittel- und 
Hochgebirge und die grofsen Massenerhebungen der Erd- 
kruste reichen hierzu vollständig aus. Namentlich ist es 
freudig zu begrüfsen, dafs die grüne Färbung des Tieflandes, 
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wie Sydow sie seiner Zeit anwandte, wieder in Aufnahme 
kommt; sie belebt aufserordentlich das Kartenbild und ge- 
währt der kulturgeschichtlichen Bedeutung der Niederungen 
einen nicht zu unterschätzenden sinnlichen Rückhalt. Die 
Befürchtung, dafs dem Schüler dadurch die Meinung ein- 
gepflanzt werde, alle Tiefländer seien fruchtbar, wird von 
Lehrern wohl kaum geteilt werden. Jede Karte mit ihren 
notwendigen Übertreibungen und Generalisierungen kann 
Irrtümer hervorrufen, wenn der Lehrer nicht bei Zeiten 
dagegen arbeitet. Das ist eben seine Sache. 

In ebenso glücklicher als zeitgemälser Weise wird der 
methodische Schulatlas durch eine völlige Neubearbeitung 
der Sydowschen Wandkarten ergänzt. Von den 
16 Karten, welche die Kontinente und die Länder Euro- 
pas darstellen, sind jene von Italien und Frankreich (in 
1:750000) bereits erschienen, während die Karten von 
Europa, Nord- und Südamerika (in 1:6 Mill.) demnächst 
zur Ausgabe gelangen werden. In der Methode der Terrain- 
darstellung schliefsen sie sich eng an den Atlas an, nur 
dafs hier und da durch Anwendung der schrägen Beleuch- 
tung das Hochgebirge noch plastischer hervortritt, wie das 
von Karten, die auf grofse Entfernungen wirken sollen, 
auch gefordert werden muls. Gerade die kräftige Terrain- 
zeichnung im Verein mit dem grofsen Malfsstab sichert 
diesen Karten ihren selbständigen Wert gegenüber einem 
ähnlichen Unternehmen R. Kieperts in Berlin; und ein 
unbefangenes Urteil wird sicher anerkennen, dafs H. Habe- 
nicht, der Bearbeiter dieser Karten, es in unübertroffener 
Weise verstanden hat, auch den Bedürfnissen der Schulen 
mit überfüllten Klassen gerecht zu werden. 

Kehren wir wieder zum Atlas zurück. Mitteleuropa ist 

natürlich am meisten berücksichtigt worden: abgesehen von 
jenen Karten, die bestimmte physikalische und statistische 
Verhältnisse zur Darstellung bringen, sind ihm zwei Über- 
sichts- und sieben Spezialkarten gewidmet. Die übrigen 
Länder Europas sind nur durch je eine Karte vertreten, 
und die aufsereuropäische Abteilung enthält neben den 
Erdteilskarten nur noch drei Karten für Asien (Vorder- 
asien, Zentralasien mit Indien und China und die malaii- 
sche Inselwelt), eine Karte für die Vereinigten Staaten, 
Mittelamerika und Westindien, eine Nordpolarkarte und eine 
Karte des Atlantischen Ozeans, die auch zur Darstellung 
‘des Schiffsverkehrs und des europäischen Kolonialbesitzes 
in Afrika und Amerika dient. Als Grundsatz wurde fest- 
gehalten, jedes Objekt nicht blofs für sich allein darzu- 
stellen, sondern stets in seiner Umgebung; was auf den 
ersten Blick als Raumverschwendung erscheint, macht bei 
näherer Betrachtung den Eindruck einer weisen pädagogi- 
schen Mafsregel, und mit Recht legt der Herausgeber ein 
besonderes Gewicht darauf, 


Die Malsstäbe sind so gewählt, dafs sich einer auf den 
andern ohne Schwierigkeit reduzieren läfst. Das Gradnetz 
ist dichter, als wir es sonst in Schulatlanten zu finden 
gewohnt sind, und als eine besonders empfehlenswerte 
Neuerung ist es zu bezeichnen, dafs am Rande die Längen 
der Parallelgrade und die Flächen der Gradfelder ange- 
merkt sind. Dadurch wird der Scüüler nicht nur stets 
an die mathematische Grundlage des Kartenbildes erinnert, 
sondern auch zur Selbstthätigkeit in Messung und Ver- 
gleichung angeleitet. Die gebräuchlichsten Mafsstäbe sind : 


Malsstab Einteilung 
Aulsereuropäische Erdtele . . 1:40 Mill. 10°-Felder 
Europa u. aufsereurop. Länder . 1:20 „ Ba9,, 
Ostauropa. se le 1 ee Beeish 
Übrige europ. Länder. . . . 1:5 „ 27-5 
Spezialkarten von Deutschland . 1: 21 „ SIEBTE 
Mitteldeutschland u. die Schweiz 1: 14 „ ie FREE 


In den höhern Klassen der Gymnasien und Realschulen 
begnügt sich aber der geographische Unterricht nicht mehr 
mit Oro- und Hydrographie, Staaten- und Ortskunde, d.h. 
nicht mehr mit der Beschreibung; er wird, soweit die 
Vorkenntnisse der Schüler reichen, auch dem innern Zu- 
sammenhang der Erscheinungen seine Aufmerksamkeit zu- 
wenden dürfen. Die geologische Vertiefung der Lehre von 
den Öberflächenformen bleibt natürlich der Hochschule 
vorbehalten, aber die Bodenkunde des Heimatlandes dürfte 
wohl schon auf der Mittelstufe des Unterrichts einiges 
Verständnis finden, und wir wünschen daher (mit dem 
Herausgeber) die geologische Karte Mitteleuropas bald durch 
eine Bodenkarte ersetzt zu sehen. Im höhern Grade sind 
natürlich die Hauptzüge der klimatischen Verhältnisse, die 
Wärme- und Regenverteilung, zu berücksichtigen, und in 
dieser Beziehung bietet der Atlas von Sydow- Wagner in 
kleinern Kärtchen und Kartons treffliche Anschauungsmittel. 
Auch hierin ist natürlich Europa am reichlichsten bedacht. 
Aufserdem sind ethnographische und Dichtigkeitskarten auf- 
genommen worden, aber in allen Fällen drängen sie sich 
nicht unbescheiden hervor, sind auf das Notwendigste be- 
schränkt und dienen hauptsächlich der Vertiefung der vater- 
ländischen Geographie. Wohl aber mögen, nachdem durch 
die Länderkunde der feste Grund gelegt und durch stete 
Vergleichung der Länder untereinander der geographische 
Blick geschärft und die Ahnung eines ursächlichen Zusam- 
menhanges der Erscheinungen geweckt ist, Erörterungen 
allgemeiner Natur den Unterricht in gedeihlicher Weise 
abschliefsen. Die klimatologischen, ozeanographischen, Vege- 
tations-, ethnographischen, Dichtigkeits- und Kolonial-Welt- 
kärtehen sind daher auch in einem Schulatlas für höhere 


Klassen durchaus am Platze, vorausgesetzt, dals sie sich 


immer auf das Wichtigste beschränken und dasselbe in 
drastischen Bildern vorzuführen verstehen. In dieser Be- 
ziehung kann man sich mit der Auswahl des Stoffes von 
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seiten des Herausgebers durchaus einverstanden erklären. 
Diese physikalischen Weltkärtchen werden übrigens schon 
im länderkundlichen Unterricht die besten Dienste leisten. 
Man fürchte nicht, dafs der Schüler dadurch, dafs er ab 
und zu einmal seinen Blick auf andre Länderräume abirren 
läfst, zerstreut und von dem augenblicklichen Gegenstande 
des Unterrichts abgezogen werde ; im Gegenteil, jede solche 
Abirrung wird zu Vergleichen auffordern und damit den 
eigentlichen Unterrichtszweck, den Einblick in das gesetz- 
mälsige Leben der Erde, fördern. 

Ausgezeichnet in Anlage und Durchführung sind die beiden 
Blätter, welche die drei Hauptelemente des Kartenzeichnens: 
die Projektion, Reduktion und Terraindarstellung vorführen. 
Dadurch, dafs ein und derselbe Erdraum in verschiedenen Pro- 
jektionen, eine und dieselbe Gegend in verschiedenen Malsstä- 
ben und verschiedener Terrainzeichnung (Schraffen und Höhen- 
kurven) dargestellt ist — wobei zugleich ersichtlich gemacht 
wird, wie eine Kartenfläche von gegebener Grölse bei stei- 
gender Reduktion immer weiter ausgreift, aber auch immer 
mehr Details fallen läfst —, wird der Schüler gleichsam 
mit sinnlicher Gewalt in das bewu(lste Kartenlesen ein- 
geführt. Den Zeitpunkt zu bestimmen, wann dies zu ge- 
schehen habe, mufs natürlich dem Lehrer anheimgestellt 
bleiben, ebenso wie auch die Auswahl aus den Figuren 
zur‘ mathematischen Geographie, die vielleicht allzu reich- 


lich bedacht ist. Der Atlas ist eben zum Gebrauch 
mit verschiedenen Lehrbüchern bestimmt. Der 
Grundsatz, ein Atlas dürfe nicht mehr enthalten als das 
Lehrbuch, führt in seinen äufsersten Konsequenzen zu 
Ungeheuerlichkeiten. Die Karten für die untern Lehrstufen 
mülsten dann nur Einöden mit vereinzelten Bevölkerungs- 
zentren darstellen, und das reich bewässerte Mississippithal 
mülste dann so wasserarm erscheinen wie das turanische 
Tiefland. Und ist der Leitfaden, der in der Schule ge- 
braucht wird, für den Schüler das Ende aller Weisheit? 
Soll er nicht durch passende Lektüre, wie z. B. von guten 
Reisebeschreibungen, sich selbst fortbilden, und wird die 
Freude daran nicht bald erlahmen, wenn ihn sein Atlas 
auf Schritt und Tritt im Stiche läfst? Zwischen Über- 
ladung und Dürftigkeit führt ein Mittelweg, und uns dünkt, 
dafs Sydow-Wagner ihn nur selten verfehlt hat. 

Der Herstellung der Kartenvorlagen hat der Kartograph 
V. Geyer durch eine Reihe von Jahren seine bewährte 
Kraft gewidmet. Die technische Ausführung durch Um- 
druck der Kupferplatten und lithographische Herstellung 
des Terrains dürfte den vollen Beifall aller derjenigen er- 
ringen, welche wissen, dals in dieser Beziehung nicht alle 
Schulatlanten vorwurfsfrei sind. Für die Schule ist das 
Beste eben gut genug, galt auch hier der Geographischen 
Anstalt als unverbrüchlicher Grundsatz. 
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Reise in das Innere von S® Domingo. 
Von Baron H. Eggers. 


(Mit Karte, s. 


Indem ich eine ausführlichere Beschreibung meiner 
Reisen in St? Domingo sowie eine Besprechung der politi- 
schen, wirtschaftlichen und sozialen Zustände überhaupt 
einer spätern Arbeit vorbehalte, möchte ich hier nur zu- 
vörderst die Ergebnisse. meiner Erforschung eines Teiles 
des bisher fast vollständig unbekannten Innern zur Mittei- 
lung bringen. 

Nach einem dreiwöchentlichen Aufenthalte in Pt‘ Plata 
an der Nordküste, während dessen die Loma Isabel de la 
torre (770 m) bestiegen und die Flora der Gegend unter- 
sucht wurde, begab ich mich am 2. Mai 1887 auf den 
Weg über die Sierra von Monte Cristi nach Santiago. Ob- 
gleich dies die Hauptverkehrsstrafse des reichen Innern 
mit dem bedeutendsten Hafenorte der Republik ist, auf 
welcher fast die Hälfte der Ein- und Ausfuhr des Landes 
ihren Weg nimmt, ist dieselbe doch in einem solchen Zu- 
stande, dafs sie nur für Saumtiere gangbar ist, und selbst 


Tafel 3.) 


dies nur, wenn es nicht allzu sehr regnet. Während der 
eigentlichen Regenzeit im Winter ist die Verbindung zwi- 
schen dem Innern und der Küste oft wochenlang unter- 
brochen, ob zwar die Entfernung nur ca 50 km beträgt, 
die man bei trocknem Wege sehr wohl in einem Tage 
zurücklegt. 

Nachdem man den kleinen Flufs S. Marcos passiert 
hat, steigt der Weg die Höhe desselben Namens bis 360 m 
hinan, worauf derselbe wieder bergab geht und zum Teil 
über sumpfige Ebenen, durch dichten Laubwald und dann 
und wann an einzelnen Ranchos vorbeiziehend, den Rio 
Bajabonico (100 m) erreicht. Dieser Flufs hat ein sehr 
breites Bett und schwillt in der Regenzeit oft bedeutend 
an, während er jetzt nur 1/9 m Wasser hatte. Von hier 
steigt der Weg allmählich wieder an, nachdem man die 
Ebene von Perez durchschritten hat, und erreicht, fast immer 


durch dichten Laubwald führend, bei 325 m das kleine 
5# 
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Dorf Altamira, woselbst ich die Nacht verbrachte. Im 
Walde bei Altamira wächst unter anderm eine kurzschotige 
Vanille, deren Frucht, obgleich sehr aromatisch, doch nicht 
von den Bewohnern gesammelt wird. Von diesem Dörf- 
chen geht der Weg bergauf bis zur Pafshöhe von La 
. Cumbre (670 m) und darauf wieder abwärts über Aguacate 
nach Limon (440 m), einem aus wenigen reinlichen Häu- 
sern bestehenden Weiler. Indem man von hier aus das 
enge Thal des kleinen Flusses Las Lavas mehrere Male 
durchreitet, gelangt man bei einer Meereshöhe von ca 200 m 
in die Ebene der grolsen Vega real. 

Die Sierra von Monte Cristi ist ein dicht bewaldetes 
Tertiärkalkgebirge, dessen Kammhöhe ca 650—700 m be- 
trägt und dessen höchster Gipfel, Diego de Ocampo, 1220 m 
erreicht. Während das Klima an der Nordseite ziemlich 
feucht ist, werden die Niederschläge an der Südseite be- 
deutend geringer, was sich besonders an dem Auftreten 
von verschiedenen Cakteen, wie baumhohen Opuntien, 
Cereus u. a. m. erkennen lälst. 

Die Vega real ist das bekannte grolse Thal zwischen 
der Sierra de Monte Cristi im Norden und der Zentral- 
kette, der Sierra del Cibao, im Süden, und erstreckt sich 
bei einer mittlern Höhe von 150 m vom Samanä-Busen im 
Osten bis zur Bai von Manzanillo im Westen. 

Die Wasserscheide, 220 m hoch, befindet sich fast in 
der Mitte bei Santiago; der Boden ist ebenfalls Tertiär- 
kalk, im Osten, wo das Klima feuchter ist, mit einer tiefen 
Schicht schwarzer Erde bedeckt, im Westen mehr mergelig 
und trocken. 

Nach einem Ritt von einigen Stunden auf ganz ebe- 
nem Wege kam ich nachmittags bei strömendem Regen in 
Santiago, der Hauptstadt des Cibao, an. 
freundliche, geschäftsthätige Stadt von ca 8000 Einwohnern, 


Santiago ist eine 


mit geraden aber schlecht gehaltenen Stralsen, niedrigen 
Häusern und ohne irgend welche Sehenswürdigkeiten. 

Die Stadt liegt am Rio Yaqui, wo derselbe seinen 
nördlichen Lauf in einen westlichen umändert, 30 m über 
dem Flusse auf einem Kalk- und Schieferplateau, das gegen 
SW steil abfällt. 

Die Bevölkerung besteht zum grofsen Teil aus Weilsen 
oder hellen Mischlingen, wie man überhaupt im Innern 
oder dunkle Ge- 
Zur Ehre der Bevölkerung von S!° Domingo 


nur verhältnismäfsig wenige schwarze 
sichter sieht. 
sei es übrigens gesagt, dafs die Rassenfrage im Lande fast 
gar keine Rolle spielt. 

Nach einem längern Aufenthalte in Santiago, während 
dessen ich sowohl die südlich als nördlich von der Stadt 
belegenen Gebirge besuchte, wie auch die Vegetation der 
Thalebene selbst genau untersuchte, begab ich mich am 


21. Mai auf den Weg in die Sierra del Cibao. 


Dem Wege bis kurz vor der Stadt La Vega folgend, 
bog ich hier rechts ab, überschritt den Rio Camü zweimal 
und gelangte alsbald, nach Erklimmung des Abhanges El 
Puerto, auf einen Bergrücken von 550 m mittlerer Höhe, 
wo ich mich in einem prachtvollen Kiefernwalde befand. 

Schon vor Überschreitung des Camü, in nur 190 m 
Höhe, waren mir die ersten Kiefern vorgekommen. Auf 
diesem Rücken, der Loma Mata Clara, zeigte der Wald 
sich in seiner ganzen Pracht unter Ausschluls fast aller 
andern Bäume. 

Die hier auftretende Kiefer ist dieselbe Art, die auch 
auf Cuba vorkommt, nämlich Pinus oceidentalis. Der Baum 
bedeckt, ungeheure Wälder bildend, den gröfsten Teil der 
Sierra del Cibao, bis zu den höchsten Gipfeln, also in einer 
vertikalen Ausdehnung von ca 2500 m, ein in pflanzen- 
geographischer Hinsicht sehr bemerkenswerter Fall. In 
einer Meereshöhe von ca 1200 m scheint der Baum seine 
höchste Entwickelung zu erreichen, Stämme von 60 m Höhe 
und 3—4 m Umfang sind hier nicht selten, das Holz 
ist sehr harpixhaltig und liefert vorzügliches Nutzholz, 
welches freilich bei den mangelhaften Verkehrsmitteln nur 
sehr spärlich ausgenutzt wird. 

Während das Auftreten der Kiefer somit von klimati- 
schen Verhältnissen fast unabhängig zu sein scheint, ist 
dasselbe um so mehr durch die Bodenbeschaffenheit -be- 
dingt, indem sie nur dort sich findet, wo grober Kies 
mit rotem Lehm vermischt die Unterlage bildet. So- 
bald ein kalkhaltiger oder humusreicher Boden auftritt, 
verschwindet die Kiefer und macht dem Laubwalde Platz, 
wie dies sich häufig in sehr überraschender Weise’ beim 
Besteigen der höhern Gebirgsgegenden zeigte. 

Da die Bäume in lichten Beständen vorkommen und 
der Waldgrund nur mit niedrigem Grase, Farnen oder 
spärlichem Gebüsch bewachsen ist, bietet ein Vordringen 
in die hohen Gebirge der Insel nicht dieselben grolsen 
Schwierigkeiten, wie das Reisen in den meisten andern un- 
erforschten Tropenländern. Dafs Prof. Gabb, der 1869—71 
die Insel geologisch untersuchte, bereits in 1670 m Höhe, 
als höchstem erreichbaren Punkt umkehren mulste, scheint 
mir deshalb andre Ursachen als die Undurchdringlichkeit 
der Farn-Dickichte gehabt haben zu müssen. 

Obgleich der Weg auf der Mata Clara somit keine 
grolsen Schwierigkeiten bot, zwang mich doch der mit 
furchtbarer Heftigkeit stundenlang herabstürzende Gewitter- 
regen zuletzt im Walde Halt zu machen und eine höchst 
unangenehme, kalte Nacht ohne Essen und Trinken auf 
der Höhe zuzubringen. 

Früh am nächsten Morgen zog ich alsdann mit meinen 
Leuten und Pferden weiter, stieg den Rücken bis zu 520 m 
hinab und überschritt hier den Rio Jimenoa, einen recht 
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ansehnlichen Nebenfluls des Yaqui, um gleich darauf das 
dicht am obern Yaqui in 550 m Meereshöhe belegene Dorf 
Jarabacoa zu erreichen. 

Obgleich Jarabacoa ein Kirchdorf von über 800 Ein- 
wohnern ist, bestehen die Häuser doch nur aus den in 
Sto Domingo gewöhnlichen Palmenhütten, deren Wände aus 
schmalen Brettern der ÖOreodoxa oleracea bestehen und 
deren Dächer mit Yaguas, den Blattscheiden derselben Palme 
gedeckt sind. An einem freien Platze liegt die einer 
Scheune ähnliche, ebenfalls aus Oreodoxa erbaute Kirche, 
wie auch die Kommandantur, wo ein Hornist, ein Tambour 
und drei mit Remington-Gewehren bewaffnete Leute die 
Besatzung bilden. 

Die Einwohner beschäftigen sich mit Ackerbau und be- 
sonders mit der Anfertigung von Andullos, langen Rollen 
von wohlriechendem Tabak, der in eine Yagua gerollt mit 
Stricken fest zugeschnürt wird. Diese Rollen, welche 5 bis 
6 Pfd. wiegen, werden überall im Lande, sogar bis Haiti, 
verhandelt und sind von den Eingebornen sehr gesucht. 
Der Tabak, der sehr stark ist, wird mit Messern fein ab- 
geschnitten und in kleinen Pfeifen geraucht, deren Köpfe, 
aus rotem Thon bestehend, überall in der Sierra verfertigt 
werden. Der Stiel wird aus dem Stengel einer Gleichenia, 
die in den höhern Gebirgswäldern vorkommt, gebildet und 
Calimete genannt, welcher Name sowie die Form des 
Pfeifenkopfes darauf schlielsen läfst, dafs sowohl die Pfeife 
wie die Art der Zubereitung des Tabaks von den indiani- 
schen Ureinwohnern stammen. 

Die Temperatur in Jarabacoa war besonders morgens 
recht kühl, das Thermometer zeigte um 6 Uhr gewöhnlich 
nur 13—14° R. 

In geringer Entfernung südlich von Jarabacoa erhebt 
sich ein ca 1000 m hoher, mit dichtem Laubwald bedeck- 
ter Bergrücken, La Hagua genannt, dessen westliches Ende 
von einem höhern stumpfen Kegel, El Mogote, 1400 m, ge- 
bildet wird, während gegen Osten sich der 1250 m hohe 
Monte Barrero erhebt. 

Im Thale um Jarabacoa herum findet sich teils Kiefern-, 
teils Laubwald, unterbrochen von den mit soliden Zäunen 
von gespaltenem Kiefernholze umgebenen Conucos oder 
Feldern der Bewohner. Unter den interessanten Laub- 
bäumen erwähne ich hier nur des Walnufsbaumes (Juglans 
jamaicensis), Nogal genannt, dessen Früchte an einem Ende 
zugespitzt sind. 

Von Jarabacoa aus bestieg ich zuvörderst den Monte 
‚Barrero, der ziemlich zugänglich ist, da der Weg nach 
dem Thale von Constanza sich über denselben hinzieht. 
Unter herrlichen Kiefern dahinreitend, passiert man das 
ebene Land um Jarabacoa und überschreitet den Rio Ba- 
huäti, einen hellen kleinen Nebenfluls des Jimenoa, der, 


wie die meisten Flüsse in den höhern Gegenden, von einem 
dichten Gebüsche der Jambosa vulgaris eingesäumt ist. 

An den wenigen Häusern des kleinen Weilers El Pedregal 
vorbei steigt der Weg hierauf die steilen Abhänge des 
Monte Barrero hinan, die überall mit hohem, offenem Kie- 
fernwalde bedeckt sind und aus gelbem oder rötlichem Thon 
bestehen. 

Die Berglehne ist sehr steil, an vielen Stellen über 30°, 
und da der Weg an vielen Stellen vom Regen aufgeweicht 
sowie von den Wurzeln der Kiefern überall durchsetzt ist, 
läfst es sich begreifen, dafs ein ununterbrochenes Steigen 
von 550—1170 m, wo der Weg endlich die Kammhöhe 
des Barrero erreicht, sowohl für Tiere wie für Menschen 
eine anstrengende Arbeit war. 

Die Mühe des Aufstiegs ward indes in mehrfacher Hin- 
sicht reichlich belohnt. Schon unterwegs zeigten sich in 
den kleinen Schluchten und zwischen Felsen viele interes- 
sante Pflanzen, unter anderm die schöne dunkelrote Fuchsia 
triphylla, der Erstling des grofsen Fuchsia-Geschlechts, von 
Plumier bereits so benannt, ein feuerroter Siphocampylos, 
eine grolse Pentarhaphia, eine blaue Iridee, sowie auch 
eine schöne Cyathea. Eigentümlich zwischen den Kiefern 
nahmen sich die hier und dort auftretenden Palmen, wie 
Euterpe (Manacle), aus, deren Frucht gern von den halbwild 
herumlaufenden Schweinen gefressen wird. 

Oben angekommen, fand ich noch eine gröfsere Anzahl 
bisher nicht gesehener Pflanzen, besonders einen Ilex, meh- 
rere Compositen, einige Labiaten u. a. 

Der Waldgrund war häufig mit Gebüschen von Davallia 
aculeata bedeckt, die indes nicht über 1100 m Höhe hinauf- 
zugehen scheint. Von andern dem Kiefernwalde eignen 
kleinern Pflanzen erwähne ich noch ein Hypericum, das bis 
600 m herabsteigt, und die auf den Kiefernstämmen selbst 
häufig vorkommenden Bromeliaceen, von denen viele schöne, 
breite, rote Blätter besitzen. 

Das Tierleben in diesen Wäldern scheint sehr arm zu 
sein, es zeigten sich fast gar keine Insekten, von Vögeln 
nur eine Art Krähe, deren eintöniges Gekrächze zwischen 
den mächtigen Baumstämmen widerhallte. 

Die Aussicht, die jedoch durch häufig heraufziehende 
Nebel verschleiert wird, ist sehr schön gegen Norden über 
die Vega und auf das jenseit derselben sich deutlich her- 
vorhebende Gebirge der Sierra de Monte Cristi. In der 
Ebene sieht man die beiden Städte Santiago und Moca mit 
ihren weifsen Häusern sehr deutlich. 

Nach einem Aufenthalte von einigen Tagen in Jarabacoa, 
während dessen ich die übrige Umgegend des Dorfes unter- 
suchte, brach ich am 27. Mai in Begleitung meines von 
St. Thomas mitgebrachten Schwarzen sowie einiger Ein- 
gebornen als Führer nach dem Thale von Constanza auf. 
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Wie bereits erwähnt, geht der Weg nach Constanza 
den Monte Barrero hinan und folgt dann den scharfen und 
vielfach gewundenen Kurven der höhern Gebirgszüge, oft 
auf so schmalen Graten mit steilen Abhängen zu beiden 
Seiten, dafs man wie auf dem schroffen Dache eines Hauses 
zu reiten vermeint. Glücklicherweise sind die Abhänge 
mit dichtem Kiefernwalde bestanden, so dafs der schwind- 
lige Eindruck dieser Grate etwas gemildert wird. Das 
Gebirge besteht fast durchgehends aus grobem Kies, der an 
vielen Stellen vom Regen fortgewaschen wird, so dals der 
schmale Saumpfad zuweilen gänzlich verschwindet und erst 
von neuem wieder ausgetreten werden muls. 

Nachdem man um den Gipfel des Monte Redondo 
(1250 m) herumgegangen ist, verfolgt der Weg wieder die 
windenden Höhengrate in einer ungefähren Kammhöhe von 
1100—1200 m, bis man einen ziemlich lehmigen und auf- 
geweichten Abhang hinuntersteigt zum Rio Jimenoa, der 
hier 1190 m über dem Meere ist und also auf der kurzen 
Strecke bis zu seinem Ausfluls in den Yaqui vor Jarabacoa 
ein Gefälle von nicht weniger als 670 m hat. 

Der Fluls ist hier schön und hell, von dichtem Laub- 
walde auf beiden Ufern eingesäumt. 

Gleich nach dem Überschreiten dieses Flusses um 1 Uhr 
nachmittags fing der gewöhnliche Gewitterregen mit solcher 
Heftigkeit an, dafs es kaum möglich war, den Weg fort- 
zusetzen. 

Da sich indes auf der ganzen Strecke von Jarabacoa 
bis Constanza kein einziges Haus befindet, und ein Über- 
nachten in dieser Höhe im Walde in durchnäfstem Zustande 
kaum wünschenswert erschien, setzten wir den Weg so gut 
als möglich fort. Der heftige Regen verwandelte den Pfad 
bald in Giefsbäche von flüssigem Lehm, durch welche Men- 
schen und Pferde sich mit gröfster Mühe bald einen Ab- 
hang hinan-, bald einen andern hinunterschleppten. Be- 
sonders machte der Aufstieg zu den Höhen der Cumbre 
(1440 m) und des Rancho Quemado (1440 m) grofse Mühe, 
ebenso wie der Abstieg in das Thal des Rio Tireo (1050 m), 
den wir endlich nach Durchwandern eines grolsen Laub- 
waldes erreichten. Der Tireo ist ein ziemlich wasserreicher 
Nebenfluls des Yuna, der gegen Osten in die Samanä-Bucht 
flielst, während der Jimenoa, als Nebenflufs des Yaqui, im 
Nordwesten in der Bai von Manzanillo endet. 

Der Tireo war durch den Regen bereits so sehr ange- 
schwollen, dafs wir ihn nur noch mit genauer Not und unter 
vollständigem Durchnässen der Bagage passieren konnten. 
Hinter dem Tireo überschreitet man noch zwei niedrige 
Höhenzüge, die, mit schönem Kiefernwald bestanden, sich 
bald verflachen und das östliche Ende des Hochthales von 
Das Thal erweitert sich bald darauf 
bedeutend, und der Weg zieht sich in angenehmer Ebene 


Constanza bilden. 


erst durch Kiefernwald und nachher über eine schöne grüne 
Savanne von bedeutender Ausdehnung hin. Zu beiden Seiten 
die das Thal von 
allen Seiten einschliefsen, mit Kiefernwäldern bekleidet, 


erheben sich bedeutende Höhenzüge, 


zwischen denen weilse Nebelmassen dahinzogen, während 
die Finsternis sich bereits über das T'hal zu lagern anfing. 

Nach Durchreiten der Savanne fängt der Wald wieder 
an, macht jedoch bald den Rodungen im westlichen Ende 
des Thales Platz, wo wir zu unsrer grolsen Freude endlich 
spät abends das Obdach einer der verschiedenen Bohios 
aufsuchen konnten. 

Das Thal von Constanza, 1170 m über dem Meere be- 
legen, bildet ein schmales Oval mit der Hauptrichtung von 
Östen nach Westen, also parallel mit der Hauptrichtung 
der Gebirgszüge. Dasselbe ist ca 8km lang und vollständig 
eben, zum grölsten Teile mit Kiefernwald bewachsen und 
hat besonders in seinem westlichen Teile einen recht guten 
Boden. Aufser der bereits erwähnten grolsen Savanne be- 
findet sich noch eine kleinere im nordwestlichen Ende des 
Thales. 

Während Schomburgk hier im Jahre 1851 nur eine 
bewohnte Hütte fand), zählt die Bevölkerung jetzt wohl 
an 100 Seelen, meistenteils Weilse oder helle Farbige, die, 
in ca 80 Bohios verteilt, zerstreut im Thale wohnen. Die- 
selben ernähren sich von Viehzucht, sowie vom Anbau der 
gewöhnlichen Feldfrüchte, besonders Bohnen, Bataten, Cas- 
sava und Mais, und des Tabaks, der zu Andullos verar- 
beitet nach der Südseite der Gebirge in das Thal von S. Juan 
ausgeführt wird. 

Das Thal hat eine Ermita (Kapelle), ein kleines mit 
Stroh gedecktes Haus, worin der Pfarrer von Jarabacoa 
zuweilen die Messe liest. 

Das Klima hier ist ziemlich kühl und im Winter soll 
nach Aussage der Bewohner die Kälte zuweilen die Bana- 
nen und andre zarte Gewächse zerstören. Am 28. Mai 
zeigte das Thermometer 6 Uhr morgens 12° R. Vom No- 
vember bis März ist es trocken, in den übrigen Monaten 
regnet es. 

Das Thal könnte ohne Zweifel bei grölserm Fleilse der 
Bewohner sehr viel produzieren, besonders auch die Feld- 
früchte 'gemälsigter Zonen; so aber leben die Leute in 
ärmlichem Zustande und sehen ziemlich verkommen aus. 
Von Lebensmitteln war für unsre Expedition fast gar nichts 
zu erhalten, nicht einmal Milch. : 

Da die Oreodoxa, die, wie bereits erwähnt, in niedrigern 
Gegenden fast überall das Material zum Häuserbau abgibt, 
sich hier nicht mehr findet, sind die ärmlichen Häuser aus 


1) The Athenaeum 1852, Nr. 1291. 
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Brettern der Euterpe (Manacle) gebaut und mit Blättern der 
Cafa brava, einer hohen Grasart, gedeckt, da die Yagua 
der Euterpe nur kurz und schwach ist. Die Zwischen- 
wände in den Häusern sind gewöhnlich von den Stengeln 
des oben erwähnten Schilfes verfertigt. 

Von einer Benutzung des prachtvollen Kiefernwaldes 
zum Häuserbau ist gar keine Rede; derselbe gibt den Be- 
wohnern nur Brennholz und Kienspäne zur Beleuchtung, 
sonst nichts. 

Das Thal ist reichlich bewässert, an jeder Längsseite 
läuft ein schöner Bach mit frischem, hellem Wasser, der 
Pantujo an der nördlichen, der Arroyo de Constanza an der 
südlichen Seite. 

Der Wald ist überall hell und offen, nur hier und dort 
treten kleine Gebüsche von Laubholz auf. Auf dem san- 
digen Waldboden findet sich häufig eine kleine weilse Oxalis 
mit braunen Knollen, im Gebüsch am Bache Pantujo ein 
hoher Rubus mit schwarzer wohlschmeckender Frucht. 
Um die Ansiedelungen herum finden sich Gebüsche von 
der Guava und am Arroyo de Constanza solche von 
Jambosa vulgaris, die mit einem ziemlich bedeutenden Laub- 
walde zusammenhängen, der eine feuchte Niederung im 
südlichen Ende des Thales einnimmt. 

Durch das Thal von Constanza geht die Strafse vom 
Cibao in die weite Ebene von S. Juan de la Maguana, am 
Südabhange der grofsen Cordillere belegen, von wo Vieh 
und Pferde nach Santiago geführt werden, weshalb auch 
ein nicht ganz unbedeutender Verkehr durch das Thal seit 
alter Zeit stattfindet. Es läfst sich deshalb nur schwer 
begreifen, dafs so viele Fabeln über diese Gegend bis in 
die Neuzeit hinein unter den Bewohnern der tiefern Gegen- 
den sich haben erhalten können, als ob etwas Unnahbares 
hier vorhanden sei. 

Etwas anders liegt die Sache mit dem höhern Gebirge, 
das bisher fast gänzlich unbesucht war und nur von ein- 
zelnen Monteros auf der Jagd nach wilden Schweinen durch- 
streift wurde. Das steile, mit Kiefernwald bestandene Ge- 
birge mit durchgehends sandigem, unfruchtbarem Boden übt 
nur wenig Anziehungskraft auf die spärliche eingeborne 
Bevölkerung aus, die nicht gern arbeitet und an die Wärme 
gewöhnt ist, und die höchstens durch die Aussicht auf Gold, 
das sich fast überall, wenn auch nur in geringer Menge, 
in diesen Bergen findet, zum Besuch dieser Gebirgsöden 
verlockt werden könnte. 

Während des letzten Kampfes gegen die Spanier im 
Jahre 1862 ward hoch oben im Gebirge südöstlich von 
Constanza von einigen Eingebornen eine Anzahl Savannen 
entdeckt, die, eine flache Einsenkung auf dem Gebirgsrücken 
bildend, das Valle nuevo genannt wurden und mit einigem 
Vieh besetzt sind, 


Obgleich Valle nuevo unbewohnt ist, hat sich doch nach 
und nach eine Art Pfad bis zu ihm gebildet, auf dem die Eigen- 
tümer des Viehs hinaufgelangen können, um ihre Herden 
zu kontrollieren, und auf diesem Pfade beschlols ich, das 
Valle aufzusuchen, um von dort aus die höchsten Gipfel 
in der Umgebung desselben zu besteigen. 

Am 29. Mai brachen wir, fünf im Gefolge, mit einem 
Saumpferde von Constanza auf, überschritten den Arroyo 
de Constanza und durchwanderten den bereits erwähnten 
Laubwald am südlichen Ende des Thales, worauf wir einen 
mit Kiefernwald bestandenen Höhenzug hinanklommen, um 
gleich auf der andern Seite desselben wieder in ein enges 
Thal hinabzusteigen. Hier fliefst der Rio Grande de Con- 
stanza in 1270 m Höhe, ein frischer Strom, dessen Bett 
voll Steine ist, und der sich in den Rio del Medio ergielst, 
welcher wiederum ein Nebenfluls des der Südküste zueilen- 
den Yaqui Chico ist. 

Nach Durchwaten dieses Stromes passiert man einen 
Zufluls desselben, den Arroyo del Pinal grande, und steigt 
hierauf einen sehr steilen Abhang hinan, um alsbald im 
lichten Kiefernwalde längs der östlichen Seite einer tiefen, 
schauerlichen Schlucht, in deren Tiefe der eben erwähnte 
Bach fliefst, allmählich hinanzusteigen. Das Gebirge nimmt 
hier einen sehr wilden Charakter an, die Abhänge auf der 
entgegengesetzten Seite der Schlucht stürzen fast senkrecht 
ab, die Gipfel sind sehr spitz und schroff, gerade vor uns 
im Süden erheben sich drei ebenfalls sehr schroffe und 
spitze, mit hohem Kiefernwalde bestandene Gipfel. 

Nachdem man eine Höhe von 1500 m erreicht hat, kommt 
man durch einen kleinen Laubwald in einer feuchten Ein- 
senkung, um gleich darauf wieder in den trocknen Kiefern- 
wald zu treten, dessen rötlicher Kiesboden mit der hier 
4—6 Fuls hohen steifen Pteris aquilina bedeckt ist. Dieser 
Ort heilst El Helechal (Helecho — Farn). 

Bei einer Höhe von 1770 m tritt man wieder in einen 
Laubwald, der sehr dicht und feucht ist, und auf dessen 
Bäumen sich Moose, Peperomien, Farne, Orchideen, Lyco- 
podien und andre Epiphyten finden. Der Pfad durch diesen 
Wald ist fast impassabel, selbst zu Fufs, indem der auf- 
geweichte, mit Baumwurzeln dicht durchwebte Boden, in 
Verbindung mit dem Gewirr der umgefallenen Bäume und 
herabgestürzten Zweige ein Vordringen fast unmöglich 
machte. Die Machete (ein säbelartiges Messer) war in un-- 
unterbrochener Arbeit, und erst nach mehrstündiger An- 
strengung gelang es uns endlich, in einer Höhe von 1970 m 
das Ende dieses Waldes zu erreichen, um wieder in den 
hellen trocknen Kiefernwald zu treten. 

Aulser der bereits erwähnten Pteris fanden sich im 
Kiefernwalde in diesen Höhen besonders einige Üyatheen, 
eine schöne grolsblütige Fuchsia (F. Pringsheimii, sp. nov.), 
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ein Siphocampylos mit purpurner Blüte und eine kleine 
halb kriechende Andromeda. 

Gleich nach Mittag fing der Donner an zu grollen und 
die drohenden Gewitterwolken fingen bereits an -sich über 
uns zusammenzuziehen, als wir nach einer kurzen Rast 
durch den Kiefernwald unsern Weg in die Höhe fortsetzten. 
Überall liegen die umgestürzten Riesenstämme zu Hunder- 
ten herum, einige vom Alter in sich zusammengefallen, 
andre vom Blitz niedergeschmettert; ein Riesenstamm schien 
erst vor wenigen Tagen dies Schicksal gehabt zu haben, 
die eine Hälfte stand noch aufrecht, die andre lag in meh- 
rere Stücke zersplittert auf dem Boden. 

Nachdem wir noch eine fast senkrechte Schlucht durch- 
klettert hatten, erreichten wir endlich bei 2230 m Höhe 
die erste Savanne und bald darauf nach Überschreiten eines 
kleinen Baches das eigentliche Valle nuevo (2270 m), als 
bereits der Regen zu fallen begonnen hatte. 

Zu unsrer grofsen Freude fanden wir hier einen aus 
gespaltenem Kiefernholze gebauten Rancho, den die Eigen- 
tümer des Viehs sich hier errichtet haben, und der uns 
eine gute Unterkunft gewährte. Bald brannte ein helles 
Feuer aus Kiefernholz und ward eine Mahlzeit aus dem 
mitgebrachten Proviant bereitet. 

Der Regen hörte nach einiger Zeit wieder auf, so dafs 
der letzte Teil des Nachmittags noch zu eifrigem Pflanzen- 
sammeln verwendet werden konnte. 

Das Valle nuevo ist eine wellenförmige Einsenkung von 
bedeutender Ausdehnung auf dem breiten Bergrücken, von 
niedrigen Höhenzügen begrenzt, welche die höchsten Kämme 
dieses Gebirges bilden, und unter-denen einzelne stumpfe 
Spitzen, besonders der Pico del valle nuevo, etwas mehr 
hervorragen. 

Der Rücken ist zum grölsten Teil mit Gras bewachsen, 
welches, in festen, dichten Büscheln stehend, eine dichte 
Bekleidung des Bodens bildet. Die Oberfläche ist mit grölsern 
und kleinern Steinen bedeckt, an einzelnen Stellen mit 
Hier und dort finden sich kleine Gebüsche, 
bestehend aus strauchartigen Compositen, Ericaceen und 


gröfsern Felsen. 


Garrya Fadyeni, zwischen den Felsen sieht man Farne, 
eine gelbe Scrophulariacee, die bereits erwähnte halb 
kriechende Andromeda, sowie eine Menge von Pflanzen, die 
an nördlichere Klimate erinnern, wie Hieracium, Alchemilla, 
Galium, Chimaphila, aufserdem Pteris triphylla und Erio- 
Auf den 
Kiefern, die vereinzelt über der Savanne zerstreut sind, 


caulaceen, am Bache Ranunculus und Carex. 
fällt besonders ein kleinblätteriger Loranthus mit schönen 
rosafarbenen Blüten auf. 

Die Nacht war sehr kühl, das Thermometer zeigte mor- 
gens 6 Uhr nur 9° R., so dafs es nicht unwahrscheinlich 
ist, das die Temperatur zur Weihnachtszeit auf Null fallen 


Die Lasttiere, 
an diese niedrige Temperatur nicht gewöhnt, standen den 
gröfsten Teil der Nacht, ohne zu fressen, zitternd in der 
Nähe der Hütte. 

Am frühen Morgen wurde aufgebrochen, um den er- 
wähnten Pico del Valle zu besteigen, der auch nach etwas 


kann, wie mir die Eingebornen erzählten. 


über einstündiger Wanderung erreicht wurde. Je mehr man 
sich der Spitze nähert, desto häufiger treten grolse Fels- 
blöcke auf, die aus Breccie gebildet sind und hier überall 
den Boden bedecken. Einige sind würfelförmig, von rie- 
siger Gröfse, andre pyramidenförmig, 40—50 Fuls hoch. 
Das Konglomerat besteht aus etwa faustgrolsen, abgerun- 
deten Felsbrocken verschiedener Gesteine, wie Granit, Quarz, 
Syenit und andrer. 

Nach einiger Mühe gelang es mir endlich, den höchsten 
Felsblock zu erklimmen, und ich fand hier die höchste Er- 
hebung des Pico del Valle 2630 m über dem Meere. 

Die Aussicht von diesem Gipfel ist grolsartig. Im Süden 
zeigt sich in einiger Entfernung die von Schomburgk auf 
3140 m geschätzte Loma Tina und das ganze Küstenland 
bei Azua. Im Westen das grolse Thal von S. Juan, im 
Nordwesten der mächtige Gebirgszug der Hauptkette mit 
den stumpfen Höhen der Cayetanos, Lomas Rucillas u. a. 
Gegen Norden öffnet sich die Aussicht über die niedrigern 
Gebirge von Constanza und Jarabacoa hinweg in die Vega 
real bis zur Sierra de Monte Cristi auf der andern Seite 
mit dem Nord Pico und der Loma Diego de Ocampo. Gegen 
Nordosten und Osten endlich ein Gewirr von Gebirgsrücken, 


von denen einige die Höhe des Pico del Valle zu erreichen 


scheinen, und unter denen in ziemlicher Nähe der stumpfe 
Kegel des Vanilejo sich besonders hervorhebt. 

Die Gipfel der Hauptkette im Nordwesten, besonders 
die Lomas Rucillas (Pico del Yaqui der Geographen) scheinen 
nur um ein wenig höher als der Pico del Valle, so dals ich 
im grolsen Ganzen die Höhenangaben von Schomburgk und 
Gabb bestätigt fand, welche 2930 m oder 9500 Fuls engl. 
als die Höhe der Rucillas annehmen, ohne dals jedoch einer 
von ihnen auch nur annähernd diese Höhe selbst erreicht 
hätte )). 

Die Vegetation auf diesem Gipfel beschränkt sich aufser 
dem Grase auf zerstreute Gebüsche von 3—4 Fuls hohen 
Sträuchern, besonders einer steifblätterigen Lyonia mit 


1) Ich mufs hier einen Irrtum berichtigen, der sich im Referat der 
Arbeit von Gabb: „On the topography and geology of Sto Domingo“, in 
Petermanns Mitteilungen, Band 20, S. 359, eingeschlichen hat. Der Refe- 
rent läfst Gabb sagen, dafs der Pico del Yaqui 4000 Fufs höher als von 
Schomburgk angegeben sei, was allerdings eine Höhe von 4150 m er- 
geben würde. Gabb indes sagt nur, dafs er den Pic auf 4000 Fuls mehr 
als die von ihm selbst erreichte Höhe (5500 Fuls) schätze, was ein dem 
Schomburgkschen ganz ähnliches Resultat ergibt. An einer andern Stelle 
spricht Gabb später wieder aus, dafs also die höchsten Gipfel der Zentral- 
kette ca 9000 Fufs hoch seien. 
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grofsen Blüten, Garrya Fadyeni, eine klebrige Komposite, 
sowie auf vereinzelte Kiefern, die hier freilich nur als nie- 
drige Bäume von 12—16 Fufs Höhe auftreten. In den 
“ Ritzen der Felsblöcke fanden sich Peperomien, Adiantum 
sowie verschiedene Moose und Lichenen, 

Nach mehrstündigem Aufenthalte hier ging es zurück 
zum Rancho im Valle nuevo und von dort sogleich auf 
demselben Pfade wie am Tage vorher wieder hinunter in 
das Thal von Constanza, wo wir gegen Abend, wenn zwar 
vom Regen durchnäfst, so doch sehr befriedigt von dem 
guten Erfolg der Expedition, glücklich wieder ankamen. 


Es war mir nämlich gelungen, teils bis zu einer Höhe 
vorzudringen, die bisher noch von keinem Reisenden auf 
Sto Domingo erreicht wurde, und besonders die Vegetation 
dieser hohen Gebirge mit dem besten Erfolg zu untersuchen, 
teils hatte ich einen Weg ausfindig gemacht, auf dem fer- 
nere Erforschungen dieser ungeheuren, noch gröfstenteils 
unbekannten Gebirgszüge geleitet werden können, indem 
das Valle nuevo für alle dergleichen Expeditionen einen 
nicht allzu schwer zugänglichen und in jeder Hinsicht brauch- 
baren Ausgangspunkt bildet. 

Oktober 1887. 
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Der Einflufs der Entwaldung auf das Klima Australiens. 
Vorläufige Mitteilung von Dr. R. v. Lendenfeld. 


Meine Reisen in Australien haben mir gezeigt, dafs 
der Wald auf das Klima in Australien einen ganz andern 
Einflufs ausübt als in Europa. Herr Dr. Supan, dem ich 
davon Mitteilung machte, wies darauf hin, dafs diese Frage 
eine eingehendere Würdigung verdiene, als ich ihr in jener 
Mitteilung zollte, und ich setzte mich daher mit meinem 
Freunde Dr. Heinricher in Verbindung, um nähere botani- 
sche, physiologische und anatomische Thatsachen über die- 
sen Gegenstand zusammenzubringen. Meine diesbezüglichen 
Studien haben mir gezeigt, dals weitläufige Untersuchungen 
notwendig sein werden, um die Sache einigermalsen er- 
schöpfend ‚zu behandeln. Es wird aus diesem Grunde noch 
lange Zeit vergehen, ehe ich mit den Resultaten dieser 
Arbeit vor die Öffentlichkeit werde treten können. 

Da ich jedoch meine diesbezüglichen Beobachtungen in 
Australien für nicht uninteressant halte, so denke ich, dafs 
es vorteilhaft sein möchte, dieselben hier in vorläufiger 
Weise mitzuteilen. | 

Die Wirkung des Waldes auf das Klima in feuch- 
ten Gegenden der gemäfsigten Zone, wie in Zentraleuropa, 
ist jedenfalls die, die Feuchtigkeit des Ortes zu erhöhen. 
Der Wald hält durch die verschlungenen Wurzeln das Erd- 
reich an steilen Hängen fest und verhindert auf diese 
Weise das rasche Abfliefsen des Regenwassers. Sind die 
Berghänge kahl, so schielst das Wasser über dieselben 
hinab, sammelt sich in den Strömen und ergielst, sich 
gröfstenteils ins Meer, ehe es Zeit hat, zu verdunsten, 
Das Meer wird deshalb nicht merklich grölser, und das 
Wasser ist für die Lokalität rein verloren. 

Es ist klar, dafs von dem Regenwasser, welches in 
einer Gegend fällt, viel mehr der Luft an Ort und Stelle 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Heft II. 


in Form von Wasserdampf zurückgegeben werden muls, 
wenn der Wald das Abfliefsen desselben. verlangsamt, als 
wenn dasselbe über die waldlosen Berghänge hinabschielst. 

Ich habe Berechnungen über die Quantität der durch 
den Wald erzeugten Feuchtigkeit angestellt, dieselben sind 
jedoch nicht auf so grolse Beobachtungsreihen gestützt, 
dafs ich damit vor die Öffentlichkeit treten möchte. Ich 
komme dabei zu dem Resultat, dafs ein recht bedeutender 
Teil, etwa ein Viertel der gesamten Regenmenge wald- 
reicher Teile Mitteleuropas durch den Wald bedingt wird, 
d..h. es würde in einem Gebiete ähnlichen Klimas wie in 
Zentraleuropa, wenn dasselbe eine kahle Felsfläche dar- 
stellte, um 25 Prozent weniger Regen fallen, als wenn es 
von einem kontinuierlichen Walde bedeckt wäre. Würde 
Rasen den Wald ersetzen, so würde weniger Regen fallen 
als im Walde, jedoch viel mehr als auf der kahlen Fläche. 

In Australien verhält sich die Sache anders. 

Es herrschen unter den in erster Linie interessierten 
Einwohnern Australiens selbst zwei entgegengesetzte An- 
sichten über die Wirkung der Entwaldung auf das Klima 
Australiens. Die allgemeinere Ansicht ist die, dafs durch 
die Entwaldung das Klima trockner werde. Dem ent- 
gegen behaupten andre, dafs eine Abholzung keinen Ein- 
flufs auf das Klima habe und dafs auch, wenn ein solcher 
Einflußs vorhanden wäre, derselbe so geringfügig sei, dals 
er gegenüber den grolsen Vorteilen, welche die Entwaldung 
biete, gar nicht in Betracht käme. Die letztere Ansicht 
wird vorzüglich von den Squatters, den Schafherdenbesitzern, 
vertreten, welche dabei stark und direkt interessiert sind, 
so dafs man von ihnen kein unparteiisches Urteil erwar- 
ten kann. 
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Australien ist ein sehr trocknes Land, nur der nörd- 
liche Teil ist den tropischen Regen ausgesetzt; auch ist 
nur die südöstliche Ecke gebirgig, nur hier finden sich 
über 2000 m hohe Gipfel. 
australischen Alpen — steigern die Regenmenge sehr be- 


Diese Erhebungen — die 


deutend, und diesem Umstande danken die Kolonien von 
Neusüdwales und Victoria ihre hohe Produktivität. 

"Abgesehen von den Alpen und der Ostküste ist ganz 
Australien äulserst trocken. Es regnet im Innern fast gar 
nicht, und selbst näher an der Küste, im grölsern Teile 
von Neusüdwales und Victoria, ist die Regenmenge eine 
sehr unbedeutende — nur 200 mm durchschnittlich im 
Jahre —, während die Verdunstung 3 m beträgt. Im In- 
nern regnet es selten, gewöhnlich alle drei Jahre nur 
einmal. In Gegenden, wo lange anhaltende Dürre herrscht, 
können solche Pflanzen, wie sie bei uns wachsen, über- 
haupt nicht fortkommen. Alle Wüstenpflanzen und ebenso 
die Bäume, Sträucher und permanenten Steppengräser 
Australiens besitzen besondere Einrichtungen, einerseits 
um den Wasserzufluls von unten zu erhöhen — grölserer 
Tiefgang der Wurzeln!) —, und anderseits, um die Ver- 
dunstung zu vermindern. So sind die Spaltöffnungen vie- 
ler Eukalypten in die Tiefe gerückt und jene des wüsten- 
bewohnenden Spinifex durch ganz besondere Einrichtungen 
geschützt2). Leitgeb®) hat die Beweglichkeit der Schliels- 
zellen der Spaltöffnungen genauer untersucht und ist zu 
dem Resultate gekommen, dals sich die Spaltöffnungen um 
so mehr verengen, je mehr die Pflanze an Wassermangel 
leidet. 

Abgesehen von diesen bereits bekannten Einrichtungen 
habe ich auch die Beobachtung gemacht, dafs, wenn heifser, 
trockner Wind weht, die Spaltöffnung der Eukalyptusblätter 
ganz und gar geschlossen werden, so dafs dann überhaupt 
gar keine bemerkenswerte Verdunstung stattfindet. Der- 
selbe Wind, welcher den Kräutern und Gräsern so schäd- 
lich wird, übt daher fast gar keinen Einfluls auf die Euka- 
lyptusbäume aus. Jch bin auch zu der Ansicht gekommen, 
dals diese dem trocknen Klima Australiens angepafsten 
Pflanzen, sowie wahrscheinlich die Wüstenpflanzen im all- 
gemeinen die Spaltöffnungen bei Tage meist geschlossen 
halten und nur des Nachts öffnen. Dann wird Kohlen- 
säure aus der Luft aufgenommen und in den Zellsäften 
sowie in dem wässerigen Inhalt der Wasserspeicherzellen 
und Gefäfse aufgelöst. Des Morgens schlielsen sich die 
Spaltöffnungen und die Assimilation beginnt unter dem 


1) @. Volkens, Die Flora der ägyptisch - australischen Wüste. Ber- 
lin 1887. 

2) A. Tschireh, Über einige Beziehungen des anatomischen Baues der 
Assimilationsorgane &e. Linnaea, Neue Folge, Bd. IX. 


3) H. Leitgeb, Mitteil. des Botan, Instituts zu Graz, Bd. I, S. 125. 


Einflufs des Lichtes. Die während der Nacht anfgenom- 
mene Kohlensäure wird zerlegt und der Sauerstoff entweicht 
leicht zwischen den Schliefszellen der Spaltöffnungen, ohne 
dals diese geöffnet werden. 

Wie Volkens gezeigt hat, ist selbst in der Wüste die 
Luft in der zweiten Hälfte der Nacht mit Wasserdampf 
mehr oder weniger gesättigt, so dafs also unsre Pflanzen 
keinen besondern Wasserverlust dadurch erleiden werden, 
wenn sie des Nachts ihre Spalten öffnen. 

Fast alle Bäume und Sträucher im Innern Australiens 
produzieren eine grofse Menge ätherischen Öls. Dieses 
kühlt die Blätter durch die Verdunstung ab und breitet 
sich in Gasform über den Wald aus. Die mit Äther ge- 
tränkte Luft ist nach Tyndall für Wärmestrahlen weniger 
durchgängig als gewöhnliche Luft: so schützt sich. also 
der Baum auch durch einen Äthermantel vor allzugrolser 
Erhitzung und Verdunstung. Die Blätter der Eukalyptus- 
bäume kehren der Sonne nicht die Breitseite, sondern nur 
den schmalen Rand zu, wodurch die Insolation möglichst 
herabgesetzt wird. 4 

Wir sehen also, dafs die dauernden Pflanzen im trock- 
nen Innern von Australien mit allen Mitteln ausgestattet 
sind, um der Trockenheit erfolgreich zu widerstehen. 

Aulfser diesen Pflanzen kommen aber auch zahlreiche 
kleine Gräser und Kräuter vor, welche ich mit Volkens 
ephemere nennen will. Diese haben gar keine Lebens- 
einrichtungen gegen die Verdunstung. Ihre Wurzeln gehen 
nicht tief ins Erdreich hinab und ihre Spaltöffnungen klaf- 
fen bei Tage. Da ihr Samen massenhaft im Boden liegt, 
so schielsen sie nach jedem Regengufs auf und bekleiden 
die kahle Fläche mit frischem Grün. Sie sind es, welche 
den Schafen vorzüglich zur Nahrung dienen. 

So lange sich in den oberflächlichen Bodenschichten 
noch etwas Grundwasser findet, gedeihen die ephemeren 
Pflanzen gut. Ist aber dieser Vorrat aufgezehrt, dann 
sterben sie rasch ab, weil kein Ersatz von unten statt- 
findet. Die Bäume senden ihre Wurzeln sehr tief hinab. 
Ihre Verästelungen breiten sich 3—5 m unter der Ober- 
fläche überall aus. In der Tiefe hält sich stets, selbst 
nach lange dauernder Dürre, etwas Feuchtigkeit, und diese 
steigt bekanntlich infolge der kapillaren Anziehung der 
kleinen Erdteilchen — sofern die Erde nicht völlig kom- 
pakt ist — stets aufwärts, um das an der Oberfläche durch 
Verdunstung abgegebene Wasser zu ersetzen. Die tief- 
gehenden Wurzeln der Bäume saugen diesen aufwärts 
steigenden Wasserstrom aus und es bleibt daher nichts 
übrig für die seichtern Wurzeln der Gräser und Kräuter. 

Bei uns — und in wasserreichern Gegenden über- 
haupt — reduziert sich der Kampf ums Dasein zwischen 
den Pflanzen bekanntlich auf den Kampf ums Licht. Im 
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Innern Australiens und in ähnlichen wasserarmen subtropi- 
schen Gebieten andrer Erdteile tritt an dieser Stelle der 
Kampf ums Wasser. Die Folge dieses Kampfes gut und 
schlecht ausgerüsteter Pflanzen um das Wasser ist natürlich 
die, dafs bald nach dem Regen das zarte Gras und die 
ephemeren Kräuter welken und verschwinden, und dals 
zu andern Zeiten gar nichts andres dort wächst wie die 
Bäume. 

Auf meinen Reisen im Innern von Neusüdwales bin ich 
öfters tagelang durch Wald geritten oder gefahren, ohne 
Gras zu sehen. Der Boden, zum grolsen Teil aus rotem 
Lehm bestehend, ist flach und glatt wie ein Asphaltpflaster 
und hart wie Stein. 

Im europäischen Walde ist so viel Feuchtigkeit vor- 
handen und ist der Waldboden so sehr von den Sonnen- 
strahlen geschützt, dals er ebenso wie der Boden des 
Tropenwaldes stets weich und porös bleibt und das auf- 
fallende Wasser absorbiert. 

Wenn es in einem australischen Walde regnet, schielst 
der grölste Teil des Wassers über die kahle Fläche hin 
und ergielst sich in die Tiefen. Diese werden überschwemmt, 
es scheint jedoch nach den neuesten Untersuchungen, dafs 
viele derselben durch unterirdische Abflüsse mit dem Meere 
in Verbindung stehen, so dafs keine grölsern Seen gebildet 
werden. Grölsere Flulsgebiete gibt es in Australien über- 
haupt nicht. Der grölste Fluls, der Murray, ist nur im 
Winter für sehr flache Dampfer schiffbar. 

Das Wasser fliefst so rasch ab, dals es kaum Zeit hat 
in den harten, glatten und nicht porösen Boden einzu- 
dringen. 

Es verhindert also hier der natürliche Wald keineswegs, 
dals das Wasser rasch abflielst, und derselbe erhöht daher 
die Feuchtigkeit des Bodens und der Luft nicht. 

An vielen Stellen haben die Squatters begonnen, so- 
weit es die Gesetze gestatten, den Wald zu vernichten. 
Die Bäume werden durch Anbringung von Ringschnitten 
getötet und später verbrannt. 

Die lokale Wirkung dieser Abholzung ist, wie ich mich 
an vielen Orten durch den Augenschein überzeugt habe, 
eine geradezu fabelhafte. Die kahle Fläche bekleidet sich 
mit vielen Grasarten, und an Stellen, wo man vorher nur 
100 Schafe halten konnte, gedeihen jetzt 1000. 

Der Vorgang ist ganz einfach. Die Bäume nehmen nicht 
mehr den aufsteigenden Wasserstrom durch ihre tiefgehen- 
den Wurzeln weg und er erreicht die seichten Wurzeln der 
Gräser und Kräuter. Für Bäume und Gräser ist kein Raum, 


die Gräser sind aber wertvoll, die Bäume hingegen grofsen- 
teils nutzlos). — Also weg mit den Bäumen! 

Die abgestorbenen Stämmchen der Gräser verfaulen 
und lassen kleine vertikale Kanäle im Erdboden zurück, die 
unten in andre Röhren — welche früher von allen Wur- 
zeln der Bäume eingenommen waren — übergehen. Das 
Erdreich wird auf diese Weise porös. Wenn es nun regnet 
und das Wasser über die Fläche dahinflielst, so staut es 
sich an jedem Grashalm und gewinnt hierdurch Zeit, in die 
oben erwähnten Poren einzudringen, und es wird deshalb ein 
viel geringerer Teil durch Abfluls ins Meer dem Lande ver- 
loren gehen. 

Das im Boden zurückgehaltene Wasser verdunstet und 
erhöht hierdurch den Feuchtigkeitsgehalt der Luft. 

Zugegeben auch, dafs durch die Entwaldung die Quellen 
wasserreicher würden, indem im Grasland weniger von dem 
tiefern Grundwasser durch die Pflanzen aufgesaugt wird als 
im Walde, so kann das hier unser Urteil nicht beeinflussen. 
Erstens wird die etwaige relativ bedeutendere Quellen- 
bildung, die im Grasland bei jedem Regenfalle vom Boden 
aufgesaugte Wassermenge lange nicht aufwiegen; und zwei- 
tens wird das Quellwasser selbst auf seinem Wege durch 
die flachen Niederungen grölstenteils der Luft zurückgegeben 
werden, ohne das Meer zu erreichen. 

Wir kommen also zu dem Schlusse, dals in warmen 
und trocknen Gebieten, wie im Innern Australiens die Ent- 
waldung eine Erhöhung und nicht eine Herabminderung 
der Feuchtigkeit und der Niederschlagsmenge herbeiführen 
muls. Wir müssen auch annehmen, dafs diese Wirkung sich 
bis zu einem bestimmten Punkte potenziell steigern wird. 
Es würden dadurch immer grölsere Wassermassen auf 
Australien herabgezogen und teilweise dort festgehalten 
werden. 

Da nun gerade die Dürre der weitern Entwickelung der 
australischen Kolonien die gröfsten Hindernisse bereitet, so 
ist es erfreulich, ein Mittel aufgefunden zu haben, welches 
diesem Übelstande teilweise abhelfen dürfte. 

Wie’lange es dauern wird, ehe die Kolonialregierungen 
dies einsehen und ihre Gesetzgebung danach einrichten 
werden, das läfst sich freilich nicht sagen, aber ich zweifle 
nicht, dafs über kurz oder lang eine ausgedehnte Entwal- 
dung der geeigneten Gebiete durchgeführt und von den 
segensreichsten Folgen für das Gedeihen der Kolonien be- 
gleitet sein wird. 


1) In wasserreichern Gebieten, besonders nach Norden hin und an der 
Küste, finden sich viele wertvolle Holzarten. 
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Dr. A. Bunges und Baron E. Tolls Forschungen 
im Jana-Lande und auf den Neusibirischen Inseln, 1885 und 1886 '). 


(Mit Karte, s. 


Die Erwartungen, dafs von den Expeditionen, welche 
1882/83 die nach dem Weyprechtschen Plane errichteten 
Polarstationen besetzt hatten, auch mancher Beitrag für 
die rein geographische Erforschung der Polargebiete zu 
erwarten sein würde, haben sich nur in sehr geringem 
Malse erfüllt, denn auf den meisten Stationen nahmen die 
regelmäfsigen meteorologischen und erdmagnetischen Beob- 
achtungen alle Kräfte so sehr in Anspruch, dafs weitere 
Ausflüge zu Forschungszwecken nur vereinzelt unternom- 
men werden konnten. Auch die russische Expedition in 
Sagastyr an der Nordspitze des Lena-Deltas unter Leitung 
von Leut. Jürgens verfügte nicht über das notwendige 
Personal, um eine gröfsere Entdeckungsreise während der 
Zeit der auf 2 Jahre ausgedehnten Beobachtungsthätigkeit 
auszuführen. Es wurde jedoch nicht versäumt, auf zahl- 
reichen Schlitten- und Bootfahrten in den Jahren 1882—84, 
soweit Zeit und Witterung es gestatteten, Aufnahmen über 
die jetzige Gestalt des Lena-Deltas zu machen, welche denn 
auch wesentliche Änderungen gegen die Anjousche Auf- 
nahme 1821 —23 ergaben, aber zugleich die Nutzlosig- 
keit einer sorgfältigen Aufnahme des Deltas erwiesen, da 
die verschiedenen Flulsarme bei jedem Hochwasser im Som- 
mer ihren Lauf regelmälsig ändern, und zwar in einem 
solchen Umfange, dafs die Aufnahme eines Jahres schon 
nach der ersten Schneeschmelze und der dadurch verur- 
sachten Überschwemmung nicht mehr zutreffen würde. 

Gröfsere Bedeutung erhielt eine Forschungsexpedition, 
welche im Anschlufs ‘an die Beobachtungsstation im Lena- 
Delta zustande kam. Dr. Alex. Bunge, welcher als Natur- 
forscher in der Polarstation thätig gewesen war, unter- 
breitete vor Ablauf der Beobachtungsperiode der Akademie 
der Wissenschaften in St. Petersburg den Vorschlag, nach 
Abschlufs der Arbeiten im Lena-Delta eine Expedition nach 
den Neusibirischen Inseln anzutreten, um die schon lange 
erwünscht erschienene naturwissenschaftliche Durchforschung 
dieser Inselgruppe, welche bisher nur ein einziges Mal von 
einem gebildeten Europäer, dem Marineleut. Anjou, und 
zwar nur während des Winters in den Jahren 1821—23 
behufs ihrer Vermessung besucht worden war, während 
eines Sommers zu beginnen. Die Kaiserl. Akademie geneh- 


1) Berichte über die von der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften 
ausgerüstete Expedition nach den Neusibirischen Inseln und dem Jana- 
Lande, von den Reisenden Dr. Alex. Bunge und Baron Eduard Toll. 
80, 357 SS., mit Karten. St. Petersburg 1885—87. Separ.-Abdr. aus: 
Beiträge zur Kenntnis des Russischen Reichs und der angrenzenden Länder 
Asiens; 3. Folge Bd. III. 
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migte das Anerbieten und bewilligte die zur Ausführung 
erforderlichen Mittel; als Teilnehmer an der Expedition 
meldete sich Baron Ed. Toll, welcher hauptsächlich die 
geologischen Untersuchungen vornehmen sollte. Ende Januar 
1885 vereinigten sich die beiden Reisegefährten in Irkutsk, 
von wo sie nach Erledigung der geschäftlichen Angelegen- 
heiten Anfang März nach Jakutsk aufbrachen, wo die letzten 
Vorbereitungen getroffen, namentlich die Anordnungen zur 
Beschaffung der notwendigen Transportmittel besorgt wer- 
den mulsten. 

Da es sich schon bald gezeigt hatte, dals die späte 
Ankunft Baron Tolls und das Eintreffen der notwendigen 
Vorräte den Aufbruch der Expedition im Jahre 1885 vor 
Eintritt der warmen Witterung unmöglich machen würde, 
so war eine Erforschung des zu den unbekanntesten Teilen 
von ÖOstsibirien gehörigen Jana-Gebietes in das Programm 
aufgenommen. Ausgangspunkt derselben war die Stadt 
Werchojansk. Einen ersten dreiwöchentlichen Ausflug unter- 
nahm Baron Toll im Mai und Juni, um vor Aufgang des 
Eises den Ssartän, wie der obere Lauf genannt wird, zu 
untersuchen; er gelangte bis Ulutumul in der Nähe der 
Quelle der Jana. Um die Erforschung des Gebietes mög- 
lichst zu fördern, entschlossen sich die Reisenden, verschie- 
dene Routen einzuschlagen, und zwar untersuchte Baron 
Toll die Ufer der linksseitigen Zuflüsse Dolgulach und By- 
tantai, während Dr. Bunge den rechtsseitigen Zufluls Ady- 
tscha bereiste. 

Nach einer Untersuchung der Ufergegend von Wercho- 
jansk trat Toll am 24. Juni (n. St.), den Dolgulach strom- 
auf, seine Reise an, die von vornherein sehr beschleunigt 
werden mulste, da für das Zusammentreffen der beiden 


Reisenden an der Mündung des Bytantai der 1. August fest- 


gesetzt worden war. Da Baron Toll nach den Erzählungen 
der jakutischen wie russischen Einwohner, und nach vor- 
gelegten Gesteinsproben wichtige geologische Aufschlüsse 
vom Bytantai erwarten durfte, so beschränkte er seinen 
Aufenthalt am Dolgulach möglichst, sah sich aber am By- 
tantai enttäuscht, da er hier nur sedimentäres Gestein und 
nur geringe Gelegenheit fand, dasselbe zu untersuchen. 
Wichtig war ein Ausflug nach der Fundstelle des Rhino- 
ceros Merckii am Chalbui, einem rechtsseitigen Tributär 
des Bytantai, welche interessante Aufschlüsse über die 
Lagerstätten und dadurch über den Untergang der sibi- 
rischen vorweltlichen Tiere überhaupt bietet. 

Dr. Bunge, welcher auch den Transport der Ausrüstung 
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auf der untern Jana leiten mulste, konnte wegen des ver- 
späteten Eintreffens der Boote erst am 1. Juli Wercho- 
jansk verlassen; von Chaisardach oberhalb der Adytscha- 
Mündung wurden zwei Boote nach dem Bytantai vorausge- 
sandt, während Dr. Bunge zunächst die beiden Berge Kihil- 
jäch-Tas, einen 1070 m hohen Granitgipfel, welcher am 
linken Ufer der Adytscha von dem Einflufs der Tostach 
bis an die Mündung sich hinzieht, und Yngnach-Chaja, einen 
1625 m hohen Gipfel, mit welchen die Jakuten die aben- 
teuerlichsten Sagen in Verbindung bringen, erstieg. Von 
der Übergangsstelle des Kolymsker Handelsweges wurde 
am 15. Juli die Bootfahrt Aufsabwärts angetreten, auf wel- 
cher wiederholt Halt gemacht wurde, um Fundstellen fos- 
siler Knochen genauer zu untersuchen; nur an einem Punkte, 
an dem Einsturze eines Hügels, gab es eine reiche Aus- 
beute an Knochenresten. Auch im weitern Verlauf der 
Fahrt, auf der Jana selbst, wurde nur an einer Stelle an 
dem Flüfschen Unnjughen (Butjugan) eine reiche Ausbeute 
gemacht. Die Sommerwärme erreichte ihren Höhepunkt am 
18. und 19. Juli; im Schatten gab das Thermometer 33,4° C., 
auf dem Erdboden der Sonne exponiert sogar 44,0° C. an. 
In dieser Zeit wurde reicher Fang an Insekten gemacht, 
aber schon nach Verlauf von 8 Tagen hörte er fast ganz 
auf; nicht einmal einen vollen Monat hatte die Fangzeit 
. gedauert. r 

Am 24. Juli erreichte Dr. Bunge die Mündung des 
Adytscha und traf am 30. in Tschogur mit Baron Toll 
zusammen. Nachdem die Sammlungen in Ordnung ge- 
bracht und zurückgesandt waren, wurde am 3. August die 
Fahrt die Jana abwärts fortgesetzt, überall haltend, wo es 
wünschenswert schien. Nach einer Woche wurde Dshanki 
(Srednejansk) erreicht, der letzte Ort, an welchem Jakuten 
noch Rindvieh- und Pferdezucht treiben. Am Unterlauf 
der Jana werden auch noch von einigen Russen Vieh und 
Pferde gehalten; letztere müssen sich im Sommer und 
Winter ihr Futter selbst suchen und sind so verwildert, 
dafs sie beim Gebrauche erst viele Meilen weit hergetrie- 
ben werden müssen. Am 11. August trat hier der erste 
Nach l4tägiger Fahrt gelangten die Rei- 
senden nach Kasatschje an der untern Jana, welches als 
Sitz der Behörden an die Stelle des Ortes Ustjansk ge- 
treten ist; hier mulste die Expedition während des Win- 


Schneefall ein. 


ters verweilen, um die letzten Vorbereitungen zu der im 
Frühjahre anzutretenden Schlittenfahrt nach Neusibirien zu 
vollenden, Provisionen zu sammeln und nach Erkundigun- 
gen, die über die gegenwärtigen Verhältnisse auf den In- 
seln bei Promyschlenniks eingezogen wurden, das Arbeits- 
feld in angemessener Weise unter sich zu teilen. Die Zeit 
bis zum Eintritt des Winters wurde durch eine Reihe von 
Ausflügen verwertet. Vom 10.—20. September machte 


Dr. Bunge eine Bootfahrt an die Eismeerküste des Jana- 
Deltas, während Baron Toll eine Exkursion nach der Bor- 
chaja- Bucht zur Untersuchung der dortigen Meeresfauna 
und nach Bulun unternahm zur Besichtigung der geologi- 
schen Verhältnisse an der untern Lena, ‚welche sich als 
identisch mit denen des Jana-Gebietes erwiesen. 

Vor Antritt der Neusibirien- Fahrt unternahm Baron 
Toll im März 1886 noch einen Ausflug nach dem kleinen. 
Flüfschen Borurjach, welches sich von rechts in den Do- 
domo, einen rechtsseitigen Zufluls des Tschendon, ergielst. 
Veranlalst wurde er zu demselben durch die Hoffnung, 


‚hier gröfsere Reste eines Mammuts, wenigstens den Schä- 


del, zu entdecken, nachdem 23 Jahre früher an dieser 
Stelle 
ausgegraben worden waren, 


zwei Stolszähne aus dem gefrorenen Lehmboden 
welche noch mit dem von 
Weichteilen bedeckten Kopfe in Verbindung standen. Der 
Erfolg der mühsamen Ausgrabung war: nur ein sehr ge- 
ringer, nur einige Knochen, ein paar Büschel Haare und 
Muskelfasern wurden aufgefunden. 

Inzwischen hatte Dr. Bunge die nötigen Vorbereitungen 
für den Aufbruch der Expedition getroffen; der erforder- 
liche Proviant war im Laufe des Winters behufs leichterer 
Überführung nach den Inseln von Kasatschje nach einem 
in der Nähe von Swätoi-Noss gelegenen Orte Aidshergai- 
dach geschafft worden, da die schwachen und nur spärlich 
vorhandenen Hunde, welche durch den 1884 und 1885 
mifsglückten Fischfang an der Jana und Lena und einer 
infolgedessen ausgebrochenen Seuche um die Hälfte sich 
vermindert hatten, den weitern Transport nicht aushalten 
konnten. Am 13. April ging der erste Transport in 
16 Narten, welche von der Jana, Chroma und .Indigirka 
zusammengebracht waren, beladen mit 300 Pud (4800 kg) 
Provisionen und einem Boot, gezogen von fast 200 Hunden, 
nach der Insel Kotelnyi ab. Zwei Leute blieben mit dem Trans- 
porte auf der Insel zurück, die übrigen trafen mit 15 Narten 
am 30. April und 1. Mai wieder in Aidshergaidach ein, 
von wo aus Dr. Bunge inzwischen einen Ausflug nach dem 
Swätoi-Noss gemacht, dessen Höhe barometrisch zu 440 m 
bestimmt wurde. Vom Gipfel waren die Berge der Grolsen 
Ljachof-Insel deutlich zu sehen, dagegen konnte Kotelnyi 
nicht erblickt werden. Nachdem Baron Toll bereits am 
1. Mai nach der Grofsen Ljachof-Insel vorausgegangen war, 
erfolgte nach Wiedereintreffen der Narten am 6. Mai der 
Aufbruch der Expedition, an welcher aufser den beiden 
Führern zwei Jakutsker Kosaken, ein Starost (Dorfältester), 
drei Jakuten und zwei Tungusen teilnahmen. Letztere 
folgten mit 40 Rentieren erst Ende Mai nach, weil die 
Tiere wegen der Übereisung des Bodens früher schwer 
Futter finden würden. 


Unmittelbar nach Dr. Bunges am 9. Mai erfolgter 
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Landung auf der Ljachof-Insel bei der Winterhütte Maloje Si- 
mowjo wurde eine Trennung der Expedition beschlossen. Da 
nach einer Rekognoszierung von Baron Toll und Aussagen 
der Jakuten diese Insel weit gröfsere Ausbeute an fossilen 
Knochen versprach als die Insel Kotelnyi, so entschied 
sich Dr. Bunge, selbst die Untersuchung der erstern aus- 
zuführen, während Baron Toll in flüchtiger Rekognoszie- 
rung die grölsern Inseln der Neusibirischen Gruppe be- 
suchen, seine Hauptaufmerksamkeit aber der Insel Kotelnyi 
widmen sollte, welche von Leut. Anjou und seinen Mit- 
arbeitern nicht vollständig aufgenommen worden war. In 
möglichster Beschleunigung wurden die mitgebrachten Pro- 
visionen geteilt, ein Teil an der Nordspitze der Insel auf 
Kowrischka in einer Jurte sicher untergebracht, welche 
gegen Angriffe von Eisbären gut verrarmmelt wurde, und 
am 11. Mai um Mitternacht die Fahrt nach N fortgesetzt. 
Die Schlittenfahrten wurden vorzugsweise nachts zurück- 
gelegt, da am Tage die Sonnenwirkung den Hunden be- 
reits lästig und der Transport durch das tiefere Einschnei- 
den der Narten in den Schnee erschwert wurde. Ohne 
auf der Kleinen Ljachof-Insel, welche sich nur unbedeu- 


tend über das Meer erhebt, Aufenthalt zu nehmen, ging 


es der Insel Kotelnyi zu, welche am 15. Mai nach einer 
zwei Nächte dauernden Fahrt wenig westlich von dem süd- 
lichen Vorgebirge, dem Bären-Kap, erreicht wurde. Bald 
waren die beiden Jakuten, welche als Wächter der voraus- 
gesandten Provisionen hier geblieben waren, aufgefunden ; 
die Vorräte wurden geteilt, ein Depot in der Hütte am 
Bären-Kap, Feklistof- Powarnja, ein zweites an der West- 
küste an der Mündung des Flülschens Urassalach angelegt, 
während ein Teil von den auf das Festland heimkehrenden 
Narten, von denen nur drei mit 40 Hunden zurückbehal- 
ten wurden, nach der Grolsen Ljachof- Insel transportiert 
wurde. Am 19. Mai brach Baron Toll zu seiner gröfsern 
Exkursion nach Fadejef und Neusibirien, welche vor Auf- 
gang des Eises beendet sein mulste, auf. Die an demselben 
Tage nach dem Festlande zurückkehrenden Nartenführer 
erhielten den Auftrag, die beiden Tungusen, welche un- 
gefähr am 24. Mai mit den Rentieren den Übergang an- 
treten sollten, von der Teilung der Expedition zu benach- 
richtigen und den Befehl zu überbringen, dafs einer von 
. Ihnen mit der Hälfte der Tiere auf der Ljachof-Insel zu- 
rückbleiben sollte. 

Bevor Dr. Bunge selbst den Rückweg nach dieser an- 
trat, unternahm er-am 20. Mai eine gröfsere Exkursion an 
die Ostküste, um die von Anjou unvollendet gelassene Auf- 
nahme fortzusetzen. Dieselbe gelang nur bis zur Mündung 
des Flusses Balyktach oder Zarewa, von hier ab waren 
Schneefall und Schneetreiben unüberwindliche Hindernisse. 
Trotzdem wurde die Fahrt nach N fortgesetzt; eine Ufer- 


linie zwischen der Insel und dem Vorlande, welches Anjou 
als Sandbank angesehen hatte, war bei dem tiefen Schnee 
nirgends zu entdecken, ja inmitten der Niederung waren 
auf kurze Augenblicke sogar höhere Hügel zu erkennen. 
Nach Baron Tolls Mitteilungen, welcher diese Niederung 
bei seinem Übergange nach und von Fadjef zweimal pas- 
sierte, verflacht sie sich nach Osten hin immer mehr und 
endet als Sand, d. h. zeitweise überschwemmtes Flachufer; 
letzteres bildet die Verbindung mit Fadejef. Die Niede- 
rung selbst ist mit kleinen Salzwasserseen besetzt und 
in ihr erheben sich eine Reihe kleiner Hügel. Dr. Bunge 
setzte seinen Marsch bis an die Bucht Dragozennaja fort, 
sah sich aber nun bei der schlechten Witterung und in 
der Besorgnis, vom Rückwege nach der Ljachof-Insel ab- 
geschnitten zu werden, zur Umkehr genötigt. Am 31. Mai 
war er wieder an der Südspitze von Kotelnyi und am 
2. Juni begann der Rückmarsch nach $S, auf welcher in- 
folge eines starken Oststurmes 3 Tage auf dem Meere ge- 
lagert werden mulste. Erst am 8. Juni traf Dr. Bunge 
auf der Grolsen Ljachof-Insel ein. 

Ohne auf Fadejef sich aufzuhalten, hatte inzwischen 
Baron Toll seinen Marsch nach der Insel Neusibirien fort- 
gesetzt, wo er am 28. Mai bei Kap Roshin eintraf, um 
bald nach SW zu den berühmten Holzbergen aufzubrechen. 
Es ist ein Höhenzug, welcher auf einer Strecke von ca - 
5 km ein Steilufer bildet und durch den Gegensatz zu der 
sonst niedrigen Küste die Aufmerksamkeit der ersten Be- 
sucher auf sich lenken mulste; durch Auswaschungen sind 
zinkenartige Hügel über den Steilwänden entstanden, aus 
denen hier und da die Enden von Baumstämmen hervor- 
ragen. Die dunklen Schichten bestehen aus Braunkohle, 
die hellen aus Sand und Thon; in ihnen sind Blattabdrücke 
von Laubhölzern enthalten. Diese Holzberge Neusibiriens 
sind ein neues Glied in der miocänen Flora der Polarlän- 
der, und da die hier lagernden Stämme nicht den Treib- 
holzmassen der Gegenwart angehören, so ist ein Beweis- 
mittel für die Annahme einer noch andauernden Hebung 
der sibirischen Eismeerküste widerlegt. Dieselben Braun- 
kohlenschichten finden sich in gewaltig gestörter Lagerung 
am Hohen Kap, der Nordspitze der Insel, wieder. Der 
Boden der Insel Fadejef besteht, soweit sie von Baron Toll 
bereist worden war, ausschliefslich aus quartären Bildun- 
gen. Mangel an Hundefutter — von den angeblich auf 


Neusibirien vorkommenden zahllosen Eisbären war kein 


Exemplar zu Gesicht gekommen — nötigte zu schneller 
Umkehr; bereits am 11. Juni erfolgte die Ankunft auf der 
Kotelnyi-Insel. 

Bald nach Baron Tolls Rückkehr trafen die Tungusen 
mit den Rentieren hier ein; die Nachricht von der Teilung ° 
der Expedition hatte sie nicht mehr erreicht, und so hatten 
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sie mit sämtlichen 40 Tieren den ganzen Weg zurückgelegt. 
An ein Zurücksenden eines Teiles war bei dem schwachen 
Zustande nicht mehr zu denken, da sie die Strapazen des 
Weges nicht ausgehalten hätten. In der nächsten Zeit 
wurden sämtliche Vorräte nach der Urassalach- Mündung 
geschafft, wo wegen grolser Vorräte an Treibholz die Winter- 
hütte erbaut werden sollte. Aufserdem wurde ein leichtes 
Boot gezimmert, welches auf der Rundreise um die Insel 
beim Übergang über die Flüsse, welche seit 28. Juni eis- 
frei waren, Verwendung finden sollte. 

Mit Provisionen für einen Monat und 20 Rentieren brach 
Baron Toll am 6. Juli längs des Urassalach auf, überschritt 
das Plateau zur Glubokaja, welchem er bis zur Mündung 
folgte und zog dann zum Balyktach, dem Hauptflufs der 
Insel. Für die Besucher der Insel ist er von gröfster Be- 
deutung; seine Ufer sind Fundstellen von Mammutzähnen, 
seine Seitenthälern sind treffliche Weideplätze für wilde Ren- 
tiere, und endlich liefert er reichliche Fischnahrung, einen 
Rotlachs und eine Coregonus-Art. Mit dem 14. Juli, an 
welchem das Thermometer + 11,1° C. zeigte, erreichte der 
Sommer seinen Höhepunkt, aber zugleich eine unangenehme 
Wendung, da von jetzt ab mit Ausnahme weniger Tage, 
Nebel und Schnee vorherrschte mit gewaltigen Stürmen 
aus N und NO. Von der Bor-urjach-Mündung ging es 
nochmals nach S zur Dragozennaja, an dessen Ufer der 
Eksekü-Hügel, auf welchem nach Anschauung der Promy- 
schlenniks der Vogel Eksekü, der zweiköpfige russische 
Reichsadler, genistet haben soll, bestiegen wurde. Trotz 
wiederholtem Durchstreifen dieses Gebietes konnte Toll das 
von Hedenström entdeckte Ceratitenlager nicht auffinden. 

Da die Vorräte auf die Neige gingen, wurde die weitere 
Umfahrung der Insel in gröfster Eile fortgesetzt. Am 
13. August trat der ersehnte Witterungswechsel ein und 
bald nach dem Aufbruch vom Lagerplatz an der Mündung 
des Mogur-urjach hatte‘der Reisende die Genugthuung bei 
völlig klarem Horizont in N 14—18° O die Umrisse von 
vier Bergen zu erblicken, die nach O mit flachem Vorlande 
verbunden waren. Die Angabe des Jakutsker Kaufmannes 
Sannikow, welcher 1811 dieses Land gesehen haben wollte, 
hat somit völlige Bestätigung gefunden. Dafs Anjou dieses 
Land nicht sehen konnte, erklärt sich daraus, dafs er seine 
Reise nur in der kalten Jahreszeit ausführte, in welcher 
die aus dem Meere aufsteigenden Nebel die Fernsicht ver- 
hindern. So hatte Toll selbst von der Nordspitze Neu- 
sibirens die Bennett-Insel nicht erblicken können. Am 
18. August traf die Expedition wieder in der Winterhütte 
am Urassalach ein. 

Ein Versuch, den Rest der Küste bis zur Südspitze 
durch eine Bootreise aufzunehmen, mifslang infolge un- 
günstiger Eisverhältnisse. Der Schluls des Sommers wurde 


zu kleinern Exkursionen und Vermehrung der Sammlungen 
verwendet und aufserdem alles für die Rückreise vorbereitet. 
Die Hunde konnten dank des reichen Jagdertrages — allein 
auf Kotelnyi wurden 50 Rentiere erlegt — gut gefüttert 
werden, so dafs die gewöhnliche Jukkola (getrockneter oder 
leicht geräucherter Fisch) für die Rentiere als Ersatz für 
die jetzt dürftig werdende vegetabilische Kost verfügbar 
wurde; dieselben gewöhnten sich sehr schnell an die ani- 
malische Kost. Vor dem Aufbruche gelang Baron Toll 
noch bei — 830° C. die Ersteigung des Kulminationspunktes 
der Insel, des Berges Malakatyn, dessen Höhe zu 332m 
ermittelt wurde. Am 1. November wurde die Insel ver- 
lassen und am 6. November glücklich die Grolse Ljachof- 
Insel erreicht. 

Bei seiner Rückkehr von Kotelnyi war Dr. Bunge sehr 
unangenehm enttäuscht gewesen durch die Nachricht, dafs 
die beiden Tungusen, welche die Anzeige von der Teilung 
der Expedition nicht mehr erhalten hatten, mit sämtlichen 
Rentieren weiter nach N gegangen waren; er sah sich nun 
der Mittel beraubt, im Laufe des Sommers die Insel zu 
bereisen, da Hunde auf platter Erde ohne Schnee nicht zu 
verwenden sind. Glücklicherweise trafen am 25. Juni, als 
bereits ein breiter Streifen offnen Wassers die Küste um- 
säumte, noch einige Jakuten mit Rentieren auf der Insel 
ein, von welchen einer mit sechs Tieren in den Dienst 
der Expedition trat, so dafs wenigstens die Möglichkeit zu 
weitern Forschungen sich bot. Der schnelle Fortschritt des 
Sommers zeigte sich namentlich im Schwinden des Schnees 
und Eises und im Erblühen der Vegetation. Am 20. Juni 
erschienen zuerst auf der Schneefläche kleine Bäche, die 
sich schnell bis auf die Erde durchfralsen, 2 Tage später 
kam auf dem Simowje - Flusse das Eis in Bewegung. Am 
19. Juni wurden die ersten Spuren von Vegetation be- 
merkt, am 24. schon wurden die ersten blühenden Phanero- 
gamen gesammelt. 

Nachdem die Winterhütte in wohnlichen Zustand ver- 
setzt war, brach Dr. Bunge zu einer ersten Exkursion nach 
W auf, nach dem frühern See Tschastnoje, welcher in den 
50er Jahren zum Meere durchgebrochen ist. Mit Aus- 
nahme der vier Berggruppen im N, SW und SO und in 
der Mitte der Insel besteht dieselbe aus quartären Bildun- 
gen, welche ein stark hügeliges Terrain bilden. Diese 
Hügel bestehen, wie die steil abstürzenden Wände am Ufer 
deutlich beweisen, aus sandhaltigen, gefrornen Schneemassen 
mit eingelagerten vegetabilischen und animalischen Resten, 
bisweilen auch aus ungeheuer mächtigen Eismassen, von 
denen eine 72 F. (22 m) mals. Zwischen den horizon- 
talen Erdschichten kommen gleichfalls horizontale dünne 
Schichten klaren Eises vor. Die Entstehung dieser Bil- 
dungen sucht Dr. Bunge durch das Einfrieren des in Erd- 


48 Forschungen im Jana-Lande und auf den Neusibirischen Inseln, 1885 und 1886. 


spalten eingedrungenen Wassers im Laufe grolser Zeit- 
räume zu erklären. Würde die Temperatur des Erdbodens 
der Insel nur kurze Zeit über 0° steigen, so würde sie in 
einen flüssigen Brei verwandelt auseinanderflielsen und nur 
die vier Berge blieben übrig. Unter der Einwirkung der 
Sonne verringern sich die Hügel schon jetzt alljährlich, 
aufgetaute Erdmassen fallen herab und strömen als dicker 
Brei dem Meere zu. Der ganzen Erdmasse scheint ein 
intensiver Moder- oder Fäulnisgeruch eigen zu sein. Aus 
diesen Abstürzen kommen fossile Knochen, Mammutelfen- 
bein wie auch Weichteile ausgestorbener Tiere zum Vor- 
schein. Dr. Bunge fand in der Nähe von Mammut- 
knochen Stücke des Felles und Haare; in den Knochen 
war noch Mark vorhanden, welches von den Hunden ge- 
Der beste Fundort ist der Boden des Mee- 


res, namentlich wenn bei anhaltendem Ostwinde das Meer 


fressen wurde. 


weit zurücktritt und vorheriger hoher Wasserstand den 
Einsturz des Ufers beschleunigt hat; die gröfsern Knochen, 
namentlich die Stofßszähne, ragen dann aus dem Sande empor, 
in welchem sie, da er schon in geringer Tiefe gefroren ist, 
nicht versinken können. 

Die Berge der Insel bestehen zum gröfsten Teil aus 
Granit, welcher infolge der klimatischen Einwirkungen stark 
zersplittert ist, so dals die Berge grolse Trümmerhaufen 
bilden. Nur auf der Berggruppe im SW stehen noch 
grölsere säulenartige Blöcke, in welchen die Promyschlen- 
niks menschliche Figuren erkennen, weshalb sie dieselben 
Gletscher- 
bildung existiert auf Ljachof nirgends, da die nur 300 m 


mit Kihiljäch, d. h. menschenäbnlich, bezeichnen. 


betragende Höhe zu gering ist. 

Um für den Herbst Vorrat an frischem Fleisch zu haben, 
liefs Dr. Bunge Ende Juli eifrig Jagd auf Gänse machen, 
während er selbst die Kihiljäch-Berge genauer in Augen- 


schein nehmen wollte, woran er aber durch ungünstige 


Witterung verhindert wurde. Nach einer in der zweiten 
Hälfte des August ausgeführten grölsern Exkursion längs 
der Südküste bis zur Mündung des Flusses Karakan wurde 
der September hauptsächlich zum Einsammeln von Knochen 
verwendet mit gutem Resultate. Aus den gefundenen Resten 
liefsen sich vorläufig Mammut, Nashorn (wahrscheinlich zwei 
Arten), Rind, Pferd, Moschusochs, drei Hirscharten, Hase, 
Seehund (Fossil?) bestimmen. 

Während des ganzen Sommers war das Meer, soweit 
das Auge reichte, mit geschlossenem Eise bedeckt; nur bis- 
weilen zeigten sich Risse und einzelne offne Stellen, und 
selbst das Uferwasser erreichte in seiner grölsten Ausdeh- 
nung nur eine Breite von I—2km. Die Bewegungslosigkeit 
des Eises liefs sich durch Peilungen auf gröfsere Torosse 
nachweisen. Nach Aussage der Promyschlenniks ist dieser 
Zustand des Eises die Regel, nur ausnahmsweise ist das 
Meer eisfrei, und es soll sogar vorgekommen sein, dafs man 
von höhern Punkten keine Scholle erblickt. Vor Jahren 
soll sogar ein Promyschlennik in einem kleinen Kahne von 
der Ljachof-Insel nach dem Festlande hinübergefahren sein. 
So ausnahmsweise günstig ist auch, nach Aussage von 
Jakuten, die damals auf der Insel sich aufhielten das Jahr 
1878 gewesen, in welchem Nordenskiöld die NO-Passage 
geglückt war. u 

Nach Eintritt des Winters führte Bunge Ende September 
noch Exkursionen nach W nach dem Kihiljäch und nach 
dem Kowrischka im N aus und bereitete dann die Rück- 
fahrt vor. Am 3. November traten die Promyschlenniks 
die Rückreise an, 2 Tage später trafen Baron Tolls Leute 
ein und am 12. und 14. November wurde in zwei Trans- 
porten die bei starkem Schneesturme gefahrvolle Tour zu- 
rückgelegt. Am 17. November war die ganze 
wohlbehalten in Kasatschje versammelt. 

H. Wichmann. 
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Astronomisch-geographische und erdmagnetische Bestimmungen, 
ausgeführt an 3l im nordwestlichen Rufsland und nördlichen Deutschland ‚gelegenen Orten 
in den Jahren 1885, 1886 und 1887. (schuss 9.) 


Von Dr. H. Fritsche, Direktor emer. des K. russischen Observatoriums in Peking. 


d. Resultate aus meinen Beobachtungen in d. J. 1885—1887. 


Die Resultate aus allen meinen in den drei Jahren 1885, 
1886 und 1887 gemachten Beobachtungen sind in Tafel (17) 
zusammengestellt. 


1) Den Anfang dieses Aufsatzes s. im vorigen Heft S. 13 ff. 


Die darin gebrauchten Nummern 297—327 bilden die 
Fortsetzung der in meinem Werke „Ein Beitrag zur Geo- 
graphie und Lehre vom Erdmagnetismus Asiens und Euro- 
pas &c.* (Ergänzungsheft Nr. 78 zu Peterm. Mitteil., Justus 
Perthes 1885) vorkommenden Nummern der Orte, an 
welchen ich früher, vor 1885, erdmagnetische Messungen 
gemacht habe. 


Astronomisch - geographische und erdmagnetische Beobachtungen 1885— 1887. 49 


Der wahrscheinliche zufällige Beobachtungsfehler einer 
mit einer Nadel einmal gemessenen Inklination i der Tafel (17) 
ist nach den in St. Petersburg, Ratzeburg, Pinneberg und 
Schmaisen erhaltenen Beobachtungen für Nadel 1 gleich 
44,1’, und für jede der Nadeln . und .. +22’. 

Der wahrscheinliche Bestimmungsfehler einer in der 
Tafel (17) gegebenen Intensitäten J und T ist gleich —„;z 
dieser Intensitäten selbst; der wahrscheinliche Fehler einer 
der in Tafel (17) enthaltenen magnetischen Deklinationen d 


ist + 3,0’ und schliefslich der wahrscheinliche Fehler einer 


der mit b in Tafel (17) bezeichneten, von mir beobachteten 
Breiten ® gleich + 0,30’. Der absolute Fehler des Azimut- 
kompasses ist bei der Berechnung der Deklinationen Ö der 
Tafel (17) berücksichtigt. 

Die wahren Werte der wahrscheinlichen Fehler der 
magnetischen Elemente i, T, J und d werden ein geringes 
kleiner sein als die eben angegebenen, weil bei ihrer Ab- 
leitung aus den Beobachtungen die zeitlichen Variationen 
wegen Mangel entsprechender Magnetometerablesungen ver- 
nachlässigt werden mulsten. 


Tafel (17). 
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Länge A Intensität 
Be Fe Breite Mittlere Ortszeit. Deklination ae ganze. ns 
östlich von Greenwich. = acer J 7 
297. St. Petersburg, Garten, Grofse Grünstrafse. | 30°17,5’| 2b im 10,08 | 59° 57,6’b11885, Aug. 30 | 3,7h OS An 
„sh 1,25) 7.02243;67 
” 31 4,4 0 44,1 
„» 31) 6,8 70 40,3 al 
Sept. 1 | 5,0 70 48,2 1l 
»„ 83|35 4,9572 | -1,6352 
» | 0,0 70 43,7 1 
an. —+0 56,0 
298. Bei St. Petersburg, Peterhofer Chaussee, | 30 15,4 |2 1 1, |59 50,7b 1885, Okt. 19 | 0,5 ; 4,9741 | 1,6405 
nahe beim 10. Werstpfeiler. LO ELO 70 44,6 1 
299. Bei St. Petersburg, nahe beim Forstkorps, | 30 22,5 |2 1 30,0 | 59 59,7 |1886, Sept. A [22,5 ll, a 
freier Platz im Walde. „4 122,8 Kon ira | Eoe 
» 4 123,1 RE 
300. Lachta, Dorf nordwestlich von St. Peters- | 30 83 | 2 0 332 |59 59,7b 11887, Juni 30 |1, 0 70 55,2 e 
burg am Meeresufer. „ 83011 ;»3 ae A ne 
„ 8380| 1,7 |-0 36,2 
„ 8380| 36 5,0110 | 1,6314 
„. 80) 92 71 10 31,1 
301. Schuwalowa, Dorf nördlich von St. Peters- | 30 19,2 |2 1 16,8 | 60  2,9b 11887, Juli 1| 0,2 70 51,6 r 
burg. 20,‘ TO 5E0 | >». 
” 12,156 072553 
a 4,9990 | 1,6374 
55 1| 50 Sal 
302. Siwerskaya, Dorf an der von St. Peters- | 30 3,012 0 120 |59 21,9b |1885, Sept.14 | 0,6 | +0 53,6 
burg nach Warschau führenden Eisen- AR 2,5 4,9629 | 1,6528 
bahn; Feld. R Zune 10 33,8 1 
303. Luga, Stadt, 1 km östlich von der Eisen- | 29 52,0 | ı 59 28,0 | 58 44,0 1885, Sept,14 118,4 |+1 4,9 
bahnstation ; Feld. : „ 14 119,0 4,9497 | 1,6761 
„ 14 [20,0 70 12,4 1 
304. Pleskau (Pskow), 2 km ostsüdöstlich von | 28 22,7 | 1 53 30,8 | 57 48,2 1885, Sept.15 | 50 | +2 105 
der Stadt; Feld. la 0,6 4,8988 | 1,7355 
„15| 6,1 69 151 | 1 
305. Dünaburg, 3/, km nordöstlich von der | 26 31,8 | 1 46 7,2 |55 52,7b |1885, Sept.15 |22,1 | 44 21,7 
Eisenbahnstation. „ 15 22,9 68 14,7 il 
„ 15 123,2 4,1146 | 1,7474 
306. Wilna, 3 km südlich vom Zentrum der | 25 18,5 | 1 41 14,0 | 54 39,8 11885, Sept.16 [20,4 | +3 31,9 
Stadt; Feld an der Poststrafse nach Lida. „ 16 |21,4 4,7554 | 1,8288 
„ 16 |22,2 67 23,0 1 
307. Bjelostok, 11 km nordöstlich vom Bahn- | 23 9, | 1 32 37,6 |53 92 [1885, Sept.17 [20,1 | +5 21,4 
hofe; Feld. „ 17 120,8 4,6950 | 1,8673 
„ 1721322 Besay ei 
308. Warschau, Mokutowski Polje, Feld, un- |21 1,2 |1 24 As |52 12,6 1885, Sept.19| 43 | 7 4,6 
weit der Sternwarte, ca 5 km südlich a Kr a 
vom Zentrum der Stadt. Aa a! 4,6458 | 1,8837 
„ı19| 5,5 er | 
309. Petrokow, Feld, ca 3/; km südwestlich | 19 39,6 | 1 18 384 |51 24,3 [1885, Sept.20| 02 | 47 7ı 
vom Bahnhofe, 0. 9.0218055 4,6196 | 1,9368 
„ 20| 1,3 ER 
310. Tschenstochow, ca 2 km südlich von der | 19 7,5 |1 16 30,0 | 50 47,4 11885, Sept.20 120,7 | +7 47,8 
Stadt; Feld. we20 2123 4,6486 | 1,9523 
„ 20 121,9 65 10,0 il 
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Länge A j FE 5 
Inmaken | Ar Breite © Kuiklerdlörtizeit ads Inkiina on 
östlich von Greenwich. 5 | Nadel. 
311. Oppeln, Feld, 14 km nördlich von der | 17°56,0’|1h 11m44,0s | 50° 41,3”b1885, Sept. 21 19,8 | + 8°14,8” 
Stadt. u A BB; 
a 2 . 
„molar le zT 
312. Breslau, Feld, 14 km südlich vom Zentral- | 17 1,3 s 52 |-51 5,0. 11885, Sept.22| A,8 | 1-9 44 
Bahnhof. „.22| 52 | + 8 55,8 
2 NOS 
„». 221 558 65 284 
313. Grünberg, Schiefsplatz zwischen Wein- | 15 30,2 2 08 |51 56,3 1885, Sept.23| 34 | + 9 43,6 e 
gärten. E Y 23 358 
NER) 66 20,6 
314. Berlin, Botanischer Garten. 13 21,6 53 26,4 | 52 29,6 |1885, Sept. 24 121,5 
„ 24 |21,8 | --10 46,9 
„» 24 122,7 
».25| 0,1 | 410 56,3] 66 55,7 
315. Berlin, Grunewald unweit der Station | 13 15,5 53 2,0 | 52 29,3 11887, Juni 23 | 2,3 
der Stadtbahn. 208 108,6 66 53,2 
" 93| 30 66 52,8 
3 67 42 
„234,0 67 3,6 
316. Ratzeburg, Garten am See; Böterstrafse. | 10 46,2 43 4,8 | 53 40,8 bI1885, Sept.26 | 2,0 
| >26 |, 30 ann 
a 
„26 | 4,2 ei. 
„26 \18,7 67 00 
26 120.1 67 48,5 
„ ’ 
Okt. 3216 |, 1, 193 a 
’ 
DE +12 16,6 
rn +12 19,8 
1886, Nov. 14 22,0 19 
is do 67 47,4 
„15| 28 67 55,8 
15 193,8 67 49,2 
„15| 3,5 67 57,0 
„15| 3,8 67 57,0 
„ 15 4,1 67 58,4 
„ 16 \20,2 67 49,8 
„16 120,5 67 58,8 
„ 16 120,7 67 52,2 
„ 16 121,2 67 58,4 
„ 16 121,5 .|67 54,0 
„ 16 21,8 67 623,0 
»„ 17.|19,7 67 50,4 
„ 17 19,9 67 58,8 
„ 17 20,2 67 0252 
„ 18 119,8 67 42,2 
» 18120,0 67 53,6 
„ 18 [20,3 67 48,0 
„ 19/194 6775750 
„ 19119,7 67 44,6 
„ 19 120,0 67. 58,2 
„ 18121,2 67 624 
1887, Juni 6 120,0 
„ıre.lei,a 
„. 7.495 
71202 
SEE 
„81199 
„ ,6) SU Tee 
„ 61185 | 179% 12,4 
». 7) 57 | 612 10,0 
» 21 38 |_L19 19,7 
» 8) 352 | 119 14,4 
» 8| 54 | 112 16,7 
» 9) &7 | 112 18,9 
„» 5/21,0 67 53,4 
» 5123,0 641 552 
»„ 6| 5,5 67 42,0 
„ 6| 58 67 570 


Intensität 


ganze 


4,6363 


4,6369 


4,7332 


4,7401 
4,7587 


4,7438 
4,7471 
4,7571 
4,7599 
4,7554 
4,7519 


4,7594 


horizon- 
tale. 
T 


1,9529 


1,9246 


1,8606 


1,8549 


1,8540 
1,7896 
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Länse A FR Be; Intensität 
In Eich = Sn Breite © Mittlere. Ortszeit: Deklination na ganze. ec 
östlich von Greenwich. - Nadel. At T 
316. Ratzeburg, Garten am See; Böterstrafse. | 10°46,2’| Oh 43m 4,85| 53° 40,8’b1887, Juni 6| 6,2h DRBZEe 
Bo 05 67 48,0 5 
„ 6| 6,8 ( . 
„ 7 121,5 67 46,2 . 
” 7 21,7 67 48,6 ° 
» 7 \22,0 60 055,2 .. 
» 7 122,3 67 61,2 .. 
„ 8| 6,0 67 46,2 . 
” | 62 67 49,8 . 
„ 8| 6,4 67 54,0 .. 
” 8 6,7 2 67 58,8 .. 
» 3 120,5 67 48,0 . 
„ 8 120,8 67 49,8 . 
” 8 21,1 67 51,6 .o. 
” s |21,4 67 55,8 .. 
” 9| 0,5 67 49,8 . 
” 9| 0,8 67 51,6 . 
„ 9 1,0 67 56,4 er 
” 9| 1,3 62. 55,2 .. 
„9.40 67 50,4 . 
” 9 | 4,8 67 56,2 .. 
0202 67 54,9 . 
se 67 62,6 .. 
317. Pinneberg. 9 47,0 |0 39 8,0 | 53 38,8 b|1885, Sept.29 | 4,7 | -112°924,6’ 
„ 29 | 5,2 67, Ar 
30 2,6 —12 24,9 
„» 830| 2,9 4,7080 | 1,7823 
„ 30 | 32 67 40,0 1 
318. Güstrow, nördlich von der Stadt auf freiem | 12 13,0 |0 48 52,0 | 53 48,8 1885, Okt. 6 | 0,4 | +11 58,8 
Felde. ut) 0,8 4,7410 | 1,7888 
„ 6, 18 67 500 | A 
319. Stettin, westlich von der Stadt auf freiem | 14 31,3 |0 58 5,2 |53 25,9 1885, Okt. 7| 37 | -+ 9 57.2 
Felde. BE 4,6939 | 1,8240 
el, 4,9 67 8,0 1 
320. Stolp, 1 km südwestlich von der Stadt; | ı7 02 |1 8 0,8 |54 280 1885, Okt. 8| 0,6 4,7798 | 1,8065 
freies Feld, mes are 
” 8| 1,8 67 47,6 1 
321. Elbing, 1 km ostnordöstlich von der | 19 24,7 |1 17 38,8 |54 8,8 bl1885, Okt. 9| 0,3 | + 7 34,4 
Stadt; Feld. ae: 4,6348 | 1,6762 
ee, 67 36,0 1 
322. Libau, am Strande in der Nähe des Kür- | 21 0,0 .1 24 0,0 |56 32,1 blı885, Okt. 12 21,0 4,7955 | 1,7568 
hauses; Westseite der Stadt. „12 [21,5 68 30,6 1 
»„ 131 03 | 6142 
. A si 5 
323. Schmaisen, Gut, in gerader Linie 7 km | 21 44,7 | 1 26 58,8 |56 21,7 blıss5, Okt. 13 119,4 692 221,001 
südwestlich von der Eisenbahnstation Wai- „131214 4,8226 | 1,7803 
noden, ca 60 km ostsüdöstlich von Liban. et 2 1 
„ 14 20,1 In DAL 
»„ 15/04 | + 5 26,6 
324. Reval, Catherinenhof, am Ostrande der | 24 47,5 |1 39 10,0 | 59 26,0 |1887, Mai 31 118,4 70 408| . 
Stadt. rei, 0, AU N 
» 831/191 | 4 132 
= >la] 19,6 4,9277 | 1,6246 
325. Arensburg, Insel Ösel, 2 km südsüdwest- | 22 27,5 |1 29 50,0 | 58 14,0 1887, Juni 2| 1,4 20. 12,6 . 
; lich von der Stadt, nahe am Strande. Ne, 1 a 
ode 4,8942 | 1,6565 
»„ 2) 29 |46 82,1 
326. Riga, Stadtwiesen, an der Chaussee nach | 24 6,6 | 1 36 26,4 | 56 585 1887, Juni 220,9 |+2 58,0 
Mühlgraben. 222,9 69 13,2 . 
» 222,5 69 19,9 | ©. | 4,9745 1,7604 
f 220,5 
327. Koschedary, ca 600 m nördlich von der | 24 27,7 | 1 37 50,8 | 54 52,3 11887, Juni 317,9 67 300) » 
Eisenbahnstation entfernt; Feld. Bela 67 23,8 | -. | 4,7806 | 1,8334 
a. SE) 
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3. Die säkularen Variationen der magnetischen Ele- sh = FEE 
Pi A . e. © © 2 = 
mente; Vergleich meiner Beobachtungen mit frühern Ei 3 PFE 43 E 5®| Beobachter. 
Beobachtungen und magnetischen Karten. ie) m ag - Be 
a. Vergleich meiner ngen mü iher an d z 
gleıch meiner ala 2 den früher an denselben St. Petersburg . [30,3° |ss,oelissı,slt 3° 56’ ee, 
rien gemachten. 68,54 2 28 er 
Tafel (18). 71,832 1 2 SSR. 
IERFR Seite 73,94 1 45 Fritsche. 
5 | 8 |S28| „8 Tası 7454 1 45 » 
E 5 3E| #3 2 |53» Beobachter. 76,5I4--1 28 „ 
fi] [a0] ar 3 = SR 85,7 -- N) 421) ” 
Duga 2 37. 2.1.999 |58,7211875;5 2220 Smirnow. 
St. Petersburg . | 30,3°)59,9° ar „n “ N und Due. : Ä 85.1 " a 2 
ie: EN, Pskow . 2... | 28,4 157,8 1875,51 3 17 |, ,| Smirnow. 
991 7 85,7+ 2 10 ’ | Fritsche, 
’ „ . . 
30,371 9 Hansteen u.Kupfer. Wilma . 2. . 125,8 154,7 11875,7) 4 5 AI 7 9,2 Smirnow. 
31,071. 13 Kupffer. 85,74 3 32 Fritsche. 
41,770 59 5 Warschau . . . | 21,0 152,2 11875,74 8 42 Smirnow. 
42,571 010,6 „ 76,74 8 23 |— 9,3 Br 
64,070 48 Müller. SB aa Fritsche. 
Sur 4 h Se Petrokow . . . | 19,7 |51,4 [1875,74 8 24 | _7,7| Smirnow. 
‚6 KORB: 857 + 7 7 Fritsche. 
nr m Re nn, Tsehenstochow . | 19,1 150,8 11875,7)+ 9 A| 7,6 Smirnow. 
76.5 70 43 " 85,7/+ 7 48 ’ | Fritsche. 
85770 44 & Breslau. . . . | 17,0 151,1 [1858,04+12 12 Lamont. 
% 85,74 9 0 | 69] Fritsche 
Lug . . ..*.| 29,9 158,7 118755170 5 10,7 Smirnow. e \ E 
85,770 12 U mrtsche, Berlin. . . .| 13 ‚452,5 [1842,54 16 12 a 
Pskow.. 2 2. | 28,4 |57,8 l1sca,sl6a 24 Müller, Staritzki. a = 7) men 
75,569 16 |— 0,5 | Smirnow. —: R 
85769 15 Fritsche 85,710 52 Fritsche. 
’ s &, 
Wima 2 2... | 25,3 [54,7 |1867,5I67 32 Kämtez. Stettin. . . . | 14,5 |53,2 |1858,01-4.13 32 | „| Lamont. 
75,267 20 |— 0,8 | Smirnow. 85,84 9 57 Friteene 
85,767 23 Fritsche. Libau . . 2. | 21,0 56,5 1875,54 7 17 | ,,| Smimow. 
x e 85,8 + 6 13 ’° \ Fritsche. 
Warschau . . . | 21,0 [52,2 |1867,5166 37 Käntz. ? ’ x 
75,7166 27 \ Sirmow. Riga (Nordshof) . | 24,1 |57,0 |11875,5 + 3 55 Smirnow. 
em ne 
76,7166 26 { ” i i ee 
ssale 5 Fritsche. Riga (Stadtwiese) 1887,44 2 58 Fritsche. 
Petrokow . . . | 19,7 |51,4 |1867,5165 43 Kämtz. Tafel (20). 
75,765 31 |— 1,6 | Smirnow. FE TE 
85,7/65 13 Fritsche. & | & |328 8488| 833 
Tschenstochow . | 19,1 [50,8 |1875,7165 28 ER Smirnow. 3 E ER E 533 Eee Beobachter. 
85,765 10 ’" | Fritsche. Rh sı Hr neu 
Breslau. . . .| 17,0 151,1 |11858,0|66 8 EEE Lamont. St. Petersburg. . | 30,3°| 59,9°| 1828,5| 1,6038 Erman. 
85,765 28 ’“ | Fritsche. 28,5) 1,6004 Hansteen. 
Berlin... . | 13,4 [52,5 |1842,5/67 53 | _, „| Erman. 3 u + 0,0008 RL 
85,766 56) "| Fritsche. : 1, rıtsche. 
Stettin. . . . | 14,5 153,4 |1858,0|67 52 Lamont. Ki » 
5 5 | Fritsch 76,6| 1,6401 r 
en RN ; Re | 85,7| 1,6378 x 
De a ne A I 2 aldi er. Img 2 22.) 200 [587 118759107 |, Songs) Smimon. 
a & En 85,7| 1,676 Fritsche. 
a Rn a = - — (1 Se Pskow . . | 28,4 | 57,8 | 1875,5| 1,725 + 0,0011 Smirnow. 
Be fi & b RS 85,7| 1,736 » Fritsche. 
a a ne NK Wins . 202. | 25,8 1547 [1878,7]13882 | _ 0 oggg) Smirmom u 
Riga (Nordshof) 941 |5 £ = $ 85,7| 1,829 ” | Fritsche. 
Kr ae 1219 1187581697785 er Smirnow. Warschau . . . | 21,0 | 52,2 | 1875,7| 1,879 Smirnow. 
Riga (Stadtwiese) | 24,1 |57,0 |11887,469 17 Fritsche. 76,7) 1,881 | + 0,0004 * 
85,7) 1,884 Fritsche. 
Tafel (19). Petrokow . . . 19,7 | 51,4 | 1875,7| 1,935 1 0,0002 Smirnow. 
r s|8.» : IE 85,7, 1,937 2 Fritsche. 
2 2 |948 E- 3.28 s B 
3 = °3 48 BR MBechächter. Tschenstochow . | 19,1 | 50,8 | 1875,7| 1,943 Smirnow. 
Se 85,7| 1,059 | T 90009] Fritsche, 
8 
- e BPE Breslau. . . . | 17,0 |51,1 |1858,0| 1,882 1 0,0016 Lamont. 
St. Petersburg . | 30,3°/59,9°|1828,5|4+ 6° 41 Hansteen. 85,7) 1,985 ’ Fritsche. 
28,44 6 49 Erman. 
32,54 6 24 Observatorium. Tara 
43,5 6 14 sr 1) Den Wert —+0° 42’ habe ich aus meinen Beobachtungen und den 
48,5 5 39 \— 6,9’ ” im Observatorium zu Pawlowsk gemachten Magnetometerablesungen, die ich 
535 +5 1 " erst nach Abschlufs dieser Arbeit erhielt, abgeleitet. 
 * 
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$ Fe We: dh R - Sur. h 
$ | 5 |sar|sss| 388 $ | s |S38 |#8 | 554 
E © en 38 20% Es 2) Beobachter, I = “OB WiNeH san Beobachter. 
Si > EisIe g88 EI e areas ee 
;r Ba nn ss | o+ Dow 
Beruaı u oe 13,4°| 1828,3| 1,756 Erman. Pskow . . . . | 28,4°| 57,8’| 1875,5| 4,873 | 1 0,0025] Smirnow. 
42,5, 1,741 5 85,7| 4,899 Fritsche. 
50,0) 1,778 » 25,3 \54,7 | 1875,7| 4 Smi 
56,6| 1,790 Wilna 3” | 54,7 | 1875,7| 4,746 | -- 0,0009| Dmirnow. 
57.5 1,790 0,0019 ER 85,7| 4,755 Fritsche. 
’ ’ ” . 
62,5| 1,790 5 Warschau . 21,0 | 52,2 | 1875,7| 4,702 Smirnow. 
58,0) 1,804 Lamont. 76,7| 4,705 | — 0,0061 „ER 
85,7| 1,855 Fritsche. 85,7| 4,646 Fritsche. 
Stettin. . . .|53,4 | 14,5 | 1858,0| 1,7806 0,0019| Lamont. Petrokow 19,7 | 51,4 | 1875,7) 4,670 | — 0,0050 ae 
85,8] 1,8240 ! Fritsche. 85,7| 4,620 [ 
Se Fe -+ 0,0020 an Tschenstochow 19,1 | 50,8 | 1875,7| 4,679 | — 0,0030 ar 
„2 4> e. 85,7) 4,649 5 
BReral es. 59,4 | 24,8 | 1848,5| 1,5668 Kämtz. 
Fr 1,6246] 0,0015 na Breslau . ing, a2,1 ISraı Eee a a 
3 . 85,7) 4,6363 ; 
Arensburg . 58,2 | 22,5 | 1848,5| 1,5716 0.0082 Kämtz. a E 
87.4| 1,8505 I 9 Fritsche. Berlin. . . „| 13,4 | 52,5 | 1828,3| 4,808 in 
42,5| 4,625 & 
Tafel (21) 50,0| 4,666 P 
— 0,0005 & 
en & 6) ı® ER 2 Se e ee D) 
> Bes 8 Eee) 
Hi ® „SE SE 335 Beobachter. 58,0| 4,717 Lamont. 
S|& |sme|35| 38“ 62,5| 4,606 Erman. 
RR s| Hr nPs 85,7| 4,733 Fritsche. 
St. Petersburg. . | 30,3°| 59,9° | 1828,5| 4,9511 Erman. Stettin. » » „114,5 | 53,4 | 1858,0| 4,7261 — 0,0012) Lamont. 
gi N Hansteen. 85,8| 4,6939 Fritsche. 
3| 4,9146 & 
0,8 4,9136, 4.0,0002|: . ;” Libu © 2. . | 21,0 | 56,5 | 1875,5! 4,7820| + 0,0013] Smirnow. 
en Fritsche, 85,8| 4,7955 Fritsche 
74,4| 4,9533 5 ’ ’ 2 
76.6| 4,9664 s Reval © =. . | 24,8 | 59,4 | 1848,5| 4,7722] -H 0,0040| Kämtz. 
- 85,7! 4,9656 Ri 87,4| 4,9277 Fritsche. 
Luga . 29,9 | 58,7 | 1875,5| 4,906 | -.0,0043| Smirnow. Arensburg . . . | 22,5 | 58,2 | 1848,5| 4,7907 97) Käntz. 
| 85.7| 4,950 u Fritsche. 87,4 4,a9a2| T 900] Fritsche, 


b. Vergleich meiner Beobachtungen des Jahres 1885 mit den magnetischen Karten Sabines. 


Deklination $ Inklinationi Horizontale Intensität T Ganze Intensität J 
5 | 5 | Karte | Beov- |Säkularell „Karte | Beob- |säkulare| „Karte | Beon- |säkulare] gupne,, |__Beob- | Säkulare 
j=) 15) ültie für achtet von|Variation | „14; für achtet von Variation | „tie fiir [achtet von Variation) „ultio für | achtet von Variation 

ann Fritsche für |eültie für | Mritsche | für jalee für | Fritsche | für 18, Eh | Fritsche | für 
1840,5. | 185,7. jein Jahr. | Tgıns, | 18857. |ein Jahr.| "Tgo,. | 18857. [ein Jahr. | "Tess, | 18857. |ein Jahr. 
St. Petersburg. 30,30 | 59,90 || — 50 5°| + 00 42° —6,1' ZIU E37 709 44° —0,4' 1,587 1,638 0,0012 4,888 4,966 0,0018 
Siwerskaya. 30,0 | 594 | +5 2 | +0 54 — 6,2 70 41 720. 33 —0,2 1,611 1,653 0,0010 4,869 4,963 0,0022 
Luga . 29,9 1587 1-8 36| -—- 1 5 —16,8 70 18 70 12 — 0,1 1,635 1,676 0,0009 4,851 4,950 0,0023 
Pskow 28,4 |57,8 | +6 47| +2 10 — 6,4 69 50 69 15 — 0,8 1,666 1,735 0,0016 4,832 4,899 0,0016 
Dünaburg 26,5 | 55,9 I 8 19| +42 —5,5 68 46 68 15 —0,7 1,735 1,747 0,0003 4,79i 4,715 — 0,0018 
Nina - . . 25,3 | 54,7 9 13 33 —n8 68. 7 67 23 —1,0 1,775 1,829 + 0,0012 4,763 4,755 — 0,0002 
Bjelostok . 23,2 | 53,2 || -—-10 38 5 21 — 7,3 67 15 „66 34 — 0,95 1,830 1,367 0,0009 4,731 4,695 — 0,0008 
Warschau . 21,0 | 52,2 | +7 4 — 6,7 66 50 6 5 — 1,0 1,854 1,884 0,0007 4,712 4,646 — 0,0015 
Petrokow 8 19,7 | 51,4 12 At * neT — 7,7 66 27 65 13 — 1,7 1,877 1,937 —- 0,0014 4,698 4,620 — 0,0018 
Tschenstochow 19,1 | 50,8 130 7 48 — 17,2 66 6 65 10 163 1,896 1,952 —- 0,0013 4,680 4,649 — 0,0007 
Oppeln 17,9 | 50,7 13 39 | — 8 — 1,6 66 9 65 0 — 1,6 1,890 1,953 —-0,0015 4,675 4,622 — 0,0012 
Breslau . oe | = 1410 ER) — 7,2 66 31 65 28 — 1,5 1,869 1,925 —- 0,0013 4,689 4,636 — 0,0012 
Grünberg 15,5 | 51,9 »5|+-9 4 — 7,4 Re 66 21 — 1,2 1,825 1,861 0,0008 4,712 4,637 — 0,0017 
Berlin. . . 13,4 | 52,5 16 22 | +10 52 — 7,6 67 50 66 56 — 1,25 1,788 1,855 0,0017 4,726 4,733 + 0,0002 
Ratzeburg 10,8 | 53,7 8381| -12 19 — 7,9 68 53 67 55 8 1,714 1,790 0,0018 4,758 4,759 0,0000 
Pinneberg .ıı 9,8 | 53,6 || +18 36 | +12 25 — 8,6 68 59 67 44 —1,7 1,707 1,782 —- 0,0017 4,758 4,703 — 0,0013 
Güstrow. . '. .1 13,2 | 53,8 | +17 11 | —-11 59 — 7,2 68 48 67 50 —m 8 1,722 1,789 —- 0,0016 4,763 4,741 — 0,0005 
Stettin . . 14,5 | 53,4 | +15 44 9 57 — 8,0 68 19 G77E8 — 1,6 1,756 1,824 0,0016 4,754 4,694 — 0,0014 
Stolp . - 17,0 | 54,5 || +14 19 T a — 7,3 68 43 67 48 yes) 1,736 1,806 0,0016 4,781 4,780 0,0000 
Elbing . 19,4 | 54,1 w 52 I 7 34 —T,4 68 16 67 36 — 0,9 1,767 1,766 0,0000 4,772 4,635 — 0,0032 
Libau . 5 21,0 | 56,5 11 49 6, 18 — 7,8 69 31 68 31 ad 1,686 1,737 -+ 0,0016 4,818 4,795 — 0,0005 
Schmaisen . 21,7 56,4 +1%0| +5 2 — 8,2 69 23 68 20 — 15 1,695 1,780 + 0,0020 4,814 4,823 + 0,0002 


Die enlaren Variationen der drei Elemente di T des 
Erdmagnetismus haben nach den Vergleichungen meiner 
Beobachtungen mit denen Smirnows, Lamonts, Kämtz’ &c. 
der letztvergangenen Dezennien denselben gesetzmälsigen 
Charakter und quantitativ fast dieselben Werte, wie die 
aus der Zusammenstellung meiner Messungen mit Sabines 
Karten, welche für 1842,5 gelten, sich ergebenden Ver- 
änderungen: die jährlichen Variationen der Deklination, 
Inklination und Horizontalintensität wachsen numerisch ein 
wenig in der Richtung von ONO nach WSW, vom Aus- 


gangspunkte der Reise, St. Petersburg, bis zum Endpunkte, 
Pinneberg, wobei die jährlichen Variationen der Deklination 
und Inklination alle negativ, die der Horizontalintensität 
alle positiv sind. Die säkulare jährliche Variation der 
ganzen Intensität J ist im NO des hier in Betracht kom- 
menden Gebietes positiv, im W und SW negativ. 

Zum Schlusse bringe ich eine Vergleichung meiner Be- 
obachtungen vom Jahre 1885 mit der neuesten magne- 
tischen Karte des europäischen Rufslands, zusammengestellt 
von Herrn v. Tillo. Diese Karte gilt für 1880,0; die 
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aus ihr entlehnten Werte habe ich daher mit Hilfe der in 
Herrn v. Tillos Werke angegebenen säkularen Variationen 
auf 1885,7, die Epoche meiner Beobachtungen, reduziert. 
Hiernach wird, wenn man keine Rücksicht auf die Vor- 
zeichen der Differenzen zwischen Karte und Beobachtung 
nimmt, die mittlere Unsicherheit der aus der Karte ent- 
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nommenen Werte, für die Inklination gleich +10’, für die 
Deklination gleich + 21’, für die Horizontalintensität 
+ 0,020, für die ganze Intensität + 0,037 und der kon- 
stante Fehler der Karte für die Inklination gleich + 7,7’, 
für die Deklination — 2,5’, für die Horizontalintensität gleich 
— 0,0033 und für die ganze Intensität gleich + 0,0055. 


Inklination. Deklination. Horizontalintensität. Ganze Intensität. 
I ” Be- 

Karte ie erg: Diffe- Karte Beobachtung Diffe- Karte Diffe- Karte obach- Diffe- 

1885,17. 1885,7. renz. 1885, 7. 1885, 7. renz 1885, 7. 2 renz. 1885,7. ne ie 
St. Petersburg 10° 413% 70° 44’ | + 1’ 1 40° 23’ | 40° 42° | -+19° 1,624 1,638 | —+- 0,014 || 4,923 | 4,966 | + 0,043 
Siwerskaya . 70 19 700833 +14 +0 42 +0 54 +12 1,653 1,653 0,600 4,910 4,963 | + 0,053 
Luga . 69 53 70 12 +19 +1 0 |.+1 5 +5 1,681 1,676 | — 0,005 || 4,896 | 4,950 | + 0,054 
Pskow 69 20 697215 —ı 5 — 2 10 -72 10 0 1,715 1,735 —- 0,020 4,866 4,899 | —+- 0,033 
Dünaburg DOES 68 15 +12 +3. 29 422 753 1,783 1,747 | — 0,036 4,813 4,715 | — 0,098 
Wilna. 0732 67 23 +11 +4 24 + 2 — 52 1,836 1,823 | — 0,007 || 4,769 | 4,755 | — 0,014 
Bjelostok. 66 17 66 34 +17 +5 31 +5 21 — 10 1,892 1,867 | — 0,025 || 4,715 4,695 | — 0,020 
Warschau .| 65 50 66 5 —-15 +6 4 +7 4 -+ 23 1,921 1,8834 | — 0,037 4,675 4,646 | — 0,029 
Petrokow . . .| 65 17 65 13 A +7 26 —+7 7 — 19 1,948 1,9371. — 0,011 4,646 4,620 | — 0,026 
Tschenstochow . 64 50 65.10 ==20 —-7 47 Sail 48 + 1 1,970 1,952 — 0,018 4,627 4,649 | —- 0,022 
Libau. 68 33 68 31 — 2 46 34 +6 13 — 21 1,797 1,757 | —+- 0,030 4,785 4,795 | —+- 0,010 
Schmaisen 68 26 68 20 — 6 +6 6 +5 25 — 41 1,745 1,780 | -+- 0,035 4,785 4,823 | + 0,038 


Berichtigungen zu Ergänzungsheft Nr. 78 zu „Petermanns Mitteilungen“. 
Ein Beitrag zur Geographie und Lehre vom Erdmagnetismus Asiens und Europas von Dr. H. Fritsche. 


"Quellen, 
S. 17 u.55, Kolpaschewa: statt Breite 58° 6,0’ lies 58° 17,6’ vgl. Iswjestie der K. russ. Geogr. Ges. 1877, 
Bd. XI, 
„ 17,24 u.55, Omsk: „ Länge 73 15,8 „ 73 22,5 u.st. Ah 53m 3,25 1. 4h 53m 30,08 Bericht d.K.russ. Geogr. Ges.f.1876,$.90. 
„ 17 u. 56, Yennisseisk: ” rgpuenıst ., 92 1233 u 0 Omas: 19219, Iswjestie d. K. russ. Geogr. Ges. 1877, 
Bd. XIL, S. 66. 
„» 17,25u.56, Kansk: 5 Dong, 95 496, „oe, 129504 Ber. d. K. russ. Geogr. Ges. für 1876, 8.90. 
„ 18 u. 58, Stretensk: ” »„ 117 400 „ 117 41,5 »» 7 50 40,0 „7 50 45,9 Le > I 0 ” ” „ 1876, „90. 
„ 18, 36 u. 58, Blagoweschtschensk: „, ae 127 30,9 1... Bean 8, 30.273:6 EN; NENNEN: 
» 22, 14.Zahlenreihe v. u., 235 Leuchtturm Yentai: statt Länge 8h 6m 8,08 lies gh 6m 2,88 


IS & »» 236 Kusien statt Länge121° 12,5’1.121° 10,1’ u.st. 8h Am 50,08 1. 8h Am 40,48 
„22, 12. FH » » 237 Kung dsia tschuang 

statt Länge120 55,1 „120 57,1 „„ 873 404 „8 3 484 
le Pr » 2838 Dj0 koudien“st-@.,.120746,5 120 A6,1 „use 4,4 
Bud 72 = v. 0., 250 Dawönkou: st.Breite 35 56,0 „ 35 59,0 
23 v.u., 300 Huang tsun: statt Länge 7h 45m 24,95 lies Th 45m 24,08 


„» 27. 4. bis 11. Zahlenreihe v. o., Spalte Breite: statt 49° 52’, 44’ .... 0’ lies 48° 52’, 44’....0’ 


» 29, 22. Zahlenreihe v. o., 341 Bei lei gou: statt Länge 118° 53’ lies 117° 53’ 
„ 37, Tafel (14) rechte Seite, 1. Zahlenreihe v. o.: statt Sungarian lies Sungari 
de 5 5 K6® R »» » Blagoweschtschensk: statt L. 127° 38’ 1. 127° 31’ vgl. Bericht d. K. russ. Ges. für 1876, 8. 90. 
alle, % 53 ke R » „ Chabarowka: A, ee A, na nom a 5 lorn a 
rat, 4 R ii ns » „» Chabarowka: „. BERIaA IE, „_ 48 28,4 „nn. .nn 1876, „ 90. 
» 3% » „ ale ” » » Nikolskoe: tr SEE, ER E) nn 0» ” „ 1876, „ 91. 
„ 43, Tafel (30) 3. Vertikalspalte, Überschrift über A’: statt „Längen von mir bestimmt“ lies „Längen“ 
„43. 5 T. 5 > org, Breiten ser ö% » „Breiten“ ö 

: A n IR? & IR? 
„ 50, rechte Seite, 15. Reihe v. o.: statt 1g I Faß? [PR lies 1g 1FaR—IpR 
„» 99, Tafel (52): statt 90 Tsagan chuduck lies Burgassutai. 
99 ns » 91 Oroi lies Hangai. 


Dmmnnnnnnnnan ana nnnnnnnnnnn 


Zur Konstruktion der Isothermen. 
Briefliche Mitteilung von Dr. Julius Hann. 


Ich habe beim Entwurf der Isothermenkarten in der 
neuen Ausgabe von Berghaus’ Physikalischem Handatlas 
im allgemeinen nur die Temperaturbeobachtungen der 


Gestatten Sie mir in einer für die Zeichnung der 
Isothermen sehr wichtigen prinzipiellen Frage einige Be- 
merkungen. 
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Thalstationen benutzt und diesen Vorgang in den einlei- 
tenden „Vorbemerkungen“ zu dem „Atlas der Meteorologie“ 
kurz begründet. Ich sehe nun, dafs mein sehr geehrter 
Fachkollege, Herr Woeikow!), auch jetzt noch. Bedenken 
gegen dieses Prinzip äulsert. Da nun die Frage für die Geo- 
graphen von grölserm Interesse ist, so darf ich wohl mit 
einigen Worten die Gründe für meinen Vorgang hier kurz 
auseinandersetzen. 

Ich stelle zuerst den Satz auf, dafs die en die 
Temperaturverteilung in Benrandstar Richtung auf 
der Erdoberfläche selbst zur Darstellung bringen 
sollen. Ein Hereinziehen der vertikalen Temperatur- 
verteilung in diese Darstellung mus vermieden werden, 
darin wird man mir wohl allgemein beistimmen. Nun ge- 
hören wohl die Bergabhänge und Berggipfel auch zur Erd- 
oberfläche, ich sah mich aber genötigt, die dort beobach- 
teten Temperaturen zur Zeichnung der Isothermen nicht 
zu verwenden, wenn man nicht die reale Temperatur- 
verteilung, sondern jene im Meeresniveau darstellen will; 
dals bei Erdkarten der letztere Vorgang allein zulässig ist, 
glaube ich in den „Vorbemerkungen“ hinlänglich bewiesen 
zu baben. 

Dafs man bei Konstruktion von Isothermenkarten die 
Beobachtungen an hochgelegenen Stationen überhaupt nach 
Möglichkeit ausschlielsen muls, ist an sich klar, weil die 
Reduktion der Temperatur auf das Meeresniveau hierbei 
Werte liefert, welche mit der Temperatur der niedrigge- 
legenen Stationen in der Umgebung meist gar nicht in 
Übereinstimmung zu bringen ist. Rechnet man sich aber 
die Temperaturänderung mit der Höhe aus benachbart 
liegenden Stationen ungleicher Seehöhe direkt aus und redu- 
ziert danach, so müssen die reduzierten Temperaturen 
‘ allerdings stimmen, aber der Vorgang ist dann genau so 
überflüssig, als wenn man die Seehöhe des Barometers aus 
den Luftdruckmitteln erst berechnet und dann hinterher 
diese Luftdruckmittel auf Grund der berechneten Seehöhe 
auf das Meeresniveau reduziert. Man weils da und dort 
im vorhinein, was herauskommen muls, hat sich also über- 
flüssige Mühe gemacht. Das Hereinziehen der vertikalen 
Temperaturverteilung in die Darstellung der horizontalen 
Wärmeverteilung, wie sie die Isothermenkarten liefern sol- 
len, mus deshalb nach Möglichkeit vermieden werden, und 
es sollen nur Stationen der allgemeinen kontinentalen Land- 
_ erhebung, in Bergländern jene der Thäler, und nicht die 
der höhern Bergabhänge und Gipfel verwendet werden. 

Am meisten würde die Benutzung der Gebirgsstationen 
die Darstellung der Isothermen der Wintermonate in den 
mittlern und namentlich in den höhern Breiten beeinflus- 
sen, denn im Winter findet in Gebieten hohen Luftdrucks 
und besonders, wo eine Schneelage den Boden bedeckt, 
vielfach eine Zunahme der Temperatur mit der Höhe 
statt. Die Thäler sind dann „anormal* kalt, die Berg- 
abhänge relativ warm. Herr Woeikow meint, dafs es zu 
einem Übelstande führt, die abnorme Kälte der Thäler zur 
Darstellung zu bringen. Ich sehe darin keinen Übelstand, 
sondern sage geradezu, die Isothermenkarten, welche ja die 
Temperatur der untersten Luftschicht zur Darstellung 
bringen sollen, müssen gerade diese, wenn auch abnorme 


1) Hanns Atlas der Meteorologie, s. Peterm. Mitteil. 1887, 8. 355. 


Kälte der Thalsohlen zur Erscheinung bringen, sie sollen es 
anzeigen und dürfen es nicht unterdrücken, dafs im Ge- 
biete der Barometer-Maxima die untersten Luftschichten 
„abnorm“ kalt sind, denn es ist dies eine in klimatologi- 
scher wie in Piyaikalischer Beziehung höchst wichtige und 
interessante 'T'hatsache. 

Sobald wir, wie mein Freund und Fachgenosse es 
wünscht, auch die gleichzeitig bestehende vertikale Tempe- 
raturverteilung in die Darstellung hineinziehen, verschwin- 
det das so charakteristische und lehrreiche Bild: und wir 
erhalten ein Bild der Wärmeverteilung, dem keine Realität 
mehr zukommt. Nehmen wir z. B. den in ganz Mittel- 
europa so abnorm kalten Dezember 1879, wo namentlich 
in Südwest-Deutschland Millionen von Obstbäumen erfroren 
sind und selbst die grofsen Alpenseen sich ganz mit Eis bedeck- 
ten und ungehinderten Verkehr gestatteten, was seit 50 Jah- 
ren nicht mehr der Fall gewesen war. Ziehen wir die gleichzei- 
tigen Temperaturen auf den Berghöhen in Betracht, so fin- 
den wir aber, dafs es dort sehr mildes und sonniges Wet- 
ter gegeben hat, die bekannte Temperaturzunahme mit der 
Höhe im Gebiete eines Barometer-Maximums. Würden 
wir nun die Isothermen dieses Monats als eine Mischung 
der Temperaturen von oben und unten zeichnen, wie Herr 
Woeikow es wünscht, so würde eine Darstellung entstehen, 
die niemand Bee könnte und mit den erlebten That- 
sachen in auffallendem Widerspruch stehen würde. Was 
aber bei uns in Mitteleuropa selten eintritt, ein Dezember 
1879, ist in Ostsibirien die Regel, und was wir für den 
speziellen Monat gesagt haben, gilt ganz besonders für 
Ostsibirien: die Darstellung der abnormen Kälte der dorti- 
gen Thäler darf im Bilde der Wärmeverteilung an der 
Erdoberfläche nicht fehlen, denn sie ist eine klimatisn und 
physikalisch höchst interessante Thatsache. Es ist zudem 
wohl zu berücksichtigen, dafs gerade die meisten und die am 
stärksten bevölkerten menschlichen Ansiedelungen im Ge- 
biete dieser abnormen Kälte liegen, die dadurch für den 
Geographen eine besondere Wichtigkeit erlangt. 

Ich habe bemerkt, dafs man bei Berücksichtigung der 
milden Temperatur der Höhen im Gebiete einer Anticyklone 
die Wärmeverhältnisse der betreffenden Gegenden als eine 
„Mischung“ der Temperaturen oben und unten darstellen 
mülste; die Isothermen würden also einer mittlern Tempera- 
tur, einer Ausgleichung der Kälte unten, und Wärme oben 
entsprechen. Auf Erdkarten wäre eine andre Darstellung 
nicht möglich, nur auf Spezialkarten würde es thunlich sein, 
auf die Niveauunterschiede einigermalsen Rücksicht zu neh- 
men und die zahlreichen kleinern Wärmeinseln der Höhen 
in das allgemein verbreitete Kältegebiet der Niederungen 
einzuzeichnen. 

Dals die Darstellung einer solchen mittlern Temperatur 
von Höhen und Niederungen nicht befriedigen könnte und 
gerade den physikalisch und praktisch wichtigsten Charakter- 
zug der Wärmeverteilung unterdrücken würde, darauf ist 
soeben hingewiesen worden. Die wirkliche Ausführung einer 
solchen Darstellung würde zudem auf unüberwindliche Hin- 
dernisse stolsen, wenn man nicht der Willkür freies Feld 
lassen und damit auf ein exaktes, wissenschaftlich zu recht- 
fertigendes Bild der Wärmeverteilung verzichten wollte. 
Die Temperaturverteilung auf den Höhen während einer 
Antieyklone ist nämlich so unregelmälsig, zwischen Zu- und 
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Abnahme schwankend, bis in grofsen Höhen die Abnahme 
wieder vollständig durchgreift, dafs nur ein sehr dichtes, 
über das ganze Gebirge gelegtes Beobachtungsnetz die mitt- 
lere Temperatur auf der Oberfläche des Gebirges zu be- 
rechnen gestatten würde. In Wirklichkeit mangeln aber 
die hierzu nötigen Beobachtungen grölstenteils oder ganz 
(wie z. B. in Ostsibirien), und die Isothermen müfsten nach 
Gutdünken und Willkür gezeichnet werden, wozu sich wohl 
niemand herbeilassen wird. 

Es ist ferner zu bedenken, dals bei einer solchen Dar- 
stellung der Wärmeverteilung die Kältegebiete der Baro- 
meter-Maxima ein ganz verschiedenes Aussehen erhalten wür- 
den, je nachdem das eine über ein Flachland zu liegen 
kommt, das andre über ein Gebirgsland. Und dies ist doch 
physikalisch genommen nur eine Zufälligkeit, die Mächtig- 
keit der überkälteten untern Luftschicht kann in beiden 
Fällen die gleiche sein. Im Gebiete der Antieyklone über 
dem Gebirgsland würde die charakteristische Eigentümlich- 
keit der durch Wärmeausstrahlung abnorm erkalteten unter- 


sten Luftschichten verschwinden, in dem andern aber zum 
Vorscheine kommen, und dies könnte zu ganz falschen Vor- 
stellungen führen. 

Darum sage‘ ich, die Temperaturzunahme mit der Höhe 
im Winter ist zwar eine sehr interessante und wichtige 
Thatsache, aber sie mus von der Darstellung der Wärme- 
verteilung an der Erdoberfläche durch Isothermen ausge- 
schlossen werden. Die Verteilung der Temperatur in ver- 
tikaler Richtung an Gebirgsabhängen und Gipfeln soll über- 
haupt von den Isothermenkarten ferngehalten werden. Es 
sind daher die Stationen an höhern Bergabhängen und auf 
Gipfeln von einer Verwendung bei Konstruktion der Iso- 
thermen nach Möglichkeit auszuschliefsen; die Temperatur- 
beobachtungen an denselben belehren uns über die Wärme- 
verteilung in vertikaler Richtung, und die Darstellung dieser 
letztern muls von jener in horizontaler Richtung, wozu die 
Isothermen bestimmt sind, getrennt gehalten werden. 


Wien, im Dezember 1887. J. Hann. 
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Europa. 

Nachdem die Organisation der Beobachtungen der Schnee- 
bedeckung im Alpengebiet, welche hauptsächlich auf Anregung 
von Prof. Ratzel begonnen wurde, im allgemeinen sich be- 
währte, hat die Direktion der k. bayrischen Meteorologischen 
Zentralstation dieselbe für sämtliche 70 Stationen des ganzen 
bayrischen Gebietes durchgeführt. Die Instruktion wird 
noch als vorläufige bezeichnet, weil an der Hand der eig- 
nen und fremden Erfahrungen Verbesserungen vorgenommen 
werden sollen. Durch die Erweiterung dieser Art von 
Beobachtungen werden nicht allein praktische Zwecke, be- 
sonders durch Verwertung für Schiffahrt und Landwirtschaft 
zu erreichen sein, sondern auch der meteorologischen For- 
schung wird ein interessantes Gebiet erschlossen. 

Die auch im Sommer 1887 fortgesetzten Untersuchungen 
der unterirdischen Wasserläufe dez Karstes haben wiederum 
sehr wichtige Ergebnisse geliefert und bestätigten namentlich 
die Erwartung, dafs die Regulierung der Entwässerung nicht 
auf unüberwindliche Hindernisse stolsen wird. Die Unter- 
suchungen erstreckten sich auf die Flufsgebiete der Laibach 
und der Gurk, und ist der Verlauf der Gewässer in diesem 
Teile des Karstes der Hauptsache nach festgestellt worden. 
Die Arbeiten, welche mit Unterstützung der österreichischen 
Regierung ausgeführt werden, stehen unter Leitung der 
Sektion für Höhlenkunde. 

Geographische und geologische Studien führt gegen- 
wärtig Dr. A. Philippson im Peloponnes aus. Auf einer ersten 
Rekognoszierungstour im September 1887, über deren Er- 
gebnisse ‘er in einem eingehenden Briefe an Prof. Freiherr 
v. Richthofen (s. Verhandl. Gesellsch. f. Erdkunde, Berlin 
1887, Nr. 9) berichtet, durchkreuzte er die Halbinsel Ar- 
golis, das Hochland von Arkadien und die Hochgebirge 
Achaias. Aus demselben lälst sich mit Bestimmtheit voraus- 
sehen, dals die Anschauungen über die Bodengestalt und das 
Klima der Halbinsel und die damit zusammenhängende Kul- 
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turfähigkeit wesentliche Änderungen erfahren werden; auch 
für die Karte stehen bedeutende Verbesserungen in Aussicht. 


Die Veröffentlichung von Douglas W. Freshfields Tage- 


buch (Alpine Journal, Novbr. 1887, mit Karte und An- 
sichten) über seine neueste Reise im Kaukasus 1887, von 
denen der erste Teil gemeinsam mit M. v. Dechy zurück- 
gelegt wurde, wird in erster Linie dazu beitragen, die Hoch- 
gipfel des Kaukasus mehr zu einem Anziehungspunkt für 
Alpinisten zu machen als bisher, da es die Vorstellungen 
über Schwierigkeiten bei Behörden und Bewohnern, über 
bedeutende Ausrüstung und andre Belästigungen durch seine 
eignen Erfahrungen beseitigt. Dagegen betont Freshfield 
ausdrücklich, dafs die Kaukasischen Alpen zur Zeit erst ein 
Feld für ganz erprobte und gestählte Bergsteiger sind. 
Nach seiner Trennung von Dechy erforschte Freshfield am 
Südabhang das Quellgebiet des Rion und seines Tributärs 
Skeneskalı. 

Die finnländische Expedition in das Innere der Halbinsel 
Kola (Mitteil. 1887, S. 215) ist nach Ausführung ihres Planes 
zurückgekehrt; eine Abteilung war längs des Ponoj-Flusses 
vorgedrungen, während die andre zu Lande durch die 
Tundern über Japonska nach Ponoj gereist war, wo die 
Mitglieder Mitte September zusammentrafen. Meteorologische 
und astronomische Beobachtungen, zoologische und bota- 
nische Untersuchungen, wie auch kartographische Aufnah- 
men bilden die Ergebnisse der Expedition. 


Asien. 

Zentralasien. — In rascher Aufeinanderfolge sind 
die geographischen Ergebnisse der beiden wichtigsten For- 
schungsexpeditionen in Zentralasien zugänglich geworden. 
Przewalskis Karte seiner vierten Reise in 1:41 Mill. (Iswes- 
tija K. Russ. Geogr. Gesellschaft 1887, Nr. 3) gründet sich 
in erster Linie auf die Routenaufnahme, welche durch 16 
Positionsbestimmungen (darunter vier Längenbestimmungen) 
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eine sichere Grundlage erhalten hat. Von grofser Wichtigkeit 
für die Kenntnis der Oberflächengestalt Zentralasiens sind 
die 95 Höhenmessungen, welche die Trennung der west- 
lichen von der östlichen Gobi durch das Thal des untern 
Tarym und die Depression des Lob-nor (2600 F.— 800 m) 
beweist. Den Kulminationspunkt seiner Reise erreichte 
Przewalski bei 16100 F. (5000 m) im Burchun-buda, dem 
östlichen Ausläufer des Kwen-lun und Wasserscheide zwischen 
Zaidam und dem Quellgebiet des Hoang-ho; der Altyn-tag 
im S des Lob-nor wurde in 11 100 F. (3500 m) überschritten. 
Przewalskis Karte berichtigt übrigens den durch die vor- 
läufige Karte (s. Mitteil. 1887, S. 190) erweckten Irrtum, 
dafs er den Oberlauf des Jang-tse-kiang gar nicht er- 
_ reicht habe. Aus der Beschaffenheit des Tarym bei seiner 
Entstehung aus dem Zusammenflusse des Yarkand- und 
Chotan-daria und dem Zustande des untern Tarym nach 
seinen Erfahrungen im Jahre 1877 schlielst Przewalski, dafs 
der ganze Flufs bis zum Lob-nor schiffbar für Dampfboote 
sein wird, was für die Entwickelung dieser Gebiete in wirt- 
schaftlicher Beziehung allerdings nicht ohne Bedeutung 
wäre. 

Eine wertvolle Ergänzung und Kontrolle von Przewalskis 
vier Expeditionen seit 1873 bieten die Aufnahmen von 
4A. D. Carey (Proceedings R. Geogr. Soc., London Dezbr. 
1887), welcher auf seiner in Begleitung des bekannten 
Händlers Dalgleish unternommenen zweijährigen Reise von 
Mai 1885 bis Mai 1887 sämtliche Routen des russischen 
Forschers kreuzte und zum Teil auch denselben Weg 
zurücklegte. Wenige Tage, nachdem Przewalski von Cho- 
tan aufgebrochen war, erreichte Carey diesen Ort und 
gelangte, seinem Vorgänger folgend, längs des linken 
Ufers des Chotan bis zur Einmündung in den Tarym, von 
wo aus Przewalski über Aksu die russische Grenze gewonnen 
hatte, während Carey den Tarym stromab verfolgte, mit 
Abstechern nach Kutschar und Kurla. An diesem Punkte 
stie[s er auf die Route des russischen Forschers von 1877 
und gelangte auf derselben nach dem Lob-nor, dem er etwas 
veränderte Umrisse gibt. Von Przewalskis Route abwei- 
chend überstieg er nach der Überwinterung den Altyn-tag 
und zog dann auf dem Südabhang der Hauptkette des Kwen- 
‘ Iun, Tschiman-tag (Przewalskis Marco Polo-Gebirge) nach 
Osten, während der russische Forscher am Nordabhange 
durch Zaidam gewandert war. Dieser Teil der Route führte 
durch gänzlich unbewohntes Steppengebiet; 80 Tage hatte 
die kleine Karawane keinen Menschen getroffen. Auf dem 
Naitschi-Passe, welchen auch Przewalski 1879 und A—k. 
1883 benutzt hatten, wandte sich Carey nordwärts, trennte 
sich aber bald wieder von den betretenen Pfaden und er- 
reichte auf neuem Wege die Oase Satscheu am Nordab- 
hange des Nanschan. Über Ghainsh& (Ansifan) durchwan- 
derte er, wieder eine neue Route einschlagend, die Gobi 
bis Hami und zog dann längs des Südabhanges des Thian- 
schan auf Wegen, die nur auf kleinen Strecken von Kuro- 
päern begangen waren, über Turfan, Karaschar, Kutschar, 
Aksu und kehrte über Yarkand und Leh nach Indien zu- 
rück, Carey hatte somit eine Rundreise um ganz Osttur- 
kistan, das nördliche Tibet und die Thian-schan-Länder 
vollendet und mit Ausnahme von Kaschgar jeden grölsern 
Ort südlich des Thian-schan kennen gelernt. In Hinsicht 
auf den Handel mit diesen Gebieten gibt er sich sehr ge- 
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ringen Erwartungen hin, da die Unfruchtbarkeit des Landes 
und die Spärlichkeit der Bevölkerung der Entwickelung eines 
gewinnreichen Verkehrs entgegenstehen. Mit den Expe- 
ditionen von Przewalski und Carey kann die Erforschung Zen- 
tralasiens der Hauptsache nach als abgeschlossen betrachtet 
werden, wenn auch manche Gebiete, namentlich Tibet und 
die Hochgebirge noch einer eingehendern Untersuchung 
bedürfen. 

Mit dieser Unternehmung kann sich an geographischen 
Ergebnissen die von den französischen Reisenden ‚Bonvalot, 
Capus und Pepin ausgeführte Überschreitung des Pamir aller- 
dings nicht messen, an Kühnheit steht sie ihr aber min- 
destens gleich. Mitten im Winter bei tiefem Schnee und 
starker Kälte, welche bis auf — 44° C. stieg, kreuzten sie 
das Hochgebirge unter grofsen Schwierigkeiten und Ent- 
behrungen, und nachweisbar sind sie die ersten gewesen, 
welche die ganze Route von Russisch-Turkestan über das 
Pamir nach Indien zurückgelegt haben. Allerdings haben sie 
sich nur auf kurze Strecken, soweit bisher konstatiert wer- 
den kann, von den Routen russischer und englischer Rei- 
sender entfernt, doch werden ihre Aufnahmen sich immerhin 
als wertvoll für die Kenntnis des Daches der Welt erweisen. 
Den chinesischen Truppen, welche sie am Rang-kul zurück- 
weisen wollten, konnten sie glücklich entkommen, dafür 
wurden sie 7 Wochen in Tschitral festgehalten und erst 
durch die Vermittelung der indischen Regierung befreit. 

Nicht allein für die Erforschung der Vegetation des 
Thian-schan, sondern weit mehr noch der topographischen 
Verhältnisse seines Kulminationspunktes, der Ohan- Tengrv- 
Gruppe, und seines ganzen Gebirgsbaues hat die Expedition 
von Ignatjew und Krassnow bedeutende Erfolge errungen. 
(Iswestija K. Russ. Geogr. Gesellsch. 1887, Nr. 2, mit Karte.) 
Eingehend wurde der Semeonow-Gletscher untersucht, dessen 
Länge mindestens 10 Werst (10,5 km) beträgt; an den Rän- 
dern rückt er täglich um 53 cm, in der Mitte um 1m vor. 
Der Musart-Pafßs liegt in 12240 Fuls (3730 m) Höhe. 

Afghanistan. — Während der Bestimmung der rus- 
sisch-afghanischen Grenze durch die englisch-russische Grenz- 
kommission hat ein indischer Feldmesser /mam Schervf durch 
seine topographischen Arbeiten sich um die Aufnahme bis- 
her verschlossener Gebiete Afghanistans verdient gemacht. 
Zweimal hat er, wie das Athenäum vom 24. September 
berichtet, das Taimuni-Gebiet im Osten von Herat durch- 
wandert und drang bis in die Landschaft Zamindawar nach 
S vor; im afghanischen Turkestan führte er Vermessungen 
in der Umgegend von Saripul aus und endlich machte er 
Aufnahmen in den Distrikten zwischen Herat und Kan- 
dahar. 

Als mittelbare Folge der englisch-russischen Festsetzung 
der afghanischen Grenze muls es angesehen werden, dafs der 
bekannte indische Geolog Dr. Griesbach, welcher bereits an 
den Grenzaufnahmen der Kommission teilnahm und grolse 
Strecken von Afghanistan erforschte, vom Emir aufgefor- 
dert worden ist, während der nächsten 2 Jahre die Mine- 
ralschätze des Landes zu untersuchen. Mit Genehmigung 
der indischen Regierung hat der deutsche Gelehrte Anfang 
Dezember seine Reise angetreten. 

China. — Über die Ergebnisse seiner dresjährigen Reise 
durch die östliche Gobi, die südliche Mongolei und das 
östliche Tibet verdanken wir @. N. Potanın eine zusammen- 
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fassende Übersicht (Iswestija K. Russ. Geogr. Gesellschaft 
1887, Nr. 3), von welcher in sehr willkommener Weise 
eine Skizze in englischer Sprache (Nature, 8. Dezbr. 1887) 
veröffentlicht wurde. Ihr schliefsen sich an (Iswestija 1887, 
Nr. 4) als Vorläufer der auf sorgfältiger Itineraraufnahme 
und auf zahlreichen Positionsbestimmungen Skassis beruhen- 
den Karte der Expedition, welche im ganzen ca 7000 km 
zurücklegte, 2 Karten, in welchen auf Grundlage bisheriger 
Aufnahmen die von eingebornen Mongolen und Tibeta- 
nern eingezogenen Erkundigungen über Routen in Euro- 
päern entweder gar nicht oder schwer zugänglichen Ge- 
bieten verarbeitet worden sind. Die Karte des östlichen 
Tibets reicht von Lhasa bis Tschen-tu-fu, im N bis zum 
Kuku-nor und ist im Malsstabe von 1:2750000 entworfen; 
die Karte der mittlern Mongolei in 1:2600000 umfalst das 
seit Jahren von Potanin bearbeitete Forschungsfeld, die 
Gobi von Uliassutai und Hami bis Ordos und dem nörd- 
lichen Bogen des Hoang-ho. Beide bieten zahlreiches neues 
Detail für die Karten; für die Benutzung wäre es aller- 
dings praktisch gewesen, die nur auf Erkundigungen bei 
Eingebornen beruhenden Angaben durch verschiedene Schrift 
von den wirklichen Aufnahmen europäischer Reisender zu 
unterscheiden, womit jedoch keineswegs behauptet werden 
soll, dafs diese unbedingt und unter allen Umständen den 
thatsächlichen Verhältnissen besser entsprechen als die Dar- 
stellungen der einheimischen Händler und Pilger. 

Infolge lange andauernder Regengüsse ist der Zoang-ho, 
welcher bereits wiederholt seinen Lauf verändert hat, Ende 
September 1887 aus dem Bette, aus welchem er erst seit 
1852 strömt, ausgebrochen und hat eine neue Richtung 
eingeschlagen. Die Durchbruchsstelle liegt bei der Stadt 
Tschöng-tschou, westlich von der Hauptstadt Kai-föng-fu 
der Provinz Honan, wo er sich, grofse Überschwemmungen 
verursachend, viele Hunderte von Dörfern und Städten zer- 
störend und zahllose Menschenleben vernichtend — die 
Angaben schwanken zwischen 1 und 7 Millionen Ertrunke- 
ner — in das Bett des kleinen Flüfschens Ku-lu-ho ergofs, 
dessen Laufe er in den Scha-ho und Wei-ho folgte. Ein Teil 
seiner Gewässer ergols sich später, den Wei-ho verlassend, 
in den Grofsen Kanal, trat aber nördlich von Jang-tschou 
wieder aus demselben heraus und bahnte sich einen Weg 
direkt in die Mündung des Jang-tse-kiang. Von der chi- 
nesischen Regierung werden Anstrengungen gemacht, die 
Durchbruchsstelle zu schlieisen und den Hoang-ho wieder 
in sein altes Bett zurückzuleiten, bisher allerdings ohne 
Erfolg. 3 

Nachdem die wiederholten, lange Jahre hindurch fort- 
gesetzten Bemühungen englischer Forscher, durch Entdeckung 
einer leicht gangbaren Stralse einen regen Verkehr zwischen 
Indien und den innern Provinzen Chinas, namentlich dem 
“ volkreichen Szetschuen, herbeizuführen und den englischen 
Fabrikaten ein grolses Absatzgebiet zu erschliefsen, ver- 
geblich gewesen sind, richtet sich die Aufmerksamkeit wieder 
auf den Jang-tse-kiang und werden Anstrengungen gemacht, 
die Dampfschiffahrt auf dem mächtigen Strome bis Tschung- 
king auszudehnen, was bisher durch Stromschnellen bei It- 
schang verhindert wurde. Gestützt auf seine Untersuchungen 
im Januar 1887 hat ein Ingenieur A. J. Little jetzt das Projekt 
entworfen, eine regelmäfsige Dampfschiffahrt bis Tschung- 
king ins Leben zu rufen, wozu die chinesische Regierung 


nach den Bestimmungen des T'schifu-Vertrages die Geneh- 
migung erteilen muls. 

Hinterindien. — Am 3. Januar 1888 verliels eine 
Expedition unter Leitung von Kapt. Mechell die Stadt 
Dibrughar am Brahmaputra, um eine direkte Verbindung 
zwischen Assam und der neuen Provinz Burmah durch das 
Thal des Hukong herzustellen, und gelangte am 12, 
wohlbehalten in das Patkoi-Gebirge, der Wasserscheide 
zwischen Brahmaputra und Chindwin, welches auch von 
Col. Woodthorpe 1885 passiert worden war. Ende des 
Monats hoffte er im Chindwin-Thale einzutreffen und von 
dort auf andrem Wege seine Rückkehr zu bewerkstelligen 
(Mail, 9. und 23. Januar 1888). 

Behufs Anbahnung eines direkten Verkehrs zu Lande 
zwischen Burmah und China hat durch die Irawaddy Dampf- 
schiff-Gesellschaft eine Untersuchung des obern Irawaddıy, ober- 
halb Bhamo unter Leitung von Kapt. Rimmer stattgefunden ; 
die Expedition gelangte 12 Tagereisen nördlich von diesem 
Orte bis zur Einmündung des Myingai in den Hauptflufs, 
hat also allem Anscheine nach den fernsten, von dem Pun- 
diten A—a 1879/80 (s. Mitteil. 1881, 8. 297 u. Taf. 14) 
erreichten Punkt überholt. Der Irawaddy ist noch auf einer 
Strecke von 150 miles (240 km) oberhalb Bhamo, der Mo- 
goung bis zur Stadt gleichen Namens schiffbar (Colonies 
and India, 13. Januar 1888). 

Mancherlei Neues über die Wasserscheide zwischen dem 
Mekong und dem Busen von Tongking bietet die Aufnahme, 
welche der Administrator Z. Naville auf einer Reise von Binh- 
Dinh im südlichen Annam nach dem Flusse Bla, im Dezember 
1884 und Januar 1885, anfertigte (Cochinchine francaise; 
excursions et reconnaissances XIII, Nr. 29 ff.). Auf derselben 
berührte er eine Reihe gröfserer Orte, welche, obwohl dieses 
Gebiet häufig von Missionaren bereist worden ist, noch nie 
von Europäern besucht worden sind. Von Wichtigkeit sind 
seine historischen Mitteilungen über den Zusammenbruch 
des ehemaligen Reiches Ciampa nach einem Kampfe von 
7 Jahrhunderten gegen Annam. 


Afrika. 


Von Lannoy de Bissys grolser Karte von Afrika liegen 
wiederum eine Reihe von Blättern vor, welche von der 
sorgfältigen Bearbeitung des zeitgemälfsen grofsen Wer- 
kes Zeugnis ablegen. Von hervorragendem Interesse sind 
namentlich die Blätter 5: Laghuat, und 6: Tripolis, welche 
den südlichen Teil von Algier und Tunis enthalten und 
somit die französischen Gebiete von Nordafrika und die 
Atlas-Länder zum Abschlufs bringen. Augenscheinlich haben 
dem Verfasser, namentlich bei dem Blatt Laghuat, noch un- 
veröffentlichte Aufnahmen zur Verfügung gestanden, welche 
gelegentlich militärischer Expeditionen gemacht sind; auch 
hat er zahlreiche Erkundigungen über Routen in der alge- 
rischen Sahara sorgfältig verwertet. Bedenken erregt die 
Zusammenlegung von Rohlfs’ Route von 1864 am Ued.bu 
Allala mit dem von Wimpffen 1870 erreichten Becken 
El Bahariat, wodurch Rohlfs’ Route eine starke Verzerrung 
erleidet, welche auch durch eine nördliche Verschiebung 


der Oase Tafilet nicht völlig beseitigt wird. Da die Blät- 


ter Algier und Tunis sowie Fez bereits im Terrain vor- 
liegen, so wird eine baldige Ausgabe des ganzen Atlas- 
gebietes in derselben Ausführung leicht auszuführen sein 
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und jedenfalls allseitig freudig begrülst werden. Die an- 
dern kürzlich erschienenen Blätter sind: 27: El Fascher, 
auf welchem sämtliche ägyptische Aufnahmen und Reise- 
routen mit gewissenhafter Kritik verarbeitet wurden, und 
42bis, Mahe mit den Seychellen und Amiranten. Es blei- 
ben jetzt noch 6 Blätter zu bearbeiten, so dals im Laufe 
dieses Jahres die ganze Karte in Situationszeichnung jeden- 
falls zur Vollendung kommen wird; vor Veröffentlichung 
der Ausgabe mit Terrain werden allerdings zahlreiche 
Blätter einer gründlichen Erneuerung unterzogen werden 
müssen. 

OÖberguinea. — Eine in dem grolsen Malsstabe von 
1:350000 entworfene Karte des Togolandes von Dr. H. 
Zoöllr (Kölnische Zeitung 1. Januar 1888) enthält als 
Neuigkeiten die Route nach Agotime, wahrscheinlich nach 
Angaben von Assessor Falkenthal, die Route von Grols- 
Povo nach Atakpame, wahrscheinlich nach Angaben der 
französischen Missionare, welche an diesem Punkte be- 
reits eine Station angelegt haben, sowie die deutsch- 
französische Grenze im Osten des deutschen Schutzgebie- 
tes, ohne dals die Punkte, welche diese Grenze bestimmen, 
die Insel Bayol und das Dorf Hillakondji, eingetragen wor- 
den sind. Von der flüchtigen Skizze der Route des Mis- 
sionars Baudin (s. Mitteil. 1887, S. 57) nach Atakpame 
weicht die Karte namentlich darin ab, dafs der Ort Togodo 
am Mono-Flusse, der Ausgangspunkt der Landreise, weit 
nach S verschoben wird; G. A. Krause verlegte Togodo 
fast direkt südlich von Atakpame. 

Stabsarzt Dr. Wolf hat Ende Januar seine Expedition 
in das Hinterland des deutschen Togo-Gebietes angetreten. 
Nicht Premierleut. v. Francois, sondern Premierleut. der 
württembergischen Artillerie Kling nimmt an derselben 
als Topograph teil; auch der schleswigsche Schiffszimmer- 
mann Bugschlag, welcher Major v. Mechow auf der Kuango- 
Expedition, Leut. Wissmann auf der Kassai-Fahrt und auf 
der zweiten Durchkreuzung Afrikas begleitete, schlielst sich 
dem Unternehmen an. 

Aufserdem übernimmt Premierleut. v. Frangois die Lei- 
tung einer zweiten selbständigen Expedition im Togolande, 
zu welcher er bereits aufgebrochen ist. 

Der im August 1885 mit Dahome abgeschlossene Pro- 
tektoratsvertrag ist seitens der portugiesischen Regierung 
nicht genehmigt worden, da sich die Ausführung aller Ver- 
tragsbestimmungen, namentlich die Abschaffung der Men- 
schenopfer in diesem Reiche nicht erzwingen liels. Die por- 
tugiesischen Besitzungen an der Sklavenküste beschränken 
sich jetzt also wieder auf das kleine Fort Ajuda. 

Die beiden Expeditionen in Kamerun haben die ersten 
Schritte zur Ausführung ihres Programms unternommen. 
Dr. Zintgraff ist am 14. Dezember 1887 mit dem kleinen 
Dampfer ‚Nachtigal“ nach dem Rio del Rey aufgebrochen, 
_ um diesen Grenzfluls gegen das englische Schutzgebiet 
möglichst weit zu verfolgen und dann nach dem Elefantensee 
aufzubrechen, an welchem die wissenschaftliche Station 
angelegt werden soll. Demselben Ziele strebt sein Be- 
 gleiter, Premierleut. Zeuner zu, welcher auf dem Mungo 
bis Nambeleh vordringen und von da auf der schon früher 
von Dr. Zintgraff verfolgten Route den See erreichen 
will. Premierleut. XKund war am 7. November 1887 von 
der Kribi-Mündung aufgebrochen und gelangte am 19. No- 


vember nach Bongolo, dem Hauptorte der Landschaft 
Gumba, in 10° 50’ Ö. L. und 2° 55’ N. Br. Über den 
Ort der Station war noch keine Entscheidung gefällt, da 
der 150 km landeinwärts sich erstreckende dichte Küsten- 
wald nicht geeignet schien. 

Ostafrika. — Warm zu empfehlen sind die ‚Briefe 
aus Ostafrika von Rich. Böhm „Von Sansibar zum Tangan- 
jika“, welche der junge Ornitholog, Mitglied der deutsch- 
ostafrikanischen Expedition 1880—85, an Verwandte und 
Freunde richtete und welche nach dem frühen Tode des 
talentvollen Forschers von Dr. Herm. Schalow bearbeitet und 
mit einer Biographie des Verstorbenen herausgegeben wur- 
den !). Wenn dieselben auch nicht gerade viel geographisch 
Neues enthalten, so ist ihre Durchsicht doch ungemein 
lehrreich, denn sie geben nach frisch empfangenen Ein- 
drücken ein völlig wahrheitsgetreues Bild des Lebens und 
der Zustände, und eine nichts verheimlichende Naturschil- 
derung von Gebieten, welche seitdem durch die deutsche 
Kolonialbestrebungen ein gesteigertes Interesse erregen. 
Gerade nach diesen lebendig geschriebenen Briefen muls 
man um so mehr beklagen, dals der Reisende sein Vater- 
land nicht wiedergesehen hat und dafs auch die Früchte 
seiner Forschungen, namentlich der gröfste Teil seiner 
Tagebücher, durch den Brand seiner Jägerhütte „Weidmanns- 
heil“ verloren gegangen sind. 


Amerika. 


Peru. — Ungefähr auf demselben Wege, welchem 
Rich. Payer auf seiner Reise von Parä& bis Lima und zu- 
rück gefolgt war, hat 1886 ein englischer Zuckerplantagen- 
besitzer von Chanchamayo in Peru, @. P. James, den süd- 
amerikanischen Kontingent gekreuzt und dadurch die Er- 
forschung der Gebiete am obern Amazonas gefördert. Von 
San Luis im Cerro de la Sal ging er längs des Laufes 
des Paucartambo bis zum Palcassu stromab, folgte diesem 
bis zur Einmündung des Pichis, wo er den Namen Pachitea 
annimmt, und gelangte auf diesem bis in den Ucayale; 
von hier aus benutzte er diese viel befahrene Wasser- 
stralse bis zum Atlantischen Ozean. James bestreitet die 
wiederholt behauptete Schiffbarkeit des Palcassu, hält da- 
gegen den Pichis auf weite Strecken hin für fahrbar, 
(Proceed. R. Geogr. Soc. 1887, p. 505.) Eine Aufnahme 
seiner Flulsfahrt scheint James nicht gemacht zu haben. 

La Plata-Staaten. — 7houar hat nicht, wie 8. 30 
berichtet wurde, die abermalige Durchkreuzung des Chaco 
ausführen können. Er wurde unterwegs bei Carandairi 
oder Carandaiti von dem Stamme der Capieti angegriffen 
und konnte sich nur unter grolsen Anstrengungen und Ent- 
behrungen bis zum Eintreffen einer Entsatzexpedition unter 
Führung von Col. Martinez verteidigen, welche ihn mit 
seinen drei Begleitern am 1. Oktober 1887 befreite und 
nach der Kolonie Crevaux in der Nähe von Caiza zurück- 
brachte. Trotz dieses Ereignisses ist Thouar entschlossen, 
seine Reise durch den Chaco wieder aufzunehmen. (C. R- 
Soc, geogr. Paris 1888, Nr. 1, mit Skizze.) 

In umgekehrter Richtung will J. de Brettes, nachdem 
alle Bemühungen, in Argentinien seine geplante Expedition 


1) Leipzig, Brockhaus, 1888, 36 4 171 88., mit Karte. M. 4. 
g* 
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(s. Mitteil. 1887, S. 374) flott zu machen, fruchtlos ver- 
laufen sind, von Paraguay aus die Durchkreuzung des Chaco 
versuchen, wie er in einem Schreiben aus Assuncion an 
das französische Unterrichtsministerium mitteilt. (Gazette 
geogr. 15. Dezember 1887). Der Aufbruch erfolgte einem 
neuen Telegramme zufolge Ende 1887. 

Die Ausdehnung der Provinz Santa Fe bis zum 28° 
S. Br. (s. Mitteil. 1888, S. 30) findet Bestätigung durch 
eine Karte, welche die Ergebnisse des ersten Zensus der 
Provinz vom 6. bis 8. Juni 1887 darstellt. Die Provinz, 
welche 1869 nur 187000 Bewohner zählte, hat sich ver- 
mehrt auf 220332 Bewohner, darunter 136117 Argentinier 
und 84215 Fremde, von welchen allein 57 665 italienischen 
Ursprungs sind. 

Die am 29. und 30. Oktober 1887 vorgenommene Volks- 
zählung der Stadt Cördoba ergibt, wie die in der Stadt 
Buenos Aires und in der Provinz Santa Fe jüngst statt- 
gefundenen, ein sehr grolses Wachstum der Bevölkerung. 
Das Munizipium von Cördoba, ein Quadrat von 26 km 
Seitenlänge, dessen Mittelpunkt der Hauptplatz (la plaza) 
von Cördoba, zählte 66247 Bewohner, die eigentliche Stadt 
mitihren Vorstädten 56 459. Der sehr mangelhafte Zensus 
von 1869 ergab 34458 Köpfe für das damals noch grölsere 
Munizipium (statt 102, früher 190 km) und 28523 für die 
eigentliche Stadtbevölkerung. Über die Einzelheiten sind die 
Rechnungen noch nicht abgeschlossen. Nach dem Zensus von 
1887 ergeben sich also folgende Zahlen für die grölsern 
Städte Argentiniens, verglichen mit denen von 1869: 
Buenos Aires, Bevölkerung . 424 873, relative Zunahme 139 Proz. 
Cordoba, Bevölkerung . . . . . 56459, s n IS5Up, 
Rosario (Munizipium !), Bevölkerung 50 914, » ey 127 Mn, 

Auch die zweite Stadt der Provinz Cördoba, das auf- 
blühende Rio Cuarto veranstaltete eine Zählung (am 2. No- 
vember 1887). Im Munizipium waren 11649 Köpfe, wäh- 
rend der Zensus von 1869 weniger als 4000 ergab. Rela- 
tive Zunahme also etwa 230 Prozent. 

(Mitteilung von Prof. Dr. Oscar Doering.) 

Aus Zeitungen von Asuncion in Paraguay ist ersichtlich, 
dafs die Herren Sundalio Sosa und Dr. de Bourgade Ende 
November von einer Expedition, die vom Jejuiflufs durch 
Paraguay nach dem Guairäfall ging, zurückgekehrt sind. 
Sosa soll Hauptmann der argentinischen Armee sein, Viconte 
de Bourgade Arzt, Naturforscher und Sekretär der Hydro- 
logischen Gesellschaft von Frankreich. Die Reise ging meist 
zu Wasser, doch ward häufig gelandet, um den Indianern 
Besuche zu machen und dieselben zu studieren. Die For- 
scher zählen folgende Ergebnisse ihrer Reise auf: Erfor- 
schung des Jejui, der Uferstrecken des Igatimi, des Obern 
Paranä von der Mündung des Igatimi bis zu den Guairä- 
. fällen, Bestimmung der Mündung des Pequiry (Piquiry) in 
den Paranä, Entdeckung und Erforschung zweier wich- 
tiger Zuflüsse des Igatimi, nämlich des Ipytä und des 
Ihoby, und Studium der Naturprodukte und Geologie einer 
beträchtlichen Zone paraguayischen und brasilianischen Ge- 
bietes. Die Eingebornen jener Gegenden sind gutartig. 
Doch herrscht eine gewisse Spannung zwischen verschiede- 
nen Stämmen, obgleich dieselbe nicht zu offnen Streitig- 
keiten führt. Sie bauen Mais, Tabak, Bohnen und Baum- 
wolle, aus der sie ausgezeichnete Ponchos, chiripäes und 
Binden weben. In der erforschten Zone und etwas ab- 


wärts der von den Cainguäs und Guaranis bewohnten 
fanden die Reisenden einen bis jetzt unbekannten Stamm, 
der von den übrigen Indianern „Apytere“, d.h. Bewohner 
des Zentrums genannt wird. Sie betrachten dieselben als 
die klügsten, von ihnen auf ihrer Reise angetroffenen: die- 
selben machen Musik auf einfachen Pfeifen und verstehen 
die Töpferkunst („saben trabajar la tierra cocıda“). Nach 
dem Südende der grolsen durch die Vereinigung verschie- 
dener Arme des Paranä gebildeten Bucht, sahen sie auf 
10 km Entfernung die Wasserdünste des grolsen Falles, 
die sich zu einer beträchtlichen Höhe, jedoch nicht so hoch 
erheben, wie einige Reisende behauptet haben. Die Reisen- 
den sagen wörtlich in einer Zeitung von Asuncion: 

„Alle geographischen und geologischen Beschreibungen, die über den 
Guairäfall veröffentlicht sind, weisen grobe Entstellungen auf: nur die Er- 
zählung des Leutnant Patino, der im Jahre 1863 von Lopez abgesandt war, 
nähert sich am meisten der Wahrheit. 

„Patino ging von Villa Encarnacion mit 25 Soldaten aus und fuhr 
den Paranä hinauf bis zum Ibiturucay, bis etwa 20 Meilen vom Fall. 

„Völlig irrtümlich ist, was Felix de Azara über den Fall berichtet, 
und wenn man bedenkt, dafs die Kenntnisse jenes Forschers ihn vor sol- 
chen Irrtümern bewahren mulsten, so läfst sich nur annehmen, dafs der- 
selbe nicht bis zum eigentlichen Wasserfall gekommen ist, sondern sich von 
Indianern darüber berichten liels. 

„Die Grofsartigkeit dieses Falles ist stark übertrieben, und wenn der- 
selbe auch unzweifelhaft ein schönes und anziehendes Naturschauspiel ist, 
so erscheint er doch nicht so wunderbar, wie ihn gewisse Beschreibungen 
schildern. Der Boden unter unsern Fülsen zitterte nicht und der „Donner 
von 100 Kanonen“ von D’Orbigny hinderte uns nicht, auf 10 m Entfernung 
uns einander verständlich zu machen. 

„Azara gibt an, dafs die Felsen des Falles aus Granit bestehen; dies 
ist nicht riehtig und in dem von uns zu veröffentlichenden Buche werden 
wir sagen, woraus dieselben sind.“ ' 

Kapitän Sosa gibt in einem Brief noch folgende Be- 
schreibung: 

„Bei dem Guairäfall handelt es sich nicht um einen einzigen vertikalen 
Sturz des Wassers: es ist ein schwer zu beschreibendes Gewirr von Strom- 
schnellen, srofsen und kleinen Fällen, die alle konvergierend in einen ein- 
zigen Kanal stürzen, durch den 15- bis 20000 ebm Wasser in der Lemade 
sich zwängen. Die Gesamthöhe des Abhangs ist ungefähr 100m. Das 
durch so heftige und häufige Stölse augenblicklich in Dunst verwandelte 
Wasser, erhebt sich aus jenen Abgründen und ist noch auf über 100 m Höhe 
sichtbar. 

„Ich habe nicht das Glück gehabt, den Regenbogen, von dem Azara 
berichtet, sich bilden zu sehen; die dunstgeschwängerte Luft durchdringt 
alles und belebt die fruchtbare Vegetation jener himmlischen Gegenden. 

„Der beständig mit schwarzen, diehten Wolken bedeckte Himmel liefert 
unaufhörlich gewaltige Regenströme, die unter entsetzlichem, die Erde zittern 
machendem Donner herabstürzen.“ 


(Mitteilung von Prof. Dr. Oscar Doering.) 


Eine Erforschung der Ostabhänge der Cordilleren von 
Mendoza bis zum Rio Negro wird unternommen von den 
Herren Dr. Friedrich Kurtz, Professor der Botanik an der 
Universität Cördoba, und Dr. Wülhelm Bodenbender, Konser- 
vator des Paläontologischen Museums daselbst, früher Assi- 
stent am Mineralogischen Museum zu Göttingen. Die Kosten 
werden vom Geographischen Institut zu Buenos Aires ge- 
tragen, doch hat die Nationalakademie der Wissenschaften 
zu Cördoba für Lösung einiger besondern Aufgaben einen 
gröfsern Zuschuls zu den Kosten geliefert. Die von der 
Expedition zu berührenden Punkte sind Mendoza, San 
Rafael, der Cerro Nevado nördlich davon, die Forts „Quarta 
Division“ und Norquin, Mündung des Rio Agrio in dn 
Neuquen. An passenden Punkten wird längerer Halt ge- 
macht und, wo es geht, weitere Abstecher nach Westen 
in die Cordillere unternommen. Dr. Bodenbender führt das 
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Itinerar und hat den topographischen, klimatologischen und 
geologischen Teil der Forschung unternommen, Dr. Kurtz 
beschränkt sich auf Botanik und Zoologie. Die Ausrüstung 
der Expedition ist gut, die Instrumente hinreichend, wenn 
auch nicht vorzüglich. Die Reise wird voraussichtlich bis 
April dauern; der Aufbruch fand am 1. Dezember v. J. 
von Mendoza aus statt. 
(Mitteilung von Prof. Dr. Oscar Doering.) 

Patagonien. — Für eine Erforschung Südpatagonzens 
unter Leitung des Fregattenkapitäns Augustin del Castillo, 
von dessen erster privatim ebendahin unternommenen For- 
schungsreise seiner Zeit berichtetist (vgl. Mitteil.1887, 8.220), 
werden vom Geographischen Institut zu Buenos Aires mit Un- 
terstützung des Ministeriums des Innern grolsartige Zurüstun- 
gen gemacht. Die Expedition sollte Anfang Dezember v. J. 
von Buenos Aires nach dem Gallegos zu Schiff abgehen 
und von dort, soweit thunlich, in Booten nach Westen 
vordringen und von da womöglich den Lago Argentino 
passieren. Womöglich würde dieselbe nach den Seen Viedma 
und San Martin vordringen und in der Cordillere zum 
Zweck klimatischer Erforschung an einem festen Punkte 
überwintern. Die Rückkehr würde auf dem Rio Negro er- 
folgen. Die Schwierigkeit, in den Gegenden der Seen 
dem Vertrage gemäfs die Grenze gegen Chile festzulegen, 
hat die Regierung bewogen, dieser Expedition eine beson- 
dere Aufmerksamkeit zu widmen. 

(Mitteilung von Prof. Dr. Oscar Doering.) 


Polargebiete. 

Zum erstenmal seit 1881 ist wieder eine Sıbörven- Fahrt 
durch das Karische Meer nach dem Jenissei geglückt. Der 
Dampfer „Phoenix“, geführt von dem bekannten Polar- 
fahrer, Kapt. Wiggins, ist Mitte Oktober am Jenissei ein- 
getroffen, nach einer allerdings sehr langwierigen Fahrt, 
da er bereits Ende August 1887 Vardö verlassen hatte. 

Noch günstiger waren die Eisverhältnisse im Meere von 
Spitzbergen, und hier gelang es dem bekannten Thrantier 
jäger Ed. H. Johannesen, das oft gesichtete, aber immer 
wieder bestrittene Land im Osten des NO-Landes zu er- 
reichen, wenn er auch nach den vorläufigen Angaben (brief- 
liche Notiz von K. Pettersen in Tromsö in Ymer 1887, 
p- 180, mit Skizze) eine Landung auch nicht ausgeführt 
hat. Das SW-Kap der Neuen Insel, wie Johannesen das 
von ihm entdeckte und mit dem rätselhaften Gillis - Lande 
identifizierte Land benannte, liegt unter 80° 10’ N. Br. 
und 32° 3’ Ö. L. v. Gr. Soweit das Auge reichte, er- 
streckte sich die Südküste direkt nach Q, die Nordküste 

nach NO. Das Land bildet ein bis zu 2000 F. (625 m) 
ansteigendes, mit Schnee und Eis bedecktes Hochplateau, 
welches mit dem Innern von NO-Land grofse Ähnlichkeit 
zeigt. 

Erst spät werden genauere Berichte über die von 
Ingenieur R. C. Peary und Ohr. Maargaard im Juni und 
Juli 1886 ausgeführte Wanderung auf dem Binneneise von 
Grönland bekannt. (Bull. Amer. Geogr. Soc. 1887, Nr. 3 — 
Geogr. Tidskrift 1887/88, Nr. 5 u. 6.) In 24tägiger Wan- 


derung waren sie von der Insel Disco ca 100 miles (160 km) 
landeinwärts vorgedrungen bis auf eine Höhe von 7500 F. 
(2300 m); Nordenskiöld war 1883 von einem südlichern 
Ausgangspunkt nur ca 120 km weit gekommen, während 
seine Lappen auf Schneeschuben noch 230 km weiter ge- 
langten, aber nur eine Höhe von 1950 m erreichten. Um 
das Binneneis zu durchqueren, eignen sich nach Pearys 
Erfahrungen besonders diejenigen Ausgangspunkte, welche 
möglichst hoch über dem Meere liegen, da es viel leichter 
ist, Schlitten, Provisionen &c. am steilen Fels wieder empor- 
zuschaffen als über die weiten Risse und Spalten des ab- 
stürzenden Inlandeises. | 

Eine neue Wanderung auf dem Binneneise projektiert 
Frithjof Hansen aus Bergen, und zwar will er auf Schnee- 
schuhen von der Ost- nach der Westküste die Eiswüste 


_ durchkreuzen. Das Erreichen der Ostküste zu Schiff ist 


bekanntlich schon ein höchst schwieriges, sehr gewagtes 
Unternehmen, und darf man aus diesem Grunde nicht 
allzugrolse Erwartungen von dem Gelingen der Expedition 
hegen. 

Die Bemühungen, eine Expedition in die Antarktischen 
Gebiete zustande zu bringen, welche jetzt besonders von 
Victoria betrieben werden, haben einen Widerhall in den 
Vereinigten Staaten gefunden. ‘ Dr. Fr. Boas weist darauf 
hin (Science 1887, X, Nr. 246, p. 193), dafs gerade die 
Vereinigten Staaten ein besonderes Interesse für die Wieder- 
aufnahme der Forschungen in diesem Gebiete haben müfsten, 
da die dortige Jagd auf Thrantiere fast ausschliefslich von 
amerikanischen Walern betrieben wird. Einem derselben 
glückte es vor mehreren Jahren, eine Landung auf Gra- 
ham-Land zu bewerkstelligen, wo er die angrenzenden Mee- 
resteile reich an animalischem Leben fand. Da ein Vor- 
dringen in hohe Breiten und im Landwasser Aussicht auf 
Erfolg verspricht, so ermuntert Dr. Boas amerikanische 
Thrantierjäger zu einem Vorstofse nach S von Graham- 
Land aus, welches bei nicht besonders ungünstigen Eis- 
verhältnissen leicht erreicht werden kann und dessen Ost- 
küste eine geeignete Basis für ein Eindringen in die ant- 
arktischen Gewässer zu bieten scheint. 

Die Aussichten für das Zustandekommen einer austra- 
lisch- antarktischen Expedition haben sich verschlechtert, da 
das Mutterland die gleiche Beisteuer von 5000 & verwei- 
gert hat trotz Befürwortung durch eine Reihe wissenschaft- 
licher Gesellschaften. Für die Ablehnung sind als Gründe 
geltend gemacht, dafs die geforderte Summe in wirtschaft- 
licher Beziehung zu grols und in keinem Verhältnis zu 
dem möglichen Nutzen stehe, aber bei weitem nicht aus- 
reichen würde, um nennenswerte Resultate in wissenschaft- 
licher Beziehung zu erzielen. Es besteht jedoch die Hofl- 
nung, dafs die englische Regierung eine Beisteuer nicht 
verweigern wird, sobald die australischen Kolonien ihre 
Beiträge wesentlich erhöhen und so eine Summe gesichert 
erscheint, mit welcher nicht eine Rekognoszierungsfahrt, 
sondern eine wirkliche Forschungsexpedition auf einen län- 


gern Zeitraum ausgerüstet werden kann. 
H. Wichmann, 
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Reisen zwischen Kassala und dem Setit. 
V.on Josef Menges. 


(Mit Karte, s. 


Die ganze Existenz Kassalas beruht auf dem Verkehr 
mit dem Süden, den Ländern am Setit, Kedarif, Doga 
und Galabat. Zwei stark begangene Karawanenwege füh- 
“ren nach diesen Ländern. Der eine geht won Kassala nach 
Westen über den Gasch nach dem Atbara, den er bei 
Gasehm el Girba trifft, und folgt dann flulsaufwärts über 
Schegarab und Hasaballa bis Tomat an der Mündung des 
Setit in den Atbara. Von Tomat, dem Sitze des Grols- 
schechs der Dabaina, führt die grolse Karawanenstrafse 
durch die Steppe nach Kedarif, dem Stapelplatz des Gummi- 
handels und Sitz des Grofsschechs der Schukrieh. Von 
Kedarif geht die Stralse weiter nach Süden über Doga nach 
Galabat, dem bedeutenden Marktplatz an der abessinischen 
Grenze und Hauptsitz der Takruris, mohammedanischer Neger 
aus dem westlichen Sudan. Diese Stralse bildet die Haupt- 
route für die Ausfuhr von Gummi, Häuten, Sesam, Wachs, 
Kaffee &c. und ist fortwährend von Tausenden von Kame- 
len belebt. 

Die zweite, direkt von Kassala südlich zum Setit füh- 
rende Stralse wird hauptsächlich von den Karawanen der 
Bedja- und Chasastäimme (also den Hadendoa, Beni Amer, 
Sabderat, Algaden, Habab &c.) benutzt. Handelsartikel 
bilden hier Dornmatten und Salz, die am Setit und weiter 
gegen Durra und etwas Baumwolle umgetauscht werden. 

Diese Stralse führt von Kassala nach Süden am Fulse 
des imposanten Granitberges von Kassala entlang und folgt 
dann dem Gasch eine kurze Strecke weit bis nach den 
Brunnen von Achmed Scherif, einem kleinen Hallengadorfe 
auf dem westlichen Gaschufer, das jedoch in den letzten 
Jahren verlassen wurde. Von da nimmt der Weg fast 
genau südliche Richtung und geht auf den Berg von Abu 
Gamel zu. Die Gegend ist offne Steppe, stellenweise auf 
_ weite Strecken- mit dem undurchdringlichen Kitterdorn, 
dieser Plage der Reisenden und Jäger, bewachsen. Abu 
Gamel ist ein spitzer, etwa 180 m hoher Granitberg und 
war in den letzten Jahren ein beliebter Aufenthalt von 
Räubern. Von Abu Gamel behält der Weg die südliche 
Richtung bis zum Setit bei und überschritt die aufeinander 
folgenden Regenbetten Geradta, Abu Marachit, Gergef und 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Heft II. 


Taf. 5.) 


. die Niederung Umsakit. Die Ebene ist tischgleich mit bis 


3 m hohem vertrockneten Grase bewachsen und nur ein 
Gürtel von Buschwerk, hauptsächlich Kitter, begleitet den 
Lauf des Chors. Wasser fehlt auf dem ganzen Wege 
zwischen Gasch und Setit gänzlich und nur im obern 
Laufe des Gergef finden sich nach der Regenzeit Durra- 
pflanzungen der Homran und Brunnengruben mit Wasser, 
das jedoch mit der zunehmenden Hitze verschwindet. 

Vom Chor Geradta geht eine stark betretene Route 
nach dem Gasch zu den lagern des Beni Amer - Stammes 
der Manam. Diese Route wird meistens nur von den 
Beni Amer- Stämmen von Daqgqa benutzt. 

Im Osten der Stralse vom Gasch zum Setit erhebt sich 
ein flacher Bergrücken aus der Steppe „El Löls“, der zu- 
weilen von Basen bewohnt wird, die ihre Streifzüge bis 
zur Karawanenstralse ausdehnen und einzelnen Reisenden 
auflauern. Aufser Abu Gamel ist die einzige weit sichtbare 
Erhebung in der grolsen Steppe „Es seer“, ein flacher 
Hügel von kaum 85 m Höhe. Bei Es seer teilt sich die 
grolse Stralse; die westliche und Hauptroute führt über 
Magabrab nach Gira am Setit, und die östliche geht nach 
den Lagern der Homran, weiter östlich am Setit. 

Bei Es seer beginnt der widerwärtige Kitter mit Wald 
von Talha (Gummi - Akazien) abzuwechseln, die, wenn auch 
nützlicher, gerade nicht viel angenehmer für den Durch- 
reisenden sind. Obwohl die Talhawälder an den von Abes- 
sinien kommenden Strömen grolse Strecken Landes be- 
decken, werden sie doch nur sehr wenig ausgebeutet und 
unter andern Verhältnissen könnte die Gummiernte 20mal 
grölser sein, als‘ sie wirklich ist, 

Nördlich von Es seer beginnen schon die Durrapflan- 
zungen der Homran, die sich weit vom Flusse auf beiden 
Ufern erstrecken. In den Pflanzungen selbst sind viele 
Dörfer zerstreut, die nur in der Regenzeit bewohnt und 
in der trocknen Zeit, sowie die Regenlachen versiegen, 
verlassen werden. Die Bewohner an den Strömen Atbara, 
Setit und Basalam, die Homran, Dabaina und Schukrieh, 
sind meistens Halbnomaden, die in der Regenzeit bei ihren 
Durrafeldern in der Steppe sefshaft sind und nach der 
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Ernte in der trocknen Zeit mit ihren Herden die Flüsse 
entlang ziehen oder in dem wildreichen Lande jagen. Die 
Gegenden an den Flüssen sind die Getreidekammern für 
den Ostsudan und versorgen die gesamte Bevölkerung zwi- 
schen dem Nil und dem Roten Meere mit der unentbehr- 
lichen Brotfrucht. Trotzdem ist der Anbau von Durra nur 
verhältnismälsig gering und könnte ohne Mühe zu jeder 
beliebigen Höhe gesteigert werden, denn die schwarze Erde, 
die nördlich am Chor Geradta beginnt, ist von unerschöpf- 
licher Fruchtbarkeit und könnte fast jede Menge von Durra, 
Dochn, Sesam, Baumwolle &c. erzeugen. Unter dem Fluche 
einer tyrannischen Regierung und der allgemeinen Unsicher- 
heit in den nordabessinischen Grenzbezirken leidend, pflan- 
zen indessen die Bewohner nur, was sie für die eignen 
Bedürfnisse und den geringen Tauschhandel brauchen, und 
der allergröfste Teil der fruchtbaren Ländereien ist eine 
wüste Wildnis, wo Elefanten und Büffel zahlreicher sind 
als die Menschen, und ein Rückzugsnest abessinischer und 
sudanesischer Buschklepper. 

Magabrab und Gira am Setit sind zwei feste Nieder- 
lassungen, erstere der Homran, die andere der Dabaina; 
Gira ist 1880 von den Ägyptern befestigt worden und hat 
eine Garnison von 600 Mann erhalten. Wirklichen Wert 
hat diese Militärstation nicht; die Abessinier von Qabta 
und Ermetochoho sind Herren des ganzen Gebietes zwi- 
schen Setit und Atbara, und die Ägypter sind unfähig 
und unwillig, gegen dieselben etwas zu unternehmen. Die 
am Setit und Atbara wohnenden Stämme sind deshalb ge- 
nötigt, doppelten Tribut, einmal an die Ägypter und das 
zweite Mal an die Abessinier, zu zahlen, um wenigstens 
etwas Ruhe zu haben. 

Von Gira geht die grolse Stralse nach dem Atbara in 
südwestlicher Richtung und überschreitet dieselbe bei Omm 
Dubaan, einem Dorfe der Dabaina, von wo sie weiter nach 
Kedarif geht und sich mit der westlichen Strafse vereinigt. 
Es existieren natürlich noch eine Menge betretener Pfade 
von Dorf zu Dorf und Lager zu Lager, die jedoch nicht 
immer dieselben sind und je nach der Jahreszeit, dem Vor- 
kommen von Futter, Wasser &c. stark begangen oder ver- 
lassen sind, während die grolsen Karawanenstralsen das 
ganze Jahr über begangen werden und ‘immer dieselben 
Orte berühren. 

Die Bevölkerung, Homran, Dabaina und Schukrieh, wohnt 
in der trocknen Zeit an den Flulsufern oder in dichten 
Massen um die Marktplätze Kedarif und Doga. Das von 
Setit und Atbara gebildete Dreieck ist seit 8 Jahren im 
untern nordwestlichen Teile gänzlich unbewohnt und ver- 
lassen aus Furcht vor den abessinischen Räuberbanden von 
Qabta. Am obern Basalam, in Noggara, sowie am obern 
Atbara östlich von Galabat in Kedewi wohnen Takruris, 


in Noggara auch geflüchtete Homran, Dabaina und Jalyn, 
die nur an den Ras von Qahta Tribut bezahlen und sich 
gelegentlich wie zu des seligen Mek Nimrs Zeiten zusam- 
menrotten und die einzelnen Dörfer am Atbara oder die 
nach dem Setit gehenden Bedja-Karawanen ausplündern. Der 
Verkehr zwischen Abessiniern und Arabern ist auf diesem 
Gebiete gering; selten begegnet man in den Wildnissen 
am Basalam Arabern, die Baumwolle auf den Markt von 
Qabta bringen, oder Abessiniern, die mit Jagdpferden unter- 
wegs nach dem Setit sind. Die menschliche Bevölkerung 
dieser Länder besteht in der trocknen Zeit aus Jägern, die 
von allen Seiten zusammenströmen und am Setit, Basalam 
und Atbara sowie im Basalande für 4 Monate jagen. In 
derselben Zeit entstehen auch einige schnell gebaute Seriben, 
von denen ausadie deutschen Tierhändler ihre Geschäfte 
betreiben und die gefangenen Tiere weiter nach Kassala, 
resp. Suakin schaffen. 

Der Charakter der drei Ströme Setit, Atbara und Basa- 
lam ist übereinstimmend derselbe; Strombetten, die bis 
90 m tief in den fruchtbaren Boden der Ebene ein- 
gerissen sind und ein eigentliches bis 15 m tiefes und 
120—300 m breites Flufsbett haben, das jedoch nur in 
Die Breite des Thales 
Am bedeutendsten ist der 
Setit, nach ihm der Basalam, während der Atbara der 


der Regenzeit ganz gefüllt ist. 
wechselt von 5—16 km. 


kleinste ist, der oberhalb der Basalam-Mündung stellen- 
weise vollständig eintrocknet und erst nach Aufnahme des 
Basalam und Setit zu einem ansehnlichen Strome wird. 
Diese Ströme haben einen sehr starken Fall, in kurzen 
Zwischenräumen von 1/, bis 1 Stunde folgen sich niedere 
Stromschnellen (Schelaal), zwischen denen grofse Teiche 
(arabisch Birket) eingelagert sind. Diese Teiche haben keine 
oder nur sehr schwache Strömung und erstrecken sich oft 
stundenlang zwischen bis 15 m hohen mauerartigen Sand- 
steinfelsen. Die Flüsse bilden so eine Serie von Katarak- 
ten und Teichen, von welchen letztern als die längsten 
ich nur erwähne: Aratti im Atbara unterhalb der Basalam- 
Mündung, Helikin im obern Setit und Schikket-Schikket im 
Basalam, südlich von Noggara. In der Regenzeit sind die 
Ströme unpassierbar und für Schiffahrt stets unbrauchbar. 
Der landschaftliche Charakter des Landes zwischen Setit 
und Atbara ist der einer gewaltigen Steppe mit bis 4 m 
hohem Grase und durchsetzt von Kitter und Falhawäldern. 
In den Flufsthälern wird die Vegetation etwas besser, doch 
trifft man auch hier nie einen richtigen Hochwald, wie 
ihn die Domwälder am Gasch und Baraka bilden. Die 
Dompalme kommt südlich vom Gasch nur noch sehr ver- 
einzelt vor und bildet nie grolse Bestände. h 
Erwähnenswerte Terrainanschwellungen sind nur Omm 
Barakit, ein 24 m hoher Hügel zwischen Basalam und 
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Setit, und Abu Tiur, etwa 85 m hoch am untern Basa- 
lam. Von Noggara an beginnt das Terrain zu steigen, 
die Gegend wird wellig und manche der Höhenzüge machen 
schon den Eindruck von Bergen, wie die Gala Lobaan, 
6 Stunden flulsaufwärts von Noggara. 
schwindet auch der Kitterbusch allmählich, man trifft wirk- 


Von da an ver- 


liche Wälder von hohen, dornlosen Bäumen, und die dem 
Setit und Basalam zuströmenden Chors, wie Saraf Haramat, 
Chor Sidera, Chor el Guma (zum Basalam), Chor Bawale 


(zum Setit) haben das ganze Jahr über flielsendes Wasser. 


Das ganze Land westlich vom Atbara wird von den 
Abessiniern von Qabta als Eigentum beansprucht und von . 
Zeit zu Zeit mit einer Razzia zum Zwecke der Tribut- 
erhebung heimgesucht, so dafs die Unsicherheit so grols 
ist wie irgendwo im Sudan, auch ohne die Fehden der 
mohammedanischen Stämme untereinander. 

Bei meinem vorstehenden Berichte beziehe ich mich 
nur auf die Zustände, wie sie im Ostsudan vor dem Auf- 
stande des Mahdi und Osman Dignas bestanden, und sind 
natürlich jetzt die Verhältnisse total verändert. 


Die neuern dänischen Untersuchungen in Grönland, 1887, 
Von H. Rink. 


Wie bereits früher erwähnt, blieben die Seeoffiziere 
Ryder und Bloch 1886 in Grönland, um in Upernivik zu 
überwintern. Nur dadurch konnten sie hoffen, die Schwie- 
rigkeiten, die mit der Vermessung dieses entlegenen Distrikts 
verbunden sind, womöglich zu überwinden. Leider sollten 
sich aber diese Schwierigkeiten im Winter 1886/87 zu 
einem besondern Grade aufhäufen. Zu einer sehr strengen 
Kälte gesellte sich eine verderbliche Hundeseuche, welche 
den Nutzen, den man von den Schlittenreisen erwartete, 
in hohem Grade beeinträchtigte. Dazu kam noch Milsfang 
und Not unter den Grönländern. In den für Schlitten- 
reisen am besten geeigneten Monaten April und Mai pflegt 
auch der beste Seehundsfang stattzufinden, und es war 
‚deshalb zu vermuten, dafs die Grönländer dann selbst ihre 
wenigen übriggebliebenen Hunde nötig haben würden. Unsre 
Reisenden mufsten deshalb ungewöhnlich früh ihre beab- 
sichtigte Fahrt nach Norden antreten. Am 21. Februar 
begaben sie sich auf den Weg und erreichten am folgen- 
den Tage Tasıusak, den nördlichsten, nicht allein der 
grönländischen, sondern aller existierenden Handelsplätze 
überhaupt. Hier blieben sie 2 Tage, um die nötigen 
Schlitten und Hunde zu erhalten. Das Thermometer zeigte 
in den 5 Tagen vom 21. bis 25. Februar — 30, —36, 
— 36, — 371 und — 40°C. Am26. sank es bis — 45° 
und hielt sich fortan während der weitern Exkursion nach 
Norden unter dem Gefrierpunkte des Quecksilbers. Das 
Übernachten in einem Zelte war unter diesen Umständen 
mit grofser Beschwerde verbunden. Selbst die grönländi- 
schen Begleiter litten sehr an Kälte und zogen sich ernst- 
hafte Frostschäden, sowie einer derselben den Verlust der 
großsen Zehe zu. Von den Hunden mufsten nach der 
Rückkehr drei erschossen werden, weil ihnen ebenfalls die 
Fülse erfroren waren. Tiefer Schnee hinderte auch am 


Fahren, und da man wider Erwarten keine Eisbären traf, 
ging das mitgenommene Hundefutter bald zu Ende. Aus 
diesen Gründen glückte es der Expedition nicht, so weit 
nach Norden vorzudringen als beabsichtigt war, wogegen 
die eine Abteilung derselben sich nach Osten begab, um 
die innern Fahrwasser zu rekognoszieren. 

Nachdem man im März nach Upernivik zurückgekehrt 
war, wurde der Monat April für die genauere Untersuchung 
des grofsen Eisfjordes von Augpadlartok im Osten der 
Kolonie angewandt. Auf der See lag das Wintereis in 
diesem Frühjahr ungewöhnlich lange. Am 7. Mai, also 
3 bis 4 Wochen später als gewöhnlich, sah man die ersten 
Streifen offnen Wassers am westlichen Horizont. Am 
23. Mai erschien der erste Walfischfänger bei den äulsern 
Inseln, aber erst am 11. Juni konnte eins der Schiffe bis 
Am 26. Juni begab sich die 


Expedition in zwei Booten wieder nach Norden. Unter 


zur Kolonie vordringen. 


fortwährendem Kampfe mit dem Eise, wobei sich auch der 
für ihre Arbeiten so verderbliche Nebel einfand, glückte 
es doch, schon Anfang August die Vermessung der Küste 
bis zu 741° zu vollenden. Der letzte Zeltplatz war unter 
74° 25’. Am 4. August gewann man hier, vom Gipfel 
einer 1800 Fuls (560 m) hohen Insel endlich eine nebel- 
freie Aussicht zum Behuf der Messungen. Hier zeigte 
sich das Meer aber nach Norden und Nordwesten noch mit 
festem Wintereise bedeckt. Da nun der Abgang des Schif- 
fes von der Kolonie auf den 15. August festgesetzt war, 
durfte, um dasselbe zu erreichen, die Rückreise nach der 
Kolonie nicht länger aufgeschoben werden. Wie schon 
früher gemeldet, kamen die Reisenden im September nach 
Kopenhagen zurück. - 

Was die Bearbeitung der Resultate der frühern Reisen 
betrifft, so sind diese im letztverlaufenen Jahre so weit 

9%* 
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fortgeschritten, dals folgende Bände („Hefte“) der „Medde- 
lelser*“ binnen nicht langer Zeit werden erschienen sein: 
Bd. VIIL mit den Berichten Hammers, Jensens und Ry- 
ders, nebst naturhistorischen Beiträgen von Lange, Th. Holm 
und Warming; Bd. IX und X werden die Berichte der 
ostgrönländischen Expedition umfassen, davon Bd. X den 
mit reichlichen Illustrationen versehenen ethnographischen 
Teil; Bd. XI ist vom Verfasser dieses Artikels in engli- 
scher Sprache verfalst und unter dem Titel: „The Eskimo 
Tribes, their distribution and characteristics, especially in 
regard to language“ schon erschienen; Bd. XII, Warmings 
Hauptbericht, wird ausschlielslich botanischen Inhalts sein. 
Endlich wird ein Supplement zu Bd. III die allgemeine Über- 
sicht (Conspectus) der grönländischen Flora vervollständigen. 

Ein Auszug aus den meisten dieser zum Teil noch 
nicht veröffentlichten Berichte ist in der hier folgenden 
Übersicht, dem Inhalte nach geordnet, mit den Resultaten 
der letzten Untersuchungen zusammengestellt. 

Zur allgemeinen Geographie des Lande. — Vorläufig ist 
eine verhältnismälsig sehr ausführliche Skizzenkarte der 
von Ryder und Bloch vermessenen Küste von 71° 40’ bis 
74° 45' für „Geographisk Tidsskrift“ ausgearbeitet. Der 
südliche Teil dieser Strecke ist schon im vorjährigen Ar- 
tikel besprochen. Im nördlichen hat die Küste keine tie- 
fen Einschnitte, sondern hauptsächlich nur offne Buchten; 
mehr oder weniger mit Inseln versehen. Die südlichste 
hat allein Verzweigungen, die man Fjorde nennen kann, 
nämlich „Gieseckes Eisfjord* und den Kangerdlugsuak 
(73° 45’). Die äufsersten Punkte nach Norden, welche 
von den im Bezirke der Kolonie Upernivik wohnenden 
Grönländern besonders auf Bärenjagd besucht werden, sind: 
Wileox’ Head (Nugsuak) und Devil’s Thumb (74° 15’). 
Dieser äufserste Norden ist früher verhältnismäfsig reich- 
lich bewohnt gewesen. Es wurden dort neun Plätze mit Haus- 
ruinen und mehrere Zeltplätze entdeckt. An einigen Plätzen 
gab es Reste von zwei oder drei Häusern, und diese schie- 
nen alle geräumig und wohlgebaut gewesen zu sein. Auch 
fand man viele Gräber dort herum. Jetzt ist Itivdliarsuk 
(73° 30’) der nördlichste Wohnplatz. Ob zwischen den 
jetzigen Bewohnern hier und denen im Norden der Mel- 
ville-Bai irgend eine Verbindung stattgefunden hat, weils 
man, soweit die Geschichte der Kolonien reicht, nicht. 
Auf der ganzen Strecke ist das Binneneis der Küste nahe, 
und das feste Land bietet auf diese Weise eine Reihe von 
nur durch „Nunataks“ oder kleinere Halbinseln getrennten 
Gletscherarmen dar. Das Land ist von Upernivik an im 
ganzen niedrig, erst im Norden von 73° 45’ erreichen die 
Berggipfel Höhen von über 2000 Fufs (630 m). 

Was das mittlere Grönland betrifft, so hat Kapitän 
Jensen mit dem umständlichen Berichte seiner Unter- 


suchungen in den Jahren 1884 und 1885 eine Karte der 
Küste von 64° bis 67° N. Br. geliefert, welche reichlich 
600 Quadratmeilen (33000 qkm) vermessenen Areals um- 
falst. Der Hauptsache nach ist diese schon in dieser Zeit- 
schrift für 1885, S. 41, und 1886, S. 48 und 79 beschrie- 
ben. Hier sei nur bemerkt, dafs die angeblichen Lokalitä- 
ten, welche von der im Jahre 1605 unter Cunningham 
ausgesandten Expedition entdeckt wurden, einer genauern 
Prüfung unterworfen worden sind. Jensen ist zu dem Re- 
sultate gekommen, dafs der vom „Mount Cunningham“ be- 
grenzte „Christian des IV. Fjord“ nicht, wie bisher ange- 
nommen, unmittelbar bei der Kolonie Holstensborg zu 
suchen sei, sondern mit dem Itivdleks- Fjorde genau über- 
einstimmt. Die Lage der übrigen, durch James Hall be- 
kannt gewordenen und von ihm benannten Stellen sind 
demgemäls im einzelnen nachgewiesen. Es war auch in 
dieser Gegend, dafs Hall, der dieser Expedition zur Wieder- 
entdeckung der alten Kolonien gefolgt war, auf einer spä- 
tern Reise von den Eingebornen getötet wurde. Doch 
konnte man von den jetzigen Einwohnern keine Sage er- 
fahren, welche auf diese Begebenheit und den Ort, wo sie 
vorgefallen, ‚hindeuten könnte. 

Ersbildungen und Hydrographie. — Wie eben angedeutet, 
sendet das Binneneis im Distrikte Upernivik zahlreiche 
Arme dem Meere zu. Die jetzt vorgenommenen Messungen 
zeigen, dafs auch die Bewegungen dieser Gletscherarme in 
einem nicht weniger grolsartigen Mafsstabe auftreten. Die 
Messungen derselben liefern deshalb ein notwendiges Supple- 
ment zu diesen für die physische Geographie Grönlands so 
wichtigen Beobachtungen in den übrigen Eisfjorden. Es 
war der Expedition als Spezialaufgabe übertragen, die 
Bucht, welche unter dem Namen des Eisfjords von Augpad- 
lartok hinter der Kolonie Upernivik mehrere Arme des 
Binneneises aufnimmt, zu untersuchen. Diese Arbeit wurde 
teils im August, teils im April, also am Ende der wärm- 
sten und der kältesten Jahreszeit, ausgeführt. Sie gab 
folgende Resultate. 

1. Im Monat August: der mittlere, am stärksten be- 
wegte Teil des Gletschers durchlief in der Beobachtungs- 
zeit eine Strecke von 214 Fufs (67 m) mit einer Schnel- 
ligkeit von durchschnittlich 99 Fufs (31 m) in 24 Stunden, 
also 4 Fuls (126 cm) in der Stunde. Ein andrer Punkt, 
etwas weiter vom Rande, durchlief auf dieselbe Weise 
122 Fuls (38 m) mit einer Schnelligkeit von 55 Fuls 
(17 m) in 24 Stunden. Der Gletscher endigte mit einer 
steilen Wand, deren höchster Punkt 349 Fuß (110 m) 
betrug. 

2. Im Monat April wurde ein Punkt in der Gegend 
des erstgenannten Punktes gemessen; derselbe durchlief 
129 Fuls (40 m) mit einer Schnelligkeit von 33 Fuls (10m) 
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in 24 Stunden. Die Höhe des Gletscherrandes war hier 
304 Fufs (95 m). Nach der Karte zu urteilen, ergielst 
sich das Binneneis mit 6 oder 7 Armen in die Bucht von 
Augpadlartok und mit ungefähr 15 Armen in die nörd- 
lichern Buchten. Auch mehrere der letztern geben Eisberge 
ab, darunter jener in den nach Giesecke benannten und 
von ihm erwähnten Eisfjorde. Dieser ist sogar sehr pro- 
duktiv und war ganz mit Eisbergen gefüllt; der Rand 
des festen Eises ist hier in den letzten Jahren zurück- 
getreten. Auch die Gletscher in der Sugarloaf- Bai 
(73° 55’ und 74° 15’) und der Devil’s Thumb Bay 
(74° 30’) scheinen sehr produktiv zu sein, und aller 
Wahrscheinlichkeit nach war dasselbe mit dem nächsten 
nach Norden der Fall. Da die während des Winters los- 
gebrochenen Eisberge, durch die Eisdecke des Meeres ab- 
gesperrt, sich in den innern Fahrwassern aufhäufen und 
dann im Juni, besonders aber im Juli sich in Bewegung 
setzen und die Sunde zwischen den Inseln füllen, so ist es 
einleuchtend, dafs die Nordreise der Expedition auch hier- 
durch sehr erschwert wurde. Erst in der letzten Hälfte 
des kurzen Sommers verteilen sich diese Eismassen über 
das offene Meer. 

Das Auffallende bei den obigen Resultaten ist nicht al- 
lein die aufserordentliche Schnelligkeit, sondern auch die 
Veränderlichkeit der Bewegung. An derselben Stelle, wo 
sie im August 99 Fuls (31 m) mals, betrug sie im April 
33 Fuls (10 m). Ein Unterschied in verschiedenen Mo- 
naten ist freilich auch anderswo beobachtet, doch in einem 
weit geringern Grade und scheinbar ohne Zusammenhang 
mit der Wärme der Jahreszeit. Die Bewegungen des Ja- 
kobshavns-Gletschers scheinen dagegen sehr konstant zu 
sein. Die tägliche Mitteltemperatur der Luft während 
jener Messungen vom 20. bis 24. April war —23 bis 
—26° C. 

Am 28. Januar wurde die Temperatur des Wassers 
da gemessen, wo der Eisfjord eine Tiefe von 512 Faden hat. 


Oberfläche r s : : 24°C. 
10 Faden (19 m) 3 : g 5 ..—2,0 

50 Faden (94 m); ä ; e . —1,7 
100 Faden (188 m) E . h ’ ..—0,9 
150 Faden (282 m) & F 5 B . —0,2 
200 Faden (377 m) ß : ® : ..—0,0 
250 Faden (471 m) = 5 A : . 40,1 
287 Faden (540 m) £ 5 5 N . 0,1 


Aus Jensens Bericht über die Untersuchungen des mitt- 
lern Grönlands (64—67° N. Br.) dürften folgende Notizen 
zur Ergänzung früherer Mitteilungen dienen. 

Hier, wo das Binneneis am weitesten von der Küste 
zurücktritt, vom Söndre Stromfjord aus, wurde eine Wan- 
derung über das Eis nach dem Nunatak Isugdlersuak 
(67° N. Br) vorgenommen. Zwischen diesem Lande und 
dem dasselbe umgebenden Eis fand sich eine thalförmige 


Vertiefung, deren Grund bis zu einer Entfernung von 
2000 Fufs (630 m) von der Eisseite mit Bruchstücken des 
Eises übersäet war. Diese, in Verbindung mit grauen 
horizontalen Linien an den Wänden der Felsenseite in 
verschiedenen Höhen, deuten darauf hin, dafs das Thal zu 
gewissen Zeiten einen See bildet. Dergleichen Seen, die 
durch veränderliche Kanäle im Eise abwechselnd gefüllt 
und ausgeleert werden, trifft man nicht selten am Rande 
des Binneneises. Die Bruchstücke, welche in einem solchen 
See wie kleine Eisberge schwimmen, bleiben bei der Ent- 
leerung zerstreut auf dem Boden liegen. 

Der Evighedsfjord, von dessen wilder Natur schon in 
einem frühern Artikel Erwähnung geschehen, ist wegen der 
steilen Felsenwände, über welche Bruchstücke des Hoch- 
landsgletschers herabstürzen, gefährlich zu passieren. Bei 
Epatak, im Innern des Fjords, hängt ein solcher Gletscher 
mit seinem Rande in etwa 5000 Fuls (1570 m) Höhe über 
dem Abgrunde. Die losgerissenen Bruchstücke werden, in- 
dem sie im Falle eine schräge Felswand treffen, in Staub 
verwandelt, der darauf durch eine schmale Rinne das Wasser 
erreicht. Diese Erscheinung wiederholte sich fast ohne 
Unterbrechung, so lange man die Felswand beobachtete. Alle 
Augenblicke erschien die Staubwolke von oben und hörte 
man das Getöse, welches mit einem zischenden Laute in 
der Rinne endigte. 

Bei den Lotungen in Fjorden und Elven wurden Wasser- 
proben gesammelt, die später vom Assistenten K. Rördam 
untersucht worden sind. Folgende Resultate sind dabei 
gewonnen. 

Das Wasser der Elven des Söndre Strömfjord enthielt 
im nördlichen Arm 118, im südlichen Arm 770 g Schlamm 
auf 1cbm Wasser. 

Im Sermilik-Fjord (654° N. Br.) am 16. Juni: Grund 
in 72 Faden (136m) Lehm; Oberfläche + 4,5° C., 2,68 Proz. 
Salz; Boden: —1,5° C., 3,35 Proz. Salz. 

Im Isortok-Fjord (654° N. Br.): Wasser eines Stromes 
vom Binneneise, 440 g Schlamm auf 1 cbm. 

Im Fjorde Angmagsivik, 2/4 Meile von der Mündung 
(645° N. Br.) am 25. Juni: Oberfläche + 7,2° C., 2,74 Proz. 
Salz; Boden in 152 Faden (286 m) —0,2° C., 3,28 Proz. 
Salz. 

Im Godthaabs-Fjord am 7. August: Oberfläche + 7,0° C., 
3,03 Proz. Salz; Boden in 205 Faden (386m) + 0,1 C., 
3,28 Proz. Salz. 

Eine Hauptaufgabe der Untersuchungen in Grönland 
war von Anfang an die Bestimmung der Grenze und der 
Bewegungen des Binneneises, wenigstens so weit, als das 
Gebiet der dänischen Handelsplätze reicht. Eine der letzten 
wesentlichen Lücken in der Lösung dieser Aufgabe ist durch 
die Arbeiten Ryders und Blochs ausgefüllt, nämlich insofern 
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als sie den äulsersten Norden jenes Gebietes umfassen. Es 
dürfte deshalb erlaubt sein, hier einen Rückblick auf die 
sämtlichen Arbeiten in der genannten Richtung zu werfen, 
Wenn wir annehmen, dals Grönland sich nicht viel weiter 
nach Norden und Nordosten erstreckt, als bis jetzt bekannt 
ist, kann der Umkreis des ganzen Landes nach einer durch 
die hervorspringenden Landspitzen gezogenen Linie auf 
900 Meilen (6700 km) veranschlagt werden. Denkt man 
sich nun den ganz unbekannten Teil dieses Umrisses, ähn- 
lich dem bekannten von Meeresarmen durchschnitten und 
die innern Endpunkte der Fjorde auf dieselbe Weise durch 
eine Linie verbunden, so dürfte diese, oder mit andern 
Worten der Umkreis des Binnenlandes 800 Meilen (5900 km) 
betragen. Von diesem Umkreise können wir annehmen, dafs 
jetzt 350 Meilen (2600 km), nämlich beinahe bis 67° an 
der Ostküste und beinahe bis 75° an der Westküste so 


durchforscht ‚worden sind, dafs der Rand des Binneneises 


überall mit ziemlicher Sicherheit hat nachgewiesen werden 
können. Es kann nach den dadurch gewonnenen Erfahrungen 
keinem Zweifel mehr unterworfen sein, dafs dieser Eisrand 
ein zusammenhängender ist, dafs kein Thal, was von man- 
chen bisher noch für möglich angesehen wurde, einen Durch- 
gang durch denselben nach dem Innern darbietet, dals man 
im Gegenteil, wenn man die Eismauer bestiegen hat, sich 
auf einer Eisfläche befindet, die nach innen steigt und nach 
und nach in eine unabsehbare Schneewüste übergeht. Diese 
Eisbildung bietet ganz das Bild einer vom Innern ausgehen- 
den Überschwemmung durch eine dickflüssige Masse. Die 
grölste Höhe, bis zu welcher man die Eisfläche nach innen 
mit dem Auge hat verfolgen können, wo sie am Horizonte 
verschwindet, scheint 7000 Fuls (2200 m) etwas zu über- 
steigen. Überall bemerkt man, dafs die Eismasse vom un- 
bekannten Binnenlande sich nach aufsen drängt, aber im 
allgemeinen bleibt doch der Rand stationär, indem die 
Wirkung der Sonnenwärme auf den äufsern Saum dem Zu- 
wuchs von Innen das Gleichgewicht hält. Nur an gewissen 
Punkten wird der Andrang um so mächtiger überwiegend. 
Diese sind bekanntlich die Eisfjorde. Wohl an viel über 
100 Stellen berührt jener 350 Meilen (2600 km) lange Rand 
das Meer, allein nur an etwa reichlich 25 derselben ent- 
stehen daraus Eisfjorde, von denen wiederum 7 oder 8 als 
ersten Ranges betrachtet werden können. 

Wir haben jetzt für fünf der bedeutendsten Eisfjorde 
Messungen der Geschwindigkeit aufzuweisen, mit welcher 
die Arme des Binneneises in dieselben hinausgedrängt 
werden. Die Dicke dieser Gletscher kann auf 600 oder 
800 (200—250 m) bis wahrscheinlich über 1000 Fuls (300 m) 
veranschlagt werden. Da sie an beiden Seiten von Land be- 
grenzt sind, wird die Bewegung dem Lande zunächst durch 
Reibung vermindert. In den mittlern Teilen hat sich die 


Geschwindigkeit gezeigt wie folgt, nach der in 24 Stunden 
durchlaufenen Strecke berechnet. 

1. Der Gletscher von Jakobshavn 50—62 Fuls (16—19 m), 
nach Beobachtungen im Juli, März und April. 

2. Torsukatak 16—32 Fuls (5—10 m). 

3. Karajak 22—38 Fuls (”—12 m). 

4. Itivdliarsuk 46 Fuls (14m) im April, 21—28 Fuls 
(7”—9 m) im Mai. 

5. Augpadlartok 33 Fuls (10 m) im April, 99 Fuls 
(31m) im August. 

Man kann sich hieraus eine Vorstellung der etwaigen 
Grölse des Eisstückes bilden, welches jeder dieser Gletscher 
jährlich ins Meer hinausschiebt, und durch dessen Zer- 
stückelung diese Eisberge entstehen. Die Masse der aus 
der Mündung eines Fjords heraustreibenden Eisberge, die 
jahraus jahrein beobachtet worden sind, kann auch als 
Stütze der wahrscheinlichen Richtigkeit der nachfolgenden 
Berechnung dienen, wobei diese übrigens allerdings teilweise 
auf hypothetischen Zahlen beruht. Indem wir die Breite 
nach dem Querschnitte des stark bewegten mittlern Teils 
und die Länge nach dem jährlich zurückgelegten Wege 
berechnen, kommen wir zu folgenden Resultaten. 

Bei Jakobshavn ein Stück Eis, 1/ Meile (3700 m) breit, 
i/, Meile lang, 800—1000 Fufs (250—300 m) dick. 

Torsukatak: ein Stück Eis, 1 Meile (7400 m) breit, 
1/,—!/, Meile (1850—3700 m) lang, 600—800 Fuls (200 bis 
250 m) dick, die Eisberge nicht sehr grofs. 

Karajak: ein Stück Eis, 3/, Meile (5600 m) breit, Is —1/, 
Meile (2500—3700 m) lang, S00—1000 Fufs (250—300 m) 4 
dick. 

Itivdliarsuk: ein Stück Eis, 1/ Meile (3700 m) breit, 
1/s—1/g Meile (2500— 3700 m) lang, 600—800 Fuls (200 bis 
250 m) dick. 

Augpadlartok: ein Stück Eis, 1/3 Meile (3700 m) breit, 
1 Meile (7400 m) lang, 600 —1000 Fufs (200—300 m) 
dick. 

Was das „Kalben“ oder Losbrechen der Eisberge be- 
trifft, ist es ja einleuchtend, dals zuerst die Beschaffenheit 
des Meeresbodens dabei von wesentlicher Bedeutung ist. 
Wenn derselbe eben ist und nur mit schwacher Neigung 
vom ursprünglichen Strande ausgeht, muls ja die Eisplatte 
ihre Bewegung über dem Meeresgrund wie auf dem Lande 
fortsetzen bis zu einer Tiefe, in der sie vom Wasser ge- 
hoben, und ganz wie die gewöhnliche Eisdecke eines ge- 
frornen Meeres getragen wird. In diesem Falle geschieht 
die Kalbung zu ganz unregelmälsigen Zeiten, und die 
Spitzen oder Kanten der Eisberge können über den Rand, 
von dem sie abgelöst sind, emporragen. Ein schönes Bei- 
spiel dieser Art haben die Untersuchungen im Jakobshavner 
Eisfjorde nachgewiesen. Fällt aber der Meeresboden, ehe 3 
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er eine solche Tiefe erreicht, mit einer Kante schroff bis 
zu einer ähnlichen Tiefe ab, muls der Gletscher hier ab- 
brechen, und die Bruchstücke werden gröfser oder kleiner 
sein, je nach dem Grade, in welchem der Gletscher teil- 
weise doch vom Wasser getragen wird. Der Torsukatak- 


Gletscher dürfte, wie es scheint, ein Beispiel dieser Art 


darbieten. 

Wenn man die Eisbergproduktion mit Gletscherbewe- 
gungen in andern Ländern und mit dem Abflusse des Nieder- 
schlages durch bekannte Flüsse vergleicht, und in Erwägung 

‚zieht, dafs ohne Zweifel eine grölsere Menge Wasser im 
flüssigen Zustande die Eisberge begleitet, wird die Ver- 
mutung bestätigt, dals grolse Areale des innern Grönlands 
dazu beitragen müssen, das Material zu ihrer Bildung zu 
liefern. Die Nivellierung der ursprünglichen Flufsbetten, 
der Thäler und Hügel durch Eis hat nicht verhindert, dals 
noch Wasserscheiden in der Tiefe den jährlichen Überschufs 
des Niederschlages als Eis, nach Art der Flüsse gewissen 
Punkten der Küste zuführen. Nach den Forschungen im 
Smiths-Sunde, dem Zeugnisse Scoresbys und der zweiten 
deutschen Nordpolexpedition, besonders nach den Erfahrungen 
der „Hansa“ scheint die nördliche und nordöstliche Küste 
Grönlands auffallend wenig Eisberge abzugeben, und der 
Abfiufs von der ganzen Küste nach Osten ist geringer 
als nach Westen, doch so, dals es auf der Ostseite haupt- 
sächlich der südlichste, auf der Westseite der nördlichste 
Teil ist, auf den die Produktion sich konzentriert. Zu den 
von Ryder und Bloch auf der Karte angegebenen Eisfjor- 
den sind wahrscheinlich noch einige sehr wirksame bis 
hinauf in die Melville-Bai zuzufügen, und auf diese Weise 
wird es die Küste von hier südwärts bis Jakobshavn (80—69° 
N. Br.) sein, von der die Eisberge herrühren, welche un 
New Foundland und von da über das Atlantische Meer zer- 
streut angetroffen werden. 

Geologie, Botanik und Zoologie. — Im Norden von Uper- 
nivik hört die über Nordgrönland sonst so verbreitete Ba- 
salt- oder Trappformation ganz auf. Bis zu einer Höhe 
“von 2000 Fuls (630 m) waren die bestiegenen Berge als 
Zeichen der ältern Eiszeit gefurcht. Die Richtung der 
Streifen entsprach der der jetzigen Eisfjorde. Die Vege- 
tation war an den meisten Stellen sehr gering, was die 
Fülle der Pflanzendecke betrifft, doch wurde eine recht 
umfassende Sammlung von Arten mitgebracht. Die zoolo- 
gischen Gegenstände wurden gröfstenteils durch Bodennetz 
_ bei Upernivik und Augpadlartok erworben. 

Von dem, was durch die Bearbeitung der Resultate der 
frühern Reisen zuwege gebracht ist, dürfte folgendes hier 
anzuführen sein. 

Das mittlere Grönland, in welchem Gneifs und Granit 
einförmig mit Alluvium wechselt, bietet in mineralogischer 


und geologischer Richtung nicht viel Auffallendes dar. Doch 
hat Jensen durch fleifsige Beobachtungen zur Geologie der 
von ihm durchwanderten, wenig bekannten Gegenden we- 
sentliche Beiträge zu liefern gewulst. Besonders hat er 
die Entstehung der Alluvialbildungen, welche hier ein für 
Grönland ungewöhnliches Areal einnehmen, mit Klarheit 
nachgewiesen. Die horizontalen Schichten bilden gröfsere 
oder kleinere Ebenen, deren Zahl nach oben, in der Nähe 
des Binneneises zunimmt. Sie haben eine sehr ausgeprägte 
Terrassenform, welche leicht zu der Annahme führt, sie 
seien durch Hebung des Meeresbodens entstanden. Nun 
hat es sich aber gezeigt, dafs nur die unmittelbar am 
Strande bis zu einer geringen Höhe aufgehäuften Schichten . 
Reste von Meerestieren, namentlich Muscheln enthalten. 
Dagegen liefern die Elven, welche in der Regel die ge- 
nannten Ebenen durchströmen, einfach den Schlüssel zur 
Erklärung ihres Entstehens. Es ist beobachtet worden, wie 
der vom Binneneise kommende Schlamm sich durch Über- 
schwemmungen aufhäuft, bis zuletzt die Vegetation der 
Oberfläche eine beschützende Decke gibt. Dann verändern 
die Ströme ihre Betten, wobei das Binneneis wohl auch 
durch seine frühere Verbreitung mitgewirkt haben mag. 
Die Terrassen sind auf allen diesen Stufen ihrer Entwicke- 
lung vielfach beobachtet worden. Gewisse, schon früher 
bemerkte Salzseen in diesen Gegenden sind auch genauer 
untersucht. Die Natur des Salzes zeigte, dals sie nicht aus 
Meereswasser durch Absperrung, sondern durch Auswaschen 
der Gesteinsarten bei fehlendem Abfluls entstanden sind. 

Der im Jahre 1880 als Band III der „Meddelelser“, von 
Professor Lange herausgegebene Conspectus Florae Groen- 
landicae umfalste nur die Phanerogamen und die höhern 
Kryptogamen. Nach und nach ist seitdem ein so grolses 
Material zur Kenntnis der niedern Kryptogamen gesammelt 
worden, dafs es wünschenswert schien, auch diese in den 
Conspectus aufzunehmen. Hierzu kam, dafs in den letzten 
Jahren unsre Reisenden, auch wenn nicht Botaniker, mit 
einem seltenen Fleilfse für die Botanik wirkten. Nicht 
allein die Sammlungen sind dabei bereichert, sondern 
auch zahlreiche Beobachtungen, die horizontale wie die 
vertikale Ausbreitung der Arten betreffend, sind gesammelt 
worden. Es wurde deshälb, wie schon oben erwähnt, be- 
schlossen, für beide Zwecke ein Supplement zum genannten 
Conspectus herauszugeben und zwar in zwei Heften, als 
Pars secunda und Pars tertia. Ersteres, von Lange verfalst, 
enthält die Ergänzungen zu den Phanerogamen und von 
den Zellen-Kryptogamen die Moose. Das letzte, die Lichenen, 
Algen und Schwämme enthaltend, wird, von Spezialisten 
in diesen Abteilungen ausgearbeitet, nachfolgen. Aus dem 
erstern dürfte hier folgendes entnommen werden. 

Die phanerogame Flora der Ostküste ist entschieden 
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ärmer, als die der Westküste unter demselben Breitengrade. 
Von ganz Grönland sind bis jetzt 395 Arten Phaneroga- 
men und höhere Kryptogamen bekannt. Davon sind 150 
an der Westküste allein, dagegen nur 7 an der Ostküste 
allein gefunden worden. Von der Ostküste kennt man im 
ganzen 250 Arten. Im Süden von 65° 40’ hat man auf 
der Westküste 318, auf der Ostküste 178 Arten ge- 
funden. Die im ersten Conspectus aufgeführten 378 Arten 
sind nach genauerer Untersuchung um 12 vermindert wor- 
den, wogegen 29 neue Arten hinzugekommen sind. 

Von grönländischen Moosen sind bis jetzt 330 Arten 
bekannt. Darunter fehlen 26 Arten, die auf Spitzbergen 
und Beeren-Eiland vorkommen. Dagegen hat Grönland mit 
diesen Ländern und Novaja Semlja 190 Arten gemein. Grön- 
land hat mit Island 179 Arten gemein, wogegen von den 
isländischen 93 in Grönland fehlen. 

Was endlich die Zoologie betrifft, so ist der grölste 
Teil der unter Kapit. Normann von der Fylla-Expedition 
(siehe Jahrgang 1885, S. 57) 1884 mitgebrachten Samm- 
lungen bearbeitet worden. Th. Holm, der als Botaniker 
und Zoolog die Expedition begleitete, hat diese Arbeit mit 
Hilfe mehrerer Spezialisten ausgeführt und ein Verzeichnis 
der Arten geliefert. y 

Ethnographie und Archäologie. — Wie bereits im Jahr- 
gange 1886 (S. 49) erwähnt, wurde gleichzeitig mit der 
ostgrönländischen Expedition der westlichste Teil des von 
den alten Skandinaven bewohnten Grönlands durch Jensen 
untersucht. In seinem jetzt erschienenen ausführlichen Be- 
richte hat er mit besonderer Beihilfe seines Gefährten 
Ryders die Beschreibung der von seiner Expedition unter- 
suchten Ruinen durch eine Zusammenstellung mit den Be- 
richten andrer und namentlich durch Erkundigung an Ort 
und Stelle zu ergänzen gesucht. Diese Darstellung umfalst 
59 Ruinenplätze, welche um die Fjorde Godthaabs und 
Amaralik verteilt liegen und jetzt mit Sicherheit als die 
Reste der „Vesterbygd“ zu betrachten sind. 

Der ethnographische Teil des Berichts der ostgrönlän- 
dischen Expedition wird sehr bald im Druck erscheinen. 
Folgendes kann schon jetzt daraus als Supplement zu dem, 
was in den Jahrgängen 1886 (S. 82) und 1887 (S. 146) 
enthalten ist, mitgeteilt werden. 

Unter dem Titel einer „Ethnographischen Skizze“ gibt 
Holm eine spezielle Beschreibung der Angmagsalikken, welche 
zwischen 65° und 68° N. Br. ihren Unterhalt suchen. 
Sie nennen sich selbst Inik oder Täk, d. h. Mensch, und 
kennen nicht das Wort Kalälek der Westländer. Ihre 
Wohnplätze waren 1884/85 um 3 Fjorde gruppiert, näm- 
lich am Sermilik 4 mit 132 Menschen, am Angmagsalık 7 
mit 225 Menschen, am Sermiligak 1 mit 14 Menschen, 
während 42 Personen mittlerweile auf einer Südreise bei 


Umevik überwinterten. Im ganzen waren sie also 413 
Seelen. 

In den Winterwohnungen sitzen sie, wie schon er- 
wähnt, fast unbekleidet, sonst wird aber auf die Verferti- 
gung der Kleider grofser Fleils verwendet, besonders in 
Erwägung der sparsamen Hilfsmittel. Näte und Säume 
sind mit Streifen verschiedener Felle gedeckt, und Brode- 
rien sowie Ornamente aus Knochen sind reichlich ange- 
bracht. Aufser den gleichfalls ornamentierten Kajakkleidern 
haben die Männer besondere Überzüge für Regenwetter 
und für den Winter. Eigentümlich sind auch die Mützen, 
die .sie tragen, wenn sie die Kapuze zurückschlagen. Ganz 
besonderer Fleils ist auf die Ornamentierung der Augen- 
schirme angewandt. Das Haar der Männer wird durch 
eine Perlenschnur zusammengehalten und in der Regel nie 
beschnitten. Bei einigen wird doch in der Kindheit der 
Rand des Haares beschnitten, aber dann auch nur mit Hilfe 
von Haifischzähnen und ohne mit Eisen in Berührung zu 
kommen, während zugleich andre abergläubische Regeln 
dabei beobachtet werden. 

Der Pelz der Frauen hat die gewöhnliche Erweiterung 
zum Tragen eines Kindes. Ihre Beinkleider lassen den | 
gröfsten Teil des Oberschenkels nackt; nur auf Wande- 
rungen in strenger Kälte umbinden sie die Beine mit Fell. 
Ehe sie Glasperlen von der Westküste erhielten, wurden 
Perlen teilweise aus den Rückenwirbeln kleiner Fische ge- 
macht und mit Blut gefärbt; ihre Form liefs sich nur mit 
dem Vergröfserungsglase entdecken. Die grölsern wurden 
aus Steinen, Knochen und Zähnen verfertigt. 

Aulser den aus Dauben bestehenden Gefälsen sind auch 
die aus Holzspan geformten Schachteln bemerkenswert, 
sowie auch die auffallend grofsen hölzernen Tröge. Von 
steinernen Messern fand man noch in den Kisten einige 
zur Erinnerung aufbewahrt. 

Die Männer heiraten mitunter wenn noch kaum er- 
wachsen, sobald sie nur Seehunde fangen und eine Frau 
ernähren können. Der Zweck dabei ist Besorgung der 
häuslichen Arbeit. Man sah demnach auch Frauen, welche. 
die Mütter ihrer Männer sein könnten. Auf diese frühen 
Ehen folgen dann häufige Ehescheidungen, und man traf 
sowohl Männer als Frauen, die sechs- bis achtmal ‚verhei- 
ratet gewesen waren. Nahe Verwandte, selbst Geschwister- 
kinder, heiraten einander nicht, dagegen wohl zusammen- 
gebrachte Kinder. Dadurch geschieht es, dafs die Mit- 
glieder einer Familie in zwei bis vier Generationen über 
die meisten der Wohnplätze zerstreut werden können. Eine 
Stammtafel ist beigefügt, welche dieses für vier Geschwister 
mit ihren Nachkommen zeigt. Es erinnert dieses, wenn 
auch nur als eine Andeutung, an die „gentes* der India- 
ner. Wie sich erwarten läfst, können bei der Schlaffheit 
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des Ehebandes leichtsinnige Individuen in höchst kompli- 
zierte Verschwägerungen geraten. 

Die religiösen Vorstellungen und daran geknüpften Ge- 
bräuche, besonders auch die Beschwörungen der Angakut, 
Die Ostländer teilen 
das Jahr nach Mondwechseln ein und fangen mit dem er- 


werden aufs genaueste beschrieben. 


sten Neumonde an, der nach dem Erscheinen des „Asit“, 
des Sternes « Aquila, eintritt. 
einfach nach ihrer Nummer benannt. 


Die Monate werden darauf 
Sie wulsten am 
19. Dezember nach der Stellung dieses Sternes aufs sicherste 
den kürzesten Tag anzugeben. Sehr interessant sind auch 
die Landkarten, die sie in Holz ausschneiden, und endlich 
der Kunstsinn, den sie in ihren Ornamentierungen an den 
Tag legen. 

Zuletzt ist eine vollständige Liste der Bewohner der 
Ostküste im Herbst 1884 beigefügt. Sie enthält Namen, 
Familienverhältnisse und wahrscheinliches Alter der Indi- 
viduen, mit Beifügung der Zahl der Kajakke, Boote und 
Wohnungen. Danach gab es: 


Menschen Häuser Zelte Kajakke Umiakke 
Angmagsalik . 413 13 37 119 28 
Südliche Küste 135 7 12 32 7 
548 20 49 151 35 


Im Laufe der Jahre sind etwa 600 Personen nach der 
Westküste, dem Missionsplatze Friederichsthal, ausgewan- 
dert. 

Der darauf folgende Abschnitt, den ostgrönländischen 
Dialekt behandelnd, ist vom Verfasser dieses Artikels aus- 
gearbeitet. Ich erhielt vom Kapitän Holm ein Exemplar 
des grönländischen Wörterbuches, in welches der Katechet 
Hanserak die nötigen Bemerkungen eingeführt hatte, und 
diese sind später von Holm durch Hilfe seines Dolmetschers 
Johan Petersen ergänzt. Wenn man diese Bemerkungen 


mit den Vokabularien andrer Eskimodialekte zusammenhält, 


so ist es gleich im höchsten Grade auffallend, dals keiner 


derselben so bedeutende Abweichungen vom normalen west- 
grönländischen enthält wie der ostgrönländische Es zeigt 
sich jedoch auch gleich, dafs die Verschiedenheit nicht so 


sehr in der Anwendung neuer Stammwörter als in einer 


Umschreibung der bekannten Benennungen besteht, und als 
Grund hierzu wird ausdrücklich auf die Sitte hingewiesen, 
dals die Namen der Verstorbenen nicht genannt werden 
dürfen; denn die Personennamen sind gewöhnlich von be- 


kannten Wörtern gewonnen. Dieselbe Sitte ist auch unter 


andern Eskimostämmen bekannt, und der Unterschied kann 


wohl nur darin liegen, dals sie in Ostgrönland, vielleicht 
durch die grofse Isolierung befördert, eine grölsere Macht 
hat ausüben können. Man mufs ja erstaunen, zu hören, 
dafs die Bewohner von Angmagsalik das Wort „Kajak“ 
nicht zu kennen behaupten. 
Von den Abweichungen bestehen einige nur in dem 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Heft III. 


durchgängigen Umtausch gewisser Buchstaben, als u mit i, 
o mit e; nachdem diese und andre unwichtige ausgelassen 
wurden, sind die übrigen, im ganzen 257 Benennungen 
von Begriffen, ihrer Bedeutung nach in sieben Klassen ge- ' 
teilt und mit den-entsprechenden Ausdrücken in den an- 
Nur fol- 
gendes dürfte hier als Resultat der Vergleichung ange- 
führt werden. 


dern Eskimodialekten zusammengestellt worden. 


Die abweichenden Benennungen sind, wie oben schon 
angedeutet, durchgehends zweierlei Art: 

1. Die Ausdrücke, welche nur durch Umschreibung und 
wahrscheinlich um den Gebrauch der gewöhnlichen Aus- 
drücke zu vermeiden entstanden sind. Als Beispiele mögen 
folgende Begriffe dienen, für welche sämtliche Dialekte von 
Westgrönland und Labrador an bis Alaska dieselben Be- 
nennungen haben, während die Ostgrönländer sie, wie bei- 
gefügt, umschreiben: Beeren (Frucht) —= „das Gepflückte“ ; 
Knochen — „Abgenagtes“ ; Fuls —= „Fulsstapfen“ ; Speck — 
„Schmieriges“ ; Auge — „Sehmittel“ ; Schneehuhn — „was 


man zu treffen sucht“; Kajak — „Wanderungsmittel“ ; 
Messer —= „Aufschneiden“ ; Exkrement — „Drängen“; Ver- 
lieren — „Umherstreuen“. 


2. Abweichungen, die wahrscheinlich ältern Ursprunges 
sind. Als Beispiele mögen dienen: Mutmafsliche Stamm- 
wörter, die bis jetzt gar nicht in den andern Dialekten 
angetroffen sind, werden für folgende Begriffe gebraucht: 
Herr, Fell, Anies, Schneeammer, Hund, Muschel, Fuchs, 
Schnecke, Schutzgeist, zweite Frau. — Wörter aus der 
Angakoksprache in Grönland und auf Baffinsland werden 
gebraucht für: Sonne, Vater, Kessel, Sterben. — Wörter, 
welche Ostgrönland mit andern Dialekten von Labrador 
bis Alaska, aber nicht mit Westgrönland gemein hat, wer- 
den gebraucht für: Seegras, Sturm, Wind, Kind, Mensch, 
Handschuhe aus Bärenfell, Besuchen. 

Nach diesem linguistischen Teil folgt die schon im Jahr- 
gange 1886 (S. 84) erwähnte Sagensammlung von Ostgrön- 
land. Von den Erzählungen sind 13 auch in andern Eskimo- 
ländern, namentlich in Westgrönland bekannt. In andern 
13 erkennt man ebenfalls anderswo bekannte Sagenelemente. 
Dagegen sind 16 bis jetzt nur von Östgrönland bekannt. 
Endlich geben 3 der im ganzen 5l Nummern mehr be- 
schreibende Darstellungen, und 6 enthalten Gesänge und 
Zauberformeln. In den Bemerkungen, welche der Samm- 
lung folgen sollen, werden die einzelnen Sagen mit den 
früher bekannten verglichen. Leider sind die Beiträge von 
andern Eskimoländern als Grönland für eine solche Ver- 
gleichung noch ziemlich sparsam. Hoffentlich werden die 
Sagen, die Dr. Boas von Baffıns-Land mitgebracht hat, bald 
im Druck erscheinen; was mir durch gütige Mitteilung da- 
von bekannt geworden ist, hat einen grolsen Wert. Endlich 
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ist es erfreulich, dals John Murdoch den Anfang gemacht 
hat, dem fast vollständigen Mangel an Kenntnis der Sagen 
der westlichen Eskimos abzuhelfen, indem er im American 
‘ Naturalist für Juli 1886 Proben derselben von Point Barrow 
gegeben hat. 

Der erste Abschnitt des oben erwähnten XI. Bandes 
der „Meddelelser“ zeigt, wie nach des Verfassers Meinung 
die kulturhistorischen Eigentümlichkeiten der einzelnen Es- 
kimostämme sie gleichsam als eine Fortsetzung der Nord- 
west-Indianer erscheinen läfst, wenn sie nicht erst später 
eben durch Berührung mit diesen Indianern entstanden sein 
sollten. Es wird gezeigt, wie, von Alaska ausgehend und 
in Ostgrönland endend, die Eskimos sich in gewissen Be- 
ziehungen verändert haben. Der Kajak scheint aus dem 
Birken-Kano der Indianer entstanden zu sein, und man 
kann die Entwickelung der dahin gehörenden Waffen und 
Gerätschaften noch heutzutage von der Insel Kadjak in 
Alaska bis Labrador und Grönland verfolgen. Die Form 
der Wohnungen hat sich teils nach den Baumitteln, teils 
nach dem durch die grolse Zerstreuung beeinflulsten so- 
zialen Zustande verändert. Was Kleidung und Schmuck 
betrifft, sehen wir, wie das Durchbohren der Unterlippe und 
Einsetzen von Pflöcken in dieselbe in Alaska von den Eski- 
mos ganz wie von den Indianern in Ehren gehalten wird, 
wie diese Sitte aber nach Norden und Osten hin dem eisigen 


Klima zuletzt hat unterliegen müssen. So sieht man auch, 
wie die grönländische Frisur der Frauen, im Westen des 
Mackenzie-Flusses entstanden, erst nach und nach im Kampfe 
mit den geflochtenen Zöpfen den Sieg davongetragen hat. 
Nur in einigen Hauptzügen werden Kunstfleils, Religion 
und Volkssage, sowie endlich der soziale Zustand im fernen 
Osten und Westen dieser Länder miteinander verglichen. Es 
ist doch selbstverständlich weit entfernt, dafs diese Betrach- 
tungen darauf Anspruch machen, die Frage vom Ursprunge 
der Eskimos gelöst zu haben. Von den fernern Untersu- 
chungen auf diesem Gebiete werden wohl die der Sagen 
und der Sprache die wichtigsten sein. Vokabularien müssen 
zeigen, wie dieselben Begriffe in den verschiedenen Dialekten 
ausgedrückt werden. Um aber dieses recht beurteilen zu 
können, muls man, besonders in einer so bewunderungs- 
würdig systematisch organisierten Sprache wie der eski- 
moischen, die Herleitung der Wörter kennen lernen. Es ist 
die Aufgabe des zweiten und dritten Abschnittes gewesen, 
die Mittel zu liefern, um den merkwürdigen Bau der Wörter 
zu erklären. Der letzte Abschnitt enthält die Grundmateria- 
lien, die unabhängigen Stammwörter, der zweite die ab- 
hängigen, welche jenen angehängt werden, und dabei die 
Grammatik mit den notwendigen Regeln, nach denen der 
Bau vollführt wird. 


Die Niederschlagsverhältnisse des Russischen Reiches. 


(Mit 6 Kärtchen auf Tafel 6.) 


Die Geschichte der wissenschaftlichen Erschlielsung jener 
ungeheuern Ländermasse, welche der Weilse Zar an der 
Newa beherrscht, hat wieder einen wichtigen Fortschritt 
zu verzeichnen. Von den beiden Hauptelementen des Kli- 
mas, der Temperatur und den Niederschlägen, wurde das 
erste bereits vor 7 Jahren einer erschöpfenden Untersuchung 
unterzogen, und nun beschenkt uns der Direktor des phy- 
sikalischen Zentralobservatoriums in St. Petersburg, H. Wild, 
mit einem neuen umfangreichen Werke, das die Verteilung 
der Niederschläge im Russischen Reiche zum Gegenstande 
hat!). Es verdient in den weitesten Kreisen bekannt zu 
werden, nicht nur wegen seines wissenschaftlichen Wertes, 
sondern auch deshalb, weil die Höhe und die jahreszeitliche 
Verteilung der atmosphärischen Niederschläge mit so vielen 
Fragen praktischer Natur auf das innigste verknüpft ist. 
Wir hoffen daher den Dank unsrer Leser zu verdienen, 


ı) H. Wild, Die Regenverhältnisse des Russischen Reiches. V. Supple- 
mentband zum Repertorium für Meteorologie. Mit 1 Atlas von 6 Karten, 
St. Petersburg 1887, M. 20, 


wenn wir ihnen einige der Hauptergebnisse jenes Werkes 
und unsrer darauf gegründeten Studien, vor allem aber 
die kartographischen Darstellungen — allerdings in sehr 
verkleinertem Malsstab — vorführen, wodurch der Artikel 
im Jahrgang 1881 der „Mitteilungen“ (8.281 und Tafel 12) 
in passender Weise ergänzt wird. 

Als vor mehr als 30 Jahren Wesselowskij sein Buch 
über das Klima Rufslands schrieb, standen ihm nur 62 
Regenstationen zu Gebote. Seitdem wurde nicht nur das - 
staatliche Beobachtungsnetz beträchtlich erweitert, sondern 
es wurde auch seit 1871 durch die Kaiserl. Geographische 
Gesellschaft eine grolse Anzahl von Regenmessern aufge- 
stellt, von denen freilich nur verhältnismälsig wenige durch 
längere Zeit funktionierten. Die Zahl der Regenstationen 
ist auf 445 angeschwollen; die Beobachtungen an denselben, 
nebst jenen an fünf Orten aulserhalb der russischen Grenzen, | 
unter denen Peking mit 33 Jahren vertreten ist, werden 
für alle Jahre, und zu Mittelwerten vereinigt, mitgeteilt, und 
wird dadurch für eingehendere Untersuchungen, namentlich 
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der Veränderlichkeit dieses meteorologischen Elementes, die 
breiteste Grundlage geschaffen. Freilich ist die Zahl von 
445 Stationen für ein Reich von der Ausdehnung des rus- 
sischen noch immer eine verschwindend kleine, denn durch- 
schnittlich entfällt nur eine Station auf 50000 qkm! Im 
europäischen Teil des Reiches verringert sich diese Ver- 
hältniszahl auf 18000, im asiatischen steigert sie sich aber 
auf 120000 qkm! Ein günstiges Moment ist allerdings das 
Vorherrschen der Ebene, weil hier die Niederschlagsmengen 
benachbarter Orte nicht wesentlich voneinander abweichen, 
aber es kann nur dann im vollen Umfange wirken, wenn 
die Regenmesser ziemlich gleichförmig über das Land sich 
verteilen. Dieser Bedingung genügt annähernd aber nur 
das europäische Rulsland südlich vom 60. Parallel, während 
im übrigen Reich die Beobachtungen selbstverständlich ebenso 
speradisch auftreten, wie die gröfsern Ansiedelungen. Am 
bedauerlichsten ist dieser Übelstand in Ostsibirien, weil 
hier das Gebirge vorherrscht. 

Veränderlichkeit der Niederschlagsmengen. — Noch schwerer 
fällt ins Gewicht, dafs nicht einmal ein Viertel aller Sta- 
tionen längere Beobachtungsreihen aufzuwiegen vermag. 
Nur an 93 Orten wurde 10 Jahre und darüber, nur an 
35 Orten 20 Jahre und darüber, und nur an 19 Orten 
mindestens 30 Jahre die Niederschlagshöhe gemessen. Welch 
aulserordentlichen Schwankungen sie aber unterworfen ist, 
haben die eingehenden Untersuchungen, welche Wild über 
diesen Gegenstand angestellt hat, aufs neue bekräftigt. 
Als eine ziemlich allgemeine Regel hat es sich erwiesen, 
dals die Veränderlichkeit relativ im umgekehrten Ver- 
hältnis zur Regenmenge steht, d. h. von zwei Orten ist 
der trocknere relativ gröfsern Schwankungen ausgesetzt. 
Auf das Wort „relativ“ ist der Nachdruck zu legen, denn 
wenn man die absoluten Zahlen berücksichtigt, verhält sich 
die Sache gerade umgekehrt. Da die Tabellen Wilds nicht 
streng vergleichbare Werte liefern, so habe ich für zwei 
benachbarte Stationen auf Grund l5jähriger gleichzei- 
tiger und vollständiger Messungen neue Berechnungen 
angestellt, welche den oben ausgesprochenen Satz zur Ge- 


nüge illustrieren. 
[4 


Lenkoran Baku 
(1848—56, 1874—78, 1880) 
Mittlere Regenmenge, mm. . . 1192 293 
Absolute Veränderlichkeit, mm a Tal 219 65 
Relative ri Proz. des Mittels . 18,3 DD 
Wahrscheinlicher absoluter Fehler des Mittels, mm . 48,6 14,4 
7 relativer ” r „ Prozent 
Üben, EIRENSE En, a a Be ee } 4,1 4,9 
Zahl der Jahre, um den wahrscheinlichen Fehler 
herabzumindern, auf: L10mm . ... 354,6 31,2 
--5 Proz. des Mittels 10,1 14,4 


Charakteristisch ist die geographische Verteilung der 
Veränderlichkeit der Jahresmengen. Ich fand mit Berück- 
sichtigung der Beobachtungsdauer der einzelnen Stationen 


| 


für Rufsland im Norden von 50° Br. und im Westen von 
50° L. durchschnittlich 16 Proz., für Südrufsland 21, für 
Kaukasien 18, für den Ural 19, für das aralkaspische Tief- 
land 27 und für Sibirien und Nordchina 26 Prozent. Die 
Jahressumme des Niederschlags verändert sich also um so 
weniger, je gleichmälsiger er sich über die Monate verteilt, 
und sie schwankt am meisten in Gegenden mit permanenter 
oder periodischer Trockenheit, wie in Sibirien, Nordchina 
und besonders im aralkaspischen Wüsten- und Steppen- 
gebiet. Daher auch die grolse Veränderlichkeit der tro- 
pischen Regen, die in so scharfem Gegensatz zur Bestän- 
digkeit der tropischen Temperatur steht. Für die hier in 
Rede stehenden Länder unterliegt es keinem Zweifel, dafs 
die gröfsere Veränderlichkeit hauptsächlich auf dem Ver- 
halten der trocknen Monate beruht. Die oben angeführte 
Regel findet nämlich auch darin eine Bestätigung, dals im 
allgemeinen die trocknen Monate relativ veränderlicher sind 
als die nassen. Man kann sagen, dals die jährliche Periode 
der relativen Veränderlichkeit um so ausgeprägter ist, je 
schärfer die Jahreskurve der Niederschläge sich darstellt, 
aber in der Regel im entgegengesetzten Sinne verläuft. In 
Millimeter ausgedrückt, ist die Veränderlichkeit der Monats- 
summe natürlich kleiner als die der Jahressumme, relativ 
aber viel gröfser!). Die abnorme Trockenheit des einen 
Monats kompensiert sich zum Teil mit der abnormen Feuch- 
tigkeit des andern. Es ist also auch die jährliche Regen- 
periode grolsen Schwankungen unterworfen, und kann dieselbe 
nur durch langjährige Beobachtungen festgestellt werden. 
Durchmustern wir die Tabellen Wilds, so finden wir 
nur 11 Stationen, wo die jährliche Regensumme mit einem 
wahrscheinlichen Fehler von weniger + 10 mm behaftet ist. 
Unter 5 Prozent des Jahresmittels ist er dagegen schon 
an den meisten Stationen mit längerer Beobachtungsdauer 
herabgesunken, während für die Monatsmittel Fehler zwi- 
schen 5 und 10 Proz., ja in zeitweilig trocknen Gegenden 
bis zu 20 und 30 Proz. noch ganz allgemein sind. Auf 
genauere Mittelwerte des Niederschlags mu[s man überhaupt 


1) Mittlere Veränderlichkeit einiger Stationen mit langer Beobachtungs- 
dauer (in Prozenten). 


Veränderlichkeit eines Monats im 
Winter Frühl. Sommer Herbst Jahr 


Veränderlichkeit 
d. Jahressumme 


St. Petersburg . . 44 44 41 36* 41 16 
Warschu. . .. 5 43 41* 49 47 18 
GorkipaE 2 et 52 40* 50 48 12 
Tuganleı a5 60 63 49 19 
Odessa hrl 7? 55* 59 66 63 23 
Konstantinopel . . 40* 49 74 63 56 17 
Dis er. en 48* 55 62 56 15 
Bakn Nr 96 67 74 22 
Astrachan. . ... 748 285 so 82 so 30 
Ötenburgini « „0 48 53 y Bd 51 21 
Katharinenburg . . 6 53 39* 59 54 22 
en 64 58* 62 60 34 
Nertschink . . . 80 61 A4* 53 60 23 
Peking 104 83 ACH TA RTT, 21 
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verzichten, denn um den wahrscheinlichen Fehler aller mo- 
natlichen Mengen auf —1l mm zu reduzieren, wären z. B. 
an der pontischen Küste Kaukasiens mehr als 7000 Beob- 
achtungsjahre nötig; ja viele Orte erfordern sogar ein paar 
hundert Jahre, um die Niederschlagshöhen für sämtliche 
Monate auf +5 Proz. des Mittels festzustellen. Es bleibt 
daher, um vergleichbare Gröfsen zu gewinnen, nichts an- 
dres übrig, als den Berechnungen der Mittelwerte eine 
und dieselbe Beobachtungsperiode zu Grunde zu 
legen und die Regenmengen von Orten mit geringerer Mes- 
sungsdauer auf die von Orten mit normaler Beobachtungs- 
dauer zu reduzieren. Nach dieser Methode hat Hann eine 
mustergültige Arbeit über die Regenverhältnisse. der öster- 
Dals 
Methode auch im Russischen Reich Anwendung finden kann, 
beweist die Thatsache, dafs auch hier „die Unterschiede 
in der jährlichen Niederschlagsperiode zwischen benach- 


reichisch -ungarischen Monarchie geschaffen. diese 


barten Orten geringer sind, als die zwischen den Mitteln 
aus verschiedenen kürzern Perioden an einem und dem- 
selben Orte“. Es zeigt sich ferner, dafs die Veränderlich- 
keit des Verbältnisses der Jahressummen zweier benach- 
barter Orte beträchtlich geringer ist, als die der Jahres- 
Wenn aber trotzdem Wild darauf ver- 
zichtet hat, alle Jahressummen auf eine Normalperiode zu 


summen selbst. 


reduzieren, so erklärt es sich leicht daraus, dafs eine solche 


Arbeit doch nicht für alle Teile des Russischen Reiches 


Die Niederschlagsverhältnisse des Russischen Reiches. 


hätte durchgeführt werden können. Es gibt eben hier zu 
wenige Stationen, die man als Normalstationen hätte ver- 
wenden können, und sie sind zu ungleichmäfsig verteilt. 
Sicherlich ist der Umstand, dals die Regenmessungen nicht 
streng miteinander vergleichbar sind, ein bedauerlicher 
Mangel, aber er wird dadurch gemildert, dals an den meis- 
ten Stationen bis 1882 beobachtet wurde; und aulserdem 
hat Wild bei der Konstruktion der Karten in sorgfältigster 
Weise die Zahlen nach der Grölse ihrer wahrscheinlichen 
Fehler geordnet und verwertet. Es mufs dies besonders 
betont werden, weil leider nicht alle Regenkarten auf einer 
so strengen Methode beruhen. 

Die jährliche Periode der Niederschläge. — Der reiche 
Beobachtungsschatz, der in den Tabellen Wilds aufge- 
speichert ist, bietet Stoff? zu mancherlei Untersuchungen. 
Als eines der interessantesten Probleme erschien mir die 
Die Methode, welche ich 
dabei in Anwendung brachte, ist die Hanns: für jede 
Station wurden die monatlichen Regenmengen in Prozente 


jährliche Niederschlagsperiode. 


der Jahressumme umgerechnet, und dieselben wurden dann 
zu natürlichen Gruppen vereinigt, bei denen die einzelnen 
der Beobachtungsdauer 
entsprechenden Gewichte sich beteiligen. Tabelle 1 
enthält die 16 Gruppenmittel, während in Tabelle 2 die 
Stationen, welche dabei zur Verwendung kamen, mit ihren 
Man ersieht 


Stationen nach ihrem, 


absoluten Mittelwerten angeführt werden. 


Tabelle 1. 


Jährliche Periode der Niederschläge im Russischen Reich. 
(In Prozenten der Jahressumme.) 


| 1. 2 8. 4 b. 6 7. 8. ii) 10 a1, 12 18; 14 15. 6 

nn. m» ee a .- n = n ua ni nn n 

© © 09% S s nr een \ Ba oa DIE a . 3) 

23 | 28 |ar8 | 5235| 55 | 35 nen aasel 55 | se | 35 [mau 22 ee 

22 | E23 | 88» | 8985| == | 35 | 538 ].283| #3 | 38 | 58 | 8220 82 & Eu 

a | su 833 sP:| 35 | 32 |Ado 3830| 58 | 5 | 53 a5 | “6 | Re 

Äe A Sn | m FI AR.| 28 Eu 22225 2 nd 'S (7) & 
Sistiönen . 3 9 ee 28 5 6 4 3 3 3 | 5 A ie. 

# 

Dezember . 5,8 7,5 6,6 6,6 6,8 6,9 er 4,5 4,9 dr 82 | 10,8 3,7 4,5 2,3 
Januar. 5,9 6,1 5,3 a 4,0% | 74,9%1.92 4,0 3:7 1 ulaR7 7,4 9,4 2,7 E28 1,5* 
Februar Fe EN Pr SL. 3,5* | 4,3 8,0 5,3* | 8,8 3,2 12 er 
März 4,6 Mon 6,0 4,6 5,6 6,7 6,6 4,4 6,1 8,8 7,3.210819,8 3,2 2,6 2,9 
April 5,0 5,0 47 | 66 | 6,8 6,9 7,2 6,0 9,3 | 10,5 6,5 1,6, 1.4189 4,3 4,0 5,6 
Mai 7,9 7,7 9,1 8,9 Rz ale 9,8 Ba 14,00, 15,7 5,01 18 9,8 | 10,0 8,8 8,1 
Juni u) 7,6 9,5 112,0 1 11,8. | 14,4 Pidr 71,94 16,4 >], 18,7 2,70 7,2 1 16821 ID,onu TEE 
Juli 135 | 99 | 13,4 | 140 | 189 | 13,1 | a31.| 79 | 13,7.) 11,5 | 2,5%) 10,6 | 6,0. 190 Se 
August. 15.912,88. 18,729 152.1°11,5 | 105 8,1 8,5 9,5 7,4 4,8 6,9 54 | 16,3 ) 1802, 908 
September 124 | 114 | 10,6 9,3 | 10,2 81 7,2 10,0 | 10,3 | 10,0 | 13,0 9,3 4,2* | 10,0 | 10,2 | 17,2 
Oktober 85 | 11,7 9,3 7,8 Rs 6,9 7,0 8,4 7,0 6,9 | 14,0 7,6 5,9 6,0 6,7 | 10,4 
November . ie Re) 8,2 6,8 7,9 as 9,9 9,7 a pe a 5,0% 2556 4,7 5,4 5,9 
Winter. 15,7% | 18,5 | 16,2% | 15,8%] 16,3* | 16,1* | 16,9*129,6 | 12,0%) 12,9* | 31,2 | 20,9% 29,0 9,0% | 9,2* | 5,9* 
Frühling | 17,5 | 17,6* | 19,1 | 21,5 | 21,2 | 23,6 | 23,7 | 18,0* | 27,9 | 32,5 | 20,3 | 26,7 | 36,8 | 175 | 152 Jace 
Sommer 38,7 | 298 | 86,6 | 89,8 | 87,2 ‚0 | 853 | 243 | 39,6 | 32,6 | 10,0* | 29,9 | 18,6 | 522 798,1 1420 
Herbst . 28,1 | 341 | 28,1 | 28,9 | 25,3 | 22,3: | 24,1 1281| 20,5: | 29,2 | 88,3 | 22,5 150% 20,7 | 22,3 | 33,5 
Winterhalbjahr . . . „| 35, 46,1 | 39,1 | 36,4 | 36,0 | 35,9 | 40,5 | 55,3 | 26,6 | 31,2 | 65,5 | Al, | 53,2 | 28,5 | 28,9 | 251 
Sommerhalbjahr. . « .| 65,0 | 53,9 | 60,9 | 63,6 | 64,0 | 64,1 | 59,5 | 44,7 | 73,4 | 68,8 | 34,5 | 58,6 | 46,8 | 76,5 | 76,1 | 789 
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Tabelle 2. 
Mittlere Niederschlagshöhen in mm an 100 Stationen des Russischen Reiches. 
Beobach- | 
Be Dezbr. ‚Januar.| Febr. |März. | April. Mai Juni. Juli. |August.| Septbr.| Oktbr. | Novbr. || Jahr. 
jahre. . 
1. Arktisches Rufsland. 
Kola . ee 5 Ü 12 10 6 13 10 24 33 35 23 16 12 201 
Kam a0. 20 21 17 12 15 BT 35 43 49 48 47 30 25 390 
Archangel 18 24 26 19 24 17 25 39 50 55 47 39 32 397 
2. Baltische Küste. f 
Wo . 000. | 11 43 33 25 29 33 65 983 75 73 66 76 1: 642 
Hogland . 5 15 29 19 14 alt 28 47 34 58 67 54 60 47 469 
Helsingfors 38 43 36 31 30 35 41 43 54 69 56 66 61 565 
er 49h) | 43 42 37 31 33 34 42 64 76 66 69 67 || 604 
EN on ae A 30 36 26 >02 0023 25 39 45 51 70 91 57 51 501 
Packerort, 16 29 DA 17 15 23 40 46 59 64 65 58 49 489 
Swalterort 16 67 553 39 35 33 52 48 60 63 73, 5 96 694 
Windau 14 45 40 26 30 23 41 39 37 I) 64 gu | 64 521 
Libau . 18 44 40 26 34 25 any 43 46 70 80 70 65 584 
3. Ostseeprovinzen und Seengebiet. 
Petrosawodk . . 12 38 27 Se 35 31 58 67 74 77 52 50 51 591 
Kides . al 38 29 25 19 28 48 46 82 69 60 54 40 538 
Orimatilla 18 48 34 27 38 34 61 60 81 99 32 65 65 694 
St. Petersburg . an 30 22 21 22 22 41 47 66 66 50 45 35 465 
Kronstadt 37 34 27 2 29 20 50 46 65 80 49 53 35 515 
Wesenberg 10 28 25 18 23 23 52 45 x 33 59 51 38 516 
Weissenstein . le! 44 40 29 36 20 49 44. 72 15 52 54 45 560 
Dorpat L% 43 37 29 26 28 50 58 92% 78 63 53 Di 610 
Riga 31 32 31 20 25 28 43 53 59 63 56 50 48 508 
Mitau . 26 26 ur 20 30 25 49 58 69 62 62 41 42 Bu 
4. Polen und Westrufsland. ) 
Uspenskoe 11 3 24 17 24 28 51 63 83 59 49 30 38 497 
Wilna. . IR 33 25 30 43 35 53 63 70 75 56 30 50 563 
Warschau 23 38 29 29 3 37 47 67 76 80 50 43 38 569 
Badome 0. 16 54 30 33 45 52 69 93 86 73 59 Hl 41 686 
Nowaja-Alexandrija . la 48 32 32 43 39 64 70 75 78 55 47 40 623 
Telechany . 11 34 25 38 36 38 57 53 85 s1 58 44 43 587 
Binsks al! 31 21 25 31: 37 51 70 110 76 60 45 40 597 
Gorki . E33 28 22 2 27 37 52 68 s1 58 46 43 34 519 
Kiew . ver . 29 39 29 28 36 42 42 58 77 62 45 41 34 528 
BvewE e. na aka 35 7 21 28 37 51 65 64 57 54 50 31 516 

k 5. Mittleres Rufsland. 

_ Moskau 29 41 31 25 29 37 aub St 70 69 53 37 42 536 
Kostroma . 13 26 24 18 25 34 56 63 66 62 61 37 40 512 
Kosmodemjansk . 19 a7 46 43 32 42 59 75 72 60 5) 44 54 639 
Kasan . 20 1b) all 9 14 25 42 55 67 57 41 23 | 29 388 
Simbirsk . 17 19 7 10 16 23 35 50 61 48 34 23 18 354 
Selenowka 12 27 19 32 14 28 50 46 61 45 54 41 32 429 
Samara 18 30 A 18 25 39 47 51 37 oT 32 37 396 
Donau... 1. 13 41 37 233) 20 35 48 59 75 36 40 26 41 491 
Dewitschij Ruka 11 26 19 18) 15 33 41 64 54 50 43 33 25 416 
Gulynki 12 36 27 Ir 27 42 41 40 -: 64 61 AT 41 44 487 
Schirjatino 12 42 30 24 27 31 52 73 80 66 65 37 48 575 

6. Südliches Rufsland. 
| “5: Marinskij - Lehrfarm 12 283 18 12 17 31 47 42 60 31 34 34 33 3837 
Woronesch . . 21 32 40 39 38 38 51 10 49 49 43 42 47 560 
Kursk. . 18 18 10 12 17 32 56 78 57 56 38 30 27 431 
Mandrowo 10 44 24 22 31 30 55 43 52 67 51 37 49 | 505 
Charkow . 16 38 26 35 36 33 42 66 72 48 40 27 31 494 
Dosen is. 46 24 21 16 21 25 43 54 49 Xi 25 27 a1 373 
Gorodischtsche . al 48 23 20 32 42 51 58 74 55 40 39 37 514 
Kischinew . 28 31 >21 24 34 29 53 77 68 44 37 23 28 469 


1) 1749—94 und 1797 —1800. 
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Beobach- 
tungs- || Dezbr. |Januar.) Febr. | März. | April. | Mai. Juni. Juli. |August. Septbr.| Oktbr. | Novbr.|| Jahr. 
jahre 
7. Nordpontisches Gebiet. 
WISE. ce ee ee ss he 21 21 22 43 59 43 38 29 19 a] DIR 
INIKOlBIEW ln ar. DOSE 2 IK 21 24 36 51 52 32 27 30 34 365 
Ddessaw re sw. Re a 36 32 22 19 27 28 35 56 54 28 33 27 41 402 
Dnjestrowskjj-Snak . . . .». 2... 15 17 12 917.16 24 23 23 al 1 724 19 16 22 30 256 
Simmpheropol., .\ Ve ee N ls ag Ne 5 22 35 32 29 48 55 34 40 24 30 | 419 
8. Südliche Krım und Ostpontisches Gebiet. 
SEWAStopol. %. ur a: 52 28 24 25 27 20 27 32 31 39 36 44 385 
Talta.=..7 2 me an 2 12 een ME) 3) TOT 34 36 35 21 34 32 62 492 
INOWOTOSSIS]E® 120 USE EEE: 10 105 | 123 65 78 53 65 72 69 62 56 41 60 849 
SOtSchL.&.r 8. 007 200 a EEE ER 112 275 318 174 148 114 129 108 170 179 228 168 157 2068 
Potter, ei u u 19 153 133 al 82 82 60 155 154 242 23 148 u: hrs 1668 
Kulas m. u, 0 Baer 14 187 134 124 136 | 74. 78 165 102 107 104 104 105 1417 
9. Oiskaukasien. 
Stawropol.: nur. Pan een 16 | 53 42 37 3 70 38 103 18, 156 66 61 | 32 velri 
Pjatieörak: Er am De SDR 18 | 22 16 17 22 54 82 95 s6 52 61 30 17 952 
Wiadikawkasıı „U sur 0 Dr 29 31 25 49 71 134 160 122 74 95 51 28 869 
Alaghin we wei a ee 10 | 29 23 29 37 82 143 148 141 123 99 61 34 || 949 
10. Kur - Thal und Armenien. 
Tiflis 6 Aue DER eure 38 21 16 19 0129 51 mo 70 56 41 53 34 26 488 
Hlisawetpolir u.a Be: 9 15 10 12 18 24 36 33 20 20 32 26 13 > 259 
Alezandropolo » An. ESR ie Be al 22 19 18 22 39 67 54 47 24 26 21 22 381 
11. Südliches Kaspiufer. 
BaRuUs.. ae a IE Sn 35 2 35 23 23 22 16 fi 6 7 20 32 3 253 
Lenkoran. Mr du. b. Nur 18 el 111 72 95 68 38 2 29 49 207 221 169 1190 
Asehur-Adem.. on 12 ur 19 50 39 32 38 25 23 14 18200559 82 46 3 436 
12. Nordkaspisches Gebiet. 
BorteAlexandrowsk u 2 Een 19 Pl 7 6 10 14 15 11 16 7 15 10 4 | 126 
Astrachan Wr Ueli Vesper er Kae 36 115) 15 9 13 10 18 18 14 ah 15 11 9 156 
Orenbureu,.. See: we er: Lu 32 31 29 23 24 24 39 53 45 33 32 32 30 395 
15. Aralgebiet. 
Irgis (Fort Uralsk). ARE 20 17 15 1) 12 18 21 24 16 10 12 12 5) 175 
Kasalinsks ur. in Kae CR, 11 13 7 8 14 15 7 3 10 | 5 5 5 103 
Fort Porowski] ud), Lee 9 9 10 | 14 ee 7 5 4 2 4 8 | 110 
Petro-Alexandrowsk . rm 8 3 6 10 13 16 5) 1 0) 2 1 3 2 02 
Maschkentwy): 30-2 un 6 Ken na 14 55 41 40 66 55 17 4 1 2 4 21 22 3285 
14. Ural. 
Bocoslowska A 45 16 13 15 15 22 42 | 54 74 68 42 28 22 | 411 
Nischne-Tacilsk Er a Br 27 1m 14 16 15 23 48 87 883 70 46 29 24 ATT 
Katherinenburg , ‚OLE. m Er 47 9 7 6 X 12 40 73 77 61 35 16 13 | 356 
BlSlousts. fee IE Miele} ae a 46 19 | 14 15 16 21: 43 73 ep 72 46 33 26 469 
15. Sibwrien. | 
DE I 25 | 15 |] 11 | a5 Joa | Aı | 02 .|e75 | ae 
Dolmalow 2, 0* SZESEAE EIER ai 15 10 10 8 bi 97 55 63 43 31 19 18 320 
icholska.:.W: 7 7 a era BE 10 22 17 16 19 21 32 68 89 sl 39 36 38 473 
Nkmolinsk. a Als wo re ee 9 9 6 6 8 12 15 40 33 34 32 25 10 230 
Semipalalınakı, ee SE. ee 7 20 14 5 Yo LT: 20 24 27 10 16 15 15 186 
Barnaule ns nor N ae TR 45 14 8 6 u 10 25 36 45 41 24 22 19 257 
Momskeat. Me a Re 8 20 13 10 38 11 37 71 65 60 38 31 20 384 
Jenisseisku 2 a ee 12 24 18 14 13 19 34 51 56 | 58 45 33 28 393 
ke DE ne, 9 24 26 14 11 17 24 74 76 60 45 27.12 20 418 
BUTUCHADSkag. EP ya Beh ch 5 19 21 16 15 ER 36 54 69 67 50 44 33 457 
Jakutski er: serien SEwer ) 23 23 4 14 16 28 54 42 65 31 35 16 348 
Nertschinsk (Hüttenwerk) . . » .. 42 4 2 2 5 12 28 65 at 112 50 14 “ 412 B 
16. Pacifisches Gebiet. 4 
Ochotsks Aue Se fe 6 4 3 3 4 5 ee 28 14 45 52 17 4 ii LIE 
Alan Pine 6 33 12 11 18 23 43 121 122 283 210 141 10195,41418 
Nikolajewsk® Do Pas ak | 20 14 9 2 16 27 38 48 49 ei 65 3% 28 415m 
Wladiwostok . 5 9 3 2 4 6 25 33 28 34 | 97 46 42 16 336 
1) 1830-53, 4 
+ £ 


 hältnis umgekehrt. 
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daraus, dafs eine zehnjährige Beobachtungsdauer im all- 
gemeinen als unterer Grenzwert festgehalten wurde; nur 
im arktischen Teil des europäischen und im asiatischen Ruls- 
land mufste von diesem Grundsatze abgegangen werden. 
Mit Ausnahme der pontischen Küste von Sewastopol 


nach O hin, 
und des aralıschen Tieflandes hat das ganze Russische 


der Rionebene, des Südufers des Kaspisees 


Reich im Sommerhalbjahr mehr Regen als im Winter- 


halbjahr. 
zeiten berücksichtigt, im Sommer die gröfste, im Winter 


Überall finden wir hier, wenn man die Jahres- 


die kleinste Niederschlagsmenge, nur dafs sich hier schon 
wieder eine Gegend von dem grolsen Länderkomplexe los- 
löst: die baltische Küste, wo der Herbst an Regenhöhe 
den Sommer übertrifft. Es sind aber nur die Inseln und 
der äufserste Küstensaum, welche in solcher Weise an 
westeuropäische Verhältnisse erinnern; nicht nur in ge- 
ringer Entfernung von der Küste, sondern auch im Innern 
der Buchten, wie in Kronstadt oder Riga, ist der kontinen- 
tale Typus schon zur vollen Herrschaft gelangt. Aber in 
einem Punkte zeigt doch auch die baltische Küste ihre 
innigen Beziehungen zum Festland. Hier ist nämlich, wie 
in allen Ostseeprovinzen und im russisch -finnischen Seen- 
gebiete bis an die Ufer des Weilsen Meeres, August der 
Haupt-Regenmonat. Gehen wir von da nach Polen und 
Westrufsland, so verschiebt sich das Maximum auf den 
Juli, aber noch immer ist der August nässer als der Juni. 
Im mittlern Rufsland ist das bereits nicht mehr der Fall, 
In Süd- 


rulsland hat sich bereits das Maximum in den Juni verlegt. 


aber noch ist der Juli der regenreichste Monat. 


Es hängt dies innig zusammen mit einer andern Ver- 
schiebung. Im ganzen nördlichen, westlichen und mittlern 
Rulsland ist der Herbst regnerischer als der Frühling; aber 
schon in der südrussischen Steppe hat sich dieses Ver- 
Gehen wir aber weiter nach dem Süd- 
osten, nach Kaukasien, an die untere Wolga und den untern 
Ural, so wird es immer mehr zu gunsten des Frühlings 
verschoben, bis im Aralgebiet Herbst und Frühling die 
extremen Jahreszeiten werden, jener die trockenste, dieser 
die feuchteste. 

Begeben wir uns vom mittlern Rufsland nach S zur 
pontischen Küste, so werden wir Zeugen einer andern Ver- 
schiebung. Schon im Wolgabecken ist ein sekundäres Maxi- 
mum im November schwach angedeutet, an der Küste von 
Cherson und Bessarabien tritt es schon mit grofser Ent- 
schiedenheit hervor, und am Südabhang der Krim und im 
ostpontischen Gebiet verlegt es sich auf den Dezember 
und wird zum Hauptmaximum, während das sommerliche 
Hauptmaximum des Festlandes in den September sich ver- 
schiebt und zu sekundärer Bedeutung herabsinkt. Auch 
für Kaukasien ist dieses sekundäre Septembermaximum neben 
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dem Hauptmaximum im Frühsommer charakteristisch. Die 
jährliche Regenperiode stellt hier ein eigentümliches Ge- 
misch von streng kontinentalen und marin-subtropischen 
Zügen dar, wobei aber doch die erstern entschieden vor- 
Kaukasien bildet gleichsam eine südliche Aus- 
buchtung des osteuropäischen Regentypus in das subtropi- 
sche Gebiet, an dem die Küsten samt dem nach W geöfl- 
neten Riontal noch teilnehmen. In vollständigerer Reinheit 
gelangt der subtropische Typus freilich nur am Südufer 
des kaspischen Sees zur Ausbildung. 

Gehen wir vom westlichen Rufsland über den Ural nach 
Sibirien, so wechselt der Typus der jährlichen Niederschlags- 
periode nicht, aber er verschärft sich. Immer mehr und 


wiegen. 


mehr drängt sich der Regen auf die Sommermonate zu- 
sammen, der Winter und Frühling werden immer trockner. 
Aber auch die Tabellen Wilds berechtigen uns durchaus 
nicht, das ganze oder nur das östliche Sibirien als ein 
selbständiges Regengebiet mit trocknem Winter aus- 
zuscheiden, wie es zuerst Woeikow und in Berghaus’ Phy- 
sikalischem Atlas auch Köppen zum Teil gethan hat. Wohl 
aber dürfte Ostsibirien insofern als eine eigne Gruppe von 
Westsibirien zu trennen sein, als sich, wie die Stationen 
Jakutsk und Nertschinsk andeuten, das Maximum auf den 
August verschiebt. Ganz ausgesprochen eigenartig ist die 
Regenverteilung im pacifischen Küstenstrich, wo August 
und September die regenreichsten Monate sind und auch 
Dadurch 
unterscheidet er sich von dem echten ostasiatischen Mon- 


der Oktober sich noch durch Nässe auszeichnet. 


sungebiet; er ist eine Übergangszone, denn, wie man aus 
den allerdings zerrissenen und nicht ganz sichern Beob- 
achtungen in Petropawlowsk entnehmen kann, liegt Kamt- 
schatka schon im Gebiet der ozeanischen Herbstregen und 
relativ regenarmen Sommer. 

Die Verteihung der Regenmengen der Jahreszeiten und des 
Jahres. — Die Kärtchen auf Tafel 6 sind eine unverän- 
derte Reproduktion der Wildschen Karten !), nur in bezug 
auf das Kolorit haben wir uns eine kleine Änderung und 
Vereinfachung erlaubt. Im Winter scheidet eine Linie hohen 
Luftdruckes, welche Woeikow als die „grofse Achse des 
Kontinents“ bezeichnet hat, Europa in eine nördliche und 
südliche Hälfte. In der letztern bedingen die mediterranen 
Barometerdepressionen die Witterung, und es ist wohl der 
Analogieschluls erlaubt, dafs sich solche auch auf dem 
Schwarzen Meere und dem Kaspischen See einfinden. Für 
Südeuropa ist daher der Winter reich an Niederschlägen, 
und besonders regenreich sind im Rahmen unsrer Karte 


die den Seewinden zugekehrten Gebirgsabhänge und Küsten 


1) Eine Ausnahme davon macht nur die Karte der Regenhüufickeit 
insofern, als ich hier die Schneelinie eintrug. 
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in der Osthälfte des Pontus und in der SW-Ecke des Kaspi- 
sees. Ob das ganze iranische Hochland als mäfsig feucht 
bezeichnet werden darf, wie es die Karte thut, mag wohl 
bezweifelt werden; die innern Wüsten sind wohl auch im 
Winter trocken. Nördlich von der grolsen Achse ist der 
Atlantische Ozean der Hauptregenspender, daher die Nieder- 
schläge nach O regelmälsig abnehmen und die Isohyeten 
meridional verlaufen. Bemerkenswerte Ausnahmen von die- 
ser Regel machen nur der Umkreis des Baltischen Meeres, 
wo sich die westlichen Winde von neuem mit Wasserdampf 
beladen, und ein grolses Gebiet im Innern Rufslands. Dieses 
scheint nach Wild „mit einem eigentümlichen Zurückdrängen 
der Isobaren nach Nord und nach Süd von da aus zu- 
sammenzuhängen, wodurch daselbst ein grölserer Zwischen- 
raum zwischen den Isobaren entstanden ist“. Das asiatische 
Rufsland ist der Schauplatz einer ebenso beständigen, wie 
scharf ausgeprägten Anticyklone. Nach allen Seiten strahlen 
Landwinde aus, die heiteres, trocknes Wetter bis in das 
Meer hinaus tragen. Hier werden sie allerdings wieder 
feuchter, und diesem Umstand, vielleicht aber mehr häufigen 
Oyklonenbildungen über dem westlichen Meere hat Japan seine 
reichliche winterliche Benetzung zu danken. Befremdend 
ist es aber, wieso gerade mitten im hohen Luftdruck im 
mittlern Sibirien ein grolses isoliertes Gebiet höherer Nieder- 
schlagsmenge sich entwickeln konnte. Allerdings herrschen 
im südlichen Westsibirien West- und Südwestwinde vor, 
aber sie sind ihrer Herkunft nach wohl vorwiegend Land- 
winde, und überdies reicht jenes Gebiet auch weiter nach 
Östen, wo jeder Gedanke an Seewinde abgewiesen werden 
muls. Ich will diesem Rätsel gleich noch ein andres an- 
fügen, nämlich die Regenmaxima des turkestanischen Tief- 
landes im Winter und Frühling, Wenn Wild sagt, der 
Regen komme hier unzweifelhaft vom Westen, so ist dem 
nur zuzustimmen, aber die Winde aus dem westlichen Quad- 
ranten sind — soweit die spärlichen Beobachtungen er- 
kennen lassen — im Sommer und Herbst häufiger, als im 


Winter und Frühling. Vielleicht ist es nur die grofse Hitze, 


welche in der warmen Jahreshälfte die Westwinde hier wir- 
kungslos macht. 

Im Frühling mildern sich die thermischen und barischen 
Gegensätze, über der Barentssee bildet sich ein Luftdruck- 
minimum, westliche Winde dringen weit in das Innere des 
Festlandes ein. Die Grenzen des trocknen Gebietes haben 
sich im O und W landeinwärts zurückgezogen. Auch jetzt 
nimmt das Baltische Meer wieder eine Sonderstellung ein, 
aber im entgegengesetzten Sinne wie im Winter. Es ist 
trockner als seine Umgebung, was Wild durch die negative 
Wärmeanomalie desselben erklärt. Im Sommer hat die 
Luftauflockerung über dem Festlande ihren Höhepunkt er- 
reicht, von allen Seiten Seewinde landeinwärts ziehend. Im 


W und O dringt ein Gebiet von mehr als 200 mm Nieder- 
schlag zungenförmig in den Kontinent hinein; zwischen 
ihren beiden Enden erreicht zwar nur noch der Ural eine 
gleiche Regenhöhe, aber auch der Verlauf der Isohyete von 
175 mm läfst erraten, dafs in ca 55° Br. das Maximum des 
Regens erreicht wird, und dafs von da nach N und S Ab- 
nahme stattfindet. Also der gerade Gegensatz zur winter- 
lichen Verteilung: Im Winter eine Zone grolser 
Niederschlagsarmut in meridionaler Richtung 
und Zunahme nach O und W, im Sommer eine 
Zone gröfster Niederschlagsmenge in äqua- 
torialer Richtung und Abnahme nach N und S. 
Aber der Wintertypus ist viel mächtiger als der sommer- 
liche, geradeso wie in unsern Breiten die Jahresisothermen 
durch die des Winters bestimmt werden. Im Frühling übt 
er noch volle Herrschaft aus, im Herbst sucht er schon 
seinen Gegner mit Erfolg zu verdrängen. Schon ist jenes 
meridionale Thal — wenn dieser Ausdruck erlaubt ist — 
in Bildung begriffen, aber im europäischen Rufsland und in - 
Westsibirien hat sich die äquatoriale Scheide noch erhalten, 
Der Herbsttypus ist gemischt, und daraus erklärt es sich, 
dafs ihm auch die Verteilung der jährlichen Niederschlags- 
mengen folgt. Auch hier sehen wir wieder im östlichen 
Lenagebiet eine Zone mit relativ geringern Niederschlägen 
die regenarmen Distrikte im S und N verbinden, aber west- 
lich davon nehmen die jährlichen Regenmengen wieder nach 
N und S ab. Eine Ausnahme davon machen nur die schmalen | 
Steigerungszonen am Schwarzen Meer und entlang den 
Grenzgebirgen von Iran und Zentralasien, ferner eine 4 
schmale Zone der Regenabnahme im Windschatten des 
Uralgebirges. i 
Überblicken wir noch einmal die fünf Kärtchen, so können 
wir, entsprechend der dabei festgehaltenen Terminologie, 
folgende Gruppen unterscheiden: q 
1. Das ganze Jahr hindurch trocken sind die Nordküste 
von Sibirien, die aralokaspische Niederung, welche ich nach 
meiner Einteilung!) zu den innerkontinentalen Gebieten 
zähle, und das gebirgsumschlossene zentralasiatische Hoch- 
land. Hier ist wohl die Jahresisohyete von 200 mm auch 
auf das westtibetanische Plateau auszudehnen, weil es in 
allen Jahreszeiten mit weniger als 50 mm Niederschlag ver- 
zeichnet ist. 1 
2. Als trockne Gebiete (mit weniger als 200 mm Jahres- 
menge), welche aber nicht in allen Jahreszeiten trocken 
sind, findet man auf Wilds Karten das Innere von Kola 
und von Iran angegeben. Kola wird im Sommer mälsig 
befeuchtet, im Winter und Frühling dehnt sich aber die 
Regenarmut auch auf die südlicher gelegenen Hochflächen 


%) Grundzüge d. Phys. Erdkunde, 8. 106, FRE, But. 
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aus. Bezüglich des iranischen Binnenlandes wurden schon 
oben einige Zweifel an der Richtigkeit der Wildschen Dar- 
stellung ausgesprochen, und ich möchte es eher der ersten 
Gruppe zurechnen. 

3. Das ganze Jahr hindurch mäfsig feucht ist der 
gröfsere Teil des europäischen Rufslands und Westsibiriens, 
die Grenzgebirge im S und O der aralokaspischen Niede- 
rung &c. 

4. In der Jahressumme mäfsig feucht, aber im Winter 
trocken sind das ostsibirische Stanowoigebiet und Hoch- 
armenien. Im Frühling verschiebt sich die trockne Zone 
Östsibiriens mehr nach Westen. 

5. In der Jahressumme gemälsigt, aber im Sommer 
feucht ist der gröfste Teil von Mitteleuropa, Westrufsland 
und ein Teil von Zentralrulsland. 

6. Ebenfalls in der Jahressumme gemälsigt, aber im 
Winter trocken und im Sommer feucht sind der Ural, die 
Mandschurei und die Amurprovinz. 

7. In allen Jahreszeiten feucht sind die norwegische 
Westküste, die Alpen, der Westabhang des Kaukasus, ein 
Teil der Westküste von Japan. 

8. Nach der Jahressumme, aber nicht das ganze Jahr 
hindurch als feucht zu bezeichnen sind der Ostabhang des 
Talischgebirges, das südliche Kamtschatka (beide mälsig 
im Sommer) und der gröfste Teil von Japan (mäfsig im 


Winter). 


Die Niederschlagshäufigkeit. — Kartographische Darstel- 
lungen der Verteilung der Regenmengen genügen noch nicht, 
um uns einen vollen Einblick in die Art und Weise der 
Benetzung eines Gebietes zu verschaffen. Für die Beur- 
teilung derselben ist die Häufigkeit der Niederschläge ebenso 
entscheidend, wie deren Menge. Leider sind aber die meteo- 
rologischen Kongresse noch immer nicht über die Frage 
einig geworden, was als Niederschlagstag zu gelten habe. 
Auf den ersten Blick erscheint die Antwort darauf zwar 
sehr einfach, aber nur eine kurze Überlegung wird uns 
belehren, dafs, wenn man auch die Tage, wo nur ein paar 
Tropfen Regen oder ein paar Schneeflocken fallen, zu den 
Niederschlagstagen rechnet, die Summe derselben zum grofsen 
Teil von der Beschäftigung und Aufmerksamkeit des Beob- 
achters abhängt. Erst im Jahre 1880 wurde für das rus- 
sische Beobachtungsnetz die Regel aufgestellt, dafs als 
Niederschlagstage nur diejenigen zu zählen seien, wo der 
Regenmesser wenigstens 0,ı mm Wasser enthält. 


Die Unzuverlässigkeit, die den ältern Beobachtungen an- 
haftet, bewog Wild, nur die Verteilung der jährlichen Summen 
der Niederschlagstage kartographisch darzustellen. Ver- 
gleichen wir sie mit der Verteilung der jährlichen Regen- 
mengen, so ergibt sich zunächst eine ganz deutliche Über- 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Heft III. 


einstimmung in bezug auf die trocknen Gebiete im Süden. 
Auf 50 und darunter sinkt die Jahressumme der Regentage 
nur in Zentralasien und in der aralokaspischen Niederung. 
Auch in der Nähe von Kola finden wir ein ziemlich grolses 
Areal mit verhältnismäfsig seltenen Niederschlägen. Um so 
mehr überrascht es aber, in andern Punkten geradezu einen 
Gegensatz zwischen beiden Karten zu entdecken. Das 
Maximum der Regenhäufigkeit finden wir nicht dort, wo im 
Russischen Reich die gröfsten Regenmengen fallen, nämlich 
am Westabhang des Kaukasus, sondern im SW des finni- 
schen Meerbusens, wo die jährliche Niederschlagshöhe nur 
500—600 mm beträgt. Ja sogar im nördlichen Sibirien 
regnet oder schneit es häufiger als am Schwarzen Meer, und 
gerade in der kältern Jahreshälfte ist die Zahl der Nieder- 
schlagstage eine verhältnismäfsig hohe. Auch aus diesem 
Grunde ist es nicht zulässig, Sibirien als ein selbständiges 
Gebiet mit niederschlagsarmen Wintern auszuscheiden. Es 
ist sehr beachtenswert, dals — wie Wild aus den nicht 
veröffentlichten Karten der Regenhäufigkeit für die Jahres- 
zeiten entnahm — jener Gegensatz beider Jahreskarten, 
von dem oben die Rede war, hauptsächlich auf das Ver- 
halten im Winterhalbjahr zurückzuführen ist. Dort, ‘wo die 
Nähe des Meeres und eine niedrige Temperatur einen hohen 
relativen Feuchtigkeitsgehalt der Luft erzeugen, und wo 
die Wärme von einem Tage zum andern starken Schwan- 
kungen unterworfen ist, sind die günstigsten Bedingungen 
zu häufiger, wenn auch nicht bedeutender Kondensation 
gegeben. 

Form der Niederschläge. — Neben der Menge und Häufig- 
keit der Niederschläge ist es für das Klima eines Landes 
auch von entscheidender Wichtigkeit, in welchem Aggre- 
gatzustand dieselben erfolgen. Die Dauer und Mächtigkeit 
der Schneedecke hat überdies auch für andre geographische 
Fragen, wie Bewässerung und Vegetation eine einschnei- 
dende Bedeutung. In der Sammlung von Wild findet sich 
auch hierfür ein umfangreiches Material. Der Mangel an 
Raum gestattet mir zwar nicht, mich näher damit zu be- 
schäftigen, aber es darf dieser Gegenstand auch nicht ganz 
übergangen werden. Ich habe für einige Stationen in den 
verschiedenen Teilen des Reiches, welche in Tabelle 3 zu- 
sammengestellt sind, die Schneewahrscheinlichkeit 
berechnet; man erhält dieselbe, indem man die Zahl der 
Schneetage durch die sämtlicher Niederschlagstage dividiert. 
Sind alle Niederschlagstage Schneetage, so ist die Schnee- 
wahrscheinlichkeit — 1; bringt die Hälfte aller Nieder- 
schlagstage Schnee, so ist die Schneewahrscheinlichkeit 
— 0,5 &c. Das Zeichen + in der Tabelle zeigt an, dafs 
die mittlere Schneewahrscheinlichkeit zwar kleiner ist 
als 0,01, dafs aber doch in dem betreffenden Monat hier 
und da Schnee verzeichnet wurde. 


11 
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Tabelle 3. 

Schneewahrscheinlichkeit. 

= R & | X 2) 5 a all 

AIHRIHEHEEIHEIARE 

Te a ale | 
Archangelsk . .|1,00/1,0011,00 |0,97|0,75/0,40|0,06|—| — |0,12|0,54|0,87 0,56 
St. Petersburg .0,92.0,97|0,97 92 62) 17) + —| 0] 233] 72) 47 
Riga . .. .| 76 8 87 | 82) a2] 12) +—|—| 01) 14) 49 36 
Warschau. . .|| 63| 70) 70 62 235 07 ———| +| 07) 40) 29 
Moskau . . .| 93] 99] 98 91) 57| 08 01—— | 04| 27) 73) 49 
Kiewir 0.10.80]. 8912808 68| 2351| 04 ——|— | 01) 11] 51] 36 
Odessa. „ . .| 37) 68) 52 | a1) 09 + ——— | | 02] 15 18 
Sewastopol . .| 29) 35) a2 | 24] 04) +] ——|— | —| 03] 13) 15 
Kutalsa en .20.10.971, 4410249 38) 07) —| ——| — | —| —| 01) 15 
Samara . . .|| 92| 92] 98 al 38 02) ——|— | —| 22) 67) 
Astrachan. . .|| 68] 90) 89 67 18 —| —I—|— | —| 10) 34) 34 
Io 5 lei 0 055 — | ——|— | —| 01| 06) 15 
Aschur-Ade . .| 0s| 19) 27 071 — —| ——| — —| —| 06 
Alexandropol. 

(1470 mh.) .|| 91) 98| 99 71 27) 0| —— — | -| 04 31] 32 
Kasalinsk . . .|| 861,00) 90 233 07 —| ——1— | —| %| 73) 52 
Slatoust 

(410 m h.) .[1,00/1,001 99 9 77) 25) 03 ++ | 19) 66) 90) 5 
Tobolsk . . ./1,00/1,00|11,002)/1,001 es} ı6| 04—| — | 14) 6a 98 50 
Barnaul . . ./0,99!1,0011,00 0,92] 52] 12) — —|— | 04 50| 88 42 
Turuchansk . .1,00/1,00|1,00 98) 94| 83] 35|—| 05 | 41| 89 99 70 
Nertschinsk . .1,00/1,0011,00 [1,00] s9| 33} 0o)—ı— | os| 79! 99| 35 
Nikolajewsk 

(Amur) . . .11,00/1,0011,00 1,001 94) 52] 01—ı — | 02) 51| 93] 51 
Peking. . . .[0,7911,000,9838 10,64) 09) —| — || — | — —+| 39 


Mit Ausnahme von Slatoust im Ural ist wenigstens der 
Juli überall schneefrei, in Nordsibirien aber auch nur dieser 
(vgl. Turuchansk, wo allerdings nur 5 Jahre beobachtet 
wurde). Vom arktischen Rulsland bis in das Wolgabecken 


1) Nur im Jahre 1855 1 Regentag. 


na 


erstreckt sich eine Zone, wo es nur im Juli und August 
nicht schneit, und sie umfafst ferner einen grolsen Teil 
von Westsibirien und das ganze südliche Ostsibirien. In 
Süd- und Westrufsland und im südlichsten Teil von West- 
sibirien dehnt sich die schneefreie Zeit auf 3, und im pon- 
tischen und nordkaspischen Gebiet auf 5 Monate aus. 
Man sieht, die Grenzlinien sinken, wie die Isothermen, 2 
gegen O hin in immer niedrigere Breiten herab. Eine 
dieser Linien, welche die Zone ausschlief[slich- fester 
Winterniederschläge nach S begrenzt, habe ich in das Kärt- 
chen der Verteilung der Niederschlagshäufigkeit eingefügt; 
ihre starke südliche Ausbuchtung jenseit des Jenissei wird 
allerdings auch durch die bedeutende Höhenlage des Landes 
bewirkt. Nur zwei schmale Landstreifen gibt es in Rufs- 
land, wo es auch im Winter häufiger regnet als schneit: 
die pontische Küste von Sewastopol nach dem O hin, ein- 
schliefslich der Rionebene (s. Kutais) und das Ufer des 
Kaspisees von Derbent weiter nach S. Die Stationen Astra- 
chan und Aschur-Ade machen uns den klimatischen Gegen- 
satz des nördlichen und südlichen Gestades dieses grolsen 
Wasserbeckens klar. Allein nur soweit die milde Seeluft 
reicht, tritt der feste Niederschlag auch im Winter hinter 
den flüssigen zurück; das zeigt uns Tiflis, das nur 430 m 
hoch liegt. Das armenische Hochland repräsentiert uns 
das schneereiche Alexandropol, die aralische Niederung Ka- 
salinsk. Auch hier herrscht der Schnee vor, und selbst in 
Samarkand, in der Breite von Kalabrien, sind noch Januar 


und Februar echte Schneemonate. Alex. Supan. 
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Uber die Tscherkessen. 
Von R. v. Erckert!). 


Wenn die nachstehende kurze Abhandlung auch weder 
den Namen der Tscherkessen noch den Ursprung ihrer 
bis jetzt jeder Verwandtschaft entbehrenden Sprache, noch 
die aufsertatarischen Bestandteile dieses Volkes erklärt, so 
darf sie doch den Anspruch erheben, Angaben zu enthal- 
ten, die auch anderweitige Bestätigung finden und einiges 
Neue bringen, wenn es anderseits deutlich aus denselben 
hervorgeht, dals die Absicht eines aristokratisch angelegten 
mohammedanischen Volkes begreiflicherweise dahin ging, 
seinen Ursprung von den Arabern herzuleiten und ‚zumal 
von dem Stamme der Koreischiten (sprich Kora&schiten), 
aus dem Mohammed selbst hervorging. Dasselbe findet ja 


1) Nach eingehenden Forschungen aus arabischen schriftlichen Über- 
lieferungen und nach den Mitteilungen sehr alter Tscherkessen, — von 
einem eingebornen, der vornehmen Klasse angehörenden Tscherkessen, der 
im türkischen Militärdienst steht, gesammelt, und von diesem dem Autor 
des Aufsatzes mitgeteilt. — Die nachfolgenden Mitteilungen ergänzen und 
berichtigen das über die Tscherkessen in dem Werke des Autors „Der 
Kaukasus und seine Völker“ Gesagte. 


auch wohl bei allen Häuptlingen der afrikanischen Berber- 
stämme statt, die ihre Abstammung auf einen arabischen 
Ahnherrn zurückführen, eben deshalb, weil sie, nachdem 
sie Muselmänner geworden, es für einen Vorzug halten, zu 
dem Volke zu zählen, aus welchem Mohammed, der Ur- 
heber des Islam, stammt. 

Dafs arabischer und überhaupt semitischer Zuzug nach 
Georgien und dem Kaukasus auch schon früher stattgefun- 
den hat, steht geschichtlich fest; er zeigt sich deutlich 
ethnographisch besonders im Daghestan, wie auch in Trans- 
kaukasien, wenn auch in andrer Weise. Bei den sogenann- 
ten eigentlichen Bergvölkern des nordwestlichen Kaukasus 
aber (den iranischen Osseten und den Tscherkessen inkl. 
der tatarischen Kabardiner) ist keine Spur semitischen Blu- 
tes im Volkscharakter und in Sprache zu bemerken, ja man 
könnte sagen, dals diese Völker gerade die Gegensätze des 
semitischen Nationalcharakters aufweisen. 

Wenn nun aber ein jedenfalls nur wenig zahlreicher 
Teil der Tscherkessen doch arabischen Ursprungs ist und 
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so vollständig aufgegangen und verschwunden ist, wie es 
die Gegenwart aufweist, so bleibt die Frage offen, welches 
Volk es war, das am wesentlichsten zu diesem Aufgehen 
beigetragen hat, und wir gelangen immer wieder, andre 
Anhaltspunkte entbehrend, zu den den Griechen wenigstens 
dem Namen nach schon früh bekannten Tscherkessen. 

Die angeführte Quelle, die dieser Abhandlung zu Grunde 
liegt, teilt nun mit: 

Die aus Arabien nach dem Gebiet des westlichen Kau- 
kasus, südlich des Kuban gezogenen Stammväter der Tscher- 
kessen, gehörten zu dem hervorragendsten und angesehen- 
sten Stamme der Araber, den Koreischiten. Die Abteilung 
der Koreischiten, die aus Arabien auszog, war aus dem 
Stammgliede Benu-amir (Benu — Sohn). — Der Name 
Koreisch (Kreisch) bedeutet im Arabischen einen Fisch, 
der unter den Seetieren gefürchtet ist, also einen Raubfisch, 
einen kräftigen Fisch ; daher wurde der kriegerischste Stamm 
so genannt, der in Jemen und Hidschas (Mekka und Me- 
dinah) lebte. Im Orient, auch bei den Persern und Tata- 
ren, wurde der Charakter, das Temperament der Könige 
und Helden nach einem Tier benannt, um symbolisch den- 
selben anzudeuten. (Daher Arslan, Kaplan &c., d.h. Löwe, 
Tiger.) 

Im Frühjahr wurde jährlich von den arabischen Stäm- 
men bei Medinah ein Nationalfest gefeiert, das meist in 
Kampfspielen, Wettreiten &c. bestand. Einstmals, zu An- 


- fang des 7. Jahrhunderts n. Chr., hatte das Stammhaupt 


der Benu-amir aus Ungeschick einem Teilnehmer mit seiner 
Lanze das Auge ausgestochen, wofür er, nach dem herr- 
schenden Sittengesetz, mit dem Verlust des eignen Auges 
bülsen sollte. Da der Getroffene niedrigen Standes war, 
so wollte der Häuptling oder Fürst darauf nicht eingehen, 
sondern forderte seine Stammesgenossen auf, ihm treu zu 
bleiben und mit ihm fortzuziehen. Der grölste Teil folgte; 
am andern Tage zog man aus, und der Richterspruch blieb 
unerfüllt. Man ging nach Scham (Damaskus), wo fast un- 
abhängige Statthalter des Haraklius regierten; dort blieb 
man mehrere Jahre und erwarb sich grolses Vertrauen bei 
den dortigen Machthabern. Nun wurde aber Scham von 
den Arabern erobert und die Flüchtlinge, die sich nicht 
unterwerfen wollten, mulsten weiterziehen. Zwischen Ar- 
menien und Grusien sich durchdrängend, wohin sie nach 
zwanzigjährigen Kämpfen aus der Gegend von Angura und 
Konja, an der persischen Grenze, gelangt waren, kamen 
sie nach dem Kaukasus und baten Heraklius, ihnen einen 
Landstrich dort zur Niederlassung anzuweisen. Der Weg 
hatte sie über Erzerum geführt, welche Gegend damals 
Arsiniark (Boden, Gegend, und das Volk, also etwa Gegend 
des Volkes bedeutet), d. h. Land der Arsi (der Armenier) 
hiefs, wie Armenien am Ararat in der Geschichte der 
Araber genannt wird. Die Bitte wurde insoweit gewährt, 
als Heraklius ihnen die Auswahl unter der Bedingung über- 
liefs, niemand in seinem Besitz zu stören. Sie gelangten 
nach der Gegend von Wladikawkas. In der arabischen 
Geschichtsschreibung steht: Biladibersse (in der Einzahl 
Belde-i-bersse), oder kurz gesagt Bers (wie der Kaukasus 
hier, d. h. der Berg Elbrus im Arabischen heifst: Dshebel- 
Bers). Die Armenier und Georgier nannten ihn Berls. 
Bilad bedeutet die Landschaft, d. h. die bersischen Städte 
in der Umgegend von Wladikawkas. Als Flüchtlinge aus 


Arabien und Persien sollen sie den Beinamen tscheri-kess, 
d. h. spurlos fortgegangene, geflohene Männer oder Krieger 
erhalten haben. 

Hierauf bezüglich muls nun folgendes hinzugefügt wer- 
den. Nach den Angaben der Geschichte der vormohamme- 
danischen Araber verliefsen gemeinschaftlich mit dem Gef- 
niden Debala-ibn-nisem, der nach Konstantinopel zum Kaiser 
Heraklius vor des Khalifen Omars Herrschaft floh, 50 000 
ghassanidische Familien Hauran, seine syrische Provinz, 
das altbiblische Bassan, den nordöstlichen Teil Palästinas, 
den wertvollsten und wichtigsten Teil des Ghassanidenreiches, 
dessen Dynastie eben Gefniden (sprich Dshewniden) hiels 
und welches Volk früher aus Südarabien eingewandert war, 
und wanderten mit Hab und Gut nach Georgien. Nach 
ihrem Aufbruch aus Syrien hielten sich die Ghassaniden 
(Christen) in den zu Konstantinopel gehörigen Ländern auf, 
bis sie sich gegen das Gebirge der Scherkesen (Tcherkes- 
sen) wendeten, die eine Zeitlang weiter östlich wohnten 
und die das mächtigste der im Kaukasus wohnenden Völ- 
ker waren. Die Ghassaniden verbündeten und vermischten 
sich mit ihnen, so dafs die Stammbäume beider auseinander- 
liefen, woher viele von den Ungläubigen dort glaubten, 
dafs sie ghassanidischen Geschlechts seien. 

Was die oben aus tscherkessicher Quelle mitgeteilte 
Ursache des Auszuges des arabischen Stammes aus Syrien 
betrifft, so wird er nach bisher als sicher angenommenen 
arabischen Quellen darauf zurückgeführt, dals der König 
Debala-ibn-eihem Mohammedaner geworden war und ihm 
befohlen wurde nach Mekka zu pilgern, um nach üblichem 
Brauche, nur mit einem Überwarf bekleidet, dreimal die 
Kaaba zu umgehen, wobei er von einem hinter ihm schrei- 
tenden Mohammedaner aus niederm Stande auf die Hacke 
getreten wurde und erzürnt darüber diesem eine Öhrfeige 
gab; ein unerhörter Vorfall, der nach dem Sittengesetz, 
da in der Religion alle als gleich angesehen werden, mit 
einer Ohrfeige bestraft werden sollte. Dieser Strafe nun 
entzog sich der König durch den Auszug aus dem Lande. 

Was den Namen Tscheri-Kelfs betrifft, so hat er im 
Arabischen keine Bedeutung, ja der Laut isch kommt im 
Arabischen gar nicht vor. Die T'ischerkessen werden früher 
Scherkefs und später Dscherkels genannt, das ebenfalls 
keine Bedeutung im Arabischen hat. Ebensowenig ist es 
ein türkisches oder persisches Wort. Entweder ist also 
„Tscherkessen“ der alte einheimische Volksname oder das 
Volk wurde von den Nachbarvölkern so genannt. Das 
Wort tscheri-kefs ist ein Unding, obwohl das türkische 
Wort 7scherd Truppen und das persische Kefs irgend 
jemand, quelqu’un, bedeutet; so ist die Zusammenstellung 
sinnlos. 

Die tscherkessische Überlieferung erzählt weiter: 

Heraklius war damals sehr durch Feinde bedrängt und 
sah die 5000 Reiter zähblenden Tscherkessen gern als seine 
Freunde, daher er auf ihre Bitten einging. Die T'scher- 
kessen überschritten den Kaukasus (Kabk oder Kawk, auf 
arabisch rundes, orientalisches Hufeisen bedeutend, da 
die Araber sich die Erde nur als das Mittelmeer umgebend 
und von einem hohen Randgebirge eingeschlossen dachten, 
von dem der Kaukasus als ein Teil erschien), im Kasbek- 
Pafs bei Wladikawkas, wo sie einen Haltepunkt machten, 
um schliefslich neue Wohnsitze unter ihrem Oberhaupt 
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Kissä in Besitz zu nehmen, die bereits aufserhalb der 
Machtsphäre des Heraklius lagen. 

Hier am Kaukasus, südlich des Kuban (Koban auf 
tscherkessisch), wohnten damals die Bulgaren, schwarzen 
Bulgaren, Nachkommen der Humotürken, während eine 
zweite Horde derselben im 7. Jahrhundert über die Donau, 
eine dritte etwas früher oder gleichzeitig an die Kama zog, 
die den Kern der Awaren und der Chasaren-Torken, im 
Süden der Steppe, und der türkischen, wohl chasarischen, 
Dynastie der Magyaren bildeten. Nach den angeführten 
Quellen werden diese Bulgaren am Kuban ursprünglich als 
einer Abstammung mit den Vorfahren der Kasaken — wohl 
eines so oder ähnlich, Kasochen, genannten Volkes in der 
Gegend des Asowschen Meeres — bezeichnet. Der Name 
Bolgaren oder Bulgaren bedeutet auf alttürkisch (tatarisch, 
turkmenisch) nichts andres als Pelzträger, da alle Kleidungs- 
stücke aus Pelzwerk, und zwar aus Schaffell bestanden. 
Im Norden des Kuban wohnten Kasaken, wie sich auch 
die tatarischen Grenzwächter im Süden des damaligen mos- 
kauischen Rufslands nannten, von denen er auf die russi- 
schen Druschinen, Heeresgefolge der Fürsten, überging. 

Die Bulgaren wurden teils von den Tscherkessen unter- 
worfen und zu Sklaven gemacht, gröfstenteils aber gingen 
sie fort über den Don und nördlich der Krim nach der 
untern Donau (wohl zu ihren Stammbrüdern). Sehr auf- 
fallend, auch den heutigen Tscherkessen, ist die Überein- 
stimmung ihrer Speisen und der Bauart der Häuser und 
Ortschaften mit denen der Bulgaren in Bulgarien. Die 
siegreichen Tscherkessen nahmen nun das Gebiet vom Kas- 
bek bis zur Donaumündung ein und legten später den Ort 
Tscherkask an. Ebenso deutet der Ort Tscherkassy , süd- 
lich von Kiew am Dnjepr, deutlich auf tscherkessischen 
Ursprung, und zwar der kabartdinischen Tscherkessen , die 
südlich von Moskau und am Dnjepr den Russen Grenz- 
dienste geleistet hatten, was wohl noch von ihrer frühern 
Heimat, als Tataren des südlichen Rulsland, sich herschreibt. 
Später, durch Mongolen und Tataren bedrängt, mufsten die 
Tscherkessen kämpfend sich südwärts nach dem Kuban zurück- 
ziehen und, immer mehr geschwächt, später bei dem heutigen 


Jekaterinodar ganz auf das linke Ufer des Flusses. Ihre dama- . 


lige Schwäche liefs sie dem Chan der Tataren im Norden einen 
Frieden anbieten, den dieser (mit echt orientalischer Schlau- 
heit) unter der Bedingung annahm, dafs die Tscherkessen 
innerhalb 15 Tagen für jeden Kopf ihres Volkes einen 
hübschen hölzernen Löffel (aus besonderm gelben Holz) als 
Kriegsentschädigung darbrächten, wofür sie in unbestritte- 
nen Besitz des linken Kubanufers treten sollten. 

Der listige Tatar wollte durch diese Löffelsteuer nur 
die wirkliche Stärke des Feindes erfahren, die dieser stets 
sorgfältig, selbst unter den verschiedenen eignen Stämmen, 
zu verbergen suchte, Die Bedingung wurde jedoch ange- 
nommen und Waffenstillstand auf 15 Tage unter Festsetzung 
einer neutralen Grenzzone abgeschlossen. 

Die ältere, unverheiratete, durch ihre Klugheit in hohem 
Ansehen stehende Schwester des T'ischerkessenhauptes wurde 
um Rat gefragt; sie durchschaute die Absicht des Gegners 
und sagte: „Der Feind hat mehr und bessere Löffel als er 
verlangt hat, er will nur die Stärke unsres Volkes erfahren. 
Wir müssen uns also in diesen 15 Tagen mit allem Nötigen 
(Kleidung und Mundvorrat) versehen, um. heimlich fortzu- 


ziehen; aber dazu täglich die Herden auf die Grenzhöhen 
treiben, damit der Feind sie gewahr wird. Am 13. Tage 
müssen grolse weilse Steine und alles unbrauchbare Vieh 
auf die Höhen gebracht werden, um unsre Anwesenheit 
kund zu thun; und zwar müssen die weilsen Steine unter 
hohen Bäumen niedergelegt werden, als ob das Vieh im 
Schatten derselben vor der Sonnenglut nach der Weide 
ausruht. 

Am 14. Tage wurde fort, nach Anapa und Tukas hin 
(am Schwarzen Meere) gezogen. Die Tataren hatten noch 
etwas länger als der festgesetzten Frist nach gewartet; 
dann befahl der Chan Dolmetscher zu den Tscherkessen zu 


schicken, um Bescheid zu erfahren. Als man niemand von 


ihnen vorfand, äufserte der Chan: „sie sind ein schlaues 
Volk; mögen sie in ihren Wohnsitzen bleiben“. Er selbst 
zog nach Norden zurück, und haben seitdem keine Kämpfe 
mehr zwischen Tscherkessen und Tataren stattgefunden, 
Ob damals oder später erst das Gebiet auf dem linken 
Ufer des mittlern Kuban bis zur Labä hin von Nogaiern 
(bis zum Jahr 1865) besiedelt wurde, ist ungewils. Die 
Labä heilst bei den Tscherkessen Lab und an ihrem obern 
Lauf Lebibl, d. h. sieben Labas. 3 

Bei dem Abzuge der Tscherkessen folgten sie so lange 
der von der Schwester des Fürsten angegebenen Richtung, 
bis diese die Stelle der Niederlassung bezeichnen würde. 
Unterwegs erkrankte sie schwer; sie liels den Fürsten und 
die Ältesten des Volks zu sich kommen, um Abschied zu 
nehmen und bestimmte folgendes: „Wenn ich sterbe, dann 
begrabt mich nicht an dem Orte meines Verscheidens, son- 
dern schleppt meinen Leichnam weiter mit und grabt an 4 
jedem Nachtquartier ein vollständiges Grab für mich aus 
und schüttet dasselbe wieder voll, gebt aber acht darauf, 
ob die ausgeworfene Erde die Vertiefung ausfüllt, oder ob 
noch Erde übrig bleibt; ist ersteres der Fall oder bleibt 
nur sehr wenig Erde übrig, dann zieht weiter; wenn aber 
viel Erde übrig bleibt, dann verscharrt meinen Leichnam 
dort und lafst euch dort nieder.“ (Was die fruchtbare 
Beschaffenheit des Bodens anzeigen sollte) Ihrem Aus- 
spruche wurde Folge geleistet; sie starb, und nach 6 Tagen 
fand sich viel überflüssige Erde am Grabe an dem Flusse 
Schahaguasche (Rehbock — Damn-Fürst) der heutigen Bje- 
laja, dem letzten grofsen linken Nebenflusse des Kuban in 
einer schönen wildreichen Gegend. E 

Der Fürst oder das Oberhaupt des aus Arabien aus- 
gezogenen Stammes hatte drei Söhne, deren Nachkommen 
sich auch in den neu gewählten Wohnsitzen nicht trennen 
wollten. Der älteste hiefs Abesäch, die andern Schapsug 
(von dem sich später die Nadchotsch oder Natukaizen ab- 
zweigten) und Ubych. Daher teilte das Volk die neuen 
Wohnsitze in drei Gebiete, je nach den drei Brüdern ge- 
nannt. Die Abesächen (Abads&chen) blieben in der’ gewähl- 
ten Gegend, südöstlich des heutigen Jekaterinodar bis ins | 
Gebirge hinauf, da sie der älteste Stamm waren; diese 
Weidegegend wurde in sieben Teile geteilt und hiefs Tubü, 
der dorthin führende Pafs Tubü-Kei, nach welchem die 
Gegend genannt wurde. Die Ubychen zogen als Nachbarn 
an das Schwarze Meer; die Schapsugen (Schapzugen) nach 
der Gegend von Asöw, Jenikalö und Anäpa, d. h. mehr 
nach der Krim hin gelegen. Später zweigten sich noch“ 
andre Stämme, teils durch Vermehrung, teils durch Zuzug. 
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ab, doch sind die drei genannten, und die Nadchotsch die 
eigentlichen T'scherkessen. Spätere Stämme, die keine eigent- 
lichen Tsscherkessen waren, aber deren Namen trugen, waren: 
Kabartai (Kabardiner), Besslini (Besslineier), Tjemgui, Bse- 
duch, Hatjukai, Jegirkai, Nechösch, Berr (Börr-) Braki' (zwei 
Brüder). Nach einem mongolischen Stamm der über Ab- 
chasien nach dem Südufer des Kuban im Nordwesten der 
Abesachen zog und Adighi hiels, nannten sich später die 
eigentlichen Tscherkessen, und später, als namentlich durch 
den Niedergang der Krimtataren zahlreiche Zuzüge von 
dort stattgefunden hatten, — sogar mit besonderm Stolz, 
niemals aber die Kabardiner. 

Die Abesachen wollten sich in ihren neugewählten Sitzen 
unvermischt erhalten und an ihrer Gliederung in sieben 
Stämme festhalten; daher teilten sie das Land nach diesen 
sieben Stämmen und grenzten dieselben durch gepflanzte 
Bäume ab; dadurch war ein fremder Zuzug, der keinen 
Anteil am Lande hatte, sofort zu erkennen. 

Die sieben Familien, in die sich die Abesachen teilten, 
hiefsen: 1) Kuba-Dsyb (die vornehmste, nach zwei Brüdern 
genannt). 2) Ssuch-Brüdsch (zwei Brüder). 3) Hatko-Abyd 
(zwei Brüder). 4) Schüsch, Sselisch (die zusammenge- 
hören). 5) Bidanugh, Ba-Ssirbi, Rüsch (die zusammen, da 
wenig zahlreich, einen Anteil des Landes erhielten). 6) Zei, 
Broasche, Küschmedswuäsdemir, Negikobardyr (die ebenfalls 
zusammengehören). 7) Chuschtük, Jedighi, Jenemük, Ant- 
schök, Dawür, Dschankät, Beschük, Hakuryun (die ebenfalls 
zusammengehören). 

Obwohl die Tscherkessen keine eigne Schriftsprache 
besitzen, so ist diese Einteilung heute noch den Tscher- 
kessen vielfach geläufig und erkennbar. Freilich haben 
manche Mischungen stattgefunden und die spätern Chans 
bei ihnen sind aus der Krim von den Tataren gekommen. 

Die Hauptfamilien der 1865 gänzlich ausgewanderten 
Ubychen (der am wenigsten zahlreiche Stamm) hiefsen: 
Schehabli, Goigene, Shane; in diese getrennt, zogen die 
Ubychen bei Besiedelung des Landes in ihr Gebiet am 
Schwarzen Meere. Später kamen fremde Stammpglieder hinzu: 
die Bersegg, Sesch. 

Unter den verschiedenen Stämmen der Tscherkessen 
kommen häufig dieselben Familiennamen vor; sie deuten 
auf gleiche Herkunft und verpflichten alle Glieder, sich 
brüderlich beizustehen in Not und Bedrängnis. 

Die Namen der Ortschaften, Flüsse &c., sind auf dem 
linken Kuban-Ufer fast ausnahmslos tscherkessisch, auf 
dem rechten tatarisch, beide gegenwärtig fast durchgehend 
russisch oder russifiziert. 

Um in ihren Wohnsitzen sich zu vermehren und von 
den vielen Fehden sich zu erholen, vermieden die T'scher- 
kessen möglichst alle Streitigkeiten mit ihren Nachbarn. 
Als die Türken ihre Herrschaft #r Kleinasien ausdehnten 
und durch Kriege mit den Seldschuken alle Verbindung 
durch Kleinasien nach dem Süden absperrten, dauerte die 
Abgeschlo:senheit der Tscherkessen von ihrem Stammlande 
Arabien so lange, bis ganz Kleinasien den Türken unter- 
worfen war. Während dieser Zeit waren die Tscherkessen 
von‘ der Lehre Mohammeds abgefallen und Christen ge- 
worden, und erst als die Verbindung von Tscherkessien 
mit Syrien und Arabien wieder frei wurde, fand die Lehre 
Mohammeds wieder Eingang. 


Ganz besonders günstig daraufhin und auf Bildung und 
Kultur wirkte die Thronbesteigung einer tscherkessischen 
Dynastie in Ägypten. Diese fand folgendermalsen statt. 

Der 15jährige Sohn, Berkuk mit Namen, eines vor- 
nehmen Häuptlings (Temirgä tatarischer Name) der Tscher- 
kessen, ging im Jahre 755 der Hegira (sprich Chidschret, 
auf türkisch, hidschra auf arabisch), also zu Ende des 14. 
Jahrhunderts, Studien halber über Armenien und Kurdistan 
nach Arabien, wurde aber in Kurdistan, durch seine Schön- 
heit und Intelligenz auffallend, von Räubern gefangen und 
an einen Türken nach Europa verkauft, von wo er später 
nach Ägypten (Messir auf tscherkessisch) verkauft wurde. 
Der damalige 23. König der dort regierenden Dynastie 
hiefs Menssur-Ssultan-Ali-Ben-Scha(a)bän, d. h. Sultan der 
Sieger, Ali, Sohn von Scha(a)bän; er bekam Berkuk in 
seinen Besitz und erfuhr von ihm seine vornehme Abstam- 
mung, die er bis zu Kissä hinaufführte, dem Oberhaupt 
der Tscherkessen bei ihrer Ankunft in der neuen Heimat. 
Durch seine Bildung stieg er immer höher in Gunst und 
Ansehen, und als der letzte König der Dynastie Ssegir- 
Ssald, der ohne Erben war, im Jahre 784 (1384 n. Chr.) 
der Hidschret, vom Volke abgesetzt wurde, wählte man 
Berkuk, der 29 Jahre Sklave gewesen war. Dieser hob die 
Benennung der frühern Dynastie auf und nannte seine neue 
Chudschumet-Tscherakesse (die tscherkessische Dynastie), 
sonst von den Arabern die Dynastie der Bachariten, d.h. 
der (türkischen) Sklaven von jenseit des Meeres genannt. 
Die Verbindung und die Beziehungen mit den Tscherkessen 
wurden nun sehr lebhaft; viele junge Leute kamen zu Stu- 
dien und Kriegsdienst nach Ägypten und wurden als treue 
und vaterländische Krieger als Leibwache des Fürsten ge- 
braucht. Berkuk regierte 16 Jahre 4 Monate, er starb im 
Jahre 801 der Hidschret (1401 n. Chr.). 

In betreff dieser tscherkessischen Angaben mufs nun 
bemerkt werden, dafs Berkuk, der Gründer der tscherkessi- 
schen Dynastie (der Bachariten oder der Mameluken), das 
Amt eines Hausmeiers bei dem Könige von Agypten be- 
kleidet hatte, und dafs er auf Hadschi, den Sohn des 
Scha (a)bän, folgte, nachdem dieser abgesetzt worden war. 

Was die hier mitgeteilten tscherkessischen Stammnamen 
betrifft, so weisen sie alle keinen arabischen Ursprung auf; 
eine Ausnahme macht nur der Stamm der Ubychen, der 
Schabli genannt wird, auf arabisch Schehab, in der Mehr- 
zahl im Deutschen durch Schehabiten wiederzugeben; dies 
bedeutet im Arabischen, wo es ein sehr beliebter Stamm 
ist, — Sternschnuppe. Ebenso ist der Name Berkuk echt 
arabisch und sehr häufig vorkommend; er bedeutet Apri- 
kose, zum Unterschiede mit der Pfirsich, stammt ursprüng- 
lich aus dem Lateinischen (praecox) und wird als Schmeichel- 
name oder für schwarze Sklaven und Mädchen angewendet, 
um für schwarz eine mildere Form zu gebrauchen. 

Aufserdem mag hier bemerkt werden, dafs nach der 
Mitteilung eines sehr gebildeten Schabsugen, der in Moskau 
studiert hat und aus ganz niederm Stande (er hütete die 
Herden als Knabe) sich emporgeschwungen hat, einige 
Stammnamen der Tscherkessen mit Ausnahme der Übychen 
und Absachen folgende Bedeutung haben. Die Natukaizen 
(Nadchotsch, Nat’chodss) heifsen der wörtlichen Bedeutung 
nach — Sacksammler, von ihrer Hauptbeschäftigung als 
Handeltreibende, Einsammler, Verbergende, Bewahrende, 
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Die Bseduchen, wörtlich — Bienenpächter. Die Beslineier 
(Aristokraten), deren Adel aber von anderswo hergekommen 
sein soll, heilsen, der wörtlichen Bedeutung nach — in 
grolsem oder vielem Walde Lebende. Die Schapsugen — 
Pferdezüchter. Danach dürfte sich vielleicht die Tradition 
von den drei Brüdern modifizieren. 

Die Tscherkessen sind ein aristokratisches Volk und 
scheiden sich streng in verschiedene Stände (die gegen- 
wärtig im Kaukasus nur noch eine traditionelle Bedeutung 
haben). 

Die Fürsten heifsen P’schü (Pschi); der Stand über- 
haupt Ssebk; also Fürstenstand Pschü-Ssebk. 

Nach ihnen folgen die höchsten Militärs oder Beamten 
der Fürsten, um sich dieses Ausdrucks zu bedienen, die 
Wergh heifsen; der Stand also Wergh-Ssebk. 

Dazu gehört auch der Stand, aus dem die übrigen 
Würdenträger gewählt werden, und der aus Grundbesitzern 
und Kaufleuten besteht und Pfokot genannt wird. Diese 
Bezeichnungen sind keine eigentlich tscherkessischen , son- 
dern von Mongolen und Tataren übernommene. Diese 
beiden Stände können untereinander heiraten. 

Dann folgt der freie Bauerstand Ogh, der vielleicht 
aus frühern freigekauften Sklaven entstanden war; aus 
diesem können keine Beamte gewählt werden, aber er kann 
als Kaufmann Handel treiben. Zu diesem Stande gehört 
noch der der Asäd oder Sklaven, die für gute und treue 
Dienste frei geworden sind. Diese haben früher Sklaven 
und Mädchen nach Konstantinopel verkauft, um dort Stütze 
und Anhalt zu finden. 

Die letzte Klasse bilden die Pschi-tlö(tla), oder die 
eigentlichen Kriegsgefangenen, die Assir im Arabischen 
und Jassyr noch heute im Polnischen heifsen. Aber ein 
solcher Sklave kann Asad oder Ogh werden durch Frei- 
kauf, bis dahin bleibt er leibeigen seinem Herrn. 

Der lange und zähe Widerstand der Tscherkessen (und 
Nogaier) gegen die Russen, zu denen sich die Kabardiner 
meist neutral verhielten, da seit Jahrhunderten mit russi- 
schen Kasaken bekannt und benachbart, — fand zu An- 
fang der sechziger Jahre einen jähen Abschlufs, dem nur 
voch Einzelkämpfe folgten, durch die Kapitulation oder 
Unterwerfung des obersten Führers Mahommed Emin. Er 
hatte sich dem geistlichen Stande gewidmet, war kein 
Tscherkesse, sondern ein Tschetschenze oder Lesghier, und 
hatte sich, noch in jungen Jahren, zu den Kabardinern 
begeben, bei denen er durch Begabung und religiöse Stu- 
dien Einflufs und Bedeutung gewann. Die eigentlichen 
Tscherkessen hatten überhaupt keine Sympathie für die 
aus der Türkei und der T'sschetschna stammende Geistlich- 
keit und wollten daher auch diesen Fremden nicht auf- 
nehmen. Ein Fürst der T'sscherkessen traf in der Kabarda 
diesen Mahommed Emin, der durch seine Frömmigkeit und 
religiösen Kenntnisse grolsen Eindruck auf ihn machte, 
Die Abesachen wollten ihn aber nicht bei sich aufnehmen, 
wie jener wünschte, und nun machte der Fürst den Ver- 
such, durch Anwendung von List dennoch zu seinem 
Zuesakl zu gelangen. Eine Arba (Araba, zweiräderiges pri- 
mitives Fuhrwerk) wurde mit Ochsen bespannt und mit 
Säcken beladen und Mohammed Emin dazwischen versteckt 
und zu den Abesachen gebracht, wo er bald mit der Geist- 


lichkeit Fühlung und überhaupt Ansehen gewann, zumal 
er sich durch Tapferkeit gegen die Russen auszeichnete. 
Als der Fürst starb und nur unmündige Kinder hinterliels, 
wurde Mahommed Emin mit der Führung dieses Abesachen- 
Stammes beauftragt und gewann immer mehr Ansehen und 
Ruhm, nur nicht bei den Ubychen und Schapsugen. Er 
aber wollte über alle herrschen und dazu die Häuptlinge 
verjagen; und als dieses nicht gelang, so trat er mit den 
Russen heimlich in Unterhandlung, erleichterte ihnen die 
Besitznahme der Zugänge und unterwarf sich mit seinen 
gegen 100000 Köpfe zählenden Untergebenen, über die er 
mit Grausamkeit geherrscht hatte, nachdem er unter den 
andern Stämmen Feindschaft und Zwietracht gesäet hatte. 
Verachtet ging er nach Brussa in Kleinasien, wo er in 
Irrsinn verfallen sein soll. Die Masse der Tscherkessen 
wanderte im Jahre 1865, gleich nach ihrer völligen Unter- 
werfung (teilweise auch schon früher), in der Zahl von 
400000 nach dem Türkischen Reiche aus. Im Kaukasus 
leben gegenwärtig im ganzen (mit den Kabardinern, die 
am zahlreichsten sind) etwa 120000 Tscherkessen. 

Der gegenwärtig zahlreichste und bedeutendste Stamm 
der Tscherkessen, die Kabardiner, die in vieler Beziehung 
im Kaukasus die Tonangebenden sind, traten erst später 
als Stammglied zu den Tsscherkessen hinzu, was sich auch 
in der Sprache ausdrückt, die um so mehr an Reinheit 
verliert, je mehr man sich aus den Stammsitzen der eigent- 
lichen Tscherkessen her dem Gebiet der Osseten und Tsche- 
tschenzen nähert. — Die Kabardiner sind tatarischer Ab- 
stammung, Turkmenen im weitern Sinne. Ein Stamm, der 
Kubarti (Kabardiner) genannt wurde und der von Norden 
her zur Tatarenzeit, also im dreizehnten oder vierzehnten 
Jahrhundert, nach dem Terek gezogen war, trat dann in 
nähere Beziehungen und Verkehr mit den Tscherkessen 
und assimilierte sich mit ihnen, auch ihre Sprache an- 
nehmend neben seiner eignen tatarischen. 

Die sogenannten Bergkabardiner, im Süden der Kabar- 
diner bis an den Hauptkamm des Gebirges wohnend, sind 
Tataren, die sich im Laufe der Zeit mit Mingreliern, Juden 
und besonders Armeniern gemischt haben und an letztere 
in vieler Beziehung erinnern, wie behauptet wird, selbst in 
der Sprache. Sie sind, vielleicht gerade infolge dieses Ein- 
flusses, keine reinen und eifrigen Mohammedaner. Christen 
gegenüber geriert sich der Bergkabardiner als Christ, Mo- 
hammedanern gegenüber als Mohammedaner; so wird aus 
tscherkessischen Quellen behauptet. Die Karatschaier stehen 
durch vielfache Mischung mehr den Kabardinern als den 
Bergkabardinern näher, die viel Georgisches, speziell Min- 
grelisches, wie gesagt, enthalten. : 

Ein das Abesachische und Schapsugische zusammen- 
stellendes kurzes Wörterverzeichnis bekundet eine grofse 
Ähnlichkeit dieser Dialekte, von denen der ubychische mehr F- 
verschieden ist. 

Das Ubychische ist namentlich in der Satzkonstruktion 
vom Abesachischen verschieden. 

Die Vokale a, deren es drei Abstufungen gibt, lauten 
dumpf, wie im Russischen. — Das e wie im Russischen, 
ein andres weicheres e weicher und etwas an ö erinnernd. 
Ein b wird halb wie ein b, halb wie ein p gesprochen, 
etwa wie bg. Das w beinahe wie u, etwa wie im Eng- 
lischen. Das u beinahe wie ü. Das o beinahe wie 
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Das i etwas wie e. Die Kabardiner sagen für tsch im 
Tscherkessischen: wü (wu); die Übychen tsch für sch der 
Tscherkessen. 

Im Tscherkessischen wird bei Hauptwörtern und Eigen- 
schaftswörtern das Geschlecht nicht ausgedrückt; auch sind 
die Endungen der erstern ganz verschieden. Die Zeit- 
wörter endigen meist auf en, und zwar die regelmälsigen 
Zeitwörter; die unregelmälsigen Zeitwörter haben andre 
Enndungen. 

Wenn ein Zeitwort zum Hauptwort umgeformt wird, 
um die Thätigkeit zu bezeichnen, wird &er hinzugefügt; 
z. B.: schefen — kaufen; schefenerr. — der Kaufmann. 
Die Vokale sind alle matt. Eine Ausnahme macht nur der 
Ausruf wui. Der Zusatz shi kommt, aber nicht allgemein, 
als Diminutivform vor, z. B.: kulege-shi ein kleines Flüfs- 
chen; aber nicht sche-shi, kleines Feld, sondern sche-ssik (u) 
oder zik-(u). Ebenso une-shi, ein kleines Haus; aber 
sse-(le)-ssik (u) oder zik(u), und nicht sse(le)-shi für 
kleiner Mann. 

In der Deklination haben Genitiv und Dativ dieselbe 
Endung em; der Unterschied ist nur durch den Sinn der 
Phrase zu erkennen. Nominativ und Accusativ haben die- 
selbe Endung: er, ganz gleich, ob das Wesen ein belebtes 
oder unbelebtes ist. 

Im Abesachischen heifst: 

schneiden — pe-upäschen; sich schneiden — se 
pe-upäscheshin; statt en also eshin. 
In der gegenwärtigen Zeit endigt 

die erste Person auf e (ö), 


tchö; er schreibt — je-tschö, und ma-tchö, wenn 
man weils, von wem die Rede ist; wir schreiben — 
tö-tchö; ihr schreibt — schö-tchö; sie schreiben — 
acher-ma-tchöch oder jeshiche-ma-tchöch. 
Es gibt zwei vergangene Zeiten: 


ich bin gegangen: sse-köar; ich war gegangen: sse- körär. 
du bist ” ue- „ du waıst > ub- „ 
er ist % ma-) „ er war 5 ma- 
(vier verschiedene | 5; jesch-| .. , 
Arten, die 3. Pers. | r ar- u 
auszudrücken) je) je- 
wir sind gegangen: tö (tu)- „ wir waren gegangen: to (tu) körar. 
ihr seid Hr she- „ ihr waret “ she, 
sie sind r acher köarö; sie waren n acher körarö. 


In der zukünftigen Zeit bleiben die Personalfürwörter 
dieselben ; das Zeitwort behält für alle Personen unverändert 
kuescht. Im Conditionel ebenfalls, er hat die Form ku(o) ni. 

Im Imperativ heilst geh: kö; 

er soll gehen: ue-rekö, 
ihr sollt gehen: schö-k’(o), 
sie sollen gehen: uere-köch (koch). 

Wenn der Begriff des Mitmachens einer Person ausge- 
drückt werden soll, so wird da oder de(ä) vor das be- 
treffende Zeitwort gesetzt, wenn man aber mit jemand 
etwas vornehmen will, also z. B. mich schlagen, mich 
stofsen &c., wird der Accusativ gebraucht. 

Komparativ: schön — dache; schöner — nech (nöch)- 
dach; am schönsten — anöch-deche-dedd; sehr schön — 
deche-dedd; kann auch dach6-dedd heilsen, ist aber schwie- 
riger auszusprechen; reich — bai; reicher — nech-bai; 
am reichsten — anech (anöch) bai-dedd; sehr reich — bai- 
dedd. 
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$)] zweite ” ” © (6), 

aritie  „" 8x(06). 

Also: ich schreibe — sse-tchö; du schreibst — üe- 
Afrika. 


Senegambien und Guinea. — Nachdem Col. Gal- 
veni, damals noch Capitaine, bereits 1880—81 bei seiner 
Expedition nach Segu einen Protektoratsvertrag. mit Sultan 
Ahmadu abgeschlossen hatte, welcher jedoch niemals zur 
Ausführung gekommen ist, hat er jetzt als Höchstkomman- 
dierender „des französischen Sudan die damaligen Verhand- 
lungen wieder aufgenommen und einen neuen Vertrag zu- 
stande gebracht, welcher die französische Schutzherrschaft 
über alle jetzigen und spätern Besitzungen von Segu aus- 
dehnt. Dagegen verpflichtet sich der Befehlshaber im Sudan, 
Forts oder bewaffnete Plätze in denjenigen Gebieten nicht 
zu errichten, in denen sich Vertreter des Sultans be- 
finden. Sollten jedoch Plünderungen von französischen 
Händlern in diesen Gebieten ungeahndet bleiben, so ist 
dieser Vorbehalt beseitigt und dem französischen Befehls- 
haber gestattet, sich selbst Recht zu suchen. Diese sehr 
dehnbare Bestimmung birgt den Anlals zu Konflikten 
in sich selbst und wird im geeigneten Augenblick der 
französischen Regierung schon die erwünschte Veranlassung 
zum Vorgehen gegen Segu bieten. Französischen Fahr- 
zeugen ist freier Verkehr auf den Flüssen Senegal, Bakhoy, 


Bafıng, Niger mit sämtlichen Zuflüssen eingeräumt; für 
den Ausfall von Zöllen soll dem Sultan eine später festzu- 
setzende jährliche Entschädigung gezahlt werden. (Econo- 
miste francais 21. Januar 1888.) Aber nicht allein auf 
politischem Gebiete hat Gallieni, welchem ja auch der Ab- 
schlufs eines Friedens- und Schutzvertrages mit Samory ge- 
lungen ist, glänzende Erfolge zu verzeichnen, sondern weit 
mehr noch auf dem Felde der Forschung, so dals die 
Niger-Kampagne des Jahres 1886—87 unstreitig als die 
ergebnisreichste des letzten Jahrzehnts gelten muls. Im 
Anschluls an den Feldzug gegen Mahmadu-Lamine wurde 
das Gebiet zwischen dem untern Faleme und mittlern Gam- 
bia aufgenommen (Mitteil. 1887, S. 318). Kapitän Oberdorf 
setzte die Untersuchungen fort, indem er, von Buntu am 
Faleme aufbrechend, nach dem Gambia ging, den er bei 
Marugu, später abermals bei Duboja überschritt, und durch 
Diallonkadugu nach der Landschaft Gadugu südlich von 
Kita zurückkehrte. Berichtigungen über den Lauf des 
Gambia, des Faleme, dessen Oberlauf nicht der bei Timbo 
entspringende, vielmehr dem Bafing sich zuwendende Tenne 
ist, und des Bafing, sowie eine Aufnahme seiner Route 
durch die kleinen Malinke- Staaten, welche bereits in der 
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von Comm. Valhere und Leut. Plat bearbeiteten Karte 
„Carte du Soudan francais“, 1:750000, verwertet vorlie- 
gen, waren das Resultat dieser Expedition (Bull. Soc. geogr. 
commerc. Bordeaux 1887, Nr. 18). Noch bedeutender sind 


die Ergebnisse der Gesandtschaft unter Capt. Peroz an den 


Almamy Samory, welcher bis zu der Residenz dieses Fr- 
oberers Bissandugu zwischen dem obern Niger und seinem 
Zuflulfs Milo gelangte. Das von ihm gegründete Reich 
Wassulu erstreckt sich nordwärts bis Segu, im Westen 
bis Timmene, also bis zur englischen Kolonie Sierra Leone, 
im Süden beansprucht es noch Bule und Mursadugu (An- 
dersons Musardu), reicht also bis Liberia, im Osten gehö- 
ren noch die von Cailli& 1825 durchwanderten Landschaf- 
ten Worodugu und Kentiledugu dazu (Bull. Soc. geogr. 
commerc. Bordeaux 1887, Nr. 20). Caillies Route wurde 
in Kankan gekreuzt. Nicht allein durch ihre Aufnahmen, 
sondern auch durch ausgedehnte Erkundigungen, welche 
sehr gut mit "Caillies Mitteilungen übereinstimmen und 
welche in der Karte „Mission de Ouassoulou; Empire cen- 
tral de Samory*, 1:750000, verwertet wurden, hat diese 
Expedition bedeutende Lücken verschwinden lassen. Eine 
dritte Expedition ging vom obern Senegal aus nordwärts 
unter Leitung von Dr. 7Zautain und Capt. Qwiguandon, 
welche die Forschungen von Dr. Bayol in Beledugu 1883 
erweiterten. In Sokolo erreichten sie Lenz’ Route von 1880, 
welcher sie bis Gumbu folgten; beide Punkte liegen nach 
Quiquandons Aufnahmen um mehr als 1° westlicher als 
nach Lenz, eine Differenz, welche zum Teil aus der 
unsichern Lage von Timbuktu zu erklären ist. Aber 
auch in andrer Hinsicht weichen die Beobachtungen der 
französischen Offiziere (Bull. Soc. geogr. commerce. Bor- 
deaux 1886, Nr. 6) ganz erheblich von Lenz ab, z. B. in 
der Berechnung der Bevölkerung. Die Aufnahmen dieser 
Expedition liegen vor in dem Blatte: „Carte du Beledougou 
et des regions au nord“ in 1:500000. Eine zuverläs- 
sige Bestimmung der Lage von Timbuktu, welche auf der 
allerdings sehr sorgfältigen, aber wegen ihrer Ausdehnung 
in den Ergebnissen unsichern Routenaufnahme von Barth 
beruht, bietet die vom Juli bis Oktober 1887 ausgeführte 
Nigerfahrt des kleinen Dampfbootes „Niger‘‘ von Bammako bis 
Koriume, den Hafenort von Timbuktu, unter Leitung von 
Marineleut. Caron (C. R. Soc. geogr. Paris 1888, Nr.2 — 
Bull. Soc. geogr. comm. Bordeaux 1888, Nr. 2); wie die 
bereits in Paris eingetroffene Karte angibt, kommt diese 
Stadt um mehr als 1° weiter südlich zu liegen, auch nach 
Osten erleidet sie eine Verschiebung. Infolgedessen erfährt 
natürlich der nördliche Bogen des Niger eine bedeutende Ver- 
kürzung, welche Änderung eine erhebliche Umwälzung in 
der Karte hervorrufen wird. Von Mopti an der Mündung 
des Balevel machte Caron einen Ausflug nach Bandjägara, 
der Hauptstadt von Massina, welche im November 1886 von 
Krause besucht worden war. Timbuktu selbst konnte Leut. 
Caron nicht erreichen; die Feindseligkeit der Tuareg, welche 
noch Herren der- Stadt sind, während nach Krauses Er- 
kundigungen dieselben von Tidiani von Massina vertrieben 
sein sollten, machte jeden Verkehr unmöglich. Auf der 
Rückfahrt wurde der Debo&- See, welcher in Lage und Ge- 
stalt vollständig geändert wird, aufgenommen und durch 
den Nebenarm des Diaka der Hauptstrom bei Diafarabe 
wieder erreicht. 


Col. Gallieni gebührt unstreitig das Verdienst, das Pro- 
gramm, welches der jetzige General Faidherbe bei Über- 
nahme der Verwaltung der damals noch höchst unbedeu- 
tenden Kolonie Senegal im Jahre 1854 aufgestellt hatte, 
durch Ausdehnung der Besitzungen ein wirkliches Kolonial- 
reich zu gründen, verwirklicht zu haben. Wieder angeregt 
wurde dieses Projekt nach einer fast 10jährigen Ruhe zu- 
erst im Jahre 1878 durch den unglücklichen Reisenden 
Paul Soleillet, welcher stets weitgehende Pläne schmiedete, 
dieselben aber teils durch eigne Schuld, teils durch Ver- 
kettung unglücklicher Verhältnisse nicht ausführen konnte. 
Durch seine Thätigkeit am Senegal, namentlich durch seine 
Expedition nach Segu hat er aber doch den Anstols zu 
dem energischen Vorgehen der Franzosen gegeben, Gallienis 
Gesandtschaftsreise wurde durch dieselbe wesentlich beein- 
flulst. Es ist, nicht allein weil dem Verdienste des Rei- 
senden Osrorhüigkeit gezollt wird, anzuerkennen, dals @a- 
briel Gravier, der Präsident der Norman Geographi- 
schen Gesellschaft in Rouen, nach dem Tode Soleillets das 
Tagebuch dieser fast schon vergessenen Reise!) heraus- 
gegeben hat, sondern auch, weil das Werk unstreitig viel 
Neues enthält. Soleillets Route bewegte sich teilweise auf 
Strecken, welche seitdem noch nicht wieder besucht worden 
sind; von Koniakary aus ging er über Sorma, Kaarte Bine 
und Gighe durch Beledugu nach Nyamina und weiter nach 
Segu, wo er fast 4 Monate verweilte; die Rückreise machte 
er, zum Teil Mages Route folgend, über Nioro. Eine wirk- 
liche Itineraraufoahme scheint Soleillet nicht gemacht zu 
haben, es ist aber Gravier gelungen, auf Grundlage von 
Lannoy de Bissys Karte mit annähernder Sicherheit seine 
Route niederzulegen. | 

Die Aufnahme des Nigerlaufes bis Timbuktu durch 
Leut. Caron wird auch der Konstruktion von @. 4 
Krauses Route durch Mosi bis Duönsa förderlich sein, 
zumal in Bandjägara die Routen beider Forscher zu- 
sammentreffen. Leut. Caron erfuhr auf seiner Exkursion | 
von Mopti bis Bandjägara die 6 Monate früher erfolgte 
Durchreise eines Europäers nach Norden, zugleich aber 
auch den bald nachher erfolgten Tod desselben, was sich 
glücklicherweise nicht bestätigt hat. Krause, welcher in- 
zwischen nach Europa zurückgekehrt ist, von diesen Erfolgen 
des französischen Vordringens aber nnch keine Kenntnis 
hatte, teilt uns über seine Aufnahmen folgendes mit: 

„Als ich vor einigen Monaten an die Küste zurückkam, interessierten 
mich am meisten die geographischen Neuigkeiten. Soviel ieh bisher i in. 
Erfahrung habe bringen können, sind in Afrika im vorigen und in diesem 
Jahre besonders wichtige Entdeckungsreisen nicht gemacht worden, Ich 
werde auf meiner Reise 4000— 5000 km zurückgelegt haben, von denen 
3500 — 4000 von Europäern noch nicht betreten waren. Vielsicht über- 
trifft eine oder die andre der seit Stanleys grolser Kongo -Reise ausge- 
führten Durchquerungen meine Reise um eine Kleinigkeit, aber keine hat 
sich auf so viel neuem Boden bewegt. Diese Tausende von Kilometern 
habe ich zu Fuls zurückgelegt, wenn ich von drei Tagen Bootfahrt absehe. 
Während der ganzen Reise bin ich ohne Diener gewesen, nur während der 
Märsche habe ich einen Träger gehabt, von Beletä aber, wo ich mein 
Gepäck im Stiche liefs, um weiter vordringen zu können gegen die Küste, 
bis Atakpame bin ich mutterseelenallein gereist mit für mich ziemlich 
schwerem Gepäck (etwa 30 Pfund). Ich glaube nicht zu übertreiben, wenn 
ich annehme, dafs die Kosten einer Forschungsreise, wie die meine, | i 
jedem andern Reisenden mindestens 60- bis 80 000 Mk. betragen beba 


f 


1) Paul Soleillet: Voyage ä Segou, 1878— 79, redige d’apres les 
notes et journaux de voyage par G. Gravier. 80, 502 pp. mit Karte. 
Paris, Challamel, 1887. i fr. 7,50, 
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würde. Zudem halte ich es für sehr wahrscheinlich, dals eine gröfsere 
Forschungs-Expedition nieht die Gebiete hätte durchziehen können, in die 
ich, ohne Aufsehen zu erregen, vordringen durfte. Gestattete doch neuer- 
dings der König von Gondscha einer englischen Regierungs - Expedition 
nicht, von Sälaga bis Jendi, der Hauptstadt von Dagamba, vorzudringen. 

„Als ich im April 1886 in Akra landete, besals ich 5L. 11sh. 8d. 
Von dieser Summe mufste ich dem Träger von Akra bis Sälaga allein 
1%. 5sh. bezahlen und mit dem Reste habe ich meine Reise bis in die 
Nähe von Timbuktu und zurück bis Sälaga ausgeführt. Es läfst sich 
denken, dafs ich habe haushälterisch mit meisem Gelde umgehen müssen, 
dafs ich von allen Bequemlichkeiten ausnahmslos, von vielen für Europäer 
unter den Tropen als absolut notwendig bezeichneten Dingen gänzlich ent- 
blöfst war. Nicht dankbar genug kann ich Gott dafür sein, dafs er mich 
auf der ganzen Reise vor ernster Krankheit bewahrt hat und mich im 
Augenblicke, wo mein Chinin zur Neige ging, eine neue Fieberpflanze auf- 
finden liefs. Ohne diese Fieberpflanze wäre ich vielleicht nicht lebend 
nach Sälaga zurückgekehrt, und ohne volles Vertrauen in ihre fieber- 
tötende Kraft hätte ich nicht gewagt, von Sälaga über Sogede und Atak- 
päme nach der Sklavenküste zu gehen, sondern wäre auf dem bekannten 
Wege von Sälaga direkt und schnellstens nach Akra an der Goldküste ge- 
gangen. Ich habe Ihnen früher mitgeteilt, dals ich von Sälaga aus Proben 
dieser Fieberpflanze an den Baseler Missionsarzt, Herrn Dr. Fisch in Abur, 
an der Goldküste gesandt habe, damit er Versuche damit anstelle. Leider 
sind die Proben nicht abgeliefert worden. 

„Ich habe meine Reise gänzlich waffenlos zurückgelegt, ohne Gewehr, 
Revolver, Schwert, Messer. 

„Ich habe noch keine Karte von meiner Reise zeichnen können. Es 
wird das eine sehr langwierige Arbeit sein, die viele Monate angestrengtester 
Thätigkeit erfordern wird. Wenn wir, wie es unsre Pflicht ist, den Niger 
von Timbuktu bis Sai und die Barthsche Landroute zwischen beiden 
Städten nach Barth als etwas wenigstens vorläufig Feststehendes ansehen, 
so wird der Nigerlauf südwestlich von Timbuktu nicht unbeträchtlich ver- 
schoben werden müssen. Die Entfernung zwischen Duänsa und Ban Djä- 
gara muls um mindestens einen Breitengrad verringert werden; dasselbe 
gilt von der Entfernung zwischen Dori (Libtako) und Waga Dugu. 

„Die genauen Volta-Quellen habe ich nicht festsetzen können. Das 
Gebiet, in welchem der westliche Volta entspringt, ist gleichwohl ziemlich 
genau anzugeben. Wenn man von Djene oder Pöreman eine Linie süd- 
wärts zieht, ungefähr in der Richtung von Cailliöss Route, und eine andre 
nach Südost, so erhält man einen Winkel, in welchem, nicht zu nahe bei 
den genannten Städten, das Quellgebiet des westlichen Volta liegt. Un- 
sicherer ist der Ursprung des östlichen Volta. Eine Tagereise nordnord- 
östlich von Wala Wala, wo ich ihn überschritten, war er im Juli ein 
grolser Flufs. Nach den einen soll er an der Grenze von Mosi und 
Gurma im Norden kommen, dann aus Westen, wo der Flufs von Mani 
sein Oberlauf sein soll. Ist dies der Fall, dann habe ich ihn auf der 
Reise von Waga Dugu nach Duänsa überschritten, aber er besitzt dann 
in dieser Gegend kein ausgesprochenes Flufsbett mehr. Andre behaupten 
jedoch, dafs der Flufs von Mani sich nordwärts wende und sich in den 
Niger ergiefse. Ist dies der Fall, dann müssen die Quellen des östlichen 

Volta in Gurma gesucht werden.“ 


Kongo-Gebiet. — Trotz der grolsen Zahl von Eu- 
ropäern, welche den Weg von der Küste bis zum Mittel- 
laufe zurückgelegt haben, trotz der zahlreichen Fahrten, 
welche seit 1881 auf dem Mittellaufe des Kongo unter- 
nommen worden sind, ist die Kartographie des untern und 
mittlern Kongo-Gebietes nur sehr langsam zu einer einiger- 
malsen sichern Grundlage gelangt; dieselbe wurde der Haupt- 
sache nach erst durch die Aufnahmen des französischen 
Fregatten-Kapitäns Oh. Rowvier, welcher als Kommissar an 
der Feststellung der Grenze zwischen Französisch-Kongo und 
dem Kongo-Staat 1885/86 teilnahm, geschaffen. Gleichzeitig 
mit der Übersichtskarte (Mitteil. 1887, S. 319) wurden noch 
die 18 einzelnen Blätter des ganzen Werkes (Serv. hydrogr. 
‚Nr. 10010— 10024), welche in 1: 300 000 ausgeführt sind, 
ausgegeben. Die Sektion Loango bis Zilengoma umfalst 
den Unterlauf des Kuilu und einen Teil des Niadi; auf 
der schiffbaren Strecke des Kuilu zeigt dieselbe eine recht 
befriedigende Übereinstimmung mit Pechuel-Lösches Auf- 
nahme von 1875. Von besondrer Wichtigkeit ist die 
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Sektion Zilengoma bis Brazzaville, da auf ihr die durch 
Katarakte unterbrochene Strecke des Kongo zwischen Man- 
janga und Stanley Pool niedergelegt ist. Auffälligerweise 
ist auf diesem Blatte die Absteckung der Grenze bei Man- 
janga nicht eingetragen, ebensowenig wie auf der zweiblätte- 
rigen Sektion Kongo der Verlauf der Grenze im Stanley 
Pool, welcher eine wesentlich veränderte Gestalt gegen 
Stanleys und Combers Darstellung erhalten hat, angegeben 
ist. Rouvier fuhr meistens längs des rechten Ufers, und 
dieses ist daher zum erstenmal mit genügender Genauig- 
keit niedergelegt worden; im Zusammenhang mit Grenfells 
Aufnahmen lassen sich jetzt die bedeutenden Entfernungen 
beider Flufsufer feststellen. Den Ubangi, nach französi- 
scher Benennung Nkundju, befuhr Rouvier bis 1° 10 N. Br. 
Auf dem Rückwege führte er sodann noch eine Aufnahme 
der Alima aus (2 Blätter), sowie des Landmarsches von 
Diele nach Franceville am Ogowe. Zehn Blätter enthalten 
aulserdem Umgebungspläne von zahlreichen Posten. Dals 
die Aufnahmen auf sorgfältig vermittelten Positionsbestim- 
mungen beruhen, wurde schon früher erwähnt (Mitteil. 1887, 
8. 93% 

Für die Sorgfalt der Rouvierschen Aufnahmen spricht 
auch die Übereinstimmung mit der gleichzeitig erschienenen 
Darstellung Dr. Oskar Baumanns über seine Route am Nordufer 
des Kongo vom Stanley Pool bis Boma in 1: 300 000 (Mitteil. 
K. K. Geogr. Gesellschaft, Wien 1887, Nr. 10), welche im 
Detail der Aufnahme noch reichhaltiger ist und nur in der 
Nomenklatur einige Abweichungen aufweist. Der Lauf des 
Kongo selbst, welchen beide Reisende nur an einigen 
Punkten von ihrer Route sehen konnten, konnte von 
Dr. Baumann genauer dargestellt werden, weil ihm die 
bisher unveröffentlichten Aufnahmen dieser Flufsstrecke von 
Ingenieur Schran im Jahre 1881 zur Verfügung standen. 
Rouviers Positionsbestimmungen wurden als Grundlage an- 
genommen und infolgedessen hat auch die Route am Süd- 
ufer (s. Mitteil. 1887, S. 29), welche hier nochmals ver- 
arbeitet wurde, in einzelnen Teilen mehrere, allerdings nicht 
beträchtliche Verschiebungen erfahren. Nach den Tage- 
buchnotizen des niederländischen Kaufmanns Greshoff 
(Tijdschr. Aardrijksk. Genootsch. 1886, p. 339) hat Bau- 
mann dessen stellenweise abweichende Route konstruiert. 
Von Isangila reiste Baumann direkt zu Lande nach Boma 
mit Umgehung von Vivi, so dafs eine genaue Aufnahme 
der ersten Hälfte der viel gegangenen Stralse Vivi-Isangila 
noch immer fehlt. 

Nach dreijähriger Abwesenheit ist die portugiesische Ex- 
pedition unter Major de Carvalho nach dem Lunda-Reiche 
im Oktober 1887 nach Malansch zurückgekehrt. Geogra- 
phische Forschung scheint nicht ihre Aufgabe gewesen zu 
sein, sondern die Befestigung portugiesischen Einflusses, 
zu welchem Zwecke eine Reihe von Stationen jenseit des 
Kwango angelegt wurden. Hierdurch erklärt sich sein 
langsames Vorgehen; erst nach mehr als zweijähriger Reise 
wurde Ende Dezember 1886 die Hauptstadt des neuen 
Muata Jamvo, welcher in Carvalhos Karawane sich befand, 
erreicht. Wie Pogge und Buchner konnte auch de Carvalho 
nicht weiter nach Osten gelangen. Die Reise wurde, soweit 
aus den vorliegenden Berichten (Mail, 13. Jan. 1888) zu 
erkennen ist, auf der Route von Buchners Rückreise zurück- 
gelegt. 
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Nur der Vollständigkeit halber sei eine neue Zypothese 
über den Uelle (Scott. Geogr. Magaz. 1887, Nr. 1) erwähnt, 
welche diesen Fluls in drei Teile zerlegt. J. v. Janko, 
der Urheber dieses Gedankens, läfst den obern Uelle von 
Mambanga aus, bevor er sich mit dem Uerre vereinigt, 
in den Itimbiri fliefsen; der Uerre bildet dann den Oberlauf 
des Stromes, welcher von Dr. Junker bei Bagbomo und 
später bei Ali Kobbo gesehen wurde und welcher end- 
lich den Ubangi bilden soll; der Mbomu mit seinen 
Tributären hat nichts mit dem Uelle-Makua zu thun, 
sondern wendet sich dem Schari zu. Der zwingende 
Grund zu dieser neuen Hypothese ist die Schwierigkeit, 
den unbestimmten Wasserreichtum des Uelle-Makua mit 
der ebenso unsichern Wassermasse des Ubangi in Über- 
einstimmung zu bringen. Als Grundlage für die Hypo- 
these diente die vorläufige Skizze von Dr. Junkers Aufnah- 
men, deren definitive Konstruktion durch Dr. Hassenstein 
vielleicht ein in vielen Punkten, namentlich in der relati- 
ven Lage des Uelle, abweichendes Resultat ergeben dürfte. 
Dann wird es möglich sein, mit einigermafsen sichern Daten 
Hypothesen über den Verbleib des Uelle anzustellen. 

Ostafrika. — Das gespannte Verhältnis zwischen 
Italien und Abessinien und der anscheinend nahe bevor- 
stehende Ausbruch eines Krieges, in welchem es sich 
schliefslich um den Besitz von Mässaua handelt, hat bereits 
eine umfangreiche Litteratur von Werken, Broschüren, Auf- 
sätzen und Karten hervorgerufen. In erster Linie mufs 
einer umfassenden Arbeit gedacht werden, welche von dem 
italienischen Istituto geogr. militare in Florenz heraus- 
gegeben wurde und augenscheinlich zum Gebrauch für die 
Offiziere des Expeditionskorps bestimmt ist. In 4 grolsen 
Blättern gibt sie eine Darstellung des nördlichen Abessiniens 
von 14—16° N. Br. in dem grolsen Mafsstabe 1: 250 000, 
nebst einer Übersichtskarte desselben Gebietes in 1:400 000; 
sie beruht auf einer kritischen Verarbeitung des lang 
reichen Materials, welches über dieses Gebiet vorliegt. 
Auch unveröffentlichte Arbeiten konnten verwertet wer- 
den, namentlich Reiserouten neuerer italienischer Reisen- 
den, welche allerdings nur selten von den Wegen ihrer 
Vorgänger abweichen. Eine Neuerung, welche, da sie 
den Gebrauch der Blätter erschwert, wenig Anklang 
finden wird, ist die Angabe der Länge nur nach Zeitdiffe- 
renz von Greenwich, statt nach Graden. Weniger durch 
die Reichhaltigkeit der Angaben als durch die klare, pla- 
stisch hervortretende Darstellung ist des bekannten For- 
schers Ant. Cecchis Abissinia settentrionale (Mailand, Treves 
1888.) in 1:500 000 geeignet, ein Bild von dem Ge- 
biete zu geben, auf welchem sich die ersten militärischen 
Operationen abspielen werden; die Zeichnung des Terrains 
läfst deutlich die Schwierigkeiten erkennen, mit welchen 
ein italienisches Heer beim Eindringen in Abessinien zu 
kämpfen haben wird. Die Grenzen dieses Staates sind 


nicht eingetragen; das italienische Schutzgebiet ist irrtümlich: 


über Emberemi hinaus, welches noch offiziell als Nordgrenze 
angegeben wird, nach N ausgedehnt. Ein zweites Blatt stellt 
die weitere Umgebung von Massaua in 1:250 000 dar. 
In den beigefügten ausführlichen Erläuterungen schildert 
Cecchi die geographischen, physikalischen und ethnogra- 
phischen Verhältnisse, worin er eingehend die Verbindungen 
zwischen der Küste und dem Innern erörtert. 


Eine weitere Bestätigung der von Konsul O’Neill 1883 
gemachten Entdeckung, dals der Schirwa-See mit dem Flusse 
Ludschende in keiner Weise in Verbindung steht und über- 
haupt keinen Abflufs. besitzt, liefert Rev. Alex. Hetherwick, 
welcher von seiner Station Domasi am Ostabhange des 
Zomba-Plateaus die Nordseite des Sees besuchte. Das 
Zeugnis von Rev. Hetherwick ist geeignet, den Meinungs- 
austausch über die Natur des Schirwa-Sees endgültig zu 
schliefsen, da er selbst früher die Richtigkeit der O’Neill- 
schen Entdeckung bezweifelt hat. Auf seiner Reise be- 
rührte er auch das Südufer des Sees, dessen Gestalt durch 
seine Aufnahmen einige Veränderungen erfährt. (Proceed. 
R. Geogr. Soc. Januar 1888, mit Karte.) 

Südafrika. — Die Regierung von Grofsbritannien hat 
jetzt auch endgültig das Amatonga-Land in den Bereich ihrer 
Interessensphäre hineingezogen, indem sie durch einen von 
dem Gouverneur von Natal abgeschlossenen Freundschaftsver- 
trag den Oberhäuptling des Amatongalandes, Zambila, ver- 
pflichtete, ohne Wissen und Genehmigung der englischen Re- 
gierung mit andern Staaten weder in Unterhandlung zu treten 
noch Verträge abzuschlielsen über Abtretung seines Landes 
oder eines Teiles desselben. Dieser Vertrag hat die Be- 
stätigung durch den britischen Oberkommissar von Süd- 
afrika gefunden, und von der Mündung des Orange bis 
zur Delagoa-Bai ist jetzt also ganz Südafrika englisch. 


Australien und Inseln des Grofsen Ozeans. R 

Festland. — Mehrjährige persönliche Erfahrungen 
in Nordaustralien, wo sie als Tochter des Gouverneurs 
1870— 73 lebte, hauptsächlich aber umfassende Studien 
der gesamten, aber leider nicht aufgeführten Litteratur 
über dieses Territorium gaben Frau Dominic Daly das Ma- 
terial, um in ihrem Werke: Digging, squatting and pio- 
neering life in the Northern Territory of South Australia 
(80, 368 pp. mit Karte; London, Low, 1887. 12 sh) eine 
Lanze für diese Kolonie zu brechen und die augenblicklich 
sich bessernden Aussichten für ein Aufblühen des Territo- 
riums, in welchem wiederholte Versuche der Besiedelung 
mit ebenso häufigen Fehlschlägen endeten, in das rechte 
Licht zu stellen. Die Verfasserin schildert die Entwicke- 
lung des 1862 von Südaustralien übernommenen Gebietes 
in historischer Reihenfolge und es bildet somit sowohl eine 
Chronik der zahlreichen Forschungsexpeditionen als auch 
der Kolonisationsversuche. Die günstigsten Aussichten 
bietet die Ausbeute des Mineralreichtums, aber auch Plan- 
tagenwirtschaft und Viehzucht hat nach zahlreichen ver- 
geblichen Versuchen jetzt gute Resultate gegeben; als 
Weidegrund war 1887 ein Areal von 267 345 Q.-miles 
(692 400 qkm) verpachtet, gegen eine jährliche Pacht von 
20170£. Die Karte enthält manche neuern Angaben, 
entspricht aber doch nicht vollständig dem jetzigen Stand- 
punkt der Forschung. | 

Neuguinea. — Die angebliche Entdeckung von 
Capt. Strachan, dals die N W-Halbinsel von Neuguinea durch 
das Vorhandensein einer Wasserstralse zwischen dem Mac 
Cluer-Golf im W und der Geelvink-Bai im O als Insel 
anzusehen sei (Mitteil. 1887, S. 192), beruht nicht auf 
persönlicher Untersuchung desselben. Capt. Strachan (Mail, 
6. Febr. 1888) fuhr von der Geelvink-Bai in eine Bucht 
ein, in welcher er eine so starke Gezeitenströmung antraf, 


Geographischer Monatsbericht. 91 


dafs er sich zu der Annahme berechtigt glaubte, diese 
Strafse (vermutlich die bei Kap Jerakoli mündende Bucht) 
stände mit dem MacÜluer-Golf in Verbindung; Capt. 
Strachan hat mithin den vermuteten Kanal nicht selbst 
nachgewiesen. Jedenfalls würde Strachan auch zu einer 
solehen Vermutung nicht gekommen sein, falls er die Unter- 
suchungen von Hofrat A. B. Meyer!) im Jahre 1873 ge- 
kannt hätte, denn dieser hatte durch seine Überschreitung 
des Isthmus den Beweis geliefert, dals ein Meeresarm zwi- 
schen beiden Buchten nicht vorhanden ist. Dafs die Ein- 
gebornen die NW-Halbinsel mit einem besondern Namen, 
Berau, bezeichnen, kann als Widerlegung dieses Nachweises 
nicht gelten. Capt. Strachan spricht noch die Vermutung 
aus, dafs das Land im S des Mac Oluer -Golfes eine Insel 
sei, indem die Arogone-Bai mit dem Mac Cluer-Golf in 
Verbindung stände, eine Hypothese, welche bereits Oberst 
Versteg aufgestellt hat. (Mitteil. 1885, S. 400.) 

Die Annahme, dafs der von Th. Bevan entdeckte Queens 
Jubilee-Fluls in zahlreichen Mündungsarmen in das Meer 
sich ergiefst, und dafs die Küsten des Papua-Golfes von 
“einer ausgedehnten, von zahlreichen Mündungen verschie- 
dener Flüsse gebildeten Delta-Landschaft eingenommen 
werden, findet Bestätigung durch eine Rekognoszierungs- 
fahrt des Missionsdampfers ‚, Zllengowan‘‘, Capt. J. M. Hen- 
nery. Rev. Chalmers konnte nachweisen, dals der schon 
vor 6 Jahren von ihm entdeckte Wickham-Flufls nur einer 
der Mündungsarme eines bedeutenden Stromes ist, welcher 
vielleicht mit dem Jubiläums -Flusse in Verbindung steht. 
An der Mündung des Vailala oder Annis-Flusses wurde 
ein guter Hafen, Anderson Harbour, und ebenso am Pa- 
naron-Flusse der Blomfield Harbour entdeckt. Bevans neue 
Expedition nach den von ihm entdeckten Flüssen (Mitteil. 
1887, S. 372) ist nur von kurzer Dauer gewesen; wegen 
Erkrankung eines grolsen Teiles der Mannschaft seines 
Dampfbootes kehrte er schon am 26. Dezember nach Thurs- 
day-Insel zurück, nachdem er sowohl den Philp- als auch 
den Queens Jubilee- Flufs wieder befahren hatte. Die Auf- 
nahmen seiner ersten Reise haben durch den Topographen 
Hemmy Bestätigung gefunden. 

Eine weitere Ersteigung des zentralen Gebirgszuges 
"im südöstlichen Neuguinea ist der Expedition des Herrn 
Divesey gelungen; dieselbe ging vom Veinouri-Flusse an 
der Redscar-Bai aus in nordwestlicher Richtung und er- 
reichte die Wasserscheide in einer Höhe von 6000—-7000 FE. 
(1800— 2100 m). Am Oberlaufe der Flüsse Jaroga und 


_ Madia hielt er sich mehrere Wochen auf, um nach Gold 


zu schürfen, worin er auch Erfolg zu verzeichnen hatte. 
Später entdeckte er einen praktikablen Übergang über das 
Gebirge nach der Ostküste, doch konnte er wegen Mangel 
an Proviant keinen Gebrauch von dieser Entdeckung machen. 
Am 13. Oktober war Livesey wieder in Port Moresby, von 
wo er am 8. August aufgebrochen war. (Colonies and 
India, 9. Decbr. 1887.) - 

Am 12. November 1887 kehrte Z. O. Forbes von einem 
am 1. Oktober angetretenen Ausflug in das Owen Stanley- 
Gebirge nach Port Moresby zurück. Es ist ihm diesmal 
gelungen, den Fuls des Gebirges zu erreichen, da aber die 


1) Mitteil. 1887, S. 192, steht irrtümlich Alex. B. Meyer, während 
es Adolf Bernhard Meyer heifsen muls, 


Eingebornen ihre Teilnahme an der Bergtour versagten, 
so sah sich der Reisende mit seinen beiden weilsen Beglei- 
tern nicht in der Lage, das nötige Gepäck bergauf zu trans- 
portieren, und mulste infolgedessen die geplante Besteigung 
des höchsten Gipfels aufgeben. Ein von ihm unterwegs 
aufgeschlagenes Lager, welches er unter Bewachung von 
einigen Südseeinsulanern stellte, wurde in seiner Abwesen- 
heit von Eingebornen überfallen und geplündert, und dabei 
ging leider auch ein grofser Teil von Instrumenten und 
Tagebüchern verloren, so dafs das Ergebnis der Reise sehr 
gering sich gestalten dürfte (Colonies and India 20. Jan. 
1888). Forbes bestreitet die Existenz des sogenannten 
Hufeisengebirges (Nature, 1. Dezbr. 1887), in welches der 
deutsche Ornitholog Karl Hunstein bereits 1884 gelangt 
sein will. Wie Dr. O. Finsch erwähnt (Kolonialzeitung 
1887, S. 725), erreichte Hunstein im Owen Stanley - Gehirge 
die Region des Rhododendron, also eine Höhe von ca 


-6000 F. (1800 m), wo er sich mehrere Wochen aufhielt, 


um Paradiesvögel zu sammeln. 

Der Ruhm, als der Erste einen der bedeutenden Gipfel 
des zentralen Gebirgszuges von Neuguinea erstiegen zu 
haben, gebührt unstreitig W. R. Cuthbertson, dem Führer 
der von der Geographischen Gesellschaft in Melbourne aus- 
gerüsteten Expedition, welche am 30. August 1887 auf 
den Gipfel des Mt. Obree gelangte. Seine Höhe bestimmte 
er vermutlich durch Kochthermometer zu 8000F. (2300 m), 
während dieselbe von der englischen Marine trigonometrisch 
zu 10246 F. (3123 m) ermittelt worden ist (Proceed. R. 
Geogr. Soc. of Australasia, Victorian Branch V, Nr. 2). 
Bei klarer Witterung war von dem Gipfel nur ein höherer 
Punkt, die Spitze des Mt. Owen Stanley, zu erblicken. 
Hunter und Harding (Mitteil. 1887, S. 373) hatten den 
Fuls des Gebirges noch nicht erreicht, sondern waren 
schon wenig. oberhalb der Einmündung des Margaret in den 
Kemp in ca 2000 F. (600 m) Höhe umgekehrt. Die Kar- 
ten der Hunterschen Expedition von 1886 (Mitteil. 1887, 
S. 320) lassen sich mit Cuthbertsons sorgfältig ausgeführten 
und ausgearbeiteten Aufnahmen schwer in Einklang bringen ; 
Hunter scheint damals einen der kleinern Gipfel für den 
Mt. Obree angesehen und den Hauptarm des Kemp Welch- 
Flusses gar nicht überschritten zu haben. Cuthbertson hat 
die Gelegenheit benutzt, eine Fülle von Namen den von 
ihm zuerst gesehenen Bergen und Flüssen zu geben, ohne 
die einheimischen Namen zu erkunden, wodurch Wider- 
sprüche leicht herbeigeführt werden. So hatte Hunter 
1886 einen linksseitigen Tributär des Kemp Welch - Flusses 
Musgrave getauft, Cuthbertson gibt denselben Namen einem 
rechtsseitigen Zuflufs. Im Hinblick auf solche Vorkomm- 
nisse erscheint der Beschlufs der Queenslander Sektion der 
Geogr. Soc. of Australasia sehr berechtigt, welcher die 
Sucht nach Einführung neuer Namen tadelt, und empfiehlt, 
möglichst einheimische Benennungen beizubehalten. Spätern 
Forschern in demselben Gebiete wird es wenigstens er- 
leichtert, sich mit den Eingebornen, auf deren Dienste sie 
angewiesen sind, zu verständigen. e 

Nach wiederholten Rekognoszierungen der Küste und 
Untersuchung mehrerer Flufsläufe hat die Neuguinea-Kom- 
panie nunmehr den bedeutendsten Strom des deutschen 
Schutzgebietes, den Kaiserin Augusta - Flufs, zum Ausgangs- 
punkt für die Erforschung des Innern und für das Ein- 
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dringen in das zentrale Gebirge erwählt. Nach achttägiger 
Fahrt erreichte die „Samoa“ am 6. Juli 1887 den fernsten 
° Punkt auf dem Flusse, 141° 50' Ö.L. und 4° 13' S. Br., 
und war somit fast bis an die Grenze des niederländischen 
Gebietes (141° Ö.L.) gekommen; das Quellgebiet des Kai- 
serin Augusta-Flusses darf man daher in Niederländisch- 
Neuguinea vermuten. Der fernste Punkt, welchen die 
„Ottilie“ 1886 erreicht hatte (s. Mitteil. 1887, S. 32), war 
um 80 miles (130 km) überholt und im ganzen eine Strecke 
von 380 miles (610 km) zurückgelegt worden. Unter 142° 7' 
Ö. L. und 4° 18’ S. Br. wurde ein Lager errichtet. 
Nach den Mitteilungen von Dr. Schrader ist der Augusta- 
Fluls vorzüglich geeignet, grolse Strecken des Schutz- 
gebietes zu erschliefsen, da Seeschiffe namentlich in der 
Regenzeit ziemlich weit stromauf gelangen und Flulsdampfer 
nicht allein den Hauptstrom, sondern auch mehrere Neben- 
flüsse weit hinauf befahren können. (Nachr. Kaiser Wil- 
helms-Land 1887, Nr. 5.) 

Wesentliche Ergänzungen seiner ersten Rekognoszierung 
des Huon- Golfes (Mitteil. 1887, S. 125) erzielte Hauptmann 
Dreger auf einer neuern Untersuchungsfahrt im Anfange 
Dezember 1886. (Nachr. Kaiser Wilhelms- Land 1887, 
Nr. 5, mit Karte in 1:500 000.) Der im innern Teile der 
Bucht einmündende Markham - Flufs konnte nur auf einer 
Strecke von 33km Luftlinie untersucht werden, da der 
durch starke Regengüsse angeschwollene Fluls die Weiter- 
fahrt sowohl per Dampfbarkasse als per Boot verhinderte. 

Polynesien. — Der englische Naturaliensammler 
C. M. Woodford ist von einem zweijährigen Aufenthalt auf 
den ‚Salomon-Inseln mit reichen zoologischen Sammlungen 
zurückgekehrt. Auch in geographischer Hinsicht scheint 
sein Aufenthalt manche gute Resultate zu ergeben, nament- 
lich für Guadalcanar, wo er 6 Monate verweilte und meh- 
rere Flüsse landeinwärts verfolgte. Sein fernster Punkt 
war aber nur 15 miles (24km) von der Küste, wo die 
Feindseligkeit der Eingebornen die Besteigung des Mt. Lam- 
mas verhinderte. 


Amerika. 


Britische Besitzungen. — Einer Beschreibung. 


der physikalischen Geographie von Labrador von S. Packard 
(Bull. Americ. Geogr. Soc. 1887, Nr. 4) ist eine Karte 
der Halbinsel von F. Zeuthner (in 1:5000000) beigegeben, 
welche namentlich ım östlichen Teile manches Neue ent- 
hält auf Grund der englischen und amerikanischen Admi- 
ralitätsaufnahmen, der Vermessungen der kanadischen Hud- 
son-Bai-Expeditionen und zum Teile noch unveröffentlichter 
Aufnahmen der Herrnhuter-Missionen. In den westlichen 
Gebieten hätten die Arbeiten der kanadischen geologischen 
Aufnahme manches Material ergeben, u. a. die Vermessung 


“ des Mistassini-Sees. Auch ist .der Bericht des Missionars 


Peck über seine im Sommer 1884 ausgeführte Durch- 
kreuzung der Halbinsel vom Whale-Flusse nach der Un- 
gava-Bai den Verfassern unbekannt geblieben. 

Das Gebiet, welchem die Aufnahmen der Missionare 
zu Grunde lagen, wurde von Juli bis Oktober 1887 von 
R. F. Holme besucht, welcher vom Hamilton Inlet längs 
des Grand River bis zum Waminikapou -See vordrang. 
Oberhalb desselben soll der Flufs in einem mächtigen Falle, 


welchen Holme für den höchsten Wasserfall der Erde hält, 


von dem Hochplateau, welches das Innere von Labrador 
bildet, herabstürzen. (Nature, 16. Febr. 1888.) 

Im Sommer 1887 hat der kanadische Geolog Dr. Rob. 
Bell eine Aufnahme des Quellgebietes des Ottawa - Flusses 
ausgeführt, welche manche Berichtigungen für die Karte 
ergeben wird. Nicht der Ka-pimmi-tschigama- oder Cross 
Lake, wie meistens angenommen wird, bildet die eigentliche 
Quelle, sondern ein nördlicher Arm, welcher in dem Ottawa- 
See, wie Dr. Bell ihn benannte, entspringt. Nur durch 
eine schmale Wasserscheide getrennt, befindet sich ein 
grölseres Becken, welches bereits zum System des Gatineau- 
Flusses gehört. (Scott. Geogr. Magaz. 1881, Nr. 1.) 

Vereinigte Staaten. — Nachdem Capt. Glazer 
in seinen Ansprüchen als Entdecker der wirklichen Messis- 
sippi-Quelle zu gelten, in den Vereinigten Staaten entschie- 
denen Widerspruch gefunden hat (Peterm. Mitt. 1886, 
S. 152; 1887, S. 60), macht er jetzt den Versuch, auf dem 
Umwege über Europa seinen Namen in dem Lake Glazier 
auf Karten einführen zu lassen. Da neuerdings wieder 
eine geographische Zeitschrift (Aus allen Weltteilen, Febr. 
1888) für den Entdeckerruhm Glaziers eintritt, so sei 
hier nochmals darauf hingewiesen, dafs Capt. Glazier im 
Jahre 1881 nur einen bereits seit Schoolcerafts Expedition 
1832 bekannten See entdeckt hat; im J. 1875 wurde dieser 
durch die Landesvermessung von Minnesota aufgenommen 
und seitdem ist er unter dem-Namen Elk Lake in der- 
selben Lage und fast denselben Umrissen, welche Capt. 
Glaziers erklärlicherweise ungenaue Aufnahme ihm zuweist, 
auf amtlichen Karten zu finden. Die gänzliche Unhalt- 
barkeit der Ansprüche von Glazier wurde durch eine von 
der New Yorker Firma Ivison, Blakeman, Taylor & Co. ent- 
sendete Expedition unter Führung von Hopewell Clarke im 
Herbste 1886 nachgewiesen, welcher die völlige Zuver- 
lässigkeit der Landesaufnahme von 1875 bestätigte. 

Mittelamerika. — Die finanziellen Verlegenheiten, 
mit welchen gegenwärtig Liesseps’ Panamakanal - Unter- 
nehmen zu kämpfen hat, haben zweifelsohne dazu beige- 
tragen, die Aussichten für den Ausbau des Nikaragua- 
kanales zu verbessern. Nachdem die von amerikanischen 
Kapitalisten gegründete Nicaragua Canal Association im 


April 1887 mit der Republik Nicaragua einen Vertrag 


über die Ausführung des Kanales und die zu gewährenden 
Unterstützungen abgeschlossen hatte, ist im Dezember mit 
den Vorarbeiten begonnen worden. Am 30. November 
verliefs eine sorgfältig ausgerüstete Expedition unter Lei- 
tung des Ingenieurs A. @. Menocal, welcher den Plan des 
Kanals entworfen hatte, und des deutschen Wasserbau- 
technikers ?. Rose New York und traf am 17. Dezember 


in Greytown ein. Er: 


Bei dem infolge dieser Unternehmung gesteigerten In- 
teresse für die mittelamerikanischen Staaten erscheint gerade 
rechtzeitig die Beschreibung einer Reise durch Zentral- 
amerika‘), welche 1881—1883 von dem schwedischen Zoo- 
logen C. Bovallius ausgeführt worden ist. Zunächst be- 
suchte er die Landenge von Panama, hielt sich dann 
längere Zeit auf den kleinen Inseln im Golf von Panama 
auf, durchkreuzte darauf Costa Rica von Punta Arenas bis 


1) Resa i Central- Amerika. 8%. 483 SS. Mit Karten. Stockholm, 
Suneson, 1887. kr. 7,50. = 
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Puerto Limon, führte einen längern Ausflug nach Tala- 
manca aus (Mitteil. 1886, S. 152) und ging dann nach 
Nicaragua. Seinen Aufenthalt im Mündungsgebiet des San 
Juan verwertete Bovallius zu eingehenden Erkundigungen 
über die Mosquitos-Indianer. Auf dem Flusse reiste er 
sodann nach dem Nicaragua-See, wo er die Inseln Ome- 
tepec und Zapatera eingehend untersuchte; über den See 
von Managua ging er endlich an die Westküste zurück, wo 
seine Reise in Corinto endete. Dem lebendig geschrie- 
benen und mit vorzüglichen Illustrationen reich ausgestat- 
teten Werke ist eine weitere Verbreitung in einer leichter 
zugänglichen Sprache zu wünschen. 


Ozeane. 


Die Notiz über die angebliche Entdeckung der weitern 
Ausdehnung !) der Gro/sen Lofodden- Bank berichtigt Prof. 
H. Mohn in Christiania dahin, dafs nach den Untersu- 
chungen des Vermessungsdampters „Hansteen“ die 100 Faden- 
Linie sich 10 geographische Meilen (40 Seemeilen = 74 km) 
WNW von Röst erstreckt, während sie nach den Ergeb- 
nissen seiner eignen Expedition 1879 in 38 Seemeilen 
(70 km) Entfernung verlegt worden war. Der Unterschied 
der neuern Messung beträgt somit nur 2 Seemeilen (3,7 km). 
In der Karte zu Prof. Mohns Abhandlung: The North 
Ocean, its Dephts, Temperature and Circulation in dem 


1) In der Notiz S. 31 ist die Ausdehnung infolge Druckfehlers auf 
150 Seemeilen statt 50 Seemeilen angegeben. 


grolsen Werke über die Norwegische Nordmeer-Expedition 
sind die Vermessungen des „Hansteen“ bereits verwertet. 
Der Dampfer der U. S. Fish Commission, ‚Albatross “ 
unter Führung seines langjährigen Befehlshabers, Leut. 
Comm. Z. L. Tanner, welcher im Laufe der letzten Jahre 
zahlreiche sehr ergebnisreiche Untersuchungen im nörd- 
lichen Atlantischen Ozean ausführte, hat Ende Novem- 
ber 1887 eine auf mehrere Jahre berechnete Expedition 
nach dem Grofsen Ozean angetreten, wo auf Wunsch der 
Küstenbevölkerung ähnliche Forschungen unternommen wer- 
den sollen. Es handelt sich in erster Linie um genaue 
Ermittelung der zur menschlichen Nahrung geeigneten 
Fische, ihrer Verbreitung und Laichgründe. Die Ankunft 
in Kalifornien steht erst im Mai bevor, da bereits unter- 
wegs Tiefseeuntersuchungen angestellt werden. Der wis- 
senschaftliche Stab besteht aus Prof. L. A. Lee, Th. Lee 
und dem Zoologen C. H. Townsend. (Science 1887, Nr. 251.) 
Das englische Vermessungsschiff ‚„Zgeria‘“ unter Lei- 
tung von Kapt. ?. Aldrich hat durch eine Serie von Tiefen- 
und Temperaturmessungen nach einer zweimaligen Durch- 
kreuzung des Indischen Ozeans eine bedeutende Lücke in 
der Erforschung desselben ausgefüllt. Von der Sunda- 
Strafse aus kreuzte es nach Mauritius, ging dann südlich 
bis 381° 8. Br. und dann nach King George - Sund in West- 
australien. Das Schiff hat gerade den zentralen Teil des 
Ozeans, wo auf einer Strecke von 1500 miles noch keine 
Messung vorlag, zum Schauplatz seiner Untersuchungen 
erwäblt. H. Wichmann. 
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Curico. (Anuario hidrogr. Marina. Chile 1886, XI, p. 3—72, mit Karte.) 


Güssfeldt, P.: Reise in den Andes von Chile und Argentinien. 8°. 480 SS., mit 
3 Karten. Berlin, Gebr. Paetel, 1887. M. 12. 


James, P.: Expedition from the Chanchamayo in Peru to the Atlantic. (Pro- 
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Monnier, M.: A travers les Cordilleres et la region amazonienne. (C. R. Soc. 
geogr, Paris 1887, Nr. 13, 451.) 


_ Nusser, Chr.: Die Mazamorra in Bolivien. (Globus 1887, LII, Nr. 4, 8. 62.) 
_ Ochsenius, C.: Über das Alter einiger Teile der siidamerikanischen Andes. 


(Zeitschr. Geolog. Gesellschaft 1887. Nr. 2.) — — Die Bildung des Natron- 
salpeters aus Mutterlaugensalzen. 8%, 176 SS., mit 1 Karte. Stuttgart, 
Schweizerbart, 1887. M.; 5. 


 Plagemann, A.: Ausflüge in die Kordilleren der Hacienda de Cauquenas. 8°, 
4 37 SS., mit Karte. Santiago de Chile, 1887. 

 Plumacher, E. H.: The Goajira Peninsula, trade &e. (Rep. of Consuls U. 8. 
r Mai 1887, Nr. 78, p. 416.) 
T Polakowsky, H.: Die Zerstörung der sieben Städte durch die Araucanen. 
(Mitt. K. K. Geogr. Ges. Wien 1887, XXX, S. 596—610.) 
B Romanet du Caillaud: Les Zivares et les Zapares, Equateur. (C. R. Soc. 
I geogr. Paris 1887, Nr. 9, p. 278.) 

 Sacc: De Cochabamba ä& Santa-Cruz. — De Santa-Cruz & Chiquitos. 4°, 
Ei (Bol. del. Minist. de relac, exter. Sucre 1887.) 
 Serrano, R.: Reconocimiento del Rio Buta-Palena i del Canal Fallos por el 
) vapor „Toro“, (Anuario hidrogr. Marina Chile 1886, XI, p. 73—201, mit 
2 Karten.) 
Sievers, W.: Reise in der Sierra Nevada de Santa Marta. 8°. 29088. Leip- 
e zig, Gressner & Schramm, 1887. M. 8, 
_  Nea, Ant. de: Relacion diaria del viaje que se ha hecho a las costas del 
4 Estrecho de Magallanes, 1675—76. (Anuario hidrogr., Chile 1886, XI, 
p. 539.) 
 Xantus, J.: The U. $. of Colombia and the Isthmus of Panama. (Bull. Soe. 
= Hongr. de geogr. 1887, XV, Nr. 5, p. 49.) 


Karten: 


Bianconi, F., & Broc, E.: Colombie et Equateur. Mit Text. 40, 36 pp. Paris, 
+ Chaix, 1887. fr. 4. 
Bianconi, F., & Salinas Vega, L.: Republique de Bolivie. Mit Text. 4°, 29 pp. 
} Paris, Chaix, 1887. fr. 4. 

Chile. Costa de — —. Rada de Pichilemo i campos eircunvecinos. 1:50 000. 
a (Nr. 33.) pes. 1. — — Caleta Guanillo. (Nr. 30.) pes. 0,10. — — Caletas 

Buena y Mejillones del N (Nr. 31.) pes. 0,50. Santiago, Off. hidrogr , 1887. 
Colombia, W. Coast: Porto Bello. 1:36 500. (Nr. 958.) dol. 0,25. — — Parida 
and Palmque Anchorages. 1:73 000. )Nr. 1038.) dol. 0,35. — Port Nuevo. 
1: 365000. (Nr. 1039,) — — Bahia Honda. 1:365000. (Nr. 1040.) & dol. 0,50. 
E ‘Washington, Hydrogr. Off.. 1887. 
Lastarria, V. A., & F. Schert: Mapa topogr. construcdo para el estudio del 
} ferrocarril de Victoria a Osorno i Valdivia. 1:10000000. Santiago, 1887. 


Paz Soldan, M. F.: Nuevo Atlas Geografico del Peru. Lima, J. Galland, 1887, 


Service hydrogr. Cötes du Perou. Baie de Salinas, (Nr. 4137.) — — Chili. 
Baie d’Iquique. (Nr. 4153.) Paris, Challamel, 1887. ar 


South Pacific, Galapagos Islands: Wreck bay to Stephens bay; approaches 


to Wreck bay; Sappho cove; Gardner bay; Tagus cove ; Post Office bay. 
(Nr. 1376.) London, Hydrogr. Off., 1887. 2 sh. 


La Plata-Staaten, Feuerland. 


Dall: Guida pratica per gli Italiani che si recano nell’ Argentina. 16°, 124 pp. 
Genova, 1887. 1. 3,50. 

Bertrand, Al.: Memoria sobre la rejion central de las tierras Magallanicas. 
(Anuario hidrogr. Marina Chile 1886 XI, p. 203—343, mit Karte.) 

Carrasco, G.: La provincia de Santa-Fe y el Chaco. (Bol. Inst. Geogr. Ar- 
gentino 1887, VIII, p. 125.) ; 

Chancerel, A.: Bahia Blanca. Notice historique et commereiale. (Bull. Soe. 
geogr. comm. Havre 1887, p. 28—34.) 

Daireaux, E.: La vie et les m&urs & La Plata. 80, 700 pp., mit 2 Karten. 
Paris, Hachette & Co., 1887. 

Doering ‚©.: Resultados de algunas mediciones barometricas en la sierra de 
Cördoba. (Bol. Acad. Nat. Ciences Cördoba 1886, VII, p. 399.) 

Förster, B.: Einiges über Paraguay. (Deutsche Kolonialzeitung 1887, IV, 
Nr. 22, 8. 673.) 

Guida, J. P.: Lettre sur l’issue de l’expedition Thouar. (©. R. Soc. geogr., 

Paris 1888, Nr. 1, p. 17, mit Karte.) 
NalnnerS ir L.: Viaje & Misiones. (Bol. Acad. Nacional, Cordoba 1897, V, 
BAU TU: 

Hyades: Ethnographie des Fuegians. (Bull. Soc. d’anthropolog., Paris 1887, 
IX, p. 327—340.) — — Mission stientifique du cap Horn (1882—83). T. 4. 
Geologie. 4°, 257 pp., mit Karten. Paris, Gauthier-Villars, 1887. fr. 30. 

Kurtz, F.: Informe preliminar de un viaje botänico en las provineias de Cör- 
doba, San Luis y Mendoza hasta la frontera de Chile, en los meses de diei- 
embre 1885 ä& Febrero de 1886. (Bol. Acad. nat. ciene., Cordoba 1886, 
IX, p. 349.) 

Lista, R.: Viaggio nella Patagonia orientale. (Cosmos 1886—87, IX, Nr. 1, 
mit Karte.) — — Viaje al pais delos Onas. 8°, 145 pp., mit Karte. Buenos 
Aires, Nunez, 1887. 

Martinez, B. T.: Lecciones de geografia argentina arregladas para el grado 
superior. 8%. Buenos Aires, 1886. 

Montanus, E.: Quer durch König Karls-Südland; Bericht über die Popper- 
sche Feuerland-Expedition. (Aus allen Weltteilen 1837, XVIIT, Nr. 10 u. 11.) 

Nusser, Ch.: Thouars neueste Reise im Gran Chaco. (Ausland 1837, Nr. 52, 
S. 1032.) 

Orly, Y.: Datos referentes a la navegacion de la costa Norte del Golfo San 
Jorge. (Bol. Instit. Geogr. Argent. 1837, VIII, Nr. 1, p. 1.) 

Ortiz, T. E.: Informe ofieial y diario de viaje durante la expedieion al Chaco 
Austral & las ördenes de S. E. el sen. Min de Guerra y Marina D.B. 
Victoria. 8% 61pp. Paranä, Tip. Nacional, 1886. 

Paraguay. Deutsche Niederlassung am Capibari. (Kolonialzeitung 1837, IV, 
S. 471.) 

Popper, J.: Esploraciön de la Tierra del Fuego. (Bol. Inst. Geogr. Argent. 1887, 
VIII, Nr. 4 u. 5, mit Karte.) 

Rumbold, H.: The Great Silver River: notes of a residence in Buenos Aires 
in 1880—81. 8°, 326 pp. London, Murray, 1887. 12 sh. 


Sergi, G.: Antropologia fisica della Fuegia, 40 pp. Rom, R. Acad. Medica, 
1887. 


Karten: 


Amörica del Sur. Carta de la costa comprendida entre Bahia Blanca y Ba- 
hia de la Uniön. Dir. de Hidrogr., 1887. 

Ave Lallemant, G.: Mapa de la Cordillera entre el Diamante y Lonquimay. 
1:500000. Buenos Aires, 1886. 

Beyer, C.: Atlas General de la Republica Argentina. 4°, 22 Karten. Buenos 
Aires, Angel Estrada, 1837. 

Paz Soldan: Atlas geogräfico argentino. 30 Tafeln. Paris, impr. Erhard, 1887, 

Rhode, J. J.: Mapa de los territorios del Limay y Neuquen y de las provin- 
cias chilenas entre los grados 35 hasta 42 L. S. 1:1000000. Buenos Aires, 
Nolte, 1886. 

Seelstrang, A.: Atlas de la Republica Argentina. 1:1000000. Fol. Bl. 4-7: 
Buenos Aires, 8: Entre Rios, 10 u. 11: Santa Fe, 12 u. 13: Cördoba, 19: 
Tuceuman und Santiago del Estero, 26: Santa Cruz 1:2000000, 27: Tierra 
del Fuego. 1:2000000. Buenos Aires, Instituto Geogr. Argentino, 1887. 

Rio de la Plata and approaches: 1:447000. (Nr. 930.) dol. 0,65. Washington, 
Hydrogr. Off., 1886. 


Brasilien, Guiana, Venezuela. 


Bischoff, Th.: Über die Sambaquys in der Provinz Rio Grande do Sul. (Zeit- 
schrift für Ethnologie 1887, S. 175, mit Tafel.) 

Borchard, H.: Die deutsche Schule in Südbrasilien. (Mitteil. Ver. Erdkunde, 
Halle 1837, S. 1.) 

Breitenbach, W.: Über das Deutschtum in Südbrasilien. 8°, 4088. (Die Zeit- 
u. Streitfragen. 2. Jahrg., 3. Heft.) Hamburg, J. F. Richter, 1887. M. 1. — — 
Die deutsche Auswanderung und die Frage der deutschen Kolonisation in 
Südbrasilien. 8°, 71 SS. Leipzig, Duncker & Humblot, 1887. M. 1,40. 

Broglia di Mombello, G. O.: Esplorazione dell’ intero corso dell’ Orinoco e 
scoperta delle sue sorgenti. (Cosmos 1887, IX, Nr. 1, p. 21.) 


Brousseau, G.: La geologie de la Guyane. 8%. Cayenne, 1887. 


96 Bibliograpbie. 


Chaffanjon, J.: Voyage aux sources de l’Orenoque. (0. R. Soc. geogr., Paris 
1887, Nr. 14, p. 471, mit Karte.) — — Mon dernier voyage au Venezuela ; 
le bassin de l’Orenoque. (Bull. Soc. geogr. commerc., Paris 1887—88, X, 
Nr. 1, p. 9.) 

Coudreau, H.: Les directions d’Indiens en Guyane, (Bull. Soc. geogr. commerec., 
Paris 1887—88, X, Nr. 1, p. 50.) — — Ma mission chez les tribus indiennes 
de la Guyane. (Rev. de geogr. 1887, XI.) 


Ehrenreich, P.: Über die Botocudos der brasilianischen Provinzen Espiritu 
Santo und Minas Geraes. (Zeitschr. f. Ethnologie 1887, XIX, Nr. 1, 8. 1.) 

Ernst, A.: Ethnogr. Stellung der Guajiro-Indianer. (Zeitschr. f. Ethnologie 
1837, XIX, Heft 5, 8. 425.) 

Guiana. Latest correspondence on the question of limits. Fol. 66 pp. Cara- 
cas, 1887. 

Hue, F.: La Guyane francaise. 8%, 239 pp. Paris, Lecene et Oudin, 1887. 

Hundt, W. v.: Die brasil. Provinz Sta Catharina in ihrer Bedeutung für 
deutsche Kolonisation, für Handel und Grofskapital. 12%, 136 SS. Gera, 
P. Genschel, 1887. M. 2. 


Jhering, F. H. v.: Schiffahrt auf dem Camaquam-Flusse. (Export 1887, IX, 
Nr. 22, S. 345.) — — Die brasilianische Küstenschiffahrt (ebend. Nr. 36 
und 37). 

Jeancoux, D.: L’avenir du Venezuela. 8°, 19 pp. Bordeaux, Gounouilhou, 1887. 

Lange, H.: Die Eisenbahn von Paranaguä nach Curityba und die im Bereich 
derselben gelegenen Kolonien. Mit 1 Karte. (Rundschau 1886—87, IX, 
Heft 12, S. 329.) 


Nusser, Chr.: Die bolivianische Provinz Yungas. (Globus 1887, LII, Nr. 17 
und 18.) 


Paranä. Beitrag z. Kenntnis d. südbrasilianischen Provinz — ———. (Deutsche 
Kolonialzeitung 1887, IV, Nr. 13, S. 413.) 


Saint-Hilaire, A. de: Voyage a Rio-Grande do Sul. 8%, 645 pp., mit Karte. 
Orleans, Herluison, 1887. 


Saldanha da Gama, J. de: Tableau resume des richesses de l’empire du Bresil. 
8°, 20 pp. Bruxelles, Hoffmann, 1887. 


Säo Paulo. Die Provinz in Südbrasilien und das deutsche Kolonistenleben 
daselbst. (Mitt. Ver. Erdk., Halle 1887, S. 15.) 


Sievers, W.: Zur Kenntnis Venezuelas. (Globus 1887, LII, Nr. 9 ff.) 


Soyaux, H.: Berichte über meine Reise in Südbrasilien. (Sep.-Abdr.) 46 SS. 
(Beiträge zur Förderung der Bestrebungen des Deutschen Kolonialvereins, 
6. Heft.) 8%. Berlin, ©. Heymann, 1887. 


Steinen, K. v. d.: Untersuchungen der Schingü-Expedition, namentlich über 
Sambakis in der Provinz St. Catharina. (Zeitschr. f. Ethnologie 1887, XIX, 
Heft 5, S. 444.) 


Stradelli, A.: Dall’ Isola Trinidad ad Atures. (Boll. Soc. geogr., Ital. 1837, 
XII, p. 822.) 


Stutzer, G.: Das Itajahy-Thal und die Kolonie Blumenau in Südbrasilien. 
80, 144 S., mit Karte. Goslar, Koch, 1887. M. 2. 


Velarde, J. Fr.: Le Madera et les rivieres qui le forment. (Bull. Soc. geogr., 
Paris 1887, Nr. 2, p. 241.) 


Karten: 


Brazil, East Coast: Pernambuco Roadstead. 1:182500. (Nr. 982.) Washington, 
Hydrogr. Off., 1887. dol. 0,35. 


Colombia and Venezuela. N coast, Gulf of Darien to Puerto Cabello. 1:975000. 
(Nr. 964.) Washington, Hydrogr. Off., 1886. dol. 0,90. 


Quyana. Kaart van de Kust, van de Essequebo-rivier tot Cayenne. 1:750000. 


Haag, Gebr. v. Cleef, 1887. fl. 1,75. 

Venezuela. Puerto Cabello. 1:36500. (Nr. 991.) Washington, Hydrogr. Off., 

1886. dol. 0,15. 
Polargebiete. 

Boas, F.: The exploration of Arctic America. (Science 1887, X, Nr. 230, p. 3, 

mit Karte.) — — A year among the Eskimo. (Bull. Americ. Geogr. Soc. 


1887, XIX, Nr. 4, p. 383.) 


Eberlin, P.: Sundet, der i gamle Dage skal have gaaet tvaers over Nord- 
groenland. (Geogr. Tidskr. 1887, IX, p. 73, Heft 4.) 


Haacke, W.: Der Nordpol als Schöpfungszentrum der Landfauna. (Biolog. 
Zentralblatt 1886, VI, Nr. 12, S. 363.) 


\ 


Hansen, S.: Contributions a l’anthropologie des Groenlandais orientaux. 80, 
11 pp. Paris, Hennuyer, 1887. 

Holst, N. N.: Berättelse om en är 1880 i geolog. syfte företagen resa till Groen- 
land. (Sveriges geolog. Unders. C., Nr. 81.) 8°, 68 SS., mit Karte. Stock- 
holm, 1886. kr. 0,75. 


Island. Über Strom- und Eisverhältnisse, sowie die Navigierung an den Küsten. 
(Ann. d. Hydrogr. 1887, XV, Nr. 7, S. 271.) 

Labonne : Voyage en Islande. (C. R. Soc. geogr., Paris 1887, Nr. 13, p. 429.) 

Lloyd, F. E. J.: Two years in the region of icebergs, and what I saw there. 
127 pp. New York, Young and Co., 1887. dol. 0,30. 

Maigaard, C.: Beretning om den af Civilingenioer R. E. Peary ledede expe- 
dition paa den groenlandske Inlandsis. (Geogr. Tidskrift 1887—88, Nr. 5 
bis 6, p. 86.) 

Neumayer, G.: Bericht über den Fortgang der Bestrebungen zu gunsten der 
antarktischen Forschung. Mit Karte. (Verhandl. des 7. Deutschen Geo- 
graphentages zu Karlsruhe 1887, 8. 112.) 


Ps6roche: La mer polaire. (Bull. Soc. &eogr., Lille 1887, VIII, Nr. 3, p. 210.) 


mnrennnnnnr 


(Geschlossen am 25. Februar 1888.) 


Pettersen, K.: Det europaeiske Polarhav i sommeren 1886. (Ymer, 1886, VII, 
Nr. 8, p. 369, mit Karte.) — — Ett besök pä Spetsbergen. — Nyupptäck 
land nordost om Spetsbergen (ebend. VIII, Nr. 2—4). - 


Pilling, J.: Bibliography of the Eskimo Language. 8° 116 pp. Washing- 
ton, 1887. 


Rink, H.: Resultaterne af de nyeste danske Undersoegelser i Groenland, med 
Hensyn til Indlandet og de swoemmende Isbjerges Oprindelse. (Geogr. 
Tidskr. 1887, IX, Nr. 4, p. 63.) — — The migrations of the Eskimo, in- 
dieated by their progress in completing the Kayak Implements. (Anthro- 
polog. Inst. Journal 1887, XVII, Nr. 1.) — — Übersicht der Resultate der 
dänischen Untersuchungen in Grönland 1885 u, 1886. (Mitt. d. k. k. Geogr. 
Ges., Wien 1887, XXX, S. 399—411.) — — The Eskimo tribes, their distri- 
bution and characteristies, especially in regard to language. 8°, 176 pp., 
mit 1 Karte. (Meddelelser om Groenland, XI.) Kopenhagen, Ba, 

r. 4. 

Ryder: Den danske expedition til Nord-Groenland i Aarene 1886—87. Mit Karte. 
(Geogr. Tidskrift, 1887—88, Heft 5-6, S. 77.) F 

Steen, A. $S.: Die internationale Polarforschung 1882—83. Beob.-Ergebnisse 
der norwegischen Polarstation Bossekop in Alten. I. Historische Einlei- 
tung. Astronomie. Meteorologie. 4 Bl. 4°, 100 SS. Christiania, 1887. 


Thoroddsen, Th.: Ferdasaga af Vestfjürdum. [Eine Reise nach Westfirdir.] 
(Andvari 1887, XIII, p. 97.) — — Hoernig er Island ordid til? [Wie ist 
Island gebildet worden?] (Andvari, 1887, XIII, p. 213.) — — Fra Islands 
nordvestlige Halvoe. (Geogr. Tidskrift, 1887, IX, Nr. 3, p. 31.) — — Wie 
ist Island entstanden ? (Ausland 1887, Nr. 49, S. 969.) 


Ozeane. 


Atlantischer Ozean. Tiefseelotungen. (Ann. d. Hydrogr. 18837, XV, Nr. 7, 
S. 270.) 


Blink, H.: Wind- und Meeresströmungen im Gebiet der Kleinen Sunda-Strafse. 
8°, mit Karte. (Inaug.-Diss.) Strafsburg i/E., 1887. 
Boas, Fr.: The formation of Sea-Water Ice. (Science, 2. Sept. 1887, p. 118.) 


Boguslawski, G. v., & O. Krümmel: Handbuch der Ozeanographie. 2. Bd. 
Die Bewegungsformen des Meeres von O. Krümmel. 8°, 529 SS., mit 1 
Karte. Stuttgart, Engelhorn, 1387. M. 15.8 


Buchanan, J. Y.: On the land slopes separating continents and ocean basins, 
especially those on the west coast of Africa. (Scott. geogr. mag. 1887, III, 
Nr. 5, p. 217, mit Karte.) 


re im Indischen Ocean. (Annalen d. Hydrogr. 1837, XV, Heft6, 
8. 243. - 


Findlay, A. G.: A Text book of ocean meteorolog. 8°. London, Laurie, 1887. 


12 sh. 
Fritz, S.: Nogle Bemaerkninger om Vandets og Varmens Cireulation i Ver- 
densoceanet. 8°, 42 SS. Stinck, 1887. kr. 2. 


Haschert, L.: Die Erscheinungen der Ebbe und Flut im Mittelländischen Meer. 
(Geogr. Rundschau 1887, IX, Nr. 10, S. 465.) 


Hoyle, W. E.: The Norwegian North Atlantic Expedition. (Scott. geogr. E 
magazine 1887, III, Nr. 9, p. 472.) 


Indischer Ozean. Tiefseelotungen. (Ann. d. Hydrogr. 1887, XV, Nr. 7, $. 271.) 

Köppen, W.: Graphische Darstellung der Regenverteilung auf dem Atlan- 
tischen und dem Indischen Ozean nach der geographischen Breite undder 
Jahreszeit. (Ann. d. Hydrogr. 1887, XV, Heft VIII, S. 324.) : 

Mill, H. R.: Configuration of the Clyde Sea-Area. (Scott. geogr. magaz. 1887, 
III, Nr. 1, p. 15, mit Karte.) — — Recent phys. research in the North Sea 
(ebend. Nr. 8, p. 385). 


Mohn, H.: Nordhavets Dybder, Temperatur og Stroemninger. Mit Karten. Fol. 
4°, 212 SS. Christiania, Aschehoug, 1887. kr. 20. 


Murray, J.: On some recent Deep-sea observations in the Indian Ocean. (Scott. 
geogr. mag. 1887, III, Nr. 2, p. 553.) 

Ocdan Indien.  Instructions generales: vents, courants et routes principales 
de navigation. 8°, 164 pp. Paris, impr. nationale, 1887. fr. 4,50. 

O’Neill, H. E.: Cyclone in the Mozambique Channel. (Scott. geogr. mag. 1887, 
III, Nr. 5, p. 238, mit Karte.) e 

Renard, A.F.: Sur la geologie du groupe d’iles de Tristan da Cunha. (Bull. 
Acad. R. Belgique 1885, IX, p. 330.) — — Notice sur les roches de l’ile 
Inaccessible et de l’ile de Nightingale, groupe de Tristan da Cunha. (Bull. 
Acad. R. Belgique 1887, XIII, p. 199.) 


Richter, C. M.: Ocean currents contiguous to the Coast of California. (Bull, 
California Academy of sciences 1887, Nr. 7, p. 337.) 


Schott, Th.: Die handelspolitische Bedeutung des Roten Meeres in alter und 4 
neuer Zeit. (Ausland 1887, Nr. 30, S. 581.) i 


Weinek, L.: Von Kiel nach der Kerguelen-Insel. 40, 31 SS. Prag, Calve, 1887, 


M. 1,20 


Wolf, J., & J. Lukscoh: Physikalische Untersuchungen in der Adria. 80, 22 SS. 
Wien, Gerolds Sohn, 1887. M. 0,80 


Abdr. aus: Mitteil. aus dem Gebiete des Seewesens. 


Karten: 


Mar Rojo. Carta. Bl.2—4. Madrid, Direc. de Hidrogr., 1886. 


Möteorologie maritime. Atlas publi&E A l’occasion de l’exposition maritime 


internationale du Havre par le bureau central mdteorologique de France. 
4°, 36 pp. Paris, Gauthier-Villaas, 1887. fr. 0 
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Neue Ausgabe von Stielers Handatlas. 


Sechs Jahre sind seit dem Abschlusse der letzten Lie- 
ferungsausgabe von Stielers Handatlas verflossen, ein Zeit- 
raum, in welchem durch den Wettstreit der Nationen auf 
wissenschaftlichem und wirtschaftlichem Gebiet, durch die 
Bemühungen, neue Absatzgebiete für europäische Erzeug- 
nisse zu erschliefsen, eine ungemein grolse Erweiterung 
unsrer Kenntnis der Erdoberfläche gewonnen ist. Weite 
Gebiete, welche vor 6 Jahren kaum dem die Fortschritte 
der Forschungen stetig verfolgenden Fachmanne bekannt 
waren, sind in den Mittelpunkt allgemeinen Interesses ge- 
rückt worden; der Welthandel ist durch die weitere Aus- 
dehnung der Verkehrswege in neue Bahnen gelenkt worden 
und hat Länder und Völker in seinen Bereich gezogen, 
welehe vor kurzer Zeit noch gegen europäische Einflüsse 
und Einwirkungen sich ablehnend verhielten. Das Deutsche 
Reich ist in die Reihe der kolonisierenden Mächte einge- 
treten und hat grofse Gebiete in Afrika und im Grofsen 
Ozean seinen Interessen gesichert; der Kongo - Staat ist 
entstanden, Korea für den europäischen Verkehr geöffnet 
worden, dagegen ist der ägyptische Sudan und das Quell- 
gebiet des Nil auf lange Zeit hinaus für die Zivilisation 
wie für den Handel verloren gegangen. Der Wettstreit 
zwischen Rufsland und Grolsbritannien hat ausgedehnte 
Länderstrecken in Zentralasien erschlossen; Hinterindien 
ist, wie es vor 120 Jahren Vorderindien gewesen ist, der 
Schauplatz eines Interessenkampfes zwischen der engli- 
schen und französischen Herrschaft geworden. In Austra- 
lien, in der gemälsigten Zone Südamerikas hat die Besie- 


delung ungeheure Fortschritte gemacht, in höherm Malse 


noch sind die zentralen und westlichen Gebiete von Kanada 
seit Vollendung der kanadischen Pacificbahn uns näher ge- 
rückt. Durch dasselbe Ereignis, wie.auch durch den bald 
erfolgenden Abschlufs des orientalischen Bahnnetzes steht 
eine weitere Verschiebung des Weltverkehrs in Aussicht, 
dagegen erscheint die vom Ausbau des Panamakanal zu 
erwartende bedeutende Umwälzung durch die weitere Ver- 
zögerung seiner Vollendung in ungewisse Ferne vertagt. 
Wenn auch Stielers Handatlas in seiner durch unab- 
lässige Verbesserungen und Ergänzungen erstrebten Ver- 
jüngung dieser Entwickelung, dieser vermehrten Kenntnis 
gefolgt ist, soweit die Technik der Kartenherstellung mit 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Heft IV. 
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den Fortschritten der Forschung überhaupt gleichen Schritt 
halten kann, so stellte sich doch das Bedürfnis einer 
gründlichen Neubearbeitung heraus, um auch diejenigen 
Gebiete, welchen bisher als wenig erforscht oder von 
geringer Bedeutung für Handel, Verkehr und Politik nur 
ein kleiner Raum gewidmet war, in ausführlicherer Weise 
zur Darstellung zu bringen, wie es der gegenwärtige 
Standpunkt unsres Wissens und die wachsende Bedeu- 
tung der betreffenden Gebiete verlangt. Anderseits waren 
manche Blätter, welche noch in einer, den heutigen An- 
sprüchen auf Darstellung der topographischen Verhält- 
nisse, den Fortschritten der Kupferstichkunst nicht ent- 
sprechenden Manier ausgeführt worden waren, durch neue 
Bearbeitungen zu ersetzen, welche sowohl in der äulsern 
Form als auch dem Inhalte nach als Musterblätter der 
deutschen Kartographie zu gelten haben. Die zur Ver- 
breitung dieser neuen Bearbeitungen veranstaltete Liefe- 
rungsausgabet), welche im April d. J. beginnt, wird, wie 
bisher, 95 Blätter enthalten und in Lieferungen von je 
3 Blättern in Zwischenräumen von 4 bis 6 Wochen er- 
scheinen. Diese Ausgabe bietet 23 ganz neu gezeichnete 
Blätter: . 


Deutsches Reich. Übersicht 1 Bl. in 1: 3700000 
Österreich-Ungarn. Übersicht . 1 Bl. in 1: 3 700.000 
Österreich-Ungarn. Östliche Hälfte 2 Bl. in 1: 1500000 
Italien. Übersicht . . 1 Bl. in 1: 3700 000 
Italien : . 4 Bl. in 1: 1500000 
Dänemark ae FE r »EBlE 10 1EE1500.00 
Balkanhalbinsel. Übersicht. 1 Bl. in 1: 3 700 000 
Balkanhalbinsel x . 4 Bl. in 1: 1500 000 
Kleinasien . . 1 Bl. in 1: 3 700 000 
Afrika . Er . 6 Bl. in 1: 10 000 000 
Westliches Kanada = 1aBl, mel: 7 500:.000 


Auf die Gesichtspunkte, welche bei Ausarbeitung dieser 
Blätter mafsgebend waren, auf das wissenschaftliche Mate- 
rial, welches denselben zu Grunde gelegt wurde, wird 
später bei Erscheinen der einzelnen Karten hingewiesen, 
wie es weiter unten bereits über die Karte von Italien der 
Fall ist. Dagegen sei hier noch darauf aufmerksam ge- 
macht, dafs diese neuen Bearbeitungen keineswegs die 
einzigen durchgreifenden Änderungen und Ergänzungen in 
dem Atlas sein werden. Es ist selbstverständlich, dafs 
sämtliche Karten einer eingehenden Durchsicht, teilweise 


1) Gotha, Justus Perthes. & Lief. M. 1,60. 
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weitgehender Umarbeitung unterzogen werden, um die 
sämtlichen Ergebnisse der neuen Aufnahmen und fort- 
schreitenden Forschungen zur Darstellung zu bringen. 
Auf einer grofsen Zahl von Blättern, z. B. in Inner- 
Asien, Iran und Turan, Australien, Vereinigte Staaten, 
Südamerika u. a. sind so grofse Korrekturen vorgenom- 
men worden, dafs diese Blätter fast als neue Bearbei- 
tungen gelten können. Aufserdem werden vielen Blättern 
neue Nebenkarten hinzugefügt, auf denen diejenigen Ge- 
biete, welche in letzter Zeit eine erhöhte Wichtigkeit er- 
halten haben, in eingehender Weise dargestellt werden, 
z. B. wird auf der Karte des Grolsen Ozeans eine Neben- 
karte mit Neuguinea und dem Bismarck-Archipel, auf Süd- 
amerika ein Plan der Landenge von Panama mit dem im 
Bau begriffenen Kanal eingefügt werden u. a. 

Auch in der äufsern Erscheinung wird die neue Aus- 
gabe eine Neuerung enthalten, welche des allseitigen Bei- 
falls gewils sein kann. Auf sämtlichen Blättern wird die 
bisher übliche Schraffierung der Küsten zur Bezeichnung des 
Meeres beseitigt und durch ein durchsichtiges blaues Flächen- 
kolorit für das Meer und grölsere Seenbecken ersetzt wer- 
den, wodurch die einzelnen Blätter ein weit freundlicheres 
Aussehen gewinnen. 

Durch die Neubearbeitungen europäischer Staaten ge- 
langt jetzt der von A. Petermann im Jahre 1867 bei Ver- 
anstaltung der Jubiläumsausgabe entworfene Plan zur Vollen- 
dung. Mit Ausnahme der dünn bevölkerten Gebiete von 
Öst- und Nordeuropa sind jetzt sämtliche europäische Staaten 
in übereinstimmender Weise und nach denselben Grund- 


sätzen in dem gleichen Mafsstabe von 1:1500000 darge- 
stellt. Das Deutsche Reich, Österreich-Ungarn, Frankreich, 
die Pyrenäische Halbinsel, Italien und die Balkanhalbinsel 
sind jetzt in diesem Malsstabe in vierblätterigen Karten 
vertreten, welche zusammenzusetzen und daher als Spezial- 
karte zu verwenden sind. Die Darstellung von Skandinavien 
und Rufsland entspricht den Übersichtskarten der euro- 
päischen Staaten im Mafsstabe von 1:3700000, welcher 
auch für Kleinasien und die Vereinigten Staaten Verwen- 
dung gefunden hat. Für die wichtigsten aufsereuropäischen 
Gebiete, Indien und Innerasien, China und Japan, Iran 
und Turan, Kanada, Westindien und Zentralamerika, Süd- 
amerika, ist der Mafsstab von 1:7500000 festgehalten wor- 
den. Afrika und Australien sind in 1:10000000, wichtigere 
Gebiete dieser Erdteile in zahlreichen Nebenkarten meistens 
in 1:5000000 dargestellt. 

Eine wichtige Ergänzung des Atlas wird endlich die 
Beigabe eines vollständigen Namensverzeichnisses bilden, 
welches die Auffindung eines Namens durch die Angabe 
des Gradtrapezes, in welchem derselbe zu suchen ist, er- 
leichtern wird. Der Atlas wird dadurch zu einem treuen 
Führer in der politischen Entwickelung der Gegenwart, 
welcher ihn höchstens in seltenen Fällen bei kleinen, plötzlich 
wichtig werdenden Orten und Gebieten im Stiche lassen 
wird. Soweit bisher festgestellt werden konnte, wird dieses 
Namensverzeichnis nicht weniger als 200000 Namen (mit 
Ausschlufs nötig werdender Wiederholungen) enthalten, ein 
Beweis für die Reichhaltigkeit des Werkes, welche kein 
andrer Atlas erreichen dürfte, 


wunnnnntnnnnnnnnnnnnnnnn 
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Von C. Vogel.) 


In die Reihe der einheitlich bearbeiteten Kartenblätter 
der Staaten Europas in Ad. Stielers Handatlas tritt nun- 
mehr auch „Italien“, das bisher darin nur in zwei Blät- 
tern und in dem kleinern Malsstab von 1:1850000 ver- 
treten war. Ihm folgt unmittelbar die ebenfalls ihrer 
Vollendung rasch entgegengehende Balkanhalbinsel“ in dem- 
“ selben Mafsstab und derselben Blätterzahl, während Öster- 
reich- Ungarn durch Anfügung der bisher noch fehlen- 
den zwei Blätter der östlichen Hälfte schon vorher fertig- 


1) Die Karte, in Kupferstich und Kupferdruck ausgeführt, wird gleich 
den vorausgegangenen Karten über die Spanische Halbinsel, Frankreich, das 
Deutsche Reich und Österreich-Ungarn, auch in einem Blatt, auf Lein- 
wand gezogen, in Futteral ausgegeben. Preis 4,50 M. Gotha, Justus 
Perthes, 1888, 


gestellt wurde. Die soeben erscheinende erste Lieferung der 
neuen Ausgabe des Handatlas enthält bereits zwei Neu- 
stiche dieser Ländergruppe, und jede folgende Lieferung 
wird mindestens einen Neustich derselben bringen. Indem 


wir diesmal davon absehen, den Plan und die Tendenz Be 


dieser neubearbeiteten Karten näher darzulegen, und in 


dieser Beziehung auf die frühern Artikel in den „Geogr. 


Mitteilungen“ verweisen!), gehen wir sogleich zu einer g 
Musterung des Italien zu Grunde liegenden Quellenmate- 
rials über. 4 

Zu wiederholten Malen ist in den „Geogr. Mitteilungen“, 


1) S. deshalb Geogr. Mitteil. 1871, 8. 321—326; 1874, S. 8993; 
1879, 8. 338—344; 1885, S. 385—390. 
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zuletzt im Monatsbericht des Jahrgangs 1880, S. 233, 
über den Fortschritt der italienischen Generalstabsaufnahme 
berichtet und deren Beendigung für das Ende des Jahr- 
Wir haben es dabei 
zunächst mit drei verschiedenen Publikationen zu thun. 
Die erste Ausgabe bilden die in 1:25000 und 1:50 000 
in Photozinkographie erschienenen Melstischblätter mit Ni- 


hunderts in Aussicht gestellt worden. 


veaulinien, aber ohne Schraffierung, welche behufs ihrer 
sofortigen Benutzung, hauptsächlich für den Ingenieur bei 
Eisenbahn- und Wegebauten und für die technische Welt, 
äufserst rasch der Feldarbeit folgen. Ihre Ausführung ist 
indessen keine gleichwertige, mindestens keine gleichmälsige. 
Meist sind es gerade diejenigen Sektionen, die vermöge 
ihres reichen Inhalts und der steilen Bergformen eine be- 
sonders sorgfältige Ausführung erfordern, welche sich am 
wenigsten dieser Vergünstigung zu erfreuen gehabt haben. 
Das Verfahren der Zinkographie und mehr noch der damit 
verbundene, meist etwas fette und breite Druck eignen sich 
am wenigsten zu derartigen Darstellungen, wo, wie hier, 
die Horizontalen oft dicht aneinander liegen, sich wohl gar 
berühren, und dazwischen noch sonstige Signaturen, Schrift 
und Zahlen Platz finden sollen. 


bei vollster Aufmerksamkeit kann es da gelingen, überall 


Nur in seltnen Fällen und 


auf der Karte diejenige Klarheit herauszubringen, welche 
die Voraussetzung ihrer Verwendbarkeit ist. So nennen 
wir neben fleifsig und sauber ausgeführten Sektionen, die 
überall in der Situation und in der Schrift so lesbar sind, 
als es bei dieser Art der Reproduktion möglich ist, wie 
z. B. 66I, 67 &c., die Blätter 821: Voltaggio, 83 III: Tor- 
riglia, 84III: Varese Ligure, 95IV, 105II NE, 1441 
&e. &c., deren Benutzung infolge etwas übereilter Herstel- 
lung äufserst schwierig ist. Dafs man in Florenz, wenn 
auch etwas verspätet, selbst zu der Einsicht von der Über- 


füllung einzelner Blätter gekommen ist, ergibt sich aus 


8 den vier auf Nr. 92 entfallenden Sektionen, deren südliche 


Hälfte von den Zwischenhorizontalen entlastet ist. Die 
Insel Sizilien, ganz Unteritalien bis über Rom und den 
42, Breitengrad hinaus zum Gran Sasso d’Italia, und weiter- 
hin längs der ganzen Westküste bis zur französischen 


a Grenze ein bis zu 80 km breiter Streifen landeinwärts, 


welcher Piemont, Ligurien und einen grolsen Teil Toscanas 


5.3 umfalst, liegen in dieser Weise auf vielen hundert Blättern 
fertig vor. 


Als eine Wohlthat, namentlich für den Kartographen 
von Beruf, mufs es unter diesen Umständen erscheinen, 
dafs die heliogravierte Reduktion auf 1:100000 mit aner- 
kennenswerter Schnelligkeit den Blättern der Melstisch- 
aufnahme folgt. Es sind Gradabteilungskarten von 20 Mi- 
nuten Höhe und 30 Minuten Breite in handlichem Format, 
37:39 cm, auf welchen das Terrain in einer recht gelun- 
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genen Verbindung von Schraffen mit äquidistanten Horizon- 
talen in 50 m Abstand zur Darstellung gebracht ist. Diese 
Blätter müssen hinsichtlich ihrer kunstgemälsen Ausführung 
überall als auf der Höhe der Zeit stehend bezeichnet wer- 
den, und es sind nur wenige Sektionen aus dem Anfang, 
denen man ansieht, dafs an ihnen „experimentiert“ worden 
ist, just so, wie es anderwärts auch vorgekommen ist und 
wie es bei jedem neuen Verfahren der Fall zu sein pflegt. 
Die Heliogravüre bringt unvermittelt und mehr als bei 
jeder andern Reproduktionsweise die individuelle Auffas- 
sung und verschiedene Fähigkeit des Kartenzeichners zum 
Ausdruck, und die sich stets gleich bleibende Lesbar- 
keit und Bestimmtheit im Ausdruck auf den vorliegenden 
1/\00000- Sektionen zeigt von der vortrefflichen Schulung 
Die Blätter von hoher 
Schönheit und tadelloser Ausführung sind übrigens durchaus 


des dabei beschäftigten Personals. 


nicht selten, — ganz zufällig in das Konvolut hineinge- 
griffen, präsentieren sich die Sektionen 55: Susa, 210: Lago- 
negro, 229: Paolo, 173: Benevento, 262: Monte Etna &c. &e. 
als solche, und je weiter diese Arbeiten vorschreiten, je 
besser und einheitlicher erscheinen sie. Die ganze 1/ı00000” 
Ausgabe ist auf 277 Sektionen berechnet, von welchen bis 
heute 127 Sektionen — bis auf wenige Alpenblätter sämt- 
lich dem Süden und der Mitte Italiens angehörig — aus- 
gegeben sind. 

Als dritte Reproduktion ist die in Kupferstich herge- 
stellte Ausgabe in 1:500000 zu betrachten, von welchen 
die fünf auf Sizilien und Kalabrien entfallenden Sektionen 
nebst einem Blatt für Schrift- und Zeichenerklärung. vor- 
liegen. Wie uns versichert wird, ist auf ihre Weiterfüh- 
rung vorläufig nicht zu rechnen, weshalb wir von einer 
Besprechung derselben hier absehen. 

Dagegen sind im Herbst 1885 gleichzeitig zwei sechs- 
blätterige Karten von Italien aus dem Istituto geografico 
militare hervorgegangen, welche dazu bestimmt scheinen, 
dem Mangel einer auf den neuesten Aufnahmen beruhen- 
den Landkarte wenigstens vorläufig in etwas abzuhelfen. 
Die gröfsere, im Malsstab von 1:800 000, ist eine Original- 
arbeit mit Benutzung der damals vorhanden gewesenen 
Vermessungen und von sonstigem dem italienischen General- 
stab zugänglichem Material, welche aber —sagen wir es 
sogleich — durch die Anwendung der Photo-Zinkographie 
in ihrem Ausdruck gelitten hat. Wir haben schon oben 
von dieser Vervielfältigungsart für Karten gesprochen, müs- 
sen aber noch einmal darauf zurückkommen, weil es seit 
einigen Jahren eine Manie zu sein scheint, dafs namentlich 
staatliche Behörden sich dieses Reproduktionsverfahrens mit 
Vorliebe bedienen. Es ist nun einmal der Vorzug dessel- 
ben, dafs man etwas „schnell“ und „billig“ damit fertig- 
stellen kann. Dagegen haben wir absolut noch nichts davon 
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gesehen, was der Lithographie oder gar dem Kupferstich 
an Schärfe und Bestimmtheit des Ausdrucks, an Reinheit 
und Eleganz in der Darstellung gleich zu achten wäre. 
Trotz des augenscheinlichen Fleifses, welcher auf die tech- 
nische Herstellung verwendet wurde, ist eine gewisse Ein- 
tönigkeit, namentlich in der Darstellung des Gebirges, auch 
hier nicht zu vermeiden gewesen. Eine schwarze Platte 
für die gesamte Situation und die Schrift, und eine braune 
Platte für das Terrain decken sich nicht immer mit der 
wünschenswerten Genauigkeit. Hauptsächlich ist es aber 
die Terraindarstellung, welche sich an vielen Stellen weder 
in der Ähnlichkeit der Figuren, noch in deren Höhen- 
unterschied mit dem eignen kostbaren Material der Auf- 
nahmeblätter decken. So sind beispielsweise die in Mittel- 
und Unteritalien so häufig vorkommenden isolierten Gruppen 
nicht gehörig herausgehoben, und das wohl besser als 
„Bergland“ zu bezeichnende sogenannte „Toscanische Hügel- 
land“ fällt so eintönig in die Augen, dafs man weder die 
Hauptrichtung der Höhenzüge darin zu verfolgen, noch die 
bedeutenden Höhenunterschiede bis zu 1000 m herauszu- 
sehen im stande ist. Eine sehr flüchtige und daher mils- 
lungene Darstellung hat sich beispielsweise der Ligurische 
Apennin und besonders dessen Ausläufer nach Spezia zwi- 
schen Vera und dem Meere gefalien lassen müssen. Auch 
ganz unverständliche Stellen, wie diejenige am Flulslauf 
des Liri bei Arce, lassen sich mehrfach nachweisen, und 
wichtige Terrainobjekte sind bei der Reduktion übersehen 
worden. Sieht man indessen hiervon sowie von einigen 
andern kartographisch zu bemängelnden Stellen ab, so 
bieten uns diese unzweifelhaft aus dem militärischen Be- 
dürfnis hervorgegangenen Blätter doch eine Fülle über- 
sichtlich geordneter Merkmale und solche Angaben, welche 
man beim Studium nur ungern vermilst haben würde. 
Der Hauptaccent liegt in dem Wegenetz inkl. der Eisen- 
bahnen, welches fast erschöpfend zum Ausdruck gelangt 
ist. Nächstdem sind die Provinzen, Bezirke und Ämter 
mit dem Sitz der Behörden durch Schrift und Zeichen 
hervorgehoben, allerdings ohne das zugehörige Kolorit, Ge- 
meinden und kleinere Orte aber noch zahlreich vorhanden. 
Bergnamen und Übergänge mit Höhenzahlen, diese nicht 
allzureichlich, erleichtern die Orientierung. Dafs aber die 
. grolsen historischen Namen und die Namen von zusam- 
mengehörigen grölsern Landesteilen (Compartimenti terri- 
toriali), also Piemonte, Lombardia, Toscana, Abruzzi e Mo- 
lise, Calabrie &c., sowie die Namen der grölsern Gebirgs- 
gruppen in den Alpen, den Apenninen und anderwärts 
fehlen, welche unzweifelhaft von den meisten Interessenten 
in erster Reihe mit gesucht werden, ist ein Mangel. Ebenso 
fehlt ein Mafsstab, so dafs man nicht einmal die Entfer- 
nung zweier Orte voneinander abgreifen kann. — Die andre, 


kleinere Karte in 1:1000000 ist eine Reproduktion der 
vorherigen nach dem System Avet, mit dem einzigen Un- 
terschied, dafs das Meer und die Seen blau gehalten sind. 

Für die Insel Sardinien ist es noch immer die zuerst 
1845 erschienene Karte von Lamarmora in 1:250000 und 
deren Verjüngung in 1:500000, welche auch die Grund- 
lage für unsre Karte abgeben mulste. Doch ist zu be- 
merken, dafs die letzte korrigierte und mehrfach verbes- 
serte, insbesondere auch im Eisenbahn- und Stralsennetz 
vervollständigte Ausgabe aus dem Jahre 1884 stammt, 
und dafs die vorhin genannte, ein Jahr später erschienene 
Usooooo- Karte im Höhennetz wesentliche Berichtigungen 
für dieselbe gibt. Alles, was in kartographischer Bezie- 
hung sonst von dieser Insel existiert, entpuppt sich immer 
wieder als ein mehr oder minder gelungenes und mit phan- 
tastischen Ausschmückungen versehenes Plagiat der ge- 
nannten Karte. Zwar haben auch wir uns veranlafst ge- 
sehen, hier und dort, wo es sich um organische Verbin- 
dungen von Bergen und Gebirgszügen handelt, etwas hinzu- 
zuthun oder zu mildern — je nachdem — , insbesondere 
auch die relative Höhe der einzelnen Gebirgsgruppen deut- 
licher vorzuführen, aber im grofsen und ganzen mulste die 
ursprüngliche Auffassung trotz mancher Bedenken doch 
mafsgebend bleiben. Für die Insel ist ein grolses Netz 
von Sekundärbahnen beraten worden und teilweise schon im 
Bau begriffen, und es kann versichert werden, dafs alle 
Örtlichkeiten, die demnächst in dieser Richtung in Frage 
stehen, bereits auf unsrer Karte enthalten sind. 

Kehren wir wieder nach dem Festland zurück. Das 
nördliche Piemont wurde im Anschluls an die neue Auf- 
nahme durch die Blätter der 1/s9000-Karte des ehemaligen 
Königreichs Sardinien ergänzt, deren letzte Lieferung be- 
kanntlich erst 1871 ausgegeben wurde. Inzwischen sind 


aber auch die auf Piemont bezüglichen Blätter der !/;oo000 


Karte erschienen, und es war notwendig, vor Herausgabe 
von Blatt 1 unsrer Karte hiernach erst einige, übrigens 
unbedeutende, Veränderungen vorzunehmen. Rings um- 
geben von Frankreich und der Schweiz, deren Aufnahmen 
nach keiner Richtung zu bemängeln sind, und weiterhin 
von den ebenso tadellosen Blättern der 1/,s000-Karte von 
Österreich - Ungarn, konnte für das übrige Italien in Ver- 
bindung mit den neuesten Vermessungen der italienischen 
Admiralität im Adriatischen Meere auch längs dieser Gren- 3 
zen ein fester Rahmen geschaffen werden, innerhalb dessen, 4 
wie wir sogleich sehen werden, nur ganz kleine, kaum 2 
merkbare Schwankungen in der Lage der Orte und der F 
Situation, sowie in den Figuren des Terrains noch denkbar F 
sind. 

Sehen wir von Einzelpublikationen ab, die über das 
noch fehlende Gebiet von Ober- und Mittelitalien, also von 


.:@ 
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der Lombardei, Venedig, der Emilia, den Marken und von 
einem Teil des ehemaligen Kirchenstaats vorhanden sind, 
deren Herkunft indessen in manchen Fällen sehr zweifel- 
hafter Natur ist, so ist es immer noch die bereits im 
Jahre 1843 abgeschlossene Aufnahme der Österreicher in 
1:86400 und die Reduktion derselben in 1:288000, 
welche für unsre heutige Kenntnis dieser Landesteile die 
Grundlage bildet. Und dennoch dies nicht ohne wesent- 
liche Einschränkung. In die Notwendigkeit versetzt, als 
1861 das neue Königreich Italien entstand, mit gröfster 
brauch- 
bare Karten der neugewonnenen Länder zu beschaffen, wur- 


Beschleunigung, wenn auch nur provisorisch , 


den diese 88 im österreichischen Militär - geographischen 
Institut bearbeiteten Blätter vom italienischen Generalstab 
in photolithographischer Reproduktion auf den Mafsstab 
von 1:75000 gebracht und in 159 Halbblättern publiziert. 
Diese Ausgabe wird mittels Rekognoszierungen, die sich 
auf das Terrain mit Zusätzen von Höhenzahlen, auf Ent- 


wässerungen und besonders auf das Wegenetz erstreckt, 


fortwährend auf dem Laufenden erhalten, und ihre letzten 
teilweise mit dem Vermerk „August 1884“ 
Blätter haben zu unserm Gebrauch vorgelegen. 


versehenen 
Wir haben 
uns nun beim Anschluls an die neue italienische Aufnahme 
und fortgesetzt bei ihrer Benutzung überzeugt, dafs die 
Karte trotz ihres Alters gar nicht so übel ist. Bei rich- 
tiger Benutzung, also zunächst bei der Übersetzung ihrer 
Terraindarstellung in. die moderne Landkartenmanier,, bei 
den Signaturen &c. verdienen ihre Angaben auch heute 
noch alle Beachtung. Ja, bei dem Mifstrauen, mit welchem 
wir anfangs an ihre Benutzung gingen, und das sich je 
länger, je mehr in die gröfste Achtung vor ihren Angaben 
verwandelte, halten wir uns gewissermalsen für verpflichtet, 
hier zu bekennen, dals, so lange nicht die neue italienische 
Aufnahme über jene Landesteile vorliegt, diese Karte als 
eine unentbehrliche und noch immer vorzügliche Aushilfe 
zu betrachten ist. Freilich sind die Blätter derselben an 
vielen Stellen ziemlich ausgedruckt und man darf eine 
kunstmäfsige, überall deutlich lesbare Ausführung ‘nicht bei 
ihr erwarten, aber ihre Angaben sind verlässig und es ist 
oft erstaunlich, bis zu welchem Grade der Genauigkeit sich 
diese mit der neuen Vermessung decken. Noch wenige 
Jahre, und sie wird ganz vom Schauplatz verschwinden! 


Bedenkt man, dafs bis zum Jahre 1862, in welchem 


_ nach der Konstituierung des geeinigten Königreichs die 


Vermessungsarbeiten des italienischen Generalstabs zunächst 
auf der Insel Sizilien begannen, von dieser Insel und dem 
ganzen vormaligen Königreich Neapel keine einzige auch 
nur annähernd gute Karte existierte, vom übrigen Italien 
aber eigentlich nur die vorerwähnte österreichische Auf- 


nahme zur Disposition stand, so wird über die aufser- 


ordentliche Thätigkeit der kartographischen Abteilung des 
italienischen Generalstabes, welche in der verhältnismälsig 
kurzen Zeit von 25 Jahren so Erstaunliches leistete, nur 
eine Meinung sein. Wenn es auch in den Bereich der 
Fabel gehört, dafs unter dem bourbonischen Regiment 
absichtlich „falsche Karten“ des Königreichs Neapel an- 
gefertigt worden seien, so ist doch die Thatsache nicht zu 
beschönigen, dals bis dahin nur ganz mangelhafte, noch aus 
dem vorigen Jahrhundert stammende und oft jeder Ähn- 
lichkeit entbehrende Karten unsre einzige Kenntnis von dem 
klassischen Boden des südlichen Italiens vermittelten. Wer 
hier noch den mindesten Zweifel hegte, wie ganz anders- 
das wirkliche Italien aussieht, der konnte es schon aus der 
teilweise auf der neuen Aufnahme beruhenden „Nuova 
Carta dell’ Italia meridionale* in 1:800000 von Kiepert 
erkennen, die im Jahre 1881 erschienen ist. Und heute 
sehen wir, wie bis hinauf nach der vielbesuchten und be- 
rühmten Riviera die Topographie Italiens sich anders ge- 
staltet, wie die wirklichen Formen der Berge und die Figuren 
der Gewässer und Stralsen &c. gegen bisherige Annahmen 
verlaufen und selbst Ortslagen andre Positionen zeigen. 
Dafs trotzdem bis heute in Büchern und. auf Karten noch 
veraltete Angaben sich wiederholen, ist Thatsache, und 
ganz am Platz ist die in der neuesten Ausgabe von Guthe- 
Wagner angebrachte Rüge: „Es wäre nunmehr Zeit, dafs 
die in geographischen Zeitschriften und auf Karten so fal- 
schen Zahlen und Darstellungen nach den grolsen geodäti- 
schen Arbeiten in Italien endlich beseitigt würden!“ 

Dafs diese Verschiedenheiten vorzugsweise in den For- 
men und Figuren des Gebirges und in deren Höhenunter- 
schieden zum Ausdruck kommen, wird man erklärlich finden, 
und so konnte es nicht ausbleiben, dafs die von alters her 
gäng und gäbe Einteilung der Apenninen in verschiedene 
Gruppen jetzt nach genauer Kenntnis ihres Verlaufes und 
ihrer Zusammensetzung einesteils eine viel. präzisere ge- 
worden ist, andernteils aber, und besonders im südlichen 
Italien, nicht mehr aufrecht zu erhalten ist. Aus diesem 
B. den Namen 
„Neapolitanischer Apennin“ in seiner Ausdehnung zu accep- 


Grund haben wir davon abgesehen, 2. 


tieren, den Kollektivnamen „Kalabrisches Gebirge“ aber ganz 
weggelassen, ohne indessen die widerstrebenden Gebirgs- 
formen in einen andern Gesamtnamen zu fassen. Vielmehr 
schien es uns bis auf weiteres das allein Richtige, die ein- 
zelnen nicht zusammengehörigen Gebirgsgruppen nach ihren 
Kulminationspunkten zu benennen, deren Name und Höhe 
in unsrer Karte durch fettere Schrift ausgezeichnet ist. 
Die auf der Terrainaufnahme beruhende geologische Durch- 
forschung wird, falls dies überhaupt nötig sein sollte, allein 
im stande sein, die richtige Gesamtbenennung nebst deren 
Begrenzung zu subsituieren, 
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Die Insel Corsica ist eine Verkleinerung der Blätter der 
französischen Generalstabskarte in 1:80000, unter An- 
nahme der französischen Nomenklatur, die übrigens noch 
vielfach sich mit der italienischen deckt. 

Eine Unterscheidung der Flüsse Italiens in solche, welche 
„beständig“, oder nur „nach Regen“ Wasser führen, war 
in dem Mafsstab unsrer Karte nicht thunlich, ganz abge- 
sehen davon, dals hierzu ein gleichmälsig über ganz Italien 
sich erstreckendes Material zur Zeit nicht vorhanden ist. 
Soweit die Blätter der Landesvermessung darüber Aufschluls 
geben, ist übrigens bei längern Flufsläufen auch diesen 
Angaben nach Möglichkeit Rechnung getragen worden. 

Während wir die grofsen „historischen Namen“, wie 
Piemonte, Lombardia, Toscana, Umbria, Calabrie &c., deren 
Kenntnis unumgänglich ist, vollständig und in der ihrer 
Bedeutung angemessenen Schriftart einfügen konnten, waren 
wir im Interesse der Lesbarkeit unsrer Karte genötigt, uns 
bei der Aufnahme von nicht minder bekannten „Landschafts- 
namen“, wie Lomellina, Romagna, Campagna &c., einige 
Beschränkung aufzuerlegen. Auch von „antiken Namen“ 
ist nur das Hervorragende, wie Pompei, Pesto, Heraclia &e. 
gebracht, während minder Wichtiges, der Tendenz unsrer 
Karte entsprechend, zurückbleiben mulste. Die zahlreichen 
Bischofssitze in Italien, wohl über 200, und darunter nicht 
wenige in unscheinbaren Orten, wurden nach der „Carta delle 
Circoscrizioni ecclesiastiche in relazione alle Circoscrizioni 
amministrative“ aus der Direzione Generale della Statistica, 
deren Publikationen uns auch sonst beachtenswerte Weg- 
weiser waren, und unter gleichzeitiger Benutzung und Kon- 
trolle des „königl. Censimento della Popolazione del Regno 
d’Italia* vom 31. Dezember 1881 eingetragen. Dieser Jahres- 
zahl entspricht auch die unter dem Titel beigefügte Skala 
der Ortsbevölkerung. Dafs die vor der Konstituierung des 
geeinigten Königreichs zahlreich vorhandenen gleichlauten- 
den Ortsnamen und Doppelbenennungen in allen Teilen 
Italiens vielfach durch neue ersetzt wurden, um Verwechse- 
lungen zu verhindern, ist bekannt. Ihre Schreibart ist wie 
diejenige der übrigen Namen die offizielle. In zweifelhaften 
‘ Fällen wurde auf das von A. R. Rossi verfalste Werk 
„Indice alfabetico generale delle frazioni casali e colmelli 
che compongono il Regno d’Italia* &c. zurückgegangen. 
Dafs auch die neuesten, zuletzt eröffneten, und zahlreiche 


im Bau begriffene Eisenbahnlinien, hier zum erstenmal in 


genauen Tracees erscheinen, haben wir der besondern Güte 
hoher Behörden und der Zuvorkommenheit fachmännischer 
Freunde in Italien zu verdanken. 

In dem grofsen Malsstab unsrer Karte beansprucht die 
Darstellung der afrikanischen Dependenzen Frankreichs, Algier 
und Tunis, besondere Beachtung, da dieselbe auf den letzten 
Aufnahmen und Rekognoszierungen des französischen Ge- 


neralstabs beruht. Für Algier waren es die im Depöt de la 
Guerre 1883 fertig gewordenen Blätter der 1/s0000- Auf- 
nahme, welche in nach jeder Richtung befriedigender Weise 
das topographische Bild des Landes abschliefsen. Das Gleiche 
kann nicht von den Blättern der Carte de la Tunisie 
& 1:200 000 gesagt werden. Obgleich dieselben ausdrück- 
lich als „Edition provisoire* bezeichnet werden, so haben 
wir doch selten, und aus dem Depöt de la Guerre noch 
gar nicht, etwas so Geringwertiges gesehen, wie dieses 
Kartenwerk. Neben einer ungenügenden Redaktion, die sich 
in den widernatürlichen Flufsbetten über Wasserscheiden 
hinweg, in der sich widersprechenden Anwendung einiger 
Signaturen und Benennungen, in der Stellung der Namen, 
die es bei den verschiedensten Objekten oft zweifelhaft lälst, 
wem sie angehören, ausspricht, — ist es in technischer 
Beziehung die kaum zu beschreibende Undeutlichkeit und 
Unleserlichkeit, über welche man nicht hinwegkommt, und 
welche auch durch die gröfste Eile nicht entschuldbar wird. 
‚Wenn, wie wir gleich eingangs dieses gesehen haben, in 
dem nur bei grofser Akkuratesse annehmbaren Verfahren 
der Photozinkographie !) schon keine sichere Bürgschaft für 
die Deutlichkeit komplizierter Bodengestaltungen und der 
Schrift &c. liegt, so durfte man z. B. die Bergnamen und 
Höhenzahlen, die ohnehin in den dicken Niveaulinien schon 
zu leiden hatten, nicht noch extra mit schwarzen Punkten e 
als Signatur für die Bäume des Waldes belasten, oder mulste 4 


sie mindestens bis auf eine kleine Entfernung frei davon 
halten. Auch der Anschluls einiger Sektionen lälst zu 
wünschen übrig und überschreitet nicht selten die Grenze 
des Erlaubten, wie wir denn auch mehrfach in der Lage 
waren, nach den im Jahre 1886 an Ort und Stelle vor- 
genommenen Untersuchungen des Prof. Dr. Th. Fischer ganz 
bemerkenswerte Berichtigungen anzubringen. Es mufs so- 
mit mehr als fraglich erscheinen, ob diese Karten ihren = 
nächsten Zweck, denjenigen der Orientierung an Ort und 
Stelle, erfüllen können. Gleichwohl geben sie dem Auge 
des geschulten Kartographen Anhaltepunkte genug, um 
schon jetzt das topographische Bild dieses interessanten 
Landes wesentlich umzugestalten, — und trotz der gerüg- 
ten Übelstände ist sie thatsächlich bis jetzt die einzige 
Vorlage, welche in gröfserm Mafsstab eine annähernd rich- 
tige Darstellung der Bodenplastik zu geben gestattet. Man 
wird daher unsrer Zeichnung von Tunis mehrfach das Neue 7 
und Eigenartige, das sich von früher Gesehenem unter- 
scheidet, nicht absprechen können. Eine deutliche Über- E 
sicht gewährt die „Carte administrative des voies de communi- 
cation en Algerie, Departement de Constantine, in 1:40000, 


1) Erst ganz neuerdings haben wir in den Blättern der neuen 1/,, me 
und 1/,,0000- Karte aus dem Depöt de la Guerre, welche bei Lemereier & Co, 
in Paris gedruckt sind, Besseres gesehen, A 
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1884“, und als eine eigenartige, von besonderm Talent im 
Generalisieren zeugende Arbeit ist die 1885 bei Hachette 
in Paris erschienene Karte „Algerie d’apres les documents 
publi6s par le Ministere de la Guerre et des travaux ine- 
dits par le Lieut. Colonel Niox in 1:1600000° zu be- 
trachten, auf welcher zum erstenmal, allerdings in ganz 
groben Zügen, der Versuch gemacht ist, das nordafrika- 
nische Küstergebirge in seiner Gliederung mit Kollektiv- 
namen zu versehen. Nur der Vollständigkeit wegen nennen 
wir noch die Karte „Algerie et Tunisie d’apres les docu- 
ments fournis par le Depöt de la Guerre (Service geo- 
graphique)“ mit Orthographie der arabischen Namen d’apres 
les principes du General in 1:1800000, 
und mit sehr vereinfachter Teerraindarstellung. Sonderbar 
bleibt es indessen, dals alle diese offiziellen, im Grunde 


Parmentier 


genommen doch aus derselben amtlichen Quelle stammen- 
den Karten im Detail oft recht verschieden sind, insbeson- 
dere auch in der Nomenklatur wenig Übereinstimmung zeigen. 
Aus diesem Grunde war die Einsicht in ältere kartographische 
Arbeiten, offiziellen und privaten Charakters, dennoch nicht 
zu umgehen, und selbst jetzt noch können wir z. B. für 
die richtige französische Schreibart einiger Namen auf der 
vorliegenden Karte keine Bürgschaft übernehmen. Es gibt 
eben zur Zeit noch keine Karte und auch kein litterarisches 
Werk, welches vollständige Klarheit in diese verworrenen, 
selbst an Ort und Stelle kaum zu entwirrenden Verhält- 
nisse bringt. Als ein übrigens ganz vorzüglicher Anfang 
dazu muls die „Legende territoriale de l’Algerie en arabe, 
en berbere et en frangais par Auguste Cherbonneau* be- 
zeichnet werden, hervorgegangen aus dem Institut geogra- 
phique de Paris, Ch. Delagrave. 

Auf die Topographie des Meeresbodens, welcher an 
manchen Stellen, so an der eigentümlichen Verbindung von 
der Nordspitze Corsicas über Capraja und Elba hinüber 
nach dem Festland Italiens, und an der hochinteressanten 
Konfiguration des zuerst von Th. Fischer in seiner physi- 


 kalischen. Geographie der Mittelmeerländer dargestellten ita- 
"lienisch-afrikanischen Landrückens, zu eingehenden Betrach- 
tungen auffordert, wurde besondere Aufmerksamkeit ver- 
 wandt. 


Von Jahr zu Jahr mehren sich wie überall, so 


_ auch im Mittelmeer, die Tiefseemessungen, und wenn auch 
_ nur ganz vereinzelte dieser Zahlen hinzukommen, so ver- 


_ ändern sie doch oft ganz bedeutend die betreffende Hori- 


 zontale. Genau wie auf den angrenzenden Blättern im 
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Handatlas von Frankreich und Spanien ist auch hier der 
Meeresboden durch Niveaulinien von 6, 20, 50, 100, 200, 
500 und 1000 m zur Darstellung gebracht, und es wird 
ganz besonders betont, dafs die italienischen und englischen 
Admiralitätskarten 1884er und 1885er Ausgabe zu Grunde 
liegen. Auch wollen wir darauf aufmerksam machen, dafs die 
neuern italienischen Küstenvermessungen (Adriatico- Italia) 
oftmals, besonders aber am Po-Delta und nördlich über Ve- 
nedig bis zum Golf von Triest bedeutende Abweichungen 
gegen Karten ältern Datums enthalten, welche bereits im 
Malsstab unsrer Karte ersichtlich werden. 

Das sind die Quellen, auf welchen in Verbindung mit 
den neuesten statistischen Werken, Reisehandbüchern &e. 
der Hauptsache nach diese neue vierblätterige Karte von 
Italien beruht. Wir unterlassen es diesmal, die zahlreichen 
andern Kartenwerke und Bücher, deren Ein- und Durch- 
sicht zuweilen erwünscht war, wie wir es sonst gethan, 
noch namentlich hervorzuheben, und nennen von denselben 
hier nur die noch heute oft gebrauchte 8blätterige Karte 
von Carlo Cerri in 1:864000, deren letzte Ausgabe aus 
1883 stammt, die offizielle 15blätterige Carta geografica 
postale d’Italia in 1:400000 nebst dem Dizionario geogra- 
fico postale, compilato della Direzione generale delle Poste, 
die 6blätterige Wandkarte von Guido Cora in 1:700000 
und die 12blätterige Carta speciale delle Ferrovie d’Italia 
von P. Vismara e O. Mayr nebst dem allmonatlich in Turin 
erscheinenden l’Indicatore ufficiale delle Strade ferrate del 
Regno. d’Italia. 

Die auf Sekt. 2 und 4 unsrer Karte angebrachten Kar- 
tons von Rom und Palermo mit weiterer Umgegend haben 
denselben Malsstab von 1:150000, wie diejenigen aller 
andern Hauptstädte Europas im Handatlas, und sind der 
Hauptsache nach Verkleinerungen der italienischen Gene- 
ralstabskarte. Doch ist zu beachten, dafs das schnelle Wachs- 
tum aller grofsen Städte auch bei diesen Plänen es fast 
zur Unmöglichkeit macht, den gegenwärtigen Zustand zur 
Anschauung zu bringen. Man mufs bei deren Betrach- 
tung immer einen vorausgegangenen Zeitpunkt zu Grunde 
legen. Nichtsdestoweniger wird man bei einem Vergleich, 
namentlich des Kartons der „Festung Rom“ mit seinem 
Vorbild, auf mancherlei Neues stofsen, und hinsichtlich 
einiger Objekte, der im Bau begriffenen Aulsenforts und 
der Eisenbahn nach Albano, ist derselbe sogar der Wirk- 
lichkeit vorausgeeilt. 
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Von Dr. Alfred Hettner. 
(Mit Karte, s. Taf. 7.) 


1. Übersicht der Reisen. 

Am 28. Juli 1882 landeten wir auf der Reede von 
Savanilla oder Salgar, dem gewöhnlichen Eingangspunkte 
für das innere Columbien. Die Eisenbahn (Ferrocarril de 
Bolivar) brachte uns am Nachmittage in einer kleinen Stunde 
nach Barranquilla, der eigentlichen Handelsstadt, welche 
an einem Seitenarme des Rio Magdalena oberhalb von 
dessen Barre gelegen ist. Nach zweitägigem Aufenthalte 
bestiegen wir den „Frederico Montoya“, einen der besten der 
den Magdalenenstrom befahrenden Dampfer, und da der 
Wasserstand günstig war, erreichten wir bereits nach einer 
Woche Honda oder, genauer gesagt, die unterhalb der 
Schnellen von Honda gelegene Bodega de Bogotä, das 
Ziel unsrer Dampfschiffahrt. Eine dreitägige Maultierreise 
brachte uns von hier über Guaduas und Villeta zur Hoch- 
ebene, eine vier- bis fünfstündige Wagenfahrt über die- 
selbe nach Bogotä. Diese Reise von der Küste nach Bo- 
got4 lehrte mich in schnellem Fluge die wichtigsten Typen 
columbianischer Landschaft kennen, dagegen wurden eigent- 
liche wissenschaftliche Beobachtungen durch die nähern 
Umstände der Reise unmöglich gemacht. 

Sieben und einen halben Monat verweilte ich in Bogotä 
(früher Santaf& genannt), der Hauptstadt des ehemaligen 
Neugranada, des heutigen Columbiens, das während meines 
Aufenthaltes noch einen Bund von neun souveränen Staa- 
ten (Estados Unidos de Colombia) bildete, heute dagegen 
wieder ein Einheitsstaat ist. Während dieser Zeit fand ich 
nur zu einigen kleinern Ausflügen in die Berge östlich von 
Bogotä, zur Chinarindenanpflanzung Alexandria und zum 
Wasserfalle des Tequendama Gelegenheit. Aber Ende März 
1883 lösten sich die Verpflichtungen, welche mich an Bo- 
gotä banden, und ich konnte mit der Bereisung des Lan- 
des zum Zwecke wissenschaftlicher Forschung beginnen. . 

Eine erste, fünftägige Tour lehrte mich die Berge öst- 
lich von Bogotä bis zum Päramo de Chingasa kennen. 
Eine zweite, einmonatliche Reise führte mich quer über 
die halbinselartigen Ketten der Hochebene nach Subachoque 
und von da nach La Vega. Nachdem ich die Hochebene 
bei Facatativä wieder erreicht hatte, stieg ich über den 
See von Pedropalo nach Tena hinab und folgte dem Thale 
des Rio Bogotä über La Mesa, Anapoima und Tocaima 
bis zu der zwischen Jirardot und Peäalisa (Ricaurte) gele- 
gegen Mündung des genannten Flusses in den Magdalenen- 
strom. Auf dem Rückwege nach Bogotä lernte ich das 
freundliche Melgar, die puente de tierra von Cundai, die 


natürliche Brücke von Pandi und die grofse Schotterebene 
von Fusagasug& mit diesem schön gelegenen Städtchen 
kennen. 2 

Eine dritte Reise dauerte von Mitte Juni bis Mitte 
September; es war die einzige Reise, welche ich westlich 
vom Magdalenenstrom über die Zentralkordillere in das ; 
Gebiet des Rio Cauca unternahm. Nachdem ich das Minen- 
gebiet von Frias, Santa Ana und Mariquita besucht hatte, 
überschritt ich die Zentralkordillere auf dem schlechten 
Herveowege, der bei dem hübsch gelegenen Städtchen Sala- 
Über den Rio Cauca ging 
es zum Bergwerksorte Marmato, und von da in südlicher 
Richtung über Supia, den mehrjährigen Aufenthaltsort 


mina in das Caucathal eintritt. 


Boussingaults, Rio sucio und Quinchia, wo ich zwei 
Wochen mit Ausgrabungen von Guacas, ‘d. h. altindiani- 
schen Gräbern, verbrachte, nach Ansermaviejo und über 
den Rio Cauca zurück nach Manizales, dem Handels- 4 
mittelpunkte des südlichen Antiöquia und des nördlichen 
Cauca. Von hier schlug ich statt des gewöhnlichen Weges 
zum Magdalenenstrom, des sogenannten Aguacatalweges, | 
den etwas südlichern Ruizweg ein, der den Kamm nahe 
dem Fulse des gleichnamigen Schneeberges (fälschlich auch 
als Mesa nevada del Herveo bezeichnet) überschreitet und 
nach dem durch seinen Tabaksbau bekannten Ambalema 
führt. Von Ambalema kehrte ich direkt über San Juan, 
Viani (Virginia) und Guayabal nach Bogotä zurück. 3 

Von Mitte Oktober bis Ende November bereiste ich“ 
die Gegend nördlich von Bogotä. Die Salzlager von Zipa- 
quirä, Nemocon und Tausa, das schön gelegene Eisenwerk 
von Pacho, der See von Füquene, Chiquinquirs mit sei- 
nem wunderthätigen Marienbild, die Smaragdgrube von 
Muzo, das Karstgebiet von Velez, die verlassene Kupfer- 
mine von Moniquirä, die Altertümer von Leiva, die un- 
freundlich gelegene Hauptstadt von Boyacä, Tunja, bildeten 
die wichtigsten Sehenswürdigkeiten dieser Reise. a 

Mitte Dezember schien mir die Zeit zu einem Besuche 
der Llanos gekommen. Über Chipaque und Cäqueza stieg 
ich nach Villavicencio, dem gegenwärtigen Mittelpunkte der 
Llanos von San Martin, hinab, machte von da einen Ab- 
stecher nach den Llanos von Apiai, zog am Fulse des Ge- | 
birges nordostwärts nach Medina und kehrte über Gachals, 
Ubalä, Gachetä und Guatavitä nach Bogotä zurück. 2 

Die Erfahrungen, welche ich auf diesen Reisen gesam- 
melt hatte, machten einen neuen Besuch der südlichen und“ 
westlichen Abhänge der Hochebene von Bogot4 wünschens- 
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wert. Ich ging daher über Pasca noch einmal nach Fu- 
sagasugä, zog von da, quer auf die Streichrichtung der 
Kämme, über Tibacui, Viot4, Anapoima, Quipile, Viani 
und San Juan nach Puerto de Chaguani am Magdalenen- 
strom, folgte diesem abwärts nach Honda und kehrte auf 
dem gewöhnlichen Weg zur Hochebene zurück, um zum 
Schlufs noch den Südrand derselben von Facatativä bis 
Soacha zu untersuchen. 

Am 31. März 1884 verliefs ich Bogotä endgültig. In 
Kreuz- und Querzügen ging es nach Chiquinquir& und 
Moniquird, von hier aber schlug ich nördliche Richtung 
ein und zog auf der rechten Thalseite des Rio Suärez 
nach Socorro, der Hauptstadt des Staates Santander, von 
da nach Sanjil und über die berühmte Schlucht von Sube 
nach Piddecuesta und Bucaramanga, einer wichtigen Han- 
delsstadt mit kleiner deutscher Kolonie. Ein Abstecher 
in westlicher Richtung führte mich über Jiron nach der 
nahe dem Durchbruche des Rio Sogamoso durch die west- 
lichste Kette der Ostkordillere gelegenen Hacienda Montebello. 
Über Zapatoca, in dessen Nähe ich ein Lager von Masto- 
dontenknochen ausbeutete, und Barichara kam ich wieder 
nach Sanjil, und von hier .zog ich in südöstlicher Richtung, 
üher Mogotes und Onzaga, nach dem Hochlande des öst- 
Ich erreichte dasselbe bei Belen und durch- 


wanderte es in südwestlicher Richtung, die Orte Santa 


lichen Boyaca. 


Rosa, Duitama, Paipa passierend, bis Tunja; von hier, nach 
einem Besuche des Eisenwerkes von Samacä, in östlicher 
Richtung bis zum See von Tota, und schliefslich wieder 
nördlich, über Iza und die alte Priesterstadt Sogamoso, bis 
an die Mühlen von Töpaga, wo sich der Rio Sogamoso 
(oder Chicamocha) in wärmeres Land hinabstürzt. Ehe ich 
dem Laufe desselben nordwärts folgte, unternahm ich einen 
östlichen Abstecher nach Labranzagrande und an den Fuls 
des Gebirges, um dann jedoch von Gämeza aus in nörd- 
licher Richtung über Tasco, La Paz, die beiden Sätiva 
und Susacon nach Soatä zu ziehen. Hier verliefs ich wie- 
der den über Mälaga nach Cücuta führenden Hauptweg 
und stattete der wenig bekannten Sierra Nevada von Cocui 
(unpassenderweise auch von Chita genannt) einen Besuch 
ab. Ein dreitägiger Marsch in westlicher Richtung brachte 
mich von Cocui über Panqueva, Guacamayas, Macaravita, 
San Miguel und Enciso nach Mälaga; ein weiterer Marsch 
von drei Tagen in gleicher Richtung über San Andres, 
Agua Clara und Piedecuesta wieder nach Bucaramanga, wo 
ich eine 14tägige Rast machte. Das nächste Ziel der Reise 
war Cücuta, das ich über Rionegro, Matanza, die Minen 
von La Baja und Vetas, Mutiscua und die alte Bischofs- 
stadt Pamplona erreichte. Von Cucita (genauer San J os& 
de Cücuta), einem Mittelpunkte -des Kaffee-Exportes, beab- 
sichtigte ich noch, nach Ocafia zu gehen, aber der dro- 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Heft IV. 


hende Ausbruch des Bürgerkrieges und persönliche Gründe 
Nachdem ich 
meine Maultiere in dem venezolanischen San Cristöbal ver- 
kauft hatte, trat. ich die Rückreise an. Wagen und Eisen- 
bahn brachten mich nach Puerto Villamizar, ein kleines 
Dampfschiff den Rio Zulia und Rio Catatumbo hinab zum 
See von Maracaibo, ein grölseres über denselben zur Stadt 
Maracaibo. Von hier kehrte ich über Curacao und New York 
nach Deutschland zurück }). 


bestimmten mich, diesen Plan aufzugeben. 


2. Die Konstruktion der Karte. 

Da ich meine Reise nach Columbien ganz plötzlich an- 
treten mulste, fehlte es mir sowohl an der Möglichkeit, mich 
genügend mit Instrumenten zu versehen, wie mich in deren 
Gebrauche einzuüben. Infolgedessen habe ich keine astro- 
nomischen Ortsbestimmungen anstellen können; auf der 
Hochebene von Bogotä konnte ich eine rohe Triangulation 
vornehmen, im allgemeinen mulste ich mich begnügen, den 
Reiseweg mit Kompafs und Uhr festzulegen. Als Kompals 
benutzte ich auf den ersten Reisen an den wichtigern Punk- 
ten eine Taschenfernrohrbussole von August Lingke & Ko. 
in Freiberg und während des Marsches den zu derselben 
gehörigen Kompals allein, versah mich später aber, weil 
die letztere Art der Beobachtung wenig genau ist und die 


_ Benutzung eines Stativs, das sich beim Gepäck befindet, 


zu viel Zeit kostet, mit einem prismatischen Kompals eng- 
lischer Herstellung, der, frei in der Hand gehalten, bis auf 
1° abgelesen werden konnte. Dadurch liefsen sich die Wege- 
aufnahmen viel schneller und trotzdem genauer ausführen. 
Aber die Genauigkeit solcher Wegekarten bleibt doch immer 
eine beschränkte, und ich wäre wahrscheinlich genötigt 
gewesen, die Hauptpunkte den bisherigen Karten zu ent- 
nehmen, wenn mir nicht die astronomischen Ortsbestim- 
mungen, welche von den Herren Dr. Reils und Dr. Stübel 
im Jahre 1868 angestellt und von Herrn Dr. Peter berech- 
net, aber noch nicht veröffentlicht worden sind, auf das 
liebenswürdigste zur Verfügung gestellt worden wären, 
Ich spreche den drei genannten Herren hiermit meinen 
herzlichsten Dank dafür aus. 

Die kartographische Darstellung der von mir bereisten 
Teile Columbiens gründete sich bisher auf folgende Arbeiten: 

1. die von Oltmanns berechneten Ortsbestimmungen 
Alexander v. Humboldts, bei welchen die Bestimmung der 
Breite grofsenteils sehr gut ist, während über die Längen- 
bestimmungen erhebliche Zweifel bestehen; | 

2, die von Humboldt gesammelten ältern Materialien, 
namentlich die Aufnahmen des Leut. Cabrie, (eigentlich 
Cabrer); dieselben sind heute ziemlich wertlos; 


1) Eine ausführliche Beschreibung der Reise und ihrer Eindrücke er- 
seheint gleichzeitig unter dem Titel: Reisen in den columbianischen An-, 
den, 381 SS. (Leipzig, Duncker & Humblot.) 
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3. die astronomischen Ortsbestimmungen von Boussin- 
gault und Rivero (veröffentlicht in Oltmanns’ astronomischen 
und hypsometrischen Grundlagen der Erdbeschreibung. Stutt- 
gart 1831); die Längenbestimmungen sind unbrauchbar, die 
Breitenbestimmungen von verschiedenem Werte; 

4. ein Kärtchen der Gegend von Honda, Mariquita und 
Santa Ana auf Grund einer Triangulation, im Mafsstabe 
1:107000, gezeichnet von Roulin, veröffentlicht in Hum- 
boldts Atlas geographique; 

5. einige Ortsbestimmungen von Friesach, Sitzungsber. 
der Wiener Akademie, Bd. 29 (1858), S. 308 ff.; 

6. Carta corogräfica de los Estados de Antiöquia, Boyacä, 
Cauca, Cundinamarca, Santander, Tolima, 6 Bl. 1:810000, 
nach den Aufnahmen von Agostin Codazzi, veröffentlicht 
von M. Ponce de Leon, Bogotä 1864. Die Humboldtschen 
Ortsbestimmungen sind benutzt, die Boussingaultschen da- 
gegen nur zum kleinsten Teile; leider finden sich gar 
keine Angaben darüber, inwieweit die Codazzischen Auf- 
nahmen auf astronomischen Bestimmungen oder auf Routen- 
konstruktionen beruhen. Die Lagenbestimmungen in T. C. 
de Mosquera, Diccionario geogräfico de los Estados Unidos 
de Colombia, Bogotä 1868, sind aus der Karte von Codazzi 
entnommen, wobei sich jedoch viele Irrtümer eingeschlichen 
haben. 


7. Routenkarten aus Antiöquia, 1:450000, von F.° 


v. Schenck, Petermanns Mitteilungen 1883, Taf. 3 und 13. 
Die Lage der Hauptpunkte ist von Codazzi entnommen. 

Dazu kommen gegenwärtig: 

8. die teilweise sehr guten Ortsbestimmungen von 
Dr. W. Reifs und Dr. A. Stübel; 

9. meine Wegeaufnahmen ; 

10. die Karte einer projektierten Eisenbahn von Bucara- 
manga an den Magdalenenstrom, gezeichnet von Abelardo 
Ramos. Bogotä 1881. 

Die Karte der venezolanischen Kordillere, welche Frie- 
derichsen nach den Aufnahmen von Dr. W. Sievers ge- 
zeichnet hat (Mitteilungen der Geogr. Gesellschaft in Ham- 
burg 1887), und welche im südwestlichsten Teile mit 
meinem Reisegebiete zusammenfällt, erschien erst, nachdem 
die Konstruktion meiner Karte längst beendigt war. 

Bei der Konstruktion der Karte bin ich derart verfah- 
ren, dafs ich die von Herrn Dr. Peter als gut bezeichneten 
Breitenbestimmungen einfach annahm und meine Wegeauf- 
nahmen, welche übrigens von vornherein ziemlich gut dazu 
stimmten, denselben anpalste. Auf diese Weise wurde die 
Breite von Bogotä, La Mesa, Ambalema, Manizales, Villavi- 
cencio, Pacho, Muzo und Santa Rosa nach den Bestimmungen 
von Reils und Stübel, von Fusagasug&ä und Honda nach 
Humboldt angenommen, die Lage von Mariquita und Santa 
Ana wurde nach der Roulinschen Karte aus der Lage von 


Honda abgeleitet, die Breiten von Riosucio und Supia, 
sowie von Pamplona und San Antonio wurden an die Bous- 
singaultschen Beobachtungen angepalst. Durch diese Anpas- 
sung meiner Wegeaufnahmen an die astronomischen Breiten- 
beobachtungen waren auch die geographischen Längen 
gegeben; diese Werte scheinen mir sicherer, als die durch 
Chronometerübertragung gewonnenen Werte zu sein. 
Freilich konnte ich die Längen auf diesem Wege nur 
auf den Meridian von Bogotä beziehen, da sich meine Auf- 
nahmen nicht bis an die Küste erstrecken. Die Lage des 
Meridians von Bogotä steht aber leider noch immer nicht 
genügend fest. Oltmanns berechnete denselben aus Hum- 
boldts Messungen von Monddistanzen zu 74° 14' W.L. 
v. Gr., wobei er jedoch eine Reihe von Beobachtungen ohne 
genügenden Grund ausschlols; nach der Berechnung von 
Herrn Dr. Peter ergibt sich die Länge von Bogotä aus 


Humboldts Messungen zu 74° 5’ 15” W. v. Gr. Aus 


Dr. Stübels Monddistanzen folgt 73° 43’ 15”, aus Dr. Reißs’ 
Monddistanzen 74° 7' 15”, aus Dr. Reifs’ Mondhöhen 74° 
7' 45”. Als Mittel der vier genannten Beobachtungsreihen 
ergibt sich 74° 0' 524”, als Mittel von drei Beobachtungs- 
reihen, mit Ausschlufs der am stärksten abweichenden Stü- 
belschen Beobachtungen, 74° 6’ 45” W. v. Gr. Bei der 
bestehenden Unsicherheit habe ich es vorgezogen, der Karte 
den Meridian von Bogot& zu Grunde zu legen. 

Wenn man von dieser unsichern Bestimmung des Meri- 
dians von Bogotä absieht, dürfte die Kartenkonstruktion im 
südlichen Teile (etwa bis 6° N. Br.) so weit genau sein, 
dafs die Fehler der Lage, sowohl in bezug auf die Breite 
wie auf die Länge, im allgemeinen nicht mehr als zwei 
Bogenminuten betragen. Nördlich von Chiquinguirä und 
Santa Rosa, wo nur noch zwei und dabei weniger sichere 
astronomische Ortsbestimmungen (Pamplona und San An- 
tonio durch Boussingault) zur Verfügung standen, ist die Ge- 
nauigkeit geringer, mögen einige Orte selbst um 5 Minuten 
falsch gezeichnet sein. Ich hoffte anfangs, mittels der unter 
10 erwähnten Eisenbahnkarte die Lage von Bucaramanga 
an die Humboldtsche Breitenbestimmung von Paturia am 
Magdalenenstrom anschliefsen zu können, aber Bucaramanga 
und damit auch Pamplona und San Antonio würden da- 


nach so viel weiter nördlich als nach den Boussingaultschen 
Ortsbestimmungen oder gar nach den Codazzischen Karten 2 


zu liegen kommen, dafs jene Eisenbahnkarte kaum richtig 
sein kann. F 

Gegenüber der Karte von Codazzi, welche sämtlichen 
neuern Karten zu Grunde liegt, zeigt meine Karte etwa 


folgende Verschiebungen. Die beste Übereinstimmung herrscht 


in dem Gebiete zwischen Bogotä und dem Magdalenenstrom, { 
während sich am linken Ufer desselben schon bald Ver- 
schiebungen bis zu 7 Minuten bemerkbar machen. Die Orte 
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am Rande der Llanos erscheinen um einen gleichen Betrag 
verrückt, und zwar teils nach der einen, teils nach der an- 
dern Seite. Sämtliche Orte nördlich von Bogotä liegen bei 
Codazzi um 5—10 Minuten zu weit südlich und bis in die 
Gegend von Bucaramanga und Cocui, zugleich um 10—20 Mıi- 
nuten zu weit westlich, im Verhältnis zum Meridian von 
Bogotä. Bis Pamplona gleicht sich diese Verschiebung bei- 
nahe wieder aus und Cücuta und San Antonio liegen sogar 
um 7—8 Minuten zu weit östlich. 

Der Anschluls an die Karte von Herrn Dr. Sievers wird 
durch die Unsicherheit der Länge von Bogotä erschwert. 
Die geographische Breite ergibt sich für 


Pamplona. SanJose de Cücuta. San Antonio. 
nach Sievers Tl TA. 0 OR ENNE 
Be Retiner . 7° 18’ 30" EAU SON TR“ 


Der Anschlufs für die beiden Endpunkte darf also als 
genügend gut angesehen werden, während für Pamplona 
eine Differenz besteht. Die geographische Länge von San 
Antonio setzt Herr Dr. Sievers in 72° 31' 0” W.L. v. Gr.; 
er erhielt dies Ergebnis durch seine Routenkonstruktion, die 
er gleichfalls auf Grund der astronomischen Breitenbestim- 
mungen korrigierte; es ist jedoch zu beachten, dals diese 
Methode bei einer im ganzen von ENE nach WSW ver- 
laufenden Reiseroute weniger gute Resultate liefert als bei 
ziemlich rein nördlicher Richtung. Durch meine Bestim- 
mungen ergab sich die Länge von San Antonio zu 1° 26’ 30” 
östlich Bogotä; daraus ergibt sich für die verschiedene 
Annahme der Länge von Bogotä: 


ee 5a W. vw: Gr: 74° 6° 45" 
San Antonio . 72° 34’ 22" To ER et 


Da auch bei der Längendifferenz Bogotä— San Antonio 
ein Fehler von fünf Bogenminuten nicht ausgeschlossen ist, 
bleiben über die Lage von San Antonio noch erhebliche 
Zweifel bestehen, die wohl erst durch astronomische Orts- 
bestimmungen in dieser Gegend gehoben werden können. 

Der Plan von Bogotä ist teils nach eignen Aufnahmen, 
teils nach dem Plane von Codazzi gezeichnet worden. 


3. Höhenmessungen. 

Aus dem Gebiete der Karte liegen folgende Höhen- 
messungen vor: 

1. Von Al. v. Humboldt, im südlichen Teile von Cundi- 
namarca, mittels Quecksilberbarometers. Observations magne- 
tiques et astronomiques I, 299 ff. 

2. Von Boussingault und Rivero, zwischen Cüeuta und 
Bogotä, in den Llanos, von Bogotä nach Riosucio und nach 
Popayan, mittels Quecksilberbarometers. Oltmanns’ Grund- 
lagen der Erdbeschreibung. Stuttgart 1831. 

3. Von Codazzi, auf unbekannte Weise, veröffentlicht in 
F. Perez: Jeografia fisica i politica de los Estados Unidos 
de Colombia. 2 Bde. Bogotä 1863 ; teilweise auch in Anci- 
zar, Peregrinacion de Alpha. Bogotä 1853. 


4. Von Dr. Reifs und Dr. Stübel 1868, im südlichen 
Teile der Ostkordillere und am Wege von Ambalema nach 
Manizales, mittels Quecksilberbarometers, sehr gut, von den 
Reisenden vorläufig nach der Gaufsschen Formel berechnet. 
„Alturas tomadas en la repüblica de Colombia“. Quito 
1872, vgl. Zeitschr. der Gesellsch. für Erdkunde zu Berlin 
1876, S. 239 f. und Taf. 3, und 12. Jahresber. des Ver. 
f. Erdk. in Dresden 1875. 

5. Von Eduard Steinheil, nördlich und östlich von Bo- 
gotä, mittels Quecksilberbarometers. 
lungen 1876, S. 281 £. 

6. Von Abelardo Ramos, in Santander, mittels Koch- 
thermometers, Anales de la Universidad VII (1874), 8. 43 ff., 
vgl. Petermanns Mitteilungen 1875, 8. 360. 

7. Von Freiherrn v. Thielmann, zwischen Bucaramanga 


Petermanns Mittei- 


und Bogotä, mittels zweier Aneroide, den Beobachtungen 
von Reils und Stübel interpoliert. Vier Wege durch Ame- 
rika. Leipzig 1879, S. 494 f. 

8. Von Friedrich v. Schenck, in Antiöquia und am 
Wege nach Bogotä, mittels Aneroids und Kochthermo- 
meters, berechnet von Prof. Zöppritz, Petermanns Mittei- 
lungen 1883, S. 448 ff. Hier sind auch einige Messungen 
von White mitgeteilt, von denen uns jedoch nur Anser- 
maviejo angeht. | 

9. Von Dr. W. Sievers, im nördlichsten Teile der Ost- 
kordillere, mittels Kochthermometers und zweier Aneroide, 
berechnet von M. Frohberg. Mitteilungen der Geogr. Ge- 
sellschaft in Hamburg 1885/86. 

10. Meine eignen Höhenmessungen wurden mittels zweier 
von 12 mm Durchmesser 
(Nr. 7980) von Negretti und Zambra in London, und eines 


Aneroide, eines Instruments 
Taaschenaneroidbarometers (Nr. 1179) von Hottinger (früher 
Goldschmidt) in Zürich angestellt. 


Instrumente vor der Reise war nicht möglich gewesen, ich 


Eine Untersuchung der 


mulste mich darauf beschränken, sie in Bogotä mit verschie- 
denen Quecksilberbarometern zu vergleichen. Der Vergleich 
der beiden Aneroide untereinander und der zu verschiedenen 
Zeiten an denselben Orten angestellten Beobachtungen er- 
möglichte zunächst, die Veränderungen zu erkennen, welche 
der Stand der Barometer im Laufe der Zeit erlitt; er führte 
ferner zur Aufstellung einer Korrektionstabelle, mittels deren 
die Angaben des Goldschmidtschen Aneroids auf die An- 
gaben des englischen Aneroids reduziert wurden. Sämt- 
liche Werte waren nun einer einheitlichen Behandlung fähig. 
Der Berechnung der Meereshöhen wurde die Gaulssche For- 
mel zu Grunde gelegt, um möglichste Übereinstimmung mit 
den Werten von Reifs und Stübel zu erzielen; die Höhen 
wurden jedoch nicht auf die gewöhnliche Weise, wobei in 
die mittlere Temperatur der Luftsäule die augenblickliche 
Temperatur der Beobachtungsstation eingesetzt wird, be- 
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rechnet, sondern nach Anbringung der tageszeitlichen und 
jahreszeitlichen Barometerkorrektion einer Tabelle entnom- 
men, welche, unter Zugrundelegung der mittlern Jahres- 
temperaturen, durch Umkehrung der Gaufsschen Formel 
berechnet worden war und für jeden Barometerstand sofort 
die entsprechende Höhe erkennen liefs; nur für grölsere Meeres- 
höhen wurde die gewöhnliche Methode bevorzugt. Beide 
Berechnungsmethoden geben nur Näherungswerte; die von 
mir angewandte Methode gestattet viel schnelleres Rechnen 
und ist doch hinreichend genau, da die dadurch erlangten 
Werte höchstens um 10—20 m von den auf gewöhnliche 
Weise berechneten Werten abweichen. 

Von sämtlichen genannten Höhenmessungen sind die 
der Herren Reifs und Stübel am zuverlässigsten, da sie 
mit den besten Instrumenten unter Beobachtung aller Vor- 
sichtsmafsregeln angestellt wurden. Abgesehen von dem 
kleinen Fehler, der ihnen durch die Unvollkommenheit der 
Gaufsschen Formel anhaftet, sind natürlich die Höhenwerte, 
die nur auf einer oder wenigen Beobachtungen beruhen, 
von dem augenblicklichen Stande des Luftdrucks abhängig 
und können dadurch um mehr als 50 m falsch sein. Wäh- 
rend ich ihre Höhenangaben der Hauptpunkte einfach als 
richtig angenommen habe, habe ich sie bei den Nebenpunk- 
ten nur zur Bildung von Mittelwerten benutzt. Meine eig- 
nen Beobachtungen habe ich, soweit es möglich war, durch 
Interpolation zwischen die Beobachtungen der genannten 
Herren korrigiert; für den nördlichen Teil der Karte war 
dies Verfahren nicht mehr möglich, aber der im Süden 
durchgeführte Vergleich macht es wahrscheinlich, dafs auch 
hier keine erheblichen Fehler, aufser den durch die Baro- 
meterschwankungen bedingten, bestehen. Die Beobachtungen 
der andern neuern Reisenden stimmen im ganzen erträglich 
mit den Beobachtungen von Reils und Stübel sowie mit 
meinen Messungen überein; namentlich ist die sehr gute 
Übereinstimmung meiner Messungen mit denjenigen von 
Dr. Sievers erfreulich, während die Messungen von Thiel- 
mann im allgemeinen etwas kleinere, die von Abelardo 
Ramos etwas gröfsere Werte als meine Messungen er- 
geben. Die Angaben von Codazzi entfernen sich oft nur 
wenig von denen der neuern Reisenden, zeigen mitunter 
aber so bedeutende Abweichungen, dafs die Ursache wohl 
nur in Druckfehlern und andern Versehen gesucht werden 
kann. 

In den folgenden Tabellen ist jeder Zahl ihre Quelle 
beigefügt; Hu. — Humboldt, B. — Boussingault und Ri- 
vero, Cod. — Codazzi, R. u. St. — Reils und Stübel, 
St. — Steinheil, R. — Abelardo Ramos, Th. — Thielmann, 
Sch. — Schenck, $. — Sievers, H. oder keine Bezeich- 


nung — Hettner. Die Beifügung mehrerer Namen bedeutet, 


dafs der gegebene Wert ein Mittelwert aus den Messungen 


der betreffenden Reisenden ist. An andern Stellen habe 
ich es dagegen vorgezogen, die verschiedenen Beobachtungen 
unvermittelt nebeneinander zu stellen; ich habe dies nament- 
lich dann gethan, wenn die verschiedenen Angaben auf- 
fallend voneinander abwichen; auch für die nördlichen Lan- 
desteile schien mir eine solche Nebeneinanderstellung der 
Angabe von Ramos, Thielmann, Sievers und mir das Zweck- 
mäfsigste zu sein. Die Einklammerung eines Beobachtungs- 
punktes deutet an, dafs ich an demselben keine Messung 
vorgenommen habe. 


Verzeichnis der Höhenmessungen. 
1. Der Magdalenenstrom. 


m m 


bei Honda . 200 R. u. St. | bei Ambalema . 3A. BR. ups 
(347 Hu.) (220 St.) 

bei Mendez.. . . 220 (bei Guataui . . 240 R. u. St.) 

bei Puerto deChaguani 220 (230 Sch.) 


bei Penalisa (Ricaurte) 290 
2. Von Mendez nach Frias, Santa Ana und Mariquita. 


m m 

Mendez (Ort) . . 240 Santa Ana . 970 R. u. St. 
Las Deliiass . . 230 Rio Cuamo . 340 R. u. St. 
Guayabal . . . 280 Mariquita 500 R. u. St. 
Sabandja . . . 1100 Malpaso, Haus des 
Frias, Büreau des Obersteigers . . 780 

Bergwerks . . 1230 

3. Über den Päramo de Herveo nach Salamina. 
m m 

Kromor 2% 1340 Letras' - 2204) 
Las Partidas . . 1930 Rio Guarino . . 2200 
Tablazo:  . .....1550 Vitoria 2 I SE 220 
Rio Guarino . . 1260 Quebrada de Cabras 2730 
Agua bonita . . 1900 Las Cabras . . . 2950 
Quebrada llena. . 1400 Rio Guarino . . 2790 
Rio Domingo . . 1570 Päramo del Herveo, 
Manzanares . . . 1840 Höhe des Weges 3110 
Cerro Guadalupe . 2570 (3130 B.) 
Manzanares . . . 1840 Päramo del Herveo, 
Quebrada Union . 2210 Grenze . . . 3100 
Picona, vorderer La ’Palmal?% 7722210 

Kamm.) -+.,,. =:8080 Salaminn . . . 1830 
Pieona, hinterer 

Kammır.ı 23040 


4. Von Salamina über Marmato u. Ansermaviejo nach Manizales. 

ım ; 

Rio Chamberi . . 1230 
Höhe westlich des 

Rio Chamberi . 1760 


m 

Quinchia. . . . 1650 
Flufs zw. Quinchia 

und Villalobo . 1270 


Guayabal . . .1570 Ansermaviejo . . 1740 Wh,, H. 
Rio Cauca, Puente Arauca, Hacienda . 1330 

de Cana . 710 Sch., H. Rio Cauca, paso de 
Marmato . 1410 Sch. Araua . . . 940 


Echenda . . . 1580 Sch, H. Rio Chinchina . . 950 ii 
Supra . . 1930, BAsEHle Manizales . . . 2130’R. u. Se. 
Rio sucio ‚1790 B, H. (2120 Sch.) RE 
Carbonera del Ensa- (2190 St.) 

aloe 22080 


5. Von Manizales über den Päramo de Ruiz nach Ambalema. 


m m 

Bralleser..020.09300.H, Cueva del Toro . 4050 
2525 R. u. St., | Arenales, Blick auf 

wahrscheinlich verschiedene Punkte, den Gletscher . 4380 ? 
Termal 22.8500 R. u. St. | Arenales, höchster 

Pi& de la Sabana . 3660 erreichter Punkt 4600 

Grenze (La linea) . 4050 R. u. St. | Fufs des Gletschers 4380 


Lagunetss . . . 4120 Laguna del Derrumbo 4000 
Cueva de Guali . 3860 A 


Alto del Bogqueron 
Boqueroncito, erster 


im 
4250 
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Buschwald . 3850 
Rio Lagunilla . . 3320 R. u. St. 
Rosario, tambo . 3330 
Sabana larga . 3190 R. u. St. 


Murillo (Valleeito) 3010 R. u. St. 


m 
. 1590 R. u. St. 


Libano : 

Quebrada San Juan 1430 R. u. St. 
La Honda, Häuser 1090 R. u. St. 
Pantanillo . 1210 

Lerida 340 R. u. St. 
Ambalema 240 R. u. St. 


6. Von Honda zur Hochebene von Bogota. 


m 
Honda 200 R. u. St. 
Rio seco . 240 R. u. St. 
(Las Cruces viejas. 610 R. u. St.) 
Consuelo . « 1020 
Alto de Sarjento . 1380 R. u. St., 
Sch., H. 
1677 Hu. 
Guaduas. . -» . 1020 R. u. St., 
Sch., H 
1149 Hu. 
Alto del Raizal . 1710 Mittel. 
(1740 R. u. St.) 
(1730 Sch.) 
(1660 H.) 
Los Tibayes . . 1560 R. u. St 
Sch., H. 
Alto del Trigo. . 1910 Mittel. 
(1930 R. u. St.) 
(1920 Sch.) 
(1870 H.) 
Petaquero . . 1410 
(Quebr. Chirubai . 1030 R. u. St.) 


m 
820 Mittel. 
(810 R. u. $t.) 
(1085 Hu.) 
(910 Sch.) 
(830 H.) 
(840 Cod.) 
860 H. 
940 Sch. 
. 1730 R. u. $t.) 
(1770 Hu.) 
170020: 
1SL0O7R. ur St: 
1725 Cod. 


wahrscheinlich verschiedene Punkte. 


Villeta . 


Bagazal . 
(Alto de Gasca 


Chimbe . 


Escobal . . 1920 
Agua larga . . 2230 
Alto del Roble . 2690 H. 


(Höhed.Fahrstrafse 2760 R. u. St.) 
2744 Hu. 
2770 Cod., 


wahrscheinlich erreichte der Saumpfad 
gröfsere Höhe. 


Los Manzanos . . 2590 


7. Von Ambalema zur Hochebene von Bogotd. 


m 
Ambalema 340 
Pi& de la cuesta . 310 
Boca del monte . 1040 
San Juan . » 1300 
Rio seco . sl) 
Las Petacas . . 1530 
Alto de Viani . 1740 


Rasur. St. 


m 
Viani (Virginia) . 1520 
Quebr. de Viani . 1420 
Pantano . karl) 
Rio Villeta . a 
Guayabal . 1610 
Agua larga . . 2230 


8. Von Penalisa zwr Hochebene von Bogotd. 


Benalisa. : . . 
Casa de los monos 
Brücke bei Tocaima 


+ 


Mocaima. . . > 
_ Portillo . 
Las Juntas del Apulo 


_ Oberes Ende der 
e Terrasse über Las 
: Dumas a 
Höhe des Weges 
zw. Las Juntas 
_ und Anapoima . 
_ Thälchen vor der 
; Mesa de Ana- 
poima. . 
Mesa de Beiina, 
unteres Ende . 
Mesa de Anapoima, 
oberes Ende. 
_ Anapoima . . 


m 
300 
340 
370 
410 


400 


Raus St,, 
Sch.,, H. 
Sch., H. 


490 R. u. St., 


600 


800 


710 
7309 


810 
740 
680 
730 
750 
680 


Sch., H. 


m 
1280 Mittel. 
(1260 R. u. St.) 
(1300 Sch.) 
(1310 B.) 
(1280 Cod., H.) 
Plateau v. La Mesa, 

unteres Ende . 1210 
Plateau v. La Mesa, 

oberes Ende. . 1420 
Kleines Plateau 

nördl. der Stadt 1250 
Puente del Colegio 750 
Colegio (Las Mesitas) 1030 
El Arrayan . . 1360 
Tonar. “1350.R. u. St 
Sch., H. 


La Mesa, plaza 


1410 

880 

. 1660 Sch.) 

. 1930 R. u. St.) 


Kirchhof von Tena 
Rio Bogotä bei Tena 
(Tambe de Tena 
(Tenasucä . » 
Boca del monte de 
Mena BAU Rau Nt., 
Sch., H. 
Laguna de Pedropalo 2010 
Boca del monte de 
Anatoli . 2630 
Bojaäa . « . 2580 


9. Von Penalisa über Melgar 


m 
Penalisa . 300 
Höhe des wis 
zum Callejon 640 
Callejon : 340 
Melgar . . 340 
Hacienda valnaise 840 
Puente de tierra . 620 
Höhe des Weges 
nach Pandi .. . 1580 
Natürliche Brücke 780 R. u. St. 
(890 Hu.) 
Pandi (940 R. u. St.) 
i (1010 Hu.) 


(Rio Negro . 
(Höhe zur rechten 
Seite d.R. Negro 1410 R. u. St.) 


. 1020 R. u. St.) 
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und Pandi nach Fusagasugd. 


Arbeläez (Hato) 
Fusagasuga . 


(1830 Hu.) 


Ebene v. Fusagasugä, 
unteres Ende des 
obern Teiles . 1470 
oberes Ende des 
untern Teiles. 1410 
unteres Ende des 
untern Teiles 870 
Rio Sumapaz, Brücke 
beim Boqueron . 
Rio Sumapaz, Ein- 
tritt ins Boqueron 510 
Rio Barroblanco . 1890 


570 


10. Von Viani nach Fusagasugd. 


m m 
Viani . . 1520 Anapoima TA0 s. 
Deslindes « 1950 Rio Bogotä, Buonie 
Quipile . . 1470 de Chicalä 640 
Santa Cruz . . 1160 Viotä . 660 
Rio Apulo, ee Palshöhe 1820 
San Joaquin 700 Tibaeui . . 1660 
Rio Apulo, westl. Rio Chocho. 1330 
von Anapoima . 630 Fusagasuga . 17202 Rust: 
11. Von Fusagasuga zur Hochebene. 
m m 
Höhe des Weges Pasca OLDOERET UST 
von Fusagasugä Höhedes Weges von 
zur Hochebene Pascanach Bogotä 3430 
(Päramo $.Fortu- Cobras . u 
nato) . . 2830 Päramo de Tunjuelo 3100 
(2890 Hu.) Hochebene bei Tun- 
Sibate . 2570 juelo . . 2570 
12. Die Hochebene von Bogotd und ihre Umgebungen. 
m m 
Los Manzanos . . 2580 Ejipto = 9700.R. U St 
Hacienda Alexandria 2570 (2730 H.) 
Alto de la Cruz . 2920 La Pena, Kapelle. 2840 R. u. St. 
Facatativd . . . 2580 R. u. St. | Alt-Guadalupe. . 3010 R. u. St. 
Bojaa . . . 2580 Guadalupe 3260 R. u. St. 
Serzesuste Madrid) 9570 (3290 Hu.) 
Hügel über Serre- La Pena, Gipfel . 3530 R. u. St. 
zuela . . 2760 Monserrate . = 31907 Rs u. St, 
Cuatro Esquinas (3260 Hu.) 
(Mosquera) . 2570 R. u. St. | Höhe des Weges 
Tres Esquinas . . 2570 von Monserrate 
Puente Grande (Rio nach La Calera. 3250 
Funza) . 2560 Tal Calerase a 2410 
Fontibon. . . 2570 Höhe des Weges 
Soacha . 2560 R.u.St.,H. von La Caleranach 
(2690 Hu.) Usaquen 7.2.3130 
Puente de Canoas. 2550 Guatavita . 2600 
Chipo 2.2550 See von Guatavita 2990 
Puerta Grande. . 2560 2900 R. u. St. 
(2630 Hu.) Sesquile . . 2610 H. 
Sibate . » . 2570 2850 B, 
Rio Tequendama Salina von Sesquil& 2630 R. u. St 
»„  Fufs der obern Höhe des Weges von 
Schnelle . 2480 Guasea nach Sopö 3010 
»„ Gipfeld.untern Sopö . . 2580 
Schnelle . 2490 Caecicazgo . 2590 
» Wasserfall obe- Suesca . 2590 
res Ende . 2360 R. u. St. | Gachaneipä . . 2590 
» Wasserfall un- Tocancipä . 2590 
teres Ende. 2210 Nemocon . 2600 
(nach der Bestimmung von Gros). | Zipaquirä “ 2630, R. u. St 
Bogotä, Altozano . 2610 R. u. St. 3630 St. 
(2660 Hu.) Hauptstollen des 
(2640 B.) Salzwerkes . . 2740 


m 
. 1350 R. u. St. 
a 
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16. Die Hochebene von Füquene und ihre Umgebung. 


m m 
Puente del Comun 2580 Höhe des Weges von ® En 
Suba . . . 2600 Tabio nach Suba- Boqueron de Tausa, Cueunubä . » +» 2570 
Rio Funza bei Chia choque . 2970 am Wege von See von Füquene . 2550 
und Cota. . 2560 Subachoque . . 2670 Nemocon . 3220 Susa . . 2560 H. 
Tenjo. . 2610 La Pradera . . 2720 Tausa. . 3030 2630 St. 
Tabio. . . 2580 Cuatro Esquinas (zw. Brücke von Suta- Chiquinquird . . 2560 R. u. St. 
Subachoque u. tausa . „2640 Höhe des Weges von 
Facatativä) . . 2640 Ubate A 5 £ . 3570 H. Cueunubä nach 
13. Gegend von La Vega und Pacho. Rn ER Ma, 2 i Beh 
m m on 11: r N 
Höhe des Weges zw. Zipaqird . . . 2630 R. u. St. Höhe re Te ae ee En 2660 
Cuatro Esquinas Spitze des Salzhü- ne Se Ian 9990 Räauir = 3000 
u. La Vega . . 2900 gels am Wege . 2830 R. u. St. N a, m a a ß ch 
La Vega 1250 Höhe üb. Zipaquirä 3040 re En 2870 ee 
Höhe des Weges Höchster Punkt des ht Yisn Br 
zwischen La Vega Wegesnach Pacho 3230 R. u. St. Cueunubä 2990 
u. San Franeisco 1640 Mortiüo . . 28340 ” ar a 
j 3 n Chigwingwird nach Muzo. 
San Franeisco . . 1540 Murillo . . 2200 Eu de Me en 
Höhe des Weges Pacho, Dorf . 1810 R. u. St. Chiquinquirä 2560 R. u. St. | Smaragdmine (Mina 
nach Subachoque 3220 „  Hacienda . 1760 9580 Th. rel) m » 690 R. u. EM 
Höhe des Weges Unteres Ende der 2540 St. 636 St. 
von Subatä . . 3190 Ebene von Pacho 1550 Lagunas . . 2880 R. u. St. | Höhe östlich Muzo 
Tablazo . . 3450 Neu eng des Boca-del monte . 2780 R. u. St. am Wege nach 
Höchste Bäume ae Rio latasia u. 2830 St. Coper. . . 1240 
Tablazo « 3250 R. de la Ferreria 1420 Dos Caminos . 2600 Paunita -» 2 280088: | 
Subachoque . « 2670 Puripi (Maripi). . 1260 R. u. St. 1070 R. u. St, 
6 E # 2 1250 St. jedenfalls verschiedene Punkte, 
14. Von Bogotd nach Fömeque und zum Päramo de Chingasa. BE ck üben den R. Villamizar . . 590? 
m m F : N Höhe zw. R. Villa- 
Päramo Cruz Verde, Ebene d.R. Chingasa 3230—3160 a: Me R. u, mizar und Coper 1060 
am Wege nach See von Chingasa . 3220 Erocke über den Coper 980R.u.St.,H. 
Ubaque . 3490 u. 35501) | Choachi . 219302, Bosse 480 R. u. St. | Rio Cantinero . . 690 
3560 St. & 1680 St. Höhe vor Muzo . 1130 Höhe des Weges . 1230 
Ubaque . . 1850 H., St. Päramo de Choachi ve 840 R. u. $t. | Uchame . . 1180 
See von Ubaque . 2100 am alten Wege. 3415 Ba 830 St. | Buenavista . . . 2200 
La Union 0 2 Päramo de Choachi Be Minero 480 R. en 
Föomeque . . 1920 H., St. am neuen Wege 3330 ee Sa 
Päramo Be Chinas 3530 Päramo Cruz Verde 3280 18. Von Chiquinquird nach Velez, Puente Nacional und 
2 ; } Moniqwird. 
15. Von Bogotä nach Villavicencio und Medina (Llanos). m m 
m m Chiquinquirä . . 2560 R. u. St. | Las Cruees. 21520 
Boqueron de Chi- Banco de Esperanza 300 Saboyä . 2630 R. u. St. | Alto del Roble. . 2300 
“4: 30 Th. Quebrada del Hato 2000 
paque . . 3200 Sitio de Quenane . 250 ? 26 = 
Chipaque . 2430 R. u. St. | Loma de Apiai. 3sIoR. u St ha Sn: ne er I unter a 
(2440 B.) (320 B.) trocarri : La P \ 2 
R. Cäqueza, Brücke 1610 Puente de Ocoa 280 Puente de piedra . 1750 N e.. TAROR 
Cäqueza . . 1680 R. u. St. | La Vanguardia . 370 Rio Suärez bei Puente Hoyo del are. . 1870 
(1740 B.) Salina de Cumaral 600 ? Nacional . . . 1600 E ne de ES . 1280 
Höhe des Weges Cumarll. 300—350 8 1590 Ih. Sao uepsa 1660 
zwischen Cäqueza Naguaya . 270 Puente Nacional . 1630 H. Guepsa . . . 1560 H. 
und Las Juntas 2000 Vereinigung des Rio BR R. 1560 Th. 
Santana“ . 1380 Casaunta und des Valle Jesus Maria . 1880 j 1580 R. 
Rio Negro bei Las Rio Casamumo . 270 Alto de Juyamuca . 1180 Site ...! ao 10808. 
Juntss . . . 1350. R. u. St. | Medina E10 Be Rt eh 1620 Th. 
(Quetame 1460 R. u. St.) | Mesa de Calzon 600 ? Rio Guache . . 1830 : 1980 R. 
Warme Quelle . 1320 Buenavista . . 1520 nn . R Ye 1550 
Monte Redondo . 1320 Canoas . » . . 2210 DarERO, : re: 
Susmnteo . 1000 Kammhöhe 7. 2900 Cuevas plaza « 2140 Moniquirä . .„ . 1670 
Warme Quelle bei Rio de la Florida . 1700 a Re 2 
Pipiral . * . 880 Gachald . . . . 1730R.u.8t.,H. 19. Von Moniquird nach Tunja. F 
“L% 4 5 m m a 
ah: Bo U BR den Rio Moniquirä bei Kleine Ebene . . 2930 E 
: 5 f ad La Vega . . . 1820 Sora . . 808 = 
SR le : = - 
a au s 5 5 Gachets En Ben = Mina de cobre, Haus 1940 Alto de Sora . 3040 a 
. . . . . [7 E27 . .. s ” % 4 
Villaviceneio 440 R. u. St. | Boca del monte . 2470R.u.St.,H. Ds a 5 en BSR 2 E: 
Boca del monte de Päramo, erste Kette 2640 2 9430 Fe. a. a E 
en "09 Ramada larga . . 2870. Quebradas . . - 2380 Eisenwerk bei Sa- 
ntablado 350 Pärama de Guasca 3440 R. u. St. une eeahen Que macd 9700 = 
ER Ta Se mare a bradas und Leiva 2550 Höhe zwischen Sa- 3 
i Leiva. - » ‚2150 .R. u. St macä und Tunja 3160 3 
Llano de Sächica, Tunja . . 2760 R. u. St. 


. 2230 9810 u. 2850 Be 


« 3000 


Venta Canales 


1) Der Weg passiert den Kamm an zwei benachbarten Stellen, Alto del Aire 
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5 j r m m 
23a nach! Tunga, Puebloviejo. . . 3040 Sogamoso . . . 2510 R. u. St. 
x a ke, re 2570 B. 
Cazicazgo » . . 2590 Wasserscheide zwi- Tr 9550 Santa Bärbara . . 2590 
Päramo Moral . . 2840 schen Rio Funza Molino de Töpaga . 2500 
Bug. 2.0 0.2680 u. Rio Albarrazin 2900 H. H 
Chocontä . .» . 2640 R. u. St. (2980 B.?) 25. Über Labranzagrande zum Ostfu[s des Gebirges. 
2760 B. Puente de Albarrazin 2720 m in 
R. Funza bei Hato- Höhe am Wege nach Topaga -» «2900 Rio Labranzagrande, 
viejo » . . . 2730 Ventaquemada . 2920 Mongua . . . . 2960 etwas oberhalb 
Pilas (viejas) . . 2790 Ventaquemada . . 2620 R. u. St, Rio Gämeza . . 2930 des Ortes. . . 1150 
B., H. Alto San Ignacio . 3530 Labranzagrande . 1130 
Puente de Boyacä 2720 Salina de Gämeza . 1890 1160 B. 
. 23 Caieua . .» rd Gnacha@: 27771020 
21. Von Moniquird nach Sanyil. Brücke über en R Rio negro . . . 770 
m m Labranzagrande ElMorro . . . 650? 
Moniquira . . . 1670 (Balın as were 11220 bei Caicua . . 1670 Vega de Fonseca . 430°? 
ee 1 1220 R. 
Eee edaruoo - 2 Sn ee a H. 26. Von Gämeza über Soatd nach Cocui. 
Bualla » ©. + .1650 1220 Th. Y m e m 
Guadalupe . - . 1520 H. 1240 R. Gämeza .-. . . 2750 Höhe des Weges . 3310 
1470 R. Pinchote. . : . 1250 H. Tasco. » . 2540 Susacon . . . . 2500 
Puente de Oiba. . 1220 1250 R. R. Chicamocha, Pu- Soatä. = 2 ..1990 
Guapotä . . 1520 H. Bann AU. ente de Baranita 2230 Rio Chicamocha, Pu- 
1500 R. 1110 Th. Tara 27 0922.720 ente Gutierrez . 1420 
1150 R. Portachuelito . . 3070 Boavıta » 2222180 
Sativa Sur . . . 2630 Ta Uyitare ne 229380 
2 a Sativa Note . . 2360 H. Los Canutos . . 3290 
22. Gegend zwischen Sanjil, Bucaramanga und Zapatoca. 2410 B. Alto del Escobal . 3800 
m m Quebrada de Sätiva 2280 
BE Sen Enbe . Ar = a Mr Es na 27. Sierra Nevada von Cocwi. 
Los Santos. . . 1330 Höhe des Weges . 1480 = e 
1310 Th. alla & 0 m Cocui, plazuela de Morrose ee 3700 
e 1350 R. Rio Sogamoso . . 240 Gutierrez. . . 2740 Penablanca . . . 3730 
Piedeeuesta. . . 1070 H. Montebello . . . 760 Lagunillas . . . 3860 Ungefähre Lage der 
1000 Th. Lopez 1950 Nordostspitze des Schneegrenze am 
1030 R. Cebollas - . . . 1800-1900 Rückens zwischen Nordwestabhang 
1010 Cod. Palshöhe . . . 2200 dem Thale von La- des Nevado de San 
Da Rlorida © . . 1000 H. Quebrada de Zap gunillas und dem Paulin. . . . 4780 
930 Th. toca.. . 1470 Cöncavo . . . 4560 dies. vor 25 Jahren 4630 
870 Cod. Zapatoca. . - . 1710 Laguna pintada . 3930 Gulcan.2.2022920 
Bucaramanga . . 990 H. Lagunetas "3222980 Fuls des Pülpito- Hacienda del Bano 2580 
920 Th. Puente Lengerke . 460 gletschers . . 4260 
en De me BD a 28. Von Cocui über Malaga nach Bucaramanga. 
Alto de Gualilo . 1630 Samba. 2 e., ».1140 = AR * 
Cocuir TAN Limoneito . . . 1600 
A s Panquera . . . 2270 San Andres. . . 1660 
23. Von Sanjil nach Tunja. Guacamayas. . . 2230 Las Nieves(Palshöhe) 2780 
m m Brücke über den R. Quebradass . . . 1800 
Höhe d. Weges zwi- Mina de Tibe . . 3030 (La Huerta). . 1590 Höhe des Weges . 2310 
schen Mogotes Santa Rosa . . . 2760 R. u. St. Macaravita . . . 2330 Aguaclara (Umpalä) 850 
und Sanjil . . 1860 2730 B. San Miguel. . . 1970 Wasserscheide zwi- 
Mogotes . . . . 1680 Höhe d. Weges zwi- Eneiso . . . . 1640 schen R. Chica- 
Pie del Alto . . 1870 schen Santa Rosa Ra Malspase. 0.1520 mocha u. Rio Le- 
Alto de los Cacaos 2600 u. Duitama . . 2770 Malaga . . . . 2240 brija am Wege 
San Joaquin (Peta- Duitama. . . 2550 R. u. St. Hoheps 52.733830 nach Piedeeuesta 1330 
quero). . . . 1980 Dapasse 9520 H: 
Onzaga . .» . . 1960 238 1@R EU, 8, 29. Von Bucaramanga über Pamplona nach Cücuta. 
Baloma. - . . 2630 jedenfalls ein Versehen ! m m 
Ensillada . . . 3340 2550 B. RaosSuralaen nn 2.290 Alto del Frio . . 3360 H. 
Panquevas rl) 2540 B. Rio negro a N 3030 R. 
Tutad . 2 2.2870 Hotel Pacheco (über Höhe des Weges . 2020 Pamplona . . . 2280 H. 
BEIN: 2 220. 2650 Capilla) . . . 2580 Matanza. . . . 1620 H. 2290 R. 
WBermza .: 2: 0.2670 B.) 1610 R. 2290 S. 
Rio Suratä bei Pa- Rio Pamplonita, Pu- 
naga, südlich von ente Mochila . 1730 
24. Von Tunja über den See von Tota nach Sogamoso. Suratä 2. 1690 Jimenez . . . . 1270 
en En La Tronadora . . 2140 ElRaizen . . . 890 H. 
Tuna . . . .2760 R. u. St. | Höhe desunt.Weges La Baja . . . 2420 895 S. 
Höhe d. Weges zwi- zw. Toca u. Pesca 3380 Vetas (California) . 3220 Dona Juna. . . 820H. 
schen Tunja und Pesca . . . 2640 Päramo de Santurban 4030 800 R. 
Siachoque . . 3110 Rio,Dotar 2209650 La Pinuela . . . 3090 790 8. 
Siachoque . . . 2770 R. u. St. | Tota . . . 2880 ne La Regadera . . 620 H. 


Be,» . . 2760 Laguna de Tota . 3010 Mutiseua, . . . 2610 640 8. 
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’ 
e ee. > En m 30. Von Cucuta nach Maracaibo. 
Rio Pamplonita bei Rosario de Cueuta, m m 
ElMorro‘. . . 530 Fuls des Hügels 470 H. Agua blanca . . 210 San Miguel, am R. 
San Jose de Cucuta 360 H. 465 S. Puerto Villamizar, Zulia . se 
310 R. San Antonio. . . 460 H. RiorZulia Encontrados, am Rio & 
355] 8. 455 8. Boca de la Grita, Zulia . 2 
Wasajeron. a. 2 7830 = Rozulee en 2740 


Die Zentren der Kontinente und deren gegenseitige Lage. 


Von Generalmajor Dr. Alexis v. Tillo. 
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Frühlin 


In der physischen Geographie und in der Verkehrslehre Lage der Zentren der Kontinente. | 
ist die grölsere oder geringere Kontinentalität einer Gegend Breite I 
: : : AR In Asien im Tianschan-Gebirge zwisch. Kuldscha u. Aravidsi 43°N 85°E 
in vielen ‚Beziehungen ‘von, Wichtigkeit, Io Afrika im Lande der Niamniam . . ©». 2... AN 9 

Daher scheint es mir logisch, die Gegenden der maxi- In Nordamerika im Staate Dakota in den Black Hills. . 45 N 102 \ 


S IVER “ uni In Südamerika an den Quellen des Paraguay . . . .14 S ‘ 
malen Kontinentalität aufzufinden und näher zu präzisieren. In Australien im Alezander-Land nördlich vom Seo A 
Die Punkte der Erdoberfläche, die vom Ozean am ent- | 


ferntesten liegen, können als Zentren der Kontinente defi- 


Die respektiven kleinsten Entfernungen dieser 
1 


£ . Ä | 3 Zentren von den Ozeanen sind folgende: 
niert werden und besitzen die gesuchte maximale Kontinen- ; 5 


. für AsIen- ng 0 re 2600 km 
talität.  Aldika ir os uete 1800 „ 
. . . : „.  Nordamerikage. re rs Er 1700. 5 

Durch ein einfaches Zeichnungsverfahren habe ich ge- N Berk 1700 . 
funden; „ Ansttelion „36 200.5 Sure 950 , 


PN 
0 


Die Zentren der Kontinente 


Diese Entfernungen können als Ausmafs der Kon- 
tinentalität dienen. 

Die mittlere Entfernung der fünf Zentren ist gleich 
1750 km. Die Zentren von Afrika, Nord- und Südamerika 
besitzen diese mittlere Entfernung, dagegen hat das Zentrum 
in Asien eine um 850 km gröfsere und in Australien eine 
um 800 km kleinere Entfernung als die mittlere. 

9. Was die gegenseitige Lage der vier Zen- 
tren der Kontinente von Asien, Afrika und Amerika 
anbelangt, so stellt sich folgendes heraus: 

Erstens liegen die Zentren von Asien und Nogdamerika 
nahe in gleicher Entfernung vom Äquator (48 u. 45° N. Br. 
resp.) und deren Längendifferenz übertrifft nur wenig 180° 
(187°). 

Zweitens unterscheiden sich die Entfernungen zwischen 
den Zentren nicht bedeutend untereinander, und zwar ist 
die Entfernung 


zwischen den Zentren von Asien u. Afrika . . 
Nordamerika u. Südamerika 
Südamerika u. Afrika 

u " e „ Nordamerika u. Asien . 


“ Auch differieren daher die Winkel zwischen den Rich- 
Also ist der sphärische 


70° des Äquators 


” ”„ 


2 » » 


» ” ” ” 


ul 
& 


n” ” ” ”» 
» 


tungen nicht viel untereinander. 


Winkel zwischen den Richtungen 


Asien, Nordamerika (Z.) u. Nordamerika, Südamerika Um202 
Nordamerika, Südamerika (Z.) u. Südamerika, Afrika (Z.) . 110 
Südamerika, Afrika (Z.) u. Afrika, Asien (2). + 140 
Afrika, Asien (Z.) u. Asien, Nordamerika (2). » . 100 


Die Entfernungen zwischen den Zentren Asien — Nord- 
amerika und Afrika— Südamerika sind im Mittel um 16° 
des Äquators grölser, als die Entfernungen zwischen den 
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Zentren Asien— Afrika und Nordamerika — Südamerika; 
d.h. die Entfernungen im Sinne West-Ost sind grölser als 
diejenigen im Sinne Nord-Süd. 


| Zentren der Kontinente. 
Nordamerika Asien 
e —— 1° ——o 
120° 100° 
Dieses schematische 
Viereck bringt 


deutlich die er- r 70° 
wähnten ein- 73 
fachen DBezie- 
hungen zum 
Vorschein. 110° 140° 
e oe — 1 —— 
Südamerika Afrika. 
Winkel sphärische 
| Entfernungen Grade des Erdäquators. 


3. Es existiert eine gewisse Symmetrie in der Lage der 
Zentren der Kontinente zu den Koluren. Die Zentren von 
Asien und Nordamerika liegen beide (wie gesagt, nahe in 
gleichem Abstande vom Nordpol) in den Koluren der Solstitien: 
Asiens Zentrum nur 13 Längengrade östlicher vom Kolur 
des Sommersolstitiums, Nordamerikas Zentrum auch nur 
6 Längengrade östlicher vom Kolur des Wintersolstitiums. 
Die Zentren von Afrika und Südamerika liegen beide zwischen 
Äquator und Ekliptik, sehr nahe im gleichen Abstande 
vom Frühlingspunkte, und zwar Afrika 45 Längengrade 
östlich, und Südamerika 38 Längengrade westlich vom 
Kolur des Frühlingspunktes. 


Eine Reise nach dem Nordkap in Island. 


Von Th. 


Die nordwestliche Halbinsel wird nur selten von Frem- 
den besucht und ist daher sowohl in geographischer wie 
auch in geologischer Hinsicht nur unvollständig bekannt. 
Die isländischen Küstendampfer laufen allerdings mehrere 
der nordwestlichen Fjorde an, und Amt Isafjord sowie die 
Umgebung der an demselben liegenden Handelsplätze wer- 
den daher hin und wieder von fremden Touristen besucht, 
aber selten unternehmen diese längere Reisen landeinwärts, 
da die Steilheit des zum Meere abfallenden Gebirges und der 
vollständige Mangel an gebahnten Wegen eine solche Reise 
sehr beschwerlich und kostspielig machen. Die nördliche 
Küste der Breiten Bucht wird niemals von Dampfschiffen 
berührt, «nur kleinere Fahrzeuge können durch das Laby- 
rinth von Inseln und Scheren, welche der Küste vorliegen, 
sich durchwinden, und diese Küstenstrecke gehört daher 
zu den unbekanntesten Teilen des Landes. In noch hö- 
herm Mafse gilt dies von der Strecke der Ostküste von 
der Bucht Hünaflöi bis zum Nordkap (im Isländischen: 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Heft IV. 


Thoroddsen. 


Horn); der gröfste Teil dieser Küste ist seit Eggert Olafs- 
sons Reise im Jahre 1754 weder von Touristen noch 
von Männern der Wissenschaft bereist worden, und auch 
er konnte der beschwerlichen Terrainverhältnisse wegen 
nur bis Furufjord kommen. 

‚Alles dies veranlafste mich, die Sommermonate 1886 
zu einer Untersuchung der erwähnten Küstenstrecken zu 
benutzen. Der nördlichste Teil der Ostküste von Trekyllis- 
vik bis zum Nordkap heilst im täglichen Leben Horn- 
strandir, d. h, Hornküste; er ist gewils von allen bebauten 
Teilen Islands am wenigsten bekannt, da niemals Leute 
aus andern Teilen des Landes hierher kommen, und daher 
kommt es auch, dafs in der isländischen wie auch in der 
fremden Litteratur kein einziges Werk sich mit der Horn- 
küste beschäftigt seit Eggert Olafsson und O. Olavius, 
welcher im Jahre 1775 einige Fjorde auf dem Seewege 
besuchte. 

Die nordwestliche Halbinsel von Island besteht aus- 
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schliefslich aus Basaltmassen mit vereinzelten Einschlüssen 
und Gängen von Rhyolith nebst verschieden gefärbten Tuff- 
und Lehmschichten, welche miocäne Pflanzenversteinerungen 
enthalten. Sie bildet ein Tafelland, welches seine zerris- 
sene Gestalt durch Erosion und vielleicht teilweise durch 
Senkung bekommen hat. Die Höhen betragen durchschnitt- 
lich 6- bis 700 m, die höchsten Punkte erreichen ca 900 m. 
Trotz dieser nicht sehr bedeutenden Höhe ist der Abfall 
des Gebirges nach den Fjorden zu ein sehr schroffer, an 
einzelnen Stellen fast lotrecht. Wären die Fjorde ein wenig 
verlängert, so würde die nordwestliche Halbinsel in eine 
Inselgruppe geteilt werden, welche in vielen Beziehungen 
grofse Ähnlichkeit mit den Feröer haben würde. Die 
Landzunge, welche die Halbinsel mit dem Hauptlande ver- 
bindet, hat nur eine Breite von 7 km zwischen Gilsfjord 
und Bitrufjord und erreicht in der Nähe des Krossärsees 
eine Höhe von 228 m. 

Nachdem ich Ende Juli 1886 die Nordküste der Brei- 
ten Bucht untersucht hatte, reiste ich Anfang August vom 
Gilsfjord quer hinüber zum Hünaflöi und verwendete die- 
sen Monat sowie die erste Woche des September zur Unter- 
suchung der Küsten und Fjorde bis zum Nordkap. Mit 
der Witterung traf ich es sehr unglücklich. Treibeis la- 
gerte hart an der Küste, welche vollständig von weilsem, 
kaltem und nassem Nebel, dem ständigen Begleiter des Treib- 
eises, eingehüllt war, und während des ganzen August regnete 
und schneite es unaufhörlich. Die Heuernte schlug in die- 
sem Teile des Landes vollständig fehl; — als ich Ende 
August meine Rückreise antrat, hatte man auf keinem ein- 
zigen Punkte der ganzen Küste auch nur den geringsten 
Vorrat Heu trocknen können. Jeder, der mit den isländi- 
schen Verhältnissen vertraut ist, wird die Gröfse des Un- 
glücks für die armen Bewohner ermessen können. Der 
ganze Pferde- und Viehbestand muls in diesen Gebieten 
35—40 Wochen während des Jahres im Stalle stehen; da 
nun die Witterung so schlecht war, dafs kein Heu gesam- 
melt werden konnte, so muls das Vieh im Winter ge- 
schlachtet werden, und damit geht das Kapital zu Grunde, 
von dem der Bauer seine Existenz fristet. 

Am 2. August reiste ich von Kleifar am Gilsfjord nach 
dem Krossärsee, und nach Überschreitung der Wasser- 
scheide zwischen dem Breiten Fjord und Hünaflöi ritten 
wir direkt über das steinige Gebirge hinab ins Mökolls- 
thal. Die Karte ist auf dieser Strecke nicht ganz genau. 
Die Krossä ist kürzer als angegeben, dafür fliefst ein klei- 
ner Bach, Kleifa4, welcher mehrere Wasserfälle, darunter 
den 50 m hohen hübschen Gullfoss, bildet, aus dem süd- 
lichern und höhern Lambasee hinab zum Gilsfjord. Das 
Mökollsthal ist dadurch bekannt, dafs man im vorigen 
Jahrhundert bier eine brauchbare Porzellanerde gefunden 
zu haben glaubte, wodurch die Reise des Naturforschers 
N. Mohr von Dänemark im Jahre 1780 veranlafst wurde 
(„Forsög til en islandsk Naturhistorie*, Kopenhagen 1786). 
Aller Wahrscheinlichkeit nach ist die fragliche Erdart 
ein durch schwefelsaure Dämpfe zersetzter, sanidinreicher 
Rbyolith mit eingesprengtem Schwefelkies und andern Ver- 
witterungsprodukten. Leider konnte ich der ungünstigen 
Witterung wegen die Sachlage nicht eingehend unter- 
suchen. Ich folgte der Küste des Kollafjordes und _er- 
reichte am Abend des 3. August Tröllatunga am Stein- 


‘ Sammlungen wurden erst bekannt im Jahre 1868 durch die 


grimsfjord, an welchem ich mich bis zum 14. August auf- 
hielt, um Pflanzenversteinerungen zu sammeln und geolo- 
gische Untersuchungen vorzunehmen, so gut es eben bei 
dem schlechten Wetter ging. | 

Längs der ganzen Küste des Nordwestlandes kann man 
die deutlichsten Spuren einer negativen Verschiebung der 
Strandlinien beobachten, welche bis zu 40—50 m beträgt; 
beinahe an jedem Fjord finden sich deutliche Strandter- 
rassen, bisweilen aus losem Material, bisweilen Brandungs- 
terrassen aus hartem Fels, Strandlinien und Löcher hoch 
über dem Meere &. An unzähligen Punkten am Meere 
stölst man beim Graben und Pflügen in Gärten und entwäs- 
serten Mooren oder Sümpfen auf Massen alten Treibholzes ; 
an manchen Stellen findet man Muschelbänke mit Schalen der 
jetzt an der Küste lebenden Mollusken, und hier und da 
trifft man sogar Skelette von Walfischen und Walrossen hoch 
über dem jetzigen Strande ; mehrere Sagen unter den Einwoh- 
nern sprechen auch für eine Hebung in historischer Zeit. 

An manchen Punkten treten auf dieser Halbinsel Ver- 
steinerungen führende Ablagerungen auf, welche von den 
Isländern Surturbrand-Formation genannt werden, da die- 
selben flachgedrückte, verkohlte Stämme enthalten, welche 
im Isländischen „Surturbrandur* heilsen. Fossile Blätter 
von verschiedenen Bäumen wurden zuerst von Eggert 
Olafsson im Jahre 1753 bei Brjämslekur gefunden, dann 
sammelte J. Steenstrup 1839 —40 Pflanzenabdrücke bei 
Brjämslekur und am Steingrimsfjord, und G. G. Winkler 
brachte auch eine Sammlung 1868 zusammen. Diese 


Beschreibung von. Oswald Heer in seiner „Flora fossilis 
arctica“. 

Obschon man Surturbrand an vielen Stellen der NW- 
Halbinsel findet, so sind gute Pflanzenabdrücke doch sehr 
selten und nirgends kommen sie in solcher Menge vor 
wie am Steingrimsfjord. Die Ablagerung besteht aus ver- 
schiedenen Schichten: Breccie, Tuff, rotem, grünem und 
weilsem Thon, Bimsstein, Kohlenschiefer (steinbrandur), Sur- 
turbrand, Braunkohle u. a. Die Mächtigkeit der Formation 
ist nicht sehr grofs; an den von mir untersuchten Stellen 
scheint sie 100m nicht zu übersteigen. Als diese Ab- 
lagerungen sich bildeten, hatte das Land augenscheinlich 
eine ganz andre Konfiguration und möglicherweise eine viel 
grölsere Ausdehnung als heutzutage. Die Breite Bucht 
und Hünaflöi sind spätern Ursprungs; der grölste Teil der 
Breiten Bucht scheint durch Senkung einer gröfsern Land- 
strecke entstanden zu sein, die Basaltschichten haben zu 
beiden Seiten eine Neigung von 4—5° zum Fjord, die 
Surturbrandschicht bei Brjämslekur und an der Südseite 
bei Skaerthsströnd fällt unter demselben Winkel zur Breiten 
Bucht ab1). Sn«fellsnes ist ein gewaltiger Felsen, welcher 
bei der Senkung der Breiten Bucht und Faxaflöi stehen 
blieb; die Bruchränder an der Südseite dieses Vorgebirges 
kennzeichnen eine Menge von Kratern und Lavaströmen. 
Auch die Reykjanes-Küste des Faxaflöi ist gleich einem 
zerstückelten Felsen stehen geblieben, und die Lava quoll 
aus einer Menge von Spalten längs des Randes des Plateau- 


1) Auf diesen Umstand machte zuerst E. Henderson im Jahre 1818. 
aufmerksam in: Iceland or a journal of a residence in that island during” 
the years 1814 and 1815. Edinburgh 1818. Vol, U, p. 125—126, 
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restes hervor. Der Steingrimsfjord scheint wie die Breite 
Bucht durch eine Senkung entstanden zu sein; zu beiden 
Seiten fallen die Basaltmassen zum Fjord ab; die um- 
gebenden Thäler scheinen dagegen der Erosion ihre Ent- 
stehung zu verdanken. Eine Schicht von Surturbrand 
findet sich im Gilsfjord im innersten Teil der Breiten 
Bucht hoch oben am Gebirgsrande, von wo sie nach NNO 
zum Steingrimsfjord sich senkt. In der Gegend des grolsen 
Liparitgebirges bei Kröksfirdi scheint eine Störung in dem 
Abfall der Basaltbänke einzutreten, indem der Basalt an 
der Nordküste der Breiten Bucht nach SSO, von Gilsfjord 
bis Steingrimsfjord dagegen nach NNO abfällt; nördlich 
vom Steingrimsfjord nimmt der Basalt dann wieder SO- 
und OSO-Abfall an. 

Zwischen den Surturbrand- und Thonschichten kommt 
eine dichte Lage von trachytischem Bimsstein vor, die mio- 
cänen Wälder wurden meistens durch trachytische Aus- 
brüche zerstört, vielleicht von den Gebirgen bei Ber am 
Kröksfirdi. Leicht erkennt man auch, welchen Einflufs 
die basaltische Lava auf diese Bildungen gehabt hat. Der 
Thon verhärtete sich und erfuhr Umbildungen, indem er 
sich mit Schlacken verkittete; Baumstämme kitteten sich 
in den untersten Schichten der Lava fest und verkohl- 
ten, so dals an vielen Punkten im Basalt Löcher mit 
den noch festsitzenden Baumstümpfen zu sehen sind. Am 
Steingrimsfjord sind mir folgende Fundorte von Pflanzen- 
versteinerungen bekannt: an der Südküste Tröllatunga und 
Hüsavik, an der Nordküste Gautshamar !) (bei Torffall 
und Margretarfall. Aufserdem untersuchte ich Surtur- 
brandsbildungen an vielen andern Punkten, ohne Versteine- 
rungen zu finden, da infolge des schlechten Sommers viele 
Thäler und Klüfte noch mit Schnee gefüllt und daher 
unzugänglich waren; unter günstigern Verhältnissen würden 
gewils an manchen andern Punkten Pflanzenversteinerungen 
gefunden werden. Auf der nordwestlichen Halbinsel finden 
sich Versteinerungen sonst nur bei Brjämslekur und im 
Vathalthal, wo ich einige Blattabdrücke entdeckte. 

Am 15. August brach die Expedition von Steingrims- 
fjord auf, und setzten wir unsre Reise nordwärts fort. Vom 
Gehöfte Beer, wo wir übernachtet hatten, reisten wir nach 


dem Bjarnarfjord über das von Eis gescheuerte Terrain, 


wo die Vertiefungen von kleinen Seen eingenommen werden. 
Am Bjarnarfjord untersuchte ich mehrere warme Quellen, 
von denen keine eine ‘grölsere Wärme als ca 40° CO. be- 


 sals; die bedeutendste befindet sich bei dem Gehöft Klüka, 


wo auch ein kleiner Küchengarten mit Kohl und Rüben exi- 
stiert; der nördlichste Gemüsegarten auf dieser Küsten- 
strecke befindet sich 22km nördlicher bei dem Hafenort 
Küvikur. Der Bjarnarfjord hat nur geringe Tiefe und 


ist zum gröfsten Teil ausgefüllt mit Schlamm aus dem 


Gothdalsä. 
Das hohe Gebirge im N des Fjordes sah keineswegs 
einladend aus, Schneemassen reichten an mehreren Stellen 


bis zum Meere hinab, und die Gebirgsabhänge waren fast 


ganz von Vegetation entblölst. Im Gehöfte Eyjar über- 


b) G. G. Winkler (Island, der Bau seiner Gebirge und dessen geolo- 
gische Bedeutung, 1863) schreibt Gaulthvamr, was entschieden unriehtig 


_ ist. Der Verfasser hat fast alle isländischen Namen so entstellt, dafs sie 


kaum wiederzuerkennen sind, 
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nachteten wir bei einem wohlhabenden Bauer, welcher seine 
Einnahmen von einigen Inseln bezieht, auf denen Eider- 
gänse in solchen Mengen nisten, dals fast kein Graswuchs 
gedeihen kann. Die Häuser sind hier wie fast überall in Island 
aus Grassoden erbaut, ganz überwachsen von Üochlearia 
grönlandica; bisweilen kommt auch Saxifraga cernua massen- 
haft an den Häusern vor. Im Südlande sind die Hütten häufig 
mit Matricaria inodora bewachsen, während im Nordlande 
es hin und wieder Gebrauch ist, Rhodiola rosea an den 
Wänden anzupflanzen. Cochlearia findet in diesen Gegen- 
den vielfach Verwendung in Brei, Suppe und Sülze. 

Auf dem Wege von Eyjar passiert man den imposanten, fast 
lotrecht abfallenden Kaldbakshorn. Die ganze Landschaft 
ist unbeschreiblich wild, und man kann wahrlich dem ersten 
Ansiedler, einem vornehmen Norweger, welcher vor König 
Harald Härfagr flüchtete, den Ausruf nicht verdenken, dals 
er ein schlechtes Geschäft gemacht habe, indem er seine 
Acker in Norwegen gegen Kaldbakur eintauschtel). Ich 
unternahm einen Ausflug durch das Kaldbaksthal, um einige 
warme Quellen zu untersuchen. Unser Weg führte längs 
des Baches aufwärts bis zum sogenannten Hveratungur, 
241 m über dem Meere. In der Nähe der warmen Quellen, 
in einer schneefreien Vertiefung fand ich einige erfrorene 
Exemplare von Farnkräutern (Aspidium lonchitis, COystop- 
teris fragilis, Polypodium vulgare), Bartsia vulgare u. a. 
Das Wasser sprudelt aus kleinen Öffnungen im Basalt hervor 
und besitzt eine Temperatur von 70—72° C. 

In der Gegend am Veithileysa ist der Weg sehr ge- 
fährlich und kann nur bei Ebbe mit gröfster Vorsicht 
passiert werden; längs des Fjordes ziehen regelmälsige 
Strandterrassen und ca 40 m über dem Meere eine Reihe 
von Löchern hin, welche von der Brandung gebildet sind. 
Am Abend des 16. August gelangten wir nach einer be- 
schwerlichen Tagereise nach Küvikur am Reykjarfjord. Die 
Gebirgsszenerie an diesem Fjord gehört zu den imposan- 
testen und schönsten, welche ich in Island gesehen habe; 
bei gutem Wetter erscheint der Fjord besonders prächtig 
zwischen seinen himmelanstrebenden, jähen, verschieden 
geformten Gebirgen, deren Ränder zum Himmel empor- 
ragen teils als schwarze Pyramiden, teils als schneebedeckte 
Bastionen oder als scharfe Kämme mit unzähligen Spitzen. 
Die Stille der Natur wird nur unterbrochen durch die 
Wasserfälle, durch die an der Küste plätschernden See- 
hunde und durch die niederprasselnden Felsstücke, welche 
mit donnerndem Getöse ihren Weg zum Meere sich bahnen. 
Die Gebirge am Reykjarfjord bestehen wie im ganzen West- 
lande hauptsächlich aus Basalt, doch fand ich auch an drei 
Stellen Rhyolith; wenig östlich vom Hafen an der Südküste 
des Fjordes existiert ein kleiner Aufschlufs dieses Gesteines ; 
ein grolser Gang kommt östlich vom Gehöft Reykjarfördur an 
der Nordküste vor, und eine dritte Fundstätte liegt hoch oben 
im Thal, im innersten Teile des Fjordes.. Da man bisher 
nur eine sichere Fundstelle von Rhyolith auf der nordwest- 
lichen Halbinsel, nämlich bei Ber am Kröksfjord?) kannte, 


1) Grethissaga, Kap. 10. 

2) Vgl. €. W. Schmidt: Die Liparite Islands (Zeitschr. d. deutsch. 
Geol. Gesellsch. 1885. Bd. XXXVI). Im dieser Abhandlung wird ein 
grofser Teil der bekannten Liparitvorkommnisse in Island aufgezählt, aber 
doch nieht annähernd vollzählig, da der Verfasser nur ungenügend in der 
einschlägigen Litteratur bewandert war, 
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so will ich hier gleich drei andre neue Fundstellen er- 
wähnen, welche ich 1886 entdeckte. Nahe der Küste des 
Kollefjordes im Gufuthale kommen interessante Liparitbil- 
dungen in dem Seitenthale Kälfathal vor; im Mökollsthale 
findet sich dieses Gestein ebenfalls, und endlich scheint es 
im Gebirge zwischen Trekyllisvik und Ingolfsfjord nicht 
selten zu sein. 

Nördlich vom Reykjarfjord begann der beschwerlichste 
Teil meiner Sommerreise; nur mit den gröfsten Anstren- 
gungen waren die Pferde vorwärts zu bringen. Der Ver- 
kehr zwischen den einzelnen Gehöften erfolgt meistens auf 
dem Seewege oder zu Fuls. Im Winter sind die Bewohner 
vollständig von der übrigen Welt abgeschnitten. Skie, 
welche sonst überall im nördlichen Island in Gebrauch sind, 
kann man hier der Steilheit der Gebirge wegen nicht ver- 
werten, dagegen benutzen die Bewohner eine eigene Art 
Schneeschuhe, thrügur genannt. Obschon ich bereits jahre- 
lang Island bereist habe, hatte ich doch nirgends so grolse 
Beschwerden gefunden, um mit Pferden und Gepäck vor- 
wärtszukommen, als an dieser Küste, sowohl der Terrain- 
schwierigkeiten als auch des schlechten Wetters wegen; 
alle Kräfte mufste ich anspannen, um mein Programm 
auszuführen, nämlich bis zum Nordkap vorzudringen. 

Die Ersteigung des gro[sen Gletschers Drangajökull hatte 
ich anfänglich zu Pferde ausführen wollen, was bei der ab- 
scheulichen Witterung aber nicht möglich war, so dafs mir 
nichts übrig blieb, als der Küste zu folgen. Die Fjorde sind 
klein — und die Gebirgsausläufer, welche sie trennen, sindhoch, 
schmal und äulserst steil, weshalb das Auf- und Niederklettern 
Menschen und Tieren grofse Anstrengungen kostet. Oft muls 
man mit gröfster Vorsicht schmalen Pfaden folgen an dem 
schroffen Gebirgsabfall oder auf schmalem Felsrande, unter 
welchem das Meer in einer Tiefe von mehreren Hundert 
Fufs schäumt und donnert, oder die Pferde müssen über 
schlüpfrige Felsblöcke längs der Küste hinwegsteigen, wo 
die Brandung über die Karawane hinspritzt, so dafs man 
bis auf die Haut durchnäfst wird, falls dies nicht schon 
vorher der Regen besorgt hat. In den Thälern hatten 
wir beständig Regen, und oben im Gebirge schneite es un- 
aufhörlich. Hier mufsten wir oft bis an die Kniee im Schnee 
waten und alle Augenblicke den Pferden zuhilfe kommen, 
welche in Schneehaufen festsalsen; wenn wir über den 
Gebirgsabhang hinabgestiegen waren, mufsten wir noch 
besser aufpassen, damit die Pferde nicht im Morast und 
Sumpf verschwanden, der häufig genug wegen einer dün- 
nen Schneeschicht gar nicht bemerkt wurde. Vollständig un- 
möglich war es, Proviant für die ganze Reise mitzuführen ; 
bei dem ständigen Regen und der Kälte war es aber ebenso 
unmöglich im Zelte auszuhalten. Ich mufste daher der 
Zivilisation Lebewohl sagen und ebensolche Lebensweise 
annehmen wie die armen Bauern sie führen, welche über- 
aus dienstwillig und gastfrei waren; augenscheinlich machte 
es ihnen Freude, alles zu leisten, was sie nur konnten. 

Am 18. August brach ich vom Reykjarfjord auf und 
zog bis Gjögur an der Nordseite des Fjordes hin, dem soge- 
nannten Kervogshlid. Die äufserste Spitze des nördlichen 
Vorgebirges am Reykjarfjord besteht aus einer mächtigen 
Strandterrasse mit Sümpfen, Seen und einer Menge Strand- 
linien übereinander. Bei Gjögur befindet sich ein kleiner 
Fischerort, dessen Bewohner hauptsächlich vom Haifisch- 


N 14° W einfällt. 


fang sich ernähren. Von Januar bis Mitte April liegen 
sie mit ihren kleinen offnen Booten oft eine ganze Woche 
lang mehrere Meilen weit vom Lande auf offner See. 
Durchschnittlich kommen 9— 11 Mann auf jedes nur sehr 
kümmerlich ausgerüstete Boot; bei schwerem Seegang, 
bei Schneesturm oder 10—20° Kälte kann es selbstver- | 
ständlich keine behagliche Lebensweise sein. Bei Nord- 
und Oststurm ist eine Landung der starken Brandung wegen 
unmöglich, und die Fischer leiden dann oft grolsen Mangel 
an Wasser und Lebensmitteln. An der NO-Küste kommen 
einige warme Quellen bei Laugavik, deren 73° heilses 
Wasser längs eines Basaltganges hervorquillt, welcher nach 
Auch die Bewohner am Trekyllisvik 
leben vom Fischfang; sie sind sehr arm. Hier befindet sich 
das Kirchdorf Arnes, das nördlichste an dieser Küste. Die 
Einnahmen des Pfarrers bestehen fast ausschlielslich aus 
Eiderdunen, da eine kleine von Eidergänsen bewohnte Insel 
zum Pfarramt gehört. 

Nach Untersuchung einiger warmer Quellen am Tre- 
kyllisvik und Brecciebildungen bei Krossnes reiste ich hin- 
über nach dem kleinen Ingolfsfjord und von dort nach dem 
Öfeigsfjord über das sehr schroffe Gebirge Ofeigsfjardar- 
brekka. Ein schmaler Stieg führt im Ziekzack auf die Höhe; 
ein Pferd, welches auf dem schlüpfrigen Felsen einen Fehltritt 
thut, stürzt unfehlbar ein paar Hundert Meter tief hinab 
ins Meer. Wie an vielen andern Punkten mulsten wir 
darum auch hier zu Fufs gehen und unsre Pferde hinter 
uns ziehen. | 

Am 21. August reiste ich vom Öfeigsfjord nach Drangar, 
wo die Lebensweise der Bewohner am meisten unbeeinflulst 
geblieben und mehr altmodisch ist als anderswo. Wenig 
nördlich vom Gehöft Öfeigstjördur stürzt die Hüsä in einem 
hübschen Wasserfall herab vom Gebirge, und wenig nörd- 
licher die Hvalä, welche eine so starke Wassermasse mit 
sich führt, dafs sie häufig zu Pferde nicht passiert werden 
kann. Wir überschritten sie jedoch unterhalb des Wasser- 
falles, obwohl er hier sehr breit und tief war. Die Eyvin- 
darä, welche im Gebirge zwei auf der Karte nicht verzeich- 
nete Seen durchströmt und in den Eyvindarfjord mündet, 
ist auch ziemlich wasserreich. Die ganze Küste dieses 
Fjordes besteht aus Felsen, welche von Eis gescheuert sind. 
Gletscherschliffe sind auf dem harten Basalt besonders deut- 
lich ; an einer Stelle bemerkte ich eine vom Eis ausgehöhlte 
Rinne auf einem glatten Felsen, welche 2,5 m lang, 0,5 m 
breit und 0,3 m tief war. Am Ufer des Fjordes wuchs mas- 
senhaft eine in Island seltene Pflanze, Lathyrus maritimus. 
Längs der Küste kommen zahlreiche freistehende Basalt- 
massen wie Mauern und Zäune vor mit grolsen Öffnungen und 
Pforten, durch welche man hindurchreiten kann. Zwischen 
den Gehöften Drangavik und Drangär steigt der Felskamm 
Drangahäls zu einer Höhe von 314m steil empor; sein 
äufserster Ausläufer hat eine ganz eigentümliche Form, indem 
die Erosion, welche von beiden Seiten arbeitet, fünf kolos- 
sale Pyramiden (isländisch: drangar) gebildet hat, die wegen 
ihrer erstaunlichen Gröfse und wunderbaren Form allen 
Seefahrern, die Island im N umfahren, bekannt sind. A 

Am ganzen Strande kommen grofse Massen von Treib- 
holz vor. Als die ersten Ansiedler sich auf dieser Küste 
niederliefsen ; grenzten sie ihr Eigentum wohl ab, unter- 
liefsen es aber, Bestimmungen über das Treibholz zu er- 
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lassen, welches in unerschöpflichen Massen antrieb D. Jetzt 
gehört das meiste Treibholz den häufig fern liegenden Kir- 
chen, welche für billigen Preis die Strandgerechtigkeit den 
Angehörigen des Kirchspiels verpachten. In neuerer Zeit 
klagen die Einwohner sehr über die starke Abnahme des 
TMreibholzes. Das am Strande liegende Holz ist gröfstenteils 
alt und verrottet und nur noch als Feuerung zu benutzen. 
An jedem Fjord ist der Strand weit vom Meere entfernt 
mit Baumstämmen bedeckt, die Bäche fliefsen über lauter 
alte Bäume, und die Pferde straucheln fortwährend, sobald 
sie mit den Beinen zwischen alte Stämme geraten. Meistens 
bestehen die angetriebenen Massen aus Nadelholz, doch 
kommt auch Laubholz vor; nicht sehr selten werden so- 
gar grofse Holzflöfse auf den Strand geworfen, und bis- 
weilen bringt die Strömung eine Menge Bambusrohr an die 
Küste, wovon ich u. a. ein 9 Ellen langes Stück fand. 
Im Jahre 1797 trieb auch viel westindisches Zuckerrohr 
an der Küste bei Kap Nord und im Nordlande an?); 1883 
wurde eine indianische Tabakspfeife bei Munatharnes ge- 
funden; tropische Nüsse sind gar nicht ungewöhnlich. Dieser 
Reichtum an Treibholz ist nicht ohne Einfluls auf die Bau- 
weise am Hornstrande gewesen; die Wände sind aus meh- 
reren Lagen  aufgerichteter Baumstämme erbaut, zwischen 
welchen der Raum mit Grassoden und Erde ausgefüllt wird. 
Die Bewohner sind recht geschickte Tischler und Zimmer- 
leute, welche Tonnen, Karren und andre Geräte aus Treib- 
holz anfertigen. Im vorigen Jahrhundert betrieben die 
Bewohner einen nicht unbeträchtlichen Handel mit sol- 
chen Holzwaren, welche entweder auf grolsen Booten nach 
Hünaflöi oder zu Lande mit grofsen Karawanen über den 
Drangagletscher bis zur Küste am Isafjardardjüp ausge- 
führt wurden; jetzt hat aber dieser Handel fast ganz auf- 
gehört, da die Transportkosten zu grofs sind, als dafs man 
noch 'mit den aus dem Auslande eingeführten Waren kon- 
kurrieren könnte. 

Von Drangar reiste ich am 22. August nach Skjalda- 
bjarnarvik um den Bjarnarfjord, wo ich den ersten Fluls 
mit milchweilsem Wasser antraf. Der innerste Teil des 
Fjordes ist bereits mit Gletscherschlamm ausgefüllt, und bei 
Ebbe kann man quer über den Fjord reiten. Nördlich von 
- Geirölfsgnüpür war die Vegetation im Thale viel üppiger 
als im Süden, und an mehreren Stellen existierten hübsche 
Wiesen, welche den Bauern gestatten würden, viel Vieh zu 
halten, wenn die beständige Feuchtigkeit die Heuernte nicht 
unmöglich machen würde. Die Vegetation bewies eine er- 
staunliche Kraft, da trotz des Schnees saftiges Gras überall 
hervorsprolste. Die Pferde gedeihen vorzüglich, die Be- 

wohner halten allerdings ihrer nur wenig, diese sind aber 
sehr grofs und fett. Das Fleisch eines 3 Jahre alten Tieres 
wiegt oft 80-90 Pfund, das Fett ca 10 Pfund, während 
das gewöhnliche Ergebnis in Island nur 60 und 10 Pfund 
ist. Die Stutenmilch ist sehr butterhaltig, eine Stute gibt 
im Sommer 10 Pfund Butter, ein ganz ungewöhnliches Er- 
trägnis in Island. 

Am nördlichen Reykjarfjord verbrachte ich zwei Tage, 
um warme Quellen und einen Gletscher zu untersuchen, 


1) Grettissaga, Kap. 10. 
2) Espolins arbaekur XI, S. 86. 


welcher vom Drangajökull bis in die Tiefebene hinabreicht. 
Drangajökull ist auf Gunnlaugssons Karte viel zu grofs 
dargestellt, da er nicht so weit nach S sich erstreckt; viel- 
leicht ist er aber etwas breiter, was ich aber nicht mit 
Bestimmtheit behaupten kann, da ich seinen Westrand nicht 
besucht habe. Wie die meisten isländischen Gletscher ist 
auch Drangajökull eine längliche, kuppelförmige Firnmasse 
von 890 m Höhe; nach S erstreckt er sich nicht über 
66° 2’ N. Br. und umfalst höchstens 75 qkm, während 
seine Grölse früher zu 150 qkm angenommen wurde. Auf 
meiner Reise im Juli 1886 habe ich auch nachweisen 
können, dafs der Glämujökull, welcher früher auf 440 qkm 
taxiert wurde, höchstens die Hälfte einnimmt. Auf der 
Hochfläche im S von Drangajökull kommen das Jahr hin- 
durch hier und da Schneeflecken vor, welche aber in keiner 
Verbindung mit dem Gletscher stehen. Bei Annahme, 
dals die Schneegrenze mit der Firnlinie zusammenfällt, 
kann ich ihre Höhe zu 500 m in Anschlag bringen. Zieht 
man aber die gröfsern und kleinern Schneeansammlungen 
in Betracht, so ist die Angabe einer bestimmten Schnee- 
grenze bei dem veränderlichen Klima nicht gut möglich, 
da sehr grofse Schneehaufen an geschützten Stellen oft 
den ganzen Sommer hindurch dicht am Meere liegen 
bleiben, während höhere Gebirgsflächen ganz von Schnee 
entblölst sind. 

Von Drangajökull wenden sich 4 Gletscher nach Osten: 
1) der südlichste ins Thal des Bjarnarfjordes, 2) nach dem 
Reykjarfjord, 3) nach dem Tharalätursfjord, 4) nach dem 
Furufjor. Am Reykjarfjord reicht der Gletscher bis 
30 — 40 m über dem Meer hinab; genaue barometrische 
Messungen konnte ich des abscheulichen Wetters wegen 
nicht ausführen; am Bjarnarfjord endet er in ca 250 m, am 
Tharalätursfjord in ca 120 und am Furufjord in ca 200 m 
Höhe. Auf der westlichen Seite sollen die Gletscher im 
Leirufjord und Kaldalon das Meer fast erreichen. 

Am Ende des Reykjarfjord-Gletschers biwakierte ich 
2 Tage im Zelt, um Messungen über die Bewegung des 
Gletschers vorzunehmen, was aber durch die Witterung 
vereitelt wurde. Das fast ganz ebene Thal, in welchem 
mehrere warme Quellen existieren, wird von einem schokoladen- 
farbigen Gletscherbach durchströmt, dessen Passage 
wegen des Schlammes ziemlich gefahrvoll ist. Etwa 2; km 
vom Meere verengert sich das Thal bedeutend, und hier 
zieht ein Moränendamm im Bogen von einer Seite des 
Gebirges nach der andern. Der von mir gemessene Ab- 
stand von der Mitte des Moränendammes bis zum Gletscher- 
ende betrug 1500 m; vor 50 Jahren erstreckte sich der 
Gletscher noch bis zur Moräne. Anfänglich ist der Rück- 
gang ein sehr langsamer gewesen, denn vor 31 Jahren 
betrug die Entfernung zwischen Gletscher und Moräne nur 
10—15 m. An den an den Seiten lagernden erratischen 
Blöcken kann man erkennen, dafs das jetzige Ende des 
Gletschers 80 — 100 m dicker gewesen sein, und dafs der 
vorderste Teil einen Fall von ca 5° gehabt haben muls. 
Bei seinem Austritt in das Thal ist der Gletscher jetzt ca 
1 km breit. 

Vom Reykjarfjord setzte ich am 25. August meine Reise 
nach N fort bei stets gleichem Wetter, Regen wechselte 
mit Schneesturm ab und durchnäfste uns trotz der Regen- 
mäntel; dabei konnten wir unsre Kleider nicht trocknen 
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und mulsten jeden Morgen unsre nassen Strümpfe und 
Beinkleider wieder anziehen. Das Thal des Tharaläturs- 
fjordes ist ziemlich lang, und wird wie der Furufjord von 
einem Gletscherbach durchflossen. Der beide Buchten 
trennende, 397 m hohe Svartskardsheidi war sehr be- 
schwerlich zu ersteigen. Furufjord hat einige hübsche 
Punkte und verhältnismäßig viel Bewohner; von hier 
führt ein Weg über den 200 m hohen Skorarheidi nach 
dem Hrafnsfjord an der Westküste, welcher kaum mehr 
als 54km entfernt ist. Von hier bis zum Nordkap bil- 
det die Küste 400 — 500 m hohe Basaltfelsen; hier und 
da findet man am Gebirgsabhange auch Zirkusthäler mit 
Öffnungen gegen das Meer hin, welche dasselbe erodiert 
hatte. Die tiefsten derselben sind bewohnt, und die Be- 
wohner leben hauptsächlich vom Vogelfang auf den um- 
liegenden Vogelbergen. Die südlichsten Thäler Bolungarvik 
und Barthsvik sind reichlich mit Gras bewachsen und lassen 
etwas Viehzucht zu, dagegen sind Smithjuvik, Bjarnanes 
und Lätravik um so stiefmütterlicher von der Natur be- 
handelt worden und fast vegetationslos. Die Gehöfte liegen 
hier hoch über dem Meere, und der Bauer kann nur auf 
drei langen Leitern nach seinem Boote gelangen, welches 
ihm häufig genug durch die Brandung verloren geht. Eine 
noch schrecklichere Einsamkeit kann man sich nicht wohl 
vorstellen, als diese Gehöfte bieten, welche wie Vogelnester 
am Felsen kleben, rings umgeben von kohlschwarzen Fels- 
wänden und Schneehaufen. Fern draufsen am Horizont 
ist im Sommer vereinzelt ein Schiff zu erblicken, einen 
grolsen Teil des Jahres bleibt die Küste von Treibeis 
blockiert. Die Bewohner sind von der übrigen Welt voll- 
ständig abgeschnitten. 

Längs der Küste reiste ich vom Furufjord nach Bolun- 
garvik weiter, ein Weg, welcher nur von Fulsgängern 
passiert wird, doch gelang es mir, die Pferde auf demselben 
fortzuschaffen. Unter den fast senkrecht abfallenden, 300 m 
hohen Wänden existiert ein an den meisten Stellen kaum 
2 m breiter Saum von Felsstrümmern, an welchen die 
Brandung über die Karawane sich ergielst; ein wirk- 
licher Reitweg existiert natürlich nicht, die Pferde müssen 
auf dem schlüpfrigen Geröll hin und her balancieren und 
laufen jeden Augenblick Gefahr, die Beine zu brechen. 
Einmal mulsten wir in dem ununterbrochenen Regen zwei 
Stunden warten, bis nach Eintritt der Ebbe die Brandung 
sich mälsigte, so dafs wir, wenn auch mit Lebensgefahr, 
einen Felsvorsprung passieren konnten. 

Am Morgen des 26. August brach ich von Bolungarvik 
wo wir übernachtet hatten, auf. Während der Nacht 
hatte es geschneit, so dafs wir nur auf dem Wege über 
den Bardsvikurskörd (359 m) nach N kommen konnten. 
Das Gebirge fällt nach beiden Seiten steil ab, der höchste 
Pals, die einzige Stelle, an welcher dasselbe überschritten 
werden kann, ist nur einige Meter breit. Mitten auf dem 
Gebirge verlor ich unglücklicherweise ein Bagagepferd, 
welches an einem äulserst schroffen Abgrunde bis zum 
Bauche in Morast versank und bei dem Versuche, sich 
wieder herauszuarbeiten, durch die Last der Koffer das 
Gleichgewicht verlor; viermal überschlug sich das arme 
Tier in der Luft und verschwand dann in der Tiefe. Nach 
Berührung von Bardsvik und Smithjuvik setzten wir die 
Reise um den Vogelberg herum fort, dessen äulserster 


Rand infolge des dortigen Guanos üppig mit Gras bewachsen, 
während der übrige Felsen vegetationslos ist. 

Von Bjarnanes mulsten wir zwei schlimme Berge Axarfjall 
und Almenningaskarth überschreiten, um das Gehöfte Horn 
zu erreichen. Die Landschaft war derartig mit Schnee 
bedeckt, als ob es mitten im Winter wäre, und die Tem- 
peratur war auf —2° C. gefallen. Bei Lätravik hatten 
wir den eigentlichen, 506 m hohen Hornberg (Nordkap) 
erreicht. Zur Rechten in der Tiefe schimmerte die Bran- 
dung wie ein weilser Saum, zur Linken toste der Schnee- 
sturm gegen die zerrissenen Felswände. Endlich Abends 
10 Uhr erreichten wir am 26. August das Gehöft Horn, 
in welchem wir einen Tag blieben, denn wir bedurften 
dringend der Erholung nach allen Strapazen. 

Das Gehöft Horn liegt an der Ostseite einer grolsen, 
fast kreisrunden, hübschen Bucht Hafnarbäs, welche auf 
beiden Seiten von senkrechten Felsen begrenzt ist; am 
Südende existiert ein nicht unbedeutender Küstensaum, 
welcher zum Teil von den Anschwemmungen der vielen Ge- 
birgsbäche, teils vom Meeressand gebildet ist; eine Strand- 
terrasse zieht sich rings um die Bucht. Dieselbe stellt 
einen vortrefflichen Hafen dar, welcher oft von isländischen 
Haifischfängern und Dorschfischern aufgesucht wird. 

In diesen nördlichen Gebieten bildet der Vogelfang die 
Haupterwerbsquelle der Bewohner, und zwar ist Hornberg 
der höchste und gröfste Nistplatz in Island. Auf der 
Westseite der Bucht befindet sich ein andrer, fast ebenso 
hoher Berg, der Hxlavikur; der nächste in der Reihenfolge 
ist der Lätraberg (442 m), das westlichste Vorgebirge an 
der Nordküste der Breiten Bucht. Die Hauptmasse der Vögel 
sind Uria troile, aufserdem noch Larus tridactylus, Alca 
torda u. a. Die Vögel sitzen oft so dicht an den Vor- 
sprüngen der Basaltschichten, dafs sie sich gegenseitig 
hinunterstofsen. Wo Cochlearia oder andre Vegetation 
an den Felswänden vorkommt, nisten sie nicht, sondern nur 
auf dem nackten Fels. Ein eigenartiger Anblick bietet 
sich von dem Rande eines solchen Vogelberges. Das dort 
herrschende Leben spottet jeder Beschreibung; bald er- 
heben sich die Vögel wie Mückenschwärme in die Höhe 
und erfüllen die Luft mit ihrem Geschrei; das Meer in 
der Tiefe ist ebenso von Vögeln bedeckt, welche in stän- 
diger emsiger Thätigkeit nach Nahrung suchen. Einen ge- 
fährlichen und halsbrecherischen Erwerbszweig bildet das 
Sammeln von Eiern und Vögeln. Der Sammler muls an 
dem lotrechten Felsen an einem Tau hinaufklettern, dessen 
Ende in ein Paar sehr kurze, aus Tau geflochtene Bein- 
kleider verwandelt ist, in welche der Mann seine Beine 
steckt; in der Hand hat er eine 31—4 m lange Vogel- 
stange mit einem Stück Fischbein und einer Schlinge von 
Pferdehaaren, womit er die Vögel fängt. Will er Eier 
holen, so kleidet sich der Sammler in einen vorn offnen 
Kittel, dessen oberster Saum unter dem Arme zusammen- 
gebunden wird, so dafs er einen Beutel bildet, in welchen 
die Eier hineingethan werden. Scheint die Sonne auf die 
Nistplätze, so sind die Vögel so scheu, dafs sie nicht ge- 
fangen werden können; aus diesem Grunde betreibt man 
am Lätraberge den Fang während der Nacht, am Hornberge 
dagegen, welcher nach Osten liegt, am Tage. Eine Masse 
Vögel werden von herabstürzenden Steinen erschlagen, 
dagegen verunglücken die Fänger nur selten. Bisweilen 


Er. 
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scheinen Epidemien unter der Vogelwelt auszubrechen ; so 
berichten die isländischen Annalen, dals im Jahre 1327 
eine so grofse Menge von „svartfugl“ (Uria troile) an der 
Westküste verendet sei dals die Vogelberge ganz verödet 
waren; auch im milden Winter 1797 ging eine Menge 
derselben Art im Nordlande zu Grunde. 

Am 28. August trat ich die Rückreise an. Anfänglich 
hatte ich mir vorgenommen, vom Nordkap nach den Isa- 
fjardardjup an der Westküste zu reisen, aber dieser Plan 
war unausführbar, da der Hafnarfjall, das einzige mit Pfer- 
den zu passierende Gebirge, so tief verschneit war, dals 
ich diesen Weg nicht einschlagen konnte. Ich mulste 
mich deshalb entschliefsen, so schnell als möglich auf dem- 
selben Wege zurückzukehren, da ich sonst Gefahr lief, 
durch den andauernden Schneefall abgeschnitten zu werden; 
war der Rückweg aber schon verschlossen, so mulste ich 
meine 7 Pferde schlachten und versuchen, zu Fuls nach 
Isafjardardjup zu gelangen. Gerade nicht leichten Her- 
zens machten wir uns auf den Weg, denn es ist stets viel 
leichter, unbekannten Gefahren und Strapazen entgegenzu- 
gehen, als denjenigen, welche man bereits einmal bestan- 
den hat. Obwohl die Witterung unverändert blieb, legte 
ich den Rückweg doch weit schneller zurück. Am Abend 
des 1. September erreichten wir den Öfeigsfjord, und am 
nächsten Tage reisten wir auf dem kürzern Wege über den 
495 m hohen ÖOfeigsfjardarfjall nach dem Reykjarfjord. 
An diesem Tage wütete ein orkanartiger Sturm über einem 
grolsen Teil von Island und richtete an mehreren Punkten 
grolse Verheerungen an. Hoch oben im Gebirge, zwischen 
Ingolfsjord und Reykjarfjord, war der Sturm so fürchterlich, 
dafs man sich nicht auf dem Pferde halten konnte; mein 
Reitpferd wurde mehrmals umgeworfen. Der gefrorne 
Schnee peitschte uns gerade ins Gesicht, dals es dick an- 
schwoll. 

Am 4. September reiste ich über den 483 m hohen 
Trekyllisheidi nach dem Steingrimsfjord und dann längs der 
Westküste des Hrütafjordes, und von dort auf dem ge- 
wöhnlichen Wege nach Reykjavik, wo wir am 15. Sep- 
tember ankamen. 

Ein hartes Leben führen die Isländer im allgemeinen 
in ihrem beständigen Kampfe mit der Natur, aber nirgends 
ist der Kampf ums Dasein ein so harter, wie an der Horn- 
küste; manchen ihrer Bewohner gilt das übrige Island als 
das Gelobte Land. Ein halbes Jahr wird diese Küste ge- 
wöhnlich von Treibeis blockiert, und in Jahren, wenn andre 
Küsten kaum davon heimgesucht werden, liegt es hier noch 
oft genug bis Mitte des Sommers, ja sogar bis Ende August. 
Das Schmelzen des Eises absorbiert dann so viel Wärme, 
dafs der Sommer rauh und fast immer sehr feucht ist, so 
dafs Heu nicht getrocknet werden kann. Das Treibeis ist 
aber auch gleichzeitig ein grolses Hindernis für die Aus- 


_ übung der Fischerei; was die Bewohner bei dem Haifisch- 
fang mitten im Winter ertragen müssen, habe ich oben 


geschildert. Aufserdem sind die eisfreien Monate oft äulserst 
stürmisch, und die schwachen Boote taugen auf hoher See 
gar nichts). 


1) Im Verhältnis zu der geringen Bevölkerung von Island verunglücken 
eine Menge Menschen beim Fischfange; in den Jahren 1850—1877 (mit 
Ausnahme von 1853 und 1875, worüber mir keine Daten zur Verfügung 


Seit langer Zeit üben französische Fischer den Fisch- 
fang an den isländischen Küsten aus, seit kurzem auch 
Amerikaner, welche an der NW-Küste dem Heilbutfange 
obliegen. Die Fischerei der Franzosen schadet den Is- 
ländern in letzter Zeit ganz bedeutend, da sie diesen nicht 
allein die Fische nimmt, sondern auch den Markt vollstän- 
die für die Isländer verdirbt, indem die französische Re- 
gierung ihren Fischern so hohe Prämien gewährt, dals 
die Isländer beim Klippfischhandel nach Spanien nicht 
mehr konkurrieren können; dadurch ist unter den is- 
ländischen Fischern in den letzten Jahren grolse Not her- 
vorgerufen worden. Die amerikanischen Fischer sind im 
Westlande im allgemeinen nicht gern gesehen, da die Schiffs- 
mannschaften aus zusammengelaufenem Volke bestehen, 
welches sich allerlei Roheiten gegen die friedliche Strand- 
bevölkerung zu schulden kommen läfst. Das einzige, was 
den Bewohnern eine leidlich ständige Einnahme bietet, ist 
der Vogelfang, die Seehundsjagd und das Treibholz. 

Die Unmöglichkeit, Verkehr mit der übrigen Welt zu 
erhalten, übt einen wesentlichen Einfluls auf die Bewohner 
aus. In der jüngsten Zeit haben die Isländer nicht un- 
wesentliche Fortschritte gemacht, welche aber in dieses 
isolierte Gebiet noch nicht vorgedrungen sind. An der 
Hornküste gibt es noch einige ältere Leute, welche nicht 
lesen können, was sonst in ganz Island nicht vorkommt. 
Die Bewohner haben keine Vorstellung von dem politischen 
Leben, welches in andern Teilen der Insel herrscht. Eine 
Zeitung wird nur in einem einzigen Gehöfte (Bjarnanes) 
gehalten, während man sonst selten einen Isländer trifft, 
welcher nicht die eine oder andre Zeitung liest. Für die 
Bewohner ist es nicht leicht, ihre Produkte gegen fremde 
Waren zu verhandeln; die der südlichen Teile der Horn- 
küste müssen nach Reykjarfjord oder Skagaströnd 75—90 km 
weit reisen, die der nördlichen Gebiete begeben sich nach 
dem Isafjord, und zwar legen sie die Reise in ihren kleinen 
offnen Booten um die Nordküste der Insel herum zurück, 
was oft 2—3 Wochen in Anspruch nimmt. Die Leute 
sind sehr religiös, in jedem Gehöfte findet man Postillen, 
die Psalmen und andre fromme Bücher, was übrigens in 
ganz Island der Fall ist. Die Ansiedelungen an der Horn- 
küste gehören zu den drei Kirchspielen Grunnavik, Athal- 
vik und Arnes, aber nur im Sommer bei gutem Wetter 
können die Bewohner die Kirche besuchen, was ihnen häufig 
eine 4—btägige Reise kostet. Die gröfsten Festlichkeiten 
sind Hochzeiten; das Brautpaar ist allerdings oft 2—3 Tage 
unterwegs, von der Kirche nach seinem Heim, wo der Schmaus 
gegeben wird. Die Schwierigkeiten des Verkehrs machen 
sich besonders bemerkbar, wenn im Winter ein Todesfall 
eintritt, und die Leiche nach der Kirche geschafft werden 
soll. Ein solcher Transport dauert oft mehrere Wochen und 
ist bei Schneesturm den grölsten Gefahren ausgesetzt). 


stehen) ertranken auf Island 2008 Menschen, d. h. 3 Prozent aller Todes- 
fälle in Island in diesem Zeitraum. Von diesen ertranken 60 Prozent im 
März. Aber nur der zehnte Teil der Bevölkerung von Island lebt aus- 
schliefslich von Fischerei, und da man die Zahl der Ertrunkenen nur auf 
die Fischerbevölkerung verteilen kann, so ergibt sich, dafs von den islän- 
dischen Fischern, die in diesem Zeitraume gestorben sind, der dritte Teil 
auf See umkam. Vgl. Thoroddsen: En Undersögelse 1882 i det östilge 
Island in Geografisk Tidskrift 1884, p. 140. 

1) Ein Beispiel eines solchen Transportes schildert Thoroddsen im Aus- 
land 1887, Nr. 10, $. 185. 
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Die Kinder an der Hornküste werden bisweilen erst mehrere 
Jahre nach der Geburt getauft, weil sie die weite Reise 
nach der Kirche noch nicht ertragen können. 

In vorigen Jahrhundert spielte der Aberglaube eine 
grolse Rolle, jetzt hat er stark abgenommen und ist fast 


un 
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Allgemeines. 

Unter dem Titel „Internationales Archiv für Ethnographie“ 
beginnt eine neue Zeitschrift ihre Existenz, welche sich zur 
Aufgabe stellt, die Schätze der grofsen ethnologischen 
Museen durch sachkundige Beschreibung, namentlich aber 
durch getreu ausgeführte Abbildungen allgemein nutzbar 
zu machen und dadurch Studien und Untersuchungen zu 
ermöglichen, welche nur mit Kenntnis und Vergleichung 
des vorhandenen, aber in zahlreichen Sammlungen zer- 
streuten Materials auszuführen sind. Das Archiv erscheint 
alle zwei Monate, reich ausgestattet mit mehreren vorzüg- 
liehen Chromolithographien, und steht unter Redaktion 
des langjährigen Leiters des Museums Godeffroy in Ham- 
burg und gegenwärtigen Konservators am ethnographischen 
Reichsmuseum in Leiden, J. D. Schmeltz, welchem eine grolse 
Reihe der hervorragendsten Männer der Wissenschaft ihre 
Unterstützung zugesagt hat. Die beiden ersten Hefte ent- 
halten gröfsere Aufsätze von Dr. L. Serrurier: Versuch 
einer Systematik der Neuguinea-Pfeile, mit 2 Tafeln; von S.W. 
Tromp: Mededeelingen omtrent Mandau’s (Schlagwaffen der 
Dajaken), mit 1 Tafel; von J. Büttikofer: Einiges über die 
Eingebornen von Liberia, mit 2 Tafeln; von Dr.B. Langkavel: 
Pferde und Naturvölker. Aufser kleinern Mitteilungen, 
einer bibliographischen Übersicht, Rezensionen bringt die 
Zeitschrift auch Nachrichten über die verschiedenen Museen, 
neue Forschungen &c. Bei der ganz vorzüglichen Aus- 
stattung, welche man sonst nur bei Prachtwerken ersten 
Ranges antrifft, ist der Preis von 21 M. für den Jahrgang 
als sehr mälsig zu bezeichnen (Leiden, Trap; Leipzig, 
Winter). 

Ein anderes internationales Organ, die ‚Aevue Colonvale 
Internationale“, welches sich in erfreulicher Weise zu einem 
Sammelpunkte der zerstreuten Mitteilungen über die Ent- 
wickelung der Kolonien gestaltete, hat leider nach nur 

tjährigem Bestehen zu erscheinen aufgehört. 

Sehr willkommen zur Orientierung in der neuern Litte- 
ratur über die englischen Kolonien ist ein neuerdings er- 
schienener bibliographischer Wegweiser: Z’he Torch and Colo- 
nial Book Oircular (London, Colonial Booksellers’ Agency ; jähr- 
lich 6 sh.), weleher die umfangreiche Litteratur über diese Ge- 
biete nach Fächern und Kolonien geordnet aufführt. Namentlich 
die in den Kolonien selbst veröffentlichten Schriften, darunter 
auch die offiziellen, welche sonst in Europa kaum, oder aber 
erst sehr spät bekannt werden, finden eingehende Berück- 
sichtigung. Von zahlreichen Zeitschriften wird eine Inhalts- 
angabe geliefert. 

Während die Abhaltung des 4. Internationalen Geogra- 
phischen Kongresses in eine unabsehbare Ferne vertagt ist, 


ganz verschwunden, doch gibt es noch einige Leute, welche 
an Spuk und Gespenster glauben, die besonders dem Treibeis 
folgen sollen. Es ist erklärlich genug, dals bei der Ein- 
samkeit in dem langen Polarwinter die Phantasie freien 
Spielraum hat. 


wird am 17. September der diesjährige 4. Internationale 
Geologische Kongrefs in London zusammentreten unter dem 
Vorsitze von Professor J. Prestwich. Der Beitrag für die 
Teilnahme beträgt 10 sh. 


Afrika. 


NW-Afrika. — Mit geringen Abweichungen von 
Colviles Route 1880 und zum Teil auf Wegen, welche 
de Foucauld 1883/4 eingeschlagen hat, hatte bereits vom 
7.—17. Februar 1881 Cte M. de Ohavagnac die Reise von 
Fez nach Oudjda, nahe der algierischen Grenze, zurückgelegt. 
Hinsichtlich der Genauigkeit kann sich seine Routenauf- 
nahme mit den vorzüglichen Arbeiten de Foucaulds nicht 
messen, dagegen bietet seine ausführliche Beschreibung des 
durchwanderten Gebietes, unterstützt durch zahlreiche 
Panoramen, eine wichtige Erweiterung der Kenntnis des 
nördlichen Marokko. Die von ihm verfolgte Route hält 
Chavagnac wegen der Teerrainschwierigkeiten nicht für geeig- 
net zum Transport selbst kleinerer Truppenmassen; bessere 
Aussichten bietet eine südlichere Route von dem Übergange 
über die Muluja direkt nach Tasa, und von dort längs des 
Innauen nach Fez (Bull. Soc. geogr. Paris 1887, Nr. 3, 
mit Karte). | 

Von März bis Juni 1887 hat Ch. Soller gröfsere Strecken 
von Marokko in dem Dreiecke zwischen der Küste von 
Mogador bis zur Sus-Mündung und der Landschaft Entifa 
im NO der Stadt Marokko bereist (C. R. Soc. geogr. Paris 
1887, Nr. 13, mit Skizze). Nachdem der Reisende den 
Lauf des Tensift von der Mündung aufwärts bis Marokko 
aufgenommen und mehrere Ausflüge von dieser Stadt aus 
unternommen hatte, begleitete er eine militärische Expedition 
des Sultans nach Entifa, zog dann am Nordabhange des 
Atlas bis Guellul, konnte aber infolge des Widerstandes 
seiner Begleitung dies Gebirge erst in der Nähe der Küste 
auf häufig begangener Route überschreiten. 9 

Während seines Aufenthaltes äuf den Kanarischen Inseln 
hatte M. Quedenfeldt eingehende Erkundigungen über die 
südwestlichen Gebiete von Marokko und angrenzenden un- 
abhängigen Landschaften eingezogen, welche er in Ver- 
bindung mit eignen Aufnahmen und älteren Arbeiten, 
namentlich wenig bekannt gewordener spanischer Vermes- 
sungen, zu einer sehr beachtenswerten Karte in 1:1000000 
zusammengestellt hat (Zeitschr. Gesellsch. f. Erdk., Berlin 
1887, Nr. 5). e 

Das Atlasgebirge und das südliche Marokko ist das 
Ziel einer Expedition, welche Jos. Thompson Anfang März 
angetreten hat. Während er selbst botanische, zoologische 
und geologische Sammlungen zusammenbringen will, wird 
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sein Begleiter H. Browne die topographischen Aufnahmen 
ausführen. Die auf 1—17 Jahre berechnete Expedition 
wird von der R. Geogr. Society ausgerüstet. 

Auf Anregung der Geogr. Gesellschaft in Paris benutzt 
die algierische Regierung jetzt jede Gelegenheit, von zuver- 
lässigen Eingebornen, Händlern, Pilgern &c. Erkundigungen 
über die topographischen und physischen Verhältnisse der- 
jenigen Teile der Sahara, welche französischen Reisenden 
verschlossen sind, einzuziehen, namentlich im Hinblick auf 
ein später jedenfalls notwendig werdendes Einschreiten 
gegen die Tuareg. Als erstes derartiges Resultat liegen 
jetzt die Angaben von 3 Tuareg vor, welche bei einem 
Überfall in der Nähe von Golea gefangen genommen wurden, 
über die 17tägige Route, welche sie bei ihrem Streifzuge 
eingeschlagen hatten; dieselben bieten eine wesentliche 
Ergänzung zu Duveyriers Erkundigungen, bestätigen aber 
doch im allgemeinen deren Richtigkeit. Eine zweite Serie 
von Erkundigungen, ungenannter Quelle entstammend, um- 
fafst die Route von Ain Salah nach Ideles, dem Mittel- 
punkte des Tuareg-Landes; der Ort selbst ist nur unbe- 
deutend. 

Auf den Blättern Laghuat und Tripolis seiner Karte von 
Afrika (Mitteil. 1888, S. 58) hat Lannoy de Bissy die Serie von 
Positionsbesimmungen in der algierischen und tunesischen Sahara, 
welche von Z. Teisserene de Bort 1885 und 1887 ausgeführt 
worden sind (C. R. Soc. geogr. Paris 1887, Nr. 15) nur 
teilweise benutzen können. Dieselben wurden in 2 Reisen, 
im April 1885 von Tuggurt südöstlich bis zum Bir Beressof 
und dann nördlich bis zum Bir Guettariet im S des Schotts 
el Djerid, im April und Mai 1887 von Biskra westlich bis 
Laghuat gewonnnen, und zwar die Breitenbestimmungen 
durch astronomische Beobachtungen, die Längenbestimmungen 
mittels Zeitübertragung. 

Als G. Nachtigal 1869 seine Geise nach Bornu antrat, 
folgte ihm als Diener @. Valpreda, welcher es in Kuka 
vorzog, seinen Herrn zu verlassen, Mohammedaner zu 
werden und in den Dienst des Sultans von Bornu zu 
treten (Nachtigal, Sahara und Sudan, Bd. I, S. 632). Be- 
sonders gute Erfahrungen scheint er in dieser Stellung 
nicht gemacht zu haben, denn als 1880 die beiden Ita- 
liener Matteucci und Massarı in Bornu waren, suchte er 
_ unter Beschuldigungen gegen Nachtigal die Rückkehr in 
_ die Heimat herbeizuführen. Erst jetzt hat die italienische 
Regierung einer von Tripolis nach Bornu abgehenden 
Karawane eine bedeutende Belohnung zugesagt, wenn ihr 
die Repatriierung Valpredas gelingen sollte. 

— Senegambien und Guinea. — Die provisorische 
_ Karte der Niger- Aufnahme durch Leutnant Caron (C. R. Soc. 
geogr. Paris 1888, Nr. 4) erfüllt vollkommen die Erwar- 
tungen (s. Mitteil. 1888, S. 88), welche an diese wichtige 
_ Reise geknüpft werden mufsten. Bestätigen sich die An- 
gaben derselben bei der definitiven Bearbeitung ihrer 
Ergebnisse und bei der Berechnung der Positionsbestim- 
mungen, so steht in der That eine vollkommene Umwälzung 
der Karte des westlichen Sudan bevor, und diese wird her- 
_ vorgebracht durch eine einzige Positionsbestimmung, in 
einem Gebiet, welches bisher nur nach Itineraraufnah- 
men — darunter nur einer einzigen recht zuverlässigen — 
_ auf der Karte festgelegt worden war. Der von Leutnant 
 Caron erreichte nördlichste Punkt Koriome, ein Hafenort 
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von Timbuktu, liegt nach dieser Karte in 16° 43’ N. Br. 
und 5° 17’ W.v. P. (2° 57' W. v. Gr.), während aus der 
Konstruktion von Barths Routenaufnahme eine Position von 
LIRRHINNBräund3? 7IWENNGE BI WED) 
sich ergeben hatte. Diese Verschiebung der nördlichen Aus- 
buchtung des Niger nach SO übt naturgemäfs einen wesent- 
lichen Einflufs auf die Darstellung des ganzen westlichen 
Sudan aus. Dagegen erleidet Bandjägara, die Hauptstadt des 
Schech Tidschani von Massina, eine beträchtliche Ver- 
schiebung nach Norden. Aber auch im Detail liefert die 
Aufnahme von Caron zahlreiche Änderungen, namentlich 
für den Lauf des Niger auf der Strecke von Sansandig 
bis Koriome, während die Darstellung des Oberlaufes von 
Bammako bis Sansandig nach Mage und Gallieni in sehr 
erfreulicher Weise sich bestätigt. Inzwischen hat Gallien 
sich wieder in Bewegung gesetzt, um die Ergebnisse des Ver- 
trages mit Samory zu sichern. Bei Sigiri, an der Mündung 
des Tankisso in den Niger wird ein Fort errichtet und die 
Telegraphenlinie ist bis hierher fortgeführt. Marineleutnant 
Levasseur führt eine Reise den Fialeme aufwärts bis Futa 
Djallon aus, um, wenn möglich, durch das Thal des Casa- 
mance die Westküste zu gewinnen. Futa Djallon sollte auch 
das Ziel des Vorgehens von Kapitän Oberdorf werden, 
welcher seine Aufnahme von Bure beginnen sollte, leider 
aber unterwegs gestorben ist. Ebenfalls durch den Tod 
ihres Führers unterbrochen wurde die Expedition des Leut- 
nants Dinger, welche wegen der Wichtigkeit des in Aus- 
sicht genommenen Zieles grolse Erfolge versprach. Leutnant 
Binger beabsichtigte von Bammako aus die ausgedehnten, 
noch gänzlich unbekannten Mandingo-Gebiete zu durchkreuzen 
in der Richtung nach den französischen Besitzungen in 
Assinie an der Goldküste, soll aber in Tengrera, dem 
Punkte, wo Cailli& nach N sich wendete, nachdem er fast 
die Hälfte seines Weges zurückgelegt hatte, gestorben sein. 
(Revue francaise 1888, Nr. 42.) 

Der Almamy Samory, welcher bereits in ein Schutz- 
verhältnis zu der französischen Kolonialregierung getreten 
ist, wird jetzt auch von den Engländern umworben, welche 
aber gerade wie im Jahre 1881 in Futa Djallon zu spät 
kommen. Am 18. Januar ist eine Expedition unter Major 
Festing von Freetown nach Kankan aufgebrochen, um durch 
einen Vertrag eine Handelsverbindung zwischen der Ko- 
lonie Sierra Leone und Samorys Gebiet einzuleiten. Am 
1. Februar befand sich die Expedition in Bumba am Scar- 
cies-Fluls. 

Während eines zweiten Smonatlichen Aufenthaltes in 
Liberia 1886|/7 hatte J. Büttikofer, Konservator am Reichs- 
museum zu Leiden, das Gebiet des Junk-Flusses zum Schau- 
platz seiner zoologischen Untersuchungen und Sammlungen 
auserwählt. Lange Strecken von Flufsläufen wurden von 
ihm aufgenommen, welche in seinem Reiseberichte Ver- 
wertung finden werden. Auch zu eingehenden ethnogra- 
phischen Untersuchungen unter den Queahs benutzte er 
seinen Aufenthalt. (VIII. Jahresbericht Geogr. Gesellsch. 
Bern.) 

Ende 1887 hat Dr. Coln, welcher bereits 1884 eine 
Forschungsreise durch die Landschaften am obern Senegal 
ausgeführt hat, eine neue Expedition im Auftrage des 
Kolonialministeriums angetreten, um eine Sammlung von 
Erzeugnissen der Industrie und des Handels dieser Gebiete 
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für die 1889 in Paris zu veranstaltende Ausstellung zu- 
sammenzubringen. Daneben beabsichtigt er aber auch, die 
geographische Erforschung dieser Länder zu fördern, zu 
welchem Zweck er in Kassama in der Landschaft Bambuck 
eine feste Station gründen will, von wo aus er besonders 
die südlich angrenzenden Landschaften zu durchwandern 
gedenkt. Auf diesen Touren wird er zunächst in die Ge- 
biete gelangen, welche durch Kapitän Oberdorf 1886/7 
zuerst berührt worden sind. 

Nachdem bereits im Jahre 1886 der deutsche Kom- 
missar im Togolande, Assessor Falkenthal, durch seine 
Exkursion nach Agotime nicht allein eine beträchtliche 
Erweiterung des deutschen Schutzgebietes gewonnen, son- 
dern auch einen direkten Anschluls an die Aufnahmen 
deutscher Missionare und englischer Offiziere vom Volta 
her erzielt hatte, ist durch die Expedition, welche Sekretär 
Grade und Dr. E. Henrici im August und September 1887 
im NW von Togoland ausgeführt haben, ein weiterer Fort- 
schritt erreicht worden. Im Norden von Agotime wurde 
die Landschaft Agome nebst mehreren kleinern Bezirken 
für die deutsche Schutzherrschaft gewonnen, so dals die- 
selbe jetzt bis an das Agome-Gebirge, welches an einem 
Punkte sogar überschritten wird, sich hinzieht. Die Reisenden 
zogen von Bagida aus, kreuzten den Togo-See nach Gbome, 
passierten die Landschaften Tove, Keve, Agotime und Agome, 
überstiegen das Agome-Gebirge, dessen höchster Gipfel, der 
Königsberg, eine Höhe von 2300 m erreicht, im Toomegbe- 
Passe, zogen am Nordabhange nach NO und kehrten bei 
Dsugbe auf die Südseite des Gebirges zurück. Der Rück- 
marsch an die Küste nach Anehö (Klein-Pop6) wurde auf 
einer etwas .östlichern Route zurückgelegt. Die Karte zu 
Dr. Henricis Reisewerk: Das deutsche Togo-Gebiet und 
meine Afrika- Reise 1887 (Leipzig, Reifsner, 1888; M. 3), 
welches die Erlebnisse in fesselnder Weise mitteilt, enthält 
auch au/serhalb des unmittelbaren Reisegebietes viel Neues, 
da die Aufnahmen der Bremer Missionare und eine hand- 
schriftliche Karte des Krikor-Gebietes von Kapitän Fir- 
minger benutzt werden konnte. 

Kongo-Gebiet. — Der belgische Geolog EZ. Dupont, 
Direktor des Naturhistorischen Museums in Brüssel, ist von 
einer 8monatlichen Reise zur Untersuchung der geologischen 
Verhältnisse des untern Kongo nach Brüssel zurückgekehrt. 
Mit einigen Abweichungen, namentlich von Manjanga nach 
den Kupferminen bei Mboko-Songho, hat er die gewöhnliche 
Karawanenstralse bis Stanley Pool verfolgt, von wo er end- 
lich noch eine Exkursion per Dampfboot nach der Kassai- 
Mündung bei Kwa Mouth unternahm. Dupont richtete seine 
Aufmerksamkeit erklärlicherweise auch auf die wirtschaft- 
lichen Hilfsquellen, welche das Land bietet; ihm war die 
wunderbare Entdeckung vorbehalten, dals das Ufergebiet 
des Kongo sowohl im Thale als auf der Höhe von einer 
dicken Schicht fruchtbaren Alluviums (!) bedeckt ist, wäh- 
rend nach der übereinstimmenden Aussage aller bisherigen 
Forscher gerade der von Dupont besuchte Landesteil aus 
Laterit besteht, welcher nur durch sehr reichliche, am 
Kongo weder im Thale, noch auf der Höhe zu ermöglichende 
Bewässerung produktiv gemacht werden kann. Den That- 
sachen geradezu widersprechend ist die Angabe Duponts, 
dals das Klima Europäer nicht hindern könne, am Kongo 
zu leben (Mouvement geogr. 1888, Nr. 6). Zufälligerweise 


auszuführen hatten, sich vielfach aufreibenden Strapazen 


liefert A. Wauters in derselben Nummer eine Zusammen- 
stellung der bisherigen Todesfälle unter den Beamten des 
Kongo-Staates bis Dezember 1887. Von 427 Beamten 
sind 64 gestorben; aufserdem aber mulsten 86 vor Ab- 
lauf ihres 3jährigen Kontraktes wegen Erkrankung nach 
Europa zurückkehren. Selbst in anbetracht des Umstandes, 
dafs namentlich diejenigen Beamten, welche gröfsere Reisen 


aussetzen mulsten, ist der Prozentsatz der Todesfälle und 
lebensgefährlichen Erkrankungen ein so bedeutender, dals 
von einem für Europäer günstigen, ja überhaupt erträglichen 
Klima nicht wohl die Rede sein kann. 
Einen hervorragenden Erfolg hat nach der telegraphisch 
vorliegenden Meldung der Kongostaat errungen in der 
Lösung der Uelle-Frage durch den Kapitän van Gele, dessen 
erste Unternehmungen in dieser Richtung bekanntlich fehl- 
geschlagen sind. Van Gele hat auf dem Dampfer „En Avant“ 
die Zongo-Stromschnellen des Ubangi forciert und hat den 
Obsrlanf. dieses Flufses unter 4—5° N. Br. bis gegen 22° ° 
Ö. L. v. Gr. verfolgt. Bestätigt sich diese Angabe, so 
ist an der Identität von Ubangi und Uelle nicht mehr zu 
zweifeln; selbst wenn der fernste Punkt Dr. Junkers am 
Uelle, die Seriba Abdallah, deren Lage nach Länge und 
Breite nicht festgestellt ist, durch die Konstruktion der 
Routenaufnahme weiter nach NO verschoben werden sollte, 
als nach Junkers eigner Annahme, so ist die Entfernung 
zwischen van Geles und Junkers fernsten Punkten jedenfalls 
nicht mehr so bedeutend, dafs Raum für einen anderweitigen 
Abfluls des Uelle und einen andern Ursprung des Ubangi- “. 
vorhanden sein könnte. 
Wiederum sind 2 Monate vergangen, ohne dafs sichere | 
Nachrichten über den Verbleib und das Schicksal der Emin- 
Entsatz- (richtiger Unterstützungs-) Expedition unter Führung 
von H. M. Stanley eingetroffen sind. Die Tagespresse hallt; von 
Alarmrufen wieder, welche geeignet sind, das allgemeine Inter- 
esse stets von neuem auf diesen Zug hinzulenken und die 
Schwierigkeiten desselben zu betonen, wodurch der zu er- 
wartende schliefsliche Erfolg um so glänzender dastehen wird; 
ja hin und wieder taucht sogar schon die Besorgnis auf, dal j 
die Entsendung einer Stanley-Aufsuchungsexpedition al er- 
forderlich sich erweisen werde. Und doch liegt zu einer 
Beunruhigung nicht der geringste Anlals vor. Es ist wahr, 
dafs keine Nachrichten von Stanley eingetroffen sind, aber 
es war, nachdem der unerschrockenene Forscher sein Lager 
am Aruwimi einmal verlassen hatte, von vornherein zu 
erwarten, dals Nachrichten längere Zeit ausbleiben würden; 
dafs sie wider Erwarten lange ausgeblieben sind, beruht 
einesteils auf der noch immer anhaltenden Verkahru per 
zwischen Uganda und Unjoro, wodurch auch die Postver- 
bindung von Emin nach der Ostküste gestört ist, andernteils 
und hauptsächlich auf der vom Kongostaate höchst mangel- 
haft aufrecht erhaltenen Verbindung mit Stanleys Station am 
Aruwimi. Die letzten Nachrichten aus diesem von Major 
Barttelot befehligten Lager stammen von Anfang August 1887; 
seitdem hat kein Dampfschiff dasselbe wieder besucht. Die 
für Mitte November angesagte Fahrt des „Stanley“ ist nur 
bis zur Bangala-Station ausgeführt worden; die dann für 
Ende Jauuar beabsichtigte Fahrt hat abermals eine Ver- 
zögerung erfahren durch den Tod des Kapitäns van de Velde, 
welchem die Wiederbesetzung der Station an den Stanley- 
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Fällen aufgetragen war und für den, da auch der 2. Be- 
fehlshaber erkrankte, ein Ersatzmann von Brüssel abgesandt 
werden mufste. Hoffentlich ist die Entsendung der Expedition 
nicht bis zu der vor Ende April nicht zu erwartenden 
Ankunft dieses Offiziers in Leopoldville verschoben worden, 
da einer der zahlreichen Beamten am untern Kongo doch 
gewils die Befähigung und auch den Mut haben wird, mit 
den Arabern an den Stanley-Fällen zu verhandeln und 
dann das Lager Major Barttelots aufzusuchen, welcher, falls 
er nicht durch den Zuzug von Tippu Tips Leuten, wie ein 
Gerücht in Zanzibar meldet, in den Stand gesetzt wurde, 
Stanley nachzuziehen, wahrscheinlich längst in Besitz von 
Nachrichten über dessen Erfolg gelangt ist, deren Sendung 
natürlich infolge der mangelhaften Verbindung unmöglich 
war. Über Stanleys Pläne für die Rückreise herrscht be- 
greiflicherweise Dunkel, da seine Entschlielsungen von den 
politischen Verhältnissen am obern Nil und von den Be- 
ziehungen Emin Paschas zu den Nachbarstaaten beeinflulst 
werden; es erscheint daher als ein höchst überflüssiges 
Unternehmen, Vermutungen darüber auzustellen, wann und 
wo Stanley an der Küste wieder eintreffen wird. Gegen- 
über den vielfachen alarmierenden Nachrichten sei daran 
erinnert, dafs Stanley auch auf seinen frühern Reisen wieder- 
holt längere Zeit keine Nachricht nach Europa gelangen 
liefs und dafs er auf denselben weit gröfsere Schwierigkeiten 
glücklich beseitigte, als ihm auf dieser weit kürzern Route 
entgegenstehen. Eine wohlorganisierte, gut geführte Truppe 
von mehr als 500 vorzüglich ausgerüsteten Leuten kann 
auch in Afrika nicht vernichtet werden von Stämmen, die 
noch nicht im Besitz von Schufswaffen sind und unter 
sich selbst in zahlreiche kleine Abteilungen zerfallen. 
Südafrika. — Eine Reise der beiden Engländer 
R. W. Browne und A. Donnel im Juni und Juli 1887 von 
Sofala nach dem Gasa-Lande, wo sie im Auftrage einer 
englischen Gesellschaft die Aussichten auf Goldausbeute 
näher untersuchen sollten, hat allem Anscheine nach nur 
dürftige geographische Resultate ergeben. Die Hauptstadt 
Gogoja des jetzigen Häuptlings Gungunjana und damit das 
ganze Gasa-Land wird um fast 1° westlich verlegt gegen 
die ziemlich übereinstimmende Lage nach Aufnahmen von 
Erskine, Paiva d’Andrade und Cardozo, bedarf also jeden- 
falls einer weitern Bestätigung. (Scott. Geogr. Magaz., 
_ November 1887.) Die Route der beiden Goldsucher ver- 
läuft nördlich von Cardozos Route im Jahre 1882. Über 
den Verlauf dieser Expedition wird erst jetzt ein eingehen- 
der Bericht veröffentlicht. (Bol. Soc. Geogr., Lissabon 
1887, Nr. 4.) 


Australien und Inseln des Grofsen Ozeans. 
Die Schilderung eines vierjährigen Aufenthaltes in Australien 
beginnt Z. Lumholtz unter dem Titel: „Blandt Menneskexdere“. 
(Unter Menschenfressern. 80. Kopenhagen, Forlagsbureauet, 
1887. In Liefer. ä kr. 0,90.) Nach kurzem Aufenthalte 
in den Hauptstädten Adelaide, Melbourne, Sydney und 
Brisbane wandte er sich landeinwärts, um den Zweck seiner 
_ Reise zu erfüllen, welche darin bestand, zoologische Samm- 
lungen für das Museum in Christiania anzulegen. Die 
ersten Hefte handeln von seinen Erlebnissen und Er- 
fahrungen im westlichen Queensland und besprechen rück- 
haltlos die sozialen wie wirtschaftlichen Verhältnisse dieser 
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von Europäern selten geschilderten Gebiete. Wir werden 
später auf das Werk zurückkommen. 

Nur wenige Tage konnte eine unter Führung der Herren 
Ph. Saunders und Hingston stehende, zahlreiche Forschungs- 
expedition Anfang Oktober 1887 auf der Melvile - Insel, 
welche nur durch die schmale Clarence-Insel von der Nord- 
küste von Australien geschieden ist, verweilen; die Feind- 
seligkeit der Eingebornen zwang sie bald auf dem be- 
gleitenden Dampfschiffe Zuflucht zu suchen, nachdem sie die 
Insel von S nach N durchkreuzt hatte. Zum Ackerbau erwies 
sich die Insel durchaus nicht geeignet, höher gelegene Flächen 
wie auch ein Teil des Sumpflandes an der Nordküste lassen 
sich dagegen zu Viehweiden verwenden. Zahreiche Wasser- 
läufe existieren auf der Insel; der höchste Punkt erhebt 
sich bis ca 80m. Von 1824— 1840 hatte hier am King 
Cove eine militärische Station bestanden, welche infolge 
der ständigen Zwistigkeiten mit den Eingebornen aufgehoben 
werden mulste. (Globus 1888, LIII, Nr. 11.) 

Die von der Geogr. Gesellschaft in Melbourne angeregte 
Expedition in das Gebiet des Amadeus-Sees wird nicht Ernst 
Giles, sondern sein früherer Reisegefährte W. H. Tietkens 
leiten. 

Dasselbe Gebiet hat auch der bekannte Reisende E. Favene 
als Ziel einer neuen Forschungsexpedition ausersehen, auf 
welcher er, von der Westküste ausgehend, die westaustralische 
Wüste auf einer zwischen den Wegen von Warburton und 
J. Forrest liegenden Route zu durchkreuzen beabsichtigt. 
(Colonies & India, 7. März 1888.) 

Im April 1887 trat J. R. Browne von der Stadt York 
in Westaustralien eine Expedition nach Osten an, um die 
Ausführbarkeit eines Eisenbahnbaues bis Port Eucla, dem 
innersten Teile der Grolsen Australischen Bucht, und einer 
etwaigen Fortsetzung bis Südaustralien zu untersuchen. 
Durch Wassermangel und den Tod sämtlicher Pferde ge- 
riet die Expedition in eine so bedenkliche Lage, dals sie 
nur durch Zerschneiden des Telegraphendrahtes und dadurch 
veranlalste Dazwischenkunft des Personals der nächsten 
Station sich aus ihrer schwierigen Lage befreien konnte. 
So gelangte die Expedition Ende September bis Eyre Sand- 
patch, von wo sie per Dampfer abgeholt werden mulste. 

Die Nullarbor-Plain im Norden der Grofsen Australischen 
Bucht ist vom 26. Juli bis 18. September 1887 von den 
Herren Earle, P. Anderson und G. Mayers durchwandert 
worden; sie gelangten nordwärts bis 31° S. Br. Auf dem 
erforschten Gebiete trafen sie einige Strecken, welche sie 
für kulturfähig, d. h. zur Schafzucht geeignet hielten, so- 
fern durch Tiefbohrungen das nötige Wasser zu gewinnen 
ist. (Globus 1888, LIII, Nr. 5.) 

Die Sektion der R. Geogr. Society of Australia in Mel- 
bourne hat mit Unterstützung andrer wissenschaftlicher 
Vereine eine Zipedition nach der noch wenig bekannten 
King- Insel am westlichen Ausgange der Bass- Stralse, nord- 
westlich von Tasmania entsendet; die Regierung stellte den 
Dampfer, welcher Ende November Melbourne verlassen sollte, 
zur Verfügung. 

Neuguinea. — Kaum 14 Monate (5. November bis 
26. Dezember 1887) war Th. Bevan auf seiner zweiten 
Expedition von Thursday Insel in der Torres - Stralse ab- 
wesend gewesen und in dieser kurzen Zeit hatte er nicht 
nur den Philp- und den Jubiläums - Fluls weiter stromauf- 
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wärts verfolgt als auf der ersten Fahrt (Mitteil. 1887, S. 372), 
sondern auch wichtige Untersuchungen an der Küste und 
in dem Mündungsgebiet dieser Flüsse gemacht. Dieselben 
stehen durch ein ausgedehntes, vielleicht sogar bis zum 
Fly-Flusse sich hinziehendes Delta untereinander in Ver- 
bindung; Bevan durchfuhr dasselbe auf eine Strecke von 
100 miles (160 km) vom Jubiläums-Flufs bis in die Nähe 
des George’s Inlet, ohne die Küste zu Gesicht zu bekommen. 
Diese ununterbrochene Wasserstralse verspricht auch von 
Bedeutung für die Schiffahrt zu werden, wenn die Fahrt 
durch den Papua-Golf während der Herrschaft des SO- 
Monsuns gefährlich ist. Ein in George’s Inlet mündender 
bedeutender Flufs konnte wegen Erkrankung der Mannschaft 
nicht befahren werden. (The Queenslander, 4. Februar 1888.) 
Die Entdeckungen, welche den beiden Fahrten Bevans zu 
verdanken sind, bilden jedenfalls einen Ausgangspunkt für 
die weitere Erforschung des Binnenlandes von Neuguinea; 
erforderlich ist dann allerdings in erster Linie, dafs mit 
dem bisherigen System der Flufsfahrten, welche natürlich 
für die Schaffung einer geeigneten Basis von höchster Wich- 
tigkeit gewesen sind, gebrochen und zu einem Vordringen 
zu Lande übergegangen wird. 

Der von den auf der Yule-Insel stationierten katholischen 
Missionaren Verius und Couppe entdeckte St. Joseph- Flufs, 
von den Papuas Paimono genannt, welcher in den Hall- 
Sund mündet, wurde nach N bis 3° 32’ S. Br. verfolgt. 
In zahlreichen Windungen durchströmt er ein sehr dicht 
bevölkertes Gebiet. Nach den bisherigen Untersuchungen 
ist er weit wasserreicher und reilsender als die benachbarten 
Flüsse Hilda und Ethel, deren Mündungen mit denjenigen 
des St. Joseph ein gemeinsames Delta bilden. Die Ergeb- 
nisse der Reisen der beiden Missionare sind auf einer Karte 
in Missions catholiques 1888, Nr. 977, dargestellt, zur Er- 
läuterung eines ausführlichen Berichtes vom Missionar 
Couppe. 

Nach einmonatlichem Aufenthalt am obern Augusta-Flusse 
(s. Mitteil. 1888, S. 92) verlegte Dr. Schrader sein Lager 
in die Nähe des grolsen, von ca 1000 Menschen bewohnten 
Dorfes Malu unter 142° 56’ Ö. v. Gr. und 4° 11’ 8. Br., 
wo er bis Anfang November 1887 verweilte. In einem 
Umkreise von 8 km wurde dies Land untersucht; gröfsere 
Ausflüge wurden durch die feindselige Haltung der Einge- 
bornen verhindert. Die Nutzbarkeit der Umgebung dieses 
Punktes beruht in erster Linie in ihrem Reichtum an Holz, 
welches leicht auszubeuten ist. Bodenbeschaffenheit und 
Klima gestatten die Anlage von Kulturen, welche allerdings 
durch die Urbarmachung erschwert werden. Auf der Rück- 
reise wurde eine dreitägige Untersuchung der Purdy-Inseln 
unternommen. (Nachr. Kaiser Wilhelms-Ld. 1888, Nr. 1.) 

Polynesien. — Sehr wertvoll sind die Ergebnisse 
zweier Fahrten, welche der Landeshauptmann Frhr. v. Schlei- 
ntz von September bis Oktober und im Dezember 1887 von 
der Küste von Neupommern (Neubritannien) ausgeführt hat. 
An der Nordküste wurde die Entdeckung gemacht, dafs die 
vermeintlichen Inseln Willaumez, Raoul und du Faure 
nicht existieren, sondern Halbinseln, welche mit Neupommern 
zusammenhängen, sind. Ebenfalls unrichtig ist der Verlauf 
der Südküste auf den bisherigen Karten dargestellt. Für 
die Erschliefsung dieses Gebietes wichtig ist die Auffindung 
einer Reihe von gröfsern Flüssen, welche mehrere Seemeilen - 


landeinwärts von gröfsern Dampfschiffen befahren werden 
können; der Südküste scheint eine ziemlich ausgedehnte 
Küstenebene vorgelagert zu sein. (Nachr. Kaiser Wilhelms- 
Land 1888, Nr. 1.) 


Amerika. 
Britische Besitzungen. — Die bereits während 
des Ausbaues der kanadischen Pacificbahn sehr lebhafte 
Thätigkeit zur Erforschung des englischen Gebietes in 
Nordamerika hat seit Vollendung des grofsen Unternehmens 
noch eine bedeutende Steigerung erfahren. Eine sehr voll- 
kommene Übersicht der zahlreichen Expeditionen , welche 
im Jahre 1886 von den verschiedenen Behörden, in erster 
Linie der Geologischen Aufnahme unter R. €. Selwyn, und | 
der Landesvermessung unter Capt. E. Deville ausge- 
sandt worden sind, und ihrer Ergebnisse giebt Dr. F. Boas. 
(Science 1888, XI, Nr. 262, p. 64.) A. Bowman setzte 
seine Forschungen im Cariboo - Distrikt in Brit. Columbien 
fort; R. G. Mc Connell war am Ostabhange der Rocky | 
Mountains thätig; zwischen dem Bow-Flufs und dem North- 
Saskatchewan machten J. O0. Tyrell und D. B. Dowling 
geologische Aufnahmen; A. C. Lawson vermals den Rainy 
Lake und die Wasserstralse nach dem Lake of the Woods. 
Sehr wichtige Resultate ergab die Rundreise von A. P. Low 
und J. M. Macoun, welche den Berens-Fluls bis zum Deer 
Lake verfolgten, die Wasserscheide zum Severn überschritten, 
von dessen Mündung längs der Küste der Hudson-Bai 
die York-Faktorei erreichten und am Hayes-Flusse entlang 
nach dem Winnipeg-See zurückkehrten. Ebenfalls über- 
schritten wurde die Wasserscheide zwischen den kanadischen 
Seen und der Hudson-Bai von dem Geologen Rob. Bell, 
welcher von der Station Wabigoon Tank der Pasificbahui 
aus nach dem Quellgebiet des Albany sich begab, dessen 
Oberlauf vermessen wurde; dann ging es nordwärts nach 
dem Attawapishkat - Flufs, welch bis zur Mündung in die 
Hudson-Bai verfolgt wurde; der Rückweg wurde auf dem 
Albany und seinem Tributär Kenogamin zurückgelegt. 
O. J. Klotz führte eine Vermessung der Pacificbahn von 
der Höhe der Rocky Mountains bis Revelstoke am Columbia 
aus; J. J. Mc Arthur war in den Rocky Mountains thätig, 
und eine genauere Aufnahme des Winnipeg-Sees vollendete 
F.W. Wilkins. Zahlreiche Untersuchungen wurden aulserdem- 
vom Marine Department, Indian Department und von Pro- 
vinzialbehörden geleitet. 4 
Venezuela und Columbia — Wale auch nicht 
mit vollständigem Erfolge, so schliefst Chaffanjons Erforschung 
des Orinoco doch mit einigen nicht unwesentlichen Ergeb- 
nissen ab, und vor allem ist es nicht gering anzuschlagen, 
dafs der Reisende durch sein energisches Vorgehen die, 
Mythe von der Furchtbarkeit der Guaharibos-Indianer zer- 
störte, wodurch er den Weg für spätere Untersuchung des 
wirklichen Quellgebietes und der Wasserscheide zwischen 
Örinoco und Rio Branco bahnte. Chaffanjon ist, wie aus 
seinem ausführlichen Bericht an die Pariser Cine Gesell- 
schaft (C. R. 1887, p. 471 mit Skizze) hervorgeht, nicht 
bis zur Quelle gelangt, sondern nur bis zu dem Punkte, 
wo er aus dem Grenzgebirge zwischen Venezuela und Bra- 
silien, der Sierra Parima, heraustritt: einen der hervor. 
ragendsten Punkte, an welchem der Flufs wahrscheinlich 
entspringt, benannte Chaffanjon Pic Lesseps. Die Fluls- 
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aufnahme, welche von dem Reisenden ausgeführt wurde, 
wird namentlich manche Änderungen in dem Öberlaufe, 
oberhalb des Austretens des Cassiquiare, gegen die Auf- 
nahme der ältern spanischen Reisenden veranlassen; ganz 
neu scheint die Aufnahme nur auf der Strecke oberhalb der 
Guaharibos-Stromschnellen zu sein. Da Chaffanjon, wie er 
selbst zugibt, die Quelle des Orionoco nicht erreicht hat, 
so hat der italienische Graf Stradelli, welcher schon vor 
dessen Rückkehr eine Expedition zu demselben Zwecke an- 
getreten hatte, von seinem Unternehmen nicht zurücktreten 
wollen, sondern ist Mitte April 1887 von Ciudad Bolivar 
aufgebrochen. (Boll. Soc. geogr. Ital. 1887.) 

In schneller Aufeinanderfolge sind die Aufnahmen von 
Dr. W. Sievers im nördlichen Südamerika zur Veröffentlichung 
gekommen. Die von L. Friederichsen bearbeitete Original- 
routenkarte der venezolanischen Kordillere in 1: 1.000 000 
(Mitteil. Geogr. Gesellsch. Hamburg 1887, Nr. 3), das 
Ergebnis der mit Unterstützung der Hamburger Geogr. 
Gesellschaft 1884/85 ausgeführten Reise, bietet nur das, 
was der Forscher auf seiner Expedition selbst gesehen hat. 
Die mit Kompafls und Uhr aufgenommene Route wurde 
unter Zugrundelegung der Breiten Boussingaults konstruiert; 
die Längenbestimmungen von Codazzi, Boussingault u. a. 
wurden verworfen wegen der Widersprüche untereinander 
und mit den Küstenaufnahmen. Die Karte, welcher zwei 
Nebenkarten in 1:400000 über die Sektionen von Tächira 
und Guzman beigefügt sind, bietet eine Fülle von Material 
für Verbesserungen und Nachträge der vorhandenen Karten; 
namentlich die Darstellung des Gebirges bietet einen be- 
deutenden Fortschritt in der Kenntnis des Landes. Den 
kritischen Bemerkungen von Dr. Sievers über das Material 
und die Verarbeitung der Karte folgt eine scharfe, aber sehr 
berechtigte Erörterung über die Mängel des Zensus von 1881. 
Dasselbe Heft enthält auch die von M. Frohberg ausgeführte 
Berechnung der zahlreichen Zöhenmessungen der Reisenden 
in Columbia und Venezuela. 

Von einem andern Gesichtspunkte ging Dr. Svevers bei 
Bearbeitung seiner Karte der Sierra Nevada de Sta Marta 
in 1:500 000 aus (Zeitschr. Gesellsch. f. Erdkunde 1887, 
Nr. 1 u. 2); sie beruht gänzlich auf derjenigen von Simons, 
da dieselbe während seiner Januar bis Mai 1886 ausgeführten 
Reise sich vorzüglich’ bewährt hatte. Nur im Detail ist die 
Karte von Sievers unendlich viel reicher und wegen der 
ausgeübten Kontrolle auch zuverlässiger. Bedeutende Ver- 
änderungen hat zugleich die Zeichnung des Gebirges erfahren. 
Der Abfall von dem höchsten Punkte des Gebirges nach 
N und NW ist nicht eingetragen worden, da dieses gänzlich 
unwegsame Gebiet auch von Simons nicht besucht worden 
ist. Die wichtigen Ergebnisse der Untersuchung der Sierra 
_ Nevada werden an anderer Stelle erörtert werden. 

Staaten der Westküste. — Eine Untersuchung 
der Zuflüsse des obern Amazonenstromes von der Faktorei San 
Lorenzo an der Mündung des Huallaga bis zur Grenze der 
Schiffbarkeit bei Borga führte 1886 M. Monnier aus (U. R. 
Soc. geogr. Paris 1887, Nr. 13), nachdem er von Truxillo 
aus quer über die Kordillere bis zum Huallaga vorge- 
drungen war. Den bedeutendsten der nördlichen Zuflüsse, 
den Pastassa, verfolgte er noch über die Insel Rauna, den 
fernsten von Ch. Wiener erreichten Punkt, bis zum Huagaza 
aufwärts, auch nahm er den See Rimachuna, welcher von dem 


gleichnamigen Tributär des Pastassa gebildet wird, und 
mehrere der ihn speisenden Gewässer auf. 


Sehr dankenswert ist eine Zusammenstellung der in 
dem letzten Jahrzehnt errungenen Erfolge in der Erforschung 
des Madeira und seiner Zuflüsse von Dr. J. Fr. Velarde, 
welcher sich namentlich auf Berichte aus Brasilien und 
Bolivia stützt, die in Europa wenig zugänglich sind. (Bull. 
Soc. geogr. Paris 1887, Nr. 2.) Einen hervorragenden 
Anteil an diesen Forschungen nehmen die katholischen 
Missionare. 


Die Expedition des brasilianischen Oberst AR. Pereira 
Labres (Mitteil. 1888, S. 30) war im April von Manaos auf- 
gebrochen und auf dem bekannten Wege des Madeira, dessen 
Schiffbarkeit durch die Stromschnellen bei San Antonio 
endet, nach Bolivia gelangt, wo er den Beni bis zur 
Mündung des Orton befuhr. Am 1. August setzte er seine 
Reise nach dem Madre de Dios fort bis Moravilha, 270 km 
oberhalb seiner Mündung in den Beni, von wo er am 
11. August zu Lande nach dem Acre oder Acquiry, einem 
Zuflusse des Purus, aufbrach. Er erreichte denselben am 
30. August bei Flor de Ouro, nachdem er einen Marsch 
von 360 km zurückgelegt hatte. Um eine Handelsstrafse 
nach dem Atlantischen Ozean für das nördliche Bolivia zu 
schaffen, würde demnach die Herstellung einer Eisenbahn 


‚zwischen dem Acre und Madre de Dios nötig sein, während 


für die Umgehung der Stromschnellen des Madeira eine 
Bahn in der Länge von nur 329 km erforderlich ist. (Bull. 
Soc. geogr. commerc., Paris 1888, Nr. 3.) 


Brasilien. — Eine eingehende Untersuchung des 
Rio Doce und seiner nördlichen Zuflüsse Sao Jose, Pancas, 
Sussuhy Grande und Antonio führte der englische Ingenieur 
J. Steains im Jahre 1885 aus (Proceed. R. Geogr. Soc., 
Februar 1888); durch seine Aufnahmen dieser Flüsse, 
welche er meistens auf Kanoefahrten vollendete, hat er 
eine beträchtliche Lücke in der Karte Brasiliens ausgefüllt. 
Dafs die Kenntnis dieser dem Meere so nahe gelegenen 
Gebiete bisher eine so geringe gewesen ist, beruht in erster 
Linie auf ihrer Unzugänglichkeit, da der Rio Doce wie 
auch die genannten Zuflüsse durch zahlreiche Stromschnellen 
dem Verkehre ein bedeutendes Hindernis bereiten, und in 
absehbarer Zeit werden diese Schwierigkeiten auch die Er- 
schliefsung des Landes und die Ausnutzung seiner Nutz- 
hölzer verhindern. Der gefürchtete Stamm der Botokuden 
trat der Expedition nicht feindselig entgegen. 


Die zweite Expedition von Dr. X. v. d. Steinen nach dem 
Xings ist durch den Eintritt der Regenzeit, welche die 
Flufsfahrt einzustellen zwang, unterbrochen worden. An- 
fang August hatte sie Cuyabä verlassen und war am 
6. September am Kulisöu, dem östlichen Quellfluls des 
Xingü, eingetroffen, wo ein Lager aufgeschlagen wurde. 
Dann wurde die Fahrt flußsabwärts angetreten, auf welcher 
der bisher unbekannte Lauf des Flusses aufgenommen 
wurde. Da bei dem hohen Wasserstande in der Regenzeit 
der Fischfang unmöglich wurde, trat Dr. v. d. Steinen am 
19. November den Rückweg an und traf am 31. Dezember 
wieder in Cuyabä ein, von wo er nach Beendigung der Regen- 
zeit abermals aufbrechen wird. Sehr wertvoll sind auch 
die Ergänzungen der ethnographischen Ergebnisse, welche 
auf der ersten Expedition gewonnen waren, 
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Vorzugsweise die ethnologischen Ergebnisse und die 
Reiseerlebnisse berücksichtigt Dr. E&. Ha/sler (Mitteil. 1887, 
S. 374) in den Mitteilungen über den Verlauf seiner Ex- 
pedition im Quellgebiete des Paraguay und Tocantins 1885 
bis 1887 (Jahrb. Mittelschweiz. Geogr. Kommerz. Gesellsch. 
Aarau 1888, II, S. 1—138); nicht minder bedeutend sind 
die topographischen Resultate, welche aber in Ermangelung 
einer Karte, die für später in Aussicht gestellt ist, nicht 
genau festzustellen sind, denn die brasilianischen Karten 
stimmen mit den Angaben Dr. Hafslers in keiner Weise 
überein. Die Aufnahmen, gestützt durch Ortsbestimmungen 
erstrecken sich auf die drei Flüsse Rio dos Mortes, Aru- 
guay Mirim und San Lourenco, welche unter sehr be- 
deutenden Strapazen und Gefahren befahren werden konn- 
ten; an den erstern wurde längerer Aufenthalt bei den 
Stämmen der Chavantes und Cajapo genommen. 

Feuerland. — Auf seiner Expedition zur Erfor- 
schung von Feuerland im Dezember 1886 und Januar 1887 
hat sich Ramon Lista nur an einer Stelle, beim Übergange 
über den Pellegrini-Fluls, von der Küste entfernt; seine 
ganze Reise von der Bahia San Sebastian bis zur Bahia 
Buen Suceso legte er auf der Küstenebene zurück, und 
nirgends hat er das 25—30 km der Küste parallel sich 
hinziehende Gebirge, die Cordillera de los Nodales, über- 
stiegen. Es ist daher ein Urteil, 
Hoffnungen des Forschers über die günstigen Aussichten 
(Mitteil. 1887, 8. 156), welche eine Besiedelung dieses 
bisher verschrieenen Gebietes bieten wird, berechtigt sind, 
um so weniger zu fällen, als Lista dasselbe nur in der 
durch das Frühjahr hervorgerufenen Üppigkeit kennen lernte. 
Unstreitig aber gebührt Lista das Verdienst, die Anschauun- 
gen über die gänzliche Wertlosigkeit dieses Landes zuerst 
bekämpft und dadurch den Anstofs zu seiner gründlichen 
Erforschung gegeben zu haben. Auch in seinem Reise- 
werk „Viaje al pais de los Onas* (80, 145 pp., mit Karte; 
Buenos Aires 1887) wiederholt Lista in seinem zusam- 
menfassenden Berichte an den Kriegsminister seine An- 
sichten über die Besiedelungsfähigkeit der Insel; den Haupt- 
bestandteil bildet das ausführliche Tagebuch, welchem 
einige unterwegs geschriebene Berichte beigefügt sind. 
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ob die weitgehenden, 


Nach Listas Wahrnehmuugen und Mitteilungen über die 
Vegetation des von ihm durchzogenen Gebietes scheint der 
östliche, argentinische Anteil von Feuerland hauptsächlich 
für Schafzucht geeignet zu sein, während durch eine vom 
Ingenieur Jul. Scheltze in den ersten Monaten 1887 gelei- 
tete Expedition im chilenischen Anteil der Insel ein grolser 
Mineralreichtum nachgewiesen wurde; viel versprechend sind 
die Funde von Gold, Silber und Kupfer (Rep. U. S. Con- 
suls, Sept. 1887, p. 401). 


Polargebiete. 


Der isländische Geolog 7%. Thoroddsen hat die bereits 
im Jahre 1886 beabsichtigte, durch die Ungunst der Witte- 
rung aber verhinderte Bereisung der Westküste der N W- 
Halbinsel von Island, im Jahre 1887 ausgeführt. Über die 
Ergebnisse dieser Reise teilt er folgendes mit: 

„Im verflossenen Sommer habe ich gleichfalls eine Untersuchungsreise aus- 
geführt und hauptsächlich die nordwestlichen Fjorde der NW-Halbinsel, Amt 
Isafjord, besucht. Ich beschäftigte mich gleichfalls mit Untersuchungen über 
Surturbrand-Lager, Fjordbildungen, Tektonik der Basaltformation, und ältere 
und jüngere glaziale Formationen. Endlich hielt ich mich längere Zeit an 
den nördlichen Gletschern des Drangajökull auf. In der Litteratur heilst 
es überall, dafs die Gletscher in Kaldalön sich bis zum Fjord erstrecken, 
wo sie kalben und bedeutende Eisfelder abstolsen sollen, was aber keines- 
wegs der Fall ist. Im NW-Lande reicht kein Gletscher hinab bis ans Meer. 
Nach meinen Untersuchungen der betreffenden Gletscher und nach den 
ausgedehntesten Erkundigungen, welche ich einziehen konnte, sind alle 
Gletscher auf der NW- Halbinsel seit 1840—50 im Rückgange begriffen, 
was ziemlich übereinstimmt mit den Erscheinungen in den Alpen (vgl. Heim, 
S. 509). Am Leirufjord fand ieh unter der Basaltformation eine gelbliche 
Konglomeratbildung, welche durchsetzt war von Gängen, die sich im Basalt 
nicht fortsetzten. Sonst ist es in Island gewöhnlich der Fall, dafs die 
Gänge der Basaltformation quer durchbrechen bis an die Oberfläche.“ 


Dr. F. Nansen will seine projektierte Durchkreuzung Grön- 
lands vom Kap Dan antreten und in nordwestlicher Rich- 
tung die Disco-Bai zu erreichen suchen. Ihn werden fünf, 
auf Schneeschuhen geübte Leute begleiten, darunter wahr- 
scheinlich die beiden Lappen, welche auf der Nordenskiöld- 
schen Binneneinwanderung sich bewährt hatten. Falls das 
Schiff, welches ihn an die Ostküste bringen soll, durch die 
Eisbarriere nicht hindurchkommen kaun, will er über das 
Packeis ans Land gehen, event. das offene Küstenwasser in 
in einem leichten Boote passieren. H. Wichmann. 
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Entwickelung der Besiedelung der Vereinigten Staaten. 
Von Dr. R. Lüddecke. 


(Mit Karte, s. Tafel 8.) 


Auf einer dem letzten Zensuswerk beigegebenen Über- Tabelle 1. 
sichtskarte nn Union ist die ielssdichte in we Stufen, en a; ; Ex 
welche auf die englische Quadratmeile bezogen sind, ange- SBz8| 58 a Ei 
ee ” b 22 Som ar) u. a se8 
geben, wobei die Städte von 8000 Einwohnern und darüber 588. ae I: !ä sä sä <a 53% 
. 6 alu | 5 Br = 1) 8 
ausgeschlossen sind. Nach Quadratkilometern umgerechnet, 2 ls] "E83 > as 
stellt die erste Stufe eine Dichte von 0,s—2,3 Einw., die Alabama . . .|| 183483 A 27,5|56,5| 83 | — || 135322] 98,7 
. . 5 e ® ArZOna Rau 18958 — — | — | — || 292709! 6,4 
zweite von 2,3—6,9 Einw., die dritte von 6,9—17,4 Einw., Arkansas . » . ıs7381l 17/71 |ers| — | — || 139466| 98,5 
die vierte von 17,4—34,7 Einw., und die fünfte Stufe eine California . .,| 196780 is 29, 1 a u 
. ai 5 e e n Colorado. - .| 101640 86,7 |11,8| 15| — | — 69154| 37,7 
Dichte von ig 34,7 Einw. dar. = Vergleich dieser Re | Eee ern lor.. 
Stufenfolge mit der unsrer Hauptkarte zeigt die mehr oder Dakota . . .|| 52834 69,6 130,4 | — | — | — || 386153| 13,7 
weniger grolse Verschiedenheit in den Stufen; um aber N En En NE nv u ei: 
. . . S ar . Tu a ’ 
für die nachfolgende Darstellung der Besiedelungsentwicke- Florida . . .|| 86606) 67,1|26,9| 6 | — | — || 151975) 56,9 
lung, für welche wir in bezug auf die Zahlen an die An- Georgia . . .|| 152752 es 30,5 [49,4 | 11,2 | — || 154034] 99,2 
’ : . Idahorse 2.2. 32374 — 2 EI 2790 23 114,7 
gaben des Zensuswerkes gebunden sind, auf die Beigabe Tlinois 2 =. .|| 1a50s4l — | — |746 24,1 | 13 146717] 98,8 
einer nach der oben erwähnten amerikanischen Skala kolo- Indiana . . .|| 93008] — | — 137 08 =r es er 
: : 5 £ . e Iowa . . . „| 1436741 4,1 | 20,2 „7 eng $) 
rierten Karte verzichten = können, bemerken Ra ne Kansas 2. | 163150) 21,9 14921354 | 05 | — || 212578] 76,7 
erste Stufe etwa der zweiten Stufe unsrer Karte, die zweite Kentucky . .| 1035961 — | 10,7 |60,3 27,5 | 1,5 || 104632] 99 
Stufe etwa der dritten Stufe unsrer Karte, die dritte Stufe En Ser IR Fee Re 313 15.6 a aan ve 
ken : j } , . . . . < > y yt ’ == ’ 
etwa der vierten und fünften Stufe unsrer Karte, die vierte Maryland. . .|| 255361 — | — |31 ,62,9| 6,1|| 31623) 80,7 
Stufe etwa der sechsten Stufe unsrer Karte, und die fünfte | EN BR ER ee 36,1 I. a 
5 : iehisan. . .\ 122321 3 | 17,9 2 — 1 
der vom Zensuswerk angenommenen Stufen den siebenten Minnesota . „| ıırozel ara 42 |son | — | — || a1s907| 54.2 
bis neunten Stufen unsrer Karte entspricht. Mississippi . .| 120016 14 122,5 1588| 4,7| — || 121232] 99 
Wenn wir absehen von dem nicht kolorierten Teil des Missonfil., „2a m ELT SOLO) 10 Er 
N i 2 r Montana . . . 23050100 — 1, E27 3311,67 
Staatsgebietes, welcher bis 1880 als unbesiedelt betrachtet Nebraska. . .| 9889511 35,1 |41,9|23 | — | — || 199046| 49,7 
: : ; Nevada . . .|| 304051 98 | — | 2 | — | — || 286701| 10,6 
werden kann, da diese Gebiete nur von wandernden Hirten, New Hampshire | 22545) 15 |162 dhı\ıa,s| 0 240991 93.4 
» . z = ’ ’ ’ ’ ’ 
‚Erzsuchern, Holzschlägern oder Jägern durchstreift wurden, New Jersey. .|| 193081 — | — |26,7 132 |41,3|| 202401 95,5 
so lälst sich von den fünf Stufen, die wir oben, dem Zensus- a Se: . a 76,4 | 23,6 rue ax 
e e ew York . . 17633| — 8,3 ‚6 » ‚4 ’ 
F werk folgend, angegeben haben, behaupten, dals die drei North Carolina .| 125817! — | 19,5 |70,8| 97 | — | 135322! 92,9 
_ ersten Gebiete bezeichnen, welche nur oder wenigstens vor- era UERiR er se 2,7192) 51 en nn 
2, ; “r € R R Deoone ur: 24,18,7 0, 2 — = B 
_ wiegend Ackerbau treiben, während die vierte und fünfte B ” nn ir n en ee pe 
> 3 : ; ennsylvani 5 — » ’ 9, 
# Stufe Gebiete angibt, welche vorwiegend Handel, Grols- LI er: 07 E50 E 36,9 | 63,1 3237| 87,4 
industrie und sonstige Gewerbe aufzuweisen haben. Die En Sproltnen: eg 7 ns 2 a ie a nn 
r j x i RE ennessee . . =- » — » 
folgende Tabelle wird dies sofort klarlegen; sie enthält für Texas» = . „|| 323477 38,6 38.7 22,7 | __ || e88343| 47 
Jeden Staat die Angaben über Grölse des Staates, Grölse Utah. . . .| 42319) 685 | 26,7 Fe — | — || 220063| 19,2 
, s . . B - in Vermont . . . 23659| — | 28,2 5163| — 24772| 95,5 
j Eder von ihm Besisbolten Teiles “ absoluten ie relati Virginia . . „| 103919l — |1os | 71 lızs | — | 109942! 94,5 
” ven Zahlen, sowie unter den Rubriken I— V die Prozent- Washington . .|| 54077 986 | 14 | — | — | — || 179169] 30,2 
x 5 E : n ireini lie E= 4 
_ angaben, welche die nach obiger Skala besiedelten Teile Bei N63328 50,8 2 ie B Ben - 
: . Wi m Zalst 16 2,9 | 15,6 1 9 
desselben von dem totalen besiedelten Gebiete des Staates Wr Ei ar, 100 a Aa 65 
e ausmachen. Total . . .|4.065017|| 24,5 | 23,8 |35,3 | 14,8 | 1,6 |7 6517101 53,1 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Heft V. 17 
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Es ist daraus zu ersehen, dafs die Stufe I sämtliche 
Territorien (Arizona 100, Dakota 69,6, Idaho 100, Mon- 
tana 100, New Mexico 76,4, Utah 68,5, Washington 98,6 
und Wyoming 100) sowie beträchtliche Teile der zentralen 
und westlichen Staaten umfalst (California 62,8, Colo- 
rado 86,7, Florida 67,1, Kansas 21,9, Minnesota 27,9, Ne- 
braska 35,1, Nevada 98, Oregon 81,3, Texas 38,6). Von 
den andern Staaten fallen noch mit ansehnlichen Prozent- 
mengen die folgenden in diese Stufe: Louisiana mit 23,4 Pro- 
zent, Maine mit 33,5 Proz. und Michigan mit 21,3 Proz. 

Die zweite Dichtestufe ist zumeist in den westlichen 
und südwestlichen Staaten sowie in den bergigen Par- 
tien der atlantischen Staaten vertreten, wie in Arkansas (71), 
Georgia (30,5), Kansas (42,2), Louisiana (45,8), Minne- 
sota (42), Nebraska (41,9), Texas (38,7), Vermont (28,2), 
West Virginia (50,8). 

Zu Stufe III, derjenigen, welche einen intensiven Acker- 
bau aufweist, stellen grofse Anteile folgende Staaten: Ala- 
bama 56,5, Delaware 53,6, Georgia 49,4, Illinois 74,6, 
Iowa 73,7, Kentucky 60,3, Maine 31,3, Mississippi 58,s, 
Missouri 67,4, New Hampshire 54,1, North Carolina 70,8, 
South Carolina 85,8, Tennessee 58,8, Vermont 65,5, Virgi- 
nia 72,1, West Virginia 34,6 und Wisconsin 42,9 Proz. 
des besiedelten Staatsgebietes. 


In die Stufe IV mit grolser Bevölkerungsdichte stellen 
die folgenden Staaten hohe Prozentmengen : Connecticut 84,4, 
Delaware 46,4, Indiana 69,1, Maryland 62,9, Massachu- 
setts 60,2, Michigan 33,6, New York 72,7, Ohio 92,2 ° 
Pennsylvania 44,4 und Rhode Island 36,9; alle sind aus- 
gesprochene Handels- oder Industriestaaten. 

In die Stufe der gröfsten Volksdichte endlich entfallen 
von den Staaten Rhode Island 63,1 Proz., New Jersey 
41,3 Proz., Massachusetts 36,1 Proz, und Pennsylvania 
23,9 Proz.; während aber bei den zwei ersten Staaten der 
in diese Stufe fallende Teil von keinem einer andern 
Stufe ‚übertroffen wird, ist dies bei den zwei letzten der 
Fall. k 
Der District of Columbia mit der Bundeshauptstadt 
Washington ist hierbei in keiner der fünf Stufen erwähnt, 
weil er wie die Stadt Washington eine Ausnahmestellung 
einnimmt. 

Die folgende Tabelle gibt eine Übersicht über den Gang 
der Besiedelung in. der ganzen Union für die zehn ver- 
schiedenen Zählungen an; sie enthält für die einzelnen 
Dekaden die an deren Schlufs erreichte Ausdehnung der 
fünf Besiedelungsstufen sowie die Prozente, welche diesel- 
ben von dem totalen Besiedelungsgebiete ausmachen. i 


Tabelle 2. 
Moalor Beslode: I. II III. ING eV% In Prozenten. 
lungsgebiet ; 0,8—2,3 Bew. 2,3—6,9 Bew. | 6,9-17,4 Bew. | 17,4-34,7 Bew. | über 34,7 Bew. 
in’gkm. auf 1 qkm auf ı qkm auf 1 qkm auf 1 qkm auf 1 qkm I I II IV v 
1790 621406 216 090 215 857 153 534 33 801 2124 34,8 |. 34,7 | 24,7 54 | 04 
1800 791 751 209 807 319 248 213 677 45 929 3.090 26,5 | 40,3 | 27 5,8 | 0,4 
1810 1 056 531 302 056 399 928 280 109 71 219 3219 28,6 37,8 26,5 6,8 0,3 
1820 1 317 523 364 728 458 807 339 494 101 016 3478 27,7 34,8 29,5 vr 0,3 
1830 1 638 670 392 265 585 042 483 023 169 498 8 842 23,9 35,7 29,5 10,3 0,6 
1840 2 090 801 475 523 755 780 625 685 218 719 15 094 22,8 36,1 29,9 | 10,5 0,7 
1850 2 536 152 605 251 763 236 877 446 261 046 29173 23,9 30,1 34,6 10,3 1,% 
1860 3 094 283 675 615 915115 1 117 801 348 914 36 838 21,8 29,5 36,2 11,3 1,2 
1870 3 294 962 636 847 941 361 1218 620 450 734 47 400 19,3 28,5 36,9 13,9 1,4 
1880 4 065 017 996 643 968 334 1 435 578 599327 65 135 24,5 23,8 35,3 14,8 1,6 


Aus den absoluten Zahlen ist zu entnehmen, dafs mit 
wenigen Ausnahmen die Areale einer Besiedelungsstufe mit 
jedem neuen Zensus sich vergröfsern. So z.B. finden wir 
eine Ausnahme für das Jahr 1870 in der ersten Stufe, in 
welcher gegen 1860 eine Verminderung eingetreten war; 
desto grölser war dann aber wieder der Zuwachs, den diese 
Stufe im Jahre 1880 aufweisen konnte. 


tate erhalten wir aber, wenn wir uns die Prozentzahlen 


Ganz andre Resul- 


ansehen, welche das Verhältnis der Areale der einzelnen 
Besiedelungsstufen zum totalen Besiedelungsgebiete des be- 
treffenden Zensusjahres anzeigen. 

In den Zahlen der ersten Stufe spricht sich ein deut- 
liches Abnehmen aus, wenn dasselbe auch nicht gleich- 
mäfsig ist und ab und zu wieder einmal von einem schwachen 


Zunehmen unterbrochen wird. In der zweiten Stufe ist 


die Zahl des Jahres 1800 die höchste erreichte Zahl; von 
da ab zeigt sich, wie bei Stufe I, auch ein entschiedenes 
Abnehmen. Bei der dritten Stufe ist von 1790 ein Steigen 
der Zahlen zu verzeichnen bis zum Jahre 1870, wo das E 
Maximum erreicht zu sein scheint; das Jahr 1880 zeigt , 
wieder eine Abnahme. Bei der vierten und fünften Stufe 
ist bis 1880 ein stetiges Steigen der Prozentzahlen zu be- 
merken, wenngleich die Zahlen der fünften Stufe noch 
recht klein sind. 2 


Dieser Gang der Ab- und Zunahme der Prozentzahlen 
in den Stufen bedeutet, dafs jede Stufe in irgend einem 
Zählungsjahr einmal ihr Maximum in betreff ihres Ver- 
hältnisses zum totalen Besiedelungsgebiete erreicht, wie die 
zwei ersten Stufen es schon endgültig erreicht haben, wäh- 


rend die dritte Stufe das Maximum im Jahre 1870 erreicht 


», 
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zu haben scheint. Wir sagen „scheint“ weil es ja nicht 
unmöglich ist, dafs sich im Jahre 1890 bei einer dem- 
nächstigen Volkszählung an dieser Stelle eine Zahl ein- 
stellen kann, welche gröfser ist als die des Jahres 1870. — 
Dieses Abnehmen der Prozentzahlen der erstern Stufen, 
trotz des grolsen Zuwachses, der aus der Besiedelung von 
jungfräulichem Boden entspringt, ferner das Zunehmen. der 
Prozente, welche die dichter besiedelten Gebiete auf Kosten 
der schwächer besiedelten ausmachen, ist ein sprechender Be- 
weis, dals die Besiedelung der Union nicht blofs an Ausdeh- 
nung, sondern namentlich auch an Intensität gröfser wird. 

Es geht diese Thatsache auch aus der folgenden Ta- 
belle hervor, welche die Zunahme der Stufen von einem 
Zensus auf den andern in Prozenten nachweist. 


Tabelle 3. 
Zunahme in Prozenten. 

nn er Re 

Total. I. II. III. IV. V. 
1790 —1800 . » 27,4 — 2,9 47,9 39,2 35,9 45,5 
1800—1810 . - 33,4 43,9 25,3 34,1 55,1 4,2 
1810-1820 . - 24,7 20,7 14,7 39 41,8 8,7 
1820—1830 . . | 24,4 7,5 | 27,5 24 67,8 | 154,3 
1830—1840 . . 27,6 21,2 29,2 29,5 29 70,7 
18401850 . - || 21,3 27,3 1 40,2 19,3 | 93,3 
1850—1860 . - 22 11,6 1959 27,3 3357 26,3 
1860-1870 . - 6,5 | — 5,7 2,9 0,9 29,2 28,7 
1870—1880 . » 23,4 56,5 2,9 17,8 32,4 37,4 


In den meisten Fällen zeigen sich in den drei letzten 
Stufen Zunahmen, welche die Zunahmen in den zwei ersten 
Stufen sehr überragen. Die einzige Ausnahme bildet die 
erste Stufe mit ihrer Zunahme von 1870 auf 1880; eine 
Zunahme um mehr als die Hälfte, wie sie während des 
verflossenen Dezenniums diese Stufe erfahren hatte, konnte 
sie bis dahin nicht aufweisen. 

Hierbei mag es vielleicht von Interesse sein, zu erfah- 
ren, wie grols der besiedelte Teil der Union in bezug auf 
das Gesamtgebiet in den ersten Zählungsjahren gewesen ist. 
Nehmen wir die jetzige Gröfse der Union mit 7 651 710 qkm 
als 100 an, so waren besiedelt: 


im Jahre 1790 8,1 Proz. | im Jahre 1840 . . . 27,3 Proz. 
” ” 1800 u ai 10,3 ” » ” 1850 2.) SEO . 33,2 ” 
» etslnl 4 2 .,13,8,: 5 » a RO 
” ” 1820 . . $ 17,2 ” ” ” 1870 g . y 43,1 ” 
” » 1830 % a u 21,4 ” » ”„ 1880 2 “ z 53,1 ” 


Von Interesse ist in dieser Zusammenstellung nament- 
lieh, dafs im Jahre 1880 nur wenig mehr als die Hälfte 
des ganzen Unionsgebietes unter Besiedelung stand; es ist 
zu erwarten, dafs in kommenden Volkszählungen in dieser 
_ Riehtung Prozentzahlen gefunden werden, welche die des 
Jahres 1880 übertreffen. Freilich der leicht und bequem 
zu kolonisierende Teil der Union hat seine Besiedelung 
erhalten; die westlichen Hochlande, welche eine Besiede- 
lung, im Vergleich wenigstens zum Osten, erschweren, 


harren auf dieselbe; doch wird mancher Teil dieser Ge- 
biete stets eine nennenswerte Besiedelung entbehren müs- 
sen. Trotz alledem ist aber dem Ausdehnungsvermögen 
der Unionsbesiedelung noch ein weiter Spielraum gelassen ; 
und schon die Beständigkeit in dem Wachsen der Prozent- 
zahlen, wie sie die letzte Zusammenstellung ergibt, läfst 
erwarten, dafs auch bei den nächsten Zählungen, zum min- 
desten bei der nächsten, eine weitere Steigerung der Grölse 
des besiedelten Gebietes eintreten wird. 

Entwickelung der Besiedelung in den Staatengruppen. — 
Die 39 Staaten und 8 Territorien der Union lassen sich 
nach ihrem Alter und ihrer Lage leicht in drei Gruppen 
ordnen. 

Gruppe I. Zu dieser, der östlichen Gruppe, gehören 
die 13 Ursprungsstaaten, d. h. Staaten, welche am 4. Juli 
1776 die Unabhängigkeitserklärung erlielsen: Connecticut, 
Delaware, Georgia, Maryland, Massachusetts, New Hamp- 
shire, New Jersey, New York, North Carolina, Pennsyl- 
vania, Rhode Island, South Carolina und Virginia; ferner 
die von diesen Staaten noch neu gebildeten: Maine (1820), 
Vermont (1791) und West Virginia (von Virginia abge- 
zweigt 1862, Staat 1863). Schliefslich ist hierher noch 
der District of Columbia mit der Bundeshauptstadt zu zie- 
hen (1791 gebildet und 1846 vergröfsert durch einen Teil 
von Virginia). 

Gruppe II. An die eben genannten Staaten schlielsen 
sich als Gruppe II die zentralen an, Staaten, die bis zum 
Jahre 1845 sich gebildet haben oder als solche anerkannt 
sind. Es sind Alabama (1819), Arkansas (1836), Flo- 
rida (1845), Illinois (1818), Indiana (1816), Kentucky (1792), 
Louisiana (1812), Michigan (1837), Mississippi (1817), 
Missouri (1821), Ohio (1802) und Tennessee (1796). 

Gruppe III. Hierher gehören die jüngsten Staatsge- 
bilde, namentlich die Hochlands- und die pacifischen Staa- 
ten: Arizona (Territorium 1863), California (Staat 1850), 
Colorado (Staat 1876), Dakota (Territorium 1861), Idaho 
(Territorium 1863), Iowa (Staat 1845, erweitert 1846), 
Kansas (Staat 1861), Minnesota (Staat 1858), Mon- 
tana (Territorium 1864), Nebraska (Staat 1867), Nevada 
(Staat 1864), New Mexico (Territorium 1850), Oregon 
(Staat 1859), Texas (Staat 1845), Utah (Territorium 1850), 
Washington (Territorium 1853), Wisconsin (Staat 1848) 
und Wyoming (Territorium 1868). 

Den Gang der Besiedelung in diesen Staatengruppen 
zu verfolgen bietet ebensoviel Interesse, wie oben bei dem 
ganzen Unionsgebiete. 

Erste Staatengruppe, die nördlichen atlantischen, soge- 
nannten Ursprungsstaaten. Gröfse: 1016586 qkm, o.D, 
13,3 Proz. der Vereinigten Staaten. Wenn wir die heu- 
tige Grölse zu Grunde legen, so waren davon besiedelt: 

1 De 
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im Jahre 1790 . . . 57,2 Proz. | im Jahre 1840 . . . 89,9 Proz. 
DE ETSUN. er ua. 00er DEE BODEN 0,6, 
BRDELSEO TE RN 75,5 RL u 792 
ET We EB ET TREE 
Da 1830 2 On 7m 1860 . 942 » 


Mit Ausnahme des Jahres 1870, in welchem die besie- 
delte Fläche der atlantischen Staaten geringer war als in 
den beiden vorhergehenden Zählungen, ist eine beträcht- 
liche Zunahme in der Gröfse des besiedelten Gebietes der 
atlantischen Gruppe zu bemerken. Bedenkt man, dafs ge- 


Tabelle 4. * 
a ——— 1 


wisse Teile von New York und Vermont bis jetzt, wie die 
Karten zeigen, von einer eigentlichen Besiedelung frei ge- 
blieben sind, so läfst sich als sicher die Vermutung aus- | 
sprechen, dafs die Besiedelungsfähigkeit der atlantischen 
Staatengruppe so gut wie erschöpft ist. 

Welche Anteile nun die einzelnen fünf Besiedelungs- 
stufen bei den Gebieten in den verschiedenen Zählungen 
bilden, zeigt in absoluten wie relativen Zahlen die 


Areale in qkm In Prozenten, 
Ges.-Besiedelungs- 

gebiet; in qkm I. I II. IV. V. r HF ae ie 7 
a ee 2,3—6,9 Bew. 6,9—17,4 Bew. | 17,4—34,7 Bew. | über 34,7 Bew. n i e ; 
1790 581 910 187 473 204 976 153 534 33 802 2125 32,2 | 35,2 26,4 5,8 0,4 
1800 689 451 163 837 271 983 205 907 44 634 3090 23,8 | 89,4 | 29,9 6,5 0,4 
1810 770 928 147 569 299 034 252 217 68 889 3 219 19,1 | 38,8 327 8,9 0,5 
1820 808 494 126 102 285 266 299 236 94 412 3478 15,6 85,31 8% er 0,4 

1830 903 619 117 180 298 498 338 349 140 750 8 842 12,3 37,5 15,6 I. 
1840 914 586 86 343 292 308 364 536 156 304 15 095 9,4 | 31,9 39,9 151 157, 
1850 931 564 73 069 232 938 424 872 171 513 29172 17,92 |095 45,6 18,4 3;l 
1860 935 317 51 954 192 668 462 252 191 604 36 839 5,6 20,6 | 49,4 | 20,5 ar 
1870 928 596 44 028 172 096 A460 284 204 788 47 400 4,7 18,6 | 49,6 | 22 5,1 
1880 937 452 | 32 373 157 734 431 110 260 993 55 242 3,5 16,8 | 46 27,8 5,9 


In dieser am intensivsten besiedelten Staatengruppe 
finden wir nach der Tabelle dieselben Erscheinungen, die 
bei der Entwickelung der Besiedelung in der ganzen Union 
hervorgetreten waren. Wie dort finden wir hier in den 
ersten drei Stufen der Besiedelungsdichte Maxima für 1790 
in der ersten Stufe, für 1800 in der zweiten, für 1870 in 
der dritten Stufe. Nur der Unterschied besteht hier, dafs 
die Abnahme in den Prozentzahlen in einer Stufe von 
deren Maximum eine viel gröfsere ist als in Tabelle 2. 
So betrug in jener Tabelle für 1790 der Anteil der ersten 
Stufe 34,3 Proz. des totalen Unionsgebietes und vermin- 
derte sich bis zum Jahre 1880 auf 24,5 Proz.; in der vor- 
stehenden Tabelle aber finden wir in der ersten Stufe eine 
entsprechende Abnahme von 32,2 Proz. auf 3,5 Proz. In 
der zweiten Stufe der atlantischen Staatengruppe war die 
Abnahme in den Prozentzahlen auch bedeutender, als bei 
der entsprechenden der ganzen Vereinigten Staaten. Das 
Maximum der dritten Stufe, welches bei der ganzen Union 
wie bei der ersten Staatengruppe im Jahre 1870 einge- 
treten zu sein scheint, bestand bei letzterer in einer höhern 
Prozentzahl (49,6) als bei ersterer (36,9). Und nun gar 
erst die Zahlen, die wir für 1880 in der vierten und fünf- 
ten Stufe finden; sie sind bedeutend höher als die ent- 
sprechenden Zahlen, wie sie Tabelle 2 aufweist, wobei die 
Gleichheit der Zahlen der beiden Tabellen für das Jahr 1790 
auffällt. Diese Gleichheit erklärt sich aber, wenn man be- 
denkt, dafs das mm Jahre 1790 besiedelte Gebiet gerade in 


dieser in Rede stehenden Staatengruppe liegt. Noch mehr 


als bei der ganzen Union läfst sich bei der atlantischen 
Staatengruppe entnehmen, dafs sich innerhalb derselben 
eine immer intensiver werdende Besiedelung auf Kosten 4 
der schwächer besiedelten Gebietsteile vollzieht, oder mit 
andern Worten, dafs immer mehr Teile der schwächern 
Besiedelungsstufen von stärkern oder höhern Stufen der Be- “ 
siedelung in Anspruch genommen und aufgesogen werden. 

Die Zunahme der Gebiete der einzelnen Besiedelungs- 


stufen während der verschiedenen Dezennien veranschau- 
licht die folgende Übersicht: 


Tabelle 5. F 
Zunahme in Prozenten. N 
| Total. | ® | H. III. | IV. | ve 
1790—1800 . . 18,5 | —ı2,81  3%6 34 31,5 A417 
1800—1810 . . 11,819, 9,9 22,4 54,1 4,2 
1210-1820... 4,8 | —144 |— 4,6 | 18,6 | 36,9 8 
1820—1830 . . 1 Bir | —+ 4,6 13,1 48,9 153,8 
1830—1840 . . 1,2 | —26,8 | Le 7 ah! 70,6 
1840—1850 . » 1,8 || 15,8) —20,sul 11,3 93,1 
1850—1860 . . 0,4 || —28,7 | —17,2 88 | iLe | 258 
1860—1870 . — 0,7 | —15 —10,6 | — 0,4 6,8 28,2 
1870—1880 . + 00 126,4 | — 83 |— 68 | 275 16,4 


Es treten in dieser Tabelle fortwährende Abnahmen in“ 
der ersten Stufe, in der zweiten Stufe stets wiederkeh- 
rende seit 1830, ferner Abnahmen in der Neuzeit auch in. 
der dritten Stufe, sowie in der Rubrik für das totale Ge- 
biet geringe Änderungen deutlich hervor, während in der 
vierten und fünften Stufe bis 1880 nur Zunahmen zu 
verzeichnen sind. 


_Prozentzahl folgen lälst. 
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Zweite Staatengrwppe, die zentralen und südlichen Staa- 
ten. Gröfse 1880: 1567275 qkm = 20,5 Proz. des Ge- 
bietes der Vereinigten Staaten. 

Wenn wir diese Ausdehnung der Staatengruppe zu 
Grunde legen, so waren davon besiedelt: 


im Jahre 1790. . . 2,5 Proz. | im Jahre 1840 . . . 72,5 Proz. 
” ” 1800 0,6, ” » 1850 a 
21810 ha ENTE Samen gksHhri we 
” ” 1820 . R 32,4 ” ” ” 1870 . . . 87,2 „ 
» 71880 2 . 46,7 „ ” D) 1880 u  Melroe Ber 
Wir ersehen aus dieser Zusammenstellung, dafs die 


Besiedelung dieser Staatengruppe jünger ist als die der 
ersten Gruppe; dies zeigen die 57,2 Proz. der ersten Gruppe 
für das Jahr 1790 gegen 2,5 Proz. der zweiten Gruppe 
für dasselbe Jahr. Aber zum Ersatz dafür zeigt sich in 
der zweiten Gruppe eine viel schnellere Zunahme in den 
Prozentzahlen; und im Jahre 1880 finden wir in dieser 


Gruppe 92,6 Proz. von deren ganzem Gebiet unter Be- 
siedelung genommen, während es bei der atlantischen Staaten- 
gruppe nur 92,2 Proz. waren. In dieser Hinsicht hat also 
die zweite Staatengruppe die erstere trotz des grolsen Vor- 
sprungs, den diese in bezug auf die Besiedelung seit dem 
Jahre 1790 voraus hatte, nicht blofs eingeholt, sondern 
sogar etwas überholt. Die Erklärung für diese auffallende 
Erscheinung werden wir darin za suchen haben, dafs in 
einigen Staaten der ersten Gruppe Landstriche zu finden 
sind, die eine eigentliche Besiedelung bis jetzt nicht er- 
halten haben und ungünstiger klimatischer Verhältnisse 
wegen auch wohl für immer entbehren müssen, wie der 
nördliche Teil von Maine und die Adirondack- Region von 
New York. 


Entsprechend der Tabelle 4 läfst sich für diese Staaten- 
gruppe die folgende Tabelle aufstellen, 


das Jahr 1890 an der betreffenden Stelle eine geringere 
Die Prozentzahlen für 1880 in 
den beiden letzten Stufen bleiben hinter denen der Tabelle 4 
sehr zurück, namentlich in der letzten Stufe; es ist dies 
nicht zu verwundern, wenn man aus der Tabelle er- 
sieht, dafs hier erst im Jahre 1880 überhaupt eine Zahl 
erscheint. 

Die Zunahme, welche jede Rubrik der vorstehenden 


Tabelle von einem Zensus zum andern erfahren, ersehen 
wir aus der 


Tabelle 6. 
il, 1ük, II. IV. V. In Prozenten. 
Ges.-Besiedelungs- en 
Bein km a 2,3—6,9 Bew. 6,9—17,4 Bew. | 17,4-34,7 Bew. | über 34,7 Bew. | 1. u. TEL, «gay! v. 
1790 39 495 28 618 10 877 — _ — 72,5 12209) Ve 
1800 102 300 45 970 47 265 7 770 1295 — 45 46,2 7,5 15 — 
1810 285 605 154 487 100 894 27 893 2 331 — 54,1 35,3 9,8 0,8 — 
1820 507 992 237 589 173 541 90 258 6 604 == 46,8 34,2 17,8 1,2 == 
1830 732 460 272 495 286 543 144 674 28 748 2 37,2 39,1 19,8 3,9 == 
1840 1135 293 358 615 453 112 261 149 62 417 — 31,6 39,9 23 5,5 = 
1850 1278 780 296 437 478 113 416 056 88 174 = 23,2 37,4 32,5 6,9 —— 
1860 1 346 633 161 739 473 145 571 584 140 165 — 12 35,1 42,5 10,4 == 
1870 1 366 498 125 965 434 004 591 661 214 868 — 9,2 31,8 43,3 15,7 == 
1880 1 450 781 145 112 339 444 640 650 316 873 8702 10 23,4 44,1 21,9 0,6 
Auch hier zeigt sich in der ersten Stufe im Jahre 1790, Tabelle 7. 

in der zweiten im Jahre 1800 ein Maximum in den Pro- Zunahme in Prozenten. 
zentzahlen. In der dritten Stufe ist aber bis 1880 eine Total | I. | I IL IV. v. 
fortwährende Steigerung zu bemerken, wenn allerdings auch 1790—1800 . 159,2 60,9 | 333,3 4 i ri 
; hr a 1800—1810 . . || 178,9. || 236,7 | 113,7 | 256,6 | 804 | — 
die Zunahmen der Prozentzahlen während. der letzten Zäh- 1810—1820 . . | 779 53,7| 71 | 2243 | 10666 | — 
lungen nur geringe gewesen sind. Nach der Analogie von 1820—1830 . . || 44,2 14,6 65,1 | 60,3 | 335 TE 
E j L h 1830—1840 . . | 54,9 31,6| 581 | 80,5 | i1lzı | — 

Tabelle 4 läfst sich hier erwarten, dafs das Eintreten des 

5 ; i , 1840—1850 . . | 12,6 |— 17,4 55 | 5938| A) — 
Maximums in der dritten Stufe nicht mehr allzu fern oder 18501860 - . 53 | 45,5 u 37.3 58,5 wer 
vielleicht schon eingetreten ist, letzteres in dem Falle, dafs 1860-1870 . . 1,5 ||— 22,1 | — 8,2 IE HT 
1870—1880 . 6,38 | 15,2 | —21,8 83 | 47,4 * 


Dritte Staatengruppe, die westlichen Staaten. Räumlich 
genommen, ist sie mit 5067849 qkm die gröfste der drei 
Gruppen und enthält vom ganzen Gebiete der Vereinigten 
Staaten 66,2 Proz. Wenn wir auch hier wieder die Grölse 


von 1880 zu Grunde legen, so waren davon besiedelt: 


im Jahre 1840 . . . 0,8 Proz. | im Jahre 1870 19,7 Proz. 
: EN a ” E EBRO Te sale: 
Se RIEEO Ben, 


* bedeutet, dafs in der betreffenden Rubrik am Ende der Dekade 
zum erstenmal eine Zahl auftritt. 
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Also etwa erst der dritte Teil dieses weiten Gebietes war 
bis 1880 unter eine nennenswerte Besiedelung genommen, 


für die verschiedenen Zählungen die entsprechenden An- 


etwa 2/, waren zu dieser Zeit noch so gut wie unbesiedelt. gaben. 
Tabelle 8. 
BRD EEE EEE 0 EEE  ESEEEEESSeijeei = 353 REREE Snap na EEE — nn 
7 I. III. IV 'V“ In Prozenten. F 
Ges.-Besiedelungs- 
WR Nee N 2,3—6,9 Bew. 6,9—17,4 Bew. 17,4—34,7 Bew. über 34,7 Bew. I. | IT: | III. IV | V 
1840 40 920 30 561 10 359 > — — 74,7 25,3 — = 7 
1850 325 808 235 745 52186 36 517 1 360 — 72,4 16 11,2 0,4 = 
1860 812 335 461 923 249 303 83 964 17 145 — 56,9 30,7 10,3 2,1 EB 
1870 999 868 466 854 335 261 166 675 31078 — 46,7 33,5 16,6 32 a 
1880 1 676 787 819 157 471 167 363 328 21470 1165 48,8 28,1 21,7 1,8 0,1 


Hier ist in der ersten Stufe das Maximum wohl auch 
schon eingetreten, und zwar wieder, wie auch bei den zwei 
andern Staatengruppen, bei dem Zensus, in welchem die 
betreffende Gruppe zum erstenmal auftritt. Aber es dürfte 
nicht in Erstaunen setzen, wenn durch Verbreitung der 
Besiedelung über noch mehr oder weniger jungfräuliche 
Gebiete, wozu nach obigem Überblick die Vorbedingungen 
vorhanden sind, die Prozentzahl wieder anfängt zu steigen, 
wozu sie schon den Anfang gemacht hat. Eine Prozent- 
zahl von 74,7, wie sie die erste Stufe für 1840 aufweist, 
wird dieselbe wohl nie wieder erlangen. Charakteristisch 
für Stufe I dieser Gruppe ist auch deren stetiges Über- 
wiegen über die Zahlen der andern Stufen derselben Zäh- 
lung. 

In den drei mittlern Stufen der Gruppe scheint bei den 
Prozentzahlen eine gewisse Regellosigkeit zu herrschen, in- 
dem in jeder Stufe Zu- und Abnahme abwechselt. Diese 
Regellosigkeit in der Zu- und Abnahme findet ihre Erklä- 
rung in dem Prinzip, nach dem die vorhergehenden Tabellen 
aufgestellt sind. Es sei daran erinnert, dafs die Bevölke- 
rung der Orte von 8000 Einwohnern und darüber ausge- 
schlossen sind. Steigert sich die Bevölkerung eines Ortes, 
der bis dahin unter 8000 Einwohner besessen hatte und 
dessen Bevölkerung darum mit in Rechnung gezogen war, 
iiber 8000 Einwohner, so fällt dieselbe für die vorliegende 
Rechnung heraus. In diesem Umstande wird wohl aus- 
schliefslich der Grund für die scheinbaren Abnahmen in 
den einzelnen Stufen zu finden sein. 

Entsprechend den Tabellen 5 und 7 zeigt die folgende 
Tabelle die Zunahme der einzelnen Stufenanteile zwischen 
zwei Zählungen an. 


Tabelle 9. 
Zunahme in Prozenten. 
| Total | r | Ir. | IM. | IV. | v. 
1840—1850 . » 696 671 403,7 * * 
1850—1860 . . 149,3 95,9 ByR ri 130 116,1 
1860 —1870 . . 10,3 151 34,5 98,5 81,3 
1870—1880 . . | 677 | 755 | 408 | 1152 | 3080| * 


* bedeutet, dafs an der betreffenden Stelle zum erstenmal eine Zahl 
erscheint. 


In bezug auf die Dichtestufen enthält die Tabelle 8° 


Karte der Volksdichte der Vereinigten Staaten von 7 
Amerika und von Canada. 


In dem die Bevölkerungsstatistik behandelnden Bande 
des Zensuswerkes sind zwei Karten, welche die Volksdichte 
der Vereinigten Staaten darstellen sollen, enthalten. Die 
eine als Übersichtskarte der Vereinigten Staaten schliefst 
die Städte von mehr als 8000 Einwohnern aus. Dann aber 
enthält der Zensusband eine Reihe von Karten, welche die 
Gebiete mehrerer aneinander grenzender Staaten darstellen. f 
Bei der Herstellung dieser letzten Karten gingen die Bear- 
beiter der Zensusergebnisse, was den Ausschlufs von städti- 
scher Bevölkerung betrifft, herab bis auf die Städte von 
4000 Einwohner. Es ist selbstverständlich, dafs bei beiden 
Karten die Volksdichte für die englische Qu.-Meile be- 
rechnet ist. Aber der Wunsch, eine Karte der Volksdichte, 
die sich auf das Qu.-Kilometer bezieht, und die nach einer 7 
gebräuchlichern Skala der Stufen bearbeitet ist, herzustellen, 1 
veranlalste den Verfasser die im Zensuswerk vorhandenen 
speziellern Karten mit ihren Stufen der Volksdichte durch 
eine zu ersetzen, welche nicht nach spezifisch amerikanisch- 
englischen Grundsätzen entworfen war. 

Der Verfasser ist dabei bis auf die einzelnen Bezirke 
(counties) der Staaten zurückgegangen und hat deren Volks- 
dichte pro Qu.-Kilometer berechnet, indem er für die Areale 
dieser Bezirke diejenigen Zahlen zu Grunde legte, welche 
Henry Gannett in einem Extrazensusbulletin (The areas of 
the U. States and several States and Territories and their 
counties, Washington 1881) mitteilt. Diese Berechnung 
wurde dadurch erleichtert und schneller vollführt, dals im 
voraus die zur Anwendung gebrachte Stufenfolge, die auf 
dem Qu.-Kilometer beruht, nach englischen Qu.-Meilen um- 
gerechnet wurde, und dafs danach für jede county festge- 
stellt wurde, in welche Stufe sie mit ihrer Volksdichte ge- 
hört. Fälle, bei welchen die Zahlen auf der Grenze zweier 
Stufen lagen, wurden besonders angemerkt und beim Ein- 
tragen in die Karte berücksichtigt. Nach Eintragung aller 
Zahlen in die Karten wurden dann die Gebiete gleicher “ 
Volksdichte mit Linien umzogen, wobei zu bemerken, dals 


Be . 
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Bezirken nur wenig abwich, nicht besonders hervorgehoben 
sind, sondern das Kolorit der sie umgebenden Bezirke er- 


halten haben. 
tend, so sind sie zur Darstellung gebracht, gleichviel ob 


Waren aber die Stufenunterschiede bedeu- 


die betreffenden Gebiete gro[s oder klein waren. 

Es ist ferner mit Hilfe der Karten des Zensuswerkes 
in den westlichen Staaten der Versuch gemacht, in den- 
selben die besiedelten Teile von denen zu unterscheiden, 
die keine nennenswerte Besiedelung erfahren haben. Dals 
dies nur ein Versuch ist, der in vielen Punkten nicht ein- 
wandsfrei sein mag, verhehlt sich der Verfasser durchaus 
nicht; indessen ist zu bedenken, dafs eine Darstellung, die 
den Verhältnissen genau entsprechen würde, nicht mög- 
lich ist. 

Was die städtische Bevölkerung, welche bei jeder Karte 
der Volksdichte zur Vermeidung von falschen Darstellungen 
auszuschliefsen ist, betrifft, so ist zu bemerken, dafs, ab- 
weichend von den Karten des Zensuswerkes, nur die Städte 
Der 
Verfasser ist der Meinung, dafs damit die Grenze noch 


von über 10000 Einwohnern ausgeschlossen wurden. 


immerhin tief genug angenommen ist. Die Orte aber, deren 
Bevölkerung bei der Darstellung der Volksdichte ausge- 
schlossen wurde, sind durch Signaturen, wie sie auf der 
Karte erklärt sind, entsprechend der Ortsgröfse angegeben. 

Als Grundlage für die Karte dienten die Blätter 79 bis 
82 von Stielers Handatlas, in welche die Linien gleicher 
Volksdichte eingetragen sind. 

Da es wünschenswert erschien, zu den in den östlichen 
Staaten bestehenden Bevölkerungsverhältnissen die natürliche 
Fortsetzung und den Abschlufs, wie sie sich in den be- 
nachbarten Teilen von Canada bieten, zu finden, so hat 
der Verfasser nach den Zensusergebnissen von Canada vom 
Jahre 1880 von diesen Gebieten eine Darstellung nach den- 


selben Grundsätzen gegeben. 


Boston zu finden ist. 


So viel über die Herstellung der Karte. Ein Blick auf 
sie läfst bemerken, dafs die dichteste Bevölkerung in der 
Nähe der drei grofsen Seehäfen New York, Philadelphia und 
Westlich von New York und Phila- 
delphia erstreckt sich ein Gebiet mit gleichfalls grolser 
Volksdichte, welches den südlichsten Teil des Staates New 


York sowie den östlichen Teil von Pennsylvanien umfalst 


und nach 8 sich bis nach Baltimore in Maryland ausdehnt. 


‘Von Boston 
nach W, umfafst Massachusetts, Rhode Island, Connecticut, 
und vereinigt sich mit einem andern Streifen, der von New 
York im Thale des Hudson aufwärts zieht und von Al- 
bany an im Thale des Mohawk nach W umbiegt. An dieser 
Stelle nähert sich dem atlantischen Dichtezentrum ein an- 
dres, welches sich an den Küsten der Ontario- und Erie- 


geht ein breiter Streifen grolser Volksdichte 


Seen ausdehnt. Diese Seen haben in bezug auf die Dichte 
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der Bevölkerung an ihren Ufern und mehr oder weniger 
auch ihres Hinterlandes einen ähnlichen Einfluls gehabt, 
wie das Weltmeer, welches in den nordatlantischen Staaten 
die besten Häfen der ganzen Küste besitzt. Es ist in dieser 
Hinsicht auch die nächste Umgebung von Chicago und die 
sich von dieser Stadt nach N erstreckende Küste des Michi- 
gan-Sees zu vergleichen. In den gewerb- und verkehrs- 
reichen Städten von Pennsylvanien, Ohio und Indiana findet 
sich ein breiter Streifen dichter Bevölkerung, welche in der 
Umgebung der Städte Alleghany-Pittsburgh, Cincinnati und 
Indianopolis ihr Maximum erreicht. Es zeigt sich hier 
deutlich der Einflufs starken Verkehrs und hochentwickelter 
Industrie auch bei der Verdichtung der ländlichen Bevöl- 
kerung, ganz abgesehen davon, dafs diese Faktoren das Zu- 
sammenziehen der Bevölkerung in die Städte bewirken und 
begünstigen; in den Gebieten, in denen der Ackerbau die 
Hauptrolle spielt, ist die Bevölkerung nie von der Dichte, 
wie in den erwähnten. Das geht auch aus der Karte her- 
vor, wenn man die südatlantischen und Golf-Staaten sowie 
die Gebiete der grofsen Ebenen des Westens etwa vom 
102. Meridian östlich, soweit dieselben überhaupt eine Be- 
siedelung erfahren haben, zum Vergleich heranzieht. 

Die Karte läfst aber ferner erkennen, dafs auch die 
Flüsse zur Verdichtung der Bevölkerung von grofsem Ein- 
fluls sind.: Den besten Beweis hierfür bietet der St. Lorenz- 
Strom. 
fen dichter Bevölkerung entlang. Recht deutlich aber zeigt 


So zieht sich ferner im Mississippi-Thal ein Strei- 


sich dieser Einfluls in den westlichen Grenzgebieten der 
Besiedelung, in welchen sich in der Nähe der Flüsse, die- 
sen aufwärts folgend, Ansiedelungen gebildet haben, die 
man Siedelungszungen nennen könnte. Es gilt dies auch 
zum grolsen Teil von den pacifischen und Hochlands-Staaten, 
deren Volksdichte freilich nur eine geringe ist im Vergleich 
zur östlichen Union. In diesem Gebiet tritt aber noch ein 
andrer volksverdichtender Faktor auf; das sind die grolsen 
Querbahnen, welche die pacifische Küste mit der atlanti- 
schen verbinden. Die dichteste Bevölkerung zeigt sich in 
diesen Teilen der Union aber auch in der Umgebung des 
Haupthafens, um San Franeisco. 

In der Osthälfte der Union, in welcher 95 Prozent der 
Gesamtbevölkerung wohnen, sind auf der Karte die weilsen 
Stellen auffallend, Gebiete, welche keine nennenswerte Be- 
siedelung, auch bis zum Jahre 1880 nicht, erhalten haben. 
So namentlich die zwei nördlichen Fünftel von Maine, die 
Adirondack-Region in New York und die nördlichen Teile 
von Michigan, Wisconsin und Minnesota. Diese Gebiete, 
welche, mit Ausnahme des nördlichen Minnesota mit seinen 
vielen Seen und Sümpfen, eine reiche Bewaldung aufzu- 
weisen haben, verdanken ihre Armut an Bewohnern zu- 
meist dem rauhen Klima und der dadurch bedingten Un- 
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brauchbarkeit des Bodens zu Ackerbauzwecken. Nament- 
lich stellen sich in der Adirondack-Region mit ihren von 
NO—SW streichenden parallelen Höhenzügen, die bis zu 
einer Höhe von 12- bis 1500 m sich erheben, der Besiedelung 
grolse Hindernisse entgegen. Aus diesen Gründen ist anzu- 
nehmen, dafs der die Adirondack-Region umschliefsende volks- 
arme Ring wohl nie von der Karte verschwinden wird. 
Mit diesen Bemerkungen beschränken wir uns und ver- 
Da es der Mals- 


sind nach der amerikanischen 


weisen im übrigen auf die Karte selber. 
stab der Karte erlaubte, 
Karte alle Indianerreservationen, wie sie 1880 bestanden, 
mit einem besondern Kolorit angegeben. 

Um den Raum der Tafel, der von der Hauptkarte nicht 
ausgefüllt wird, zu verwerten, haben wir in zwei kleinern 
Übersichtskarten der Union die Verbreitung von zwei wich- 
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tigen Volkselementen, der ausländischen (d. h. der im 
Ausland gebornen) und farbigen (Neger-) Bevölkerung, 
Beide Kärtchen sind Reproduktionen der 
dem Zensuswerk beigefügten. Leider verbietet an die- 
ser Stelle der Mangel an Raum auf die Verbreitung der 
auf Grund der zahlenmälsigen Nach- 
Das Hauptresultat aber derartiger Dar- 


angegeben. 


beiden Elemente 
weise einzugehen. 
stellungen tritt auf der Karte deutlich hervor, nämlich der 
Gegensatz, der in der Verbreitung der beiden Bevölkerungs- 
elemente zu beobachten ist; ein Gegensatz zwischen Norden 
und Süden der Union, wie er nicht schärfer gedacht wer- 
den kann. Ebenso ist auf der Karte die Thatsache in die 
Augen fallend, dafs von der Bevölkerung der West- und 
pacifischen Staaten die Ausländer grolse, dagegen die Farbi- 
gen, d. h. Neger, nur geringe Prozentmengen ausmachen. 


Diese bis jetzt wenig besuchte Inselgruppe, deren 
Lage auf vielen Karten nicht genau angegeben ist, liegt 
auf etwa 4° 35’ N. Br. und 127° 5' Ö.L. v. Gr. | 

Sie besteht aus sieben Inseln, welche sich halbmond- 
formig von Norden nach Süden ausdehnen: Carata, Kara- 
ton, Mengampit, Mengnupu, Itata, Onrata und Marokka. 

Von diesen sind nur Karaton, Mengampit und Onrata 
bewohnt. 
ton, ist ein guter Ankergrund auf Sand in 15—17 Faden 
Tiefe, ca 400 m von Kampong Karaton in NNW 3), W 
entfernt, während die NW -Ecke von Mengampit NO—N 
liegt; die Länge dieser Tiefenbestimmung ist 127° 7' 50°. 


Nur bei einer dieser Inseln, und zwar bei Kara- 


Ebenso wie die übrigen Inseln ist auch Karaton, beson- 
ders an der Süd- und Ostküste, von Riffen umgeben. f 

Zwischen den drei südlichen kleinen Inseln existiert 
keine Durchfahrt infolge der weit hinausreichenden Riffe, 
welche sich bis etwa 1/, geogr. Meile ins Meer erstrecken. 
Auch ragen zwischen Itata und Onrata viele Steine aus 
dem Wasser hervor. Die Insel Carata ist nur annähernd 
genau auf beiliegender Karte angegeben, und nach Aussage 
der Eingebornen soll sich zwischen ihr und Karaton, et a 
in der Mitte der Durchfahrt, ein Riff befinden. Schon in 
einer Entfernung von 54 Meile ist, von Süden herkom- 
mend (s. Route des Marinedampfers Bali auf der Karte), 
die Insel Onrata sichtbar und zeigt sich in der Form eines 
Kegels. Er 

Die Insel Mengampit, welche östlich von Karaton liegt, 
ist schon von weitem sichtbar und in der Mitte erhebt 
sich ein Hügel, der etwa 800 F. (230 m) hoch ist. Dichtes 
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Gehölz bedeckt die ganze Insel; nur der Gipfel des Hügelsist 
mit Gras bewachsen und ziemlich flach, seitdem vor einigen 
Jahren hier alles Holz umgehauen ist und Gärten angelegt 
wurden, welche jetzt wieder verlassen sind. Ebenso wie 
auf den übrigen Inseln bestehen die Produkte hauptsäch- 
lich aus Milu (Mais), Klappern oder Kokosnüssen, Pisang 
(Banane), Eisenholz (sider-oxylen), Pataten und Oete, einer 
Erdfrucht, welche in ihrer Form der europäischen Beet- 
Auch kommt hier das Ebenholz 
vielfach vor, aber die Qualität ist weniger gut als des- 
jenigen auf andern Inseln. 


wurzel sehr ähnlich ist. 


Die drei Kampongs (Dörfer oder 
Niederlassungen) liegen auf der Süd- und Südwestseite. 

Karaton ist im allgemeinen flach; auf der Nordseite 
jedoch erheben sich einige Hügel, annähernd etwa 200 F. 
(60 m) hoch. 

Die Bewohner der Nanusa-Inseln sind alle Heiden und 
etwa 1000 an der Zahl, von denen ca 250 auf Karaton, 
600 auf Mengampit (in drei Ansiedelungen von 30, 50 
und 10 Familien) und die übrigen 250 auf Onrata wohnen. 
Sie sind ziemlich gut geartet und beschäftigen sich haupt- 
sächlich mit Fischfang, der Kultur von Mais, Pataten; das 
vielfach vorkommende Holz wird zur Anfertigung von Prauen 
verwendet, von denen viele nach andern Inseln ausgeführt 
werden. 

Tauben und Strandhühner kommen hier sehr viel vor. 
Das Süfswasser, welches sehr schlecht ist und einen un- 
angenehmen Geruch verbreitet, wird aus Brunnen geholt, 
welche sich mehr landeinwärts befinden. 

- Die Insel Mengnupu ist niedrig und waldig; an der 
Itata und Onrata, 
welche Insel von den Eingebornen auch Karaton genannt 


Nord- und Südseite ragen Riffe hervor. 


wird, scheinen früher miteinander verbunden gewesen zu 
sein. Die Insel Marokka ist niedrig und dicht bewachsen. 


Die hier vielfach vorkommenden Schildkröten werden von 


den Bewohnern Karatons benutzt. 


Im April 1886 besuchten wir mit dem Marinedampfer 
„Bali“ die Insel Karaton. Weil in den Jahren 1885 und 
1886 diese Inseln ebenso wie die nächstliegende Gruppe 
(der Talaut- oder Talauer-Inseln) von Hungersnot und 


Cholera befallen waren, wurden Kriegsschiffe ausgesandt, 
um Hilfe zu erteilen. 


Bei unsrer Ankunft auf diesen Inseln hatte die Cholera 


schon ausgewütet und die Hungersnot fing an abzunehmen, 
obgleich noch viele klagten, keine hinreichende Nahrung 
zu haben. In einzelnen Kampongs, wo diese furchtbare 
_Kalamität am schlimmsten gewütet, sahen wir jedoch 


Schweine und Hühner in Fülle! 
teten auf unsre Frage, weshalb sie diese Tiere nicht schlach- 


Die Eingebornen antwor- 


dafs diese nur bei festlichen Veranlassungen ge- 
essen würden. Auch wollten sie uns keine Schweine 
 Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Heft V. 


teten, 
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verkaufen, obgleich wir einen ziemlich hohen Preis dafür 
boten. 

Der Kampong oder die Negorei Karaton besteht aus 
sieben grolsen, auf Pfählen gebauten Häusern. Unter den 
Wohnungen, worin zuweilen 12 bis 16 Familien sich be- 
finden, wird Schmutz und jeglicher Abfall zusammenge- 
häuft. Als der Kontrolleur der Sungir- und Talaut-Inseln, 
welcher im Auftrage der Regierung die Reise mit uns 
machte, dem Kampongvorsteher den Vorwurf machte, wes- 
halb er diesen Schmutz nicht verbrenne oder zu Dünger 
verwende, antwortete derselbe, dafs er dies 
weil es hier 


nicht zu 
seit undenkbaren Zeiten der 
Brauch sei, den Schmutz unter den Häusern liegen zu 
lassen. 


thun wage, 


Auf einer steilen Treppe gingen wir in eins dieser 
Häuser hinein, liefsen uns auf sehr enge Sessel von ziem- 
lich einfacher Arbeit nieder und beschieden die Kranken 
des Dorfes zu uns. Es waren etwa 70 abgemagert und 
elend aussehende Personen, von denen die meisten vom 
Fieber befallen waren. Ein javanischer Arzt, der uns be- 
gleitete, verabreichte ihnen das notwendige Chinin, welches 
sie, in Pulverform mit etwas Wasser vermischt, mit vielen 
Grimassen des Abscheus zu sich nahmen. 

Es gab unter den Patienten nur einzelne Frauen, wie 
dies auch auf den Talaut-Inseln, welche wir bereits be- 
sucht, der Fall war. Ihr Aufenthalt in der Wohnung, 
welche wir besuchten und die 30 Familien beherbergte, 
war durch einen Vorhang von Atap (Blätterschutz) von 
Wir hatten Ähnliches auch 
in Wohnungen auf den Talaut-Inseln gesehen, aber ich 
vermute, dafs unter gewöhnlichen Umständen, nämlich wenn 
keine fremden Besucher da sind, diese Wand nicht besteht 
Neugierig 
steckten die Frauen jedesmal ihre Köpfe über die nicht bis 
oben hinanreichende Scheidewand und zeigten ihre keines- 


dem der Männer getrennt. 


und sie nur uns zu Ehren angefertigt war. 


wegs häfslichen Gesichter. Ihre Kleidung besteht aus einem 
Sarong von sogenanntem Coffin, einem Stoffe, den sie aus 
Um den linken 
Arm tragen sie ein oder mehrere, meistens aus Muscheln 


Der Oberleib ist gewöhnlich un- 


den Fasern des Kokosbastes selbst weben. 


bearbeitete Armbänder. 
bedeckt. 

Die Männer waren alle sehr schmutzig, einzelne trugen 
ein langes Kleid, das am besten mit einem „Peignoir“ zu 
vergleichen ist. Manche trugen das Haupthaar wie in einem 
Chignon, andre hatten das Haar kurz geschnitten oder 
trugen eine Tonsur; Bärte sahen wir nicht. 

Das Haus, in welchem wir uns befanden, war sehr ge- 
räumig und bestand aus 20 kleinen Gemächern, in welchen 
für jede Familie das Essen bereitet wurde. Einer dieser 
Räume diente zur Opferstätte. 

18 
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Auf einer Art breiten Kiste, getragen von vier hölzer- 
nen Pfeilern, welche am obern Ende breit ausliefen und 
hier einem Menschenkopfe ähnelten, lagen unzählige als 
Krisse, Gewehre, Schilde &c. modellierte Holzstücke, welche 
Gegenstände als heilig betrachtet werden. Die auf diesem 
Altare dargebrachten Opfer bestehen aulser den eben ge- 
nannten Gegenständen noch aus verschiedenen in Töpfen 
hingestellten und darin schimmelnden Efswaren. Während 
des Opferns, welches nur zu unregelmälsigen Zeiten statt- 
findet, wird gewöhnlich in diesem Gemache von zwei Frauen, 
mit Bambusfächern in den Händen, getanzt. Bei dieser 
Zeremonie wird ein gewöhnlich aus Damar (einer gewissen 
Harzart) und aus Ambra bestehendes Räucherwerk ge- 
brannt; der letztere wird, jedoch selten, in diesen Gegen- 
den aufgefischt. Trotz der Heiligkeit dieser Opfer gelang 
es mir, einen hölzernen Säbel, ein Schild und eine unvoll- 
kommene Nachahmung eines Gewehres zu erstehen. 

Die hier vorkommenden Waffen sind meistens aus Holz 
angefertigt, meines Erachtens ein Beweis der geringen 
kriegerischen Befähigung dieses Volkes. 

In den Jahren 1885 und 1886, vielleicht auch jetzt 
noch, traten viele Eingeborne in den Dienst des Batjan- 
Vereins, dessen Dampfer „Batjan“, in der Absicht, Kulies 
anzuwerben, von Zeit zu Zeit in diesen Gewässern erschien. 
Einer mir gemachten Mitteilung gemäfs soll ihr Lohn mo- 
natlich 12,50, fl., etwa 20 Mark, samt freier Nahrung be- 
tragen. Die Hungersnot hatte viele gezwungen, Arbeit zu 
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Die Verwendbarkeit der Elefanten zur Erforschung unbekannter Gegenden. 
Von G. Rohlfs. 


Immer und immer wieder taucht die Frage der Ver- 
wendbarkeit der Elefanten in Afrika auf, so dals es wohl 
erlaubt erscheint, einen Rückblick zu werfen auf die 
Geschichte derselben und zu untersuchen, ob es sich 
lohnt, indische oder afrikanische Elefanten zur Erforschung 
Innerafrikas abzurichten. Wenn nicht die alten Schrift- 
steller mit gröfster Bestimmtheit versicherten, dafs im Nor- 
den von Afrika Elefanten heimisch seien, so würde man 
versucht sein, zu zweifeln, dafs diese doch verhältnismälsig 
so wenig bewaldeten Gegenden jemals dies grofse Tier be- 
herbergt hätten, um so mehr, als bis jetzt auch noch nicht 
eine einzige Spur dieses Tieres in Mauritanien gefunden 
worden ist. Man hat doch in den Ländern der Tungusen, 
Samojeden und Burjäten, in der Nachbarschaft der Flüsse 
Ob, Jenissei und Lena Haufen ungeheurer Zähne vorge- 
funden mit Massen von grolsen Knochen, ja man hat Ge- 


suchen, auch wurden sie von ihren Verwandten angetrieben, 
in Dienste des genannten Vereins zu treten, weil die An- 
gehörigen dann sogleich von demselben einen Vorschuls in 
Reis empfingen. . 

Während des Aufenthaltes des Dampfers „Bali“ in die- 
sen Gewässern meldeten sich etwa 40 Eingeborne, um 
Dienst zu nehmen. Sie erzählten uns, dafs noch mehr als 
100 arbeitsbedürftige Männer da wären. 

Nachdem die Kranken das notwendige Chinin zu sich ge- 
nommen, gingen wir durch den Kampong und sahen unter 
andern noch einige nicht üppig gedeihende Tabakspflanzen. 
Der Weg vom Kampong zum Strande ist malerisch und 
man geht unter einigen alten Waringinbäumen, deren 
Luftwurzeln ein phantastisches Gewölbe bilden. 

Zuweilen ist die Brandung hier ziemlich stark, und ein 
wahres Kunststück ist: es, ohne nals zu werden, eine Ex- 
kursion nach dieser Insel zu unternehmen. | 

Die Sprache dieser Bevölkerung soll derjenigen der Be- 
wohner der südlichen Philippinen verwandt sein, jedoch 
einzelne verstehen und sprechen malaiisch. Wie ich ge- 
hört habe, beabsichtigt die niederländische Regierung einen 
Sprachforscher nach diesen Inseln abzusenden. 

Zum Schlusse bemerke ich noch, dafs die auf einigen 
Karten vorkommenden „Menangis-Inseln“ nicht bestehen 
und augenscheinlich verwechselt sind mit einigen der Nanusa- 
Inseln. 


rippe mit Fleisch und Haut gefunden. Dies erklärt sich 
nun allerdings durch die Kälte, welche in jenen Gegen- 
den, die unter 58° N. Br. liegen, herrscht und die rasch 
eingetreten sein mag; aber Spuren von Knochen oder Zäh- 
nen hätte man doch auch wohl in Mauritanien zu finden 
erwarten dürfen, um so mehr, als sie in allen Erdteilen, 
selbst in Australien angetroffen werden. Es ist ganz einerlei, 
dafs diese Funde in Knochen von elephas primigenius be- 
standen, denn wenn der elephas africanus dort heimisch 
gewesen wäre, so sollte man um so eher vermuten, auf 
seine Reste zu stolsen. Dennoch aber glauben wir nicht, 
wie Brehm anzunehmen scheint, das Nichtvorhandensein der 
Elefanten in Nordafrika behaupten zu sollen; dazu liegen 
zu bestimmte Zeugnisse der Alten vor. Plinius sagt im 
8. Buch: „Afrika jenseit der syrtischen Wüsten und i 
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Troglodyten hat, wie gesagt, auch welche.“ Unter Mauri- 
tanien haben wir das heutige Marokko, Algerien und Tune- 
sien zu verstehen. Bestimmt äufsert sich Strabo über die 
Anwesenheit der Elefanten in Mauritanien. Und endlich 
sagt Appian im 8. Buch seiner römischen Geschichte: 
„Sobald Hasdrubal von der Elefantenjagd zurück war“ &e. 
Ferner läfst er im 8. Buch die Gesandten Karthagos reden: 
„Ihr habt uns ja die Oberherrschaft zu Land und zur See 
genommen und wir haben euch unsre Schiffe übergeben 
und keine neuen mehr gebaut und keine Elefanten mehr 
gejagt oder angeschafft“ &c. &. Und etwas weiter: „denn 
was habt ihr uns Karthager noch zu fürchten, nachdem ihr 
unsre Schiffe, unsre Waffen und die beneideten Elefanten 
besitzt?“ Ebenso spricht sich Herodot aus. Diesen ein- 
stimmigen Zeugnissen gegenüber können wir nur dem Ge- 
danken Raum geben, dafs zu den Zeiten der Griechen und 
Römer jene Gegenden bewaldeter waren, um diesen grolsen 
Tieren Aufenthalt und Nahrung zu bieten, und bei der grolsen 
Vorliebe der Elefanten für Wasser auch wasserreicher. 

Aber es ist wohl die Frage erlaubt, ob der nord- 
afrikanische Elefant derselbe war, den wir jetzt nur noch in 
Zentralafrika vorfinden, oder nicht vielmehr der indischen 
Art angehörte. Es sollen keine Steine auf den elephas 
africanus geworfen werden, aber die erstaunliche Gelehr- 
samkeit, die grolse Intelligenz, wovon die Alten berichten, 
lassen fast vermuten, dals wir es hier mit der indischen 
oder einer ihm näher verwandten Art zu thun haben. 
Damit soll nicht gesagt werden, dafs die afrikanischen Ele- 
fanten nicht zu zähmen seien. Vielmehr geht aus Plinius 
deutlich das Gegenteil hervor, der im 8. Buche sagt: „Die 
afrikanischen Elefanten fürchten sich vor den indischen und 
_ unterstehen sich nicht, sie anzublicken, weil die indischen 
gröfser sind“2). Also man hatte sie schon zum Kriege 
_ abgerichtet. Aber wir zweifeln doch, ob die afrikanischen 
Elefanten die grofse Intelligenz der indischen besitzen. 
Möglicherweise dürften wir in jenen Elefanten afrikanische 
erblicken, die in der Schlacht bei Numantia „sich auf 
Freund oder Feind stürzten und ohne Unterschied, ob 
Freund oder Feind, zusammentraten, was ihnen unter die 
_ Fülse kam, und die wegen dieser Treulosigkeit einige auch 
die Jedermanns-Feind nannten“. 

Eins der merkwürdigsten Zeugnisse für die gute Orga- 
nisation der damaligen Heere bietet der Übergang Hanni- 
bals über die Pyrenäen und die Alpen. Das wird uns 
erst recht klar, wenn wir auf den englisch - abessinischen 


1) Appian im 10. Buche der römisch -griechischen Geschichte: „Von 
den libyschen Elefanten, die er hatte, versprach er sich keinen Nutzen, 
weil es ihrer wenigere, und selbst diese — nach Art der libyschen — 
_ kleiner waren als die der Feinde (die 28 hatten) und die kleinern sich vor 
den gröfsern fürchteten. Er stellte deshalb alle rückwärts.“ 


Feldzug einen Blick werfen, aus dem uns genaues statisti- 
sches Material vorliegt. Schade, dals die alten Schrift- 
steller es bei den trocknen Zahlen der Reiter, Soldaten 
und Saumtiere bewenden lassen und uns nicht, oder 
doch nur sehr ungenau, über ihre Vorräte und über die 
mitgenommenen weitern Hilfsmittel berichten. 

Mit 37 Elefanten ging Hannibal über die Pyrenäen! 
Wenn man bedenkt, dafs diesen Übergang noch 12000 Rei- 
ter und 90000 Fulssoldaten begleiteten, so muls man in 
der That über diese Leistung erstaunen. Und um so 
gröfser erscheint sie noch, wenn man ferner erfährt, dafs 
er mit den Elefanten auch noch die Alpen überstieg — zu 
damaliger Zeit eine viel gröfsere That, als der Aufstieg 
der indischen Elefanten in Abessinien — und sie nach 
Italien brachte. 

Man könnte sich für berechtigt halten, die damals in 
Nordafrika lebenden Elefanten für andre als die jetzt in 
Afrika lebenden zu halten, weil sie in so kurzer Zeit ge- 
zähmt wurden. Demgegenüber betonen aber die Schrift- 
steller einstimmig, dafs die libyschen Elefanten kleiner 
seien als die von Indien, und dieses äufserliche Merk- 
mal ist so bedeutend, dafs wir es nicht übersehen dürfen. 
Wir konstatieren daher mit vollkommner Gewilsheit, dafs 
es im Altertum in Nordafrika Elefanten gab, dals sie 
wahrscheinlich dem elephas africanus angehören, dals 
sie sich aber zum Unterschied von diesem leicht zähmen 
liefsen. 

Während in der neuern Zeit die Elefanten nur noch 
in Indien zum Herbeischaffen schwerer Gegenstände, zum 
Ackern, zum Ziehen von Wagen und hauptsächlich zum Ge- 
pränge der Fürsten dienen, im Kriege aber gar nicht mehr 
in Verwendung kommen, insofern sie selbst als Angrifis- 
oder Verteidigungswaffe in Betracht zu ziehen sind, be- 
nutzten die Engländer sie im abessinischen Feldzug zum 
Transport schwerer Gegenstände. 

„Vierundvierzig Elefanten!) wurden in Bombay ein- 
geschifft; jedem war ein Mahut und ein Kuli, also zwei 
Mann, attachiert. Unterwegs auf See erhielt ein Blefant 
täglich 4 Pfd. Linsen, 20 Pfd. Reis oder Mehl, 24 Unze 
Salz, 175 Pfd. Heu und 40 Gallonen Wasser. "Als sie ge- 
landet waren, erhielten sie je 175 Pfd. Heu, 25 Pfd. Mehl, 
2 Unzen Salz und 15 Pfd. Brennholz. Letzteres diente 
zum Kochen des Mahles. 

„Nur fünf Elefanten erlagen infolge des Feldzugs, die 
übrigen thaten gute und wirksame Dienste. Sie waren, 
wie gesagt, zuerst mit dem Transport der Kommissariats- 
vorräte von Sula nach Komaili betraut und wurden hernach 


1) Die Details sind dem „Record of the Expedition to Abyssinia“, 
London 1870, entnommen. 
i5* 
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vor die Front geschickt, um die Armstrongbatterie, die 
achtzölligen Mörser und die Munition zu transportieren. 
Sie brachten die Mörserbatterien einschliefslich allem von 
Sula nach Magdala und die Armstrongkanonen, Wagen, 
Protzen, Munition von Antalo nach Magdala, über ein 
aufserordentlich schwieriges und gebirgiges Terrain. Oft 
war es nicht leicht, die ihnen zukommende Nahrung zu 
verschaffen; und diesen Entbehrungen, als auch weil sie 
in Magdala sehr weit zum Wasserplatz zu gehen hatten, 
kann man wohl den Tod der fünf Tiere zuschreiben. Die 
übriggebliebenen 39 brachten die Armstrongkanonen und 
die Mörserbatterien auf derselben beschwerlichen Strafse 
von Magdala nach Antalo zurück und ebenso die Mörser- 
batterie nach Sula. Elefanten bewegen sich nur langsam 
über gebirgige Gegend und werden leicht fulswund. In- 
dessen verrichteten sie unverdrossen ihre Arbeit, indem 
sie Ladungen von 8 bis 16 Zentner fortschleppten; ohne 
sie wäre es unmöglich gewesen, die schweren Kanonen und 
Mörser nach Magdala zu bringen, man hätte dann auf den 
Bau von Stralsen warten müssen, welche für Räderfuhr- 
werk eingerichtet gewesen wären.“ 

So schön dies klingt, so fragt sich anderseits, ob die 
Elefanten nötig waren. Die Armstrong-Kanonen und Mörser 
wurden nicht gebraucht, und jedenfalls waren die von den 
Engländern in Abessinien hergestellten Wege so gut, dals 
sie von Ochsenkarren, wie man sie im Kaplande im Ge- 
brauch hat, hätten befahren werden können. 

In neuester Zeit finden wir sodann in den Petermann- 
schen Mitteilungen von 1878 (S. 267 u. 405) einen war- 
men Fürsprecher für die Verwendung der Elefanten in dem 
enthusiastischen Petermann selbst. Er veröffentlichte einen 
Brief von Hugo Koppenfels vom 6. Januar 1878 und einen 
Bericht an Sir Samuel Baker aus Chartum vom 4. August 
1878, worin die Ankunft von fünf indischen und einem 
afrikanischen Elefanten in Dufli gemeldet wird, welche der 
Chedive an Gordon geschenkt hatte; dieser liefs sie nach 
Chartum und von da durch das Gebiet der Schilluk strom- 
aufwärts über Bor und Lad6 ins Gebiet von Dufli, wo sie 
Verwendung als Träger finden sollten, bringen. Man be- 
merke wohl, dafs die Tiere immer unbelastet waren; aber 
der 31 Tage dauernde Marsch über Land vom Sobat bis 
Bor durch ein bis dahin weder von Europäern noch Ara- 
bern betretenes Gebiet war für die Elefanten sehr an- 
strengend, um so mehr, als man nur für 20 Tage Vorräte 
mitgenommen hatte. Man hat denn auch später nichts 
mehr von diesen Elefanten vernommen, geschweige mit 
ihnen Versuche zu Reisen gemacht). 


1) Nach mündlicher Mitteilung jedoch von Dr. Junker waren 1884 
in Makraka noch zwei dieser Elefanten am Leben; ihre Kraft ist nie ver- 
wertet worden, weil die in ihrer Pflege ungeschulten ägyptischen Soldaten 
und die Neger nicht mit ihnen umzugehen wulsten. Die Redaktion. 


Trotz dieses milslungenen Versuches, indische Elefanten 
in Afrika zur Erforschung zu verwenden, liefs der König 
der Belgier vier indische Elefanten aufkaufen und nach 
Sansibar bringen. Obgleich sie gering belastet wurden, 
gelang es doch nicht, sie am Leben zu erhalten. Das un- 
gewohnte Futter, der Wassermangel auf den Märschen ver- 
anlalste, dals am Tanganika das letzte dieser Tiere seinem 
Schicksal erlag, nachdem schon vorher die drei andern nach F 
der Reihe gestorben waren. 

Geheimrat Bastian hat also vollkommen recht behalten, 
als er sich in der Sitzung vom 6. Februar 1875 gegen 
die Verwendung der indischen Elefanten in Afrika zu Er- 
forschungszwecken aussprach. Nicht nur deshalb, weil Er- 
nesson Tennant wiederholentlich auf die delikate Natur des 
Elefanten hingewiesen hat, die im Wundscheuern der Haut 
oder in Fufskrankheiten ihren besondern Ausdruck findet, 
sondern weil es in den records of the expedition to Abys- 
sinia zum erstenmal in wissenschaftlicher Weise festgestellt 
ist, mit welchen fast unüberwindlichen Schwierigkeiten das 
Herbeischaffen der Elefanten und der Unterhalt derselben 
in einem fremden Erdteil verbunden ist. \ 

Wir ersehen also aus dieser Studie, dafs der indische 
Elefant vollkommen ausgeschlossen ist, als Lasttier in Afrika 
zu dienen; es bliebe also nur übrig, den afrikanischen zu 
zähmen und zum Lasttragen abzurichten. 

Der afrikanische Elefant findet sich augenblicklich noch 
südlich vom 10° N. Br., und nach dem Süden zu etwa bis 
zum Wendekreis des Steinbocks. Nördlich vom Tshadsee 
kommt er höchst selten und ebenso in Abessinien vor. 
Auch nördlich vom Benue, im Westen des Niger, scheint 
er sehr selten geworden zu sein. Im Kapland ist er voll- 
kommen ausgerottet. Mögen auch noch Hunderttausende 
von Elefanten in Afrika sein, wie Westendarp behauptet, 
so sind doch auch ihre Tage gezählt, da sie der Jagd- und 
Beutelust der Eingebornen erliegen. Aber dies kann uns | 
gleichgültig sein und wir halten es für vollkommen un- 
nütz mit Dr. Schweinfurth auszurufen: „Es wäre ein 
grofses Glück für Afrika, falls ein Teil der Philanthropen 
Europas, welche nutzlos eine Menge homöopathischer Mittel 
für die Beglückung der Neger verschwenden, sich des kläg- 
lichen Loses erbarmten, welches dem Elefanten zu teil ge- 
worden ist“. Es handelt sich darum: ist es praktisch, 
die afrikanischen Elefanten zu zähmen und abzurichten zu 
Forschungszwecken? Und hierauf antworten wir mit einem 
entschiedenen Nein. 

In dieser Überzeugung macht uns auch nicht der wert- 
volle Beitrag des Direktors des zoologischen Gartens in 
Hamburg, Dr. Heinrich Bolau, „der Elefant in Krieg und 
Frieden, und seine Verwendung in unsern afrikanischen Ko- 
lonien“ (in der Sammlung gemeinverständlicher wissenschaft- 
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licher Vorträge 1887, Heft 6) wankend. Denn wenn der- 
selbe S. 17 meint: „man verstand den afrikanischen Ble- 
fanten* — von diesem ist hier natürlich immer nur die 
Rede — „nicht nur vollkommen zu zähmen“, so kann man 
entgegnen, dafs keineswegs aus den Beschreibungen der 
alten Schriftsteller hervorgeht, dafs man den echten afri- 
kanischen Elefanten gemeint habe. Ich will damit nicht 
sagen, dafs man den afrikanischen Elefanten nicht zähmen 
könne — die zahlreichen Versuche in den zoologischen 
Gärten, den Menagerien &c. zeigen es uns ja — aber ich 
behaupte nur, zu Erforschungszwecken ist es vollkommen 
unnütz, ja unmöglich. 

Wenn ferner der Verfasser meint, Pferde, Maultiere, 
Esel und Lastochsen habe man versucht, in die Gegenden, 
die mit Fieberlüften der afrikanischen Wälder geschwängert 
seien, einzuführen, und sei davon abgekommen, so erwidere 
ich, dafs in dieser Beziehung die Versuche noch längst 
nicht abgeschlossen sind. Warum gedeihen alle jene Tiere 
so vorzüglich in allen sudanischen Ländern nördlich vom 
Äquator: in Wadai, Bornu, Bagermi, den Haufsaländern &e.? 
Im Jahre 1867 brachte der Verfasser dieses die ersten 
Esel und das erste Pferd vom Niger an die Westküste von 
Afrika und die Tiere haben sich vorzüglich gehalten. In 
Sansibar, dessen Luft fast immer mit Feuchtigkeit gesättigt 
ist, leben Pferde, Esel &c. ganz vorzüglich, ebenso an der 
ganzen Ostküste von Afrika. Und was das Rind anbetrifft, 
so ist es bekannt, dafs es überall nördlich vom Äquator 
und an der ganzen Ostküste von Afrika vorkommt. Hier 
wird es benutzt zum Lasttragen, dort nicht. Aber das ist 
erwiesen, dafs die T'setsefliege wohl Macht hat über abge- 
triebenes Vieh, über solches, das vom langen Ziehen schwerer 
Wagen, oder durch Tragen schwerer Lasten jegliche Wider- 
standskraft verloren hat, dafs aber frei weidende Viehher- 
den nichts von ihr zu befürchten haben. Die Herden der 
Massai am Kilimandjaro, überhaupt die aller Stämme Ost- 
afrikas, der immerhin schon bedeutende Häuteexport be- 
weisen das. Man soll also nur versuchen, Pferde, Esel und 
Ochsen dort einzuführen, wo sie noch fehlen, und man wird 
sich bald von der Akklimatisationsfähigkeit derselben über- 
zeugen. ; 

- Und wenn Schweinfurth den Elefanten „das einzige 
Tier“ nennt, „das mit Erfolg nutzbar gemacht und mit 
dessen Hilfe allein Zentralafrika der Kultur erschlossen wer- 
den könnte“, so erwidere ich darauf, es geht nicht, weil 
es nicht praktisch ist. Ich hätte afrikanische Elefanten 
sehen mögen als Wegbahner im tropischen Urwalde. 
Zwischen Niger und dem Golf von Guinea, z. B. auf der 
Strecke von Slori nach Ibadan würde es für Elefanten voll- 
kommen unmöglich sein, durchzukommen. In der That 
existieren dort auch keine. Es gibt auch Steilheiten die 


en 


ein Elefant nicht zu überwinden vermag, die aber besiegt 
werden von dem Maultier. Ja, es gibt Steilheiten in Afrika, 
die ein Maultier nicht überwindet, wenigstens beladen nicht, 
die aber der Mensch besiegt. So erinnere ich mich, dafs, 
als ich während der britischen Kampagne in Abessinien 
meinen Abstecher nach Lalibala machte, verschiedene Male 
meine Maultiere entlastet werden mulsten, die Leute die 
Koffer hinauf- und hinabtrugen, weil die Berge zu schroff 
waren für beladene Tiere. 

Und nun untersuchen wir die Frage, was tragen denn 
diese gewaltigen Tiere, die täglich Hunderte von Pfunden 
Futter und 200 Liter Wasser haben müssen, um existieren 
zu können? Der Laie würde meinen, mindestens 5000 Pfd., 
einige würden sogar auf 10000 Pfd. raten. Die indischen 
Elefanten trugen aber durchschnittlich 1400 Pfd., der am 
meisten belastete hatte ein Gewicht von 1844 Pfd. zu 
„The skin of the elephant is so tender, that 
it easily becomes shafed and serious galls and sores ensue 
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from friction as well as from the pressure of the heady 
weights carried,“ klagt man in den schon öfter eitierten 
Records. 

Nehmen wir also 1400 Pfd. Normalgewicht für einen 
grofsen indischen Elefanten, so dürften für einen afrika- 
nischen vielleicht 1000 Pfd. normal sein, weil der afrika- 
nische schwächer und kleiner ist, wie auch Dr. Bolau 
annimmt. Man mufs immer bedenken, dafs man es mit 
längern Strecken zu thun hat. Ein Elefant kann ja unter 
Umständen 4- bis 5000 Pfd. tragen, aber bei Märschen die 
sich auf 30—60 Tage ausdehnen können, mus man Rück- 
sicht nehmen. Ein Kamel kann auch 500, ja 1000 Pfd. 
tragen, aber man pflegt es bei langen Märschen höchstens 
mit 300 Pfd. zu belasten. Ebenso ist es mit Maultieren, 
mit Lastochsen, mit Eseln und mit Pferden. Ein Esel trägt 
ca 80—100 Pfd., ein Maultier 150 Pfd. &c. &c. 

Ich würde unter allen Umständen Esel oder Maultiere 
zum Transport vorziehen. Sieben Maultiere transportieren 
die Last eines afrikanischen Elefanten. Stirbt ein Maultier, 
so verladet man mit Leichtigkeit die Bürde auf die andern 
Tiere, bis sich Ersatz findet. Stirbt aber ein Elefant, was 
dann? Dazu kommt die Futterfrage, dazu die Wasserfrage 
In der trocknen Jahreszeit kommt es vor, dals man selbst 
im tropischen Afrika tagelang wasserarme Gegenden zu 
durchziehen hat; was will man dann mit diesen grolsen 
Dickhäutern machen? Denn ebenso wie das Hippopotamus, 
wie das Nashorn, ist der Elefant ein durchaus wasser- 
bedürftiges Tier. 

Es klingt sehr schön, den Elefanten, dies intelligente 
Tier, in den Dienst der Wissenschaft zu stellen, es ist aber 
durchaus unpraktisch, ja man kann geradezu sagen, un- 
ausführbar. 
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Die Lage der erdmagnetischen Pole in Beziehung zur Verteilung von Land und Wasser 
auf der Erde. 


Von Dr. M. Eschenhagen in Wilhelmshaven. 


Die Veranlassung zu der folgenden Darlegung gab eine 
Arbeit, welche über denselben Gegenstand bereits im 
Jahre 1871 in Poggendorffs Annalen!) erschien und die 
zum Verfasser den Oberlehrer Dr. Menzzer zu Halberstadt 
(jetzt als Professor em. zu Rostock lebend) hatte. Dieselbe 
scheint nicht die Beachtung gefunden zu haben, welche 
der zu Grunde liegenden Idee sowie den Ergebnissen der- 
selben gebührt, wenigstens findet man dieselben nur ganz 
vereinzelt in der erdmagnetischen Litteratur erwähnt 2). 

Menzzer geht von der Voraussetzung aus, dals die vor- 
herrschend in der Richtung von Ost nach West fliefsenden 
elektrischen Ströme — gleichgültig, wodurch hervorgeru- 


1) Poggendorffs Annalen, Supplementband V, S. 592. 
2) So u. a. von Prof. Dr. Neumayer auf dem V. Deutschen Geogra- 
phentage zu Hamburg. 


fen — die magnetische Polarität der Erde bedingen. „Wenn 
nun die Erde von einer gleichförmigen festen Decke um- 
geben wäre, so würden jene mit der Rotation zusammen- 
hängenden Erdströme überall genau von Osten nach Westen 
rings um die Erde verlaufen und das Resultat würde sein, 
dafs die magnetischen Pole der Erde mit den geographi- 
schen genau zusammenfielen. Dies ist annähernd mit dem- 
jenigen Teile der festen Erdrinde der Fall, welcher von 
unten her etwa bis zur mittlern Meerestiefe reicht. Der 4 
höher gelegene Teil der Erdoberfläche besteht aber aus 
Wasser und Festland und dieser Umstand modifiziert jene 
Erdströme näher in der Weise, dafs dieselbe Tendenz, 
welche in dem starren Teile der Oberfläche als jene Erd- 
ströme auftritt, in dem flüssigen Teile eine wirkliche ort- 
verändernde Rückströmung der Gewässer bewirkt,“ 
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Wenngleich es nun schwierig sein dürfte, eine gänz- 
liche Aufhebung jener elektrischen Ströme, sobald sie 
den Ozean betreten, nachzuweisen, so ist doch anderseits 
leicht einzusehen, dafs überhaupt ein verschiedenes Ver- 
halten von Wasser und Festland gegenüber jenen Strömen 
vorhanden sein muls, welches notwendigerweise seinen Ein- 
fluls auf die magnetische Polarität der Erde geltend machen 
wird. Wir können uns das in der Weise denken, dafs die 
elektrischen Ströme des Festlandes ein gewisses Überge- 
wicht besitzen, welches notwendigerweise die Lage der 
magnetischen Pole der Erde in bezug auf die geographi- 
schen verschieben muls. 

Ein Stromelement des Festlandes besitzt seinen zuge- 
hörigen Pol in dem Pol des gröfsten Kreises der Erdober- 
fläche, dem es angehört; es wird also dazu beitragen, den 
erdmagnetischen Pol vom geographischen zu entfernen, 
und zwar wird, da der Pol um 90° auf dem Meridian ent- 
fernt liegt, derselbe eine Verschiebung über den geogra- 
phischen Pol der betreffenden Halbkugel erfahren um einen 
Bogen, der gleich der geographischen Breite des Strom- 
elements ist. Auf Grund dieser Voraussetzungen leitet 
nun Menzzer durch Integration den verschiebenden Ein- 
fluls gröfserer Ländergebiete — er teilt z. B. die nördliche 
Halbkugel in 147 Ländervierecke — ab und als Resultante 
aller findet er das Stück, um welches der magnetische Pol 
vom geographischen entfernt sein mufs, sowie den betref- 
fenden Längenkreis, auf dem der Pol gelegen sein muls. 
Ohne auf diese rein mathematische Herleitung hier ein- 
zugehen, sei im nachfolgenden ein einfacheres, auf geogra- 
phischer Konstruktion beruhendes Verfahren dargelegt, 
durch welches jene Verschiebung gleichfalls ermittelt wer- 
den kann. 

Denken wir uns ein Oberflächenelement des Festlandes 
der Erde von der Einheit der Stromstärke durchflossen, so 

ist die Wirkung eines grölsern Teiles der Erde proportio- 
nal dem Flächeninhalt und, was beides streng aus der 
Menzzerschen mathematischen Herleitung gefolgert werden 
kann, proportional der geographischen Breite des Schwer- 
punktes jenes Stückes der Oberfläche. Wir sind daher im 
stande, sobald wir die Lage des Schwerpunktes eines Konti- 
nents, z. B. Australien, kennen, die von demselben herrüh- 
renden Komponente, welche zur Verschiebung des magneti- 
schen Pols am geographischen Pol angreifen, zu ermitteln. 
Wir stellen uns dieselbe zweckmälsig vor als Kreisbogen 
(die Erde als Kugel betrachtet) auf dem Meridian des 
Schwerpunktes von einer Länge, die der geographischen 
Breite des Schwerpunktes — bei Australien z. B. 25,5° — 
_ entspricht, und geben derselben ein Gewicht, welches dem 
Flächeninhalt des Kontinents proportional ist. Der Sinn 
derselben ist aus den obigen Bemerkungen ohne weiteres 


klar. In dieser Weise ist die Konstruktion für die süd- 
liche Halbkugel durchgeführt und in der beigefügten Zeich- 
nung dargestellt worden. Die Lagen der Schwerpunkte 
der auf derselben liegenden Kontinente sowie deren Flächen- 
inhalt ist in der für den vorliegenden Zweck hinreichend 
genauen Weise ermittelt, dafs zunächst die Umrisse der- 
selben von einem grölsern Globus auf Papier gezeichnet 
wurden. Während die Flächeninhalte dann einfach mit 
dem Polarplanimeter ausgemessen wurden, ergaben sich 
die Schwerpunkte durch Aufhängung der ausgeschnittenen 
Kontinente an zwei Punkten ihrer Begrenzung. Folgendes 
sind die bezüglichen Gröfsen, soweit sie für die südliche 
Halbkugel von Belang sind und von denen A die östliche 
Länge von Ferro, @ die Breite des Schwerpunktes, endlich 
f die Fläche, letztere in einem willkürlichen Malsstabe, be- 
deutet. 


1 (0) f 
Südamerika (bis zum Äquator) 318,9° Ö.v.F. 17,5° 8. 264,3 
Australischer Kontinent . . 152,4 e 255 „ 134,6 
Nenguineas.. 22. 22.22.216336 “ 50 15,4 
Madagaskar . . » 2... 645 R 19,02 5.7100 
Sudafrikasın.ı Mn ame. 4353 5 LAIEE 1162:0 


In der beigefügten graphischen Darstellung sind nur 
Südamerika, Afrika und Australien berücksichtigt worden. 
Die denselben zukommenden Komponenten ergeben sich 
durch Bildung des Produkts p.f zunächst in einer willkür- 
lichen Malseinheit. Durch Zusammensetzung derselben nach 
dem Kräfteparallelogramm erhalten wir Richtung und Gröfse 
der Resultierenden, letztere im gleichen Malse ausgedrückt. 
Um aus derselben die Grölse der Verschiebung des mag- 
netischen Pols in Graden zu erhalten, müssen wir die 
Resultante durch die Summe der Gewichte ihrer Kompo- 
nenten dividieren. Diese Gewichte bestehen in unserm 
Falle in dem Anteil, welcher von jedem Flächeninhalt eines 
Kontinents zur Geltung kommt, das ist hier die Projektion 
der Fläche auf die Richtung der Resultante, die bereits 
ermittelt worden ist. Nennen wir die Winkel, welchen die 
drei Komponenten P}, Ps, P3 mit der Resultante R bilden, 
@, @9, &g, so sind nach obiger Herleitung und bei Gebrauch 
analoger Bezeichnungen die Komponenten: j fi cos a; 
po fo 608 09; P3 fz cos ug; die Projektionen der Flächen 
dagegen: 

fi cos a]; fo cos ag; f3 cos az. 
Die Resultante ist sonach: 
Eopfcosa 
2 fcosa 
Die einzelnen Komponenten ergeben sich durch Bildung 
f 

Eine strenge Herleitung dieser Folgerungen zu geben, 
ist hier wohl nicht der Platz. Wir erhalten für die frag- 
lichen drei Kontinente die bezüglichen Werte des Winkels («), 


R,= 


vo 
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welchen dieselben mit dem Meridian des magnetischen 
Pols einschliefsen, sowie die Komponenten in willkürlichem 
Mals (p f cos «), die Projektionen der Flächen auf die Rich- 
tung der Resultante (fcos «) sowie endlich die Kompo- 
nenten, ausgedrückt in Graden, wie folgt: 


a pfcosa fcos a Komponente 
Südamerika . . 44,25° -+3312,9 --189,3 23,45 
Australien . 149,25 —29498 —-115,7 17,41 
Südafrika . . 40,15 —1745,8 -+123,8 11,58 
-+2108,9  -+197,4 


Die letztern Werte sind zur Ausführung der Konstruk- 
tion benutzt worden. 

Der Wert der Verschiebung des magnetischen Südpols 
vom geographischen durch die in Frage kommenden Länder- 
massen ergibt sich hiernach zu: 


10° 68’ 
oder die Breite des Südpols zu . Tan 
die Länge dagegen ergibt sich zu. . .183 9 


Die entsprechenden Werte nach Menzzers genauerer 
Rechnung sind: 
Breite = 76° 50’, Länge = 183° 48’. 
Nach Ross ist die Lage des magnetischen Südpols: 
Breite. » . 75° 6°, Länge 171° 50’. 

Es zeigt sich, dals die Werte Menzzers, bei deren Her- 
leitung aufser den grolsen, auf der südlichen Halbkugel 
befindlichen Kontinenten auch die gröfsern Inseln berück- 
sichtigt worden sind, denen von Ross aus den Beobach- 
. tungen ermittelten hinsichtlich der Breite ziemlich nahe 
kommen, während die Länge — gleich wie die hier ab- 
geleitete — eine grölsere Differenz zeigt. Wir haben uns 
hier mit der ungenauern Darstellung begnügt, weil es die 
Absicht war, nur den Einfluls der grölsern Ländermassen 
deutlich darzustellen. Nach der in der Figur gegebenen 
Polarprojektion, sind die den drei Kontinenten entsprechen- 
den Komponenten nach Richtung und Gröfse als Strecken 
eingetragen, letztere in solchem Mafsstabe, dafs die durch 
Konstruktion gefundene Resultante die richtige Lage des 
Pols ergibt. (Die Zeichnung ist hierbei in der Ebene aus- 
geführt gedacht, ohne Rücksicht auf die wegen der Art der 
Projektion bedingte Verzerrung.) 

Die Karte zeigt uns, dafs der berechnete und der beobach- 
tete Pol nicht in so grofser Entfernung liegen, als dafs man 
nicht unsern Voraussetzungen einige Wahrscheinlichkeit bei- 
messen sollte. Ein Blick auf die nördliche Halbkugel lehrt, 


dafs nach den gleichen Annahmen der magnetische Nord- 
pol durch den grofsen asiatisch-europäischen Kontinent nach 
der amerikanischen Seite geschoben werden muls, wir fn- 
den denselben nach Ross’ Beobachtungen unter: 


70% b/«NBR 
280 54 Ö. v. Ferro, 


während Menzzers Rechnung die Lage desselben ergibt zu 


69° 12’ N. Br. 
289 37 Ö.v. Ferro. 


Auch hier zeigt sich also nicht unbefriedigende Überein- 
stimmung. 

Bei der Unsicherheit, mit welcher die Lage der magne- 
tischen Pole durch Beobachtungen ermittelt worden ist 
— der Südpol ist überhaupt nicht erreicht, sondern seine 
Lage nur durch Beobachtungen in der Nachbarschaft wahr- 
scheinlich gemacht —, können Differenzen wie die obigen | 
keine Bedenken gegen unsre Voraussetzungen erregen; an- 
derseits könnte man denselben eine gewisse Berechtigung 
zuschreiben, weil in der Menzzerschen Rechnung zwei 
Punkte nicht berücksichtigt worden sind, deren Einflußs 
nicht ohne Bedeutung sein kann, nämlich die Landvertei- 
lung sowie die Eisverhältnisse im Polargebiete. Ob letz- 
tere Einflufs gewinnen, wie grofs derselbe und welche Fol- 
gen der Veränderlichkeit derselben zugeschrieben werden 
kann, entzieht sich noch der Beurteilung, der erstere dagegen 
mufs nach unsern Voraussetzungen ins Gewicht fallen, da 
diese Ländergebiete wegen ihrer Entfernung vom Äquator 
eine beträchtliche Verschiebung des magnetischen Pols zur 
Folge haben können. Vorläufig wird es noch als verfrüht be- 
zeichnet werden müssen, aus der gefundenen Differenz 
zwischen berechneter und beobachteter Lage der Pole einen 
Schluls auf die Lage jener arktischen und antarktischen 
Länder (und Eis?) -Massen zu thun, vorher würde noch | 
zu untersuchen sein, ob dieselben nicht durch etwaige 
Lücken in unsern Voraussetzungen über die Art und Wir- 
kung der elektrischen Erdströme zu erklären wären, auf 
deren schwieriges und dunkles Gebiet näher einzugehen, 
geflissentlich vermieden worden ist; jedenfalls kann und. 
mufs die Anregung Menzzers dazu dienen, den betretenen 
Weg weiter zu verfolgen, da sie eine Hypothese über die 
Entstehung und das Wesen des Erdmagnetismus wahr- 
scheinlich macht, welche wohl geeignet erscheinen muls, 
jenes Gebiet der exaktern Forschung zugängig zu machen. 


| 


145 


Die Fahrt des „En Avant“ auf dem Ubangi'). 
Von Kapit. A. van Gele. 


(Mit Karte, s. Tafel 9.) 


» In einem Briefe, datiert Brüssel, 12. Juli 1887, hatte 
der Missionar Grenfell die Ansicht ausgesprochen, dafs der 
günstigste Augenblick zur Passierung der Stromschnellen 
des Ubangi die Zeit des niedrigsten Wasserstandes im 
Februar sein werde, weil dann die Felsen im Flufsbette 
sichtbar werden und man die Fahrstralse leichter wählen 
kann. Ich habe diesen Vorschlag nicht berücksichtigt. 


1) Durch die Güte des Generaladministrators des Kongostaates, Sr. Ex- 
zellenz General M. Strauch, geht uns der obige Bericht über die Ergebnisse 
der wichtigen Expedition zu, welche die endgültige Lösung der Ubangi- 
Uelle-Frage herbeiführt. 

Der Name Ubangi (Ubanji) wurde zuerst von Stanley auf seiner Ent- 
deckungsfahrt auf dem Kongo am 20. Februar 1877 gehört, und zwar 
wurde so, seiner Ansicht nach, eine Landschaft am rechten Ufer zwischen 
dem Äquator und 1° $. Br. bezeichnet. Die Mündung eines Flusses hatte 
Stanley hier nicht gesehen, jedoch hielt er sich nach verschiedenen An- 
zeichen berechtigt, eine solehe am rechten Ufer zu vermuten. Auch auf 
seiner zweiten Expedition bis zu den Stanley-Fällen im Jahre 1883 hat 
Stanley weder auf der Berg- noch auf der Thalfahrt einen rechten Kongo- 
Tributär beobachtet, da er, am linken Ufer hinsteuernd, infolge der zahl- 
reichen Inseln nur selten das rechte Ufer zu Gesicht bekam. Auf der 
Karte zu seinem Kongo-Werk hat Stanley trotzdem einen Flufs Mbangi ein- 
getragen, an dessen Mündung er den Ort Ubangi verlegt. Erst im Mai 1884 
wurde der Flufs Ubangi auf einer kurzen Strecke von Kapit. Hanssens be- 
fahren, welcher denselben Mbundgu nennen hörte, ohne dafs er sich von 
der Bedeutung dieses Nebenflusses überzeugen konnte. Ebenso erging es 
dem Missionar G. Grenfell, welcher auf seiner Fahrt im November 1885 
die Selbständigkeit des Flusses erst erkannte, nachdem er auf demselben 
über die Breite der von ihm erstrebten Bangala- Station nach N bis 1° 25’ N. 
Br. gelangt war. Bei einer weitern Untersuchung kam Grenfell im De- 
zember 1885 bis 4° 29’ N. Br.; wenig unterhalb seines fernsten Punktes 
passierte Grenfell, wenn auch mit einiger Schwierigkeit, die ersten Katarakte 
des Ubangi (Mobangi), die Songo-Stromschnellen, wo die drohende Haltung 

_ der Bewohner ihn zwang, die Rückreise anzutreten. Auf die Kunde dieser 
glücklichen Fahrt stellte A. J. Wauters, welchem dieselbe zuerst zugegangen 
war, sofort die Hypothese von der Zusammengehörigkeit des von Schwein- 
furth 1870 entdeckten Uelle und des Ubangi auf. In den ersten Jahren nach 
der Entdeckung des Uelle hatte man diesen Fluls als Quellflufs oder Zufluls 
des Schari angesehen; erst nach der auf Stanleys Kongo-Fahrt 1876/7 er- 
folgten Entdeckung seines nördlichen Bogens und seines stärksten Zuflusses, 
_ des Aruwimi, erschien es wahrscheinlich, dafs der Uelle durch den Aruwimi 
dem Kongo zuströme, eine Ansicht, welche zuerst durch die 1880 bekannt 
gewordene Expedition des griechischen Arztes Potagos im Jahre 1876/7, der 
den Uelle-Lauf weit im W erreicht haben wollte, erschüttert wurde und nach 
Luptons Erkundigungen 1883 und Dr. Junkers Aufnahmen 1881—83 gänzlich 

_ aufgegeben werden mufste. Dr. funker, welcher wührend seines Aufenthalts in 
Afrika von der Existenz des Ubangi nichts wissen konnte, neiste damals selbst 
der Ansicht zu, dafs. der Uelle dem Schari zuflielsen würde; trotzdem 
wurde aber die Zugehörigkeit des Uelle zum System des Kongo nicht auf- 
gegeben (Peterm. Mitt. 1883, S. 292). Nachdem die südliche Lage von 


_ Dr. Junkers fernstem Punkte am Uelle bekannt geworden war, modifizierte 


_ Wauters seine Hypothese dahin, dafs er den Uelle in den Mittellauf des 
_ Ubangi unter 21° N. Br. einmünden liefs, kehrte aber zu seiner frühern 
Ansicht zurück, nachdem Kapitän van Gele auf seiner ersten Befahrung 
des Ubangi, im Oktober 1886, nachgewiesen hatte, dafs ein solcher Zufluls 
nicht existiere. Diese Fahrt erreichte ihr Ende an den Songo - Strom- 
schnellen, welche der Dampfer „En Avant“ nicht überwinden konnte; 
van Gele entdeckte damals drei westliche und einen östlichen Zuflufs des 
_ Ubangi. Auch von französischen Offizieren sind einige Fahrten auf dem 
_ Übangi ausgeführt worden, jedoch gelangten dieselben nicht weit genug 
_ stromaufwärts, um zur Lösung der Uelle-Frage beizutragen; Kapitän Rouvier 
 berichtigte durch seine Positionsbestimmung der französischen Station Nkundja 
am linken Ufer (0° 8’ 40” 8. Br., 15° 21’ 20" Ö. L. v. P.) die Lage 
des Ubangi. Die Red. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Heft V. 


Es ist allerdings vollkommen richtig, dafs bei niedrigerm 
Wasserstande Felsen hervorragen und so gänzlich sichtbar 
werden, dagegen kommen dann andre Klippen, über welche 
man bei hohem Wasserstande gefahrlos hinfahren kann, 
bei niedrigem Wasser der Oberfläche, ohne sichtbar zu 
werden, so nahe, dals sie dadurch wieder eine Gefahr für 
die Schiffbarkeit bilden. Grenfell hat ja auch Erfahrungen 
in dieser Richtung gemacht. Ich selbst bin auf der Berg- 
fahrt des „En Avant“ bei hohem und mittlerm Wasser- 
stande im November und Dezember nur einmal aufgefahren ; 
auf der Rückfahrt, Ende Januar, kam ich trotz zahlreicher 
Vorsichtsmafsregeln zwölfmal auf Grund. 

Am 5. September 1887 hatte ich Boma verlassen und 
erreichte am 21. November die Songo-Stromschnellen, wo 
ich in der Krokodilenbucht vor Anker ging. Von dem be- 
nachbarten herrenlosen Gebiete ergriff ich im Namen des 
Kongostaates Besitz. Die Bucht selbst bildet einen vor- 
züglichen Hafen mit ruhigem Wasser und genügender Tiefe, 
um zu jeder Jahreszeit landen zu können. Die Strömung 
war, wie ich mit Genugthuung feststellen konnte, allerdings 
noch sehr reifsend, aber weit geringer als im Oktober 1386. 
Der Unterschied in der Höhe des Wasserspiegels mag gegen 
AF. (1,2 m) betragen; trotzdem war der „En Avant“ nicht 
im stande, diese Stromschnelle zu überwinden. Ich ent- 
schlofs mich infolgedessen, im Boot stromaufwärts zu 
fahren und zu untersuchen, ob jenseit der Stromschnellen 
der Flufs wieder fahrbar sein werde. In der Zwischenzeit 
sollen die Räder des Dampfers herausgenommen und dieser 
dann mit Seilen längs des linken Ufers im Flusse stromauf 
gezogen werden. Dem Kapitän des „En Avant“, Stromberg, 
gab ich ferner den Auftrag, während meiner Abwesenheit 
einen Weg durch die Waldung zwischen der Krokodilen- 
bucht und derjenigen Bucht oberhalb der Schnellen zu 
bahnen, welche ich „Baie de l’En Avant‘ benannt habe. 

In Begleitung von Leutnant Lienart trat ich darauf 
die Kahnfahrt an. Das Boot wurde mit Hilfe von Seilen 
durch die Schnellen hingeschleppt bis zur En Avant-Bucht, 
von wo wir durch Rudern bis zur Lanzeninsel gelangen 
konnten. Hier bildete eine weitere Stromschnelle ein neues 
Hindernis, aber auch sie konnte durch Transport mittels 
eines Seiles überwunden werden. Von hier bietet der 
Flufs, soweit das Auge reicht, absolut kein Hindernis; nur 
einige Felsen ragen hin und wieder aus dem Wasser her- 
vor. Vier Tage lang setzte ich auf einer Strecke von 
16 Meilen (29 km) die Fahrt fort, bis die Bonga - Strom- 
schnellen erreicht wurden. Dieselben werden gebildet durch 
eine Felsenbarre, welche den ganzen Flufs von Ufer zu 
Ufer sperrt. Längs des linken Ufers nahm ich jedoch eine 
Durchfahrt wahr, welche der „En Avant“ benutzen konnte, 
da die höchsten Felsen nur bis 1,50m unter dem Spiegel 
sich erheben; die Strömung ist nicht besonders stark. 

Nach Songo zurückgekehrt, lasse ich den "Transport des 
Dampfers in Angriff nehmen; Räder, Radkasten und Ladung 
werden auf dem eben angelegten Wege nach der En Avant- 
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Bucht geschafft und der nun entlastete Dampfer die Schnellen 
hinaufgezogen, was sehr leicht von statten ging und nur 
14 Stunde währte. Die Schnelle bei der Lanzeninsel kann 
der Dampfer wieder nur mit Hilfe von Seilen überwinden 
und endlich landeten wir glücklich auf einer Sandbank, 
wo Boot und Ladung schon eingetroffen waren. Wie 
vorauszusehen, konnte der Dampfer längs des linken Ufers 
die Bonga-Schnellen forcieren; das Boot mufste abgehängt 
und teils durch Rudern, teils durch Ziehen an Baumästen 
vorwärts gebracht werden. 

Oberhalb Belly verengerte sich der Flufs bis auf 400 m, 
aber es wurden Tiefen bis zu 9 Faden (16m) nachge- 
wiesen; die Strömung ist verhältnismäfsig schwach und wir 
passieren daher diese Enge leicht. Wenig oberhalb ver- 
breitert sich der Flufs auf mehr als 2000 m, aber hier ist 
er mit Inseln und Felsen übersäet, zwischen denen das 
Wasser brausend hinstürzt. Am rechten Ufer unterhalb 
der Stromschnellen schlage ich das Lager auf und trete 
mit dem Kapitain Stromberg eine Kahnfahrt stromauf an, 
wie ich es auch ferner bei Untersuchung von Fahrthinder- 
nissen halte; denn da Kapitän Stromberg die Leitung des 
Schiffes, zumal bei schwierigen Punkten, obliegt, so halte 
ich es für notwendig, dafs er sie zuvor kennen lernt. 
Der Dampfer brauchte nicht erst auseinandergenommen 
zu werden, nur die Ladung mulste zu Lande über die 
Stromschnellen hinaus transportiert werden, wo der Dampfer 
sie dann wieder an Bord nahm. 
boten sich ganz ähnliche Verhältnisse wie bei den Bonga- 
Schnellen; das Bett war felsiger Grund, über welchem 
das Wasser Strudel bildete. Glücklich kamen wir über 
diese Stellen hinweg, da der Wasserstand hoch genug war; 
bei niedrigem Wasser muls allerdings die Fahrt sehr 
schwierig, wenn nicht überhaupt unmöglich sein. 

Drei miles (5 km) weiter stromaufwärts werden die 
Wassermassen des Flusses wieder eingeengt durch zwei 
felsige Vorgebirge, welche so eine Stromschnelle bilden, 
deren Passage der entlastete Dampfer leicht bewerkstelligte. 
Wenig oberhalb verbreitert sich der Flufs abermals und 
bietet ein wirres Durcheinander von Inseln, Klippen, Strom- 
schnellen und Wasserfällen, zwischen denen man sich nicht 
sofort zurechtfinden kann. Deshalb lasse ich den Dampfer 
an einer Sandbank am rechten Ufer zurück und trete eine 
Rekognoszierungsfahrt im Boote an. Wie bisher überall 
kann auch hier kein Hindernis das Kanoe aufhalten, denn 
überall ist es möglich, dasselbe entweder nahe dem Ufer 
stromauf zu ziehen oder über Land weiter zu schleppen, 
und werde ich so in meiner Überzeugung bestärkt, dafs 
mein Vordringen, sei es mit oder ohne Dampfer, nicht ge- 
stört werden wird. Das gegenwärtige Hindernis verläuft 
von SW nach NO und wird von einer Inselgruppe — Rle- 
fanteninseln genannt — und einer grölsern Insel gebildet, 
welche untereinander und mit beiden Ufern durch eine 
Felsenbarre in Verbindung stehen und dadurch mehrere 
Fälle und zwei Stromschnellen mit aufserordentlicher Strom- 
geschwindigkeit (10 miles — 18km in der Stunde und 
vielleicht noch darüber) bilden. Die eine der Schnellen 
befindet sich nahe dem linken Ufer, von welchem sie durch 
einen Fall getrennt ist, der ein Vorgehen mit Seilen nicht 
gestattet; die zweite Schnelle befindet sich in der Mitte 
zwischen zwei Fällen. Wir stehen vor dem bedeutendsten 


Auf der Weiterfahrt 


Hindernis, welches wir auf der ganzen Fahrt angetroffen 
haben, und einen Augenblick erscheint auch mir die Weiter- 
fahrt mit dem Dampfer unmöglich. Eine genauere Unter- 
suchung des rechten Ufers läfst mich jedoch in den tosen- 
den Gewässern eine nur 21—3 m breite Rinne mit 
gewaltiger Strömung erkennen, welche eine Unterbrechung 
in dem Falle anzudeuten scheint. Indem ich das Boot am 
Ufer stark befestigen lasse, gelingt es mir, in dieser Rinne 
eine Tiefe von 3 F. (0,9 m) zu loten und dadurch die Mög- 
lichkeit der Fahrt festzustellen. Da das Wasser bereits 
zu fallen beginnt, so lasse ich die Vorbereitungen be- 
schleunigen; der Dampfer wird entlastet und mit starken 
Ankertauen nach äulserst harter Arbeit über den Fall ge- 
schleppt. 

Nachdem der Dampfer wieder zusammengesetzt ist, wird 
die Fahrt fortgesetzt bis zu den Mokuongeh-Stromschnellen, 
wo der Flufs eine Breite von 2000 m erreicht, aber von 
Inseln und Klippen besäet ist. Auf einer Bootfahrt konnten 
wir eine bequeme Durchfahrt entdecken, so dafs der Dampfer 
nicht einmal entladen zu werden brauchte. Von Belly bis’ 
Mokuongeh war die Fahrt, selbst Schnellen und Fälle ab- 
gerechnet, eine äulserst beschwerliche, da felsige Inseln 
und Klippen überall hervorragen in einem wirren Chaos, 
so dals ich mit dem Dampfer erst vorgehen konnte, nachdem 
die Fahrrinne zu Boot sorgfältig untersucht worden war. 
Dadurch wurde die Fahrt erklärlicherweise sehr verzögert, 
so dafs wir in 20 Tagen nur die 20 miles (37 km) lange 
Strecke von Songo bis Mokuongeh zurückgelegt haben. 

Von hier aus tritt eine günstige Änderung in der Ge- 
staltung des Flusses ein, welcher sich, aus NO kommend, 
vor uns öffnete als 800-900 m breite Wassermasse, frei 
von jeglichen Hindernissen, bei 24 Faden (4,5 m) Tiefe, 
ein prächtiger Anblick. Am rechten Ufer ist das Gebirge 
für den Augenblick ganz verschwunden, am linken Ufer 
sind einige kleine Hügel vorhanden und vor uns ist kein 
erhöhter Punkt sichtbar. Die Ufer sind 2—3m hoch. 
Grasebenen wechseln ab mit kleinen Waldbeständen. Un- 
gefähr 30 miles (55 km) setzten wir die Fahrt nach NO 
fort, dann kommt der Flufls gerade von Osten, welche 
Bichiing er bis Ende der Reise, d. h. 150 miles (270 km) 
beibehielt. E 

Nacheinander treffen wir auf folgende Stämme: Bankangy, 
Mombati, Bansi, Mombongo !) und Jakoma am linken, Buraka 
und Maduru am rechten Ufer. Der Flufs hat ungefähr 
stets dieselbe Wassermasse, wenn das Sinken des Wassers 
in Betracht gezogen wird. Die Aussagen der Eingebornen 
stimmen immer dahin überein, dals es keine Zuflüsse gibt. 
Bis zu den Bansi wird der Flufs Dua?) genannt, welchen 
Namen ihm auch die Mombati am Unterlaufe des Ubangi 
geben. Die Mombongo und Jakoma nennen ihn Koju. Un- 
gefähr unter 21° 30’ Ö.L. bemerkte ich am rechten Ufer 
einen aus N strömenden Flufs, den Bangasso3), dessen 
Mündung leider durch Felsen versperrt ist. 


1) Vielleicht identisch mit Dr. Junkers A-Mübenge oder Mabenge. 

Die Red. 

2) Bei AliKobbo, Dr. Junkers fernstem Punkte, heifst der südliche Haupt- 
kanal des inselreichen Uelle Ua oder Uä. Die Red. 
3) Dieser Flufs wird wahrscheinlich der Mbomu von Dr. Junker sein, 
denn derselbe verlegt an den Unterlauf dieses Flusses, wenig oberhalb der 
Einmündung des von N kommenden Koto, den Sitz des mächtigen Nsakkar: 
Häuptlings Bangusso, dessen Leute Dr. Junker bei dem Bandschia-Fürsten Singio, 
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Obwohl die Fahrt bis zu den Bansi ohne Unfall vor 
sich gegangen ist, so bieten die häufigen Klippen doch 
Schwierigkeiten. Bei den Bansi sollten wir wieder auf das 
erste ernstliche Hindernis stolsen, da hier der Fluls durch 
zwei Landspitzen eingeengt wird, wodurch eine Schnelle 
entsteht. Am rechten Ufer existiert, wie die Untersuchung 
im Boote ergibt, keine Fahrrinne, am linken Ufer befindet 
sich unmittelbar oberhalb der Landspitze eine grolse mit 
Felsen besäete Bucht. Infolgedessen versuchte ich die 
Stromschnelle mit dem entladenen Dampfer in direkten An- 
griff zu nehmen, nach 1}stündigem Kampfe komme ich 
aher zur Einsicht, dafs dieselbe nur mit Hilfe von Seilen 
zu nehmen ist. 

Die Eingebornen benachrichtigten mich hier, dafs zwei Tage 
oberhalb weitere „Munbes‘“, d. h. Stromschnellen, vorkämen, 
was sich als richtig bewies. Nach einer Fahrt von 30 miles 
(55km) nähern sich beide Ufer bis auf 300 m; die Strömung 
war sehr schwach und ich glaubte schon, dafs ich mich, 
durch das Inselgewirr getäuscht, in einen Zufluls des 
Ubangi-Uelle verirrt habe, als ich durch Lotungen belehrt 
wurde, dals die Tiefe 15 Faden (50 m) beträgt, also jeden- 
falls Unterströmungen existieren müssen. Auf der Weiter- 
fahrt verbreitert sich der Flufs bald wieder, dann verneh- 
men wir den charakteristischen Lärm von Wasserfällen und 
unmittelbar darauf beobachten wir eine Reihe von Felsen, 
über welche die Wassermassen herabstürzen. Neue Arbeiten 
warten unser; mit Kapitän Stromberg untersuche ich im Boote 
wieder das Fahrwasser, bis wir längs des linken Ufers eine 
30m breite, fahrbare Rinne entdecken, welche allerdings 
noch mit Klippen besetzt ist, so dafs wir nicht wagen, unter 
Dampf in dieselbe hineinzusteuern, sondern wieder zur Ent- 
ladung des Dampfers und dann zu Seilen unsre Zuflucht 
nehmen müssen. 

Am 30. Dezember setzen wir die Fahrt fort; 15 miles 
(27km) oberhalb erreichen wir am rechten Ufer die Mün- 
dung des ersten Zuflusses, welchen die Eingebornen, wie 
erwähnt, als Bangasso oder als von Bangasso kommend, be- 
zeichnen. Die Namen Mbomo und Makua sind ihnen gänz- 
lich unbekannt. Auch am nächsten Tage konnten wir weiter- 
dampfen, ohne Felsen zu Gesicht zu bekommen, dagegen 
‚treten jetzt Sandbänke zahlreicher auf und das Wasser 

fällt aufserordentlich schnell, so dafs wir bald Gefahr liefen, 
festzufahren. Trotzdem setzen wir auch am 1. Januar 1888 
die Fahrt fort. Vor uns steigt ein Berg auf, welcher auf 
_ die Existenz weiterer Stromhindernisse hinzudeuten scheint. 
Wie tags zuvor halte ich mich am rechten Ufer; lange 
schmale Inseln, zum Teil bewohnt, trennen uns vom linken 
Ufer. Ich hatte die Absicht, meine Fahrt bis zu den Kis- 
 sangi-Fällen !) auszudehnen; die Haltung der Jakoma ver- 
hindert aber die Ausführung, dazu fällt das Wasser, es 
(wird immer schwieriger, die Fahrrinnen zwischen Sand- 
'bänken und Klippen herauszufinden, und nach einem Un- 
wohin sie A Tagereisen gebraucht hatten, antraf. Denselben Punkt, welchen 
er jedoch Barusso nennt, erreichte einer von Luptons Leuten von Foro aus 
in sieben Tagereisen nach S; er verlegte den Punkt an den Flufs Kutu, 
wie er den Strom nach der Einmündung des Mbomu in den Uelle (Makua, 
Urschal, Warschal) nennt. Die Red. 

1) Hiermit sind wohl die Kissangä-Stromschnellen gemeint, welehe 

Schweinfurth im Kibali oberhalb der Mündung der Gadda angetroffen hat. 


Kissangä bedeutet Inseln. Die Bewohner der Inseln im Uelle bei Ali Kobbo 
nennen sich Bassango. Die Red. 
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fall, welcher meinen Dampfer betroffen hatte, sehe ich mich 
schliefslich zur Umkehr genötigt. Wir waren bis 21° 55’ Ö.L. 
v. Gr. gekommen). 

Über die Schwierigkeiten der Rückfahrt will ich kurz 
hinweggehen. Da das Wasser um 3m gefallen war, so 
hatten wir einen vollständig veränderten Flufslauf vor uns. 
Wir benutzten nur halbe Dampfkraft, hatten oft nur 
gerade Druck genug, um zu steuern, und überlielsen uns 
sonst der Strömung, während das Boot ständig vorauf 
war, um die richtige Fahrrinne auszuloten; trotz aller 
Vorsicht aber kommen wir zwölfmal auf Grund, glück- 
licherweise ohne weitere Nachteile. Die Stromschnelle bei 
Cetema wurde auf dieselbe Weise wie die Bergfahrt über- 
wunden, das Hindernis bei Bansi existiert nicht mehr, das 
Wasser ist ganz ruhig und wir kommen darüber hinweg, 
fast ohne es zu bemerken. Viel gefährlicher ist dagegen 
die Schnelle bei Mokuongeh geworden, weil sie mehr ein- 
geengt worden ist. 

Bei der Ankunft am Elefantenfall war meine Sorge 
natürlich grofs, ob die Durchfahrt gelingen würde; die 
früher von uns benutzte Rinne lag trocken da und nach 
einem unglücklich verlaufenen Versuch, in der mittleren 
Stromschnelle hindurchzukommen, mache ich mich schon 
mit dem Gedanken vertraut, hier überwintern, d. h. bis 
zum Wiedereintritt hohen Wasserstandes ausharren zu 
müssen, als es uns schliefslich durch sorgfältig Untersuchung 
gelang, in dem Falle eine enge Spalte zwischen zwei Felsen 
zu entdecken, welche der entladene und maschinenentkleidete 
Dampfer benutzen konnte. Auf den bei dem niedrigen 
Wasserstande freigewordenen Klippen stehend, ziehen wir 
den Dampfer in ein kleines Becken, von wo wir auf ähn- 
liche Weise seinen Transport in einen ruhigen Kanal unter- 
halb des Falles bewerkstelligen, wo der „En Avant‘ wieder 
zusammengesetzt wird. Oberhalb Belly gibt es einen neuen 
Aufenthalt. Die frühere Schnelle existiert nicht mehr, da- 
gegen hat sich etwas oberhalb eine neue gebildet, welche 
darum sehr gefährlich ist, weil sie sich gerade in der Bie- 
gung des Flusses befindet. Die Strömung ist sehr heftig, 
der Fluls nicht mehr als 40 m breit, trotzdem geht die 
Thalfahrt gut von statten. 

Bei Bonga ist der Fluls in seiner ganzen Breite in 
Aufruhr; unsre frühere Durchfahrt existiert nicht mehr, 
vor uns befindet sich ein Fall. Erst am nächsten Morgen 
können wir eine ganz schmale Rinne hart am linken Ufer 
auffinden, welche eine mälsige Strömung hat und unter 
mancherlei Schwierigkeiten passiert werden kann. Als letztes 
Hindernis steht uns noch die Songo-Stromschnelle bevor, 
bei welcher eine gänzliche Änderung eingetreten ist; die 
Lanzeninsel ist zur Halbinsel geworden, dagegen ist die 
obere Schnelle viel gefährlicher geworden, weil sie noch 
mehr eingeengt ist; die untere dagegen erscheint ruhiger. 
Mit halber Kraft dampfen wir weiter, weil noch an ver- 
schiedenen Punkten Klippen auftauchen; ja 25 miles (45km) 
unterhalb Songo, gegenüber von Ensiga, werden wir aber- 
mals durch eine Felsenbarre, von deren Vorhandensein wir 
keine Ahnung hatten, aufgehalten, so dafs abermals eine 
Uutersuchung per Boot notwendig wird, bis wir längs des 


1) Kapitän van Gele gibt leider nicht an, ob die Bestimmung seines 
fernsten Punktes durch Beobachtung oder nur durch Berechnung der Fahrt 
gewonnen wurde. Die Red. 
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rechten Ufers eine fahrbare Rinne entdecken. Bei der Pas- 
sage dieses Hindernisses, welches nun wirklich das letzte 
war, fahren wir zweimal auf, aber ohne Schaden zu neh- 
men; die Wasserstralse liegt nun frei vor uns. 

Über die Aussicht, die Fahrt auf dem Ubangi-Uelle mit 
Erfolg weiter auszudehnen, komme ich zu folgender Ent- 
scheidung: Das Wasser steigt im Oberlauf des Uelle nach 
Angaben von Dr. Schweinfurth im April; man kann daher 
annehmen, dafs das Schwellen bei Songo im Juni eintritt. 


LannnnnmmnnnNnnnNnInRnnInNN 


Die Gletscher des Tien-Schan. 


Von Dr. Carl Diener in Wien. 


Die Existenz grofser Gletscher erster Ordnung im eigent- 
lichen Tien-Schan !) ist durch die Mitteilungen Ssemenows 
zum ersten Male bekannt geworden. Im Jahre 1857 ent- 
deckte er jenen grolsen Gletscher im Quellgebiete des Ssary- 
Dschass am westlichen Abhange des Chan-Tengri, der gegen- 
wärtig seinen Namen trägt. Ein andres gewaltiges Glet- 
schergebiet wurde 1869 von Baron v. Kaulbarss besucht, 
die Gruppe der Jir-tasch- und Ajak-tasch-Gletscher ; wieder 
ein andres lernte v. Kaulbarss 1870 am Musart-Pals kennen. 
Über die zahlreichen Gletscher zweiter und dritter Ordnung 
im eigentlichen Tien-Schan sowie in den nördlichen Vor- 
lagen desselben, dem Terskei- Ala-Tau, Talas- Tau und 
Alexander-Gebirge, endlich finden sich in den Arbeiten von 
Ssemenow, Ssewerzow, Muschketow, Kaulbarss, Regel, Sse- 
nargulow u. a. vielfache Angaben. Eine eingehendere 


Kenntnis der grofsen Gletscher des Tengri-Chan und Musart- 


Gebietes aber haben uns doch erst die jüngsten Forschungs- 
reisen von Ignatjew und Krassnow gebracht. Den Berichten 
dieser beiden Reisenden?) ist denn auch die nachfolgende 
Darstellung zum überwiegenden Teile entnommen. 

Das gewaltigste Gletscherzentrum im eigentlichen Tien- 
Schan ist das Massiv des Chan-Tengri, der mit 24000 F. 
(7300 m) Höhe den Kulminationspunkt des Gebirges bildet. 
Nur seine westliche Abdachung, die gegen die Thäler des 
Ssary-Dschass und Bjangol sich absenkt, ist bisher näher er- 
forscht worden. Der Ssary-Dschass selbst wird durch den Zu- 
sammenfluls von drei Quellflüssen gebildet, des Bektur-bulak, 
des eigentlichen Ssary-Dschass und des Adyr-Tur. Die 
beiden letztern entströmen Gletschern erster Ordnung, der 
erstere dem Ssemenow-Gletscher, so von Ignatjew 
zu Ehren seines Entdeckers genannt, der letztere dem 
Muschketow-Gletscher. 

Über den Ssemenow-Gletscher gibt Ignatjew folgenden 
Bericht. 


1) Ich habe hier nur den eigentlichen Tien-Schan, d. h. den Gebirgs- 
zug Musart-Chan Tengri-Kokschal mit seinen nördlichen Vorlagen, nicht 
das Tien-Schan-System im Sinne von Muschketow im Auge, welches das 
ganze System NON—WSW streichender Ketten von Barkul bis zur Turani- 
schen Niederung umfalst. 

2) J. W. Ignatjew, „Vorläufiger Bericht über die Erforschung der 
Gebirgsgruppe des Chan-Tengri“. Iswöst. Imp. Russ. Geogr. Obschtsch. 
XXIII, 1887, 8. 105—136, und A. N. Krassnow : „Vorläufiger Bericht 
über die geographischen und botanischen Untersuchungen im östlichen Tien- 
Schan und dessen Vorketten“. EBbendas. S. 136—174, mit Karte, 


Das wäre nach meiner Ansicht der geeignetste Zeitpunkt 
zu einer neuen Bergfahrt; die Stromschnellen haben eben 
noch keine sehr starke Strömung und man kann bei Bonga 
und Belly bequem passieren, wo die Felsen genügend be- 
deckt sein werden. Die Schwellzeit des Flusses hält an 
bis Dezember, ein Zeitraum, welcher vollkommen genügend 
ist, die Fahrt bis Kissangi auszudehnen, auch die Tri- 
butäre des Ubangi-Uelle zu untersuchen und die Rückfahrt 
zu bewerkstelligen, bevor der niedrige Wasserstand eintritt. 


Die erste alte Moräne des Ssemenow-Gletschers befindet 
sich ca 8Skm von dem gegenwärtigen Gletscherende ent- 
fernt, dort, wo von NO her der Bektur-bulak in den Ssary- 
Dschass einmündet. Eine zweite Endmoräne wurde 5km 
höher oben angetroffen. Sie ist durchschnittlich 20—25m 
hoch und wird von den einzelnen Armen des Flusses in 
zahlreiche getrennte Hügelwälle geteilt, die vorwiegend aus 
altkristallinischen Gesteinen bestehen. Diese zweite End- 
moräne liegt in 3350m (11000 F.) Meereshöhe. Der Sse- 
menow-Gletscher selbst endet nach Ignatjew in 3440 m 
(11300 F.), während Krassnow (a. a. O. S. 171) die Höhe 
des Gletscherendes zu 3350 m angibt. 

Der Ssary-Dschass bricht aus dem grau-grün gefärbten 
Eise in zwei Armen hervor, aus Gletscherthoren, die beide 
an der rechten Seite des Eisstromes liegen. An dem Glet- 
scherthore des linken Armes war das Eis etwa 10m dick. 
Die darin eingebacknen Moränenpartien liefsen deutlich eine 
Anordnung in zwei Lagen erkennen. Die eine derartiges 
Moränenmaterial führende Schicht befand sich nahe der 
Oberfläche und besafs eine Mächtigkeit von 0,6—1,2m, die’ 
andre befand sich etwa in der Mitte der Eismasse und 
wies eine Mächtigkeit von beiläufig 0,9 m auf. Auch das 
Vorhandensein von @Gesteinstrümmern an der Sohle des 
Gletschers, nahe dem Wasserrande des Gletscherbaches, 
wird erwähnt. Leider ist aus dem Berichte nicht zu er- 
sehen, ob es sich dabei um echte Grundmoräne handelt. 
Der Gletscherbach besitzt dort, wo er aus dem Eise her- 
vortritt, bereits eine Tiefe von 1,zm. Aufser den beiden 
Hauptbächen sind noch einige kleinere Abflüsse vorhanden. 

Die Zunge des Gletschers wird umgürtet von Seiten- 
und Endmoränen, deren mächtige Entwickelung für alle 
gröfsern Gletscher des Gebirges charakteristisch zu sein 
scheint. Nach Krassnows Bericht ist der ganze untere Teil 
des Ssemenow-Gletschers auf eine weite Entfernung hin mit 
Moränenschutt bedeckt, „so dals seine wellige Oberfläche 
Ähnlichkeit mit einem bewegten Meere zeigt, oder mit einer 
Gebirgsgegend, in der Bergzüge von Eis mit Felsrücken’ 
abwechseln“. Besonders mächtig ist, wie Ignatjew bemerkt, 
die Anhäufung von Moränenmaterial an der südlichen Seite 
des Gletschers, wo vier Seitengletscher zuströmen, deren 
Randmoränen sich mit jenen des Hauptgletschers vereinigen. 

An seinem Abschwung wird der Ssemenow - Gletscher 
von einem System von Radialspalten zerrissen. Höher oben 
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ist die Gletscheroberfläche nach allen Richtungen hin zer- 
klüftet. Während die Randspalten die Breite von 1/am 
kaum überschreiten, sind die Querspalten breit und klaffend. 
Auch einzelne Längsklüfte erreichen bedeutende Dimensionen. 
Eine derselben durchreilst mit einer Breite von 14m den 
Gletscher nahe seinem rechten Ufer in einer Ausdehnung 
von 2km und das durch sie abflielsende Schmelzwasser 
speist den nördlichen Quellarm des Ssary-Dschass. 

In einer Entfernung von 2km vom Gletscherende zeigte 
das Eis sehr schöne bläuliche Schichtung. In diesem Teile 
des Gletschers, wo das Bett desselben sich etwas verengt, 
war eine solche Struktur allenthalben gut zu beobachten. 
An den vertikalen Wandungen einer Gletschermühle bei- 
spielsweise zählte Ignatjew bis zu 15 wechselnden Schichten 
von blauem und weilsem Eis. 

Die Oberfläche des Gletschers ist sehr unregelmälsig 
und höckerig und bietet ein wahres Labyrinth von Eis- 
wällen und Höckern, deren Scheitel oft mit Gletschertischen 
aus weilsem oder dunkelgrauem Marmor geziert sind, wäh- 
rend an ihren Abhängen breite Schmelzbäche des abtauen- 
_ den Eises hinfliefsen. Mittelmoränen sind in dem obern 

Teile der Gletscherzunge drei sichtbar. Das Material der- 
selben besteht vorwiegend aus Trümmern von kristallinischen 
Schiefern und Marmor. 

An einigen Stellen stand die Eismasse von den Thal- 
wandungen ziemlich bedeutend ab, insbesondere dort, wo 
in den letztern schärfere Ausbuchtungen vorhanden waren. 
In den so gebildeten Spalten lagen Blöcke aus der Seiten- 
moräne eingeklemmt. Ungeachtet ihrer Plastizität war also 
die Eismasse nicht im stande, sich jenen scharfen Aus- 
buchtungen der Thalwand anzuschmiegen und in dieselben 
einzupressen. 

Die Länge der Gletscherzunge bis zur Firnregion schätzt 
Ignatjew auf mindestens 10,5km; die Länge des gesamten 
Gletschers bis zu den obersten Firnhängen am Chan-Tengri 
ergibt sich aus der Darstellung der Karte zu etwa 26km. 
Es übertrifft also der Ssemenow-Gletscher den grölsten 
Alpengletscher, den Aletsch - Gletscher, mit 24km Länge, 
wahrscheinlich um ein Geringes, während er demselben in 
"bezug auf die Länge des eigentlichen Eisstromes um 6km 

_ nachsteht. Die Ursache dieser Erscheinung ist leicht ein- 
_ zusehen. Es liegen eben im Tien-Schan Firnlinie und untere 
Gletschergrenze viel näher als in den Alpen. Während die 
Zungen der Alpengletscher tief unter die Region des ewigen 
 Schnees hinabsteigen, endet das Eis der Gletscher des Tien- 
_ Sehan bereits in einer Höhe, die nur wenig unterhalb der 
 Schneelinie gelegen ist. Wenn wir die letztere im zentralen 
 Tien-Schan mit Ssewerzow!) auf beiläufig 4000m veran- 
schlagen, so berechnet sich hieraus der Unterschied der- 
selben gegenüber der Höhe des Gletscherendes für den Sse- 
_ menow-Gletscher zu 550 — 600m, während beispielsweise 
"der Aletsch-Gletscher mit seinem untern Ende mehr als 
1400m unter das Niveau der Schneelinie hinabreicht. 

Ein interessantes Resultat ergaben die Messungen der 
‚Geschwindigkeit der Gletscherbewegung, die Ignatjews Be- 
gleiter, Alexandrow, in der zweiten Augustwoche des Jahres 


2) Geogr. Mitt., Erghft. Nr. 42, S. 41. Ssemenow (Geogr. Mitt. 1858, 
S. 361) hat die Höhe der Schneelinie auf der Nordseite des Chan-Tengri- 
Massivs zu 3750 m bestimmt. 


1886 ausführte. Es ergab sich eine mittlere Geschwindig- 
keit innerhalb 24 Stunden für den mittlern Teil des Glet- 
schers von 1,0om, für die randlichen Partien von 0,338 bis 
0,533m. Die mittlere Geschwindigkeit des Eisstroms be- 
rechnet Ignatjew zu 0,623m innerhalb 24 Stunden. Ver- 
gleicht man diese Ziffern mit den für die Bewegungs- 
geschwindigkeit andrer Gletscher ermittelten, wobei nach 
dem Vorschlage Heims!) zunächst nur die für die Mittel- 
linie des Gletschers beobachteten Zahlen in Rücksicht ge- 
zogen werden sollen, so zeigt sich, dafs die Geschwindigkeit 
der Bewegung am Ssemenow-Gletscher beträchtlich grölser 
ist als die mittlere Geschwindigkeit der alpinen und nor- 
wegischen Gletscher (0,1—0,6m in 24 Stunden) und der 
Maximalgeschwindigkeit, die im Juli am Glacier des Bos- 
sons zu 1,323m in 24 Stunden gemessen wurde, nahe- 
kommt. Dagegen stehen die für die Geschwindigkeit der 
Bewegung am Ssemenow -Gletscher ermittelten Zahlen be- 
deutend zurück hinter denjenigen, die Strachey an einigen 
Gletschern des Himalaya von Kumaon gemessen hat, deren 
tägliches Vorrücken 2,0—3,7m betrug. 

Der zweite Gletscher erster Ordnung auf der nordwest- 
lichen Abdachung des Chan-Tengri-Massivs ist der Musch- 
ketow-Gletscher, der in das Thal des dem Ssary - Dschass 
von SW her zuströmendeu Adyr-tur hinabsteigt. Der Musch- 
ketow- Gletscher liegt eingebettet zwischen hohen Wänden 
von schwarzem Schiefer und dunklem Marmor. Seine Zunge 
ist etwas schmäler als jene des Ssemenow -Gletschers und 
bricht mit einer Eiswand von 60m Höhe ab, aus welcher 
der Adyr-tur in zwei Armen hervorquillt. Auch der Musch- 
ketow-Gletscher ist durch eine riesige Endmoräne charak- 
terisiert, doch ist die Gletscheroberfläche selbst weniger 
stark mit Geschieben und Schlamm bedeckt als beim Sse- 
menow-Gletscher. Aufserdem befindet sich an seinem rech- 
ten Seitenrande ein prachtvoller Eissee, in dessen Wasser 
die phantastisch- blaugrüne Färbung der umgebenden Eis- 
wände sich widerspiegelt. Die zur rechten emporsteigen- 
den, gegen S exponierten Hänge tragen noch eine reiche 
subalpine Vegetation. Der Abschwung des Gletscherendes 
ist sehr unregelmälsig und stark zerrissen. Querklüfte von 
2m Breite reichen mit steilen Wandungen bis auf den 
Grund hinab; weiter oben wird die Oberfläche der Glet- 
scherzunge regelmälsiger und geht schon in einer Höhe 
von 3700m in das Firngebiet über. Von der linken Seite 
her nimmt der Muschketow-Gletscher vier Gletscherzuflüsse, 
von der rechten Seite dagegen nur einen Seitengletscher 
auf. Die Länge der Eiszunge bis zur Firnregion beträgt 
7—8km. Das Gletscherende liegt gegenwärtig bei 3470 m 
(11400 F.). Die alten Endmoränen gehen nach Ignatjew 
bis 3380 m, nach Krassnow bis 3250m. Während das 
Thal des Ssary-Dschass bis zu seiner Vereinigung mit dem- 
jenigen des Adyr-tur zahlreiche Glazialspuren zeigt, sind 
solche in dem letztern bereits grölstenteils durch die 
Erosion entfernt worden. 

Aufser dem Muschketow-Gletscher birgt das Thal des 
Adyr-tur noch eine Reihe von Gletschern zweiter Ordnung, 
deren Firnmulden die zahlreichen Seitenbäche des Adyr- 
tur speisen. 

Der dritte, kürzeste Quellfluls des Ssary-Dschass ist der 


1) Handbuch der Gletscherkunde, 8. 144. 
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Bektur-bulak, der dem erstern von NW her aus einem 
Kranz von Gletschern zuströmt, die allerdings nicht die 
gewaltigen Dimensionen des Ssemenow- oder Muschketow- 
Gletschers erreichen. Aufser dem den Hintergrund des 
Thales abschliefsenden Bektur -Gletscher senken sich von 
der linken wie von der rechten Seite je zwei Gletscher- 
ströme aus Seitenschluchten zum Hauptthale hinab, von 
links der Kitschkine-musduk- und Tura-dschorga- Gletscher, 
von rechts der Tynai- und Baigasy-Gletscher. Der Bektur- 
Gletscher zeigt eine sanft geneigte, wellige Oberfläche, seine 
Zunge wird von einem System fächerförmiger Klüfte zer- 
spalten. Der Tura-dschorga-Gletscher ist interessant durch 
die zahlreichen brunnenartigen Vertiefungen seiner Ober- 
fläche, die bis zu 10 m Durchmesser besitzen und meist 
zur Hälfte mit Wasser gefüllt sind. Der Tunai-Gletscher 
zeichnet sich durch seine ebene Oberfläche, den sanften 
Auslauf gegen das Bektur-Thal und die verhältnismälsig 
geringe Anhäufung von Moränenmaterial aus. Dagegen ist 
sein Nachbar, der Baigasy-Gletscher, von besonderer Wild- 
heit. Er bricht mit einer gewaltigen, 80m hohen und 
100m breiten Eiswand ab und sein Körper wird nach den 
verschiedensten Richtungen hin von senkrechten Klüften 
durchsetzt. Der Baigasy-Gletscher steigt fast bis zur Thal- 
sohle des Bektur herab und nähert sich derselben auf eine 
Entfernung von beiläufig 200 m. Alle diese Gletscher 
waren früher offenbar zu einem gemeinsamen Eisstrom ver- 
einigt, der das ganze Bektur-Thal bis zu der Endmoräne 
unterhalb der Einmündung in den Ssary-Dschass erfüllte 
und hier mit dem Ssemenow-Gletscher zusammentraf. Nach 
einer lange andauernden Rückzugsperiode, innerhalb deren 
die vereinigten Gletscher sich trennten und der Bektur- 
Gletscher sich in eine Anzahl einzelner Eisströme auflöste, 
trat sodann nochmals ein zweiter allgemeiner Rückzug aller 
dieser Gletscher ein, wie dies die mächtigen Moränenwälle 
an dem Ausgange der Seitenschlucht jedes einzelnen Glet- 
schers erkennen lassen. Gegenwärtig endet der Bektur- 
Gletscher in einer Höhe von 3650m (12000 F.). 

Aus dem Hintergrunde des Bektur- Thales führt der 
4240 m (13580 F.) hohe Übergang Naryn-kol in das Thal 
des Bjangol, welches das Massiv des Chan-Tengri gegen NW 
begrenzt. Auch in die Seitenschluchten des Bjangol-Thales, 
das Ignatjews Expedition auf dem Übergange über den 
Naryn-kol nach Ochotnitschni (1972m) durchzog, scheinen 
sich vom Chan-Tengri gewaltige Firnmassen hinabzusenken, 
doch sind dieselben bisher noch nicht Gegenstand näherer 
Untersuchung geworden. 

Ein andres grolses Gletschergebiet im östlichen Tien- 
Schan entdeckte Ignatjew in dem Quellgebiete des Inyl- 
tschek - Flusses, südwestlich vom Massiv des Chan - Tengri. 
Der Inyltschek ist der bedeutendste Nebenflufs auf der 
linken Seite des Ssary-Dschass. Unterhalb seiner Ver- 
einigung mit demselben durchbricht der Ssary-Dschass den 
Hauptkamm des Tien-Schan in einer wilden Schlucht und 
tritt nördlich von Utsch-Turpan in das Tarim-Becken ein. 
In das Quellgebiet des Inyltschek hängen zahlreiche Glet- 
scher herab. Das Ende des Hauptgletschers liegt in 3500 m 
(11500 F.), die alte Endmoräne in 3320 m (10900 F.) Höhe. 
Sie besteht aus einer Reihe getrennter, paralleler Hügel- 
wälle aus unregelmäfsig durcheinander geworfenen Trümmern 
von Granit, Syenit, kristallinischen Schiefern, weilsem und 


gestreiftem Marmor, vermischt mit Sand und Schlamm. Der 
Gletscher füllt das Thal in einer Breite von 650m aus, 
die Dicke des Eises beträgt am Abschwung etwa 60 m. 
Das Eis selbst ist von grauer Farbe und ganz überdeckt 
mit Grus und Gesteinstrümmern. Das Gletscherbett besteht 
aus Granit; der Flufs strömt aus zwei Gletscherthoren an 
der rechten Seite des Gletschers hervor. 

Der Oberlauf des Ssary-Dschass hält bis zu jener Stelle, 
wo der Flufs die quer auf das Streichen des Gebirges ge- 
richtete Umbiegung gegen S vollzieht, eine WSW-—ONO- 
Richtung ein. Diese dem Charakter einer Längsfurche ent- 
sprechende Richtung findet sich fortgesetzt in dem Laufe 
des Kjuilu-Ssu, der dem Ssary-Dschass von W her zuströmt. 
Er steht durch den 3750m hohen Kjuillu-Pals mit dem 
Thalgebiete des Jir-tasch in Verbindung, das ebenfalls dem 
Ssary-Dschass bzw. dem Tarim-Becken tributär ist. Krassnow, 
der den Kjuilu-Pafs überschritt, traf auf der Ostseite zwei 
gröfsere Gletscher, den Fride-Gletscher und den Kjuilu- 
Gletscher, dem der Kjuilu-Ssu entquillt. Weit mächtiger 
sind die Gletscher des Jir-tasch-Gebietes, deren westlichsten 
bereits v. Kaulbarss im J. 1869 kennen lernte. Krassnow 
zählt hier nicht weniger als fünf Gletscher erster Ordnung, 
die sämtlich von dem nördlichen Thalgehänge aus weiten 
Firnmulden herabsteigen. Der östlichste derselben ist un- 
gewöhnlich breit und kurz; er bildet fast ein Oval, dessen 
obere Hälfte aus Firnfeldern, dessen untere dagegen aus 
Eis besteht. Ein unbedeutender Rücken trennt ihn von 
dem nächsten Gletscher, der mindestens 5km breit ist und 
eine halbrunde aus Granittrümmern aufgetürmte Endmoräne 
besitzt. Der dritte Gletscher ist dadurch ausgezeichnet, 
dafs er sich nahe seinem Ende in zwei steil absteigende 
Arme teilt. Der vierte Gletscher ist der grölste unter 
allen. Krassnow legte ihm zu Ehren des hervorragenden 
Förderers der Expedition den Namen Kolpakowski- 
Gletscher bei. Dieser Gletscher, der in bezug auf seine 
Dimensionen dem von Kaulbarss entdeckten Petrow-Gletscher 
nur wenig nachzugeben scheint, besteht aus zwei Quell- 
gletschern, von welchen der rechte nach SO, der linke nach 
SW gerichtet ist, und die unter einem Winkel von bei- 
nahe 90° aufeinandertreffen. Der rechte Zweiggletscher ent- 
steht seinerseits wieder aus der Vereinigung zweier sehr 
langer Firnströme, desgleichen der linke, der überdies auf 
seiner rechten Seite noch zwei kleine Seitengletscher auf- 
nimmt. Auch der letzte, westlichste Gletscher, der den 
Jir-tasch speist, und dessen Firnfelder nach NW gerichtet 
sind, ist von sehr bedeutender Grölse und wird in dieser 
Beziehung nur vom Kolpakowski-Gletscher übertroffen. 
Dieser ganze riesige Gletscherzirkus wird von Krassnow 
Bible (dur Bezeichnung Gruppe der Jir-tasch- Rz 
scher zusammengefalst. he 

Nicht minder grolsartig ist das Gletschergebiet im S 
des Jir-tasch, die Gruppe der Ajak-tasch-Gletscher, 
welcher a von Kaulbarss!) 1869 besuchte Petrow- 
Gletscher angehört. Die Länge desselben wurde von 
Kaulbarss zu 20 km bestimmt und gehört derselbe ohne’ 
Zweifel zu den mächtigsten Eisströmen des Tien-Schan. 
Die Gruppe der Ajak-tasch-Gletscher oder der Ak-Schürjak- 


- 1) „Materialien für die Geographie des Tien- Schan. “  Sapiski Imp 
Russk. Geogr. Obschtsch,. V, 1875, p. 381. j 
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‚Gletscher, wie sie Kaulbarss nannte, gehört nicht mehr dem 
Tarim-Becken, sondern dem System des Ssyr-Darja an, in- 
dem der Ajak-tasch einen der Quellflüsse des Grofsen Naryn 
bildet. Sowohl das Thal des Jir-tasch als jenes des Ajak- 
'tasch zeigen nach Krassnow zahlreiche Spuren glazialer 
Thätigkeit. „Alles ist hier voll tiefer Seen und Rund- 
höcker; der Untergrund besteht allenthalben aus Glazial- 
schutt, dessen Oberfläche mit sehr feinem Staub von gelb- 
brauner Farbe vermischt ist, derselben Farbe, mit welcher 
die Flüsse dieser Gletscher gefärbt sind.* 

Die letzte etwas genauer erforschte Gruppe von Glet- 
schern im Hauptkamm des östlichen Tien-Schan ist jene in 
der Umgebung des Musart-Passes. Der 3730 m (12240 F.) 
hohe Musart-Pals bildet einen tiefen Einschnitt der Kamm- 
linie östlich von dem Massiv des Chan-Tengri, das nach 
Ignatjews Auffassung eine NO—SW streichende granitische 
Kernmasse darstellt. Von N her vermittelt das Thal des 
Urten-Musart, eines Zuflusses des Tekess, von S dasjenige 
‚des chinesischen Musart-nyn-ssu den Zugang zur Pafshöhe. 
Schon im Jahre 1870 wurde der Musart-Pafs von Baron 
v. Kaulbarss überschritten. Im Jahre 1871 besuchte Sche- 
pelew die Gletscher auf der Südseite desselben. Hierauf 
folgte »1877 Regel, dessen Angabe, dafs er und Fetissow 
als die ersten Europäer die Südseite des Passes besucht 

_ hätten, demnach der Berichtigung bedarf!). Ende August 
1886 endlich führte Ignatjews Expedition eine sorgfältige 
Untersuchung der Gletscher des Musart-Gebiets aus. 
Die ersten alten Moränen trifft man nach Ignatjews 
Mitteilungen im T'hale des Urten-Musart in einer Höhe 
_ von 2750 m (9000 F.). Von den Seitenschluchten auf der 
rechten (östlichen) Thalseite des Urten-Musart werden 
jene des Argali und Tura-ssu von Gletschern gespeist. Der 
erstere, der aus einem engen Felsenschlund hervorbricht 
und auf der rechten Seite zwei Gletscherzuflüsse aufnimmt, 
_ ist ausgezeichnet durch die Mächtigkeit seiner Moränen- 
bedeckung. Das Thal des Urten-Musart selbst wird durch 
_ den Jalyn-Chazyr-Gletscher geschlossen, über dessen Seiten- 
_ moräne der Anstieg zur Höhe des Musart-Passes führt. 
Viel grofsartiger ist die Eisbedeckung auf der Südseite 
des Passes. Hier senkt sich von NO her der Dschipar- 
_1yk-Gletscher in das Thal des chinesischen Musart 
hinab. Er nimmt an seiner linken Seite drei Gletscher- 
 zuflüsse auf, die in Eiskaskaden zu ihm abbrechen. Seiten- 
_ und Mittelmoränen sind riesig entwickelt. Die Gletscher- 
_ zunge erscheint auffallend in die Länge gezogen. Die 
gesamte Länge derselben wird von Ignatjew leider nicht 
angegeben, dagegen vermag die Mitteilung, dafs Ignatjews 
‚xpedition von der Stelle, wo sie den Gletscher betrat, 
bis zu dem chinesischen Grenzposten Tamga-tasch am Ende 
des letztern eine Strecke von 16km — 8,5 km bis Masar- 
 basch und 7,5 km bis Tamga-tasch — auf dem Eise zu- 
_ rückleste, eine Vorstellung von den Dimensionen dieses 
 Gletschers zu gewähren, da nur die eigentliche Zunge des- 
selben auf dieser Route begangen wurde. Der Gletscher 
endet gegenwärtig bei Tamga-tasch in einer Höhe von 
2860 m (9400 F.). Kleinere Gletscher, ehemals Zuflüsse 
des Dschiparlyk-Gletschers streichen hier ebenfalls zur 
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linken und rechten hinab. Die ersten alten Endmoränen 
des Dschiparlyk-Gletschers liegen in 2710 m (8900 F.) und 
legen sich wallartig quer über das Thal des Musart-nyn-ssu. 
Die nächsten Moränenreste finden sich bei dem Posten 
Kailek in beiläufig 2400 m. Die Moränenmassen lagern 
hier über einer grolsen Zahl von Rundhöckern und ent- 
halten zum Teil riesige Granitblöcke, welche aus denselben 
in den wunderlichsten Formen, bald wie glatte Pilze, bald 
als breite Tische, bald als gezähnte Mauern hervorragen. 
Die letzte alte Moräne im Thale des chinesischen Musart 
wurde oberhalb des Postens Musat-Kurgan in einer Höhe 
von 1850 m (6800 F\.) angetroffen. 

Die grolsartige Gletscherbedeckung auf der Südseite des 
Musart-Passes ist um so auffallender, als man, den klima- 
tischen Verhältnissen entsprechend, ein Überwiegen der 
Vergletscherung auf dem Nordabhbange des Gebirges voraus- 
setzen sollte. Ignatjew führt diese verhältnismäfsig be- 
deutende Ausdehnung der Firnmassen und das tiefe Herab- 
gehen der Gletscher auf der Südseite des Musart-Passes 
wohl mit Recht auf die günstigen orographischen Be- 
dingungen zurück, welche die südliche Abdachung mit ihren 
weiten Mulden der Anhäufung des Schnees darbietet. Auf 
der Nordseite des Musart erscheint die Entfaltung des 
Gletscherphänomens zwar durch die klimatischen Verhält- 
nisse begünstigt, aber diese Begünstigung vermag unter 
dem Einflusse der orographischen Gestaltung des Kammes 
nicht in hinreichender Weise zur Geltung zu gelangen. 
In dem Wettstreite zwischen beiden für die Entfaltung des 
Glazialphänomens mafsgebenden Faktoren, trägt der letztere 
hier den Sieg davon. Darum sehen wir, trotz des wärmern 
und trocknern Klimas den Dschiparlyk-Gletscher im Thale 
des chinesischen Musart bis 2860 m hinabsteigen, also bei- 
läufig 600 m tiefer als die grofsen Eisströme auf der Nord- 
seite des Hauptkammes. 

Dagegen ist Ignatjew nicht geneigt, aus dem Auftreten 
alter Moränen im Thale des chinesischen Musart in 1850 m 
den Schlufs zu ziehen, dafs während der Eiszeit die Ver- 
gletscherung auf der Südseite tiefer hinabgereicht habe 
als auf dem nördlichen Abhang, wo die tiefsten Moränen- 
spuren nicht unter eine Höhe von 2750 m hinabgehen. 
Seiner Ansicht nach ist das Fehlen von Glazialspuren im 
Unterlaufe des Urten-Musart lediglich dem Umstande zu- 
zuschreiben, dafs dieselben durch die stärkere Wirkung der 
atmosphärischen Erosion bereits verwischt sind. „Auf der 
Südseite des Gebirges ist der Einfluls der atmosphärischen 
Agentien infolge der Trockenheit des Klimas geringer als 
auf der Nordseite. Auf der Südseite sind in den Seiten- 
schluchten die alten Gletscherbecken gegenwärtig fast ohne 
Ausnahme wasserlos und mit Glazialschutt bedeckt und nur 
das Musart-Thal selbst führt Wasser. Auf der Nordseite 
des Tien-Schan dagegen ist das Klima feuchter, rauher, 
folglich die Zerstörung durch die atmosphärischen Agentien 
energischer und während unter dem trocknen Klima des 
Südabhangs die alten Gletscherspuren bis 6800 F. (2075 m) 
erhalten blieben, sind sie in dieser Höhe auf dem Nordabhang 
bereits vollständig zerstört worden. Man darf also in bezug 
auf die Frage der Eiszeit im Tien-Schan aus der bessern 
Erhaltung der Spuren alter Gletscher auf der Südseite 
nicht den Schluls auf eine wirklich gröfsere Ausdehnung 
der Vergletscherung im S als im N ziehen.“ 
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Wollte man versuchen, die grofsen Gletscher des Tien- 
Schan in bezug auf ihre physiognomischen Verhältnisse, 
soweit dieselben nach den vorliegenden Schilderungen be- 
urteilt werden können, mit den Gletschern andrer Gebirgs- 
gruppen zu vergleichen, so liegt es nahe, die Gletscher 
der Hochlandschaften von Turkestan zunächst ins Auge 
zu fassen. Hier ist es vor allem der 25km lange Seraf- 
schan-Gletscher, der seit Muschketows Untersuchungen zu 
den am besten bekannten Gletschern Asiens zählt, der in 
vielfacher Hinsicht bemerkenswerte Analogien zeigt. Allen 
diesen Gletschern scheinen folgende Merkmale gemeinsam: 
Entstehung aus vielfach zusammengesetzten Firn- und Eis- 
strömen, auffallend stark in die Länge gezogene Gletscher- 
zunge bei verhältnismälsig geringer Breite und mächtige 
Bedeckung mit Moränenmaterial. In dieser Beziehung sind 
gewisse Ähnlichkeiten mit den grofsen Gletschern der Neu- 
seeländischen Alpen unverkennbar, wenngleich andre Merk- 
male wieder (raschere Bewegung, grölseres Gefäll der Glet- 
scher des Tien-Schan) beträchtliche Unterschiede hervor- 
rufen. Unter den alpinen Gletschern würde ich am meisten 
geneigt sein, die Eisströme der Montblanc-Gruppe, wie 
Glacier de Miage oder de la Brenva zum Vergleiche heran- 
zuziehen, bei welchen die Gletscherzunge ebenfalls im 
Verhältnis zur Firnmulde auffallend schmal und in die 
Länge gezogen erscheint. Dagegen ist wohl kein Alpen- 
gletscher so vielfach zusammengesetzt, wie einzelne Gletscher 
des russischen Hochasien, z. B. der Ssemenow - Gletscher, 
Kolpakowski -Gletscher oder gar der Serafschan - Gletscher, 
der nicht weniger als zehn Seitengletscher aufnimmt. Auf 
einen andern Unterschied gegenüber den alpinen Gletschern, 
das geringe Hinabgehen der Gletscherenden unter die 
Schneelinie wurde bereits früher hingewiesen. Am tiefsten 
unter allen Gletschern des Tien-Schan und der turkestani- 
schen Ketten geht wohl der Serafschan-Gletscher hinab, 
dessen Ende Muschketow und Iwanow im Jahre 1880 in 
2740 m Höhe antrafen. Ihm am nächsten kommt der 
Dschiparlyk-Gletscher, der nach Ignatjew in 2860 m endet. 
Keiner der übrigen Gletscher scheint unter 3000 m hinab- 
zusteigen. 


Geographischer Monatsbericht. 


Asien. 

Amur-Gebiet. — Die Resultate einer Erforschung des 
obern Ussuri und seiner östlichen, auf russischem Gebiet 
liegenden Zuflüsse in den Jahren 1882 und 83 schildert 
Oberstleut. J. Nadarow (Sapiski, Kais. Russ. Geogr. Gesell- 
schaft, Geogr. Sekt. XVII, Nr. 1) unter Beigabe einer in 
dem grolsen Mafsstabe 1:84000 entworfenen Karte, auf 
welcher namentlich die Zuflüsse in ihrem Unterlauf bedeu- 
tende Veränderungen erfahren haben. Dem ausführlichen 
Reiseberichte sind umfangreiche Tabellen meteorologischer 
Aufzeichnungen, welche im Verlaufe der Reise dreimal täg- 
lich gemacht wurden, ein Vokabular, statistische Tabellen 
und eine Zusammenstellung von astronomischen Positions- 
bestimmungen mit Angabe der Quelle beigegeben. — Mit 
einer geologischen Durchforschung des Ussuri-Gebietes, na- 


des Tien -Schan. 


So lückenhaft auch unsre Kenntnis der Gletscher des 
Tien-Schan noch in vielfacher Hinsicht genannt werden 
mufs, so scheinen doch aus den Beobachtungen über die 
Schwankungen derselben gewisse Resultate von allgemeinerer 
Bedeutung sich zu ergeben. Es lassen nämlich Ignatjews 
und Krassnows Untersuchungen an den Gletschern des Chan- 
Tengri-Massivs keinen Zweifel darüber, dafs diese Gletscher 
in einer Periode des Rückzugs begriffen sind. Schon 1869 
hatte Kaulbarss die Behauptung ausgesprochen, dafs der 
Petrow-Gletscher und einige andre Gletscher des Ak-Schir- 
jak- und Jir-tasch-Gebiets im Rückzuge begriffen seien. 
Im Jahre 1875 beobachtete Muschketow!) ein Zurückgehen 
der Gletscher im Terskei-Ala-Tau und 1878 erwähnte 
Regel 2), dafs die Gletscher am Musart-Palfs seit 1877 stark 
zurückgegangen seien. In Übereinstimmung damit fand 
Fedtschenko3) den Sschturowskij-Gletscher im Thale von 
Issfara im Rückzuge begriffen, konstatierte Muschketow 
1877 ım oraNiohen Pamir, 1878 in der Alai-Kette und im 
Süek-Tau und 1880 am Serafschan-Gletscher entschiedenen 
Rückgang, während Iwanow an den Gletschern von Maidan- 
tala im Tschemkentskischen Ala-Tau die gleiche Erschei- 
nung beobachtete. Auch an den Gletschern des Mustagh 
sah Iwanow 1883 die Thatsache eines Rückganges ders 
selben bestätigt). 

Es findet also die von Muschketow auf Grund seiner 
Untersuchung des Serafschan-@Gletschers ausgesprochene 
Behauptung, dafs der Rückgang der Gletscher in dem 
ganzen System des Tien-Schan eine allgemeine Erscheinung 
sei, auch in den Ergebnissen der neuern Forschungsreisen 
ihre Bestätigung’). 
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1) Muschketow, Geologische Expedition zum Serafschan - Gletscher 
Jahre 1880. Isw. Imp. Ruck, Geogr. Obschtsch., 1881, p. 79—104. 

2) Regel a. a. O,., 8. 411. 

3) Geiger, Die Pan chi Wien 1887, 8. 50. 

4) Ebendas., S. 50. En 

5) Für die Gletscher des nordwestlichen Himalaya trifft dieser Satz 
nicht mehr zu. Hier ist nach Lydekker (Mem. Geol. Surv. of India, XXI, 
1883, p. 32—41) beispielsweise der Palma-Gletscher wieder in starkem 
Vorrücken begriffen. $ 
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mentlich der dortigen Kohlenlager, ist der durch seine Auf- 
nahmen im Pamir bekannte Mineningenieur D. Iwanow be- 
traut worden; auch wird die Feststellung der besten Route 
für die geplante Ussuri-Bahn im Anschlufs an das sibirische 
Eisenbahnprojekt eine Aufgabe der Expedition bilden. - 

China. — Während des Sommers 1887 haben die 
beiden Brüder Emmanuel und Alexander Harnak eine Durch- 
forschung der östlichen Grenzgebiete des Gobi und des Oun- 
gam-Gebirges, welche sie viermal überschritten, ausgeführt. 
Sie gingen von Peking über Kalgan nach dem Dolon-nor, 
kehrten nach dem Ostabhange zurück und begaben sich 
nach dem Dalai-nor. Von dem Kloster Darchan-Sume über- 
schritten sie abermals das Gebirge, folgten dem Ostabhange 
durch das Gebiet der Solon und Dahur, welches von aus- 
gedehnten Waldungen bedeckt ist, und gingen dann nach 
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dem Westabhange zurück; von Kailar aus überschritten sie 
die Grenze nach Transbaikalien. Ungefähr dasselbe Gebiet 
war das Ziel einer Zixpedition des Russen Zessin, welcher 
nach Untersuchung des Oberlaufes des Liao-he die östliche 
Gobi über Tsitsikar bis Aigun durchwanderte. 

Tibet. — General Przewalsky wird nach Vollendung 
des Werkes über seine vierte grolse Reise nach Hochasien 
im August d. J. eine neue, auf zwei Jahre geplante Expedition 
nach 7%bet antreten, deren Ziel die Hauptstadt Lhassa sein 
soll. Der Reisende wird eine Eskorte von 28 Personen, 
darunter 12 Kosaken, mitnehmen; Leut. Robrowsky und 
Unterleut. Koslow sind seine wissenschaftlichen Begleiter. 

Über die Route des indischen Feldmessers M— H. 
(s. Mitteil. 1887, S. 285) durch Nepal und das südliche 
Tibet ist ein längerer Bericht veröffentlicht worden (Suppl. 
Indian Surv. Rep. 1885/86), welcher erkennen läfst, dafs 
diese Expedition eine ganz bedeutende Leistung vollbracht 
hat, wenn auch wegen Beschädigung der Instrumente leider 
Höhenmessungen nicht ausgeführt wurden. Als Arzt ver- 
kleidet, trat er im April 1885 seine Reise von Dagmara 
thana im Distrikt Bhagalpur an und begab sich zunächst 
nach Khumbujong, der Residenz des Distrikts Khumbu, 
ca 18 miles (26 km) westlich vom Mt. Everest. Nach langer Ver- 
zögerung konnte er die Wasserscheide des Himalaya nörd- 
lich vom Dorfe Pangji überschreiten, die Höhe des Passes, 
welchen er Pangula benennt, schätzte er auf 20000 Fuls 
(6000 m). Nach Überschreitung der Wasserscheide erreichte 
er in der Ebene von Dingri tibetanisches Gebiet; die chi- 
nesische Festung dieses Namens liegt 13860 Fufs (4225 m) 
hoch und bewacht eine der wichtigsten Handelsstrafsen von 
Indien nach Tibet. Von hier wandte sich M— H. Ende 
Oktober nach Westen, besuchte den Palgucho-See, welcher, 
obwohl ohne Abflufs, ein Sülswasserbecken ist, und gelangte 
über die tibetanische Festung Jongkhajong nach Kirong, 
nahe der Grenze von Nepal. Längs des Flusses Tirsuli 
ging er nach Naiakot, kreuzte die Wasserscheide zum Buri 
Gandak und verfolgte das Thal aufwärts bis Nubri oder 
Birjam, von wo er südwärts nach Arughat in Nepal gelangte; 
in südwestlicher Richtung erreichte er über Deoghat britisches 
Gebiet bei Tirbenighat am 13. Januar 1886. Die wichtigsten 
_ Ergebnisse seiner Reise ist die Feststellung des Laufes des 
Dudhkosi bis zur Quelle und die Aufnahme der bisher 
ganz unbekannten Route zwischen Dingri, Jonkhajong und 

Kirong. 
Iran. — Durch eine Untersuchung sämtlicher Bestim- 
_ mungen der Höhe des Demavend, von denen acht durch Baro- 
meter oder Kochthermometer, fünf durch trigonometrische 
Messung gewonnen wurden, kommt General A. Houtum- 
Schindler zu dem Ergebnis, die Höhe des Berges zu 19400 F. 
(5600 m) festzusetzen. (Proceed. R. Geogr. Soc., Febr. 1888.) 

Nach einer Mitteilung des Staatssekretärs für Indien 
im englischen Parlamente (13. März 1888) sind im Jahre 
1887 die Distrikte Pishin und Sibi, welche bereits im Ver- 
trage von Gandamak 1879 nach Beendigung des afghani- 
schen Feldzuges an Grofsbritannien abgetreten waren, end- 
gültig mit dem Indischen Kaiserreiche verbunden und dem 
Verwaltungsbezirk des Oberkommissars von Britisch-Belud- 
schistan unterstellt worden. 

Hinterindien. — Kapt. Michell ist von seiner Ex- 
pedition nach dem obern Irawaddi nach Assam zurückge- 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Heft V. 


kehrt; trotz der durch den Widerstand der Eingebornen ver- 
ursachten Entbehrungen und Strapazen konnte die ca 400 miles 
(650 km) lange Strecke vermessen und der Nachweis für die 
Existenz eines leicht zugänglichen Weges zwischen Brahma- 
putra und Irawaddi, welcher sogar zur Anlage einer Eisen- 
bahn geeignet sein soll, geliefert werden. (Colonies and 
India, 7. März 1888.) 

Einen grofsen Fortschritt für die Kenntnis von Hinter- 
indien bildet die Karte von Siam, welche auf Grund der Ver- 
messungen von J. Mc Carthy, Direktor des Vermessungswe- 
sens dieses Staates, in dem Mafsstabe 1:2 914 560 (46 miles — 
l inch) vorliegt (Proceed. R. Geogr. Soc., März und April 
1888), und geradezu staunenswert ist diese Leistung, da 
die Ergebnisse innerhalb der letzten sieben Jahre gewonnen 
wurden. Natürlich konnte McCarthy in dieser Zeit ein so 
bedeutendes Gebiet nicht in umfassender Weise vermessen, 
sondern er mulste die Grundlage für eine zuverlässige Karte 
durch Vermessungen seiner eignen Routen, Kontrollierung 
der Aufnahmen von ältern zuverlässigen Reisenden und 
Anschlufs dieser Elemente aneinander schaffen; zugleich 
aber hat McCarthy es verstanden, eingeborne Siamesen in 
derselben Weise zu Vermessungsarbeiten heranzuziehen, wie 
es in Indien seit Montgomerie der Fall ist, und es ist zu 
erwarten, dafs diese Kräfte sich in derselben Weise bewäh- 
ren werden. Die Karte ist nicht nur im Detail ungemein 
reichhaltig und erschliefst unsrer Kenntnis ausgedehnte 
Gebiete, welche bisher kaum den Namen nach bekannt waren, 
sondern sie berichtigt auch in wichtigen Punkten die bis- 
herigen Darstellungen, namentlich im Verlaufe der Flüsse 
und der Gebirge. Die Ausführung der von H. Sharbau 
gezeichneten Karte ist vorzüglich. In dem begleitenden 
Text schildert Mc Carthy einige seiner Expeditionen ; hoffent- 
lich ist eine ausführlichere Darlegung seiner Erfahrungen 
zu erwarten. 

Die Haupttriebfeder zur französischen Besitzergreifung 
von Tongking war die Hoffnung gewesen, durch Erschlielsung 
des Songka oder Roten Flusses die einzige natürliche Han- 
delsstrafse nach Jünnan und den südwestlichen Provinzen 
von China nutzbar zu machen, nachdem der französische 
Reisende J. Dupuis diese Wasserstrafse zweimal von Laokai 
an der chinesischen Grenze bis in das Delta befahren hatte. 
Nach der gründlichen Untersuchung von Leut. Gown (Bull. 
Soc. geogr., Paris 1887, Nr. 4) mufs diese Hoffnung aber 
aufgegeben werden, denn er konnte feststellen, dafs die 
Stromschnellen bei Haoha auch von Dampfern mit ganz 
geringem Tiefgange niemals passiert werden können. Die 
einzige Möglichkeit, eine Handelsstrafse nach China zu er- 
halten, bietet der Bau einer Eisenbahn längs des Songka. 

Indischer Archipel. — Da die von der Neder- 
landsch Aardrijkskundig Genootschap in Amsterdam geplante 
Erforschung der Obi-Inseln ebensowenig wie die vorher in 
Aussicht genommene Untersuchung von Neuguinea die Billi- 
gung der Niederländischen Kolonialregierung gefunden hatte, 
so mulste ein andres Forschungsgebiet für die geplante Ex- 
pedition gewählt werden und nach längern Verhandlungen 
wurden mit Genehmigung der Regierung die Kei-Inseln 
bestimmt. Die Expedition, deren Leiter Leut. zur See 
R. P. Posthumus Meyjes ist und an welcher als Geolog 
A. J. M. Wertheim teilnimmt, ist am 22. Januar von Amster- 
dam, Mitte März von Batavia direkt nach Kei-Dula aufge- 
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brochen. Wesentlich gefördert wird die Expedition durch 
das Entgegenkommen der Firma Gebrüder Langen in Köln, 
welche auf der Insel bedeutende Plantagen angelegt hat; 
dieselbe gewährt nicht allein einen bedeutenden Zuschufs 
zu den Kosten, sondern stellt der Expedition ihre Stationen, 
Fahrzeuge &c. zur Verfügung. Hervorgerufen durch die 
‘ Veranstaltung dieser Expedition ist eine Arbeit von Pro- 
fessor C. M. Kan, welche in erschöpfender Weise die gegen- 
wärtige geographische Kenntnis über diese Inseln zusammen- 
fafst (Tijdschrift Nederl. Aardrijkskundig Genootschap 1837, 
p. 583). Eine weitere Expedition wird von der Niederl. 
Geogr. Gesellschaft geplant zur Untersuchung der Insel Flores, 
an welcher ein Zoolog und ein Geolog teilnehmen sollen. 
Um eine Zersplitterung der Bemühungen zur Erforschung 
von Niederländisch Indien zu verhindern, ist in Amsterdam 
eine Kommission zur Beförderung der naturwissenschaftlichen 
Untersuchung der niederländischen Kolonien zusammenge- 
treten, welche in erster Linie ein planmäfsiges Vorgehen 
der Regierung, der verschiedenen Vereine und Privatper- 
sonen herbeiführen will; daneben gedenkt sie auch, darauf 
hinzuwirken, dafs von der Regierung &c. gröfsere Mittel 
zu Forschungszwecken zur Verfügung gestellt werden. 

Erst nach Verlauf von acht Jahren gibt eine kleine 
Kartenskizze (Deutsche Geogr. Blätter 1887, Nr. 4) Auf- 
schluls über die Reise des niederländischen Residenten 
Dr. J. @. F. Riedel in Zentral-Timor, welche bereits im J. 
1879 zurückgelegt worden ist (s. Mitteil. 1880, 8. 30). 
Eine wirkliche Aufnahme der Route ist allem Anscheine nach 
nicht gemacht worden, denn die Karte ist eine, selbst in 
den Fehlern ganz getreue Kopie des Blattes Timor aus 
dem grolsen Atlas von Niederl. Indien von Stemfort und 
ten Siethoff, in welche die Route des Reisenden mit Hin- 
zufügung einer Reihe von Namen für Ortschaften einge- 
tragen wurde. 

Westlich von der Insel Selaru in der 7%mor-Laut- oder 
Tenimber-Gruppe ist ein niedriges, bewaldetes Eiland, welches 
nur ca 2 miles (3,7km) lang und 1300 yards (1,2km) breit 
ist, von dem niederländischen Kriegsschiff , ‚Samarang“ ent- 
deckt worden. Dasselbe liegt unter 8° 15' S. Br. und 
130° 39' 30” Ö. L. v. Gr.; es erstreckt sich nach N 
30° 0. (U. S. Not. to Mariners 1888, Nr. 1.) 

Eine neue reichhaltige Karte von Brian Nordborngo in 
1:96000, welche die, wenn auch langsam fortschreitende, 
Erforschung darstellt, ist einem Berichte von D. D. Daly 
über seine 1884 und 1885 auf den Flüssen Kinabatangan und 
Padas ausgeführten Reisen beigegeben. (Proceed. R. Geogr. 
Soc. 1888, Nr. 1.) Derselbe bespricht eingehend die wirt- 
schaftlichen Aussichten des von ihm durchzogenen Gebietes, 
namentlich die Ausbeute der efsbaren Vogelnester sowie 
den Tabaksbau, und schildert die besuchten Stämme der 
Eingebornen. Die Karte enthält aufserdem die Ergebnisse 
der Reisen von Witti, Hatton, Pryer und Walker. Eine 
Zusammenstellung aller Forschungsreisen seit der englischen 
Besitzergreifung von Nordborneo, welche zum grolsen Teil 
gar nicht bekannt geworden sind, lieferte Admiral R. C. Mayne. 
(Proceed. R. Geogr. Soc. 1888, Nr. 3.) Mit völliger Be- 
rechtigung behält die erwähnte Karte die durch die eng- 
lische Marine trigonometrisch bestimmte Höhe des Kinabalu 
(13680 F. — 4175m) bei, statt .R. M. Lottles Bestimmung 
(11562 F. — 3525 m) anzunehmen (Mitteil. 1887, S. 318). 


Aus dem Reiseberichte von Little (British North Borneo- 
Herald 1887, p. 150) geht hervor, dafs seine Messung auf 

Aneroidablesung beruht, doch wird nicht erwähnt, dafs 
durch Feststellung der Fehler des Instruments, durch kor- 
respondierende Beobachtungen an der Küste und andre 
Vorsichtsmalsregeln der nötige Grad von Zuverlässigkeit 
erreicht wurde. Little war von der Mündung des Tuaran- 
Flusses ausgegangen und hatte teilweise die Route von 
Spenser St. John aus dem Jahre 1858 verfolgt. Den Berg 
selbst sieht Little als erloschenen Vulkan an. | 


Afrika. 

Westafrika. — Dr. Zintgraff und Leut. Zeuner sind 
am Elefantensee angekommen und haben die erste Station 
in dem Dorfe Balombi gegründet. Während der Regenzeit 
wollen 'sie die Umgegend auf kleinern Ausflügen unter- 
suchen und bei Eintritt trockner Jahreszeit ihren grölsern 
Zug landeinwärts antreten. Dagegen ist die Expedition 
von Premierleut. AXund, welcher vom Batanga-Lande ins 
Innere vorgegangen ist, leider auf Widerstand der Einge- 
bornen gestofsen. Der Führer der Expedition selbst wie 
auch sein Begleiter, Premierleut. Tappenbeck, wurden in 
einem Gefechte gefährlich verwundet und durch den gerade 
in Batanga anwesenden Gouverneur von Kamerun an die 
Küste zurückgebracht. 
Neue wichtige Aufschlüsse haben die beiden schwa 
schen Ansiedler @. Valdau und K. Knutson im Kamerun- 
gebiet gewonnen. (Ymer 1887, S. 219, mit Karte.) Auf 
einer Handelsreise im Februar 1887 besuchte Valdau die 
unmittelbaren nördlichen Abhänge des Gebirges, welche 
eine sehr dichte Bevölkerung von Bomboko-Leuten aufweisen. 
Der Hauptstock des Gebirges erstreckt sich jedenfalls nicht 
bis 4° 30' N. Br., denn der höchste von Valdau erreichte 
Punkt, ungefähr unter 4° 28’ N. Br., erreicht nur eine 
Höhe von 900m. Wichtiger noch sind die Ergebnisse einer 
im Juli 1887 unternommenen Exkursion, auf welcher Knutson 
die Mündung des Memeh entdeckte und den Flufs strom- 
aufwärts befuhr, welcher auf eine Strecke von ca 50km 
schiffbar ist bis zum 30 m hohen Düben-Fall bei Ekumbi- 
ba-Ndene, welchen Valdau auf einer neuen Route von S 
her erreichte. Die Mündung des Memeh war bisher un- 
bekannt; bald wurde der Flufs nach dem Rio del Rey, bald 
in den Rümbi geführt, während er jetzt südlich von diesem 
ins Meer sich ergielst; auch auf den Untersuchungsfahrten 
der deutschen Marine war die Mündung bisher übersehen 
worden. Auf der Karte sind die Erfolge dieser letzten Ex- 
pedition nur angedeutet. : 
Die Freude, dafs durch die Rouvierschen Positions- 
bestimmungen endlich eine zuverlässige Grundlage für die 
Kartographie des Kongo gewonnen worden ist, wird leider 
sehr bald wieder getrübt durch die Wahrnehmung, dals- 
von zuständiger Seite Zweifel gegen die Genauigkeit der- 
selben erhoben werden. Eine soeben vom Service hydrogra- 
phique der französischen Marine (Nr. 4202) herausgegebene, 
auf Vermessungen von Leut. @usllou beruhende Karte des 
obern Ogowe von Lambarene und Ndjole verlegt die letztere 
Station unter 8° 471' Ö. v. P. und 0° 10’ 8. Br,, wäh- 
rend Kapitän Bonn die Lage zu 8° 2 251’ Ö.v. P. und 
0° 7' 40” S. Br. bestimmt hatte. Über die "Entstehung der 
bedeutenden Differenz von 22 Min. in der Länge zwischen 
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beiden Bestimmungen lassen sich ohne Kenntnis des Be- 
obachtungsmaterials keine Vermutungen anstellen; nicht un- 
wahrscheinlich ist es, dafs Leut. Guillous Vermessung vor 
Kapitän Rouviers Positionsbestimmung ausgeführt wurde; 
dann hätte die Ausgabe der Karte in diesem Zustande aber 
nicht stattfinden dürfen. Eine genauere Vermessung des 
Nounie - Laufes wurde ebenfalls von Leut. Guillou (Karte 
Nr. 4201) vorgenommen. 

Eine sehr detaillierte Aufnahme des Zoemme, des süd- 
lichsten Flusses in Französisch-Congo, hat Marineleut. @. Vor- 
foux im April und Mai 1886 ausgeführt; die Karte in 
1: 120000 (Serv. hydrogr., Nr. 10.006) ist einem Hinweis auf 
die Bedeutung des Flusses, welcher von kleinern Fahrzeugen 
befahren werden kann, als Handelsstrafse beigegeben. (An- 
nales hydrogr., Paris 1887, IL.) 


Von dem gemeinschaftlichen Werke!) der frühern Be- 
amten des Kongo-Staates, der schwedischen Offiziere, Möller, 
Pagels und Gleerup, sind die ersten Teile vollendet. Band I 
enthält aufser der historischen Einleitung von EZ. W. Dahl- 
gren über die Beteiligung der Schweden am Kongo- Werke 
ausschliefslich die Schilderung des untern Kongo von Leut. 
P. Möller, welcher zunächst einige Zeit in Philippeville am 
Kuilu, später in Lukungu und Banza Manteka am Südufer 
des Kongo stationiert war und endlich Chef des Mpozo- 
Distriktes von Mpozo bis Lukungu wurde. Von Interesse 
sind namentlich die Mitteilungen über das Kuilu-Gebiet, da 
die auf Besetzung derselben gerichteten Unternehmungen 
nur wenig bekannt geworden sind. Im ersten Teil des zweiten 
Bandes erzählt Leut. G. Pagels seine Erlebnisse am Mittel- 
laufe des Kongo, die Gründung und Verwaltung der Station 
Kwamouth und die Leitung von Äquatorville bis März 1886. 
Beide Beamte geben ausführliche Darstellungen über Sitten, 
Lebensweise und Anschauungen der Stämme, mit denen sie 
in Berührung kamen, unter Beigabe zahlreicher sehr gut 
getroffener Illustrationen von Werkzeugen, Instrumenten &e. 
In den letzten Heften beginnt Leut. E. Gleerup die Schil- 
derung seines Aufenthaltes in Kimpoko am Stanley Pool, 
in der Station Stanley Falls und seine Durchkreuzung des 


Kontinents, worüber nach Abschluls des Werkes berichtet 


_ werden wird. Aufser einer Übersichtskarte in 1:8000 000 
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schwedischen Offiziere verwertet worden sind; 


enthält das Werk eine von Leut. A. H. Byström sorgfältig 
bearbeitete Karte des untern Kongo-Gebietes in 1:1000 000, 
in welchem nicht allein die umfangreiche kartographische 
Litteratur, sondern auch unveröffentlichte Materialien der 
die Ost- 


_ grenze der portugiesischen Kelonie Kalinda ist auf diesem 


"Blatt um fast 10Min. nach Osten verschoben. 


Von Bihe aus unternahmen die amerikanischen Missio- 
nare (urrie und Sanders im September 1887 einen Ausflug 
nach N durch die Landschaften Kapoko und Cisendi und 


‚erreichten den Kuansa oberhalb der Einmündung des Kuito. 


Beiden Flüssen aufwärts folgend, kehrten sie nach Kapoko 
zurück, von wo aus Currie, die Landschaft Bihe südlich 
umgehend, durch Ondulu, Omungu und Epandu nach Bai- 


‚lundu zurückgelangte. Dieser Ausflug bewegte sich meistens 


1) Tre är i Kongo. 
zungen & kr. 0,90. 


Stockholm, Norstedt, 1887 und 1888. In Liefe- 
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auf Gebieten, welche von Europäern noch nicht besucht 
waren. (Missionary Herald, Boston Februar 1888.) 

NO-Afrika. — Topographisch wenig Neues er- 
brachten wiederholte Durchkreuzungen der Arabischen Wüste 
durch E. A. Floyer im Anfange und gegen Einde 1886; 
derselbe ging von Kosser aus, gelangte auf der häufig be- 
gangenen Stralse nach Keneh, erreichte, ungefähr Wilkinsons 
Route von 1830 folgend, den wegen seiner alten Porphyr- 
brüche berühmten Dj. Duchn, von wo er nach längerm 
Aufenthalt und Untersuchung der weit verzweigten Wadis 
nach der Halbinsel Jimsat und den Petroleumquellen am 
Dj. Seit sich begab. Der Rückweg von Dj. Duchn nach 
Keneh wurde auf der östlichen Route, an den Marmorbrüchen 
des Mons Claudianus vorbei, zurückgelegt. (Proceed. R. 
Geogr. Soc. 1887, Nr. 11, mit Karte.) 

Bei Beginn des italienischen Feldzugs gegen Abessinien 
im Herbste 1887, wurde eine kleine Expedition zu den 
Habab entsendet, um Kamele als Transporttiere sowie 
Schlachtvieh anzukaufen. Die zurückgelegte Route, welche 
von dem Schoaner Sıgicar Hagh aufgenommen wurde, ver- 
läuft in der Nähe der Küste östlich von Munzingers Route 
von 1871; der Endpunkt der Expedition war Schahkat. 
Die von F. Gess in 1:1000000 bearbeitete Karte dieser 
Aufnahme wird im Januarheft der Esplorazione commerciale 
veröffentlicht. 

Vom geographischen Standpunkte bietet das Werk von 
@G. E. Beskow über die Entstehung und Wirksamkeit der 
schwedischen Mission in Ostafrika!) nicht viel Neues, dagegen 
erscheint derselbe im Hinblick auf die Ereignisse in dem 
abessinischen Grenzgebiete wichtig zur Beurteilung der 
politischen und sozialen Verhältnisse in den von Italien 
erstrebten Landschaften. Seit 1866 sind die schwedischen 
Missionare in Kurama und den Bogos-Ländern thätig ge- 
wesen, jetzt sind sie auf die einzige Station M’Kullo in der 
Nähe von Massaua beschränkt. Ihre Versuche, das Missions- 
werk auch unter den nördlichen Gallastäimmen zu beginnen, 
schlug fehl, teils infolge des Mahdi-Aufstandes, teils durch 
die auf Befehl des Negus 1886 erfolgte Vertreibung aus 
Schoa. 

Galla-Länder. — Abweichend von Rimbaud, welcher 
über die Mindscha- Hochebene und längs des Cassam den 
Hawasch erreichte und dann in direkter Route das Ittu- 
Gebirge nach Harar kreuzte (Mitteil. 1887, S. 370; kurzes 
Itinerar in ©. R. Soc. geogr., Paris 1887, p. 416), hatte 
bereits vor ihm Dr. V. Ragazzi die Reise von Antotto nach 
Harar vom November 1886 bis Januar 1887 zurückgelegt, 
indem er an dem Kriegszuge Meneliks, welcher bekanntlich 
mit der Eroberung Harars endete, teilnahm. Derselbe 
kreuzte bereits direkt südlich von Roggie den Hawasch nahe 
dre Mündung des Modschio und zog nun über die Arussi- 
Hochebene und das Quellgebiet der Rames-Quellflüsse dem 
Ittu-Gebirge zu; von Goro aus scheinen beide Forscher die- 
selbe Route verfolgt zu haben. Auf dem Rückwege ging Ra- 
gazzi vom Tschartschar-See direkt nach Let-Marefiä, wobei er 
den Hawasch bei Filon oberhalb der Cassam-Mündung über- 
schritt. Durch die sorgfältige Itineraraufnahme Ragazzis, 
welche von Prof. @. Dalla Vedova zu einer Karte im 


1) Den Svenska Missionen i Ost-Afrika, I, 2. Aufl, 89%, 276 pp., mit 
Karte. — II, 80, 187 pp., Stockholm, Fosterl. Stiftels. Förl. Exped., 1887. 
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1:1000000 verarbeitet wurde (Boll. Soc. Geogr. Ital., 
Rom 1888, Nr. 1), ist wiederum ein bedeutendes Gebiet 
der Galla-Länder unsrer Kenntnis erschlossen worden. 
Dem Resultate, welches die Konstruktion des Itinerars er- 
gab, zuliebe zog Dalla Vedova vor, die von Cecchi für 
Harar berechnete Position beizubehalten, statt die von 
Paulitschke auf Grund astronomischer Beobachtungen er- 
mittelte Position anzunehmen. 

Ostafrika. — Die von W. Montagu-Kerr beabsichtigte 
Expedition durch das Massai-Land nach dem obern Nil zur 
Unterstützung von Emin-Pascha und die weitere Erforschung 
der Gebiete nach dem Tsade-Becken ist durch den früh- 
zeitigen Tod des jungen Forschers verhindert worden. Un- 
mittelbar nach seiner Ankunft in Sansibar ergriff ihn das 
Fieber in so heftiger Weise, dals er seinen Aufbruch ver- 
schieben und zur Wiederherstellung seiner Gesundheit nach 
Ägypten, später nach dem südlichen Frankreich zurück- 
kehren mulste, wo er am 23. April starb. 

Dr. Hans Meyer gedenkt in nächster Zeit in das Ge- 
biet seines ersten grolsen Erfolgs, nach dem Kilima Ndscharo, 
zurückzukehren und eine gründliche Durchforschung seiner 
weitern Umgebung durchzuführen; später will er seine 
Reise nach W bis zum Victoria Niansa, unter günstigen 
Verhältnissen noch weiter ausdehnen. Ihn wird der er- 
probte Topograph der Lenzschen Kongo-Expedition Dr. 
Oskar Baumann begleiten, welcher besonders die topo- 
graphischen Arbeiten leiten wird. 

Die Skizze des Missionars J. Blackburn über die von 
ihm selbst und Bischof Parker zurückgelegte Route von 
Mombas bis Mamboja (s. Mitteil. 1888, 8. 30) füllt eine 
Lücke in der Karte von Ostafrika aus; sie gibt die erste 
Schilderung des nördlichen Usambara und des westlichen 
Teiles von Nguru und stellt eine Verbindung zwischen den 
Routen der zahlreichen Reisenden in das Kilima Ndscharo- 
Gebiet im N und derjenigen in das Seengebiet im S her. 
Der Übergang über den Rufu erfolgte bei Mkaramu süd- 
lich von Mafi, eine kleine Strecke fällt die Route mit Dr. 
Fischers Weg im Jahre 1885 zusammen, von Mgera aus 
verläuft sie westlich von Lasts Route (Proceed. R. Geogr. 
Soc. 1888, p. 93). Bischof Parker ist inzwischen wohl- 
behalten in der neuen Missionsstation Wusambiro, nördlich 
von der jüngst aufgegebenen Station Msalala, am Südufer 
des Victoria-Niansa eingetroffen, wo er die Erlaubnis zum 
Betreten von Uganda abwartet. Die Zwischenzeit hat er 
zu einem Ausfluge nach dem ‚Speke- Golf benutzt, den er 
zu Lande umging. Seine vorläufige Skizze und Beschrei- 
bung berichtigt in manchen Punkten die Aufnahme von 
Leut. Sh. Smith im Jahre 1877 (Church. Miss. Intelligencer, 
April 1888, p. 236). 

Nachdem der erste Versuch, eine direkte Verbindung 
mit Kapitän Casati in Unjoro herzustellen und demselben 
Kreditbriefe zu überbringen, welche seine Rückkehr nach 
Europa ermöglichen sollten, gescheitert war, hat die Mai- 
länder Handelsgeogr. Gesellschaft dieselben Boten Ali und 
Ambari von neuem beauftragt, die Reise nach Unjoro zu 
unternehmen; am 12. Januar 1888 erfolgte ihr Aufbruch 
von Sansibar. Die Verhältnisse liegen jetzt dadurch gün- 
stiger für sie, weil der Krieg zwischen Uganda und Unjoro 
nach Angabe arabischer Händler beendet sein soll (L’Es- 
ploraz. commerz, 1888, N. 2), Auch Missionar Gordon 


= 
schreibt aus Uganda, dafs das Heer von seinem Plünde- E 
rungszuge mit reicher Beute zurückgekehrt ist; zu einem 
Kampfe ist es nirgends gekommen, da Kabrega mit seinen 
Leuten nach Mruli entflohen war. Casati war in Djuavia 
zurückgeblieben, war aber von den Uganda-Leuten nicht “ 
belästigt worden. 

Mehrere ausführliche Briefe von Dr. Emin- Pascha Ri 
Dr. Felkin, Dr. Junker u. a. sind im Anfang April nach sieben- . 
monatlicher Reise über Sansibar in Europa eingetroffen; 
sie geben also einen Beweis für die abgeschiedene Lage, 
in welcher der im Stiche gelassene Organisator und Ver- 
walter der ehemaligen ägyptischen Äquatorialprovinzen 
noch immer unentmutigt ausharrt. Bei Abgang der Briefe, 
die im Anfang September 1887 abgesandt wurden, war 
Stanley bei Emin noch nicht eingetroffen, auch hatte letzterer ° 
keinerlei Mitteilungen von den Eingebornen oder der Unter- 
stützungsexpedition selbst über deren Herannahen erhalten; 
Emin hatte deshalb im August eine kleine Kolonne ausgesandt, 
um Erkundigungen einzuziehen und eine neue Station im 
Lendu-Distrikt im Süden des Albert-Sees zu gründen. Die 
Lage Emins am obern Nil hatte sich wenig verändert, 
vielleicht etwas günstiger gestaltet, da er sich veranlalst 
gesehen hat, einige der entferntern verlassenen Stationen, 
namentlich Wandi in Makraka und Fadibek, wieder zu be- 
setzen und eine neue Station, Mawa, am Westufer des 
Albert-Sees zu errichten. Dr. Emin-Pascha ist unerschütter 
lich in seinem Entschlusse, in seiner Provinz oder richtiger 
in seinem Reiche auszuharren; sollte ein Anschlu[s an die 
englischen Besitzungen in Ostafrika nicht zu ermöglichen 
sein, so wollte er seine Herrschaft selbständig aufrecht 
erhalten. $ 


Südafrika. — Unmittelbar nach seiner Rückkehr aus 
dem Mashona-Lande ist F. C. Selous zu einer neuen Ex- 
pedition aufgebrochen, auf welcher er das Land nördlich 
vom mittlern Sambesi erforschen will; den Übergang über 
den Flufs beabsichtigt er an der Mündung des Tschobe zu 
bewerkstelligen (Colonies and India, 7. März 1888). F 

Von dem jetzigen Sitz des Batauana-Häuptlings Moremi 
am untern Tioge machte der englische Missionar E. Zloyd 
im Jahre 1887 einen Ausflug flulsaufwärts. In 16 Tagen 
gelangte er nach dem Sitze des Häuptlings Ndara, welcher 
auf einer Insel in dem hier Dware genannten Flusse liegt; 
weiter aufwärts kam er bis Nyangara auf der Insel Masche 
an der Mündung des Kuito in den Kubango; seine Dar- 
stellung bestätigt die Erkundigungen von Capello und Jvens 
über dieses Gebiet. Die von Dr. Aurel Schulze festge- 
stellte Abzweigung des Tioge (Kwbango) von Ndara nach 
dem Kurando oder T'sschobe scheint Lloyd nicht beob- 
achtet zu haben (Chron. London Miss. Soc., März 1888, | 
mit Karte). B 


Über seine Erfahrungen im ‚Pondo- Land berichtet der be- 
kannte Reisende Augustus Einwald, welcher seit 1887 in 
diesem neuerdings auch als deutsches Kolonisationsfeld aus- 
ersehenen Gebiete weilt, folgendes: 

Im NO grenzt Pondo-Land an den Umtamonna - Fluls (Alfred County) ; 4 
im SO an den Indischen Ozean; im SW an den Umtata-Fluls und im NW 
an das Amabaca-, Amaxesibi- und East Griqua-Land. 3 

Der Teil östlich des Umzimvubu-Flusses (St. John) wird seit dem 
14. Februar d. J. von Sigeaw regiert und der Teil westlich vom genannten 
Flusse von Naquiliso. 

Die vorhergehenden Häuptlinge waren: Neintwayo, Dayine, Ntahle, Nyo- 
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wazo, Ungququtote, Faku und Umgikela, der am 28. Oktober 1887 verschied. 
Faku, der 1868 starb, war wohl der beste Regent und ist sein Name 
heute noch in guter Erinnerung; Umgikela war ein schlauer und gut- 
herziger Regent, aber der Genus von Spirituosen schwächte seine guten 
Eigenschaften sehr und leider hat sich das Trinken auf die jetzigen Chiefs 
fortgeerbt. 

Die frühere, östliche Grenze des Pondo-Landes war der Umzimkulu und 
die Amabaca und Amaxesibi gehörten auch dazu, doch der fortwährende 
Zank und das Stehlen von Vieh, Pferden und anderm Eigentum nötigte die 
Kapregierung die Amabaca und Amaxesibi unter ihren Schutz zu nehmen 
und Natal annektierte das jetzige Alfred County; dieser Schritt minderte 
die Streitigkeiten. e 

Die Naturhäfen sind St. John und Port Grovenor; letzterer Hafen 
wurde hauptsächlich benutzt zum Schmuggeln von Waffen und wurde da- 
her geschlossen und die ganze Küste unter englischen Schutz gestellt. 
Der einzige Schiffsverkehr findet jetzt an der Mündung des Umzimvubu- 
Flusses für Pondo-Land, Transkei, Fast Griqua- und Basuto-Land statt. 

Die Landung am St. John-Flufs ist mit wenig Kosten verbessert, 
da die Brandung nicht so schlimm ist, als an andern Flüssen Südafrikas, 
und es ist ein grofser Vorteil, dafs hinter der Mündung das Wasser 
18—20 F. tief ist, nur der Jeffrey’s rock muls bei der Einfahrt vermieden 
werden. 

Camerondale, drei englische Meilen von der Brandung gelegen, eignet 
sich sehr zur Anlage einer Stadt. 

Die Einfahrt an der Mündung ist sehr romantisch, östlich der hohe 
Berg Thesiger und westlich der Sullivan; beide werden Gate (Thor) ge- 
nannt. 

Gegenwärtig wird eine Strafse von St. John nach Kokstadt (Haupt- 
platz von East Griqualand) gebaut, die den Verkehr in das Innere heben 
wird. 

Das bis jetzt ungünstige Reisen mit Wagen hat die Händler gezwungen, 
in Hütten oder Häusern zu verkaufen, und sind deren 59 nach der letzten 
Zählung, die jährlich 5 Pfd. Sterl. Steuer zu bezahlen haben. 

Der Haupthandel besteht in Decken, Kopftüchern, Spiegeln, Messern, 
Kämmen, Perlen &e, Dagegen erhält der Händler meistens Vieh und Häute; 
somit sind letztere der Hauptexport. 

Die Gebirgsformation ist sehr unregelmäfsig (?) und habe ich schon 
Kupfer, Eisen, Kohlen und Gold entdeckt. Die Namen der Hauptgebirge 
sind im östlichen Pondo-Land: Zalo, Isibarola, Mhlovo, Thabakulu, Bonsea, 
Evelyn, Makmak, Nomaswani und Inkansweni; im West-Pondo-Land: Maeibi, 
Tangwana, Nomatola und Papana. 

Grofse Wälder sind vorhanden und ist hauptsächlich der Ekossa zwi- 
schen Port Grovenor und St. Andrews hervorzuheben, der für Ausnutzung 
von feinen Hölzern von Bedeutung ist. 

Die Flüsse sind der Reihe folgend in östlicher Richtung: Umtata, 


Umtumbi, Umtakatyi, Mavena, Brazenhead, Umgaziana, Umgazi, St. John 
(Umzimrubu), Umgolo, Entafufu, Umzimhlaya, Embotyi, Umputani, Ubazi, 
Umzimkava, Umtentu, Isikola, Umyameni, Umpahlana, Umzamba, Umtent- 
wana und Umtamyuna; alle diese Flüsse münden in den Indischen Ozean, 
ein Beweis, wie reichlich das Land bewässert ist. 

Der Grund ist durchaus vortrefflich zur Kultivierung, Kaffee, Zucker, 
Tabak gedeihen ausgezeichnet; ebenso ist die Weide günstig für Vieh- 
zucht. 

Der Charakter der Eingebornen ist nicht sehr lobenswert, und der 
Verkehr mit ihnen ist mit grofsen Schwierigkeiten verknüpft, da ihre Aus- 
sagen unzuverlässig sind. Die Bewohner können nur mit Energie und 
Strenge an Arbeit gewöhnt werden, und leider sind die meisten weilsen 
Leute nur Flüchtlinge, deren Benehmen den Amapondo gerade nicht als 
Muster dient und sie auch nicht auf einen bessern Weg leitet. 

Die Eingebornen glauben noch an Zauberei und haben die sogenannten 
Nyangas Verfügung über Leben und Eigentum, was eigentlich noch das 
einzige Mittel ist, um etwas Disziplin aufrechtzuerhalten. Stirbt ein Chief 
oder seine Frau, so muls es ein Zauberer verursacht haben, und gleich be- 
raten die Nyangas, wer getötet werden soll; gewöhnlich ist es einer, der 
viel Vieh besitzt; das Gleiche wird oft schon gethan bei einer Krankheit, 
und sind gegenwärtig verschiedene Fälle im Gange. 

Die Hochzeiten werden arrangiert, dafs der Bräutigam für die Braut 
4 bis 100 Stück Vieh zu geben hat, es kommt ganz darauf an, ob die 
Braut hübsch ist und in welchem Range sie steht; eine Tochter von Umgi- 
kela kostet mindestens 100 Stück Vieh, und hat selbst Umgikela für seine 
grofse Frau Maheli 250 Stück Vieh entrichtet; trotzdem besals der Para- 
mount Chief 13 Frauen. 

Im allgemeinen hat das Land bei richtigem Vorgehen noch eine grolse 
Zukunft, da auch das Klima günstig ist und z. B. kein Fieber herrscht. 
Man muls die Ansiedelung nur praktisch anfassen und stets bedacht sein, 
dals man keine Eingebornen nur mit Güte nützlich erzieht. 


Inseln. — Nachdem O. Baumann während seines 
Aufenthalts in Fernando Poo den südlichen Teil der 
Insel durchkreuzt und einen Verkehr mit den Bubis ange- 
bahnt hatte, konnte der spanische Marineoffizier ZL. Sorela 
auf den von jenem eröffneten Wege wiederum ins Innere 
vordringen. Wie Baumann, gelangte auch er nach dem 
Dorfe Mokas, mit welchem er in unmittelbare Verhandlungen 
treten konnte, und zerstörte er dadurch den Aberglauben, dals 
der Anblick eines Weifsen den Tod des Moka, ihres Ober- 
häuptlings, zur Folge haben müsse. 


H. Wichmann. 
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Karten: 


Gaebler, E. : Schulwandkarte von Europa, physikalisch u. politisch. 1: 3200 000. 
9 Bl. Chrom. Fol. Leipzig-Neustadt, Gaebler, 1887. 
M. 14, auf Lwd. mit Stäben M. 22. 


Kiepert, H.: Übersichtskarte der Verbreitung der D&utschen in Europa. 
1:3000000. Chrom. Fol. Berlin, D. Reimer, 1887. M. 2. 


Reymann: Topogr. Spezialkarte von Mitteleuropa. 1:200000. Bl. 359: Siegen, 
396: Hohenelbe, 500: Nogent, 519: Trentschin, 529: Le Mans, :548: Leopold- 
stadtl, 549: Neutra, 579: Neuhäusel, 590: Loches, 621: Chateauroux. 
622: Nevers. Berlin, Eisenschmidt, 1887 und 1888, a M.1. 


Deutsches Reich. 


Baldow, W.: Die Ansiedelungen an der mittlern Oder von der Einmündung 
des Bobers bis zu derjenigen der Warthe. 8°, 50 SS., mit Karte. Leip- 
zig, G. Fock, 1887. M. 1,25. 


Bidermann, H. J.: Neuere slawische Siedelungen auf süddeutschem Boden. 
(Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde, II, 5.) Stuttgart, 
Engelhorn, 1888. M. 1.25. 


Bohnenberger, K.: Die Ortsnamen des Schwäbischen Alb-Gebiets nach ihrer 
Bedeutung für die Besiedelungsgeschichte. (Württemb. Jahrbücher für 
Statistik 1886, IL, 2, 8. 15.) 

Bourtanger Moor. Kanäle und Kolonien. (Deutsche Geogr. Blätter 1887 , X, 
Nr. 4, S. 287, mit Karte.) 

Gothein, E.: Die Naturbedingungen der kulturgeschichtlichen Entwickelung 
in der Rheinebene und im Schwarzwald. (Verh. VII. Deutschen Geo- 
graphentags Karlsruhe 1887, S. 53.) 


Gruber, Ch.: Über das Quellgebiet und die Entstehung der Isar. Orogr. u. 
hydrolog. Studie aus d. mittl. Karwendel. 8°, 66 SS., mit Karte. München, 


Litterar.-Artist. Anstalt, 1888. M. 2. 
Günther: F.: Der Harz, in Geschichts-, Kultur- und Landschaftsbildern ge- 
schildert. 8°. 912 SS., mit Karte. Hannover, Meyer, 1887. M. 13. 


Haillant, N.: Bibliographie des cartes et plans geogr. des Vosges, impr. et 
manuscrits. 8%, 23 pp. Epinal, Busy, 1887. 


 Hettner, A.: Gebirgsbau und Oberflächengestaltung der Sächsischen Schweiz. 


(Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde, Bd. II. Heft 4, 
mit Karte.) Stuttgart, Engelhorn, 1887. M. 3. 
Hildebrand, Th.: Hydrogr. Verhältnisse der Iller. (Ztschr. f. wissenschaftl. 
Geographie 1897, Heft 3 u. 4, S. 134.) 
Honsell, M.: Der natürliche Strombau des deutschen Oberrheins. Mit Karte, 
(Verh. VII. Deutschen Geographentags Karlsruhe 1887, S. 33.) 
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Jordan, Dr.: Die deutschen Landesvermessungen. (Verh. VII. Deutschen Geo- 
graphentags Karlsruhe 1887, S. 18.) 

Jungesbluth, A. : Verzeichnis wüst gewordener Ortschaften, Burgstellen, Um- 
wallungen u. dgl. im Herzogtum Braunschweig u. d. angrenzenden hanno- 
verschen Landesteilen. 8%, 51 SS. Braunschweig, Sattler, 18897. M. 1,20. 

Kleemann, R.: Beiträge zur Kenntnis des Klimas von Halle. (Mitt. Ver. Erdk. 
Halle 1887, S. 125.) 

Lenk, H.: Zur geolog. Kenntnis der Südl. Rhön. 8°, 112 SS. Würzburg, 
Stahel, 1837. M. 3. 

Lepsius, R.: Geologie von Deutschland und den angrenzenden Gebieten. 
1. Bd. Das westliche und das südl. Deutschland. 1. Lfg. 254 SS., mit 
Karte. (Handbücher zur deutschen Landes- und Volkskunde. Hrsg. von 
der Zentralkommission f. wissenschaftl. Landeskunde von Deutschland. 
1. Bd. 8°.) Stuttgart. Engelhorn, 1887. M. 11,50. 

Ludwig, F.: Einiges über Land und Leute um Greiz. (Mitt, Geogr. Ges. Jena 
1887, VI, Nr. 1 u. 2, 8. 58.) 

Lutz, H.: Zur Geschichte der Kartographie in Bayern. (Jahresber. Geogr. 
Ges. München 1886, Heft 11, S. 74.) 

Mayer, Ch. : Über die Ortsnamen im Ries und seinen nächsten Angrenzungen. 
80, 103 SS. Nördlingen, Beck, 1887. M. 1,20. 

Mehlis, C.: Hereynia, Ardennen, Harz. (Ztschr. f. wissenschaftl. Geogr. VI, 
Heft 3 u. 4, S. 91.) 

Müller, J. ©.: Aus den Eifelbergen. 80, 354 SS. Langenberg, Joost, 1888. 

M. 3,60. 

Penck, A.: Der alte Rheingletscher auf dem Alpenvorlande. (Jahresber. Geogr. 
Ges. München 1886, XI, S. 1.) — — Das Deutsche Reich. Mit einer Ein- 
leitung: Europa im allgemeinen von A. Kirchhoff. 8%, 618 SS., mit 
Karten. Leipzig, Freytag, 1887. M. 30. 

Pfeiffer, E.: Zur Erklärung der Höhenänderungen in der Umgegend von Jena. 
(Mitteil. Geogr. Gesellsch. Jena, V, Nr. 8, S. 165.) 

Platz, Dr.: Der Schwarzwald. I. Orographisch - geolog. Übersicht. (Dtsche. 
Geogr. Bl. 1837, X, Nr. 3, $. 181.) 


Poppe, F.: Zwischen Ems und Weser. Land und Leute in Oldenburg und 


Ostfriesland. 472 SS. Oldenburg, Schulze, 1887. M. 6. 
Regel, F.: Beiträge zur Landes- und Volkskunde des Thüringerwaldes. I. 
80, 48 SS. Jena, Fischer, 1887. M. 1,50. 


Richter, K.: Der Name des Elbstroms. (Jahrb. Gebirgsver. Sächs. - Böhm. 
Schweiz 1887, III, 8. 47.) 


Schuberg: Die Bewaldung des Schwarzwaldes. (Deutsche Geogr. Blätter 1837, 
X, Nr. 4, 8. 257.) 


Seelmann, W.: Zur Geschichte der deutschen Volksstämme Norddeutschlands 
und Dänemarks im Altertum und Mittelalter. 8°, 94 SS. Norden, Soltau, 
1887. M. 1,80. 


Sprecher v. Bernegg, H.: Die Verteilung der bodenständigen Bevölkerung im 
Rheinischen Deutschland 1870. 8%, 98 SS., mit Karte. (Inaug.-Dissert.) 
Göttingen, 1887. 

Steinmann, G.: Zur Entstehung des Schwarzwaldes. (Sep.-Abdr.) 8°, 12 SS. 
Tübingen, Mohr, 1887. M. 1. 


Thomaschky, P.: Die Ansiedelungen im Weichsel-Nogat-Delta. 8°, 72 SS. 
Marienburg i/W., Giesow, 1887. Mi 


Ule, W.: Die Mannsfelder Seen. 8°. 38 SS., mit Karte. (Dissert.) Halle, 1888. 


Velten, W.: Beschreibung des Stadt- und Landkreises Essen. 8°, 122 SS. 
Essen, Silbermann, 1887. M. 2. 
Weinhold, K. : Die Verbreitung und die Herkunft der Deutschen in Schlesien. 
80, 88 SS. (Forschungen zur deutschen Landeskunde, Bd. II, Nr. 3.) 
Stuttgart, Engelhorn, 1887. M. 3. 


Woldermann, G.: Dresdens Klima. Ein Beitrag zur Heimatskunde mit einer 
graphischen Darstellung. 8°, 18 SS. Dresden, Schwarz, 18897.  M. 0,50. 


Karten : 


Alban, E.: Handkarte der Grofsherzogtiimer Mecklenburg-Schwerin und 
Mecklenburg-Strelitz. 1:300000. Schwerin, Stiller, 1887. M.5. 


Alsen, Karte der Insel —— und des benachbarten Küstenlandes. 1:100 000, 
Berlin, Eisenschmidt, 1887. M. 2. 


Baur, ©. F.: Neueste Karte von Württemberg, Baden, Hohenzollern, der 
Rheinpfalz, nebst den deutschen Reichslanden Elsals und Lothringen. 
1:450 000. Stuttgart, Wittwer, 1887. 


Braunschweig, Schulwandkarte des Herzogtums ——. 1:100000. 6 Bl. 
Braunschweig, Westermann, 1887. Auf Lwd. mit Stäben M. 20. 


Bayern, Positionskarte. Bearb. im Topogr. Büreau d. K. K, Bayr. General- 
stabes, 1:25000. Nr. 545: Gergweiss, 548: Haselbach, 549: Hals, 550: 
Hautzenberg, 574: Haidenberg, 577: Fürstenzelle, 579, 637, 664: Obernzell, 
Inzing und Eggeling, 604: Pfarrkirchen , 633: Triftern, 659: Winhöring, 
660: Tann, 661: Julbach. AM. 1,50. — — Topogr. Atlas. 1:50000. Bl. 59: 
Elchingen Ost, 60: Dillingen Ost, 67: Weissenborn Ost, 68: Burgau Ost 
und West. & M. 1,50. München, Litter. Artist. Anstalt, 1888. 


Deutsches Reich. Generalstabskarten. 1:100000. 118: Teterow, 
426: Pitschen, 527: Darmstadt, 532: Bamberg, 533: Bayreuth, 547: Kitzin- 
gen, 548: Windsheim, 551: Weiden, 590: Stuttgart, 615: Schirmeck, 

a M. 1,50. 


Mefstischblätter. 1:25000. a. Prov. Pommern. Nr. 599: 
Fritzow, 682: Swinemünde, 683: Misdroy, 766: Usedom, 767: Zirchow, 
769: Lebbin, 861: Uckermünde, 862/3: Neuwarp, 864: Paulsdorf, 961: 
Gr.-Stepenitz, 1149: Stettin, 1239: Colbitzow — b. Prov. Posen. Nr. 2275: 
Grodschisko, 2422: Sobotka, 2423: Wengry, 2492: Krotoschin, 2493 : Sul- 
mirschütz, 2494: Ostrowo, 2495: Gr.-Wysotzko, 2566 : Uschiechow, 2569 : 
Grabow a/Prosna — c. Prov. Schlesien. Nr. 2752: Weigersdorf, 2762: 
Kunitz, 2817: Lauban, 2821: Goldberg i/Schl., 2822: Kroitsch, 2823: 
Walstatt, 2882: Greiffenberg a/Queis, 2887: Jauer — d. Rheinprovinz, 


3356: Burg-Reuland, 3358: Schönecken, 3360: Daun, 3362: Cochem, 
3375/76: Trier, 3394: Dasburg, 3398: Manderscheid. & M. 1. 3 
Garnisonkarten. 1:25000. — Breslau 4 Bl. — Kolmar i/E. 4 Bl. 
a Bl. M. 1,50. 
Berlin, Eisenschmidt, 1887/88. 


Liebenow, W.: Karte der Provinz Posen. 1:300000. Hannover, Oppermann, E 
1887. M. 4,50 


Olbrich, G.: Spezialkarte des Kreises Waldenburg. 1:75000. Waldenburg, 5 
Knorrn, 1887. M. 1,50. 


Peltz, W.: Höhenschichtenkarte von Mecklenburg. 1:200000, 2 Bl. Schwe- 
rin, Schmale, 1887. M. 12. 


Preufsen. Übersichtskarte von den Waldungen — von dem Forst- 
einrichtungsbüreau im Kgl. Ministerium f. Landwirtschaft, 1:600000. 
8 Bl. Berlin, Springer, 1887. M. 20. — — Geolog. Karte von Preulsen und 
den Thüringischen Staaten. 1:25000. 32. Lfg. 8%. Grad-Abt. 43, Nr. 19; 
Calbe a. M. (45 u. 36 SS.) — 20: Bismark (50 u. 37 SS.) — 21: Schinne 
(69 u. 25 SS.) — 25: Gardelegen (37 u. 31 SS.) — 26. Klinke (33 u. 
20 SS.) — 27: Lüderitz (66 u. 37 SS.) Berlin, Parey, 1887. M. 18. 


Ravenstein, L. : Topograph. Karte vom östlichen Taunus. 1:50000. M. 6. — 
Touristenkarte der Main- und KRheinthalwaldungen zwischen Frank- 
furt a/M. und Darmstadt. 1:50000. M. 4. — Karte vom Stadt- und Land- 
kreis Frankfurt a/M. 1:50000, M. 3. Frankfurt a/M., Ravenstein, 1887. 


Sachsen. Geologische Spezialkarte. 1:25000. Bearbeitet unter Leitung von 
H. Credner. Nr. 79: Freiberg - Langhennersdorf, 100: Dippoldiswalde- 
Frauenstein, 140: Kühnhaide-Sebastiansberg, 142: Plauen. Leipzig, Engel- 
mann, 1887 und 1888. Mit Text a M.3. 

Strohe, J. J. A.: Karte des Regierungsbezirks Arnsberg. 1:50000. Nr. 1: 
Castrop. M. 1,50; Nr. 2: Comen. M. 2,50; Nr. 5: Bochum. M. 4; Nr. 6: 
Dortmund. M. 4; Nr. 15: Meinertshagen. M.2. Werl, Stein, 1887. : 

Woerl, J. E.: Karte der Landschaft Freiburg i/Br. 1:100000. Freiburg i/Br., 
Herder, 1887. Lith. Fol. M. 1. 

Wollweber, E. u. V.: Karte des Grofsherzogtums Hessen für die Heimatkunde 
gezeichnet. 1:600000. Giefsen, Roth, 1887, M. 20. 


Österreich -Ungarn. 


Bancalari, G.: Die Königsstadt Jaice in Bosnien und ihre Katakomben. 
(Geogr. Rundschau 1887—1888, X, Heft 1, S. 11.) 
Benes, J.: Das Areal der Ostalpen. (XII. Ber. Verein. Geogr. Univers. 
Wien 1887.) $ 
Bittermann, A.: In der Hohen Tatra. Reiseerinnerungen. 8°, 76 SS. Gör- 
litz, Tzschaschel, 1888. M. 1,50. 


Carusso, ©. D.: Notice sur les cartes topographiques de V’Etat-Major General 
d’Autriche-Hongrie. 8°, 131 pp. Geneve, Schuchardt, 1887. fr. 4. 


Eckerth, W.: Die Gebirgsgruppe des Monte Cristallo.. Beitrag zur Kenntnis 
der Südtiroler Dolomit- Alpen. 8°, 35 SS., mit Karte. Prag, Dominicus, 
1887. M. 1,60. 

Findura, E.: La vallde de la Rima. (Bull. Soc. Hongr. de geogr. 1887, XV, 
Nr. 8.) } 

Geleich, E., u. P. Ghersa: Die Insel Lussin mit den beiden Städten Lussin- 
grande und Lussinpicolo. 8%, 42 SS. Wien, Braumüller, 1888. M. 1. 

Gerasch, A.: Die österr. Gebirgswelt nach Naturaufnahmen. 1. u. 2. Heft. 
Graz, Verlagsbuchh. ‚„Leykam‘', 1887. & M-73 

Jackson, T. G.: Dalmatia, the Quarnero, and Istria, with Cettigne in Monte- 


negro and the Island of Grado. 3 Vols. 8%. Oxford, Clarendon Press, 
1887. 42 sh. 


Keintzel, G.: Über die Herkunft der Siebenbürger Sachsen. 4°, 52 SS. (Progr 
Gymnas. Bistritz 1887.) 
Kerner v. Marilaun, F.: Untersuchungen über die Schneegrenze im Gebiete 
des mittlern Innthales. 4°, 62 SS. Wien, 1887. S 


Kraus, Fr.: Höhlenfahrten in Krain. (Mitteil. Sekt. f. Höhlenkunde 1887, 
Nr. 4.) — Durchforschung des Ratschna - Thales. (Ausland 1887, Nr. 25, 
S. 481.) — — Neue Forschungen am Karste (ebend. Nr. 49, S. 961). RE 


Lampel, J.: Die Landesgrenze von 1254 und das steirische Ennsthal. 8°, 156 88. 
Wien, Gerolds Sohn, 1887. M. 2,40. 


Langer, A.: Puchbergerthal und dessen Umgebung mit einem Anhang über 
Touren in denselben, sowie auf den Schneeberg. 8°, 168SS. Wien, Mül- 
ler, 1887. M.2. 

Lechner, K.: Aus und über Istrien. (Globus 1887, LII, Nr. 21 ff.) 


Meurer, J.: Illustrierter Führer durch die Alpen von Salzburg, Oberöster- 
reich, Steiermark, Kärnten, Krain, Küstenland und Berchtesgadener Land. 


12°, 256 SS., mit Karten. Wien, Hartleben, 1887. 8 
Nibler, F.: Bilder aus dem welschen Nonsberg. 8°, 43 SS. München, Lin- 
dauer, 1837. M.1. 


Roth, S.: Die Seen der Hohen Tätra. (Bulletin de la Soc. Hongroise de, 
Geogr. 1887, Nr. 9—10.) 


Rutar, S.: Die Insel S. Andrea in Dalmatien. (Mitt. K. K. Geogr. Ges. 
Wien 1887, XXX, 8. 610-612.) 
Studnicka, F. J.: Grundzüge einer Hyetographie des Königreichs Böhmen. 
8%, 88 SS., mit Karte. Prag, Rivnäc, 1887. M. 3. 


Werkowitch, C.: Das Land Vorarlberg, vom geschichtl.-topogr.-statist. u 
landwirtsch. Standpunkte dargestellt. 4°, 191 SS., mit Karten, Innsbruck, 


Wagner, 1888. M. 4,80. 
Karten: a 

Chavanne, J.: Physikalisch - statistischer Handatlas von Österreich - Ungarn 
Fol., 24 Karten, Wien, Hölzel 1887. M. 56. 


Maschek, R.: Neue Touristenkarten. 1:129600. Bl. 3: Steyr, Waidhofen, 
Windischgarsten, Admont; Bl. 8: Zell, Gastein und der Grofs- Glockner. 
Wien, Artaria, 1887. aM.2 


Norway, south coast: Christiania Harbour. 1:70000. 
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Österreich-Ungarische Monarchie. Spezialkarte. 1:75000. Zone 11, Col. XXIIL: 
Rosenau — 12, XXII: Rimaszombat — 13, XXII: Arlö — 14, XIX: Hossu- 
mezö, XXVI: Nagy-Källö, XXVIIJ : Känyahäaza — 15, XXVIII: Akos, XIX: 
Nagy Banya — 16, XXV: Hajdu-Szoboszlö, XXVIL: Tasnäd — 17, XXIV: 
Szeghalom, XXVII: Elesd — 20, XXIV :: Kurties, XXV: Apatelek, XXVI: 
Buttyin — 29, XI: Zapuntello, XII: Zara, XII: Novegradi — 30, XII: 
Stretto, XXI: Zabukvica — 31, XV : Spalato — 33, XVIII: Stolac, XIX : 
Orahovica. & Bl. fl. 0,50. 

Umgebungskarten. 1: 75000. Bruneck fl. 0,60 — Budapest 4Bl. fl. 4 — 


Steyr fl. 0,60. 
Herausgeg. v. Milit.-geogr. Institut. Wien, Lechners Sort., 1887 u. 88, 


Schweiz. 


Gentilini, R.: La Traversde des Alpes par le chemin de fer du Simplon. 8°, 
40 pp. Paris, Chaix, 1887. 

@uillot, E.: A travers les Grisons. — Excursion dans la Suisse orientale. 
(Bull. Soc. geogr. Lille 1887, VIII, p. 222.) 

Haffter, EB. : Ein Ausflug nach dem Rädertenstock, 2295 m. (Schweiz. Alpen- 
zeitung 1887, Nr. 14.) 

Joanne, P.: La Suisse, Chamonix et les vallees italiennes. 12°, 740 pp., mit 
19 Karten und 5 Plänen. Paris, Hachette, 1887. f729. 

Kaufmann, F. J.: Geologische Skizze von Luzern und Umgegend. 4°, 10 SS., 
mit Karte. (Progr. Kantonsschule 1887.) 


Karten: 


Imfeld, X.: Reliefkarte der Zentralschweiz. Zürich, J. Wurster, 1887. Fol. 
M. 3,50. 


Topographischer Atlas der Schweiz (Siegfried-Atlas). 31. Lief. Nr. 80: Hei- 
den, 169: Triengen, 170: Meisterschwanden, 172: Reinach, 173: Meren- 
schwand, 177: Horgen, 188: Sempach, 191: Zug, 193: Aegeri, 271: Bal- 
gach, 272: Oberriet, 285: Coneise. — — 32. Lief. Nr. 186: Münster, 189: 
Eschenbach, 190: Cham, 192: Meierskappel, 195 : Eriswyl, 197: Luthern, 
993: Trogen, 225: Kobelwald, 241: Salez, 242: Richtersweil, 244: Altmatt, 
957: Sevelen. Bern, Eidgen. Topogr. Bureau, 1887 u. 88. & Lief. fr. 12,50. 


Dänemark, Schweden und Norwegen. 
Brögger, W. C.: Geologisk kart over öerne ved Kristiania. 8°, 36 pp. Chri- 


stiania, Malling, 1887. kr. 2. 
Davis: S. M. H.: Norway nights and russian days. 12°, 325 pp. New York, 
1887. 6 sh. 6. 


Frödö, P.: Voyage au cap Nord et en Laponie par la Finlande. 8°, 238 pp. 
Paris, Delagrave, 1887. 

Fredholm, K. A.: Öfversigt af Norbottens Geologi. 8°, 39 SS., mit Karte. 
(Sveriges Geolog. Undersökn. Ser. C, Nr. 83.) Stockholm, 1886. kr. 0,75. 

Labonne, H.: Aux Faerö et aux Hebrides. (Bull. Soc. geogr. comm. Paris, 
X, Nr. 2, p. 129.) — — Un mois dans l’archipel des Fxröer. (Tour du 
Monde 1887, LIV, Nr. 1406 u. 1407.) 

Pettersen, K.: Vestfjorden og Salten. '8°%, 116 pp., mit Karte. Christiania, 
Cammermeyer, 1887. kr. 3. 

Abdr, aus: Archiv for Mathem. og Naturvidenskab. 


Rabot, Ch.: Explorations en Laponie, Norvege, Suede, Finlande, 1883. (Tour 
du Monde 1837, LIV, p. 97, Nr. 1388 u. 1389.) 

Steen, A. S.: Beobachtungsergebnisse der Norwegischen Polarstation Bosse- 
kop in Alten. Bd. I. 4°, 314100 SS., mit 4 Taf. Christiania, Asche- 
houg, 1888. kr. 9. 

Svenonius, F.: Resa i svenska Lappland 1886. (Ymer 1887, Nr. 2.) — — Der 
Sue ) Gletscher in Schweden. (Aus allen Weltteilen 1888, XIX, Heft 4, 

. 100. 
Karten: 

Kiepert, R.: Politische Wandkarte von Skandinavien. 1:1500000. 4 Bl. 
Berlin, D. Reimer, 1887. M.5. 

Nissen, P.: Reisekart over det sydlige Norge i 2 Bl. 1:800000. Christiania, 
Cammermeyer, 1887. kr. 2. 

Norge. Topogr. Kart. 1:100000. Bl.20B: Kongsvinger. kr. 1. — — Geolog. 
Rektangelkart. 1:100 000. Bl. 15 A: Eidsberg ; 26C: Aamot. & kr. 1,60. 
— — Norske Kyst. Havbankerne vestenfor Lofoten. 3 Bl. a kr. 2. — 
Christiania Omegn. 1:25000. Bl. VI. kr. 1,20. Christiania, Geogr. op- 
maaling, 1887 u. 1888. 


(Nr. 1039.) London, 
Hydrogr. Office, 1887. 2 sh. 


un M : Karta öfver Gefleborgs län. 6 Bl. 1:150000. Stockholm, Norstedt, 
kr. T. 


Selander, N.: Karta öfver Norrbottens län. 1Bl. Looström & K., 1887. kr. 7. 
Sverige, Postkarta öfver ———. 1:800000. 2 Bl. Stockholm, Generalst. 


litogr. anst., 1887. kr. 15. 
Varangerfjorden, Fiskekart over i3Bl. 1:100000. Christiania, Feil- 
berg, 1888. a kr. 1. 


Niederlande und Belgien. 


Aitton , D.: Aardrijkskunde van Nederland, ten dienste van gymnasiaal en 
middelbar onderwijs. 8°, 129 pp. Amsterdam, Ewings, 1887. fl. 0,90. 

Beskman, A. A.: De strijd om het bestaan', geschiedenis en tegenwoordige 

\ staat van le lage gronden van Nederland. Zutfen, Thieme, 1887. 

Brämer, K.: Nationalität und Sprache im Königreich Belgien. 8°. Mit Karte. 
(Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde. 2. Bd, 2. Heft) 
Stuttgart, J. Engelhorn, 1887. M. 4. 

Buuren, P. A. van: Jets over den Dollart. Mit 2 Karten. (Tijdr. Nederl. 
Aardrijksk, Genootsch, 1887, IV, Nr. 2, p. 494.) 


Faye, H.: Les limites de l’ancienne province de Touraine. (Revue Soc. de 
Geogr. Tours 1887, IV, Nr. 8, p. 260.) 

Gölinet, L.: Le Grand-Duche de Luxembourg, vis-A-vis de la France et de 
l’Allemagne. 16°, mit 4 Karten. Paris, Jouvet, 1887. fr. 2,26. 

Harou, A.: Notice sur quelques communes du Hainaut. (Soc. R. Belge de 
Geogr. XI, Nr. 5 u. 6.) 

Heins, M. & A.: Le littoral belge. De Knocke ä la Panne. 12°, 128 pp., mit 
Karte. Gand, Hoste, 1887. fl. 2,50. 

Jong, ©. J.: Beschrijving der Nederlandsche zeegaten. V. Terschelling, Ame- 
land en Zuiderzee. 8°, 127 pp. Haag, Gebr. van Üleef, 1888. fl. 0,75. 

Lori6, J.: Beschouwingen over het dilivium van Nederland. (Tijäschrift van 
het Nederl. Aardrijksk. Genootsch. 1887, IV, Nr. 2, p. 383.) 

Navez, L.: De l’influence des formations geologiques en Belgique. (Bull. Soc. 
R. Belge de geogr. 1887. XI, Nr. 4, p. 349.) — — La situation de la Bel- 
gique sur le globe terrestre (ebend. Nr. 5, p. 544.) 


Karten: 
Alexis: Atlas des provinces de la Belgique. Liege, Dessain, 1888. fr. 0,50. 
Belgique, Carte nouvelle de la ‚ indiquant les provinces, les limites 
d’etat, de provinces &c. 1:500000. Bruxelles, Inst. national de gEogr., 
1837. —— Nouvel atlas de la Belgique & l’usage des &coles et des familles. 
19 Karten. Bruxelles, Lebegue, 1887. fr. 1,50. 


Waterstaatskaart van Nederland i 1:50000. Bourtange Bl. 1 u. 2 — Nieu- 
weschanz Bl. 2 — Roswinkel Bl. 1. Amsterdam, Nijhoff, 1888. 

Werveke, L. van: Geologische Übersichtskarte der südl. Hälfte des Grofs- 
herzogtums Luxemburg. 1:80000. Mit Text. 8°, 89 u. 17 88. Berlin, 
Schropp, 1887. M. 4. 


Grofsbritannien und Irland. 


Allbutt, R.: The tourist’s handbook to Great Britain and Ireland. 12°, 240 pp. 
London, Sheppard and St. John, 1887. 5 sh. 
Baddeley, M. J. B.: Ireland. Part I: Northern counties, including Dublin 
and neighbourhood. 8°. 180 pp., mit 17 Karten. London, Dulau, 1887. 
4 sh. 
Brown, J. A.: Palaeolithie Man in NW-Middlesex. 8°. 227 pp. London, Mac- 
millan, 1887. 7 sh.6. 
Burke, O. J.: The South Isles of Aran, County Galway. 8°, 112 pp. Lon- 
don, Paul, 1887. 2 sh. 6. 
Craik, D. M.: An unknown country (Proc. of Ulster). 8°, 238 pp. New York 
Harper, 1887. dol. 2,50. 
Dawkins, W. B.: The discovery of Britain. (Journ. Manchester Geogr. soc. 
1887, III, Nr. 1—6, p. 13.) 
Geikie, A.: The scenery of Scotland viewed in connection with its phys. geo- 
logy. 8°, 492 pp., mit 2 Karten. London, Macmillan, 1887. 12 sh. 6. 
Oliver, J. R.: Upper Teviotdale and the Scotts of Buccleuch. 4, 461 pp., mit 
Karten. London, Kennedy, 1887. 21 sh. 
Russell, J.: Three years in Shetland. 80, 206 pp. London, A. Gardner, 1887. 
3 sh. 6. 
Symons, (©. J.: British rainfall, 1886: on the distribution of rain over the 
British Isles during the year 1886, as observed at nearly 2500 stations in 
Great Britain and Ireland. 8°, 217 pp. London, Stanford, 1887. 10 sh. 
Karten: 
England, west coast: Burry inlet. (Nr. 1167.) 1:34800. London, Hydrogr. 
Off., 1887. 1sh. 6. 
King, F. D.: Map of Yorkshire, Physical and Political. 1:140000. Leeds, 
Arnold, 1888. 
Ordnance Survey. 1inch maps. England and Wales: Nr. 98, 99, 122, 
248, 359. (Situation.) & 1 sh. 
Ireland: Nr. 193. London, 1888. 1 sh. 


Frankreich. 

Bailly, A., A. Garnier & Fournier: Le departement des Vosges: description, 
histoire, statistique. 8°, 359 pp., mit Karten. Epinal, Busy, 1887. 

Barbaud, R.: Voies et moyens de communications en France, en Algerie et 
en Tunisie, 32%, 128 pp. Paris, Lavauzelle, 1887. 

Bertholon, L.: La colonisation arabe en France (721—1026). 8°, 51 pp. Lyon, 
Pitrat aine, 1887. 

Berty, A., & L. M. Tisserand: Topographie historique du vieux Paris. 4, 
665 pp. Paris, Champion, 1887. fr. 50. 

Breittmayer, A.: Les canaux d’irrigation dans les Bas-Rhöne. (Bull. Soc. 
geogr., Lyon 1887, VII, Nr. 1, p. 45.) 

Coolidgg, W. A. B.: Guide du Haut-Dauphine. 8°. LIX, 442 pp. Grenoble, 
Gratier, 1887. fr. 12, 

Debriges, E.: The Alps of the Dauphind. 8°, 47 pp. Paris, Hachette, 1887. 

fr. 0,75. 

Deladreue, L. E.: G&ographie physique et historique du departement de l’Oise. 
80, 306 pp. Beauvais, Pere, 1887. 

Doncourt, A. 8. de: Le Mont Blane et ses explorations. Precede d’une no- 
tice historique sur H.B. de Saussure. 4°, 224 pp. Paris, Lefort, 1887. fr. 4,50. 

Dufresne: Etude geogr. sur les rives de la Loire. (Le Globe, Bulletin 1888. 
XXVLH, Nr. 1, p. 56.) 

Dumazet, A.: La Charente industrielle. (Bull. Soc. geogr. commere., Bordeaux, 
1887, XI, Nr. 6, p. 173.) 

Falconnet, J.: Une ascension au Mont-Blane et dtudes scientifiques sur cette 
montagne. 8°, 164 pp. Annecy, Nierat, 1887. 


Fauvelle: Limite du bassin parisien sur le territoire de la commune d’Hirson 
(Aisne). 8%, 25 pp. Nancy, Berger-Levrault, 1887, 
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Gaffarel, P.: Le sol de la France: montagnes et plaines. 8°, 319 pp. Paris, 
Degorce, 1887. fr. 4. 


Gally: Voyage dans l’Avallonais. 18°, 151 pp. Vezelai, 1887. fr. 1,50. 
Gebelin, J.: Elements de geographie de la France. 16°, 144 pp. Paris, Masson, 
1887. fr. 1,50. 


Hamerton, P. G.: The Saöne; a summer voyage. 8°, 368 pp. Boston, Ro- 
berts, 1887. dol. 5. 

Hellwald, F. v.: Frankreich. Das Land und seine Leute. Leipzig, Schmidt 
und Günther, 1887. M. 6, 

Joanne, P.: Itineraire general de laFrance, Les Vosges. 12°, 516 pp., 12 Kar- 
ten, 7 Pläne. fr. 7,50. — — Normandie. 12°, 519 pp., 7 Karten, 18 Pläne. 
fr. 12. Paris, Hachette, 1888. 

Kilian, W.: Note geologique sur la chaine de Lure (Basses-Alpes). 8°, 8 pp. 
Rennes, Oberthür, 1887. 

Lapparent, A. de: La geologie en chemin de fer. Description geolog. du bas- 
sin parisien. 8°, mit Karte. Paris, Savy, 1888, 

Lehugeur, P.: Geographie de la France enseignee & l’aide du dessin, & l’usage 
des Ecoles primaires &c. 4°, 2 col. 87 pp., mit Karten. Paris, Dupont, 1887. 

Louis, L.: Le departement des Vosges. Description, histoire, statistique. T. 2. 
8%, 654 pp., mit Karte. Epinal, Busy, 1887. 

Margerie, E. de: Notes geolog. sur la region du Mont-Perdu. (Annuaire Club 
Alpin Francais 1886, XIII.) 

Masson, L., & F. Benoit: Notice geologigue sur le departement du Rhöne. 
12°, 60 pp., mit Karten. Lyon, Georg, 1886. 

Navigation intörieure. Guide officiel avec itineraires graphiques des prineipales 
lignes de navigation. 18°, 502 pp., mit Karte. Paris, Baudry, 1887. fr. 2,25. 

Pagot, V.: Note sur la marche des glaciers de la vallde de Chamonix. 8, 
11 pp. Annecy, Abry, 1887. 

Piat, A.: Projet du port commercial et militaire a Cabourg. (Revue de geogr., 
März 1888, XXI, p. 203, mit Karte.) 

Revil, J.: Description geologique de la montagne du Corbelet. 8%, 23 pp. An- 
necy, Abry, 1887, 

Rouville, P. &. de: Monographie geologique de la commune de Cabrieres, 
Herault. 4°, 62 pp. Montpellier, Boehm, 1887. 


Karten: 


Carez & Vasseur: Carte geolog. de la France. 1:500 000. Bl.IX SE: Geneve — 
SO: Lyon — X SE: Bayonne — XI NO: Bergerac, SO: Toulouse — XII 
NO: Coni, NE: Berne, SE: Nice, SO : Marseille — XV NE: Corse, NO: 
Mediterranee. Paris, Compt. Ge&olog., 1887. 

Lassailly, Ch.: Carte speeiale des forts et camps retranches du nordest. Avec 
un texte explicatif de nos defenses militaires. 1:1500000. Paris, Lassailly, 
1887. erh 

Mille, C.: Carte murale du departement de la Seine. 1:50000. Lille, Le- 
febvre-Ducrocq, 1887. 

Service hydrogr. de la marine. Cöte O. deFrance. Riviere de Crach. (Nr. 4209.) 
Paris, Challamel, 1888. fr. 0,50. 

Service vicinal. Carte de la France dressde par ordre du Ministre de l’Inte- 
rieur. 1:100000. Bl. II 16: Plogoff— IV 14: Morlaix — IX 12: Coutances, 
13: Granville — XI 23: Blaye — XVII 7: Arras: XXII 25: Lyon NE, 33: 
Cavaillon, 34: Salon — XXIII 36: La Ciotat XXVI 20: Damprichard, 34: 
Nice, 35: Cap Roux — XXVII 34: Monaco, Zinkogr. Paris, Hachette, 1888. 

& fr. 0,75. 


Spanien und Portugal. 
Bertelli, T.: Sopra una memoria dei professori T. Taramelli e G. Mercalli 
I terremoti andalusi, comineiati il 25 dic. 1884. 4°, 17 pp. Roma, 1887. 


Bertrand, M. y W. Kilian: Nota acerca de la cuenca terciaria de Granada. 
(Bol. Mapa Geolog. Espaha 1887, XIII.) 


Borel, E.: Souvenir d’un voyage en Espagne. (VIII. Jahresbericht d. Geogr. 
Gesellschaft von Bern 1885—87, S. 1.) 


Botella, F. de: Espana. Geografia Morfolögiea y Etiolögica. 8°, 129 pp., mit 
Karten. Madrid, Fortanet, 1886. 


Cortäzar, D. de: Bosquejo fisico-geolögico y minero de la provincia de Teruel. 
(Bol. Mapa Geolog. Espaüa 1887, XIII, mit Karte.) 


Duro, C. F.: El valle de Arän. (Bol. Soc. geogr., Madrid 1887, XXIII, p. 58.) 
Echevarria, T.: Geogr. medica espaüola. 4%, 130 pp. Madrid, Pinto, 1887. 
pes. 2,50. 


Händler, O.: Beiträge zur Anthropogeographie der Pyrenäischen Halbinsel. 
(Aus allen Weltteilen 1887, Nr. 2, S. 43.) 


Kehrig, H.: Apercu sur l’Espagne vinicole. 16°, 135 pp., mit Karte. Paris, 
Masson, 1887. ir. 8 


Mucha, J.: Die Basken. (Rundschau 1888, X, Heft 4, S. 159.) 


Noguös, A. F.: El oro de la sierra de Penaflor. (Bol. Mapa Geolog. Espaüa 
1887, XIIT.) 


Rubio, P.: Espaha geogräfica. 4%, 24 pp. Zaragoza, Ariio, 1887. pes. 0,50. 


Saint-Saud de: Un mois d’excursion dans les Pyrenees espagnoles. I. Aragon. 
II. Catalogne. (Ann. Cl. Alp. Frang. 1886 & 1887.) 


Simroth, H.: Ponta Delgada auf San Miguel, Azoren. (Globus 1887, LII, Nr.12, 


S. 183.) — — Ausflug nach der Westhälfte von San Miguel, Azoren (ebend. 
Nr. 15 ff.). — — Ausflüge nach Furnas und der Lagoa do Fogo (ebend, 
Nr. 17 u. 18). — — Die Bevölkerung der Azoren (ebend. Nr. 21 ff.). 
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Thos y Codina, S.: Nota aclaratoria sobre el eroquis geolögico de los valles 
de Andorra. (Bol. Mapa Geolog. Espaüa 1887, XIII, mit Karte.) 


Vözelay, R. de: En Espagne. 4°. Paris, Dentu, 1887. 
Vuillier, G.: Le val d’ Andorre. (Le Tour du Monde 1888, LV, p. 81 ff.) 


Karten: 


Azevedo, A. P. d’: Carta geo-hydrogr. das ilhas Desertas, levantada collec- 
tivamente em 1842—43 pelos officiaes de Vapor de guerra Britanico Styx. 
Lisboa, 1886. tr. 


Espana. Mapa topogräfico bajo la direccion de C. Ibanez de Ibero. 1:50000, 
Nr. 602: Navamorcuende, 688: Quintamar de la Orden, 711: Las Guada- 
lerzas, 712: Madridejos, 713: Alcazar de San Juan, 714: Campo de Crip- 
täna, 736: Malagön, 737: Villarubia de los Ojos, 738: Villarta de San Juan, 
739: La Alameda de ;Cervera. Madrid, Instit. Geogr. y Estadist., Be 

& pes. 7. 


Giralt, J. R.: Mapa del Pirineu Catalä. Barcelona, 1886, d 


Spain, north coast: Bidassoa river to Cape Pehas. (Nr. 2728.) 1: 365 000. — — 
Cape Peüas to Pontevedra bay. 1:365000. (Nr. 1053.) — — NE-coast: 
San Ciprian bay to Cape Finisterre. 1:243000. (Nr. 1755.) London, Hy- 
drogr. Off., 1887. a 2sh. 6. 


Italien. 


Baldacci, L.: Deserizione geologica dell’ isola di Sicilia. 8°, 403 pp., mit 
Karte. Roma, R. Ufficio Geolog, 1887, 


Bonanni, T.: Corografia dell’ antica regione dell’ Abruzzo e delle sue vetuste 
eitta: relazione. 8%, 72 pp. Aquila, R. Grossi, 1887. 


Brentari, O.: Guida storica-alpina di Belluno, Teltre, Primiero, Agordo, Zoldo. 
16°, 406 pp. Bassano, Brentari, 1887. 1.5; 


Capanni, V.: Cenni sul clima di Marola, desunti da un quinquennio d’osser- 
vazioni. 8°, 23 pp. Modena, Vencenzi, 1887. i 


Cecconi, Giov.: La genesi dell’ Italia. 16%. Firenze, Barbera, 1887. 1. 2,50. 


Donat, F.M.v.: Le paludi Pontine e il loro completo proseiugamento e risa- 
namento. 8°, 32 SS., mit Karte. Rom u, Beuthen O.-S., O. Waeldner, 1887. 
M. 


Keller, F.: Sulla deviazione del filo a piombo prodotta dal prosciugamento 
del Lago di Fueino. 4%, 9pp. Roma, R. Academ, dei Lincei, 1887. > 


Lanzoni, P.: Compendio di geogr. commerce. dell’ Italia. 16°, 196 pp. Brescia, 
Unione tipogr., 1887. l. 2,50. 


Maennel, R.: Veränderungen der Oberfläche Italiens in geschichtlicher Zeit. 
I. Das Gebiet des Arno. 4°, 2488. (Programm. Realgymnasium Frankesche 
Stiftungen, Halle a/S. 1888.) - 


Mantovani, G.: Il territorio sermidese e limitrofi ; ricerche archeologiche, sto- 
riche et idrografiche. 8°, 570 pp., mit3 Taf. Bergamo, Cattaneo, 1886. 1.10. 


Marinelli, G.: Prospetto idrometrico di cento fiumi o torrenti. (Soc. Ingeg- 
neri ed Architetti Ital. 1887, II, Nr. 3.) — — Saggio di orometria delle 
Alpi friulane. 8%, 18 pp. Udine, G. B. Dovetti, 1887. t 


Piatti, A.: La sorgente termo-solforosa di Sermione nel lago di Garda. (Boll. 
Soc, Meteorolog. Ital. Torino 1887, Nr. 11.) ’ 


Rainusso, A. F.: Guida-dizionario ligure della corografia e de commercio 
di Genova e provincia, 1887—88. 8°, 1064 pp. Genova, 1887. 


Ricciardi, L.: Sull’ allineamento dei vulcani italiani. 8%, 45 pp. Reggio-Emi- 
lia, Artigianelli, 1887. 1. 2 


Rosetti, E.: Ciö che si deve intendere per Romagna ed Emilia. (Boll. Soc. 
Geogr. Ital. 1887, XII, p. 506.) 


Sacco, F.: Sulla costituzione geologica degli altipiani isolati di Fossano, Sal- 
mour e Banale. 8% 42 pp. Torino, Bertolero, 1887. 


Schneer, J.: Alassio: „A pearl of the Riviera.‘‘ 8°, 80 pp. Londen, Trüb- 
ner, 1887, 3 sh. 6. 


Stefani, C. de: L’Appennino fra il Colle dell’ Altare e la Polcevera. (Boll. 
Soc. geolog. d’Italia 1887, Nr. 3.) ' E 


Ulrichs, ©. A.: Die vulkanischen Schlunde im Velinothal und im Alternothal. 
(Geogr. Rundschau 1887, X, Nr. 2, S. 58, mit Karte.) 


Walther, J.: I vulcani sottomarini del Golfo di Napoli. (Boll. R. com. geolog. 
d’Ital. 1886, no. 9 e 10.) ; 


Karten: . 


Giannitrapani, G.: Carta della provineia di Bologna 1:250000. Bologna, Be- 
naglia, 1886. 4 
Italia. Carta dd ———. 1:50000 u. 1:25000. Bl. 31, Iu. IV — 35, IINE 
NO, SE, SO; III NE, NO, SE, SO — 36, I NE, SE, SO; II NE, NO, SE, 
SO; IIINE, SE, SO; — 37, IV NE, SE, SO — 22 u. 37; HI SO; IVNO— 
48 I NE, NO, SO; IL NO, SO; III NE, NO, SE, SO; IV NE, NO, SE, 
SO — 49, INE, NO, SE, SO; II NE, NO, SE, SO — IV NE, NO. Florenz, 
Istit. Topogr. Milit., 1888. a1 0,7. 


Italy, west coast: Gulf of Spezia. 1:15000. (Nr. 155.) London, Hydrogr. Off, 
1887. 2 sh. 6, 


Issel, A., L. Mazzuoli e B. Zuocagna: Carta Geolog. della Riviere Liguri e 
delle Alpi Marittime. 1:200000. Genua, Club. Alp. Ital., 1887. nr 
Locchi, D.: Rilieva della Conca d’Oro. 1:50000. — — Carta in rilievo della 
Sieilia. 1:200000. Palermo, L. Sandron, 1887. 


Mediterranean, Sardinia: Palmas bay. 1:50000. (Nr. 106.) London, Hydrogr. 
Off., 1887. 15h. 6. 


Service hydrogr. de la marine: Sardaigne. Golfe de Tortoli. (Nr. 4211.) fr. 0,50. — 
Ports Conte et Alghero. (Nr. 4212.) fr. 1.— Golfe d’Oristano. (Nr. 4218.) fr.1 
Paris, Challamel, 1888. i 


Ein Jahrhundert der Afrikaforschung. 
Zum hundertjährigen Gedenktag der Gründung der African Association, 9. Juni 1788. 


Von Alex. Supan. 


(Mit 13 Kärtchen auf Tafel 10 und 11.) 


Man spottet so häufig über die Jubiläumssucht unsrer 
Zeit, ohne zu bedenken, dafs sich in derselben ein tief 
empfundenes Bedürfnis ausspricht. Mitten in der drängen- 
den Hast des modernen Lebens, das nur dem Heute und 
Morgen gewidmet ist, fordert auch die Vergangenheit von 
Zeit zu Zeit ihre Rechte. Gedenktage sind im Leben der 
Einzelnen wie ganzer Völker notwendige Ruhepausen, wo 
man gern den Blick nach rückwärts wendet, um sich des 
Entwickelungsganges des gegenwärtigen Zustandes bewulst 
zu werden, und zu prüfen, was noch zu thun sei. Solch 
ein Gedenktag von höchster Bedeutung für die geographi- 
sche Welt ist der 9. Juni d. J. Mit der Gründung der 
African Association, der ältesten geographischen 
Gesellschaft, beginnt die wissenschaftliche, zielbewulste, 
planmäfsige Afrikaforschung, und damit gewinnt auch die 
Erdkunde wissenschaftlich wie praktisch erhöhte Bedeutung. 
Es mag nicht unpassend erscheinen, an diesem Tage die 
Fortschritte dieser Forschungsarbeit in Wort und Karten- 
bild!) dem Leser der „Mitteilungen“ vorzuführen; um so 
weniger unpassend, als wir leider noch immer einer streng 
wissenschaftlichen und kritischen Entdeckungsgeschichte von 
Afrika entbehren. Es erklärt sich dies einerseits daraus, 
dafs wir noch zu sehr inmitten der Bewegung stehen, um 
einen nach allen Richtungen freien Überblick gewinnen zu 
können, anderseits aber auch aus dem Mangel an brauch- 
baren Vorarbeiten. Das beste, was in dieser Beziehung 
für einige Gegenden von grölserm oder geringerm Umfang 
geschrieben wurde, sind die Begleitworte zu Karten, vor 
allem das Memoire Hassensteins im II. Ergänzungsbande 
der „Mitteilungen“. Aber man darf dabei nicht vergessen, 


1) Auf Tafel 10 sind die Fortschritte in gleichen Zeiträumen 
(von 10 Jahren) dargestellt; dadurch unterscheiden sich diese Kärtchen 
wesentlich von jenen Kieperts im VIII. Bande d. Ztschr. d. Ges. f. Erd- 
kunde, 1873. Eigentlich sollten sie auch den Wechsel der Vorstellun- 
gen von den einzelnen geographischen Objekten zeigen; eine derartige Ver- 
vollständigung war aber leider wegen Zeitmangel nicht möglich, und muls 
daher auf die Reproduktionen Kieperts in der genannten Zeitschrift (Tafel III 
und IV) und Umlaufts (Afrika in kartographischer Darstellung, Wien 1887) 
verwiesen werden. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Heft VI. 


dafs der Kartograph wesentlich andre Ziele verfolgt als der 
Geschichtsschreiber, für den die Routenkonstruktion bei- 
läufig denselben Wert hat wie eine kritische Textausgabe 
für denjenigen, der sich mit der Geschichte des Altertums 
befalst. Natürlich konnte es nicht Absicht des Verfassers 
sein, diese bedauernswerte Lücke in unsrer geographischen 
Litteratur auszufüllen. Was hier geboten werden kann, 
ist nichts andres, als eine Darstellung der Hauptmomente 
der Afrikaforschung in den letzten 100 Jahren; und wenn 
die Zeit vor 1830 verhältnismälsig ausführlicher behandelt 
wird, so findet dies seine Rechtfertigung in der unmittelbaren 
Veranlassung zu dieser Gelegenheitsschrift. Aber auch in 
bezug auf die Hauptmomente mulste sich der Verfasser eine 
Beschränkung auferlegen. Unberücksichtigt blieben alle Be- 
richtigungen unsrer Kenntnis von der Gestalt der Umrisse 
des Festlandes, also alle Küstenaufnahmen ; unberücksich- 
tigt blieben ferner die Inseln, die man gewöhnlich zu Afrika 
rechnet, obwohl sie eine ausgesprochene geographische 
Selbständigkeit besitzen. Aus der grolsen Zahl der Reisen 
blieben ferner mit vereinzelten Ausnahmen, die aus einem 
andren Grunde geboten erschienen, alle diejenigen ausge- 
schlossen, welche nicht einen wesentlichen Beitrag zur 
räumlichen Erweiterung unsres Wissens vom dunkeln 
Erdteil lieferten; denn wenn man auch Topographie und 
Geographie nicht als identische Begriffe auffassen darf, so 
kann man sich doch nicht der Überzeugung verschliefsen, 
dafs die räumliche Erforschung, d.h. die Herstellung eines 
richtigen Kartenbildes, jeder andern Arbeit vorangehen 
muls. Endlich soll, um jedem Mifsverständnis vorzubeugen, 
noch hinzugefügt werden, dafs in erster Linie nicht eine 
Darstellung der exploratorischen Hauptmomente selbst be- 
absichtigt ist, sondern mehr die ursächliche Verknüpfung 
derselben und der damit im Zusammenhang stehende Wan- 
del der geographischen Vorstellungen im Auge behalten 
werden soll. Die Afrikaforschung ist nicht eine Summe 
von Zufälligkeiten, vielmehr vollzieht sie sich mit einer 
überraschenden Folgerichtigkeit, die manchmal geradezu 
einen dramatischen Charakter annimmt. 
21 
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Umfang der erforschten Gebiete im Jahre 1788. 

Mit Ausnahme von Ägypten war die geographische 
Kenntnis nirgends weiter als 4- bis 600 km landeinwärts 
vorgedrungen. Eine Linie vom Kap Bojador um Fessan 
herum nach den Oasen Audjila und Siwah und nach 
Syene im Nilthal begrenzte nach Vivien de St-Mar- 
tin!) die geographische Kenntnis im Altertum, wenn auch 
im Nilgebiet gelegentliche Erkundigungen einem Ptole- 
mäus selbst die Geheimnisse der Äquatorialzone erschlos- 
sen. In der arabischen Periode erweiterte sich der Wis- 
senskreis bis 10° N., ja an der Ostküste sogar bis zum 
Kap Corrientes, aber — wie Peschel?) richtig bemerkt — 
„um die Länderkunde alter Völker zu verstehen, müssen 
wir selbst sorgfältig unterrichtet sein über die Erdräume, 
welche frühere Geographen beschrieben“. Erst die For- 
schungsreisen unsres Jahrhunderts haben uns das Ver- 
ständnis für die Schilderungen der mohammedanischen Schrift- 
steller erschlossen; bis dahin stifteten diese mehr Schaden 
als Nutzen, indem sie als Autorität für die verhängnis- 
vollsten Hypothesen und Irrtümer angerufen wurden. Der 
Islam hatte die einst blühenden Länder am Mittelmeer 
wieder mit einem dichten Schleier umhüllt. Von den Ge- 
birgsländern des Atlas, von Tripolis und Barka drang erst 
im 18. Jahrhundert wieder zuverlässige geographische Kunde 
nach Europa; Shaw, der als Prediger der englischen Fak- 
torei 1720—32 in Algier lebte, Zebenstreit, Höst , Povret, 
der Botaniker Desfontaines, Edward Stanley sind die wich- 
tigsten Reisenden, die über diese Gebiete berichteten, ab- 
gesehen von den Küstenaufnahmen Bordas und Tofinos. Aber 
für das, was jenseit des Kleinen Atlas liegt, blieb man 
im allgemeinen doch nur auf die unsichere Deutung arabi- 
scher Geographien angewiesen. Das Nilthal wurde häufig 
von gebildeten Männern besucht, aber nur Norden gelangte 
über den ersten Katarakt hinaus bis Derr. Von viel grös- 
serer Bedeutung waren die nubischen Reisen, von denen 
später die Rede sein soll. 

Die Umseglung Afrikas durch die Portugiesen eröffnete 
eine neue Welt. An verschiedenen Küstenpunkten setzte 
man sich fest, aber nur kaufmännische Gewinnsucht und 
christlicher Bekehrungseifer suchten sich Wege in das In- 
nere zu bahnen. Die Wissenschaft ging dabei nicht leer 
aus, aber an ein systematisches Vorgehen dachte man doch 
nur in Senegambien, wo mit Ausnahme der Spanier 
alle seefahrenden Nationen Europas festen Fuls zu fassen 
Die falschen Vorstellungen vom Nigerlauf er- 
weckten die Meinung, dafs man von hier aus am bequem- 
sten in das Innere des Festlandes eindringen könne, und 


suchten. 


gerade hier versprachen die phantastischen Schilderungen 


1) Le Nord de1l’Afrique dans l’antiquit& grecque et romaine. Paris 1863. 
2) Geschichte der Erdkunde. II. Aufl. S. 124. 


Edrisis und Leos des Afrikaners von reichen Goldländern 
und von dem Glanze des Handelsemporiums Timbuktu 


sichern Gewinn. Am Anfang des 17. Jahrhunderts herrschte 
hier ein fieberhafter Eifer, das Rätsel des afrikanischen 
Binnenlandes zu lösen. 1618 wurde die englische Handels- 
kompanie zur Erreichung Timbuktus gegründet, und ihre 
Abgesandten, Thompson und Jobson, drangen am Gambia bis 
Tenda vor. Dies blieb aber der Endpunkt, den die Rei- 
senden des nächsten Jahrhunderts nicht einmal mehr er- 


reichten. Die Franzosen strebten am Senegal demselben 
Ziele zu, aber erst unter der Verwaltung Andre Brües 
(1697—1725) kam hier das Forschungswerk in lebhaftern 
Flufs. Im Jahre 1698 fuhr Dröe den Senegal hinauf bis | 
zum Felu-Katarakt, und wenige Jahre darauf gelangten 
seine Agenten bis zum Guinafall, wo aber die schwarzen 
Führer sich weigerten weiter zu gehen. In seinem Auf- 
trag ging ferner 1716 Compagnon den Faleme aufwärts in 
das goldreiche Bambuk, das er durchkreuzte. Die Wasser- 
scheide gegen den Niger wurde also auch hier nicht er- 
reicht; doch brachten die nächsten Jahrzehnte manchen | 
Gewinn für die Landeskunde Senegambiens; auch die erste 
grofse Landreise, die Aubaults quer durch die Wüste zwi- 
schen den beiden Hauptströmen (1786) unternahm, fällt 
noch in die Zeit vor der Gründung der African Association. 

Ein andres Feld eifrigster Koloniengründungen war die i 
Gold- und Sklavenküste, aber hier stellten sich dm 
Eindringen in das Innere noch gröfsere Hindernisse ent- 
gegen. Nur zweimal wurden erfolgreiche Versuche ge- 
macht: Norris kam 1772 nach Dahome, und ein Dezen- \ 
nium später gelangte D’Isert von Christiansburg nach Com- 
mang, der Hauptstadt der Landschaft Akuapim. 

An der Westküste der nordafrikanischen Hälfte sehen | 
wir den Kaufmann wirken, im O ist der Missionar als Pio- 
nier der Wissenschaft thätig. Abessinien, das einzige 
christliche Land Afrikas, das Reich des mythischen Prie- 
sters Johannes, war im Mittelalter ein Gegenstand lebhaf- 
ter Sehnsucht, und schon im Jahre 1490 sandte der König 
von Portugal eine Gesandtschaft dahin, die aber resultatlos 
blieb. Erst nach der Thronbesteigung des jugendlichen | 
David III. wurden intime Beziehungen zu Portugal eröff- 
net. Jesuiten kamen in das Land, das sie bald zu be- 
herrschen trachteten, bis ihre politischen Intrigen zu ihrer £ 
gewaltsamen Entfernung im Jahre 1632 führten. Aus die- E 
ser Periode (1520 — 1632) stammen die ersten geogra- 
phischen Nachrichten über Abessinien, die Pater Tellez 
(1660) und der Gothaische Geheimrat Zudolf (1681) zu 
Gesamtdarstellungen verarbeiteten. Der Weg, den die Mis- 
sionare nahmen, war die uralte Handelsstrafse von Mas- 1 
saua über die Tigreterrasse und den Lamalmopafs nach“ 
Gondar; nur Alvarez, der Begründer der abessinischen Geo- 


"Portugiesen, die hier Kolonien angelegt hatten. 


un: 
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graphie, wandte sich ostwärts zum Haiksee und durch- 
kreuzte dann Schoa bis Debra Libanos; und der letzte der 
jesuitischen Geographen, Zobo, ging von der Bailul - Bai 
nach dem Kloster Fremona in Tigre. Sicherlich kannten 
die Jesuiten einen grofsen Teil des Landes: Paz und Lobo 
standen an den Quellen des Blauen Nil), und Fernandez 
gelangte südlich von Schoa in Gegenden, die kein Europäer 
mehr betreten hat. Seit der Vertreibung der Jesuiten 
blieb Abessinien ein halbes Jahrhundert hindurch ver- 
schlossen ; erst 1698 begegnen wir wieder einem Abessinien- 
reisenden, dem französischen Wunderdoktor Poncet, dem 
bald darauf zwei Missionare, Pater Krump (1701—2) und 
Du Roule (1704) folgten, aber ohne ihr Ziel zu erreichen. 
Wichtig ist, dafs diese drei einen ganz neuen Weg ein- 
schlugen, nämlich über die Libysche Wüste zwischen 
Siut, bzw. Esneh und Dongola, über Nubien und Sen- 
nar. Allerdings wurde Poncets Reise, die man für ein 
Märchen hielt, erst von Bruce, und Krumps Reise sogar 
erst 18502) litterarisch verwertet. Bis in die zweite Hälfte 
des 18. Jahrhunderts blieb man auf die Berichte der Je- 
suiten angewiesen, bis zur ersten grolsen wissen- 
schaftlichen Afrikareise, die James Bruce 1768—73 
von Massaua auf der alten Strafse nach den Quellen des 
Blauen Nil unternahm, um dann über Sennar und die 
Nubische Wüste nach Ägypten zurückzukehren. Frei- 
lich, der Gehässigkeit und Hyperkritik gelang es, auch sein 
Werk zu verdächtigen, und erst Salt zerstreute endgültig 
die Zweifel an die Glaubwürdigkeit desselben. 

Auch über die Küstenländer des tropischen Süd- 
afrika verdanken wir die ersten sichern Nachrichten den 
Lopez’ 
Bericht über -das Reich Kongo, von Pigafetta im Jahre 1591 
herausgegeben, leitet die ältere geographische Litteratur 
über die Westküste ein, die allerdings dem Kartographen 
wenige sichere Anhaltspunkte bietet. In der zweiten Hälfte 


des 17. Jahrhunderts wurde Kongo von italienischen Kapu- 


zinermissionaren häufig besucht?), und ihre Erzählungen 
sind insofern lehrreich, als die nachfolgende heidnische Re- 


aktion auf zwei Jahrhunderte hinaus das Land wieder 
verschlols. 


Am Kongostrom war der östlichste Punkt die 
Missionsstation Concobella, die bis auf Stanleys Fahrt auf 


- allen Karten figurierte, auf den neuern unter ca 15° 0, 


auf den ältern ein paar Grade östlicher*), aber in jedem 
Falle weiter landeinwärts, als alle Europäer bis auf Stanley 


1) Beke rettete ihren Entdeckerruhm gegenüber den Angriffen von 


Bruce, s. Bull. Soc. geogr. Paris 1848, Bd. IX, p. 145. 


2) Von Gumprecht in den Monatsber. d. Berl. Ges. f. Erdk. VII, 
8. 39. 

3) Die wichtigsten Routen derselben s. Petermanns Mitteil. 1862, 
Tafel 17. 

#%) Nach D’Anvillefea 650 km oberhalb der Mündung. 


gelangt waren. Von Loango und Cacongo, wo keine euro- 
päischen Handelsniederlassungen und Festungen sich be- 
fanden, kannte man nur einen schmalen Küstengtreifen, von 
Angola und Benguela wohl nur die Küstenterrasse genauer, 
wenn auch der blühende Sklavenhandel viele Nachrichten 
aus dem Hinterland brachte. Südlich vom Kap Negro bis 
zum Oranje war selbst die Küste noch so gut wie unbe- 
kannt. Wie gering das geographische Interesse der por- 
tugiesischen Händler war, beweist, dals, obgleich sie an 
der Küste von Mocambique 250 — 300 lieues landein- 
wärts zogen, um Sklaven aus erster Hand zu kaufen, die 
terra incognita doch fast unmittelbar an die Küste heran- 
trat. An der Sansibarküste waren seit dem Ende des 
17. Jahrhunderts auch die wenigen portugiesischen Besitzun- 
Überall im O be- 


deckt tiefe Nacht das Binnenland, nur Sofala macht davon 


gen an die Araber verloren gegangen. 


eine Ausnahme, denn hier lockte Gold in das Innere. Am 
Sambesi gingen die portugiesischen Niederlassungen bis 
Tete hinauf, und im Jahre 1549 gelangte Bareto auf seinem 
Kriegszug bis zur Tschikova-Ebene. Unter 20—21° Br. 
scheint die geographische Kenntnis bis nahezu zum 30. Me- 
ridian gereicht zu haben, freilich nur in ganz oberfläch- 
licher Weise und ohne Sicherstellung durch kartographische 
Fixierung. 

Im Kapland standen die Verhältnisse wesentlich an- 
ders. Seit 1652 war es holländische Kolonie, aber eine 
Kolonie, nicht wie die andern in Afrika nur auf Handel 
gegründet, sondern eine Kolonie ansässiger Bauern. Nicht 
vereinzelte Kaufleute oder Missionare drangen hier vom 
Küstenrande gegen das unbekannte Innere vor, sondern ein 
ganzes Volk. Schon das materielle Interesse, das Suchen 
nach neuen Weideplätzen zwang zu topographischer Thätig- 
keit. Wiederholt schickte die Regierung kleine Expeditio- 
nen in unbekannte Gegenden, deren Ergebnisse aber streng 
geheim gehalten wurden, und als Patterson im Jahre 1777 
am Kap sich aufhielt, waren bereits Landvermesser mit 
einer regelmälsigen Aufnahme der Kolonie beschäftigt. Der 
Wissenschaft kam von diesen Arbeiten, die nur für das 
Regierungsarchiv gemacht wurden, direkt freilich nichts 
zu gute, und der Geograph war im Grunde genommen 
auch hier nur auf die Berichte reisender Privatleute ange- 
wiesen. Aber deren gab es, dank den relativ geordneten 
Verhältnissen und dem gesunden Klima, mehr als in irgend 
einem andern Teil des afrikanischen Festlandes.. Auch 
wissenschaftlich gebildete Reisende kamen seit Kolbe wieder- 
holt in das Land. Aber trotzdem war bis zur Zeit der 
englischen Okkupation keine genügende Karte der Kolonie 
vorhanden; nur die Ostgrenze wurde durch den Gouverneur 
von Plettenberg und Oberst Gordon genau verzeichnet. Es 
ist auch schwer zu sagen, bis wie weit im Jahre 1788 

31” 
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die geographische Kenntnis reichte. Als die äulsersten 
Grenzen können im O der Grolse Fischfluls und im N die 
Niuweveld-Berge angesehen werden. Die Grofse Karru 
war freilich so gut wie unbekannt, aber die Kolonisten 
hatten doch schon die Zwarte-Berge überschritten, denn 
an dem Nordfulse derselben ging am Ende des Jahrhun- 
derts eine belebte Handelsstrafse von Graaff- Reynet nach 
der Kapstadt!). Der erstgenannte Ort war 1786 als Zen- 
trum für die Kolonisten in diesen nördlichen Berggegenden 
gegründet worden?); Oberst Gordon hatte schon mehrere 
Jahre früher den Kompafsberg zu kartographischen Zwecken 
bestiegen und 1777 den Oranje in seinem Oberlaufe ent- 
deckt. Ein Jahr später besuchte Patterson die Mündung 
dieses Flusses; doch ist es möglich, dafs ihn der Regie- 
rungskommissar Zop schon 1761 in dieser Gegend über- 
schritt). 
men Afrikas ist der Oranje niemals der Hypothesensucht 


Ganz im Gegensatz zu den andern grolsen Strö- 


der ältern Geographen verfallen, sondern hatte man die 
bekannten Flulsstücke sogleich richtig miteinander verbun- 
den. Im W hatte die Kolonisation das Roggeveld bereits 
einbezogen und reichte an der Küste bis zum Büffelfluls. 
Ob damals europäische Reisende auch schon das Innere 
des Grofs-Namalandes betreten haben, kann füglich bezwei- 
felt werden. Der schon genannte //0p notiert zwar einmal 
26° 18' S. unter 37° 37’ O. (Ferro), aber es ist sehr 
fraglich, ob damals aulser Patterson irgend ein Reisender 
astronomische Beobachtungen anstellte; und noch weniger 
Vertrauen erweckt die Erzählung Ze Vaxllants, der auf 
seiner zweiten Reise (1783—85) bis zu den Huswanas 
unter dem Wendekreis gekommen sein will). Es ist ja 
bekannt, wie die Entfernungen von den meisten der ältern 
Reisenden, denen es um eine genaue Routenaufnahme nicht 
zu thun war, überschätzt wurden, und die Kartenzeichner 
vor D’Anville haben in dem Bestreben, ihre Blätter mög- 
lichst zu füllen, die Fehler der Reisenden womöglich noch 
vergrölsert. Es war ja die Zeit, in der Swift den bos- 
haften Vers dichtete: 


Geographers, in Afrie maps, 
With savage pietures fill their gaps, 
And over inhabitable downs 
Place elephants, for want of towns. 


Erst mulsten alle kartographischen Wahngebilde zer- 
stört werden, ehe man zum Bewulstsein kam, wie wenig 


noch gethan war. Erst mulste .D’.Anville seine kritische 


1) Barrows Reisen. Deutsche Übers. 1802. $. 83. 

2) Liehtensteins Reisen. Berlin 1811. Bd. II, S. 608. 

3) Bruns, Erdbeschreibung von Afrika. Nürnberg 1799, Bd. III, S. 214. 

4) Reisen in das Innere von Afrika. Deutsche Übers. Bein 1796. 
Bd. III, S. 170. Vgl. dazu Barrow a. a. O. S. 392, auch Journ. R. Geogr. 
Soec., London 1836, p. 443. Die Beschreibung der zweiten Reise Le Vail- 
lants stammt übrigens von Abbe Philipps her, der wahrscheinlich Erkun- 
digungen und Entdeckungen verwechselte. 


Karte von Afrika zeichnen (1749), dann erst konnte eine 
African Association ihren Plan zur Erforschung des un- 
bekannten Innern entwerfen. 


Die Gründung der African Association. 

Durch die epochemachenden Weltreisen Cooks in den 
Jahren 1769—79 war die Begeisterung für geographi- 
sche Entdeckungen in hohem Grade entfacht worden, 
Dals auch die Gründung der Afrikanischen Gesellschaft 
damit in einem ursächlichen Zusammenhange steht, dafür 
bürgt schon die Thatsache, dafs Sir Joseph Banks), 
der Cook auf dessen ersten Reise als Naturforscher beglei- 
„Von den 
Gegenständen der Forschung“ — mit diesen Worten führt 


tete, die Seele der neuen Gesellschaft war. 


sich der erste Band ihrer Proceedings ein —, „welche 
unsre Aufmerksamkeit am meisten erregen, gibt es viel- 
leicht keinen, der die Neugierde von jung und alt so sehr h 
anspornt, keinen, den Gelehrte und Ungelehrte gleich- 
mälsig zu ergründen wünschen, als die Natur und Ge- 
schichte jener Teile der Erde, welche bisher noch unbe- 
kannt geblieben sind. Diesem Wunsche hat der verstorbene 
Kapitän Cook so weit Genüge geleistet, dals zur See mit 
Ausnahme der Pole nichts mehr zu entdecken übrig bleibt, ; 
während zu Lande noch wenigstens ein. Drittel der be- 
wohnten Erdoberfläche zu erforschen ist. Denn ein grofser 
Teil von Asien, ein noch gröfserer von Amerika und fast 
ganz Afrika ist bisher noch unbesucht und unbekannt 
geblieben.“ „Während“ — so heifst es an einer andern 
Stelle — „der Kreis unsres Wissens in bezug auf Asien j 
und Amerika sich allmählich erweitert, hat die Entdeckung 
von Afrika nur in einzelnen Teilen Fortschritte gemacht. ... 
Die Karte des Innern ist eine weite weilse 
Fläche, auf welcher der Geograph, gestützt 
auf die Autorität des Leo Africanus und des 
nubischen Schriftstellers Edrisi, mit zögern- 
der Hand einige Namen von unerforschten 
Flüssenundungewissen Völkern verzeichnet.“ 

Die Erforschung des Innern von Afrika war also der | 
Hauptzweck der Gesellschaft; daher nannte sie sich „Asso- £ 
ciation for promoting the Discovery of the Interior 
Parts of Africa“. Aber neben dem wissenschaftlichen \ 
Interesse waren auch andre Gesichtspunkte bei der Grün- 
dung dieser Gesellschaft malsgebend.. Die Vergquickung 
idealer und praktischer Ziele ist ja dem Charakter des 
britischen Inselvolkes eigen, und nicht minder die Geschick- } 
lichkeit, scheinbar ohne Unterordnung die idealen Ziele in 
den Dienst der praktischen zu stellen. Und gerade damals 

1) Geb. 1743, gest. 1820. Sein Name ist nicht nur mit der afrika- 
nischen Entdeckungsgeschichte, sondern auch mit den Anfängen der Er- 


forschung und Besiedelung Australiens (ebenfalls 1788!) und mit ders 
Polarforschung innigst verknüpft. } 
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war der Handel und die Machtstellung Englands von einem 
schweren Schlage betroffen worden. Durch den Versailler 
Frieden im Jahre 1783 hatten die britischen Kolonien in 
Nordamerika die Unabhängigkeit errungen; ein grolses 
Absatzgebiet drohte verloren zu gehen und dem Handel 
sollten neue Wege eröffnet werden. „Von allen Vortei- 
len“ — heifst es im ersten Bande der „Proceedings“, 
S. 204 —, „welche eine bessere Kenntnis der innern Ge- 
genden von Afrika gewähren würde, ist der wichtigste 
die Ausbreitung des Handels und die Förderung der bri- 
tischen Industrie“. Und in der Einleitung zu Horne- 
manns Reise !) sagt Young, der Sekretär der Gesellschaft: 
„Diese Kundschafter (nämlich Park und Hornemann) haben 
Wege erforscht, welche nun bald der kaufmännischen Spe- 
kulation sich öffnen werden. Aber eine Schande wäre es 
für unsre Nation, wenn unsre Handelsleute durch den 
Mangel an Schutz und Unterstützung von seiten der Re- 
gierung den Vorsprung in der Anlage von Faktoreien 
und Handelsniederlassungen verlieren würden und zusehen 
 müfsten, wie andre Nationen von dem Boden Besitz neh- 
men, den britischer Unternehmungsgeist unter den Auspi- 
zien einer patriotischen und aufgeklärten, wenn auch pri- 
vaten Gesellschaft für sie erforscht und vorbereitet hat.“ 

Indem die praktische und nationale Seite der Bestre- 
bungen der African Association betont wird, soll natürlich 
kein Tadel ausgesprochen werden. Dafs sie frei von jeder 
Engherzigkeit war, beweist schon der Umstand, dafs sie 
die Berichte ihrer Sendlinge rückhaltlos und schneller, als 
es selbst heutzutage manchmal geschieht, der Öffentlichkeit 
übergab. Als die epochemachenden Momente ihrer Wirk- 
samkeit möchte ich folgende bezeichnen: 

1. Sie falste bestimmte geographische Probleme ins 
Auge und ging bei der Lösung derselben planmäfsig 
vor. Damit war der individuellen Willkür, der System- 
losigkeit, der Vergeudung von Zeit und Geld Einhalt ge- 
_ than. So oft in der Folgezeit diese Übel einzureifsen be- 
gannen, hat sich immer wieder das Bedürfnis nach Bildung 
einer Gesellschaft, nach einheitlicher Leitung geltend ge- 
_ macht. Das Prinzip des kleinsten Kraftmalses muls ja die 
_ wissenschaftliche Thätigkeit ebenso beherrschen wie jede 
andre, 

2. Bei der Wahl ihrer Reisenden ging sie auf das 
_ sorgfältigste vor, ja sie liefs es sich (wie z. B. bei Burck- 
 hardt) nicht verdriefsen, für die Vollendung der Ausbildung 

derselben Sorge zu tragen. Allerdings gab es schon unter 
_ den frühern Afrikareisenden wissenschaftlich gebildete 


RE 


_ Männer, aber jetzt sehen wir solche zum erstenmal in 
 gröfserer Zahl den dunkeln Erdteil betreten, und zwar mit 


1) Journal of Hornemann’s Travels, London 1802, p- VII. 


dem ausschliefslichen, oder doch wenigstens mit dem Haupt- 
zwecke geographischer Forschung. 

3. Von Anfang an erkannte die Gesellschaft Durch- 
yuerungen des Festlandes als das beste Mittel an, um 
über die Hauptfragen rasch ins reine zu kommen. Das 
hat sich auch in der Folgezeit als richtig erwiesen, na- 
mentlich in Afrika, wo die hydrographischen Probleme den 
Der Ge- 
danke grofser Durchkreuzungen taucht übrigens gegen Ende 


Gang der Entdeckungsgeschichte beherrschen. 


des 18. Jahrhunderts wiederholt auf. Ganz abgesehen von 
dem unverschämten Märchen Dambergers, der mitten durch 
das Festland vom Kap bis Marokko gewandert sein will]), 
spricht auch Le Vaillant an einer Stelle seines Reisewer- 
kes2) von seinem ursprünglichen Plane, „Afrika von einem 
Ende bis zum andern (d. h. von S nach N) zu durchrei- 
sen“, und Saugnier entwickelt in der Vorrede zu seiner 
Reisebeschreibung den Plan einer Durchquerung vom Sene- 
gal über Timbuktu nach Abessinien oder Mocambique an 
diesen Fällen haben wir es aber wohl nur mit unreifen, 
vielleicht nicht einmal ernst gemeinten Projekten zu thun, 
mit vollem Ernste suchte erst die African Association die- 
sen Gedanken zu verwirklichen. 


Die Hauptmomente der Entdeckungsgeschichte 
1788 —1888. 


Das Nigerproblem. 


Wissenschaftliche, wie praktische Interessen wiesen die 
African Association zunächst auf das Nigerproblem hin. 
Das war das erste grolse Fragezeichen, fast unmittelbar 
an der Schwelle Europas, und schon das 17. Jahrhundert 
hatte sich an der Lösung dieses Rätsels versucht. 'Timbuktu 
übte noch immer eine zauberhafte Anziehungskraft aus. 

Wenn auch die Portugiesen schon im 16. Jahrhundert 
den Niger von seiner Mündung aufwärts befuhren 4), wenn 
ihn auch schon ein Atlas aus der Zeit der Königin Elisabet 
im Beningolf enden läfst?), und auch John Windus im 
Jahre 1725 die Ansicht aussprach , dafs dieser Strom im 
südlichen Meere münde®), so stand es doch für alle 
Geographen fest, dafs er in äquatorialer Richtung 
fliefse. Über die Mündung war man aber geteilter Ansicht. 
Die einen liefsen ihn nach .W strömen und betrachteten 
den Gambia oder Senegal als seinen Unterlauf. Doch zählte 


1) Das Buch blieb wirkungslos, obwohl es mehrfach übersetzt und die 
Reise sogar von Goldbach kartographisch bearbeitet wurde. Welche Ver- 
wirrung hätte es anrichten können, wenn es dieselbe Beachtung gefunden 
hätte, wie später Douvilles Fabeleien! 

2) Bd. III, $. 23 (deutsche Übersetzung). 

3) Cit. in Maurry’s Histor. Account of Discoveries and Travels in 
Africa. II. Aufl. Edinburgh 1818. Bd. I, p. 281. 

4) Petermanns Mitteil. 1864, S. 151. 

5) Berghaus, Geogr. Jahrb. 1850, I, S. 12. 

6) eit. Nouv. Annal. de Voy., Bd. XXXVI, p. 406. 
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diese Hypothese wenig Anhänger, obwohl sie noch im 
Jahre 1700 eine Stütze in den Aussagen der Eingebornen 
fand, welche den französischen Agenten, als diese zu den 
Guinafällen kamen, erzählten, die Quellen des Senegal 
lägen in der Nähe der Stadt Timbo oder Tombo, die na- 
türlich mit Timbuktu identifiziert wurde. Die überwie- 
gende Mehrzahl der Geographen huldigte dagegen der An- 
sicht, dafs der Niger nach O fliefse, wobei ihn die einen, 
gestützt auf fabelhafte Reiseberichte von Einheimischen, 
mit dem Nil in Verbindung setzten, während ihn die an- 
dern in einem Binnensee oder -sumpf enden liefsen. Zu 
diesen gehörte auch Major Rennell, der 1790 dem ersten 
Bande der „Proceedings“ der African Association eine Karte 
von Nordafrika anfügte, welche als Ausdruck der geogra- 
phischen Vorstellungen jener Zeit und als Grundlage für 
die Thätigkeit der African Association unsre Aufmerksam- 
keit im hohen Grade in Anspruch nimmt. Sie zeigt uns 
eine überraschend grofse Zahl von erkundeten Örtlichkei- 
ten, aber — wie man aus der Nebenkarte auf Tafel 11 
ersieht — alle in falscher Lage, meist nach NO verscho- 
ben, und zwar um so weiter, je südlicher sie sich befinden. 
Die Unsicherheit nimmt begreiflicherweise mit der Entfer- 
nung von der Küste zu, und dadurch ist der Sudan dem 
Mittelmeer beträchtlich näher gerückt. Die Verschiebung 
erreicht kolossale Werte, für Bornu z. B. nahezu 1300 km, 
d. h. der Fehler ist ebenso grols, wie wenn wir Berlin nach 
St. Petersburg oder Rom nach Warschau versetzen würden. 

Von drei Seiten sollte gleichzeitig Timbuktu erreicht 
werden. Zedyard sollte am Nil nach S und dann nach W 
reisen, starb aber in Kairo. Zucas wurde nach Tripolis 
geschickt, kehrte aber bald wieder unverrichteter Sache heim, 
allerdings mit vielen Erkundigungen, die Rennells Karte 
zur Grundlage dienten. Houghton nahm den Gambia zum 
Ausgangspunkt und gelangte auch nach Kaarta, starb aber 
bier. Der erste Anlauf war entschieden milsglückt, aber 
Houghtons Briefe hatten doch die Hoffnung erweckt, dafs 
vom W aus der Niger erreicht werden könne. Und der 
zweite Versuch bestätigte dies auch. Mungo Parks glor- 
reiche Reise (1795—97) führte durch weite Strecken un- 
bekannten Landes an den Niger, den er auf der Hinreise 
bis Silla verfolgte und auf der Rückreise bei Bammako ver- 
liefs. Zweierlei war festgestellt: die Existenz eines Ge- 
birges zwischen dem Niger und den Flüssen der West- 
küste und der östliche Lauf des erstern. 

Nicht minder erfolgreich war die Reise Hornemanns im 
Jahre 1798, der ebenfalls im Dienste der African Asso- 
ciation stand. Von Kairo bis Mursuk führte sie zum 
gröfsten Teil auf neuen Wegen, ja sein Wüstenweg zwi- 
schen Audjila und Temissa ist seit dieser Zeit nicht mehr 
begangen worden, Sein eigentliches Ziel war aber eben- 


falls der Niger. Von Tripolis, wohin er sich hatte be- 3 
geben müssen, brach er 1800 nach dem S auf und blieb 
seit dieser Zeit verschollen). Aber noch in seinem letz- 
ten Briefe wiederholt er die schon früher mitgeteilte Er- 
kundigung, dafs derselbe Niger, der bei Timbuktu vorbei- 
fliefst, südlich von Darfur in den Nil sich ergielse, fügt 
aber hinzu, dafs diese Verbindung eigentlich nur in der 
Regenzeit stattfinde. Dagegen hielt Rennell, besonders im 
Hinblick auf Brownes Meldung, dafs die Nilquellen in 
8° Br. liegen, daran fest, dafs der Niger sich in der Ge- 


gend von Wangara durch Verdunstung verliere 2). 

Man weils, welch irrige Vorstellungen über die Natur 
der Wasserscheiden damals herrschten. Zwischen zwei Flüssen 
setzten die Kartographen leichten Herzens imaginäre Ge- 
birge. Der Niger fliefst nach O, ihn mufste südwärts ein 
Gebirge durch den ganzen Kontinent begleiten; ein Gebirge, 
dessen eines Ende Park zwischen dem Gambia und Niger 
überschritten, dessen Fortsetzung — den Kong — er im 
fernen Süden erblickt hatte, und das endlich im O in den 
Mondbergen an den Quellen des Nil endete?). 

Aber es erhob sich dagegen auch Widerspruch. Zu- 
gegeben, dafs der Niger in den Wangara-See oder -Sumpf 
sich ergielse; zugegeben, dafs er mit dem Nil in keiner 
Verbindung stehen könne; ist es wahrscheinlich, dafs ein 
solcher Strom im Binnenlande ende? Nach W und O war 
der Ausgang versperrt, man suchte also einen solchen im 
Süden. sSeetzen, der sich eben zu einer Afrikareise rüstete, 
und unabhängig davon Maxwell, der die Guineaküste ge- 
nauer kannte, erklärten den Kongo oder Zaire für die Mün- 
dung des Niger; ZReichard dagegen verband ihn 1802 mit 
dem Benin und den beiden Calabarflüssen #). Die letztere 
Hypothese fand in England keinen Anklang, und es erscheint 
mir fraglich, ob — wie Reichard erzählt5) — Park die 
Absicht hatte, den Beninfluls aufwärts zu gehen, und nur 
durch Rennell und die Admiralität davon abgehalten wurde. 
Sicher ist, dals Park, als er 1805 im Dienste der African 
Association seine zweite Reise antrat, von der Richtigkeit 
der Maxwellschen Hypothese überzeugt war, und noch seine 
letzten Nachrichten von Sansanding bekräftigen sie durch 
neue Erkundigungen, die allerdings ebensogut für Reichards 
Ansicht sprechen konnten. Diese zweite Reise Parks endigte 
mit seinem Tode im fernen Nigerland; die Lösung des Pro- 


1) Nach den Erkundigungen von Lyon (Narrative of Travels in Nor- 
thern Africa. London 1821; p. 132 f.) starb er in Noofy (= Nupe) an 
Dysenterie. Seine Route ist auf Tafel 10, Kärtchen 1800, angedeutet. 

2) Journal of Hornemanns Travels, p. 103. 117. 158 ft. 

3) Rennells Appendix zu Parks Reisewerk, ebenso in Proc. Afrie. Ass. 
Bd. II, p. 63 ft. F 

&, 7Zachs monatl. Korresp. 1802, Bd. V, S. 260 (Seetzen), u. 409 
(Reichard). Reichards Karte v. 1818 in Stielers Handatlas. 

5) Ich kenne den Aufsatz nur in der französischen Übersetzung, Bull. 
Soc, geogr. 1844, Bd. I, vgl. p. 196. | 
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blems hatte keine Fortschritte gemacht. Und nun folgte eine 
Reihe verfehlter Unternehmungen: Necholls, der’ von Calabar, 
und Röntgen, der von Marokko aus zum Niger vordringen 
wollte, starben schon am Anfang ihrer Reise; während 
Burckhardt in Ägypten 5 Jahre vergebens auf eine Gele- 
genheit harrte, um über Fessan nach dem Niger zu ge- 
langen. Ein Glück war es, dals jetzt die Regierung die 
Sache in die Hand nahm. Die grölsten Hoffnungen setzte 
man auf die Unternehmung im Jahre 1816, aber auch sie 
sollten grausam getäuscht werden. Zwei Expeditionen wur- 
den ausgerüstet: die eine unter Kapitän 7uckey sollte den 
Kongo aufwärts segeln, gelangte aber nur bis 14° O. und 
endigte mit ihrem Untergang; die zweite, die unter Major 
Peddie Parks Route den Niger abwärts verfolgen sollte, um 
sich im Innern Afrikas mit Tuckey zu vereinigen, kam nicht 
einmal bis zur Wasserscheide. Diese erfolglose Doppelex- 
pedition soll die kolossale Summe von 750000 £ gekostet 
haben !)}! Trotzdem Tuckeys Forschungen der Maxwell- 
schen Hypothese nicht ungünstig waren, wurde dieselbe 
doch nicht weiter beachtet. 

Es scheint das Verdienst Jacksons, der während seines 
Aufenthaltes in Marokko die einheimischen Saharareisenden 
fleifsig ausgeforscht hatte, gewesen zu sein, dals der Unter- 
nehmungsgeist der Engländer nicht erlahmte und dafs man 
mit dem Gedanken einer Erreichung Timbuktus von Tri- 
polis aus sich vertraut machte?). Zudem hatten sich auch 
gute Beziehungen zum Pascha von Tripolis herausgebildet 
und man konnte auf seine Unterstützung rechnen. Astehxe 
und Zyon waren seit Hornemann die ersten, welche die 
tripolitanische Karawanenstrafse benutzten (1819), und Lyon 
ist überhaupt der erste, der diese Route beschrieb. Leider 
mulste auch er in Tedjerri unter 24,3° Br. wieder umkehren. 
Seine Erkundigungen über den Sudan sind ebenso verworren 
und fehlerhaft, als alle bisherigen®), aber zum erstenmal 
erfahren wir von ihm den Namen Tsadsee *), während Horne- 
mann nur von einem „Zadflusse“ gehört hatte). Indessen 
mehrten sich am Anfang der 20er Jahre schon die Stimmen, 
die für die Mündung des Niger in die Beninbucht ein- 
traten 6). 

Die Lösung des grolsen Rätsels knüpft sich an die 
Namen Clapperton und Zander. In den Jahren 1822—24 
_ machten Olapperton, Denham und Oudney ihre epochemachende 
_ Reise nach dem Sudan, ebenfalls von Tripolis ausgehend. 
Zum erstenmal wurde die grolse Wüste durchquert, zum 


1) Caillie, Travels to Timbuctoo. London 1830. Bd. I, p. 19. 

2) Vgl. Nouv. Annal. des Voy., Bd. II, p. 224. 

3) Travels in Northern Africa. London 1821. $.148, über den Niger. 

4) Ebendas. S. 125. 

2.008.108 8.0117: 

6) So Dupuis, britischer Konsul in Cumassie, Robertson und Hutton. 
(Vgl. Nouv. Annal. d. Voy., Bd. VIII, S. 430, u. Bd. XV, $. 288.) 


erstenmal sah man den grolsen See, von dem schon die 
arabischen Geographen gesprochen hatten. Zum erstenmal 
konnten Europäer als Augenzeugen von den mohammeda- 
nischen Reichen Zentralsudans, das Clapperton bis Sokoto, 
und Denham bis nahezu 10° Br. durchwanderte, erzählen. 
Zum erstenmal gaben astronomische Beobachtungen der 
Karte des mittlern Nordafrika festen Halt. Zur Lösung 
des hydrographischen Problems wurde aber nur ein beschei- 
dener Beitrag geliefert. Man wulste jetzt wenigstens, dafs 
nur der Waube nach O, der Sokoto aber nach W flielst. 
Trotzdem hielt Denham an dem Einfluls des Niger in den 
Tsadsee fest, nur liefs er ihn unter 10° Br. nach O sich 
umbiegen und als Schari in den Tsadsee münden. Die 
Karte des Sultans Bello bestätigte im allgemeinen diese 
Auffassung. Clapperton dagegen liefs den Fluls von Jauri 
an direkt nach S zum Osun sich wenden, während um die- 
selbe Zeit die Aussagen des Scheik von Ghadames den 
Major Laing verleiteten, den Niger mit dem Voltafluls in 
Verbindung zu setzen. 

Das Anerbieten des Sultans von Sokoto, mit England 
in Handelsverbindungen zu treten, veranlafste die Regie- 
rung, Olapperton zum zweitenmal nach dem Sudan zu sen- 
den. Diese Reise (1825—27), die mit dem Tode des Füh- 
rers endete, ist besonders deshalb wichtig, weil zum ersten- 
mal der Niger und Sudan vom S aus erreicht wurden. Zum 
erstenmal schliefsen sich (bei Kano) Forschungswege, die 
von entgegengesetzten Küsten ausgingen, aneinander, und 
mitten durch den unbekannten Kern Afrikas war eine Stralse 
gebahnt. Zechard Lander, Clappertons Diener, vollendete 
das Werk seines Herrn, indem er 1830 den Niger, den 
er ebenfalls über Joruba erreicht hatte, stromabwärts be- 
fuhr und so das Rätsel der Nigermündung im Sinne Rei- 
chards löste. 

Nun glaubte man auch im Niger und in dem von Lan- 
der entdeckten Tschadda (Benue), den Allen, wahrscheinlich 
durch den Gleichklang der Namen verführt, für den Aus- 
flufs des Tsadsees erklärtel), eine bequeme Wasserstralse 
in das Innere des Festlandes gefunden zu haben. Aber 
weder die von Liverpooler Kaufleuten im Jahre 1832, noch 
die von der englischen Regierung am Anfang der 40er Jahre 
ausgerüsteten Expeditionen, welche den Niger aufwärts be- 
fahren sollten, waren von entscheidendem Erfolge gekrönt, 
und es schien sich das prophetische Wort Jomards?) zu 
erfüllen, dafs der Weg in das Innere nur über Senegam- 
bien führe. Und in der That, in dem Wettkampfe zwischen 
England und Frankreich hatte letzteres einen grolsen Er- 
folg zu verzeichnen. Engländer hatten die Wüstenstralse 
eröffnet, den Tsadsee entdeckt und den untern Niger be- 


1) Journ. R. G. Soc. 1838, p- 289. 
2) Bull. Geogr. Soc. Paris 1831, Bd. XVI, p. 147. 
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fahren; aber von Timbuktu brachte als Augenzeuge die 
erste zuverlässige Kunde ein Franzose l). 

Nach dem unglücklichen Ausgang der Expedition Ped- 
dies machten die Engländer noch einen Versuch, vom Gam- 
bia aus Timbuktu zu erreichen. Aber auch dieser schlug 
fehl; nur Dochard gelangte an den obern Niger, mulste 
aber bei Segu umkehren. Die Reise des Majors Zaing im 
Jahre 1822 in das Sulimaland, wo er die Quelle des Niger 
entdeckt zu haben vermeinte, steht mit dem Hauptproblem 
in keinem ursächlichen Zusammenhang. Bald darauf be- 
mächtigten sich die Franzosen der Timbuktu-Aufgabe, und 
sie haben seitdem, manchmal ermattend, aber immer wieder 
sich aufraffend, daran festgehalten, bis sie endlich in unsern 
Tagen ihre völlige Lösung fand. Molhiens Entdeckung der 
Senegal- und Gambiaquellen im Jahre 1818 leitet diese 
Periode ein. De Beauford hatte 1824 die Absicht, Tim- 
buktu zu erreichen, kam aber nur bis Kaarta; Mifshand- 
lungen, die er hier zu erdulden hatte, führten 1825 den 
Tod dieses ausgezeichneten Forschers herbei. Aber sein 
Schicksal schreckte nicht ab. Schon 1826 schrieb die 
Pariser Geographische Gesellschaft für die Erreichung Tim- 
buktus einen Preis aus?). Dies gab Veranlassung zu jener 
denkwürdigen Reise Cuzlles in den Jahren 1827 und 1828, 
welche sich allein der englischen Wüstenexpedition an die 
Seite stellen kann. Sie führte von Meer zu Meer, zunächst 
von Kakandy in das obere Nigergebiet, wo Caillie bei Time 
sich nordöstlich nach Timbuktu wandte, einen grolsen Teil 
des Nigerlaufes bestimmend. Von da durchzog er mit der 
Marokko-Karawane die ganze Wüste, überstieg den Hohen 
Atlas und kam bei Tanger wieder an die Küste. Der grölste 
Teil seiner Route ist seit dieser Zeit nicht mehr begangen 
worden. Mit Recht wurde er in Frankreich hochgeehrt, 
während die Engländer es anfangs versuchten, in bezug auf 
Im Jahre 1825 
war nämlich Major Zaing im Auftrage der Regierung mit 
der Tripoliskarawane nach Timbuktu geschickt worden, hatte 
diese Stadt auch erreicht, war aber bald darauf ermordet 


Timbuktu die Priorität sich zu wahren. 


worden. Die einzige Frucht seiner Reise war eine Bestim- 
mung der Lage von Ain Salah, die ein halbes Jahrhundert 
lang für die Kartographen mafsgebend blieb®), und auch 
jetzt wieder zu Ehren gekommen ist. 

Mit dem Jahre 1830 schliefst eine wichtige Periode der 
afrikanischen Entdeckungsgeschichte ab. Das Nigerproblem 
ist in seinen Grundzügen gelöst, und ein neues Problem, 
die Frage nach dem Nilursprunge, tritt in den Vordergrund. 
In demselben Jahr, in dem Cailli& seine Reise nach 'Tim- 


1) Dafs der Matrose Adam schon um 1810 in Timbuktu war, thut 
dem Verdienste Caillies keinen Eintrag. 

2) Bull. 1826, Bd. V, p. 588. 

3) Petermanns Mitteil. 1866, S. 54. 


buktu antrat, befuhr Zeinand de Bellefonds zum erstenmal 
den Weilsen® Nil. Linand war noch von der African Asso- 
ciation ausgesandt worden, und so knüpft sich ihr Name 
auch noch an die neue Periode der Afrikaforschung. Ihre 
eigentliche Aufgabe, an der sie erst direkt, dann indirekt 
einen so hervorragenden Anteil genommen hatte, war aber 
erfüllt. Das Interesse für Geographie war zudem in weite 
Kreise gedrungen; 1821 wurde die geographische Gesell. 
schaft in Paris gegründet, 1828 jene in Berlin, 1830 jene 
Am 23. Juli 1831 ging die African 
Association inderRoyalGeographicalSociety 
auf), 


in London. 


Die Hauptperioden der modernen Entdeckungsgeschichte 
Afrikas. 

Das Jahr 1850 bildet in der modernen Entdeckungs- 
geschichte Afrikas die Hauptepoche. Ein Blick auf die 
Kärtchen auf Tafel 10 überzeugt uns schon, dafs, während 
in den frühern Jahrzehnten der Fortschritt aufserordentlich 
langsam erfolgte, seit 1850 die Forschung mit einem 
Male ein rascheres Tempo einschlägt, die Zahl der Reisen- 
den von Jahr zu Jahr steigt und lawinenartig anschwellend 
das Afrikawerk seiner Vollendung entgegeneilt. Entschei- 
dend ist vor allem aber folgendes Moment. Bis zum An- 
fang der 50er Jahre sind es nur drei Gebiete, wo die For- j 
scherthätigkeit energisch einsetzt: das nordwestliche Afrika, 
das Nilgebiet, und das aufsertropische Südafrika. Was zwi- 
schen dem südlichen Wendekreis und jener Linie liegt, die ’ 
den Golf von Aden mit der Biafrabai verbindet, das äqua- 
toriale Seenland, die Becken des Kongo und Sambesi sind. 
unberührtes Gebiet, von dem nur Portugiesen und Mulatten 
dürftige, schwankende Kunde bringen. Auf dieses jung- 
fräuliche Gebiet konzentriert sich die Forscherarbeit der 
zweiten Hauptperiode; die früher getrennten Entdeckungs- 
bezirke schliefsen sich nun aneinander. Der Vorbote dieser 
neuen Zeit ist die Entdeckung der äquatorialen Schneeberge ; 
Ostafrikas und des Ngamisees (1849). Die beiden gröfsten 
Afrikareisenden Zivingstone und Barth beginnen ihre Sieges- 
laufbahn, ihre gewaltigen Errungenschaften beleben das 
gesunkene Interesse der wissenschaftlichen, der politischen 
und der Handelswelt, und niemals zeigte es sich deutlicher, 
welch eine mächtige Gottheit der Erfolg ist. \ 
Um kurz zu sein, möchte ich folgende Einteilung der 
modernen afrikanischen Entdeckungsgeschichte vorschlagen: it. 
I. Hauptperiode 1788—1850: Die Periode. ger 
trennter Forschung im Norden und im Süden: 2 
1) 1788—1830. Die Periode des Nigerproblems. 

2) 1830-50. Eine Periode langsamer Fortschritte 

im Nilgebiet und in Südafrika. ; 


1) Journ. R. Geogr. Soc. 1831, p. 257. r. 


W 


na 


Ein Jahrhundert der Afrikaforschung. 169 


II. Hauptperiode seit 1850: Die Periode des Zu- 
sammenschlusses der nördlichen und südlichen Forschungs- 
gebiete im äquatorialen Afrika. 

3) 1850—62. Die Periode des Nil- und Sambesipro- 
blems, der Wüsten- und Sudanforschung. 

4) 1862—77. Die Periode des Kongoproblems, des 
'Zusammenschlusses der Forschungsgebiete der 
äquatorialen Ost- und Westküste. 

5) Seit 1877. Die Periode des Ausbaues und der 
tropischen Kolonisation. 

Auf einer Nebenkarte der Tafel 11 ist der Versuch 
gemacht worden, die einzelnen Forschungsgebiete nach 
ihren Ausgangsländern zu sondern. In einzelnen 
Fällen mag die Abgrenzung, die übrigens auch zeitlichen 
Schwankungen unterworfen ist !), anfechtbar sein, besonders 
in bezug auf den Grad der Berücksichtigung, welche den 
Überlandreisen zu teil wurde. Im grofsen und ganzen 
kann sie aber Anspruch auf Richtigkeit erheben. Ein 
wichtiges Moment tritt dabei deutlich hervor: die Abge- 
schlossenheit der nordwestlichen Forschungsgebiete, die alle 
nach einem Punkte konvergieren: Timbuktu. Hier, wo 
die Afrikaforschung zuerst zielbewulst und systematisch 
eingesetzt hat, ist auch die ganze Folgezeit seit 1830 nur 
eine Periode des Ausbaues gewesen, und man darf dieses 
Umstandes nicht vergessen, wenn man zwischen der Wirk- 
samkeit Barths und jener Livingstones einen Vergleich ziehen 
will2). Mit den übrigen Forschungsbezirken hängt dagegen 
das nordwestliche Afrika nur mittels dünner Fäden zusam- 
men, namentlich im Sudan, wo nur die Routen von Nach- 
tigal und von Matteucci und Massari bei ihrer Durchquerung 
von Suakin nach der Nigermündung (1880—81) eine Ver- 
bindung herstellen. Die Entdeckungsgeschichte NW-Afrikas 
verlangt also eine gesonderte, einheitliche Darstellung. 


NW-Afrika seit 1830, 


Ein Ereignis von epochemachender Bedeutung für die 
ganze Zukunft Nordafrikas war die Eroberung Algiers 


: ‚durch die Franzosen im Jahre 1830. Der Widerstand der 
E fanatischen Bevölkerung drängte von einem Unternehmen 
_ zum andern; 1840 war in der Provinz Constantine das 
' Küstengebirge bereits überschritten, die Eroberung ergriff 
die Hochebene der Schotts, 1847 erreichte Cavaignac be- 
reits die Oase Figig. 


Das lenkte auch die Blicke der Engländer wieder auf 
das seit 20 Jahren verlassene tripolitanische Gestadeland. 


1) So reichte z. B. die Provinz der äquatorialen Ostküste im Jahre 1862 
am Nil bis 3° 34° N, dann wurde ihre Grenze durch die von N her 
kommenden Reisenden bis an den Victoria-See zurückgeschoben. Am 
Kongo reichte sie 1877 bis zum alten Concobella. 

2) Es ist dabei aber auch zu berücksichtigen, dafs Barths Reisepläne 
durch die Umstände stark modifiziert wurden. Ursprünglich wollte er zum 
Indischen Ozean durchbrechen. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Heft VI. 


1845—46 machte der Journalist Rschardson Reisen nach 
Mursuk, Ghadames und Rhat, und 1849 legte er der 
englischen Regierung den Plan einer neuen Expedition 
durch die Wüste nach dem Sudan vor, um Handelsbezie- 
hungen mit den mittelafrikanischen Staaten anzuknüpfen 
und den Sklavenhandel zu unterdrücken. Dafs diese Ex- 
pedition für die Wissenschaft so unendlich fruchtbar wurde, 
ist das Verdienst der deutschen Begleiter Barth und Ober- 
weg. Barth erschlols während seines sechsjährigen Aufent- 
haltes in Afrika (1850—55) ausgedehnte Gebiete, die zum 
Teil nicht einmal dem Namen nach bekannt waren, und 
seine aulserordentlich sorgfältigen Erkundigungen umfassen 
fast: die gesamte Nordhälfte des Festlandes, deren Karte 
auf ganz neue Grundlagen gestellt wurdel). Die doppelte 
Durchkreuzung der Wüste mit der neuen Route über Air, 
die Reise nach Adamaua und die Entdeckung des Benue, 
die Forschungen in Kanem und im Süden des Tsadsees, 
wo (der 10. Parallel erreicht wurde, vor allem aber der 
Besuch von Timbuktu, der zum erstenmal über das mitt- 
lere Nigerland helles Licht verbreitete, sind nur die Haupt- 
momente seiner Thätigkeit. Die Periode der grolsen Wüsten- 
reisen von Tripolis nach dem Mittelsudan dauert von 1850 
bis 1870; auf Barth folgen Vogel (1853 —56), der nament- 
lich in astronomischen Ortsbestimmungen und Höhenmes- 
sungen Ausgezeichnetes leistete, der unglückliche v. Beur- 
mann (1862), Rohlfs (1865—67), der allein eine Durch- 
querung von den Syrten zum Golf von Guinea ausgeführt 
hat und dabei von Jakoba bis zum Benue ganz neuen Boden 
betrat, endlich Nachtigal, von dem später die Rede sein wird. 
Schon Nachtigal fand die einst so belebte Karawanen- 
strafse nach Bornu verödet; der Wüstenhandel hatte neue 
Bahnen eingeschlagen. 

Mit der Entdeckung des Benue im Jahre 1851 glaubte 
man endlich die so lange ersehnte Wasserstralse nach dem 
Innern Afrikas gefunden zu haben. Baikie befuhr sie 
1854 bis 114° L., 31° weiter als Allen im Jahre 1833, 
und fand alle Hoffnungen, die man in England darauf 
setzte, begründet. Trotzdem gab er selbst sein Werk 
wieder auf und machte seit 1857 bis 1862 den Niger zur 
Basis seiner geographischen und handelspolitischen Thätig- 
keit. Der englische Kaufmann setzte sich hier fest, aber 
ohne der Wissenschaft zu nützen. Erst als das Kongo- 
becken aus dem Dunkel plötzlich hervortrat, wurde auf 
sein nordwestliches Hinterland wieder die Aufmerksamkeit 
gelenkt. Diese neue Periode der Niger -Benue-Forschung, 
1879—85, knüpft sich an den Namen Flegel; sie brachte 
als Hauptergebnis eine genauere Karte von Adamaua, wo 
Flegel ziemlich weit gegen den unbekannten Zentralkern 

1) Vgl. Petermanns Mitteil. 1857, Tafel 3. 
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vorgedrungen war. Seit dieser Zeit hat England seine 
Herrschaft im untern Nigergebiet dauernd begründet. 
Westlich vom Nigerdelta betreten wir eine Stätte 
jahrhundertelanger Kolonisationsbestrebungen verschiedener 
Mächte, wenn auch England heutzutage entschieden domi- 
niert. Um so beschämender ist es, dafs hier bis in die 
neueste Zeit noch so wenige Vorstölse gegen das Innere 
unternommen wurden. Von der Sklavenküste aus wurde 
Joruba gegen den Niger hin mehrmals durchkreuzt. Duncan 
gelangte 1845 angeblich bis über den 10. Parallelkreis, 
und nach ihm hat nur Skretchly im Jahre 1871 die Wasser- 
scheide erreicht. An der Goldküste bestimmen die 
diplomatischen und kriegerischen Beziehungen der Briten 
zum Aschantireich, dessen Hauptstadt Kumase Bowdich im 
Jahre 1817 zuerst besucht hatte, die Fortschritte der geo- 
graphischen Erkenntnis. Erst seit: dem letzten Kriege 
(1873—74) wurde es möglich, tiefer in das Innere einzudrin- 
gen; 1875—76 befährt Bonnat zuerst den Voltafluls und ge- 
langt nach Salaga; 1882 macht Kapitän Zonsdale seine 
grolse Rundreise, deren Endpunkte Bontuku und Jendi 
sind, und Kapitän Xerdby erreicht 1884 Kuntampo. Auch 
die Baseler Missionare waren hier erfolgreich thätig; be- 
sonders wichtig ist die Reise Asantes östlich vom Voltaflufs 
bis 8° Br. (1884). Alle diese Errungenschaften werden 
aber durch die Grolsthat @. A. Krauses in Schatten ge- 
stellt, der 1886—87 mitten durch jungfräuliches Gebiet 
bis nahezu 16° Br. nach N vordrang. Westlich vom 
Wasaland, wo die Entdeckung der Goldfelder seit 1877 
auch die Karte bereicherte, tritt das unbekannte Innere 
fast bis an die Küste heran; erst in Liberia hat Ander- 
sons Reise nach Musardu (1868) den Kong überschritten. 
In Sierra Leone und Senegambien ruhte die 
geographische Forschung zwar niemals ganz, aber das Be- 
streben, weiter nach dem Innern auszugreifen, regte sich 
nur periodisch. Einerseits wurde an der Vervollständigung 
der geographischen Erkenntnis der Länder diesseits der 
Wasserscheide namentlich durch Flufsaufnahmen  fleilsig 
gearbeitet; anderseits übte das wasserscheidende Bergland, 
hauptsächlich die Gegend von Timbo, von der uns Watt und 
Winterbottom 1794 zuerst Kunde gebracht hatten, eine 
mächtige Anziehungskraft aus. Aus der grolsen Zahl von 
Reisen, die meist zu politischen und Handelszwecken hier- 
her unternommen wurden, heben wir nur drei hervor, 
weil sie allein tiefer in das obere Nigergebiet eindrangen: 
jene von Aeade 1869, welcher bis nach Didi gelangte, die 
Entdeckung der Nigerquellen durch Zwefel und Moustier 
1879, und die politische Expedition Allacamessas in das 
Reich des Samory 1881. 
Folgenreicher waren die Bestrebungen, vom Senegal aus 
den obern Niger zu erreichen. Seit dem Ende des zweiten 


schaft einen Preis aus für eine Reise von Algier über 


Jahrzehntes war dieser gefährliche Plan in Vergessenheit 
geraten, nur Raffenel wollte ihn ausführen, mulste aber n 
Kaarta, das seit Park und de Beauford niemand mehr be- 
treten hatte, umkehren (1847). Eine neue Epoche beginnt Ei 
mit der Regierung des Gouverneurs Faidherbe (1855 —65), 
der klar erkannte, dafs die Zukunft des Senegal am Niger | 
liege. Durch die Expeditionen, die er veranlafste, wurden 
einerseits die Wüstenlandschaften im N des Senegal bis 
Adrar (Vincent 1860) und bis in die Nähe von Timbuktu 
(Aliun Sal 1860—61) erschlossen, anderseits das obere 1 
Senegalgebiet näher bekannt. Nach einer Pause von fast 
einem halben Jahrhundert kamen Mage und Quimntin 1865 
wieder nach Segu am Niger. Inzwischen hatten die Fran- 
zosen auch in Algier ihre Herrschaft über das Hochland 
ausgedehnt, 1850 begannen ihre Vorstöfse in die Sahara, ; 
und 1854 wurden zum erstenmal die französischen Waffen 
in die Wüste getragen. Die Zeit von 185664 war reich 
an glänzenden Erfolgen; namentlich zeichneten sich die 
Reisen Dwveyriers (1859—61) durch ihre wissenschaftlichen 
Resultate und die unsres Landmannes Rohlfs (1861—64) 
durch Ausdehnung und Kühnheit aus. Dann trat aber 
hier, wie in Senegambien, wieder Stillstand ein, haupt- 
sächlich bedingt durch die politischen Verhältnisse im Mut- 
terlande. E 
Schon im Jahre 1850 dachte man daran, eine Verbin- 
dung zwischen beiden Kolonien herzustellen. Panet unter- 


nahm damals im Auftrage der Regierung seine Wüstenreise, 
die ihn aber nicht nach Algier, sondern nach Marokko 
führte. 1855 schrieb die Pariser Geographische Gesell- 


Timbuktu, das Barth eben verlassen hatte, nach Senegam- 
bien oder in umgekehrter Richtung; man fürchtete wohl, 
dafs England am mittlern Niger festen Fuls fassen könnte. 
1859 wurde der Preis erneuert!), aber wieder ohne Erfolg. ö 
Erst in Soleillet gewinnt dieser Gedanke Fleisch und Blut; 
zwar führten seine Versuche (1874 und 1878) ebenso- 
wenig zum Ziele wie die seiner Nachfolger bis auf Flatters 
(1881) und Palat (1886), aber in Senegambien wurde 
man dadurch wieder zu neuer Thätigkeit angeregt. 1879 
entschied sich die französische Regierung für den Bau 
einer transsaharischen Eisenbahn, von welcher der senegam- 
bische Zweig zuerst hergestellt werden sollte. Der Ge- 
danke Faidherbes neigte sich seiner Verwirklichung zu: seit 
Gallienis erster Expedition nach Segu (1880—81) haben 
Kämpfe und Verträge die Grenzen der französischen Herr- 
schaft fast über ganz Senegambien bis an den Niger aus- 
gedehnt, und 1887 erreichte Caron auf dem Kanonenboot. 
„Niger“ Timbuktu. Damit ist für Senegambien eine Periode 


1) Bull. 1855, Bd. IX, p. 318; u. 1859, Bd. XVII, p. 273. 
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zum Abschlufs gebracht, deren Anfänge bis in die Tage 
Parks hinaufreichen. 

Vom N her ist Timbuktu bisher nur einmal erreicht 
worden, von Lenz im Jahre 1880, und zwar von Marokko 
aus. Für die Karte dieses Landes ist trotz seiner europa- 
nahen Lage und seiner alten Handelsbeziehungen zu den 
Seemächten bis auf die neueste Zeit überraschend wenig ge- 
leistet worden. Der Hemmschuh des geographischen Fort- 
schrittes ist auch hier der Islam. Badia, besser bekannt unter 
dem Namen Ab- Bei (1804—1805), und Washington (1830) 
waren aulser Called die einzigen, welche in älterer Zeit 
wichtigere kartographische Beiträge lieferten. Als die Fran- 
zosen Herren von Algier geworden waren, wurde auch das 
Interesse für Marokko, namentlich für die östlichen Grenz- 
bezirke lebhafter. 
entwickelte sich aber erst seit 1860; sie gipfelt in der 
epochemachenden Reise de Foucaulds (1883—1884), die 
gerade die unbekanntesten Teile des Landes der Länge 
Für Tunis brach die Periode der 


völligen Enthüllung mit dem Zeitpunkte an, wo es der 


Eine anhaltende Forschungsthätigkeit 


nach durchschneidet. 


französischen Schutzherrschaft unterstellt wurde, indem sich 
diese sofort durch eine regelrechte kartographische Landes- 
aufnahme bethätigte. | 


Ägypten und Nubien, 1798—1821. 


Wie die Gründung der African Association für die 
Nigerforschung, so war die ägyptische Expedition des Ge- 
nerals Bonaparte (1798-1801) für das Nilland von ent- 
scheidender Wichtigkeit. 
Gelehrten wurden grundlegend für die ganze moderne ägypto- 


Die Arbeiten der französischen 


logische Forschung, die Augen der Welt wurden wieder 
auf das Land der Pharaonen gelenkt, und diese Anregung 


wirkte so nachhaltig, dafs das Nilthal in der Folgezeit Jahr 
für Jahr von zahlreichen Reisenden aufgesucht wurde, bei 


denen allerdings das archäologisch - geschichtliche Interesse 


ee 


ni 


überwog. Aber auch die Geographie kam dabei nicht zu 


kurz. Die Landesnatur bringt es freilich mit sich, dafs 
"hier bis in unsre Tage fast unbekannte Gebiete an solche 


intensivster Forschung grenzen. Es sei nur daran erin- 


nert, dafs die Arabische Wüste nur selten besucht wurde, 


3 und dafs erst seit etwa 12 Jahren Schweinfurth an einer 
systematischen Durchforschung derselben arbeitet. 


Die französische Expedition wäre aber vielleicht nur 


eine Episode geblieben, wenn nicht Ägypten durch Mehemet 


AN (1805—48) dem Einflusse der europäischen Kultur 
dauernd erschlossen worden wäre. Auch seine Erobe- 
rungssucht hatte für unsre "Wissenschaft die heilsamsten 
Folgen; mit den ägyptischen Truppen drang der Ent- 
deckungsreisende, der Elefantenjäger, der Kaufmann und 


später auch der Missionar in das unbekannte Innere vor. 
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Burckhardts (den wir schon als einen Sendling der African 
Association kennen gelernt haben) grolse Reise auf dem 
Nil bis Tinareh (1813) und durch Nubien von Assuan über 
Schendy nach Suakin (1814) steht damit noch nicht im 
Zusammenhang, wohl aber die 

Cailliauds und Letorzeks (1821—22). 
Korti (1820) war Nubien unterworfen worden und sofort 


epochemachende Reise 
Durch den Sieg von 


ging man an die Eroberung Sennars, von dessen Gold- 
reichtum man gehört hatte. Der Armee Ismaäls schlossen 
sich die beiden genannten Forscher an; zum erstenmal 
wurde der nubische Nil seiner ganzen Länge nach bekannt, 
zum erstenmal seit dem Altertum!) stand ein Europäer an 
dem Zusammenflufs der beiden grofsen Nilarme (1821). 
Wir wollen hier abbrechen, um nach einem kurzen 
Überblick über die Hauptmomente der Erforschung der 


Nebengebiete zum Nilproblem wieder zurückzukehren. 


Die Libysche Wüste und Ostsudan. 


Bis in die neueste Zeit beschränkte sich die geogra- 
phische Forschung innerhalb der Libyschen Wüste nur 
auf das nördliche und östliche Randgebiet, und hauptsäch- 
lich war es die ägyptische Oasenkette und die nördliche 
Wüstenplatte, welche Geographen wie Archäologen gleich- 
mälsig anzogen. 1792 besuchte Browne zuerst die Oase 
Siwa und 1799 durchzog Hornemann das ganze nördliche 
Randgebiet bis Mursuk. Die Hauptperiode der, die ägyp- 
tische Eroberung teils vorbereitenden, teils begleitenden 
Entdeckungsreisen im Oasengebiet dauerte von 1816—26; 
am meisten verdanken wir Caslliaud und Letorzek, die 1819 
und 1820 die Lage aller Oasen von der Grofsen bis zu 
der des Jupiter Ammon feststellten. Später wurden wohl 
noch gelegentliche Reisen in diesen Gegenden unternom- 
men (eine der bedeutendsten ist jene Hamiltons 1852), aber 
bis auf Rohlfs ist kein wesentlicher geographischer Fort- 
schritt zu verzeichnen. 

Browne, den wir schon oben als bahnbrechenden Ent- 
decker kennen gelernt haben, erwarb sich noch höhere 
Verdienste um die Kenntnis des östlichen Sudan. Seine 
Reise von Assuan nach Darfur (1793—96) steht zwar in 
innern Beziehungen zu der damals brennendsten Frage, zum 
Nigerproblem2), blieb aber ‚gänzlich isoliert®). Für den 
östlichen Sudan beginnt die eigentliche Entdeckungsperiode 
vielmehr erst mit der Eroberung Kordofans durch die 
Äoypter im Jahre 1823. Ein Jahr darauf betrat Appell 


1) Die Nilexpedition unter Kaiser Nero kam bis zur Mündung des 
Gazellenflusses. Poncet und Bruce überschritten den Nil etwas unterhalb 
des Zusammenflusses des Weilsen und Blauen Stromes. 

2) Travels in Africa. London 1799. Vorrede, p. NE 

3) Angeblich sandte auch Bonaparte während seines Aufenthaltes in 
Ägypten einen Boten mit Briefen nach Darfur, den El Abidin um 1800 in 
Wadai gesehen haben will. S. Bull. Soc. geogr. Paris 1847, Bd. VII, 
p. 292. 
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als erster Europäer dieses Land, und seit 1836 wurde es 
eines der beliebtesten Zielpunkte für Forschungsreisende, 
Jagdliebhaber, Kaufleute &. Für die Karte blieben bis 
zum Anfang der 60er Jahre die ältesten Reisen mals- 
gebend. Man besuchte Kordofan meist vom Weilsen Nil 
aus; den Zugang durch die nördliche Wüste von Dongola 
aus wählte nach Rüppell erst wieder v. Schlveffen im Jahre 1853. 
In die südlichen Landschaften, nach Dar Nuba, kamen nur 
die zur Untersuchung der Erzschätze herbeigerufenen öster- 
reichischen Geognosten Aussegger und Kotschy (1839 bis 
Tira-Mandi ca 11° Br.), im W gelangte man nur bis ca 
29,3° L. Neben Browne mulsten hier Itinerare arabischer 
Reisender aushelfen, trotzdem dafs schon sehr früh!) das 
Verlangen, gerade nach dieser Richtung vorzudringen, sich 
geltend machte. Neben dem verschlossenen Darfur, dessen 
Karte bis dahin fast ausschliefslich auf den Angaben von 
Sultan Teima beruhte, reizte das noch niemals von Euro- 
päern besuchte Wadai, über das in den 40er Jahren Fres- 
nel?) und später Barth Erkundigungen eingezogen hatten. 
Wadai betrat zuerst Vogel 1856 vom W her, zwei Jahre 
darauf kam Dr. Ouny von Kordofan nach Darfur; aber 
beide fanden am Ziele ihrer Reise den Tod. Die grofs 
angelegte „Deutsche Expedition“ zur Auffindung Vogels 
(1861—62) verlief der Hauptsache nach resultatlos. Erst 
Nachtigal blieb es vorbehalten, den Schleier zu lüften; er 
leistete für die sudanische Osthälfte das, was Barth für 
die Westhälfte gethan hatte. Nachtigal ist der letzte, der 
die Karawanenstralse von Tripolis nach Kuka benutzte; 
von dieser Basis aus machte er seine drei Entdeckungs- 
reisen in noch unerforschte Länder: 1869 nach Tibesti, 
1871 nach Borku, 1873 nach Wadai, von wo aus er über 
Darfur und Kordofan den Nil erreichte. 1875 wurde Dar- 
fur ägyptische Provinz, und unmittelbar darauf folgten hier 
wie in Kordofan die kartographischen Aufnahmen des ägyp- 
tischen Generalstabes (1875—79). 

Mit dem Jahre 1869 beginnt auch eine neue Epoche für 
die Libysche Wüste. Neben Nachtigal, der an zwei 
Stellen tiefer als je einer zuvor in dieselbe eingedrungen 
ist, betritt ZRohlfs diesen Schauplatz, auf dem er nicht 
minder grolsartige Erfolge erzielte als einst in der west- 
lichen und mittlern Sahara. Nachdem er Nachtigals Ex- 
pedition organisiert hatte, ging er 1869 von Bengasi über 
Audjila und Siwa nach Ägypten und lieferte den Nach- 
weis eines ausgedehnten Depressionsgebietes in dieser Oasen- 
kette. Das gab ihm Veranlassung, einen umfangreichen 
Plan zur Erforschung der Wüste zu entwerfen, wobei er 


1) Für 1830 findet man einen, auch für die Geschichte der African 
Assoeiation interessanten Beleg im Bull. Soc. geogr. Paris 1830, Bd. XIII, 
p. 284 und 291; ferner 1831, Bd. XV, p. 194. 

2) Bull. Soc. geogr., III. Ser., Bd. IX. XI. XIII u. XIV, 


es besonders auf eine Verbindung der ägyptischen Oasen 4 
mit der tripolitanischen Wüstenstralse abgesehen hattel), 
Zwar erreichte die Expedition, die Rohlfs 1873—74 mit 


einem grofsen Stab von Fachgelehrten unternahm, ihr Ziel | 


nicht, aber doch wurde — abgesehen von den zahlreichen 
wissenschaftlichen Ergebnissen — auch die Grenze des 
Unbekannten etwas weiter nach W zurückgeschoben. Stan- 


leys Kongofahrt regte endlich zu neuen Unternehmungen 


an. Man wollte die Libysche Wüste ihrer ganzen Breite 
nach durchschreiten, um in das Kongobecken zu ge- 


langen?2). Auch diesmal (1878—79) entsprach der Er- 
folg nicht den Erwartungen — und wann hätte in Afrika 
schon der erste Schritt zum Ziele geführt? —, aber 


auch diesmal wurde ein beträchtliches Stück unbekannten 


Festlandes mit dergrofsen Oasengruppe Kufra unsrer Kenntnis 


erschlossen. Freilich waren auch die Erfahrungen so herber 
Natur, dafs man seit 1879 in dieser Richtung keinen Ver- 
such mehr gewagt hat. 


Die abessinischen Flufsgebiete, 


Als Ägypten seine Macht über den Sudan auszudehnen 
begann, war es vor allem auf diejenigen Länder abgesehen, 
von deren Goldreichtum überschwengliche Kunde nach Kairo 
gekommen war: Es waren dies Kordofan im W und das 
Bergland des Tumat im O. Nach dem letztern ging 1821—22 
der Eroberungszug, den — wie schon erwähnt wurde — 
Carllvaud und Letorzek begleiteten. Hinter Sennar kam man 
in unbekanntes Land und ging am Blauen Nil und 
Tumat aufwärts bis Beni-Schongul. Zussegger stellte hier t 
1837 —38 bergmännische Untersuchungen an. Wiederholt 
wurde dann noch der Blaue Nil besucht, aber erst, als 
die ägyptische Herrschaft im Sudan sich völlig befestigt 
hatte, traten seine obern Landschaften etwas mehr aus 
dem Dunkel hervor. Namentlich fruchtbar waren die Jahre 
1859—64, wo Pruyssenaere, Poncet und Lejean nach beiden 
Seiten des Blauen Nil ihre Forschungsreisen ausdehnten. 
Später wirkten hier Marno (1870—71) und Schwer (1881 
bis 1882), wodurch unsre Kenntnis vom gebirgigen Quell- 
land des Tumat bis Gobo (ca 9° Br.) hinausgerückt wurde. 
Auch weiter nördlich, am obern Rahat, Atbara und 
Setit waren das sechste und siebente Jahrzehnt die Haupt- 
periode der Entdeckungen, die wir aulser dem noch mehr- 
fach zu nennenden v. Heuglin besonders kühnen Jägern, wie 
Baker (1862) und Krockow (1865) verdanken, denen sich in 
neuester Zeit noch James (1882) zugesellt. In dieselbe Zeit 
fallen auch einige Reisen in die Insel Meroe, und in noch. 
strengerm Sinne des Wortes beginnt für das Land im O- 
des Atbara, den Ausläufer des abessinischen Gebirges, die 


1) Petermanns Mitteil. 1873, S. 317. 4 
2) Rohlfs, Kufra, 1881, S. 4. ee 
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Entdeckungsperiode mit dem sechsten Dezennium. Was 
man früher davon aus eigner Anschauung kannte, waren 
die Routen von Burckhardt (1814) den Atbara aufwärts, 
und über Fillik nach Suakin, und Wernes Route vom At. 
bara nach Kassala (1840). Seit dem Anfang der 50er Jahre, 
seit Malzac (1852) und Hamilton (1854) mehren sich die 
Routen von Suakin nach dem SO über Kassala zum At- 
bara beträchtlich, und nahezu gleichzeitig (1851) eröffnet 
uns der katholische Missionar Sapeto die Bergländer Bogos 
und Habab westlich von Massaua. Seit dieser Zeit bis 
in die erste Hälfte unsres Dezenniums ist dieses grolse 
Ländergebiet ziemlich regelmäfsig besucht worden, wenn 
auch — und dies gilt ja für viele;Teile von Afrika — 
nur ein kleines Häuflein zur Bereicherung der Karte we- 
sentlich beigetragen hat. 1857 durchkreuzt zum erstenmal 
Courval das Land von Massaua bis zum Atbara und ver- 
Mehr als alle hat aber 
bier Munzinger geleistet, der 1855 in Keren sich nieder- 
liefs und bis zu seinem Tode (1875) durch zahlreiche Reisen 
(sowohl südlich im Marebgebiet — wobei er die alte hydro- 


folgt diesen bis zur Mündung. 


‚graphische Sage von der Zusammengehörigkeit des Gasch 
und Baraka zerstörte — wie im Berglande östlich vom 
Baraka auf das erfolgreichste wirkte. In den 70er Jahren 
ist dieses Gebirge der Schauplatz der wichtigen Reisen 
Hildebrandts und v. Heuglins, und 1876 durchzieht Junker 
- zum erstenmal das Barakathal, dessen Karte die Jagd- 
exkursionen Gascoignes und Melladews im obern Thal (1882) 
vervollständigen. 

Während also die nördlichen und westlichen Grenz- 
bezirke des abessinischen Hochlandes verhältnismälsig spät 
in die Geschichte eintreten, ist im letztern selbst die geo- 
graphische Forschung seit 1830 nur mit wenigen Unter- 
brechungen thätig. Die politische Eifersucht zwischen Frank- 
reich und England leistete ihr kräftigen Vorschub. Es 
handelte sich hier weniger um den Einfluls im Lande selbst 
_ und um Handelsinteressen, als um die Herrschaft über das 
Rote Meer, auf dem gerade damals die Dampfschiffahrt 
_ begonnen hatte. 1839 nahm England Aden in Besitz und bald 
darauf auch Perim. Als der Sueskanal in Angriff genom- 
_ men wurde (1859) und dadurch die Bedeutung des Roten 
R Meeres erheblich wuchs, bemächtigte sich Frankreich Obocks; 
und seit 1881 gesellt sich zu den beiden Konkurrenten 
noch ein dritter, Italien, das in der Assab-Bai und später 
auch im abessinischen Haupthafen Massaua seine Fahne 
aufpflanzte. | 

Aber nicht blofs Gesandte, Agenten und Berichterstatter 1) 


1) Dafs aber die ersten Franzosen, Combes und Tamisier, und spü- 
ter auch die d’Abbadies nicht aus politischen Gründen nach Abessinien ge- 
führt wurden, ergibt sich aus Bull. Soc. geogr. Paris 1837, Bd. VII, 
p- 341; 1839, Bd. XI, p. 201; 1840, Bd. XIII, p. 66. 


werden nach der abessinischen Hochburg geschickt, auch 
die Missionen wirken im politischen Interesse, die pro- 
testantische für England, die katholische für Frankreich. 
1830 kam der erste Sendling der Church Mission Society, 
Gobat, nach Gondar, und 1838 eröffnete Pater Sapeto die 
katholische Missionsthätigkeit. Zwischen beiden Missionen 
brach bald ein erbitterter Kampf aus, der mit der Ver- 
treibung der anglikanischen Prediger aus Adua endete. 
Von 1772, wo Bruce Abessinien verliels, bis 1830 war . 
dieses Land nur von englischen Expeditionen 1805 und 
1810 besucht worden. sSalts Karte, die Frucht seiner Reise 
im Jahre 1810, zeigt uns die Nordhälfte Abessiniens einiger- 
mafsen richtig, während alles, was südlich und östlich vom 
Tanasee liegt, nur nach dürftigen Erkundigungen gezeich- 
net ist. Diese grolse Lücke wurde der Hauptsache nach 
schon in der ersten Forschungsperiode, welche 1832 mit 
Rüppell beginnt und 1848 mit der Abreise der Gebrüder 
d’Abbadie endet, ausgefüllt. Während ZKüppell, Ferret 
und Gahmer (1839-43) unsre Kenntnis von der Nord- 
hälfte.erweiterten, betraten Combes und Tamisier (1835 —36) 
zum erstenmal Schoa, freilich ohne grofsen kartographi- - 
schen Erfolg; aber ihnen folgten Zefebure (1839—42) und 
Krapf (1842), denen wir vortreffliches Material für die 
Karte von Schoa und dem östlichen Rande des Hochlandes 
Beke (1840—43) durchzog Godscham und 
Damot nach verschiedenen Richtungen und brachte die 
Frage der Quellen des Blauen Nil zum Abschluls. Weitaus 
die gröfsten Leistungen haben aber die Brüder d’Abbadve 


verdanken. 


aufzuweisen, die 1837—48 in Abessinien verweilten, einen 
grofsen Teil des Landes mit einem trigonometrischen Netz 
überzogen und 1843 bis in die südlichsten Berggegenden, 
bis nach Bonga in Kaffa vordrangen. Nicht zu vergessen 
ist, dafs während dieser Periode auch ein neuer Zugang 
nach Abessinien gefunden wurde, von der Tedjurabai nach 
Ankober. Diesen Weg schlug zuerst 1839 der Missionar 
Isenburg ein, und er wurde dann noch häufig begangen. 
Nach 1844, bzw. 1848 trat ein relativer Stillstand ein, 
zum Teil verursacht durch die innern Unruhen, die zur 
Alleinherrschaft des Kaisers Theodoros führten. Mit den 
50er Jahren war überdies, wie schon erwähnt, der nördliche 
Ausläufer des Hochlandes mehr in den Vordergrund ge- 
treten und auch in der Wissenschaft spricht die Mode ein 
gewichtiges Wort. Einzelne Reisende am Beginn der 
60er Jahre, wie Dufton, v. Heuglin, Steudner und Lejean, 
haben aber auch im eigentlichen Abessinien, und zwar in 
den mittlern und nördlichen Teilen durch neue Routen die 
Karte vervollständigt. Der englische Feldzug (1867—68), 
welcher der Herrschaft Theodoros’ ein Ende machte, lenkte 
wieder die allgemeine Aufmerksamkeit auf die afrikanische 
Schweiz, um so mehr, als vielfache geographische Unter- 
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suchungen — zu den wichtigsten gehören jene an der 
nahezu unbekannten Hamfilabai — und Aufnahmen damit 
in Verbindung standen. Ein grofser Teil der nun folgen- 
den Expeditionen, wie beispielsweise jene von Kaffray 
(1873— 74 und 1881), von Kohlfs (1868 und 1880—81) &c., 
bewegt sich auf einem Boden, dessen kartographische 
Grundlagen schon die Arbeit früherer Jahrzehnte geschaf- 
fen hatte; ein andrer Teil aber — und dieser ist für uns 
der wichtigste — wendet sich den wenigen bekannten oder 
ganz unbekannten Gegenden im S und Ö des eigentlichen 
Abessiniens zu. Gerade die Italiener haben seit etwa zwölf 
Jahren in dieser Beziehung Treffliches geleistet. Die grofse 
Expedition unter Cecchi und Chiarini (1876—81) verbreitet 
sich über den ganzen Raum von Seila über Schoa nach 
Kaffa und kam sogar ein paar Bogenminuten weiter 
nach S als einst d’Abbadie. 1883—85 wurden diese 
Gegenden wieder vom französischen Bergingenieur Aubry 
aufgesucht, der bis Bonga gelangte. Die Gallaländer im S 
und OÖ waren auch der Schauplatz der Forschungen Steckers 
in den Jahren 1881—83, über welche leider noch immer 
nichts Ausführliches veröffentlicht ist. Die Danakıilwüste 
durchkreuzte 1883 Antonelli, um einen direkten Weg zwi- 
schen der italienischen Besitzung Assab und Schoa zu 
finden, und in den eigentlichen Kern derselben führten die 
Expeditionen Giuliettis (1881) und Bianchis (1884), die 
leider mit dem Tode der Forscher endeten. Zu den Zu- 
gangsstralsen vom Roten Meere her hat sich in jüngster 
Zeit (1886) auch die über Harar nach Schoa hinzugesellt, 
welche Ragazzi und Rimbaud zum erstenmal begingen. Wir 
können also sagen, dafs seit der Mitte der 70er Jahre eine 
neue Epoche angebrochen ist, welche namentlich die süd- 
abessinischen Gallaländer in den Kreis der geographischen 
Forschung zieht uud den Durchbruch zu den Nilseen an- 
strebt. Schoa wird jetzt als Ausgangs- und Stützpunkt 
von Bedeutung, namentlich seitdem es einige bisher un- 
abhängige Gallastäimme unterworfen hat. 


Der Weifse Nil 1821—1860. 


Wir kehren nun zum Nil wieder zurück. Über die Vor- 
stellungen, welche man in betreff der Quellen dieses merk- 
würdigen Stromes bis auf d’Anville hatte, ist der Leser 
durch eine Reihe von Schriften wohl schon hinlänglich unter- 
richtet; und es genügt hier zu erwähnen, dafs Pfolemäus den 
Nil aus zwei Seen entstehen lälst, von denen der eine in 
6° S. und 254° O. v. Gr., der andre in 7° S. und 33° O. 
liegt!), und deren Zuflüsse vom Mondgebirge kommen, 
welches in 121° S. von 25—35° O. streicht; dafs ferner 


1) In einem geographischen Fragment unbekannten Alters in Hudsons 
Sammlung wird der östliche See der Krokodillensee, und der westliche der 
Kataraktensee genannt. Cit. in V. de St. Martins Ann6e geogr. 1866, p. 334. 


- graphische Gesellschaft in London richtete®). Leider kam 


alle Kartographen bis auf d’Anville diese Darstellung bei- 
behielten, zugleich aber der Ansicht huldigten, dafs die 
Nilquelle in Äthiopien liege, d. h. dafs der Blaue Strom 
der eigentliche Nil sei. Es ist klar, dafs daraus eine Menge 
geographischer Irrtümer entspringen mulste, ganz abgesehen 2 
davon, dafs man manchmal auch den Nil mit dem Niger in 
Verbindung setzte. D’Anville unterscheidet zwischen den 
beiden Quellarmen sehr scharf, versetzt aber das Mondge- 
birge, den Djebel Kumri der Araber, in nördliche Breiten. 
Daran hielt man auch fest, selbst Browne, obwohl er be- 
reits erkannte, dafs nicht die von Bruce entdeckte (oder 
richtiger wieder entdeckte) Nilquelle die wahre sei, wie 
dieser noch angenommen hatte, sondern dals der Weilse 
Strom der Hauptarm seil). Seine Karte (1799) zeigt das 
Mondgebirge in 7—8° N., was so ausgezeichnet mit der 
herrschenden Ansicht von dem schematischen Aufbau der 
südafrikanischen Terrasse mit allseitig geschlossenen Rand- 
gebirgen stimmte. Die Quellseen, die in Miniatur noch auf 
d’Anvilles Karte erschienen waren, sind auf Brownes Karte 
bereits verschwunden. | 

Als Carlliaud 1821 am Zusammenfluls beider Nilarme 
stand, konnte er den Vorrang des westlichen Flusses durch 
den Augenschein bestätigen, meinte aber, dals er von W 
komme). Die ägyptische Regierung zeigte vorläufig kein 
Interesse an der Nilfrage; doch wurde 1823 Chartum ge- 
gründet, das sich rasch zum Mittelpunkt dieser Sudanländer 
erhob. Zuerst (1824) soll Höchst den Weilsen Nil befahren 
haben, eigentlich datiert die moderne Nilforschung aber erst ä 
seit 1827. In diesem Jahre gelangte der Abgesandte der Afri- 
can Association, Linant de Bellefonds, nilaufwärts bis El Ais, 
13,6° N. Aus der Beschaffenheit der Sinkstoffe schlols er, 
dafs der Nil nicht direkt von einem Gebirge kommen könne, | 
sondern grofse Seen durchströmen müsse, und Scheik Hassan 
bestätigte ihm dies auch. Gleichzeitig bekräftigte er aber 
auch durch Erkundigungen die herrschende Meinung von 
der Lage der Nilquellen in ca 7° N. Br.). Noch mehr 
wurde der Glaube an die Mondberge durch einen Brief er- 
schüttert, den Aussegger im Dezember 1837 an die Geo- 


niemand über 13° Br. hinaus; zwar wurde in Paris 1832. 
eine Subskription für eine Reise nach den Nilquellen er- 
öffnet, aber das Projekt scheiterte schon vor dem Versuch). 
Erst das Jahr 1839 bringt eine Wendung. Mehemet Ali, 
von Fasokl zurückgekehrt, beschlie(st bei dem Anblick des 
Weifsen Nil bei Chartum, durch die Lösung eines der 


1) Travels in Africa, p. 181. 

2) Bull. Soc. geogr. Paris 1822, Bd. I, p. 157. 
3) Journ. R. Geogr. Soc. London 1832, Bd. II, p. 26. 186 u. 187. 
4) Ebendas. 1838, p. 252. 

5) Bull, Soc. geogr. Paris 1848, Bd. X, p. 304. 
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ältesten geographischen Rätsel den Ruhm seiner Regierung 
zu erhöhen. Zwei Expeditionen wurden ausgerüstet: die 
erste (1840) gelangte bis 64° Br., die zweite (1841) bis 
4° 42' N. Die Stelle, wo d’Anville, Browne und Cailliaud 
ihr Mondgebirge hingesetzt hatten, war also schon über- 
schritten. 

Seit dieser Zeit entwickelte sich am Weilsen Nil ein reges 
Leben. 1844 gründete Brun-Rollet die erste Handelsnieder- 
lassung, 1850 ZAnoblecher die Mission in Gondokoro. Die 
Frage der Nilquellen blieb aber noch immer ein Gegenstand 
sich bekämpfender Hypothesen. Schon der Ingenieur d’Ar- 
naud, der die zweite Nilexpedition begleitet hatte, läfst 1843 
auf seiner Karte!) den Weilsen Strom südlich vom vierten 
Parallel als Schoaberri nach O sich umbiegen, und die Mei- 
nung, dafs die Nilquelle in der östlichen Gebirgswelt liege, 

erhielt auch bald von andrer Seite Unterstützung. Aussegger 
versetzt sie in die Berge der Gallavölker südlich von Schoa 
zwischen 6 und 8° Br.2). D’Abbadie, der grolse Abessinien- 
forscher, glaubt in dem von ihm entdeckten Godscheb in 
 Kaffa den Oberlauf des Nil gefunden zu haben und fixiert 
die Quelle in 7,8° N., und 37° 0.3). Ein andrer Abessi- 
nienreisender, Beke, der sehr eingehende geschichtliche Unter- 


suchungen über diesen Gegenstand angestellt hat), gelangt 
zu einem andern Ergebnis, das uns eine Karte aus dem 
Jahre 1848 veranschaulicht. Der Godscheb ist hier der 
Oberlauf des Sobat; der grolse östliche Bruchrand des abes- 
sinischen Hochlandes wird als Mondgebirge in einem flachen 
Bogen nach SW fortgesetzt, und hier liegt die Nilquelle 
in 2° S., 34° O. Man darf nicht übersehen, dafs um die- 
selbe Zeit auch die Kunde von äquatorialen Schneebergen 
in Ostafrika auftauchte und dafs dadurch die Verlängerung 
des Nillaufes nach dem SO eine neue Stütze erhielt. D’Ar- 
_nauds Darstellung, die allerlei Mifsverständnisse verursacht 
hatte, liefs übrigens die Frage, ob der Nil von S oder OÖ 
komme, offen; und Werne, der sich ebenfalls an der zweiten 


' Expedition beteiligt hatte, erklärt ausdrücklich, dafs nach 
| _ Aussage des Barikönigs die Nilquellen eine Monatreise weit 
im Süden im Lande Anjan lägen?). 
Zu Beginn der 50er Jahre dehnten die europäischen 
_  Elfenbeinhändler am Weifsen Nil ihr Jagdgebiet auch nach 
_ dem W aus, und dadurch wird ein ganz unbekannter Teil des 
an, den wir der Kürze halber das Bahr-el-Ghasal- 
F Gebiet nennen wollen, in die Geographie eingeführt. Die 
 gröfsten Verdienste erwarb sich hier Petherick, der zuerst 
_ den Gazellenfluls befuhr und in ca 29° O. nach S sich wen- 


1) Bull. Soc. geogr. Paris 1843, Bd. XIX, zu p. 176. 

2) Reisen in Europa, Asien und Afrika. 1844, Bd.II, 2. Teil, p. 99 f. 

3) Zuerst im Bull. Soc. geogr. Paris 1845, Bd. TIL, p. 311, dann 
noch an verschiedenen Stellen; auch im Athenaeum vom 9. Oktober 1848. 
4, Erste Abhandlung, an R. @. Soc. 1847, p. 1. 
5) Monatsber. Berlin, Ges. f. Erdkunde 1845, $8. 21. 
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dend, nach ausgedehnten Kreuz- und Querzügen im Jahre 
1858 Mundo im Lande der Niam-Niam, also beiläufig den 
Gerade diese Ent- 
deckungen gaben aber wieder zu neuen Irrtümern Veran- 


vierten nördlichen Parallel erreichte. 
lassung, indem man nun in dem grofsen westlichen Zu- 
fluls, den man mit dem Milselad Brownes identifizierte, den 
Hauptarm des Nils gefunden zu haben wähnte. Brun-Rollet 
stellte diese Hypothese in einem Briefe vom 1. Febr. 1856 ]) 
auf; sie ist der letzte Ausläufer jener uralten Theorie von 
der Verbindung des Nil mit dem Niger. 


Um durch unmittelbares Vordringen dem Weilsen Strom 
entlang den Sachverhalt aufzuklären, waren die Verhältnisse 
zu ungünstig. Meani hatte sich dieses Ziel gesetzt, aber 
er kam 1860 nur bis 3° 34’ N. Nur bis hierher?) ist 
der Nillauf von Norden her entdeckt worden; neue Er- 
kenntnisse und neue Unternehmungen greifen nun in den 
Gang der Nilforschung ein. Ihr Schauplatz ist das östliche 
Äquatorialafrika. 


Das äquatoriale Afrika bis auf Livingstone und Speke 
und die Lösung des Nilproblems, 


Das südafrikanische Hochland wird „nirgends von 


irgend einem grolsen Strome der Länge oder der Breite 
nach durchzogen und also nirgends durchschnitten“. „Ja es 
scheint, dafs nur an seinem Nordabhange etwa die Haupt- 
quellen der beiden grölsten Ströme, des Nil und des Joliba 
oder Niger, auf seinen innersten Höhen ernährt werden, 
und dals 
stens von zweitem Range, nur in den Gebirgs- 
ketten des 


ihren Ursprung haben.“ 


die andern Ströme von drittem, höch- 


Randes oder auf den Seitenstufen 
„Vielleicht, dafs der Mangel 


an strömenden Wässern in gröfserer Menge, als er hier 


innerhalb der Tropenzone und zwischen zwei Ozeanen statt- 
findet, den Schlufs zum voraus erlaubt, dafs die Menge des 
atmosphärischen Niederschlages im Innern des Hochlandes 
an Regen und Schnee auch verhältnismälsig gering sein 
mufls, wofern nicht grolse Binnenseen als Sammel- 
plätze der strömenden Wässer sich auf den Höhen vor- 
finden.“ 

In diesen Worten falste Karl Ritter im Jahre 1817) 
die damaligen Vorstellungen von der Natur des südafrika- 
nischen Binnenlandes zusammen und darauf baute er haupt- 
sächlich seine T'hese von der Unzugänglichkeit Afrikas auf. 
Wir wissen jetzt, dals sobald einmal die Küstenzone mit 
ihren Stromschnellen und Katarakten überschritten ist, ein 
weitverzweigtes Wassernetz über das ganze Land sich aus- 


1) Journ. R. Geogr. Soc. London 1856, p. CCXL; auch seine 
Karte im Bull. d. Pariser Ges. 1854, Bd. VII. 

2) Der Händler De Bono war zu Spekes Zeit allerdings schon in Faloro 
SEHIDZEN. 

3) Erdkunde, Bd. I, S. 77 fl. 


vgl. 
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breitet. Afrikanische Natur ist es, dafs die Schwierigkeiten 
sich nicht im Mittel- und Oberlauf, sondern im Unterlauf 
der Ströme häufen. 

Aber aulserordentlich langsam reifte die bessere Er- 
kenntnis. Bis in die 40er Jahre war der tropische Teil 
von Südafrika nicht blofs politisch und kommerziell, sondern 
auch wissenschaftlich eine Domäne der Portugiesen. Seit 
Tuckeys Kongofahrt (1816) war von den übrigen Nationen 
kein ernstlicher Versuch mehr gewagt worden, von der Ost- 
oder Westküste aus in das Innere einzudringen !). An aben- 
teuerlichen Projekten fehlte es freilich nicht, hatte sich 
doch 1825 in London eine Gesellschaft gebildet, welche 
die Gefahren und Mühseligkeiten einer Landreise mit Hilfe 
des Luftballons umgehen wollte2)! Besonders häufig sprach 
man von meridionalen Durchkreuzungen, wozu Malte-Brun 
schon 1819 geraten hatte?); und 1841 begab sich in der 
That eine englische Expedition unter dem Kommando des 
Kapitäns Harris nach dem Nil, um ganz Afrika bis zum 
Kap zu durchwandern%). Vier Jahre früher hatte die Lon- 
doner Geographische Gesellschaft den Plan einer Durch- 
kreuzung von Sansibar zur Westküste durchberaten, und 
die Ausführung desselben scheiterte nur an Geldmangel?). 

Den Portugiesen war der Entdeckungseifer des 15. und 
16. Jahrhunderts leider gänzlich abhanden gekommen, und 
Lacerdas begeisterte Worte®) fanden bei den Machthabern 
keinen Widerhall. Zwar ist die Periode, von der wir sprechen, 
nicht bar aller geographischen Fortschritte, aber die Berichte 
der Reisenden schlummerten in den Archiven, und Engländer 
waren es, welche die portugiesischen Entdeckungen zuerst 
uns zugänglich machten. Bowdich hat seinen vielfachen Ver- 
diensten um die Wissenschaft — er besuchte zum ersten- 
mal Kumase und zog 1817 die ersten Erkundigungen über 
das Gabungebiet ein — auch das hinzugefügt, dals er 1824 
die bis dahin nur als Manuskript vorhandene Karte der 
Länder Kongo, Angola und Benguela, welche Furtado im 
Jahre 1790 entworfen hatte, herausgab, und zugleich u. a. 
uns über die Beziehungen der Portugiesen zu Muata-Jamvo 
und über die Reisen Pereiras (1796) und Zacerdas (1798) 
nach Kazembe unterrichtete”). Die Konstruktion der Routen 
der letztern ist allerdings noch ganz verfehlt, da Bowdich 


1) Douvilles angebliche Reise 1828—30 ist rasch als frecher Betrug 
erkannt worden; trotzdem finden sich seine geographischen Phantasien noeh. 
in der Folgezeit auf vielen Karten als „Erkundigungen“ wieder; so stark 
ist bei den Kartographen der horror vacui entwickelt! 

2) Bull. Soc. geogr. Paris 1825, Bd. IV, p. 49. 

3) Nouv. Annal. des Voyages, Bd. I, p. 60. 

4) Bull. Soc. g6ogr. Paris 1841, Bd. II, p. 73. 

5) Journ. Geogr. Soc. 1854, p. 271. Seetzen erklärte schon 1802 
(v. Zachs monatl. Korresp., Bd. VI, S. 212) den Streifen 4° N.—1° 8. als die 
für Entdeckungen günstigste Durchquerungszone. Das gilt auch E. noch. 

6) Englische Ausgabe (The Lands of Cazembe, London 1873), p- 14 fl. 

7) An Account of the Discoveries of the Portugiese in the Interior of 
Angola and Mozambique. London 1824. 


die astronomischen Ortsbestimmungen Lacerdas nicht kannte, 
Erst der Verlust Brasiliens lenkte wieder die Aufmerksam- 
keit der Portugiesen auf ihre afrikanischen Besitzungen. Seit 
1843 begannen sie ihr angehäuftes Material zu veröffent- 
lichen), und gaben damit Cooley zu eingehenden, wenn 
auch nicht immer glücklichen Untersuchungen über die 
Geographie des südlichen Innerafrika Veranlassung. 1845 . 
stellte er die älteste Überlandroute, von der wir Kenntnis 
haben, nämlich die Reise zweier Pombeiros (Mulatten- Ü 
händler) von Angola zur Hauptstadt des Muata-Jamvo und | 
über das Reich des Kazembe nach Tete am Sambesi (zwi- 
schen 1802 und 1814), kartographisch dar). So zieht sich 
ein schmaler Streifen bekannten Landes von Meer zu Meer; 
wir dürfen aber nicht vergessen, wie aufserordentlich dürftig 
und unsicher alles ist, was die portugiesischen Reisenden 
— Lacerda ausgenommen — uns überliefert haben. | 

Seit 1518 hatte man Kunde von einem grolsen See im 
Innern von Afrika, landeinwärts von Mogambique. Man 
nannte ihn den Marawi-See und brachte ihn, entsprechend 
der Ptolemäischen Darstellung, mit dem Nil, manchmal auch 
mit dem Kongo und Sambesi in hydrographische Verbin- 
dung. Cooley hat seit 1835 mit unermüdlichem Fleifse alle 
Nachrichten darüber gesammelt, ihm auf seinen Karten 
(1845 und 53) eine feste Lage anzuweisen versucht und 
den Namen Nyassa in die Litteratur eingeführt. Unrichtig 
ist es aber, wie man häufig liest®), dafs man Cooley die 
erste Kunde von den Nilseen verdanke. Zwar erschien schon 
1845 ein erkundetes Itinerar von Sansibar zum „Grofsen 
Afrikanischen See“, der direkt als der Quellsee des ägyp- 
tischen Nil bezeichnet wird), aber stets blieb Cooley und 
mit ihm die Mehrzahl der Geographen der Überzeugung, 
dals es nur einen See gebe’), der natürlich eine immer 
gröfsere Ausdehnung gewann, je deutlicher die Lage des 
Tanganika und Ukerewe hervortrat. Auf Cooleys Karte 
(1853) reicht er in nordwestlicher Richtung von 12° 8. 
35° O. bis gegen 7° S., 30° O., auf Erhardts Karte 13560 
schon von 13° $. bis zum Äquator. 

Im Nordosten beginnt es inzwischen zu tagen. Seitdem. 
Aden englisch geworden (1839), gewinnt man wieder für 
das im Altertum berühmte Land des Weihrauchs und der 
Myrrhe, für das Somaliland, Interesse. Bei Gelegenheit der‘ 
Küstenaufnahmen machten Christophe 1843 von Ne 


1) Litteraturangabe in Behms Geogr. Jahrb., Bd. III, 8. 629, n. 2 
Lacerdas Bericht erschien schon 1830. 

2) Journ. R. Geogr. Soc. London 1845, p. 185. 

3) Auch Buchtas Darstellung (Der ägyptische Sudan 1888, S. 36) Lats 
dies noch vermuten. } 

4) Journ. R. Geogr. Soc. London 1845, p. 371. k 

5) Vgl. Cooley, Innerafrica laid open 1852, p. 73. Dieser Gelehrte 
hielt noch 1859 (s. Petermanns Mitteil., 8. 482) an dem Zusammenhang 
von Tanganika und Nyassa fest. 

6) Petermanns Mitt. 1856, Tafel 1. 
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und COruttenden 1847 von Berbera aus kleine Ausflüge in 
das Binnenland, und nur gewaltsamer Tod hinderte 1846 
den französischen Seeoffizier Maizan an der Ausführung 
seines Planes, von Sansibar aus in das Innere vorzudringen ). 
Andre versuchten Gleiches und ebenfalls vergeblich?). Da 
kommt mit einemmal ein grofser, überraschender Erfolg. 
Deutsche Missionare, seit 1843 in Mombas, entdeckten 1849 
die Schneeberge am Äquator: Zebmann den Kilimandscharo, 
Krapf den Kenia. Noch anregender wirkten ihre Erkun- 
digungen über das grofse Binnenmeer im Innern, und Zr- 
hardts Karte des Ukerewesees, von der schon die Rede war, 
gab unmittelbar Anlafs zur Expedition von Burton und 
Speke, die schon 1854—55 am Golf von Aden völlig neue 
Wege betreten hatten: Speke im Hinterland von Lasgori, 
Burton in Harar. Auf ihrer epochemachenden Reise 1858 
gelangten sie zum Tanganika, und Speke allein zum Süd- 
ufer des Ukerewe: das Binnenmeer löste sich in 
einzelne Seen auf. 

1862 vollendete Speke auf seiner zweiten, mit Grant 
"unternommenen Expedition sein Entdeckungswerk, indem 
er den Zusammenhang des Ukerewe-Ausflusses mit dem Nil 
feststellte. „The Nile is settled* konnte er nachhause 
melden; die Frage nach dem Ursprung des Nil 
warin der That der Hauptsache nach gelöst. 

Vervollständigt wurde dieses Resultat durch Baker, der 
1864 den Somersetfluls kreuzte und zum Mwutansee ge- 
langte. Kräftiger setzte die Forschung von N aber erst seit 
dem Beginn der 70er Jahre ein, als die ägyptische Herr- 
schaft über den obern Sudan sich auszubreiten begann, 
namentlich unter Gordons Regierung (seit 1874), während 
gleichzeitig (1875) von S her Stanley das Werk Spekes 
durch den Nachweis, dafs der Ukerewe ein grolfser See sei, 
krönte. 1876 stellte @essi die Zugehörigkeit des Mwutan zum 

 Nilsystem aufser allen Zweifel, und ein Jahr darauf setzte 
_ Mason durch die Umfahrung dieses Sees dessen Umrisse fest 
und zugleich dessen Trennung von dem 1875 von Stanley 
entdeckten Mutasee. Ob auch dieser dem Nilgebiet ange- 
_ hört, ist eine der wichtigsten Fragen, die noch der Be- 
_ antwortung harren. Die Fabel von dem Mondgebirge, das 
man nach dem SO gerückt hatte und als dessen Vor- 
posten man die schneetragenden Gipfel des Kilimandscharo 
und Kenia betrachtete, wurde durch den Missionar Wackefield 
- (1870) endgültig zerstört, freilich nur durch Erkundigungen, 
mit denen er den grofsen Raum zwischen dem Ukerewe 
und jenen Vulkanbergen ausfüllte. Erst viel später wurden 
diese Gegenden von Europäern durchschritten. 

Gleichzeitig wurde auch im O und W des Bahr el 
Djebel fleifsig gearbeitet. Nach beiden Seiten hin haben 

1) Bull. Soc. geogr. Paris 1846, Bd. VI, p. 302. 

2) Vgl. z. B. ebendas. 1847, Bd. II, p. 285; 1850, Bd. X, p. 280. 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Heft VI. 
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ägyptische Beamte, allen voran Emin und Zupton, Aulser- 
ordentliches geleistet; was wir von der Gebirgswelt süd- 
östlich von Ladö6 wissen, beruht fast ausschlielslich auf 
ihren Aufzeichnungen seit Beginn der 80er Jahre. Das 
Bahr-el-Ghazal-Gebiet war noch immer ein Eldo- 
rado für Elefantenjäger,, aber die eigentliche wissenschaft- 
liche Erschliefsung beginnt erst mit Schweinfurths Reise 
1869—71. Bis dahin war das Kartenbild steten Schwan- 
kungen unterworfen, nur im N war es durch die Fuls- 
aufnahmen Zejeans (1861) und durch v. Heuglin (11863) 
in festere Grenzen gebannt worden. Zwischen dem 28. 
und 29. Meridian durchkreuzte Schweinfurth dieses Gebiet 
bis 31° N., wobei er 1870 zum erstenmal die Wasser- 
scheide gegen den Nil überschritt und den U&lle ent- 
deckte, den er für den Oberlauf des Schari hielt. Auch 
gegen W hin betrat er (1871) in Dar Fertit unbekanntes 
Land. Noch mehr verdanken wir Junker, der für das 
Ghasalgebiet und das Niam-Niam-Land das wurde, was 
einst d’Abbadie für Abessinien. Seine erste Reise (1877 
bis 1878) verläuft meridional östlich von Schweinfurths 
Route über 3° Br. hinaus in das Quellgebirge des Uelle, 
während die zweite Reiseperiode (1880—86) fast aus- 
schliefslich dem Uöllegebiet jenseit der nach NW verlau- 
fenden Wasserscheide gewidmet ist, einem Gebiete, auf 
dem wir nur noch wenigen Reisenden, wie Potagos, Lup- 
ton u. a. begegnen. 

Leider hat die Mahdibewegung, die 1884 mit dem Falle 
Chartums ihren vorläufigen Abschlufs fand, das ganze obere 
Nilgebiet abgesperrt. Eines der wichtigsten Eingangsthore 
in das Innere von Afrika ist seit dieser Zeit geschlossen. 


Südafrika bis 1850. 


Gleichzeitig wie im NO beginnt man auch von S her 
nach dem tropischen Südafrika vorzurücken. 

Im Jahre 1795 war das Kapland in englischen Be- 
sitz übergegangen, und Barrow bereiste im Auftrage der 
Regierung 1797—98 die Kolonie, von der er uns zum ersten- 
mal-eine vollständige Beschreibung und eine verhältnis- 
mäfsig gute Karte lieferte. Während die Kolonisation lang- 
sam aber stetig, besonders im O um sich griff, erweiterten 
wissenschaftlich gebildete Reisende und Missionare die geo- 
graphische Kenntnis nach N hin, entlang jener Verkehrs- 
stralse, welche am Ostrand der Kalahari die Flulssysteme 
des Oranje, Limpopo und Sambesi miteinander verbindet. 
Am Anfang unsres Jahrhunderts überstiegen 7rutier und 
Sommerville (1801) und etwas später Lichtenstein (1303 —1806) 
die Niuweveld-Berge, durchzogen das unbekannte Buschmann- 
Inad, übersetzten den Oranje in der Nähe des Zusammenflus- 
ses beider Quellarme und gelangten in das Betschuanenland. 
Lattaku, der Hauptort desselben, wurde für lange Zeit die 
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Grenze der terra incognita, da Cowans Expedition (1808) 
am Limpopo elend zu Grunde ging!). Auch Burchell 
(1812) kam nicht erheblich weiter. Erst der Missionar 
Campbell, der schon 1812 durch eine Reise den Oranje 
abwärts unbekannte Gegenden uns erschlossen und den 
Lauf des Stromes festgestellt hatte, gelangte in das Quell- 
gebiet des Limpopo, von dem er freilich nur eine sehr 
dunkle Vorstellung hatte, bis Kuritschane in ca 244° S. 

Eine Thatsache von gröfster Bedeutung nicht blols für 
die Gestaltung der politischen Verhältnisse,. sondern auch 
für die Geographie, ist der Auszug der Buren aus 
der Kolonie seit 1835. Damit beginnt die Besiedelung 
der ausgedehnten Länderstrecken zwischen den Draken- 
bergen und der Wüste, zum Teil auch von Natal, wo die 
Engländer schon 1823 D’Urban gegründet hatten. Kaum 
länger als 15 Jahre dauerte es, bis sich die Kolonisation 
der Burenrepubliken vollzogen hatte. 

Seit den 30er Jahren macht auch die geographische 
Forschung raschere Fortschritte, gefördert durch die 1834 
gegründete „Kap-Gesellschaft zur Explorierung von Zentral- 
afrika“. Ihr erster Sendling, A. Smith (1834—35), ge- 
langte bis an den Wendekreis und brachte die erste sichere 
Kunde vom obern Limpopo, den bis dahin nur Händler 
und Missionare gesehen hatten. Schon strebte man weiter; 
der Ngamisee, von dem die Eingebornen so häufig erzähl- 
ten, war das Ziel, das sich Kapitän Harris (1836—37) 
gesetzt hatte, aber ohne es zu erreichen. Das Basutoland 
hatte sich in den 30er Jahren die französische evangeli- 
sche Mission als Stätte ihrer Wirksamkeit erwählt. An 
der Ostseite der Drakenberge hatten Cowee und Green schon 
1829 eine gröfsere Reise unternommen, welche sie entlang 
der Natalküste und mitten durch das Gebirge des Sulu- 
landes an die Delagoabai führte. Diese östlichen Berg- 
gegenden waren auch der Schauplatz der Reisen Delegorgues 
(1840—44), der von Natal aus bis an den Wendekreis ge- 
langte, während gleichzeitig Wahlberg das Gebiet zwischen 
Natal und dem obern Limpopo, der bis zur Notwane-Mün- 
dung verfolgt wurde, durchkreuzte. 

Während somit hier, im O der Kalahari, seit dem An- 
fang des Jahrhunderts reges Leben herrscht, blieb der 
Westen völlig vergessen. Der Oranje war die Grenze 
des Bekannten, nördlich davon gab es nur einige Missions- 
stationen. In diesem Hochland von Grofs-Namaqua eröff- 
net Kapitän Alevander im Jahre 1837 die Reihe der Ent- 
decker. Seine Route bewegt sich mitten durch das Hoch- 
land bis zu den Berg-Damara und bis zur Walfischbai. 
So sehen wir also auch hier, wo erst nach 14 Jahren die 


1) Erst Livingstone erfuhr etwas Genaueres über das Ende derselben. 
S. Missionsreisen, "Deutsche Übers. 1858, Bd. I, S. 19. 
2) Deutsche Ausgabe, Weimar 1823, S. 107. 


Forschungsarbeit wieder aufgenommen wurde, wie im O 
der unbekannten Wüste die südafrikanische Forschungspro- 
vinz gegen das Ende der ersten Hauptperiode etwa durch 
den 23. Parallel abgeschlossen. | 3 

1849 wird diese Grenze überschritten. Von Kolobeng, 
der nördlichsten Missionsstation im Betschuanenlande, dringt 
der eifrige Glaubensbote Zivingstone in Begleitung Oswells 
und Murrays bis zu dem so oft erstrebten und nie er- 
reichten Ngamisee vor. Damit beginnt für das tropi- 
sche Südafrika eine neue Ära der Entdeckungen. Sie be- 
ginnt und endet mit der Festlegung des Ober- und Mittel- 
laufes der beiden Hauptströme, von denen man bisher nur 
den Unterlauf kennen gelernt hatte. 


Das tropische Südafrika 1850—77. 


Die Geschichte der Entdeckungsreisen Zivingstones im 
tropischen Südafrika zerfällt in drei Perioden. Die erste 
reicht von 1849—56. Die Entdeckung des Ngamisees | 
hatte seinen .Eifer mächtig angespornt. 1850 begibt er 
sich von neuem dahin und findet, dals der Zuga, der Ab- 
flufs des Sees, der ihm im vorigen Jahre als ansehnlicher 
Strom erschienen war, nach kurzem Laufe im Sand und 
in Salzlagunen verschwindet. 1851 entdeckt er weiter 
nördlich ein gewaltiges Stromsystem, von dem man bisher 
keine Ahnung gehabt hatte, und dessen Hauptfluls man | 
1853 geht er diesen Fluß 
aufwärts, überschreitet die westlichen Zuflüsse des Kongo 
in ihrem Oberlaufe und erreicht 1854 die Westküste bei 
Nach kurzer Rast wendet er sich, um die Liam- 


ihm als Liambey bezeichnete. 


Loanda. 
bey-Frage zu lösen, wieder nach O, mit wenigen Ab- 
weichungen seinen frühern Weg bis Sescheke verfolgend, 
entdeckt die Victoria- Fälle und betritt bei Quelimane die 
Ostküste (1856). 
päer den schwarzen Erdteil durchkreuzt. 


Zum erstenmal hatte ein Euro- 


Aber die Liambey-Frage war noch nicht gelöst. 4 
Livingstone zweifelte nicht, dafs er den Oberlauf des Sam- 
besi, den die Kartenzeichner früherer Dezennien bald in 
den Bergen von Monomotapa (Matebeles Reich), bald im 
Mampur (Ngami)-See entspringen liefsen, entdeckt habe. 
Aber da er den Liambey bei den Victoria-Fällen verlassen 
und den Sambesi erst 430 km östlich davon erreicht hatte, 
und der 
übergelehrte Cooley konnte es noch wagen, den Liambey 
im Sande verlaufen zu lassen. Erst in der zweiten Pe- 
riode (1858—64) wurde diese Frage durch Aufnahme des 
nech unerforschten Flufslaufes (1860) endgültig im Sinne 
der ursprünglichen Ansicht des Entdeckers entschieden ; 
Fast gleichzeitig war die Geographie durch die Lösung 


war doch noch eine andre Meinung gestattet, 


zweier wichtiger hydrographischer Probleme, der Nilquellen 
und des Sambesilaufes, bereichert worden. ı 
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Zu diesen Grolsthaten gesellt sich noch die im Jahre 
1859 erfolgte Entdeckung des Schirwa- und Njassa- 
Sees, den kurze Zeit nachher ein Deutscher, Zoscher, 
von Quiloa aus erreichte, um bald dem Pfeile seines Mör- 
ders zu erliegen. Diese Entdeckung fällt zeitlich nahezu 
zusammen mit der des Tanganika und Ukerewe. In den 
Jahren 1860-—63 wurde der Njassa wiederholt besucht 
und seine Selbständigkeit, die Cooley noch 1859 bezweifelt 
hatte, festgestellt. 

Aber jede Antwort erzeugt wieder neue Fragen. Im 
Westen war die Abgrenzung des Sambesisystems gegen 
die nördlich strömenden Flüsse vollzogen, aber im Osten 
war noch alles unklar. Den Tanganika hatte 1864 Burton, 
halb aus Ehrfurcht vor Ptolemäus, halb aus Eifersucht 
gegen Speke, gegen die Ansicht des letztern, für den west- 
lichen Quellsee des Nil erklärt). 
Südende des Tanganika und dem Liambey-Liba füllte 


Den Raum zwischen dem 


man mit westlich, südwestlich und südlich fliefsenden Ge- 
wässern aus, die sich im Kabompo oder Liambey vereinig- 
ten und die eigentlichen Quellflüsse des Sambesi darstell- 
ten, während der Liba nur als ein Nebenfluls betrachtet 
wurde2). Aber schon während seiner zweiten Reiseperiode 
hatte Livingstone, durch zuverlässigere Erkundigungen be- 
lehrt, diese Ansicht verlassen. 
dem sie verbindenden Flufs Luapula, der sich nach N 


Er hörte von Seen und 


wende und in den Tanganika eintrete?). 
die Meinung, dafs der Luapula die eigentliche Nilquelle 


Daraus entsprang 


sei; eine Meinung, welche er zuerst auf seiner dritten Reise 
nach Afrika 1865 in Bombay aussprach®). Diese Ansicht 
_ stimmte zu auffallend mit der Darstellung des Ptolemäus, 
entsprach zu sehr der Würde des königlichen Nilstromes, 
als dafs sie nicht Beifall hätte finden sollen. Beke zog 
‚sogar noch den Kassai zum Nilsystem! 
= Noch einmal greift ein grofser hydrographischer Irrtum 
 anregend und anspornend in die afrikanische Entdeckungs- 
geschichte ein. Zivingstones Reisen in der Periode 1866—73 
e: der Luapulafrage gewidmet. Den Rovuma, den es 
‚schon früher zum Teil kennen gelernt hatte, aufwärts 
gehend, erreicht er den Njassasee, langt 1867 am Südende 
des Tanganika an, betritt als erster Europäer seit Mon- 
_ teiro (1831 — 32) Kazembes Reich, entdeckt den Moero- 
und 1868 den Bangweolosee. Schon regen sich Zweifel an 
‚der Richtigkeit seiner Hypothese, denn 1869 schreibt er an 


Kirk: „Die Wassermasse, welche von 12° 8. an gegen 


1) The Nil Basin. London 1864. Der Baringo galt ihm als öst- 
_ lieher Quellsee! 

ay\gl. 2. B. Petermanns Mitteil. 1858, Tafel 7 und noch 1867, 
Tafel 10°. Macqueen leitete 1860 (Journ. R. Geogr. Soc.) den Luapula 
zum Rufidschi ab! 
3) Neue Missionsreisen, Bd. II, 8. 253 £. 
%) Cit. in St. Martins L’annde geogr. 1867, p. 55. 


.. 


Norden fliefst, ist so grofs, dafs ich vermute, ich habe an 
den Quellen des Kongo sowohl, wie an denen des Nil 
gearbeitet“.1) 1870 durchzieht er die Landschaft Man- 
jema und erreicht 1871 Njangwe am Lualaba, dem Haupt- 
flufs der Luapula, während man daheim in banger Sorge 
und vergeblich eines Lebenszeichens von ihm harrt. Aber 
zu wirklicher Hilfeleistung raffte man sich in England erst 
auf, als ein kühner Amerikaner die That bereits vollbracht 
hatte. 

Seit Speke war es keinem mehr gelungen, von der San- 
sibarküste aus die Binnenseen zu erreichen, wenn es auch 
an Versuchen nicht fehlte. In den 60er Jahren war es 
hauptsächlich van der Decken, der nördlich vom Pangani eine 
aufserordentlich fruchtbare Thätigkeit entfaltete. Zwar wurde 
es ihm verwehrt, durch das Massailand zum Ukerewe zu 
wandern, aber der Kilimandscharo wurde erforscht, bis 
4280 m H. erstiegen, und die letzten Zweifel über die 
Schneebedeckung desselben zerstreut2). Drei Jahre darauf, 
1865, unternahm er eine Dampferfahrt auf dem Juba, drang 
weiter, als irgend einer bisher, in das Somaliland ein, 
wurde aber bei Bardera ermordet. Sein Gefährte Brenner, 
der den Auftrag, Nachforschungen über das Schicksal 
van der Deckens anzustellen, erhalten hatte, erschlols uns 
zuerst das Wituland und die Gebiete am Scherifluls. 

1871 brach Stanley von Bagamojo auf, durchschritt das 
Land bis zum Tanganika auf vielfach neuen Wegen, traf 
in Udjidji mit Livingstone zusammen, fuhr mit ıhm bis 
an das Nordende des Tanganika und stellte fest, dals der- 
selbe keinen Abflufs zum Nil sendet. Schon nach der Rück- 
kehr Stanleys war in den geographischen Kreisen die Über- 
zeugung durchgedrungen, dafs der Luapula- Lualaba dem 
Kongosysteme angehöre, und in England, wie in Deutsch- 
land rüstete man sich, diese Frage zum Abschluls zu 
Der grofse weilse Fleck am Äquator sollte ver- 
schwinden. Inmitten dieser Vorbereitungen schlols Zwing- 
stone am 1. Mai 1873 am Südufer des Bangweolo - Sees sein 


bringen. 


thatenreiches Leben. 

Cameron (1873—75) war zunächst ausersehen, das Werk 
Ebenfalls 
von der Ostküste ausgehend, erreichte er den Tanganika, 
umfuhr denselben und fand dessen Abfluls zum Kongo. In 


seines grolsen Landsmannes zu Ende zu führen. 


Njangwe konnte er ebensowenig Fahrzeuge beschaffen, 
wie früher Livingstone; daher wandte er sich nach SW, 
entdeckte den Kassalisee und gelangte endlich bei Benguela 
an die Westküste, nachdem er zwischen Njangwe und dem 
Dilolo-See auf einer Strecke von 1300 km völlig unbe- 
kanntes Land durchmessen hatte. Obwohl er von dem 


1) Petermanns Mitteil. 1870, S. 189. 
2) $S, die sehr charakteristische Anmerkung Barths in Ztschr. f£, 
allgem. Erdkunde 1863, 8. 144 n. 
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Kongosystem eine noch sehr mangelhafte Vorstellung hatte, 
so konnte er doch schon aus Messungen der Seehöhe und 
Wassermenge in Njangwe nachweisen, dals der Lualaba 
nicht zum Nil abflielse. 

Gleichzeitig war man auch bemüht, von der West- 
küste her sich dem Kongobecken zu nähern. 

Ein Zusammenspiel der verschiedensten Umstände hatte 
bewirkt, dafs die äquatoriale Westküste bis gegen das Ende 
der 50er Jahre nur selten aufgesucht wurde: die eigen- 
tümlichen politischen und sozialen Verhältnisse, die sich 
durch den Verfall der portugiesischen Kolonialmacht, den 
schamlos betriebenen Sklavenhandel und die damit ver- 
bundene Demoralisation der Bevölkerung herausgebildet 
hatten; die leidige Trägerfrage, die hier noch brennender 
ist, als an der Ostküste, wo die arabischen Händler orga- 
nisierend vorgearbeitet haben; die geographischen Hinder- 
nisse in der Gestalt von Stromschnellen und Felsenthälern. 

Nördlich vom Kongo knüpft sich die moderne Ent- 
deckungsgeschichte einerseits an die Gründung der fran- 
zösischen Kolonie am Gabun im Jahre 1843, anderseits 
an die Thätigkeit Du Charllus an, die zunächst das Inter- 
esse Europas für diese Gegenden wachrief. Darin liegt 
Du Chaillus Bedeutung, weniger in seinen Vorstölsen in 
das Innere selbst, wenn sie auch in den betreffenden 
Breiten bisher nicht überholt wurden und zuerst eine rich- 
tige Vorstellung der hydrographischen Verhältnisse ver- 
mittelten. Am Muni kam er 1856 bis 10° 50’ O, vom 
Rembo aus 1858 bis 11° 35’ und 1865 bis 12° 36’ O, 
Im Jahre 1862 erweiterten die Franzosen ihre Herrschaft 
bis zum Kap Lopez, und damit begannen die offiziellen 
Flufsaufnahmen. In demselben Jahre schon erreichte Serval 
den Ogowai, als dessen Hauptarm man den Okanda, den 
der englische Händler Walker 1866 bis 11° 15’ O. ver- 
folgt hatte, ansah. Aber erst, als die Kongofrage in den 
Vordergrund trat, wurde auch das französische Interesse 
wieder mächtig angespornt. In kurzen Zwischenräu- 
men folgten aufeinander die beiden Ogowai- Expeditionen 
Marches (1874 bis 121° O, 1876 bis 13° 43’ O), wodurch er- 
wiesen wurde, dafs der Ogowai aus SO strömt, aber frei- 
lich auch die Hypothese Bowdichs, der den Ogowai für einen 
Mündungsarm des Kongo ansah, wieder erweckt wurde. 

Um dieselbe Zeit, als Livingstone vom Sambesi nach 
Loanda ging, wurden einige Reisen von Benguela nach dem 
Innern unternommen, welche ebenfalls geeignet waren, die 
Aufmerksamkeit auf die westäquatorialen Küstenländer zu 
lenken. Die Routen Magyars, eines abenteuerlichen Un- 
garn (1850, 51 und 55), bewegen sich im Oberlaufe des 
Kubango- und Sambesisystems und dringen im Kassaigebiet 
weiter nach N, als selbst die der Pombeiros. sSulva Portos 
Reise (1853) stellt eine Verbindung zwischen der Bih6- 


strafse und dem obern Sambesi her. Im Cuansagebiet be- 
schäftigte sich Welwitsch 1853 — 54 mit naturwissenschaft- 
lichen Sammlungen. Von Ambriz aus besuchte Bastian im 
Jahre 1857 San Salvador, einst hochberühmt in der Mis- 
sionsgeschichte, aber seit dem 17. Jahrhundert fast ver- ä 
gessen. Hier mochte der weitgereiste Völkerkundige auch 
die erste Anregung zu jenem Unternehmen empfangen ha- 
ben, das er 1873 ins Werk setzte. Die Deutschen, deren 
Arbeitsfeld bisher hauptsächlich in Nordafrika lag, sollten ° 
endlich einmal auch im äquatorialen Teil mit den Briten 
in Wettkampf treten. Die Deutsche Afrikanische 
Gesellschaft wurde gegründet, ihre Aufgabe war Er- 
schliefsung des unbekannten Innern vom Westen her. Aber 
sowohl an der Loangoküste, wie am Njanga und Muni 
scheiterten die Versuche; nur im S, wo man die einst 
viel besuchte Handelsstrafse der Ponmbarlon von Loanda nach 
dem Lunda-Reich ins Auge gefalst hatte, lohnte die Be- & 
mühungen glänzender Erfolg. Hier erreichte Pogge, nach- 
dem er sich in Kimbundu von Zux getrennt hatte, schon 
1876 Kisimeme, die Residenz Muata-Jamvos, der ihn aber 
am weitern Vordringen hinderte. 

Die entscheidende That ging indes vom O aus. Die 
Quellen und der Oberlauf aller afrikanischen Hauptströme 
wurden vom Hinterland aus entdeckt. 

Der Unterlauf des Kongo wurde in den 60er und 
70er Jahren mehrfach besucht, ohne dafs einer den End- 
punkt der Tuckeyschen Expedition erreicht hätte. Darüber 
hinaus war alles unsicher. Um uns über die Umgestal- 
tung der Meinungen kurz ausdrücken zu können, zerlegen 
wir das Kongosystem oberhalb Mswata in drei Arme; den 
nördlichen oder Ubangi-, den mittlern oder Kongo- und 
den südlichen oder Kassai-Arm, in den wir aber den San- 
kullu nicht mit einbeziehen. Den südlichen Arm kannte 
man aus den Aussagen portugiesischer Händler, die Existenz 
des nördlichen Arms erschlossen zuerst Seetzen!), dann Tuckey 
und Smith?) aus dem Steigen des Kongo in der südhemi- 
sphärischen Trockenzeit, von dem Mittelarm gab uns erst 
Stanley sichere Kunde. Bis in die 40er Jahre erhielten 
sich der nördliche und der südliche Arm vielfach auf den 
Karten; dann aber verschwand der erstere, trotzdem schon 
Browne und später Barth und Nachtigal von einem grofsen 
nach W fliefsenden Strome im S Wadais gehört hatten. 
Dafs man Tuckeys nordhemisphärischen Kongoarm völlig 
verga[s, ist hauptsächlich Cooley zuzuschreiben; die Kon- 
jekturalgeographie hatte wieder einmal einen traurigen Sieg 
erfochten, wie seinerzeit am Niger. Auf Macgueens Karte von 


1) v. Zachs Monatl. Korresp. 1802, Bd. VI, 8. 224. Die Gr 


wird in die „Gegend von Abessinien“ verlegt. 
2) Narrative of an Expedition to explore the River Zaire. London 1818. 
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Zentralafrika im Jahre 18601) ist zwar der Nordarm unter 
dem Namen Bahr Kulla (nach Browne) noch verzeichnet 
und repräsentiert sich als mächtiger Strom, aber diese Dar- 
stellung fand nicht die geringste Beachtung. Um so über- 
raschender wirkte der majestätische Kongobogen. 

Wie Stanley mit einem Schlage die Fäden der mittel- 
afrikanischen Hydrographbie entwirrt hat, ist noch frisch 
in aller Erinnerung. Es genügt, die Hauptergebnisse sei- 
ner Reise 1874—77 in ein paar Worte zusammenzufassen: 
die Feststellung der Nilquelle in Ergänzung der Speke- 
schen Forschung, die Abgrenzung der beiden gröfsten 
Ströme Afrikas, die Verknüpfung des Luapula mit dem 
untern Kongo. 


Der Ausbau der Geographie Südafrikas. 


Wie sehr seit Livingstone Afrika in den Vordergrund des 
allgemeinen Interesses gerückt war, zeigt sich am deut- 
lichsten in der 1876 vom König der Belgier gegründeten 
„Internationalen Afrika-Association“, welche 
alle Völker zu gemeinsamer und planmäfsiger Forschungs- 
und Kulturarbeit vereinigen sollte. Im Laufe der nächsten 
Jahre hatten sich zwölf Nationalkomitees gebildet, zu wel- 
chen auch die aus der ältern Gesellschaft hervorgegangene 
„Afrikanische Gesellschaft in Deutschland “ gehörte, wäh- 
rend der englische „Africa Exploration Fund“ eine mehr 
unabhängige Stellung einnahm. Aber noch bedeutsamere 
praktische Folgen knüpfen sich an Stanleys Kongofahrt: 
die von Belgien ausgehende Erforschung des Kongobeckens, 
die Gründung eines grolsen französischen Kolonialreiches 
im N des Kongo, die Gründung des Kongostaates und die 
Abgrenzung der Machtsphären der dabei beteiligten Kolo- 
nialmächte auf der Berliner Konferenz (1885), der mit 
einemmal sich entwickelnde Wettstreit der europäischen 
Staaten in der Besitzergreifung afrikanischen Bodens, an 
dem auch das erstarkte Deutschland mit so grolsem Erfolge 
sich beteiligte. Um so bedauerlicher ist es, dals gerade in 
dieser Zeit England den ägyptischen Sudan preisgab, und 
_ mohammedanischer Fanatismus zwischen Nord- und Süd- 
afrika eine Schranke errichtete, die stärker ist, als je 
zuvor. 

Die Fülle des Stoffes zwingt uns in diesem Kapitel zu 
noch grölserer Beschränkung als in den frühern. Dals 
_ auch in Nordafrika einige Forschungen in direkten oder 
indirekten Beziehungen zu den Vorgängen in Südafrika 
stehen, wie Rohlfs’ Kufra-Expedition, Flegels Benue-Reisen, 
Junkers Uelle-Forschung, die Versuche der Italiener, über 
Kaffa nach den Nilseen zu gelangen, sei nur noch einmal 
in Kürze erwähnt. 


1) Journ. R. Geogr. Soc. London. 


Im tropischen Südafrika richtete sich die Aufmerksam- 
keit zunächst auf das Kongobecken. Im südlichen Teil 
desselben verfolgte die deutsche Afrikanische Gesellschaft 
die Wege, die sie schon 1876 eingeschlagen hatte; Schtt 
(1878— 79) und Buchner (1878—81) besuchten das Lun- 
dareich, über das erst Pogge und Wofsmanm (1881 —82) 
hinausgelangten, um glücklich Njangwe zu erreichen. Die 
Wasserscheide zwischen dem Kassai und Kuango betraten 
zuerst die Portugiesen Capello und Ivens, die auch die 
Nichtexistenz des Aquilondasees nachwiesen, und den Kuan- 
golauf an verschiedenen Stellen berührten. Der grölste 
Teil dieses Flusses wurde von Major v. Mechow (1880), 
Büttner und Massari (1884— 85) aufgenommen. Noch 
herrschte die Vorstellung, dals die südlichen Zuflüsse des 
Kongo parallel miteinander nach N und NW sich bewe- 
gen. Wefsmann, v. Frangois und Wolf und gleichzeitig 
Kund und Tappenbeck haben im Jahre 1885 diesen Irrtum 
berichtigt. Sie belehrten uns über die Zusammensetzung 
des grolsen Kassai - Sankullu- Systems, über die Trennung 
desselben von den nördlicher gelegenen Zuflüssen, die 
v. Frangois mit dem Missionar Grenfell befuhr, und über 
den Übergang der nördlichen in die westliche Abdachung, 
der die Nebenflüsse ebenso folgen, wie der Hauptstrom. 
Auf seiner zweiten Kongoreise entdeckte Stanley 1882 
den Leopold II.- und Mantumba-See. Unter den von N 
her kommenden Zuflüssen ist der Ubangi von Grenfell 
(1884—85) befahren worden, und durch van Gele wurde 
1887 die Identität desselben mit dem Uälle festgestellt. 
Damit ist aber auch für die Nordhälfte des Kongobeckens 
das Zusammenwirken zweier Abdachungsrichtungen erwie- 
sen, während Stanley noch vor drei Jahren nur eine meri- 
dionale angenommen hatte. 

Im N des Kongo machte seit 1876 die geographische 
Erkenntnis zugleich mit der Ausdehnung der französischen 
Herrschaft rapide Fortschritte. Sie ist fast ausschliefslich 
das Werk Savorgnan de Brazzas, der 1877 die Selbständig- 
keit des Ogowai konstatierte und 1880 von diesem Flusse 
aus den Kongo erreichte. An diese von NW nach SO 
ziehende Strafse reihen sich nun fast senkrecht darauf 
andre Routen, wie die Brazzas (1882) und Mizons zur Loan- 
goküste, und die Brazzas (1878) und seines Bruders Jacques 
(1885) nach NO und N in der Nähe der Wasserscheide 
zwischen dem Ogowai-Ivindo und dem Kongo, wo 1885 
in Ilocu eine nördliche Breite von 24° erreicht wurde; 
ferner Flufsaufnahmen auf dem Ogowai sowohl, wie auf den 
Kongozuflüssen. So ist hier in überraschend kurzer Zeit 
ein Gebiet von mindestens 200000 qkm erschlossen wor- 
den, das 1873 noch unnahbar schien. 

Nördlich von Gabun ist man noch nirgends weiter 
als 200 km landeinwärts gekommen und noch nirgends ist 
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Auch hier arbeitet die 
moderne Kolonialbewegung im Dienste der Geographie. 


die Wasserscheide erreicht worden. 


Die spanischen Expeditionen unter Osorio und Montes de Oca 
(1885) am Muni, Benito und Campo sind nur durch poli- 
tische Beweggründe veranlalst worden. Dasselbe gilt von 
den neuern Reisen in Kamerun, das uns zuerst 1842 durch 
Allen, besonders aber durch die von Burton und Mann im 
Jahre 1861 ausgeführte Besteigung des Götterberges be- 
kannt geworden ist. Von den Baptistenmissionaren haben 
namentlich Comber durch die Entdeckung des Elefantensees 
und Grenfell! durch Flufsaufnahmen die Karte bereichert. 
Erheblich weiter sind auch die spätern Reisenden nicht 
gekommen; in einem Umkreis von 120 km um die Bucht 
von Kamerun durchzieht der Zirkel überall schon terra 
incognita. 

Auch die Portugiesen waren aus ihrer Gleichgültigkeit 
1877—-79 führte Serpa Pinto eine 


Durchquerung Südafrikas aus, welche zwischen Benguela 


aufgerüttelt worden. 


und dem obern Sambesi zum grölsten Teil unerforschte 
Gebiete durchschnitt. Noch ergebnisreicher war die Über- 
landreise von Capello und Ivens (1884—85), denen wir be- 
reits an einer andern Stelle begegnet sind. Westlich vom 
Sambesi wurde der Oberlauf der nach S fliefsenden Ge- 
wässer gekreuzt und ein aulserordentlich reiches hydro- 
graphisches Netz belebt nun diese früher so öden Karten- 
räume. Eines der interessantesten Probleme in dieser Ge- 
gend bietet der Kubangolauf, den man bald mit dem 
Sambesi, bald mit dem Ngami, bald mit dem Etoschasee 
und dem Cuene in Verbindung brachte. Die letztere Hypo- 
these scheint nun endgültig beseitigt, aber noch immer 
harren wir völliger Aufklärung. Denn weder Serpa Pinto, 
der sich für die Zugehörigkeit des Kubango zum Tioge 
aussprach, noch Capello und Ivens, die denselben dem 
Tschobe (oder Cuando) zuführten, haben die Sache selbst 
untersucht. Nach A. Schulz soll beides richtig sein, indem 
eine Bifurkation stattfindet, und A. Anderson behauptet die 
Identität des Tioge (Tonka) und Kubango, den er bis 
15° B. aufwärts verfolgt haben will!). Leider stimmt seine 
Karte so wenig mit der der Portugiesen, dafs man sich 
einiger Zweifel nicht erwehren kann. Entschieden wurde 
durch Capello und Ivens, die zum erstenmal auf ihrem 
Wege zum Oberlauf des Kongo dem Kabompo folgten, 
dafs nicht letzterer, wie Livingstone noch annahm, sondern 
der Liba der Hauptarm des Sambesi ist. Das Endglied 
ihrer Entdeckungen ist die Durchkreuzung des unbekann- 
ten Raumes zwischen dem Luapula und Sambesi. 

Die Portugiesen haben uns nach dem Osten hinüber- 
geleitet. Hier hat sich zunächst die Internationale Afri- 


1) Proc. R. Geogr, Soc. 1884, p. 28. 


Grafen Pfeil (1885—86). Nach dem W, in das Kongo- 


kanische Gesellschaft durch Anlage von Stationen bethätigt, 


die aber ohne nachhaltigen Einflufs blieben. Gröfseres 
leistete der „African Exploration Fund“, indem er einen E 
ausgezeichneten Plan zur systematischen Durchforschung 
des Seengebietes entwarf und zum Teil auch schon durch- 
führte. Der Njassa-See wurde seit 1875, dem Gründungs- 
jahre von Livingstonia, ein Mittelpunkt britischer Missions- 


und Forschungsbestrebungen. 


dessen Nordende er 1880 eine Verbindung mit dem Süd- 
ende des Tanganika herstellte. Schon 1877 waren Elton 
und Cotterill vom Njassa nach Ugogo gereist, und 1878 bis 
1880 machte 7homson seine grolse Tour von Dar es Salaam 
über den nördlichen Njassa und südlichen Tanganika nach 
Makijombo am Luapula, wobei der Rikwa-See entdeckt wurde. 
In dem Lande zwischen Mocambique und dem Njassa, wo 
früher nur der Rovuma etwas genauer bekannt geworden 
war, wurde seit 1880 eine Anzahl neuer Routen eröffnet: 
am Ludjenda, im Gebirge am südwestlichen Njassa, und i 
vom Schirwasee nach Quelimane durch Rev. Johnson 
(1880— 82); das Land zwischen dem untern Rovuma und 
Lurio durch Rev. Maple (1881); die Berglandschaften zwi- 
schen dem südlichen Mocambique und dem Schirwa durch“ 
Konsul O’Neil! (1883—84), und jene zwischen Njassa und 
der Luriobai durch Serpa Pinto und Cardozo (1885—86). g 
Weiter im N am Rovuma bewegen sich die Aufnahmen des 


gebiet zwischen dem obern Lualaba und Luapula, führt uns 
die deutsche ostafrikanische Expedition unter Kaiser, Böhm 
und Reichard (1880—84), und am Moero-See berührt sie 
sich mit der Route Gerauds (1883), dessen Hauptforschungs- 
ziel der Bangweolo-See war, den seit Livingstone Ko 
mehr besucht hatte. D 

Was van der Decken im 7., und Hildebrandt im 8. Jahr- 
zehnt vergebens erstrebt hatten, durch das Massailand nach 
den Nilseen vorzudringen, das,wurde in unserm Jahrzehnt 
ausgeführt. 1883 gelangte @. A. Fischer im W des Kili- 
mandscharo bis zum Naiwascha-See, und in demselben 


Jahre Thomson auf einer östlichern Route über den Baringo- 
see, den die frühern Erkundigungen mafslos vergrölsert 
hatten, zum NO-Ufer des Ukerewe. Die zweite Reise Fr 
schers (1885—86) verbindet die Massaistralse mit der süd- 
lichen von Ugogo nach Kagehi führenden. = 

Am Kilimandscharo beginnt sich jetzt ein ernstes : 
Gebirgs- und Gletscherstudium zu entwickeln. Seit van 
der Decken (1862) wurde er dreimal bestiegen: 1871 von 
New bis zur Schneegrenze (4420 m), 1884 von Johnston 
bis 4970 m Höhe, 1887 von Hans Meyer bis 6000 m Höhe. 

Nordwärts vom Tana, den die Brüder Denhardt 1878 
aufwärts befuhren, sind bis zum Roten Meer seit 1880 


Von 1877 angefangen leitete j 
hier Stewart die topographische Aufnahme des Sees, von 
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mehrere Versuche, namentlich von Zevor! gemacht worden, 
dem Somaliland sein Geheimnis zu entreilsen, aber nieman- 
den ist es gelungen, in den Kern dieser grolsen terra in- 
cognita einzudringen, aulser den Gebrüdern James, die 1885 
von Berbera nach Barri am Webiflufs (54° N.) gelangten. 
Zwischen diesem Punkte und dem von Revoil erreichten 
Schidle sind aber immerhin noch 360 km in der Luftlinie 
zu durchmessen. 

Zum Schlusse unsres kurzen Überblickes wenden wir 
uns nach demjenigen Teile Afrikas, der südlich vom 
Sambesi und Cuene liegt, und den wir schon bei der 
Entdeckung des Ngami-Sees verlassen haben. Gerade dieses 
Ereignis gab Veranlassung zur Erforschung eines Gebietes, 
das man bisher unbeachtet gelassen hatte, des Damaralandes. 
Galton und Ch. Andersson suchten 1850—51 nach einem 
neuen Wege von der Walfischbai zum Ngami-See, kamen 
aber nur bis Otyimbinde. Doch verdanken wir ihnen die 

ersten Kenntnisse vom östlichen Damara- und Ovamboland, 

wo Galton 18° Br. erreichte. Anderssons selbständiger Ver- 
such im Jahre 1853, auf dem genannten Wege zum Ngami 
Seitdem ist diese Stralse öfter be- 
sucht worden, so z. B. von Chapman, der zwischen 1849 
und 1855 nach verschiedenen Zügen im O diesen Teil Süd- 


zu kommen, glückte. 


afrikas durchkreuzte, und von Barnes, der 1861 über den 
Ngami hinaus zu den Victoriafällen reiste. Den Zuflufs 
des Ngami verfolgte Green 1856 bis Andara, das auf lange 
Zeit der fernste bekannte Punkt des Tioge blieb. Ein an- 
dres Ziel, dem man vom Damaraland aus zustrebte, war 


der Cuene, auch ein Schmerzenskind afrikanischer Kon- 

jekturalgeographie, da ihn manche nach OÖ, sogar in den 

Sambesi, flielsen liefsen, bis endlich im Jahre 1854 seine 

Mündung von da Costa Leal untersucht wurde). Ihm galten 
_ die dritte Reise Anderssons im Jahre 1858 und die gleich- 
= zeitige des Missionars Hahn (1857—59), die zwar nicht 
am Cuene endeten, aber zum Ausbau der Geographie des 
'  Damaralandes und der gegen den Kubango hin belegenen 
Gegenden wesentlich beitrugen. Der Cuene wurde erst 
‚1864 von Smuts, 1865 von Green, und weiter östlich im 
_ Jahre 1866 von Hahn erreicht. Von da ab ist das west- 
_ liche Bergland von Südafrika, namentlich von deutschen 
_ Missionaren eingehend durchforscht worden. Das gilt in 
erster Linie für Grols-Namaqua; nördlich vom Parallel der 
_ Walfischbai sind in den letzten Jahrzehnten nur zwei Reisen 
_ besonders hervorgetreten: für den westlichsten Teil die 
von Böhm und Bernsmann (1877) und für den östlichen 
Teil die von Schinz (1884—-86), der auch einen neuen Weg 
nach dem Ngamisee einschlug. Strahlenförmig konvergieren 
hier alle Reisewege, noch vervollständigt durch die Züge 


I) Vgl. Zeitschr. f. allg. Erdkunde, Berlin 1855, S. 217 ft. 
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der Trek-Buren (1874—79), die Transvaal verliefsen, um 
sich eine bessere Heimat im Ovamboland zu suchen. Der 
Zivilingenieur A. Anderson hat 16 Jahre (1864 — 80) trigono- 
metrischen Aufnahmen in der Kalaharı und den Nachbar- 
gebieten gewidmet, leider lassen sich seine Routen nur 
stellenweise verfolgen ; den eigentlichen Kern der Wüste 
scheinen aber nur Mac Cabe und Shelley und Orpen (1852) 
berührt zu haben. 

Im S und O stehen die Fortschritte der Geographie 
im innigen Zusammenhang mit der Ausdehnung der Kolo- 
nisation, und wir verdanken sie — Transvaal zum Teil 
ausgenommen — weniger einzelnen grolsen Reisen: fremder 
Forscher, als der ununterbrochenen Arbeit der im Lande 
selbst lebenden. 
bereits am Oranje angelangt und überschritt denselben im 


1848 war die Nordgrenze der Kapkolonie 


Jahre 1871, als die Diamantenfunde des Griqualandes die 
allgemeine Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatten. Im OÖ 
wurde 1853 ein Teil von Kaffrarien, 1868 Basutoland und 
seit 1875 auch das noch unabhängige Kaffrarien dem bri- 
tischen Reiche einverleibt. In den Burenstaaten war im 
Jahre 1851 Zoutpansberg die nördlichste Ansiedelung ; diese 
war also schon ganz nahe an ihre heutige Grenze heran- 
gerückt. Gerade hier aber stehen wir unmittelbar vor einem 
hydrographischen Rätsel, ähnlich dem des Niger. Der Ober- 
lauf des Limpopo war schon seit den 30er Jahren be- 
kannt geworden, etwas unterhalb in ca 29° O. hatte ihn 
Gassiot (1851) erreicht, aber über den weitern Verlauf 
wulste man so wenig, dafs man ihn mit allen möglichen 
Mündungen vom Sabiflufs bis zur Delagoabai in Verbin- 
dung brachte. Montanhas Reise nach Zoutpansberg (1856) 
hatte wenigstens den Kreis der Möglichkeiten auf die Küste 
südlich von Inhambane eingeschränkt, aber erst 12 Jahre 
später (1868) gelang die endgültige Lösung durch Erskone, 
der den Olifant abwärts bis zur Einmündung in den Lim- 
popo und dann diesen abwärts bis zum Meer verfolgte. 
Elton hat im Jahre 1870 diese Entdeckung durch die Be- 
fahrung des Limpopo vervollständigt. 

Für Transvaal schuf seit den 60er Jahren eine deutsche 
Trias: Jeppe, der im Lande dauernden Aufenthalt nahm, 
Mauch und der Missionar Merensky die Grundlagen der 
topographischen Landeskunde. Die Entdeckung von Gold- 
feldern im Matebele-Land durch Mauch, und später in Trans- 
vaal, sowie die der Diamantengruben am Vaalfluls gab der 
Erforschung des südöstlichen Afrikas neue Impulse. Ma- 
tebeles Reich, das sich einst über Transvaal ausdehnte 
und daher zur Zeit der Burenwanderungen häufig genannt 
wurde, tritt mit Moffats Reise nach den Matoppo -Ber- 
gen und der alten Residenz Mosilikatses (19,8° Br.), im 
Jahre 1856 in die Geographie ein. Epochemachend wirkten 
aber erst Mauchs Reisen, von denen die erste (1865—69) 
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durch das zentrale, nordwestlich streichende Gebirgsland 
bis 174° Br., und die zweite (1872) vom Limpopo über 
die Ruinen von Simbao& nach Sena am Sambesi führte. 
Seitdem ist das Zentralgebirge und der Raum nordwestlich 
bis zum Sambesi wiederholt von Forschungsreisenden durch- 
zogen worden, so von Baines (1869—70) im Gebirge selbst, 
von Mohr und Hübner (1869—70) und später von Holub 
(1875— 76) in der Richtung gegen die Victoriafälle, von 
dem kühnen Jäger Selous auf verschiedenen Routen zwischen 
28 und 31° L. (1871—80), und von Montagu Kerr (1884), 
der die Verbindung zwischen Mauchs nördlichstem Punkt 
und dem Sambesi herstellte, wie Wood im Jahre 1868 zwi- 
schen Mauchs westlicher und östlicher Route. Was Mauch 
für das Matebele-Land, das leistete Zrskine, der Entdecker 
der Limpopo-Mündung, für das Gasa-Land, das er 1872 
bis 1875 wiederholt durchstreifte. Nur für die Gegend 
nördlich vom Sabifluls haben die 80er Jahre durch die 
von der portugiesischen Regierung ausgesandten Expeditio- 
nen, die hauptsächlich eine montanistische Landesdurch- 
suchung zum Zwecke hatten, neue Beiträge von grölster 
Wichtigkeit geliefert. 


Die Aufgaben der Zukunft. 


Den gegenwärtigen Stand der Afrikaforschung zeigt 
Tafel 11, indem sie die bekannten Gebiete nach drei Kate- 
gorien unterscheidet. Legt man den strengsten topogra- 
phischen Malsstab an, so können nur jene Gegenden als 
bekannt gelten, wo eine regelrechte Landesvermessung 
stattgefunden hat. Da ein derartiges Unternehmen natür- 
lich nur von der Regierung durchgeführt werden kann, 
einerseits wegen der grolsen Kosten und der grolsen Zahl 
von Hilfskräften, die hierzu notwendig ist, anderseits weil 
sie allein eine einheitliche Organisation zu schaffen vermag, 
so kann von einer amtlichen Landesaufnahme in Afrika nur 
innerhalb sehr beschränkter Gebiete die Rede sein. Ägypten, 
oder besser gesagt, das ägyptische Nilthal samt dem Delta 
verdankt seine topographische Karte der französischen Okku- 
pation am Anfang dieses Jahrhunderts. Den heutigen An- 
forderungen entspricht sie freilich nicht mehr ganz. Der 
geschichtlichen Reihenfolge nach sind dann die englischen 
Besitzungen in Südafrika zu nennen, wo die Vermessungen 
sehr früh begannen, mit den Fortschritten der Besiedelung 
landeinwärts vorrückten und sich endlich in den letzten 
Dezennien auch über die östlichen Kafferngebiete ausdehnten. 
Die Burenrepubliken werden ebenfalls bald in die Reihe der 
vermessenen Staaten eintreten. Seit 1859 fing die regel- 
mäfsige amtliche Landesaufnahme in Algier an, da man sehr 
wohl erkannte, welche Stütze in einem so rebellischen Lande 
eine zuverlässige Karte der Regierung bietet, und ist jetzt 
auch auf Tunis ausgedehnt worden, 


Die Routenaufnahmen sind von aufserordentlich 
verschiedenem Werte, und es wäre schwer, die einzelnen 


graphische Verbreitung darzustellen. In erster Linie sind 
die trigonometrischen Itineraraufnahmen zu nennen, wie 
sie französische Offiziere im Auftrage der Regierung in 
Senegambien und bis an den Niger hin machten, oder 
wie jene der Brüder d’Abbadie in Abessinien, die einen 
breiten Streifen Landes zwischen 15° 36’ und 7° 3’ Br. # 
mit einem stellenweise dichten Dreiecksnetze überzogen, = 
oder wie die Aufnahmen van der Deckens auf seiner 
Reise zum Kilimandscharo, Denhardts am Tanafluls und 
Serpa Pintos in Mogambique. Liefsen sich solche Rou- | 
ten auf einer Karte von genügend grofsem Mafsstab 
wohl ausscheiden, so wäre es doch mißslich, jene Auf- 
nahmen, welche sich auf astronomische Beobachtungen 
stützen, von denen primitiverer Natur streng zu unterschei- 
den. Natürlich liefern direkte Ortsbestimmungen die sicher- 
sten kartographischen Grundlagen, wenn sie gut sind, 
dagegen können mangelhafte Beobachtungen unter Um- 
ständen recht fatal werden, und man kann dem Satze: 
„besser keine Ortsbestimmungen, als schlechte“, eine ge- 
wisse Berechtigung nicht absprechen. Stets nehmen sie 
eine gewisse Autorität für sich in Anspruch; sie lassen 
sich, so lange ihre Unrichtigkeit nicht erkannt ist, nicht 
beiseite schieben, nicht drehen und wenden, wie unwahr- 
scheinliche Ergebnisse einer einfachen Routenkonstruktion, j 
und können daher die letztere im hohen Grade behindern. 
Routen ohne astronomische Ortsbestimmungen haben aller- 
dings immer nur einen Wahrscheinlichkeitswert und der 
Grad der Wahrscheinlichkeit hängt von zahllosen Umstän- 
den subjektiver und objektiver Natur ab. Daher unterlie- 
gen sie beständigen Verschiebungen, sobald neue Routen 
in ihr Gebiet eintreten oder gar eine direkte Ortsbestim- 
mung einen wandernden Punkt fixiert. Eben jetzt stehen \ 
wir wieder vor einer solchen Wandlung des Kartenbildes 
von NW-Afrika. Die Lage von Timbuktu ist erst bei der 
letzten Expedition Carons festgestellt worden, seine jetzige 
Position erhielt es durch die Reise Barths, der nie- 
mals astronomische Beobachtungen angestellt hat. Aber 
trotz der allgemein anerkannten Sorgfalt seiner Itinerar- e 
aufnahmen wird Timbuktu doch um 46 Bogenminuten 
nach S und um 10 Bogenminuten nach O verschoben 
werden. Das ist eine Versetzung, beiläufig entsprechend 
der geraden Entfernung zwischen Bremen und Hannover. 
Natürlich werden die Routen von Barth, Caillie, Lenz &e. 
dadurch wesentlich beeinflulst. 
Wo die Routen dichter aneinander liegen und sich 
mannigfach durchkreuzen, kontrolliert eine die andre und 
dadurch erhöht sich natürlich der Grad der Genauigkeit 
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und Verläfslichkeit. Solche Gegenden sind auf Tafel 11 
besonders ausgezeichnet worden; die wichtigsten sind Sene- 
gambien, Teile von Oberguinea, einige Länder am obern 
Nil und der grölste Teil des aufsertropischen Südafrika. 
Man sieht, es sind meist Gebiete, wo die Forschung seit 
langer Zeit thätig ist. 

Eine noch grölsere Wertabstufung, als bei den Routen 
europäischer oder europäisch gebildeter Reisender besteht, 
müssen wir für die Erkundigungen annehmen, aber 
wir sind selten in der Lage, den Grad der Güte festzu- 
stellen; ja in den meisten Fällen werden wir darüber erst 
urteilen können, wenn die erkundeten Gebiete von Forschungs- 
reisenden besucht werden, d. h. dann, wenn wir des Surroga- 
tes der Erkundigung. nicht mehr bedürfen. Mangelhafte Sprach- 
kenntnis derjenigen, welche die Erkundigungen einziehen, 
die Beschränktheit des geographischen Gesichtskreises der 
Eingebornen, ihre geringe Wahrheitsliebe, ihr unentwickel- 


ter Zahlensinn, die Unbestimmtheit und der Wechsel der 


gegenüber Erkundigungen in Afrika erfüllen. 


f E 


geographischen Namengebung, selbst auf kurze Entfernun- 
gen — alles das und noch eine Menge andrer Umstände 
von sekundärer Bedeutung mufs uns stets mit Mifstrauen 
Sind nicht 
die meisten der grolsen Irrtümer, die wir im Verlaufe der 
Entdeckungsgeschichte kennen gelernt haben, die Früchte 
von Erkundigungen gewesen ? War nicht die Periode der 
Konjekturalgeographie, als deren letzter und eigentümlichster 
Vertreter Cooley zu betrachten ist, ganz und gar auf Er- 
kundigungen und mangelhaften Reiseberichten gegründet, 
und haben nicht die gelehrten Kombinatoren in den meisten 
Fällen gerade das Falsche getroffen ? 
Räume nichts andres als Erkundigungen vorliegen, da 
sollte der Kartograph stets diese Thatsache durch Schrift 
und -Zeichnung dem Beschauer zum Bewulstsein bringen. 
Dafs dieses Prinzip streng durchgeführt wurde, ist nicht 


Wo also über weite 


_ einer der kleinsten Vorzüge der zehnblätterigen Afrikakarte 
_ von Habenicht, Domann und Lüddecke; es ist aber nicht 


_ ner mit erkundeten Namen ausfüllt, 


einzusehen, warum nicht auch Karten im kleinern Mafs- 
 stabe diesen Grundsatz befolgen sollten. 


Gerade die un- 
geheure Ausdehnung jener Gebiete, die der Kartenzeich- 
hat die Täuschung 


_ hervorgerufen, dafs es mit unsrer Kenntnis der Geogra- 


phie Afrikas schon ausgezeichnet bestellt sei. „Die Zei- 
ten der Entdeckungen * — sagt Rohlfs in der Vorrede zu 
seiner Schrift „Quid novi ex africa?* (1886) — sind für 
Afrika als abgeschlossen zu betrachten. Heute sind die 
Stromsysteme, die Quellen der Flüsse genau bekannt.“ 
Welch ein Irrtum, und noch mehr, welch ein gefähr- 
licher Irrtum! Denn seit Stanleys Kongofahrt begegnet 
man demselben immer und immer wieder; Kraft, Zeit und 
Geld wird an kleine Aufgaben verschwendet, während noch 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Heft VI. 


185 


Was hat — um 
nur ein Beispiel zu erwähnen — Holubs letzte Expedition 


gewaltige Rätsel ihrer Lösung harren. 


dazu beigetragen, und welche kolossale Summen hat sie 
verschlungen ! 

Nein, die Zeit der Pionierarbeit ist für Afrika noch 
nicht abgeschlossen. Man sehe nur die Karte der Sahara 
an. Was ist von diesen 6 Mill. qkm, einer Fläche, so 
grols wie Rufsland und Skandinavien, erforscht? Ziemlich 
viel im N, etwa bis zur Breite von Rhat, ziemlich viel auch 
Aber zwischen 15 und 25° Br. 
durchlaufen nur vier dünne Routenstränge die ungeheure 
Wüste. Zentral-Sudan zwischen Darfur und Timbuktu ist 
nicht besser bekannt als das ostafrikanische Seengebiet, 
trotzdem dort die Forschungsarbeit seit 66, und hier erst 
seit 30 Jahren im Gange ist. 


im äulfsersten Westen. 


Und dann kommen die 
drei grolsen terrae incognitae, von denen wir noch später 
sprechen werden. Mit einem Wort: Nordafrika, uns am 
nächsten gelegen, der älteste Schauplatz der Entdeckungs- 
reisen, weist viel gröfsere Lücken auf als die Südhälfte. 

Das hat zweierlei Ursachen. Erstens die Schrecken der 
Wüste und der Fanatismus der mohammedanischen Bevöl- 
kerung. Zweitens aber die Verrückung des Interesses. 
Seit dem Anfang der 70er Jahre ist Südafrika in die Mode 
gekommen. 

Welche Ziele sich die Afrikaforschung der nächsten 
Jahrzehnte zu setzen hat, legt, wie ich glaube, auf der 
Hand. 


es zweckentsprechender sei, an dem Ausbau der wissen- 


Man hat sich nur über die Frage zu einigen, ob 


schaftlichen Erkenntnis bekannterer Gebiete zu arbeiten, 
oder seine Kraft vorerst auf die noch unbekannten Gebiete 
Oder mit andern Worten: besteht die 
intensive Forschung allein zu Recht, solange noch exten- 


zu konzentrieren. 


sive Arbeit zu leisten ist? 

Es könnte scheinen, dafs in dieser Beziehung Einigkeit 
herrscht, denn in der That hat auch die Afrikaforschung 
der letzten Jahre eine Reihe ganz unbekannter Gegenden 
— man denke nur an das Kongo- und Ogowaibecken — 
uns erschlossen. Aber mehr und mehr treten diese Be- 
strebungen in den Hintergrund. Man verlangt nach gründ- 
lichen wissenschaftlichen Untersuchungen, nach systema- 
tischen Sammlungen und Beobachtungen, man lächelt 
darüber, wenn die Anzahl der Kilometer zum Malsstab der 
Wertschätzung einer Forschungsreise gemacht wird. Selbst- 
verständlich hat diese Richtung ihre Berechtigung, aber sie 
darf sich nicht einseitig geltend machen, wenn neben Ge- 
bieten, die in ihren Grundzügen bekannt sind, noch län- 
dergrolse terrae incognitae sich ausdehnen. Auf diese 
letztern die Aufmerksamkeit zu lenken, ist, wie ich glaube, 
kein Zeitpunkt geeigneter, als der Gedenktag jener Ge- 
sellschaft, die sich zum ersten Male die Entschleierung 
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des unbekannten Innern von Afrika zum Ziele ge- 
setzt hat. 

Wir wollen vorläufig von den unbekannten Teilen der 
grolsen Wüste ganz absehen. Sie birgt sicherlich noch 
manches Geheimnis; ob aber der Siegespreis im Verhältnis 
steht zu den Gefahren, die auf den Reisenden lauern, mag 
bezweifelt werden. Auch für sie wird einst die Stunde 
der Enthüllung schlagen, aber früher muls die Macht des 
Islam gebrochen sein. Ein praktisches Interesse haben 
daran vorläufig nur die Franzosen, und es steht zu er- 
warten, dals sie trotz böser Erfahrungen von dem Gedan- 
ken einer Überlandverbindung zwischen dem Niger und 
Algier nicht lassen werden. 

Ein ganz andres Bewandtnis hat es mit den drei 
gro[lsen unbekannten Gebieten zwischen 16° N 
und dem Aequator. 

Das westliche wollen wir in Kürze als das Mandingo- 
land bezeichnen. Zwischen der Yawry-Bai und Mon- 
rovia dringt unsre Kenntnis etwa 100 km von der Küste 
landeinwärts, an der Pfeffer- und Zahnküste nur am Oa- 
vallyfluls, wo Schönlein 1855 sich aufhielt, etwa 50 km 
weit, während sie an andern Stellen unmittelbar am Gestade 
aufhört; an der Goldküste erweitert sich der bekannte 
Saum bis auf 300, an der Sklavenküste auf etwa 200 km. 
Von den genannten Grenzen dehnt sich das unerforschte 
Land bis an den Niger aus, nur unterbrochen von den 
Routen Casllies im W (1827—28) und Barths im N (1853). 
Nehmen wir diese Wege als die Grenzen des Mandingo- 
landes in unserm Sinne an, so haben wir hier noch immer 
ein Gebiet von wenigstens 900000 qkm, d. h. grölser als 
Westeuropa, welches bisher nur zwei Europäer betreten 
haben. Duncans Reise im O geht angeblich bis 10° Br., 
ist aber in ihren Resultaten sehr bedenklich). Im W 
kam der Liberianeger Anderson bis Musardu, das unsre 
Karten etwa 280 km von Monrovia ansetzen; auch diese 
Reise ist in anbetracht der aufserordentlichen Ungenauig- 
keit der kartographischen Ergebnisse nur von zweifelhaftem 
Werte?). Es bleibt also nur die grolse Durchquerung 
übrig, welche @. A. Krause in den letzten Jahren (1886—87) 
ausgeführt hat. Sie ist eine der wichtigsten Thatsachen 
der modernen Entdeckungsgeschichte, die noch nicht genug 
gewürdigt worden ist, ganz abgesehen von ihrer finanziellen 
Merkwürdigkeit, die nur in Burckhardts nubischer Reise 
ein Gegenstück findet?). Möge nur der Forscher bald die 
nötige Unterstützung finden, um sich, befreit von der täg- 


1) S. Bartlıs Reisen, Bd. IV, S. 570. 

2) Büttikofer, Mededeelingen over Liberia. Erg.-Hit. 12 zur Zeitschr. 
d. Amsterdamer Geogr. Ges. 1883, S. V. 

3) S. Behms Geogr. Jahrb., Bd. I, S. 595. 


- Kamerun. 


lichen Sorge, ganz der Ausarbeitung seines Werkes wid- 4 
men zu können! | 

So wichtig Krauses Reise auch ist, so ist sie doch nur 
ein roter Faden auf einer ungeheuern weilsen Fläche. Zu, 
dem verläuft sie gerade in jenem Teil, über welchen Barths 
Erkundigungen schon einiges Licht verbreitet hatten. In 
der Westhälfte verzeichnet dagegen die Karte nur ein paar 
zweifelhafte Orts- und Völkernamen, und über das Hinter- e : 
land der Pfeffer- und Zahnküste, ein Land von der Grölse 
Italiens, schweigt selbst die Kunde der Eingebornen. Hier e- 
wartet das Rätsel des Kong seiner Lösung, jenes Gebirges, 
das uns an die Zeiten Mungo Parks erinnert und das 
wahrscheinlich ebenso von der Karte verschwinden wird, 
wie das Mondgebirge. Weiter im O ist der Voltafluls ein 
würdiger Gegenstand der Forschung, denn nach Krause” 
greift er tief in das Hinterland hinein, und es lälst sich 
noch kaum ahnen, welche Bedeutung er einst für die Be- 
sitzer der Goldküste erlangen wird. 

Das mittlere der oben genannten drei unbekannten Ge- 
biete wollen wir der Kürze halber als Libagebiet be- 
zeichnen nach jenem See, der Jahrzehnte hindurch hier 
sein Unwesen trieb und wahrscheinlich mit einem der 
grolsen Flüsse dieser Gegend, vielleicht mit dem Ubangi- 
verwechselt wurde. Als Südgrenze nehme ich den letzt- 
genannten Flufs an, weil hier eine Verbindung zwischen 
der westäquatorialen und Nilprovinz jetzt wenigstens nahezu 
hergestellt ist; die übrigen Grenzen verlaufen unregel- ® 
mälsig, da stellenweise die Routen europäischer Reisender 
zungenförmig in das unbekaunte Land eingreifen. So im 
O die von Zupton und Potagos, im N die von Nachtigal, 
Barth und Flegel, im W einige Vorstölse von der Guinea 
küste aus, von denen schon die Rede war, endlich im SW 
die Route Jacques de Brazzas. Die unerforschte Fläche 
schätze ich auf mindestens 1200000 qkm; das Deutsche 
Reich und Österreich-Ungarn hätten darin bequem Platz. 
Als gänzlich unbekannt kann wohl nahezu die Hälfte gel- 
ten. Für den NO liegen Erkundigungen von Nachtigal 
vor und auch ein Bericht seines Dieners, der bis 6° 20’ N 
gekommen war. Über die Gegenden im S von Adamaua 
hat Flegel Erkundigungen eingezogen, und diese berühren 
sich mit jenen des Missionars Kölle im Hinterland von 
Aber alles, was wir wissen, reicht nicht im 
entferntesten aus, um uns ein Bild von den verwickelten 
hydrographischen Verhältnissen dieses Gebietes zu geben. 
Eine der wichtigsten Wasserscheiden des Kontinents durch- 
zieht dasselbe, die Systeme des Kongo, Schari, Ogowai, 
Alt-Calabar, der Kamerunflüsse berühren hier einander. 
Nur ein Problem kann als gelöst betrachtet werden, das 
des Uölle, aber noch sind zahlreiche Fragen hier zu be- 
antworten, nicht nur von dem gröfsten wissenschaftlichen 


en O fest umschlossen. 


Ein Jahrhundert 


Interesse, sondern auch von einschneidendster Bedeutung 
für den Kongostaat und die europäischen Besitzungen am 
Golf von Guinea. 

Das Libagebiet ist der Überrest jenes grofsen weilsen 
Fleckes in den äquatorialen Breiten, welchen die Karten von 
Stanleys Kongofahrt zeigten. Was aber innerhalb des Kongo- 
systems etwa zwischen 5° N. und 5° S seitdem geleistet 
worden ist, beschränkt sich der Hauptsache nach auf Fluls- 
fahrten. Das dazwischen liegende Land ist noch zum weit- 
Welcher Art der Bau 
des Bodens ist, der dem Kongo gestattet nach N zu flielsen, 


aus grölsten Teile terra incognita. 


während er den Lomami-Sankullu zur Umbiegung nach W 
zwingt, erregt z. B. unsre lebhafteste Neugierde. Östlich 
von dieser interessanten Stelle liegt das unbekannte Uregga- 
land, mit seiner ebenfalls unbekannten Nachbarschaft im 
N bis zu Junkers Nepoko, etwa so grols wie Italien. Hier 
berühren sich die Systeme des Nil und Kongo, hier liegt 
der rätselhafte Muta-See. Hoffen wir, dafs die jetzt im 
Gange befindliche Expedition Stanleys uns einige Aufklä- 
rung wenigstens über die Nordhälfte dieses Gebietes ver- 
schaffen werde. 

Ebensowenig wie im N des Tanganika, ist das Nilgebiet 
Hier breitet sich als das dritte 
unsrer unerforschten Gebiete das Galla-Somali-Land 
aus. Van der Decken im S und James im N sind die ein- 
zigen Reisenden, welche tiefer in das Innere eingedrungen 
sind; James’ Reise kommt an Bedeutung jener von G. A. 
Krause gleich. Im W beginnt das unbekannte Land wenig- 
stens nördlich von Ladö fast unmittelbar am Ufer des Nil, 
und im O zwischen Ras Hafun und Mogduschu, die nahezu 


"neun Breitengrade voneinander entfernt sind, unmittelbar 


an der Küste. Zwischen Berbera und Harar wurde durch 


Heath 1886 eine neue, südlichere Verbindung hergestellt, 


auch südlich von Harar wurden durch Sacconi, Sotiro und 


_ Paulitschke einige Vorstöfse gemacht, die 81 bis 82° Br. 
_ erreichen. 


Revoils küstenfernster Punkt liegt nicht ganz 


100 km landeinwärts. Das Areal der unerforschten Fläche 


kann zu wenigstens 1300000 qkm angenommen werden; 
das entspricht beiläufig dem doppelten Flächeninhalt der 
‘österreichisch-ungarischen Monarchie. Allerdings darf nicht 
verschwiegen werden, dafs hier die Erkundigungen reich- 


licher fliefsen, als in den übrigen von Europäern unbe- 


"rührten Ländern, aber wir finden doch nirgends festen Halt. 
Auf welche Weise endet das abessinische Hochland, und 


wie setzt sich sein grolser östlicher Bruchrand hier nach 
8 fort? Nicht als geschlossenes Gebirge (das Mondgebirge 
Bekes), das wissen wir, aber nicht viel mehr. Die Kunde 
von grolsen Wasseransammlungen scheint anzudeuten, dals 
das ostafrikanische Seengebiet sich weit nach N fortsetzt. 
Über das grolse System der Juba sind wir ebenso im un- 
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klaren, wie über die Quellen des Sobat. Fügen wir noch 
hinzu, welche interessante Aufschlüsse den Ethnographen 
hier erwarten, so sind nur einige Hauptmomente genannt, 
welche zur Erforschung dieser Erdstelle anspornen sollen. 
Dafs für Pionierarbeit in Afrika noch hinreichend ge- 
sorgt ist, dafs dem Reisenden noch nicht die Möglichkeit 
überraschender Entdeckungen genommen ist, das ist, wie ich 
glaube, zur Genüge erwiesen. Auf die dreigenannten 
Gebietenördlichvom Äquator istnun vorallem 
dieForschungsthätigkeit hinzulenken. Auf diese 
Aufgabe müssen sich die Kräfte konzentrieren in ähnlicher 
Weise, wie seit den 70er Jahren auf die Erforschung des 
Nur die Mittel und Wege werden 
Die Internationale Afrika- Vereinigung ist in 


äquatorialen Südafrika. 
andre sein. 
den Hintergrund getreten, mehrere der Nationalkomitees 
haben sich aufgelöst oder ihre Thätigkeit eingestellt. Jeder 
Versuch, wie vor 100 Jahren eine Afrikagesellschaft zu 
Die Zahl der Afrika- 
reisenden ist allerdings nicht in Abnahme, ja vielleicht 


gründen, wäre heute aussichtslos. 


sogar im Steigen begriffen, aber die meisten derselben stehen 
im Dienste praktischer und kolonialer Interessen. Die afri- 
kanische Forschungsarbeit beginnt allmählich denselben Cha- 
rakter anzunehmen, den sie in Frankreich schon seit langem 
besitzt. 
sich nur zwei Nationen rühmen, die Briten und die Deut- 


Universeller Leistungen auf diesem Felde können 
schen. Einen so wesentlichen Anteil die Franzosen an der 
Erforschung Afrikas auch nahmen, stets arbeiteten sie in 
erster Linie für die Erweiterung ihrer Machtsphäre. Sene- 
gambien und der obere Niger, Algier, Tunis und die west- 
liche Sahara, das Ogowai- und Kongoland, — das sind 
die Gebiete, wo sie ihre Lorbeeren pflückten. Und jetzt, 
da die europäischen Staaten begonnen haben, Afrika unter 
sich zu verteilen, wird der praktische und nationale Ge- 
sichtspunkt immer mehr in den Vordergrund treten. 

Die Gefahr, dafs die extensive geographische Arbeit 
durch diese neueste Entwickelungsphase zurückgedrängt 
werde, ist nicht ganz ausgeschlossen, aber doch nicht un- 
mittelbar zu befürchten. Nach wie vor werden sich be- 
geisterte und opfermutige Männer finden, die, mit Glücks- 
gütern hinreichend ausgestattet, um ganz nur ihrer Neigung 
folgen zu können, ihre Kräfte der Erforschung des dunkeln 
Erdteiles widmen werden. Geographische und andre wissen- 
schaftliche Vereine werden, wenn auch nur wenige über 
so reiche Geldmittel verfügen, wie die englischen, doch auch 
in Zukunft Entdeckungsreisende aussenden oder unterstützen, 
Die beiden österreichischen Afrika-Expeditionen von Holub 
und Lenz sollen mehr als 100000 Fl. gekostet haben; was 
hätte sich damit erreichen lassen, wenn man von Anfang 
an unbetretene Wege eingeschlagen hätte! Mag man für- 
derhin auch, namentlich in Deutschland, bei der Wabl des 
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Reisezieles von nationalen Motiven sich leiten lassen, die 
Geographie wird dabei nicht schlechter fahren. Denn ge- 
rade jene drei unerforschten Gebiete nördlich 
vom Äquator, von denen oben die Rede war, 
liegen innerhalb des Interessenkreises der Ko- 
lonialmächte. Das Mandingoland trennt französischen 
und britischen Besitz. Gerade der unbekannteste Teil des- 
selben schiebt sich zwischen zwei französische Besitzungen 
ein, zwischen Bassam und den obern Niger; und die Franzosen, 
die mit so eiserner Konsequenz an der Begründung ihrer 
Herrschaft im nordwestlichen Afrika arbeiten, werden sich 


wohl auch dieses Zwischenland nicht entgehen lassen. Welche 


Bedeutung das Voltagebiet für die Engländer erringen kann, 
wurde schon einmal angedeutet, und auch Deutschland ist 
mit seiner Togokolonie an der Erforschung des Hinterlan- 
des interessiert. Im Libagebiet berührt sich der Kongo- 
staat mit der deutschen Kolonie Kamerun und dem britischen 
Benueland, während die Franzosen an der Nordgrenze ihres 
Kongoreiches schon angelangt sind. Für Kamerun ist die 
Erforschung des Hinterlandes eine Lebensfrage, und die 
deutsche Reichsregierung hat dies auch durch die Aus- 
rüstung der Expedition Kund-Tappenbeck anerkannt; frag- 
lich bleibt nur, ob nicht der Benue hierfür eine geeignetere 
ÖOperationsbasis abgeben würde, als die Küste. Das Galla- 
und Somali-Land scheint zwar weniger Anziehungskraft für 
den Kolonialpolitiker zu besitzen, gewinnt aber doch jetzt 
eine erhöhte Bedeutung, seit der ehemalige ägyptische Su- 
dan verschlossen ist. Die Engländer haben sich eine breite 
Stralse zu den Nilseen offen gehalten und auch durch die 
Besitzergreifung verschiedener Küstenpunkte am Golf von 
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Europa. 

„Beim Ausziehen der Polargrenze des Getreidebaus in Bu- 
ropa (für Tafel VI meiner ‚Einleitung in die Länderkunde 
der Erdteils Europa‘) beunruhigte mich die Befürchtung, 
dafs man beim Herabziehen dieser Grenze vom Alten- 
Fjord schroff südwärts bis über Torneä hinaus, offenbar 
nur der thatsächlichen, so leicht rein zufälligen Ausdeh- 
nung des Getreidebaus Rechnung trage, keineswegs aber 
der Anbaumöglichkeit. Der Güte des Herrn Dr. R. Hult 
in Helsingfors, des ausgezeichneten Kenners der finnländi- 
schen Flora, verdanke ich nachfolgende Bestätigung dieser 
Ansicht durch einige anziehende Einzelwahrnehmungen. 

Am Polarkreise bereits wird allerdings in der Umge- 
bung von Torneä der Roggen-, ja auch der Gerstenbau 
milslich, der Frost verheert jedes zweite oder dritte Jahr 
die Ernte, während man an der Küste Norwegens bis an 
den Alten-Fjord mit Erfolg wenigstens Gerste baut; sogar 
am Südufer des Varanger-Fjords (in welcher Östlichkeit 


Aden ihr Interesse an der Somali-Halbinsel bethätigt. Die 1’ 
Italiener haben ebenfalls gegen das Nilgebiet wie nach 
Ogaden vorzudringen sich bestrebt, und hoffentlich werden sie 
diese Versuche wiederholen. Auch für die Deutschen ist 
diese terra incognita nicht gleichgültiges Land, wenn auch 
die kolonialen Erwerbungen hier vorläufig zum Stillstand 
gebracht sind. Mit einem Wort: in der nordäquatorialen 
Zone berühren sich die Forderungen der Wissenschaft mit 
jenen der Kolonial- und Handelspolitik. Es liegt also kein 
Grund vor, welcher die dabei hauptsächlich beteiligten Na- 
tionen hindern könnte, die systematische Erforschung der 
unbekannten Länderstriche dieser Zone sofort in Angriff 
zu nehmen. Es ist natürlich gleichgültig, ob Regierungen 
oder wissenschaftliche, koloniale und kommerzielle Vereine 
die Arbeit in die Hand nehmen, wenn dieselbe nur plan- 
mäfsig und durch die geeigneten Persönlichkeiten gethan 
wird. Das südäquatoriale Afrika mit seinem schachbrett- | 
förmigen Routennetz zeigt, wie durch verhältnismälsig we- 
nige Reisen die geographischen Grundzüge auzgb. eh 
Ländergebiete festgestellt werden können. | 

Sind der Mandingo-, das Liba-, das Galla- und Somali- 
Land einmal von Routen europäischer Forscher durch- 
schnitten, dann erst hat die grofse Entdeckungsperiode, die 
mit der Gründung der Africa Association ihren Anfang 
nahm, ihren Abschlufs gefunden. Dann erst kann man 
sagen, dals wenigstens die der Kultur zugänglichen Teile 
von Afrika unsrer Kenntnis erschlossen sind. Dann erst 
ist das Gezimmer vollendet, und der Ausbau kann ber 
ginnen. b r 


y 
Sl; - 


der Golfstrom doch viel weniger das Klima zu mildern 
vermag) fand Dr. Hult im August 1880 bei Bugesnas 
einen kleinen Acker mit Hafer bestellt und die Halme tru- 
gen Fruchtrispen. Noch in Vadsö und Vardö gelingt ja 
nach Schübeler der Gartenbau vortrefflich. Überraschender- 
weise glücken aber auch im Binnenland, sowie am Varanger- 
Fjord am grofsen Enaresee die Anbauversuche, welche 
seit einer Reihe von Jahren der dazu mit Staatsunter- 
stützung versehene Bezirkshauptmann Xenofon Nordling 
ununterbrochen anstellt. Er hat (bei Trivoniemi, unter 
69° 4’ Br.) in derselben Seeniederung, in weiche die 
Lappen bisher höchstens die Kartoffel zogen, mit gro DE 
Vorteil sowohl Gerste als Winterroggen gebaut, ohne da 

die Ernte vom Frost litt. Der Roggen gewährt im Mittel 
daselbst 16fältige, die Kartoffel 80fältige Ernte; daneben ge- 

deihen in Nordlings Garten sehr gut die Erbsen, nicht minder 
Spinat, Radieschen, selbst die gegen Frost so empfindlichen 
Georginen. Nach Nordlings, auf langjährigen Erfahrungen 
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beruhendem Urteil wird nun wahrscheinlich nicht minder 
auch im norwegischen Finmark der Roggenbau anschlagen, 
das Gestade des Enaresees dann also aufhören wie jetzt 
eine einsame Oase der Roggenkultur zu sein, falls man 
nur die Versuche mit Enaresaat macht (bekanntlich akklimati- 
siert sich das Getreide im hohen Norden, indem es seine 
Entwickelungsperiode verkürzt, sie der kürzern Sommer- 
frist mit den dafür um so längern Tagen anschmiegend), 
ferner die zweckmälsige Vorbehandlung der zur Aussaat 
bestimmten Körner vornimmt und mit gehöriger Sorgfalt 
den richtigen Zeitpunkt der Saat wählt. Herr Nordling 
ist seit 2 bis 3 Jahren seitens der finnländischen Gesell- 
schaft der Wissenschaften gleichfalls mit zuverlässigen me: 
teorologischen Instrumenten versehen worden, so dals bin- 
nen kurzem wohl die in Wilds Atlas über die Gegend des 
Enaresees so geradehin gezogenen Isothermen daselbst eine 
Änderung erfahren möchten; denn dafs diese grolse See- 
fläche das Klima beeinflufst, darf man doch mit Gewilsheit 
annehmen. Es steht wohl zu vermuten, dals der Getreide- 
bau Europas, sogar der Roggenbau, abgesehen von den 
dafür zu hohen Bodenerhebungen, sobald Enaresaat ver- 
wendet wird (was an den in Frage kommenden norwegi- 
schen Stationen bisher noch nicht geschehen), in Skandina- 
_ vien wie in Westfinnland bis in den höchsten Norden nicht 
blos vereinzelt, sondern in zusammenhängenden Flächen 
betrieben werden kann.“ Kirchhoff (Halle). 
Durch einen am 7. Dezember 1887 zwischen Österreich- 
Ungarn und Rumänien geschlossene, am 19. April 1888 ratifi- 
zierten Vertrag!) ist die Grenzlinie zwischen beiden Staaten 
in endgültiger Weise festgestellt worden. Diese Regulie- 
rung erwies sich als notwendig, um über einige streitige 
- Punkte eine Entscheidung herbeizuführen; die neue Grenz- 
linie ergibt nur an wenigen Stellen Abweichungen von dem 
bisherigen Verlaufe, welche nur auf speziellen Karten Ver- 
änderungen erfährt. 
Im Hinblick auf die politische Lage mögen einige Kar- 
_ ten hier Erwähnung finden, welche allgemeines Interesse 
beanspruchen können. Auf amtlichen Nachweisen fulsen die 
 Umiversal- Administrativkarte der österreich-ungarischen Armee?) 
in 1:1500000 und die Dislokationskarte der russischen Armee 
"im europäischen Reichsteile?) in 1:4500000 mit Spezial- 
karte des General-Gouvernements Warschau in 1:2250000; 
sie bietet ein klares Bild über die Zusammensetzung beider 
_ Armeen und Verteilung der einzelnen Truppenteile. C. Vo- 
BR  gels Karte der Deutsch- Österreichisch- Russischen Grenzlän- 
 der3) in 1:1500000 gibt einen Überblick über die Ver- 
Ei ‚teidigungs - und Angriffsmittel auf beiden Seiten, indem 
sie die Festungen durch Kolorit und auch die Eisenbahnen, 
mit En echeidung der ein- und zweigeleisigen, hervor- 
treten läfst. Die Karte reicht von Memel im N bis zur 
- Bukowina im S, von Berlin im W bis Bessarabien im O; 
eine Be akarsı in 1:3700000 enthält die russischen Ost- 
_ seeprovinzen bis St. Petersburg. 
Von der Kais. Russ. Geogr. Gesellschaft wird eine Er- 
forschung von ET geplant, mit deren Ausfüh- 
rung der Astronom Baklund und der Naturforscher Ku- 


1) Wiener Zeitung, 12. Mai 1888. 
2) Wien, Artaria, 1888. & M. 4,80. 
3) Gotha, Justus Perthes, 1888. M. 2. 


drimotsow betraut worden sind. Die Kosten der Expedition 
werden zum grofsen Teil von dem Petersburger Kaufmann 
Latkin getragen. 

Mit Unterstützung des Vega-Fonds der Schwedischen 
Gesellschaft für Anthropologie und Geographie führte der 
Geolog Fr. Svenonius im Sommer 1886 eine Rundreise durch 
Schwedisch- Lappland aus, in deren Verlauf zahlreiche phy- 
sisch-geographische Beobachtungen über Gebirgsbau, Thal- 
und Gletscherbildung, Vegetationsgrenzen &c., Höhenmes- 
sungen, sowie anthropologisch-ethnographische Untersuchun- 
gen über die Lappen und Finnen und deren Ausbreitung 
angestellt wurden. Seinem Reiseberichte (Ymer 1887, 
Nr. 2—4) ist eine Karte über sein wenig bekanntes Reise- 
gebiet leider nicht beigegeben, welche vermutlich einer ein- 
gehendern Darstellung vorbehalten bleibt. 


Afrika. 


Abessinien und Galla-Länder. — Aus der 
grolsen Zahl von Werken über Abessinien, welche in Ver- 
anlassung der jüngsten Verwickelungen mit Italien ver- 
öffentlicht wurden, seien einige hervorgehoben, welche ein 
mehr als vorübergehendes Interesse verdienen. Eine Bio- 
graphie des verdienten Reisenden @ust. Bianchh nebst einer 
Schilderung seiner Reisen liefert D. Peseil), welchen auch eine 
eingehende Untersuchung über die Ursache der Katastrophe 
im Danakillande anal Leider wird ein Verzeichnis von 
Bianchis Arbeiten nicht angegeben; die Karte ist dürftig. 
Fast zwei Jahre, Dezember 1884 bis August 1886, weilte 
der griechische Arzt Dr. N. Parisis, jetzt Professor in 
Athen, beim Negus als Leibarzt und hatte in dieser Eigen- 
schaft Gelegenheit, ausgedehnte Teile des Landes zu be- 
suchen und das Leben und Treiben der Bewohner einge- 
hend zu beobachten. Seine Studien legte er zunächst sei- 
nen Landsleuten, welche in Abessinien sehr zahlreich ver- 
treten sind, vor; sie sind durch Übersetzung ins Italienische?) 
jetzt allgemeiner zugänglich geworden. Die Mitteilungen 
über die geographischen Verhältnisse des Landes sind nur 
oberflächlich; eingehender sind seine ethnographischen An- 
gaben. Vornehmlich für den Gebrauch der italienischen 
Offiziere bestimmt, aber auch als Nachschlagebuch mit Er- 
folg zu verwerten ist das von R. Bardone, Topograph am 
Militär- geographischen Institute in Floren, "bearbeitete Geo- 
graphische Diktionär über Abessinien®), welches in alphabetischer 
Reihenfolge mit Berücksichtigung der verschiedenen Schreib- 
weisen eine Beschreibung aller aus der Litteratur, namentlich 
aus den wichtigsten Reisewerken bekannt gewordenen Orte, 
Flüsse, Berge, Orte &c. enthält. Das wichtigste Werk der 
neuern Litteratur über Abessinien ist die umfangreiche 
Schilderung, welche Kardinal @. Massaja*) über seine fast 
35jährige Missionsthätigkeit in Abessinien in den nörd- 
lichen Galla-Gebieten entwirft. Jedenfalls gibt es keinen 
Europäer, welcher eine so umfassende Kenntnis von Land 
und Leuten hat wie Massaja, welcher nicht in Eile als 


1) Esplorazioni in Africa di Gust. Bianchi 80, 336 pp., mit Karte. 
Mailand, Vallardi. 1. 4. 

2) L’Abissinia. 80, 163 pp. Mailand, Brigola. 1. 4. 

3) L’Abissinia e i paesi limitrofi. 80, 173 pp., mit Karte. Florenz, 
Le Monnier, 2. Aufl. 1888. 1. 3. 

4) I miei trentacinque anni di missione nell’ Alta Etiopia. Vol. I—IV, 
80. Rom, Tipogr, Poliglotta, & 1, 12. 
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Reisender diese Gebiete durchzog, sondern längere Zeit, an 
manchen Punkten jahrelang sich aufhielt, also Gelegenheit 
hatte, die geographischen und ethnographischen Verhält- 
nisse der von ihm durchwanderten Landschaften genau 
kennen zu lernen. Massajas Werk, von welchem bereits 
4 Bände in schneller Folge erschienen sind, beschäftigt 
sich in erster Linie mit den Bewohnern, da er durch seine 
Missionsthätigkeit vorzugsweise auf diese hingewiesen wurde, 
und in der That bietet dasselbe ein höchst umfang- 
reiches Material zum Studium der Ethnographie der Galla- 
Länder; daneben ist es auch ungemein reich an Anga- 
ben über Topographie und Geographie, Geschichte und 
Naturkunde. Erschwert wird leider die Benutzung des 
Werkes durch den aulserordentlichen Mangel an Daten, ein 
Übelstand, welcher durch ein möglichst sorgfältiges und 
umfassendes Register wenigstens teilweise beseitigt werden 
kann. Dem 4. Bande ist eine treffliche Übersichtskarte in 
1:5000000 beigegeben, welche den Altmeister abessini- 
scher Forschung, Ant. d’Abbadie, zum Verfasser hat. Die- 
selbe reicht vom Nil-Delta bis über Kaffa nach S; ihrem 
Charakter als Übersichtskarte und dem Mafsstabe ent- 
sprechend, ist sie im Detail beschränkt, zahlreiche von Mas- 
saja berührte Punkte, selbst manche der von ihm gegrün- 
deten Stationen konnten nicht aufgenommen werden, und 
es ist daher schwierig, die ausgedehnten Wanderungen 
des Missionars zu verfolgen. Die Beigabe einer Karte der 
Galla-Länder in gröfserm Malsstabe ist deshalb dringend 
notwendig. Besondere Sorgfalt ist auf die Schreibweise 
der Namen in Lepsius’ Standard - Alphabet verwendet wor- 
den, und in dieser Beziehung ist d’Abbadies Karte geradezu 
grundlegende Arbeit. 

Die Aufnahmen der zahlreichen italienischen Reisenden 
in Schoa uud in den nördlichen Galla-Gebieten, namentlich 
von Oecchi, Ragazzi und Traversi, erhalten eine bedeutende 
Erweiterung durch die mit grolser Sorgfalt ausgeführte Rou- 
tenvermessung des französischen Mineningenieurs A. Aubry, 
welcher 1883 —85 auf einer zu geologischen Zwecken (8. 
Litteraturbericht 1886, Nr. 382) unternommenen Reise von 
Obock aus zunächst den Assal- See besucht und dann durch 
das Danakilland quer durch Schoa bis Kaffa vordrang. Ein 
grolser Teil seiner Routen fällt mit Cecchi zusammen; 
vollkommen neu ist die Aufnahme der Abbai-Zuflüsse Mo- 
gör und Djamma, sowie die Route von Antotto durch 
Mengiar nach Ankober, welche zum grofsen Teile mit 
Rimbauds Route übereinstimmt. Die Höhenvermessungen 
Aubrys ergaben zum Teil sehr beträchtliche Abweichungen 
von den Beobachtungen Oecchis (Bull. Soc. geogr. Paris 1887, 
Nr. 4). 

Durch eine im Juni 1887 ausgeführte Exkursion des 
italienischen Arztes Dr. Z. Traversi in die Gebirgslandschaft 
Urbaragh zwischen dem Quellgebiet des Uera in W und den 
drei Seen Suai, Hogg& und Orroreccia oder Butturlin im O 
ist, wie Prof. Dalla Vedova in der Einleitung zu dem Reise- 
berichte weiter ausführt, das Rätsel des hydrographischen 
Systems im Galla- und Somali-Gebiete seiner Lösung 
einen Schritt näher gekommen (Boll. Soc. Geogr. Ital., 
Febr. 1888, mit Karte). Traversi konnte von der Höhe des 
Berges Gafat deutlich erkennen, dafs, wie er schon früher 
bei seinem Besuche des Suai-Sees erfahren hatte, die drei 
Seen miteinander in Verbindung stehen, dals das südwest- 


lichste Becken, der Butturlin- See, einen Ausfluls nach SW 
entsendet und dafs der Uera nach anfänglicher SW-Rich- 
tung bei Quonteb nach SO sich wendet, so dals er dem 
Ausflusse des Butturlin-Sees sich bedeutend nähert. Durch 
diese Wahrnehmung, welche durch Erkundigungen Bestäti- 
gung fand, wird der Zusammenflufs beider Wasserläufe wahr- 
scheinlich; dieselben bilden in ihrem weitern Abfluls nach 
O einen gröfseren, bereits von Dr. Stecker erkundigten 
See Talam und strömen dann dem Webi zu. 7 
Die Existenz eines über 5000 m hohen Berges Woso 
(fälschlich Woscho) in dem Gebiete des Walamo-Galla er- 
scheint jetzt fraglich, da der französische Reisende Aeneon, 
welcher die Grenze dieses Gebietes von Kaffa her erreichte, 
vergeblich nach diesem Berge Umschau hielt. Auch d’Abbadie, 
welcher nur eine unsichere Peilung aus grofser Entfernung 
nach die-sem Berge hatte ausführen können, spricht sich 
dahin aus, dafs wohl ein Irrtum über die Höhe und die 
Lage dieses Berges obwalten könne, und hält er es des- 
wegen für das angemessenste, den Berg von der Karte 
verschwinden zu lassen, bis dessen Lage genau ermittelt 
ist (C. R. Soc. geogr., Paris 1888, p. 211). 
Oberguinea. — Seit einer Reihe von Jahren hatte 
der Handel von Lagos durch anhaltende Kriege, welche 
die kleinen Stämme im Hinterlande miteinander führten, 
empfindlich zu leiden gehabt, denn wenn auch diese Kämpfe 
gerade nicht blutig verliefen, so verhinderte doch die da- 
durch geschaffene Unsicherheit und die Gefahr, in Sklaverei 
fortgeschleppt zu werden, den Karawanenverkehr aus dem 
Innern an die Küste. Die Ursache lag, wie überall bei der 
in politisch zerrissene kleine Stämme zerfallenden Küsten- 
bevölkerung Afrikas in der Handelseifersucht der den Euro- 
päern zunächst ansässigen Stämmen, welche den Bewohnern 
des Innern den direkten Verkehr mit den Hafenorten ver- 
wehren wollen. Um eine Beseitigung dieser Verkehrshin- 
dernisse durch Versöhnung der streitenden Parteien her- 
beizuführen, wurden von dem Gouverneur der Kolonie Lagos 
wiederholt Gesandtschaften zu den beteiligten Stämmen 
gesandt, deren Berichte (Blueboocks 1887, C. 4957 mit 
3 Karten 3 sh. 2 — C. 5144 mit 2 Karten 2 sh. 3.) über 
die topographischen und ethnographischen Verhältnisse des 
Hinterlandes, namentlich über Yoruba, umfangreiches Mate- 
rial bieten. Von Wichtigkeit sind die Berichte über die 
wiederholten Reisen der Missionare Johnson und Phillips, 
welche auch genaue Berechnungen über die Bevölkerung 
der durchwanderten Gebiete angestellt haben, und der ein- 
gehende Bericht des Kolonialsekretärs 7. Higgins, welcher 
als Leiter einer mit ausgedehnten Vollmachten versehenen 
Gesandtschaft wenigstens eine einstweilige Einstellung der 
Feindseligkeiten erreichte. Diese Gesandtschaft durchreiste 
von August bis November 1886 das südliche Yoruba- 
Land; sie ging von Ito Iki am Nordufer der Ossa, der 
Lagune von Lagos, aus, berührte die volkreichen Städte 
Ibadan und Ojo, wandte sich darauf nach Osten bis zum 
Öberlaufe des Oshun und erreichte über Ilescha und Ode 
Ondo die Ossa bei Ijesan wieder, von wo aus auf dem 
Wasserwege der Rückweg nach Lagos zurückgelegt wurde. 
Als ein wichtiges Ergebnis dieser Rundreise ist die Karte 
in 1:580000 zu bezeichnen, welche von Capt. W. ©. 
Speeding, Hafenmeister von Lagos, aufgenommen wurde; 
durch zahlreiche astronomische Positionsbestimmungen, 
h 


nn 
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"Detailforschung noch manche Ergänzung übrigbleibt. 
sehr guten Eindruck macht die von sorgfältiger Ausfüh- 
zung zeugende Karte!) eines Teiles vom südlichen Bri- 
_ tisch-Columbia, welche auf Aufnahmen von @. M. Dawson 
1877 und namentlich von 4A. Bowman 1882—84, sowie 
auf den Vermessungen der Canadischen Pacific-Bahn beruht. 
Sie umfalst einen grofsen Teil von Dr. Boas’ Reisegebiet, 
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welche als solche allerdings nur auf der Karte gekennzeich- 
net sind, ohne dals sie im einzelnen aufgeführt werden, 
erfährt die Lage des Yoruba-Gebietes eine beträchtliche Ver- 
schiebung nach Osten; für Ibadan und Ojo beträgt sie 
10’, für Ilescha und Ode Ondo fast 1/°. Zugleich berich- 
tigt sie das hydrographische Netz und ergänzt die Auf- 
nahmen von D. May aus dem Jahre 1858, sowie A. Krauses 
Vermessung der Ossa im Jahre 1884. 

Westafrika. — Trotz ihres unglücklichen Ausgangs 
hat die Expedition von Premierleut. Kund und Tappenbeck 
höchst wichtige Resultate ergeben. Wie aus einem Pri- 
vatbriefe des erstern hervorgeht, ist die Expedition weit 
in das Hinterland von Kamerun vorgedrungen, indem sie 
von Batanga aus in nordöstlicher Richtung bis ca 4° N. Br. 
und 12° 30' O L. gelangte, wo er einen nach Westen strö- 
menden und wahrscheinlich als Edea an der Malimba-Insel 
mündenden Flufs Ndjong erreichte. Der Versuch, dem 
Laufe desselben zu folgen und so nach Kamerun zu ge- 
langen, wurde durch Feindseligkeiten von Sudannegern, 
welche mit den von N vordringenden mohammedanischen 
Stämmen — jedenfalls Fulbe-Leuten aus Adamaua — im 
Kampfe lagen, verhindert. Auf dem Rückwege erlitt die 
Expedition durch einen Überfall der Bakokos schwere Ver- 
luste. Leut. Tappenbeck ist seiner Wunden wegen nach 
Deutschland zurückgekehrt, während Kund von Kamerun 
aus die Erfolge dieses ersten Vorstolses weiter verfol- 


gen will. 
Amerika. 


Brit.-Nordamerika. — Anfang Juni tritt Dr. F. Boas 
eine neue Reise an, um seine ethnographischen Forschungen in 
Britisch Columbien fortzusetzen, speziell die Verbreitung der 
Indianerstämme im südlichen Theile des Landes zu studieren. 
Zunächst wird Dr. Boas, wie er uns mitteilt, an den untern 
Fraser River gehen und die Te-it, Chiluwak, Semas-Stämme 
besuchen; von dort will er sich nach Lytton begeben, einen 
Abstecher ins Nicola-Thal machen und dann den Fraser 
River aufwärts bis zur Nordgrenze der Seliseh reisen. Nach 


8 zurückkehrend wird der Forscher dann zum Okanagan- 
‚und Arrow-See gehen, und falls Mittel und Zeit ausreichen, 
_ noch die Kootenay aufsuchen. 


Zu topographischen Aufnahmen wird sich auf diesem 
Gebiete nicht viel Gelegenheit bieten, da die Offiziere des 


 Geological Survey of Canada hier bereits eine umfassende 


Thätigkeit entfaltet haben, wenn auch allerdings für die 
Einen 


den Mittellauf des Fraser River und seine Nebenflüsse Ni- 
cola und Thompson, sowie das Quellgebiet des Okanagan. 
Mittelamerika. — Da sich die Unmöglichkeit heraus- 
gestellt hat. den Panama - Kanal nach dem ursprünglichen 
Plane im Niveau des Meeres mit den jetzt noch vorhan- 


1) Map of a portion of the Southern Interior of British Columbia. 
8 inches to 1 mile (1: 506 880). Ottawa, Geolog. Surv., 1887. 


denen Mitteln bis zu dem in Aussicht genommenen Ter- 
mine 1890 zu vollenden, so hat sich Ferd. de Lesseps nach 
langem Sträuben entschlossen, dieses Projekt wenigstens 
vorläufig aufzugeben und zunächst einen Schleusenkanal 
auszubauen. Das Tracee des Kanals bleibt auch bei die- 
sem erweiterten Projekte dasselbe (s. Peterm. Mitt. 1885, 
Taf. 10). Die zehn Schleusen werden in folgenden Ent- 
fernungen von der atlantischen Küste errichtet, 1 in 22,7 km, 
2 in 37 km, 3 in 43,8 km, 4 in 46 km, 5 in 50,3 km, 6 
in 55,6 km, 7 in 56,8 km, 8 in 58 km, 9 in 59,2 km, 10 
in 61,9 km; von denselben kommen 5 auf die atlantische 
und 5 auf die pacifische Seite. Die Länge der Schleusen 
ist zu 180 m, die Breite zu 48 m bestimmt; der Niveau- 
unterschied beträgt bei den beiden ersten und der letzten 
Schleuse 8 m, bei den übrigen ll m, so dafs die höchste 
Schleuse 49 m über dem Spiegel des Atlantischen Ozeans 
liegen wird (3 m werden für den Unterschied zwischen 
Ebbe und Flut im Busen von Panama in Anrechnung ge- 
bracht). Der Gewinn, der durch diesen geänderten Plan 
erzielt werden soll, besteht in erster Linie in der grolsen 
Verminderung der Ausschachtungen; die 101,7 m hohe 
Wasserscheide zwischen beiden Ozeanen wird nur bis auf 
49 m Höhe entfernt. Auch werden die bedeutenden Bau- 
ten zur Ableitung der Gewässer der Landenge vermindert, 
da die Flufsläufe auf den höchsten Punkten, der Obispo 
und Rio Grande, zur Speisung des Kanals verwertet wer- 
den sollen. Falls, wie allerdings zu befürchten ist, die 
Gewässer dieser Flüsse nicht ausreichen sollten zur Spei- 
sung der höchsten Strecken des Kanals, so sollen die 
Wassermassen des Chagres, in welchen der Obispo bei 
45 km Entfernung von Colon mündet, mittels Dampfkraft 
bis zur Wasserscheide hinaufgepumpt werden. 

Westküste von Südamerika. — Der durch seine 
Forschungen in der Sierra Nevada von Sta. Marta bekannte 
englische Mineningenieur A. A. Simons hat eine sehr de- 
taillierte Aufnahme des in den Golf von Darien mündenden 
Rio Sinu in 1:212000 veröffentlicht (London, Stanford, 
1887, 5 sh.), welche in der genauen Niederlegung des 
Flusses selbst eine wesentliche Verbesserung der Karten 
von Columbien bietet. Die zahlreichen Nebenflüsse sind 
mit derselben Genauigkeit eingetragen, was entschieden nicht 
zu billigen ist, vielmehr hätte unbedingt angedeutet wer- 
den müssen, dafs diese in derselben Weise wie der Haupt- 
fluls nicht selbst vermessen worden sind. 

Seitdem Bolivia infolge des letzten Krieges mit Chile 
seine Küstenprovinz und in deren Salpeterschätzen seine 
bedeutendste Einnahmequelle verloren hat, richtet es seine 
Aufmerksamkeit einesteils auf Herstellung einer bequemen 
Verbindung nach dem Atlantischen Ozean, andernteils auf 
Erschliefsung der Bodenschätze, welche in den östlichen, 
wenig bekannten Gebieten vermutet werden. Zu letzterm 
Zwecke sind in den letzten Jahren eine grölsere Anzahl 
von Expeditionen, zum grölsten Teil geleitet von katholi- 
schen Missionaren, welche zugleich die Bekehrung der Indianer 
und deren Heranziehung zur Kultur verfolgen sollten, ent- 
sendet worden; mit demselben günstigen Resultate, wie 
zahlreiche ihrer Vorgänger, namentlich in China und Süd- 
amerika, sind auch diese Geistlichen im geographischen 
Interesse wirksam gewesen. Als erster Bericht über diese 
Expeditionen liegt jetzt das Werk des Franziskaners Pater 
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Nie. Armentia!) über seine Erforschung des Rio Bent, sei- 
nes bedeutendsten Zuflusses Madre de Dios, sowie des Orton 
oder Tahuamanu nebst seines Tributärs Manurini 1881—84 
vor. Der Wert seiner Aufnahme wird durch eine Serie 
von Breitenbestimmungen erhöht, welche sich sehr gut an 
die Ergebnisse älterer Forschungen, vor allem an Heath’ 
Aufnahme des Beni, anschlielsen; auch im Detail stimmt 
die allerdings etwas rohe Darstellung von Armentia mit 
Heath sehr gut überein, dagegen weicht sie in der Lage 
nach der Länge wesentlich von letzterm ab. Seiner Reise- 
schilderung fügt Armentia kritische Bemerkungen über die 
Erforschung seines Reisegebietes bei, welche von einge- 
hender Kenntnis zeugen, sowie eine Beschreibung von des- 
sen Bewohnern, Tier- und Pflanzenwelt. 

Über den bisherigen Verlauf der Forschungsreise der 
Herren Kurtz und Bodenbender (vgl. Mitteil. 1888, S. 61) 
sind briefliche Nachrichten von dem erstern an den Präsi- 
denten der Nationalakademie der Wissenschaften zu Üör- 
doba gelangt, denen das Folgende zu entnehmen ist: 


„Die Reise ging am 1. Dezember 1887 von Mendoza aus über, 


Lujan, La Consulta und San Cärlos nach San Rafael. Die ganze Strecke 
zwischen Mendoza und S. Rafael ist als ‚Travesia‘ zu bezeichnen, in der 
die genannten Orte Kulturoasen bilden. Der viertägige Ritt durch die Tra- 
vesie war kein Vergnügen: auf 7, ja auf 15 Leguas (36 und 78 km) kein 
Wasser, höchst dürftiger Schatten der Jarillas (Larrea), bei Tage 25—29° C. 
im Mittel und nachts Zähneklappern bei 3° C. 

„Von den bei $. Rafael gelegenen Sierra Pintada, Cerro Bola &e., wur- 
den reiche mineralogische Sammlungen nach Cördoba abgesandt. Von Pflanzen 
hatte Dr. Kurtz etwa 100 Nummern eingelegt, in denen über 80 Arten 
vertreten waren. Auf den 60 Leguas (310 km) zwischen Mendoza und 
S. Rafael, die zum Teil bei Nacht zurückgelest wurden, brachte derselbe nur 
14 Arten zusammen, notierte jedoch eine grölsere Zahl von in Mendoza häu- 
figer vertretenen Pflanzen. In der Sierra Pintada, einem kühn profilierten, 
vulkanischen Bergzuge fand er viel für den Botaniker Interessantes. 

„Im Süden von Mendoza, im Gebiet der grofsen Flüsse, herrschte 
äulserst reges Leben, sowohl im Berg-, als im Ackerbau und in der Vieh- 
zucht. Was fehlt, ist nur die Bahnverbindung mit Mendoza. Indes ist die 
Linie bereits bei Las Penas (13 Leguas —= 683 km von S. Rafael), festgelegt, 
und man sagt, es werde Ernst mit dem Bau werden. 

„Der Rio Diamante hatte reichlich Wasser und starke Strömung, so dals 
die Maultiere ihn schwimmend kreuzen mu/sten. Der 25 Leguas (130 km) 
von S. Rafael entfernte Cerro Nevado gab sich von weiten als ein , vornehm 
aussehender‘, langer Bergrücken zu erkennen, dessen Spitze einem zusammen 
gestürzten Krater ähnlich sieht. Am 24. Dezember ward der der Ebene 
zunächst gelegene Gipfel des Cerro Nevado bestiegen, dessen Höhe Dr. Boden- 
bender auf 3300 m vorläufig berechnete. Der höchste Gipfel der zweiten 
Kette dürfte noch 200 m höher sein. Für den Botaniker ist der C, Nevado 
durchaus reizlos: er ist ein durch den Einfluls der Pampa ausgedörrter, 
verarmter Ausläufer oder Plänkler der grofsen Cordillera.. Photographien 
wurden mehrere aufgenommen. Dann wandten sich die Reisenden durch 
die Travesia nordwestlich zum Atuel und kamen am 1. Januar 1888 in 
Alamito, dem ehemaligen Fort San Martin, an. In der ‚Canada‘, Colonia 
Beltran, Departement Malarhu& nahmen sie einen längern Aufenthalt, der 
zu häufigen Abstechern in die Umgegend benutzt ward. So durchstreiften 
sie das Hochgebirge am obern „Maläl-hu& (besser als Malarhu6), das Valle 
Hermoso (den obern Teil des Rio Grande), den Rio Salado, einen Arm des 
Atuel. Dort fand Dr. Kurtz in 9 Tagen 120 Arten Pflanzen. Ein andrer 
siebentägiger Ausflug führte südlich in die Thäler des Rio Grande, die sich 
durch aufserordentliche landschaftliche Schönheit und Grofsartigkeit aus- 
zeichnen. Dr. Bodenbender fand im Rhät sehr schöne Fossilien, besonders 
Ammoniten und Terebrateln. 

„Die Nachrichten gehen bis zum 6. Februar, an welchem Tage die 
Reisenden gen Süden aufbrechen wollten, und zwar nicht der gewöhnlichen 


1) Navegaeion del Madre de Dios. 80, 231 pp., mit Karte. (Biblio- 
teca Boliyiana de geogr. e historia. Herausgeg. von Dr. Carlos Bravo. 
Bd. I) La Paz, 1887. 
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(Geschlossen am 26. Mai 1888.) 


Strafse folgend, sondern weiter westlich in die 'Thäler des Rio Barrane > 
einbiegend.“ 


> 
(Mitteilung von Prof. Dr. O. Doering.) 
Professor Dr. L. Brackebusch unternahm Anfang Januar 
eine neue geologische Forschungsreise nach dem Norden 
der Provinz San Juan. Bisher sind noch keine Nachrichten 
über seine Expedition eingelaufen. 
(Mitteilung von Prof. Dr. O. Doering.) 


Patagonien. — Eine neue Expedition zur Unter- 


‚suchung des Quellgebietes des COhubut hat Oberstleutnant 


G. Fontana Ende Januar 1888 angetreten; er beabsichtigt 
zugleich, die geeignetsten Punkte für die in Aussicht ge 
nommene Besiedelung auszuwählen, welche die aus Wales 
stammenden seit 1863 am untern Chubut ansässigen Kolo- 
nisten in Angriff zu nehmen bereit sind. & 
Guiana. — Während E. Im Thurm im Anfange doch 
Regenzeit seine Besteigung des Zoraima ausgeführt hatte, 
verweilte der englische Orchideensammler F. Dressel im 
Oktober 1886 während der trocknen Zeit einige Tage auf 
dem Gipfel; die Beobachtungen Im Thurms finden vollkom- 
mene Bestätigung, namentlich hinsichtlich der Wirkung der 
Niederschläge auf die Verwitterung des Sandsteinplateaus. | 
Dressel konnte die Existenz animalischen Lebens, einige 
Schmetterlinge u. a., in dieser Abgeschlossenheit nachweisen. 
Im November 1886 wurde eine dritte Besteigung des Berges 
durch den Orchideensammler Cromer bewerkstelligt. (Pro- 
ceed. R. Geogr. Soc. 1888, Nr. 3.) 


Polargebiete. 


Einen harten Schlag hat die Sache der Polarforschung 
erlitten durch den am 30. März d. J. in Stuttgart erfolgten 
Tod von Dr. Emil Bessels, denn in ihm ist einer jener jetzt 
seltenen Männer geschieden, welche ihre ganze Arbeitskraft 
für die Förderung der Polarforschung einsetzten; mit ebenso 
eingehender Sachkenntnik wie mit Geschick und Beharrlich- 
keit wulste er seine Ansichten geltend zu machen, und seinen 
Bemühungen in erster Linie ist es zu danken gewesen, da 
ein Jahrzehnt hindurch die Polarforschung ein Gegenstand 
allgemeinen Interesses, ja fast nationalen Sports in den 
Vereinigten Staaten geworden war. Mit ebenso grolser Ent- 
schiedenheit bekämpfte er unreife Projekte, deren Ausfüh- 
rung das Leben der Teilnehmer gefährden konnte. Die 
„Geographischen Mitteilungen“, in welchen der Verstorbene” 
seine ersten Arbeiten veröffentlichte, verlieren in ihm einen 
treuen Freund und Mitarbeiter; noch in seinen letzten Le- 
benstagen war er mit einer grölsern kritischen Arbeit, welche 
in den Mitteilungen erscheinen sollte, beschäftigt. 8 

Aufser dem Norweger Nunsen, welcher zu seiner beab- 
sichtigten Durchkreuzung des Binnenlandes in der Richtung‘ 
von Ost nach West im Anfange Mai aufgebrochen ist, wer- 
den im Sommer 1888 noch zwei dänische Expeditionen in 
Grönland thätig sein. Der durch seine langjährigen For- 
schungen an der Westküste bekannte Geolog X. Steenstrup 
wird in Begleitung des Kandidaten Kolderup Rosenvinge 
die geographische und geologische Untersuchung des Distrik- 
tes Julvanehaab fortsetzen; Cand. med. Hansen wird mit dem 
Marinemaler Carstensen ethnographischen Studien unter den 
Eskimos von Nordgrönland obliegen. H. Wichmann. 


Die Erforschung des Sankuru. 
Von Stabsarzt Dr. L. Woltf. 


(Mit Karte, s. Taf. 12.) 


Als Premierleutnant Wilsmann im September 1885 nach 
Erforschung des Kassai sich schwer erkrankt von Leopold- 
ville nach der Küste und von dort weiter nach Madeira 
begeben mulste, übernahm ich die Führung der Expedition. 
Da auch Leutnant Hans Mueller infolge eines wiederholten 
perniziösen Fiebers die Rückreise nach Europa antreten 
mufste und Premierleutnant v. Francois einer Einladung 
des englischen Missionars Grenfell gefolgt war, um an Bord 
der „Peace“ die Nebenflüsse des obern Kongo zu erfor- 
schen, nahm ich als Begleiter den frühern englischen Offi- 
zier Bateman und den deutschen Schiffskapitän von der 
Felsen an. Diese beide Herren waren im Dienste des Kongo- 
staates, doch gestattete ihnen der Generalgouverneur Colonel 
Sir James de Winton bereitwilligst den Übertritt in die 
Kassai-Expedition. 
Expedition, welche, ausgerüstet von Sr. Maj. dem Könige 
der Belgier, im November 1883 sich in Hamburg nach 
San Paulo de Loanda an der Westküste Afrikas eingeschifft 
hatte, um das südliche Kongobecken zu erforschen, und 


Dies war die Benennung der deutschen 


damals aus Premierleutnant Wilsmann als Leiter, dem 
Premierleutnant v. Francois, den Leutnants Franz und Hans 
Mueller und mir bestand. Aufserdem begleiteten uns als 
Handwerker der Schiffszimmermann Bugslag und die Büch- 
senmacher Schneider und Meyer. 

Ein viermonatlicher Landmarsch hatte uns im Novem- 
‘ber 1884 von Malange in Angola nach Mukenge an den 
Lulua, einen Nebenflufs des Kassai, gebracht. 


_ als Operationsbasis die Station Luluaburg angelegt und die 


Dort wurde 


"Vorbereitungen für die Erforschung des Kassai, dessen 
Lauf und Mündung noch unbekannt war, getroffen. In- 
zwischen waren Leutnant Franz Mueller und der Büchsen- 
macher Meyer, ersterer einem perniziösen Fieber, letzterer 
einer Dysenterie erlegen. Ehre ihrem Andenken! 

Von Mukenge aus hatte ich im Dezember 1884 bis 
Ende März 1885 persönlich eine Expedition in das Land 
der Bakuba unternommen und dort die überraschende Er- 
kundigung eingezogen, dafs der Sankuru, welcher in sei- 
nem Oberlauf Lubilasch heifst, nicht ein direkter Nebenflufs 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Heft VII. 


Auf dieser 
Reise traf ich auch mit den Batua zusammen, deren grölste 
Körperlänge 140—144 cm durchschnittlich betrug. 

Unter Wilsmanns sachgemäfser Führung wurde der Kassai 


des Kongo sei, sondern in den Kassai münde. 


von C. v. Francois, Hans Mueller, Schneider und mir mit 
einer Begleitung von 200 Baluba- und Angola-Leuten in Ka- 
noes befahren und als ein mächtiger Nebenfluls des Kongo 
erforscht, während Bugslag auf Luluaburg zurückgeblie- 
ben war. 

Dies waren die Verhältnisse zur Zeit, als ich die Füh- 
rung der Expedition im September 1885 übernahm. 

Am 5. Oktober desselben Jahres trat ich von Leopold- 
ville aus die Rückreise ins Innere an. { 

Der grofse Flufsdampfer „Stanley* diente, dank dem 
gütigen Entgegenkommen des Generaladministrators Sir 
James de Winton, als Transportschiff für meine Leute, 
während die kleine Dampfbarkasse „En Avant“, einem Be- 
fehle Sr. Maj. des Königs entsprechend, am Kongo der 
Kassai-Expedition zugeteilt war. 

Col. de Winton begleitete selbst an Bord des „Stanley“ 
die Expedition den Kongo, Kassai und Lulua aufwärts bis an 
die Luebo-Mündung, den äufsersten Punkt der Schiffbarkeit 
Hier 


beschlofs ich eine Station anzulegen und wählte als Platz 


nach Süden auf der neuentdeckten Wasserstralse. 


dafür die mit dichtem Urwald bestandene, vom Luebo und 
Lulua gebildete Landspitze. 
det und der „Stanley“ trat seine Rückreise nach dem 


Die Expedition wurde gelan- 


Kongo an. 

Die heftige Regenzeit war dem Stationsbau auf diesem 
schwierigen Terrain höchst hinderlich, doch alsbald hatte 
eine rastlose Thätigkeit genügend Platz für Zelt- und Gras- 
hütten geschaffen. Als die Arbeiten ihren geregelten Ver- 
lauf nahmen und mit den am rechten Lulua - Ufer ansässi- 
gen Eingebornen — Baluba und Bakete vermischt — ein 
freundschaftliches Verhältnis angeknüpft war, trat ich mit 
den Baluba und einem Teil der Angola den Landmarsch 
nach Luluaburg an, während ich am Luebo den Leutnant 
Bateman als Stationschef mit dem Schiffskapitän von der 
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Felsen und dem Büchsenmacher Schneider, sowie einer 
Besatzung von 50 (?) Sansibariten, Angola und Baluba 
zurückliels. 

Der Marsch vom Luebo führte zunächst unter grolsen 
Schwierigkeiten durch dichten unwegsamen Urwald, und 
nachdem 21 km in SO-Richtung zurückgelegt waren, wurde 
die erste Baluba-Niederlassung erreicht, welche aus zer- 
streut liegenden Gehöften bestand. Von jetzt ab nahm 
die hügelige, von zahlreichen Wasserläufen durchschnittene 
Landschaft allmählich mehr und mehr den Savannencharak- 
ter an und wurde im gleichen Verhältnis auch dichter be- 
völkert. In einzelnen Ortschaften wurde Rindvieh gehal- 
ten, das sich in sehr gutem Nährzustande befand, und die 
üppigen Maniok-, Mais- und Erdnufsfelder lielsen auf grolse 
Bodenfruchtbarkeit schliefsen. Laterit trat vielfach zu Tage 
und bildete an mehreren Stellen oft bis 100 m steil ab- 
fallende tiefe Thhalkessel. 
war Luluaburg erreicht. 


Nach einem Marsche von 157 km 
Bugslag befand sich in bestem 
Wohlsein und hatte inzwischen mit reichem Ernteerfolge 
ausgedehnte Reis-, Mais-, Maniok-, Erdnufsfelder und Gemüse- 
gärten angelegt. Die Baluba wurden nun mit ihrem 
Häuptling Kalamba von mir nach Mukenge zurückgebracht. 
Die Freude über die Rückkehr in die Heimat war bei vie- 
len dadurch getrübt, dals während unsrer Reise eine mör- 
derische Pockenepidemie ganze Ortschaften verödet hatte. 

Bereits am 26. Dezember trat ich den Rückmarsch 
nach der Luebo-Station an, wo ich am 31. eintraf, um am 
8. Januar 1886 mit dem „En Avant“ meine Reise zur 
Erforschung des Sankuru anzutreten. 

Als Begleiter nahm ich den Kapitän von der Felsen 
und den Büchsenmacher Schneider als Maschinisten meines 
Fahrzeuges mit. Die „En Avant“, ca 14 m lang und bis 
3 m breit, befand sich in einem überaus schadhaften Zu- 
stande. Die Kesselplatte war gesprungen und mulste mit 


Lehm verdichtet werden. Irgend welche Reserveteile waren 


nicht vorhanden, auch fehlte ein gelernter erfahrner Maschi- 


nist. Jedoch hat Schneider mit grolsem Geschick den 
Posten eines solchen ausgefüllt. Zur Bestimmung der 
Fahrgeschwindigkeit und der Strömung war eine Logge 
angefertigt, und ist mir Schiffskapitän von der Felsen mit 
seinen Erfahrungen bei derartigen Untersuchungen eine 
schätzenswerte Hilfe gewesen. 

Meine schwarze Begleitung zählte 17 (?) Köpfe und 
war aus Sansibariten, Angola und Baluba zusammengesetzt. 
Das Stahlboot „Paul Pogge“ befand sich im Schlepptau 
der „En Avant“. 

Nicht ohne Schwierigkeit ging die Fahrt mit der oft 
reparaturbedürftigen „En Avant“ den Lulua und Kassai 
abwärts, da beide Flüsse wegen des hohen Wasserstandes 
eine stärkere Strömung und andre Fahrstrafsen hatten. 


Die Sankuru-Mündung war am 15. Januar erreicht. Ein 
Gewirr von Sandbänken und Inseln lälst dieselben schwer 
als solche erkennen. Doch einige Kilometer aufwärts zeigt 
der Fluß ein andres Bild. Seine schmal bewaldeten Ufer 
nähern sich, die Sandbänke werden seltner und ohne Schwie- 2 
rigkeiten können bei 2—3 m Durchschnittstiefe gröfßsere 
Während am linken Ufer auf- 
wärts bis zum 23, Längengrade kleinere, voneinander ge- = 
wöhnlich unabhängige Bakuba- Stämme wohnen, die den 


Flufsdampfer ihn befahren. 


grolsen Lukengo wohl verehren, doch ihm keinen regel- 
mälsigen Tribut zu zahlen pflegen, sind am rechten Ufer 
die wilden Bassongo-Mino unter mächtigen Häuptlingen 
ansässig. 1 
Als die „En Avant“ etwa 20 km oberhalb der San- 
kuru-Mündung sich mühsam nahe dem rechten Ufer strom- 
aufwärts bewegte, zeigte sich plötzlich eine Anzahl Bassongo- j 
Mino, welche sich anschickten, uns aus einer Entfernung 
Zweifellos hät- 
ten sie ihren beabsichtigten Angriff ausgeführt, wenn nicht 


von etwa 5 m mit Pfeilen zu beschiefsen. 


ein Weib im Häuptlingsschmucke sie daran verhindert und 
mit eigner Hand die schulsfertigen Bogen niedergeschlagen 
hätte. 

Im allgemeinen zeigten jedoch die Bewohner des rech- 
ten Ufers bis nach der Lubi-Mündung eine feindselige Ge- 
sinnung, während die des linken einen friedlichen Verkehr 
sofort zuliefsen. Der Kanoeverkehr war ein äufserst reger, 
einzelne Fahrzeuge trugen oft bis zu 80 Personen und 
Im Mittellaufe traf ich eine 


Handelsflotte von mehr als 50 Kanoes, welche unter An- 


wurden stehend gerudert. 


führung des Bena Lussambo - Häuptlings Malumbi von der 
Lubi-Mündung flulsabwärts gekommen war, um für Sklaven 
Elfenbein einzutauschen. Letzteres schien überall in grofsen 
Mengen vorhanden zu sein. Dafür sprachen die zahlreichen 
Elefantenspuren und dann die vielen Zähne, welche von 
den Eingebornen zum Verkaufe angeboten wurden. Einigen 
Völkerschaften schienen europäische Tauschwaren noch voll- 
ständig fremd zu sein. Die Bewaffnung bestand aus Bogen, 
Pfeil, Speeren und Waffen, die Bekleidung aus Belbetg eu 
en einheimischen Stoffen, ri 

Die Bakuba-Stämme am linken Ufer entfalteten eine 
besondere Geschicklichkeit, aus Palmen- und Grasfasern 
schöne Zeuge mit reichen Mustern herzustellen. Die Tätto- 
wierung fand sich bei allen Völkerschaften. Die Bassongo- 
Mino pflegen als Stammeszeichen die obern und untern 
Schneidezähne spitz zu feilen (daher der Name Mino = 
Zähne), während die Bakuba die beiden obern Schnee 
zähne beim Eintritt der Mannbarkeit ausbrechen. e 

Die Rotholzfarbe dient als beliebter Schmuck für die 
Haut, Finger- und Zehennägel. Während der Sankuru 
im Mittellaufe nicht selten eine Breite von 3000 m zeigt, 
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verengt er sich mehr und mehr in seinem Öberlaufe. Be- 
reits ehe der Lubi ihm seine Wasser zuführt, zeigt er 
scharfe Krümmungen, steile, oft bis 100 m hohe Laterit- 
wände bei einer Breite von 150 m. Einige Kilometer, ehe 
die Lubi-Mündung erreicht war, ergaben die Lotungen zu- 
erst steinigen Grund, vorher nur Sand oder Lehm. Die 
Uferwaldungen werden besonders links schmäler und das 
hügelige Hinterland zeigt sich als eine weite unabsehbare 
Sayanne mit einer dichten Bevölkerung. 

Die Mündung des Sankuru ist durch ein Gewirr von 
Sandbänken und Inseln, ein Bild, das der Kassai in sei- 
nem Mittellauf öfters zeigt, verdeckt. Auch die Wasser- 
farbe war bei unsrer Kanoefahrt und ebenfalls bei meiner 
Rückkehr nicht verschieden, so dafs eine Gewilsheit, ob es 
der Sankuru sei, damals noch nicht unbedingt feststehen 
konnte und ich auch bei meinen Kameraden anfangs auf 
Widerspruch bei meiner Annahme stiels. Unmittelbar vor 
der Einmündung verlaufen beide Ströme bei einer Gesamt- 
breite von annähernd 4000 m parallel WNW, so dafs man 
versucht ist, das rechte Sankuruufer für das rechte Kassai- 
ufer zu halten. Dann aber ändert fast plötzlich der San- 
kuru seinen Lauf, der von nun an aus N und NO kommt, 
im Gegensatz zu dem des Kassai aus S und 50. Nahe 
der Mündung bildet das rechte Ufer anfangs eine 20 m 
hohe, steil abfallende Lateritwand. Das Hinterland ist offne 
Baum- und Buschsavanne mit Strich-Urwald. Das nächste 
gröfsere Dorf lag 44km in nördlicher Richtung vom Flusse 
entfernt und war von Baschilehle und Bassongo-Mino ver- 
mischt bewohnt, mit denen sich ein friedlicher Verkehr 
anbahnte. 

Der Sankuru eröffnete sich mir weiter aufwärts als ein 
mächtig schöner Strom, dessen Breite zuweilen 2- bis 3000 m 

erreichte und der eine vorzügliche Wasserstralse bei 3 m 
durchschnittlicher Tiefe bildete. Er beweist durch den 
Charakter seiner Ufer, ebenso wie auch der Unterlauf des 
 Kassai, wie irrig die Vorstellung sein würde, dafs man 
beim Befahren eines afrikanischen Flusses nichts als Wasser 
_ und Bäume sehe. Wald, üppige Palmenvegetation, wech- 
_seln mit freien ‚ oft endlos erscheinenden Grasflächen und 
bieten dem Auge landschaftlich schöne Bilder. Und doch 
begnügt man sich wohl kaum damit, sich lediglich vom 
Flusse aus ein Urteil über das Hinterland zu bilden. Das 
tägliche Suchen nach passendem Brennholz für die Ma- 
schine, kleinere Landtouren, der Verkehr mit den Einge- 
bornen ermöglichen wohl, sich eine einigermalsen richtige 
Vorstellung von dem zu machen, was etwa eine Uferwal- 
dung dem Auge schleierhaft zu verbergen sucht. 

In ihrem schadhaften Zustande erreichte die „En Avant“ 
flufsaufwärts bei weitem nicht die Durchschnittsgeschwin- 
digkeit einer Landkarawane. Bei scharfen Biegungen des 


Flusses mulste oft mit vollem Dampf ein bis zwei Stunden 
gearbeitet werden, um 200 m gegen den Strom zu ge- 
winnen. 

Während der Reise mulsten Gewehrläufe als Ersatz für 
die verbrauchten Siederohre eingesetzt und auch für die 
verbrannten Roststäbe als Aushilfe dienen. Die Zahl mei- 
ner wenigen Gewehre wurde so auf eine unangenehme Weise 
vermindert, da ich bei der Ausrüstung auf eine derartige 
Verwendung nicht gerechnet hatte. An jedem Morgen 
mulsten die Lager für die Roststäbe aus Lehm wieder 
frisch aufgebaut werden. 

Das Wasser des Sankuru hat eine ausgesprochene Lehm- 
farbe, seine kleinern nördlichen Zuflüsse mit Ausnahme 
des Lomami, der dieselbe Wasserfarbe noch ausgeprägter 
Der Flufls ist 


reich an schmackhaften Fischen, deren Artenreichtum ein 


hat, sind dagegen tief schwarz gefärbt. 


grolser ist. 

Die Zahl der Flufspferde ist erheblich, wenn auch nicht 
so bedeutend als im Kassai, in dem ich an einzelnen Tagen 
öfters über 200 gezählt habe. Krokodile kommen dagegen 
häufiger vor. Die äulserst zahlreichen Moskitos im Mittel- 
laufe des Sankuru zeichnen sich durch Gröfse und Blutgier 
aus und waren eine lästige Plage, die nicht selten Nächte 
hindurch uns den Schlaf raubte. 

Bis nach der Lubi-Mündung war der Kanoe- Verkehr 
auf dem Strome ein reger. Ein einzelnes dieser Kanoes, 
kunstvoll aus einem Urwaldriesen gehauen, hatte nicht 
selten die doppelte Länge des „En Avant“ und trug bis 
zu 80 Personen. Ofters war ich von 50 und mehreren 
derartiger Kanoes umgeben, die dann nicht selten mich 
stundenlang begleiteten. Mit kräftigen Ruderschlägen pfleg- 
ten sie oft die „En Avant“ zu überholen, um dann ir- 
gendwo gemeinsam zu warten, bis auch ich ankam, und 
ihre Freude über den Sieg in der Wettfahrt durch wildes 
Geschrei, wobei mit den Handflächen auf die Kanoewan- 
dungen getrommelt wurde, zum möglichst lebhaften Aus- 
druck zu bringen. Die Eingebornen ruderten im Stehen 
und im Takte, der bei einzelnen Volksstämmen durch Ge- 
sang angegeben wurde. Die Bewohner des rechten Ufers 
gehören aufwärts bis etwa zum 23° Ö. L. v. Gr. als Ban- 
kutu zu den Bassongo-Mino, daran schliefsen sich die klei- 
nern Stämme der Baschoba und Butoto. Am linken Ufer 
wohnen ebenfalls bis etwa zum 23. Längengrade die Ba- 
kuba, die jedoch mehr oder weniger in selbständigen Stäm- 
men unter eignen Häuptlingen unabhängig von Lukengo 
leben, dessen Name aber gefürchtet ist und in hohem An- 
sehen steht. Meine Freundschaft mit Lukengo kam mir 
daher hier sehr zu statten, und wäre sonst mein Verkehr 
unter diesen im allgemeinen räuberischen Stämmen mit 
meiner schwachen Begleitung nicht möglich gewesen. 
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Die Bassongo-Mino, mit deren Stammesgenossen wir 
bei der Kassai-Erforschung einen harten Kampf hatten, 
traten auch auf dem Sankuru mir anfangs feindselig gegen- 
über. Die Tochter des mächtigen Bankutu-Häuptlings Ga- 
petsch Quebuladia, Pemba mit Namen, vermittelte jedoch 
den Frieden. Furchtlos kam sie mit nur kleinem Gefolge 
zu mir, um Elfenbein und aus der Palmenfaser kunstvoll 
gewebte Stoffe gegen Perlen, Messing und bunte Zeuge 
einzutauschen und so einen friedlichen Verkehr mit ihrem 
Volke anzubahnen. Ihrer Einladung zu einem Gegenbe- 
suche folgte ich gern bei meiner Rückkehr Ende März 1886. 
Das Ufer zeigte an der Landungsstelle einen etwa 10 m 
breiten Galerie-Urwald, und öffnete sich dann sofort offnes, 
hügeliges Hinterland. Schon die üppigen Mais- und Maniok- 
Kulturen, die Menge der Lebensmittel liefsen auf frucht- 
baren Boden schliefsen. Das Verhältnis der schwarzen 
Humus- zur Lehmerde war ein gröfseres als selbst im 
Baluba-Lande. 

Ich sah hier zum erstenmal seit meiner Rückreise auf 
dem Kassai wieder die Fächerpalme — Borassus — in 
Auch bei der Kassai- 
Erforschung wurde etwa in derselben Breite — 4° süd- 


zahlreichen schönen Exemplaren. 


lich — ihr Vorkommen zuerst wieder von uns seit Ver- 
lassen der Küste verzeichnet. Am linken Sankuru- und 
am rechten Kassai-Ufer oberhalb der Einmündung des er- 
stern habe ich sie nie gesehen, ebensowenig auf meinen 
Landreisen im Innern. Eine ähnliche botanische Grenze 
scheint auch der Affenbrotbaum — Adansonia — zu haben. 
Wir fanden die erste Baobabgruppe auf unsrer Thalfahrt 
am linken Kassai- Ufer bei 3° 41’ S. Br., und brachen 
unsre Angola-Neger in ein Freudengeschrei aus, als die- 
selbe uns zu Gesicht kam. Sie glaubten, dafs wir uns der 
Küste und Angola näherten, wo der Affenbrotbaum be- 
kanntlich häufig ist. 
nicht gesehen worden. 
Das Reich des grofsen Bankutu -Häuptlings Gapetsch 
Quebuladia soll sich bis nach dem Lukenja, dessen Entfer- 
nung mir auf fünf Tagereisen angegeben wurde, erstrecken. 
Von besonderm Interesse war es für mich, bei diesen Ein- 
gebornen europäische Artikel, z. B. Messing zu finden. 
Die Form liefs mich sofort darauf schliefsen, dafs Messing 
vom Kongo hierher gekommen war. So fand ich hier z. B. 
die Sitte, und zwar das erste und einzige Mal im Innern, 


Im Innern war er ebenfalls von uns 


dicke massige Messingringe um den Hals zu tragen, wie 
es bei den Bayanzi am Kongo gebräuchlich ist. Auf meine 
Frage, woher dieses Messing käme, zeigte man auch sofort 
nach NW und erzählte von einem grofsen Flusse, an dem 
Weilse mit Gewehren wohnten. Es handelte sich hier 
wohl ohne Zweifel um den Kongo. Ein Häuptling erbot 
sich, mir als Führer nach dem grofsen Flusse dienen zu 


wollen und nannte mir die verschiedenen Tagemärsche, 
Ich wurde dringend gebeten, bei ihnen zu bleiben und ein. 
Haus zu bauen. Man wollte am Ufer alle Bäume nieder- 
schlagen, damit die „En Avant“ beim Landen nicht mehr 4 
behindert würde. E 
Die Bassongo -Mino unter dem Häuptling Jongolata, 
weiter flulsaufwärts, schienen den guten Eindruck, den ihre 
Stammesbrüder unter Gapetsch hinterlassen hatten, we 
verwischen zu wollen. 
Die Bassongo-Mino sind durchgehends hochgewachsene, 
schlanke Gestalten im Gegensatze zu den kräftig unter- 
setzten, breitschulterigen Bakuba und werden von allen 
Nachbarvölkern als gefürchtete Anthropophagen bezeichnet. 
Sie selbst leugneten es, und habe ich in ihren Dörfern 
auch keine Beweismittel finden können. 4 
Im Mittellauf des Sankuru traf ich mit Völkerschaften 
zusammen, zu denen selbst der Zwischenhandel scheinbar. 
keine europäischen Erzeugnisse irgend welcher Art ge- 
bracht hatte. Elfenbein habe ich in grofsen Mengen ge- 
sehen. Mächtige Kriegshörner, Waffen und Hausgeräte 
werden daraus verfertigt. un 
Am 18. Februar 1886 hatte ich Katschitsch erreicht, 
wo Pogge und Wilsmann auf der Reise nach Nyangwe 
über den Fluls gesetzt sind und von den Eingebornen er- 
fahren hatten, dafs der Sankuru stets seinen Lauf BA 
Norden beibehalte. 
Dies wurde auch mir wiederholt. 
Für diese Eingebornen bildet die Lubi- Mündung dio 
Grenze ihres Verkehrs und geographischen Wissens. 
Statt Sankuru wurde von nun an der Name Lubilasch 
vorherrschend. Ein Koto-Häuptling vom rechten Ufer, der 
mir von nahen Stromschnellen erzählte, sagte: „Der San- 
kuru ist gut, der Lubilasch ist böse“, womit er andeuten 
wollte, dals der Flufs, so lange er den Namen Sankuru 
führe, für die Schiffahrt ungefährlich, von wo er jedoch 
Lubilasch heifse, nicht mehr schiffbar sei. | 
Die regelmälsigen Untersuchungen des Flulsbettes, die 
bis jetzt im allgemeinen nur Lehmboden gezeigt hatten, 
ergaben nun vorherrschend Steingrund. Der Flufs wurde 
durch die bis zu 100 m steilen Wände Laterits und Sand- 
steins zuweilen auf 200 m eingeengt bei durchschnitt- 
lich 3 m Tiefe und 7500 m Stromgeschwindigkeit in der r 
Stunde. | 
Bis nahe dem 6° S. Br. mulste ich teilweise ok 
Landweg einschlagen, da Stromschnellen vorher der „En 
Avant“ und somit überhaupt der Schiffahrt Halt gebo- 
ten. Ich bin mit der „En Avant“ durch vier Stromschnel- 
len gefahren, wobei sie jedoch zweimal bei nur 2 Fuls 
Tiefgang auf einen Stein rannte. BR 
Bei dem Uferdorfe der Batondoi, einem Balubastamme, 


| 
| 
| 
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der die beiden Ufer bewohnt, verengt sich der Lubilasch 
bis auf 25 m bei 9260 m Stromgeschwindigkeit. 

Nahe dem Endpunkte traf ich mit dem mächtigen Häupt- 
ling Zappu Zapp zusammen, der als Sklavenjäger der 
Schrecken aller schwächern benachbarten Volksstämme ge- 
worden ist. Bereits bis nach Katschitsch, wo ich meinen 
Aufenthalt ausdehnte, hatte er mir seine beiden Söhne mit 
Geschenken entgegengeschickt, um mich zu begrülsen und 
als den ersten Weilsen zu ihm, dem Freunde der Araber, 
einzuladen. Drei Tage später traf ich mit ihm zusammen 
und sah ich zum erstenmal seit Antritt meiner Reise wie- 
der Eingeborne mit Gewehren bewaffnet, die Zappu Zapp 
für Sklaven und Elfenbein von den Arabern in Nyangwe 
kauft. 
zurückgekehrt. 


Einer seiner Söhne war vor kurzem von dort 
Meine Sansibariten waren hocherfreut, 
dafs sie sich mit seinen Leuten in ihrer eignen Mutter- 
sprache — Suaheli — verständigen und unterhalten konn- 
ten. Zappu Zapps einziger Wunsch war, von mir Gewehre 
und Pulver zu erhalten, wofür er mir Elfenbein und Skla- 
ven geben wollte. Da ich auf seinen Wunsch nicht ein- 


gehen konnte, beabsichtigte er, mich hinterlistig zu über- 


fallen, um auf diese ihm beliebte Weise in den Besitz mei- 


ner Gewehre zu gelangen. Ich durchschaute seinen Plan 
und konnte seine Absicht durch Gegenmalsregeln vereiteln. 
Wir schieden schliefslich doch in Frieden, trotzdem er seine 
Wünsche von mir nicht erfüllt sah. Um sich in den Besitz 
von Sklaven zu setzen, pflegt Zappu Zapp in der Nähe 
einer Ortschaft nachts einige seiner wild aufgeputzten Krie- 
ger in einen Hinterhalt zu legen, bei Tagesanbruch durch 
ein paar blinde Schüsse die überraschten Eingebornen aus 
dem Schlafe aufzuschrecken , so viele als möglich davon 
aufzugreifen und schnell als Beute wegzuführen. Die Un- 
glücklichen werden dann gewöhnlich in Trupps Sankuru 
abwärts bis nach der Lubi-Mündung geführt und gegen 
Elfenbein verkauft. Nachdem bei der Erforschung des 
Lubi, eines 40—50 m breiten und durchschnittlich 2 m 
tiefen linken Nebenflusses des Sankuru, die Feindseligkeiten 
der räuberischen Bena Ngongo überwunden waren, wurde 
die Expedition nur durch einen glücklichen Zufall vor dem 


 Untergange gerettet, als die „En Avant“, bei der Thalfahrt 


durch die starke Strömung und die scharfen Biegungen 
des Flusses steuerlos geworden, gegen eine vorspringende 
Uferecke geschleudert, erheblichen Schaden litt. Hierbei 
ging auch bedauerlicherweise ein Teil der meteorologischen 
Aufzeichnungen und Tagebuchblätter verloren. 

Auf der Rückreise fand ich am rechten Ufer die Mün- 
dung eines 80—100 m breiten Flusses, der mit tief lehm- 
braunem Wasser bei durchschnittlich 2—3 m Tiefe sich in 
zwei Armen in den Sankuru ergielst. Die Ufer waren 
dicht bewaldet und bis 200 m ansteigend. Es zeigten 


sich anfangs einige Eingeborne, die aber bei meiner An- 
näherung wild davon sprangen. Auf dem Flusse selbst 
Die mit dichtem Pandanus 
bewachsenen ungastlichen Ufer liefsen kaum eine Lager- 
stelle finden. Der Mangel an Lebensmitteln wurde sehr 
fühlbar. Von europäischen Genufsmitteln hatte ich nur 
noch Salz. 
Ende. 
men von verschimmelten afrikanischen Bohnen — Phaseo- 


war kein Kanoe zu sehen. 


Thee und Kaffee waren schon seit Wochen zu 
Ich lebte einige Tage mit meinen Leuten zusam- 
lus lunatue. An den Ufern zeigten sich viele frische Ele- 
fantenspuren. Doch brachte ein tagelanger Streifzug mit 
leerem Magen nichts, ein Krokodil ausgenommen, zu Schuls, 
noch führte er aus dem Urwald, der nur Elefantenstege 
und keine menschlichen Pfade zu haben schien. 

Mit den Bena-Jehka dann, die sich bei Annäherung 
der „En Avant“ an einer schmalen Lichtung in abergläubi- 
scher Furcht auf den Boden warfen und das „Feuer-Kanoe* 
mit Händeklatschen begrüfsten, war eine freundschaftliche 
Annäherung und Einnahme von Lebensmitteln, die in einer 
Ziege und einigen Yamswurzeln bestanden, möglich. Von 
ihnen erfuhr ich dann, dafs der Fluls, an der Mündung 
Luetschu benannt, der Lomami sei, was mir später von 
Als der Fluls 
die ausgesprochene südöstliche Richtung annahm und bei- 


andern Volksstämmen dann bestätigt wurde. 


behielt, vermutete ich bereits, dafs es wohl der Lomami 
sein könne. Die Annahme Stanleys, dafs der Lomami 
oberhalb, und Grenfells, dafs er unterhalb der Stanley- 
Fälle direkt in den Kongo münde, stand damit allerdings 
nicht im Einklange. Da jedoch der Kassai, dessen Mün- 
dung man am Äquator, und der Sankuru, dessen Mündung 
man beim 1° 30' N. Br. in den Kongo finden zu müssen 
glaubte, beide wider Erwarten einen nordwestlichen bzw. 
westlichen Lauf annehmen, läfst dasselbe vom Lomami nicht 
Am 13. März mulste die „En 


Avant“ wegen ihres schadhaften Zustandes auf dem Lo- 


so befremdlich erscheinen. 


mami Halt machen, da sie die mittelstarke Strömung des 
Flusses nicht überwinden konnte. Zwei Tage lang wurde 
alles versucht, um ihre Schäden auszubessern, doch war 
keine Möglichkeit dazu vorhanden. Am 15. März mulste 
die Rückfahrt angetreten werden. 

Der Kassai, Sankuru und Lomami bilden vom Kongo 
eine fast direkte, fahrbare, 1265 km lange Wasserstralse 
nach Osten, welche den nördlichen Kongobogen abschnei- 
det und durch die bis dahin noch unbekannte, im allge- 
meinen für Handel und Kultur reiche und fruchtbare Gebiete 
führt. 

Aulser einer erstaunlichen Menge an Elfenbein fand sich 
die Kautschukliane — Landolphia — in den an Nutzhölzern 
Ihre Verwertung von den meisten 


Klimatologisch 


reichen Uferwaldungen. 
Volksstämmen ist jedoch noch unbekannt. 
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unterscheidet sich auch dieser Teil Innerafrikas vorteilhaft 
von der Küste. 

Nach meiner Rückkehr trafich an der Mündung des Lulua 
in den Kassai im April 1886 mit Premierleutnant Wilsmann, 
der, durch den Aufenthalt in Madeira wiederhergestellt und 
gekräftigt, an Bord des englischen Missionsdampfers „Peace“ 
mit dem um unsre Expedition vielfach verdienten Missionar 
Grenfell von Leopoldville heraufgekommen war, zufällig 
wieder zusammen. Wir haben in dem Ruderboot „Paul 
Pogge“ noch zusammen den Kassai von der Lulua-Mündung 
aufwärts erforscht, fanden denselben noch weitere 108 km 
schiffbar und als herrlich schönen Abschluls einen 7 m 
hohen Wasserfall, den ich zur Erinnerung an die bahn- 
brechenden Verdienste Wilsmanns um die Afrikaforschung 
„Wilsmann-Fall“ nannte. 

Es ist eine für die geologische Beurteilung Afrikas 
wohl nicht unwichtige Erscheinung, dafs über den 5° S. Br, 
hinaus die Flufsbetten vielfach steinig werden. Bekannt- 
lich zeigen der Kongo und Kuango in annähernd derselben 
Breite Fälle bzw. Stromschnellen. So finden wir ebenfalls 
beim Kassai, Luebo, Lubi und Sankuru Steingrund, nach- 
dem der 5. Breitengrad nach Süden zu passiert ist. 


Bemerkungen zur Karte, 
Von Dr. B. Hassenstein. 


Das umfangreiche und wertvolle Kartenmaterial, welches 
in unsrer heutigen Tafel 12 niedergelegt worden ist und 
das hauptsächlichste geographische Resultat der in obigem 
Aufsatz kurz skizzierten Forschungsexpeditionen von 1884 
bis 1886 bildet, wurde mir im vorigen Sommer zur Kon- 
struktion und Zusammenstellung in geeignetem Malsstab über- 
geben, konnte aber zu meinem lebhaften Bedauern wegen 
unvermeidlicher Verzögerungen nicht früher zur Veröffent- 
lichung kommen. 

Das Originalmaterial bestand anfänglich nur aus zwei 
«starken Kroquierungsheften in 40 und 80, enthaltend 


1) die Flufsaufnahme des Luluaflusses, von der Luebo- 
Station bis zur Einmündung in den Kassai (8. Ja- 
nuar 1886); 

2) der Kassaistrom bis zur Einmündnng des Sankuru 
oder Schankolle (9. bis 15. Januar 1886); 

3) der Sankurustrom von der Mündung bis zu den 
Wolf-Fällen (15. Januar bis 23. März 1886), mit 
den Zuflüssen Lomami und Lubi. 


Während des Verlaufes meiner Konstruktion dieser Auf- 
nahmen gelangte ich zu der Meinung, dals von einer Ver- 
öffentlichung einer Stromkarte in grolsem Malsstab, wie es 
wohl üblich bei derartigen Forschungsresultaten sein mag, 
vorläufig abzusehen sei, aus Gründen, welche aus den nach- 
stehenden Zeilen näher ersichtlich sein werden, fand auch 
Dr. L. Wolfs volle Zustimmung und entwarf eine Gesamt- 
verarbeitung des von der Wilsmannschen „Kassai-Expedi- 
tion“ gelieferten Materials in Umfang und Malsstab 
(1:600000) der nun vorliegenden Karte, hauptsächlich aus 
dem Grunde, weil die bisher darüber veröffentlichte Karte 


in 1:20000001) nur als eine dürftige Wiedergabe des 
reichen topographischen Details angesehen werden mulste, 
welches sowohl Herr v. Francois als auch Dr. L. Wolf auf 
ihren erfolgreichen Exkursionen in die Gebiete der Baluba-, 
resp. Bakuba-Stämme gesammelt hatten. Ich erbat deshalb 
und erhielt in sehr entgegenkommender Weise die Ge- 
nehmigung des Königl. Generaladministrators des Kongo- 
staates in Brüssel, General M. Strauch, die im Besitz des 
Königs Leopold befindlichen Originalmaterialien in beliebi- 
gem Malsstab zu verwerten. Es waren dies acht, in dem 
Mafsstab 1:200000 sehr sauber gezeichnete Originalkarten 
des Herrn v. Francois, Geographen der Kassai-Expedition. 

Hierzu gesellten sich noch ferner 4) sämtliche von 
Dr. L. Wolf auf der Bakuba-Landreise und während der 
ersten Befahrung des Lulua und Kassai 1884 und 1885 
gemachten Originalkroquis, welche neu zu konstruieren 
waren; 5) die noch unpublizierten Itineraraufzeichnungen 
Dr. Wolfs von der Ende des Jahres 1886 ausgeführten 
Landreise zwischen den Stationen Luebo und Luluaburg, 
und endlich 6) die Aufnahme des Kassaistromes von der 
Einmündung des Lulua bis zum Wilsmann-Fall, welche 
die beiden Forscher gemeinschaftlich noch kurz vor ihrer 
Trennung im Mai 1886 unternahmen, indem Dr. Wolf 
nach Europa zurückkehrte, Leutnant Wilsmann über Lulua- 
burg und Nyangwe seine zweite Durchquerung Afrikas 
fortsetzte, ri 

In dem kurzen Zeitraum von nur einem Jahre, April 
1887 bis April 1888, d. h. seit Dr. L. Wolfs Rückkehr 
aus Afrika und seiner Abkommandierung zur selbständigen 
Führung einer Forschungsexpedition in die Hinterlande der 
deutschen Togoküste, hat er über die klimatischen und 
sanitären Verhältnisse des Kassaistromgebietes, sowie über 
seine interessanten anthropologischen und ethnographischen 
Entdeckungen verschiedene Vorträge in Berlin, Manchester 
und Wiesbaden gehalten. Aber teils der nach der Rück- 
kehr und nach Ablauf seines Urlaubs wieder aufgenommene 
Dienst als Stabsarzt in Dresden, teils die Redaktion und 
Bearbeitung des bei F. A. Brockhaus erschienenen grölsern 
Werkes über die Wifsmannsche Expedition, „Aus dem 
Innern Afrikas, 1883—85*, und endlich noch vor Abschluls 
des genannten Reisewerkes die schleunige Ausrüstung der 
in grolsem Stil vom Reichskanzleramt angeordneten Togo- 
expedition sind die Ursache gewesen, dals ein in Aus- 
sicht gestellter ausführlicher Bericht über die Sankuru- 
Expedition nicht zu stande gekommen ist und Herr Dr. 
Wolf die Redaktion der „Mitteilungen“ bat, mit dem oben 
gegebenen kurzen Rückblick vorlieb zunehmen. Doch war 
es mir wenigstens vergönnt, in persönlichem Verkehr mit 
Dr. Wolf mancherlei notwendige Erläuterungen über den 
Gang und die Methode seiner Aufzeichnungen zu erhalten, 
ein Umstand, welchen der Fachmann am besten zu wür- 
digen weils, da fast jeder Afrikareisende in Ermangelung 
einer allgemein gültigen Lehrmethode bei Aufzeichnungen 
seinen eignen individuellen Neigungen und Anlagen zu fol. 
gen pflegt, und die Berücksichtigung dieser, sowie manche 
nur mündlich zu erhaltende Aufschlüsse über die technische 


1) Originalkarte der Itineraraufnahmen und Erkundigungen des Premier- 
leutnant Curt v. Frangois im Stromgebiet des Kasaai. Petermanns Mittei- 
lungen 1886, Tafel 13. a; 
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Behandlung der Ablesungsinstrumente, zu ganz andern, bes- 
sern Resultaten für den Zeichner führen muls, als dies in 
den leider recht häufigen Fällen geschieht, wo eine Be- 
sprechung zwischen Reisenden und Kartographen unmög- 
lich ist. 

Dr. Wolfs Flufsaufnahmen und Konstruktion derselben. — 
Da die kartographische Aufnahme von sehr breiten, an Inseln 
und Sandbänken reichen, in ihrer Stromgeschwindigkeit stetig 
wechselnden Flüssen mit zu den schwersten Aufgaben der 
Forscher in fremden Ländern gehört und Dr. Wolf in seiner 
bisherigen Stellung als Anthropolog, Naturforscher und Arzt 
der Kassai-Expedition wenig mit dieser Art geographischer 
Thätigkeit vertraut geworden war, so ist es als ein sehr 
glücklicher Umstand zu betrachten, dafs ihm in Leopold- 
ville durch Vermittelung des damaligen Gouverneurs des 
Kongostaates, Colonel de Winton, der kleine, in der Ge- 
schichte des Kongostaates bereits eine wichtige Rolle spie- 
lende Dampfer „En Avant“ zur Verfügung stand, dessen 
Kapitän, Herr v. der Felsen, und ein tüchtiger Techniker, der 
Büchsenmacher Schneider, ganz wesentlich zum Gelingen 
der Fahrten auf dem Kassai und seinen grolsen Zuflüssen 
Lulua und Sankuru beigetragen haben, wie Dr. Wolf selbst 
nicht müde wurde, in seinen Erzählungen zu betonen. 

Die Aufzeichnungen in den oben erwähnten Originaltage- 
büchern sind Blatt für Blatt in Form von Bleistift-Karten- 
skizzen gemacht, welche in der Weise militärischer Kroquis 
gröfsten Malsstabes eine Vorstellung der Oberflächengestal- 
tung im Grundrifs geben, wie sie sich im Verlauf der Strom- 
fahrt dem Auge darstellte, aufserdem aber eine Fülle von 
Zahlen enthalten, welche teils in direkten Ablesungen von 
Uhr, Kompals, Aneroid und Lotlinie, teils in Schätzungen 
oder in Berechnungen all das Material bieten, welche meiner 
Konstruktion als Grundlage dienten und der erwähnten nur 
annähernd genauen topographischen Skizzierung die festen 
Grundlinien gaben. 

Der mit roter Linie inmitten des Flusses eingetragene, aber 
bald dem rechten, bald dem linken Ufer sich nähernde Kurs 
der „En Avant“ gibt annähernd die Fahrstrafse; zahlreiche 
danebenstehende rot geschriebene Zahlen geben die Tiefe 
in Faden an, wenn nicht Fufse (bei weniger als einem 
Faden) ausdrücklich vermerkt sind. Am rechten Rand der 
Blätter (linkes Ufer des Flusses) entlang notierte, rot unter- 
strichene Zahlen bedeuten die Ablesungen des Kompasses, 
bei welchen die Deklination der Magnetnadel von 16° als 
annähernd richtig, durchgängig in Abzug gebracht worden 
war und sich nicht auf den eigentlichen Kurs des Dam- 
pfers, sondern auf eine Schätzung der allgemeinen Rich- 
tung des Stromesmitte, von Krümmung zu Krümmung, be- 
zieht, — ein Verfahren, welches bei einer ersten Rekognos- 
zierung wohl ein ziemlich genaues Resultat ergeben mag, 
aber doch weit gröfsere Übung in der Handhabung der 
Bussole voraussetzt als das Anvisieren besonders scharf 
markierter Punkte am Ufer oder auf den Inseln und Felsen 
des Stromes, welche leicht festgehalten und rückwärts, zur 
Kontrolle, abermals gepeilt werden können. Das richtige 
Verstehen und Auftragen der Richtungspeilungen liefsen in 
der That die gröfsten Zweifel für die Konstruktion und 
werden bei einer zukünftigen Aufnahme wohl manche kleine 
Abweichungen von Wolfs Aufnahme ergeben. 

Für die Entfernungen von Wendepunkt zu Wende- 


punkt des Flusses oder in Summa von Lager zu Lager 
eines jeden Tages sind am linken Rande des Blattes (rechtes 
Ufer des Flusses) die Zeiten der Uhr, in Stunden und 
Minuten, notiert. Bei der Konstruktion konnten dieselben 
natürlich nicht als gleichmälsige Malseinheit benutzt wer- 
den, sondern sind innerhalb einer Grenze von 1—6 km 
pro Stunde nach Malsstäben aufgetragen, welche während 
eines Tages je nach der Stärke des Gegenstromes, der Tiefen- 
oder Bodenverhältnisse des Fahrwassers und der Dampfkraft 
des Fahrzeuges oft für sehr kurze Strecken wechselte. Zur 
Feststellung der mittlern Fahrgeschwindigkeit der „En Avant“ 
hat Kapit. v. d. Felsen aus den oben genannten Elementen und 
zwar nach einer Formel, welche Dr. Wolf leider nicht mitzu- 
teilen in der Lage war, und nach einem selbstgefertigten 
kleinen Logapparat, Berechnungen vorgenommen, deren 
Resultate ebenfalls häufig an wichtigen Wendepunkten des 
Flusses eingetragen waren. Gern hätte ich gerade diese 
für die richtige Zeichnung einer Flulsaufnahme unentbehr- 
lichen Notierungen in weit grölserer Menge zur Verfügung 
gehabt, als Wolfs Kroquis sie bieten, dennoch erkenne ich 
sie dankbar an und bedauere nur, nicht persönlich über 
einige Zweifel in der Anwendung dieser Zahlen für die 
Konstruktion mit Herrn v. der Felsen konferieren zu können, 
da eine nicht unwesentliche Fehlerquelle in derselben ver- 
borgen ist, die nur der betreffende Beobachter selbst zu 
finden vermag. 

Eine fernere Serie von Zahlen sind die Schätzungen 
der Strombreiten in Metern, und der relativen Erhebungen 
der den Flufs fast durchweg einfassenden, entweder von 
Urwald bekleideten oder durch kleine Savannen und Gras- 
plätze unterbrochenen Thalabhänge, ebenfalls nach Metern 
über dem Spiegel des Flusses. Desgleichen die, namentlich 
im Oberlauf des Sankuru, Lomami und Lubi oft dicht an 
das Ufer herantretenden Laterit-Steilabfälle der mehrere 
Kilometer breiten Thalsohle, innerhalb welcher die Flüsse 
in grofsen, scharfen Krümmungen dahinströmten und oft 
groteske Bildungen zeigten, deren landschaftliche Schönheit 
an vielen Stellen des Tagebuches hervorgehoben wird. 

Der Malsstab meiner Kartenkonstruktion nach dem eben 
kurz skizzierten Beobachtungsmaterial beträgt ca 1:100 000, 
d.i. lcm = 1000 m — 1 km oder 0,54 engl. Meilen. Die 
Zahl der Folioblätter, welche die Konstruktion des Sankuru, 
Lomami und Lubi enthalten, beträgt 19 Blätter, die der Lulua- 
und Kassai-Flulsstrecken 9, also in Summa 28 Blätter der Fluls- 
konstruktion in 1:100000. Selbstverständlich konnte in 
diesem Mafsstab nicht alles Detail der Originalkroquis, z. B. 
kaum die Hälfte der Tiefenlotungen, eingetragen werden, 
und dafs die letztern in unsrer Reduktion auf mehr als ein 
Sechstel der Konstruktionsblätter ganz ohne Berücksichtigung 
bleiben mulfsten,, lehrt ein Blick auf die Karte. Bis neue, 
fachgemäfsere Aufnahmekarten der wichtigen Sankuru—Lo- 
mami-Fahrstralse quer durch Äquatorialafrika vorliegen, 
würde also eine autographierte Reproduktion der Blätter 
ebenso wünschenswert sein, wie sie aussichtslos ist, so lange 
die Regierung des Kongostaates nicht deren Veröffentlichung 
anordnen sollte, wie dies mit der neuesten Aufnahme des 
Kassai bis zum Ende der Schiffbarkeit bei Luebo-Station, 
von Schiffsleutnant Thys geschehen wird. 

Ortsbestimmungen. — Bevor ich zur Reduktion und Ein- 
zeichnung dieser Aufnahme, welche ohne jede astronomische 
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Ortsbestimmung in der Luft schwebte, in das feste Gradnetz 
denken konnte, bat ich Dr. Wolf zur Lösung einer ge- 
ringen Anzahl von Zweifeln bezüglich der Längen mehrerer 
Flufsstrecken und unerheblicher Differenzen zwischen sei- 
nen Entfernungsschätzungen und den aus meiner Kon- 
struktion sich ergebenden Werten, um eine genaue Durch- 
sicht an der Hand der eignen Aufzeichnungen, welche denn 
auch während einiger Tage des vorjährigen Herbstes in 
Gotha, zugleich von Herrn Leutnant H. Wilsmann, vorge- 
nommen wurde und zu beiderseitiger Zufriedenheit ausfiel. 
Von besonderer Wichtigkeit für die Karte war aber der Um- 
stand, dafs der letztere, welcher eben von seiner zweiten Reise 
quer durch Afrika aus Sansibar zurückgekehrt war, mir in 
freundlichster Weise seine neue Breitenbestimmung der 
Lubi-Mündung in den Sankuru zur Verfügung stellte, 
welche, wenngleich nur provisorisch berechnet, doch einigen 
Anhalt für die Eintragung der Flufsaufnahmer in das Grad- 
netz bot, nämlich 4° 53' 46” Südl. Br. 

Bei Festhaltung einer von C. v. Francois aus vier Mond- 
höhen und ebensovielen Monddistanzen ermittelten Längen- 
bestimmung für die Mündung des Sankuru in den Kassai, 
nämlich 

1,2980 487% —=20%80 22 9”0. v. Gr. 

und der weitern von v. Francois während der Kassai-Expe- 
dition erhaltenen und in seiner Karte Tafel 13 in Peterm. 
Mitteil. 1886 angenommnen ÖOrtslagen für Mukenge am 
Lulua und zu 22° 48’ Ö. v. Gr. Mona Katschischs Resi- 
denz, am obern Sankuru (oder Lubilasch) zu etwa 24° Ö. 
v. Gr., hatte ich also einige Anhaltepunkte, die bis auf 
weiteres genügen mulsten, da genaue Längenbestimmungen 
in dem ganzen weiten Gebiet zwischen Malange und Kassai- 
Mündung im Westen und Nyangwe im Osten noch zu den wich- 
tigsten Desideraten der Kartographie Afrikas gehören. Wohl 
hatte Leutnant Wilsmann von seiner ersten, mit Dr. Pogge 
unternommenen erfolgreichen Reise einige Längenbeobach- 
tungen für diesen zentralen Punkt mitgebracht, und die von 
E. Stück berechneten Positionen für Tschidimba!) am 
Lulua (Tschingenges Residenz) südöstlich vom Mukenge, zu 
22° 39’ 9” Ö. v. Gr. (mit einer Fehlergrenze von 9 Bogen- 
sekunden) und Mona Katschisch zu23° 45'10,5” (+4”) 
sind der von Dr. Richard Kiepert veröffentlichten Spezial- 
karte der Wifsmannschen Routenaufnahme?) zu Grunde 
gelegt. Da aber Herr v. Francois mit bessern In- 
strumenten ausgerüstet war und doch wohl in Überein- 
stimmung mit Herrn Wilsmann diesen Orten auf seiner 
Karte eine östlichere Lage angewiesen hatte, da endlich 
eine provisorische Eintragung meiner Konstruktionen in das 
Kartennetz eine Bestätigung dieser Verrückung der 
Wifsmannschen Längen zu bringen schienen, so entschlofs 
ich mich zum Aufgeben der Wilsmann-Stückschen Längen 
und legte die v. Frangoisschen Zahlen der Eintragung der 
Sankuru—Lubi—Lomami zu Grunde, wie sie unser Karten- 
blatt zeigt. 

Freilich blieben mir gewichtige Zweifel über diesen 
Punkt bestehen, da eine direkte Anfrage bei Herrn v. Fran- 
cois zu keinem Resultat führte. Nach den Bemerkungen des 


1) Mitteilungen der Afrikanischen Gesellschaft in Deutschland, Bd. IV 
(1883—85), S. 119. 
2) Ebenda, Tafeln A, 5, 7, 8 
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Herrn E. Stück!) zu C. v. Frangois’ Liste der Ortsbe 
stimmungen von der Kassai-Expedition ist über die Zuver- 
lässigkeit der grolsen Menge von guten Breitenbestimmun- 
gen, von denen neunzehn in den Rahmen meiner Karte fallen, 
keinerlei Bedenken zu finden, von den Längenbestimmungen 
wurde aber nur eine provisorische, die der Sankuru-Mün- 
dung, mitgeteilt, acht andre, ebenfalls auf Mondhöhen und 
Monddistanzen beruhende dagegen einer spätern Veröffent- 
liehung vorbehalten, indem „von der vollen Auswertung 
dieser Beobachtungen vorläufig Abstand genommen werden 
müsse, da hierzu noch verschiedene Nebenrechnungen zu, 
erledigen sind“. Bei der durch diesen Satz erweckten 
Hoffnung, nunmehr einige zuverlässigere Positionen für meine 
Karte zu erhalten, war es natürlich, dafs ich mich an den 
Berechner, Herrn E. Stück in Berlin, wandte mit der Bitte, 
die etwa zu erhaltenden neuen Werte mir zur Verfügung 
zu stellen. Durch eine Verkettung von ungünstigen Um- 
ständen und Verzögerungen erhielt ich erst im dieses 
Jahres folgenden brieflichen Bescheid: 


„Berlin, den 24. Februar 1888. Leider hinderte mich heftige Erkran- 
kung, Ihr wertes Schreiben früher zu beantworten, und erst heute bin ich so 
weit hergestellt, das Versäumte nachholen zu können. Die Plätze, au denen 
Herr v. Francois astronomische Beobachtungen zur Bestimmung der geogra- 
phischen Länge angestellt hat, sind: 1) Massangana, 2) Molumbu am Kuango, 
3) Muhongo, 4) Lager am Kamane-Bach, 5) Kamatschilo, 6) Kingongo-Bach, 
7) Katschasala- Bach 2), 8) Mukenge, 9) Insel an der Sankuru- Mündung, 
Von diesen neun Beobachtungsreihen dürften nur Muhongo, Massangana, 
Mukenge und Sankuru-Mündung brauchbare Werte für geographische Längen 
geben; bei den übrigen Stationen sind die Beobachtungen zum sröfsten 
Teil für eine Auswertung der Längenbestimmungen nicht geeignet. Bisher 
habe ich die von Herm v. Francois in Malange angestellten Beobachtungen 
der magnetischen Deklination, sowie mehrere Reihen von Zeitbestimmungen 
berechnet, letztere um Aal für das Verhalten der Beobachtungsuhr au 
der Reise zu gewinnen.“ 


Auf mein Ersuchen, die brauchbaren N... 
trotz der geäulserten Zweifel berechnen zu wollen, erhielt 
ich im Mai d. J. die Resultate der Berechnungen, aber nu 4 
für Muhongo und die Sankuru-Mündung, da Herr Stück für 
Mukenge eine zu unsichere Länge zu erzielen fürchtete. Für 
erstern unter 8° 39’ 11” 8. Br. gelegenen Ort lieferten 
die am 29. August 1884 gemessenen Monddistanzen fol- 
gende Einzelwerte für die ren 

Muhongo A = 1” 15,8" Ö. v. Greenwich 
1 12,4 
1 Itye - 
1 13,1 5 
Ich ”) 
1 13,8 : 
1 14,9 > 
1 11,4 ” 


im Mittel 1° 12,9” + 0,4" = 18° 2’ 15" +6” Ö. v. ar. 


Der Stand und Gang der Uhr wurde aus korrespon. 
dierenden Sonnenhöhen bestimmt, die am 29. und 30. Augusf 
gemessen worden waren. 

Auf einer Insel im Kassai, nahe unterhalb der Sa 
Mündung, wurde am 16. und 17. Juni 1885 aus acht 
guten Beobachtungen die geographische Breite bestimmt zu 
4° 17' 34”, +9”, für die geographische Länge vier Mond- 
distanzen und vier Mondhöhen gemessen. Die Beobachtungen 
der letztern ergaben folgende Einzelwerte: | 

1) Petermanns Mitteilungen 1886, S. 273 fl. ” 


2) Nr. 1—7 liegen zwischen dem 6. und 9. Grad S. Br. und faller n 
deshalb nicht in das Bereich meiner Karte. Hr 


 schend, 


22° 30’ 
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1" 23,0" Ö. v. Gr. 
20,8 ” 
19,1 H 
21,2 » 
23,4 » 
18,7 Y 
26,4 n 
23,6 Br 
im Mittel 1? 22,0” + 0,6” oder 37° 
= 20° 30° +9’ 15" 0. v. Or. 

Stand und Gang der Uhr ergab sich aus Sonnen- und 
Sternhöhen, die am 15., 16. und 17. Juni beobachtet wor- 
den waren. (Näheres über die Instrumente in Petermanns 
Mitteilungen 1886, S. 273.) 

Es war aus dieser Berechnung eigentlich nicht mehr 
gewonnen, als die Bestätigung der früher nur vorläufig 
berechneten Position der Sankuru-Mündung. Doch gab 
ich die Hoffnung nicht auf, auch aus den Beobachtun- 
gen von Mukenge noch irgend einen Nutzen ziehen zu 
können. Ich erbat deshalb von Herrn Stück noch die 
Berechnung der Zahlen von Mukenge, obgleich die Zeichnung 
meiner Karte dem Abschlufs bereits nahe war, und erhielt 
darauf im Juni d. J. folgende Auskunft: Leider sind in 
Mukenge (Breite 6° 2’ 0” +7”, Mittel aus 14 Beobach- 
tungen) nur wenige Beobachtungen für die Längenbestim- 
mung gemacht worden. Die von Herrn v. Frangois ange- 
stellten drei Monddistanzen und zwei Mondhöhen ergaben 
folgende Einzelwerte: 

Mukenge 15., 16. Januar und 22., 23. Februar 1885. 
1? 30,0” Ö. v. Gr. 
(1 289) » 
1 29,7 7; 
1 30,0 : 
1 30,2 h 


Mittel 2” 30,0" + 0,5" oder 31° 
— 22° 30’ +7’ 0. v. Gr. 
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Nach Eintreffen dieser Mitteilung mulste der Versuch, 
eine brauchbare Länge von Mukenge zu erhalten, als re- 
sultatlos angesehen werden, und ich behielt die von Herrn 
v. Frangois angenommene Länge als Grundlage für meine 
Arbeit bei, hoffend, dafs die baldige Veröffentlichung 
der letzten Reise des Herrn Premierleutnant Wilsmann von 
1887 eine neue Zahl liefern möchte, und lebhaft wün- 
dals die in Luebo-Station angestellten Beamten 
des Kongöstaates mit Instruktionen und Instrumenten aus- 
gerüstet werden möchten, um die günstige Gelegenheit 
langdauernden Aufenthaltes auf einem festen Posten endlich 


zu einer Erledigung dieser brennenden Frage zentrafrikani- 


scher Geographie benutzen zu können. Schliefslich will ich 
nieht unerwähnt lassen, dafs bei aller Unsicherheit der Resul- 
tate von E. Stücks Berechnung mir doch in der Zahl 
für Mukenge eine Bestätigung für Wilsmanns 
Längenangabe von Tschingenges Residenz Kidimba (1881) 
zu liegen scheint, welche, wie erwähnt, ebenfalls nach 
E. Stücks Berechnung diesen Ort nach Beobachtungen von 
Mondhöhen auf 22° 39' 8”, + 37” Ö.v. Gr. bringt, aus 
welcher Lage sich für Mukenge, nach R. Kieperts Kon- 
struktion des etwa 20 km langen Weges zwischen beiden 
Orten, eine Länge von 22° 28' Ö. v. Gr., also die kleine 
Differenz von 2’ nach W, ergibt. 

Erkundigungen. — Bei der feindseligen Haltung der 
am Nordufer des Kassai und Sankuru wohnenden Bassongo- 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Heft VII. 
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Mino-Stämme den Wilsmannschen und Wolfschen Expedi- 
tionen gegenüber, welche in mehreren Fällen zu harten 
Gefechten geführt hat!), war es fast wie ein Wunder 
zu betrachten, dafs Pemba, die Tochter eines mächtigen 
Bassongo-Mino-Häuptlings, sich des arg bedrängten For- 
schers Dr. Wolf annahm und ihm die weitere Befahrung 
des Sankuru ermöglichte. Eine Exkursion, die von einer 
Stelle des Nordufers des Sankuru, im Bezirk des kleinen 
Unterstammes der Bajaia oder Bakutu und zwischen den 
Mündungen der 4—5 m breiten Zuflüsse Ilongo und Lambo 
Ende März 1886 nach Ipamba führte, gab Dr. Wolf die 
ersehnte Gelegenheit, einige Nachrichten über die zwischen 
Sankuru und Kongo wohnenden Stämme einzuziehen, welche 
nach den Angaben des Tagebuches hier Platz finden mögen, 
da die zu knappe Ausdehnung der Karte ihre Wiedergabe 
nicht gestattete. „In dem aus ca 200 Hütten bestehenden 
Hauptort des mächtigen Bankutu-Häuptlings Gapetsch Que- 
buladia, dessen Reich sich im Norden bis zu dem Lukenja, 
5 Tagereisen weit, erstreckt, erbot sich ein Häuptling der 
Bajaia (auch Bakummu oder Bankutu sich nennend), Kumu 
Boladia, Vetter der Fürstin Pemba, uns als Führer 
nach einem grofsen Flufs zu dienen, und bat mich, hier 
in Ipamba mich niederzulassen. Er nannte mir die ver- 
schiedenen Tagemärsche der Reise und die folgenden in 
NW-Richtung anzutreffenden Unterstäimme des Bassongo 
Mino-Volkes: 1. Bajaia, 2. Botekke, 3. N’dongo, 4. Nkolle, 
5. Baijenga, 6. Dongenfuru, 7. Bondo, 8. Lokoddi, 9. Ba- 
benge, 10. Nonschima, 11. Dongosono, 12. Ikangalla, 
13. Joschomo, 14. Bakundu. Diese letztern sollen dann 
von dem ‚Grofsen Grofsen Flusse‘, an dem Weilse mit Ge- 
wehren wohnen und woher ihr Messing kommt (Kongo ?), 
noch 8 bis 10 Tagereisen entfernt wohnen. Zunächst den 
Bakundu kommen dann die Bavumbe 2) und dann die Ban- 
bangala, welche am Grofsen Flusse selbst wohnen, Gewehre 
haben und Kannibalen sind. — In nördlicher Richtung von 
Ipamba, etwa 20 Tagereisen entfernt, wohnen die Babekki, 
d. h. Zwerge.* 

Landreisen. — Hauptmann C. v. Frangois’ Aufnahmen der 
teils gemeinsam mit Leutnant Wilsmann, Dr. Wolf und 
Leutnant H. Mueller, teils auf selbständigen Reisen er- 
forschten Länderstrecken sind, wie bereits erwähnt, nach 
den Manuskriptkarten und Breitenbestimmungen (letztere 
veröffentlicht in Petermanns Mitteilungen 1886, 8. 273 ft. 
und dem kürzlich erschienenen Reisewerk) mit fast allem 
topographischen Detail des Originals in meiner Karte 
eingetragen, und sage ich hier dem Herrn General M. 
Strauch meinen Dank für seine Bereitwilligkeit, uns die 
Manuskripte zu diesem Zweck geliehen zu haben. Anders 
ist es mit Dr. Wolfs Reiseroute in das Gebiet der Bakuba, 
von Luluaburg bis Ibanschi vom 30. Dezember 1884 bis 
13. Februar 1885, und die Rückreise durch einen teils von 


1) Vgl. auch „Im Innern Afrikas“, $. 333. 357. 360 ff. 

2) Ebendas. p. 25. Wenn dieser Name identifiziert wird mit dem Namen 
der „Bavumbo“, in deren Gebiet die Reisenden Leutnants Kund und Tappen- 
beck am 15. Dezember 1885 schwer verwundet und zur Rückkehr ge- 
zwungen wurden, so würde unter dem „Grolsen Flufs“ des Bankutu-Häupt- 
lings nicht der Kongo, sondern der Lukenja- oder Lukattafluls zu verstehen 
sein, welcher sich nach Vereinigung mit dem Ausflufs des Leopold II- Sees 
in den untern Kassai ergielst. Der „Grofse Grofse Fluls“, 8 bis 10 Tage- 
reisen von den Bakundu entfernt, könnte der Kassai selbst sein. H, 
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dem Batua- Zwergvolk bewohnten Strich fruchtbarer Sa- 
vannen, teils durch dicht bevölkerte und gut angebaute Ge- 
birgslandschaften, vom 27. Februar bis 19. März 1885. Diese 
Tour war zwar auch bereits von Leutnant v. Frangois kon- 
struiert, aber nur nach Durchschnittszahlen der Rich- 
tungs- und Entfernungsangaben und ohne das reiche topo- 
graphische Detail der Originalkroquis des Reisenden, auch 
war die Route nicht in v. Frangois’ Karte in 1:2000000 
eingezeichnet worden, welche in den Mitteilungen publiziert 
wurde. Herr Dr. Wolf ‚händigte mir deshalb seine Tlagebü- 
cher über diese Reise ein und ich konnte die Route in dem 
grofsen Malsstab von 1:200000 auf 6 Blättern neu konstruie- 
ren. Das Resultat derselben weicht in vieler Beziehung von 
v. Francois’ Auffassung, namentlich in der hydrographischen 
Darstellung ab, in der Hauptsache aber, in der Festlegung 
der Hauptstadt Ibanschi, habe ich durch die Neukonstruktion 
zu keinem wesentlich bessern Ziele gelangen können, da 
einige Ablesungsfehler in den Richtungsangaben ohne per- 
sönliche Rücksprache mit Dr. Wolf nicht genügend aufge- 
klärt werden konnten. Die Unmöglichkeit für den Reisenden, 
durch einen Besuch der grofsen Elfenbeinmarktplätze des 
Baketevolkes: Kabao und Kapungu, eine Routenlinie nach 
dem Luluaflufs zu erlangen, nötigte mich, vorläufig an der 
für Ibanschi erhaltenen Breite von 4° 55’ festzuhalten. 
Ein von der Luebostation oder dem untern Lulua aus, viel- 
leicht schon bald zu ermöglichender Besuch des von Wolf 
erschlossenen Bakubalandes, wird wahrscheinlich Ibanschi 
um einige Stunden näher an den Flufs heranbringen, wie 
verschiedene Richtungsangaben der Eingebornen für jene 
Städte und die Anwendung der ziemlich starken Deklination 
der Magnetnadel, 16° nach W, auf dieselben zu beweisen 
scheinen. Auffallend ist aber, dafs die gegenseitige Lage 
dieser Städte Kabao und Kapungu von Dr. Wolf anders 
angegeben wird als von Silva Porto, dem einzigen Euro- 
päer, welcher sie als Elfenbeinhändler bis jetzt besuchen 
konntel), und Kapungo, den nördlichsten Punkt seiner 
Route, etwa 3 Stunden nordöstlich von Kapau (Wolfs Kabao) 
ansetzt. Da Silva Portos Angaben auf Autopsie beruhen 
— er hielt sich etwa eine Woche des Monats August 1880 
in den Marktplätzen auf —, so muls wohl vorläufig an 
seiner Angabe festgehalten werden, obgleich Dr. Wolf ihre 
Richtigkeit, verglichen mit den ihm sehr bestimmt und 
wiederholt gegebenen Nachrichten über die Ortslage jener 
Städte an verschiedenen Punkten seiner Bakuba - Reise, be- 
zweifelt. 

Dr. P. Pogges letzte Reise. — Auf seiner Rückreise von 
Mukenge nach der Küste, wo der verdienstvollste der Pio- 
niere für die Erforschung des Kassaiflulsgebietes infolge 
unerhörter Strapazen seinen Tod in Säo Paulo de Loanda 
fand, machte Dr. Paul Pogge im November und Dezem- 
ber 1883 eine Abzweigung von der Hauptkarawanenstrafse, 
um die Einmündung des Luluaflusses in den Kassaistrom 
selbst zu sehen2). Auf dieser Reise berührte Pogge auch 
eine Stelle der Karawanenstralse nach Kapungo, welche 
Silva Porto drei Jahre früher in Shamafukos Residenz am 


1) S. Bericht und Karte von E. G. Ravenstein in Proceedings of the 
R. Geogr. Soe. London 1887, p. 753—756. 

2) Pogges Rückreise von Mukenge bis zum Kassai, November bis De- 
zember 1883. — Mitteilungen der Afrikanischen Gesellschaft 1883—85, 
Bd, IV, S., 235—241, nebst Karte von W. Erman. 
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Masasuri besucht und über eine Woche als Aufenthaltsort 
gewählt hatte. Nach Dr. Ermans Bearbeitung der Pogge- 
schen Aufzeichnungen von dieser Reise, dem letzten seiner 
nachgelassenen Tagebücher, lassen sich indes die betreffen- 
den Stellen der beiden Routen nicht genügend identifizie- 
ren, es scheint aber die von E.@. Ravenstein unternommene _ 
verdienstliche Bearbeitung des Portoschen Reisetagebuchs 
zweifellos ergeben zu haben, dafs Pogge die Handelsstrafse 
nicht in der eigentlichen Residenz Mafukas, sondern bei 
einem nördlicher gelegenen Ort dieses Häuptlings, welcher 
zu Pogges Zeiten abwesend war, am Kabulobabach (Kabo- 
loba S. Portos) gelegen, berührt und weiter nach W, später 
NW verfolgt hat, welche Darstellung von mir, abweichend 
von Dr. Ermans, in der Karte beibehalten worden ist. 

Höhenangaben. — Sämtliche Höhenzahlen meiner Karte 
sind den Tabellen entnommen, welche als wissenschaftlicher 
Anhang IV und V dem letzthin erschienenen Werke über 
die Kassai-Expedition Wifsmanns veröffentlicht wurden und 
an vielen Punkten etwas differieren von den Zahlen, welche 
in- der zuerst publizierten Karte von v. Francois („Mittei- 
lungen“ 1886, Tafel 13) eingetragen sind. Sie wurden 
nach v. Francois’ und Dr. Wolfs Aneroid- und Thermo- 
meter-Ablesungen von Dr. A. v. Danckelman berechnet 
und auf Zehner abgerundet. Die auf der Bakubareise 
1885 erhaltenen Zahlen waren in jener Karte nicht mit 
aufgenommen worden; die in der folgenden Tabelle zu- 
sammengestellten, von Dr. Schmidt nach Dr. Wolfs Ane- 
roidablesungen am Sankuru und Lomami berechneten 
Zahlen sind ganz neu. Eine Reihe von Aneroidable- 
sungen des Stationschefs der Luebostation, Mr. Bate- 
man, welche von Dr. Wolf kurz vor der Abreise von 
Brüssel noch zur Verwertung in der Karte hierher ein- 
gesandt wurden, konnten noch nicht berechnet werden, 
sollen aber später in dieser Zeitschrift zur Veröffentlichung 
kommen, während der kleine Spezialkarton der Luebostation, 
nach Aufnahmen des Stationspersonals Bateman und Schnei- 
der zu meiner Freude noch rechtzeitig eintraf und in 
meiner Karte Platz gefunden hat, als ein interessanter Be- 
weis des steten Fortschritts der organisatorischen wie karto- 
graphischen Arbeiten der im Kassaigebiet arbeitenden Be- 
amten des „Unabhängigen Kongostaates“. 


Höhenmessungen, 

berechnet von Dr. A. Schmidt in Gotha. 

Die Beobachtungen von Dr. Wolf sind mit zwei grolsen 
Aneroiden (Nr. 531 und 573) ausgeführt worden. die ganz 
übereinstimmende Resultate lieferten (Differenz nur einmal 
5 m, sonst höchstens 2 m). Die Korrektionen derselben sind 
nicht bekannt. Die Tiemperaturverbesserung konnte indessen 
ohne Schaden unterbleiben, da sämtliche Messungen bei 
wenig verschiedenen Temperaturen erfolgten. Zur Ermit - 
telung des Standes konnten die durch v. Francois gemes- 
senen Seehöhen der Lulua- und der Sankuru-Mündung (nach 
v. Danckelmanns Bestimmung bzw. 390 und 360 m) heran- 
gezogen werden. Die Berechnung basiert auf denselben 
Grundlagen, die v. Danckelmann benutzt hat (s. Zeitschr. 
d. Ges. f. Erdk. zu Berlin 1886, 8. 152). Einige beson- 
ders stark abweichende Resultate sind als unwahrscheinlich 
auf Dr. Wolfs Wunsch nicht in die Zusammenstellung a auf- 
genommen worden. en: 
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Pe ekhlekung, Datum, Stunde Aneroid Nr. 531. | Aneroid Nr. 573. Höhe inm 
der Ablesung. Barom. | Therm. Barom. | Therm. 
Im Luluaflufs, nahe der Einmündung in den Kassai . 8. Januar 1886 Ppam, 726,7 30,8° 128,2 Ey 390 
Kassaifluls, jenseit des Lagers, 8./9. Januar 1886 . . Gy A, Zebra. 7al,l 26,6 732,6 26,1 350 
e im Lager vom 13./14. Januar 1886 . - - amaıı & 7a.m 730,5 37,1 732,1 26,5 350 
Sankuruflufs, während der Fahrt. . . 2. 2 220% Ibn, is 3 p.m 729,1 29 730,6 29,8 360 
DD „ „ HEREEE 19 5 2 2% 729 31,2 731 32 360 
2 ” ” BET TEA EN. BRAND 23 ” n DEE, 728,6 30,1 730,0 30,2 370 
- ia 00 0m n Slasar . RR 726,6 81, 728,0 31 390 
, . uni ups 1. Februar „ zen 725,4 29,9 727,0 30 410 
E Halteplatz 1,123, 0. ge ß eh; 725,1 29,1 726,6 28,8 410 
# während der Fahrt nahe der Mündung, i ilone 5 DIA3 724,1 29,8 725,8 30,8 420 
Lagerplatz 10 m höher als der Flufsspiegel a 

Ende der Schiffbarkeit . . . DD Rn Gen: 722,2 31,5 — _ 450 
Sankuruflufs, beim Dorf Batondoi, Waserspiegel Rn 26 5; ASE35 # 721,7 39,1 — — 450 
Lomamiflufs, während der Fahrt . . . . . März ; 12 Mittag 726,8 25 728,6 25,15 390 


Von der Fahrt auf dem Ka aufwärts Er zum Wilsmann-Fall, im Mai 1886, liegen Aneroidablesungen nicht vor.- 
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Die Höhlen der Vereinigten Staaten von Nordamerika. 
Von C. Fruwirth. 


Wenn es sich darum handelt, einen Überblick über die 
Höhlenbildungen der Vereinigten Staaten zu gewinnen, so 
muls man dabei immer vor Augen haben, dafs derselbe 
weit davon entfernt bleiben wird, 
Mehrzahl der Höhlen zu umfassen. Wenn man sich daran 
erinnert, dafs selbst in dem bestuntersuchten Höhlengebiete 
Österreichs noch zahlreiche Höhlen existieren, die nur dem 
Namen nach bekannt sind, 
bisher ganz unbekannter Höhlen in Europa entdeckt wird, 
so wird dies begreiflich. Immerhin ist die Erforschung in 
den Vereinigten Staaten bereits so weit vorgeschritten, dafs 
_ man für den Osten derselben ein ziemlich genaues Bild der 


alle oder auch nur die 


jährlich aber auch eine Reihe 


_ Verteilung der Höhlen gewinnen kann, während es im 
_ Westen möglicherweise noch durch weitere Forschung ver- 
vollständigt werden mag. 

Gleichwie Europa im Karste ein an Höhlen besonders 
reiches Gebiet besitzt, dem die übrigen Höhlengebiete unsres 
"Kontinents an Bedeutung weit nachstehen, weist auch Nord- 
amerika eine Gegend auf, die ungemein reich an Höhlen ist. 
Es ist dies jenes Gebiet, welches zwischen dem Alleghany- 
Gebirge und dem Mississippi liegt und den Staaten Vir- 
 ginia, Indiana und Kentucky angehört. Dieses Gebiet und 


seine Höhlenbildungen soll im folgenden nach geographischen 


Grenzen besprochen werden, da eine Einteilung nach der 
Zugehörigkeit der Höhlen zu einzelnen Gebirgsgruppen oder 
Ketten weniger bezeichnend ist, nachdem diesem Gebiete 
hervorragende und charakteristische Erhebungen fehlen. 
Aufser diesem vorzüglichsten der Höhlengebiete weisen die 
westlichen Ausläufer der Catskill-Berge im Staate New York 
Höhlen auf, enthält der den Staaten Neumexiko, Colorado, 
Arizona und Utah angehörige, gebirgige, von den auf- 
gelösten Ketten der Rocky Mountains durchzogene Teil eine 


grofse Zahl von Grotten, während eigentliche Höhlen nur 
spärlich in diesem Gebiete bekannt sind, und finden sich 
endlich aufser in diesen drei Gebieten noch Höhlen ver- 
einzelt in der Union. 

Wenn ich mir gestatten darf, der von mir vorgeschla- 
genen Einteilung der Höhlengebilde in Wasserhöhlen, Spalt- 
höhlen und Lavahöhlen !) zu folgen, so mufs hervorgehoben 
werden, dafs im folgenden nur Gebilde der ersten Gruppe 
behandelt werden. Alle zu erwähnenden Höhlen und Grotten 
sind Wasserhöhlen, die eigentlichen Höhlen unter den- 
selben sind zum Teil noch von dem Gerinne, das sie ge- 
bildet, durchzogen, zum Teil bereits trocken. Die Grotten 
sind von untergeordneter Bedeutung, von Eishöhlen 
sind nur wenige heute bekannt. Ich erwähne, ohne dals 
mir in der Litteratur oder durch eigne Anschauung Näheres 
über dieselben bekannt geworden wäre, dafs sich Gips- 
schlote in den Cumberland-Bergen befinden sollen. 

Die sämtlichen anzuführenden, eigentlichen Höhlen sind 
Kalkhöhlen und verdanken ihre Entstehung vorwiegend der 
lösenden Wirkung des mit Kohlensäure gesättigten Wassers. 
Es ist in neuerer Zeit darauf hingewiesen worden, dals bei 
der Höhlenbildung auch noch Umsetzungen im Gesteine 
mitwirken. Dies wurde auch in Amerika von mehreren 
Seiten aus den sich zeigenden Erscheinungen geschlossen. 


!) Über Höhlen: Zeitschrift des Deutschen und Österreichischen Alpen- 
vereins, 1. Teil 1883, 2. Teil 1885; daselbst werden sümtliche Höhlen- 
bildungen geteilt in: 


Wasserhöhlen. 


Wasserhöhlen im 
engern Sinne, Grotten, 

Eishöhlen, Wind- und 
Wetterlöcher, 

Gipsschlöte, 


Spalthöhlen. 


]7———_ m — — — — 
Spalthöhlen im engern 
Sinn, Eishöhlen, 
Gashöhlen, Wind- und 

Wetterlöcher, 


Lavahöhlen. 


Lavahöhlen im engern 
Sinne, 

Eishöhlen, Wind- und 
Wetterlöcher. 
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Insbesondere hält man eisenkieshaltigen Kalk für solche 
Umsetzungen geeignet. Der Eisenkies desselben geht durch 
Einwirkung von Sauerstoff in Schwefelsäure und Eisenoxyd 
über, welche die Bildung von schwefelsaurem Eisenoxydul 
veranlassen, welches sich dann seinerseits mit dem Kalk 
zu Gips und kohlensaurem Eisenoxydul umsetzt. Der Gips 
wird nun leicht vom Wasser weggeführt und auf diese 
Weise die Erweiterung der Höhlenräume unterstützt. An 
manchen Orten wird Gips auch an andern Stellen der Höhlen 
abgesetzt und veranlalst die Bildung prächtiger Überzüge 
von Gipskristallen, wie sie sich in der Mammuthöhle und 
der Wyandotthöhle finden. Auch dem Gehalte des Regen- 
wassers an Salpetersäure wird bisweilen!) eine Rolle 
bei der Höhlenbildung zugeschrieben. Die Salpetersäure 
geht mit dem Kalk des Gesteins unter Freigebung von 
Kohlensäure eine Verbindung ein, wodurch das Gestein der 
Einwirkung des kohlensäurehaltigen Wassers zugänglicher 
gemacht wird, letzteres auch an Kohlensäure bereichert 
wird; das entstehende Nitrat, Petre dirt genannt, sammelt 
sich am Boden der Höhle an und soll nach dieser Meinung 
ausschlie[slich das Material zu der ehemals in den meisten 
Höhlen der Vereinigten Staaten betriebenen Erzeugung von 
Salpeter geliefert haben?). Andre sind der Ansicht, dals 
die Stickstoffverbindungen der Erde, welche zu diesem Zwecke 
diente, ihre Entstehung Ansammlungen von Fledermausguano 
verdanken. 

Gegenden, welche man Karste nennt, indem man eine 
Spezialbezeichnung eines Gebirges, das für die Erscheinung 
typisch ist, verallgemeinert, treten in ausgebildetster Form 
in Kentucky und Indiana auf, in jenem Gebiete, welches 
bereits als das vorzüglichste Höhlengebiet Amerikas bezeich- 
net wurde. Hier finden sich weite Strecken, die mit den 
Trichtern der sink holes bedeckt sind, Bäche und Flüsse 
fliefsen nur streckenweise oberirdisch und haben zum an- 
dern Teil Höhlengalerien zum Strombette. Dabei ist die 
Bodenoberfläche nicht so spärlich mit Vegetation bedeckt 
wie im europäischen Karste; das Fehlen des Baumwuchses 
und überhaupt üppiger Vegetation ist ja durchaus keine 
wesentliche Bedingung, um eine Gegend als Karstgegend 
bezeichnen zu können. Ebenso dichter Wald, als er heute 
die Höhlengebiete Kentuckys und Indianas bedeckt, über- 
zog ehemals die Plateaulandschaft des Krainer Karstes. Erst 
eine verfehlte Bewirtschaftung des Waldes veranlafste das 
heutige Vegetationsbild. Die sink holes, Trichter, deren 
Durchmesser von 18 bis zu 200 m beträgt, zeigen dieselbe 
Erscheinung, wie im Krainer Karste die Dolinen. Wie da- 
selbst haben sie die Bedeutung von Saugöffnungen und 


1) Owen David: Geol, Survey of Kentucky I, p. 81 u. 169. 
2) W. B. Rogers: A reprint of annual reports and other papers on the 
geology of the Virginias. New York, Appleton, 1884. p. 764. 


"sich von ihrer wahrscheinlichen Richtigkeit zu überzeugen, 


Einlafstrichtern der unterirdischen Drainierung des Landes, 
und wie daselbst ist die Ursache verheerender Überschwem- 
mungen, ja selbst der periodischen Bildung seeartiger Wasser- 
ansammlungen, die Verschlämmung oder anderweitige Ver- 
legung dieser Trichter. Man hat in Österreich diese Be- 
deutung der Dolinen erkannt und die vom Karstkomitee 
veranlafsten Arbeiten erstreckten sich auf die Erforschung 
des Zusammenhanges der Höhlenzüge untereinander und 
mit den Trichtern und der Ausräumung jener der letztern, 
welche verstopft gefunden wurden. a 

In weitern Kreisen bekannt ist nur die ausgedehnteste 
der Höhlen Kentuckys, die Mammuthöhle. Sie ist zugleich 
die gröfste Höhle Amerikas und gröfser als alle bisher be- 
kannten europäischen Höhlen. Das Höhlengebiet Ken- E 
tuckys, dem dieselbe angehört, erstreckt sich über die 
Counties Grayson, Hart, Edmonson, Warren, Butler, Logan, 
Todd, Christian und die östliche Hälfte von Trigg County, 
das Gestein, in welchem die Höhlen dieses Gebiets aus- 
gewaschen sind, ist Kalk der untern Stufe der Karbonfor- 1 
mation, welche sich jenseit des Ohio in das Höhlengebiet 
Indianas fortsetzt, während sie im Süden in jenes von 
Tennessee übergeht. Trotz der bedeutenden Zahl von 
Höhlen, welche Kentucky besitzt, sind nur wenige derselben { 
näher bekannt und durchforscht. Dagegen besitzt dieses 
Gebiet in der Mammuthöhle eine Lokalität, die eine bedeu- | 
tende Zahl von Forschern beschäftigte. Cave City, an der | 
Bahnstrecke von Louisville nach Nashville gelegen, ist die 
Einbruchsstation in das Höhlengebiet der Mammuthöhle, h 
Diese selbst liegt unfern des green river, nach welchen sie 
auch eine andre Bezeichnung, jene der Green River-Höhle, 
trägt. Ihre Ausdehnung ist eine überraschende; 205 Gänge. 
in der Gesamtlänge von 240 km (150 miles) sind bisher er- 
schlossen, wenngleich von den Besuchern der kleinen, 
4 Stunden erfordernden sowohl, als von jenen der grolsen, 
9 Stunden erfordernden Tour, nur ein Teil dieser Räume 
durchschritten wird. Es ist kaum möglich, an den Angaben 
über diese bedeutende Längenausdehnung zu zweifeln, nach- 
dem sie auch von der mit der geologischen Erforschung | 
des Landes betrauten Kommission gemacht wurden y. Es 
ist ebensowenig möglich, durch einen Besuch der Höhle 


selbst wenn die Mehrzahl der Räume begangen werden, da 
Schätzungen in untergebirgischen Räumen zu gröbsten Täu- 
schungen führen, Vermessungen aber wochenlangen Aufent- 
halt bedingen würden. Während die Längenausdehnung der 
Höhle eine überraschende ist, entbehrt sie der mächtigen! 
Hallen, die unsre Karsthöhlen aufweisen. Es ist vorwie 
gend ein Labyrinth von niedern, wenig breiten, tunnellar- 


1) Geol. Survey of Kentucky I, p. 81. of 
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tigen Gängen, und selbst wenn sich dieselben zu Hallen 
erweitern, zeigen diese keine imponierenden Grölsenverhält- 
nisse, da ihre Decken nur selten sich in bedeutenderer 
Höhe befinden. Nur ein Raum der Mammuthöhle, die Halle 
Chief City, zeigt Dimensionen, wie sie im Karste vorkommen. 
Diese Halle ist 240 m lang, 90 m breit und 37,5 m hoch }). 
Die Kalvarienberghöhle der Adelsberger Höhle ist 202,8 m 

"lang, 195,4m breit und 59m hoch. Die beiden andern 
bedeutenden Räume der Mammuthöhle, die Rotunde nahe 
dem Eingang und Wright’s Rotunde, sind beträchtlich un- 
"ansehnlicher. Erstere ist 90 m breit und 25m hoch, letz- 
tere 120 m breit und 3—13,5 m hoch. Trotz beträchtlicher 
Flächenausdehnung dieser Räume ist der Eindruck, den 
man von denselben empfängt, kein imponierender, da die 
Höhe eine zu geringe ist. Zu bedeutenden Räumen sind 
dagegen die Gänge ausgebildet; es erstreckt sich beispiels- 
weise Andubon’s Avenue durch 4,8 km, bei einer durch- 
schnittlichen Höhe von 12m und einer Breite von 24m. 
Die Mammuthöhle steht noch heute mit einem Flufslauf in 
Verbindung; der See Lethe und der Flufs Stix sind die 
Wasserflächen in der Höhle, welche mit dem Tagesgerinne 
des Green River in Zusammenhang stehen. Versuche haben 
das Vorhandensein der Verbindung bewiesen. Die Tem- 
peratur der Höhle wurde im Mittel für den Sommer mit 
54, den Winter mit 53° F. gefunden. 

In der nächsten Umgebung der Mammuthöhle und in 
jener des nahen Glasgow befinden sich mehrere bekanntere 
Höhlen. Whites, Proctor- und Grand-Cristal-Höhle bieten 
nichts Bemerkenswertes; in Saunders, Haunted- und Dry- 
höhle wurden menschliche Reste gefunden ?). Diamondhöhle 
bezeichnet Prof. Shaler, der die neuere Durchforschung 
" Kentuckys leitete, als die schönste der Höhlen dieses Staates. 

Salthöhle ist durch die Forschungen Putnams als prä- 
_ historische Station bekannt geworden. In ihr wurden Ab- 
drücke der Sandalen der frühern Bewohner gefunden, sowie 
_ auch weiter im Innern wohlerhaltene Sandalen selbst und 
mannigfache Geräte, aber keinerlei Knochen). Unter den 
 Carters Höhlen, welche gleichfalls diesem Gebiete ange- 
# hören, werden vier nebeneinanderliegende Höhlen verstan- 
_ den, von welchen zwei Namen führen: Zwingles und Bats 
Höhle. Die unter dem Namen American Mummy bekannt 
_ gewordene Mumie, als deren Fundort die Mammuthöhle 
angegeben wird, stammt aus der nahe dieser Höhle gele- 
genen Shorthöhle und befindet sich gegenwärtig im Museum 
der American Antiquarian Society in Worcester. 


2) H, Hovey: Celebrated American Caverns. Cincinnati, Clarke and Co., 

1882. 

2) Proceedings of the Boston Society of Natural History. Vol. 17, p. 314. 
3) Archaeologieal Exploration in Indiana and Kentucky. The Amer. 

_ Naturalist 1875, p. 410. . 


Die zweitbedeutendste der amerikanischen Höhlen gehört 
Es ist die 
von Leavenworth am Ohio zu erreichende Wyandott-Höhle. 


dem Höhlengebiete von Indiana an. 


Die Wyandott, wie sie noch nach einem Indianerstamm, oder 
Epsomsalt, auch Indian Saltpeter-Höhle, wie sie nach dem 
in ihr früher gewonnenen Salpeter benannt wird, befindet 
sich im County Crawford und besitzt nach den neuen Ver- 
messungen Rothrocks eine Längenausdehnung von 37,6 km). 
Die Höhle ist reicher an Tropfsteingebilden als die Mam- 
muthöhle und weist in ihren rückwärtigen Teilen auch 
Anhäufungen von Gipskristallen auf. Ihre Längenaus- 
dehnung ist beträchtlich geringer als jene der Mammut- 
höhle; der gröfste ihrer Räume, Old Fellow’s hall, ist 63 m 
lang, 30 m breit und 24m hoch. Die Wyandott-Höhle ist 
heute nicht mehr von Wasser durchzogen. 

Aufser dem County Crawford sind die Counties Orange 
und Lawrence sehr höhlenreich. In den letztern befindet 
sich nach Cox: Campbells (0,8 km lang), Dunnehews (3,2 km 
lang), Shiloh oder Wet (1,6 km lang), Dry, Grinstaff, Conellys, 
Hamers, Donelsons, Blue Spring und Buzzards Höhle. Auch 
das Höhlengebiet Indianas zeigt die typischen Karst- 
erscheinungen; Dolinen finden sich hier zahlreich und 
ebenso treten die versinkenden Flüsse hier auf, als deren 
Typus in diesem Gebiete der wichtigste derselben, der 
Lost river, gelten kann, der fünfmal verschwindet, um bei 
Orangeville, 13,5 m breit, am Grunde einer bewaldeten 
Schlucht endgültig ans Tageslicht zu treten. Die Höhlen 
des County Crawford, unter ihnen die Wyandott-Höhle, 
befinden sich in Kalken der untern Karbonformation, jene 
der übrigen Counties in untersilurischen Kalken, die Mehr- 
zahl der Höhlen Indianas ist von beträchtlicher Aus- 
dehnung. 

Blaue und blaugraue, von weilsen Adern durchzogene 
Kalke der untersilurischen Formation, und zwar solche der 
Trenton Epoche, bergen die Höhlen Virginias. Diese 
Höhlen sind wesentlich kleiner, als jene Kentuckys und 
Indianas. -Wenn die Höhlen dieser beiden Staaten in ihren 
Erscheinungsformen mit jenen des Karstes verglichen wer- 
den konnten, so erinnern dagegen die Höhlen Virginiens 
mehr an die Höhlen der Alpen Europas. In Kentucky sind 
es Hochebenen mit Dolinen besäet, von Höhlenzügen unter- 
miniert; hier zerklüftete, vielverzweigte Gebirgszüge mit 
900—1200 m hohen Erhebungen und kleinen kurzen Höhlen. 
Die Counties Shenandoah, Page, Madison, Greene, Alber- 
male, Augusta und Rockbridge umfassen das höhlenreichste 
Gebiet dieses Staates, weiter im Süden birgt White County 
gleichfalls einige Höhlen. 

27 km von Staunton liegt im Augusta County eine 


1) Geological Survey of Indiana von Prof. Collet, 1878. 
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der bedeutendsten Höhlen dieses Gebietes, Weyers Höhle, 
von Bernhard Weyer 1806 entdeckt. Ihrer Mündung nahe 
öffnet sich die Cave of the Fountains. Die hervorragendste 
Höhle des virginischen Höhlengebietes, die Lurayhöhle, 
befindet sich nördlich von Weyers Höhle im Page County 
und wird von der gleichnamigen Bahnstation aus erreicht, 
Was Höhlentouristik betrifft, mufs diese Höhle entschieden 
an erster Stelle genannt werden. Wenn auch ihre Aus- 
dehnung keine sehr beträchtliche ist, so besitzt sie dagegen 
in der Tropfsteinbekleidung ihrer Wände einen prächtigen 
Schmuck, dessen Wirkung durch die elektrische Beleuch- 
tung der Räume bedeutend gesteigert wird. Die bequeme 
Erreichbarkeit von der Bahn aus und die treffliche Unter- 
kunft und Verpflegung in Luray tragen ein Übriges dazu 
bei, diese Höhle, obgleich sie die jüngst entdeckte unter 
den drei bekanntesten, amerikanischen ist, zu der besuch- 
testen zu machen. Am 13. August 1878 wurde die Luray- 
höhle entdeckt und seither haben Tausende sie besucht. 
Von den Stalagmiten dieser Höhle, von welchen eine hübsche, 
aber kleine Gruppe im Nationalmuseum zu Washington 
aufgestellt ist, erreichen einige die Höhe von 21 m. Hovey 
mals an den 'Tropfsteinen dieser Höhle das Längenwachs- 
tum; ein Stalagmit zeigte in einem Zeitraum von 25 Jahren 
eine Höhenzunahme von 1/, engl. Zoll, ein Stalaktit nahm 
in der gleichen Zeit um 1 Zoll zul). Die Höhle ist heute 
nicht mehr von Wasser durchströmt. 

Die Umgebung der Lurayhöhle ist aufserordentlich reich 
an Höhlen: Counts, Ruffners, Laulers und Water Höhle 
befinden sich in nächster Nähe, Kaisers Höhle, die den 
Indianern als Grabstätte dient und Roberts Höhle sind etwa 
8 engl. Meilen nördlich von Luray gelegen. Zirkles Höhle 
befindet sich 6 engl. Meilen südöstlich von New Market und 
besitzt in der Halle Diamond room ein sehenswertes Objekt. 
Vierzehn engl. Meilen von den White Sulphur Springs 
entfernt, befindet sich die Organhöhle, welche sehr inter- 
essante, beim Anschlagen schön tönende Tropfsteingebilde 
enthält, deren sie jedoch beraubt wurde. Eine minder be- 
deutende, über dem Shennandoah-Flufs gelegene Höhle, ist 
die 4,8km von Waynesbourough entfernte Madisonhöhle, in 
welcher von Harlan resultatlose Grabungen angestellt wur- 
den. Endlich ist auch bei New Market im Shenandoah 
County eine grolse, wenig durchforschte Höhle bekannt ge- 
worden. 

Die Höhlen im Staate New York gehören silu- 
rischen Kalken an, Balls Höhle und Otsgarage oder Howes 
Höhle sind die bedeutendsten unter ihnen. In Balls Höhle, 
welche im County Shoharie liegt, wurde bei vorgenomme- 
nen Grabungen ein Fuchsskelett gefunden. Diese Höhle, 


1) Hovey: Celebrated American Caverns, 


welche in Helderberg-Kalk ausgewaschen ist, besitzt reichen 
Tropfsteinschmuck, wird aber, obgleich auch seit langem 2 
bekannt, wenig besucht). Sehr bekannt und zahlreich be- 
sucht ist dagegen die 1842 von Lester Howe entdeckte = 
und nach ihm benannte Howe-Höhle, welche ehemals mit 
Gas beleuchtet wurde, jetzt mittels elektrischen Lichts 
erhellt wird und vollkommen für touristische Besuche er- $ 
schlossen ist. Die Erschliefsung in dieser Hinsicht, welche 
sich auch auf Anlage einer kleinen Eisenbahn erstreckt, ist. R 
so weit gediehen, dafs es besonders in dem ersten Teil der 
Höhle, woselbst die grotesk-unregelmäfsigen Felsenformatio- 
nen der natürlichen Höhle glatten Tunnelwänden weichen 
mulsten, unangenehm berührt. Ein fliefsendes und ein ste- 
hendes Wasser befinden sich in den Räumen der Höhle, 
deren Temperatur nicht vollkommen konstant ist. Auch 
in Howes Höhle wurde die Zuwachsgeschwindigkeit der 
Tropfsteine gemessen; Hovey fand in 6 Jahren eine Zu- 
nahme von 41 engl. Zoll2). Im Staate New York birgt auch 
der County Albany Höhlen, einige namenlose derselben be- 
finden sich nächst Clarksville. ; 

In den übrigen Staaten der Union ist eine Anzahl von 
Höhlen verteilt, welche sämtlich nicht jene Bedeutung wie 
die Mammut-, Wyandott- oder Lurayhöhle besitzen, noch 
auch sich in eigentlichen Höhlengebieten zu gröfserer 
Zahl vereint finden. Pennsylvanien besitzt ihrer mehrere; 
Chickies und Hartmanns Höhle, sowie einevon dem kürzlich 
verstorbenen Vorstand der Smithsonian Institution, Baird, 
durchforschte Höhle bei Carlisle, haben Knochenausbeute 
geliefert. In letzterer Höhle wurden Knochen von Bison, 
schwarzer Bär, Elen (?moose) und Rentier gefunden, die- 
selben jedoch nicht auf ihre Unterschiede oder Gleichartig- 
keit mit solchen heute lebender Formen untersucht. Im 
County Berkshire im Staate Massachusetts finden sich kleine 
Höhlenbildungen in Marmor, von welchen ein Teil den 
Grotten zuzuzählen ist. Im Staate Maryland liegt bei Hagers- 
town eine kleine von Cushing und Biddle erforschte Höhle, 
die einige Töpfe und Steinwerkzeuge als Ausbeute der 
Durchforschung lieferte 3). 2: 

Ein Höhlengebiet, das bisher noch sehr wenig bekannt 
ist, das aber nach mündlichen Mitteilungen von Dr. Rau (von 
der Smithsonian Institution) eine gröfsere Zahl bedeutender 
Höhlen umfalst, befindet sich um Chattanoga in den nächst 
diesem Orte zusammenstolsenden Staaten Tennessee, Geor- 
gia und Alabama. Die Nikajackhöhle, deren Fauna durch die 
Untersuchungen von Cope und Packard) bekannt geworden 


1) Plan derselben in „Natural History of New York“, Albany 1843. 
I: Geology. re 
2) Hovey: Celebrated American Caverns, p. 191. 

3) Report of the Smithsonian Institution 1877, p. 38. > 
#) The American Naturalist 1881, p. 877. en. 
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ist, liegt westlich von diesem Gebiete, am Tennesseefluls, 
im Süden des Staates Tennessee. Ihre Ausdehnung beträgt 
19 km. 

Aus dem Westen der Vereinigten Staaten ist eine 
Höhle bekannter geworden, die Cave of the winds oder 
Picketts Höhle bei Manitoba Springs, im Staate Colorado. 
Diese in silurischem Kalk gelegene, auf über 3km zugäng- 
liche Höhle, enthält schöne Tropfsteine und Gipsabsätze. 
Dals der Westen des Union auch noch andre Höhlen birgt, 
kann, wie erwähnt, als gewils angenommen werden. Heute 
kennen wir dieselben noch nicht. 

' Zahllose Grotten sind über den nordamerikanischen 
Kontinent verteilt. Hier Namen aufzuzählen, ist ganz un- 
möglich, die wenigsten unter ihnen besitzen solche. Heute 
sind von ihnen nur jene wenigen benannt, in welchen Funde 
gemacht wurden. Es sind vorwiegend zwei verschieden- 
artige Vorkommen von Grotten: längs der Küste des Atlan- 
tischen Ozeans, und im Innern, in den Cafions der west- 
lichen Mittelstaaten. 
Ausdehnung entlang finden sich ungezählte Grotten „nicht 


Die atlantische Küste ihrer ganzen 


eine“, wie Prof. Shaler sich ausdrückt, „so tief, dals die 
rückwärtige Wand ins Dunkle gehüllt wäre“. Sie alle ver- 
danken ihre Entstehung dem Wogenschlag, der zum Teil 
noch heute ihr Inneres bespült. Die Cafons, jene engen, 
schluchtartigen Thäler, welche sich die Flüsse in weichem 
Gestein der Hochplateaulandschaften von Colorado, Utah, 
Arizona und New Mexiko gegraben haben, bergen die 
Grotten der zweiten Gruppe. In Sandstein oder Kalk aus- 
gewaschen, seichte Vertiefungen in den Wänden würden 
sie nur geringes Interesse beanspruchen können, wenn sie 
nicht ungemein reich an Spuren vorgeschichtlicher Benutzung 
und Bewohnung wären. Die cave-, cliff- oder rock houses 
und ihre Bewohner, die cliff dwellers, haben nicht nur in 


Amerika bedeutendes Interesse hervorgerufen und sie bilden 


_ heute noch den Gegenstand des eifrigsten Studiums und 


der regsten Forschung. Das Nationalmuseum zu Washington 


besitzt plastische Nachbildungen einiger derselben aus den 
_ Thälern des Rio de Chelly und Rio del Norte, sowie auch 
_ eine reiche Sammlung von Funden aus diesen Grottenwoh- 


nungen }). 

Die meisten dieser Grotten sind durch Mauern, welche 
mit Thüren und Fenstern versehen sind, gegen aufsen hin 
abgeschlossen, so dals sie in nebeneinander liegende Zimmer 
oder in eine Anzahl solcher auch übereinander liegender, 
welche zu einem Gebäude vereinigt sind, verwandelt wer- 
den. Oft sind noch die Einfügungsstellen der aus Holz 
verfertigten Abteilungswände zu erkennen, während diese 


1) Ein beträchtlicher Teil der cave houses ist auf der Karte der prä- 
historischen Ruinen von Colorado enthalten, welche von U. S. Geological 
Survey of the Territories unter Hayden herausgegeben wurde. 


selbst bereits der Zerstörung anheimgefallen sind. Die Wände 
der cave houses sind vielfach mit Bilderinschriften bedeckt, 
welche mit scharfen Steinen in die Felswände geritzt wur- 
den. Oft finden sich solche Inschriften auch in der Nähe 
der cave houses an Stellen steiler Wände, welche nur mit- 
tels Leitern zu erreichen sind!). Über das Volk, das diese 
Stätten bewohnte, ist man im unklaren, die Forschungen 
boten wenig Anhaltspunkte. Knochen wurden nicht gefun- 
den, die einstigen Bewohner verbrannten, wie konstatiert 
werden konnte, ihre Toten. Man glaubt, die „alten Pueblos“, 
die Vorgänger der heute in Neumexiko sich aufhaltenden 
Pueblo-Indianer, als die einstigen Bewohner ansehen zu 
können. 

Das Phänomen der sommerlichen Eisbildung und Eiser- 
haltung an bestimmten Orten ist in Amerika vorwiegend 
durch die „gefrornenBrunnen“, Schächte, in welchen 
sich im Sommer oder Herbst Eis bildet, vertreten. Diesel- 
ben sind zahlreich vorhanden und ihre Erscheinung hängt 
zwar mit der Eisbildung in Höhlen zusammen, nicht aber 
mit Höhlenbildungen, sie beschäftigen uns daher hier nicht; 
Schwalbe hat auch bezüglich ihrer einschlägige Littera- 
tur angeführt2). Von eigentlichen Eishöhlen ist die 
Höhle am Fufse des Adams-Berges am White Salmon-Flusse 
zu erwähnen, in welcher sich zahlreiche, mächtige Eis- 
säulen bilden, welche abgeschlagen und verwendet werden, 
Kirchhoff er- 
wähnt einer Eishöhle in Basalt, mit mächtigen Eisbildungen 


und die Eishöhle von Decorah in Iowa). 


und einer Längenausdehnung von 8km®). 

Nachdem ich die Höhlen der Vereinigten Staaten, so- 
weit sie bisher bekannt und von einiger Wichtigkeit sind, 
angeführt habe, füge ich eine Zusammenstellung der Längen- 
ausdehnung einiger derselben an und setze zum Vergleich 
auch die Ausdehnung der gröfsten europäischen Höhlen 


hinzu: 
Mammuthöhle . .. 240 km | Aggteleker Höhle . . 5,8 km 
Wyandotthöhle 37,6 „ | Adelsberger Höhle . . 5,6 „ 
Nikajackhöhlle. . . 19 „ | Planinahöhlle. . . . 53 „ 
Howes Höhle . 11,2, | Belanohöblle . . . ..3,0, 


Das bisher Dargestellte deckt in Umrissen alles, was 
über die topographische und geologische Erforschung der 
Höhlenwelt der Vereinigten Staaten bekannt geworden ist. 
Es erübrigt noch, darzustellen, was in Hinblick auf Erfor- 
schung der frühern, vorgeschichtlichen, menschlichen und 
tierischen Bewohnung der Höhlen und die Kenntnis der 
heutigen Höhlenfauna und -flora geleistet wurde. 


1) Rock inseriptions of the ancient pueblos, von E. A. Barber und: 
Seribners Magazine 1878. }- 

2) Schwalbe, in „Mitteilungen der Sektion für Höhlenkunde des Österr. 
Touristenklub“ 1887, Nr. 2 u. 3. 

3) Whites Geologieal Report. Vol. I, p, SO. 

4) Reisebilder aus Amerika 1876, p. 211, nach Schwalbe, Lokale Ver- 
breitung der Eishöhlen 1884. 
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Die ergiebigsten Objekte archäologischer For- 
schung sind in Amerika die an die kjökken möddinger 
Europas erinnernden shell heaps, welche längs der atlan- 
tischen und pacifischen Küste, sowie am Mississippi ange- 
troffen werden, und die mounds. Höhlen spielen hier bislang 
nur eine untergeordnete Rolle. Auch von den tierischen 
Bewohnern der Höhlen in frühern Zeiten liegt nur spärliches 
Material vor. Umfassendere Grabungen wurden in der 
Carlisle-Höhle in Pennsylvanien vorgenommen und auch das 
dabei geforderte Material wurde nicht vollständig bearbeitet. 
Die Cave Breccia in Wythe County, in Virginia, lieferte 
nach Cope 27 Arten, darunter 20 ausgestorbene 1). Die Smith- 
sonian Institution hat anerkannt, dals auf die Erforschung 
der vorgeschichtlichen Periode der nordamerikanischen Höhlen 
bisher wenig wissenschaftliche Arbeit verwendet wurde und 
hat die Herausgabe einer Anleitung zur Durchforschung der 
Höhlen beschlossen. Die Meinung dieser Vereinigung scheint 
die richtige zu ‚sein. Shaler glaubt, die Ursache dessen, 
dals bisher so spärliches, archäologisches Material vorliegt, 
darin suchen zu sollen, dals die erste Bevölkerung Amerikas 
bereits so weit vorgeschritten war, dafs sie sich Hütten 
bauen konnte und Höhlen daher überhaupt nicht bewohnte 2). 
C. Abbot tritt dieser Ansicht mit Recht entgegen). 

Weit mehr wurde in der Erforschung der Höh- 
lenfauna geleistet und besitzen wir ein ziemlich voll- 
ständiges Bild derselben, ja in dieser Hinsicht steht die 
amerikanische Höhlenforschung nur wenig der europäischen 
nach. Allen voran ist es wieder die Mammuthöhle, deren Tier- 
welt genau bekannt ist, aber auch jene andrer Höhlen ist 
ziemlich vollständig erforscht worden. Die bezüglichen 
Forschungen knüpfen sich an die Namen Cope, Packard, 
Hubbard und Putnam. 


len ist die Fauna der nordamerikanischen Höhlen durch 


Gleich jener der europäischen Höh- 


Einwanderung von der Aufsenwelt her und Anpassung der 
eingewanderten Formen an die Verhältnisse der neuen 
Lokalität zu erklären. Eine Beobachtung Packards liefert 
einen neuen Beleg für diese Absicht. Von Spirostrephon 
cavernarum ist die überwiegende Mehrzahl der Exemplare 
weils gefärbt, Packard fand jedoch einige Exemplare, welche 
rötlichbraune Färbung zeigten, und schliefst, dals diese 
Exemplare noch zu den Übergangsformen zählen, indem 
sie noch in ihrer Färbung an am Tageslichte lebende Tiere 
erinnern. Die blinden Fische und der Parasit eines der- 
selben, des Amblyopsis, dürften nicht als angepalste Tiere 
einer jetzt lebenden Fauna aufgefalst werden können, son- 
dern gehören einer aus der betreffenden Gegend heute ver- 


schwundenen Fauna an. Die bezügliche Ansicht Put- 


RE Proceedings of the A. Phil. Society. Vol. XI, 1869, p. 171. 
2) Seribners "Magazine, Öktober 1887. 
3) Science 1887, p. 180. 


nams!) verdient jedenfalls Beachtung, da sie auch durch die 
Verhältnisse der Höhlen von Kuba unterstützt wird. Diese 
letztern sind heute von brackigem Wasser angehörigen 
Fischen bewohnt, und Putnam glaubt, dafs auch die Fische 
der Höhlen Virginiens und Kentuckys zu jener Zeit in 
dieselben einwanderten, als die Umgebung der Höhlen von 
Meer bedeckt war. Das Vorhandensein eines Parasiten, 
wie sich solche ungemein verbreitet bei marinen Formen 
finden, stützt diese Ansicht. In die Mundteile des Amblyop- 
sis eingebohrt, findet sich das Weibchen einer Lernea, 
Cauloxenus stygius. 2% 

Soweit die Formen bisher bestimmt wurden, ist die 
amerikanische Höhlenfauna ärmer als die europäische. Nach 
Packard!) ist das Verhältnis ein für Amerika sehr un- 
günstiges, etwa 62 amerikanischen stehen ca 90 europäi- 
sche Arten gegenüber. Ich finde, dals ungefähr 60 ameri- 
kanische und 90 europäische Arten konstatiert werden 
können. Die Verschiedenheit der einzelnen Angaben über 
den Artenreichtum der Höhlenfauna stammen aus der Ver- 
schiedenheit des Begriffes der letztern nach den verschie- 
denen Autoren. So rechnet beispielsweise Joseph?) die 
Ektoparasiten der Fledermäuse zu den Höhlentieren, wäh- 
rend ich sie?), da die Fledermäuse selbst, ihre Wirte, mit 
Recht nicht zu den Höhlentieren gezählt werden, nicht 
als Angehörige der Höhlenfauna im engern Sinne ange 
führt habe. B. 

Die Flora der Höhlen ist auch bei den amerikani- 
schen Höhlen von weit geringerm Interesse als die Fauna. 
Die europäischen Höhlen weisen einige Formen mehr auf 
als die amerikanischen, in beiden Fällen finden sich vor- 
wiegend Formen, welche an allen feuchten dunklen Orten, 
an welchen organische Substanz zur Zersetzung gelangt, 
auftauchen. Unentwickelte Mycelien, deren Zusammengehö- 
rigkeit zu einer bekannten Pilzform bisher nicht bestimmt 
wurde, finden sich auch hier, 
gefundenen Pilzgebilde: 


Es sind dieses zwei der 
ÖOzonium auricomum Link, (Byssus 
aurantiaca) und Stemonites ferruginea, beide von Hubbard 
in der Mammuthöhle gesammelt. Hovey fand in der Luray- 
höhle eine entwickelte Form, Mucor stalactitis Hovey®). 
Dals in der Mammut- und Lurayhöhle auch Arten von 
Agaricus vorkommen, gibt Hovey an. Nähere Bestimmun- 
gen liegen jedoch nicht vor. Ebenso wurde der Agaricus, 
der in Weyers Höhle gefunden wurde, sowie die unent- 

wickelte Peziza aus dieser Höhle, nicht bestimmt. 


l) The mammoth cave and its inhabitants, Separatabdruck aus „The 
American Naturalist“. k 
2) G. Joseph, Erfahrungen im wissenschaftlichen Sammeln und Beob- 
achten der den Krainer Tropfsteingrotten eignen Arthropoden. 
3) Zeitschrift des Deutsch. und Österr. Alpenvereins, 1883: „Über 
Höhlen“. N 
%) Seientifie American, März 1879. 


vs 
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Die Verwendung der Höhlen der Vereinigten 
Staaten ist heute eine beschränkte. Eine bedeutendere Rolle 
spielte eine grolse Anzahl derselben im Kriege von 1812, 
Damals wurde der zur Erzeugung von Schiefspulver benötigte 
Salpeter aus der an Stickstoffverbindungen reichen Höhlen. 
erde gewonnen. In der Mammuthöhle, wo dieses in grolsem 
-Malsstab betrieben wurde, kann man die Spuren dieser 
Thätigkeit noch heute erkennen. Die Mehrzahl der Höhlen 
birgt reiche Mengen von Fledermausguano, der jedoch bis- 
her die Aufmerksamkeit noch nicht auf sich gezogen hat, 
obwohl sein Wert als Düngemittel durch Analysen von 
Prof. Cox!), welcher Fledermausguano aus der Wyandott- 
höhle untersuchte, vorgeführt wurde. Eine Höhle nächst 
Cave City versorgt diese Stadt mit Wasser, und das Eis 
der Eishöhle im Adams Berg wird den Kolumbiaflufs herab 
befördert und in Brauereien verwendet. Die gleichmälsige 


1) Geologieal Survey of Indiana 1878,'p. 162. 


Temperatur der Höhlen sollte gleichfalls den Anlals zu 
einer Verwendung einer der letztern geben. Im Innern 
der Mammuthöhle wurden Wohnhäuser errichtet, welche 
als Aufenthaltsorte für Kranke dienen sollten; die erwartete 
Wirkung blieb aus, die Kranken starben, dennoch beab- 
sichtigt man, den Versuch, in andrer Weise allerdings, zu 
erneuern. Man will über der Höhle eine Heilanstalt er- 
richten, deren Räume durch einen Schacht mit dem Innern 
der Höhle in Verbindung gesetzt werden!). Der Rolle, 
welche die Höhlen in Karstgebieten, somit auch in Indiana 
und Kentucky spielen, wurde bereits gedacht. Es ist in 
Amerika noch nichts geschehen, um diese Wirkung der 
Höhlen zielbewulst auszunutzen ?). 


1) Seience, 5. November 1886. 

2) Soweit ich die Litteratur nicht besafs oder in den Vereinigten Staa- 
ten bereits besessen hatte, wurde mir dieselbe durch gütige Vermittelung 
der Herren Custosadjunkt Kittl und Custs Rogenhofer zugänglich gemacht, 
welchen ich zu bestem Dank für ihre Freundlichkeit verbunden bin. 


Die mittlere Höhe Afrikas. 


Von Franz Heiderich. 


A. v. Humboldt hat im Jahre 1843 zum erstenmal eine 
Berechnung der mittlern Höhe der Kontinente 1) versucht, 
und zwar in der Weise, dafs er durch jeden Kontinent 
eine Reihe von untereinander parallelen Querprofilen legte 
und für jedes derselben die mittlere Höhe bestimmte. Das 
arithmetische Mittel der Höhe je zweier aufeinander fol- 
gender Profile wurde als die mittlere Höhe des dazwischen- 
liegenden Streifen Landes betrachtet und das Volumen des- 
selben durch Multiplikation der betreffenden Fläche mit der 
Höhe bestimmt. Afrika wie auch Australien wurden wegen 
_ mangelnder hypsometrischer Daten in jene Berechnung 
nicht mit einbezogen. Später wurde ersterm auf Grund 
recht unsicherer Prämissen eine mittlere Höhe von 500 m 
zugeteilt 2). 

Eine auf reichem Material basierende Berechnung der 
mittlern Höhe Afrikas nahm zum erstenmal Josef Chavanne 
im Jahre 1881 vor); er ist dabei fast ausschliefslich von 
_ der mittlern Höhe von Querprofilen, die er in den ver- 
‚schiedensten Richtungen durch den Kontinent zog, ausge- 
gangen, welche Methode auch Leipoldt bei seiner Berech- 


1) Über die mittlere Höhe der Kontinente in dem Werke „Zentral- 
asien“. Deutsch von Mahlmann. I. Band. Berlin 1844. Später verbes- 
sert in den „Kleinern Schriften“. Stuttgart und Tübingen 1853. Bd. I. 
h 2) Vgl. darüber: Krümmel, Versuch einer vergleichenden Morphologie 

der Meeresräume. Leipzig 1879; und Peschel-Leipoldt, Physische Erd- 
‚kunde. Leipzig 1879. 

3) Josef Chavanne, Die mittlere Höhe Afrikas. Mitteilungen d. K. K. 

Geogr. Ges. in Wien 1881, $. 340. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Heft VII. 


nung der mittlern Höhe Europas!) in einzelnen Fällen 
wie namentlich bei der iberischen Halbinsel angewendet 
hatte. Ferner gibt A. de Lapparent in seinem 1883 er- 
schienenen Werke: „Trait& de geologie“ 2) eine Berech- 
nung der mittlern Höhe sämtlicher Kontinente, auf Grund 
des Prozentanteiles der einzelnen Höhenschichten am Ge- 
samtareale. Seitdem erschien H. Habenichts Spezialkarte 
von Afrika®) im Mafsstabe 1:4000000, und als Supple- 
ment zu derselben eine hypsometrische Karte dieses Konti- 
nents im Malsstabe von 1:25000000. Auf Grund dieser 
Karte versuchte ich eine neue Berechnung der mittlern 
Höhe Afrikas. Unter der gütigen Unterstützung meines 
Lehrers, Herrn Prof. Dr. Albrecht Penck, führte ich diese 
Arbeit im Geographischen Institute der Universität Wien 
aus. Ich hatte die Arbeit bereits beendigt, als die ver- 
dienstliche Abhandlung von John Murray: „On the height of 
the land and the depth of the ocean“) erschien. Murray 
berechnet darin die mittlere Höhe aller Kontinente auf 
Grund einer in Lamberts flächentreuer Projektion ausge- 
führten hypsometrischen Globenkarte, die seiner Arbeit 
beigelegt ist. Er bestimmt mittels des Planimeters das 
Areal der einzelnen Isohypsenflächen und verrechnet die 

1) Gustav Leipoldt, Über die mittlere Höhe Europas. Plauen im 
Voigtl., 1874. 

2) A. de Lapparent, Trait& de geologie. Paris, librairie F. Savy, 1883. 
2. Aufl. 1885. 


3) In 10 Blättern. Gotha, Justus Perthes. 2. Aufl. 1887. 
4) The Scottish Geographical Magazine, January 1888, Vol. IV, Nr. 1. 
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sich ergebenden Daten nach einer Methode, die sich etwas 
an die Kegelstumpfmethode anlehnt, jedoch nicht mit der- 
selben völlig identisch ist. Ich werde später noch Gelegen- 
heit haben, darauf zurückzukommen. 

Mein Vorgehen weicht etwas von dem ähnlicher Be- 
rechnungen ab, indem ich die mittlere Höhe nicht für po- 
litisch oder physikalisch abgeschlossene Gebiete, sondern 
für jedes einzelne zehngradige Trapez ermittelte. Dies 
empfiehlt sich aus vielen Gründen. Einerseits läfst sich 
aus den für die einzelnen Trapeze gefundenen Zahlen un- 
schwer die mittlere Höhe für ein beliebiges Gebiet, wenn 
auch nicht genau, so doch annähernd bestimmen, ander- 
seits geben die Trrapeze in ihrer Zusammenfassung zu Zonen 
eine weit übersichtlichere Darstellung der Terrainverhält- 
nisse, als dies verschiedene Ländergebiete in ihrer Zusam- 
menstellung vermögen. Endlich kann man auch neuere 
hypsometrische Ergebnisse leicht in die Rechnung nach- 
tragen. Die Methode, nach welcher ich bei Berechnung 
eines jeden Trapezes vorging, ist folgende: Mit einem 
Amslerschen Polarplanimeter (Nr. 13301) mafs ich zu- 
nächst die Anzahl der Flächeneinheiten des ganzen Trape- 
zes, dann die der einzelnen Schichten von unter O0 m, 
0—200 m, 200—500 m, 500—1000 m, 1000—2000 m, 
2000—3000 m und über 3000 m aus. Diese so gewon- 
nenen Daten können in verschiedener Weise zur Berech- 
nung der mittlern Höhe des Trapezes verwendet werden. 
Am einfachsten stellt sich die Rechnung, wenn man den 
Prozentanteil jeder Höhenstufe an dem Gesamtareal des 
Trapezes berechnet, die mittlere Höhe jeder Schichte gleich 
dem arithmetischen Mittel der Höhe der Grund- und Deck- 
fläche setzt, die gefundenen Zahlen addiert und durch 100 
dividiert. 

Zur Veranschaulichung will ich diese, sowie die folgen- 
den Rechnungsverfahren an einem beliebigen Gradtrapeze, 
z. B. dem zwischen 0°—10° N. Br. und 10—20 Ö.L. 
v. Gr. praktisch durchführen. 

Die Gesamtfläche dieses Trapezes gibt 203 Planimeter- 
einheiten. Nach den Wagnerschen Tabellen über die Ober- 
fläche des Erdsphäroids!) ergibt sich für ein Trapez zwi- 
schen 0°—10° N. oder S. Br. und 10° Ö. oder W.L. ein 
Flächeninhalt von 1224572 km?. Es entfallen daher auf 
eine Planimetereinheit 6032 km?., 

Auf die Schichte 
( D) zwischen O bis 200m entfallen 4 Planimetereinheiten 


( II) ” 200— 500 ” ” S0 ” 
(TOR DM nn ® 
(IN, 00ER 0 ‘ 

” 


(‚V) vn Bandes 1,5 


1) Geogr. Jahrbuch, Bd, III, Gotha, Justus Perthes, 1876. 


Multipliziert man die für die einzelnen Schichten sich 
ergebenden Prozentzahlen mit dem arithmetischen Mittel der 
Höhe der äufsersten Grenzflächen der betreffenden Schichte, | 
addiert dann diese Produkte und dividiert die Gesamt- 
summe durch 100, so ergibt sich die mittlere Höhe. Also 
für Schichte 


1... 1,97 Proz, x, 100m En 
IT... 23940 „ X Ba, lan 
TI ... 47,04  „ X 750, 32200 
IV... 10,843 „X 15005 ern 
YV.. 074 „n. X 2500 


673,77 m mittlere Höhe. 


Zweifellos führt dieses Rechnungsverfahren sehr schnell 
zu einem Resultate. Doch leidet es unter der gewils nicht 
immer zutreffenden Annahme, dafs die mittlere Höhe einer 
jeden Schichte gleich sei dem arithmetischen Mittel aus 
der Höhe der Deck- und Grundfläche, welche Annahme nur 
dann zutrifft, wenn die Isohypsen in sehr geringem Ab- 
stande gezogen sind, was schon Neumann!) nachweist. Wenn 
aber der Abstand der einzelnen Isohypsen ein gröfserer ist, 
wird obige Annahme eine ziemlich willkürliche sein. : 

Von ähnlichen Voraussetzungen ausgehend und zu dem. 
selben Resultate gelangt man, wenn man die einzelnen 
Schichten als Prismen mit trapezförmigem Querschnitte auf- 
falst, die letzte als Kegel oder Pyramide, also nach der 
Formel rechnet: } 


ee a > a 
ar ee 
Dabei ist 
h, = 200 m = 0,2 km 
bh, = 300 03 
h, = 500, —05 , 
h, EIER 
bh, = IH YES 


und gı — 203 Planimetereinheiten — 203 X 6032 k 
wobei ich der Kürze halber den Faktor 6032 gleich ee I; 
also = 203 . d km?: u 


&; = 199 Planimetereinheiten — 199 d. km? ü 
& — 119 „ — 119 ET 
gi 235 “ ru 
Ss 15 ” =. 1,5 Ö. D) 


Dividiert man nun den aus den einzelnen Schichten sich 
ergebenden Gesamtkubikinhalt durch den Flächeninhalt, so 
ergibt sich die mittlere Höhe des Trapezes in km L 


1) Dr. Ludwig Neumann, Orometrie des Schwarzwaldes; geogr. j\ b- 
handlungen I. 2, herausgegeben von Prof. Penck. Wien, Ed. Hölzel, 1886. 
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Volumen der Schichte I d. 40,200 km? 


n ” ” II d. 47,700 „ 
» n ll 0..35,6251 
” ” ” 1 Ö. 12,500 an 


er 2 ® 0 ,50UT., 
Gesamtvolumen des Trapezes 0. 136,525 km?: 0.203 km? 
— 0,67253 km 
— 672,53 m mittl. Höhe. 
Ferner kann man die einzelnen Schichten als Kegel- 
stumpfe betrachten. Carl Koristka hat bereits im Jahre 
1858 in einer vortrefflichen Abhandlung: 
die Methoden und die Benutzung hypsometri- 


„Studien über 


scher Arbeiten, nachgewiesen an den Niveau- 


verhältnissen der Umgebungen von Prag“ 
(Gotha: Justus Perthes), meines Wissens zum ersten- 
mal aufmerksam gemacht, wie vorzüglich Schichtenkarten 
dazu geeignet sind, das Volumen eines Gebietes mit grolser 
Genauigkeit zu bestimmen. Er hat auch zuerst in Vorschlag 


gebracht, die einzelnen Schichten nach der Formel für den 


| h Kae 
Kegelstumpf zu berechnen, also nach 3 (+VYa9+ 8.) 


und die letzte Schichte entweder nach der Formel für den 


Kegel . . oder nach derjenigen eines Kugelseg- 


h 
g Eu 


„bh nl \ 
mentes ... . . (& hr N) wobei die erstere Formel bei 


_ konischer oder pyramidaler Kuppenbildung, die zweite da- 


gegen bei vorherrschender Plateaubildung anzuwenden wäre. 


_ Berechnen wir unser Trapez nach dieser Kegelstumpfme- 
thode, so wird die Rechnung nach folgender Formelreihe 


vorzunehmen sein: 


Ri 
> 
7 
x 
Pr 
&% 


D, Pic h, _—n 
a (8 Ar Ve: 8 + 8) ur 3 (8: 4 Vs gs + 85) 


N I _ hr —_— 
+ 3 (8 " Vg gı + 8.) r 3 (8: Air Ve 85 + 85) 


+ Ei: r ; haben gı 83 83 84. „, sowie h, ha... und d die- 
ben SPAREN wie früher, so ergibt sich 
"Volumen der Schichtel . . d. 40,200 km? 

“ Be T..09.47,189 „ 

5 I TE TIL .W0,.32,664 

H EI} 610,818; 

a BR N „200,500 


Ö. 130,100km®. 0.203 km?—0,644km 
— 644,17 m mittlere Höhe. 


"Vergleicht man die einzelnen gleichen Schichten in dieser 
und der vorhergehenden Berechnung, so zeigen sich nicht 
unbeträchtliche Abweichungen. Die Differenz wird um so 
grölser, je mehr die Grund- und Deckfläche der betreffen- 
den Schichte in bezug auf den Flächeninhalt differieren. 
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Nach der dritten Methode ist das Ergebnis in unserm Tra- 
peze um 28m kleiner als nach der ersten und zweiten. 
Ähnliche Differenzen ergaben sich bei den andern Trapezen. 
Die meisten neuern orometrischen Arbeiten wurden nach 
dieser Kegelstumpfmethode ausgeführt, so die von O.Leicher), 
von J. Führnkranz ?) und auch meine kleine Skizze über 
„Die mittlere Höhe der Pamirgebiete“ 3). 

Schon Kofistka hat Bedenken gegen die Auffassung der 
einzelnen Schichten als Kegelstumpfe erhoben, da die For- 
mel für den Kegelstumpf nur dann Gültigkeit hat, wenn 
die Grundfläche der Deckfläche ähnlich ist. Dies wird jedoch 
nur in den seltensten Fällen eintreten, und zwar nur dann 
mit einiger Wahrscheinlichkeit, wenn die einzelnen Höhen- 
linien in sehr kleinen Abständen gezogen sind. Werden 
diese Höhen gröfser, so sind die aufeinanderfolgenden Schich- 
tenfiguren nicht mehr untereinander ähnlich. Für diesen 
Fall entwickelt C. Kofistka eine sehr brauchbare und ge- 
naue Formel. Ich will dieselbe in etwas ausführlicherer 
Weise entwickeln, als es Koristka thut, im übrigen aber 
seinem Gedankengange vollständig folgen. 

Wir betrachten von einer Reihe von Schichtenflächen 
die drei untersten Isohypsen, deren Flächeninhalt g:, gs, 85 
sind und deren unter sich gleiche Abstände wir mit h be- 
zeichnen. Setzen wir innerhalb unsrer Doppelschichte im 
Abstande x von gı wieder eine Schichtfläche, so wird der 
Inhalt derselben von der Wahl des Abstandes abhängen, 
er wird eine andre Gröfse haben, wenn wir dem x einen 
andern Wert beilegen. Wir bezeichnen ihn daher am zweck- 
mäfsigsten mit g,. Welches nun die Abhängigkeit des g, 
d. h. durch welchen Ausdruck in x die Fläche 


g, gegeben sein wird, können wir natürlich nicht genau 


von x ist, 


angeben; es wird jedoch genügen, wenn wir g, in der Form 
voraussetzen: & —A + Bx + Cx?....1) worin A, B, © 
konstante, vorläufig noch unbekannte Zahlen sind, welche 
sich aber aus den Bedingungen unsrer Aufgabe berechnen 
lassen. Setzen wir nämlich in 1) für x der Reihe nach 
o, h, 2h, so erhalten wir die Schnittfläche in den Abstän- 
den o, h, 2h von g, also die Werte gı, gs, gs, welche ja 
bekannt sind. Die Konstanten A, B, C müssen demnach 
die Gleichungen befriedigen. 

Sur A, 

g=A+Bh+Ch, 

g —=A + 2Bh + 40h’. 

Die erste dieser Gleichungen liefert den Wert von A; 
er ist g,; um B zu bestimmen, multiplizieren wir die zweite 
Gleichung mit 4: 

1) Dr. C. Leicher, Die Orometrie des Harzgebirges. Halle a. d. Saale 
ver J. Führnkranz, Orometrische Skizze der Trentagruppe im XII. 


Jahresbericht des Vereins der Geogr. a. d. Universität Wien. 
3) Ebendas. 
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49, —4g, + 4Bh + 4Ch? und subtrahieren davon 
die dritte 
gs —=gı + 2Bh + 4Ch? wodurch wir erhalten 
49 — 85 —=3gı + 2Bh; es ist also 
Be 39 + 4 — 835 
2h 

halten, multiplizieren wir die zweite Gleichung mit 2: 

29 —=2g,+2Bh+2Ch? und subtrahieren 


. Um endlich C zu er- 


sie von 
8&—=gı +2Bh+4Ch?; die Differenz ist 
8 —2g= —gı + 2Ch? und es wird 
füge 8 28 +8 
2h? 


Denken wir uns nun in einem Abstande von g,, wel- 
chen wir beliebig klein annehmen können, und den wir mit 
dx bezeichnen wollen, wieder eine Schnittfläche gelegt, so 
schneiden die Flächen g, und g,.ı.. aus unsrer Doppel- 
schichte ein Volumen heraus, welches wir wegen der be- 
liebigen Kleinheit von dx als Cylinder von der Grundfläche 
gx und der Höhe dx betrachten dürfen; sein Inhalt wird 
daher g,.dx—=(A+Bx-+ (x?) dx sein. Bilden wir dann 
die Summe aller dieser Volumina für die verschiedenen x, 
welche zwischen x—= 0 und x— 2h liegen, so erhalten 
wir das Gesamtvolumen unsrer Doppelschichte. Nennen wir 
es v und zwar mit dem Index 3, weil dabei die ersten 
drei Isohypsenflächen in Rechnung gezogen werden, so 
finden wir 


2h 
w=/(A+Bx+Cx’)dx—=2Ah+2Bh + SOhs 


Hier haben wir noch die Werte von A, B und C ein- 
zusetzen und wir bekommen: 


—3 4 
agb +2. — EI 88 83 ah: 
8 5-28: +8 „, 
+73: PIE .h 


4 8 
—=2gh+3ght4igh—gh+zgh—zgeh 


4 
+ 38h 
1 4 1 
—zgıhrzgeh + 38 h, also 


y—= 2 (&ı+4g+g;). Für die nächstfolgende Doppel- 


schichte, für welche die untere mittlere und obere Schnitt- 
fläche beziehungsweise mit g,, g, und g, bezeichnet sind, 
würden wir erhalten das Volumen v,, weil diese Schichte 
von der dritten bis zur fünften Schichte reicht, also 


vlg tigt a; ebenso ist das Volumen 
der von der 5. bis 7. Isohypse reichenden Schichte 


h 
ne (gs + 49% +8), 


h 
n=3(+ 49, + 8) 


NS TER uursa » 3 Orr BERN und endlich das Volumen 
der von dern — a bis zur nter Isohypse reichenden Schichte 


3 &+48-ı+8.), wobei. n eine ung 


rade Zahl Ki Addieren wir nun die einzelnen Volumina 4 
V3, V5, 7 2.2... Vn, So erhalten wir das Gesamtvolumen 
V„ der ersten n—1 Schichten in der Form: 


n | 
N=z7g+4g +28 +49 +2%+...+2g, 
+4 H-ı + 9). 


In den Summanden der Klammergröfse treten sämtliche. 
Isohypsenflächen auf; die erste und die letzte haben den 
Koeffizienten 1, während dazwischen die Koeffizienten A und? 
regelmäfsig wechseln. 


Dies ist die von Kofistka angegebene Formel für eine 
gerade Anzahl von Schichten; bei einer ungeraden Anzahl 
kann die erste oder letzte nach den früher gegebenen. 
Formeln für den Kegel oder für das Kugelsegment berechnet 
werden. Zweifellos ist diese Methode ungemein genau und 
dabei die Berechnung nach ihr weit müheloser als z.B. 
nach der Kegelstumpfmethode, denn man hat nichts weiter 
zu thun als die einfachen, doppelten oder vierfachen 
Schichten zu addieren. Sie ist jedenfalls gegenüber den 
andern angeführten Methoden ein ungemeiner Fortschritt, 
und ich glaube nicht, dafs sich auf anderm rechnerischen® 
Wege ein grölserer Grad von Genauigkeit erreichen lefse. 
Doch ist nicht zu vergessen, dafs es bei ihrer Verwendung 
unbedingt nötig ist, dafs die einzelnen Isohypsen in gleichen 
Abständen gezogen sind, was ja meist nur auf Spezial- 
karten der Fall ist. Für Messungen auf Karten, wo dies nicht 
stattfindet, auf welchen also die Isohypsen in ungleichen 
Abständen gezogen sind, wie z. B. auf der meinen Mes- 


sungen zu Grunde Horsnden ‚ ist diese Formel nicht anzu- 
wendeu, 


In neuester Zeit hat Paul Elfert!) zur Grundlage von. 
volumetrischen Berechnungen das Prismatoid vorgeschlagen. 
Er geht von denselben Bedenken wie Koristka aus, dals 
nämlich die Berechnung nach der Kegelstumpfmethode wegen 
der Unähnlichkeit der Isohypsenflächen unzulässig ist; es 
muls vielmehr das Volumen eines Körpers genommen wer- 
den, der zur Bedingung nur die Parallelität der Grund- u nd 


I) Dr. Paul Elfert, Volumetrische Berechnung von Gebirgen mi ittels 
des Prismatoids. Peterachnn Mitteilungen, Jahrgang 1887, S. 245. 
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Deckfläche hat. 
soball man den Satz über das Volumen desselben verall- 
gemeinert. Das Volumen eines solchen ist: 


Ein solcher Körper ist das Prismatoid, 


v6 +g-+4D), wobei G und g die Begrenzungs- 


fächen und D der Mittelschnitt ist. Wir müssen daher 
bei der Berechnung wieder zwei Schichten zusammen- 
fassen; setzen wir dieselben Bezeichnungen gı, 82, 85 - 

und h als gleichbleibende Höhe, so haben wir für das Vo- 
lumen der ersten zwei Schichten, das wir analog dem 


e 3 2h 
obigen Vorgange mit v; bezeichnen, v; — en (gı + gs + 49) 


— +49, + gs), ebenso ist das Volumen der nächsten 
} h 
Schichten gleich v;, — 3 (g; + 4g, + 4g,) und das Gesamt- 


volumen aller n—1 Schichten ist wieder @ +49 +29 


+4g,+..... 4gnı + 8.) oder wie Elfert es für das Vo- 
lumen der zwischen der ersten und siebenten Isohypse lie- 
genden Schichte weniger übersichtlich anschreibt: 


h 
V=,;laı+8+4( +.+8)+2(8+8)]- 


‚Wie ersichtlich, ist dieselbe die Formel, welche C. Koristka 
bereits im Jahre 1858 gefunden, nur gelangt Elfert auf 
etwas anderm, nämlich elementarem Wege zu derselben. — 
Diese Formel verlangt also die Kenntnis der Isohypsen 
gleicher Abstände und hat überdies zur Voraussetzung ein 
gleichmälsiges Ansteigen der Neigungsfläche zwischen den 
einzelnen Isohypsen, was in der Natur nicht unbedingt 

‚stattfinden muls. 
dem Verfasser eine neue graphische Methode vorzu- 
schlagen. Diese besteht im wesentlichen darin, dafs man 
durch das aus den gemessenen Daten schematisch aufge- 


Dies veranlafste Herrn Prof. Penck, 


baute Land ein Profil legt, welches vom tiefsten zum 


höchsten Punkte geht. Auf einer Abscissenaxe werden 


Strecken aufgetragen, welche den einzelnen Isohypsenflächen 
£ı, &2; 85 » » - . entsprechen (vgl. Figur). In den ein- 
zelnen Teilungspunkten werden die Ordinaten h,, h,, hy... .... 
errichtet, auf welchen die entsprechenden Höhen verzeichnet 
sind. Wir erhalten auf diese Weise auf der einen Seite 
der Abscisse den tiefsten Punkt des Landes, auf der andern 
in der errichteten Ordinate den höchsten. Verbinden wir 
die einzelnen Höhenpunkte durch eine fortlaufende Kurve, 
so stellt uns diese das Aufsteigen des Landes vom tiefsten 
zum höchsten Punkte dar. Das Areal dieser von der Ab- 
scisse, der höchsten Ordinate und der Kurve umgrenzten 
Figur ist proportional dem Volumen des durch dieses 
Profil dargestellten Landes und kann mit Hilfe eines Polar- 
planimeters ausgemessen werden. Aus dem Areal ergibt 
sich die mittlere Höhe des gesamten Landes, indem man 
ersteres durch die Länge der Abscisse dividiert. — Das 
Verhältnis der Auftragungen zwischen Länge und Höhe 
kann ein ganz willkürliches sein, doch muls beachtet wer- 
den, dafs das Verhältnis der Auftragungen einerseits auf 
der Abscisse, anderseits auf den Ordinaten gewahrt bleibe. 
Ebenso ist beiden Arten von Auftragungen dieselbe Mals- 
einheit zu Grunde zu legen; auch erscheint es angezeigt, 
nicht zu kleine Einheiten zu nehmen, um nicht das Er- 
gebnis dadurch zu beeinträchtigen. Zur Vermeidung von 
Willkürlichkeiten empfiehlt es sich ferner, ehe man die 
Kurve zieht, die einzelnen Fixpunkte derselben durch gerade 
Linien zu verbinden und diese über die Punkte hinaus zu 
verlängern. Es entstehen auf diese Weise bei jedem Punkte 
zwei Scheitelwinkel, durch welche die Kurve unbedingt 
hindurchgehen muls, also in ihrem Laufe recht genau fixiert 
wird. Endlich hat der Zeichner den Charakter des darzu- 
stellenden Landes, namentlich in der untersten und obersten 
Stufe zu beachten. Es ist ihm durch einen Blick auf die 
Terrainkarte leicht möglich, durch entsprechende Zeichnung 
in der obersten Stufe entweder die konische oder pyrami- 
dale Kuppenbildung oder den Plateaucharakter des Landes 
zur Darstellung zu bringen, desgleichen in der untersten 
Schichte ein Steil- oder Flachufer und Ähnliches mehr. 
Am besten lassen sich solche Zeichnungen auf einem Mil- 
limeterpapier ausführen, weil auf demselben die vorzu- 
nehmenden Auftragungen mühelos vollzogen werden können, 
Die Kurve ist demnach rasch entworfen, ohne der Willkür 
namhaften Spielraum zu lassen. — In dem bekannten 
Gradtrapeze zwischen 0°—10° N. Br. und 10°—20° Ö.L. - 
wurde je 1 Proz. zu Amm aufgetragen, für die Höhe je 
100m zu 5mm genommen. Die Kurve konstruiert und 
die Fläche ausgemessen , ergab 1286 mm?. Dies dividiert 
durch die Grundfläche von 400 mm — 3,215 mm. Da aber 
lmm— 20 gesetzt wurde, so ergibt dies 3,215 mm X 20 m 
— 643 m mittlere Höhe, welche Zahl ganz zufällig mit 
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der nach der Kegelstumpfmethode gewonnenen von 644 m 
übereinstimmt. Die Bestimmung der mittlern Höhe eines 
Gebietes nach dieser graphischen Methode wird natürlich 
um so genauer, je näher die einzelnen Isohypsen stehen; 
bei Höhenkurven, welch ein gröfsern Entfernungen gezogen 
sind, ist diese Methode die einzige, welche wahrscheinliche 
Resultate liefert, weil sie den natürlichen Verhältnissen am 
meisten Rechnung trägt. Ein Vorteil aufser dem, dafs der 
Zeichner zugleich mit der graphischen Darstellung ein 
schematisches Bild des Landes gewinnt, ist der, dafs man 
leichtlich den Flächen- oder Prozentanteil für dazwischen- 
liegende Isohypsen finden kann. Man braucht nur von 
dem Punkte, wo die Kurve die gewünschte Höhe erreicht, 
eine Senkrechte auf die Abscisse zu fällen, und man kann 
auf derselben unmittelbar den für diese Höhe entfallenden 
Flächen- oder Prozentanteil ablesen, je nachdem man auf 
der Abseisse die Planimetereinheiten oder die denselben 
entsprechenden Prozente aufgetragen hat. Sind es Plani- 
metereinheiten, dann hat man dieselben noch mit der Ver- 
hältniszahl zu multiplizieren, welche besagt, wie viele km? 
auf eine Planimetereinheit entfallen, in unserm Falle also 
6032 km?. 

Wie ersichtlich, hat die graphische Methode vieles für 
sich: Sie macht keine willkürlichen Voraussetzungen, schliefst 
sich möglichst an die natürlichen Verhältnisse an und ist 
weit weniger zeitraubend als z. B. die Kegelstumpfmethode. 

In dieser Weise habe ich für jedes einzelne Gradtrapez 
die mittlere Höhe bestimmt. Da ich schon vorher die ge- 
messenen Daten nach der Kegelstumpfmethode verarbeitet 
hatte, wurde ich in den Stand gesetzt, die aus dieser 
resultierenden Ergebnisse mit denen der graphischen Me- 
thode zu vergleichen. Die Resultate nähern sich oft und 
werden manchmal völlig identisch, so z. B. in dem oben 
betrachteten Gradtrapeze, welches, nach der graphischen 
Methode berechnet, 643m, nach der Kegelstumpfmethode 
644m gibt; ferner im Gradtrapez zwischen 30°—40° N. Br. 
und 10°—0° W v. Gr., nach der graphischen Methode 
— 1020 m, nach der Kegelstumpfmethode = 1016 m, in 
dem Gradtrapeze zwischen 10°—20° N. Br. und 20° 
bis 30° OÖ. L., nach graphischer Methode — 598m, nach 
Kegelstumpfmethode — 586m. Manchmal differieren die 
Resultate sehr beträchtlich. So ist z. B. im Gradtrapeze 
zwischen 20°—30° S. Br. und 20°—30° Ö. L. die mitt- 
. lere Höhe nach der graphischen Methode —= 1167 m, 
nach der Kegelstumpfmethode — 1127 m, im Gradtrapez 
zwischen 30°—40° S. Br. und 20°—30° Ö.L., nach der 
graphischen Methode —= 1296 m, nach der Kegelstumpf- 
methode — 1268m &e. 

In einigen Fällen ergab sich die Notwendigkeit, auf 
Grund der hyposometrischen Angaben der Spezialkarte von 


der einfachen Verarbeitung der durch Messung gewonnenen 
Zahlen abzugehen. So wurde z. B. in dem Trapeze 
schen 0—10° N. Br. und 20°--30° Ö.L. v.G.u.m.a 
der niedrigste Punkt nicht zu. 200 m in die Rechnung au 
genommen, wie sich unmittelbar aus der RE { 
Karte ergeben würde, sondern nach der Spezialkarte zu 
400 m bestimmt, eine Korrektur, welche die mittlere Höhe 
der betreffenden Trapeze um ein Beträchtliches erhöht. 
Die folgenden Tabellen geben eine übersichtliche Zu 
sammenstellung der Messungen und Berechnungen. Der 
Flächeninhalt der Trapeze wurde mit Zuhilfenahme der 
Wagnerschen Tabellen festgestellt. Das Volumen ergab 
sich durch Multiplikation des Flächeninhaltes mit der ge- 
fundenen Höhe. Die einzelnen Trapeze wurden in Zonen 
zusammengefalst, für welche die mittlere Höhe durch Divi- 
sion des gesamten Flächeninhaltes der Zone in den Kubik- 
inhalt bestimmt wurde. Durch Zusammenfassung der ei n- 
zelnen Zonen resultierte der Gesamtflächenraum und das 
Gesamtvolumen des afrikanischen Festlandes. Daraus wurde 
schliefslich die mittlere Höhe ermittelt. E 
Der Übersichtlichkeit wegen stelle ich die für die ein- 
zelnen Zonen gefundenen Werte zusammen: 


| 


\ 


Höhe 


Zonen, re 
Zone zwischen 30—40° N. Br. . 960 611 1 642 873 585 
„ „ 20—30 7) . 2 154 740 5 545 456 388 
„ „ 10—20 br 3 376 964 6 877 764 491 
„ „ 0-10 RN & 4 360 766 5 917 501 337 
5 2 0-10 _S. Bro 70 3 515 571 829 
» „ 10—20 ” 3 194 951 3169 889 1008 
„ ” 20—30 Mn 2 149 961 2 120 761 1014 
„ 30—40 4 558 236 469 111 1190 
EN Afrika 19 672.032 | 29 238 926 | [Y62 


Es resultiert daher aus meinen Berechnungen eine mitt- 
lere Höhe Afrikas von 673 m. In Erwägung des Um- 
standes, dafs die Höhenmessungen in Afrika nur bis zu 
einer gewissen Grenze genau sind, ist. es vielleicht ange - 
zeigt, diesen gefundenen Wert zu 670 m abzurunden. 
Dabei lasse ich auch die Korrektur im Gradtrapeze zwi- 
schen 20°—-30° N. Br. und 20°--30° Ö. L., welche das 
Schlufsresultat um ca 3 m erhöhen würde, unberücksichtigt, 
(Vgl. Tabellen.) : 

Erwähnen will ich noch, dafs die einzelnen Gradtrapeze, D 
nach der Kegelstumpfmethode berechnet und in derse 
Weise zusammengefalst, für Afrika eine mittlere Höhe 
651 m ergeben, also um 22 m weniger als nach der gra 
phischen Methode. Die mittlere Höhe der einzelnen Zonen 
von der nördlichsten gegen die südlichste gegangen, stell 
sich dann folgendermalsen: 578 m, 375 m, 465 m, 739 m 
794 m, 960 m, 982 m und 1163 m. Also mit Ken 
der Zone zwischen 0°—10° weist die graphische Methode 
überall ein Plus gegenüber der Kegelstumpfmethode a f. 
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Als Gesamtareal des afrikanischen Kontinentes resul- 
tierte 29258926 km?2, Behm & Wagner: „Die Bevölke- 
rung der Erde, VII*!) geben dasselbe zu 29 283 339 km? 
an. Es ergibt sich daher bei meiner Berechnung ein Minus 
von 24413 km?; dies entspricht einem Fehler von vier 
Planimetereinheiten oder 0,083 Proz. des Gesamtareals. 
Gewils keine grofse Differenz, wenn man dabei berück- 
sichtigt: 
so kleinem Malsstabe verfertigten Karte, die grolse Anzahl 


Die unvermeidlichen Ungenauigkeiten einer in 


der km?2, welche auf eine Planimetereinheit entfielen und 
schliefslich den Umstand, dafs die Einheiten des Polarplani- 
meters nur schwer genau ermittelbar sind. 

Aus dieser Tabelle ist ferner ersichtlich, dafs die süd- 
lichste Zone zwischen 30°—40° 8. Br. die gröfste mittlere 
Höhe hat, dafs die Höhe in den einzelnen Zonen stetig 
gegen Norden abn.mmt, von 1190 m ununterbrochen auf 
388 m sinkt. Erst in der nördlichsten Zone bewirkt das 
Atlasgebirge eine Erhebung der ganzen Zone zu 585 m. 
Der Flächeninhalt der einzelnen Zonen nimmt dagegen von 
Süden nach Norden bis zu den beiden nördlichsten stetig 
zu. Den gröfsten Kubikinhalt hat weder die Zone mit der 
_ gröfsten Höhe, noch diejenige mit dem gröfsten Flächen- 
inhalte; derselbe entfällt auf die Zone zwischen 0°—10° 
EN. Br. 
| Chavanne hat als mittlere Höhe Afrikas 661,8 m ge- 
funden und die Fehlergrenze zu -21 m angegeben. Mein 
Resultat von 673 m liegt daher innerhalb der von ihm 
‚gezogenen Fehlergrenzen. Diese wirklich grolse Überein- 
stimmung dürfte Zufall sein, da einerseits die Methode der 
Querprofile, welche Chavanne anwandte, keineswegs ver- 
läfsliche Resultate liefert, anderseits auch die hypsometri- 
‘sche Karte (Malsstab 1:20000000), die Chavanne seiner 
_ Arbeit beifügte, beträchtliche Differenzen von der meiner 

"Arbeit zu Grunde liegenden Habenichtschen Karte auf- 
weist. De Lapparent fand als mittlere Höhe 602 m. Bei 
"Berechnung der dritten Schichte ist jedoch ein Rechnungs- 
fehler unterlaufen; unter Berücksichtigung desselben gilt 
als wahrer Wert 612 m. Dieser differiert um 61 m, also 
schon um sehr Beträchtliches von dem meinen. De Lappa- 
a rent teilt bei seiner Berechnung den Kontinent in Schichten 
von 0—200 m, 200—500 m, 500—1000 m, 1000—2000 
_ und über 2000 m ein; 
Zone zwischen diesen Isohypsen bestimmt er mittels des 


das Areal einer jeden einzelnen 
_Millimeterpapiers. Er nimmt hierauf willkürlich für jede 
_ Stufe eine mittlere Höhe an, und zwar für die erste 100 m, 
für die zweite 300 m, für die dritte 700 m und für die 
vierte 1300 m; für die fünfte endlich, je nach dem beson- 


1) Petermanns Mitteilungen, Ergänzungsband XV, Heft 69. Gotha, 
Justus Perthes, 1882. 


dern Falle, bald 2000 m, bald 2500 m, bald 3000 m. 
Durch Multiplikation der auf die einzelnen Schichten ent- 
fallenden Prozente des Gesamtareals mit diesen Höhenzif- 
fern findet er die mittlere Höhe. Diese Berechnung leidet 
unter der willkürlichen Annahme der Höhenziffer für die 
Zu bemerken ist, dafs 612 m das 
Er er- 


einzelnen Schichten. 
Maximalresultat ist, welches de Lapparent findet. 
hielt auch ein Minimalresultat, indem er die Höhe der un- 
tern Grenze der Zone als Höhe für die ganze darüber- 
liegende Zone gelten liefs, mit Ausnahme der untersten 
Zone, der er die Höhe von 100 m zuerteilte; auf diese 
Weise gelangt er zu dem Minimalresultat von 453 m. Nach 
seiner Ansicht liegt daher das wahre Resultat zwischen 
beiden, also ungefähr in 530 m. John Murray endlich be- 
rechnete die mittlere Höhe Afrikas zu einem Maximalwert 
von 616 m (2021 feet) und einem Minimalwert von 531 m 
(1741 feet). Sein Maximalwert nähert sich also vollständig 
dem von Lapparent gefundenen, während der Minimalwert 
dem Mittelwerte Lapparents gleichkommt. Der Mittelwert 
der Berechnung Murrays stellt sich auf 573 m. Sein 
Maximalresultat weicht noch immer um 57 m von meinem 
Werte ab. 

Murray geht bei seiner Berechnung in der Weise vor, 
dafs er auf einer Karte alle gültigen Höhenziffern einträgt, 
die Isohypsen zieht und dieselben mittels des Planimeters 
Er findet dabei folgende Verteilung des Areals: 


16 300 Square Miles 
IT 


ausmilst. 


Unter dem Meeresspiegel 
zwischen 0— 600 feet 


n 600— 1500 ,„ . 3859 850 5 ee 
: 1500— 3000 „ . 3066200 „ e 
fi 3000— 6000 ,„ . 2415 800 = „ 
en 6000— 12000 , 317 550 5 5 
3 12000—-18000 „ . = 211002, „ 
über. 18000 feel ee 1 600 H 7 


11 092 750 Square Miles oder 

28 730 222 km? 
Das Areal findet er demnach um 528 000 km? geringer, 
als es sich nach den neuesten Angaben ergibt. Die feet 
in Meter umgerechnet und für den Flächeninhalt der ein- 
zelnen Schichten die entsprechenden Prozente gesetzt, er- 


halten wir: 
Unter 0, me ne 0,14 Proz. des Gesamtareals 
zwischen 0— 185 m . .12,6 „ 
as Kur nn, > 
» A457 — 915 ” . . 27,65 ” ” 
„ 915—1830 „ » » 21,68 „ n 
„1830-3660 »„ + + 2,86 „ 5 
„ 3660—5488 „ - - 0,20 , „ 
tiber HABSEm ee SERIE. MO» 3 
100 


Murray falst die einzelnen Schichten als Prismen auf, 
multipliziert jedoch nicht die Grundfläche, sondern die 
obere Deckfläche jedes einzelnen mit der ganzen Höhe. 
Es wird demnach von der ganzen Schichte ein scheiben- 
förmiger Ring losgetrennt und dessen Volumen im beson- 
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dern berechnet. Das Volumen dieses Ringes wird gleich 
sein der Grundfläche, multipliziert mit einer Höhe, die, wie 
Murray annimmt, auf keinen Fall gröfser sein darf, als die 
Hälfte des Abstandes der beiden Höhenkurven. Im übrigen 
ist die Wahl dieser Teilhöhe eine sehr willkürliche. Sie 
wird zweifellos von dem Verhältnis der beiden aufeinander- 
folgenden Isohypsenflächen abhängen und, sobald diese 
einen annähernd gleichen Flächeninhalt haben, der Hälfte 
ihres Abstandes sehr nahe kommen. Für das Maximal- 
resultat setzt Murray die Teilhöhe, mit welcher er die 
Grundfläche dieser scheibenföormigen Umhüllungsschichte 
(quoite-like segment) multipliziert, gleich einem Drittel des 
Abstandes der aufeinanderfolgenden Höhenschichten. Bei 
dem beabsichtigten Minimalresultat nimmt er als Teilhöhe 
der einzelnen Schichten, von unten nach oben angeführt: 
Un Ya Yo! Ys 1/o und !/;, des Abstandes ganz willkür- 
lich an. Danach gewinnt er ein um 88 m geringeres Resultat 
als im ersten Falle. Diese grolse Differenz ist eine um so 
erstaunlichere, als ja der Kubikinhalt der Prismen in beiden 
Berechnungen derselbe bleibt, also nur der verschiedene 
Kubikinhalt der Umhüllungsschichten das Gesamtergebnis 
in so bedeutender Weise beeinflulst. Schliefslich will ich 
noch die Prozente der einzelnen Höhenstufen, wie sie sich 
nach meinen, de Lapparents und Murrays Berechnungen 
ergeben, vergleichsweise zusammenstellen, wobei ich die 
Prozentzahlen Murrays nach der graphischen Methode den 
Meterhöhenstufen anbequeme. 


Es entfallen Proz. der Land- 


fläche auf’eine Höhe v. m Heiderich. de Lapparent. Murray. 
unter Q) 0,08 | \ 

0—200 13:0 Knrnet er 
200—500 37,96 20 36 
500—1000 28,50 47 27 

1000— 2000 17,81 14 21 
2000—3000 1,95 \ 1 \ 9 
über 3000 0,30 f f 


Wie ersichtlich, weichen die Zahlen de Lapparents sehr 
beträchtlich von den meinen ab, während sich bei jenen 
Murrays in den erstern Schichten eine recht bemerkens- 
werte Übereinstimmung mit meinen Prozenten zeigt. Bei 
de Lapparent entfallen die meisten Prozente auf die Stufe 
zwischen 500—-1000 m, bei meinen und Murrays Angaben 
auf die zwischen 200— 500 m. Beide Stufen geben bei 
de Lapparent 67 Proz., in meiner Rechnung fast dasselbe, 
66,56 Proz., und in Murrays Rechnung 63 Proz. Bestimmen 
wir nun die mittlere Höhe Afrikas aus den gefundenen 
Prozentzahlen nach der ersten von mir angeführten Me- 
thode, indem wir nämlich die Prozente mit dem arithme- 
tischen Mittel der Höhen der beiden Grenzschichten multi- 
plizieren, also mit 100, 350, 750 u. s. f., so ergibt sich 
für meine Prozente 687m als mittlere Höhe, für Murrays 
Prozente, 670m; und ebenso ergeben die Zahlen de Lap- 


parents, mit diesen Höhenziffern und nicht mit den von 4 
ihm angenommen niedrigern multipliziert, eine Höhe von 
688 m, also ein Ergebnis, das mit meinem vollständig 
stimmt, obwohl es aus wesentlich andern Prozentanteilen 
berechnet wurde. B 

Der Vollständigkeit halber habe ich das Volumen der 
afrikanischen Inseln berechnet, um bestimmen zu können, 4 
welchen Einfluls dieselben auf die mittlere Höhe des Kon- 
tinents ausüben. Von den Inseln gestattete nur Madagaskar 
eine Ausrechnung und Berechnung nach der graphischen 


Methode. Die übrigen Inseln habe ich einfach als Kegel { 


aufgefalst, also nach v=g j2 berechnet, wobei ich h als 
Höhe der höchsten bekannten Punkte ansah und das Areal 
aus Behm und Wagner: „Die Bevölkerung der Erde, VII“ 
entnahm. Die Azoren betrachtete ich als nicht zu Afrika 
gehörig, ebenso sah ich von der Berechnung der ozea 
nischen Inseln St. Helena, Ascension, Tristan da Cunha, so- 
wie der Inseln südlich des Wendekreises ab. 


Mittlere Höhe 


Volumen in | Flächeninhalt 
| km 3 in km? inm 

Madagaskar mit den Küsten- 
inseln . 355 770 591 964 601 
Übrige Inseln. 27 995 28 788 973 
Afrikanische Inseln | 383765 | 620752 | 618 


Fafst man diese Angaben des Volumens und Flächen- 
inhaltes der afrıkanischen Inseln mit den früher gegebenen 
des Festlandes zusammen, so ergibt sich für Afrika mit BE 
den Inseln ein Volumen von 20055797 km® und ein 
Flächeninhalt von 29 879 678 km2. A 

Daraus resultiert eine mittlere Höhe Afrikas und der 
zugehörigen Inseln von 671m. Es wird daher die früher 
gefundene Höhe für das afrikanische Festland durch Ein- 
beziehung der Inseln um 2m erniedrigt, also ganz un- 
wesentlich geändert. 

Die nachfolgenden Tabellen über die mittlere Höhe der 
einzelnen Zehngrad-Zonen teile ich mit, um die Berech- 
nung einzelner Länderkomplexe und eine fortwährende Be- 
richtigung des Gesamtresultates, entsprechend dem Fort- 
gange der Forschungen, zu ermöglichen. Auch habe ich 
eine weitere Tabelle über die Meerestiefe jener Trapeze 
beigefügt, welche nur teilweise vom festen Lande einge- 
nommen werden; doch wurde dabei die Zone zwischen 
30°— 40° N. Br. übergangen, weil für diese Gebiete die 
Karte zu ungenau schien. Zu bemerken ist, dafs die ge- 
fundenen Tiefen in den Zehnern durchweg zu grols sein 
dürften, weil ich, bei Unkenntnis der tiefsten Punkte in 
den einzelnen Trapezen, in meiner Berechnung stets bis 
zur tiefsten Isobathe ging. Einigermafsen vergleichbar ist 
die Tiefe des Meeres mit der Höhe des sich daranschli 
senden Landes nur in jenen Trapezen, wo annähernd die 
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gleichen Prozente auf Meer und Land entfallen, wie in den 
Trapezen zwischen 9°—10° N. Br. und 0°—10° Ö. L,, 
zwischen 20°—30° 8. Br. und 10°—20° Ö.L. u.m. a. 
Es zeigt sich daselbst recht deutlich die Präponderanz der 
Endlich 
habe ich für die einzelnen Zonen und den gesamten afrika- 
nischen Kontinent den Flächenanteil der Höhenstufen von 


mittlern Tiefen gegenüber den mittlern Höhen. 
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100 zu 100m an den Aufbau des Landes angefügt, so wie 
es sich nach der von Herrn Prof. Penck gefundenen gra- 
phischen Methode leichtlich ergibt. Die Berechnung wurde 
nur bis zur Isohypse von 2000 m vorgenommen, weil über 
diese hinaus der Prozentanteil ein zu geringer wird, um 
eine Teilung in kleinere Höhenstufen zu gestatten, 
Wien, Geogr. Institut d. Univ., im Frühlinge 1888. 


Tabelle I. 
Zone zwischen 30—40° N. Br. 


Es entfallen Prozente auf || ,.. : Es entfallen Prozente der Landfläche auf eine Höh 
 Gradtrapez zwischen a enden: Mittlere Volumen nen ara 
h & - 
30—40° N. Br. und || das Estland | q4s Meer!) | in km? Ztöhe Az unter 0 | 0-200 | 200-500 | 500-1000 |1000—2000|2000—3000 über 3000 
10— 0° W. 45,71 — 462 235 1020 471480 10,26 12,82 38,46 26,92 10,26 1,28 
0-10 „ 67,86 — 6834 223 543 365 651 1,47 26,09 33,04 25,22 13,48 0,43 _ 
10—20 ©. 23,95 — 242 191 li 75 321 — 47,5 27,5 25,0 — — — 
20—30 » 21,55 — 217 921 205 44 674 = 61,1 33,3 5,5 — — — 
DAN „ee. 3,59 = 36 303 96 3485 5,00 83,33 11,67 = — — 
Gesamte Zone | — | — 1642878 | 585 960611 || 0,84 | 30,55 | 26,07 | 25,82 | 13,27 | 3,09 | 0,36 
E Zone zwischen 20—30° N. Br. 
930—10° W. 46,912) 52,41 523 766- 149 78 041 — 74,16 23,59 2,25 —_ — _ 
20-0 ,„ 100 — 1116 601 281 313 765 — 24,07 70,59 4,81 0,53 — — 
0-10 0 100 —— 1116 601 535 597 382 = 4,81 55,62 34,76 4,813) — 
30-20 ,„ 100 —— 1116 601 551 615 247 == 3,21 47,59 46,52 2,14 0,54 — 
20-380 » 100 == 1116 601 279 311 532 0,54 18,71 80,21%) 0,54 — u — 
30—40 „ » . 49,73 5) 19,25 555 280 430 238 773 0,54 10,22 61,29 25,80 2,04 0,119) — 
Gesamte Zone || — | — 5 545 456 388 |2154740 || 0,16 | 18,34 | 59,47 20,007 eh ee 
Zone zwischen 10--20° N. Br. 
20—10° W. 61,74 38,26 733 654 rad 129 857 — 75,04 | 18,18 6,61 0,17 — 
0 , . 100 = 1188 297 334 396 891 || — 12,76 | 84,69 2,55 _ — — 
er V4$ . 100 = 1188 297 471 559 688 — 1,02 76,53 21,43 1,02 — — 
20 5 » 100 — 1183 297 435 516 909 =— 2,557); 80,50 15,31 1,53 0,51 — 
230 „ . 100 om 1188 297 593 710 602 — — 38,78 57,40 3,82 — — 
BA) 5 » 94,44 5,56 1122 228 801 898 905 — 1,07 58,82 19,79 9,63 7,75 2,948) 
40—50 ,„ . 21,32 9) 30,46 253 345 629 159 354 0,48 4,28 42,86 40,48 9,52 2,38 — 
E60 „ -».- 1,38 10) 75,49 15 349 310 4 758 — 40,74 | 29,63 29,63 Sr — — 
Gesamte Zone | | —_ |6 877 764 | 491 |3376 964 0,08 | 11,28 | 61,55 | 2221 | 305 | 1,8 | 0,48 
€ Zone zwischen O—10° N. Br. 
= 
Bow... 9,95 90,05 111 845 328 36 685 — 45 30 2512) — — — 
0—0 „ 47,76 52,24 584 856 596 348 574 — 14,59 | 34,37 39,59 9,37 2,08 — 
j 0—10 49 1) 50,74 600 059 470 282 028 = 40 29 22 5 3 1. 
10—20 „ . 100 = 1 224 572 643 737 400 = 1,97 39,40 47,04 10,84 0,74 — 
20-30 „ 100 — 1 224 572 628 769031 | — — | 48,7813)| 42,44 8,78 = — 
a . 100 —— 1 224 572 1283 1 571126 — u 24,8713)| 17,91 38,30 15,92 2,49 14) 
40—50 %„ 76,35 23,64 934 961 604 564 716 — 25,80 | 16,13 43,22 14,19 0,65 — 
BO 5.» 0,99 99,01 12 064 100 1 206 = 100 = _ — = — 
; Gesamte Zone || _ | _ 5 917 501 737 .|4360. 766 | — 16,19 | 27,80 35,68 | 15,68 | 4,02 | 0,61 
u 1) Der Anteil Europas und des Meeres an diesen Gradtrapezen wurde nicht berechnet, da für diese Gebiete die Karte zu wenig verläfslich erschien — 


D 


< 


u 


I. 


_ kotra — 3579 km? — 
in dieses Trapez ausdehnen; thatsächlich kommen Gipfel von 1340 m Höhe vor. 
bis 1340 m ausgedehnt. — 13) Der niedrigste Punkt zu 400 m angenommen. — 1%) Höchster Punkt 5000 m. 


 Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Heft VIL 


2) Aulserdem entfallen auf die Canarischen Inseln 0,68 Proz. der Gesamtfläche de 
angenommen. — 4) Die Habenichtsche Karte gibt das Areal der 500 m-Stufe in 
_ des letztern umfassen. Die mittlere Höhe des Trapezes würde dementsprecheud 362 m sein und der Kubikinhalt 404 209 km3. 
- fallen 31,02 Proz. auf Asien. — 6) Den höchsten Punkt zu 2200 m angenomme 
_ Punkt zu 4620 m angenommen. — °) Auf Asien entfallen 48,22 Proz. — 
11) Weitere 0,26 Proz. entfallen auf die Guineainseln — 3165 km 2, 


10) Weitere 0,32 Proz. 


28 


s Trapezes = 7624 km?. — 3) Gipfel des Ahaggargebirges zu 2000 m 
diesem Trapeze entschieden zu klein an; dasselbe dürfte ungefähr 20 Proz. 
— 5) Aufserdem ent- 
n. — 7) Den tiefsten Punkt zu 160 m angenommen. — 8) Den höchsten 
der Gesamtfläche dieses Trapezes entfallen auf So- 
— 12) Habenichts Karte läfst die 1000 m-Isohypse nicht bis 
Es wurde daher bei der Berechnung die Höhenschichte nach oben 
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Zone zwischen 0—10° S. Br. 


Es entfallen 


Prozente der Landfläche \aufeinau Hehe en 


Gradtrapez zwischen des Landes | Mittlere Volumen 
0—10° 8. Br. und en das Meer in qkm Hohe inebkm || unter0| 0200 | 200-500 | 500-1000 1000-2000 
0—10° Ö. 2,46 91,54 30 124 105 3163 | — 92 8) En -- 
10202, 83,9 16,1 1 027 441 543 557 900 === 9,3 42,44 40,12 8,142) 
20—30 ,„ ° 100 — 1 224 572 815 998 026 — — 20,499) | 55,12 24,39) 
30—AO 134. cell ln 96,345) 3,41 1179 675 1139 1343 651 _ 6,06 13,62 19,72 57,07 
AUTO 4,39 95,61 53 759 243 13 063 == 38,89 61,11 — — 
Gesamte Zone | | — | 3515571 | 829 | 2915808 | — | 613 | 2511 | 37,52 | 30,05 
Zone zwischen 10—20° S. Br. 
DO 74,37 25,63 833 736 1163 1 027 785 — 2,70 10,14 24,32 62,16 
20-80, will ne 100 — 1188 297 1239 1 472 300 — == 0,20 34,49 63,27 
SE PEN 89,36 10,64 1061 851 651 691265 | — 18,18 | 29,98 31,25 | 20,45 
400 3,030) 67,70 36 005 | 100 3601 — 100 = — a 
Gesamte Zone || — | — || 3169889 | 1008 | 3194951 | — | 812 | 12,62 | 30,09 | 47,82 
Zone zwischen 20—830° S. Br. 
10—20°0. . 50,26 49,74 561 204 1056 592 631 — 9,58 9,58 23,40 56,38 
200 5 Er 100 — 1116 601 1167 1 303 073 = — — 44,57 51,09 
SO AU =, 39,67 60,33 442 956 574 254 257 == 26,03 30,13 26,03 16,44 
Gesamte Zone | | _ | 2120761 | 1014 | 2149961 | — | 7,8 | 883 | "35,04 | 45,80 
Zone zwischen 30—40° 8. Br. 
10—20° 0. . 8,38 91,62 84 741 818 69 318 _ 14,29 14,29 42,86 27,14 
20—30 „ * 37,12 62,88 375 370 1296 486 479 — 3,23 3,22 37,42 54,84 
30—40 „ ® 0,89 99,11 9000 271 2 439 == 33,33 53,34 11,33 — 
Gesamte Zone | | — 469 111 | 1190 | 558236 | — | 580 | 6,20 | 29,94 | 48,77 
Tabelle II. 
Tüefen und Prozentanteil der Isobathen dee Meeres in den Gradtrapezen zwischen 
u; ne Mittlere Es entfallen Prozente der Meeresfläche auf eine Tiefe von m M 
Breite und Länge. eh: 
Dal Be A Tiefe) in ol GE5EERE | 200-1000 | 1000-2000 | 2000-3000 | 3000-4000 | 4000-5000 |: soon 
20—30° N.. 20—10° W. 585 211 52,41 2385 16,33 6,12 12,24 18,37 40,82 
20-30 |». | 30-40 09m: 204 946 19,25 701 22,23 50 27,77 — — 
10—20° N.. . | 10—20° W. .|| 454643 | 38,26 2210 22,67 13,38 10,67 13,3 29,36 
10-20 „| 30440 0.% 66 069 5,56 442 36 55 9 —_ = 
10—20 ,„ . | 40—50 „ 5 361 955 30,46 816 40 23,33 25 11,67 — 
1020,25, 19060 | 897 045 75,49 3014 5,82 9,58 7,88 21,23 21,92 
0—10° N.. .| 20—10° W. 1112 727 90,05 3977 5,5 5,56 4,42 3,87 5,53 
10 „..|110—-0 , 639 716 52,24 3334 9,05 10 9,52 9,52 6,67 
0-10, RIO L 621 357 50,74 2113 12,5 14,5 34 10 8 
D—10, „.» . | 40-50 289 611 23,64 3060 8,33 7,29 12,5 11,46 25 
0—10 „. .| 50-60 „ 1212 508 99,01 4250 0,5 1 1,74 2 6,76 1 
019° 8. =. | 010° Ö. 1194 448 91,54 3263 1,52 3,03 7,07 6,06 6,06 
0—10 „ . .. | 10—20 ,„ 197 131 16,1 1786 16,67 21,24 21,18 18,18 12,12 
010% . 1 30-40 ,„ 41 819 3,41 343 42,86 57,14 = en — 
0—10 ,„ 40—50 ,„ « 11 170 813 95,61 3581 | 0,51 6,12 6,63 9,18 28,58 
10—20°8. . 1, -20° 0. 304 561 25,63 1466 15,69 27,45 25,49 17,65 10,78 
10—20 5 | 30-40 , . 126 446 10,64 1400 26,19 9,52 30,95 30,95 2,39 
10—20 „ » ») 40-50 „ . 817 292 67,70 1603 16,91 21,21 15,44 19,12 21,32 
10-80, ‚Iukhb | 5OE=60. „ 117 116 99,4 3564 2,04 8,67 8,16. 11,22 | 19,25 
20—30° 8. . „| 10—20° DE 555 396 49,74 2042 9,68. 17,20 22,58 23,66 16,13 
20—30 ,„ 380—40 ,„ . 673 645 60,33 2600 6,31 8,11 20,72 18,92 30,63 
20—30 ,„ 40—50 ,„ A 958 443 76,88 3394 4,9 5,59 6,29 8,39 36,37 
30—410°8. . . | 10-20° Ö. 926 392 91,62 3837 4,58 4,57 4,57 6,54 7,84 
30—40 „ » 20307 635 863 62,88 3020 14,29 7,62 8,57 9,52 14,29 
30—40 ,„ 30—40 ,„ 1 012 233 99,11 4414 0,24 0,36 0,60 2,12 6,04 


1) Höchster Punkt 300 m. — rn Höchster Punkt 1500 m. — 3) Tiefsten Punkt zu 400 m angenommen. — *) Höchster Punkt mindestens 2000 m. = 
5) Aufserdem entfallen 0,25 Proz. = 3078 km? auf die ostafrikanischen Küsteninseln 1. (eauba, Zanzibar und Mafia). — 6) Höchster Punkt 5700 m 


7) Höchster Punkt 2300 m. — 8) Höchster Punkt 4000 m. — 9) Weitere 27,27 Proz. 


die Comoren. — 10) Höchster Punkt 2300. m — 11) Höchster Punkt 3500 m. 


\ 


335 000 km? entfallen in diesem Trapeze auf Madagaskar ı un 
u Höchster Punkt 2200 m. — 13) Höchster Punkt 2200 m. rl 


33,56 


2000—3000| über 8000 


0,687) 
1,89 
1,14 


0,158) 


[19] 


0,06 
% 
i 
—.ı 


3,58 0,51 11) 


| 1,009, 


1,3714) 


| 202 | 08 


1,4213) 
11,29 


| '9,2 


6,12 | 


10,67 


DEP 
381 
21 

35,42 
88 


52,52 
10,61 


48,98 


ee 
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Tabelle III. 
Anteil der einzelnen Höhenstufen von 100 zu 100 m an dem Aufbaue des Landes. 
entfallen Quadratkilometer des Landes in der Zone zwischen 
Auf eine Höhe 5 
auf das Proz. der 
von m 30—40° N. Br.|20—30° N. Br. |10—20° N. Br.| 0—10° N. Br. | 0—10° S. Br. |10—20° S. Br.|20—30° S. Br.)30—40° 8. Br. gesamte Gesamt- 
afrik. Festland fläche 
Unter O0 13 800 8873 2.063 - —— —Z — = 24736 = 0,08 
0— 100 265 488 459 716 273 047 458 606 70 311 134 720 100 736 17 592 1778072160 16,03 
100— 200 238 217 568 309 481 443 488 194 140 623 126 796 79 529 10 555 2,188, 666. 2°2.471,239 
200— 300 168 394 873 409 962 887 606 544 237 301 134 720 63 623 9 382 3056260 = 10,44 
300— 400 135 537 1 441 819 1 891 385 532 575 342 768 126 796 84 830 8209 4 563 919 = 15,60 
400— 500 123 216 984 319 1409 942 517 782 298 824 134 720 42 415 10 555 3528 113. ==12,08 
500— 600 . 119 108 332 728 429 860 473 400 325 190 158 495 106 0383 18 764 1963583 = 6,1 
600— 700 . 90 358 263 409 343 888 458 606 307 612 190 193 148 453 24 628 1827147 = 6,23 
700— 800 . 86 250 207 955 309 499 458 606 281 246 221 892 180 265 35183 1780896 = 6,09 
800— 900 . 73929 180 227 257 916 429 019 246 090 206 043 169 661 34 011 1596 896 —= 5,46 
900—1000 . 57 500 124 873 171 944 281 081 1.057009 174 344 137 850 28 147 175175187 73,935 
1000-1100 . 36 965 24 955 34 389 162 731 166 990 174 344 116 642 25 801 742817 = 2,56 
1100—1200 . 28 750 11 092 34 389 118 350 123 045 174 344 106 038 24 628 620636 = 2,12 
-1200—1300 . 24 643 8318 34 389 103 556 114 256 174 344 95 434 23 456 578396 = 1,9 
1300—1400 . 20 536 8318 17 194 103 556 105 467 158 494 100 736 24 629 533930 = 1,8 
1400—1500 . 20 536 5 546 17195 103 556 105 467 148 985 95 434 26 974 523693 = 1,79 
1500—1600 . 20 536 83183 17 194 73 969 96 678 158 494 95 434 24 628 495251 = 1,6 
1600—1700 . 20 536 5 545 17.193 88 763 105 467 158 494 100 736 24 628 521 364 = 1,78 
1700—1800 16 429 5 545 13 756 73 969 87 889 150 570 90 133 23 456 461747 = 1,58 
1800—1900 12 322 8318 10 317 39175 87 889 142 645 90133 19 937 430736 = 1,47 
1900—2000 . 12 322 8318 10 317 5921.19 59 765 79 247 53 019 10 555 292 718 = 1,0 
über 2000 .» || 57501. 5 546 137 555 266 288 36 913 41 209 63 623 43 393 652 023 = 2,24 
4 | 1642873 | 5545456 | 6877 764 | 5917501 | 3515571 | 3169889 | 2120761 | 469 111 29 253 926 


Aus Chartum sind endlich im Mai d. J. sichere Nach- 
richten über die Lage der dort in Gefangenschaft zurück- 
gehaltenen Europäer nach Kairo gelangt und durch Dr. W. 
_ Junkers!) Vermittelung zu unsrer Kenntnis gekommen. 


- 


Bald nacheinander trafen zwei Boten aus Chartum in Kairo 


% 


2) Dr. Junker fügt obigen Mitteilungen folgende Bemerkungen zu: 
Ä „Die Ihnen übersandten trostlosen Nachrichten über die unglücklichen 
_ Gefangenen im Sudan las ich mit geteilten Gefühlen. Aus Mitleid für das 
herbe, unyerdiente Schieksal der Verlassenen wurde es mir recht wehe ums 
R Herz. Anderseits erregte in mir der Gedanke, einem gleichen Elende ent- 
Tonnen zu sein, eine freudige Stimmung. Ich segnete den Tag, an dem 
ich, bereits auf dem Wege zu Lupton, doch voll Ahnung der kommenden 
Ereignisse, zurückkehrte und in die Provinz Emin-Paschas reiste. Armer 
_  Lupton! Arme Gefangene in Chartum! 
ze „Die Verhältnisse im Sudan haben sich seit jener Zeit bis zum Uner- 
hörten zugespitzt. Der Islam triumphiert über das Christentum. Gordon 
- verlangte zu seiner Zeit, dafs Sibehr nach dem Sudan geschickt würde. 
Es wurde verweigert. Gordon, edelgesinnt, in seiner Forderung den Ver- 
hältnissen Rechnung tragend, fiel als Opfer. Sibehr wäre auch später der 
Mann gewesen, ja er ist es vielleicht heute noch, die Verhältnisse im Sudan 
_ mit verhältnismälsig geringen Mitteln zu ordnen. Als staatsgefährliche Per- 
_ sönlichkeit war er dagegen auf Gibraltar interniert. 
„Die leitenden Kreise für ägyptische und Sudan-Angelegenheiten dürften 
_ heute manche begangene Unterlassungssünden bereuen. Sie stehen dia- 
_  metral den sonst gerühmten zivilisatorischen Bestrebungen Englands ent- 
gegen. Sie bezeugen in der Sudanfrage leider bedauernswerte Rückschritte! 
Ein „Sollen wir noch immer zu keiner Wendung der traurigen Verhältnisse 
_ im Sudan kommen! Müssen das vereinte Christentum und die europäischen 
_ Staaten sich wirklich als ohnmächtig bekennen, einer nach Millionen zäh- 
_ lenden, im obskuren Fanatismus geknechteten Menschheit, — Freiheit von 
dem Joche gewähren zu können. Dieses Joch wird laut der eingetroffenen 
Nachrichten schwer von der Bevölkerung empfunden. Sie sehnt sich ohne 
_ Zweifel nach geregelten Verhältnissen. 
, „Lassen Sie uns hoffen, dafs die mafsgebenden und leitenden Kreise, 
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ein, welche kleine Zettel von Slatin-Bei, dem österreichi- 
schen Missionar Urwalder und von der Witwe eines frü- 
hern ägyptischen Beamten überbrachten; diese Zettel ent- 
hielten Anweisungen an die ägyptische Regierung und an 
die katholische Mission über Summen, welche die Aus- 
steller von: dem Boten empfangen hatten; die Zahlung 
wurde anstandslos geleistet, da die Briefe Urwalders und 
Slatins deutsch resp. italienisch geschrieben waren und die 
Handschrift der Verfasser erkannt wurde. Sowohl aus dem 
Briefe Urwalders als auch aus den mündlichen Berichten 
der Boten geht hervor, dafs das Schicksal der Europäer 
in Chartum ein höchst trauriges, ja eigentlich ein entsetz- 
liches ist. 

Die Missionare und Schwestern befinden sich in ver- 
hältnismälsig erträglicher Lage, denn sie sind frei und 
können durch Arbeiten ihr Leben fristen; meistens kochen 
sie Bohnen mit Öl (Fool medemmis), welche sie dann auf 
offner Strafse in der Nähe des Hauses des Mahdi feilbieten. 
Man kümmert sich nicht viel um sie, weil sie schwach und 
vor allem sehr furchtsam sind. Zupton-Bei muls im Arsenal 
wie ein gemeiner Araber arbeiten und gerade die niedrig- 
sten und schwersten Arbeiten verrichten, d. h. Lasten tragen 
oder wälzen, schaufeln, ziehen, kehren &. Dabei ist er 
ohne Kleider und Schuhe, nackt, nur mit arabischer Unter- 
hose (elbas) und Filzkappe bekleidet. Seit kurzer Zeit hat 


denen diese Veränderungen der Verhältnisse im Sudan bekannt geworden 
sind, denselben Rechnung tragen werden. 

„Lassen Sie uns sehnlichst hoffen, dafs wir dem Ende eines in der 
Völkergeschichte mit schwarzem Rande umschriebenen Interregiums im Su- 
dan baldmöglichst entgegensehen.“ 
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sich sein Los etwas gebessert, indem er jetzt beim Geld- 
münzen beschäftigt ist. Europäisches und ägyptisches Geld 
hat keine Gültigkeit, sondern der Mahdi läfst eigne Mün- 
zen prägen. Slatin muls den Sais, d. h. Vorläufer, des 
Mahdi Scheich Chalifa, machen. Barfuls und halbnackt, 
nur mit kurzen Unterhosen und einem Stück grünen Zeu- 
ges um die Schultern bekleidet, Lanze und eine kleine Fahne 
tragend, muls er dem Pferde des Mahdi vorlaufen und diesem 
beim Auf- und Absteigen den Steigbügel halten. Bei jeder 
Gelegenheit hat er Beschimpfungen durch den Mahdi zu 
erdulden, welcher seiner Umgebung dadurch zu imponieren 
sucht, dafs ein Christ, ein früherer Gouverneur und Pascha, 
ihm, dem Mahdi und Propheten, jetzt den Steigbügel hal- 
ten und den Sais machen muls. — Neufeld liegt in Ketten; 
zweimal bereits hat man ihn gefesselt an den Galgen ge- 
führt, hat ihm eine Schlinge um den Hals geworfen und 
ihn dann, aus Niederträchtigkeit oder um ihm Angst zu 
machen und so etwas aus ihm herauszupressen, ein Stück 
in die Höhe gezogen und einige Sekunden in Todesangst 
hängen lassen. Dann wurde er wieder heruntergezogen 
und unter Geschrei und Hohngelächter mit der Drohung, 
dals diese Behandlung noch öfter wiederholt werden sollte, 
wieder gefesselt ins Gefängnis geführt. Eine ähnliche Be- 
handlung hatte der frühere Diener Seckendorffs und einst- 
malige preulsische Unteroffizier Klotz zu erdulden, welcher 
vor ca 12 Monaten gestorben ist. Die in Chartum zurück- 
gebliebenen Griechen, Syrer, Kopten und Ägypter sind in 
traurigen und zerlumpten Verhältnissen und müssen die 
niedrigsten Arbeiten verrichten. 

Elend, Mangel an Geld, Kleidung und Nahrung herr- 
schen in Chartum, dazu ist Streit und Zwietracht zwischen 
der Partei des Mahdi und dem Anhange andrer Grofsen 
ausgebrochen. Einmal hat bereits ein Häuptling offen re- 
voltiert, sich aber wieder unterworfen, als er, nachdem die 
beiderseitigen Truppen sich gegenüberstanden, erkannte, 
dafs die Macht des Mahdi bedeutender und besser bewaff- 
net war als sein Gefolge. Nach kurzer Unterhandlung 
wurde Friede geschlossen, aber wenige Tage darauf wurde 
der betreffende Häuptling nachts überfallen und aufgehängt. 
Überhaupt ist das Hängen und Morden in Chartum an der 
Tagesordnung. Wer Tabak raucht oder verkauft, wer 
Handel treibt, wer sein bares Geld nicht ansliefert, wer 
Getreide aufhäuft oder verbirgt — wird gehängt. Durch 
derartiges Vorgehen wird die allgemeine Unzufriedenheit 
natürlich gesteigert. 

Der Bote sagt: Wenn 500 Mann türkische oder ägyp- 
tische gut bewaffnete Truppen ohne Engländer von 
Wadi Halfa an die feindliche Grenze rücken und den Be- 
weis liefern, da/s die Bekämpfung des Mahdi ernstlich be- 
trieben werden soll, so würden ihnen am ersten Tage 
300 Rebellen, am zweiten Tage 1000, nach einigen Tagen 
bei weiterm Vorrücken in Nubien ganze Stämme und Völ- 
kerschaften zufallen und bei der Ankunft vor Chartum würde 
ein Heer von 10000 Mann sich angesammelt haben; in 
der Stadt selbst würden sich alle, mit Ausnahme des Mahdi 
und einiger hundert Fanatiker, ohne Schwertstreich dem 
anrückenden Heere ergeben. Schon vor einem Jahre hat 
Abd-el-Kader-Pascha (von Mai 1882 bis März 1883 General- 
gouverneur des Sudan) sich erboten, mit 5000 Mann ägypti- 
scher Truppen und 20000 E die Wiedergewinnung des Sudan 


zu unternehmen, und hatte seinen Einzug in Chartum binnen 
3 Monaten in Aussicht gestellt. Aus politischen (?) Gründen 4 
wurde dieses Anerbieten abgelehnt und totgeschwiegen. 
Mit Geld ist im Sudan nichts zu machen, d. h. Löse- 
geld wird nicht angenommen. Jedem, welcher mit Geld 
oder Waren nach Chartum reisen wollte, einerlei ob Christ 
oder Moslim, ob Freund oder Feind, wird einfach alles weg- 
genommen, schon bevor er dorthin gelangt, durch die da- 
zwischen wohnenden Stämme, welche unter der Schreckens- 
herrschaft der Mahdisten verarmt sind und an allem Mangel 
leiden. Ebenso würde es vollständig nutzlos sein, Verhand- 
lungen über die Auslieferung der Gefangenen auch nur 
anknüpfen zu wollen. Selbst wenn der Mahdi seine Ein. 
willigung geben sollte, so würde der ihn umgebende Großse 
Rat seine Zustimmung verweigern. So soll im vorigen 
Jahre, wie Slatin dem Boten mitteilte, der Mahdi nicht 
abgeneigt gewesen sein, den Vorschlag eines Scheichs aus 
Berber, welcher auf Wiederanknu ah von Handelsverbin- 
dungen mit Ägypten abzielte, anzunehmen; der Grofse Rat 7 
hat aber denselben energisch und mit Absohen zurück- 
gewiesen. = 
Ein Zweifel an der Wahrheit aller dieser Mitteilungen kann 
heute nicht mehr bestehen. Die ägyptische Regierung und 
der englische Geschäftsträger haben anstandslos die über- 
brachten Anweisungen ausgezahlt. Der erste Bote, welcher 
mehrere Wochen in Kairo sich aufgehalten hat, konnte am 
5. Juni seine Rückreise nach Berber antreten; aufser einer 
bedeutenden persönlichen Belohnung empfing er gröfsere 
Summen für die Gefangenen, für deren Betrag er in Berber’ 
Waren kaufen und welche er, als Derwisch verkleidet, 
nach Chartum schaffen wird, um aus dem Erlös den an- 
gewiesenen Betrag auszuzahlen. Aufserdem ist er Über 
bringer von je einem kleinen Zettel an Slatin, an Lupton 
und an die Missionare; diese Zettel, welche nur etwa viermal 
so grols wie eine Briefmarke sind — gröfsere Schriftstücke 
wagte er ebensowenig nach Chartum zu bringen als von 
dort mitzunehmen — und nur Angaben über die gesandten 
Gelder und Anfragen über frühere Sendungen enthalten, 
hat der Bote in seine Kleider eingenäht. | 
An Versuchen, die Befreiung der Gefangenen herbeizu- 
führen, hat es allerdings nicht gefehlt; dieselben sind je- 
doch lediglich von Privatpersonen ausgegangen und ganz 
besonders ist die katholische Mission nach dieser Richtung 
unausgesetzt thätig gewesen. Sie hat sogar die Vermitte- 
lung en türkischen Sultans und des Grofsscherifs von Mekka 
angerufen, jedoch ohne Erfolg, weil es erwiesen ist, dals 
der Mahdi, welcher sich für den wahren Propheten hält 
und deshalb als über Sultan und Scherif stehend betrach- 
tet, auf deren Empfehlung gar nichts ‚geben würde. Eine 
Eine Vermittelung könnte höchstens eine Ver 
in der Behandlung der Gefangenen herbeiführen. | 
Noch verhängnisvoller würde die Ausrüstung einer neuen 
kriegerischen Expedition, die den Gewalthabern in Chartum 
nicht unbekannt bleiben könnte, für die Gefangenen werden. 
Im günstigsten Falle, d. h. wenn die Expedition Erfole 
haben und bis nach Chartum vordringen sollte, würden sie 
als Opfer für die Wiedergewinnung des Ba fallen. Der 
wahnwitzige Fanatismus der Mahdisten würde eine Aus- 
lieferung der Gefangenen, selbst um den Preis der Milde 
rung ihres eignen Loses, nicht zugeben. Die Befreiung 
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der Gefangenen muls unbedingt jedem Ver- 
suche der Wiedereroberung des Landes voraus- 
gegangen sein. 

Es kann somit einem Zweifel nicht unterliegen, dals die 
Befreiung durchaus keine leichte Sache ist; es sind Schwie- 
rigkeiten zu beseitigen, welche nur der gründliche Kenner 
‘der sudanesischen Verhältnisse zu würdigen weils. Aber 
noch sind nicht alle Mittel erschöpft, auf friedlichem Wege 
die Befreiung der Gefangenen zu ermöglichen; eine öffent- 
liche Besprechung dieser Mittel kann nicht angebracht er- 
scheinen, da dieselbe jedenfalls die Haltung des Mahdi, 
welcher durch seine Anhänger und Spione über alle Vor- 
gänge in Kairo genau unterrichtet ist, beeinflussen und 
somit das Gegenteil der Absicht erzielt werden würde. Ist 
es aber der ägyptischen oder richtiger der englischen Re- 
gierung, deren Befehle in Ägypten mafsgebend sind, ernst- 
lich darum zu thun, Slatin, Lupton und die übrigen schuld- 
losen Opfer englischer Politik aus ihrer traurigen Lage zu 
befreien, so wird man sich über diese Mittel und Wege mit 
den Kennern des Sudan leicht verständigen. 

Es ist für ganz Europa — in erster Stufe natürlich 
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für England — entwürdigend, dafs solche Zustände im 
Sudan herrschen und unbeachtet bleiben, dafs ein Land, 
welches seit 30 Jahren dem Handel und einer gewissen 
Zivilisation und Kultur erschlossen war, ohne Grund auf- 
gegeben und der Barbarei preisgegeben wird, während es 
bei gutem Wollen ein Leichtes wäre, das ganze Land wie- 
derzugewinnen und eine ganze Reihe von tüchtigen Euro- 
päern aus schmachvoller Knechtschaft zu befreien. Lupton 
ist Engländer, Neufeld Deutscher, Slatin Österreicher, die 
3 Missionare und 4 Nonnen sind Österreicher und Italiener, 
auch mehrere Griechen weilen noch in Chartum; also ver- 
schiedene. Kulturstaaten Europas sind unter den Gefangenen 
des Mahdi vertreten, und doch rührt sich keine Hand zu 
ihrer Befreiung. Vor 20 Jahren liels das Britische Reich 
eine Reihe von Europäern durch Napiers berühmten Feldzug 
aus der Gefangenschaft des Königs Theodoros von Abessi- 
nien befreien, heute schmachten Europäer seit 4—6 Jahren 
in der Gefangenschaft unter einem fanatischen Feinde, und 
gerade England ist es jetzt, welches Gordon geopfert, das 
Ägypten zur Aufgebung des Sudan gezwungen und damit 
die Erlösung der Gefangenen verhindert hat. 
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. Asien. 

Arabien. — Im Sommer 1887 hat der französische Bo- 
taniker Alb. Deflers nach einer Mitteilung von Prof. Dr. 
Schweinfurth (Scottish Geogr. Magazine 1888, p. 212) eine 
Expedition durch Yemen ausgeführt; der Genauigkeit von 
Ed. Glasers Aufnahmen (Peterm. Mitt. 1886, Taf. 1) zollt 
er hohe Anerkennung. Die Flora des Hochgebirges ist im 
allgemeinen verwandt mit derjenigen von Abessinien; aber 
‚auch südafrikanische Formen sind zahlreich vertreten. In- 

zwischen hat Zd. Glaser eine dritte Reise nach Arabien 
mit glücklichem Erfolge zu Ende geführt; es ist ihm ge- 
lungen, die alte Sabäerhauptstadt Marib zu erreichen und 
das ehemalige Sabäerreich geographisch nnd archäologisch 
gründlich zu durchforschen und aufzunehmen, ein Unter- 
nehmen, das mit beträchtlichen Schwierigkeiten und Ge- 
fahren verknüpft war. Die Resultate seiner Reise sind als 
bedeutend in jeder Beziehung zu bezeichnen. Nicht we- 
_ niger als 840 Inskriptionen hat er gesammelt, eine Summe, 
welche, die Leistungen aller Reisenden vor ihm zusammen- 
genommen, bedeutend überholt, da wir aulser den Glaser- 
"schen Inschriften kaum noch 800 von seinen Vorgängern 
gefundene zu verzeichnen haben. In Marib selbst ent- 
deckte der Reisende 389 Inschriften, darunter über 100 
grolse, die ein helles Streiflicht auf die Geschichte Süd- 
arabiens werfen werden. Das geographische Material an 
Aufnahmen und Erkundigungen des Reisenden umfalst mehr 
als zwei Dritteile der arabischen Halbinsel. 
 _ Hochasien. — Auf Careys grolser Rundreise in Zen- 
tralasien (s. Mitteil. 1888, S. 57) hat sein Begleiter Dalgleish, 
welcher kürzlich am Karakorum -Passe ermordet wurde, 
85 Breitenbestimmungen (Cosmos IX, Nr. 5) ausgeführt; 
dieselben bilden eine wichtige Grundlage für die Karte. 
Nach der Reise des indischen Feldmessers quer durch 


das östliche Tibet war die Lösung der Sanpo-Frage theore- 
tisch eigentlich gelöst, wenn auch R. Gordon und Dutreuil 
de Rhins die Identität des tibetanischen Stromes mit dem ' 
Irawaddi zu verfechten versuchten. Auch diese werden 
gezwungen sein, ihre Anschauungen aufzugeben, da es 
neuerdings einem indischen Feldmesser K. P. gelungen ist, 
den Sanpo, wenn auch nicht bis zur Einmündung in den 
Brahmaputra, doch so weit stromabwärts zu verfolgen, dafs 
eine Ausweichung des Flusses nach Osten in der Richtung 
zum Irawaddi als undenkbar anzusehen ist. K. P., bereits 
1878 Begleiter des Feldmessers N—M—G auf der Expe- 
dition, welche die Entdeckung der nördlichen Ausbiegung 
des Sanpo zur Folge hatte, war schon vor mehreren 
Jahren mit einem chinesischen Lama aufgebrochen, mit 
dem Auftrage, das Verbleiben des Sanpo festzustellen. 
Durch die Verräterei dieses Lamas wurde K.P. als Sklave 
verkauft; endlich aber gelang es ihm, sich zu befreien und 
den Sanpo stromabwärts über Pemakoi, wo er einen bereits 
von Abbe Desgodins erkundeten Wasserfall von 150 m 
Höhe entdeckte, zu verfolgen. Sein südlichster Punkt war 
ÖOnlet in der Nähe von Miri Padam, wo er nur noch 
35 miles (56 km) von Assam entfernt war. Die berühmte 
Meldung Spekes: „The Nile is settled“, kann jetzt mit 
gutem Grunde auf den Sanpo übertragen werden; ein 
200jähriges Problem hat seine Lösung gefunden. 
Hinterindien. — Die für die Entwickelung von 
Oberburma, namentlich der Katschin - Distrikte, wichtige 
direkte Verbindung mit Vorderindien ist durch die im Januar 
1888 ausgeführte, von.J. F. Needham geleitete Expedition, 
in welcher Capt. St. J. Mechell (s. Mitteil. 1888, 8.58 u. 153) 
die militärische Begleitung kommandierte, während Ogle die 
Vermessung des bereisten Landstriches übernahm, aller- 
dings nicht zustande gekommen, da der Anschlufs an die 
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von Mogoung entgegenkommende Expedition verfehlt wurde. 
Die Expedition hat jedoch den Nachweis geliefert, dafs einer 
solchen Verbindung starke Terrainschwierigkeiten nicht ent- 
gegenstehen; der Anstieg aus der Ebene von Assam von 
Nimrong (920 F. — 280m) nach dem Patkoi-Gebirge, 
welches in dem 4200 F. hohen (1280 m) Passe überstiegen 
wurde, ist ein ziemlich mäfsiger und verteilt sich auf 30 
miles (50 km), so dafs selbst einem Eisenbahnbau erheb- 
liche Schwierigkeiten nicht entgegenstehen. (Proceed. R. 
Geogr. Soc. London 1888 Nr. 6.) 

Die berühmten Rubinengruben von Mogok, nordöstlich von 
Mandalay, welche bis zur englischen Besitzergreifung von 
Burma von Europäern nicht besucht werden konnten, sind 
Anfang 1837 im Anschlufs an die militärischen Operationen 
von dem Ingenieur Rob. Gordon vermessen worden, welcher 
ausführliche Mitteilungen über die Lage der Minen, ihre 
bisherige Ausbeute und die Bevölkerung des Distriktes 
macht (Proceed. R. Geogr. Soc. 1888 Nr. 5 mit Karte). 
Die Aufnahmen wurden ausgeführt im Auftrage von Z. W. 
Streeter, welcher mit der Regierung über Pachtung dersel- 
ben in Unterhandlung stand und auf direktem Wege von 
Mandalay aus den Minendistrikt erreicht hatte. (Journ. Man- 
chester Geogr. Soc. 1887 Nr. 7—12 mit Karte.) 

In dem letzten Jahre vor der englischen Annexion 
von Burma hat ein italienischer Offizier, A. Perucca, 
mit einer birmanischen Truppenmacht mehrere Expeditio- 
nen im SO von Mandalay ausgeführt in das Gebiet der 
tributären Schans westlich vom Saluen. Die Aufnahmen 
und Skizzen derselben hat @. Cora (Cosmos IX, Nr. 3 
“ und 4) zu einer kleinen Karte in 1:2000000 verarbei- 
tet, welche so lange gute Dienste thun wird, bis die 
neuern Aufnahmen der englischen Armee an die Öffent- 
lichkeit gelangen. Gerade das von Perucca durchzogene 
Gebiet ist im Jahre 1887—88 von Leut. Jackson vermessen 
worden, welcher in den südlichen Schan - Staaten das Ge- 
biet zwischen Irawaddi und Saluen vermals und bei Maingye 
den Anschluls an die Aufnahmen in den nördlichen Schan- 
Staaten herstellte. Von grofser Wichtigkeit ist die Aus- 
dehnung der Vermessungen in das nördliche Burma von 
Bahmo bis Mogoung, von wo aus eine Verbindung nach 
W mit den Vermessungen von Colonel Woodthorpe von 
Assam her durch das Kubo - Thal bewerkstelligt wurde. (Na- 
ture 7. Juni 1888.) 

Eine Ergänzung von Me. Carthys Karte von Siam (s. Mit- 
teil. 1888, S. 153) liefert der Bericht von C. E. W. Stringer 
über seine von November 1886 bis Januar 1887 mit einem 
Kaufmann aus Bangkok, F. S. Clarke, unternommene Reise 
durch die Provinz Nan an dem gleichnamigen Zuflusse des 
Menam. (Parliam. Paper C. 5321, 1 sh. 14.d.) Die Karte 
stellt den Lauf des Menam und Nan von Tha Sao bis zur 
Stadt Nan dar. 

Zum erstenmal ist der Mekong von Luang Prabang bis 
zur Mündung von M. Gauthier befahren worden; selbst die 
Khong -Stromschnellen bereiteten der Thalfahrt, welche 
40 Tage dauerte, kein ernstliches Hindernis, und dadurch 
ist die Hoffnung gestiegen, dafs der Strom trotz seiner 
zahlreichen Stromschnellen doch noch eine brauchbare 
Schiffahrtsstralse abgeben wird, was für die künftige Ent- 
wickelung von Kambodscha und Cochinchina von grofser 
Bedeutung sein würde. 


Bedeutender ist noch der Erfolg von A. Pavie, welcher 
als erster Europäer im April und Mai den Weg von Luang 
Prabang über Muong-Sen und Muong-Het nach Tonkin 
zurückgelegt und dadurch eine neue Epoche für die Er- 
schliefsung des Hinterlandes des französischen Schutzgebie- 
tes angebahnt hat. (C. R. Soc. geogr., Paris 1888, Nr. Be 

Zu den englischen Schutzstaaten auf der Malaiischeı 
Halbinsel ist durch eine am 8. Oktober 1887 abgeschlosse- 
nen Vertrag auch das Sultanat Pahang hinzugetreten , so 
dals mit Ausnahme der kleinen Staaten im NO jetzt die 
ganze Halbinsel englischem Einflufs unterworfen ist. (Par- 
liam. Paper C. 5352.) 

China. — Zum erstenmal ist der östliche Teil von For- 
mosa, in welchem die chinesische Herrschaft nur nominel 
ist, von einem Europäer @. Taylor durchwandert worden. 
Die Stämme dieses Gebietes weichen stark von einander 
ab, was Taylor durch die Verschiedenheit ihrer Herkunft 
erklärt. Die Tipun stammen seiner Annahme nach von 
Inseln weiter im N, wahrscheinlich Japan, her, die Paiwan, 
welche hauptsächlich die Gebirge des Innern bewohnen, 
sind malaiischen Ursprungs und waren wohl die ältesten 
Ansiedler; die Pepoahan kamen von den Liu -kiu -Inseln. 
Letzterer ist der einzige Stamm, welcher keine eign 
Sprache besitzt, sondern ausschliefslich des Chinesischen 
sich bedient. Im Süden der Insel sind die Diaramock am 
meisten zu fürchten und stehen im Rufe, Kannibalen zu 


sein. (China Review XVI, Nr. 3.) 


Afrika. 
Von R. de Lannoy de Bissys Carte d’Afrique sind drei 
weitere Blätter 19: Agades, 26: Kouka, 28; EI Obeid er- 
schienen, welche von sorgfältiger und erschöpfender Behand- 
lung des Stoffes einen neuen Beweis liefern. Auf Blatt 
Agades ist die Route von Erw. v. Bary nach neuer Kon- 
struktion auf Grund seines Tagebuches niedergelegt; auf 
Blatt Kouka konnten bereits die noch nicht veröffentlichten 
Ergebnisse von Flegels Positionsbestimmungen benutzt wer- 
den. Auch bei Blatt El Obeid ist handschriftliches Material 
zu Rate gezogen worden, die mit Theodoliten aufgenom- | 
mene Route von Lambert-Bey im N der Hauptstadt von Kor- 
dofan. Der Veröffentlichung harren jetzt noch die drei 
Blätter Lado, Abessinien und Somaliland. E* 
Gebiet des Roten Meeres. — Im Anschlufs an 
die militärischen Operationen bei Massaua wurde von dem 
italienischen Generalstab eine Aufnahme des besetzten Ge- 
bietes ausgeführt, welche die Grundlage für eine Karte in 
1:80000 von Prof. P. Durazzo bildet. (Boll. Soc. geogr. 
Ital. 1888, Nr. 5.) Dieselbe zeigt die Lage der italienischen 
Verteidigungswerke. 
Obwohl eine grofse Zahl von italienischen Reisenden von 
der Assab-Bai auf verschiedenen Wegen nach Schoa gelangt 
ist, obwohl diese Routen jährlich von grofsen Handelskara. 
wanen begangen werden, fehlt es noch immer an einer aus- 
reichenden kartographischen Darstellung dieses Gebiet. Auf. 
nahmen, und sogar sehr sorgfältige sind von verschiedenen 
Forschern gemacht worden; dafs dieselben bisher nicht zur 
Veröffentlichung gelangt sind, kann nur in kleinlichem Han- 
delsneid eine Erklärung finden. Eine ausführliche Beschrei- 
bung der Route und des bereisten Gebietes kann natürlich 
die Karte niemals ersetzen, immerhin aber ist es dankbar 
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zu begrüfsen, dafs wenigstens eine solche der Öffentlichkeit 
nicht vorenthalten bleibt. Eine genaue Beschreibung liegt 
vor in den Aufzeichnungen des Advokaten Zm. Dulio, wel- 
cher 1885 an der Expedition der Ingenieure Z. Capucei und 
L. Cicognani von der Assab-Bai durch Aussa und Gherfa 
sich beteiligte. Die bisher veröffentlichten Kapitel (Cosmos 
IX, Nr. 4) umfassen nur den ersten Teil der Route bis 
Daimuli, welchen auch Antonelli 1883 verfolgt hatte. 


Eine Reise von Antotto in Schoa nach Djimma hat 
I. Boreli auf einer von Aubry und Cecchi abweichenden 
Route zurückgelegt; unterwegs führte er wertvolle topo- 
graphische Beobachtungen, namentlich Peilungen von Gipfeln 
aus, welche eine Vervollkommnung der Karte in Aussicht stel- 
len. Die Quellen des Hawasch entdeckte er am Berge 
Ilfata; aus dem Kratersee auf dem Berge Dandi entspringt 
ein Zufluls des Gudar, welcher dem Abbai zuströmt. Borelli 
stand im Januar 1888 im Begriff in die südwestlich ge- 
legene Landschaft Kullo aufzubrechen. (0. R. Soc. geogr., 
Paris 1888, Nr. 11.) 


Äquatorialafrika. — Die von dem ungarischen 
Grafen Samu Teleki geführte Expedition ist, wie aus den 
von Herrn Rich. Buchta mitgeteilten Nachrichten hervor- 
geht, ungefähr den von Thompson 1883 und Dr. G. A. 
Fischer 1886 eingeschlagenen Wegen folgend, vom Kilima- 
Ndscharo durch die Landschaften Kikuju und Leikipia 
im November 1887 nach dem Baringo -See gelangt. Wie 

_ auch Fischer machte Graf Teleki böse Erfahrungen mit 
den Bewohnern von Kikuju, mit denen er eine Reihe 
_ ernster Gefechte zu bestehen hatte. Von Leikipia aus 
_ machte Teleki einen Ausflug nach dem Kenia, den er bis 
| zu einer Höhe von ca 15000 F. (4500 m), der Grenze ewigen 
| Schnees, bestieg; er schätzt denselben für höher als den 
| Kilima-Ndscharo. Der Kenia ist ein mit Schnee bedeckter 
Krater mit einem Durchmesser von ca einer deutschen 
Meile (74 km); aus seinem zertrümmerten Rande ragen 
zwei Spitzen empor, welche schon von Krapf gesichtet wor- 
den waren, während Thompson, dessen Glaubwürdigkeit 
Teleki stark angreift, deren Existenz bestreitet. Graf Teleki 
stand im Begriff, die Weiterreise nach dem Samburu an- 
 zutreten, hatte aber mit bedeutenden Schwierigkeiten zur 
Beschaffung des nötigen Proviantes zu kämpfen. 
Zeit zu gröfsern Forschungsreisen hat Dr. Emin Pascha 
bei der anhaltenden Sorge um die Erhaltung seiner Pro- 
_vinz, um Ernährung und Kleidung seiner Soldaten bisher 
nicht gewinnen können; aber während seiner in Verwal- 
_ tungsangelegenheiten notwendigen Reisen ist er unablässig 
thätig, durch sorgfältige Beobachtungen die Kenntnis seines 
Gebietes zu fördern. So schreibt er an Dr. Junker in sei- 
nem Briefe von Ende August 1887: 


„Ich habe einen achttägigen Aufenthalt auf meiner südlichsten (ich 
hoffe nur für wenige Wochen, denn ich schiebe mich allgemach vor) 
Station Msya zur Arbeit benutzt und neben einigen geographischen That- 
sachen wie die Auffindung eines ganz beträchtlichen Zuflusses zum See 
besonders interessante botanische und zoologische Resultate erlangt. So 
konnte ich z. B. auffällige Formen der Monbuttu-Flora, wie Arbocarpus, 
Myristica, Pterocarpus wiederfinden und neben einigen seltenern Vor- 

kommnissen der Ornis auch einige ganz neue Formen erlangen. Ich habe 
mir vorgenommen, in kürzester Zeit wiederum den See und die anliegen- 
den Landschaften zu besuchen und dann etwa einen Monat — procul 
negotiis — ganz der Forschung zu leben. 


Diese Absicht hatte Dr. Emin- Pascha bis zum Novem- 


ber 1887 noch nicht ausführen können, doch stand er, wie 
er am 2. November von Kibiro aus an Dr. Felkin in Edin- 
burgh (Scotsman, 22. Juni 1888) schreibt, im Begriff, von 
Msva aus eine Reise in die Landschaft Lendu im Westen 
des Albert-Sees anzutreten. In seiner Provinz herrschte 
Ruhe, seine Beziehungen zu Unjoro und Uganda, welche 
für die Aufrechterhaltung des Verkehrs mit Europa von 
Wichtigkeit sind, gestalteten sich befriedigend; in dem an- 
dauernden kriegerischen Verhältnisse zwischen beiden Staaten 
hat Dr. Emin sich zu einer Parteinahme nicht verleiten 
lassen, wodurch seine Verbindung mit der Aufsenwelt un- 
terbrochen werden würde. Von Stanley hatte Emin noch 
nichts gehört, er glaubte aber, ihn im Laufe des November 
in seinem Gebiete erwarten zu können. Dagegen sind von 
der Westküste Nachrichten über die Stanleysche Expe- 
dition eingetroffen, welche allerdings zur Beunruhigung 
Veranlassung geben mülsten, falls sie auf Wahrheit be- 
ruhen. Eine durch Reuters Büreau vom 20. Juni in Loanda 
aufgegebene Depesche meldet, dafs in Major Barthelots 
Lager am Aruwimi Deserteure von Stanleys Mannschaft 
eingetroffen sein sollen; dieselben haben angeblich die Nach- 
richt überbracht, dafs Stanley am Oberlaufe des Aruwimi 
in Kämpfen mit Eingeborenen verwundet worden sei, grolse 
Verluste erlitten habe und dafs er sich, in schwierigem Ge- 
birgsterrain eingeschlossen, weder vor- noch rückwärts be- 
wegen könne. Diese ausführliche Depesche ist unverkennbar 
falsch, denn sie enthält weder Angaben über Zeit der 
Kämpfe, über den Zeitpunkt, wann die Nachrichten zu 
Barttelot und auf welchem Wege sie nach Loanda gelang- 
ten, noch die Namen der Stämme, mit welchen Stanley zu 
kämpfen hatte. Die Nachrichten der Depesche sind an die 
Mitteilungen, welche Barttelots Adjutant, H. Ward, Ende 
April nach dem untern Kongo gebracht hatte, angelehnt. 
Ende März, als Ward vom Aruwimi an die Küste zurück- 
gegangen war, hatte Barttelot keine Nachrichten von Stanley 
seit seinem Aufbruche Ende Juni 1887, also seit neun 
Monaten, erhalten; Barttelot selbst hatte Stanley noch nicht 
folgen können, da die nötige Zahl von 600 Trägern von 
Tippu Tip noch nicht zusammengebracht und von Stanley 
Falls zu ihm geschafft waren. Ward hat sich noch im 
‚Mai über Leopoldville nach dem Aruwimi zurückbegeben 
mit einer Verstärkung von Mannschaften. Ende April hat 
endlich auch — zum erstenmal seit August 1887! — wie- 
der ein Dampfschiff die Reise vom Stanley-Pool dorthin 
angetreten. Die ausführlichen Briefe, welche Barttelot und 
Rose Troup am 28. und 31. März von Aruwimi, Ward 
am 6. Mai von Loanda an das englische Komitee der 
Stanleyschen Expedition richteten, sind bisher nicht ver- 
öffentlicht worden, es ist also nicht unmöglich, dafs die- 
selben ungünstigere Nachrichten enthalten haben; eine 
offne Darlegung der Zustände in Barttelots Lager würde 
mehr zur Beruhigung beitragen als alle Ableugnungen. — 
Fast gleichzeitig mit der Depesche treffen Meldungen aus 
Suakim ein, dafs in Chartum das Gerücht verbreitet sei, 
ein weilser Pascha wäre als Eroberer in die Provinz Bahr- 
el-Gasal eingerückt. Ob, wie vermutet wird, Stanley dieser 
weilse Pascha sein kann, wird nur derjenige beurteilen 
können, welcher die demselben von seinem Komitee ge- 
gebenen — auch etwaige geheime — Instruktionen genau 
kennt; mit dem Charakter und Unternehmungsgeist Stan- 
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leys wäre ein solcher Versuch, den Aufstand des Mahdi 
vom obern Nil her niederzuschlagen, wohl vereinbar. Aus- 
geschlossen ist es auch nicht, dals Stanley, um zu Emin- 
Pascha zu gelangen, einen Umweg durch die südlichen Teile 
der ehemaligen Provinz Bahr-el-Gasal einschlagen mulste. 

Seinem ausführlichen Reiseberichte, welcher in dem neu- 
begründeten, an Stelle der „Mitteilungen der Afrikanischen 
Gesellschaft“ getretenen periodischen Zeitschrift „Mitteilungen 
von Forschungsreisenden und Gelehrten aus den deutschen 
Schutzgebieten“, herausgegeben von Dr. Freih. A. v. Danckel- 
man, veröffentlicht wird, fügt Premierleutnant R. Kund eine 
zusammenfassende Darstellung der zum grofsen Teile höchst 
überraschenden Forschungsergebnisse hinzu. Durch die Ent- 
deckung der beiden an der Westküste mündenden Ndjong, 
d.h. Wasser, des kleinen Ndjong oder Beundo, des grolsen 
Ndjong oder Zännaga, welcher bei Malimba und Kamerun 
in den Armen Borea, Bornu und Quaqua sich ins Meer 
ergielst, ist die Wasserscheide zwischen Küstenflüssen, oberm 
Kongo und Benue weit ins Innere verschoben worden. Die 
Konfiguration des Landes stimmt mit den südlichern Ge- 
bieten; die Küstenebene ist durch ein steil ansteigendes, 
1000—1400 m hohes Randgebirge von dem ca 750—800 m 
hohen innerafrikanischen Hochplateau geschieden. Vulkanische 
Bildungen sind nicht vorhanden. Die Völkerscheide zwischen 
Sudannegern und Bantunegern ist nahe der Ostküste und 
wird nach S durch den Zännaga gebildet. 

Das Land Urua zwischen Lualaba im W und dem Meru- 
See im O, welches zuerst von Reichard 1884 erschlossen 
und bald darauf von Capello und Ivens besucht wurde, ist 
gegenwärtig der Schauplatz des jugendlichen schottischen 
Missionars Fr. 8. Arnot, welcher, ein würdiger Nachfolger 
Livingstones, seit 7 Jahren in Zentralafrika um die Förde- 
rung der Zivilisation, sich bemüht, zugleich aber auch um 
die Erforschung unbekannter Gebiete sich verdient macht. 
Im Jahre 1881 brach er, auf eigne Kosten reisend, von 
Natal auf, hielt sich länger als 1 Jahr im Barotse- Lande 
am obern Sambesi auf und erreichte 1884 über Bihe die 
atlantische Küste bei Benguella. Nach Bihe zurückkehrend, 
trat er, also auf einer viel nördlichern Route als Capello 
und Ivens, seine Reise nach der Landschaft Garenganze 
(Garanganja der Portugiesen) an, wo er Anfang 1886 eintraf; 
die Berichte über diese Reise, welche wenig erforschte, zum 
Teil gänzlich unbekannte Gebiete berührte, sind leider unter- 
wegs verloren gegangen. Von seiner Station Mukurru, wahr- 
scheinlich identisch mit Reichards Kimpata und Capellos 
Bunkeia, der Residenz von Moshide (Msiri), hat Arnot eine 
Reihe von Ausflügen nach verschiedenen Richtungen ge- 
macht); nach den letzten Nachrichten vom Mai 1887 plante 
er eine Reise nach dem Bangweolo-See. Zu seiner Unter- 
stützung sind zwei andre Missionare, Swan und Faulknor, 
unterwegs, welche im August 1887 von Bihe aufgebrochen 


sind und Ende November 9 Tagereisen westlich vom Lua- 
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laba, 15—16 Märsche vom Ziele ihrer Reise entfernt sich 


1) Among the Garenganze in Central Africa from March to September 
1886. — Six months more among the Garenganze, September 1886 to March 
1887. London, Hawkins, ä& 2d. 
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(Geschlossen am 28. Juni 1888.) 


befanden, an einem Valima genannten Punkte. (Echoes ol 
Service, Juni 1888.) 

Über die Ergebnisse der durch den Tod ihres Führe 
leider frühzeitig abgeschlossenen Expedition von D. D. Vet) 
in die Provinz Mossamedes liegt jetzt ein umfassendes Werk!) 
vor, in dem der Vater des jungen Forschers, der bekannte 
niederländische Geograph P. J. Veth in Leiden, die eingesand- 
ten Berichte zu einem einheitlichen Ganzen verarbeitete, 
Die topographischen Ergebnisse sind unbedeutend, da Veth 
nicht in gänzlich unbekanntes Gebiet vorgedrungen war und 
daher vielleicht eine genaue Itineraraufnahme noch nicht 
begonnen hatte. Sehr lesenswert sind die Schilderungen, 
welche von Land und Leuten entworfen werden; besonders 
sympathisch berühren die Mitteilungen über die Buren-Koi 3 
nie in Humpata und deren Schicksale auf dem langen Zuge 
von Transvaal bis in die portugiesische Kolonie. Voran- 
geschickt werden eine ausführlichere Biographie des Reisen- 
den, sowie einige bisher zerstreute Aufsätze über die Su 
matra-Expedition. Mit dem Tode Veths war die Expedition 
glücklicherweise noch nicht beendet; Goddeffroy, welcher 
zu ethnographischen Sammelzwecken mitgegangen war, kehrte 
allerdings bald nach Europa zurück; der Naturaliensammler 
P. J. van der Kellen?) aber dehnte seine Forschungen weiter 
nach Osten aus. Bereits im März 1885 hatte, wie auch 
schon in den Reisebriefen Veths erwähnt wird, eine portu« 
giesische Expedition unter Leitung von Leutnant A. de Paiva®) 
von dem Gebiete am obern Cunene Besitz ergriffen, und zur 
Sicherung desselben mehrere befestigte Punkte errichtet; 
im Jahre 1886 wurden die militärischen Operationen weiter 
fortgesetzt und das ganze Gebiet des Cubango bis zu sei 
nem Tributär Cutschi besetzt. Leutnant de Paiva hat auf 
diesen Märschen gute Aufnahmen gemacht und besonders 
die Lage der wichtigsten Punkte genau bestimmt; sein ein- 
gehender Bericht enthält eine Fülle von geographischen, 
ethnographischen und naturwissenschaftlichen Notizen. Van 
der Kellen trat seine Reise von Humpata im August 1886 
an und gelangte zu dem Austritt des östlichen Cuba: 
Tributärs Cutata aus dem Hochlande. Ihm hatte sich 
katholische Missionar E. Zecomte*), welcher im Amboella- 
Lande bei Kasinga stationiert ist, angeschlossen; auf eine 
südlichern Route kehrte er vom Cubango nach seiner Station 
zurück. 

Südafrika. — Durch Vertrag vom 14, Septbr. 1887 
ist die Vereinigung der ‚Neuen Republik“ mit der 8 
afrikanischen Republik (früher Transvaal) beschlossen w 
den; das Gebiet der Neuen Republik wird unter dem Nam 
Vrijheid einen neuen Distrikt der Südafrikanischen Republik 
bilden. Der Vertrag hat die Bestätigung der beiderse i- 
tigen Volksvertretungen erhalten. (Bluebook Zululand 1888, 
025331,.9.'37.) H. Wichmann. 


1) Daniel Veth’s reizen in Angola. 8°, 430 pp., mit Karte. Haarlem, 


Tjeenk Willink, 1887. fl. 4,50. 
2) Tijdsehr. Aardr. Genootsch. Amsterdam. Verslagen, IV, Nr. 7 
mit Karte in 1:1 500000. 
3) Bol. Soc. Geogr. Lisboa 1887, VII, Nr. 2, mit Karten und Pl 
%) Annales apostol. de la congrepakiäh du Saint-Esprit. Januar | 
mit Karte in 1:1270000. 


Die geologische Entwickelung Südafrikas. 
Von Dr. A. Schenck. 


(Mit Karte, s. Taf. 13.) 


Die folgenden Zeilen enthalten eine vorläufige allge- nutzen wollte. Es ist viel richtiger, die geologische Ent- 
meine Darstellung der Resultate, welche der Verfasser auf wickelung Afrikas zunächst für sich zu betrachten und 
einer dreijährigen geologischen Reise durch die verschie- dann erst die sich aus dieser Betrachtung ergebenden na- 
denen Gebiete Südafrikas (Grofs-Namaland, Damaraland, türlichen Formationen mit denen Europas zu vergleichen. 
Kapkolonie, West-Griqualand, Betschuanaland, Transvaal, Gehen wir von diesem Prinzip aus, so erhalten wir für 

Delagoabai, Natal und Oranje-Freistaat) gewonnen hat. Südafrika (wie überhaupt wohl für den gröfsten Teil von 
Verschiedene irrtümliche Auffassungen und offne Fragen, Afrika) vier oder mit Einschlufs der rezenten Bildungen 
welche hier und da in neuern Versuchen einer Darstellung fünf gänzlich voneinander verschiedene Formationen, die 
der geologischen Verhältnisse Afrikas zu Tage getreten wir in folgendem näher betrachten wollen. 
sind, veranlassen mich, diese Resultate schon jetzt zu ver- 
öffentlichen, indem ich mir vorbehalte, das hier Gesagte in I. Südafrikanische Primärformation. 
einer ausführlichern Arbeit unter Beigabe von Karten und Unter diesem Namen fasse ich alle diejenigen Gebilde 
Profilen demnächst eingehender zu begründen. zusammen, aus denen der Sockel des ganzen südafrikani- 

Unsre Kenntnis von dem geologischen Aufbau des afri- schen Tafellandes besteht. Die südafrikanische Primärfor- 
_ kanischen Kontinents ist noch in vieler Beziehung eine mation entspricht unsern archäischen Bildungen sowie 
lückenhafte. Obgleich aus den verschiedensten Gegenden wahrscheinlich auch noch dem grölsten Teile des Silur. 
Afrikas geologische Beobachtungen vorliegen, so wird es Verschieden ist die Entwickelung dieser Formation in Süd- 
doch schwer, dieselben zu einem gemeinsamen Bilde zu westafrika und in Südostafrika. Gneils und Granit, vor- 
vereinigen. Es liegt dies vielfach daran, dals man ver- zugsweise ersterer, setzen in Damaraland, Grols- Namaland 

sucht hat, die Gebilde Afrikas in das System der europäi- und Klein -Namaland das ganze Küstengebirgsland zusam- 
schen Formationen hineinzubringen. Wo dies wegen Man- men und bilden auch im Innern die Unterlage, auf welcher 
gels an Petrefakten oder wegen der Eigenartigkeit derselben transgredierend die Sandsteine und Schiefer der nächsten 
nicht möglich war, da half man sich entweder damit, die Formation lagern. Im allgemeinen zeigen die Gneilsflasern 
betreffenden Gebilde als unbestimmten Alters zu bezeichnen, ein Streichen in nordsüdlicher oder nordostsüdwestlicher 
‘oder man reihte sie nach petrographischen oder sonstigen Richtung, und auch die Gebirgszüge haben vorzugsweise 
Ähnlichkeiten irgend einer Formation zu. Dadurch wurde die Tendenz, diese Richtung anzunehmen, wie z. B. die 
statt Klarheit oft nur Verwirrung in die Geologie Afrikas Gebirge am untern Oranje, die Tsau |kaib und Tsirubberge 
hineingebracht, und es traten infolgedessen mancherlei Wider- in Grofs-Namaland, das !Khuos- und Erongogebirge in 
sprüche zu Tage. Damaraland. Der Gneifs geht zwar stellenweise durch Zu- 

Die geologische Entwickelung Afrikas, speziell Südafri- rücktreten des Feldspats in Glimmerschiefer über, auch 
kas, von der wir hier reden, ist aber eine ganz andre enthält er hier und da Lager von chloritischen und amphibo- 
gewesen, als die Europas. Die Grenzen der natürlichen litischen Schiefern, sowie solche von kalkhaltigen Schiefern 
Formationen fallen in beiden Ländern nicht zusammen, und und kristallinischem Kalk, aber ein ausgedehntes Schiefer- 
es hat daher keinen Wert, die Entwickelung Afrikas nach gebiet fehlt in den genannten Ländern, erst an der Mün- 
dem Schema der europäischen Formationen darzustellen. dung des Oranje treten grüne Schiefer in grölserer Aus- 
Es wäre dies dasselbe, als wenn z. B. ein Geschicht- dehnung auf, und weiter nach Süden zu, in der Kapkolonie, 
schreiber der deutschen Geschichte zur Einteilung derselben lehnt sich an den Gneils ein System von steil aufgerichte- 
in Perioden die Regierungszeit der englischen Könige be- ten, zum Teil metamorphosierten Thonschiefern,, Quarziten 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Heft VIII, 29 


226 Die geologische Entwickelung Südafrikas. 


und quarzitischen Sandsteinen an, welches als Namaqua- 
und Malmesbury- Schichten bezeichnet worden ist. Diese 
Schichten bilden noch den südlichen Teil von Klein-Nama- 
land und ziehen sich dann mit nordsüdlichem Streichen an 
der Küste entlang, teils unbedeckt von jüngern Formatio- 
nen, teils, wie in den Olifant-, Cedar- und Drakensteen- 
bergen und am Tafelberg bei Kapstadt, die Unterlage jünge- 
rer Sandsteine bildend. Zwischen der St. Helena-Bai und 
der Falschen-Bai, wo vorzugsweise Thonschiefer entwickelt 
sind (Malmesburyschiefer), treten in diesen auch Stöcke 
von Granit auf, der, wenn er nicht von Sandsteinen be- 
deckt ist, in runden Kuppen (z. B. Tygerberg, Paarlberg) 
aus den umgebenden Schiefern hervorragt. Dafs er jünger 
ist als diese, geht aus den Kontaktmetamorphosen hervor, 
welche z. B. am Tafelberg und Löwenkopf bei Kapstadt 
die Schiefer in seiner Nähe erlitten haben. An der Süd- 
küste der Kapkolonie zieht sich das System der Namaqua- 
und Malmesburyschichten mit verändertem (westöstlichen) 
Streichen bis zur Algoabai hin, die Gebirgszüge der Lange- 
berge, Outeniquaberge, Karadouwberge &c. bildend. Auch 
hier tritt (nämlich bei George) Granit in denselben auf, 
es wiegen aber nicht Thonschiefer, sondern metamorphische 
Schiefer (Phyllit, Talkschiefer, Chloritschiefer) und quarzi- 
tische Sandsteine vor. 

Der Gneifs von Damaraland, Grofs- und Klein-Nama- 
land wird von zahlreichen Gängen von Granit, Pegmatit, 
Diorit, Serpentin und seltner Porphyr durchsetzt. An das 
Auftreten dieser Gänge ist in den meisten Fällen das Vor- 
kommen der Kupfererze (Buntkupfererz, Kupferglanz, Kupfer- 
kies, als Verwitterungsprodukte Rotkupfererz, Malachit, 
Kieselkupfer, Kupferlasur) gebunden; so treten dieselben in 
den berühmten Kupferminen von Ookiep in Klein-Namaland 
eingesprengt und in Nestern in einem grobkörnigen Quarz- 
glimmerdiorit auf. Auch das Vorkommen des Goldes in 
Damaraland scheint mit den erwähnten Gängen in Verbin- 


dung zu stehen, wenigstens deuten die vom Reichskommis- - 


sar, Herrn Dr. Goering, mitgebrachten Proben darauf hin, 
in denen das Gold eingesprengt in einem Olivingestein 
sich findet, welches einen quer zur Richtung des Streichens 
des Gneilses verlaufenden Gang bilden soll. In der süd- 
lichen Kapkolonie tritt das Gold im Quellgebiet des Knysna- 
und Homtini River am Südabhang der Outeniquaberge auf, 
und zwar in Quarzgängen in den Namaquaschichten. 

In Siüdostafrika begegnen uns Gebilde der südafrikani- 
schen Primärformation erst wieder im nördlichen Kaffraria, 
in Natal und in Sululand, weiter in grölserer Ausdehnung 
in Swasiland, Transvaal, Betschuanaland und Matabeleland. 
Verschieden ist bier ihre Ausbildung von der in Südwest- 
afrika. Es überwiegt in den genannten Ländern Granit, 
während Gneifs nur lokal und in unbedeutenden Massen 


auftritt, indem zuweilen der Granit nach der Grenze zei 4 
eine gneilsartige Beschaffenheit annimmt. Der Granit wird 
vielfach von Gängen grünsteinartiger Eruptivgesteine durch | 3 
setzt. Neben Granit ist viel verbreitet ein System von 
steil aufgerichteten, meist von 60—90° einfallenden Schich- 
ten von Thonschiefern, Quarziten, quarzitischen Sandstei- 
nen, Magnetit- Quarzschielern (Calico Rock) &c. nebst ein- 
gelagerten oder gangartig dieselben durchsetzenden Grün- 
steinen (Diorite, Diabase, Serpentine). Diese Schichten, 
welche ich im folgenden als Swasischichten bezeich- 
nen will, sind häufig metamorphosiert, die Thonschiefer 3 
sind hier und da in Andalusit- und Ottrelithschiefer oder 
im Kontakt mit den Grünsteinen in Hornschiefer umge- 
wandelt, während die zwischengelagerten Grünsteine nicht 
selten eine Umwandlung in flaserige bis schieferige Ge- 
steine, in amphibolitische, chloritische und Serpentinschiefer 
erfahren haben. Die Swasischichten treten auf den De Kaap- 
Goldfeldern in Transvaal auf und scheinen den grölsten 
Teil des Swasilandes zu bilden, sie finden sich auch in 
Natal und Sululand, dann im nördlichen Transvaal (Zout- 
pansberg). Ihr Streichen ist hier überall ein westöstliches: 
während sie in Betschuanaland und im westlichen Teile 
von Griqualand und der Kalayari (Langeberg), wo sie vor- 
zugsweise durch quarzitische Gesteine vertreten sind, sowie 
weiter nördlich im Matabeleland in ihrem (nordsüdlichen) 
Streichen sich an das des Gneilses der Westküste an- 
schlielsen. Die Altersbeziehungen der Swasischichten zu 
den Namaqua- und Malmesburyschichten der südwestlichen 
Kapkolonie sind, da Versteinerungen in beiden noch nie ht 
gefunden sind, nicht festzustellen, es wird sich empfehlen, 
solange nicht nähere Aufklärung hierüber sich geben lälst, 
sie als Äquivalente aufzufassen. 4 

Die Swasischichten sind von grolser Wichtigkeit in be- 
treff des Auftretens des Goldes. Auf den DeKaap-Gold- 
feldern im östlichen Transvaal, deren Mittelpunkt die kaum 
zwei Jahre alte, rasch emporblühende Stadt Barberton ist, 
findet sich das Gold, sehr häufig in Begleitung von Pyrit 
oder aus der Zersetzung desselben hervorgehenden Braun- 
eisenerzes, in Quarzgängen, welche meistens dem Streichen 
(nicht immer aber dem Fallen) der Schichten folgen oder 
quer zu demselben verlaufen. Diese Quarzgänge nun sind 
vorzugsweise an die oben erwähnten, den Swasischichten 
eingelagerten Grünsteine gebunden. So tritt das Pioneer 
Reef auf Moodies Grund bei Barberton in Serpentin auf 
und das schnell berühmt gewordene Sheba Reef in schie- 
ferigem Grünstein. Ähnlich wie auf den DeKaap-Gold- 
feldern sind die Verhältnisse auf den Komati - Goldfeldern, 
welche etwa 20 engl. Meilen südlich von den erstern lie- 
gen, sowie auf denen des Swasilandes, ferner auf den 
Goldfeldern an der Tugela im Sululand, wo die goldfüh- 
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renden Quarzgänge in amphibolitischen Schiefern auftreten. 
Ebenfalls im Gebiet der Swasischichten findet sich das 
Gold auch im nördlichen Transvaal, bei Marabastad und 
Eersteling im Distrikt Zontpansberg und, wie es scheint, 
auch auf den Tati-Goldfeldern im Matabeleland. 


II. Kapformation. 


Diskordant auf den Gebilden der südafrikanischen Pri- 
märformation ruht eine mächtige Formation von Sandstei- 
nen, Schiefern und Kalksteinen, gröfstenteils marinen Ur- 
sprungs. Ablagerungen dieser Formation waren bisher 

schon aus verschiedenen Teilen Südafrikas unter verschie- 
denen Namen bekannt; ich habe mich davon überzeugt, 
dafs die wesentlichsten Charaktere der Formation überall 
wiederkehren, und fasse dieselbe jetzt unter dem Namen 
der Kapformation zusammen, weil das eigentliche Kap, 
das Kap der Guten Hoffnung, aus Gesteinen dieser For- 
mation besteht und weil der Tafelbergsandstein, der dieses 
Kap bildet, das erste bekannte Glied der Formation ist. 
Ihrem Alter nach umfalst die Kapformation den gröfsten 
Teil des Devon sowie wahrscheinlich noch einen Teil des 
- Karbon. 


_ dieser Formation Versteinerungen von devonischem Typus 


In den Bokkeveldbergen wurden in Schichten 


gefunden (Homalonotus Herschelii, Praetus ricardı, Phacops 
Africanus, Phacops Kafır, Terebratula Bainii, Spirifer Or- 
bignii, Spirifer antareticus, Orthis palmata, Chonetes, Orbi- 
eula Cockii, Leda inornata, Solenella rudis, Cleidophorus 
Africanus, Cleidophorus abbreviatus, Encrinurus cristagalli, 
_ Conularia africana, Conularia Pinchiniana, Tentaculites, Lit- 
torina Bainii, Bellerophon quadrilobatus) und aus den Quar- 
ziten der Zuurberge werden karbonische Pflanzenreste (Ulo- 
dendron, Lepidodendron, Calamites) angegeben. 
Dunn gliedert die Ablagerungen der Kapformation in 
der südlichen und westlichen Kapkolonie folgendermalsen: 
3) Zwarteberg- und Zuurbergschichten, 
2) Bokkeveldschichten, 
1) Tafelbergsandstein. 
Dagegen wird neuerdings häufig der Tafelbergsandstein 


_ für jünger als die Bokkeveldschichten angesehen (Jones, 


Cohen). 


formation in den verschiedenen Teilen Südafrikas etwas 


Betrachten wir nun die Entwickelung der Kap- 


näher, so finden wir, dafs in einigen Gegenden (| Huib- 
plateau in Grofs-Namaland, Drakensteenberge und Tafel- 
berg der Kapkolonie, Zwarteberge und Zuurberge, Natal, 
Witwatersrand und im nördlichen Transvaal) dieselbe durch 
mehr oder minder mächtig entwickelte quarzitische Sand- 
steine vertreten ist, während in andern (!Han + amiplateau 
in Grofs-Namaland, Bokkeveldberge der südwestlichen Kap- 
kolonie, Magalisberge, Drakensberge und Maricoberge in 
_ Transvaal) statt dessen ein mächtiges System von Thon- 


schiefern, Grauwacken, Sandsteinen und Quarziten sich vorfin- 
det. Wir haben hiernach eine Sandsteinfacies (Tafelbergsand- 
stein) und eine Schiefersandsteinfacies (Bokkeveldschichten) 
zu unterscheiden. Somit wäre der Tafelbergsandstein nicht 
älter und nicht jünger als die Bokkeveldschichten, sondern 
denselben (und zwar in den meisten Fällen wohl den ober- 
sten Schichten derselben) äquivalent. Die Zwarteberg- und 
Zuurbergquarzite Dunns werden am besten mit dem Tafel- 
Der Unterschied in der 
Faciesausbildung des Tafelbergsandsteins und der Bokkeveld- 


schichten dürfte wohl darin begründet sein, dals ersterer 


bergsandstein zu vereinigen sein. 


vorzugsweise als eine Küstenbildung, letztere dagegen als 
Tiefsceablagerungen aufzufassen wären. Damit stimmt un- 
gefähr die geographische Verbreitung beider. Wandern 
wir nämlich z. B. von Angra Pequena nach Bethanien, so 
treffen wir, nachdem wir das Gneifsgebiet hinter uns haben 
auf dem |Huibplateau zwischen |Aos und Bethanien zu- 
erst auf wenig mächtige Bänke von Sandstein, die nach 
Osten zu immer mächtiger werden und bei Bethanien in 
das mächtige Schiefersandsteinsystem des ! Han + amiplateau 
übergehen. Ähnlich liegen die Verhältnisse in der Kap- 
kolonie zwischen dem Tafelbergsandstein und den Bokke- 
veldschichten. 

Ein charakteristisches, über ganz Südafrika die Schich- 
ten der Kapformation, stellenweise in weiter Ausdehnung 
begleitendes Gestein ist ein eigentümlicher, blauschwarzer, 
dolomitischer Kalkstein. Er findet sich sowohl auf dem 
|Huib und !Han + amiplateau in Grols-Namaland, wie 
auch in Westgriqualand, wo er das sogenannte Kaappla- 
teau, westlich vom Vaal, bildet und sich von dort über 
einen grolsen Teil von Betschuanaland und des westlichen 
und mittlern Transvaal (Marico, Lichtenburg, Wonderfon- 
tein) hinzieht. 
Transvaal und in den Drakensbergen (Pilgrims Rest, Spitz- 
kop, Krokodil Rivier). 
Namaland) bildet er das jüngste Glied der Kapformation, an 


Weiterhin erscheint er auch im nördlichen 
An vielen Orten (wie z. B. im 


andern (Drakensberge) ist er den Schichten derselben ein- 
gelagert. Unter der Voraussetzung der Gleichalterigkeit aller 
der verschiedenen Vorkommnisse jenes Kalksteins, die aller- 
dings nur auf paläontologischem Wege nachzuweisen wäre, 
würden wir hiernach eine Gliederung der Kapformation in 
eine untere und obere Abteilung erhalten. 

Zu erwähnen ist noch, dafs in Transvaal auch vielfach 
(z. B. in den Drakensbergen und Magalisbergen) Grünsteine 
(Diorite und Diabase) deckenartig den Schichten der Kap- 
formation eingelagert sind. 

Die Schichten der Kapformation sind in bezug auf ihre 
Lagerungsverhältnisse manchen Störungen unterworfen ge- 
wesen. In einigen Gegenden (Damaraland, |Huib und 
!Han-t amiplateau in Grofs-Namaland, Tafelberg der Kap- 
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kolonie, Natal, Drakensberge und Berge des nördlichen und 
westlichen Transvaal) lagern sie mehr oder minder hori- 
zontal, höchstens bis zu 30° gegen eine Seite hin geneigt 
und bilden dann die für Afrika so charakteristischen Tafel- 
landschaften und Tafelberge. Sie sind an jenen Orten nur 
teils durch kleinere Verwerfungen, teils durch grofse Brüche 
in ihrer ursprünglichen Lagerung gestört worden (Beispiel: 
der Bruchranad des !Han —+-amiplateau und die Grabenver- 
senkung des Fischflulsthales in Grofs- Namaland). 
dern Orten dagegen lassen auch die Schichten der Kap- 


An an- 


formation eine Faltung erkennen, die aber verschiedenartig 
ist von der der ältern Formation (der Namaqua-, Malmes- 
Während diese Schichten steil, 
in der Regel nahezu vertikal, aufgerichtet sind, bestehen 


bury- und Swasischichten). 


die Falten der Kapformation aus grolsen einfachen Sätteln 
und Mulden, in denen das Einfallen nur ausnahmsweise 45° 
Dies ist der Fall in den Drakensteen-, Bokke- 
veld-, Zwarte- und Zuurbergen der Kapkolonie, im Wit- 


übersteigt. 


watersrand und in den Magalisbergen Transvaals. Diese 
Gebirge bilden lange Ketten rundlicher, oder bei vorherr- 
schendem Sandstein zackiger Berge, ohne besonders hervor- 
tretenden Gipfel, keine Tafelberge. In der Regel lassen 
sich die Faltungen der Kapformation mit grofsen Einsen- 
So sind in Transvaal zwi- 
schen der Einsenkung des Buschfeldes im Norden und des 
von jüngern Schichten ausgefüllten Karroobeckens im Süden 
die Schichten der Kapformation zu dem grofsen Sattel 
Magalisberge - Witwatersrand und der darauf nach Süden 
folgenden Mulde Witwatersrand-Zuikerboschrand aufgestaut. 


kungen in Beziehung bringen. 


In ähnlicher Weise scheint die Einsenkung des Karroo- 
beckens in der südwestlichen Kapkolonie die Faltungen der 
Drakensteen-, Bokkeveld-, Zwarte- und Zuurberge veranlalst 
In ihrem Streichen schliefsen sich die Faltun- 
gen der Kapformation im allgemeinen an dasjenige der äl- 


zu haben. 


tern Schichten an, und durch das Streichen ist auch die 
Richtung der Gebirgszüge bedingt, welche in Transvaal 
und der südlichen Kapkolonie eine mehr oder weniger west- 
östliche ist, dann in den Bokkeveldbergen in eine nord- 
südliche umbiegt. 

Gold findet sich auch im Gebiete der Kapformation, 
und zwar gehören derselben die Lydenburger-, Witwaters- 
Die Lyden- 
burger Goldfelder liegen an den östlichen Abdachungen der 


rand- und Malmani-Goldfelder Transvaals an. 


Drakensberge; das Gold tritt hier vorzugsweise in den zu 
Laterit zersetzten, den Lydenburger Schiefern und Sand- 
steinen eingelagerten Grünsteinen (Diabasen) und in den 
aus der Umlagerung desselben hervorgegangenen Alluvial- 
ablagerungen der Thäler, seltner in Quarzgängen auf, 
welche jene Schichten und Grünsteine quer durchsetzen 
und da am reichsten zu sein scheinen, wo sie mit den 


letztern in Berührung treten. Dieselben Verhältnisse wie 
auf den Lydenburger Goldfeldern treffen wir auf den weiter 
südlich gelegenen, sogenannten nördlichen De Kaap-Gold- 
feldern an, welche am Duivels Kantoor zwischen dem. 
Krokodilflufs und dem Kaap Rivier liegen. Gänzlich ver- 
schieden hiervon ist das Vorkommen des Goldes am Wit- 
watersrand südlich von Pretoria; hier findet es sich in 
einem eigentümlichen Konglomerat, welches in einer röt- 
lichen, sandigen Grundmasse zahlreiche kleinere und grös- 
Obgleich das Gold, 


das sich sowohl in der sandigen Grundmasse wie in den 


sere gerundete Quarzstücke enthält. 


eingeschlossenen Quarzen findet, nur selten sichtbar ist, 
so hat sich doch das Konglomerat, das in grolser Ausdeh- 
nung und Mächtigkeit vorkommt, stellenweise sehr reich 5 
daran erwiesen, und die Witwatersrand-Goldfelder, in deren 
Mittelpunkt seit einem Jahre die Stadt Johannesburg ent- 
standen ist, streiten noch mit den De Kaap-Goldfeldern um 
den ersten Rang. Die Konglomerate des Witwatersrand | 
bilden Lager zwischen rötlich gefärbten Sandsteinen. Die 
einfachste Erklärung der Bildung dieser Konglomerate ist 
wohl die, dals sie bei der Abrasion der unterlagernden 
Swasischichten durch die Brandungswelle des Kapmeeres 
aus den in jenen Schichten auftretenden a 
Quarzgängen entstanden. 

Die Malmani-Goldfelder im westlichen Transvaal RN 
Malmani ist ein Nebenfluls des Marico) zeigen ganz eigen- 
tümliche Verhältnisse. Das Gold findet sich hier in Quarz- 
gängen, welche die horizontal gelagerten Schichten des oben 
erwähnten blauen dolomitischen Kalksteins durchsetzen. 


III. Karrooformation. 


In einer grolsen flachen Mulde, in den ältern Schich- 
ten eingebettet, folgen nun Ablagerungen einer ganz eigen- 
tümlichen Formation, welche schon länger unter dem Namen 
der Karrooformation bekannt sind. Sie bedecken den gröfsten 
Teil der Kapkolonie und Natals, den ganzen Oranje-Frei- 
staat und das südöstliche Transvaal. In der südlichen und 
westlichen Kapkolonie werden sie von den Zuurbergen 
Zwartebergen und Bokkeveldbergen umrandet, in West- 
Griqualand lehnen sie sich an den Steilabsturz des aus 
blauen dolomitischen Kalksteinen der Kapformation gebil- 
deten Kaapplateaus an, im südlichen Transvaal in ähn- 
licher Weise an Sandsteine der Kapformation. In der 
östlichen Kapkolonie zwischen dem grofsen Fischfluls und 
dem St. Johns River (Umzimvubo) reichen die Karrooschich- 
ten bis ans Meer hinan, sie sind hier offenbar durch Ver- 
werfungen in ein niederes Niveau gekommen, wie dies 
schon Suess in treffender Weise gezeigt hat. In gleicher 
Weise ist in Natal der ganze östliche Teil des Karroo- 
beckens zur Tiefe gesunken, die Schollen von Karroo- 
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ablagerungen an der Küste deuten darauf hin. Die grolse 
Bruchlinie, auf welcher die Versenkung stattgefunden hat, 
wird indessen nicht durch den Steilabsturz der Drakens- 
berge gebildet, sondern liegt näher an der Küste, vielleicht 
bildet der aus porphyrischen Gesteinen gebildete Höhenzug 
des Lebombo die Fortsetzung derselben. 

Die Karrooformation besteht aus mächtigen Ablagerun- 
gen schwärzlicher oder bunter Schiefer, Schieferthone, san- 
diger Schiefer, Mergelschiefer, schieferiger Sandsteine und 
Sandsteine , letztere vorwiegend von lichter, meist grauer 
oder hellgrünlicher Färbung. Daneben finden sich seltner 
auch Kalksteine. Schon äufserlich unterscheiden sich diese 
Gesteine von den analogen der Kapformation. Während 
die Schiefer der letztern in der Regel eine plattige Ab- 
sonderung zeigen, springen die Karrooschiefer beim Zer- 
schlagen in zahlreiche teils gerundete, teils scharfkantige 
Scherben auseinander. Dieser durchgreifende Unterschied 
scheint auf eine Verschiedenartigkeit der Bedingungen bei 
der Bildung jener Schiefer hinzuweisen. Auch die Sand- 
steine der Karrooformation haben einen andern Charakter 
als die der Kapformation. Die der letztern stellen in der 
Regel rötliche bis weifsliche, sehr harte, quarzitische Sand- 
steine dar, welche im allgemeinen schwer zerstörbar sind, 
die Karroosandsteine dagegen sind weiche, zerreibliche Ge- 
steine, die, wie die Betrachtung der heutigen Oberflächen- 
formen lehrt, sehr stark der Denudation unterworfen ge- 
wesen sind. Die Karroolandschaften zeigen nämlich den- 
selben Tafellandcharakter, wie wir ihn auch vielfach im 
Gebiete der Kapformation finden. Während aber bei die- 
ser die Tafelberge von Sandsteinbänken gekrönt werden, 
welche den unterlagernden weichern Granit, Gneils oder 
Schiefer vor der Denudation bewahrt haben, spielen in der 
Karrooformation die Diabase die Rolle jener Sandsteine, 
indem sie als schützende Decke über den weichern Karroo- 
schiefern und Sandsteinen lagern. 

Die Diabase sind im Gebiete der Karrooformation aulser- 
ordentlich verbreitet, sie finden sich von den untersten bis 
in die höchsten Niveaus der Formation, und zwar teils 
gangartig, teils in Lagern zwischen den Karrooschichten 
eingeschaltet. Nach Cohens Untersuchungen haben die gang- 
förmig auftretenden Gesteine mehr einen porphyrischen 
Charakter (Olivindiabasporphyrite), die lagerartigen mehr 
eine körnige Struktur (Olivindiabase, seltner eigentliche 
Diabase, Quarzdiabase oder Diabasporphyrite). Seltner tre- 
ten auch Melaphyre auf (Malutiberge in Basutoland). 

Aus Diabasen bestehen die Gipfel der Roggeveld-, 
Nieuweveld-, Camdeboo-, Schnee-, Storm- und Drakensberge. 
Der Steilabsturz dieser Berge nach Süden und Osten ist 
also nicht als eine grolse Bruchlinie aufzufassen, sondern 
als ein Erosionsrand, der dadurch entstand, dafs die Dia- 


base die darunter lagernden Karrooschichten vor der Denu- 
dation schützten. 

Über das Alter der Karrooformation ist vielfach ge- 
stritten worden; am wahrscheinlichsten dürfte es sein, dals 
sie die Zeit vom obern Karbon bis in die Trias hinein 
umfalst. 

Charakteristisch für die Karrooschichten ist das Fehlen 
mariner Versteinerungen und das Auftreten von Land- 
pflanzen und eigentümlicher Reptilienreste in ihr. Man 
hat daraus, und wohl mit Recht, auf einen nichtmarinen 
Ursprung der Karrooformation geschlossen. Ob aber die- 
selbe, wie einige englische Geologen meinen, als Ablage- 
rung eines einzigen grolsen Sülswassersees aufzufassen sel, 
dürfte wohl doch zu bezweifeln sein, vielmehr erscheint es 
bei dem vielfachen Wechsel von Schieferthonen und Sand- 
steinen wahrscheinlicher, dafs die Bedingungen zur Ab- 
lagerung derselben häufiger sich änderten, 

Die Karrooschichten zeigen im allgemeinen eine hori- 
zontale Lagerung, in den nördlichen Gegenden (Griqualand, 
Oranje- Freistaat) mit schwach südöstlichem, in den süd- 
lichen Gegenden (Stormberge und südlich davon) mit schwach 
nördlichem, in Natal mit schwach westlichem Einfallen. 
Nur an der Küste von Natal fallen sie steiler gegen Osten 
ein, indem sie hier wahrscheinlich zu einer grolsen Flexur 
gehören, welche entlang des dort stattgefundenen Abbruchs 
verlief. Am Südrande der Kapkolonie, wo die Faltung 
überhaupt am stärksten gewesen ist, lassen auch die Karroo- 
schichten, und zwar die untere Abteilung derselben, die 
Eccaschichten, noch eine, allerdings nicht sehr bedeutende 
Faltung erkennen. 

Man hat vielfach eine Diskordanz zwischen der Karroo- 
formation und den ältern Schichten der Kapformation be- 
hauptet. In Natal, wo die direkte Überlagerung beider For- 
mationen zu sehen ist, lagern die Karrooschichten, wie die 
Profile bei Pietermaritzburg und an der Tugela ergeben, 
konkordant über dem Tafelbergsandstein. Im südlichen 
T'ransvaal, in West-Griqualand und in der Kapkolonie findet 
eine Anlagerung der Karrooformation an die ältern Bil- 
dungen statt. Es mufste durch Dislokationen in der Kap- 
formation zuerst das grofse Becken geschaffen werden, in 
dem die Karrooschichten zur Ablagerung gelangten. 

Die Schichten der Karrooformation gliedern sich in 
natürlicher Weise in drei grolse Abteilungen: 

a) Dwykakonglomerat und Eecaschichten. An der Basis 
der Karrooformation lagert ein eigentümliches Gestein, wel- 
ches in einer graugrünlichen, feinkörnigen, äufserlich mela- 
phyrähnlichen Grundmasse verschiedene gerundete oder 
eckige Bruchstücke älterer Gesteine (Granit, Gneils, Quar- 
zite, Schiefer, Sandsteine) enthält. Dieses Konglomerat findet 
sich an den der Karroo zugewandten Abhängen der Bok- 
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keveld-, Zwarte- und Zuurberge und tritt dann wieder in 
Natal, sowohl an der Küste wie auch in der Gegend von 
Maritzburg und an der Tugela auf. Von den ältern Geo- 
logen (Bain, Wyley) wurde dasselbe als ein Eruptivgestein 
angesehen, neuerdings gewinnt die hauptsächlich von Suther- 
land und Dunn vertretene Ansicht, dasselbe sei ein glaziales 
Konglomerat, immer mehr an Wahrscheinlichkeit, besonders 
durch die Analogie mit ähnlichen Gebilden in Indien (Tal- 
chirschichten) und Australien (Bacchus Marsh- und Hawkes- 
buryschichten). Dunn bringt das Dwykakonglomerat in 
Verbindung mit einem am mittlern Oranje und an der 
Mündung des Vaal in den Oranje weit verbreiteten Kon- 
glomerat, welches in der That die für Glazialablagerungen 
charakteristischen Erscheinungen (polierte und geschrammte 
Unterlage, gekritzte Geschiebe) in ausgezeichneter Weise 
zeigt. Es ruht auf Schiefern und Kalksteinen der Kapfor- 
mation, seine Identität mit dem Dwykakonglomerat kann 
jedoch noch nicht als zweifellos angesehen werden. 

Über dem Dwykakonglomerat folgt nun ein mächtiges 
System von vorwiegend schwarz gefärbten, meist kohle- 
reichen Schiefern und Schieferthonen nebst geringern Ein- 
lagerungen von Sandsteinen und Kaiksteinen, die sogenann- 
ten Eccaschichten (Name nach dem Eccapafs nördlich von 
Grahamstown in der östlichen Kapkolonie). In der Gegend 
von Grahamstown sollen an einigen Stellen auch unter dem 
Dwykakonglomerat schwarze Schiefer von geringer Mächtig- 
keit auftreten. Sonst ruht dies Konglomerat überall auf 
quarzitischen Sandsteinen der Kapformation. 

In der mittlern Kapkolonie nehmen die Eccaschichten 
den gröfsten Teil der grofsen Karroo ein, sie sind hier 
noch gefaltet, in grofsen, einfachen Wellen. In Natal sind 
die Eccaschichten vertreten durch die sogenannten Pieter- 
maritzburgschiefer und in West-Griqualand durch die Kim- 
Der Umstand, dafs diese Schiefer in Natal 
und Griqualand sich in mehr horizontaler Lagerung be- 


berleyschiefer. 


finden, ist die Veranlassung gewesen, dals man sie früher 
als jüngere Bildungen ansah, wie die Eccaschichten und 
eine Diskordanz zwischen veiden annahm. In Wirklichkeit 
ist die Faltung am Südrande der Kapkolonie eine stärkere 
gewesen als in den weiter nördlichen Gebieten, wo nicht 
nur die den Eccaschichten entsprechenden Pietermaritzburg- 
und Kimberleyschiefer, sondern auch noch die ältern Sand- 
steine der Kapformation in mehr horizontaler Lagerung sich 
befinden. 

An Fossilien sind die Eecaschichten nicht sehr reich. 
Aufser Glossopteris Browniana enthalten sie an verschiede- 
nen Stellen der Kapkolonie fossile Hölzer. 

Diabase finden sich hauptsächlich in Natal und in Gri- 
qualand im Gebiet der Eccaschichten. In den Kimberley- 
schiefern treten auch die Gänge jenes eigentümlichen serpen- 


tinartigen Gesteins auf, welches durch seinen Reichtum an 
Diamanten berühmt geworden ist und welches in seine 
obern Teilen zahlreiche Einschlüsse der Nebengesteine (Ecca- 
schiefer, Diabase, Sandsteine &e.) enthält. " 
b) Beaufortschichten. Die Eccaschichten werden über- 
lagert von ausgedehnten Massen meist rot oder grünlich 
gefärbter Schieferthone, welche einen grolsen Teil der mitt- 
lern, nördlichen und östlichen Kapkolonie bedecken, den 
Beaufortschichten (Name nach der Stadt Beaufort West, 
dem Hauptort der grofsen Karroo). Die Schieferthone he 2 
schen bei weitem vor, nur untergeordnet finden sich hell 
gefärbte, meist hellgrünliche sandige Schiefer oder Sand, 


‚R 


steine. Die Diabase sind in diesem Niveau aufserordentlich 
verbreitet. 

Die Beaufortschichten sind es wesentlich, welche die 
bekannten, eigentümlichen Reptilienreste (Dieynodon, Ou- 
denodon, Ptychognathus, Cynochampsa, Tigrisuchus, 'Lyeo- 
saurus, Galesaurus,‘Nythosaurus, Kisticephalus, Procolophon, 
Endothiodon, Petrophyne &c.) geliefert haben. Pflanzenreste 
scheinen in diesen Schichten im allgemeinen selten zu sein, ° 

c) Stormbergschichten. Die oberste Abteilung, der Karroo- 
formation bilden die sogenannten Stormbergschichten, welche 
aus mächtigen Bänken hellgefärbter, weicher, zerreiblicher 
Sandsteine mit untergeordneten Schiefereinlagerungen be- 
stehen. Sie sind dadurch noch von Bedeutung, dafs sie 
in ihren untern Etagen Kohle führen. Die Kohlen sind an 
mehreren Punkten in den Stormbergen der Kapkolonie 
(Molteno, Cyphergat und an der Indwe), in Natal am Ost- 
abhang der Drakensberge (Newcastle, Dundee), auf dem Hoch- 
felde Transvaals und im Oranje-Freistaat aufgeschlossen. 

In den die Kohle begleitenden Schiefern und Sandsteinen 
finden sich von fossilen Pflanzen Thinnfeldia odontopteroides, 
Cyclopteris cuneata, Taeniopteris Daintreei &e. Reptilien- 
reste kommen in den Stormbergschichten noch vor, aber 
seltner als in den Beaufortschichten, ferner ein interessante 08 
Säugetier, Tritylodon longaevus. 

Dunn gliedert die Stormbergschichten in den Storm: 
bergen folgendermalfsen : | 
4) Vulkanische Gesteine (Diabase und Melaphyre) 400 Fuß 


3) Höhlensandsteine. . 20. mE bo 

2) Rote Schichten ı. ne PER 

1) Kohleführende Schichten . . . : 2... ..1000 5 
2150 Fuls. 


Die Stormbergschichten bilden eine zusammenhängende 
Masse, welche die höher gelegenen Teile der Stormberg: 
und Drakensberge zusammensetzt und sich noch über ei 
grofsen Teil des Oranje Freistaats und des südöstlichen 
Transvaal ausbreitet. Dunn rechnete früher zu den Storm- 
bergschichten auch noch die obern Teile der Nieuweveld 
und Karreeberge. Diese, wie auch die der Schneeberge zeig: en 


Die geologische Entwickelung Südafrikas. 231 


vorherrschend entwickelte Sandsteine, ähnlich denen der 
Stormberge. Neuerdings zählt aber Dunn diese Schichten 
zur mittlern Karrooformation (Beaufortschichten), wahrschein- 
lich wegen des Fehlens der Kohleablagerungen. 

Diabase und Melaphyre sind auch im Gebiete der Storm- 
bergschichten nicht selten, sie bilden u. a. die höchsten 
Gipfel der Stormberge, Drakensberge, Malutiberge &e. 


IV. Kreideformation. 


Die Stormbergschichten stellen das letzte Glied der- 
jenigen Gebilde dar, welche an dem Aufbau des Innern 
Südafrikas beteiligt sind, es ruhen über ihnen nur noch 
rezente Schichten, die aber im allgemeinen von geringer 
Mächtigkeit sind. Dagegen treten an einigen Orten der 
Küste noch jüngere Bildungen vom Alter der Kreidefor- 
mation auf, die einen wesentlich marinen Charakter erkennen 
lassen. In Natal ruhen diese Kreideschichten diskordant 
_ auf den abgesunkenen Schollen der Karrooformation, es 
muls also die grofse Versenkung des ganzen östlichen Teiles 
Südafrikas in der Zeit vor der Kreide stattgefunden haben, 
also wahrscheinlich während der Juraperiode. 


a) Ditenhageschichten. An der Algoabai füllen die Kreide- 

schichten eine Bucht aus, welche zwischen die alten Bil- 
dungen der südafrikanischen Primärformation hineingreift 
und sich im Thale des Zwartkop Rivier bis in die Gegend 
von Uitenhage, in dem des Zondags Rivier (Sundays River) 
bis über Enon hinaus ausdehnt. Die Uitenhageschichten 
stellen flache plateauartige, im Durchschnitt bis zu 500 F. 
ansteigende Rücken dar und bestehen aus meist sandigen 
Ablagerungen mit einer Cephalopoden- und Trigonienfauna. 
Dazwischen lagern Schichten mit Landpflanzen (Farren und 
Cycadeen). 
* Man rechnete die Uitenhageschichten früher zum Jura. 
Durch Neumayrs Untersuchungen wurde jedoch auf Grund 
einiger charakteristischer Versteinerungen (Olcostephanus 
Atherstoni, O. Baini, Crioceras spinosissimum, Hamites Afri- 
canus, Trigonia Herzogi, T. ventricosa, T. conocardüformis, 
Ptychomya implicata) festgestellt, dafs sie der untern Kreide, 
dem Neocom, zuzuzählen sind. 

Für die Uitenhageschichten wird von den englischen 
Geologen folgende Gliederung angegeben: 


5) Trigoniaschichten, 

4) Holzführende Schichten (Woodbeds), 

3) Salzführende Schichten, 

2) Zwartkopsandstein, 

1) Enonkonglomerat. 

Doch ist zu bemerken, dafs diese Gliederung keineswegs 

eine feststehende ist. Stow hält z. B. die salzführenden 
Schichten für jünger als die Trigoniaschichten. 


b) Umtamfunaschichten. Zwischen dem Umtamfuna und 
dem Umzambane an der Küste des südlichen Natals, sowie 
an der St. Luciabai in Sululand treten noch jüngere Schich- 
ten, sandige Mergel und graubraune Sandsteine mit einigen 
Kalkkonkretionen auf, welche nach Gottsches Angaben der 
ganzen obern Kreide mit Ausschluls etwa des Obersenon 
entsprechen. 

Griesbach gliedert die bei den Izinhluzabalungu-Höhlen 
aufgeschlossenen Schichten in folgender Weise: 

5) Zone des Ammonites (Haploceras) Gardeni, 
4) Gastropodenschichten, 

3) Ammonitenschichten, 

2) Trigonienschichten, 

1) Sandsteine mit fossilem Holz &e. 


V. Rezente Bildungen. 

Unter diesem Namen fassen wir alle diejenigen Gebilde 
zusammen, welche jünger sind als die Stormbergschichten 
des Innern und die Kreideablagerungen an der Küste. Sie 
mögen zum Teil bis ins Tertiär zurückreichen, indessen 
sind tertiäre Schichten mit Sicherheit in Südafrika nicht 
nachgewiesen. Im Verhältnis zu der langen Zeit seit der 
Ablagerung der Stormbergschichten fällt die verhältnismäfsig 
geringe Mächtigkeit der jüngern Bildungen auf. Es scheint 
nach der Ablagerung jener Schichten zunächst hauptsäch- 
lich eine starke Denudation stattgefunden zu haben, welche 
auf die Bildung der heutigen Oberflächenformen von we- 
sentlichem Einfluls gewesen ist. 

Nach der Art und Weise ihrer Entstehung lassen sich 
unter den rezenten Bildungen folgende Gruppen unter- 
scheiden: 

a) Elwvialbildungen. 
der regionalen Verwitterung und zwar der rein mechani- 


Dieselben umfassen die Produkte 


schen Zerstörung (Eluvialsande und Steinwüsten von Da- 
mara-, Grofs- und Klein-Namaland), wie auch der tiefgrei- 
fenden, rein chemischen Zersetzung (Eluviallaterite am Kap, 
in Transvaal und Natal, aus Granit, Schiefern, Diabasen &e. 
hervorgehend). 

b) Äolische Bildungen, aus den Eluvialbildungen durch 
die umlagernde Thätigkeit der Winde entstanden. Sie sind 
aulserordentlich verbreitet in Südafrika. Es gehören hier- 
her die umgelagerten Eluvialsande und Sanddünen an der 
Küste und im Innern von Damara- und Namaland, sowie 
ganz besonders die meist rot oder gelblich gefärbten san- 
digen bis sandigthonigen Ablagerungen, welche weite Flächen 
in der nördlichen Kapkolonie, im Oranje-Freistaat, West- 
griqualand, Transvaal, Betschuanaland, der Kalayari und 
im östlichen Ambo- (Ovambo-), Damara- und Grofs-Namaland 
bedecken. Ein großer Teil dieser Sande mag wohl aus der 
äolischen Umlagerung von Lateriten hervorgegangen sein. 
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Anderseits scheinen hier und da auch ursprünglich san- 
dige Bildungen eine spätere Lateritisierung erfahren zu 
haben. 

c) Alluvialbildungen, hervorgegangen aus der Sedimen- 
tation der vom fliefsenden Wasser weggeführten Eluvial- 
Ihre Ausdehnung ist im allge- 
In Südwestafrika sind sie ver- 


und äolischen Bildungen. 
meinen eine beschränkte. 
treten durch die feinsandigen bis thonigen, schlickartigen 
Massen, welche die trocknen Flusbetten ausfüllen. Im 
übrigen Südafrika bilden ähnliche Massen von etwas mehr 
thoniger Beschaffenheit die Ufer der gröfsern Flüsse, wie 
z. B. des Oranje, des Vaal, Modder- und Hart Rivier und 
In Laterit- 
gegenden, wie z. B. an den östlichen Gehängen der Dra- 


der meist trocknen Flüsse der gro/sen Karroo. 


kensberge Transvaals, treffen wir in den Thälern vielfach 
rote thonige Alluviallaterite. 

d) Paludine Bildungen. Hierhin würde wohl der soge- 
nannte Turfboden Transvaals zu rechnen sein, der aus 
einer schwarzen, humusreichen, thonigen Erde besteht und 
vorzugsweise in flachen Niederungen und im Inundations- 
gebiet der Flüsse des Buschfeldes im nördlichen Transvaal 
und in den Gegenden östlich vom Lebombogebirge sich 
vorfindet. 

e) Lacustrine Bildungen. 
nern Südafrika treffen wir, stets an der Oberfläche lagernd 


Auf den Hochebenen des in- 


oder doch nur von geringen Sandschichten bedeckt, auf 
Decken eines rezenten, weilsen oder gelblich bis schwach 
rötlich gefärbten dolomitischen Kalksteins (Kalktuff), der 
gewöhnlich in zusammenhängenden Massen vorkommt. Er 
ist bald von mehr kompaktem, bald von mehr porösem 
Habitus und zeigt bisweilen auch eine gebänderte Struktur. 
Vielfach enthält er gröfsere oder kleinere Bruchstücke der 
verschiedensten Gesteine eingeschlossen, es kommt auch 
Cohen hält 
ihn für die Ablagerung verschwundener, d. h. ausgetrock- 


wohl vor, dafs er sandige Massen verkittet. 
neter Brakwasserseen, und wohl mit Recht, denn wir 
können seine Bildung noch heute an den Salzpfannen (Zout- 
pans) des südwestlichen Transvaal beobachten. 

Dieser weilse Kalkstein bedeckt den gröfsten Teil des 
östlichen Ambo- (Ovambo-), Damara- und Namalandes und 
der Kalayari, in kleinern Partien tritt er auch noch in 


den Küstengegenden des Nama- und Damaralandes auf, 
Weiterhin ist er sehr verbreitet in West-Griqualand, Bet. 
schuanaland, dem südwestlichen Transvaal, dem Oranje- 
Freistaat, der nördlichen Kapkolonie, sowie endlich in der 
grolsen Karroo. Diese weite Verbreitung deutet darauf 
hin, dafs Südafrika früher von zahlreichen und zum Teil 
wohl :sehr ausgedehnten Seen bedeckt war, von denen 
heute in den verschiedenen Zoutpans und in den Seen der 
nördlichen Kalayari nur noch geringe Überreste vorhanden 
sind. 

Der Salzgehalt, 
(daher der Name Zuure Veld der Boeren), ist wohl auch 
zum Teil noch auf diese frühern Seen zurückzuführen. 

f) Rezente marine Bildungen. Verschiedene Erscheinun- 
gen deuten darauf hin, dafs die Strandlinie Südafrikas noch 
in nicht allzufern zurückliegender Zeit eine negative Ver- 
schiebung erlitten oder, nach der ältern Anschauung, dafs 
das Land eine Hebung durchgemacht hat. Wir treffen 
nämlich an vielen Orten der Küste rezente marine Ab. 


den wir vielfach im Boden antreffen 


lagerungen, obgleich dieselben im allgemeinen nicht von 
beträchtlicher Ausdehnung sind. Nur in den sandigen 
Flachküsten an der Delagoabai und weiter nördlich davon 
kommen sie zu gröfserer Entwickelung. Wir finden dort 
an der Küste sandige, kalkige und lehmige Schichten mit 
Einschlüssen jetzt noch lebender Tiere. Nach dem Innern 
dehnen sich die rezenten Meeressande, hier und da subfosell Io 
Schnecken und Muscheln enthaltend, bis zum Lebombo aus, 
allerdings mögen hier die Winde auch vielfach an ihrer 
Umlagerung gearbeitet haben. Ähnliche junge marine 
sandige Ablagerungen begegnen uns auch an einigen Stel- 
len der südwestlichen Kapkolonie. 

Zu erwähnen sind auch hier noch die a, , mari- 
nen, kalkigen Ablagerungen, welche in der südöstlichen 
Kapkolonie in der Gegend von Bathurst auf Abrasionsebenen 
lagern und an der Algoabai die flachen, von den Uiteulaei 
schichten gebildeten Höhen bedecken, sowie endlich die 
wohl noch jüngern Muschelbänke (grölstenteils Austern- 
bänke), die an der Küste von Natal, in der Umgebung d der 
Algoabai, an der Houtbai bei Kapstadt sowie in der Nähe 
der Walfischbai in etwa 30 bis 60 Fufs Höhe über dem 


jetzigen Meeresspiegel auftreten. 
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Reisen an der Togoküste und im Ewegebiet. 


Von Missionar E. Bürgi. 


(Mit Karte, s. Tafel 14.) 


Im März d. J. hatte Herr Missionsinspektor F. M. 
Zahn in Bremen die Güte, uns zwei Kartenskizzen des 
Missionars E. Bürgi zu übermitteln, von denen die eine 
das Hinterland von Keta und die andre das ganze Ewe- 
gebiet übersichtlich darstellte. Im Juni erhielten wir auf 
gleichem Wege die Route Bürgis nach dem bisher noch 
unbekannten Nodschie, und es wurde uns dadurch Gelegen- 
heit geboten, ein umfangreicheres Gebiet, welches nament- 
lich vom Standpunkt des deutschen Kolonialinteresses wich- 
tig ist, kartographisch darzustellen. Leider ist Herr Bürgi 
durch Krankheit verhindert, einen ausführlichern Bericht 
über seine letzte Reise zu verfassen, und müssen wir uns 
‚daher vorläufig mit seinen kurzen brieflichen Mitteilungen 
| begnügen ; doch behalten wir uns vor, seiner Zeit den Be- 
| ‚richt Bürgis unsern Lesern vorzulegen. 


I. Die Küstenländer des Ewegebietes. 
Grenzen des Bwegebietes an der Küste. — Die bisherigen 
Karten des Ewelandes erweckten bei vielen die Vorstellung, 
als stelle dasselbe ein schmales, sich tief ins Innere er- 
streckendes Land dar, während es in Wirklichkeit mehr 
lang als breit ist, seine gröfste Ausdehnung von Westen 
_ (vom Volta) nach Osten hin hat (zum Amutsu hin). 
Es bricht unser Ewegebiet eben keineswegs mit Denu 
ab, das auf Hornbergers Karte die Küste im Osten ab- 
‚schliefst, sondern es reicht über Klein-Popo oder Anehö bis 
nach Grofs-Popo oder Pla hinunter, so dafs etwa der Amutsu, 
_ der bei Grofs-Popo in die See fliefst (Zöller nennt ihn Agome- 
Auf), die östliche Grenze bilden würde. Was westlich die- 
ses Flusses liegt, wird von. unsern Leuten Eweland ge- 
_ nannt, in dem man überall ihre Sprache rede, auf der 
andern Seite dagegen rede man die Fösprache, die man 
‚nicht verstehen könne und womit die Dahomesprache ge- 
meint ist. Somit würde der Amutsu der Grenzfluls zwi- 
‚schen unserm Ewegebiet und Dahome sein. Dafs die Leute 
_ von Davie und Darave sowie von Agome und Abobo gute 
Eweer sind, fand ich auf der letzten Reise durch dieses 
Gebiet deutlich genug bestätigt, und wird in Abobo, das 
mit Wo oder Vo (2 Stunden hinter Klein-Popo) zu Togo 
gehört, unsre Ewesprache gesprochen, so schenkt man den 
Versicherungen unsrer Leute um so eher Glauben und 
nimmt an, dafs die Bewohner bis zum Amutsu hin ebenso- 
gute Eweer sind. 
Was die Ausdehnung unsres Gebietes ins Innere be- 
trifft, so ist seit Hornberger wohl nichts Neues mehr fest- 
 Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Heft VIII. 


gestellt worden. Unter Odonko, wie das Land hinter 
Kpando von unsern Leuten genannt wird, hat man wohl 
Nkonya und Boem zu verstehen, wo nach Missionar Ram- 
seyer, der im April 1884 diese Gebiete durchzog, ziemlich 
reines T'sschi gesprochen wird (Mitteil. d. Geogr. Gesellsch. 
zu Jena von Kurze, Bd. IV, Heft 3, 8. 86). 

Bodengestaltung unsres Küstengebietes.— Das ganze Küsten- 
gebiet stellt eine grofse Ebene dar, die in der Gegend von 
Akra ihren Anfang nimmt und sich weiter ostwärts bis 
zum Niger hinunter über die ganze Sklavenküste hin er- 
streckt. : Die mittlere Breite dieser Ebene beträgt bei Keta 
3 Tagereisen oder 20 Stunden, im Osten wird sie etwas 
gröfser sein, indem unsre Berge nach NO ziehen und sich 
im Östen immer weiter von der Küste entfernen. 

In meiner Kartenskizze habe ich anzudeuten gesucht, 
wo das eigentliche Festland beginnt. Doch soll damit nur 
eine kleine, kaum sichtbare Erhebung des Terrains ange- 
deutet sein, die nur im Togogebiet deutlich hervortritt. 
Die Wellenzüge sind dort höher und fallen rasch zur Togo- 
lagune oder zur Lili- und Hahoniederung ab, so dafs man, 
von Darave kommend, sich vor Agome plötzlich in eine 
ganz neue, hügelige Landschaft versetzt fühlt. Den welli- 
gen Charakter des Bodens bemerkte ich auf unserm Gebiet 
nur bei Akati, wo das Terrain sich wieder zur Todschie- 
ebene hinunter senkt; ferner zwischen Aflahu und Togble 
und dann wieder hinter Adetiköwe, wo ich zwei gröfsere 
Wellen zu überschreiten glaubte. 

Fast scheint es, als ziehe sich hinter dieser allgemei- 
nen Anschwellung, die bei Akati bis 60 m und bei Davie 
und Agome bis 90 m betragen mag, eine neue Ebene 
oder eine Art Senkung hin, die man thatsächlich zwischen 
Adepta und dem Adaglu bemerkt, und die sich wiederum 
zwischen Tsevie und Atakpame bemerkbar machen wird; 
Agotime und Nodschie liegen in dieser Ebene. Somit würde 
sich die Gegend um Akati oder Lume oder Noewe oder 
Davie und ganz gewils um Agome-Gbome herum zur 
Anlegung neuer Küstenstationen empfehlen, während das 
Lagunengebiet und die oben erwähnte Binnenebene zu um- 
gehen wäre; das Gleiche gilt natürlich auch von der Volta- 
niederung. Während jene allgemeine Bodenerhebung dunkel- 
roten, eisenhaltigen Boden hat (wie bei Abo, Akati, Weta, 
Agoe, als auch in Togo, s. Zöller, Das Togoland, 8. 160), be- 
steht das eigentliche Küstengebiet aus blofsem Sande, den 
die See hier angeworfen hat. Das Uferband zwischen der 
Ketalagune und der See ist somit eine Sandbank der See, 
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die in alten Zeiten hier aufgeworfen wurde und die Lagune 
von der See absperrte, ein Vorgang, den wir im kleinen 
immer beobachten können, wenn die See zurückgeht und 
Sand anwirft. Dünenartigen Charakter zeigt das Küsten- 
gebiet besonders zwischen der Keta- und der Togolagune, 
überhaupt scheint zwischen diesen beiden Lagunen früher 
einmal ein Zusammenhang gewesen zu sein, der heute 
unterbrochen ist. Die Existenz eines Zioflusses, der in 
die Togolagune fliefst, scheint Hugo Zöller nicht be- 
kannt geworden zu sein, darum zog er den bei Lebe ge- 
kreuzten Arm, der in Wirklichkeit die versumpfte Mün- 
dung des Zio ist, bis in die Nähe von Aflahu hin, was 
jedoch ein Irrtum ist. 

Die Bewässerung des Küstengebietes. — Sämtliche gröfsere 
Wasserläufe, wie der Todschie, Zio und Haho, haben ihren 
Ursprung in der an die Ebene angrenzenden Hügel- und 
Berglandschaft. Ich nenne sie Wasserläufe, weil sie in 
der trocknen Zeit fast austrocknen und ein so enges, mit 
Bäumen überwachsenes Bett haben, dafs sie den Namen 
„Flüsse“ nicht verdienen. Nur der Amutsu scheint grölser 
zu sein, hat auch seine Quellen hinter Ana und Kposo und 
soll bis Togoto (Togodo) in Kanoes befahrbar sein. Ich 
glaubte anfänglich, der Amutsu sei identisch mit dem Haho, 
hörte aber vor 3 Wochen von Pater Menager in Ague 
(bei Klein-Popo), dafs er bei Grofs-Popo in die See flielst 
und zwar unter seinem richtigen Namen Amutsu. Der 
sicherste Beweis dafür ist die Reise seines Kollegen Baudin 
über Adangbe nach Atakpame, wo er eine Station gründete, 
und zurück über Sagada und Togodo, von wo er den Amutsu 
hinabfuhr. Pater Menager selber besuchte Adängbe im De- 
zember 1885; von ihm habe ich erfahren, dafs Adangbe un- 
gefähr 20 Minuten vom Haho entfernt ist. Der Lili ist ein 
Nebenlauf des Haho, mit dem er sich kurz vor dessen Mündung 
in die Togolagune vereinigt. Bei Agome hatteich einen schö- 
nen Ausblick auf die ganze untere Liliniederung, während 
mir ein Höhenzug den Haho verdeckte. Der Lili scheint aber 
nur unbedeutend zu sein; wie man mir sagte, soll man 
ihn kurz vor Gawe überschreiten, wo er seinen Lauf durch 
Felsblöcke nimmt. Da Gawe „der höchste Punkt“ bedeutet, 
so wird er hier seine Quellen haben. Wo das Quellgebiet des 
Haho liegt, konnte ich bis dahin noch nicht ermitteln, Horn- 
berger scheint ihn auf seiner Reise von Ho nach Atakpame 
nicht überschritten zu haben, in welchem Falle sein Lauf 
weniger lang wäre, als der des Zio, der aus Gbele kommt. 
Ich habe schon im Jahre 1882 bemerkt, dafs der Zio nicht 
in die Ketalagune flielst, sondern in die Tlogolagune (Gbaga 
genannt) mündet, wie ich es auf meiner Reise ins Ewe- 
gebiet (Davie, Darave &c.) sehr schön bestätigt fand. Ich 
kreuzte den Zio zweimal, einmal bei Togble, wo er bei 
gerade ziemlich hohem Stande eine Insel bildete, die mit 


dem Nordufer durch eine interessante Stangenbrücke ver 7 
bunden war, und dann noch einmal bei Lebe. In Lebe ist 4 
er fast eine Viertelstunde breit, hat aber kein Gefälle mehr 
und ist über und über mit Schilf bewachsen, durch das 
ein schmaler Wasserweg auf das gegenüberliegende Ufer 
führt. Der Zio scheint etwas grölser als der Todschi® zu 


sein, kann aber wie jener in der trocknen Zeit überall 
durchwatet werden. Zwischen Agbosome und Adafıanu 3 
mündet ein Wassergraben in die Lagune, der den Namen 
Aka führt; er soll auf dem Wege von Wenyi nach Tove 
zu überschreiten sein. Vielleicht hat dieser Aka den Irr- 
tum herbeigeführt, als münde der Zio in die Ketalagune, 
Dafs er gleichbedeutend mit dem Aka im Oberlauf des 
Ewue ist, kann kaum möglich sein, denn sonst würden sich 
zwei Wasserläufe nach Süden ziehen, die beide einen viel 
gröfsern Unterlauf haben mülsten, als der Aka ihn dar- 
stellen kann. Zu bemerken ist noch, dafs der Name Ewue 
hier an der Küste ganz unbekannt zu sein scheint, dagegen 
der Name Zio (Schio) so bekannt ist, dafs derselbe im 
Unterlauf nicht mit Ewue verunglimpft werden sollte. 
Am verzweigtesten scheint die Mündung des Todschi& zu 
sein, wozu wohl die grofse Nähe des Wolta und dessen 
Niederung eine Erklärung bieten kann. Der stärkste Mün- 
dungsarm scheint mir der bei Tregui zu sein, obwohl auch 
er mit Schilf verwachsen ist und jedes Weiterdringen per 
Boot oder Kanoe hinter Tregui unmöglich ist. Andre Arme 
scheinen in das mit Kanälen durchzogene Sumpfgebiet zwi- 
schen Wuti und dem Wolta zu münden, indem wir auf 
unsrer letzten Fahrt in dieses Gebiet überall gelbrötliches 
Todschiöwasser hineingezogen fanden. Y 
Die Vegetation im Küstengebiet. — Der charakteristische 
Vertreter derselben an dem Strandgebiet ist die Kokos- 
palme, die bei jedem Dorfe zu ganzen Wäldchen zusammen- 
treten. Jenseit der Lagune, da wo sich die vorhin er- 
wähnte Anschwellung hinzieht, finden wir Parklandschaft, 
jene Verbindung von Gras oder Savannengräsern mit Busch- 
und Baumgruppen, die der betreffenden Landschaft ein eigen- 
tümlich charakteristisches Gepräge verleiht. Eigentliches 
Waldgebiet fand ich nur in Ewe, um Davie und Darave 
herum, wo die Ölpalmen zusammen mit Silkcottontrees (Bo n- 
bax) &e. so dicht stehen, dafs man stundenlang im Schatten 
dahmziehen kann. Das ganze Gebiet ist verhältnismälsig 
fruchtbar und die Kornkammer der Küste zu nennen. 
Die dahinter liegende Ebene ist im eigentlichen Sinne 
des Wortes Savanne, mit zahllosen Fächerpalmen und hohem 
Savannengras bestanden. 
Lauf des Todschis und des Zio entlang zu sein. Im übrige 
ist sie ein Sammelplatz von zahlreichen Antilopenar 
von Ameisenbären, Leoparden, Tigerkatzen, Büffeln, Hyäneı 
und zahlreichen andern Tieren. > 


Bewohnt scheint sie nur dem 


| 


“das Land hier und da so genannt zu werden. 


E | 
x a 
en B 
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Politische Verhältnisse. — Das ganze Gebiet zerfällt in 
viele mehr oder weniger unabhängige Stämme, wie Anlo, 
Aveno, Agbosome, die scharf gezogene Grenzen haben. 
Zu Agbosome gehört, auch Blokuso, Agavedsi und Amutinu, 
während sie auf Hornbergers Karte noch zu Anlo gezählt 
sind. Weiter nach Osten hin lassen sich die Stammes- 
grenzen nicht so leicht nachweisen, hauptsächlich auch 
darum, weil es meistens kleine Stämmchen sind, die sich 
So soll Aflahu ein Stamm 
Doch scheint mir, als lasse sich 


andern nicht unterordnen lassen. 
sein und Lume wieder. 
das ganze Gebiet zwischen Ewe und Aveno, also Noewe, 
Dsodse, Keve &c. mit Ave bezeichnen, wenigstens scheint 
Als Ewe 
nannte man mir das Land um Tsevie herum, das der volk- 
reichste Ort dieses Gebietes ist. 

Wie schon bemerkt, so ist uns über die Zusammen- 
gehörigkeit dieser Stämme fast nichts bekannt, wir hören 
die Wörter Aveer und Eweer auch nie so gebraucht, wie 
es bei Anloer und Avenoer der Fall ist, die in jedermanns 


_ Mund sind. 


Unter Togostamm werden die Bewohner um die 
Togolagune herum bis Vo (Wo) zu verstehen sein, an den 
sich die Königreiche Klein-Popo, Agu& und Grofs-Popo 
anschlie[sen. 

Den Engländern gehört gegenwärtig die Anloküste mit 
der Hauptstadt Anlo, dessen König früher eine gewisse 
Oberhoheit über Aveno und Agbosome besafs, dessen Reich 
aber jetzt in zwei einander feindliche Teile getrennt ist, 
in den englisch gewordenen Küstenstrich und das noch 
freie Hinterland der Lagune. Ferner gehört zum englischen 
Protektorat noch Agbosome, dem dieses Frühjahr noch 
"Wenyi, Dsodse und Kliko hinzugefügt wurden. 

Unter deutschem Schutzgebiete steht gegenwärtig die 


"anstolsende Küste bis Ague hinunter, Togogebiet genannt, 
obwohl es nach der oben angeführten, politischen Einteilung 


die Stämme Lume, Ewe, Togo und Popo umschliefst. In 
‚neuerer Zeit hat der deutsche Kommissar von Bagida Ver- 


träge mit Tove, Keve und Agotime abgeschlossen und solche 


mit dem Ho und dem Pekistamm angeknüpft 1). 

Kartographische Berichtigungen. — Dieselben beziehen sich 
in erster Linie auf die Ketalagune. Zahlreiche Boot- 
fahrten und Kompafspeilungen liefsen mich, wie ich hoffe, 
ein ziemlich genaues Bild von der Lagune zeichnen, so dafs 
sich ihre Gestalt von jetzt an nur unbedeutend verändern 
kann. Für Wute habe ich Wuti geschrieben und für Atieve 
Atiavi, weil dieses nach der Aussprache der Leute und der 
Etymologie der Wörter richtiger ist. Die Entfernung zwischen 


1) Peki und Ho sind seitdem mit vielen andern Stämmen im Innern 
englisch geworden. 


Salame und Tschiame beträgt nur ca 1/, mile, und sind die 
beiden Orte deshalb zusammengerückt worden. Auch Wute 
am Todschis wurde weiter nach Norden geschoben, weil die 
Entfernung zwischen Anyako und Wute grölser ist als 
zwischen Wute und Waya. 

Eine andre wichtige Korrektur bezieht sich auf den 
Zio, die ich aber schon oben erwähnt habe. Mit ihr hängt 
die Darstellung des Agome-Abobogebietes zusammen, die 
beim Vergleich mit Zöllers Karte einige Differenzen ergibt. 
Nach meiner Karte ist seine Togolagune zu grols gezeich- 
net, denn der Weg von Darave nach Agome führte mich 
nicht NO, sondern deutlich nach SO, und der Weg von 
da nach Abobo war kaum 2 Stunden. Im übrigen leistete 
mir Zöllers Karte gute Dienste. Erwähnen will ich noch, 
dafs sich ein viel begangener Handeisweg von Tsevie (nicht 
Tschiewe, wie auf ältern Karten steht) über Gawe, Game 
und Notschie nach Atakpame zieht, so dafs‘ diese Stadt 
(jetzt eine Station der katholischen Mission) von Keta aus 
wohl am leichtesten zu erreichen ist. 


Bevölkerung des Ketadistriktes, 
I. Anglo. 


a. Küsten-Anglo. b. Anglo-Inseln &e. 


Kedsi . 2000 | Alakple (4 Städte) 3000 
Quitta 5 3000, PAtavın rue Re 1000 
Jella Coffee . 2000 | Salame und Tschiame 2000 
Tegbui 2000 | Abo und Dörfer . » » . 3000 
Were 2000 | Anyako (1 Stadt und i Dorf) 1500 
Anglo (früher grölser) 1500 | Seva (1 Stadt und 1 Dorf). 1000 
Wuti . Dun 1000 | Afiadenyigba . 22000 
Srogbe 1500 8500 
Atoko . ee ic Sao) 
a ee ae 

17 900 


II. Some oder Agbosome (einen Teil der frühern Bevölkerung von 
Keta bildend). 


Blokuso . Sau: 1200 | Agbosome (3 Städte) . 3000 
Adina und 2 Dörfer . 1300| Andre Dörfer 27 ,2222.222 72500 
Adafıanu . . 2000 10000 
Denu . 2000 


III. Aflahw. Dieser kleine Stamm soll früher unter dem Gä - Volk 
der Goldküste gelebt haben und von da im 17. Jahrhundert ausgewandert 
sein (wie das Popovolk). 


Aflahu wegidr 3000 | Gamadikowe E 500 
Tublukowe - = = =» =. 800 | Einige andre Ortschaften 1000 
Akamos Rear re ae 500 5800 
IV. Wenyi oder Whenyi. 
Viokosss ea 2000 | Noewe N 500 
Kir. = 9000 | Dsodse und Dörier 3000 
Adelakowe 1. na ner 800. Kill Sfr. 800 
Akewes si ei 500 9900 


V. Kliko. (Dieser Stamm ist der ursprüngliche Besitzer des soge- 
nannten Somelandes.) 


Kliko . 1000 


: ca 20 Dörfer 
Äsogome ui cur 15115505000 


8000 
9700 


30* 
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V1l. Weta oder Wheta. 


Wetareiue el. 22.1222.41002.05000,1-.Davogos- „Euer e 51000 
Erin (a stadtej. m. : 2000 Carb Dorterus an 55000 
Dekpo (3 Städte) . . . . 2000 12 000 

VII. Awiwe. (Dieser kleine Stamm wanderte von Alakple aus.) 
Awıwo . 0 re. 200 Tadzewurund-Dörter + Mr MA000 
Bolave und Nolawe . . . 1500 7500 

VIII. Aveno. 

a. Ost-Aveno. Andre Dörfer . . » . 4000 

Aveno und Dörfer. -. . . 3000 


Akati und Dörfer . . . . 1000 | P- West-Aveno (zwischen Volta 
und Todschiß). 


Totemalen USE IE 0508 : 
Lume:» 2 2 2 2.0202. 1500 | Etwa 20 Dörfer. . . . 8000 
RTL N FE 22020500 20 500 


Summe für den Ketadistrikt 106 800 


II. Reise nach Nodschie, 
Briefliche Mitteilungen an Missionsinspektor F. M. Zahn. 


Keta, den 14. April 1888. 

Vielleicht haben Sie schon vernommen, dafs ich vom 
13. März bis 4. April eine gröfsere Reise von Anyako und 
Afiadenyigba aus über Davie und Tsevie nach Nodschie ge- 
macht habe und von dort aus über den Agu nach Avatime 
kam, somit meine Heimreise über Ho und Waya nahm. 
Zwei Tage nach meiner Heimkehr erhielt ich Ihren werten 
Brief vom 3. März, worin Sie auf meine Weihnachtsferien- 
reise nach Lume, Eyi und Wenyi antworten und schreiben, 
Sie wollten, es ginge noch etwas mehr nach Osten und 
ins Innere hinein. Dieser Brief entbindet mich einer längern 
Entschuldigung und Begründung, warum gerade ich und 
zu dieser Zeit diese Reise gemacht habe. Sie wissen, dafs 
ich schon im Juli 1886 einen Vorstols nach Osten gemacht 
und dabei die Städte Davie, Darave, dann Agome, Gbome 
Abobo und Lebe durchzog und schon damals an eine Reise 
nach Nodschie dachte, die aber immer hinausgeschoben wer- 
den mulste. Letzten März schien mir die Zeit gekommen 
zu sein, meinen langgehegten Wunsch auszuführen, und die 
Ausführung kam so rasch, dafs ich nicht mehr Zeit zum 
Schreiben fand. Meine Reise lälst sich am besten in drei 
Zügen charakterisieren. Wir durchzogen zuerst den hinter 
der Lagune oder Küste sich ostwärts hinziehenden frucht- 
baren, etwas welligen Strich mit seiner roten Erde und 
seinen grofsen Städten. Wir zogen von Kliko und Agbo- 
some aus durch Asogome und Kpoglu nach Akewe, eine 
grolse Stadt, zu Wenyi gehörend. Von da führte uns ein 
+ stündiger Weg nach Tove, wo wir den Lume-Agotime- 
Handelsweg überschritten. Diese ganze Gegend ist sehr 
fruchtbar und hat ganze Wälder von Ölpalmen, so dals 
wir von Akewe bis Tove ganz im Schatten reisen konnten. 
Gleich hinter Tove ging es über den Zio nach Asome und 
östlich marschierend nach Davie, wo ich schon vor bald 
2 Jahren einmal war. Der Weg nach Nodschie führte uns 
durch Tsevie, das ich vor 2 Jahren nicht erreichen konnte, 


Es soll 22 ganz nahe beisammen liegende Städte haben; 
wir hatten auch eine ganze halbe Stunde zu gehen, bis wi 
zwischen den andern Städten durchgehend, die nördlichste 
Stadt erreichten. 

Westlich vom Zio waren die Leute ganz an Europäe ” 
gewöhnt, während wir östlich mehr Neugierde erregten 
auch hatten wir dort beim Predigen etwas Mühe, uns recht 
verständlich zu machen, obwohl sie ganz gutes Ewe reden, 
Wie seiner Zeit in Eyi, Wenyi, so nahm man uns auch 
in Akewe und Tove freundlich auf. Hinter Tsevie verän- 
dert sich die Landschaft ganz. Es geht zweimal merklich 
abwärts in eine ausgedehnte Ebene, die bis zum Amuno 
hinauf und zum Agu sich hinüberziehend, spärlich mit Aka- 
zien und andern krüppeligen Bäumen bewachsen ist und 
auch dünn bevölkert ist. Nur Game ist eine grössere Stadt, 
die rege Beziehungen mit Adangbe hat. Mit besonderer 
Spannung näherten wir uns Notschie, unterwegs ein paar 
Adangbedörfer passierend, und fanden auch ein ganz in 
teressantes Völklein, einen kleinen, scharf abgegrenzten 
Stamm mit sieben Orten, die fast in einer Linie und kaum 
1 Stunde voneinander liegen. Dieselben sind: Alinu, Ag- 
baladome, Adime, Tegbui, Gbedome und Kplakpa. Dako 
und Ekli liegen etwas östlich zwischen Agbaladome und 
Adime. Die Königsstadt ist Agbaladome oder Agbleadome, 
wo wir Quartier nahmen. Hier verstanden die Leute uns 
besser, obwohl sie einen singenden Ton im Reden haben, 
ja meine Hängemattenträger meinten, das sei ihr Anilo, 
Die Leute waren freundlich, aber der König so unverschämt 
bettelhaft, dafs ich nur einmal predigen konnte und a 
andern Mittag, sobald ich den nötigen Führer hatte, dem 
Agu zuzog. Es gelüstete mich, nach Norden bis Atakpame 
oder östlich bis Tado oder Tando am Mononfluls zu gehen, 
doch zog ich Avatime vor, und bereue ich es gar nicht, nach 
Westen gegangen zu sein. Bis zum Agu mulsten wir eine 
unbewohnte Gras- und Baumsteppe durchziehen, bis 
den Zio noch einmal überschritten und nach einer Stunde 
die Agustadt Todschi® erreichten. Die andern Städte auf der 
südöstlichen Seite des Agu sind Tonu und Ada; von da 
zogen wir nördlich um den Berg herum nach Agu-Nyanbo, 
Unsern Weg über den Agu zu nehmen, wurde uns ver- 
wehrt; deshalb zogen wir nach einem Tage weiter, von 
Tove nach Kpalave über Woame, Mayowondi, Aflagbe nach 
Kpadze, und in einem weitern Tage den steilen Berg h 
auf, quer über das 1 Stunde breite Avatimegebirge nach 
Amedschowe. Wir blieben daselbst vom 24.—29. März, sc 
dafs ich mich etwas umsehen konnte; die frische Bergluft 
zieht einen da oben von selbst ins Freie. Ich konnte nocl 
nicht in unser auf einem kleinen Hügel SO hinter der $ 
gebautes Haus einziehen, doch fand ich es mit Stroh gedeckt 
und mit eingesetzten Fensterrahmen versehen. An einen 
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Tage ging es rechts am Gemi-Felsvorsprung nach Gbad- 
zeme und Logba hinunter nach Dzokpui oder Yerusalem 
und am andern Tage nach Fume am Fuls des Gemi und 
nach Biagba auf der andern Seite des Gemi nach Awe- 
dschowe zurück. Mir gefiel es sehr gut daselbst, es wird 
auch der einzige Ort sein, der für eine Station in Betracht 
kommen kann. An einem Tage erreichte ich Ho und zwar 
über Wäne, Safiewe, Klevi, quer über die Dsawoeebene via 
Lume, wo wir durch ein Kriegslager kamen. Nur wenige 
Tage vor uns sind nämlich die Tafieweer nachts über Lume 
hergefallen, haben die halbe Stadt verbrannt und einige 
Bewohner schwer verwundet. Dieser nächtliche Überfall 
rief die Entrüstung sämtlicher im Westen wohnenden Kö- 
nige hervor, die jetzt ihrem alten Groll gegen Tafiewe in 
einem Feldzug Luft machen wollen. Der Anblick der halb 
zerstörten Stadt war kein schöner. Wir fanden die Ho- 
und Sokodekönige mit etwa 200 bewaffneten Kriegern in 
feierlicher Beratung, so dals ich glaubte, der Krieg werde 
Von Spieth hörte 
ich jedoch, dafs solche Beratungen noch wochenlang fort- 


schon am andern Morgen ausbrechen. 


gesetzt werden können, bis der Krieg dann endlich in 
_ Flammen ausbricht. Es scheint, dafs sie ohne den Peki- 
könig nicht anfangen wollen, und dieser muls erst selber 
von Akra aus Erlaubnis haben. Bis jetzt scheint auch 
noch nichts gethan worden zu sein. Was diese Unruhe 


für Ho für Folgen haben kann, ist uns unbekannt. Es ist 


nur zu befürchten, dafs bei dieser afrikanischen Verschlep- 
pungsmethode Tafieweer aus ihrem geschützten Thalkessel 
heraus Bundesgenossen finden werden und dann ernstere 
Verwickelungen bevorstehen. 

In Ho blieb ich 3 Tage. Seit meinem ersten Besuch 
in Ho im November 1882 hat sich die Station sehr ver- 
ändert und zwar zu ihrem Vorteil. Das einzige Gebäude, 
das sich gleich geblieben, ist die alte Kapelle mit ihrem 
durchlöcherten Strohdach, aber auch diese wird bald der 
neuen sogenannten Schulkapelle weichen müssen. 

Die Rückreise nach Keta ging, wie immer, über Waya 
und Wute. In Waya sieht es gegenwärtig trostlos aus. 
Die ganze östliche Hälfte des Hauses ist eingefallen, der 
ganze Hof eine Wildnis. 

In Anyako fand ich den Ziegelbrenner Wood von Ho 
beim Brennen der ersten Ziegeln. Es wird Sie freuen, zu 
vernehmen, dafs Schröder heute die ersten Steine hier- 
her brachte und dafs man sie als gelungen bezeichnen 
kann. Die ersten sind nicht sehr hart, doch wird sich das 
schon ändern lassen. 

Dafs ich meine liebe Frau wohl antreffen durfte und 
ebenso die andern Brüder, war mir eine besondere Freude 
nach unsrer 24tägigen Trennung. Auch sonst ist es mir 
auf der Reise gut ergangen, so dafs ich recht viel zu Fuls 
ging und noch mehr hätte gehen können, wenn ich nicht 
meine zwei Paar Schuhe in Avatime ganz zerrissen hätte, 
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Vorschlag zur Verbesserung der Zeichnung von Routenkarten. 
Von H. Habenicht. 


Mein langjähriger Lehrer, Dr. A. Petermann, hat die 

_ Art der modernen Routenaufnahmen und Konstruktionen be- 
gründet. Es ist eines seiner gröfsten Verdienste um die 
"Wissenschaft, dafs er nicht nur Forscher zu Entdeckungs- 
reisen veranlalste, sondern dals er ihnen auch, auf Grund 
seiner kartographischen Erfahrungen, Instruktionen zur Er- 
_ langung genauerer, besonders für die Niederlegung auf der 
Karte eingerichteter Routenaufnahmen gab. Da er der 
erste und lange Zeit der einzige war, in dessen Hände die 
_ Verarbeitung fast aller Tagebücher wissenschaftlicher Ent- 
deckungsreisenden gelegt wurde, so ist es natürlich, dals 
er die grundlegenden Prinzipien einer genauern Routen- 
konstruktion zuerst feststellen und zur Anwendung bringen 
konnte. Dr. Petermann hat einige seiner Schüler in die 
Geheimnisse seiner Kunst eingeweiht, auch haben sich 
andre auf diesem Felde versucht, aber es sind deren nur 


_ wenige. Die Herstellung einer Karte, lediglich aus Tage- 


buchnotizen, gilt bei vielen, selbst solchen, die dem Fach 
nahestehen, als etwas Wunderbares, oder doch als der 
schwierigste Teil der Kartographie, während doch im Grunde 
dazu nicht viel mehr gehört als das, was ein guter Geo- 
meter oder Topograph versteht. 

Der mangelhaften Verbreitung der Kenntnisse über 
diesen Zweig der Kartographie mag es wohl besonders 
zuzuschreiben sein, dafs derselbe seit Petermann verhältnis- 
mälsig geringe Fortschritte gemacht hat, und ein Beitrag 
zur Verbesserung desselben dürfte daher nicht ganz über- 
flüssig erscheinen. 

Der wissenschaftliche Wert einer Routenaufnahme steht 
naturgemäfs im direkten Verhältnis zu der Art, Anzahl 
und Güte der benutzten Instrumente und ausgeführten Be- 
obachtungen. Von den sorgfältig ausgerüsteten Expeditionen 
unter Begleitung geodätisch gebildeter Fachleute bis zu 
Aufzeichnungen aus dem Gedächtnis des Einzelnen am 
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Schluls des Tagemarsches oder gar der ganzen Reise 
Es fehlt 


wohl nicht an Anleitungen zum Erlernen der verschiedenen 


gibt es unzählige Abstufungen von Genauigkeit. 


Grade; wir möchten uns hier aber doch erlauben, kurz auf 
einige Punkte hinzuweisen, die, wie uns scheint, immer 
noch ungenügend berücksichtigt werden, auf welche aber 
der Kartograph ganz besonders Gewicht legt. Routenauf- 
nahmen in der Ebene können, wie Dr. Heinrich Barth ge- 
zeigt hat, selbst dann, wenn sie nur mit Hilfe der Mes- 
sungen von Richtung und Entfernung des Weges ausgeführt 
sind, einen achtungswerten Grad von Genauigkeit erlangen; 
jedoch erhalten auch sie erst vollen Wert, wenn sie in 
nicht allzu grofsen Abständen (von einigen Tagereisen) 
durch sorgfältig ausgeführte astronomische Beobachtungen 
gestützt werden. Im Gebirge dagegen sind astronomische 
Positionsbestimmungen (natürlich gute) in möglichst grofser 
Zahl im höchsten Grade wünschenswert, da hier eine Auf- 
nahme des Weges, der Terrainschwierigkeiten halber, nicht 
mit annähernd genügender Genauigkeit zu bewerkstelligen 
ist. Wenn bei einer durch zahlreiche gute astronomische 
Fixpunkte gestützten Aufnahme zugleich Höhenbestimmungen 
und Peilungen nach weithin sichtbaren Objekten von ver- 
schiedenen Punkten der Route aus vor-, rück- und seit- 
wärts vorgenommen werden, so ist eine sichere Basis ge- 
Es kann daher 
an die Herren Reisenden nicht oft genug die Bitte gerichtet 


schaffen, auf der sich weiterbauen läfst. 


werden, wenn irgend möglich, das Bestimmen astronomi- 
scher Positionen gründlich zu erlernen. Die genaue 
Kenntnis der Lage (Länge, Breite und Höhe) einer Gegend 
bildet ja doch die Grundlage aller andern geographischen 
Kenntnisse von derselben, und es gibt auf diesem Felde 
noch weit mehr zu thun, als man gewöhnlich annimmt. 
Überwiegend grolse Teile der aufsereuropäischen Länder, 
besonders Afrikas, harren in dieser Beziehung noch der 
Entdeckung, und es ist für den Kartographen zum Ver- 
zweifeln, wenn er wegen jeder neuen Positionsbestimmung 
oder Routenaufnahme grolse angrenzende Gebiete aus der 
Es ist 
gewils eine wissenschaftliche Heldenthat, mit Einsetzung 
des Lebens, 


decken; aber kaum minder verdienstvoll, wenn auch weniger 


Karte herausnehmen und neu konstruieren muls. 
grolse, gänzlich unbekannte Gebiete zu ent- 


glänzend, ist doch wohl die mühsamere Arbeit wissenschaft- 
licher Vertiefung. 

Die Unvollkommenheit des heutigen Routenmaterials 
benötigt eine um so schärfere Sonderung und Systematisie- 
rung auf der Karte. In dieser Beziehung liegt noch weit 


mehr im argen, als man für möglich halten sollte. Auf 


den meisten Routenkarten sind nicht einmal die aufge- 
nommenen Teile von den nur gesehenen oder erkundeten 
oder interpolierten unterschieden, vielen ist kein erklärender 
Text über die Art der Routenaufnahme oder des Au 
schlusses an bekannte Teile beigegeben, geschweige den 1 
dals genaue Rechenschaft abgelegt werde über die Kon- 
struktion der einzelnen Teile. Schreiber dieses erlaubt 
sich daher, folgende Punkte behufs besserer Herstellung 
von Routenkarten der Berücksichtigung zu empfehlen: 
1) Die astronomisch bestimmten Punkte, welche einer 
Routenkarte zur Grundlage dienen, sind durch be. 
sondere Signatur hervorzuheben und womöglich an 

einem geeigneten Plätzchen auf der Karte selbst 
listenartig aufzuzählen, mit einer begleitenden Notiz 

über die Art der Beobachtung. f 

2) Über die Art der Routenaufnahme und der be- 
nutzten Instrumente ist entweder auf der Karte 

oder im begleitenden Text eine Notiz zu geben. 

3) Die gut aufgenommenen Teile der Route sind durch 
die Art der Zeichnung deutlich zu unterscheiden 

von den oberflächlicher bestimmten Teilen derselben 

etwa indem man letztere durchweg in Haarlinien 
darstellt. £ 

4) Nur die wirklich aufgenommenen, in unmittelbarer 
Nähe der Route gelegenen Teile sind durch ausge- 
zogene Linien und zusammenhängende Terrainzeich- 

nung darzustellen, alle weiter von der Route ablie- 
genden Objekte sind in gestrichelter oder unter- 
brochener Manier einzutragen. 

5) Teile, welche nur nach Erkundigungen oder durch 
Interpolation ergänzt wurden, sind wiederum von 

den gesehenen etwa durch Punktierung oder kürzere 
Strichelung zu unterscheiden. 

6) Die wichtigsten Peilungen sind so viel als möglich 
mit in die Karte aufzunehmen, etwa in besonderer 

zarter Farbe eingedruckt. f 

Eine derartige detaillierte Bearbeitung der Routen: 
karten würde den grolsen Vorzug bieten, dafs sie dem 
Benutzer derartiger Karten sichere Anhaltspunkte für die 
Kritik in jedem einzelnen Fall böte. Sie würde ferner 
den Inhalt der Tagebücher weit vollständiger zum Aus- 
druck bringen, als es die bisherigen Karten thun, was um 
so wertvoller wäre, als die Tagebücher niemals in extenso 
Endlich würde sie vielleicht 
auch dazu beitragen, die Herren Forschungsreisenden zu 


zur: Publikation gelangen. 


immer grölserer Genauigkeit der Beobachtung anzuspornen, 
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Von Heinrich Semler)). 


Die starken und stets steigenden Exporte von Getreide, 
Obst, Wein, Rosinen, Honig und Holz, im Verein mit den 
farbenglühenden Schilderungen der Riesenbäume, und die 
Aussendung von Zierbäumen nach fernen Gegenden, um 
dort die Mannigfaltigkeit des Schmuckes der Gärten und 
Parke zu erhöhen, haben Kalifornien den beneideten Ruf 
eingetragen, ein Wunderland des Pflanzenwuchses zu sein. 
Dieser Ruf ist nicht frei von argen Übertreibungen, die 
nachzuweisen ich mir indessen hier nicht zur Aufgabe ge- 
stellt habe. 
ten ist die behauptete Thatsache, dafs Kaliforniens Weizen 
und Gerste eine Rolle auf dem Liverpooler Weltmarkte 
spielen, dafs seine Baumfrüchte und Rosinen, sein Hopfen 


Zweifelsfrei und ziffermälsig leicht zu erhär- 


und Wein auf den Handelsplätzen der östlichen Union eine 
mehr und mehr beherrschende Stellung gewinnen, und sein 
Obst, nach verschiedenen Methoden präserviert, sowohl 
nach China wie den Marschallsinseln, nach der afrikani- 
schen Westküste wie nach England, nach Australien wie 
nach Deutschland verschifft wird, — Werte, welche dieser 
junge Staat ausschliefslich mit geschenkten Pflanzen erzeugt. 
Mehr noch: alle seine kultivierten Nutzpflanzen und, mit 
wenigen Ausnahmen, auch seine Zierpflanzen sind fremden 
Ursprungs. 
bezeichnet. 


Damit ist der Gegenstand meiner Darlegungen 


Die Frage liegt nahe: Fanden die weilsen Besiedler 
dieses pflanzenreichen Landes nicht ein Gewächs vor, das 
ihnen der Nutzkultur wert dünken mufste? Weder Dunkel 
noch Dämmerlicht umgibt das Wann und Wie der Besitz- 
ergreifung Kaliforniens, denn seine ersten thatsächlichen 
Herren, zugleich die ersten Kulturpioniere, welche auf dem 


-Schauplatze erschienen, die Franziskanermönche, haben 


darüber sorgsam Buch geführt. Ergänzungen lieferten die 


Seefahrer , welche abenteuernd diese Küste besuchten, fer- 


ner die noch frischen, mündlichen Überlieferungen; ist 
doch wenig mehr als ein Jahrhundert verflossen, seit die 
spanischen Eroberer auf 22 Höhen das Kreuz errichteten. 
Alle diese Berichte stimmen darin überein, dals von den 
nordamerikanischen Indianern die kalifornischen auf der 
tiefsten Kulturstufe standen, auf einer so tiefen, dafs ihnen 


2) H. Semler, der berühmte Verfasser des Werkes „Tropische Agri- 
kultur“, war durch lange Jahre in San Franeisco ansässig, trat anfangs 
dieses Jahres in die Dienste der Deutschen ostafrikanischen Gesellschaft 
und starb bald nach seiner Ankunft in Sansibar im Juli d. J. Als letzte 
Schrift dieses ausgezeichneten Gelehrten wird vorliegender Artikel, wozu er 
durch den Aufsatz Philippis in den „Mitteilungen“ 1886, S. 294 u. 326, 
angeregt wurde, unser besonderes Interesse in Anspruch nehmen. 

D. Red. 


selbst die rohesten Anfänge des Ackerbaues fremd waren. 
Das Leben der Jägernomaden führten sie nicht, und wenn 
sie auch jagten, so bildete die Beute doch den geringern 
Teil ihrer Nahrungsmittel, nicht weil es an Wild fehlte 
— ist doch heute noch Kalifornien reich an Rehen, Hasen 
und Schopfwachteln, in minderm Grade an Hirschen und 
Bären, aber in einem so hohen in gewissen Monaten an 


"Wildenten und Wildgänsen, dafs sie eine Plage der Land- 


wirte bilden und auf den Märkten zu lächerlich geringen 
Preisen gekauft werden können —, sondern weil sie keinen 
Gefallen an den Anstrengungen der Jagd fanden. Der 
kalıfornische Indianer kannte und kennt nicht des Dakota- 
jägers Lust an dem wilden Hallo, nicht wie er will er 
zu den Jagdgründen der Seligen eingehen, sondern über 
die Sternenbahn nach einem fernen, westlichen Lande wan- 
Muls 
er auf die Jagd gehen, dann zieht er es vor, Schlingen 


dern, wo nur gegessen, getrunken und getanzt wird. 


zu legen und Fallgruben zu graben, anstatt die flüchtigen 
Tiere mit Pfeil und Bogen zu verfolgen. Da er müheloser 
die sonnigen Tage seiner Heimat genielsen will, muls er 
das mit vollen Händen 


Vor- 


zugsweise strebt er den Eicheln nach, welche auch den 


sich zum Pflanzenreich wenden, 
bietet, weil er seine Ansprüche nicht hoch schraubt. 
Grundstock seiner Wintervorräte bilden und in seinem 
Leben eine solche Wichtigkeit einnehmen, dafs als höchstes 
Stammesfest der Eicheltanz gilt — das Erntefest nach 
unsern Begriffen. Den nächsten Rang nimmt der Fichten- 
samen ein, es folgen verschiedene Beerenarten und eine 
Anzahl Wurzelgewächse. Wenn im März der wilde Klee 
blüht, dann ist die braungelbe Mutter ihrer schwersten 
häuslichen Last, dem Klopfen des Eichelmehls, entbunden, 
hinaus auf die grüne Wildweide, damit sie sich satt essen 
an sülsen Kleeköpfen, schickt sie alle, die sich hungrig 
melden. Liefert der Bach oder See einige Muscheln, so 
sind sie ein willkommner Leckerbissen; Raupen, Würmer 
und Maden werden als Gewürz betrachte. Um es kurz 
zu sagen: der kalifornische Indianer ifst alles, „was da 
kreucht und fleucht“, wenn er’s nur mühelos erhaschen 
kann. Ich spreche von dem gegenwärtigen Indianer, um 
zu zeigen, dafs er geblieben ist, was seine Väter waren. 
Unter solchen Umständen lag für die Franziskaner- 
mönche der Zwang vor, die Gründung ihrer Missionen 
durch Einführung von Nutzpflanzen zu vervollständigen. 
Welche Nutzpflanzen, ist fast überflüssig zu fragen. Wohin 
auch der Spanier wandert, ohne Mais und Bohnen glaubt 


er nicht leben zu können; die Weinrebe und den Oliven- 
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baum führt er mit — das ist selbstverständlich. Mit die- 
ser Vierzahl scheinen sich die Mönche längere Zeit begnügt 
zu haben; war doch auch nicht Acker- und Gartenbau, 
sondern Viehzucht ihre vorwiegende Beschäftigung, einmal, 
weil sie unter den damaligen Verhältnissen keine Früchte, 
wohl aber Häute und Talg verwerten konnten, und dann, 
weil sie Kalifornien ungeeignet für den Ackerbau hielten, — 
ein Wahn, der sich erhalten hat bis zum Erlöschen des 
Goldfiebers.. Später führten die Mönche einige Küchen- 
kräuter ein, an ihrer Spitze natürlich der rote Pfeffer, 
auch einige Blumen. Wie wenig sie aber, nebst den aus- 
gedienten spanischen, dann mexikanischen Soldaten, welche, 
veranlalst durch Landschenkungen, sich angesiedelt hatten, 
in der Bodenkultur leisteten, beweist, dafs als die ersten 
tausend Goldsucher ins Land strömten, das ferne Chili 
angegangen werden mulste, Kartoffeln, Weizen und Gerste 
zu senden, denn nur Fleisch war in Fülle im Lande vor- 
handen, die Vorräte von Mais und Bohnen gingen dagegen 
rasch zur Neige. Mit der Besitzergreifung Kaliforniens 
durch die Nordamerikaner beginnt auch für seine wirtschaft- 
liche Geschichte ein neuer Abschnitt. Und nun drängt 
sich diese Betrachtung auf: Mag man es auch begreiflich 
finden, dafs die spanischen Mönche sich mit der Binfüh- 
rung weniger, ihnen längst vertrauter Kulturgewächse be- 
gnügten und sich auf ihren Anbau zur Deckung ihres und 
der wenigen Soldaten anspruchslosen Bedarfes beschränk- 
ten, so mus es doch Verwunderung erregen, dafs die heu- 
tigen Kalifornier, die an Unternehmungsfreudigkeit nicht 
übertroffen werden und alle Länder der Erde mit ähn- 
lichem Klima nach Arten und Spielarten von Nutzpflanzen 
durchstöbern, um sie sich anzueignen, mit einer Kmsigkeit, 
die fast zur Manie ausgeartet ist, — dafs diese Kalifornier 
nicht im eignen Lande Umschau halten, um Wildpflanzen 
zu entdecken, würdig, unter Kultur genommen zu werden, 
Gilt auch für diesen Fall der uralte Spruch: Der Prophet 
gilt nichts in seinem eignen Vaterlande? Ist es allen reg- 
samen Völkern eigen, dafs sie im Streben nach fremden 
Erwerbungen vergessen das heimische Gute zu pflegen? 
Durchgeht man die Märkte der Städte, dann mufs man 
allerdings Kalifornien sehr arm an wilden Früchten halten, 
und in diesem Glauben sind auch die weitaus meisten sei- 
ner Bewohner befangen. Gelegentlich findet man „Fichten- 
nüsse“, die Samen der Nulsfichte (Pinus sabiniana), welche 
von der Gestalt, aber der etwa dreifachen Gröfse der Apfel- 
kerne sind. Unter einer braunen, glänzenden Schale ber- 
gen sie einen sülsen Kern, der eine Leckerei der Kinder 
bildet. Täuschen mich meine Beobachtungen nicht, so ist 
dieser Artikel in den letzten Jahren immer seltner gewor- 
den, was mir um so zuverlässiger erscheint, als die soge- 
nannten Diggerindianer an der östlichen Abdachung der 


Sierra Nevada lebhafte Klage führen, die Holzfäller räum. 
ten rücksichtslos unter den Nufsfichten auf und beraubten 
sie damit ihres sichersten Existenzmittels. Dieser Baum 
tritt nämlich am häufigsten an der östlichen Abdachung 
der mittlern Sierra Nevada und auf den angrenzenden 
Höhenzügen von Nevada auf, wo der Holzmangel in- 
folge der bedeutenden Bedarfsdeckungen der Bergwerke, 
namentlich derjenigen des Comstocksgebiets, bereits recht 
fühlbar geworden ist. Das Holz der Nulsfichte eignet 
sich zwar nur für die Kohlenbrennerei, gilt aber für 
diesen Zweck als vorzüglich, und so ist es leicht erklär: 
lich, warum die Axt an diesen Baum gelegt wird, ohne 
Rücksicht auf die armen Diggerindianer. Aus der Ferne 
betrachtet, hält man die Nufsfichte eher für einen spreizig 
gewachsenen Apfelbaum, als für ein Mitglied der Gattung 
Pinus, — eine Auszeichnung, welche sie mit einer andern, 
in Arizona und Neumexiko vorkommenden Nufsfichte (Pinus 
edulis) gemein hat, deren Holz ebenfalls keine bessere Ver- 
wendung als in der Kohlenbrennerei finden kann. 3 

Die zweite wilde Frucht, welche auf den Märkten 
scheint, ist die Heidelbeere (Vaccinium ovatum), welche 
fast ausschliefßslich in den Feinbäckereien verbraucht wird: 
sie ist etwas kleiner und glänzender als die europäische 
Heidelbeere, kaum zu unterscheiden ist sie im Geschmack 
Dieser Strauch kommt im Küstengebirge, nördlich von dei 
Bai von San Francisco vor, während ein andrer Heidel 
beerstrauch (Vaceinium myrtillus) in der Sierra Nevad: 
auftritt, in der er bis zu Erhebungen von 2100 m steigt. 
Seine Beeren sind so klein, dafs sie keine Marktware bil 
den können, nur gelegentlich werden sie von Indianern Ind 
Jägern genossen. Drei andre Arten: V. ovalifolium, V. 
dentale und V. caespotisum, erzeugen ebenfalls geniefs 
Beeren, treten aber nur spärlich auf. Damit ist die Liste 
der wilden Früchte erschöpft, welche in den Handel kom- 
men. Ich finde es begreiflich, dafs keine der beiden A 
Anregung zur Kultur gegeben hat. Die Nufsfichte 
ihrer Früchte willen anzubauen, würde sich gewils ni 
lohnen, denn von den schwachen Erträgen abgesehen, s 
Fichtennüsse nicht allgemein beliebt; sobald sie über der 
Bedarf der Jugend hinaus auf den Markt kämen, würde 
sie gewils Lagerhüter werden. Um ihres Holzes willen di 
Nufsfichte zu kultivieren, kann auch nicht rätlich dünken 
denn zur Kohlenbrennerei kann man denn doch bess 
Holz züchten. 

Die Heidelbeersträucher empfehlen sich nicht zur Kultur 
weil sie im Nordosten der Union einige Verwandte 
gröfsern, schmackhaftern Beeren besitzen, die in neuest 
Zeit erfolgreich zu Kulturgewächsen erhoben wurden. 

Anders ist über die kalifornische Himbeere (Rubus 1 
dermis) zu urteilen. Die Zucht der europäischen 
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beere (Rubus idaeus) ist nur in einem verhältnismälsig 
kleinen Gebiet der Union, im Hudsonthal mit südlicher 
Fortsetzung bis New Jersey, lohnend, hat aber auch hier 
wegen der starken Winterkälte mit bedeutenden Schwierig- 
keiten zu kämpfen. Um die Kultur dieses Beerenobstes 
über ganz Nordamerika ausdehnen zu können, wurden zwei, 
östlich der Felsengebirge heimische Sträucher in Zucht ge- 
nommen, nämlich Rubus strigosus, im Volksmunde die rote 
Himbeere, und Rubus occidentalis, hier und da Fingerhut- 
beere, viel häufiger aber Schwarzkappe genannt. Die er- 
stere Frucht ist der europäischen Himbeere im Aussehen 
sehr ähnlich, sie unterscheidet sich eigentlich nur durch 
gröfsere Weichheit und Trockenheit, Die zweite Frucht 
ist purpurrot, im Geschmacke hält sie die Mitte zwischen 
Brombeere und Himbeere. Teils durch reine Fortzucht, 
teils durch Blendung, zu der auch die europäische Him- 
beere herangezogen wurde, sind aus diesen Arten eine An- 
zahl Spielarten und Blendlinge hervorgegangen, die auch 
in Kalifornien eingeführt wurden, um zu einer ausgedehnten 
Himbeerproduktion zu dienen. Die heimische Himbeere 
aber bleibt unbeachtet in den Wäldern stehen, obgleich die 
Frucht schmackhafter ist als diejenige von R. strigosus 
und R. oceidentalis, natürlich in wildem Zustande gemeint. 

| Die Nordamerikaner trennen die Brombeeren in Black- 
__ berries (Schwarzbeeren) and Dewberries (Taubeeren). Die 
erstern sind die Früchte des aufrecht wachsenden Strauches 
Rubus villosus und seiner immer zahlreicher werdenden 
Spielarten, von welchen die älteste, aber nicht beste, Lawton 
oder New Rochelle genannt, von einem spazierengehenden 
Pastor in einer Hecke entdeckt wurde. Diese ursprünglich 
“wilde Spielart hat durch ihre Entstehung und Entdeckung 
Veranlassung zur Brombeerkultur gegeben, die sich in kurzer 
Zeitspanne nicht allein über ganz Nordamerika verbreitet, 
sondern auch in Europa und Australien Fuls gefalst hat. 
- Nirgends aber finden sich so grofsartige Brombeerpflan- 
zungen, immer die Spielarten von Rubus villosus gemeint, 
_ wie in Kalifornien. 

Unter Taubeeren werden rankende Brombeeren ver- 
‚standen. Das östliche Nordamerika besitzt davon zwei 
Arten, Rubus canadensis und R. procumbens, deren Früchte 
viel schmackhafter sind als diejenigen von Rubus caesius, 
heimisch in Europa und Asien. Von geringerm Werte sind 
die Früchte einer dritten Taubeerenart, Rubus cuneifolius, 
welche in Pennsylvanien und New York vorkommt, wo sie 
gewöhnlich Sandtaubeere genannt wird. Vor wenigen Jah- 
ren gelang es, von R. procumbens und R. canadensis zwei 
oder drei vervollkommnete Formen zu züchten, und damit 
sind auch die Taubeeren in Kultur eingeführt worden, und 
ich wage ihnen die gleiche Ausbreitung wie den Schwarz- 
beeren zu prophezeien; sind doch die Beeren frühreifender, 
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saftiger und mit kleinern Samenkörnern besetzt. Kalifor- 
nien eignet sich hastig diese neuen Pflanzen an, während 
Kulturversuche mit den heimischen Brombeersträuchern nicht 
in Betracht gezogen werden. In den Küstenwäldern kommt 
häufig der halb aufrechte Strauch Rubus ursinus vor, dessen 
sülse, saftige Beeren an Wohlgeschmack nicht übertroffen 
werden von den Früchten der vorstehend genannten ost- 
amerikanischen Brombeerarten. Die Farmer, welche nahe 
an oder in den Wäldern wohnen, sammeln die Beeren in 
Mengen, um sie zur Geleebereitung zu benutzen, welchem 
Zwecke sie vortrefflich dienen. Ein andrer Brombeerstrauch 
(Rubus pedatus) kommt in der Sierra Nevada vor; seine tief- 
schwarzen Beeren sind klein, aber saftig und schmackhaft. 

Wie bemerkt, gedeiht die europäische Himbeere nur in 
einem kleinen Gebietsteile Nordamerikas, die europäische 
Stachelbeere kommt dagegen in keiner Gegend fort. Ge- 
wöhnlich im zweiten, längstens im dritten Jahre nach der 
Anpflanzung verfällt sie einer Blattkrankheit, die kurzweg 
als Meltau bezeichnet wird; doch scheint es mir, als würde 
sie nicht immer durch das Auftreten von Pilzen veranlalst. 
Ein wirksames Bekämpfungsmittel zu finden, hat man sich 
alle erdenkliche Mühe gegeben, aber umsonst. Ich selbst 
habe mich auf meiner kleinen Besitzung in Mittelkalifornien 
einige Jahre geplagt, um eine Anpflanzung von grolsfrüch- 
tigen, englischen Stachelbeeren am Leben zu erhalten, in- 
dem ich Halbschatten herstellte, den Boden mit Stroh be- 
deckte, die Blätter mit Schwefelblüte bestreute, genug, alle 
vorgeschlagenen Mittel versuchte. Schliefslich gab ich das 
Unternehmen hoffnungslos auf, überzeugt von der Wahrheit 
der Behauptung, dafs der europäische Stachelbeerstrauch in 
einem trocken-heilsen Klima verkümmert, allen Anstrengun- 
gen zum Trotz. Im östlichen Nordamerika hat man aus 
einer dort heimischen Stachelbeerart einige Spielarten ge- 
züchtet, welche — in Ermangelung eines Bessern — Ver- 
breitung über die ganze Union gefunden haben. Sie sind 
der Kultur nicht wert da, wo die grofsfrüchtigen Spielarten 
der europäischen Stachelbeere gedeihen, ihre Beeren finden 
zumeist nur in der Kuchenbäckerei und zur Kompottberei- 
tung Verwendung. Kalifornien hat diese Spielarten auch 
eingeführt, der Versuch, die heimischen Arten unter Kultur 
zu nehmen, ist aber noch niemals gemacht worden. Und 
doch laden sie dazu ein. 

Die europäischen Gärtner freuten sich vor einigen Jahren 
der Erwerbung von Ribes aureum, heimisch in Missouri und 
westlich angrenzenden Gegenden, weil sie in derselben eine 
vortreffliche Unterlage für die hochstämmige Zucht der 
grofsfrüchtigen Stachelbeeren gefunden hatten. Kalifornien 
besitzt aber in Ribes divaricatum einen gröfsern, kräftigern 
Stachelbeerbaum als der vorhergehende, mufs demnach als 
Unterlage empfehlenswerter erscheinen. In grölserer Zahl 
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und Vollkommenheit habe ich auf allen meinen Streifzügen 
in Kalifornien Ribes divaricatum nicht gefunden, als in den 
Rotholzwäldern des Küstencountys Mendocino. Hier, an den 
Ufern von Wasserläufen, die seine bevorzugten Standorte 
zu sein scheinen, fand ich ihn an Gröfse und Ausbreitung 
mit dem Pfirsichbaume den Vergleich aushaltend. Als Unter- 
lage mülsten sich mit ihm, auf fettem, feuchten Boden, 
Stachelbeerbäume von 31m Höhe züchten lassen, während 
die Höhe von 2m, mit Ribes aureum als Unterlage, kaum 
Das ist mit dem Blick auf 
Europa gesagt; für Kalifornien aber müfste dieser Baum, 


überschritten werden kann, 


durch Kultur vervollkommnet, eine wertvolle Bereicherung 
seiner Beerenobstpflanzen sein, aus Gründen, die nach dem 
Gesagten auf der Hand liegen. Die Blüten von Ribes diva- 
ricatum sind gro[s und gelb, die Früchte fand ich im Aussehen 
und Geschmack den wilden, roten, behaarten Stachelbeeren, 
welche man in den Hecken Mittel- und Süddeutschlands fin- 
det, täuschend ähnlich. Ein fast gleich grofser Stachelbeer- 
baum ist Ribes speciosum, der im Küstengebiet des mittlern 
Kaliforniens verbreitet ist und sich durch ein ausbreitendes 
Gezweige und schöne, fuchsiaähnliche Blüten auszeichnet. 
Eine dritte Art, Ribes Menziesii, erreicht nur die halbe Höhe 
der vorhergehenden, also etwa 1,8 m; noch etwas kleiner ist 
R. cereum, deren Beeren süls und angenehm schmecken. 
Zwei Beerensträucher besitzt Kalifornien nur in Ge- 
meinschaft mit seinem Nachbarstaate Oregon, von welchen 
es wirklich höchst auffallend erscheinen muls, dafs sie 
noch nicht unter die Kulturpflanzen eingereiht sind. 
Den einen nennt der Volksmund Thimbleberry (Fingerhut- 
beere; Rubus nutkanus); er kommt am häufigsten in den 
Küstenwäldern vor, wo er an feuchten oder doch tiefgrün- 
digen Standorten gefunden wird, wie sie der europäische 
Himbeerstrauch in seinem wilden Zustande bevorzugt. Die 
Fingerhutbeeren sind zu weich, um den Transport zu ver- 
tragen, und das mag als ihr einziger Fehler betrachtet 
werden. Vermöge ihrer Zartheit, Saftigkeit und der flachen, 
winzigen Samenkörner werden sie zur Gelee- und Marme- 
ladebereitung von keinem andern Beerenobst übertroffen, und 
das wissen die in den Wäldern angesiedelten Farmer recht gut, 
denn sie versäumen nicht, von der wilden Ernte zum Ein- 
kochen einzuheimsen, was sie können. Die Fingerhutbeere 
ist rot und etwa von der Grölse einer wilden europäischen 
Himbeere, nur die Form ist länglicher, wie ihr Name andeutet. 
Salmonberry (Lachsbeere; Rubus spectabilis) wird der 
zweite Strauch genannt; diesen Namen verdankt er der 
Lachsfarbe seiner zarten, vorzüglichen Beeren, die leider 
auch den Fehler besitzen, dafs sie weite Transporte nicht 
vertragen. Die im Frühjahr erscheinenden Schöfslinge dieses 
Strauches werden ganz jung von den Ansiedlern im Walde 
gepflückt, um ihn ähnlich wie Spinat zu kochen, 


führung einer Traubensorte aus Spanien begnügten. Da 


Alle bekannten Spielarten der beiden Johannisbeer- 
sträucher Ribes rubrum und R. nigrum wurden in Kalifor- 
nien eingeführt, unbeachtet aber blieb den Züchtern der 
heimische Johannisbeerstrauch Ribes bracteosum, trotzden 
er sehr verheilsungsvoll ist. Denn seine Beeren sind im 
wilden Zustand schon so grols wie die kultivierten schwar. 
zen Johannisbeeren, deren eigentümlicher, nicht allbeliebter 
Geschmack ihnen vollständig fremd ist. Es fehlt ihnen an 
Zuckergehalt, allein ist nicht der Zuckergehalt aller Obst- 
arten durch die Kultur vervielfacht worden? Dieser Strauch 
kann auch zur Zierde dienen, seine im frühen Frühjahr 
erscheinenden gelben Blüten würden jedem Garten zum 
Schmuck dienen. Unter günstigen Verhältnissen erreicht 
der Strauch eine Höhe von 1,3m. 

Die in Canada eine Rolle spielende Junibeere ist in 
einer nahe verwandten Art (Amelanchier alnifolia) vorhan 
den. Die Beere ist etwas trocken, aber sehr süls und eig- 
net sich vorzüglich zum Dörren. Kalifornien besitzt auch 
vier Berberitzenarten: Berberis repens (selten), B. aquifo- 
hum mit nahezu runden Früchten, B. nervosa mit grofsen 
Früchten und B. pinnata mit angenehm schmeckenden Früch- 
ten, welche von den Mexikanern, die sie Lefia amarilla 
nennen, gern gegessen werden. Keine dieser Arten ist 
bis jetzt der Kultur gewürdigt worden, wohl aber wurde 
der gemeine Berberitzenstrauch eingeführt. 2 

Auch eine Weinrebe besitzt Kalifornien, nicht die Missions- 
traube, wie häufig angegeben wird, sondern Vitis califor- 
nica. So einseitig verfuhren die Franziskanermönche in 
ihrem beschränkten Bodenbau, dafs sie sich mit der Ein- 


dieselbe bis zu Anfang der sechziger Jahre ohne Gesell. 
schaft blieb, so ist sie in den Ruf gekommen, einheimisch 
zu sein. V. californica ist an feuchten Stellen in Kalifor- 
nien und Oregon zahlreich zu finden, in manchen Gegenden 
wird sie sogar von den Landwirten als ein lästiges Unkraut 
betrachtet. Die lose geordneten,’kleinen Beeren sind blau- 
schwarz, mit einem leichten Flaum bedeckt, und schmecken 
sülssäuerlich mit einem herben Beigeschmack. Manchen 
durstigen Wanderer haben sie schon erquickt, — warum 
hat man diese Rebe nicht in Zucht und Pflege genommen? 
Diese Frage ist gewils berechtigt angesichts der Erfolge 
welche mit andern der Wildnis entrissenen nordamerika- 
nischen Reben erzielt wurden. “ 

Wie gleichgültig lassen die kleinen, schwarzen Beer 
von Vitis aestivalis, weil sie trocken und von keinem 
gesprochenen Geschmacke sind, und doch bildet diese ] 
die Stammmutter der hochgeschätzten Spielarten Len: 
(Jaquez in Frankreich), Herbemont oder Warren, Cunnit 
ham, Cynthiana und Norton’s Virginia. Die sauren, un; 
genehm nachschmeckenden Beeren von V. riparia 
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gewils nicht zu Kulturversuchen ein, und doch wurden sie 
unternommen mit dem Ergebnis von Spielarten, welche 
die gebildeten Weinzüchter aller Erdteile kennen: Solonis, 
Clinton, Taylor, Vialla, Franklin und Elvira. Schleimig 


‘“ nach nordameri- 


und unangenehm moschusartig, „fuchsig‘ 
kanischer Ausdrucksweise, schmecken die Früchte von V.la- 
brusca, deren veredelte Nackkommen den weitaus überwie- 
genden Bestand der Weinberge östlich der Felsengebirge 
bilden. Catawba, Isabella, Jona, Diana, Ooncord, Diana 


. und Niagara sind Namen von gutem Klange. Noch mo- 


schuskräftiger, fast abstofsend, schmeckt die gewöhnlich nur 
aus sechs Beeren zusammengesetzte südliche Fuchstraube 
(V. rotundifolia, früher V. vulpina), beharrlich fortgesetzter 
Züchtung verdanken aber die sogenannten Baumwollstaaten 
die fünf Spielarten Scuppernong, Flowers, Teenderpulp, Mish 
und Thomas, deren Früchte sogar zur Bereitung eines 
Weines dienen, dem warmes Lob gespendet wird — aus 
dem Munde der Züchter, wie ich schnell hinzufügen will. 
(Fortsetzung folgt.) 


Neue Nachrichten aus Chartum. 


Über die Zustände im Reiche des Mahdi erhielt die 
Redaktion von Petermanns Geograph. Mitteilungen durch 
gütige Vermittelung des berühmten Afrikareisenden Dr. W. 
Junker neue Nachrichten, welche sie veranlalst, die Auf- 
merksamkeit der gebildeten Welt abermals zu richten auf 
die traurigen Zustände, welche englische Politik in dem 
ehemaligen ägyptischen Sudan hervorgerufen hat, auf die 
schreckliche Lage, in welche sie eine Reihe von tüchtigen 
Europäern in ägyptischen Diensten versetzt hat, auf die 
Leiden und Mifshandlungen, welche diese Männer zu er- 
dulden haben nur aus dem Grunde, weil sie pflichtgetreu 
auf ihren Posten aushielten, ahnungslos, dafs das Grolse 
Britische Reich, welches die Verwaltung Ägyptens in die 
Hand genommen hatte, sie trotz ihrer Pflichttreue im 
"Stiche lassen und einem erbarmungslosen, fanatischen Geg- 
ner überliefern würde. 

Am 5. Juli d. J. ist abermals ein Bote aus Chartum 
_ inKairo eingetroffen, welcher wiederum kleine Zettel, Auf- 

träge für Auszahlung von Geld, von Lupton-Bei an den 
_ englischen Generalkonsul, von dem Missionar Urwalder an 
die katholische Mission überbrachte; der letztere bittet 
aulserdem um ein Rezept über Färben des gewöhnlichen 
grauen Baumwollenzeuges der Dongolaner, damit die ge- 
fangenen Missionare und Nonnen durch Ausübung dieser 
Kunst ihren Lebensunterhalt gewinnen können. 
Weit wichtiger als diese dürftigen direkten Nachrichten 
sind die ausführlichen Mitteilungen des Boten, eines intelli- 
_ genten Berberiners, welcher in Omdurman, der jetzigen Resi- 
 denz des Mahdi, gegenüber Chartum am Westufer des Nil, 
sehr bekannt und mit einigen Personen der Umgebung des 
Mahdi verwandt ist, über die Zustände im Sudan und die 
_ Behandlung der Europäer, und zwar um so wertvoller, als 
der Bote, ganz im Gegensatze zu der sonstigen orientalischen 
- Manier jedermann nach dem Munde zu reden, seine eigne 
Ansicht unbefangen ausspricht. Nach der Aussage dieses 
_ Boten ist die Lage der Gefangenen noch erheblich schlim- 
mer, als sie bisher geschildert wurde. SZatin-Bei ist nicht 
Sais oder Vorreiter, sondern nur Boab, d.h. er muls wäh- 
rend des ganzen Tages vor der Thür des Mahdi sitzen, 
wo er dessen fortwährenden Demütigungen ausgesetzt und 
dem Gespötte und der Verachtung der Bevölkerung preis- 
gegeben ist. Auch körperliche Mifshandlungen sind nicht 
ausgeschlossen. Nachts schläft er unter Bewachung in einem 


Nebengebäude. Er darf sich nicht aus der Nähe des Mahdi 
entfernen, mit den Europäern nicht sprechen, den Bazar 
nicht besuchen u. dgl. Zupton-Bei steht gleichfalls unter 
beständiger Bewachung, arbeitet und schläft im Arsenal 
und darf mit den übrigen Europäern nicht in Berührung 
kommen. Neufeld befindet sich noch im Gefängnis und 
wird der Bevölkerung als Spion verhalst gemacht. Die 
griechischen Händler, sowie die Missionare sind frei und 
können innerhalb der Stadt einhergehen, aber sie dürfen 
nicht aus den Thoren; sie suchen ihren Unterhalt durch 
den Handel mit Lebensmitteln zu erwerben, doch muls 
dies heimlich geschehen, da jeder Handel, jede Art von 
Gelderwerb verboten ist. 

Eine Aussicht, durch Austausch oder Loskauf den euro- 
päischen Gefangenen die Rückkehr in ihre Heimat zu er- 
möglichen, ist nicht vorhanden, wie folgender Vorfall be- 
weist. Es war von irgend einer Seite in Chartum der Vor- 
schlag gemacht worden, die Europäer auszuwechseln gegen 
einige angesehene Derwische, welche von den Kababisch ge- 
fangen genommen waren. Als der Mahdi von diesem Vor- 
schlage hörte, lies er sämtliche Europäer vor sich antre- 
ten; hinter jeden stellte sich ein Schwarzer mit einer Lanze 
auf, und dann liefs der Mahdi fragen, wer ausgewechselt 
sein wollte. Unter diesen Umständen zog natürlich jeder 
die Erklärung vor, bleiben zu wollen. 

Der Bote bestätigte ferner die frühern Berichte über 
den Druck, welchen der Mahdi ausübt, und die zuneh- 
mende Erbitterung der Bevölkerung gegen ihn und seine 
Anhänger; der Mahdi wird nicht als Mahdi vom Volke 
verehrt, sondern als Herrscher und Tyrann gefürchtet. 
Neuerdings hat er Schech Saleh, das Oberhaupt der Kaba- 
bisch-Araber, töten lassen. In Darfur hatte sich ein An- 
gehöriger des alten Herrschergeschlechtes zum Sultan aus- 
rufen lassen; er wurde aber vom Mahdi besiegt und nebst 
allen Verwandten und Angehörigen getötet. Infolgedessen 
wurde in Kordofan, ohne dals sich dort irgend eine auf- 
ständische Bewegung gezeigt hatte, unter den hervorragen- 
den Männern des Landes ein grofses Blutbad angerichtet 
und alle niedergemacht, die dem Mahdi jemals gefährlich 
werden könnten. Nur die Furcht hält die Bevölkerung ab, 
selbständig das Joch, welches viel härter lastet als einst 
die drückende, ungerechte Herrschaft der Ägypter, abzu- 
schütteln. Nicht 5000, nicht 1000, sondern nur eines 
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300 Mann starken Heeres bedürfe es an der Grenze, um 
mit 10000 in Chartum anzukommen und der ganzen Herr- 
lichkeit des Mahdi ein Ende zu machen. Zwischen Wadi- 
Halfa und Berber befinden sich, entgegen den Darstellun- 
gen der Engländer, gar keine ordentlich bewaffnete Trup- 
pen des Mahdi, sondern nur Banden und Gesindel, welche 
im Namen des Mahdi die Einwohner bedrücken, Wege- 
lagerei treiben und etwaige Händler, ob Christ oder Araber, 
ausrauben. Der einzige Punkt auf der ganzen Strecke bis 
Chartum, an welchem vielleicht Widerstand geleistet wer- 
den kann, ist Berber, welches von Truppen des Mahdi be- 
setzt und mit Kanonen verteidigt ist. Hätten die Angreifer 
aber nur den geringsten Sieg zu verzeichnen, und würden 
sie ernstlich nach Chartum vordringen, so würde auch die 
Besatzung von Berber zu dem Entsatzheere übergehen; 
die Bevölkerung würde niemals die Angreifer beunruhigen, 


sondern ihnen jede Unterstützung gewähren, denn alles , 


sehnt sich nach Erlösung und Befreiung, von wem sie auch 
kommen möge. 

Der Mahdi selbst würde beim Anzuge einer feindlichen 
Macht gar nicht wagen, sein Hauptquartier Omdurman, wel- 
ches nicht befestigt ist, zu verteidigen, sondern sich mit sei- 
nem Anhange und seinen aufgespeicherten Schätzen nach 
Süden ins Innere nach Kordofan zurückziehen. Der bis zur 
Vertreibung der Ägypter herrschende Fanatismus hat aufge- 
hört, die Kriegslust und der Kriegsmut sind dahin. Die ge- 
fangenen Europäer würde der Mahdi mit sich schleppen, 
um sie auf alle Fälle als Geiseln zu bewahren; am wahr- 
scheinlichsten aber wäre es, dals sie beim Anrücken eines 
Heeres, in der Verwirrung und im Freudentaumel der Be- 
völkerung Gelegenheit finden würden, zu entschlüpfen und 
den Befreiern sich anzuschlielsen. 

Der Bote, welcher am 25. Mai von Omdurman nach 
Berber aufbrach, war Zeuge gewesen, da/s der Mahdi seit 
2 Monaten, also seit Mitte März, die Ausrüstung einer 
gro[lsen Expedition nach Süden betrieb, welche 
den dort noch ansässigen weilsen Pascha bekriegen und sein 
Land erobern soll. Diese Mitteilung gibt eine Erklärung 
für die in Suakin aufgetauchten Gerüchte von der im Bahr- 
el-Gasal-Gebiet erfolgten Ankunft eines weilsen Paschas, 
worunter vielfach Stanley vermutet wird. Die vom Mahdi 
ausgerüstete Expedition, bestehendaus vier Dam- 
pfern mit mehreren Barken im Schlepptau, 
welche 13 Banner von verschiedener Stärke, 
zusammen gegen 4000 Mann, an Bord hatten, ist 
höchst wahrscheinlich gegen Emin- Pascha gerichtet, denn sein 
Ausharren in der Äquatorialprovinz mit einer ansehnlichen 
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Eingesendet. 
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Sie haben mir die Ehre erwiesen, in Heft IV von „Petermanns Mit- 
teilungen“, 1888, Litteraturbericht Nr. 170, eine Besprechung meines im 
vorigen Jahre erschienenen Buches: „Clef de la G6ographie universelle“ 
(Paris, bei E. Leroux) zu veröffentlichen. 

Da diese Besprechung, wie ich bemerke, Irrtümer enthält, welche, 
wenn sie von mir nicht widerlegt werden, mich in der Wertschätzung der- 
jenigen, die nicht mein Buch, sondern nur die Besprechung von Prof. Egli 


nmnnneen 


Macht von ausgebildeten Mannschaften und bedeutenden 
Hilfstruppen, welche er zu jeder Zeit leicht unter den Stämme 
der Eingebornen ausheben kann, mulste dem Mahdi stets al 
eine Gefahr für den Fortbestand seines Reiches erscheinen, 
Die Möglichkeit, dafs Stanley der weilse Pascha am 
Bahr-el-Gasal ist, kann allerdings nicht ganz und gar be. 
stritten werden ; es ist dann aber wohl anzunehmen, dad I 
sein Vorrücken mit Unterstützung von Emins Truppen er 
folgt ist, da seine eigne Macht, 480 Mann, mit welchen 
er vom Aruwimi aufbrach, für ein so bedeutendes Unter- i 
nehmen, wie ein Feldzug gegen den Mahdi doch unbedingt 
ist, zu schwach sein würde. Mit der Zeit würde das Er. 
scheinen Stanleys in der ehemaligen Provinz Bahr-el-Gasal 
wohl vereinbar sein. Da das Gerücht aber nur von einem, 
nicht von zwei Paschas spricht, so ist nach dem Urteile 
einer hervorragenden Persönlichkeit in Kairo die Wahr. 
scheinlichkeit grölser, dafs Emin nach dem Bahr-el-Gasal 
vorgerückt ist, vielleicht um seine Truppen, welche bei a 
verzögerten Eintreffen ‘von Stanley das Vertrauen auf das 
ihnen in Aussicht gestellte Eintreffen einer Fntentzexpedil 
tion verloren haben mögen, auf dem ihnen bekannten Wege 
nach Norden in ihre Heimat zurückzuführen. An Wahr- 
scheinlichkeit gewinnt diese Ansicht durch den Umstand, 
dafs der weilse Pascha in Omdurman als Mudir bezeichnet 
wird, ein Titel, welcher Emin als Gouverneur zukommt, 
aber faicht Stanlayı 
Wie dem aber auch sei, ob Emin, ob Stanley von 
Süden her das Reich des Mahdi bedroht, oder ob es sich 
um einen ‚Eroberungszug der Mahdisten in die Äquatorial 
provinz, in das Reich von Dr. Emin-Pascha, handelt, der 
geeignete Zeitpunkt ist jetzt jedenfalls gekommen ; durdl h 
Entsendung eines Heeres von Ägypten her, sei es auch 
nur durch Wiederbesetzung von Dongola, entweder ge- 
meinsam mit diesem Pascha vorzugehen oder doch die Ge- 
fahr für diesen durch Ableitung der feindlichen Truppen 
zu verringern. Die Möglichkeit ist jetzt gegeben, die Ord- 
nung im Sudan wiederherzusiellein die europäischen Ge- 
fangenen zu befreien, den aufblühenden Sklavenhandel zu 
beschränken und ein ausgedehntes Gebiet der Zivilisation 
wieder zu erschliefsen. Wird diese Gelegenheit versäumt, 
so ist zu befürchten, dafs Emin oder Stanley als neue 
Opfer der englischen Politik das Schicksal des edlen Gordor 
teilen werden, dals die Völker im Sudan fortfahren werdeı 
sich zu zerfleischen, bis sie nach jahrelangen Kämpfen 
gegenseitig aufgerieben haben und dann ohne Widerstand 
von neuem unter ägyptische Herrschaft geraten, — aller- 
dings ein würdiges Ziel echter Krämerpolitik. 


kennen, herabsetzen könnte, so ersuche ich Sie um freundliche Aufna hm 
nachstehender Bemerkungen. 

Es ist unrichtig, dafs mein Werk die Theorie aufstellt, die baskisch 
Sprache sei die linguistische Schatzkammer, welche alle Geheimnisse 
die primitive Toponymie birgt. Ich bin fest überzeugt, dafs dies nicht d 
Fall ist, und habe meine Überzeugung mündlich und schriftlich oa 
gesprochen; ich bin erstaunt, wie Prof. Egli mir öffentlich Ansichten unter 
schieben kann, welche ich Acht vertrete. % 

Es ist unrichtig, dafs ich nur auf eine Weise die der primitiven 
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Toponymie angehörigen Namen erkläre, denn ich meine, dafs bei diesen 
Namen die Geschichte mit Linguistik und Topographie sich verbindet. 

Die englische Bezeichnung „hill“, welches Wort in den populären 
Dialekten von England „il“ gesprochen wird, habe ich mit dem franzö- 
sischen „eöte“ übersetzt. Ist Prof. Egli hiermit nicht zufrieden? Es 
steht ihm natürlich frei, seinerseits das französische Wort „cöte“ mit dem 
deutschen „Küste“ zu übersetzen, welches gleichbedeutend mit dem eng- 
lisehen „coast“ (bord oder rivage de la mer) ist. Da die topographisch- 
charakteristischen Verhältnisse von Hillah bei Babylon, von Heeley (Hilleh 
zu sprechen) bei Sheffield, von Iluro (dem modernen Oloron) in den Pyre- 
näen, von Chantilly bei Paris, von Theil bei Nogent-le-Rotrou, von Dantz 
in der Schweiz, von Ilmenau in Franken sich nicht auf Meeresküsten be- 
ziehen, sondern auf „eötes“, deren Synonym das englische „hill“ ist — 
kann Prof. Egli mir deshalb das Recht bestreiten, den Ausdruck „eöte“ 
anzuwenden im Sinne des gaskonisch - bearnisch - provencalisch - iberischen 
„eosto“, des spanischen „cuesta“ und des italienischen „costa“, welche alle 
in direktester Weise auf das englische Wort „hill“ Bezug haben? Jeden- 
falls glaube ich, der ich Franzose bin, seit mehr als 30 Jahren in England 
lebe und Werke in englischer Sprache veröffentlicht habe, mich nicht zu 
irren, wenn ich das englische Wort „hill“ durch „cöte“ übersetze und 
wenn ich behaupte, dafs „hill“ im technischen Sinne nicht gleichbedeutend 
ist mit „eoast“ und „Küste“, wohl aber „cöte“, wenn es nicht auf das 
Meeresufer angewendet wird. Prof. Egli hätte meiner Ansicht nach das 
englische „hill“ (französisch cöte und colline) durch das deutsche „Hügel“ 
übersetzen müssen. 
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Prof. Egli scheint es übel aufzunehmen, dafs ich den Uruguay einen 
brasilianischen Flufs nenne. Trotzdem bleibe ich bei meiner Behauptung 
stehen. Der Uruguay entspringt in dem Lande, welches 1500 Cabral 
„Brasilien“ nennen hörte und welches unter diesem Namen auf der Karte 
von Andrea Bianco vorkommt, die 1436 in der San Mareo-Bibliothek in 
Venedig existierte. Er ist also ein brasilianischer Fluß. 

Der Flufs Ily mündet in den Balkasch-See, in einem Landstriche, 
welcher meiner Ansicht nach mit Aral bezeichnet werden muls, ein Name, 
welcher, soviel ich weils, auf bedeutende Hügel Bezug hat. Die Sierras 
Aralar und Alar, im Norden von Spanien, besitzen Erhebungen, welche wir 
zwischen dem Aral-See und Ike Aral auch nicht vergeblich suchen werden. 

Da Prof. Egli eine sehr geringe Meinung von den topographischen 
Arbeiten gewisser Forscher zu haben scheint, so will ich ihn darauf hin- 
weisen, dafs der Engländer Isaae Taylor, mit Recht von allen geschätzt, 
welche ihn kennen, in: vielen Beispielen und Ausführungen nur wenig von 
den Schlüssen abweicht, zu welchen ich gelange in meinem „Clef de la 
Geographie universelle“. Gehört auch Taylor zu denen, welche Prof. Egli 
verwirft ? 


Manchester, Juni 1888. Charles Lassalle. 


At. 


Auf obstehende Beschwerde habe ich nur zu erwidern, dafs ich jeder- 
mann überlasse, durch eigene Prüfung des „Geographieschlüssels“ sich ein 
Urteil über die Berechtigung meiner Kritik zu bilden. 

Oberstrals-Zürich, Juni 1888. Dr), JABeliyi Erok 
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Allgemeines. 


Die Geographische Gesellschaft in Paris beabsichtigt 
während der im nächsten Jahre stattfindenden Weltaus- 


‚stellung den Vierten Internationalen Geographen- Kongrefs zu - 


veranstalten, zu welchem Zwecke sie bereits Aufforderungen 
zur Teilnahme an die Geographischen Gesellschaften er- 
lassen hat. 

Alsein wichtiges geographisches Anschauungsmittel wird 
auf dieser Ausstellung wahrscheinlich ein Ziesenglobus im 
_Malsstab von 1 : 1000 000 figurieren, dessen Bau von Fr. 
"Filon und A. Cordeau!) in Aussicht genommen ist. Der- 
‚selbe soll ca 13 m im Durchmesser und ca 40 m im Um- 
fange haben. Die Verhältnisse der Erde sollen nach jeder 
Richtung in richtigem Malsstabe dargestellt werden; das 
Innere des Riesenglobus soll zu einem Vortragsraum aus- 
gebaut werden. 


.. Europa. 

Eine Zusammenstellung neuer Zöhenmessungen in der 
_Pala-Gruppe der Dolomitalpen, welche vom K. K. Militär. 
Geographischen Institut ausgeführt wurden, liefert Dr. C. 
"Diener (Österreich. Alpenzeitung, 1888, Nr. 246), unter 
Anführung der älteren Angaben, welche fast sämtlich be- 
‚deutend zu hoch gegriffen waren. Als höchster Gipfel der 
Gruppe ist jetzt der Cima di Vezzana (3191 m) anzu- 
sehen. 

In Veranlassung der Berechnung des Areals von Europa 
durch General Strelbitzki und dem Beispiele Italiens folgend, 
hatte der verstorbene General Perrier eine planimetrische De- 
rechnung des Areals von Frankreich durch Offiziere des General- 


7 
. 


l) Avant-Projet. Construetion d’une sphere terrestre monumentale. 
Mit 3 Taf. Paris, Colin & Co., 1888. 


stabes angeordnet (Mitteil. 1886, S. 279). Während Italien 
in seiner Grölse eine bedeutende Verkleinerung gegen die 
bisherige offizielle Annahme erfahren hatte und sogar kleiner 
geworden war, als durch General Strelbitzkis Berechnung, 
ist bei Frankreich gerade der umgekehrte Fall eingetreten. 
Frankreich mit Inseln ist nach der Berechnung des General- 
stabes 536408 qkm grols; es erfährt eine Vermehrung 
seines Areales um 7553 qkm gegen die Katasteraufnahme 
(528855 qkm) und um 2929 qkm gegen Strelbitzkis Berech- 
nung (533479 qkm). (Tour du Monde, 1888, LVI, Nr. 1436, 
Umschlag, wo die Ergebnisse der Berechnung für die ein- 
zelnen Departements zusammengestellt sind.) Es bedarf 
wohl eines ausführlicheren Nachweises über die Zuver- 
lässigkeit der planimetrischen Berechnung, bevor die Ergeb- 
nisse der allerdings zum Teil anerkannt veralteten Kataster- 
aufnahme endgültig zu beseitigen sind. 

Eine vorläufige Skizze der Zentralgruppe des Kaukasus 
entwirft D. W. Freshfield (Proceed. R. Geogr. Soc., London 
1888, Nr. 6) auf Grund seiner durch photographische Auf- 
nahmen unterstützten Beobachtungen während der Expedition 
im Jahre 1887 mit Verwertung früherer Aufnahmen von 
M. v. Döchy und W. F. Donkin. Es wird durch dieselbe 
die Gletscherwelt zwischen Koschtan-tau und Tetnuld auf 
der Karte wesentlich richtiger dargestellt. Freshfields 
Schilderung seiner Tour und seine kritischen Bemerkungen 
sind ein wichtiger Beitrag für die Topographie des Kaukasus. 


Asien. 

Zentralasien. — Auf Grund seiner Forschungen über 
die Fauna der zentralasiatischen Landseen kommt der russi- 
sche Zoologe Nikolsky zu der Ansicht, dafs der Balkasch, 
der Sassyk-kul, der Ala-kul und auch der Ebi-nor in der 
jetzigen Epoche miteinander in Verbindung gestanden haben 


und ein grofses Binnenmeer mit sülsem oder leicht brakigem 
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Wasser gebildet haben. Zwischen Balkasch oder seinem 
Tributär Ili und dem naheliegenden Flufse Tschu hat eine 
Verbindung dagegen nicht bestanden. (Wenjukof in ©. R. 
Soc. geogr., Paris 1888, Nr. 12.) 


Hinterindien. — Der französische Konsul in Luang- 
Prabang, Pavie, hat in der Zeit vom Februar bis Mai 1888 
nicht einmal (Mitteil. 1888, S. 222), sondern wiederholt 
die Reise von Siam nach Tonking ausgeführt und die 
Wasserscheide zwischen Mekong und dem Golf von Tonking 
genauer festgestellt. Diese Reisen erfolgten zum Teil im 
Gefolge der französisch - siamesischen Grenzbestimmungs- 
kommission. Die erste Reise erfolgte im Februar von Luang- 
Prabang nach N längs des Nam-Hu über Dien-bien-phu nach 
Tun-Gino, wo er mit französischen Truppen zusammentraf, 
denen er über Son-la nach Vanbu am Schwarzen Fluls (Nam- 
teh) folgte. Er ging sodann flulsaufwärts bis Lai-Chau und 


kehrte längs des Nam-Hu nach Luang-Prabang zurück. Auf 


seiner zweiten Tour ging er am 6. April von Luang-Prabang 
aus direkt nach O, passierte Muang-Son und gelangte über 
Muang-Het nach dem Song-Ma, von wo aus er am 14. Mai 
in Hanoi eintraf. Sein Begleiter Kapt. Cupet kehrte über 
Xien-Kwang und durch das Thal des Nam Rau (?) nach 
Luang-Prabang zurück. (Revue frane. VII, Nr. 50.) 


Die ersten Mitteilungen über die Absteckung der neuen 
Grenze zwischen China und Tonking liefert der durch seine 
Forschungen in Hinterindien bekannte Marinearzt Dr. P. Neis 
(Tour du Monde 1888, LV, p. 321—416, mit Karten), 
welcher als Mitglied der französischen Kommission 1885 
und 1886 thätig war. Neis beteiligte sich an den Ver- 
messungen der Grenze an den wichtigen Punkten Langson, 
Laokai und Monkay an der Küste; leider ist eine Karte der 
Grenze bei Laokai beim Übergange nach Jünnan seinem 
Berichte nicht beigefügt. 


Zur Feststellung der Grenze zwischen Birma und Siam 
ist von den beteiligten Staaten eine gemeinschaftliche Kom- 
mission ernannt worden; englischer Vertreter ist der Vize- 
konsul W. J. Archer in Zimme (Chieng-mai), welcher im 
Februar und März 1887 eine gröfsere Rundreise in seinem 
Bezirke gemacht hat. (Parliam. Paper 1888, C, 5368, mit 
ö Karten; 3 sh.) Er dehnte dieselbe nach O aus bis Nan 
am Oberlaufe des Menam und Chiengsen am Öberlaufe des 
Mekong. Seine Karten, darunter eine Übersicht in 1:633 600, 
enthalten viel Neues; sein Bericht ist namentlich reich an 
ethnographischen Mitteilungen. 


Indischer Archipel.— Während seiner kürzlich ab- 
geschlossenen Reise auf den Philippinen besuchte der austra- 
lische Geolog Rev. J. E. Temison Woods auch den 7aal- 
oder Bombon-Vulkan, über welchen er folgende Schilderung 
entwirft: 


„Im Süden der Insel Luzon schneidet die Manilla-Bai tief in das Land 
ein; gleich dahinter liegt die kleine Bai Seno de Balayan, und von dieser 
durch eine schmale, aus Asche und Korallensand bestehende Landzunge ge- 
trennt breitet sich zwischen 13° 52’ 4” und 14° 7’ 42” nördl. Br. und 
120° 47’ 17" und 120° 59’ 22” östl. v. Gr. ein herzförmig gestalteter 
See aus. Sein Umfang mifst 120, sein gröfster Durchmesser von Nord nach 
Süd 32 und sein kleinster von Ost nach West 21 km. Verbindung mit der 
See gewinnt er durch den kleinen, 94 km langen Flufs Pansipit R, welcher 
in der Nähe der in einem ausgezeichneten Agrikulturdistrikte gelegenen, 
neu aufgebauten Stadt Taal in die Mindoro-Strafse mündet. An der Nord- 
küste des Sees gewahrt man die Ruinen von Tanauan, an der Südküste die 
des alten Taal, an der Westküste die des San Nicolas-Distriktes und an der 


» den Vulkan zum zweitenmal besteigen wollte, war die Landung auf 


Ostküste die der Stadt Sala. Diese Orte und Plätze wurden durch die 
furchtbare vulkanische Eruption im Jahre 1754 vollständig zerstört. Ziem- 
lich genau im Zentrum dieses Sees liegt in der Richtung von Nordost 
Südwest eine rautenförmig gestaltete Insel mit dem noch thätigen Vul 
Taal oder Bombon. Mr. Woods erreichte auf einem Kanoe von der No 
küste des Sees aus die Insel in einer Stunde, Er landete am sogenan 
Kap Calavita. Ein schmaler, sanft ansteigender Pfad auf der Ostseite führte 
ihn an den Krater. Derselbe hat eine Ovalform, der gröfste Durchmesser 
mifst 765, der kleinste 610, die Tiefe bis zum Meeresspiegel 305 m. Aus 
seiner Mitte schossen an zwei Stellen kontinuierlich diehte weilse Säuler 
wolken empor, welche sich über dem Krater wie ein Baldachin ausbreit 
Höchst merkwürdig war das Vorhandensein von drei Seen, von denen d 
eine im Zentrum, die beiden andern am Rande des Kraters lagen. Dei 
erste zeigte eine grünblaue Meeresfarbe und wurde durch einen zum Teil 
eingebrochenen, aus rötlich-purpurnen Lavaschlacken gebildeten Krater ein 
geschlossen. Der an der Nordseite liegende See war smaragdgrün und 
glich einem mit Lemna bedeckten Teiche. Der dritte, 110 m lange 
See war eigentlich nur eine aus einer Masse von Schwefelbrei, Schw 
kristallen und Schwefeleisen gebildete morastige Fläche. Seine Farbe 
eitronengelb und am Rande goldglänzend mit gelblichen Punkten. 
östliche, schwefelgelbgefärbte Seite des Kraters ist die höchste. Hier schi 
überall dünne Strahlen von Schwefeldampf aus Spalten und Rissen emp: 
Ein Eindringen in den Boden mit dem Alpenstock verriet eine en 
Hitze, und es bedurfte der gröfsten Vorsicht, um nicht in den weiche 
siedend heifsen schwefeligen Schlamm einzusinken. . 
Der Taal-Vulkan hat im Laufe der Zeiten durch seine Ausbrüche h 
grolse Verwüstungen angerichtet. Im Jahre 1716 färbte sich das W. 
des Sees schwarz, und kolossale Mengen von Fischen wurden ans Land ge 
worfen und verfaulten dort. Die Ansiedler mulsten flüchten und verloren 
ihren ganzen Besitz. Ahnliche Eruptionen erfolgten in den Jahren 1731 
und 1749, die fürchterlichste aller aber um 1754. Sie dauerte vom 13. Mai 
bis zum 1. Dezember, also 210 Tage (der schrecklichste Tag war der 
29. November) und schlofs mit einem wütenden Orkane. Auch in neu 
Zeit, in 1882 und 1885, ist der Vulkan wieder in voller Thätigkeit ge- 
wesen und hat in der Umgebung des Sees grofsen Schaden verursacht. Die 
Bewohner, welche sich durch schleunige Flucht retteten, verloren ihr zurück 


gelassenes Vieh und ihre Ernten vollständig. Als Mr. Woods Ende 1886 


Insel unmöglich. Das äufsere Ansehen desselben hatte sich völlig verändert 
und auf der ganzen Insel, wo er zuvor eine grolse Menge Pflanzen gesammelt 
und bestimmt hatte, war nicht die Spur von Vegetation übrig geblie 
Ein Wagehals, welcher sich hinaufgewagt hatte, versicherte, dafs der o 
und der gelbe See im Krater fast verschwunden seien. 

Mr. Woods beabsichtigt, das Journal seiner vier Jahre langen Rei 
zu veröffentlichen. Sie umfassen Malakka, Siam, Java, Borneo, die Philippi 
Japan, die Kohlenfelder des asiatischen Archipels, China und viele bi 
wenig bekannte Inseln. Greffrath. 


Von August bis November 1887 hat Capt. R. D 
Deeston eine Untersuchung und Aufnahme des obern Segama- 
Flusses in Britisch-Nordborneo ausgeführt, durch wel 
das Quellgebiet eine Strecke weiter nach $ verlegt w 
An zahlreichen Punkten wurde die Existenz von gold 
tigem Sande nachgewiesen. (North Borneo Herald, Ja 
nuar 1888.) % 
Auf Grund seiner während eines langjährigen Aufent. 
haltes gewonnenen Beobachtungen mit Verwertung der neue 
sten niederländischen Küstenaufnahmen hat 0. F. H. Can 
pen eine Karte der nördlichen Halbinsel von Halemahera iv 
1:500000 (nicht 1:100000, wie irrtümlich die Karte 
selbst angibt) entworfen, welche genau den gegenwärti 
noch äulserst dürftigen Zustand der Kenntnis, darstell 
Die bisherigen Darstellungen erfahren wesentliche Ände. 
rungen, die Haupterhebungen der Halbinsel mit dem höch 
sten Gipfel in dem 5000 F. hohen Gamma Koenorra zie 
sich längs der Westküste hin, während das Innere d 
ben durch das Gebiet des Kau-Flusses eingenommen 
Nebenkarten enthalten Darstellungen der Landenge von 
Dodinga in 1:125000 und der Umgebung des Gale 
Sees in 1:100000, sowie zahlreiche Ansichten der ( 
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birge der Insel. (Bijdr. Taal-, Land- en Volkenk. Ned. 
Ind. 1888, Nr. 2.) 

Die Expedition nach den Aevi- Inseln ist durch die in- 
folge von Erkrankung erforderliche Rückkehr von Leut. 
Posthumus Meijes nach Europa ihres Führers beraubt wor- 
den; sie wird aber von dem Geologen Wertheim fortge- 
setzt. Ende Juli haben Prof. Dr. A. Wichmann in Utrecht 
und Prof. Dr. M. Weber in Amsterdam eine Expedition uzr 
Erforschung der Kleinen Sunda-Inseln angetreten. 

Der durch seine Studien über Korallenbildungen be- 
kannte englische Naturforscher Dr. Guppy hat Ende Juni 
eine Reise nach Niederländisch-Indien angetreten, um neue 
Untersuchungen über die Entstehung von Koralleninseln 
zu beginnen. Sein erstes Ziel ist die einsame Christmas- 
Insel, von welcher er soweit als möglich eine geologische 
Aufnahme machen will. Diese Insel, welche wegen ihrer 
vollkommenen Abgeschiedenheit und weil menschliche Ein- 
wirkung auf Vegetation und Tierwelt nicht nachweisbar 
ist, seit einiger Zeit die Aufmerksamkeit der Naturforscher 
auf sich gelenkt hat, ist am 6. Juni 1888 englische Be- 
sitzung geworden. Wirtschaftliche Bedeutung hat dieser 
Besitz nicht, da die kleine Insel gänzlich unbewohnt und 
wahrscheinlich auch nie auf längere Zeit bewohnt gewesen 
ist, worauf schon der gänzliche Mangel an Trinkwasser 
hindeutet; sie ist schwer erreichbar, da sie keinen guten 
Ankerplatz bietet, also auch von geringer militärischer Be- 
deutung. Dagegen kann die Insel wichtig werden für die 
Anlage eines direkten Kabels nach Australien über aus- 
schlielslich englische Besitzungen. \ 

Ei Afrika. 
Senegambien und OÖberguinea. — Das erste 
Verwaltungsjahr von Oberst Gallien 1886 war eingeleitet 
_ worden durch die Operationen gegen den aufständischen 
_Marabut Mahmadu Lamine, welcher seit 2 Jahren die fran- 
zösischen Besitzungen am mittlern Senegal beunruhigt und 
‚sogar einen Angriff auf das Fort Bakel ausgeführt hatte. 
Die französischen Schutzgebiete und anne Stämme 
zwischen Gambia und Faeme, zum Teil östlich bis zum 
Bafing, hatte er sich unterworfen, als Oberst Gallieni 
Anfang Dezember 1886 zwei Kolonnen gegen seine Resi- 
F denz Dianna aufbrechen liels, welche ihn zur Flucht über 
den Gambia zwangen und seiner Macht ein Ende bereiteten. 
ährend die geographischen Ergebnisse bereits bekannt 
ırden, liefert Gallienil) vom militärischen Standpunkte 
iber He Operationen eine Schilderung, welehe geradezu 
ein Vorbild und Lehrmitttel für alle derartigen Unterneh- 
mungen in tropischen Gebieten genannt werden muls. Vor- 
sichtsmalsregeln gegen plötzliche Überfälle, die Verpflegungs- 
frage, die Marsch- und Angrifisweise sind eingehend 
dargelegt. Im Schlufskapitel werden die politischen, kom- 
merziellen, militärischen und geographischen Ergebnisse 
zusammengefalst. 

Der Entsatz von Bakel -und die Zurückwerfung von 
Mahmadu war Gallienis Vorgänger, Col. ZZ. Frey2), zugefallen, 


49, 


2) Une colonne dans le Soudan Francais, 18386—87. 80, 68 pp., mit 
Karte. Paris, Baudoin, 1888. Abdr. aus: Journ. des Sciences militaires. 

2) Campagne dans le Haut-Senegal et dans le Haut-Niger, 1885—86. 
80, 506 pp., mit 3 Karten. Paris, Plon, 1888. fr. 7,50. 


welcher 1885/86 die Verproviantierung der Stationen im Fran- 
zösischen Sudan leitete und nach glücklicher Zurückweisung 
der Truppen Samorys den friedlichen Ausgleich mit diesem 
Staatengründer anbahnte, welcher im folgenden Jahre auch 
zu stande kam. Auf dem Rückwege nach der Küste hatte 
Col. Frey noch die aufständische Bewegung des Mahmadu 
Lamine niedergeschlagen. Aufser durch die Darlegung der 
während dieses Feldzuges gewonnenen Resultate hat das 
Werk noch einen besondern Wert durch die nüchterne Er- 
örterung der Frage, ob die Opfer, welche Frankreich für 
den Erwerb des Sudan an Menschen und Geld schon ge- 
bracht hat, im Verhältnis stehen zu dem Nutzen, welchen 
dieses Gebiet jemals gewähren kann, und seine Antwort 
lautet nach jeder Richtung hin entschieden verneinend. Er 
hält es für empfehlenswerter, durch friedliche Beziehungen 
zu den einheimischen Staaten den Handel der Kolonie zu 
erweitern, als das kolossale Gebiet militärisch zu besetzen. 

In Veranlassung der Belagerung von Bakel durch Mah- 
madu Lamine hatte Kapt. 7. Brosselard im Mai 1886 die 
Verbindung zwischen der Küste und diesem wichtigen Fort 
wiederherstellen müssen; die Reise führte er, da bereits 
niedriger Wasserstand im Senegal eingetreten war, von der 
Insel Morfil aus flulsaufwärts zu Lande durch die Landschaft 
Futa aus. Allerdings konnte er sich nirgends weit von den 
Flufsufern entfernen, da die französische Herrschaft ge- 
rade in dieser Landschaft noch sehr wenig befestigt ist; 
erschlielst seine Reise daher auch nicht unerforschte Ge- 
biete, so konnte er doch wichtige Beobachtungen über den 
weit verzweigten Flufslauf, dessen Veränderungen und ver- 
schiedene Wasserstände anstellen. Auch die Karte in 
1:800000 enthält viele neue Angaben für die Darstellung 
der Gebiete am mittlern Senegal. (Bull. Soc. geogr. Lille 
1888, Nr. 5.) 

Die von Oberst Gallieni von Sigiri am obern Niger 
auf der geradesten Linie quer durch Futa Djallon nach 
der Küste entsendete Kolonne, welche nach dem unter- 
wegs erfolgten Tode ihres Leiters, Kapt. Oberdorf, von 
Leut. Plat befehligt wurde, hat ihre Aufgabe gelöst und 
ist am 3. Mai wohlbehalten in Benty am Mellacoree ange- 
kommen. Durch diesen Erfolg ist eine zweite und sogar 
wesentlich kürzere Stralse zwischen Küste und Niger er- 
schlossen worden. Leut. Zevasseur hat auf einer nördlichern 
Route Futa Djallon passiert und ist auf seiner Reise 
an die Küste bis Sedhiou am ÜCasamance gekommen. 
Comm. Valhere hat eine militärische Expedition durch Klein- 
und Grofs-Beledugu geführt und während derselben den 
Lauf der Flüsse Baule und Bandingo genauer feststellen 
lassen. So hat auch die zweite Campagne, welche Oberst 
Gallieni nach dem Niger geleitet hat, mit bedeutenden Re- 
sultaten auf geographischem Gebiete geendet. 

Die Nachricht von dem angeblich in Tengrera erfolgten 
Tode des Leut. Dinger (Mitt. 1888, S. 121) bestätigt sich 
glücklicherweise nicht, vielmehr hat er einen grolsen Teil 
der ihm gestellten Aufgabe bereits gelöst. Am 21. Juni 
sind laut telegraphischer Meldung in Bammaku Briefe von 
ihm angekommen, welche sein Eintreffen in der Stadt Kong 
in der Landschaft Wangara melden; er ist also in das 
noch unbekannte Mandingo-Gebiet weit vorgedrungen, Von 
Assinie aus soll ihm jetzt eine Expedition auf dem Flusse 


Akba entgegengehen. (Revue frangaise 1888, VIIL, Nr. 50.) 
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Eine gemischte Kommission zur genauern Absteckung 
der Grenze zwischen den französischen und portugiesischen 
Besitzungen in Senegambien nach den Bestimmungen des 
Vertrages vom 15. Mai 1886 ist im Februar 1888 in 
Boulam zusammengetreten. Leiter der französischen Kom- 
mission ist Kapifän Brosselard, der portugiesischen Comm. 
Oliveira. 


Das Ziel der von Major A. M. Festing geleiteten Expe- 
dition ist glücklich erreicht, indem sie am 30. März 1888 
in Busändu (Bissandougou der Franzosen), der Hauptstadt 
des Beherrschers von Wassulu, Almamy Samodu (Samory), 
eingetroffen ist, nachdem er am 28. Februar den Ort Ma- 
findi Kabayah, am 10. März Bagbeh, den Hauptort von 
Sankaran, passiert hatte. Hiermit ist in höchst erfreulicher 
Weise eine Verbindung der französischen Aufnahmen am 
obern Niger mit der Küste bei Sierra Leone hergestellt, 
doch ist aus Major Festings Klage über seine ungenügende 
Ausrüstung mit Instrumenten leider zu entnehmen, dals 
sehr zuverlässige topographische Beobachtungen wohl nicht 
zu erwarten sind. Falaba, einst ein wichtiges Verkehrs- 
zentrum, ist infolge wiederholter Zerstörung durch Fulbe, 
Kurankos und endlich durch Samory zu einem ganz un- 
wichtigen Ort von kaum 100 Hütten herabgesunken. Vom 
Niger aus ist die ganze Landschaft eine ununterbrochene, 
baumlose Ebene, welche nach der Regenzeit fleilsig bebaut 
wird. Major Festing kreuzte zwei bedeutende Nebenflüsse 
des Niger, bei Bagbeh den Nianda, welcher bei Balita, 
und bei Kasah den Milo, der weiter unterhalb in den 
Niger mündet. (Colonies and India, 2. Mai und 27. Juni 
1888.) 


Eine genauere Feststellung der Grenze zwischen Sierra 
Leone und Liberia ist durch Vertrag vom 11. November 1887 
in Monrovia erfolgt. Artikel II des Vertrages lautet: 


„Die Linie, welche die NW-Grenze der Republik Liberia bestimmt, 
soll ausgehen von dem Punkte der Meeresküste, an welchem, bei Niedrig- 
wasser, die Linie des SO- oder linken Ufers des Mannah-Flusses die Mes- 
resküste schneidet, und soll fortlaufen längs der Linie, welche bei Niedrig- 
wasser am SO- oder linken Ufer des Mannah-Flusses sich zeigt, bis diese 
Linie oder ihre Verlängerung in NO-Richtung die Grenzlinie oder deren 
Verlängerung schneidet, welehe die NO- oder Binnenlands- Grenze der 
Republik angibt, mit solehen Abweichungen, welche später etwa erforder- 
lich erachtet werden, um die Stadt Boporu oder andre Städte, welche nach 
späterer Anerkennung zur Zeit der Unterzeichnung dieses Vertrages der 
Republik gehört haben, auf liberianisches Gebiet zu versetzen.“ 

Hauptmann (. v. Frangois ist am 4. Februar von Bagida 
aufgebrochen, befand sich am 14. Februar in Agome Pongbe 
und trat am nächsten Tage die Weiterreise nach Kpandu 
an; die von Salaga gemeldete Ankunft eines Weilsen da- 
selbst wird an der Goldküste auf diesen deutschen Forscher 
bezogen. Stabsarzt Dr. Wolf trat seine Reise am 29. März 
von Klein-Popo in der Richtung auf Atakpame an. (Mitteil. 
aus Deutschen Schutzgebieten 1888, Nr. 1.) 


Westäquatorialafrika. — Die vom deutschen Kbt. 
Oyklop, Kapitänleutnant Stubenrauch, 1885 gemachten Auf- 
nahmen der Flulsmündungen im N von Kamerun (Deutsche 
Admiralitätskarte Nr. 104. M. 0,30) lassen es sehr wahr- 
scheinlich erscheinen, dafs der von Rogozinski 1883 ent- 
deckte, später von Knutson und Valdau wiederholt erreichte 
Flufs Memeh mit dem Rumbi übereinstimmt, in seinem Mün- 
dungsgebiet durch verschiedene Arme allerdings mit dem 
Massake in Verbindung steht, welcher als der Unterlauf des 


von Knutson 1885 entdeckten Mokono-Flusses sich heraus- 3 
stellt. Letzterer wurde nebst einem Zufluls bis an die 
Grenze der Schiffbarkeit befahren und vermessen. Valdaus E 
Annahme (s. Mitteil. 1888, S. 154), dafs der Memeh süd- 
lich vom Rumbi münde, scheint nur auf Meinungsverschie 
denheit in der Nomenklatur zu beruhen; in der Sache selbst 
stimmen die Angaben der schwedischen Pioniere mit den 
Resultaten der deutschen Aufnahme überein, doch bleibt 
es zweifelhaft, ob der Dübenfall des Memeh, welchen Val- 
dau als Grenze der Schiffbarkeit bezeichnet, mit dem von 
der deutschen Marine erreichten fernsten Punkte überein- 
stimmt. Von sehr sorgfältigen Arbeiten zeugt die Karte 
der Kamerun-Mündung in 1:100000 (Nr. 101. M. 1), welche 
auf Vermessungen der deutschen Kriegsschiffe Bismarck 
Olga, Möwe, Habicht 1885—87 beruht. Besonders deı 
Hauptmündungsarm des Kamerun-Flusses, der Unterlauf des 
Wuri- und des Abo-Flusses, wie auch die Nordküste des Be 
Bimbia-Flusses erfahren gegen ältere Karten Veränderungen. 
Der Verlauf der Küste unterliegt aufserdem beständigeg 
Umwälzungen durch die Einwirkung der Strömung; so ist, 
wie aus einer Notiz der Karte hervorgeht, die Suellaba. 
Spitze, die nordwestliche Spitze der Malimba-Insel, samt 
dem Hause des Gouverneurs und der Lotsenstation weg- 
geschwemmt worden. Vermutlich auf neuen trigonome- 
trischen Messungen beruht die neue Angabe für die Höhe 
des Kamerun-Gipfels, 3960 m, mehr als 200 m niedriger ak 
nach der Messung von Burton und den Angaben der e 
lischen Seekarte; die Höhe des kleinen Kamerun - Berges, 
Monga-ma-Etindeh, 1774 m, ist unverändert geblieben. 
Der Widerspruch zwischen der auf Aufnahmen von 
Leut. Guillou beruhenden Karte des Ogowe (Mitteil. 1888, 
$S. 154) und den Positionsbestimmungen von Capt. Rouviet 
ist bereits beseitigt durch eine neue Karte der Strecke des 
Ogowe von Lambarene bis Ndjole, welche von der französischer 
Admiralität (Nr. 4286) kürzlich herausgegeben wurde; denn 
diese Karte nimmt die Position von Ndjole nach Capt. Rou- 
viers Bestimmung an, verwertet aber im einzelnen die Auf 
nahmen von Leut. Guillou. Die frühere Karte (Nr. 2 | 
war demnach nur bestimmt, den Flulslauf, wie er sich 2 
Leut. Guillous Peilungen ergab, darzustellen: es wäre aber in 
diesem Falle richtiger gewesen, sich auf die Darstellung 
Flufslaufes zu beschränken, ohne denselben in ein entschiedeı 
falsches Gradnetz einzufügen. Wesentliche Berichtigung 
welche auf neuern Aufnahmen der französischen Marine bı 
ruhen, enthält auch das westlich anstofsende Blatt (Nr. 4285) 5) 
der Ogowe-Lauf von Ngubue bis Lambarene ; namentlich die viel 
fachen Verzweigungen des Flusses in aaa Unterlaufe mi 
den Seen Azingo und Eliva Z’Onango erfahren beträchtli 
Änderungen. Eine vollkommen veränderte Gestaltung bekomı 
ferner die Lagune Fernand Vaz und der Unterlauf des ihn 
speisenden Rembo N’Komi (Nr. 4287); die Aufnahmen 
Chaillus hatten der Lagune eine viel zu geringe Ausd 
nung gegeben. (Service hydrogr. de la marine, 1888 
a Bl. fr. 2.) 
Ein englischer Missionar Brooke will vom Kongo in 
Niger-Gebiet vordringen; per Boot will er zunächst 
Ubangi bis zu den Songo-Stromschnellen befahren un 
dort seine Reise zu Lande in der Richtung zum Be 
antreten. Ein ähnliches Unternehmen plant Crampel, 
Beamter der französischen Kongo-Kolonie, und zwar will © 
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von Leketi an der Alima ausgehen und bis an die Grenze des 
deutschen Schutzgebietes von Kamerun zu gelangen suchen. 

Leut. P. Le Marinel, welcher die Wilsmannsche Expe- 
dition 1886—87 bis Nyangwe begleitete, hat seinen Rück- 
weg nach Luluaburg auf einem an vielen Stellen von den 
Routen von Pogge und Wilsmann 1881 und 82 abweichen- 
den Wege ausgeführt; über die Abweichungen gibt er 
nähere Auskunft in einem Briefe an Leut. Wilsmann. (Mouve- 
ment geogr. 1888, Nr. 14.) 

Ostafrika. — Die Schwierigkeiten, welche der Kolo- 
nisation im äquatorialen Ostafrika entgegenstehen, beleuchtet 
in klarer Weise Dr. Hans Meyer (Mitteil. K. K. Geogr. Ges,., 
Wien 1888, Nr. 5 u. 6), dessen Urteil um so mehr Beach- 
tung verdient, als er, gestützt auf seine durch ausgedehnte 
Reisen gewonnenen Erfahrungen, einen Vergleich zwischen 
Deutsch-Ostafrika und andern tropischen Gebieten ziehen 
konnte. Bodenbeschaffenheit und Niederschlagsverhältnisse 
beschränken die Möglichkeit des Anbaues auf enge Grenzen; 
im Handel kann der Europäer mit dem einheimischen Händler 
nicht konkurrieren. Die wirtschaftlichen Grundlagen müssen 
erst eine einschneidende Veränderung erfahren durch Stralsen- 
und Bahnbau, und ohne Staatshilfe wird die deutsche Ko- 
lonie gegen englisches Übergewicht einen schweren Stand 

_ haben. 
| In einem kurzen Berichte über seine Besteigung des 
Kilima-Nscharo!) berichtigt Dr. Hans Meyer die Höhenan- 
gaben, welche er nach der ersten vorläufigen Berechnung 
seiner Aneroidablesungen (Mitteil. 1887, S. 353 u. Taf. 19) 
gefunden hatte. Der höchste von Dr. Meyer erreichte Punkt 
_ liegt nach dieser Berechnung in ca 5450 m. Genauere Daten 
wird die von D. A. v. Danckelman übernommene Berech- 
nung des Beobachtungsmaterials ergeben. 

Südafrika. —- Die Übersicht von F. (. Selous’ Reisen 
im Matebele-Land, welches er 1878—87 namentlich als Jäger 
in verschiedensten Richtungen durchkreuzt hatte, berichtigt 
in zahlreichen Einzelheiten die bisher übliche Darstellung 

‚der Karten. (Proceed. R. Geogr. Soc., London 1888, Nr. 5, 
mit Karte) Im Anschluls an die Bearbeitung der Karte 
weist W. J. Turner auf die Verlegung verschiedener wich- 
tiger Punkte im Matabele-Lande hin, welche nach offiziellen 
' Berichten (Bluebook C. 4643) in den letzten Jahren statt- 
gefunden hatte. Der grofse Reichtum an Waschgold, auf 
welchen schon früher von Baines und Mauch, in neuerer 
_ Zeit von Selous, Montagu Kerr und zuletzt noch F. Johnson 
(Bluebook C. 5363, p. 40) hingewiesen wurde, hat das 
atebeleland zu einem begehrenswerten Besitztum gemacht. 
Um sich die Vorhand zu sichern, hat die englische Regie- 
rung, wie in der Sitzung des Oberhauses vom 5. Juni 1888 
bestätigt wurde (Mail, 6. Juni), mit dem Matebele-Häuptling 
Lo Bengula einen Vertrag abgeschlossen, in welchem der- 
selbe sich verpflichtet, ohne Zustimmung des englischen 
ÖOberkommissars für Südafrika weder Unterhandlungen mit 
fremden Mächten zu beginnen, noch irgendwelche Teile 
seiner Herrschaft, der Matebele-, Maschona- und Makaka- 
laka-Länder zu verkaufen oder abzutreten. 

Eine neue Route nach dem Gaza- Lande bis zu der Haupt- 
_ stadt des jetzigen Häuptlings Gungunhana, legte Paiwa de An- 
drade im Oktober 1885 zurück, indem er von Chiloane direkt 


—. 
= 


_  B) Mitteil. Deutsch. u. Österr. Alpenverein 1888, Nr. 1. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Heft VIII. 


westlich zog durch die Landschaften Machanga und Ma- 
danda; unterwegs kreuzte er den Oberlauf des Gorongoza. 
Die Benutzung des Save oder Sabi für Boote wurde durch 
den niedrigen Wasserstand verhindert. Über die Koloni- 
sationsfähigkeit des Sabi-Gebietes äulsert sich der erfahrene 
Reisende in sehr günstiger Weise. (Bol. Soc. geogr., Lisboa 
1887, Nr. 5.) Die Lage des Gasa-Landes, für welche bisher 
die Konstruktion von Erskines Route malsgebend war, erfährt 
durch eine Positionsbestimmung Cardozos (ebend. 1887, Nr. 5, 
mit Karte) im Dez. 1882 (Umsilas Residenz — 20° 40' 8. 
und 32° 11' Ö. v. Gr.) eine Verschiebung nach W, wenn 
auch nicht so weit, wie O’Donnel für notwendig hielt (Mitteil. 
1888, S. 123). Leider wird nicht angegeben, ob die Längen- 
bestimmung durch astronomische Beobachtung oder nur 
durch Konstruktion der Route gewonnen wurde, und dieser 
Umstand macht es erklärlich, dals auf Oliveiras 1887 er- 
schienener Karte von Manica diese Längenbestimmung keine 
Berücksichtigung gefunden hat. 

Bei der grofsen Bedeutung, welche die Goldfelder Trans- 
vaals und deren Ausbeute für die Entwickelung von ganz 
Südafrika gewinnen, sei auf einige Arbeiten hingewiesen, 
welche die sich anbahnende Umwälzung behandeln. 4. P. 
N. Müller, welcher im Auftrage einer niederländischen Ge- 
sellschaft von der Delagoa-Bai die Minen im Distrikt Lyden- 
burg besucht hatte, schildert in Wort und Bild (Eigen 
Haard 1887, Nr. 41—43) seine Reise und betont nament- 
lich den Aufschwung, welchen dieser weitaus beste Hafen 
Südafrikas seit der Inangriffnahme des inzwischen vollen- 
deten Bahnbaues nach Transvaal genommen hat. Einer all- 
gemeinen Schilderung Transvaals fügt Dr. A. Schenck (Verh. 
Ges. f. Erdk., Berlin 1888, Nr. 3) einen historischen Über- 
blick über die Entdeckung der Goldfelder, sowie einige 
fachmännische Bemerkungen über die verschiedene Gewin- 
nung dieses Metalles bei; der erfahrene Geolog glaubt vor- 
aussagen zu können, dals die Goldfelder Transvaals sich 
würdig denen Kaliforniens und Australiens an die Seite 
stellen werden. 

Inseln. — Einen sehr wichtigen Beitrag zur Kenntnis 
von Madagaskar liefert eine Reise, welche der Missionar 
R. Baron von September bis Dezember 1886 (?) nach der 
NW-Küste ausgeführt hat. Von der Hauptstadt reiste er 
längs des Alaotra-Sees, welcher nach seinen Beobachtungen 
in früherer Zeit in einem weit gröfsern Umfange von 15° 30’ 
bis 19° S. Br. sich erstreckte und dessen Wasserspiegel 
damals 1140 Fufs (350 m) höher lag, nach Mandritsara, von 
wo er sich nach NW wandte; und teilweise dem Laufe des 
Anjingo folgend, erreichte er die NW-Küste bei Ambodima- 
diro. Zur See gelangte er auf zweitägiger Fahrt nach den 
beiden Hafenorten Anorontsanga und Mojanga, benutzte auf 
der Rückreise auf einer beträchtlichen Strecke die Wasser- 
stralse des Betsiboka, folgte dann seinem Westufer und 
erreichte von Amparihibe, an welcher Stadt dieser bedeu- 
tendste Fluls Madagaskars, infolge einer Änderung seines 
Laufes, jetzt östlich vorbeiströmt, auf häufig begangener 
Strafse die Hauptstadt wieder. Baron, ein aufmerksamer 
Beobachter, liefert in seinem Reiseberichte ein umfangreiches 
Material zur Verbesserung der Karten von Madagaskar, 
sowie wichtige Angaben über die Geologie, Tier- und Pflan- 
zenwelt. Leider ist eine Karte nicht beigegeben. (Antana- 
narivo Annual 1887, XI.) 
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Australien und Inseln des Grofsen Ozeans. 

Festland. — Eine neue Durchkreuzung der Wüste von 
Westaustralien haben im Januar 1888 13 Afghanen ohne 
Begleitung angetreten, um eine Herde von 100 Kamelen 
nach Südaustralien zu transportieren; sie gingen von Perth 
aus über Beverley, von wo aus sie der Telegraphenlinie 
folgen werden. 

Der südaustralische Explorer Mr. David Lindsay hat seine 
zweite transkontinentale Reise durch Australien beendet. 
Er verliefs, in Begleitung von nur einem achtjährigen ein- 
gebornen Knaben, Mitte September 1887 Palmerston am 
Port Darwin (Nordaustralien) und traf am 2. April d. J. 
in Adelaide ein. Für den Transport dienten vier Pferde. 
Nachdem er auf den ungefähr 240 km südwärts von Port 
Darwin gelegenen Goldfeldern 3 Wochen zugebracht hatte, 
legte er die 1450 km von da bis zu den Mc Donnell Ranges 
ohne irgendwelchen Unfall in 5 Wochen und 2 Tagen 
zurück. Mr. Lindsay erklärt sich über das von ihm be- 
reiste Land an der transkontinentalen Telegraphenlinie ent- 
lang im ganzen sehr befriedigt. Mit Ausnahme von ein- 
zelnen Strichen mit Sandhügeln und Spinifex, welche jeder 
Kultur spotten, glaubt er, dafs sich dort Viehzucht mit 
gutem Erfolge würde betreiben lassen, sobald nur erst die 
im Bau befindliche transkontinentale Eisenbahn weiter vor- 
gerückt sei. Dagegen hält er das Land für Agrikultur- 
zwecke nicht geeignet, es sei denn, dafs sich artesisches 
Wasser für Irrigation erhalten iefse. In den Mc Donnell 
Ranges nahm Mr. Lindsay einen Aufenthalt von 34 Monaten. 
Hier hatte er im März 1886 im Bette des im Hart Range 
entspringenden Elder Creek und namentlich in dem Glen 
Annie, wie er die von 100 m Breite und von 90—150 m 
hohen, perpendikulären Felsen eingeschlossene Schlucht, 
durch welche sich der Elder hindurchwindet, benannte, 
Rubine und Granaten entdeckt. Im Auftrage verschiedener 
Kompanien, welche sich ein Areal für die Suche nach 
Edelsteinen von der Regierung hatten zuschreiben lassen, 
unternahm er die nötigen Vermessungen und stellte dann 
noch weitere Nachforschungen mit Erfolg an. Die Fläche, 
auf welcher dort bisher Edelsteine gefunden wurden, ist 
40 km lang und 32km breit und schliefst die Wasserläufe 
der Elder, Florence und Maud Creeks ein. Zur Seite zieht 
sich das 460m hohe Hart Range hin. Heftige Regen 
waschen die Steine von den Hügeln in die Creeks, und 
Fluten treiben sie dann weiter abwärts. Greffrath. 

Neuguinea. — Das britische Neuguinea ist politisch 
in drei grolse Distrikte geteilt. Der westliche reicht von 
der holländischen Küste bis zum Aird R. in 7° 45’ S. Br. 
und 144° 15’ Ö. v. Gr. und steht unter der speziellen 
Kontrolle von Mr. Milman, Residenten in Thursday Island; 
der zentrale von Aird R. bis Toulon Island in 10° 26’ 
S. Br. und 149° 12’ Ö.v. Gr.; und der östliche von Tou- 
lon Island bis Rossel Island (Louisiadenarchipel) in 11° 20’ 
S. Br. und 154° 5’ Ö. v. Gr. Am wenigsten bekannt ist 
der westliche Distrikt, zu dessen Erforschung der derzei- 
tige Special Commissioner des britischen Neuguinea, Dr. W. 
Macgregor, zu Anfang Mai d. J. eine aus den beiden Weilsen 
Hall und Johnstone und aus acht Eingebornen der Torres- 
stralse bestehende Expedition aussandte. Sie soll insbe- 
sondere die in die Torresstralse mündenden Flüsse Mai- 
cussar (Baxter) und Chester befahren und das anliegende 


Land erforschen und sich mit dem wilden Stamm der Do- 
geris an der holländischen Grenze, welcher häufig Raub. 
züge unternimmt, näher bekannt machen. Grefirath. 

Die Annahme, dafs Capt. John Strachan, der vermeint- 
liche Entdecker: einer Wasserstralse zwischen dem Mc Oluer- 
Golf und der Geelvink-Bai, keine Kenntnis von den das 
Gegenteil beweisenden Forschungen vom Hofrat A. B. Meyer 
1873 gehabt habe (s. Mitteil. 1888, 8. 90), findet völlige 
Bestätigung durch das Werk), in were Strachan eine 
Schilderung von seinen Reisen und Erfahrungen in Neu 
guinea niederlegt. Während A. B. Meyer die Landenge 
zwischen den beiden Buchten zu Fuls durchwandert hat 4 
und hier eine gegen 1000 Fufs (300 m) hohe Wasserscheide 
mit einem Kulminationspunkt von 1250 Fuls (380 m) fest- 
stellte, beschränkt sich Strachans Untersuchung auf eine 
Fahrt in den McCluer-Golf bis zu einem Punkte, wo er 
nur 3 miles von der Geelvink-Bai entfernt zu sein glaubte; 
Beweise für diese Ansicht liefert er nicht, so dals er eben- 
sogut noch die doppelte oder dreifache Entfernung vor sich 
gehabt haben mag. Ebenso wiederholt Strachan seine Mei- 
nung von der Existenz einer Wasserstralse zwischen dem 
Mc Cluer-Golf und der Argoni-Bai, eine Hypothese, welche 
schon früher von Versteeg geäulsert wurde. Das wichtigste 
Ergebnis seiner wiederholten Reisen nach Neuguinea ist 
die weitere Untersuchung des Stromgebietes des Mia-Kasa 
(Mai-Kassa oder Baxter), den er aber nicht weiter befahren 
hat, als der Entdecker Rev. Mc Farlane im Jahre 1875. An 
Abenteuern mit Eingebornen, die selbst in Strachans Dar- 
stellung keineswegs lobenswert erscheinen, ist kein Mangel. 

Auf der Fahrt nach der Humboldt-Bai an der Nord- 
küste des Niederländischen Gebietes landete F. 8. 4. 
de Olereg am 21. Oktober 1887 auf den kleinen Kumamba- 
oder Kimamba-Inseln, welche auf der Karte Arimoa heilsen; 
die drei Inseln werden von den Eingebornen (in der Reihen- 
folge von W nach O) Liki, Lansutu und Armofin genannt. 
Die Bewohner, von denen de Clercq eine Schilderung lie- 
fert, sind sehr friedfertige Papuas, welche fleifsig Ackerbau 
en 

Bevor der Landeshauptmann von Neuguinea, Freiherr 
v. Schleinitz, seine Rückreise nach Europa antrat, hat er 
Anfang Januar 1888 eine Untersuchung der Ks ZWISE en 
Finschhafen und Constantinhafen, der Maclay-Küste, ausge- 
führt; es existieren hier grolse Flächen bester Bodenquali- 
tät, auch wurden auf diesem bisher keine Ankerplätze bie- 
tenden Küstenstriche einige gute Häfen entdeckt, so dafs 
die Anlage zweier Stationen auf dieser Strecke beschlossen 
wurde. (Nachr. Kais. Wilhelms-Ld. 1888, IL.) — Von der 
Hauptstation der Neuguinea - Compagnie, Finschhafen , 
ein sehr genauer Plan nach Aufnahmen von M. v. Hippel 
in 1:8000 vor. (Hydrogr. Amt, Nr. 103.) 

Kleinere Inseln. — Verbesserungen gegen älter 
Aufnahmen enthält die auf trigonometrische Vermessunger 
des Feldmessers ?. Schneider beruhende, vom Hydrog: T. 
Amte bearbeitete. Karte der Gaszellen- Halbinsel und von 
Neulauenburg oder York- Insel (Nachr. Kaiser Wilhelms 
Land 1888, Nr. 2; separat [Nr. 102] D. Reimer, Berlin 
M. 0,75) in 1:100000; namentlich die Darstellung ( 


1) Explorations and adventures in New Guinea. 80, '300 pp-, mit 
3 Karten. London, Low, 1888. 12 sh. m 


_ üppig, dem des Negers sehr ähnlich, nur gröber. 
_ Kalkart eingerieben, um ihm eine sehr helle gelblich-rötliche Färbung zu 
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Küste erfährt durch diese sorgfältige Arbeit wesentliche 
Änderungen. Auf der Karte sind die Hütten und Plan- 
tagen von Weilsen und Eingebornen unterschieden, und 
bietet sie somit auch ein Bild von den Fortschritten der 
Kolonisation. Die Tiefenzahlen sind ältern Karten ent- 
nommen und in der Lage nur annähernd zutreffend; im 
Interesse der Zuverlässigkeit der Karte wäre es jedenfalls 
wünschenswert gewesen, dals die allerdings zeitraubende 
Arbeit, die Position jeder Tiefenmessung zu ermitteln, nicht 
gescheut worden wäre. 


Die Hauptstation der Neuguinea-Co. im Bismarck-Archi- 
pel ist jetzt von der Insel Mioko nach der Insel Kerawara 
südlieh von Neu-Lauenburg verlegt; ihr Leiter ist der be- 
kannte Afrikareisende Joachim Graf Pfeil, welcher, wie wir 
aus einem uns gütigst zur Verfügung gestellten Briefe an 
Hofrat Gerh. Rohlfs erfahren, eine Aufnahme des als Hafen 
selbst für Schiffe mit grolsem Tiefgang leicht zugänglichen 
und sehr geeigneten Beckens zwischen dieser Insel und 
der Insel Ulu ausgeführt hat; er hat dieses bisher un- 
benannte Bassin Rohlfs-Hafen getauft. Aus seinen Mittei- 
lungen führen wir folgende Schilderuug der Bevölkerung an: 


„Wenn man den hiesigen Kanaken kennt, dann wundert man sich, 
dals es Menschen gibt, die auf den Neger schelten. Letzterer hat ja viele 
Eigenschaften, die den Europäer zur Verzweiflung bringen; wer aber ist 
ihm bei längerm Umgange schliefslich nicht doch herzlich gut geworden! 
Bei all seinen Launen und seiner Faulheit fühlt man sich durch seine An- 


 hänglichkeit und allgemeine Liebenswürdigkeit wieder mit ihm versöhnt. 


Der hiesige Kanake, namentlich Neubritanniens, ist der Neger mit einigen 
dessen schlechter Eigenschaften potenziert, ohne dafür die liebenswürdigen 
Seiten zu besitzen. Er ist noch fauler; dies geht so weit, dafs thatsäch- 
lich nichts geleistet wird, wenn nicht ein Europäer als Leiter dahintersteht. 
Dem Neger kann man doch oft etwas allein anvertrauen. Ihre Leistungs- 
fähigkeit steht etwas unter der des Negers. 

„Jn physischer Hinsicht stehen sie weit unter diesem. Wer hat nicht 
oft mit Staunen und Wohlgefallen die herkulischen oder apollonischen Ge- 
stalten unter den Negern bewundert! Hier sieht man nur in seltenen 
Fällen eine muskulöse Gestalt, weleher aber dann gewöhnlich die Symmetrie 
fehlt. Die Weiber sind scheufslich und selbst die jungen Mädchen nie- 
mals wirklich hübsch, wie das unter den Negerinnen so oft der Fall ist. 

Es kommt hinzu, dafs hier jegliche Scham fehlt, weil beide Geschlechter 


- in jeder Altersstufe absolut unbekleidet gehen. 


„Als Zierate tragen sie einen durch den Nasenknorpel gesteckten 
Pflock, durch die Nasenflügel werden Strohhalme gesteckt. Das Haar ist 
Es wird mit einer 


geben, teils um dem unzähligen Ungeziefer den Aufenthalt zu verleiden. 
"Bei vielen Individuen wird es in kleine Strähne gedreht und mit Fett 


- eingerieben; man läfst es dann wachsen, so dafs es fast bis auf die Schul- 


tern herabhängt und das Gesicht verhüllt. Die Haartracht ist fast genau 
‚so, wie ich sie im Pondoland beobachtet habe. Der Bartwuchs ist kräf- 
tiger als bei den Negern; der Bart wird so rasiert, dafs nur eine dünne 


_ Bartscheibe von grolsmöglichster, indessen selten 6 Zoll überschreitender 


Länge das Gesicht von Ohr zu Ohr, um das Kinn herumlaufend, einrahmt. 
Auch Schnurrbärte werden getragen. Die Farbe der Leute ist diejenige hel- 
lerer Afrikaner mit Beimengung von etwas mehr Rot. 

„Der Umgang mit ihnen ist aufserordentlich schwierig. Fast jedes 
Dorf hat einen andern Dialekt, so dafs die Erlernung desselben nur an 
der Stelle nützt, wo man ihn eben erlernt hat. Im Verkehr wird das ab- 
scheuliche ‚pigeon english‘, hier übrigens etwas anders als der in China 
unter diesem Namen bekannte Dialekt, gesprochen. Der Grund dieser 
Sprachzersplitterung ist in der eingewurzelten Feindschaft gegeneinander 
zu suchen. Diese ist so grols, dals in Neu-Irland z. B. zu bestimmter 
Jahreszeit verschiedene Stämme sich treffen und mehrere Tage miteinander 
kämpfen. Wer am Ende:der Zeit die meisten Leute verloren hat, unter- 
liegt. Der Sieger begräbt die eignen Toten und verspeist die feindlichen.“ 


Während eines zweimaligen Aufenthaltes auf den Salomon- 
Inseln hat der englische Naturaliensammler 0. M. Woodford 
noch Versuche gemacht, weiter in das Innere der gröfsern 


Insel Guadalcanar einzudringen und die hohen Gipfel des 
zentralen Gebirges zu erreichen, woran er jedoch teils 
durch die dichte Vegetation, teils durch die Haltung der 
Eingebornen verhindert wurde. Der fernste erreichte Punkt 
am ÖOberlaufe des Aola-Flulses, 1140 Fuls (350 m) hoch, 
war nur 13 miles (23 km) von der Küste entfernt, eine 
Strecke, welche noch niemals ein Europäer dort zurück- 
gelegt hat. Eingehende Nachrichten werden über die Be- 
wohner gegeben, namentlich über die barbarischen Kopf- 
jagden, welche eine Entvölkerung der Gruppe herbeiführen 
und den Aufenthalt für Europäer zu einem sehr gefähr- 
lichen machen. 

Die drei kleinen Inseln Fanning, Christmas und Penrhyn 
oder Tongarewa, über welche Grofsbritannien schon seit 
längerer Zeit eine gewisse Jurisdiktion ausübte, indem diese 
Macht die Guano-Ausbeute auf denselben verpachtete, sind 
nach Mitteilungen aus Honolulu vom 5. April endgültig 
englischer Besitz geworden infolge der durch das Kriegs- 
schiff „Caroline* im März ausgesprochenen Annexion. Fan- 
ning ist ca 40 qkm, Christmas ca 600 qkm und Penrhyn 
ca 8 qkm grofs, die Zahl der Bewohner schwankt nach 
Mafsstab der Guano-Ausbeute, ist aber jedenfalls sehr un- 
bedeutend; jahrelang sind die Inseln gänzlich unbewohnt 
gewesen. Die Bewohner von Penrhyn sind meistens als 
Arbeiter nach Peru fortgeschleppt worden. Die Bedeutung 
dieser Inseln beruht in erster Linie in den guten Häfen, 
welche bei dem zu erwartenden Aufschwung des Handels 
im Grofsen Ozean nach Vollendung des Panama -Kanales 
den Besitz derselben auch andern Nationen wünschenswert 
erscheinen lassen können. Die Insel Fanning ist aulserdem 
als Station für das geplante Kabel von Kanada nach Australien 
in Aussicht genommen; dasselbe wird von der Insel Van- 
couver ausgehen, Hawaii, Fanning, die Fiji-Inseln und Neu- 
Seeland berühren und in Neusüdwales enden. 

Durch eine am 30. Mai 1888 unterzeichnete Deklaration 
hat Grofsbritannien seinen auf den Vertrag vom 19. Juni 1847 
gegründeten Widerspruch gegen die Besitznahme der Inseln 
Unter dem Winde in der Gruppe der Gesellschaftsinseln 
seitens Frankreichs zurückgenommen. Darunter sind be- 
griffen die Inseln Raiatea, Tahaa, Borabora, Huahine und 
einige kleine Eilande, zusammen 470 qkm mit ca 5000 Ein- 
wohnern. Die Besetzung der Inseln ist bereits im Mai er- 
folgt. Als Gegenleistung hatte Frankreich am 15. März 
gemäls eines am 16. November 1887 abgeschlossenen Ver- 
trages seine Truppen von den Neuen Hebriden zurückberufen. 


Amerika. 


Britische Besitzungen. — Die Forschungen von 
R. F. Holme im nordöstlichen Labrador erstreckten sich auf 
das Gebiet des im Hamilton Inlet mündenden Grand River, 
welcher im August und September 1887 bis zum Wamini- 
kapou-See ca 150 miles (270 km) aufwärts verfolgt wurde; 
noch 50 miles (90 km) weiter befindet sich nach Aussagen 
von Eingebornen der grolse, erst einmal von einem Euro- 
päer erreichte Wasserfall, für welchen Holme eine Höhe 
von 2000 Fuls (600 m) berechnet. Holmes Mitteilungen 
über die bisherige Erforschung der Halbinsel bestätigen die 
Vermutung, dafs die Beamten der Hudson -Bai grölsere 
Reisen im Innern ausgeführt haben, als bekannt geworden 
ist. Sehr wertvoll sind die kritischen Bemerkungen über 
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die kartographische Litteratur seines Reisegebiets. (Proceed. 
R. Geogr. Soc., April 1888, mit Karte in ca 1: 7 500.000.) 

Einem fast gänzlich vergessenen Erforscher der Gebiete 
der ehemaligen Hudson -Bai-Gesellschaft, David Thompson, 
setzt J. B. Tyrell, Mitglied der geologischen Landesaufnahme 
von Kanada, ein Denkmal durch Herausgabe eines Auszuges 
aus seinen Tagebüchern, soweit sie in den Archiven in 
Ottawa noch aufzufinden waren. Obwohl Thompson fast 
50 Jahre um die Erforschung der NW-Territorien sich in 
hervorragendster Weise verdient gemacht hatte, war er 
schon zu Lebzeiten ganz in Vergessenheit geraten, denn 
er starb fast 87 Jahre alt in grölster Armut 1857 in 
Montreal. Geboren 1770 in St. John, Westminster, in Eng- 
land, war er schon kaum 19 Jahre alt in den Dienst der 
Hudson-Bai-Co. getreten und war bis 1837 in Aufnahmen 
von Routen, Wasserwegen &c. thätig gewesen. Seine Auf- 
nahmen bilden noch heute zum grofsen Teil die Grundlage 
der Karte, seine astronomischen Positionsbestimmungen 
haben ihren Wert noch nicht verloren. Thompson hat 
auch zuerst regelmälsige meteorologische Aufzeichnungen 
gemacht, die aber noch nicht veröffentlicht sind. 

Eine erste vorläufige Darstellung der topographischen 
Ergebnisse von @. M. Dawsons Expedition im Gebiet der 
Wasserscheide zwischen dem Grolsen Ozean, Yukon und 
Mackenzie (s. Mitteil. 1887, S. 374) enthält eine Karte in 
1:3000000 in Science vom 28. April 1888. Die wesent- 
lichsten Änderungen ergeben sich für den Lauf des Stikine, 
welcher in den Grofsen Ozean bei Fort Wrangell mündet, 
und für den Dease und Frances, welche als Liard in de 
Mackenzie sich ergielsen; weniger bedeutend sind sie beim 
Pelly, einem Quellflusse des Yukon. Diese Flüsse hatte 
Dawson selbst verfolgt, während O’G@xvie, die von Schwatka 
zuerst unternommene Fahrt auf dem Lewes wiederholend, 
dessen Aufnahmen im allgemeinen bestätigen konnte. Wäh- 
rend Dawson dann auf dem von O’Gilvie verfolgten Wege an 
die Küste zurückkehrte, sollte O’Gilvie in der Gegend von 
Belle Isle am Yukon, wo bereits Goldsucher ein Lager auf- 
geschlagen hatten, überwintern und im Frühjahr 1888 nach 
der Mündung des Mackenzie aufbrechen, durch welche Auf- 
nahmen eine grofse Lücke der Karten ausgefüllt werden wird. 
Dawson fügt seinem Berichte eine Skizze der geologischen 
Beobachtungen bei. Die ausführlichen, wenn auch nur vor- 
läufigen Mitteilungen von Dawson und O’Gilvie mit einer 
Skizze in 1:506000 sind in den Jahresberichten über die 
Arbeiten der geologischen Landesaufnahme unter A. R. C. Sehoyn 
und der Zandesvermessung unter Leitung von E. Dewille ent- 
halten. (Annual report of the Department, of the Interior 
for 1887. Ottawa 1888.) Derselbe liefert aufserdem An- 
gaben über Breiten- und Längenbestimmungen von W. F. 
King und O. J. Klotz, über die Erforschung des Winnipe- 
goosis-Sees von J. J. Dufresne, über die Grenzaufnahme 
des Rocky Mountain-Parkes von A. St. Cyr, über topo- 
graphische Vermessungen in den Rocky Mountains von J. 
J. Mc Arthur und W. S. Dewry, ferner der Aufnahme der 
Inseln in der James-Bai von A. P. Low und J. M. Macoun, 
der Aufnahme des Quellgebietes des Ottawa-Flusses von 
Dr. R. Bell u. a. 

Zentralamerika. — Durch Schiedsspruch des Präsi- 
denten der Vereinigten Staaten ist der @renzstreit zwischen 
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Costarica und Necaragua, welcher den Abschlufs gültiger, 
von allen Seiten anerkannter Verträge und Kontrakte zur 
Erbauung des Nicaragua-Kanales in neuester Zeit ver 
hinderte, endlich definitiv beigelegt. Durch Vertrag vi 
15. April 1858, den sogen. Caüas-Jerez-Vertrag, war 
Grenzlinie festgestellt. Seit 1871 begann die offiziöse 
Presse Nicaraguas die Gültigkeit des Vertrages anzugreifen; 
nach längen, höchst unerquicklichen Verhandlungen kamen 
endlich beide Teile in Guatemala (1887) überein, die Streit- 
frage dem Schiedsspruche des Präsidenten der Vereinigten 
Staaten zu unterwerfen, welcher in seinen wichtigsten Teilen 
bestimmt: 


a Re er AT en 


1) Der Grenzvertrag von 1858 ist gültig. 

2) Costarica hat nicht das Recht, den San Juan-Strom mit Kriegs 
schiffen zu befahren; wohl aber mit Handelsschiffen und mit dem Fiskus 
gehörigen Fahrzeugen, welche die Handelsschiffe überwachen sollen. } 
3) Die Grenzlinie beginnt an der äufsersten Spitze der Punta de Castill: 

an der Mündung des San Juan-Stromes und endet im Zentrum der Sali 
Bai an der Pacifischen Seite. Costarica ist nicht verpflichtet, zur Erhaltı 
oder Verbesserung des Hafens von San Juan del Norte beizutragen. Unter- 
nimmt Nicaragua Arbeiten zur Verbesserung des Stromes, durch welche 
Arbeiten die Schiffahrt auf dem Strome oder auf seinen südlichen, zu Costa- 
rica gehörigen Zuflüssen und Armen gehindert wird, oder durch welche 
costaricanisches Gebiet überschwemmt wird, so ist Nicaragua zur Ent- 
schädigung verpflichtet. Costarica hat das Recht, Nicaragua die Ableitu 5 
des San Juan-Stromes zu untersagen, falls durch diese Ableitung die Sch 
fahrt auf costaricanischen Gewässern geschädigt wird. Nicaragua ist v 
pflichtet, keinerlei Konzessionen zur Erbauung eines Kanales durch s 
Gebiet zu erteilen, ehe es nicht die Ansichten Costaricas gehört 
Letzteres kann aber nicht fordern, den resp. Vertrag mit abzuschli 
muls aber zustimmen, falls die betreffende Route costaricanisches Ge) 
nicht berührt oder beschädigt. Polakowsky. 
Eine Besteigung des Zraz4 hat Dr. 7. Pittier, Professor 
der Naturwissenschaften am Liceo in San Jose, über welche 
derselbe in Nr. 88 der Gaceta vom 17. April 1888 berichtet 
ausgeführt. Als Ausgangspunkt für die Höhenmessungen 
wurde das Stationsgebäude der Eisenbahn in Cartago an 
genommen, dessen Höhe Pittier zu 1411 m bestimmte, 
Die Höhe von San Jose beträgt 1135 m. Die obere Grenze 
der Maiskultur und untere Grenze der Eichenwälder an 
Irazü fand Pittier bei 2235 m (Gabb bei 2325), die Kar. 
toffelfelder von San Juan bei 2700 m (Gabb bei 2791) 
die Ortschaft Birris mit der oberen Grenze des Kartoffel. 
baues bei 2843 m (Gabb bei 2935), die obere Grenze dei 
Eichenwälder bei 3171 m (Gabb bei 3263), die Höhe der 
Westspitze des Vulkanes zu 3417 m (Gabb zu 3508), die 
der Ostspitze zu 3367 m (Gabb zu 3458) und die de 
Nordspitze zu 3322 m (Gabb zu 3413). Polakowsky. 
oe 


Polargebiete. 3 


Die Aussichten für das Zustandekommen einer deutsche h, 
antarktischen Expedition, für welche der verdiente Leiter de 
deutschen Seewarte, Prof. Dr. F. Neumayer, seit Jahren ir 
Wort und Schrift unermüdlich thätig ist, haben sich wesent- 
lich gebessert, seitdem der durch Gen Bau der 
kanischen Nordpacificbahn bekannte Deutsch - Ameri 
H. Villard sich für dieses Unternehmen erwärmt und 
bedeutende Summe für seine Ausführung zur Verfüg 
gestellt hat; eine Beteiligung der Reichsregierung ‚se 
durch Bewilligung von Schiffen, sei es durch andre Untei 
stützung, ist durch dieses Entgegenkommen wahrschein 
geworden. H. Wichmann, 
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Pamir. (Bull. Soc. G&ogr. comm. Paris 1888, X, Nr. 4, p. 432.) 


Boulangier, E.: Voyage ä Merv. Les Russes dans l’Asie Centrale et le 

Chemin de fer Transcaspien. 16°, mit 14 Karten. Paris, Hachette, 1888. 

fr. 4. 

Cotteau, E.: Caucase et Transcaspienne. (Bull. Soe. G&ogr. comm. Paris 1888, 
X, Nr. 4, p. 385, mit Karte.) 


Erckert, v.: Zur Statistik Transkaspiens. (Geogr. Rundschau 1888, X, Nr. 7, 
S. 323.) 


Genest, O.: Kapt. Jakobsens Reisen im Gebiete der Giljaken und auf der 
Insel Sachalin. (Globus 1887, LII, Nr. 24 ff.) — — Das Amur-Land. (Aus- 
land 1888, Nr. 11, $. 201.) 


Heyfelder, O.: Die Eroberung des Turkmenenlandes und die Bedeutung des- 
selben für Rulsland. (Russische Revue 1887, XVI, Nr. 3, S. 344.) — — 
Eine Reise von Merw nach Buchara. (Geogr. Rundschau 1888, X, Nr. 4, 
S. 165.) — — Löls bei Samarkand. (Globus 1887, LII, Nr. 24, S. 382.) 


Iswestija der Ostsibirischen Abteilung der K. Russ. Geogr. Gesellsch. 1886, 
Bd. XVII, Nr. 3 u. 4. Irkutsk 1887 u. 1888. (In russ. Sprache.) 

Inhalt. Bd. XVII, Nr. 3: L. Karpinski: Über die gegenwärtige Lage 
der Goldindustrie in den Goldminen von Olekminsk. — N. Ssawenkow: Über 
die Materialien der archäologischen Forschungen am mittlern Laufe des Jenissei. — 
Bericht über die Entsendung des Arztes Kirilow zu den Fischereien der Sselenga. 
Mit einem Plan. Kritik des Berichts des Herrn Kirilow von W. Jakowlew. — 
Jelenjew: Mitteilung über die Höhlen an der Einmündung der Birjussa in den 


(Globus 1888, 


Jenisseie. — Verschiedene Nachrichten. Mit drei Skizzentafeln. Mitteilungen 
die Expedition der Herren Prein und Jatschewski. Die Sonnenfinsternis. 
Kirilow. Mit einer Skizze. Beobachtung der Sonnenfinsternis am 7. August 
in Tschita durch Meletij , Bischof von Sselenginsk. Beobachtung der Son 
finsternis am 7. August im Kirchdorfe Tunko. Die Sonnenfinsternis am 7. A 
15 Werst nördlich von Irkutsk, in der Nähe des Dorfes Granowschtschina. 

Nr. 4: W. Priklonski: Materialien zur Ethnographie der Jakuten im 
biet Jakutsk. — W. Wagin: Das gegenwärtige Volkslied. — W. Wagin: 
Nikolai - Eisenbahn. — Bibliographie: Handbuch des Gouvernements Irkutsk 
1887. — Sitzungsberichte. x 


Kostenko,, L.: Geschichte der russischen Eroberungen in Zentralasien. (We 
jenni Sbornik 1887. In russ. Spr.) ö 

Moser, H.: Durch Zentralasien. Reiseschilderungen. 8%, 441 SS. Leipzig, 
Brockhaus, 18837. Mi 

Nadarow, J.: Das nördliche Ussuri- Gebiet. 8°, 169 pp., mit Karte. (8 
K. Russ. Geogr. Gesellsch.; Geogr. Sekt. XVII, Nr. 1. In russ. 
Petersburg, 1887. 


Nordenskiöld, A. E.: Den första pa verkliga iakttagelser grundade Ka 
ofver Norsa Asien. (Ymer 1887, H. 2—4.) f 
Sommier, S.: Sirieni, Ostiacchi e Samoiedi dell’ Ob. 8%, 168 pp. Firenze, 
Tip. dell’ Arte della stampa, 1887. 
Ssyr-Darja-Gebiet. Skizzen. (Russische Revue 1887, XVI, Nr. 4, S. 468.) 
Wiedemann, M. : Uber die wirtschaftliche Bedeutung der transkaspischen Eisen 
bahn. (Verh. Gesellsch. Erdk. Berlin 1888, Nr. 2, $. 72.) ’ 
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Iran und Turan. Ä 
Binder, H.: Mesopotamie et Perse. (Bull. Soc. G&ogr. Commerce. Paris 1888 
X, Nr. 5, p. 509.) 


Bonvalot: Voyage dans l’Asie centrale et au Pamir. (C. R. Soc. geogr. Par 
1888, Nr. 2, p. 50.) 


Houtum -Schindler: Notes on Demävend. (Proceed. Roy. Geogr. Soc. 1888 
X, Nr. 2, p. 85.) 4 


Houssay, F.: Les races humaines de la Perse, 8°, 48 pp., mit Karte, Lyon 
Pitrat, 1888. 


Jukes, A.: The mission at Dera Ghazi Khan. (Church Mission Intell. 1 
XII, p. 100—107, mit Karte.) 


Müller-Matt, E.: Notes de Tachkend. (C. R. Soc. geogr. Paris 1888, p. 30 


Pauli, G.: A Täbris bis Wan. (Mitt. Geogr. Ges. Lübeck 1887, Nr. 11 
S. 46—89. { 
Pohlig, H.: Über Handels- und Verkehrsverhältnisse Persiens. (Dtsch. Geog: 

Bl. 1888, XI, Nr. 1, S. 64.) e 
Polak, J. E.: Beiträge zur Expedition nach Persien im Jahre 1882. (Mit 
K. K. Geogr. Ges. Wien 1888, XXXI, S. 136—142.) r 
Schlagintweit, E.: Die Ghilzaistämme in Afghanistan. (Geogr. Rundscha 
1887—1888, X, Heft 1, S.1.) Ei: 


Stapf, O.: Bergfahrten in Persien. (Mitt. D. Ö. A.-V. 1888, Nr. 4 ff.) 


Subow, N.: Der schiffbare Teil des Amu-darja. 8°, 59 pp., mit Taf. (8 
piski K. Russ. Geogr. Gesellsch.; Geogr. Sekt. XV, Nr. 4. In russ 
Sprache.) 


Timmerman, J. A. C. A.: Eenige mededeelingen over het brongebied 
Amu-Darja. (Tijdschr. Ned. Aardrijksk. Genootsch. Amsterdam, 
slagen 1887, IV, Nr. 7, p. 557.) 


Weisbrodt, Dr. G.: Die Nomaden im persischen Hochland, (Ausland 1 
Nr. 52, S. 1025.) 


Yate, C. E.: Northern Afghanistan; or, letters from the Afghan Bound. 
Commission. 8°, 430 pp., mit Karten. London, Blackwoods, 1888, 18 


y 


le} 


Karten: e 

Indian Surveys. Upper Oxus Valley. Bl. 1 u. 2. 1:760000. — NW Tr 
frontier. Bl. 29 SE. 1:252 000; 21 = 22 > 1: 126 000. — Baluchis 
Quetta, Bl. 1 u. 2. 1:365000. — Afghanistan and Punjab Fron 


1:2000000. — Baluchistan and Sind Frontier. 1:2000 000. Caleutta 
London, India Office, 1887 u. 1888. 


Vorderindien, Himalaya, Tibet. 20 
Atkinson, E. S.: The Himälayan Distriet of the North-western provinces 0 
India. III. 8°, 721 pp. Allahabad, 1886, 
Barlow, R.: The diary of W. Hedges, esp. during his ageney in Beng 
well as on his voyage out and return overland (1681—1687), 8%, 265 
London, Hakluyt Soc., 1887, i 


Blanford, H. F.: Report on the meteorology of India in 1885. 4°, 315 pp 
Caleutta 1887. 


Bythell, J. K.: ‚Railways in India; their advantages and the necessity 
their extension. (Journ. Manchest. Geogr. soc. 1887, III, Nr. 1—6,,; 
Mit Karte.) 


Castonnet des Fosses, H.: Pondichery (Ann. de l’Extreme Orient 
p- 118—120.) 


Cicalek, Th.: Die Eisenbahnen von Britisch-Indien, (Geogr. Rundsch: 
1887, X, Heft 2, S. 73, mit 1 Karte.) 5 


Dalgleish. a determinate nell’ Asia centrale. (Cosmos 1888, IX, " 
p- 155. }' 


Dutreuil de Rhins, J.-L.: Memoire geogr. sur le Thibet oriental. (Bull. > 
geogr. Paris 1887, Nr. 2 u, 3, mit 5 Karten.) u 
Ferguson, J.: Ceylon in the „Jubilee Year“, With an account of the 
gress made since 1808, 8°, 427 pp., mit Karten. London, Haddon 


_Mallet, F. R.: A manual of the geology of India. IV. Mineralogy. 
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M.—H. Narrative of the journey of a native explorer through Eastern Ne- 
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Indian Surveys. General Maps. Indian Atlas. 1:250 000. Bl.8SW, 15 SW, 
18 SE, 20 SE, 28, 32 NE, SE, NW, 38 SW, SE, 39 SW, 40 NE, 49 NE, SW, SE, 
50 NE, 67 NE, SW, NW. ä&1 sh. 6. — — India. 2 Bl. 1:5000 000. 5sh. — — 
India showing feeders to railways. 1:2000000. 16 sh. — — Canal Map of India. 
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BengalPresidencey. Andaman Survey. 1:32000. Bl. 5, 6,9. & 2 sh.6. 
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Raipur Distr. 1:1000 000. — — Hyderabad Surv. 1:63360. Bl. 201, 210, 211, 
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1:63360. Bl. 86, 87, 104, 118, 119, 122, 182—134, 136, 150, 164. & 3sh 6. — — 
Punjab. 1:63 360. Bl. 7, 147—150, 170—173, 175, 194—198, 211, 212, 243, 244, 
250—252, 257—260, 268. ä 3sh. 6; 1:2000 000. Skeleton Map; Distr. Peshawar. 
1:252 000. 2 sh.6; Kohat. 1:252 000. 2 sh. 6; Bannu. 1:252 000. 3 sh.; Muzaffar- 
garh. 1:1000000. — — Hooghly River Survey. 1:4000. Bl. 1—5; 1:10600. 

Bl. 1-9; 1:21000. Bl. 1, 2, 8, 5, 8. 

Bombay Presidency. Bombay Surv. Distr. Thana. 1:16000. Bl. 81 


ty. 


je : SEj1—4; 133 SE/)1—4; 134 NE/1—4 ; SE/]1—4; 159 SW/3; 160 NW/1, 3; NE/3 ; SW/1—4; 
seh, 3, 4. — 1:63360. Bl. 183, 185, 136, 141, 169—171, 208, 288, 239, 270. ä Bl. 


3 sh. 6. — Spirit. levelled heights. Nr. 2 u. 3. Bomb. Pres, and Nizams Dom, — — 
Cutch Surv. 1:63 360. Bl. 17, 18, 24, 25, 54—56, 69. &4 sh. — — Guzerat Surv. 
1:16000. Bl. 41 SEJI—3; NE/1—-4; NW/l, 2, 4; Sw/1, 2, 4; 42 Sw/1-4; NW/l, 
9,4; 48 NWl1—4; Sw/1—-4; 50 Sekt. 1, 2; 158 NE/2, 4; SE/2; 190 Sekt. 5, 6, 
9. — 1:32000. Bl. 15 Sekt.1 u.3; 35 Sekt. 1; 36,1 u. 2.— 1:63360. Bl. 15, 184. 
ä4 sh. — — Kathiawar Surv. 1:63 360. Bl. 6—9, 12, 15—17, 19—24, 26—29, 
32, 33, 35, 43, 45, 52, 53. & 4 sh. — — Sind. Shikarpur Collect. Map of Taluka 
Ubauro, 1:127000; Taluka Kakar 1:63 360; Taluka Mirpur Mathels. 1: 126 000. 
e Madras Presidency. Spirit levelled heights Nr. 1. — — Salem and 
North Arcot Topogr. Surv. 1:63360. Bl. 33, 35, 39, 66. 

Transfrontier Surveys. Northern Transfr. (Tibet). 1:500 000. 
Bl. 20 u. 21. — — NE Transfr. (Tibet, Sikkim, Bhutan). Bl. 5, 6, 22; Chart of 
triangulation. 1:252 000. — — Nepal Boundary. 1:16000. 13 A, 14—43; 1:63360. 
Bl. 44, 45. ä 3 sh. 

Caleutta u. London, India Office, 1887 u. 1888. 


NB., Die Karten ohne Preisangabe sind nicht im Handel, 
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_  imscriptions. 8°, 106 pp. Paris, Leroux, 1888. fr. 4. 
Bernard, Ch.: Burma: the New British Province. (Scott. Geogr. mag. 1888, 
IV, Nr. 2, p. 66.) 
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Blanchet: Les voies de communication en Cochinchine. 
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lago. (Nature, 9. Febr. 1888, XXXVII, p. 348.) 

Collomb, Dr.: Projet d’exploration du Ba. (Bull. Soc. geogr. commere., Paris 
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Dru, L.: La peninsula de Malaca. Proyecto de perforaciön del istmo de Krau. 
(Bol. Soc. Geogr. Madrid 1887, XXII, Nr. 3 y 4, p. 161.) 

Dufour: Insurrection du Cambodge en 1886. (Excursions et reconnaissances 
1887, XIII, Nr. 29, p. 5.) 

Dumoulin, S.: Le Tonkin. 8%. Paris, Delagrave, 1887. fr. 7,50. 

Fesigny de: Traversee des rapides du Haut Mekong. (Bull. Soc. geogr. com- 
merc. Bordeaux 1887, X, Nr. 23, p. 670.) 
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Laffitte, J.: La verite sur le Tonkin, l’Annam et le Cambodge et la Cochin- 
chine. 8%. Paris, Challamel, 1888. fr. 1,50. 

Lanessan de: L’Indo-Chine frangaise. (Bull. Soc. geogr. commere. Paris 1888, 
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Sarran, E.: Etude sur le Bassin Houiller du Tonkin ; suivie de notes sur les 
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mit Karte.) 

Chailley, J.: La Chine, le pays, les habitants, les institutions. (L’Economiste 
frang. 1887, Nr. 50 ff.) 
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IH, Nr. 7—12, p. 205.) 

Korea nach seinen wirtschaftlichen und Kulturverhältnissen. (Rev. colon. 
intern. 1887, V, Nr. 5, p. 373.) 

Kudinow, J. F.: Reisen in der Mongolei und in China. 8°, 160 pp. (In russ. 
Sprache.) St. Petersburg, 1887. 

Little, A. J.: The geography and trade of Western China. (Journ. Manchester 
Geogr. soe. 1887, III, Nr. 1—6, p. 1. Mit Karte.) 

Löczy, L. v.: Die historischen Denkmale von Hsi-ngan-fu in der chinesischen 
Provinz Shen-hsi. (Geogr. Rundschau 1887, X, Heft 2, S. 49.) 

Posdnejew, A.: Skizzen aus dem Leben in den buddhistischen Klöstern und 
der buddhistischen Geistlichkeit in der Mongolei. 8°, 493 pp. (Sapiski K. 
Russ. Geogr. Gesellsch. Ethnogr. Abteil. XVI. In russ. Sprache.) St. Pe- 
tersburg, 1887. 

Pouvias, M.: La Chine, Huit ans au Yun-Nan. 8°, 188 pp., mit Karte. Brügge, 
Soc. St. Augustin, 1888. fr. 2,60. 

Romanet du Caillaud, M.: Les variations du lit du Hoang-Ho. (C. R. Soc. 
geogr. Paris 1888, Nr. 7, p. 216.) 

Schroeter, H.: Bericht über eine Reise nach Kwang-$i, im Herbst 1886 unter- 
nommen. 8°, 97 SS. Hongkong, 1887. 

Serdet, L. F.: Le Pou-neng, distriet chinois. (Missions cathol. XIX, Nr. 968 ff.) 

Simon, S. E.: China: Its social, political and religious life. 8°, 340 pp. Lon- 
don, Low, 1888, 6 sh. 

Soltau, H.: Across China: from Bhamö to Shanghai. (Scott. Geogr. mag. 1888, 
IV, Nr. 2, p. 83.) 

Taylor, ne A ramble through Southern Formosa. (China Review 1887, XVI, 
Nr. 3.) 


Viard, J.: Seize ans en Chine. Lettres du P. Clere, provieaire du Su-Tchuen 
Meridional. 120, 363 pp. Paris, Haton, 1887. fr. 3,50. 


Karten: 


China, river Min: Pagoda anchorage and approaches. 1:14600. (Nr. 166. 
1 sh. 6. — — The bar and approaches to the river Min. (Nr. 2400. 
1: 664000. 2sh.6. London, Hydrogr. Off., 1887 u. 88. 

Hong Kong. Harbor and approaches. 1:50000. (Nr. 929.) Washington, 
Hydrogr. Off., 1887. dol. 0,60. 

Korea, south-east-coast: Douglas inlet and Sir Harry Parkes sound. (plan, 
Centre harbour). 1:48700. (Nr, 1065.) London, Hydrogr. Off., 1887. 2 sh. 6 


Japan. 
Banar6, M.: Note sur la rectification des longitudes des cartes de la mer in- 
t6rieure du Japon. (Annales hydrogr. Paris 1887, p. 212.) 


Michaelis, G.: Vorschläge für Reisen auf den nördlichen japanischen Inseln. 
(Mitt. ’D. Gesellsch. f. Natur- u. Völkerk. Ostasiens, IV, 8. 287—289.) 
Morse, E. S.: Japanese Homes and their surroundings. 8°, 382 pp. London, 

Low, 1888. 10 sh. 6. 
Parös, E.': Promenades A travers le Japon. 8°, 166 pp. Limoges, Ardent & 
Co., 1887. 
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Argüelles, F. C.: La isla da Mindanao. (Bol. Soc. Geogr. Madrid 1887, XXII, 
Nr. 3 y 4, p. 236.) — — La isla de la Paragua. 4°, 88pp. Madrid, F 
tanet, 1888. pes. 3, 
Beeston, R. D.: Report on the Segama-Expedition. (Brit. North‘ Bor 
Herald, Januar 1888, p. 304.) 
Centeno, J.: Estudio geologico del volcan de Taal. (Bol. Mapa Geolog. E 
pana 1887, XIII, mit Karte.) — — Manantiales termo-minerales de Bam 
bang y de las salinas del Monte Blanco (ebend. Mit Karte). 
Daly, D.: Explorations in British North Borneo 1883 —87. (Proceed. Roy, 
dc. Soc. 1888, X, Nr. 1, p. 1, mit Karte.) 
Dunn, E.: The Dyaks of Sarawak, Borneo. (Journ. Manchester Geogr. Soc 
1837, IT, Nr. 7—12, p. 221, mit Karte.) 
Dutch East Indies. Holland. East Indies. Colonial posessions.. Fol., 204 pp. 
London, Naval Intelligence Department, 1887. (Nr. 128.) 
Forbes, A. J.: Experiences of a naturalist’s wife in the Eastern Archipolng 
8°, 305 pp.. mit Karte. London, Blackwood, 1887. 
Friederich, R.: Account of the Island of Bali. (Miscell. Pap. rel. u Indo: 
China and the Ind. Archip. 1887, II, p. 69.) ö 
Groot, C. de: Herinneringen aan Blitong, historisch, lithologisch, mineralo. 
gisch &c. 8°, 549 pp. Haag, Smets, 1887. 
Gererra, A. J.: De Manila & Albay. 8°, 318 pp. — — De Manila & Tayab 


8°, 385 pp. Madrid, Fortanet, 1887. & pes. 3, 
Handboek voor cultuur- en handelsondernemingen in Nederlandseh- Indie 
8%, 468 pp. Amsterdam, J. H. de Bussy, 1888. geb. fl. 6 


Indes Nöerlandaises. Positions geogr. rectifides de divers points. (Annales 
hydrogr. Paris 1888, p. 241.) 
Kan, ©. M.: Onze geogr. kennis der Molukken. (Tijdschr. Nederl. Aardrijksl i. 
Genootsch. Amsterdam 1887, Verslagen IV, p. 560.) — — ÖOnze geogr. ku 
nis der Kei-eilanden, (Ebend. Nra7,p: 583.) 
Kielstra, E. B.: Atjeh onder het bestuur van den Gouverneur Laging Tobias 
(Ind. Milit. "Tijdschr. J. XVII, bl. 517—549.) 


Mayne, R. ©.: Summary of explorations in British North Borneo. (Proceed 
R. Geogr. "Soc. 1888, X, Nr. 3, p. 134.) 


Metzger, E.: Der Opium in Idonesien. (Rev. Col. Intern. 1887, V, Nr. 3- 
p. 175.) b 
Meyners d’Estrey, G. H. J.: Tribus aborigenes du centre de Celebes. u. 
Topantunuasa. (Rev. de geogr. 1887, p. 88—96.) 


Modigliani, E.: L’Isola di Nias. (Bol. Soc. Geogr. Ital. XII, p. 595, mit Karte.) 


Montano: Excursiön al interior y por el Oriente de Mindanao. (Bol. Soc 
E:: Madrid 1887, XXIII, p. 40.) 4 


Ortt, Kort verhael van het eiland Anzuany en desselfs inwooners 
ln Nederl. AnrieljEsE Genootsch. 1887, IV, Nr. 2, p. 454, mit Karte 


Piton, A.: Un voyage & Bornedo, 1881. (Revue maritime 1888, XCVII, p. fi 
u. 305.) y 


Posewitz, Th.: Das Zinnerzvorkommen in Bangka. (Ausland 1888, Nr. 1 
183.) — — Das Gebirgssystem Borneos und insbesondere das Zentral 
gebirge. (Mitt. K. K. Geogr. Ges. Wien 1888, XXXI, S. 129—135.) k 


Pryer, W. B.: On the natives of British North Borneo. 8°. (Journ. Anthrop 
Inst. 1887, XVI, p. 229236.) e 


Reboul, F.: Notieias sobre el puerto de Surabaya (Java). (Bol. Soc. Geog ST 
Madrid 1887, XXII, Nr. 3 y 4, p. 219.) 


Riedel, J. G. F.: Die Landschaft Dawan oder Westtimor. sei; Geog 
Blätter 1887, X, Nr. 3 u. 4.) 


Schmidt auf Altenstadt, J. H. P. v.: Telok Semawe. De besteha ven Be j- 
eh’s Noordkust. 8%, 26 pp., mit Karten. Haag, van Stockum, 1837. fl. 0 


Schroven, B. H. : Schetsen van Nederlandsch - Indie. 8°, 320 pp. Tiel, 
1887. fl. 


Sumatra’s Westkust, De eerste spoorweg op 
Ind. 1887, XVI, bl. 104-118.) 


Taviel de Andrade, E.: Historia de 1a exposieion de las Islas Filipinas 
Madrid el anno de 1887 con una explicaeiön de su posicion geogräfica ! 
un compendio de la historia de las Marianas, Garolinas, Filipinas y Pa 
laos. 2 Bde. 8°, 120-256 pp. Madrid, 1887, ; 5 


Karten : 


Almonte y Muriel, E.: Mapa de la isla deLuzön y sus adyacentes. 1: : 4004 000 
4Bl. Madrid, Comisiön Geolog. de Espaha, 1886. 


Java. Residentiekaarten. Pasoeroean, 4Bl. Haag, van Cleef, 1888. fl. 7. Be 
Kaart van het eiland Java en omliggende eilanden en vaarwaters, V 
103° 30‘ tot 115° 30° O.L. v. Gr. 1:500000. Amsterdam, Seyffardt, 

fl. 10 


Jolö. Islas Samales. 3 Bl. — — Carta del grupo de las islas Tapiantana, Bubu 
Lanauän, Salupin y adyacentes. — — Carta de las islas Tapaan, Lap 
Siassi, La Minusa y adyacentes. 2 Bl. Madrid, Diree, de hidrogr., 


Mindanao. Carta de la isla que comprende desde el ri6 Mariqui has 
pueblo de Ayala. — — Planos de Malipano del fondeadero de Lay 
y de Bolay. Madrid, Dir. de Hidrogr., 1887. 


Paragua. Plano de la isla. Proyecto de ocupaciön. Madrid, Ministeri 
Ultramar, 1887. 
Straten Madura en Pali. Kaart naar de laatste waarnemingen en ı berich 
1:350000. Amsterdam, Seyffardt, 1887. 
Sumatra. Westkust van Straat Siberoet tot de Keizers- of Scmangka i 
1:1170000. Amsterdam, Seyffardt, 1837. 


Vries, P. de, & Zoon: Kaart der tabaks- op de Oostkust 
Sumatra. Amsterdam, de Bussy, 1888. ” 


. (Tijdschr. v. N | 


Die Witwatersrand-Goldfelder in Transvaal. 


Von Friedr. Jeppe in Pretoria. 


(Mit Karte, s. Taf. 15.) 


Die Entdeckung und der merkwürdig rasche Aufschwung 
der Goldfelder auf Witwatersrand bildet einen neuen Ab- 
schnitt in der wechselvollen und interessanten Geschichte 
der Südafrikanischen Republik. 

Über die erste Entdeckung liegen sehr abweichende 
Berichte vor, doch kommen sie meistens in Nachfolgendem 
überein. 

Im Jahre 1854 entdeckte ein Afrikaner Namens Marais, 
der in Australien gewesen war, Alluvialgold am Jokeskey- 
fluls im Pretoriadistrikt, aber die Regierung, eine grolse 
Einwanderung befürchtend, verbot bei Todesstrafe, die Sache 
In 1878 wurde Alluvialgold und 
goldhaltige Quarzgänge auf der Jenningschen Farm Blau- 
bank am nördlichen Abhang von Witwatersrand entdeckt und 


bekannt zu machen. 


auf primitive Weise bearbeitet, aber die Arbeiten wurden 
aus Mangel an Kapital wieder eingestellt. In 1884 soll 
ein Mann Namens Arnold einem Bauern Gildenhuis mit- 
geteilt haben, dafs er Gold auf dessen Farm gefunden 
habe, die auch am nördlichen Abhange des Randes gelegen 
ist. Diese Farm Wilgespruit kam später durch Kauf in 
Besitz des Herrn H. Struben, dessen Bruder F. Struben 
ein anscheinend sehr reiches Reef (nachher genannt Con- 
_ fidence Reef) auf dem Höhenzuge südlich vom- Wohnplatze 
entdeckte. Proben von diesem Reef zeigten 913 Unzen 
Gold und 362 Unzen Silber pro Tonne, aber nachher beim 
Zerstampfen in der Mühle erwies sich das Reef als zu arm. 
Gildenhuis, der frühere Besitzer der Farm, begann auf 
der benachbarten Farm zu „prospektieren* 1) und fand 
eine vielversprechende Ader östlich vom Confidence Reef. 
Inzwischen wurden auch goldhaltige Reefs auf Groblers 
Farm Honingklip und auf der benachbarten Farm Krom- 
draai 12 miles nordwestlich von Strubens Platz Wilge- 
spruit gefunden, doch diese Entdeckungen waren weit von 
den nachher gefundenen Konglomeraten entfernt und haben 
sich später auch als nicht erträglich erwiesen. 

Nach der Entdeckung der goldhaltigen Quarzreefs auf 
Groblers Farm fand im April 1884 Herr F. Struben, der 


2) d. h. nach Gold zu suchen. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Heft IX. 


schon im Dezember vorher zu prospektieren begonnen hatte, 
auf den höchstgelegenen Teilen von Witwatersrand vom 
Wasser abgerundete Kieselsteine (pebbles), die bewiesen, 
dafs das ganze Terrain in einer frühern Periode unter 
Wasser gewesen sein mulste. Dies liefs ihn die Anwesen- 
heit von Konglomeratsedimenten vermuten, deren er auch 
zwei in der Nähe fand. Da diese sich aber nicht als gold- 
haltig erwiesen, so stand er einstweilen von weitern Nach- 
forschungen ab und wandte seine Aufmerksamkeit wieder 
den Quarzgängen zu. Er entdeckte darauf im September 
1884 das schon erwähnte Confidence Reef, das ihn ver- 
anlalste, im Dezember 1884 mit seinem Bruder H. Struben 
die erste fünf Stempel-Sandycroft-Batterie mit grolser Mühe 
und erheblichen Kosten in der Nähe des Oonfidence Reef 
zu errichten. Von allen Seiten wurden Proben von Quarz 
zur Mühle gebracht, und das Prospektieren wurde in der 
Struben setzte 
auch seine Untersuchungen nach dem Konglomerat wieder 
fort und fand es südlich von den Höhenzügen des Wit- 


ganzen Umgegend sehr eifrig betrieben. 


watersrand entweder zwischen Schiefer und Sandsteinbän- 
ken oder allein in Sandstein gebettet. Je südlicher, desto 
gröber waren die „pebbles*. Er fand sie in aufstehenden 
Schichten reihenweise miteinander parallel laufend, 8 miles 
weit, zwischen dem Rand und dem Klipflufs. In diesem 
Gürtel von 8 miles Breite findet sich das berühmte „Main 
Reef“ und andre. Ungefähr im November 1885 begann 
ein Mann Namens J. Bantjes auf der Farm Roodepoort zu 
prospektieren. Da er jedoch wenig Erfolg hatte, zeigte 
Struben ihm die von ihm entdeckten Konglomerate und 
riet an, dieselben gründlicher zu untersuchen. Im Januar 
1886 wurden einige Proben derselben zerstampft, gaben 
aber sehr unbefriedigende Resultate. 
aber dadurch nicht abschrecken und setzte seine Unter- 
suchungen fort. Im März wurden 50 Tons an einer an- 
dern Stelle ausgegraben und auf Strubens Mühle zerstampft. 
Das Resultat war 8 dwts (2/; Unze) pro Tonne. Kurz 
hierauf fand Walker, ein früherer Arbeiter von Struben, 
das Konglomerat auf Langlaagte, das jetzt als Main Reef 
bekannt ist. Einige Wochen später fand Struben dasselbe 
33 


Bantjes lies sich 
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Reef auf der benachbarten Farm Vogelstruisfontein, und 
Bantjes fand es in einem andern Teil der Farm. 28 Ton- 
nen gaben 1 Unze 8 dtws pro Tonne, und man fing jetzt 
an, an den Wert des Reefs zu glauben. Ferreira, de Vil- 
liers u. a. begannen in der Nähe von Johannesburg mit 
Erfolg zu arbeiten. Es unterliegt also keinem Zweifel, 
dafs Herrn Friedr. Struben die Ehre der Entdeckung der 
Rand-Goldfelder zukommt. 

Der oben erwähnte gute Erfolg veranlafste die Regie- 
rung, im Juli 1886 die ersten neun Farmen : Roodepoort, 
Vogelstruisfontein, Paardekraal, Langlaagte, Randjeslaagte, 
Turffontein, Doornfontein, Elandsfontein und Driefontein 
als ein öffentliches Goldfeld zu erklären. Die Eigentümer 
dieser Farmen, die bereits Teile ihrer Besitzungen an Kom- 
panien oder ‚private Personen vermietet hatten, wurden 
durch Ausgabe von sogenannten „Mynpachtbrieven“ von 
seiten der Regierung gesichert und erhielten ihren An- 
teil an den ausgegebenen Licentien!). Da das Zerstam- 
pfen von Proben an verschiedenen Stellen des Main Reef, 
das sich eine Strecke von über 30 miles durch die pro- 
klamierten Farmen hinzieht, so gute Resultate gab, wur- 
den überall Kompanien errichtet und mit der systemati- 
schen Bearbeitung der Reefs und Errichtung von Batterien 
zum Zermalmen derselben begonnen. Von allen Teilen 
Südafrikas strömte die Bevölkerung herbei und füllte die 
Thäler von Witwatersrand, in denen bisher die Schafher- 
den der Bauern friedlich geweidet hatten, mit ihrem Lärm. 

Die Farm Randjeslaagte wurde von der Regierung zur 
Anlegung eines Dorfes bestimmt, das mit auffallender Ge- 
schwindigkeit die Ausdehnung einer Stadt annahm. Die 
ersten Bauplätze wurden im Dezember 1886 auf öffentlicher 
Auktion verkauft und ergaben eine Summe von Z 13002; 
die zweite Auktion im Januar 1887 brachte L 16921 und 
eine dritte Auktion im April 1887 über L 20000 ein, 
also ungefähr L 50000 für 1800 Bauplätze, die nur eine 
Grölse von 50 Fuls im Quadrat haben! Der zehnte Teil 
dieser Summe würde vor der Entdeckung der Goldfelder 
genügt haben, die proklamierten neun Farmen käuflich zu 
erwerben. 

Das Main Reef, das sich, wie schon bemerkt, soweit 
wie es bis jetzt entdeckt ist, eine Strecke von über 
30 miles in nur hier und da unterbrochener Linie wie ein 
roter Faden durch die Farmen zieht, ist auf dieser ganzen 
Strecke offengelegt. Es besteht aus vier oder fünf schma- 
len Adern des Konglomerats oder „Bankets“, wie die 


1) Die meisten haben seit der Zeit ihre Farmen zu enormem Preise 
an Kompanien oder Private verkauft und sich in andern Teilen des Lan- 
des wieder angekauft. So z. B. der Besitzer von Luipersvlei, van Wyk, 
der & 70000 ‚für seine Farm bekam, d. h. E 40 000 bar und den Rest 
in Anteilen der Kompanie, 


Bauern es nennen. Diese Adern laufen beinahe parall 
vereinigen sich aber oft entlang der Linie in zwei od 
sogar eine Ader. Eine Ader, rich leader genannt, ent) 
sehr reiches Gold, aber die andern Adern geben nur a 
einigen Stellen günstige Resultate. Bei Wemmers und der 
Jubilee- Gesellschaft ist dieser leader besonders reich und 
gibt 5 bis 11 Unzen Gold pro Tonne, aber dies Gold 
kommt, wie gesagt, nur von einer schmalen Ader, die sich 


später als viel ärmer erweisen könnte. Soweit das Aug 
am Main Reef entlang reicht, sieht man auf beiden Seiten 
desselben Gräben von 3 bis 10 Fuls Tiefe gezogen, die 
das Reef offen legen. Diese Gräben wurden gezogen, & Mi i 
der erste „Rush“ stattfand, und hatten meistens nur de EB 
Zweck einer Demonstration, um den Grund mit Vorteil an 
eine Gesellschaft verkaufen zu können. Viel Geld ist hier- 
bei nutzlos verschwendet, und viele Unerfahrene sind durch 
Schwindler verleitet worden, Grund zu hohen Preisen zu 
kaufen, der sich nachher als wertlos oder sehr arm erwies 
Selbst heute noch wird der Prospecting-, Share- und Gründer- 
schwindel in grolsem Mafsstabe betrieben und viele Leute 
werden dadurch ruiniert. Es gibt auch viele Gesellschaf- 
ten, denen es nur darum zu thun ist, so rasch wie mög. 
lich reiche Dividenden zu zahlen, um ihre Shares steigen 
zu lassen, anstatt ihr Kapital darauf zu verwenden, die 
Mine in langsamer und regelrechter Weise abzubauen. 
Wirklich praktisches Minenwesen ist eine langsame Sache, 
die viel Zeit erfordert zu notwendigen, wenn auch oft un- 
vorteilhaften Arbeiten, und ein grofses Kapital mufs oft 
ausgegeben werden, ehe eine Mine den Rang einer einträg- 
lichen Spekulation einnehmen kann. Es ist ein erfreuliches 
Zeichen, dals einige Gesellschaften damit begonnen haben, 
ihre Minen für systematische Bearbeitung vorzubereiten und 
auf ökonomische, gleichförmige Weise geringe, aber anhal- 
tende Dividenden zu sichern. Es wäre lächerlich, wenn 
man behaupten wollte, dafs alle am Rand etablierten Ge- 
sellschaften, die sich bereits auf ca 120 mit einem Kapı- 
tal von über drei Millionen Pfund Sterling belau 
fen, gute Dividenden abwerfen werden. Viele müssen not- 
wendigerweise fallieren (wie einige bereits gethan haben), 
aber gut verwaltete Gesellschaften mit kleinem Kapital, von 
dem ein genügender Betrag für die richtige Bearbeitung 
der Mine reserviert wird, bieten eine gute Gelegenheit zu) 
vorteilhaften Belegung von Kapital und werden in vielen 
Fällen sogar ausnahmsweise gute Dividenden abwerfen. 

Schon im jetzigen ersten Stadium der Entwickelung 
bedecken die jetzt bearbeiteten Minen ein grofses Areal 
Sie dehnen sich schon jetzt östlich von Heidelberg in einem 
grolsen Bogen nordöstlich bis nach Hartleys Farm Thorn. 
dale und Koestersfontein und südöstlich bis nach Zuurbult 
Luipersvlei und Middelvlei aus; und die Reefs auf diesen 


* 


Bi‘ 


machen. 
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Farmen stehen weiter südlich mit den Goldfeldern im 
Potchefstroomer Distrikt, am Mooifluls, in der Umgegend 
von Klerksdorp bis nach Malmanie, an der äulsersten west- 
lichen Grenze des Transvaal, in Verbindung. Von Potchef- 
stroom aus finden sich goldhaltige Reefs bis zum Vaalfluls 
und tauchen auf der Freistaatlichen Seite dieses Flusses 
wieder auf, wo vor kurzem das erste Freistaatliche Goldfeld 
proklamiert wurde. An einigen Stellen des Main Reefs, 
7. B. in der Mine der Paarl Pretoria-Gesellschaft auf der 
Farm Langlaagte , 
90 Fuls gekommen, ohne dafs das Reef an Gold verliert, 


ist man bereits zu einer Tiefe von 
an andern Stellen ist man auf 70 Fuls Tiefe zu demselben 
Resultat gekommen. Das Reef zeigt in dieser Tiefe eine 
Breite von 8 bis 10 Fufs. Schachte von 60 Fuls Tiefe 
in andern Minen zeigten eine noch grölsere Breite des 
Reefs und gröfsern Goldgehalt als die obern Teile. Auf 
der Mine der Langlaagte Estate Compagnie hat man be- 
reits eine Tiefe von 115 Fu/s erreicht, ohne das Ende des 
Reefs gefunden zu haben. 

Die meisten Maschinen, die auf dem Rand arbeiten, 
sind die der bekannten Firma Sandycroft Foundry Com- 
pany zu Hawarden bei Chester in England, doch sind auch 
Batterien und Dampfmaschinen von Robey, Jordan & Üo., 
Hornsby, Fowler, Howard und andern englischen Firmen 
in Thätigkeit. 
Fraser & Chalmers in Chicago grolse Konkurrenz zu 


In letzter Zeit scheinen die Batterien von 


Das „Grusonwerk“ in Magdeburg ist bis jetzt nur 
durch eine Batterie von fünf Stempeln vertreten, die von 
Herrn Fichardt auf Blaubank bezogen ist, aber eine zweite 
von zehn Stempeln ist von Natal abgegangen und wird 
zum Kauf angeboten. Im Interesse der deutschen Industrie 
ist es sehr zu bedauern, dafs die Maschinen dieser bedeu- 
tenden Firma nicht ein Jahr früher hierhergesandt wur- 
den, da sie jetzt kaum mit den schon so lange in Thätig- 
keit befindlichen Maschinen der englischen und amerikani- 
schen Häuser werden konkurrieren können. 

Es ist eigentümlich, dafs keiner der verschiedenen Rei- 
senden, Mauch, Mohr, Hübner, Baines u. a., die diese in 
der Mitte des Landes liegenden Goldfelder überschritten und 
durchreisten, die goldhaltigen Quarzgänge entdeckt haben. 
-  Mauch, der in verschiedenen Teilen des Landes Gold 
entdeckte und den Witwatersrand, wie er sagt, wohl zehn- 
mal an verschiedenen Stellen überschritt!), er- 
wähnt nichts von den Quarzgängen, die er doch gefunden 
haben mufs. Hübner beschreibt nur in kurzen Worten die 
Art der Formation 2), und Baines, der mehrmals auf seiner 
Durchreise nach Matabele-Land zum Besuch bei seinem 


_ 2) Mauchs Reisen im Innern von Südafrika. (Ergänzungsheft Nr. 37 
zu Petermanns Mitteil. 1874, S. 17.) 
2) Geogr. Skizzen aus Südafrika. (Peterm. Mitteil. 1872, S. 425.) 
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Freunde Hartley war, dessen Farm Thorndale unmittelbar 
neben Blaubank gelegen ist, scheint nicht geahnt zu haben, 
dafs goldhaltige Reefs in seiner Nähe waren, die heute von 
verschiedenen Gesellschaften mit Erfolg abgebaut werden. 
Es ist auch anzunehmen, dafs Hübner, falls er goldhaltige 
Quarzgänge gefunden hätte, dieselben als zu arm bezeich- 
net haben würde, ebenso wie er die Goldquarzgänge am 
Tatin als zu arm und als eine „wenig aussichtsvolle 
Spekulation“ bezeichnetel), obwohl dieselben jetzt von 
einer französischen Kompanie mit Aussicht auf grolsen Er- 
folg bearbeitet werden, und die nach glaubwürdigen Be- 
richten viel reicher sein sollen als einige der in Trans- 
vaal gefundenen Reefs. Es war auch dieser Herr, der 
nach sechswöchentlicher Untersuchung zu der Überzeugung 
kam, dafs das Diamantgraben „immerhin ein grofses 
Lotteriespiel sei“, obgleich man seit Herrn Hübners 
Anwesenheit auf den Diamantenfeldern 1870 mehr als 
30 Millionen Pfund Sterling an Diamanten exportiert hat! 
Noch im letzten Jahre 1887 belief sich die Ausfuhr auf 
3635634 Karat im Werte von L 4023971, und der Ex- 
port für die zwei Monate Januar und Februar dieses Jah- 
res beträgt 723463 Karat im Werte von & 828135! 

Dies zeigt, dafs auf das Urteil von Fachmännern zuweilen 
wenig Wert gelegt werden darf, besonders in diesem Lande, 
wo die eigentümliche geognostische Struktur alle Theorien 
über den Haufen wirft, und wo es dem praktischen Gold- 
gräber überlassen blieb, die goldführenden Quarz- und 
Banket-Reefs aufzufinden, die der Fuls des professionellen 
Geognosten unbeachtet überschritt. 

Es würde den Raum, der für diese die Karte beglei- 
tenden Worte bestimmt ist, weit überschreiten, wollten wir 
selbst nur eine flüchtige Beschreibung der gröfsten Gesell- 
Der Abbau 
der verschiedenen Minen und die damit verbundenen Erd- 


schaften geben, die auf dem Rand arbeiten. 


arbeiten sind nach ein und demselben System, und die 
Batterien, ob mit 5 oder 100 Stempeln arbeitend, sind im 
Prinzip sich alle gleich. Eine kurze Beschreibung der 
beiden grölsten Gesellschaften: die „Witwatersrand 
Gold Mining Company“ zu Driefontein und die 
and Gold Mining Com- 


pany“ zu Langlaagte wird daher für den Zweck dieses 


„Langlaagte Estate 


Berichtes genügen müssen. 

Die Witwatersrand Gold Mining Company auf der Farm 
Driefontein, 13 miles östlich von Johannesburg gelegen, 
wurde mit einem Kapital von L 2100002) gegründet, 
wovon L150000 in Anteilen an die Verkäufer gegeben 
werden sollten, und der Rest von L 60000 in Anteilen 


1) Siehe Geogr. Skizzen von Südafrika, Peterm. Mitteil., Bd, XVII 
(1817), Heft VI, S. 213. 
2) Seitdem auf L 250 000 erhöht, 


53 * 
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Das Publikum 
hatte in dieser der ersten, mit einem gröfsern Kapital 
etablierten Gesellschaft kein rechtes Vertrauen, und wur- 
den von den L 60000 nur Z 11000 eingezeichnet; die 
ursprünglichen Gründer der Gesellschaft, die Herren Knight 
und Struben, übernahmen selbst den Rest. Der Rechnungs- 
abschlu[s des ersten Jahres war nicht sehr brillant, denn 
der Wert des erworbenen Goldes belief sich nur auf 
£ 12000, die Betriebskosten L 13820, aufser einer Aus- 
gabe von über L 30000 für Maschinen. Es mus jedoch 
erwähnt werden, dafs während des ersten Jahres nur 25 
bis 50 von den aufzustellenden 100 Stempeln in Thätig- 
Nach Herrn Knights Angaben sind die Reefs 
auf seinem Grund und Boden auf eine Distanz von 31 miles 
gefunden und zwei derselben auf je eine Meile offen- 
gelegt. Vier Schachte von 53 bis 58 Fufs Tiefe wurden 
bis auf die Reefs gegraben, doch wurden die Arbeiten 
durch das eintretende Wasser unterbrochen. Die Reefs 
zeigen in dieser Tiefe eine Mächtigkeit von 54 bis 64 Fuls 
und sind deutlicher begrenzt als an der Oberfläche. Unten 
zeigen die Reefs Einschlüsse von Sandstein, nach der Mei- 
nung des Herrn Knight ein Beweis, dafs die Oberfläche 
des Bodens sich fortwährend verschoben hat. Drei von 
den genannten vier Schachten zeigen das Reef unten viel 
stärker als oben. 


a Z& 10 dem Publikum angeboten wurde. 


keit waren. 


Drei Schachte wurden unten im Thale 
in dem niedrigsten Teil der Farm ausgegraben, einer oben 
auf dem Hügel 120 Fuls über den drei andern, woraus 
sich ergibt, dafs sich das Reef auf 58 Fufs Tiefe durch 
die ganze Gegend hinzieht. Ungefähr 10000 Tonnen 
Quarz waren aufgestapelt, als die ersten 25 Stempel zu 
Die Batterie besteht aus 100 Stempeln 
von Robey, Jordan & Co. und werden von zwei horizon- 
talen Dampfmaschinen von je 60 Pferdekraft getrieben. 
Es brauchte 200 Wagen, um. die Maschinen von Kimberley 
an Ort und Stelle zu schaffen. Die Transportkosten be- 
liefen sich auf £ 10000. Einige Frachten waren von 
Kimberley 35 Tage unterwegs. In voller Arbeit mit 100 Stem- 
peln hofft man 1000 Tonnen pro Woche zu verarbeiten. 
Der „Mynpachtbrief*, vom Eigentümer des Platzes er- 
worben, umfafste nur ungefähr 1000 acres, aber seitdem 
wurde die ganze Farm von 10000 acres von der Gesell- 
schaft für £ 10000 angekauft. Als man mit der Arbeit 
begann, war bereits eine Summe von L 43000 für Land, 
Maschinen &e. ausgegeben, von welchem Betrage Herr 
Knight selbst L 36000 anlegte. Man erwartete 1 Unze 
pro Tonne, aber das Resultat der ersten grofsen Verarbei- 
tung ergab nur 124 dwts oder 3/, Unzen pro Tonne. 
Es wird dessenungeachtet beabsichtigt, noch 100 Stempel 
auf der andern Seite des Thales aufzustellen. 

Es wurden 300 Proben auf einer Ausdehnung von 


arbeiten anfıngen. 


17 gr. oder 32 dwis 
Die Betriebskosten werden 
auf 24 dwts pro Tonne veranschlagt. 


2 miles Reef genommen, die 
(1% Unze) pro Tonne ergaben. 

Die Batterie wurde 
in 14 miles von den Reefs aufgestellt, da man es für 
besser erachtete, das Wasser nach der Batterie zu lei- 
ten, als es hinaufzupumpen. Die Wasserleitung ist nahezu 
4000 Yards lang und wird von Quellen versorgt. Die 
100 Stempel stehen auf einem von Sandstein aufgemauer- 
ten Fundament von über 40 Fufs Höhe. Das Gewicht 
der einzelnen Stempel beträgt 750 Pfund und die Zahl 
der Schläge 90 pro Minute. Die Batterie mit einem eisernen | 
Gebäude ist 175 Fuls lang, 115 Fuls breit und 43 Fuls 
hoch bedeckt, und eine Pferdebahn wird jetzt gelegt, um 
das Erz von der Mine nach der Batterie zu schaffen. Die 
Maschinen gehen Tag und Nacht, und die Gebäude werden. 
nachts mit elektrischem Licht erleuchtet. Es sind ausge 
dehnte Torflager auf der Farm vorhanden, vorläufig wird 
aber Steinkohle von Steenkool Spruit verwandt, die an Ort 
und Stelle 40 bis 45 Schilling Sterling pro Tonne im Win- 
ter und 25 Schilling im Sommer kostet. Es sind jetzt j 
jedoch reiche Kohlenlager auf den angrenzenden Farmen 


Vogelfontein und Leeuwpoort gefunden worden. Eine Reihe 
von soliden, aus Sandstein gebauten Häusern sind in der 
Nähe der Mine aufgeführt, in denen Herr Knight, der 
Administrator, die Werkführer und einige 30 weilse Ar- 
beiter wohnen. Herr Knight berechnet den monatlichen 
Goldertrag mit 100 Stempeln auf ungefähr 2000 Unzen, 
welche einen Wert von E 80640 jährlich repräsentieren 
und nach Abzug der Betriebskosten und Zinsen eine Div 
dende von 20 bis 25 Prozent für die Gesellschaft abwerfen 
würden. Die & 10-Anteile der Gesellschaft stehen auge nd 
blicklich auf £ 11. 3 

Die Langlaagte Estate und Goldmining Com- 
pany auf den Farmen Langlaagte und Middelfontein wurde 
mit einem Kapital von L 450000 gegründet, wovon nicht 
weniger als & 400000 in L 1-Anteilen in die Tasche 
der Verkäufer gingen. Von dem Rest von Z& 50000 wur- ! 
den L 20000 in Reserve gehalten für den Ankauf von 
Maschinen und als Betriebskapital, und die übrigen L 30 000 
dem Publikum angeboten. 


3 
Cu 


Das Publikum zeigte gröfseres 
Vertrauen zu diesem Unternehmen als zur Witwatersrand- 
Gesellschaft, denn für die angebotenen Z 30000 wurden 
über LE 200 000 eingezeichnet, von denen schliefslich nur B 
11 Prozent zuerkannt werden konnten. | 

Schöne solide Gebäude sind auch hier aufgebaut, in 
denen der Resident Direktor J. B. Robinson und der Resident 
Administrator G. Hudson (früher britischer Resident in 
Pretoria) und eine grolse Anzahl untergeordnete Beamte 
wohnen. In der Nähe dieser Gebäude ist man jetzt be- 
schäftigt, ein grofses Reservoir von 300 Yards Länge mit 
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soliden Steinmauern von 25 Fufs Höhe zu bauen, welches 
für den Betrieb mit 300 Stempeln genügen dürfte. Dies 
Reservoir wird von unzähligen Quellen in den benachbar- 
ten Hügeln gefüllt, die in eine tiefe Wasserleitung vereint 
durch Röhren ins Reservoir und aus diesem nach der 500 
oder 600 Yards davon entfernt aufgestellten Batterie ge- 
leitet werden. Es ist augenblicklich nur eine Batterie von 
Roby mit 10 Stempeln in Arbeit, die 12 Tonnen Erze 
pro Tag verarbeitet, aber eine 60 Stempel- Batterie von 
Fraser & Chalmers zu Chicago ist unterwegs und wird 
sobald- wie möglich aufgestellt werden. Diese Mühle wird 
180 Tonnen in 24 Stunden zermalmen und ist mit allen 
nötigen Apparaten letzter und bester Erfindung versehen. 

In bezug auf die Reefs, die Arbeiten und das System, 
mit welchem diese gethan werden, mufs erwähnt werden, 
dafs der Main Reef, auf dem man einen Schacht von 115 Fuls 
Tiefe gegraben hat, sich in drei Arme verzweigt. Es 
stellte sich heraus, dafs das Reef in dieser Tiefe doppelt 
so breit und viermal so reich war wie an der Oberfläche. 
Als die Tiefe von 115 Fuls erreicht war, wurde die Ar- 
beit ebenso wie bei Knight durch das eintretende Wasser 
gestört und mulste einstweilen eingestellt werden. Darauf 
wurden vier Schächte 100 Fufs voneinander entfernt in 
gerader Linie mit dem Reef gegraben bis zu einer Tiefe 
von 65 bis 76 Fulfs, etwas über dem Niveau des Wassers 
und durch einen Tunnel verbunden. Aus diesen Schächten 
werden täglich mit drei Winden, welche von je vier Kaffern 
gedreht werden, 75 Tonnen Erze gefördert. 50000 Ton- 
nen sind bereits von der ersten Galerie nach oben geschaft. 
Dann wird 300 Fuls vom Reef ein vertikaler Schacht ge- 
graben, der jetzt 100 Fuls tief ist und bis 300 Fuls Tiefe 
gegraben werden soll, um in dieser Tiefe auf das Konglo- 
merat zu kommen, das durch die Farm läuft. Das Reef 
verläuft unter einem Winkel von 45°, woraus sich eine 
Tiefe von 450 Fuls ergibt. Wenn der erwähnte vertikale 
Schacht 30 Fuls tiefer ist (also 130 Fufs), soll ein Tunnel 
ins Reef hineingeführt werden, der die zweite Galerie bil- 
den wird, von der das Quarz nach oben gebracht wird. 
Won diesem Niveau rechnet man 100000 Tonnen Quarz 
zu erhalten. Dampfmaschinen und Pumpen sind zur Bear- 
beitung dieses Schachtes aufgestellt, der von der Gesell- 
schaft für permanente Arbeiten benutzt werden soll. 

Auf einem andern Teil der Besitzung wird in wenigen 
Monaten eine Batterie von 50 Stempeln errichtet werden, 
und es wird angenommen, dafs mit der totalen Kraft von 
120 Stempeln 230 Tonnen in je 24 Stunden zermalmt 
werden können. Der @oldertrag hat sich bis jetzt auf 
3% Unzen pro Tonne, die Betriebskosten auf 25 Schilling 
Sterling pro Tonne herausgestellt. Wenn die vertikalen 
Schächte fertig sind, werden sich die Betriebskosten nur 


auf 12 sh. 6 d. bis 15 sh. belaufen. Aufser diesen bei- 
den Minen besitzt die Gesellschaft noch 95 claims in 
einem andern Teil der Besitzung und nimmt jährlich 
Z 2400 Pacht von andern kleinen Gesellschaften ein. Die 
Farm Middelfontein , die Langlaagte im Norden begrenzt, 
wird jetzt auch untersucht werden. 

Die jetzige 10 Stempel-Batterie, die am 10. Dezember 
1587 zu arbeiten begann und das Erz aus einer Tiefe von 
65 Fufs zerstampfte, lieferte bis 30. Dezember 1887 aus 
238 Tonnen Quarz 820 Unzen gereinigtes Gold im Werte 
von L 3300. Man kann hiernach den Ertrag von 120 Stem- 
peln, die 230 Tonnen in 24 Stunden zerstampfen, berech- 
nen, vorausgesetzt, dafs der Quarz denselben Goldgehalt 
beibehält. 

Angenommen, dafs der Ertrag 3 Unzen pro Ton be- 
trägt, würden 120 Stempel in 312 Arbeitstagen des Jah- 
res 71760 Tonnen verarbeiten, die einen Ertrag von 
Brutto L 839592 bringen, wenn man das gereinigte Gold 
zu & 3. 18 pro Unze berechnet. Hiervon & 53820 oder 
15 Schilling Sterling pro Tonne für Betriebskosten abgerech- 
net, bleibt ein Nettoertrag von L 785 772 pro Jahr übrig. 

Dieselbe Quantität Quarz zu 2 Unzen gerechnet, würde 
einen Bruttoertrag von L 559 728 und Nettoertrag von 
L 505908 abwerfen. Sollte der Ertrag nur 1 Unze pro 
Tonne sein, so würde der Bruttoertrag noch immer £ 271 854 
oder Nettoertrag E 236044 betragen, welches einem Ge- 
winn von über 52 Prozent auf das Kapital der Gesell- 
schaft gleichkäme. Die L 1-Anteile dieser Gesellschaft wer- 
den jetzt mit 18 sh. Prämie bezahlt. 

Die Lage der Randgoldfelder ist nicht so romantisch wie 
die der Kaap-Goldfelder, die von hohen Gebirgsketten um- 
geben sind. Jene sind auf einem Hochplateau, dem soge- 
nannten „Hohen Felde“ gelegen, das sich mitten durch das 
ganze Land von Osten nach Westen zieht und die 
Wasserscheide bildet zwischen den Flüssen, die nach 
Süden dem Vaal und nach Norden dem Limpopo zulau- 
fen. Eine Hügelkette, die sich auf einigen Stellen in zwei 
oder drei zerteilt und in einigen Kuppen eine Höhe von 
nahezu 6000 F. (1800 m) erreicht, zieht sich durch einen Teil 
dieses Hochplateaus. Infolge der gröfsern Höhe ist die 
Temperatur auf dem Rand viel kühler als in Pretoria. 
Die nördlichen Abhänge der Hügelketten sind hier und da 
mit Dorn- und Zuikerbosch-Büschen bewachsen, die Gegend 
südlich von denselben ist aber ein wellenförmiges Grasland 
ohne Busch oder Baum. Die Thäler zwischen den Hügelketten 
und die nördlichen Abhänge derselben sind dicht von Bauern 
bewohnt, die in Johannesburg einen bessern Markt für ihre 
Produkte finden, als sie früher in Pretoria hatten. Es ist 
in letzter Zeit häufig vorgekommen, dafs der tägliche Markt 
von Johannesburg von 140 bis 150 Wagen besucht wurde, 


262 Die Witwatersrand - Goldfelder in Transvaal. 


und alle Lebensmittel sind daher viel billiger als in den 
umliegenden Städten. Obwohl dieser Markt erst am 1. Fe- 
bruar 1887 eröffnet wurde, wird er schon jetzt als der 
gröfste in Südafrika angesehen. Nach den Angaben des 
Marktmeisters betrug der Wert der auf dem Markte ver- 
kauften!) Produkte in den 14 Monaten vom 1. Februar 
1887 bis Ende März 1888 L 134079, also durchschnitt- 
lich £ 9577 pro Monat). 

Die Lage der Randgoldfelder in der Mitte einer acker- 
bauenden und produzierenden Bevölkerung, welche die Gold- 


gräber mit allen nötigen Lebensmitteln zu verhältnismälsig 


billigen Preisen versehen kann, ist ein grolser Vorzug, den 
andre Goldfelder des Landes, hauptsächlich die von Barber- 
ton, nicht geniefsen. Nach Barberton müssen alle Pro- 
dukte und Waren auf steilen Gebirgswegen, die in der 
Regenzeit oft auf Wochen und Monate unpassierbar sind, 
gebracht werden, und sind alle Nahrungsmittel daher viel 
Diesem Nachteil könnte teil- 


weise durch die Fortsetzung der Eisenbahn von Lebombo 


teurer als auf dem Rand. 


nach Barberton abgeholfen werden, wodurch Produkte und 
Materialwaren via Delagoa-Bai viel rascher und billiger 
nach den Kaap-Goldfeldern geliefert werden könnten, als 
der schwierige und langsame Transport mit Ochsenwagen 
es jetzt zulälst. 

Die Preise der Lebensmittel und andrer Bedürfnisse sind 
nach europäischen Begriffen immerhin noch sehr hoch, wer- 
den aber mit der Zeit durch die zunehmende Konkurrenz 
niedriger werden. Um nur eine Idee von den gegenwärti- 
gen Preisen der Lebensmittel auf Johannesburg zu geben, 
wollen wir hier die Durchschnittspreise einiger der Haupt- 
nahrungsmittel und des Brennholzes während des letzten 
Monats März 1888 geben. 

Bauernmehl (grob, ungesiebt p. muid von 200 Pfd. 
Bruttogewicht) 182 bis 22 sh.; Butter 1 sh. 2 bis 1 sh. 
8d.p. Pfund; Enten 1 sh. 9 d. bis 2 sh. 3. d. das Stück; 
Hühner 1 sh. 4d. bis 1 sh. 5 d. das Stück; Eier p. Dutzend 
2 sh. 10 bis 3sh. 8.d.; Hafergarben p. 100 Garben 30 sh. 
bis 50 sh.; Kafferkorn (Sorgum) per muid von 8 Eimer 
15 bis 17 sh.; Mais (p. muid von 8 Eimer) 20 bis 21 sh. 
8 d.; Hafer p. muid von 8 Eimer 15 sh. 2 bis 17 sh.; 
Kartoffeln p. Sack von 8 Eimer 14 sh. 10 bis 19 sh. 6; Salz 
(grobes einheimisches Kochsalz) p. 8 Eimer 15 sh. 5 bis 
17 sh. 10, Weizen p. muid von 200 Pfd. Brutto 17 sh. 8 d. 
bis 19 sh. 3 d; Brennholz per Fracht: 36 sh. 8 bis 91 sh. 8d. 


1) Niemand ist gezwungen, seine Produkte auf dem Markte zu ver- 
kaufen; viele werden aus der Hand verkauft und sind solche vor obiger 
Wertangabe ausgeschlossen. 


2) 


1887. Mai . . Z 5009 | Septbr. L 9 367 | 1888. 
Februar. E 846 | Juni. . „ 8576 |Oktbr. „ 13889 | Januar E 11 332 
März .,„ 2261 | Juli. . „ 7942 |Novbr. „ 12230 | Februar „ 13 960 


April . „ 4549 | August. „ 8108 | Dezbr. „ 13634 | März „22376 


Man findet in Johannesburg bereits so grolse stattlich 
und mit Gütern aller Art versehene Geschäftslokale, wie 
man sie in den ersten Städten Europas nicht besser finden 
würde, wie z. B. die Lager von Malcomess & Co.l), Tre 
meer & Cummings, Dreyfus, Heiman Bros., Beckett & (Co, s 
Henwood Sons & Co., Rosettenstein, Hart & Henochsberg, 
Löwenstein &c. Die offiziellen Zollangaben beweisen, da 
der Handel im letzten Jahre bedeutend zugenommen hat, 
denn nach diesen Angaben hat sich der Wert der im- 
portierten Kaufmannswaren von L 493991 in 1886 auf 
E 1637279 in 1887 erhöht. Die Zolleinnahmen zn 
für das Jahr 1886 E 61389, für 1887 £ 190792, d. he 
mehr als dreimal so viel wie im vorhergehenden Jahr. Zum 
letztgenannten Betrage trug Johannesburg die Summe von 
L 55594 bei, also über ein Drittel der Einnahmen des 
ganzen Landes. Im ersten Quartal dieses Jahres beliefen 
sich die Zolleinnahmen von Johannesburg auf EL 22911, 
d. h. 46 Proz. der gesamten Zolleinnahmen von Transvaal. 

Die Totaleinnahmen des Staates beweisen ebenfalls, wel- 
chen Aufschwung die Goldindustrie genommen. 


Die gewöhnlichen Einnahmen der letzten drei Jahre 3 
betrugen wie folgt: 


Total- Zoll- BE 
einnahmen einnahmen v2 
1. 2. 1 161 595, davon EI PAR 
1886 ana ron!” sn vun 2DDIEDB Euer 1. 64748 ‘a 
1887 -» 2 Ja 0 A „.195 089 ; 
1888 1. a TE 189, E, 


An den Einnahmen des Jahres 1887 partizipierten die 
Witwatersrand-Goldfelder mit einer Summe von LE 173 2452), 
also ungefähr 26 Proz. der Gesamteinnahmen des Staates. | 

Die von den Goldfeldern im ganzen Staate aufgebrach- 


v 


ten Lizentien betrugen: 


Diggers- Prospectier- al 
Licentien Licentien i 
18857. EN 404 Z 580 E 
188610 DAN aus 379 B 
1887 „ 80 443 „ 44 956 
1888 1. Gate! „ 20 072 „ 22 667 


An aerch partizipierte Johannesburg mit 


1887 Re ORT Z 20 675 
1888 1. Oarkäl) 12,954 „: 9818 


also mit resp. 5/8 und 5/11 der Gesamteinnahme. 


Die Einnahmen des ersten Quartals dieses Jahres ‚be- 
liefen sich für Johannesburg auf e 


“x 


1) Das gröfste der verschiedenen Gebäude dieser Firma hat eine Länge 
von 200 Fuls und eine Breite von 100 Fuls. 


2) Diese Summe verteilt sich wie folgt auf: Zolleinnahmen E 55 594. 4.8; 
Miete von Ländereien X 287.10; Heerenregten (4 Proz. Abgabe bei Verkauf 
von Ländereien) ZH 5950. 10. 10; Auktionsabgaben L 162.3. 10; Licentien 
L 7308. 8. 6; Prospeetier-Licentien E 20 675; Digger-Licentien 50 674; 
Licentien für Bauplätze (10 s. pro Monat) EL 7391 ; Geldstrafen Z, 1399. 19; 
Marktgelder (24 Proz. auf alle Güter, die verkauft werden) %, 432; Schütt- 
gelder H 22.1; Verpachtungen von Ländereien EL 16 476; Revenuestempel 
T, 3426; Briefmkrkenverkant L 3298. 6.10; Zollainnuhrnel durch die n st 
L 147.17, total % 173 245. 1.8, 
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1888 Januar sl ars 2,26, 014 manenten Goldquelle einnimmt. Es unterliegt keinem Zweifel, 
Bess Kobruatıeı co „ua 0 18697 : 5 : © 
" März... TR ENT, dafs wenn die Minen mehr ausgedehnt und die Bearbei- 


also in Summa auf L 69 951, was einer Jahreseinnahme 
von L 277004 gleichkommt. 

Ein beredter Zeuge für den Fortschritt des Landes ist auch 
Im J. 1886 gab es 
nur drei Telegraphenstationen im Lande: Pretoria, Heidelberg 
und Standerton mit acht Beamten. 


die Einnahme des Telegraphendienstes. 


Heute zählt man schon 
zwölf Stationen mit einem Personal von 74 Beamten. Die 
nachfolgenden Daten sind den statistischen Angaben des 
Telegraphenchefs, Herrn v. Trotsenburg, entnommen, die 
derselbe uns mit liebenswürdiger Bereitwilligkeit zur Ver- 


fügung gestellt hat: 


Zahl der Zahl der 


versandten empfangenen Einnahmen 
Depeschen Depeschen 
1886. - BR. 0359 19 640 | 
En e depescheu 3226 3 226 EL 3503. 7.3 
Total 23 585 22 686 
18837 . .» u 0. 140 295 131 397 | 
Be lopszehen 68 030 68030 \ E16 119.18.3 
Total 208 325 199 427 | 
1888 I. Quartal 70 803 66 299 | 
Transitdepeschen 18 597 18 597 %E 6877.9.3 
Total 89 400 84 896 | 


Hieran partizipiert Johannesburg seit Eröffnung der 
Telegraphenverbindung am 26. April 1887 mit folgenden 


Summen: 

versandt empfangen Einnahme 
Vom 26. April 1887 bis Ende 1887 60749 55 690 Z 6582. 7.10 
I. Quartal 1888. 36 127 33 325 „ 3555. 6.5 


Es sind jetzt 722 miles (1162 km) in Betrieb und 
376 miles (605 km) im Bau begriffen. 


Es ist sehr zu bedauern, dafs keine vollständigen authen- 


tischen statistischen Angaben über den Ertrag und die Gold- 


ausfuhr zu bekommen sind. Die Bankgesellschaften, welche 
das meiste rohe Gold aufkaufen, haben sich bis jetzt ge- 
weigert, den Betrag des erworbenen Goldes bekannt zu 
machen, aber es ist ein erfreuliches Zeichen, dals einige 
der Bankgeschäfte zu Johannesburg endlich eingewilligt 
haben, solche Angaben monatlich zu liefern. Danach wird 
man besser als früher den gegenwärtigen und zukünftigen 
Wert unsrer Goldfelder schätzen können. Dies ist nicht 
allein für die Bewohner des Landes wünschenswert, sondern 
von besonderm Wert dem Ausland gegenüber, das den 
gröfsten Teil des Kapitals für die hiesigen Gesellschaften 
hergegeben hat und wohl berechtigt ist, darüber authen- 
tische Berichte zu bekommen. Es ist auch deshalb schon 
von Wert, um der Aufsenwelt zu zeigen, dafs der schlechte 
Erfolg früherer Unternehmungen nicht so sehr einem Mangel 
an Gold, als schlechter Bearbeitung zuzuschreiben war. Die 
rasch zunehmende Ausfuhr von Gold durch die Kolonial- 


häfen beweist, dafs dies Land jetzt den Rang einer per- 


tung ökonomischer und wissenschaftlicher betrieben wird, 
jeden Monat ein grofser Zuwachs in der Produktion statt- 
finden wird. In der Regel wurde die Bearbeitung der Mine 
Laien anvertraut, die noch alles zu lernen hatten, infolge 
dessen grolse Verluste stattfanden. Jetzt hat eine grolse 
Anzahl Personen Erfahrungen über die richtige Methode 
erworben, mit der das Gold vom Gestein getrennt werden 
muls, und jeder Tag bringt neue Beiträge zur nützlichen 
Mehr als 12 Patente sind 


bereits angesucht worden für Verbesserungen in Amalga- 


Kenntnis in dieser Hinsicht. 


mieren und für den Gewinn des feinen Goldes, wovon noch 
immer der grölste Teil verloren geht. Es ist bemerkens- 
wert, dafs trotz all den Nachteilen, die aus Unerfahrenheit 
und Mangel an wissenschaftlicher Kenntnis hervorgehen, 
in bezug auf das eigentliche Minenwesen und die damit 
verbundenen Operationen schon so deutliche Beweise des 
Wertes unsrer Goldfelder gegeben sind. Wir müssen an- 
nehmen, dafs wir jetzt den Rubikon der Experimente, das 
Versuchsstadium, überschritten haben. Das Minenwesen be- 
steht jetzt nicht mehr im Graben meilenlanger Graben in 
der Richtung der Reefs oder im Graben von Schächten, 
Diese Arbeiten haben 
aufgehört; vertikale Schächte werden ausgegraben und mit 


um diese Reefs tiefer zu suchen. 


Tunneln verbunden, Pumpen und Windemaschinen, mit 
nehmen die Stelle der Winde und 
des Eimers ein, und alles deutet darauf hin, dafs die 
Goldindustrie in 


Dampf getrieben, 


ein neues Stadium, auf eine sichere 


und dauernde Basis getreten ist. Dies ist sehr zufrieden- 
stellend, und da das Publikum in Zukunft vollständigere 
und zuverlässigere Angaben über den Ertrag und die 
Ausfuhr des rohen Goldes 
die Goldindustrie des 


trachten. 


erhalten wird, können wir 


Transvaal als sichergestellt be- 

Aus den offiziellen Angaben der Zollämter in den Häfen 
von Natal und der Kapkolonie (s. Tabelle zu Anfang der 
nächsten Seite) geht hervor, wie bedeutend der Export zu- 
nimmt. Es mus dabei erwähnt werden, dafs diese Angaben 
nur den Teil des Goldes repräsentieren, der von Bank- 
gesellschaften aufgekauft und exportiert wurde, aber einen 
bedeutenden Teil ausschlielst, der von privaten Personen 
oder via Delagoa-Bai ausgeführt wird. 

Nach den Angaben der „Chamber of Mines“ in Jo- 
hannesburg belief sich das Gewicht des von den Bank- 
gesellschaften und einzelnen Kompanien direkt versandten 
rohen Goldes im 


Januar 1888 auf 11 269 Unzen, 
Februar „ a! » 
März F „ 14706 „ 


Total 38 136 Unzen, 
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ALT Natal. Kapkolonie. Totalwert. 
Wert & Unzen. ] Wer L L 
1871 370 == — 370 
1872 825 — — 825 
1873 895 22 85 980 
1874 24 710 3 827 14 772 39 482 
1875 28 443 11 152 43 009 71452 
1876 39 802 3105 11 905 51 707 
1877 13 565 14 095 54 030 67 595 
1878 4 575 9 067 34 765 39 340 
1879 1100 7611 29 115 30 215 
18830 —— 5855 22 450 22 450 
1881 276 4706 17 676 17 952 
1882 6 865 4 230 15 175 22 040 
1883 20 293 2639 10 164 30 457 
1884 16 708 7 232 22 297 39 005 
1885 52 222 5 050 17 321 69 543 
1886 113 166 6 973 23 914 137.080 
1887 143 551 25 698 92 936 236 487 
Total || E 467 366 111 262 t 409 614 || L 876 980 
mn, rm 
126 949 Unzen. 
1888 
Januar 4 31447 7 371 26 663 
Februar | „ 39 793 8922 Sel32 
März 7.105189 3 242 28 825 
April „942814 8388 32 833 
Mai „ 43188 11 947 41 790 
XL 167 431 44 872 # 161 243 4 328 674 
nun, mn 
46 594 Unzen. L 1205 654 


welche zum Zollwerte von & 3. 12. 6 einen Wert von 
X 138242 repräsentieren. Und dies von Johannesburg 
allein! Es muls dabei ferner in Betracht genommen wer- 
den, dafs diese Angaben nur von wenigen Kompanien 
und nicht von allen Bankgesellschaften gemacht sind. Die 
„Standard Bank“, welche die gröfsten und ausgebreitetsten 
Geschäfte im Transvaal macht, hat sich bis jetzt geweigert, 
Angaben über das von ihr angekaufte Gold zu machen. 
Der Ertrag von 23 Randkompanien wurde für den Monat 
Januar allein von kompetenter Seite auf 11000 Unzen im 
Wert von L 41000 angegeben, und vier Gesellschaften, 
die nicht in den Angaben der Minenkammer für den Monat 
März mit aufgenommen waren, geben 2068 Unzen als ihren 
Ertrag für genannten Monat an. Dreizehn andre Kompa- 
nien geben ihre Erträge für März 1888 auf 7020 Unzen 
an), doch kann nicht mit Bestimmtheit gesagt werden, ob 
sie in die Angaben der Chamber of Mines für März mit 
aufgenommen sind oder nicht. 

Die Randgoldfelder haben jedenfalls augenblicklich den 
gröfsten Anteil an der Goldproduktion des Landes, insofern 
als ihr Fortschritt viel rascher und ihre mechanischen Hilfs- 
mittel mehr ausgebreitet sind als in irgend einem andern Teile 
der Republik. Es sind gegenwärtig 1279 Stempel in die- 
sen zentralen Goldfeldern in Thätigkeit, während in den 
Kaap-Goldfeldern nur 200 in Arbeit und 180 im Stadium 


1) Nämlich: Geldenhuis 508 Unzen; Wolhüter 320; De Villiers 810; 
Langlaagte Estate 887; Salisbury 8784; Mint 1000; Royal 225; Heriot 
363; Jumper 800; Stanhope 350; Pioneer 388; City und Suburban 191 
und Henry Nourse 300: Total 7020 Unzen. 
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der Aufstellung sind. Es ist daher anzunehmen, dafs der Rand 
für lange Zeit die erste Stellung unter den Transvaal-Gold- 
feldern einnehmen wird, obgleich es noch eine offne Frage 
bleiben muls, wie tief die Banket Reefs gehen. Es ist mög, j 
lich, dafs die Quarz Reefs in den Kaap-Goldfeldern, Zoutp m 
berg, Waterberg, Malmani, Potchefstroom oder anderswo 
sich schliefslich viel ausdauernder erweisen werden als die 
Banket Reefs von Witwatersrand und Nachbarschaft, aber 


tigkeit, womit die Arbeiten unternommen werden könne Wu 
die angedeutete günstige Lage in der Mitte des Landes 


der grofsen Ausdehnung der Goldfelder starke Faktoren sind 
für die Bedeutung der Goldfelder auf viele Jahre hinaus. 
Es unterliegt keinem Zweifel, dafs die Produktion des Golde 
von Witwatersrand allein 1 Million Pfd. Sterl. und die des 
ganzen Landes 2 Millionen Pfd. Sterl. für das laufende Jahr 
betragen wird. | 

In bezug auf die Dauer oder den durchschnittlichen 
Ertrag der Goldadern, die durch Witwatersrand laufen, ist 
es unmöglich, ein bestimmtes Urteil abzugeben. Doch lälst 


und vorsichtig in ihrem Urteil, oder es ist ihnen nicht or. 
laubt, ihre Ansicht auszusprechen. Die Besuche solcher 
Herren haben also für das grolse Publikum gar keinen 
Wert. Die Regierung hat bis jetzt noch keinen Geologen 


Volksrat genehmigt und im allgemeinen Interesse nicht allein 
höchst wünschenswert wäre, sondern durch die Umstände 
dringend geboten wird. | 

Jeder geologische Fachmann, oder wer sich als solcher 
ausgibt, hat eine andre Theorie in bezug auf den Ursprung 
der Banketformation, die er dem Publikum durch die Zei- 
tungen zum besten gibt. Verschiedene Argumente werden 
angeführt, um zu beweisen, dafs die Banket Reefs sehr tief in 
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die Erde gehen müssen ; das hauptsächlichste von diesen 
ist, dafs ein Reef, das sich in gerader Linie an der Ober- 
fläche auf eine Distanz von 60 Meilen zeigt, nicht flach 
sein kann. Als ein andrer Grund wird angegeben, dals 
wenn die Adern sich auf einer Stelle in einer gewissen 
Höhe befinden und sich dann auf andern Stellen 1000 F. 
niedriger zeigen, das Reef 1000 Fuls von der Höhe nach 
unten streichen mufs. Ein australischer Expert (N. M. Ho- 
witt), der ein sehr günstiges Urteil über die Kaap-Goldfelder 
abgegeben hat, spricht sich nicht sehr günstig über die 
Randgoldfelder aus, wie nachfolgender Auszug, der einer 
Natalzeitung entnommen ist, zeigt: 


„Witwatersrand“, 


said he, „will turn out gold unquestionably for some time to come, 
but as I have said before and I stick to it, that as soon as they get 
on to the Silurian formation, the yield will not be as plentiful as now, 
and properties which may be paying to-day will not be dividend-yiel- 
ding at the lower depth. I know I have my detractors because I had 
the pluck to assert my convietions some months ago respecting the 
Rand, and I have seen no reason to change my opinion. That my 
opinion is practically based, is shown by a few companies giving out 
a large output of gold from the immediate surface which is not being 
sustained at the deeper workings. Independent altogether of this, the 
system of open working is about the silliest that could have been re- 
sorted to. They are really ‚killing the goose which lays the golden 
eggs‘. The last heavy rains demonstrated what I said; besides the 
accumulation of water at the low levels eventually be such as to require 
very large pumps which not only cost money to work, but the body, 
of water below will stop the haulage of the gold-bearing conglomerate 
or if it does not stop the haulage altogether, it will vastly impede it, 
and great diffieulty will be found in keeping the batteries going; then 
where will be the dividends? Time, and not so very long too, will 
prove that I am right in the majority of cases.“ 


In bezug auf die Entstehung der Banket- Formation 
sagt dieser Herr Howitt: 


„The surface is composed of cementary rock with very little slate. 
The cement seams or conglomerate veins are of a very young forma- 
tion, which I consider is owing to the overflow of the sea in that 
part of the country, and which by wearing away the higher portions 
of the mountains, and dislodging the rock, has formed an almost 
level plain, and covered the worn-out masses of the older formation. 
The sandstone schists and cementary formation are, no doubt, formed 
by the softer rocks, while the gold in the conglomerate formation 
results from the dessication of the hard reefs, which had probably 
been reduced by the action of the water to sand and pebbles, and 
which afterwards became cemented into a solid mass, and formed 
large belts of conglomerate outeropping on the surface. The conglo- 
merate will not run into reefs, but into very hard silurian formation, 
which will be hard to work. I have specified what depth the conglo- 
merate would run (200 f.); but I shall only be too pleased to hear 
that a good depth had been reached, as in that case investors will 
soon step in with capital.“ 


Hierin stimmt er ziemlich mit Herrn Dr. Schenck !) 
überein, der im vorigen Jahre die Randgoldfelder besuchte 
und sich ähnlich über die mutmafsliche Bildung der Forma- 


1) Dieser Artikel des Herrn Howitt ist eine unverdaute und konfuse 
Reproduktion, stellenweise sogar direkte Kopie eines Artikels, den ich An- 
fang Februar 1887 in der in Pretoria erscheinenden „Volksstem“ veröf- 
fentlichte. Ich mufs mich daher dagegen verwahren, dafs zwischen Herrn 
Howitt und mir eine Übereinstimmung in bezug auf die Natur des Konglome- 
rates und dessen Bildung herrsche. A. Schenck. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Heft IX. 


tion ausdrückte, doch sprach er nicht von „cementary“- 
Formationen, sondern von „Sedimenten“. 

Wie es nun auch mit der Dauer und Tiefe der Reefs 
bestellt sein möge, so viel ist gewils, dafs die Bevölkerung 
mit jedem Tage zunimmt. Man schätzt die Einwohnerzahl 
von Johannesburg bereits auf 12000, also dreimal so grols 
wie Pretoria, bisher der gröfste Ort des Landes, und die 
Gesamtbevölkerung der Randgoldfelder auf 20.000. 

Die Anlage der Stadt auf Randjeslaagte hat sich 
nicht als ausreichend erwiesen für die täglich zunehmende 
Bevölkerung. Es sind bereits drei kleinere Dörfer: Krügers- 
dorp auf der Farm Paardekraal, Elsburg auf der Farm 
Klipportje und Boksburg auf der Farm Vogelfontein an- 
gelegt, die rasch an Gröfse zunehmen. An Krügersdorp 
knüpfen sich historische Erinnerungen, denn es war hier, 
wo am 13. Dezember 1880 die Buren eine grolse Zusam- 
menkunft hielten und das englische Joch abzuwerfen be- 
schlossen. Ein Monument, von rohen Steinen errichtet, 
bezeichnet diesen Platz, und die Erinnerung an diesen wich- 
tigen Tag in der Geschichte der Republik wird jedes Jahr 
am 13. Dezember durch ein Fest gefeiert. 

Johannesburg selbst nimmt mit jedem Tage zu. Es 
sind bereits verschiedene Nebenstädte in der unmittelbaren 
Umgegend entstanden, wie Ferreiras Camp, Marshalls 
Township, Doornfontein, Boyssens Township und Jeppes 
Township. In der zuletzt genannten wird ein schöner Park 
mit Alleen von Tannen, Zedern und andern schönen Bäu- 
men und Gebüschen angelegt, welcher eine willkommene 
Zugabe in dieser ganz baumlosen Gegend sein wird. Der 
Verkauf der ersten 400 Bauplätze in Jeppes Township 
fand vor kurzem statt und brachte über L 9000 ein, d. h. 
durchschnittlich LE 22. 10 für einen Platz von 50 Fuls im 
Quadrat. 

Es ist an andrer Stelle bereits von den grossen Kauf- 
läden gesprochen, die man in Johannesburg findet. Ein 
grolses Regierungsgebäude, ein Hospital, ein grofses drei- 
stöckiges Hotel und andre Gebäude sind im Bau begriffen, 
und in kurzer Zeit werden die Stralsen mit elektrischem 
Licht oder Gas erleuchtet sein. An allen Seiten wachsen 
die Häuser wie Pilze aus der Erde. Zwischen dem ge- 
nannten Regierungsgebäude, das eine ganze Seite des 
grofsen Marktplatzes einnimmt, und dem jetzigen Post- 
gebäude sind die neuen Bonding Stores der Zollbeamten. 
Ein Theater und ein permanenter Zirkus sind im Bau be- 
griffen. Alle Hotels und Logierhäuser sind voll von Frem- 
den; Kantinen oder Bars (Weinschenken) finden sich auf 
Schritt und Tritt. Mit dem Fortschritt und der zuneh- 
menden Bevölkerung kommen auch Verbrechen aller Art vor; 
Diebstähle und Mordanfälle sind an der Tagesordnung. Es 
sind in jüngster Zeit bereits sieben Menschenleben Raub- 
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mördern zum Opfer gefallen, und obgleich dem Angeber 
L 600 Belohnung versprochen sind, hat man der Misse- 
thäter bis jetzt noch nicht habhaft werden können. 

Der erste Magistrat von Johannesburg ist Capt. v. Brandis, 
ein Hannoveraner von Geburt, der schon viele Jahre Be- 
amter dieses Landes ist und die Achtung der Randbevöl- 
kerung im hohen Grade besitzt. Ihm zur Seite steht ein 
zahlreicher Stab von Beamten, meistens Afrikanern und 
nur wenigen Holländern, da diese sich schwer mit der vor- 
wiegend englischen und englisch sprechenden Bevölkerung 
assimillieren. 

Alle Bekenntnisse sind in Johannesburg vertreten. Die 
englische Kirche besitzt ein grofses schönes Gebäude, in 
dem 500 Personen Platz haben, das aber viel zu klein ist 
für eine Gemeinde, die am zahlreichsten in Johannesburg 
vertreten ist. Die katholische Kirche besitzt ein einfaches, 
aber stattliches Gebäude und ein Kloster mit einer Äb- 
tissin und fünf Schwestern. Die Wesleyansche und presby- 
terianischen Gemeinden haben Kirchen, auch die Bap- 
tisten und Salvation Army haben ihre eignen Lokale. Es 
sind aufser den genannten Kirchen auch zwei holländische 
Gemeinden vorhanden, die ihre Kirchen haben. Man spricht 
die stark auf 
dem Rand vertreten sind, und vom Bau einer Kirche 
für die Deutschen, deren Zahl nahezu 2000 betragen 


sol. Nach Empfang der Nachricht von dem Tode des 


vom Bau einer Synagoge für die Israeliten, 


Deutschen Kaisers fand ein grolsartiger Fackelzug und 
Trauergottesdienst in der englischen Kirche zu Johan- 
nesburg statt, an dem 800 Deutsche teil genommen haben 
sollen. 

In Verbindung mit den drei "Hauptkirchen sind auch 
Schulen errichtet worden, die wohl im Laufe der Zeit 
einen gröfsern Wirkungskreis bekommen werden, da bis 
jetzt noch verhältnismäflsig wenig Familien auf dem Rand 
wohnen. Der grölste Teil der Bevölkerung besteht noch 
aus Männern, deren Familien meistens noch in den benach- 
barten Städten oder Staaten weilen. 

Die Presse ist in Johannesburg stark vertreten. Es 
werden bereits sechs Zeitungen, alle in englischer Sprache, 
ausgegeben, von denen zwei oder drei täglich erscheinen. 
An Gröfse und Umfang übertreffen einige dieser Zeitungen 
die grölsten deutschen Blätter. 

Freimaurerlogen, Good Templars, Oad Fellows und 
Forresters sind alle in Johannesburg zu finden, und zwei 
elegant eingerichtete Klubs sorgen für die Bequemlichkeit 
der männlichen, vorwiegend unverheirateten Gesellschaft. 

Der nächste Weg zu den Randgoldfeldern geht durch 
Natal oder durch die Kapkolonie, wenn man von Europa 
mit dem Dampfschiff in Kapstadt landet. Die eleganten, 
mit allem Komfort eingerichteten Dampfschiffe der „Union 


dem Sitz der Regierung, wird durch Passagierwagen neue- 


Steam Ship Company“ und „Castle Line“ gehen in 18 
bis 20 Tagen von England nach Kapstadt). ! 
Der in Durban (Port Natal) landende Fremde begibt 
sich mit der Eisenbahn bis Ladysmith (189 engl. Mei ; 
Von dort gehen Passagierwagen über Harrismith durch den E 
Freistaat oder über Newcastle und Heidelberg nach Johan- 
nesburg. Die Reise von Durban nach Ladysmith kostet 
I. Klasse L 2 7. 3d., I. Rlase E111. 64, 
IH. Kl. L — 15 s. 9 d. Von dort nach Johannesburg 1 
via Harrismith £ 6 10 s., in 3 Tagen per Passagier. 


wagen von Pferden oder Mauleseln gezogen, Distanz 225 engl, 
Meilen, 50 Pfund Gepäck frei. Die Reise via Newcastle 
kostet mit der Postkarre LE 6 und nimmt nur 25 Tage n 
Anspruch, Distanz 245 Meilen und 25 Pfund Gepäck frei. 

Die andre Route von Kapstadt via Kimberley, Klerks- 
dorp und Potchefstroom nach Johaunesburg ist viel weite . 
geht aber ebenso rasch. Die Reise von Kapstadt nach 
Kimberley, eine Distanz von 647 engl. Meilen, wird mit 
dem Postschnellzug in 33% Stunden zurückgelegt. Fahr- 
preise: I. Klasse £ 82 s., I. Klasse & 5 17 s. 10 d., k 
III. Klasse L 4 11 s. mit 100 Pfund Gepäck frei. Von 
Kimberley geht die Reise in komfortablen amerikanischen 
Passagierwagen, welche die Post befördern, in 21 Tagen 
nach Johannesburg (Distanz von 285 engl. Meilen. Fahr- 
preis E 12 mit 25 Pfund Gepäck frei). Es bestehen noch 
andre Passagierwagen, wie z. B. die Jubilee Coaches, wele he 
Passagiere zu L 4 10 s. & Person befördern, aber 8 bis 
10 Tage, je nach der Witterung und Jahreszeit, auf dem 
Wege sind. Die Verbindung zwischen Johannesburg und 
dem 36 engl. Meilen nördlich davon gelegenen Pretoria, 


ster amerikanischer Konstruktion dreimal täglich hin und 
Fahrzeit 5 Stunden. 

Es wird auch bereits von Eisenbahnen gesprochen, 
welche die Randgoldfelder mit Natal und der Kapkolonie 
(via Kimberley oder Colesberg) verbinden sollen, doch haben 
die verschiedenen Regierungen sich noch nicht über die 
Inzwischen hat Natal be- 
schlossen, die Bahn von Ladysmith bis zur Grenze nach 
Coldstream zu bauen, und hat man bereits gute Fortschritte 
gemacht. i 


zurück für L 1 & Person unterhalten. 


beste Route einigen können. 


Von der Natalgrenze am Coldstream sind es in 
gerader Richtung nur ungefähr 120 engl. Meilen nach 
Johannesburg. Obgleich die jetzige Regierung den An: 


schlufs an Natal nicht begünstigt, so wird der rasche Fort- 


1) Er 
IKT II. KL2SS 1, BER 


Fahrpreise: Guineas Guineas Guineas Gepäck frei 
zu & 1.1 oder 21 M. I. K.uI, Kl 
ehe nn Kubikfuls. 
Kapstadt" 1. a7 4735 23 15 TIERE 
Port Elizabeth . 38 25 16 10 Kubikfußs. : 
Durban (Natal) . 42 28 18 be 


Se 


WE 


Die Tiefenverhältnisse des Arabischen Meerbusens (Roten Meeres). 


schritt der Goldfelder sie zwingen, mit den dadurch herbei- 
geführten Verhältnissen zu rechnen, und man kann daher 
wohl annehmen, dafs es nicht lange dauern wird, bis man 
die Pfeife der Lokomotive auf den Randgoldfeldern hört }). 

Der Einflufs, den der rasche Fortschritt der Goldfelder 
auf die sozialen und politischen Verhältnisse des Landes 
haben mufs, ist leicht erklärlich. Die Regierung hat bis 
jetzt sehr wenig für die Goldgräber-Bevölkerung gethan, 
die durch ihre Arbeit und mit ihrem Kapital das Land 


2) Auf der kürzlich in Kapstadt stattgehabten Zollkonferenz, an der 
die Republik sich weigerte teilzunehmen, wurde der Bau von Eisenbahn- 
linien von Colesberg via Bloemfontein nach dem Vaalfluls und von Natal via 
Harrismith und Bethlehem nach Parys am Vaal empfohlen, doch findet 
dieses Projekt viel Opposition, besonders im Freistaat. 
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vom Abgrunde des Bankrotts rettete und die Koffer der 
Regierung füllte. Wenn die Bevölkerung weiter zunehmen 
sollte, wie man wohl annehmen kann, so ist die Zeit nicht 
fern, wo man aufhören wird, die Regierung und den Volks- 
rat um politische Rechte zu bitten, die jetzt noch ver- 
weigert werden. Eine Bevölkerung, die mehr als zwei 
Drittel der Gesamteinnahmen des Staates liefert, sollte in 
einer Republik jedenfalls Anspruch auf Gleichberechti- 
gung mit dem Teile der Bevölkerung haben, der nichts 
dazu beigetragen hat, die Reichtiimer des Landes ans Tages- 
licht zu ziehen, aber doch alle Vorteile derselben genielst. 
Da diese Betrachtungen uns aber auf ein Gebiet führen, 
das dem Zweck dieses Berichtes fremd ist, wollen wir hier 


nicht weiter darauf eingehen. 
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Die Tiefenverhältnisse des Arabischen Meerbusens (Roten Meeres). 
Von Dr. W. Weber. 


(Mit Karte, s. Tafel 16.) 


Die beifolgende "Tiefenkarte ist entworfen nach der 
grolsen englischen Admiralitätskarte in 5 Blatt (Nr. 8°” 
des Katalogs), welche immer noch das beste Quellenmate- 
rial über die unterseeischen Verhältnisse dieses 
bildet. 

So klar und bestimmt festgelegt wie bei andern euro- 
päischer Kultur näher liegenden Meeren ist, wie zu erwar- 
ten, das unterseeische Gelände des Arabischen Meerbusens 
noch nicht, namentlich deshalb, weil von der verhältnis- 
mälsig grolsen Gesamtsumme der überhaupt ausgeführten 
Lotungen ein ganz beträchtlicher Teil nur einen negativen 

Charakter hat, d. h. nicht die absolute Tiefe, sondern nur 
die Tiefe angibt, bis zu welcher Grund noch nicht erreicht 
ist. Indessen ist dieser Umstand für die Klarheit der Auf- 
fassung der Bodenverhältnisse nur von geringem Nachteil 
durch die Anordnung der Lotungen, die nach einem ein- 
‚sichtsvollen Plane ausgeführt sind. Die Hauptaufmerksam- 
keit scheint dabei zunächst auf die Küstenregion, sodann 
auf die Längenachse des Meeres gerichtet gewesen zu sein. 
Die erstere mufs naturgemäls die gröfste Anzahl von Lotun- 
gen aufweisen, so dals hier in einem 10 Minuten-Feld sich 
oft bis über 60, fast nie aber unter 15 Lotungen befinden. 
Die letztere ist dagegen durch eine fortlaufende Linie ein- 
zelner absoluter Messungen festgelegt, die in einem durch- 
schnittlichen Abstand von 10 Minuten voneinander genommen 
sind. Durch diese Anordnung der Lotungen wird es daher 
von geringer Bedeutung für die Erfassung der Bodengestal- 
tung sein, wenn wir auf dem beiderseitigen Zwischenraum 


Meeres 


zwischen der Mittellinie und den Küstenregionen eine ver- 
Der 
Versuch, durch eine Tiefenkarte das Relief des Arabischen 


hältnismäfsig kleine Anzahl von Lotungen finden. 


Meerbusens, der als Grenzscheide zweier grofser Kontinente 
doch von weiterm Interesse ist, zu veranschaulichen, ist 
daher wohl nicht verfrüht. Ein Blick auf die Karte zeigt 
nun, dafs die Tiefenverhältnisse des Arabischen Meerbusens 
gar nicht so uninteressant sind, als man vielleicht anzu- 
nehmen geneigt sein möchte. 

Den Arabischen Meerbusen als ein System von drei 
parallelen Längsthälern, ein grolses mittleres Thal und 
zwei durch die Riffe und Bänke entlang den Küsten ge- 
bildeten Nebenthälern aufzufassen !), dürfte übrigens nur 
vom spezifisch praktisch-nautischen Gesichtspunkte aus von 
Interesse und berechtigt sein. Einmal ist diese Kanalbil- 
dung doch sehr einseitig, denn eine eigentlich fortlaufende 
Reihe wird nur auf arabischer Seite, und auch da mit 
mannigfachen Unterbrechungen, gebildet, durch welche die 
Tiefsee unmittelbar an die Küste herantritt, während auf 
der afrikanischen Seite eine derartige Bildung nur im süd- 
lichen Teile deutlich hervortritt. 
aber auch in wagerechter wie senkrechter Richtung von 


Sodann sind diese Kanäle 


so geringer Ausdehnung im Vergleich zu der übrigen 
Masse, dafs von einer Scheidung vom ganzen Becken doch 
nicht gut die Rede sein kann, wie uns schliefslich daran 


1) „Das unterseeische Terrain des Roten Meeres“, Petermanns Mitteil. 
1861, S. 336. Auch der Red Sea Pilot spricht von einem Central Chan- 
nel und zwei Inshore Channels, 
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auch der genetische Standpunkt, wonach der Arabische 
Meerbusen als grofser Grabenbruch aufzufassen ist, hindert. 

Das Gesamtbild des Arabischen Meerbusens stellt sich 
in Übereinstimmung mit seiner äufsern Gestalt und seiner 
Entstehung als ein grofser tiefer Trog in der afrikanisch- 
arabischen Landmasse dar. Von beiden Seiten trotz man- 
nigfacher einzelner Unregelmälsigkeiten im ganzen doch sym- 
metrisch abfallend, treffen sich die beiden Küsten in einer 
Linie tiefster Einsenkung, die, von dem einen Ende zum 
andern gehend, fast mathematisch genau einer obermeeri- 
schen, den Windungen der Küste folgenden Mittelachse 
von Ras Mohamed bis zur Meerenge von Bab-el-Mandeb 
entspricht und selbst wieder in der Mitte ihrer Länge die 
gröfste Tiefe erreicht, so dals das ganze Bett des Arabi- 
schen Meerbusens in der That einer grolsen Mulde ver- 
glichen werden kann. Auffällig und besonders erwähnens- 
wert ist übrigens dabei, dafs die den Arabischen Meerbusen 
vom Indischen Ozean trennende Schwelle nicht in der Meer- 
enge von Bab-el-Mandeb liegt, sondern sich erst ungefähr 
60 km nördlich davon, zwischen 12° 50’ und 13° N. Br. 
erhebt. 

Trotz dieses im allgemeinen aufserordentlich einheitlichen 
Baues treten nun doch im Detail desselben verschiedene 
Einzelheiten hervor, die, weit davon entfernt, der Einheit 
des Ganzen Abbruch zu thun, vielmehr geeignet sind, die- 
selbe nur noch zu erhöhen. 

Eine auffällige Verschiedenheit besteht zunächst zwischen 
Norden und Süden. Die Breite von Suakim bezeichnet die 
Grenze beider Teile. Im Norden fallen die Ränder im 
allgemeinen mehr oder weniger steil in die Tiefe, die ein- 
zelnen Isobathen drängen sich also nach den Küsten zu- 
sammen, so dafs ein tiefer Kessel mit einer breiten innersten 
Basis entsteht. Einzelne Untiefen und Klippen, meistens 
korallinischen Ursprungs, gröfser und zahlreicher an der 
Ostseite, aber doch im Verhältnis zum südlichen Teile des 
Meeres von verschwindender Ausdehnung, begleiten die 
Küsten. An einzelnen Stellen fällt diese indessen in jähem 
Absturz zur Tiefe. So erreicht zunächst die untermeerische 
Fortsetzung des Ras Mohamed schon in einer Entfernung von 
kaum 6km eine Tiefe von 1000 m. Auf der Westseite 
haben wir oberhalb Kosseir einen ähnlichen Steilabsturz 
bis zu 600 m, dann wieder einen solchen oberhalb Suakim 
in zwei Teile geteilt durch das Tauertitrif. Zwischen 
Kosseir und Suakim fällt der Boden in einem kleinern und 
gleichmälsigen Böschungswinkel ab. 

Auf der arabischen Seite haben wir ebenfalls in korre- 
spondierender Weise zwei solcher Steilabstürze; einmal tritt 
bei Scherm Wedj, dann bei Djedde die 600 m-Linie fast 
ganz an die Küste heran. 

Ganz anders sind die Verhältnisse im südlichen Teile 


des Meeres. Hier sehen wir nirgends ein so rasches Ab- 
fallen des Bodens, das Relief ist aber ein viel bewegteres, 
Während im nördlichen Teil die Isobathen nach den Küsten 
auseinanderweichen, treten sie hier nach der Mitte zu. 
sammen und bilden hier eine tief eingeschnittene schmale 
Rinne, die an horizontaler Ausdehnung kaum ein Fünftel 
der ganzen Breite des Meeres einnimmt, während sich zwi- E 
schen ihr und den beiden Küsten, durch weit ausgreifende 
Bogen der höhern Isobathen bezeichnet, ein ungleich we- 
niger tiefes, durch Korallenbauten, Riffe, Klippen und Inseln , 
vielfach gestörtes Gelände ausdehnt, das als breites, durch 
einzelne Ruinen und Löcher durchschnittenes Plateau ober- 
irdisch durch zahlreiche Inseln über das Meer ragt, unter- 
seeisch aber bis durchschnittlich nicht mehr als 25—30m 
von dem Spiegel des Meeres sich entfernt und von den 
beiden Küsten wieder durch je einen tiefern Kanal ge- 


trennt ist. 4 

Vier Abschnitte können wir deutlich in diesem Teile 
des Meeres unterscheiden. Auf afrikanischer Seite dehnt 
sich zwischen Suakim und Khor Nowaret ein langsam und 
ganz allmählich sich senkender Abstieg aus, so dals sich 
hier die 200 m-Linie, die Grenze dieser flachen Absenkung 
bis 150 km von den Küsten entfernt.: Dem gegenüber er 
hebt sich auf arabischer Seite zwischen Lith und Konfudah 
ein Untiefenplateau, das in seiner Breite hinter dem gegen- 
überliegenden Sanftabstieg kaum um 40 km zurücksteht und 
eine Nordwest—Südost-Erstreckung von fast 200 km hat. 
Es folgt nach Süden dann ein Stück gleichmäfsigern Ab, 
falls des Meeresbodens an beiden Küsten. Einen weit grölsern 
Flächenraum nimmt aber dann ein zweites Paar solcher 
unterseeischer Erhebungen ein, kaum 2° südlich von dem 
ersten Paar. Im Westen erhebt sich die mächtige Daha- 
lakbank, von der Küste durch den Massauahkanal getrennt; 
korrespondierend befinden sich ihr gegenüber auf arabischer 
Seite die Erhebungen der Farisaninseln mit Schab Farisan 
während der Farisankanal wieder ein passendes Gegenstück 
zum Massauahkanal bildet. x 

Zwischen diesen beiden Erhebungssystemen findet nun 
die stärkste Einschnürung der tiefern Rinne statt, deren 
scharfe Eingrabung durch die eng zusammengedrängten 
Isobathen von 200—1000 m deutlich erkennbar ist. r 

Der südlichste Teil des Arabischen Meerbusens ist der 
seichteste und bezeichnet eine Tiefenstufe zwischen 10 0 
und 25 m; das 100 Meter-Bett fängt erst bei 13° 20’, und 
das 200 Meter-Bett erst bei 14° 37’, also in einer Entfer- 
nung von 260 km von der Stralse von Bab-el-Mandeb an. 

Ein merkwürdiger Unterschied besteht auch zwischen 
den beiden Endgolfen des Arabischen Meerbusens. Während 
der Golf von Suez nur eine seichte Rinne mit Maximal 
tiefen von wenig über 50m Tiefe darstellt, ist der Goli 


M 
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von Akabah noch durch die 200 m-Linie mit dem offnen 
Meere verbunden und erleidet in seinem Innern selbst 
wieder eine trogartige Einsenkung bis über 300 m. 

Die durch die 800 m-Linie begrenzte Einsenkung kann 
im allgemeinen als das innere Tiefenbett des Arabischen 
Meerbusens angesehen werden, da es, hart an die Küsten- 
isobathen sich anlehnend, zwischen der nächst höhern, der 
600 m-Isobathe im allgemeinen einen kürzern Aufstieg, 
nach der nächst tiefern aber, der 1000 m-Isobathe eine 
sanftere Abdachung begrenzt und von den tiefern Isobathen 
den gröfsten Flächenraum einnimmt. Von Ras Mohamed 
sich ziemlich gleichmäfsig nach Westen und Osten aus- 
dehnend, folgt die 800 m-Linie im allgemeinen den Win- 
dungen der Küste, sich aber an der Ostseite enger an die- 
selbe anschmiegend, so dals hier der Abfall der Küste auf 
eine längere Strecke ein steilerer wird. Das durch die 
800 m-Linie bezeichnete Bett wird von Norden nach Süden 
immer schmäler, so zwar, dafs dasselbe in einzelne Ab- 
schnitte zerlegt werden kann, die ihrerseits voneinander 
durch je eine besonders starke Einschnürung getrennt sind. 
Der erste breiteste Abschnitt endigt bei 25° 40', indem 
auf der Ostseite bei 26° die Isobathe sich nach Süden 
wendet und bei der Insel Massabih zum erstenmal eine 
Wendet sich die Isobathe auch 
wieder etwas nach Südosten, so ist das Bett doch um un- 
gefähr ein Fünftel verengt. Bei 22° 


Einschnürung veranlalst. 


wendet sich dann 


_ die Ostseite der Isobathe aus ihrer bisherigen Südostrich- 
tung fast: rechtwinkelig nach Südwesten und nähert sich 
so der andern Seite bis fast zur Hälfte der vorigen Breite. 


_ Bei 20° 50' erweitert sich diese Einschnürung wieder, 


indem die Westseite der Isobathe sich aus der Südostrich- 
tung nach Süden, die Ostseite aber fast nach Osten wen- 
det, zu dem dritten Abschnitt. 
des Bettes wieder bis zu 120 km kesselartig auseinander, 
nähern sich aber von 19° 50’ an schon wieder und treffen 
bei 18° 55’ Diese Stelle be- 
zeichnet zugleich den Anfang jener oben erwähnten Rinne. 
Nimmt jetzt das 800 m-Bett auch rasch um das Dop- 
pelte wieder an Breite zu, so beträgt letztere doch nur 
die Hälfte des vorigen Abschnittes. Bei 16° 50’ tritt eine 


Hier gehen die Grenzen 


auf nur 24km zusammen. 


abermalige starke Einschnürung ein, welche diesen von 


dem letzten seinerseits wieder schmälern Abschnitt trennt. 
Bei 15° 45’ erreicht die 800 m-Linie ihren südlichsten 
Punkt. 

Eine fortlaufende Reihe mehrerer Becken von 1000 m 
Tiefe lagert sich noch in die 800 m-Rinne ein. In dem 
nördlichen tiefen Teile haben wir zunächst zwei Becken 
von grolser Ausdehnung, die, nur durch eine schmale Brücke 
von weniger als 1000 m zwischen 25° 20' —25° 21’ von- 
einander getrennt, als schmale Rinne von Ras Mohamed 
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bis zur Breite von Suakim reichen. Im Süden sehen wir 
dann noch drei kleinere Becken derselben Tiefenstufe. Auch 
die Tiefenstufe von 1200 m ist noch durch ein Becken von 
gröfserer Ausdehnung von 25° 17’, im Norden bis zur 
Breite des Kap Raweygah im Süden reichend, repräsentiert, 
dem sich im Süden noch einige kleinere Kessel derselben 
Tiefe anschlielsen. Tiefere Becken von gröfserer Ausdeh- 
nung gibt es nicht mehr, dagegen sind jenen noch ver- 
schiedene kesselartige Löcher eingelagert mit bedeutend 
gröfsern Tiefen. Die tiefste bis jetzt gelotete Stelle be- 
findet sich. ın 20°. .5' N, Br. und! 382730102 Tai 
2271 m. 

Nach dem Entwurf der Tiefenkarte lag es nahe, auf 
Grund derselben auch eine neue Berechnung der mittlern 
Tiefe des Arabischen Meerbusens vorzunehmen, zumal Krüm- 
mels Berechnung !), nach der bedeutend kleinern Karte des 
Indischen Ozeans (Engl. Admiralitätskarte Nr. 748° u b) 
vor 10 Jahren ausgeführt, innerhalb welcher Zeit die Lo- 
tungen auch im Arabischen Meerbusen nicht unwesentlich 
sich verbessert und vermehrt haben, nicht mehr dem jetzigen 
Standpunkte zu entsprechen schien und daher ein neues 
In Einzelheiten oft sehr 
scharf voneinander abweichend, nähern sich die Schlufs- 
resultate doch bis auf 16m, nämlich 461 m gegen 444 m 
Krümmels (genau 460,85 m). 


Resultat erwartet werden konnte. 


Was die Art der Berechnung anlangt, so bin ich inso- 
weit Krümmels Methode gefolgt, indem ich zunächst die 
mittlere Tiefe der durch die einzelnen Parallelen von 1° zu 1° 
begrenzten Zonen bestimmte, wobei natürlich auf die räum- 
liche Verteilung der einzelnen Lotungen die gebührende 
Rücksicht genommen wurde, und aus diesen dann die mitt- 
Von der Peschel- 
schen Formel, mittlere Tiefe des Ganzen — der Summe 
der Produkte aus mittlern Tiefen X den Flächeninhalten 
der einzelnen Zonen, mochte ich keinen Gebrauch machen. 
Denn abgesehen von der Umständlichkeit des Verfahrens, 
welche in der Praxis leicht zu lässigerer Behandlung führen 
kann, ist die Arealberechnung derartig kleiner Flächen (ich 
meine hier speziell Gradfelder, von denen nur ein Teil dem 
Meere angehört) schwierig und ungenau und muls dann 
auch ein schiefes Endresultat ergeben. Während z. B. 
Krümmel an der einen Stelle?) den Flächeninhalt des Ara- 
bischen Meerbusens zu 8075 Qu.-Meilen —= 557684 qkm 
angibt, bekommt er auf Tafel 21 desselben Werkes durch 
Addition der einzelnen Zonenflächen nur 449011, also 
immerhin 8673 qkm weniger. 

Während nun bei der Tiefenberechnung jener Fehler 


lere Tiefe des ganzen Meeres ableitete. 


1) Krümmel, Morphologie der Meeresräume. Tab. XXI. 
2) Krümmel, Morphologie der Meeresräume, S. 68. 
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durch die andern Rechenoperationen wohl gemildert wird, 
so halte ich es aber für bedenklicher, aus den einzelnen 
Voluminibus durch Addition das Gesamtvolumen abzuleiten, 
da hier die etwaigen Fehler nicht durch ein andres Moment 
wieder aufgehoben würden. Ich habe deshalb das Volumen 
des Wassers des Arabischen Meerbusens durch Multipli- 


Die Verwendbarkeit des Elefanten zur Erschliefsung Afrikas. | ° 
Von J. Menges. 


Da die Ansichten, welche ein so erfahrener Kenner 
Afrikas, wie G. Rohlfs, über die Verwendbarkeit des Ele- 
fanten zur Erforschung unbekannter Gegenden in diesen 
Blättern I) ausgesprochen hat, und namentlich das harte 
Urteil, welches er über den afrikanischen Elefanten fällt, 
allen Anspruch auf allgemeine Beachtung haben, und es 


jedenfalls zur Klärung dieser Frage, welche für die Erfor- 


schung und Erschliefsung Afrikas höchst wichtig ist, nur 
von Nutzen sein kann, wenn das Für und Wider in einer 
Fachzeitschrift vom Range der „Mitteilungen“ von allen 
Seiten besprochen wird, so glaube ich, dafs es wohl am 
Platze sein dürfte, wenn ich auch meinerseits mit einigen 
Ansichten hervortrete, welche sich zumeist auf eigne lang- 
Jährige Kenntnis des afrikanischen und indischen Elefanten, 
sowohl des wilden als des gefangenen stützen, jedoch dem 
in dem erwähnten Aufsatze ausgedrückten Urteile voll- 
ständig widersprechen. 

Es ist meine feste Überzeugung, dafs der afrikanische 
Elefant das nützlichste Tier ist, welches man zur Erschlies- 
sung Afrikas verwenden kann und, falls er, was leider nur 
zu sehr zu befürchten ist, nicht vor der Zeit ausgerottet 
wird, noch bestimmt ist, der Kultur in Afrika nicht minder 
schätzbare Dienste zu leisten, wie sie sein Verwandter, der 
indische Elefant, von alters her geleistet hat und noch 
leistet. 

Ich habe dieses Thema im Februar 1885 in der Köl- 
nischen Zeitung ausführlicher behandelt und erlaube mir, 
einiges aus diesen Ausführungen zu wiederholen, indem ich 
gleichzeitig einige Irrtümer berichtige, welche recht weit 
verbreitet sind. Zunächst die allgemeine Meinung, dafs 
der indische Elefant gröfser und stärker sei als der afri- 
kanische, ein Irrtum, der in allen populären zoologischen 
Lehrbüchern, z. B. in Brehms Tierleben, zu finden ist. Und 
doch ist gerade das Gegenteil der Fall, wie jeder weils, 
der sich praktisch mit den beiden Tieren beschäftigt hat. 


1) Maiheft, $. 138. 


 dischen Elefanten gröfser seien als die afrikanischen und 


danach 267 024 cbkm betragen (Krümmel: 221480 cbkm) 
und würde dem Inhalte einer Kugel entsprechen, deren 
Radius 39,95 km lang wäre. 


1) Fl. = 579 416,47 qkm; vgl. W. Weber, Der Arabische ei 
(Diss. ; Marburg, Oscar Ehrhardts Universitätsbuchhandlung, 1888). 


Der afrikanische Elefant ist grölser als der indische, und 
der Unterschied ist sogar recht bedeutend, wofür uns 
fechtbare Zeugnisse vorliegen. In bezug auf, die Elefante e 
welche die indische Regierung hält, und welche jedes 
durch frischen Fang von wilden ergänzt werden, wird 
nau Buch geführt über Gröfse, Alter &e., und doch 
unter Hunderten von Elefanten jährlich kein einziger Bulle 
aufgeführt, der 10 Fuls Schulterhöhe hätte. Die gröfsten 
erreichen knapp 9’ 10” (300 cm), und die Weibchen sind 
selten mit mehr als 8 Fuls (244 cm) angeführt. In Afrika 
kann man sich auf der Jagd durch Messungen an geschosse- 
nen Tieren überzeugen, dafs bei alten Bullen 12—121 FE. 
(366—373 cm) Schulterhöhe nicht selten ist, und auch 
Weibchen mit 10 Fufs Höhe kommen nicht selten voi 
Dafs der afrikanische Elefant stärker ist, ergibt sich auch 
daraus, dafs die Bullen Zähne bis zu 90 Kilo, die Weibchen | 
bis zu 15 Kilo Gewicht tragen, und man bedenke, welche 
Kraft entwickelt wird, wenn diese gewaltigen Stofszähne hebel- 
artig zum Entwurzeln von Baumstämmen benutzt werden 
Wenn die klassischen Schriftsteller anführen, dafs die in. 


die letztern vor den erstern die Flucht ergreifen, so kanı 
man nur zugeben, dals vielleicht die damals in Mauretanie 
lebenden Elefanten, welche seitdem ausgestorben sind, kleine 
waren als die indischen. Dafs jedoch die aus dem Land 
der Troglodyten und Äthiopier, also aus dem heutiger 
Ostsudan und Abessinien stammenden Elefanten, welche 
doch in Menge nach Rom kamen, auch kleiner waren al 
die indischen, ist bestimmt nicht richtig, denn noch heut 
kann man sich im Ostsudan überzeugen, dafs Elefanten von 
10 und 12 Fufs Höhe (305—366 cm) nicht selten sind 
Als Beispiel führe ich den bekannten Jumbo an, welcher 
wie überhaupt alle seit 1860 nach Europa gebrachten afri 
kanischen Elefanten, mit Ausnahme von zwei aus West 
afrika eingeführten und jetzt im Zoologischen Garten in 
Hamburg befindlichen, aus dem Sudan herstammte. E 

Ebenso irrig ist die Ansicht, dafs der afrikanische Ele 
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fant im Vergleich mit dem indischen nicht sehr intelligent 
sei und sich nur sehr schwer zähmen und abrichten lasse. 
Es ist unzweifelhaft, dafs die Alten den afrikanischen Ele- 
fanten zu allen möglichen Kunststücken abrichteten und 
vollständig zähmten, gerade so wie den indischen. Dafs die 
in Mauretanien vorkommende, angeblich kleinere Rasse 
insofern der indischen ähnlich gewesen sei, als sie sich 
leicht zähmen liefs, dafs also die im übrigen Afrika vor- 
kommenden Elefanten wohl kaum gezähmt worden seien, 
dürfte doch wohl nicht richtig sein, denn bekanntlich hatten 
die Ptolemäer am Roten Meere Stationen, wo sie die Ele- 
fanten fingen und zum Kriegsdienst abrichteten, und gerade 
das letztere setzt ein hohes Mafs von Zähmbarkeit und In- 
telligenz voraus. Wenn also der sudanische und abessi- 
nische Elefant vor 2000 Jahren völlig zähmbar war, so 
muls er es auch heute noch sein, denn nichts deutet dar- 
auf hin, dals der Elefant seine Natur geändert habe, und 
ebensowenig ist einzusehen, warum, wenn der jetzt in Nord- 
ostafrika vorkommende Elefant gezähmt werden konnte und 
auch jetzt noch gezähmt werden kann, dies bei dem in 
Ost-, West- und Südafrika vorkommenden unmöglich sein 
sollte. Indessen brauchen wir, um die Zähmbarkeit des 
afrikanischen Elefanten zu beweisen, keine 2000 Jahre zu- 
rückzugreifen ; die letzten 25 Jahre genügen vollkommen. 
In dieser Zeit sind ausschliefslich aus Ostsudan und Nord- 
abessinien etwa 200 Elefanten nach Europa eingeführt wor- 
den, meistens im Alter von 3/),—4 Jahren, und davon ist 
eine nicht geringe Zahl dressiert und zur Zirkusarbeit ab- 
gerichtet worden. Diese afrikanischen Elefanten leisten, was 
Intelligenz, Zähmbarkeit und Willigkeit zur „Arbeit“ be- 
trifft, genau dasselbe wie die indischen, und augenblicklich 
dürfte es wohl noch ein Dutzend derselben geben, die in 
verschiedenen Arenas ihre Künste produzieren. Auch der 
berühmte Jumbo war ganz gut abgerichtet und trug, trotz 
seiner Riesengröfse, willig Dutzende von Kindern und Er- 
 wachsenen jahrelang Tag für Tag durch die Räume des 


_ Zoologischen Gartens in London. Diese Beispiele aus neuerer 


Zeit sind nicht zahlreich, aber immerhin genug, um zu 
beweisen, dafs der afrikanische Elefant so gut wie der in- 
dische gezähmt werden kann, während Beweise für das 
Gegenteil noch nicht erbracht sind. Zugegeben muls wer- 
den, dafs die Bändiger den indischen Elefanten dem afrı- 
kanischen zur Dressur im allgemeinen vorziehen, da der 
indische sanfter und furchtsamer ist, während der afrika- 
nische viel lebhafter und erregter und ihm nicht immer 
zu trauen ist. Aber auch Beispiele vom Gegenteile sind 
bei beiden Rassen nicht selten. 

In dem erwähnten Aufsatze kommt ein Gedanke zum 
Ausdruck, der wohl begreiflich, aber dennoch unrichtig ist, 
weshalb auch die Schlufsfolgerungen nicht zutreffend sein 
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können. Ich meine die Ansicht, dafs der afrikanische und 
indische Elefant in ihrem Naturell, ihren Bedürfnissen und 
Lebensbedingungen vollkommen gleich seien, weshalb, was 
für den einen palst, auch von dem andern gelte, und dals 
beide in Afrika gleich brauchbar oder gleich unbrauchbar 
Und doch ist diese Ansicht, so begreiflich 
sie auch ist, vollkommen unrichtig, denn der afrikanische 


und indische Elefant sind in ihren Gewohnheiten und Lebens- 


sein müssen. 


bedürfnissen völlig voneinander verschieden, so verschieden 
Beide Tiere sind der Natur ihres 
Landes völlig angepalst, und jedes in das ihm völlig fremde 
Gebiet versetzt, wird sicherlich nicht das leisten, was es 
in seiner Heimat leistete und leisten konnte. Dafs deshalb die 


wie Afrika von Indien. 


wenigen indischen Elefanten in Afrika, mit welchen man in 
Zentralafrika Versuche anstellte, nicht den gehegten Erwar- 
tungen entsprachen, wundert mich nicht, und noch mancher 
ähnliche Versuch würde zu einem ähnlichen schlechten Er- 
folge führen. Der indische Elefant ist an die ewig grünen und 
feuchten Wälder seiner Heimat gewöhnt, in deren kühlen 
Schatten er an Futter und Wasser nie Mangel leidet. In 
bezug auf Wasser gleicht er wirklich dem Nilpferde, denn 
mehrere Stunden am Tage im Wasser liegen und sich reich- 
lich abwaschen, ist ihm Bedürfnis. Dafs er, in die afri- 
kanischen Buschwälder und Steppen versetzt, bei ungewohnter 
Nahrung und bei wenig Wasser, schnell zu Grunde geht, 
ist nicht zu verwundern. Soviel ich weils, sind die Car- 
terschen Elefanten an Überanstrengung und am Sonnenstich 
gestorben. Bei der abessinischen Expedition nach Magdala 
haben sich die indischen Elefanten jedenfalls besser be- 
währt, und ihre Leistungen unter ganz ungewohnten Ver- 
hältnissen sind für mich bewunderungswert. Aber jedenfalls 
ist es ein Fehler, anzunehmen, dafs der afrikanische Elefant, 
wenn er in Afrika, also in seiner Heimat, zur Arbeit be- 
nutzt wird, nicht mehr leisten werde, als der indische. 
Wenn gesagt wird: „In der trocknen Jahreszeit kommt, es 
vor, dafs man selbst im tropischen Afrika tagelang wasser- 
arme Gegenden zu durchziehen hat, was will man dann 
mit diesen grofsen Diekhäutern machen? Denn ebenso wie 
das Hippopotamus, wie das Nashorn, ist der Elefant ein 
durchaus wasserbedürftiges Tier“, — so kann man nur er- 
widern, dafs diese Behauptungen durch die Thatsachen 
sich leicht widerlegen lassen. Dieselben passen nur auf die 
indischen Elefanten und das indische Nashorn, die ent- 
schieden dem Hippopotamus in bezug auf Liebhaberei für 
das Wasser verwandt sind, aber ganz und gar nicht auf 
den afrikanischen Elefanten und das afrikanische Nashorn. 
Diese Tiere lieben allerdings auch das Wasser, sind aber 
ihrer ganzen Natur nach eher Steppentiere, wenn ich mich 
so ausdrücken darf, und ähneln in ihren Gewohnheiten und 
Lebensweisen viel mehr der Giraffe als dem Nilpferd. Wer 
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in der trocknen Jahreszeit in Afrika diesen Tieren nach- 
stellt, kann sich leicht überzeugen, wie unabhängig diesel- 
ben vom Wasser sind. In Ostsudan und Nordabessinien 
(wo, wie ich nebenbei bemerken will, die Elefanten durch- 
aus nicht selten sind und in den Gebirgen bis zu 17° N. Br. 
auch heute noch in starken Herden vorkommen) dauert die 
Regenzeit nur 4—5 Monate, und in der trocknen Zeit ist 
das Wasser oft recht selten. Die Elefanten sind dort ge- 
nötigt, weite Märsche von Wasser zu Wasser zu machen, 
und da sie aus Erfahrung wissen, dafs ihnen gerade an 
den Wasserplätzen besonders nachgestellt wird, so besuchen 
sie selten denselben Wasserplatz zweimal hintereinander. 
Als Regel gilt dort, dafs die Elefanten auch in der heifsesten 
Gewöhnlich löschen 
sie ihren Durst in der Nacht, ziehen sich dann weit in das 
offne Land zurück, bringen die Mittagshitze in dem dürf- 
tigen Schatten der Buschwälder zu und nähern sich dann 
dem andern Wasserplatze, der oft 100 und auch 150 km 
von dem erstern entfernt ist. So sind die Elefanten stän- 
dig auf der Wanderschaft begriffen, und die Schnelligkeit, 
mit der die Riesentiere, welche doch auch fast immer von 


Zeit nur jeden zweiten Tag trinken. 


ganz kleinen Jungen begleitet sind, gewaltige Strecken zu- 
rücklegen, spricht mehr als alles andre für den Nutzen, 
den der afrikanische Elefant gerade in Zentralafrika bei 
Durchkreuzung wasserloser Strecken gewähren kann. Ich 
habe gesehen, dafs Elefantenheere die mehr als 100 km 
lange Strecke zwischen Setit und Gasch in gewöhnlichem 
Marsche in weniger als 2 Tagen zurücklegten, unterwegs 
dabei fütternd. Lastkamele brauchen für diese Strecke über 
3 Tage. Sind die Elefanten jedoch auf der Flucht, so geht 
der Marsch in einem ganz andern Tempo, und bin ich sicher, 
dals sie dann auch 100 km in 24 Stunden zurücklegen. We- 
sentlich zu statten kommt dem afrikanischen Elefanten, dafs 
er zum Unterschied von seinen indischen Verwandten hoch- 
beiniger und dadurch schneller und besser befähigt ist, weite 
Märsche zurückzulegen. Nicht minder genügsam ist der afri- 
kanische Elefant in bezug auf Futter und verlangt er durchaus 
nicht die reiche Speisekarte, welche dem indischen Elefan- 
ten nötig ist und ihm auch zuhause gewährt wird. Der 
afrikanische Elefant ist hauptsächlich Laubfresser und nährt 
sich aulser vom Laube verschiedener Mimosen- und Akazien- 
arten in der trocknen Jahreszeit auch von trocknem Gras, 
Durrastengeln u. dgl. Die Menge, welche er vertilgt, ist 
freilich nicht geringer als bei dem indischen Elefanten und 
kann für ein tüchtiges Individuum- immerhin auf 2- bis 
300 kg pro Tag geschätzt werden. 
denken, dafs es doch sicher nicht nötig ist, 


Man muls jedoch be- 
diese Masse 
von Trockenfutter mitzuschleppen, sondern dafs man es 
dem Tiere ganz ruhig überlassen kann, sowie der Marsch 
beendigt ist, sich sein Futter selbst zu suchen, ganz so 


& 
wie dies ja auch das Dromedar und andre Lasttiere thun, 
und wie es ja auch der indische Elefant gewohnt ist. Ich 
sollte denken, ein afrikanischer Arbeitselefant würde in 
Zentralafrika keinerlei Schwierigkeit finden, sich, nament- 
lich wenn die Märsche nicht zu stark sind, unterwegs selbst 
vollständig zu ernähren; und auch in ganz wüsten Gegen. 
den kann man die Tiere durch eine intensive Ernährung 
mit Kornfutter für einige Zeit bei Kraft erhalten, wie das 
übrigens in solchen Fällen ja auch bei dem Dromedar und 
andern Lasttieren nötig ist. © 

Was ich im Vorstehenden über die Eigenschaften und. 
Fähigkeiten des afrikanischen Elefanten und seine Genüg- 
samkeit in bezug auf Futter und Wasser gesagt habe, ber 
zieht sich hauptsächlich auf das Gebiet des frühern He | 
tischen Sudan, doch sollen die Verhältnisse im Süden des 
Weltteiles, z. B. am Sambesi, ähnlich liegen. Bekannt ist, 
dafs die deutschen Schutzgebiete in Südwestafrika, ehe di 
Tiere durch eine rücksichtslose Verfolgung ausgerottet wu 
Nun zeichnen sie| 


den, sehr reich an Elefanten waren. 
diese Gebiete aber weder durch Reichtum an Wasser noc 
durch eine üppige Vegetation aus, und mulsten also die 
Elefanten dort ein Leben führen, wie die im nordabessi- 
Diese Ähnlich- 
keit der Lebensweise auf zwei räumlich so entfernten Ge- 
bieten spricht jedoch entschieden dafür, dafs die Elefanten 
in Zentralafrika sich von ihren Verwandten im Süden un 


nischen Tieflande hausenden noch heute. 


Norden nicht sehr unterscheiden, also wohl befähigt sind, 
bei dem Futter, welches sie finden, weite Märsche 


kreuzen. Wie ich schon früher erwähnte, ist der afrikani- 
nische Elefant in seinen Bedürfnissen und Gewohnheiten 
der Natur seiner Heimat angepaflst; wenn man ihn also 
fängt und abrichtet und ihn zur Arbeit im eignen Lande 
verwendet unter Verhältnissen und Bedingungen, die denen | 
unter welchen er in der Wildnis lebt, ähnlich sind, so is 
nicht einzusehen, warum er nicht als Last- und Arbeitstier 
in Afrika mit demselben Nutzen zu verwenden wäre, wie 
der indische Elefant in Indien. Freilich, wenn man von 
der Ansicht ausgeht, dafs der indische Elefant und der 
afrikanische in ihrer Natur ganz gleich sind, und eber | 
immer sagt, dals der Elefant ein Tier sei, rar eine 

riesige Menge Futter brauche und am wenigsten wei 
Strecken ohne Wasser zurücklegen und deshalb in Zent 
afrika nicht mit Erfolg gebraucht werden könne, so beg 
man eben einen gründlichen Irrtum und stellt eine Be- 
hauptung auf, welche blofs richtig wäre, wenn man der 
indischen Elefanten in Afrika einführen und dort zur Aı 
beit in ausgiebiger Weise verwenden wollte. In letzterm 
Falle glaube auch ich an einen Mifserfolg und würde ve 


| aufstellen. 
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Handelt es sich 
jedoch darum, den afrikanischen Elefanten zu fangen, abzu- 


einem so kostspieligen Versuche abraten. 


riehten und zu verwenden, so glaube ich bestimmt, dafs, 
falls die Sache richtig angepackt wird, ein zufriedenstellen- 
der Erfolg nicht ausbleiben kann, und alle Einwendungen 
betreffs Mangel an Futter und Wasser &c. sind, solange 
es sich um den afrikanischen Elefanten handelt, nicht stich- 
haltig und durch die Erfahrung widerlegt. 

In einer Beziehung mufs ich jedoch mit @. Rohlfs 
völlig übereinstimmen, nämlich darin, dafs da, wo Drome- 
dar, Maultier, Pferd, Esel und andre Lasttiere gedeihen, 
dieselben als Lasttiere dem Elefanten, sei es Indier oder 
Afrikaner, im allgemeinen vorzuziehen und mit grölserm 
Nutzen zu verwenden sind. Dies gilt namentlich von dem 
Dromedar, welches ja schon in einem grolsen Teile Afrikas 
das wichtigste Transportmittel bildet und das z. B. in 
Südafrika ohne Schwierigkeit eingeführt werden könnte, wie 
es ja auch schon in Australien und in den südwestlichen 
Territorien der Vereinigten Staaten mit Erfolg geschehen 
ist. Wo das Dromedar gedeiht, ist es bis auf wenige Fälle 
Ein 
gutes Dromedar trägt als Normalgewicht und auf weiten 
Märschen mindestens 150 und auch bis 200 kg. Der 
Elefant darf auf längern Märschen nicht mit mehr als 
800 kg belastet werden, und da, wie ich früher bewiesen 


als Lasttier dem Elefanten entschieden überlegen. 


habe, der afrikanische Elefant nicht schwächer ist als der 
indische, sondern eher stärker, so kann man auch für den 
Afrikaner 800 Kilo als Höchstgewicht für weitere Märsche 
Vier bis fünf Dromedare tragen also so viel 
wie ein Elefant und verursachen bestimmt nicht so viel 
Mühe, Arbeit und sorgfältige, sachverständige Überwachung. 
Weniger zutreffend ist ein andrer Einwurf. In welche 
Verlegenheit — so heilst es — gerate man, wenn ein Ele- 
fant stirbt, während man, falls z. B. ein Dromedar oder 
'ein Maultier stirbt, mit Leichtigkeit die Last auf die andern 
verteilen könne. Wenn es gelingt, den afrikanischen Elefan- 
ten zu fangen und zu zähmen, so wird derselbe damit ge- 
_ wissermalsen zum Haustier, und man hält ihn doch nicht 
in einem Exemplar als Naturseltenheit, sondern man wird 
ihn in Menge abrichten und halten, wie ja auch den indi- 
schen. Eine Expedition wird sicher nicht mit einem Ele- 
fanten in das Feld ziehen, sondern mit mehreren, und 
jedenfalls auch mit Reservetieren, um so eher, als die 
Wasser- und Futterfrage, falls man den afrikanischen Ele- 


fanten in Afrika verwendet, nicht mehr in das Gewicht‘ 


fällt, als bei Verwendung andrer einheimischer Lasttiere. 

Die Umladung der Last eines gefallenen Elefanten auf die 

übrigen muls also genau ebenso in das Auge gefalst wer- 

den, wie bei andern Tieren, und es geschieht dies ja auch 

heute in Indien ganz ebenso. Wenn man in Afrika mit 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Heft IX. 
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Trägern reist, und die Hälfte derselben brennt über Nacht 
durch, so ist die Verteilung der Ladung auf die andern doch 
nicht gut möglich, und man ist jedenfalls schlimmer daran, 
als wenn von sechs Elefanten z. B. einer zu Grunde geht. 

Wie erwähnt, muls die Überlegenheit des Dromedars 
Aber 
ist wirklich Aussicht vorhanden, das Dromedar in Zentral- 


als Lasttier über den Elefanten zugegeben werden. 


afrika dauernd zu akklimatisieren? Obwohl die Versuche in 
dieser Richtung noch lange nicht abgeschlossen sind und 
es wahrscheinlich ist, dafs das Dromedar auch noch aulfser 
seinem gegenwärtigen Verbreitungsbezirk in andern Teilen 
Afrikas eingewöhnt werden könne, so bezweifle ich doch, 
dafs dies in dem gröfsern Teile Zentralafrikas möglich ist, 
also dem Lande, in dem die Verwendung des Elefanten 
besonders zu empfehlen ist. Obwohl einzelne Fälle ge- 
glückt sein mögen, so spricht doch die allgemeine Erfah- 
rung bis jetzt dagegen. 

Am Nil liegt die Verbreitungsgrenze des Dromedars 
bei 10° N. Br., und wo sie es irgend ermöglichen können, 
treiben die Nomaden dort während der Regenzeit ihre 
Dromedarherden, namentlich die Zuchttiere, weit nach 
Norden aufserhalb des Bereichs der tropischen Regen, da 
ihnen die Erfahrung gezeigt hat, dafs 
rend der Regenzeit an Krankheiten zu Grunde gehen, — 


die Tiere wäh- 


eine Erfahrung, welche ich übrigens selbst an meinen eig- 
nen Dromedaren gemacht habe. Es scheint also, dals das 
Dromedar im allgemeinen nicht befähigt ist, die Regenzone 
zu überschreiten; eine Ausnahme scheint nur in Ostafrika 
stattzufinden, wo im Somalilande das Dromedar noch bis 
zum Äquator gedeiht. Doch mu/s bemerkt werden, dafs 
auch da die an der Südgrenze vorkommenden Tiere lange 
nicht mehr so stark und leistungsfähig sind, als die im 
Norden lebenden. Nach allem scheint mir das Dromedar 
als wirklich ernsthafter Konkurrent des Elefanten in Zentral- 
afrika ausgeschlossen und verblieben also noch Rind, Pferd, 
Esel und Maultier. 


Sache ernstlich anfängt, sich mit der Benutzung dieser 


Ich glaube auch, dafs, wenn man die 


Tiere in Zentralafrika sehr günstige Erfolge erzielen lassen, 
und namentlich glaube ich, dafs das Rind, welches ja in 
vielen Gegenden gedeiht, sich auch als Lasttier eignen 
würde. Doch sollte ich meinen, dafs damit kein so grolser 
Vorteil erreicht ist, wenn man bedenkt, wie wenig die ge- 
nannten Tiere tragen, namentlich das Rind. Im allgemei- 
nen ist die Rasse in Zentralafrika nicht grols, und 75 kg 
dürfte die höchste Belastung sein !). Ein Elefant würde also 
unter gleichen Verhältnissen etwa die Last von zehn Rin- 
dern tragen, — kein günstiges Verhältnis, wenn man be- 


1) Nach Angabe von Dr. F. M. Stapff (Pet. Mitt. 1887, S. 214) trägt 
ein südafrikanischer Packochse selbst auf beschwerlichem Dünenwege mit 
Leichtigkeit 100—150 kg. Die Redaktion. 
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denkt, dafs ein Elefant jedenfalls mehr Arbeit und Mühe 
verursacht und mehr Futter und Wasser braucht als zehn 
Rinder. Allein abgesehen davon, dafs die Verwendbarkeit 
des Rindes als Lasttier in Zentralafrika noch nicht überall 
zweifellos ist, hat der Elefant doch so viele andre Vorteile 
für sich, dafs es sich wohl lohnt, ihn auch da, wo andre 
Lasttiere gedeihen, als Gehilfen zu brauchen. Ich erwähne 
zunächst den Vorteil, dafs man auf dem Rücken des Ele- 
fanten sehr gewichtige Stücke transportieren kann, welche 
so schwer sind, dals sie kein andres Tier zu tragen ver- 
mag, falls die Sachen ihrer Natur nach unteilbar sind. 
Es ist bei allen Lasttieren nötig, dafs die Last auf beiden 
Seiten gleichmälsig verteilt wird. Wenn man als Normal- 
last eines Dromedars 200 kg rechnet, so darf ein Stück 
nicht mehr als 100 kg wiegen. Die Unbequenlichkeit, 
welche sich daraus ergibt, falls man schwerere Stücke hat, 
liegt auf der Hand, und doch kommt es bei Maschinen- 
teilen für Fabriken, Eisenbahnen, Dampfschiffen &c. oft 
vor, dals es unmöglich ist, Stücke von einem geringern 
Gewichte als 100 kg herzustellen, während es schon viel 
weniger Schwierigkeit macht, solche Stücke herzustellen, 
welche die halbe Last eines Elefanten nicht überschreiten, 
also von 2- bis 400 kg. Ich erinnere mich, welche ge- 
waltige Schwierigkeiten es machte, die Stücke des später 
von Gordon und Baker in Chartum zusammengesetzten 
Dampfers von Suakin nach Berber zu schaffen, trotzdem 
dieselben mit Rücksicht auf den Dromedartransport gebaut 
waren. Wieviele Dromedare gingen dabei zu Grunde, 
und durch die gewaltsamen Requisitionen der Lasttiere 
— da die Eingebornen aus Scheu vor den unbehilflichen 
Lasten dieselben nicht freiwillig gaben — ist der ganze 
Handel des Landes monatelang in das Stocken geraten. 
Mit einem Dutzend Elefanten wäre es möglich gewesen, 
diese Schwierigkeiten leicht zu überwinden, und ich gehe 
sogar so weit, zu behaupten, dals selbst auf dieser wasser- 
armen Strecke es keine grolsen Schwierigkeiten gemacht 
hätte, afrikanische Elefanten zu verwenden. Bei andern 
Transporten dieser Art ist man indessen nicht so glücklich 
gewesen, und heute lagern noch bei Suakin und Tokar 
und auf der Stralse nach dem Süden im Sande vergraben 
eine Anzahl Teile von Maschinen für Baumwollenreinigung &e., 
deren Weiterbeförderung man als aussichtslos aufgab. 
Ebenso nützlich wie als Lasttier ist der Elefant in 
Indien als Arbeitstier, und es ist nicht einzusehen, warum 
er in Afrika nicht genau dieselben guten Dienste leisten 
könnte. In Indien wird er als Gehilfe und Handlanger 
von den Eingebornen auf die mannigfachste Weise benutzt, 
so zum Herbeischleppen schwerer Stämme aus den Wäl- 
dern, beim Eisenbahn- und Strafsenbau zum Wegwälzen 
und Fortschaffen von Steinen und Felsblöcken. Während 


'gangbar gewesen wären, und die nur von dem Menschen 


bei solchen Arbeiten ein Kuli nur 4 bis 8 Annas erhä 
werden für einen Elefanten pro Tag 5 bis 6 Rupien b 
zahlt, woraus hervorgeht, dafs man die Arbeit eines Ble- 
fanten der von etwa 12 bis 22 Menschen gleichachtet. In 
Laufe der Zeit werden doch wohl auch in Afrika Strafsen 
und Eisenbahnen gebaut werden, und wird dabei der afrie 
kanische Elefant mit nicht ee Nutzen als Helfer dı 
teilweise als Ersatz menschlicher Arbeitskraft benutzt wer- 
den können, und gerade die afrikanischen können noch von 
gröfserm Nutzen werden als die indischen, weil sie meisteng | 


mit stattlichen Stofszähnen ausgerüstet sind, und weil ge 
rade die Stofszähne, welche in Indien den Weibchen meist 
fehlen, ein ganz bedeutendes Hilfsmittel bei der Arc 


sind, wie man sich z. B. in Rangun, wo die Elefanten in 
Menge zur Arbeit bei Behandlung des schweren Teakholzes 


verwendet werden, überzeugen kann. 2 

Nur flüchtig will ich noch erwähnen, dafs es auch nicht 
ganz richtig ist, wenn man annimmt, dafs der Elefant als 
Wegbahner im tropischen Urwalde oder in gebirgigem Ter- 
In dem mehr offnen Afrika kom- 
men grolse dichte Urwälder im allgemeinen nicht so häufig 


rain nicht brauchbar sei. 


vor, und wenn auch zugegeben werden mufs, dafs es solche 
gibt, durch die bei Verwendung von Elefanten erst en 
Weg zu bahnen wäre, so mülste doch dasselbe au h 
bei Verwendung aller andern Lasttiere ebenso geschehen, 
vielleicht sogar bei Verwendung von Trägern, und jeden 
falls bei Verwendung von Ochsenwagen in viel gröfserm 
Umfange, als in Südafrika. Man übersieht jedoch dabei 
dafs der überwiegende Teil der afrikanischen Wälder, we 
nigstens, die ich kenne, offne lichte Buschwälder sind, wo 
sich ein Elefant ohne Mühe einen Weg bahnt, während 
man einen solchen an gar vielen Stellen bei Verwendung 
von andern Lasttieren erst mit der Axt herstellen mülste, 
Ich glaube nicht, dafs es in Afrika viele Wälder gibt, 
welche sich z. B. mit den Urwäldern im Süden von Cey- | 
lon messen können, und doch kommt dort überall der Ele 
fant vor, wird gefangen und mit grölstem Nutzen als Last- | 
und Arbeitstier gebraucht, und in den noch dichtern Wäl 
dern von Hinterindien ist bekanntlich der Elefant das einzige { 
benutzte Lasttier. Was die Fähigkeit des afrikanischen 
Elefanten, sich im Gebirge zu bewegen, betrifft, so habe 
ich von wilden Elefanten im Somalilande und in den nord- 
abessinischen Gebirgen Wege begehen sehen, welche (wie 
Felsstufen von 4 Fufs Höhe) für jedes andre Lasttier 


überwunden werden könnten. if 

Wenn man nun auch überzeugt ist, dafs der afrikani- 
sche Elefant uns bei der Erforschung und Erschliefs: ng 
Afrikas als Last- und Arbeitstier nicht gering zu schätzende 
Dienste leisten könne, so wird man vielleicht einwenden, 
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dafs es unmöglich und unausführbar sei, das Riesentier zu 
Ich halte diesen Einwurf für 
noch weniger gerechtfertigt als die andern gegen die Ver- 
wendbarkeit des afrikanischen und indischen Elefanten an- 
geführten. Die Geschichte lehrt uns, dafs die Alten den 
afrikanischen Elefanten zu Hunderten fingen und abrichte- 
ten, und uns sollte das mit allen Hilfsmitteln einer ge- 
waltigen Erfahrung und der modernen Technik nicht mög- 
lich sen? Die Erfahrungen auf diesem Gebiete in den 
letzten 25 Jahren in Afrika, welche sich auf etwa 200 Stück 
erstrecken, schlage ich selbst nicht hoch an, denn die ge- 
fangenen Elefanten waren ausnahmslos Junge im Alter von 


fangen und abzurichten. 


3, bis 4 Jahren, welche auf eine Weise gefangen wurden, 
die für alte Tiere nicht anwendbar ist. Um jedoch zu er- 
fahren, wie der afrikanische Elefant in Herden zu fangen 
und abzurichten sei, brauchen wir uns nur in Indien Rats 
zu erholen, wo noch jetzt alljährlich Hunderte von Ele- 
fanten jeder Gröfse gefangen werden, und sich ein ganz 
vortrefflicher Stamm gewerbsmälsiger Elefantenjäger heraus- 
gebildet hat. Die Methode ist bekannt genug und besteht 
im wesentlichen darin, dafs eine ausgekundschaftete Ele- 
fantenherde in weitem Kreise durch Hunderte von Trei- 
bern umzingelt wird, welche durch sorgfältige Wache und 
Feuer in der Nacht dafür sorgen, dafs dieser Kreis, wel- 
cher einen Umfang von Meilen hat, nicht durchbrochen 
wird. In diesem Kreise wird an einem passenden Platze 
in einer Schlucht, einem Thale oder dgl. ein sogenannter 
Kraal gebaut, eine gro/se Umzäunung, aus soliden Baum- 
stämmen, mit einem breiten Fallthor. In diese Umzäunung 
werden an einem bestimmten Tage durch immer engeres 
Schliefsen des Kreises die Elefanten getrieben. Die einzel- 
nen der wilden Gefangenen werden dann durch abgerich- 
| tete Elefanten gefesselt, aus dem Kraale geschafft, an Bäume 
gebunden und dann durch Geduld und passende, freund- 
| liche Behandlung nach und nach gezähmt. Es würde zu 
weit führen, auf die Einzelheiten dieser interessanten Fang- 
‚weise näher einzugehen. Um jedoch einen Begriff zu geben, 
in welchem Malsstabe dieser Fang betrieben wird und mit 
welchem Erfolge, will ich anführen, dafs im Frühjahre die- 
ses Jahres eine von der indischen Regierung ausgesandte 
Expedition in Burma auf einen Schlag eine Herde von 
149 Stück fing. 

Jedenfalls sind die Römer am Roten Meere ganz auf 
dieselbe Weise vorgegangen, und wülste ich wirklich nicht, 
warum es jetzt unmöglich sein könnte, auf dieselbe Weise 
und zunächst mit Hilfe indischer Elefanten und indischer 
Fänger afrikanische Elefanten zu fangen. Die Sache ist 
natürlich in Afrika schwieriger als in Indien, und als einen 
Nachteil betrachte ich es z. B., dafs das Land in Afrika 
im allgemeinen viel offner ist und es deshalb schwieriger 


sein muls, die Elefanten zu umzingeln und zu treiben, dafs 
es auch schwerer ist, passende Plätze für den Kraal zu fin- 
den und den letztern zu bauen. Trotzdem kenne ich selbst 
Dutzende von Plätzen in von Elefanten regelmäfsig besuch- 
ten Gegenden Afrikas, wo der Fang in derselben Weise 
betrieben werden kann, wie in Indien. Dafs diese Methode 
kostspielig und in Afrika um so teurer ist, da man sich 
zunächst indischer Fänger und Elefanten bedienen mülste, 
ist selbstverständlich, und wäre das ein Unternehmen, wel- 
ches wohl kaum Private auf Spekulation versuchen könnten, 
sondern welches nur in der Hand der an der Entwickelung 
Afrikas am meisten beteiligten Regierungen oder kolonialer 
Gesellschaften Erfolg haben könnte. 
noch, dafs es nach den bisherigen Erfahrungen auch wohl 


Erwähnen will ich 


möglich sein dürfte, Elefanten auch einzeln zu fangen und 
abzurichten; doch ist dies für die Frage selbst nicht von 
Wichtigkeit, da solehe Fänge mehr den Charakter eines 
interessanten Abenteuers tragen und die Zahl, welche man 
sich auf diese Weise verschaffen kann, naturgemäls nur 
gering sein kann und für den etwaigen Bedarf vollkommen 
ungenügend wäre. Für den letztern ist nur der Fang im 
grofsen wie in Indien mafsgebend, und wollte ich nur darauf 
hinweisen, dafs es recht wohl ausführbar ist, den afrika- 
nischen Elefanten gerade so in Menge zu fangen und ab- 
zurichten, wie den indischen. Es ist meine feste Überzeu- 
gung — und ich glaube, dafs ich alle, welche sich prak- 
tisch mit dieser Sache beschäftigen, auf meiner Seite habe —, 
dafs der afrikanische Elefant für die Erschliefsung und Er- 
forschung Afrikas sehr wichtige Dienste leisten kann, und 
dafs der Versuch weder unausführbar noch unpraktisch ist, 
trotz der gegenteiligen Ansicht eines so hervorragenden 
Forschers wie @. Rohlfs; und kann ich nur dem bekannten 
Zoologen Dr. Bolau beipflichten und dem nicht minder her- 
vorragenden Forscher G. Schweinfurth zustimmen, wenn der 
letztere den Elefanten „das einzige Tier nennt, das mit 
Erfolg nutzbar gemacht und mit dessen Hilfe allein Zentral- 
afrika der Kultur- erschlossen werden kann“. 

Freilich fürchte ich, dafs alle diese Erörterungen nur 
theoretische bleiben, und dafs, wenn man daran gehen will, 
dieselben in das Praktische zu übertragen, es an der Haupt- 
sache, dem Elefanten selbst, fehlen dürfte. Denn leider geht 
der Vernichtungskrieg gegen das edle Tier unbarmherzig 
weiter, und ich glaube, dafs, wenn demselben nicht auf die 
eine oder die andre Weise wirksam gesteuert wird, das 
Ende des nächsten Jahrhunderts den afrikanischen Elefanten 
nicht mehr lebend kennen wird. Am schnellsten geht die 
Vernichtung im Süden des Weltteiles vor sich, wo der 
Europäer und dessen Nachkommen mit seinen tödlichen 
Waffen und angetrieben durch die Sucht nach Gewinn 
die Ausrottung mit Hochdruck betreiben. Weniger schnell 
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geht es in den andern Gegenden des Weltteiles, doch ist un- 
verkennbar, dafs auch hier der Elefant allmählich nach dem 
Innern zurückweicht. Wie diesem anscheinend besiegelten 
Schicksale der Ausrottung gesteuert und der Elefant als 
Haustier für die Kultur gewonnen werden kann, ist leider 
Es müfsten sich die Mächte, welche Ko- 
lonialbesitz in Afrika haben, über ein vernünftiges Schutz- 
gesetz einigen, und dafs dazu keine Aussichten sind, brauche 
ich nicht hervorzuheben, da die europäische Macht in den 


kaum zu sagen. 


meisten in Betracht kommenden Gegenden nur schwach 
begründet ist, und es sicherlich an den Mitteln fehlt, den 
theoretisch ausgesprochenen Schutz auch praktisch durch- 
zuführen. Die Verhältnisse liegen leider nicht so günstig 
wie in Indien, wo die britische Regierung den Elefanten 
vor der Mordlust besonders der eignen Offiziere so glücklich 
schützte. Immerhin glaube ich, dafs die englische Regierung 
in Afrika in ihren Gebieten noch am meisten im stande 
wäre, dem Elefanten einigen Schutz angedeihen zu lassen, 
und besonders dürften die englischen Behörden, denen ja 
in Indien ein so ausgezeichnetes Material an den nötigen 
Hilfskräften zur Verfügung steht, in erster Linie berufen 
sein, den ersten praktischen Versuch mit dem Fang des 
afrikanischen Elefanten im grolsen und dessen Nutzbar- 
machung auszuführen. Auch für unsre Reichsregierung und 
die deutschen kolonialen Gesellschaften ist die Sache in 
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Von Heinrich Semler. (Fortsetzung )).) 


Erst als die Reblaus der Schrecken der kalifornischen 
Winzer wurde, erinnerten sie sich, dafs sie im eignen Lande 
eine Wildrebe hätten — ob sie reblausfest ist? Dahin zie- 
lende, ausgedehnte Versuche sind seit 2 oder 3 Jahren unter- 
nommen worden, die selbstverständlich jetzt noch nicht zu 
einem abschlielsenden Urteile berechtigen können. Zweifels- 
frei ist, dafs V. californica als Unterlage das Edelreis der 
europäischen Rebe willig annimmt und schneller als dieses 
wächst, bekanntlich ein erwünschtes Verhältnis. Die Be- 
wurzelung läfst hoffen und fürchten. Vom Wurzelhalse 
zweigen sich drei Hauptwurzeln ab, um senkrecht, etwa 
30cm tief, in die Erde zu stolsen; hier verzweigen sie sich, 
aber stets in senkrechter Richtung, bis zu einer Tiefe von 
1—14m. Dem Bereiche der siebenmonatlichen Sommerdürre 
ist die Bewurzelung somit sicher entrückt — ein Vorzug 
in den Augen der Winzer; das gerade Gegenteil meinen 
die Landwirte, weil an dieser Ursache ihre Ausrottungs- 


I) Den Anfang s. im vorigen Heft S. 239 ff. 


Hinblick auf die Wichtigkeit der Gewinnung eines so nütz- 
lichen Tieres von nicht geringer Bedeutung und verdient 
alle Aufmerksamkeit der beteiligten Kreise. Wenn es er 
laubt ist, ohne eigne Anschauung der betreffenden Gegen- 
den und nur nach Berichten zu urteilen, so glaube ich, 
dals z. B. in Kamerun ein ganz vortreffliches Feld zu sol 
chen Versuchen sich bietet, und nicht minder dürften sich“ 
in Ostafrika genug geeignete Stellen finden, wo sich ähn- 
liche Versuche mit guter Aussicht auf Erfolg machen liefsen, | 
Freilich ist dazu in erster Linie nötig, dafs sich der Ele 
fant wenigstens eines gewissen Schutzes erfreue, und darf man F 
nicht erwarten, dafs ein Versuch der Nutzbarmachung des 
afrikanischen Elefanten da gelingen kann, wo sich das Tier 
fortwährend auf der Flucht vor dem Jäger befindet und 


hältnisse kaum zu hoffen, dals es in absehbarer Zeit zu 
einem solchen Schutze, wenn auch auf beschränktem Ge 
biete, kommen werde; jedoch dürfte es nicht ohne Nutzer 
sein, wenigstens diejenigen, welche in dieser Beziehung die 
Macht haben, auf das schwer verfolgte Tier und dessen 
etwaigen Nutzen aufmerksam gemacht zu haben, und so 
würde es mir zur lebhaftesten Genugthuung gereichen, 
wenn berufenere Kräfte als ich auch ihre Stimme erheben 
würden zum Schutze und zur Nutzbarmachung des afri- 
kanischen Elefanten. | 


versuche scheitern. Aus dem Vordringen der Wurzeln in 
eine bedeutende Tiefe glaubt man von vornherein eine ge- 
wisse Reblausfestigkeit folgern zu dürfen — mag sein, allein - 
bedenklich ist die fleischige Beschaffenheit der Wurzeln, 
welche zu Angriffen einzuladen scheint. Die Reblausfestig- 
keit der vorzugsweise zu Unterlagen dienenden V. riparia, 
V. rupestris und V. aestivalis wird bekanntlich auf die Härte 
und Drahtähnlichkeit ihrer Wurzeln zurückgeführt, doch ist 
das Vorhandensein harziger Stoffe als mitwirkende Ursache 
nicht ausgeschlossen. Eine ganz ähnliche Bewurzelung wie 
V.californica hat die vor wenigen Jahren in unserm Nach- 
barterritorium Arizona entdeckte V.arizonica, die ebenfa Is 
zu Versuchen auf Reblausfestigkeit herangezogen worden 
ist, doch konnte bis jetzt erst festgestellt werden, dafs sie 
das Edelreis der europäischen Rebe annimmt. Damit ist 
unsre Kenntnis dahin erweitert: von allen nordamerika- 

nischen Rebenarten ist es nur die V. rotundifolia, von wel 
cher es bis jetzt bestimmt erwiesen ist, dafs’ sie mit dem 
Holze der europäischen Rebe nicht verwächst, 
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Drei Pflaumenarten, Prunus subcordata, P. demissa, P. ili- 
cifolia sind Oregon und Kalifornien gemeinschaftlich. Ihre 
Früchte schmecken so angenehm, dafs sie nicht allein von 
den Indianern, sondern auch von den weilsen Menschen 
gern gegessen werden. Eine Walnufsart besitzt Kalifornien, 
die früher Juglans rupestris genannt wurde; in dem Stan- 
dardwerke „The geological survey of California“ finde ich 
sie als Juglans californica verzeichnet, J. rupestris ist nach 
dieser Quelle eine sehr ähnliche, in Nevada, Arizona und 
Neumexiko vorkommende Art. J. californica wächst zwergig 
und bringt längliche Früchte von der Grölse der Pekan- 
nüsse hervor, die nicht übel schmecken, aber noch nicht 
zu Veredelungsversuchen angeregt haben, obgleich die Ein- 
führung der Walnufskultur in Kalifornien anfangs mit Schwie- 
rigkeiten zu kämpfen hatte. Auch eine Haselnufsart ist 
vorhanden: Corylus rostrata, mit kleinen, aber genielsbaren 
Früchten. Der oregonische Wildapfel (Pyrus rivularis) kommt 
nur an der Nordgrenze Kaliforniens vor. Die Frucht schmeckt 
angenehm prickelnd und kann zu einem vorzüglichen Mus 
eingekocht werden. Das also sind die Schätze an Baum- 
und Strauchfrüchten, welche Kalifornien ungehoben gelassen 
hat, während es sich der Fremde zu Dank verpflichtete 
für die folgende lange Reihe von Gaben. 

Die aus dem Osten zuwandernden Nordamerikaner, zu- 
mal die Neuengländer, hätten ihre Natur verleugnet, wenn 
sie nicht sofort beim Überschauen von Kaliforniens Reich- 
tümern den Apfelbaum schmerzlich vermifst hätten. Er 
wurde zuerst eingeführt, nachdem sie sich entschlossen hatten, 
den Boden des Goldlandes zu bebauen. Inzwischen hat die 
Erfahrung gelehrt, dafs er zwar in allen Gegenden des 
Staates fortkommt, aber nur in Erhebungen von 600 bis 
1200m wahrhaft feine Tafelfrüchte liefert. Den Äpfeln 
des Tieflandes, namentlich in Südkalifornien, fehlt es an 
Kolorit und Aroma, ihr Geschmack ist fade und die Lager- 
_ dauer kurz bemessen. Trotzdem werden sie massenhaft pro- 
duziert, um vorzugsweise gedörrt und eingebüchst zu wer- 
den. Apfelwein wird wenig in Kalifornien bereitet, wohl 
weil in keinem Weinlande diese Industrie gedeihen will, 
ebenso ist die Herstellung von Mus und Gelee sehr be- 
schränkt. In wahrhaft grolsartigem Malsstabe aber wird 
das Dörren und Einbüchsen betrieben, — zwei Zweige der 
Obstindustrie, welche in Kalifornien auf einer mustergültig 
‚hohen Stufe stehen. Tafeläpfel, die weitergehendern An- 
sprüchen genügen, als sie der nie über den Schatten seines 
Kirchturms hinausgewanderte Kalifornier erhebt, liefert uns 
das nördliche Oregon, welches in dieser Hinsicht vor un- 
serm Staate bevorzugt ist. 

Seit einigen Jahren ist Kaliforniens Äpfelproduktion 
von hohen Gefahren bedroht, die, in etwas abgeschwächtem 
Malse, über der ganzen Obstkultur schweben. Eine merk- 
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würdige Erscheinung ist es gewils, dafs bis zum Jahre 
1878 die Obsthaine Kaliforniens, trotz ihrer beträchtlichen 
Ausdehnung, ungezieferfrei blieben , und dals die alberne Be- 
hauptung Bestand gewinnen konnte, das Klima Kalıforniens 
lasse die Entwickelung des Ungeziefers nicht zu, während 
Bekanntlich 
ist nur die nasse Kälte dem Insektenleben verderblich, in- 
dem sie ruhrähnliche Seuchen hervorruft. 


es doch dieselbe aufserordentlich begünstigt. 


In Kalifornien 
haben wir aber niemals nasse Kälte, die hohen Lagen im Ge- 
birge natürlich abgerechnet, denn wenn es regnet, weht stets 
ein warmer Südwind, und wenn die nur selten eisbildende 
Kälte auftritt, ist sie von dem sehr trocknen Nordwind be- 
gleitet. Füge ich noch hinzu, dafs das Fortpflanzungsge- 
schäft der Insekten mindestens 8 Monate im Jahre bei 
trocknem Wetter ununterbrochen vor sich gehen kann, so 
wird es klar sein, wie sehr das Klima Kalıforniens die Ent- 
wickelung der Schädlinge begünstigt. Die volle Bestätigung 
haben die Jahre seit 1879 gebracht. In einer solchen 
Massenhaftigkeit trat plötzlich das Ungeziefer auf, dals es 
in bildlichem Sinne die Obsthaine überflutete und die Züchter 
tief entmutigte. Freilich ist auch erst seit Anfang dieses 
Jahrzehnts der Bezug von Pflanzmaterial aus allen Welt- 
gegenden zur beispiellosen Ausdehnung gelangt, und mit 
diesem Pflanzmaterial schickten uns Australien und Japan, 
Mexiko und China, Europa und Kleinasien, Zentralamerika 
und der Osten Nordamerikas Schädlinge in Form von Klein- 
tieren und Pilzen. Dazu gesellten sich heimische Schädlinge, 
die seither auf wilden Pflanzen unbeachtet gelebt, in dem 
Obstbau aber erleichterte Lebensfristung und damit eine 
Vermehrung bis zur Plage fanden. Diese Erfahrung sollten 
alle sogenannten neuen Länder beherzigen und beim Bezug 
von fremdem Pflanzmaterial die an der Grenze leicht aus- 
führbaren Vorsichtsmalsregeln gegen Einschleppung von 
Schädlingen treffen. Alle Zweige des Obstbaus wurden in 
Mitleidenschaft gezogen, keiner aber wurde dem Ruin so 
nahe zugeführt, wie die Äpfelkultur durch die schier un- 
glaubliche Vermehrung des Apfelspinners, stellenweise unter- 
stützt durch das zahlreiche Auftreten der Blutlaus. Welchen 
Umfang die Plage angenommen hatte, läfst sich daraus er- 
messen, dafs allen Ernstes der Vorschlag gemacht und ver- 
breitet wurde, mit Hilfe der Gesetzgebung alle Apfelbäume 
auszurotten und Neuanpflanzungen erst nach einer Reihe 
von Jahren zu gestatten, — ein zielverfehlender Gedanke, 
den nur die Verzweiflung eingeben konnte, denn der Apfel- 
spinner lebt auch munter auf den Pfirsichbäumen fort. Nach 
kurzer Zeit der Ratlosigkeit wurde zu der nur allein durch- 
führbaren Mafsregel geschritten: die gesetzgebenden Körper- 
schaften schufen das Amt eines „Fruchtpest-Inspektors“, mit 
Gehilfen in jedem County, denen Vollmacht gegeben ist, 
jeden Obsthain zu besichtigen und, falls der Besitzer der 
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Aufforderung, die entdeckten Schädlinge zu unterdrücken, 
nicht nachkommt, auf seine Kosten die Reinigung vorneh- 
men zu lassen. Seitdem wird fleifsig gewaschen und ge- 
spritzt, auch das Insektenpulver und die Schwefelblüte 
werden nicht gespart, und da sich auch die Feinde der 
Insekten vermehren, weil ihnen dieselben durch ihr An- 
wachsen den Kampf ums Dasein erleichtern, so bleibt die 
„Fruchtpest“ in bestimmte Grenzen gebannt. 

Ein günstigeres Urteil als über die Äpfel ist über die 
Birnen Kaliforniens zu fällen; es bewahrheitet sich auch in 
diesem Falle wieder die alte Erfahrung: der Apfel ist mehr 
ein Obst des Nordens, die Birne mehr ein Obst des Südens. 
Die Birnenkultur wird mit grolsem Fleifse betrieben, und 
ich will gleich hinzufügen: die Obstkultur überhaupt steht 
in Kalifornien auf einer so hohen Stufe, wie vielleicht in 
keinem zweiten Lande. Mag die Birnenproduktion noch so 
massenhaft ausfallen, niemals fehlt es an Absatz zu lobnen- 
den Preisen, weil die Einbüchsereien bedeutende Mengen 
aufkaufen, wenn auch nur von den beiden Sorten Bartlett 
und Winternelis, und der Versand ostwärts, der sogar 
schon bis Liverpool ausgedehnt wurde, von einem guten 
Teil der Vorräte befreit. Die östlichen Staaten der Union 
werden stets für kalifornische Birnen in Massen aufnahm- 
fähig sein, einmal, weil sie früher auf den Markt kommen 
als die eigne Produktion, und dann, weil die Birnbäume 
östlich des Felsengebirges mit einigen so gefährlichen Krank- 
heiten zu kämpfen haben, dals ihre Anpflanzung in vielen 
Gegenden vermieden wird. In Kalifornien droht ihnen 
keine Gefahr, hervorgerufen durch das Klima, sie gedeihen 
überall vorzüglich, bewahren jedoch zwei charakteristische 
Merkmale, die auf alle Obstbäume — im Gegensatz zu den 
halbtropischen Fruchtbäumen gemeint — und auf die ge- 
samte Pacificküste auszuweiten sind: frühe Tragbarkeit und 
zwergiger Wuchs. Die Kernobstbäume fangen an im vierten 
Jahre nach der Veredelung, die durchgehends durch Äugeln 
auf einjährige Unterlagen ausgeführt wird, reichlich und 
anhaltend zu tragen, die Steinobstbäume schon im dritten 
Und so weit 
ich auch an der Pacificküste gewandert bin, niemals habe 


Jahre, die Pfirsichbäume sogar im zweiten. 


ich einen Birnbaum gesehen, gröfser als einen deutschen 
Zwetschenbaum, selbst wenn sich sein Alter auf 35 Jahre 
belief — das höchste Alter, welches man an dieser Küste 
von einem Birnbaum erwarten darf, weil vor 1852 keiner 
gepflanzt wurde. Die Apfelbäume erreichen die Höhe 
von deutschen Pflaumenbäumen, um gewöhnlich schon im 
25. Jahre einzugehen. Allerdings ist an unsrer Küste die 
Niederstammkultur im Schwange, allein ich habe deut- 
sche Gärtner gekannt, die sich alle Mühe gaben, ihre 
Birn- und Apfelbäiume in dieselbe Höhe zu treiben, 


welche ihnen in der Erinnerung. aus dem alten Vater- 


lande vorschwebte, ihren Wunsch aber nicht in Erfüllung 
brachten. = 

Von den höchsten Gebirgsgegenden abgesehen, gedeiht. 
die Quitte überall in Kalifornien, wird aber, wie im übrigen 
Nordamerika, nur spärlich angebaut. Was von dieser Frucht 
auf den Markt gebracht wird, wandert zum weitaus gröfsten 
Teil in die Einbüchsereien und von da nach dem Auslande. 
Nur deutsche, französische und mexikanische Familien kaufen 
sich gelegentlich ein Pöstchen, um es einzukochen, die Nord- | 
amerikaner haben das Verständnis für die Delikatesse prä 
servierter Quitten noch nicht errungen. a 

Der gewöhnliche Mispelbaum (Mespilus germanica) i 6 


zwar ın Kalifornien eingeführt, wird aber nur in Gä 

angepflanzt und gilt mehr als Zier- wie Nutz baum. Häufiger 
sieht man die immergrüne japanische Mispel A 
japonica), die in der Regel Loquot, zuweilen auch jap 


nische Pflaume genannt wird, auf den Grund hin, weil di 
ovale, gelbe, flaumige Frucht die Gröfse einer Pflaume be- 


sitzt. Im Süden Europas, zumal in Sizilien, kennt man | 


sie schon seit 100 Jahren, ohne dals sie von wirklie! 
Bedeutung geworden wäre; dieses Schicksal scheint sie auch 
hier finden zu sollen. Vielleicht würde sie keine Beach- 
tung finden, wenn sie nicht im Februar und März reifte, 
zu einer Zeit also, wo es an andern Früchten fehlt. Einer 
viel gröfsern Beliebtheit erfreut sich eine andre japanische 
Frucht, der Kaki, den der zur Familie der Ebenaceae gehö. 
rende Baum Diospyroskaki erzeugt. Im ganzen englise 
Sprachgebiet wird diese Frucht Japan Persimmon genannt. 
in ihrem Herkunftslande Japan werden etwa 50 Spielarten 
unterschieden, die in Form und Grölse sehr wechseln. 
aber müssen überreif werden, da sonst ihr Geschmack 
herbe ist infolge von hohem Gerbsäuregehalt. Der Sa 
unreifer Früchte dient zum Beizen von Holz, in Japan auch 
Die überreifen Früchte 
eignen sich zum Dörren; Japan führt gelegentlich ein Pöst- 


zum Fixieren des Häuseranstriches. 


chen davon aus, und Kalifornien macht den Anfang, dieses 
Beispiel nachzuahmen, jedenfalls in gröfserer Ausdehnung. 

Der Kakibaum ist so schön, dafs er auch als Zierbaun | 
gilt, und weil er zwei Zwecken zugleich dient, ist er plötz- 
lich in die Mode gekommen. Dadurch wurde die Anregung 


aus Japan zu beschaffen und damit Anpflanzungen in klei- 
nerm und gröfserm Stile auszuführen, auf Grund von Ver 
einbarungen mit Grundbesitzern. Als Nutzbäume sind vor- 


Kastanien (Castanea japonica), Orangen, von welchen Japa: 
einige vorzügliche Spielarten erzeugt hat, und Kum-quats 
(Citrus japonica). Die letztere Art ist wohl die zwergigste 


En 
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kultur, und diese Methode ist auch die übliche in China, 
wo der Anbau in ausgedehntem Malse stattfindet. Die 
Früchte sind nur so grofs wie Kirschen, unter der sülsen 
Schale liegt ein scharfsäuerliches Fleisch; sie eignen sich 
vorzüglich zu Präserven, in deren Herstellung die Chi- 
nesen eine Meisterschaft erworben haben. Bereits sind viele 
Hektar grofse Obsthaine mit durchgängig japanischen Bäu- 
men gebildet worden, und immer mehr schwellen die be- 
züglichen Importe an, gewils eine eigentümliche Erschei- 
nung angesichts der oben nachgewiesenen, ungehobenen 
Schätze des eignen Landes. Der ruhige Beobachter wird 
darin einen erneuten Beweis finden, dals auch der Landbau 
nicht dem Schicksal entgeht, in kürzern oder längern Pausen 
ein Tummelplatz des Modefiebers zu werden. 

Während uns von Japan eine Überschwemmung droht 
mit Fruchtbäumen und Fruchtsträuchern, unter welchen 
Hovenia duleis mit süfsen in Trauben geordneten Beeren 
hervorragt, fristet eine Fruchtart, die bei den Mexikanern 
auf der höchsten Stufe der Wertschätzung steht, in einigen 
Gärten bei Santa Barbara ein unbeachtetes Dasein: der 
weilse Sapote, der Zapote blanco der Mexikaner ist gemeint. 
Den wissenschaftlichen Namen dieses Baumes fand ich fast 
in jedem botanischen Werke, das ich zu Rate zog, anders 
angegeben, in „The geological survey of California“ ist er 
mit Casimiroa edulis, Familie Rutaceae, angegeben. Die 
Frucht ist grols, halbrund, fünfsamig und markig, voll aus- 
gereift darf sie als ein Leckerbissen betrachtet werden. 
Jedenfalls ist sie von Mexikanern eingeführt worden, zur 
Zeit als die Zuwanderer spanischer Abkunft sich so zahl- 
reich in Südkalifornien niederlielsen, dafs es noch heute in 
manchen Counties zweckmälsig befunden wird, die amtlichen 
Erlasse in englischer und spanischer Sprache zu veröffent- 
lichen. 
| Demselben Bevölkerungselement verdanken wir auch die 
Einführung des Granatapfels, einer Frucht, die im ganzen 
‚spanischen Sprachgebiet in hohem Ansehen steht. Der 
Strauch gedeiht mit geringer Pflege bis etwa zum 38. Grad 
N. Br. und fehlt selten in dem Garten einer mexikanischen 
oder spanischen Familie. Die andern Nationalitäten haben 
ihm noch nicht die verdiente Aufmerksamkeit geschenkt; 
das ist auch der Grund, warum die Früchte nur ausnahms- 
weise auf dem Markte erscheinen. 

Die Kirschenzucht wird in ausgedehntem Mafsstabe nur 
in Mittelkalifornien betrieben. Das Klima Südkaliforniens 
ist dem Kirschbaum offenbar zu heils, er leidet an Harz- 
fuls und andern Rindenkrankheiten und bleibt aus diesen, 
vielleicht auch noch aus andern Ursachen häufig unfrucht- 
bar. Nordkalifornien spielt in der Obstkultur überhaupt 
keine Rolle, teils, weil es noch spärlich besiedelt ist und 
die wenigen Ansiedler, in Anpassung an die Bodengestal- 


tung, vorzugsweise Viehzucht betreiben, teils, weil es an 
Verkehrsmitteln fehlt. Die in diesem Jahre zu erwartende 
Vollendung der California- und Oregonbahn wird diesen 
Mangel etwas weniger fühlbar machen, selbstverständlich 
bringt aber eine Schwalbe noch nicht den Sommer. Was 
also Nordkalifornien in der Obstkultur zu leisten vermag, 
bleibt einer spätern Zeit zur Entscheidung vorbehalten; das 
nur ist als gewils zu betrachten, dafs aufser Beerenfrüch- 
ten nur die klimahärtern Baumfrüchte, wie Äpfel, Birnen, 
Kirschen und Pflaumen, gedeihen ; denn Nordkalifornien ist 
ein Gebirgsland mit durchgehends bedeutenden Erhebungen. 
Erst wenn das Grenzgebirge nach Oregon, der Siskiyou- 
gebirgsstock, überschritten ist, senkt sich der Boden wieder 
so tief, dafs Pfirsiche, Mandeln und Trauben mit Erfolg 
kultiviert werden können. 

Die Kirschbäume Mittelkaliforniens tragen reich, oft bis 
zur Überfülle, allein ihre Früchte sind fad und wässerig, 
einerlei, welche Farbe sie haben. Wer die Kalifornier kennt, 
dem brauche ich nicht zu versichern, dafs sie diese That- 
sache nicht zugestehen, sondern ihre Anführung als krasse 
Unkenntnis bezeichnen. Das Aufpuffen des Landes und 
seiner Produkte wird als die erste der patriotischen Pflich- 
ten aufgefalst, der sich auch in der Regel die eingewan- 
derten Elemente nicht zu entziehen wagen; im Gegenteil, 
sie suchen oft die gebornen Kalifornier zu übertreffen, na- 
mentlich wenn sie in die Lage versetzt werden, durchrei- 
senden Landsleuten Auskunft zu erteilen. 

Sauerkirschen werden sehr wenig gezüchtet, weil ihnen 
die charakteristische Säure abgeht, zu deren Erzeugung 
es eines kühlern Klimas bedarf, als es Kalifornien besitzt. 
Unter den -Süfskirschen genielsen die Bigarreaus die weit- 
aus grölste Bevorzugung, weil sie, vermöge ihres festen 
Fleisches, sich am besten zum Einbüchsen eignen, — eine 
Verwendung, welche der gröfste Teil der Kirschenernte 
findet. 

Großsartiger wird die Pflaumen- und Zwetschenkultur 
betrieben, weil die Ernten vielseitigere Verwertung finden 
können. Haine von 10 Hektar sind nicht selten, und viele 
Züchter widmen sich diesem Zweige des Obstbaus aus- 
schliefslich, — eine Arbeitsteilung, die auch in andern Zweigen 
der Obstkultur teils schon besteht, teils sich anbahnt. 

Auch die Pflaumen- und Zwetschenkultur ist in ihrem 
Grolfsbetriebe auf Mittelkalifornien beschränkt, denn in Süd- 
kalifornien sind diese Bäume denselben Krankheiten ausge- 
Alle bis jetzt eingeführten 
Pflaumensorten gediehen inMittelkalifornien, auch die deutsche 
Zwetsche versagte nicht, gewann aber an Sülse und verlor 
an Säure; aulserdem zeigt der Stein eine Neigung sich zu 
Am besten 


setzt, wie die Kirschbäume. 


runden, also zum Pflaumenstein zu werden. 
gedeihen die Pflaume und die Zwetsche, welche in Frank- 
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reich die wichtigste Rolle spielen: die Katharinenpflaume 
und die Zwetsche von Agen. In der Präservierung dieser 
Früchte hat man in Kalifornien so bedeutende Fortschritte 
gemacht, dafs das französische Vorbild nahezu erreicht ist. 
In verschiedenen Thälern wird die Kultur dieser beiden 
Früchte als der lohnendste Zweig des Obstbaus betrachtet. 
In keinem Staate der Union wird die Aprikosenkultur 
so schwunghaft betrieben, wie in Kalifornien, einfach, weil 
hier die Verhältnisse am günstigsten liegen. Eingestande- 
nermafsen ist dieser Zweig des Obstbaus in den östlichen 
Staaten zurückgegangen, in manchen Gegenden sogar auf- 
Als Grund wird die Unsicherheit der 
Erträge angegeben: der Baum leide an Harzflufs, und der 
Frost vernichte häufig die Blüten. Diese Erklärung klingt 
merkwürdig angesichts der grolsartigen Pfirsichkultur so 
weit nördlich bis Michigan. 


gegeben worden. 


Alle seitherigen Erfahrungen 
sprechen doch dafür, dafs der Aprikosenbaum klimahärter 
ist als der Pfirsichbaum. Wie dem auch sei: in Mittel- 
und Südkalifornien ist der Aprikosenbaum ein zuverlässiger 
Fruchterzeuger, einige wenige Gegenden ausgenommen, wo 
er aus nicht erkenntlichen Ursachen unfruchtbar bleibt. Ein 
bedeutender Bruchteil der Ernten wird gedörrt, in dem auf 
diese Weise bereiteten, lebhaft begehrten Handelsartikel 
hat sich Kalifornien bereits thatsächlich das Monopol für 
Nordamerika angeeignet. 

Wichtig wie die Aprikosenkultur ist, bescheiden zu- 
rücktreten mufs sie doch vor der Pfirsichkultur, von der 
mit Recht behauptet wird, sie sei über das Bedürfnis hinaus 
ausgedehnt worden. Das Warum ist nicht schwer zu er- 
schon im zweiten, längstens im dritten Jahre 
beginnt der Pfirsichbaum zu tragen, er wirft mithin von 


allen Fruchtbäumen am frühesten Rente ab. 


gründen: 


Ferner ist 
es nicht durchaus nötig, veredelte Bäumchen zu kaufen, 
da die gelbfleischigen Sorten — und das sind die wich- 
tigsten — selten als Wildlinge ausarten. Steckt man in 
genügendem Abstand Steine in den zubereiteten Boden, so 
kann man ohne weitere Mühewaltung nach 2 Jahren ernten. 
Das ist zwar keine Pfirsichkultur, auf welche der Züchter 
stolz sein kann, allein sie ist doch häufig zu finden. Wohl 
ist der Pfirsichbaum der Kräuselkrankheit und den „Yellows“, 
wofür wohl Gelbsucht die treffendste Übersetzung ist, un- 
terworfen, er wird von der Blutlaus, genug von einem Heer 
von Schädlingen angegriffen, und doch: wenn die Witterung 
gimstig bleibt, mufs die Ernte zu unrentabeln Preisen los- 
geschlagen werden, und gewöhnlich verfault ein Teil. Wenn 
die Pfirsichernte auf ihrer Höhe steht, sind in den vielen, 
grolsartigen Einbüchsereien alle Hände beschäftigt, Pfir- 
siche zu präservieren, die Dörranstalten bleiben mit diesem 
Obst Tag und Nacht im Betrieb, es werden „Pfirsichzüge“ 
zusammengestellt, die nach dem Osten abgehen, alle Märkte 


welche der Mensch in der Flora Kaliforniens bewirkt hat. 


sind mit Pfirsichen überfüllt, alle Hausierer bieten nur Pfr. 
siche an, enorm ist der Konsum in den Familien, den Gast. 
höfen, Restaurationen, selbst den Sträflingen wird diese 
Frucht gegönnt, und trotzdem können die Zufuhren nicht so 
rasch verbraucht werden, um ihrem Verderb vollständig 
vorzubeugen. Nicht selten empfängt der Sender von seinem 
Agenten eine Kostenrechnung anstatt Rimessen. ; | 

Merkwürdigerweise ist die Produktion der Nektarinen 
oder glattschaligen Pfirsiche beschränkt geblieben. 

Des Pfirsichbaums nächster Verwandter, der Mandelbaum, 
spielt eine viel unbedeutendere Rolle. Anfang der 70er 
Jahre brach ein Mandelfieber aus, das zur Folge hatte, 
dafs Mandelbäume zu Hunderttausenden gepflanzt wurden 
ein Grundbesitzer in Santa Barbara setzte allein 60.000 
Die Ernüchterung liefs nicht lange auf sich warten. Aufse 
einigen Resten, die als Merkwürdigkeiten erhalten werdeı 
besitzt Mittelkalifornien keine Mandelpflanzungen mehr, und 
in Südkalifornien ist die Kultur auf einige der wärmsten 
Thäler beschränkt worden. Man hat eingesehen, dafs deı 
frühblühende Mandelbaum in ein frostfreieres Klima gehört, 7 j 
als es der weitaus grölste Teil Kalıiforniens besitzt. Ei: 

Mit der Walnufszucht wollte es lange Zeit nicht vor. 
wärts gehen, sie blieb auf wenige Gegenden Südkaliforniens 
beschränkt, weil die nur allein angebaute Sorte „Los An- 
geles“ sehr empfänglich für Kälte ist und sich schwer be. 
fruchtet. 
der früh- und reichtragenden Praeparturiens an der Spitze, 
eingeführt sind, nimmt diese Kultur einen lebhaften Auf 


Seit aber die besten französischen Sorten, mit 


schwung und verspricht eine wichtige Wohlstandsquelle des 
Die Produktion für 1886 wurde ke 
reits auf 5 Millionen Kilo geschätzt. | 

Die Haselnulskultur liegt dagegen noch in den Windel n 


Staates zu werden. 


Einige Franzosen beschäftigen sich mit ihr, und in allen 
Baumschulen sind Pflänzlinge der besten englischen und 
spanischen Sorten käuflich, allein man hat noch nicht be- 
greifen gelernt, dafs in dem trocknen kalifornischen Klima 
dem Haselstrauche entweder ein feuchter Standort gegeben 
oder künstlich Wasser zugeführt werden muß. 3 
Die Kastanienkultur kann dagegen mit der Walnuls 
kultur auf gleiche Stufe gestellt werden; sie ist in BR 
Mittel- und Südkalifornien bis zu Erhebungen von 600 m 
lohnend, und das zahlreiche italienische Bevölkerungselement 
sorgt dafür, dafs die Ernten eine geeignete Verwendung 
finden. Aufser der Edelkastanie und der japanischen Kasta nie 
ist auch die in den östlichen Staaten der Union heimisch 
Castanea americana eingeführt, deren Früchte kleiner, abe 
sülser sind als diejenigen der Edelkastanie. > 
Der weilse Maulbeerbaum wurde vor einer Reihe vo 
Jahren nach Kalifornien übertragen, da man hoffte, die 
Seidenkultur ins Leben rufen zu können; es bildete sick 
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zu diesem Zwecke ein noch jetzt bestehender Frauenverein, 
der sogar staatliche Unterstützung empfängt, aber. alle 
Anregungen sind auf unfruchtbaren Boden gefallen. Die 
Seidenkultur erfordert zu viel Handarbeit, als dals sie bei den 
hohen Löhnen Kaliforniens rentieren könnte. Der schwarze 
Maulbeerbaum ist nur hier und da in einem Garten zu 
finden, gelegentlich in Gesellschaft des aus der östlichen 
Union stammenden roten Maulbeerbaums, der übrigens mehr 
als Zier- wie als Fruchtbaum dient. Und ein Zierbaum ist 
es, der die Begeisterung des Landschaftsgärtners erregen 
muls. In der neuesten Zeit ist der russische Maulbeer- 
baum hinzugekommen; so wird ein noch nicht botanisch 
festgestellter Maulbeerbaum genannt, den die die aus Ruls- 
land nach Kansas ausgewanderten Mennoniten mitbrachten. 
Er ist vergleichsweise sehr klimahart, gedeiht er doch 
freudig auf der windgepeitschten Prärie; seine sülssäuer- 
lichen Früchte sind von der Gröfse der kultivierten Brom- 
beeren. 

- Der Feigenbaum .hat auf seiner Wanderung um. die 
Erde kaum eine zusagendere Heimat gefunden als in Südkali- 
fornien und der südlichsten Hälfte von Mittelkalifornien, 
doch kommt er auch noch in der nördlichen Hälfte fort. 
Der Ertrag läfst kaum in einem Jahre zu wünschen übrig, 
Es gibt 
weder einen Caprificus noch eine Feigenwespe in Kalıfor- 


trotzdem man von der Caprifikation nichts weils. 
nien — und doch dieser reiche Erntesegen. Merkwürdig, 
dals die Theorie von der Caprifikation immer noch nicht 
zur ewigen Ruhe gebettet ist, trotzdem sie sich überall 
als niehtig erwies, wo Europäer und ihre Abkömmlinge die 
Feigenkultur in Händen haben. Seit die zum Dörren geeig- 
 neten Sorten aus Kleinasien, Dalmatien und Sizilien in 
Kalifornien eingeführt sind, gibt man sich der Hoffnung 
‚hin, die Einfuhr von Smyrnafeigen in die Union verdrän- 
gen zu können. 
Wie schon oben erwähnt wurde, führten die Franzis- 
__ kanermönche den Olivenbaum in Kalifornien ein, beschränk- 
ten sich aber auf eine Spielart, geradeso wie bei der Rebe. 
Als sie ihre Herrschaft niederlegen mufsten, waren nur we- 
 nige Olivenbäume vorhanden, sämtlich in den Missions- 
 gärten. Jahrzehnte nach der Besitzergreifung durch die 
Union dachte niemand in Kalifornien an die Olivenkultur, 
erst vor etwa 15 Jahren wurden Versuche in Südkalifor- 
nien mit den besten französischen und italienischen Spiel- 
arten unternommen, die sehr ermutigend ausfielen. Hin- 
dernd stand dieser Industrie nur im Wege die späte Trag- 
barkeit der Bäume; da man aber nach dem neuen Kultur- 
‚verfahren schon im achten Jahre nach der Aussaat oder 
"Anpflanzung der Stecklinge auf Ernten hoffen darf, so hat 
nun ‚doch eine lebhafte Anpflanzung stattgefunden, haupt- 
"chlich in dem County Santa Barbara, das der Hauptsitz 
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der kalifornischen Olivenkultur zu werden verspricht. Die 
geringen Ernten, welche bis jetzt eingeheimst werden konn- 
ten, wurden zum weitaus grölsten Teile gepikelt, weil das 
die einfachste und billigste Verwertungsmethode ist. Der 
Rest wurde zur Bereitung von Öl verwendet, das auf dem 
Markte von San Francisco grofse Anerkennung findet. 
Nach den seitherigen Erfahrungen kommt der Olivenbaum 
bis zum 39° N. Br. fort, ob er aber auch so weit nördlich 
sichere Erträge liefert, muls die Zukunft lehren. Eine 
ganz neue Kultur ist diejenige des Pekanbaumes (Carya 
olivaeformis), dessen Früchte, wie der wissenschaftliche 
Name andeutet, Es sind 
übrigens Nüsse, und zwar sehr wohlschmeckende; werden 


die Form von Oliven besitzen. 


sie doch von manchen höher geschätzt als Walnüsse. Der 
Baum ist in den sogenannten Baumwollstaaten heimisch, 
am häufigsten kommt er in Texas und Tennessee vor; 
dort werden schon seit Jahren die wilden Früchte gesam- 
melt und nach New York und Chicago gesendet, wo sie 
in den Marktberichten regelmäfsig notiert sind. In New York 
treffen zuweilen sechs bis acht Wagenladungen in einem 
Tage ein. Erst vor einem Jahrzehnt hat man sich ver- 
anlafst gefunden, diesen wertvollen Baum in die Verede- 
lungszucht zu nehmen, und die bereits hervorgerufenen 
zwei oder drei Spielarten hat sich das für solche Dinge 
stets auf dem Auslug stehende Kalifornien sofort angeeignet. 

Wie in den östlichen Staaten der Union, so ist auch 
in Kalifornien die Beerenobstzucht zum Grofsbetriebe aus- 
gebildet worden, blieb aber bis jetzt auf Mittelkalifornien 
beschränkt, 
Am wichtigsten ist die Erdbeerzucht, weil in Kali- 


soweit die Zucht als Gewerbe in Betracht 
kommt. 
fornien, zumal in San Francisco, enorme Mengen dieser 
Frucht konsumiert werden und die Einbüchsereien beträcht- 
liche Ankäufe machen. Der Hauptsitz dieser Kultur ist 
im County Santa Clara, am südwestlichen Ufer der Bai 
von San Francisco. Hier sind alle Pflanzungen von Chi- 
nesen gepachtet, die sich zu diesem Zwecke in kleinen 
Gruppen genossenschaftlich verbinden, unter der Bedingung, 
dals der Grundbesitzer die 1 bis 2 ha umfassende. Pflan- 
zung anlegt und mit Bewässerungsanlage ausstattet; die 
Chinesen übernehmen dann den Betrieb und geben die 
Hälfte des Bruttoertrages an den Verpächter ab. Ohne 
künstliche Bewässerung ist es nicht möglich, Erdbeeren zu 
züchten; mit ihrer Hilfe werden die Märkte 9 Monate im 
Jahre mit frischen Erdbeeren versorgt; diesem Vorteil 
steht aber der Nachteil gegenüber, dafs die Früchte wässe- 
rig und arm an Aroma werden. Die letztere Qualitäts- 
einbulse mag bis zu einem gewissen Grade auf das Klima 
zurückzuführen sein, denn ein lufttrocknes Klima ist der 
Entwickelung von Aroma nicht günstig, wie an dem Obste 
der Präriestaaten und auch an demjenigen von Kalifornien 
36 
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nachweisbar ist. Die Erdbeeren verlieren ohnehin mehr 
und mehr ihre geschätzten Eigenschaften, je weiter sie 
nach Süden vorrücken; die südkalifornischen besitzen einen 
noch fadern Geschmack als die mittelkalifornischen, und ich 
erinnere mich, in Sizilien Erdbeeren gegessen zu haben, 
die wohl so grols wie Taubeneier waren, aber wie Holz- 
äpfel schmeckten. 

Die Himbeerzucht ist ziemlich beschränkt, da dieser 
Strauch nirgends gut gedeiht, obgleich er ausschliefslich 
der nordamerikanischen Art Rubus strigosus entstammt. 
Diese nimmt wohl mit einem trocknern Klima vorlieb als 
Rubus idaeus, allein das 9 Monate im Jahre unaufhör- 
lich windige Kalifornien scheint ihr doch zu trocken 
zu sein. Die Bodenfeuchtigkeit wird zwar durch künst- 
liche Bewässerung erhalten, allein diese genügt nicht, 
der Strauch verlangt auch Luftfeuchtigkeit. Als Beweis, 
wie es mit der Himbeerkultur bestellt ist, kann gelten, 
dals Himbeersaft aus Deutschland eingeführt wird. 

Eine noch unbedeutendere Rolle spielt die Stachelbeer- 
zucht, aus bereits oben dargelegten Gründen. Wichtiger 
ist die Johannisbeerzucht, die übrigens nur im County 
Alameda, am Ostufer der Bai von San Francisco, geschäft- 
lich betrieben wird. Hier findet man Anlagen von 1 bis 
2 ha, fast nur aus den auch in Deutschland bekannten 
roten Sorten bestehend. Die Ernten zeichnen sich weder 
durch Menge noch Güte aus, es ist eben auch dem Johannis- 
beerstrauch zu heils und trocken in Kalifornien. Die we- 
nigen Exemplare, welche ich in Südkalifornien sah, mach- 
ten einen bedauernswerten Eindruck. 

Eine ganz andre Bedeutung hat die Brombeerzucht, die 
der Erdbeerzucht ganz nahe steht und sie wahrscheinlich 
bald überragen wird. Die Erklärung liegt vorzugsweise darin, 
dals von allem Beerenobst die Brombeere, zum mindesten 
der kultivierte, aufrecht wachsende Rubus villosus, am geeig- 
netsten ist für die Kultur in einem trocknen, warmen Klima. 
Daher ist es auch nur die Brombeerzucht, welche sich, 
über Mittelkalifornien hinausschreitend, bis tief nach Süd- 
kalifornien erstreckt. Immerhin ist Mittelkalifornien der 
Hauptsitz dieser Industrie geblieben, namentlich sind es 
die nördlich und östlich der Bai von San Francisco gele- 
genen Counties, welche sich durch Grofsbetrieb auszeich- 
nen. Man findet hier Anpflanzungen von 5 bis 10 ha, 
angelegt wie Weinberge und im besten Kulturzustande er- 
halten. Eine Bewässerungsanlage darf nicht fehlen, denn 
austrocknen darf der Boden nicht während der sieben- 
monatlichen, regenlosen Zeit; wird in dieser Hinsicht das 
Bedürfnis gedeckt, dann verzichtet der Strauch auf Luft- 
feuchtigkeit. Die Erklärung für die fortschreitende Aus- 
dehnung der Brombeerzucht ist noch nicht vollständig: 
kein andres Beerenobst findet eine so vielseitige Verwen- 


| 
i 
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dung in den Haushaltungen wie in der Obstindustrie 
Während die Masse des kalifornischen Volkes mit Johannis 
beeren und Himbeeren nichts andres anzufangen weils, als 
frisch zu essen, während die geringwertigen Stachelbeeren 
nur zu Kompott verkocht werden, die Erdbeeren, von den 
vorstehenden Früchten allein, in die Einbüchsereien v 
dern, dienen die Brombeeren allen Zwecken, die für Ost 


denkbar sind. Frisch genossen, zu Gelee und Mus gekocht, | 
mit Torten und Kuchen verbacken, eingebüchst, in bedeu- 
tenden Mengen gedörrt, zu Likör destilliert, der ausge 
prefste Saft zum Weinfärben benutzt, die Prefsrückstände 
zur Essiggewinnung behandelt, — das etwa sind die ver. 
schiedenen Verwendungen. Dazu gesellt sich der Vorzug, 
dals kein andres Beerenobst den Transport so gut verträg 
wie die Brombeeren, was bei der Frage der Verwertung 
schwer ins Gewicht fällt. “ 

Südkalifornien tritt Mittelkalifornien gegenüber scharf 
in den Vordergrund, wenn die Früchte der Gattung Citrus 
in Rede kommen. Ihre Kultur — so nahm man früher 
an — müsse auf Südkalifornien beschränkt bleiben ; allein die 
süfse Orange (Citrus aurantium) hat sich allmählich bie 
zum 38° N. Br. verbreitet, wo ihr Halt geboten ist. Frei. 
lich kann sie, vom 36° nordwärts, nur in besonders war. 
men, windgeschützten Lagen gezüchtet werden, ein Grofs 
betrieb kann hier nicht stattfinden, und wenn in den jüngster 
beiden Jahren viel Lärm gemacht wurde mit „nordkalifor- 
nischen Citrusausstellungen* — eine falsche Bezeichnung, 
denn es handelte sich um Ausstellungen von Orangen, die 
in Mittelkalifornien gewachsen waren —, 80 sind dieselbeı 
nur als Köder für die Einwanderer zu betrachten. Füı 
Südkalifornien ist und wird bleiben die Orangenzucht einer 
der wichtigsten Zweige seines Bodenbaues. Das ist man 
sich auch wohlbewulst und wendet demgemäls dieser In- 
dustrie die gröfste Sorgfalt zu. Die Kulturmethode, die 
Geschäftsorganisation, die Verpackung, der Transport, in 
neuester Zeit in Verbindung gesetzt mit Zentrallagerräu 
men, kühl gehalten durch Refrigerators, in welchen die 
Verladung in die mit Kühldächern versehenen Bahnwageı 
stattfindet, können jetzt schon als mustergültig betrachtet 
werden. Nur die süfse Orange wird kultiviert, da die Kul- 
tur der bittern Orange (Citrus bigaradia) das gleichzeitig 
Inslebentreten der Industrie der Essenz- und Marmelade 
bereitung bedingt, und sich bis jetzt noch keine Neig ng 
zeigte, Kapital in einem solchen Unternehmen anzulegen. 

Die Kultur der Zitrone (Citrus limonum) ist viel be 
schränkter als diejenige der sülsen Orange und muls e 
auch bleiben, da sie ein gleichmäfsig wärmeres Klima for 
dert, ein solches, wie es nur in den geschütztesten Thäl 
der Counties Los Angeles, San Bernardino und San 


zu finden ist. Viel ist in diesem Zweige noch nicht ge 
eher u“ 


leistet worden, weil man das angestrebte Vorbild der Sizi- 
jianer in der Behandlung der Früchte noch nicht erreicht 
hat und deshalb selbst auf den heimischen Märkten nicht 
mit ihnen konkurrieren kann. Gleiche klimatische Ansprüche 
erhebt der Pomeranzenbaum (Citrus medica), dessen Früchte 
im ihren Schalen den Grundstoff des Zitronats liefern. Der 
Baum ist wohl eingeführt, wird aber schon aus dem Grunde 
keine weite Verbreitung finden, weil man jetzt Spielarten des 
Zitronenbaums kennt, welche fruchtbarer sind als der Po- 
meranzenbaum, der in dieser Hinsicht in seinem ganzen 
Verbreitungsgebiet zu wünschen übrig läfst, und deren 

Früchte ebenfalls in der Zitronatbereitung Verwendung fin- 
den können. 

Von noch geringerer Bedeutung als der Zitronenbaum 
muls der Limettenbaum (Citrus limetta) bleiben, denn er 
kann nur in den wärmsten Thälern des Countys San Ber- 
nardino gezüchtet werden und auch hier nur mit Schwie- 
rigkeiten. Zu einer wahrhaft lohnenden Kultur verlangt 
dieses Bäumchen ein gänzlich frostfreies Klima, wie es 
Abs westindische Insel Montserrat besitzt, auf der sich die 


e ‚Limettenpflanzung der Erde befindet. 


6 Europa. 
—  Österreich-Ungarn. — Eine Zusammenstellung der 
sten österreichischen @üpfel der Alpen liefert der bekannte 
Ipinist Jul. Meurer (Österreich. Touristenztg. 1888, Nr. 13) 
\ auf Grund neuer Messungen, welche vom K. K. Militär- 
Geogr. Institute in den letzten: Jahren vorgenommen wur- 
‚den. Im allgemeinen handelt es sich bei den Ergebnissen 
‚derselben um kleine Unterschiede von einigen Metern, welche 
zum Teil durch die wechselnde Stärke des Firns' erklärt 
verden, bei einigen Gipfeln sind die Differenzen dagegen 
sehr bedeutend, z. B. der Pallon della Mare 3705 m (früher 
3784 m), Punta di S. Matteo 3692 m (früher 3633 m), 
Monte Giumella 3599 m (früher 3538 m); am bedeutend- 
ten sind sie in den Dolomiten, deren Kulminationspunkt, 
ie Marmolata, von 3494 m zu 3360 m hinuntersteigen 
nuls, aber doch die höchste Erhebung bleibt. Im Laufe 
es Jahres 1838 werden in Tirol noch die Hohen Tauern 
ind die Ötzthaler Alpen in bezug auf die Höhe ihrer 
ipfel untersucht. 
Die von Prof. R. Lehmann in Deutschland ausgegangene 
nregung der Förderung landeskundlicher Forschungen 
heint auch auf das Ausland einen erfolgreichen Einflufs 
ben; in Ungarn ist jetzt der erste Schritt gethan, 

welcher wohl zu ähnlichen Studien den Anstofs geben und 
_ das Material zu landeskundlichen Forschungen liefern wird. 
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Der Pampelmusbaum (Citrus decumana), welcher fast so 
klimahart ist, wie der Orangenbaum, wird nur vereinzelt 
in Gärten angepflanzt, da die Früchte nur als Schaustücke 
dienen. Den Chinesen sind sie mehr: sie essen nicht allein 
das rötliche, faserige, sülssaure Fruchtfleisch roh, sondern 
kochen es auch zu Mus und Gelee ein. In so hoher Ach- 
tung steht diese Frucht bei ihnen, dafs sie dieselbe aus 
ihrer Heimat beziehen, da ihnen die kleinen Pöstchen, welche 
sie in Kalifornien aufkaufen können, nicht genügen. So 
wenig kennt man die Pampelmus in Kalifornien, dals sie 
in den Obstständen des Chinesenquartiers in San Francisco 
ein Gegenstand allgemeiner Neugierde der Passanten weilser 
Hautfarbe bildet. Schon dutzendemal habe ich dort die 
Frage beantworten müssen: wo wachsen diese riesigen 
Orangen ? 

Von der Kum-quat (Citrus japonica) war schon oben 
die Rede, ihre Einführung ist noch zu neu, um beurteilt 
werden zu können. Diese Art kann weitere Verbreitung 
finden als die vorgenannten, weil sie klimahärter ist. 


(Schlufs folgt.) 


Inn nn nenn 
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bekannten und schwer zugänglichen ungarischen geographi- 
chen Litteratur ermöglichen soll. 


Das Werk führt, soweit für den Verfasser erreichbar, sämtliche bis 
1849 über das Ungarische Reich erschienenen Schriften auf ohne Unter- 
schied der Abfassungssprache und der Herkunft des Schriftstellers und 
stellt. aufserdem in einem Abschnitt die auf das Ausland bezügliche geo- 
graphische Litteratur zusammen. Das Werk zerfällt in fünf Abschnitte: 
I. Geographische und verwandte Werke über das Ungarische Reich. a) Das 
Ungarische Reich und besonders Ungarn. b) Siebenbürgen, c) Kroatien, 
Slawonien und Dalmatien, d) Komitate und grölsere Territorien, e) Städte, 


Dörfer, Bade- und Kurorte. f) Verschiedenes. — — II. Geographische 
verwandte Werke über das Ausland und gleichzeitig über Ungarn. — — 
IIJ. Ungarische geographische Litteratur über das Ausland. — — IV. Ka- 
lender und verwandte Werke, — — V. Verschiedenes. 


In den einzelnen Abschnitten sind die Titel chronologisch geordnet, 
wodurch die Benutzung des Werkes, falls nicht ein ausführliches Namens- 
register beigefügt wird, gerade nicht erleichtert wird. Im ganzen führt 
das Werk 4711 auf das Ungarische Reich bezügliche geographische und 
verwandte Werke an. Besonders wertvoll ist der Nachweis, in welcher 
Bibliothek das betreffende Werk zu finden ist. Der Anklang, welchen das 
Werk jedenfalls finden wird, ermutigt den Verfasser hoffentlich , seine ver- 
dienstvolle Arbeit auch über die neuere geographische Litteratur Ungarns aus- 
zudehnen. 


Kaukasus. — Über diesjährige Forschungen, welche 
allerdings zu zoologischen Untersuchungen unternommen wer- 
den, aber auch für die Geographie des Kaukasus wertvolle 
Resultate ergeben dürften, teilt Dr. G. Radde Folgendes mit: 

„Der durch seine Prachtwerke ‚m&moires sur les l&pidopteres‘ den 
Spezialisten wohlbekannte Grofsfürst Nicolas Michatlowitseh, ältester Sohn 
des frühern Statthalters Kaukasiens, Grofsfürst Michail, weilt seit Mitte 
Mai bereits in Borshom, dem frühern Sommersitze seiner Eltern. Gelten 
nun zwar die zahlreich bei Borsholm und Umgegend unternommenen Ex- 
kursionen vornehmlich sehr speziellen entomologischen Fragen (namentlich 
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Colias Olgae), so werden doch auch nebenbei manche allgemeine geographi- 
sche Studien gemacht. So erstrebte man die Höhe des Lomis-mta in der 
Achalzicho-imeretischen Kette, welche bekanntlich das Rionbassin von dem 
der obern Kura trennt. Ein mehrtägiger Besuch wurde Ende Juni dem 
Tabizkursee (6600 Fufs Meereshöhe) abgestattet, jenem geschlossenen Süls- 
wasserbecken am Nordfulse der vulkanischen Abulgruppe. Diese Tour, vom 
prächtigsten Wetter begünstigt, gestattete die hochinteressante Forellenfrage 
wenigstens so weit aufzuklären, dafs man jetzt schon behaupten darf, im 
Tabizkur kommen zwei Salmonen vor, die von denen des Goktschai wesent- 
lich verschieden sind, und aulserdem leben noch zwei kleinere Forellen 
in den benachbarten Quellbächen des Algetflülschens, von denen die eine 
S. fario ist. 

„Am 6./18. Juli ist der Grofsfürst nach Mingrelien zum Fürsten Nicolas 
aufgebrochen, um mit diesem die herrliche Gebirgstour über Letschgum 
zum Hippos und von da über den Latparpafs ins sogenannte Freie Suanien 
zu machen. Wir hoffen, seiner Zeit über diese Reise eingehender berich- 
ten zu können, Den Grofsfürsten begleiten Dr. G. Sievers, Herr Sergius 
Alferaki und Dr. G. Radde, welch letzterer die erwähnten Hochthäler gut 
kennt und sie bereits 1864 bereiste. 

„Aufserdem ist zu melden, dafs in diesem Jahre zwei speziell lepidop- 
terologische Zwecke verfolgende Expeditionen vom Grolfsfürsten Nicolai 
Michailowitsch ausgerüstet wurden. Herr Herz wurde für 2 Jahre an den 
Wilui dirigiert, Herr Hugo Christoph (beide Herren sind Konservatoren 
der reichen Sammlung Sr. K. Hoheit) hat zuerst den mittlern Araxes und 
jetzt das Gebiet an der türkischen Grenze mit dem Standorte Kasikoporan 
(Kurdenland) untersucht.“ 


Afrika. 


Nordafrika. — Eine der wichtigsten Quellen für 
das Blatt Laghuat von Lannoy de Bissys Karte von Afrika 
bildete die grofse Karte des algverisch-marokkanischen Grenz- 
gebietes, Carte du Sud Oranais, in 1:200000, welche nach 
Aufnahmen der französischen Offiziere de Castries, Deleroix 
und Brosselard, aber unter sorgfältiger Benutzung des 
reichen Materiales von ältern Aufnahmen sowie von Er- 
kundigungen in dem Geographischen Büreau des General- 
stabs bearbeitet worden ist. Die jetzt vollendete Arbeit, 
welche als provisorische bezeichnet wird, ist durch Zinko- 
graphie in vier Farben (schwarz für Schrift, blau Gewässer, 
rot Wege, Orte, grau Terrain) hergestellt; sie kann sich 
an Sorgfalt der Ausführung mit den Blättern von Algier 
in 1:50000 allerdings nicht messen, ist aber überall klar 
und deutlich lesbar. Die Karte in 15 Bl. reicht im N bis 
zur Mündung der Muluja, im S bis El Behariah, dem fern- 
sten Punkte von General Wimpffens Expedition im J. 1870. 
Über die Lage von Ortschaften, Saujas, Quellen, Verlauf 
von Wadis &c., an Höhenangaben enthält die Karte un- 
endlich viel neues Material, welches einen Beweis dafür 
liefert, wie sehr der französische Generalstab bemüht ist, 
durch Förderung der Kenntnis dieses Gebietes das Nieder- 


schlagen etwaiger aufständischer Bewegungen zu erleich- 


tern. Die westlichen wie die östlichen Gebiete des franzö- 
sischen Gebietes in Nordafrika, Tunis und die marokkani- 
sche Grenze, liegen jetzt in gleichem Mafsstabe vor; hoffent- 
lich schliefst sich daran eine Bearbeitung der zentralen Teile. 
Für die endgültige Ausgabe der vorliegenden Karte kann 
als wünschenswert bezeichnet werden, dafs eine deutliche 
Unterscheidung der wirklich vermessenen Teile von den 
nur auf Erkundigungen beruhenden Angaben eingeführt 
werde. 

Die Reise von Jos. Thompson (Mitteil. 1888, S. 120) 
in dem Hohen Atlas scheint auf gröfsere Schwierigkeiten 
gestolsen zu sein; ein wiederholter Versuch, durch das 
Thal von Glaui über den von de Foucauld 1884 über- 
schrittenen Pafs Tisi-n-Teluett nach dem Südabhange des 


fest und bestätigen die Vermutung, dafs der Massake 


Gebirges zu gelangen und durch das Thal des Sus an dee 
Küste zu ziehen, hat infolge von Stammesfehden aufgege 
werden müssen. Ende Juli ist Thompson nach Maro 
zurückgekehrt, von wo er einen neuen Vorstofs in sü 
westlicher Richtung unternehmen will. N 
Senegambien und Guinea. — Hauptmann 
v. Frangois hat am 4. März Salaga, am: 14. März Jendi und 
am 5. April Gambaga erreicht, von wo er am 7. April 
nach Waga-Dugu weiterreisen wollte (Mitteil. aus deut 
schen Schutzgebieten Nr. 2, S. 31); der erste Teil sein 
Reise bewegt sich also etwas östlich von G. A. Kra 
Route, über dessen Aufnahmen leider noch nichts z 
Vorschein gekommen ist. Waga-Dugu ist auch das Zi 
der Expedition des französischen Capit. Dinger, welch 
von der Stadt Kong aus einen Abstecher nach diese 
Hauptorte der Landschaft Mosi unternehmen will, bev 
er mit Unterstützung der nach Kong ihm entgegeneilende 
Hilfsexpedition die Küste bei Assinie zu gewinnen suc 
wird. Da beide Reisende politische Zwecke verfolgen, : 
scheint eine Wiederholung des kolonialen Wettstreites wie 
1884 und 1885 stattzufinden, durch welchen die Erfor- 
schung der Mandingo -Länder allerdings wesentlich geför- 
dert wird. Am 12. Januar hatte Capit. Binger das Reich 
Samorys in fluchtähnlicher Beschleunigung verlassen müs. 
sen und traf durch die Landschaften Fuluna und Pegeh 
am 20. März in Kong ein; zwei unterwegs überschrittene 
grolse Flüsse sieht er als Quellflüsse des Volta an. ( 
l. August 1888.) 
Die Ergebnisse der deutschen Forschungen im Deut r 
schen Schutzgebiete von Kamerun, welche seit der Besitz 
ergreifung 1884 durch deutsche Reisende und durch di 
Rekognoszierungsfahrten der deutschen Marine ausgeführt 
wurden, sind in klarer und übersichtlicher Weise darge 
stellt auf einer von ZL. von der Vecht bearbeiteten Karte 
in 1:770000. Den ersten Vorstofs in das Innere ver 
danken wir Premierleutnant Xund und seinen Begleitern 
Premierleutnant Tappenbeck und Dr. Weissenborn, welche 
nach der. provisorischen Konstruktion ihrer Aufnahmen 
— Positionsbestimmungen sind leider nicht gemacht — 
am Njong bis 3° 50’ N und 12° 30' Ö,. v. Gr., am - 
naga oder Grofsen Njong bis 4° 45° N und 11° 35’ 
v. Gr. gelangt zu sein scheinen; das wichtigste Ergebnis 
ist die Entdeckung des weit in das Innere reichenden Sy: 
stems der Kamerunflüsse, welche allerdings für die kom. 
merzielle Ausbeute ohne Bedeutung, eher ein Hinder 
sind, da sie wegen der zahlreichen Stromschnellen nirge 
schiffbar sind. Äufserst wertvoll sind auch die Ergebniss 
der Rekognoszierungen von Dr. Zintgraff 1886 und 1887 
und seines neuesten Vordringens über den Urwaldgürtel 
am Oberlaufe des Mungo bis Batom (ca 5° 30’ N). Se 
Aufnahmen stellen das System der nördlichen Küstenflü 


dem Mokana, der Rumbi mit dem Memeh übereinstimmt 
zugleich führt Dr. Zintgraff die übertriebenen Entfernun 
von Dr. Schwarz’ Route auf ein bescheidenes Mals zurü 
Verwertet sind auch die teilweise noch niclıt veröffentli 
ten Vermessungen der Marine, die Aufnahme des Rio 
Rey-Ästuariums durch Kapt. v. Schuckmann, des Mass 
und Rumbi durch Kapt.-Leut. Stubenrauch, des Unterl 
des Sännaga und des Njong, welchen auch Dr. Zöller be 


fahren hatte, durch Leut. z. S. Vanselow, endlich eine Unter- 
suchung des Abo und des Wuri durch den Kais. Kommissar 
v. Puttkamer. Neben diesen Aufnahmen sind auch sämt- 
liehe ältere Arbeiten verwertet worden, so dals die Karte 
ein Bild von der gegenwärtigen Kenntnis des Kamerun- 
gebietes gibt. Benutzt wurden endlich noch die Ergeb- 
nisse von H. H. Johnstons Reise auf dem Rio del Rey, 
welche noch nicht an die Öffentlichkeit gelangt sind. In 
einem ausführlichen Memoire werden die bei der Bearbei- 
tung der Karte eingehaltenen Prinzipien, namentlich auch 
über die angenommene Nomenklatur, welche bei den viel- 
fach wechselnden Namen grofse Schwierigkeiten bot, er- 
örtert. (Mitt. aus Deutschen Schutzgeb. Nr. 2.) 

Johnstons Erforschung des Rio del Rey, welcher Flufs 
von politischer Bedeutung ist, da sein bisher unbekannter 
Lauf bis zur Quelle die Grenze der deutschen und engli- 
schen Schutzgebiete bildet, ist auf der Karte, welche seine 
im Januar 1888 ausgeführte Fahrt auf dem Cross Rwer 
darstellt, noch nicht verwertet. Dieselbe bestätigt die Rich- 
tigkeit der Aufnahmen von Beecroft und King im J. 1822. 
Durch eine Reihe von Verträgen wurde das britische Schutz- 
gebiet auf beiden Ufern nach Norden bis zur Landschaft 
Arun ausgedehnt. (Proc. R. Geogr. Soc., Juli 1888.) 

_ Die südlich an das deutsche Schutzgebiet von Kamerun 
angrenzenden Landschaften bis zum Kap San Jose sind 
bekanntlich ein Streitobjekt zwischen Frankreich und Spa- 
nien; auch greifen die spanischen Besitzansprüche im N 
über die vom Deutschen Reiche als Südgrenze begehrte 
und durch einen Vertrag mit Frankreich festgestellte Linie 
— Breitengrad des Punktes, an welchem der Campo-Fluls 

; 10° Ö. L. v. Gr. schneidet, bis 15° Ö.L. v. Gr. — 
"hinaus nach den Ergebnissen der Forschungen von Dr. Ossorio 
am Campo-Flusse im J. 1886. Für die Berechtigung der 
spanischen Ansprüche auf das Küstengebiet des Muni und 
der nördlichen Küstenflüsse, wie auch auf die kleinen In- 

_ seln in der Corisco -Bai liefert das umfangreiche Werk von 

_ Man. Iradier'), welcher zu den Reisen von Dr. Ossorio 
"und Montes de Oca den Anstols gegeben hatte, zahlreiche 
Belege, welche der Prüfung der schon seit Jahren beste- 

_ henden spanisch-französischen Grenzkommission unterliegen. 

In den Jahren 1875—77 hatte Iradier selbst ausgedehnte 

Ausflüge im Gebvet des Muni gemacht, welche eine Reihe 
von Zuflüssen der Kenntnis erschlols. Erst im J. 1884 

Beonte Iradier trotz langjähriger Agitation seine Rückkehr 

in sein Forschungsgebiet ermöglichen, aber nur zu politi- 

schen Zwecken, nämlich durch möglichst zahlreiche Ver- 
träge mit Häuptlingen das beanspruchte Schutzgebiet land- 

_ einwärts auszudehnen. Die Erlebnisse dieser beiden Mis- 

_ sionen schildert in höchst ausführlicher Schilderung der 

erste Band; der zweite liefert eine Beschreibung des Lan- 

_ des, sehr detaillierte meteorologische Beobachtungen, eine 

Schilderung der Bewohner und politische Betrachtungen. 

‚Aufser mehrern bereits bekannten Karten ist eine Karte 

_ des Muni-Gebietes in 1:400 000 beigegeben. 

Die Sorge um das Schicksal von Dr. Emin-Pascha, das 
Ausbleiben jeder zuverlässigen Nachricht über den Verlauf 

_ von Stanleys Expedition — die vom Reuter-Büreau verbrei- 
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- d: e) Africa. Viajes y trabajos de la Associacion Euskara „La Explora- 
1a“. 2 Bde. 80 mit Karten. Vietoria 1887. 
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teten Depeschen aus Sansibar und Suakin verdienen kein 
Vertrauen und sind leicht als Erfindung nachzuweisen — 
hat den guten Erfolg gehabt, dafs die Eintsendung von 
Hilfsexpeditionen von vielen Seiten in Anregung gebracht 
wird. In England, Deutschland, Belgien, ja selbst in Frank- 
reich sollen dergleichen Unternehmungen vorbereitet wer- 
den. Es kann sich jetzt allerdings nicht darum handeln, 
Emin-Pascha aus seiner, falls die Entsendung einer Truppen- 
macht aus Chartum gegen ihn sich bestätigt, höchst ge- 
fahrvollen Lage zu befreien, denn der Angriff des Mahdi 
mufs längst entschieden sein, bevor ihm von irgend einer 
Seite Hilfe gebracht werden kann, was selbst auf dem 
nächsten Wege von Sansibar 5—6 Monate in Anspruch 
nehmen würde; eine Abwendung der Gefahr für Emin kann 
nur von Ägypten aus erfolgen durch einen militärischen 
Vorstofs, welcher den Mahdi zur Zurückziehung seiner Trup- 
pen zwingen mülste. Aufgabe einer neuen Hilfsexpedition 
müfste vor allem sein, Emin-Pascha eine dauernde Ver- 
bindung mit der Küste zu erschliefsen, denn die von Stan- 
ley eingeschlagene Route scheint hierzu nicht tauglich zu 
sein. Am 26. April ist inzwischen Capit. A, van Gele mit 
dem Dampfer „Stanley“ von Leopoldville nach dem Aruwimi 
abgefahren; seinem Eingreifen ist es jedenfalls zu dan- 
ken, dafs Major Barttelot endlich Anfang Juni mit 550 Mann 
aufbrechen und Stanley nachziehen konnte, fast ein Jahr 
nach dessen Aufbruch. Die Wiederbesetzung der ehemali- 
gen Station Stanley Falls ist dann durch van Gele ohne 
Widerstand bewirkt worden. 


Äquatoriale Ostküste. — Die Verwaltung der zum 
Sultanat Sansibar gehörigen 10 miles (18km) breiten Küsten- 
strecke vom Wanga im N bis zum Rovuma im S, welche 
bisher die deutsche Interessensphäre vom Meere trennte, 
ist in deutsche Hände übergegangen. Bereits um 28. April 
1888 hatte der deutsche Generalkonsul Michahelles als 
Vertreter der Deutsch- Ostafrikanischen Gesellschaft mit 
dem Sultan einen Vertrag abgeschlossen, durch welchen 
die Verwaltung dieses Küstenstriches, einschliefslich der 
Erhebung der Zölle, auf die Dauer von 50 Jahren an 
diese Gesellschaft verpachtet wurde. Am 15. August ist 
die Übergabe des Gebietes erfolgt. 

Von den portugiesischen Marineoffizieren J. A. de Cou- 
tinho und F. de Siqueira ist die Küstenstrecke südlich von 
Mogambigque von Kap Bajona bis Kap Namalungo im J. 1886 
vermessen worden. Nach ihren Aufnahmen, welche von 
der Commissäo de cartographia in Lissabon im Mafsstab 
1:58000 bearbeitet wurden, ist auch diese bisher sehr 
wenig bekannte Küstenstrecke reich an Lagunenbildungen. 
In dem Mafsstabe 1:18250 ist die Mündung des Rio 
Muite dargestellt, welche einen guten Hafen für kleinere 
Fahrzeuge bildet. 


Südafrika. — Der grofse Aufschwung, welchen die 
wirtschaftliche Lage der Südafrikanischen Republik durch 
die Ausbeute der Goldfelder gewonnen hat, lenkt die Auf- 
merksamkeit wieder auf den Mann hin, welcher zuerst von 
dem Vorhandensein des edlen Metalles in Transvaal und 
an andern Punkten Südafrikas zuverlässige Kunde gebracht 
hat, auf den deutschen Forscher C. Mauch, welcher 1865 
bis 1872 mit den bescheidensten Mitteln seine Reisen zwi- 
schen Orange und Sambesi ausgeführt und die Erforschung 
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dieser Gebiete in hervorragendster Weise gefördert hat. 
Dem bescheidenen Manne, welchen nur wenige Jahre nach 
seiner Rückkehr ein frühzeitiger Tod ereilte, ist im Juli 1888 
ein einfaches Denkmal gesetzt worden, eine vom Bildhauer 
R. Knaisch modellierte, mit dem Porträt- Relief des For- 
schers geschmückte Gedenktafel, welche in die Mauer des 
katholischen Lehrerseminars in Gmünd in Württemberg, in 
dem Mauch seine Ausbildung erhalten hatte, eingelassen 
wurde. Errichtet wurde das Denkmal ausschliefslich durch 
Gaben der katholischen Lehrer Württembergs und Beiträge 
des Königs und der Königin von Württemberg. Zur Deckung 
eines kleinen Defizits und zur würdigen Ausschmückung 
des Platzes werden weitere Beiträge erbeten und sind die- 
selben zu richten an Oberlehrer Steidle in Gmünd. 

In ähnlich erschöpfender Weise wie in diesem Hefte 
(S. 257 ff.) über die Witwatersrand-Goldfelder in Trans- 
vaal hat Friedr. Jeppe auch eine Schilderung der Kaap- 
Goldfelder im Osten der Republik verfalst (Proc. R. Geogr. 
Soc. London 1888, 438 mit Karte in 1:1000000). Die 
Karte, ein Ausschnitt aus der von diesem bewährten Kenner 
Transvaals verbreiteten grofsen Karte, deren Erscheinen 
bald zu erwarten steht, gründet sich hauptsächlich auf die 
von @. A. Troye bearbeitete „Map of the De Kaap and 
Komatie Goldfields‘“ in 1:230000, zu welcher die Vermes- 
sungen der Farmen das Material geliefert haben. Jedoch 
hat Jeppe den Umfang der Karte erweitert und gibt eine 
Reihe von Berichtigungen und Nachträgen, u. a. die bis 
zur Grenze beendete Bahn von der Delagoa-Bai aus. 
Wichtig für die Karten von Südafrika ist die gerade Y,° 
betragende Verschiebung des ganzen Gebietes nach W, 
welche sich durch die Vermessung der Bahnlinie ergibt; 
die Endstation derselben, Komati-Poort, am Durchbruche 
des Komati durch das Lebombo-Gebirge, liegt unter 32° O. 
v. Gr. Auch die Karte der Witwatersrand - Goldfelder 
(Tafel 15 dieses Heftes) basiert auf einer von G. A. Troye 
bearbeiteten „Map of the Pretoria and Heidelberg Goldfields“ 
in 1:265000, welche ein etwas grölseres Gebiet als“ unsre 
Karte und ben grölsern Malfsstabe entsprechend im Detail 
reichhaltiger ist. Die Verschiebung auf Jeppes Karte 
nach W beträgt auch hier ca 1/9° ; sie ist bedingt durch 
die Bestimmung der Lage von Pretoria durch Major Leme- 
surier (Mitteil. 1887, S. 372) und wird auch weiter be- 
stätigt durch die Verschiebung der Westgrenze von Trans- 
vaal nach den Positionsbestimmungen von Leutnant Bethell. 
Beide Arbeiten Jeppes lassen erkennen, welch’ bedeutende 
Änderungen seine grofse Karte enthalten wird. 

Die günstige finanzielle Lage der Südafrikanischen Re- 
publik wird es ermöglichen, in Zukunft mehr als bisher 
wissenschaftliche Bestrebungen zu unterstützen. Gegenwär- 
tig wird die Errichtung eines Anthropologisch - ethnographs- 
schen Museums in Pretoria geplant, wozu J. J. C. Leyds 
die Anregung gegeben bat. 

Eine interessante Reise in den zentralen Teil der Xala- 
hart hat der englische Missionar A. J. Wookey von Mole- 
polole im Betschuanenlande ausgeführt; genauere Angaben 
über den Zeitpunkt der Reise, Richtung und Entfernung 
der einzelnen Stationen enthält sein nur in Auszügen mitge- 
teilter Bericht leider nicht. (Chron. London Mission. Soc., 
August 1888.) Wookey glaubt gegen 300 engl. Meilen 
(480 km) bis zu seinem westlichsten Punkte zurückgelegt 


zu haben. Die von ihm erwähnten Punkte sind Monoane 
kleine Wasserlöcher; Kubotone, langes Thal; Loklakeng, Flufs 
bett; Metsebotloko, Salzpfanne; Takatokoane, grofse Pfanne 
und Brunnen ; Dutleve (Dowtley der Karte), Brunnen; Polo. 
kabatho, Chöäne; Boritse, Tsetseng, Salzpfanne ; Kang) großse 
Bu ans mit frischem Wacken Letlake, Kraal; Dipohu 
oder Eland Pan; Lehututung (Lehütikung nach‘ Farini); 
Hukuntse, fornstar Punkt, Ansiedelung von Bakalahadis, 
deren ca 1000 in der Umgegend wohnen. Da die Rei 
nach Ende der Regenzeit ausgeführt wurde, so herrse 
namentlich auf der Rückkehr, Wassermangel, dagegen fehl 
es nie an Gras, auf grolsen Strecken war dichtes Gebüsch, 
namentlich Akaziengestrüpp (Waart-een-beetje), vorherr- 
schend; beschwerlich machte die Reise der tiefe Sand 
Zur Wiederholung der Reise empfiehlt Wookey die Re. 
genzeit. h 
Zu den unbekanntesten Teilen der britischen Besitzunge on 
von Südafrika gehört bis jetzt noch das Basuto- Land 
seinen Gebirgspartien und zwar aus dem Grunde, weil 
bisher gänzlich unbewohnt waren und die Basutos se | 
zu Reisen sehr wenig geneigt sind. Vor einigen Jahren 
haben sich nun Angehörige des Batlokoa-Stammes aus Ost 
griqua-Land, welche bei dem gro/sen Aufstande der Basutos 
gegen die Engländer gekämpft hatten, an dem Zusammen- 
flusse der Quellflüsse des Oranje, des vom Mont-aux-Source; 
herabkommenden Seate und des am Cathkin Peak entsprin- 
genden Sengu angesiedelt; ein Besuch bei diesem Ger 
war der Zweck einer im Oktober 1887 ausgeführten Reis: 
des britischen Kommissars Lieut. Col. M. Olarke, welcher dabei 
beide Quellflüsse bis an den Fuls des Cathkin Peaks 
folgte. Auf dem Rückwege kreuzte er das Land weite 
im Süden abermals von O nach W. Clarkes Reise hat e 
Gebiet von grolser landschaftlicher Schönheit erschlo 
welches sehr wohl geeignet ist, Touristen zahlreich anzı 
locken. Clarkes Höhenangaben enthalten wesentlich gröfseh 
Ziffern als die bisherigen Annahme. Dem Berichte ( 
R. Geogr. Soc., August 1888) ist eine auf Aufnahmen de 
Intelligence Branch des englischen Kriegsministeriums be 
ruhende Karte in 1:1100000 beigegeben, welche nament 
lich im zentralen Teile viele Berichtigungen und Ergän 
zungen bietet. Denselben Ausflug schildert auch nach Mitte 
lungen eines Basuto der französische Missionar Th. Jou: se 
(Journ. Miss. &vangel., Paris 1888, p. 301.) 


Die Erschliefsung des Amatonga - Landes , wel 
kurzem (Mitteil. 1888, 8. 90) in die Englische Interesser 
sphäre hineingezogen wurde, befürwortet Col. W. Jesse 
Coope, und zwar richtet er die Aufmerksamkeit besonder: 
auf den Mkusi-Fluls, welcher ohne bedeutenden Aufwank 
wieder schiffbar gemacht werden kann. Die Ablenkung des 
Flusses in den StaLucia-See ist wahrscheinlich ers 
diesem Jahrhundert erfolgt; bei Hochwasser ergiefsen siel 
seine Fluten noch jetzt direkt in das Meer. Ohne Schwie 
rigkeit kann auch der Pongola in den Mkusi abgeleite 
werden. Die Bewohner nennen sich übrigens Maputa, Tong 
ist bei ihnen ein Schimpfwort. (Chamber of Commerce Jo ou 
nal, London 1888, p. 59.) 


Inseln. — Über eine bereits im Juni und Juli 187 
ausgeführte Rundreise durch den südlichen Teil von Be 
sileo an der Südostküste von Madagaskar haben ‚die norw 


gischen Missionare A. Walen und P. Nielsen !) nachträglich 
ausführlichen Bericht erstattet, in welchem sie auch man- 
nigfache Nachrichten über die von ihnen besuchten Stämme, 
besonders über die Taimoro und Taisaka, gesammelt haben 
und wertvolle Mitteilungen über die geographischen Ver- 
hältnisse und landwirtschaftliche Produktion ihres Reise- 
gebietes liefern. Ihre Route, welche auf der hinsichtlich 
der Terrainstellung unzureichenden Karte in 1:750000 
dargestellt ist, weicht in vielen Punkten von Sibrees Weg 
von 1870 ab. 

In der von der Lissaboner Commissäo de cartographia 
herausgegebenen Sammlung von XKarten der Kaywerdischen 
Insem in 1:100000 sind neuerdings die drei Blätter Ilha 
do Sal, Sao Nicoläo, Säo Vicente e Santa Luzia erschienen, 
welche neben ältern englischen Vermessungen auch neuere 
Aufnahmen der Portugiesen verwerten. 


Amerika. 


Mittelamerika. — Die amerikanische Expedition zur 
Feststellung des Traces für den projektierten MNikaragua- 
Kanal unter Leitung des Ingenieurs Menocal hat ihre Ar- 
beiten beendet. Die wichtigste Abweichung von dem vor- 
läufigen Projekte (Mitteil. 1887, 8. 133 u. Taf. 8) besteht 
darin, dafs nach den jetzigen Aufnahmen der Kanal auch 
durch den Managua-See geleitet werden soll. Die Baukosten 
werden auf 50 Mill. Dollars veranschlagt. 


—  Guiana. — Coudreau hat das Quellgebiet des Maron 


im Tumuc-Humac-Gebirge erreicht, dessen Höhe 600800 m 
beträgt. Er bestimmte hier die Lage der Quelle, des Creek 
"Maroni, und des bedeutendsten Tributärs im Oberlauf, des 


Rio Itany, welcher um fast 1/3° nach W zu verschieben ist. 
| Der südliche Teil vom französischen Guiana bildet ein 300 m 


hohes Hochplateau. (C. R. Soc. geogr., Paris 1888, p. 291). 
Brasilien. — Isolierte Inseln erregen seit einiger 
Zeit die besondere Aufmerksamkeit der englischen Natur- 


_ forscher, da sie Gelegenheit bieten, die selbständige Ent- 
_ wickelung von Pflanzen- und Tierwelt zu untersuchen. Aus 
_ diesem Grunde entsandte im vorigen Jahre die englische 


_ Royal Society zwei Gelehrte, H. N. Ridley vom Britischen 


Museum und G. A. Ramage von der Edinburgher Univer- 
E ‚sität nach der Insel Fernando Noronha im südatlantischen 

Ozean, auf welcher allerdings bereits menschliche Einwir- 
kung stattfindet, da die Insel brasilianische Strafkolonie ist. 
Freiwillig lol sich Rev. 7. 8. Zea der Expedition an, und 
ihm verdanken wir den ersten provisorischen Bericht über 
die Ergebnisse der Untersuchungen. (Proceed. R. Geogr. 
_ Soc., London 1888, p. 424, mit Karte in 1:34000.) Die 


Karte enthält Berichtigungen der englischen Admiralitäts- 


karte. Der Bericht berührt die Entstehung der Insel, welche 
edenfalls auf vulkanische Thätigkeit ee ist, 

Ahlen die Vegetation, welche bereits bedeutende Ände- 
rungen erfahren hat, und legt endlich in sehr günstiger 

_ Weise die Erfolge der Strafkolonie dar. 

e Di. se von den Steinens zweite Xingü-Expedition ist be- 


. 1) Madagaskars Sydostkyst. 8°, 114 pp. Stavanger, Missionsselskab, 
387. 
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des Tocantins und des Amazonas ausführt. Eine neue Ex- 
pedition ist Ende Juni auf Veranlassung der Geogr. Ge- 
sellschaft in Rio de Janeiro nach dem im W an v. den 
Steinens Forschungsgebiet angrenzenden Stromsystem des 
Tapajoz aufgebrochen. Dieselbe besteht aus den Militärin- 
genieuren Kapit. Z. Teiles, Leut. Miranda und Villeray ; 
dieselben gehen von Cuyabä aus, reisen zu Lande nach dem 
Quellgebiet des Paranatinga, welcher nach den Ergebnissen 
der ersten v. den Steinenschen Xingü-Expedition (Mitteil. 
1886, Taf. 8) wahrscheinlich dem Tapajoz zuströmt, und 
werden dann dem Laufe desselben folgen, bis er als Säo 
Manoel oder Tres Barras in den Tapajoz mündet. Mit den 
Unternehmungen v. den Steinens scheint somit ein Auf- 
schwung in der Erforschung des nördlichen Matto Grosso 
angebrochen zu sein, denn auch die Hafslersche Rxpedition 
nach dem Rio Mortes ist auf die durch denselben gegebene 
Anregung zurückzuführen. (Science 1888, Nr. 286.) 

Im Auftrage des brasilianischen Kriegsministeriums unter- 
nimmt Capt. B. Mendonga eine Untersuchung des westlichen 
Teiles der Provinz Parand, hauptsächlich zu dem Zwecke, 
die Erschliefsung dieses Gebietes zu fördern. Er soll eine 
fahrbare Stralse von Guarapuava nach der Mündung des 
Iguassu in den Parana, längs der durch Stromschnellen un- 
terbrochenen Strecke des letztern aufwärts bis zu dem be- 
rühmten Wasserfalle, Sette Quedas, und von hier aus im 
T'hale des Piquiry wieder nach Guarapuava anlegen. Zur mili- 
tärischen Sicherstellung der Provinz wird an der Mündung 
des Iguassu eine Kolonie gegründet werden. (Science 1888, 
Nr. 286.) 

Die von Brasilien und der Argentinischen Republik ent- 
sandte Kommission zur Feststellung der Grenze zwischen 
dem argentinischen Territorium Misiones und der brasilia- 
nischen Provinz Santa Catharina ist nach Beendigung ihrer 
Arbeiten nach Buenos Aires zurückgekehrt. Das streitige 
Gebiet zwischen dem Flusse San Antonio und Pepiri Guazu 
im W und dem Chopim und Pequiri-Guazu im O ist einer 
sorgfältigen Vermessung unterzogen; die definitive Erle- 
digung des Grenzstreites wird auf diplomatischem Wege 
erfolgen, worauf auch die Karten wohl zur Veröffentlichung 
gelangen werden. 

La Plata-Staaten. — Für seine Annahme, dafs der 
Aguaray-Guazu der bedeutendste Mündungsarm des Pilco- 
mayo sei, findet Leut. F. W. Fernandez einen wichtigen 
Beweis in dem Umstand, dals sein Dampfer Novbr. 1886 
bis Febr. 1887 den Lauf des erstern 138 Leguas (715 km) 
befahren konnte, während gleichzeitig der Unterlauf des 
Pilecomayo für einen kleinern Dampfer nur auf einer Strecke 
von 25 Leguas (130 km) schiffbar war. Die Aufnahme des 
Aguaray-Guazu (Bol. Inst. Geogr. Argent. VIII, Nr. 11) 
durch Fernandez ergab, dafs der Fluls einen aulserordent- 
lich gewundenen Lauf hat, so dafs die 138 Leguas sich 
auf 14 Längengrade- erstrecken, von der Mündung unter 
57° 13° bis zum fernsten Punkte 58° 49' W. v. "Gr. Ob 
dieser Flufs die Erschliefsung des Chaco befördern wird, 
erscheint fraglich. 

Patagonien. — Die durch Fontanas Reise in das 
Quellgebiet des Chubut gewonnenen Ergebnisse haben zur 
baldigen Wiederholung einer Expedition zur Untersuchung 
der Abhänge der Kordilleren geführt. Fontana selbst kehrte 
von einer solchen Unternehmung Anfang April nach der 
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Walliser-Kolonie Rawson an der Mündung des Chubut zu- 
rück mit reichen Ergebnissen. (Bol. Inst. Geogr. Argent. 
1888, Nr. 6.) Ebenso scheint die Expedition eines Mr. Dell 
von Erfolg begleitet gewesen zu sein; aus einer vorläufigen 
Notiz (Scott. Geogr. Magaz. 1888, Nr. 7) geht hervor, dals 
die Wasserscheide nach dem Grolsen Ozean an mehreren 
Stellen überschritten und verschiedene nach W sich er- 
giefsende Flüsse verfolgt wurden. 

Weder die Reise des Marineleut. Agustin del Castillo 
von Januar bis Ende März 1887 im Quellgebiet der Flüsse 
Gallegos, Coile und an den Ostabhängen der Kordillere 
(Bol. Inst. Geogr. Argent. 1887, Nr. 9 u. 10), noch die 
Expedition des Fregattenkapitäns C. M. Moyano von November 
bis Februar (wahrscheinlich 1883 und 1884) am Gallegos, 
Coile und nach dem Lago Argentino (Bol. Inst. Geogr. 
Argent. 1887, Nr. 12; 1888, Nr. 1, 2, 4 u. 5) liefern 
einen positiven Beweis von der Existenz einer Wasserver- 
bindung zwischen den Quellseen des Santa Cruz und dem 
Pacifischen Ozean, welcher schon 1877 von Moreno, später 
von Rogers vermutet worden ist. Allerdings spricht Cas- 
tillo mit grofser Bestimmtheit aus, dafs ein von ihm ent- 
deckter Süfswasserkanal eine Verbindung zwischen der in 
den Lago Argentino mündenden Laguna del Sur (Rogers’ 
Laguna Rica) und dem Last Hope Inlet auf der Pacifischen 
Küste herstellt, doch ist es ihm nicht möglich gewesen, 
diesen Kanal von Anfang bis zu Ende zu verfolgen. Seiner 
Annahme widerspricht aber auch die Höhe des Lago Ar- 
gentino, welche nach Moyanos barometrischer Messung über 
300 Fuls beträgt; nach Castillos Angaben soll der Ausfluls 
nach dem Grofsen Ozean, der Canal de los Baguales, wel- 
cher eine Strecke von ca 100 km durchfliefsen mülste, fast 
gar keine Strömung haben, während der Santa Cruz, wel- 
cher die doppelte Strecke, gegen 200 km, durchmilst, eine 
äulserst heftige Strömung aufweist, welche bekanntlich im 
Jahre 1833 von Capit. Fitz Roy und Darwin nicht über- 
wunden werden konnte. Jedenfalls bedarf es noch viel 
gründlicherer Nachweise, bevor die auffallende Erscheinung, 
dals aus einem bedeutenden Gebirgssee zwei Ausflüsse nach 
verschiedenen Ozeanen sich ergielsen sollen, zur Thatsache 
wird. Leider ist beiden Reiseberichten eine Karte nicht 
beigegeben; Moyanos Aufnahmen sind übrigens bereits auf 
Blatt 26 des Atlas Argentino benutzt worden. Castillos 
Ausführungen werden von politischen Erwägungen beeinflulst, 
da er von dem Bestreben, wohl unbewulst, sich leiten lälst, 
im Hinblick auf den Grenzvertrag mit Chili die wirklichen 
Verhältnisse dieses Gebietes möglichst zu gunsten von Ar- 
gentinien darzustellen. Zur endgültigen Lösung dieser zweifel- 
haften Wasserverbindung zwischen dem Atlantischen und 
Grolsen Ozean quer durch das südliche Patagonien hat 
A. del Castillo im Dezember 1887 eine neue Reise ange- 
treten. 

Polargebiete. 

Grönland. — Die topographischen Ergebnisse der 
1876 begonnenen systematischen Erforschung der grönlän- 
dischen Küstendistrikte auf Kosten der dänischen Regierung 
sind in ausgezeichneter Weise zngänglich gemacht durch 


N 


(Geschlossen am 22. August 1888.) 


Baffin-Bai enthält. 


‘ist es ihm Aüch diesmal gelungen, die Auflahmich von Gun 


eine Reihe von Karten, welche vom dänischen, Seeka en 
archiv herausgegeben sind. Grönland med Omgivelser, 2B 
in ca 1:ca 1900000, füllt. eine empfindliche Lücke in der 
Kartenlitteratur aus; es ist eine vorzügliche I 
von ganz Grönland nach dem heutigen Standpunkt uns 
Kenntnis, welche nicht allein die von Dänemark im letzte 
Jahrzehnt veranlafsten Forschungen von Holm, Jensen = 
Hammer, Ryder, Bloch, Garde und Steehstrup; sondern 
auch die ältern englischen, französischen und dänischen 
Forschungen berücksichtigt, sowie die neuern dänischen 
Tiefseeforschungen in der Dänemark-Strafse und in der 
Im Osten umfafst die Karte noch der 
Kaiser Franz-Josef-Fjord, im Westen reicht sie bis zum 
Eingange der Melville-Bai. Wenn auch die Karte in erster 
Linie zur Benutzung für Seefahrer bestimmt ist, so hätten 
doch manche Angaben, z. B. die administrativen Grenzen 
und namentlich die Binneneiswanderungen ohne Störung der 
Klarheit der Karte eingetragen werden können. In weit 
eingehenderer Weise im Mafsstabe 1:ca 775000 ist di 
Westküste, welche für Schiffahrt und Handel von grölsereı 
Bedehtung ist, in zwei das Gebiet von 71—74° 45’ un 
fassenden Blättern dargestellt; Nebenkarten enthalten 
noch gröfserm Mafsstabe die wichtigsten Häfen von Godt 
haab, Sukkertoppen und Holstensborg. 1 

Der Darstellung der nördlichsten Teile der Tide küste 
liegen die Aufnahmen von Kapit. Ryder mit Unterstützung 
von Marineleutnant Bloch und Kand. Ussing zu Grunde, übe 
deren Ergebnisse bereits Justizrat J. Rink (Mitteil. 18 ie 
S. 67) berichtet hat. Eine Karte der 1886 und 87° 
geführten Aufnahmen nebst einem Berichte von Kapit. Ryd de: 
enthält Geogr. Tidskrift IX, Nr. 5 u. 6. 

Nachdem ein erster Landuugsrserhel von F. Nansen, we 
cher bekanntlich das eisbedeckte Innere von Grönland von ( 
nach W durchwandern will, Ende Juni durch Nebel uı 
stürmische Witterung milsglückte, scheint ein neuer Vorail ıcl 
vom 4. Juli günstiger ausgefallen zu sein. Laut Telegramı 
verliefs er an diesem Tage den Dampfwaler „Jason“, 1% 
(3,3 km) von der Küste, in der Breite des Sermilik 
unter 654° N. Br., in dessen Gegend Holm 1884—85 
wintert hatte. Da die Eisverhältnisse günstig waren, n 
die Schiffsmannschaft an, dafs ihm und seinem Beg 
am nächsten Tage die Landung glückte. Die nächsten N h 
richten über älose überaus kühne Expedition sind erst m 
ihrer Ankunft in Westgrönland zu erwarten. 

Island. — Die im Sommer 1886 wegen der Ungun 
der Witterung abgebrochene Rundreise um die nordwest 
liche Halbinsel von Island hat Th. Thoroddsen im Somme 
1887 beendet, indem er die noch fehlende Strecke 
der NW-Küste im Juli und August umwanderte. (Mitt. 1 
S. 126). Wie aus seinem ausführlichen Berichte (G 
Tidskrift IX, p. 149 u. Andvari 1888, p. 46) hervorgeht 
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laugsson in manchen Stücken zu berichtigen und zu ® 
gänzen. Namentlich über die Erstreckung der Eisfelde 
Innern geben seine Mitteilungen ausführlichen Aufschlul 

H. Wichmann. 


berg 


Über die Temperatur- und Regenverhältnisse der Japanischen Inseln. 
Von J. Hann). 


(Mit Karte, s. Taf. 17.) 


Auf keinem Teile der Erdoberfläche hat die klimatische 
Erforschung so rasche Fortschritte zu verzeichnen gehabt, 
wie dies auf den Japanischen Inseln in den letzten Jahren 
der Fall war. Und nicht allein die Reichhaltigkeit des in 
den letzten Jahrgängen gewonnenen meteorologischen Beob- 
achtungsmaterials berechtigt zu diesem Ausspruche, er er- 
streckt sich auch auf die Güte und Vielseitigkeit der Beob- 
achtungen. 

Als ich meine Isothermenkarten in Berghaus’ Physika- 
lischem Atlas bearbeitete (1884), waren die von Japan 
vorliegenden Temperaturbeobachtungen noch ziemlich dürf- 


tig, und vor allem mangelten gleichzeitige, vollkommen ver- 
‚gleichbare und den jetzigen Anforderungen an Präzision 


entsprechende Temperaturmittel. Man konnte noch darüber 
streiten, ob die Westküste von Nippon und Jesso wärmer 
sei, oder die Ostküste. Woeikoff sprach sich bekanntlich für 
die erstere Annahme aus und versuchte, dieselbe mit Glück 
Aber einen strengen Nachweis dafür 


Der Abschluls der 


zu begründen 2). 
konnte er auch noch nicht erbringen. 


Redaktion meiner Isothermenkarten fiel noch in die Zeit 
_ vor dem Erscheinen der citierten Publikation Woeikoffs, 


und ich mufste mich in meinen Darstellungen noch ganz 
| 
| 


an die ältern, von Herrn Fritsche und Herrn Wild ge- 
leisteten grofsen Arbeiten über die Temperatur von Ostasien 
anlehnen. 


_ Die mir in der letzten Zeit zugekommenen sehr reich- 
haltigen meteorologischen Publikationen des Kaiserl. Obser- 


vatoriums in Tokio enthielten daher für mich eine Auf- 
forderung, auf Grund dieses neuern, den gegenwärtigen 


; wissenschaftlichen Anforderungen vollkommen entsprechen- 
den Materials von Temperaturbeobachtungen eine neue Dar- 
stellung der Wärmeverteilung über der japanischen Insel- 
reihe zu versuchen. 


Die von mir benutzten Publikationen sind: 
Report of the Meteorol. Observations for the year 1882. 


Published by Imp. Met. Observ. Tokei: Nagasaki; Kochi; 


2) Der Redaktion überreicht im April 1888. 

2) Bemerkungen über die Temperatur der ostasiatischen Inselreihe 
Sachalin, Jesso und Nippon. Zeitschrift für Meteorologie, Bd. XX (1885), 
8. 1—3. Man vergleiche auch $. 425—426. 


 Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Heft X. 
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Hiroshima; Osaka; Kioto; Wakayama; Kanazawa; Niigata; 
Nobiru; Aomori. Diese Berichte enthalten die täglichen Be- 
obachtungen dieser Stationen und die Monats- und Jahres- 
resultate. Von einigen der genannten Orte liegen mir auch 
die Resultate der Beobachtungen im Jahre 1881 vor. 

Monthly and Yearly Means, Extremes and Sums for 
the years 1883, 1884, 1885. Monats- und Jahresresultate 
nach dem internationalen Schema zusammengestellt. Es 
gibt manche europäische Beobachtungsnetze, welche sich 
diese Publikation zum Muster nehmen könnten. 

Monthly Summaries and Monthly Means for the year 
1886. With 41 maps. Imp. Met. Observ. Tokio Japan. 
Die Jahrgänge 1883 (Beginn dieser Serie) bis 1885 liegen 
mir gleichfalls vor, kamen aber für die vorliegende Arbeit 
nicht in Verwendung. Diese Publikation ist von hohem allge- 
mein meteorologischen und klimatologischen Interesse. Die 
Karten der Bahnen der barometrischen Minima und Maxima 
in den einzelnen Monaten des Jahres, ferner die Isobaren, 
Isothermen und Regenkarten für jeden Monat sind höchst 
instruktiv, und nur wenige Beobachtungsnetze der Erde 
können eine ähnliche, zudem so rasch erscheinende Bear- 
beitung der Beobachtungsergebnisse aufweisen. Schliefslich 
besals ich noch zwei Übersichten der Beobachtungsergeb- 
nisse einiger Stationen aus den Jahren 1879 und 1880. 
Sie führen den Titel: „Comparison of the Monthly Means 
for Nagasaki, Hiroshima, Wakayama, Tokei, Hakodate, Sap- 
poro and Rurumoppe with each other. 1879 and 1880. 
Imp. Met. Observ. Tokei Japan“. 

Für Tokio, welches die wichtigste Normalstation bei 
der Reduktion der Temperaturmittel auf die gleiche Periode 
abgeben mufste, stützte ich mich hauptsächlich auf die Publi- 
kation: „Report of the Meteorological Observations for the 
ten years 1876/85 made at the Imp. Met. Observ. Tokio*. 
Aufserdem wurden zur Ergänzung und zu Vergleichen 
herbeigezogen die von mir in der Meteorologischen Zeit- 
schrift an vielen Stellen gegebenen Zusammenstellungen 
über das Klima von Japan). 


1) Da ein Generalindex zu den ersten 20 Bänden der Meteorologischen 
37 
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Aus dem Angeführten ergibt sich, dafs mir für einige 
Stationen die Beobachtungsresultate der zwischen 1880 und 
1883 liegenden Jahrgänge fehlen. Bei der Art, in welcher 
ich die Temperaturmittel reduzierte, kommt aber dieser 
Mangel wenig in Betracht. 

Die Temperaturmittel für Tokio selbst sind wahre Mit- 
tel (aus acht täglichen Beobachtungen in dreistündigen Inter- 
vallen abgeleitet), jene der übrigen Stationen kommen wah- 
ren Mitteln sehr nahe (9% 9% Max. Min.; 1883 und 1884: 
6b, 2b, 108; 1885: 6#, 2b, Yh), Ich habe deshalb keine 
Korrektionen angebracht, welche für die von Tokio ent- 
fernter liegenden Stationen unsicher gewesen wären. 

Alle Temperaturmittel sind auf die zehn- 
jährige Periode 1876/85 reduziert worden 
Die Reduktion er- 
folgte durch Ableitung der einzelnen Temperaturdifferenzen, 
Monat für Monat, 
schnittlichen Korrektion, auf das Mittel der ganzen Periode. 
Mein Vorgang, 


und daher streng vergleichbar. 
nicht durch Anbringung einer durch- 


für den ich in einer Anmerkung!) ein Bei- 


Zeitschrift noch fehlt, so dürfte folgende Zusammenstellung der Artikel über 
das Klima von Japan erwünscht sein: 

Bd. VI (1871), S. 251: Osaka, Kanagawa, Hakodati. 

Bd. VII (1872), S. 45: Jokohama, Decima, Nafa (Riu-Kiu-Inseln). 

Bd. VIII (1873), 8. 235: Niigata (1870/71). 

Bd. IX (1874), S. 62: Jokohama (1860/64). 

Bd. X (1875), S. 42: Jokohama (1863/69); S. 96: Nagasaki (1872). 

Bd. XIV (1879), S. 384; Sapporo (1876/77); S. 385: Bemerkungen 
über das Klima von Yezo überhaupt. 

Bd. XV (1880), 8. 439/43: Tokio 1872/79 und Ykouno (Inneres Nip- 
pon) 1870 (S. 443). 

Bd. XVI (1881). 8. 211: Tokio Luftdruck. 

Bd. XVIII (1883), S. 71: Niigata (1872,81. Wir haben uns jetzt 
(durch Differenzen gegen Tokio) überzeugt, dafs die nach den Mittei- 
lungen der Deutschen Ostasiatischen Gesellschaft, Bd. III, gegebenen 
Temperaturmittel zu hoch sind, namentlich die späterer Jahrgänge. 

Bd. XIX (1884), 8. 194: Akita 1882; $. 451: Innai (Inneres des 
nördlichen Nippon) 1881/82. 

Bd. XX wurde schon oben eitiert. 


1) Das folgende Beispiel (Bruchstück) zeigt die Anordnung der Rech- 
nung und ist auch sonst von Interesse: 
Niigata—Tokio. 


März. |Aprii. | Mai. | Juni. |Juli*).|Aug.*)] Sept.*) Okt. *) |Nov. #) 


1883 sa 9,0 4 OH 0,5 | —0,5 | —0,8 
83 —2,1/—3,0 /—1,9)—0,8| 07) 05 | —0,7 | —0,2 | —0,6 
84 —2,4|—2,41—1,1)—03|) 0121| 0,1 | —12 | —1,6 | —0,5 
85 —2,1[—15|—1,41—2,11—13| 0,3 0,7 | —0,1 | —0,1 
86 —211—19|—1,4|—1,0|-0,1| 0,8 0,5 | —0,2 | —0,3 

witter . | 22 1-22 1-14 |-13| 00| 0,7 0,0 | —0,5 | —05 

Tokio 6,5| 12,0| 16,6] 20,2 | 24,4| 25,3 | 21,8 | 15,6 9,5 

1876/85 


Niigata 4,3| 98| 15,2| 18,9| 24,4] 26,0 | 21,8 | 151 9,0 
1876/85 

Man sieht, wie im Juli, in manchen Jahrgängen erst im August, der 
Temperaturunterschied zwischen der West- und Ostküste das Zeichen wech- 
selt, dafs aber stets ‚wenigstens zwei Sommermonate hindurch Niigata wär- 
mer ist als das 2,2° südlicher liegende Tokio. In manchen Monaten ist 
der Temperaturunterschied zwischen Tokio und Niigata sehr konstant, in 
andern aber, den Übergangsmonaten Juni, Juli, dann September, Oktober, 
ist dieser Unterschied weit veränderlicher, und die Reduktion erfolgt des- 
halb auch weniger sicher. 


*) Beobachtungen beginnen schon mit 1881, hier weggelassen, daher Mittel 
aus sechs Jahrgängen und nicht übereinstimmend mit dem hier abgedruckten. 


spiel ‘gebe, bietet viele Vorteile; namentlich wird die Auf. 
findung von Druck- oder Rechenfehlern erleichtert, u 
man gewinnt aus der grölsern oder geringern Konstanz der 
Differenzen ein Urteil über die Sicherheit und die Fehler. 
grenzen der Reduktion. 

Als Normalstation diente Tokio, für die südlichste 
Stationen auch Zi-ka-wei, für die nördlichsten auch Wladi 
wostok, von welchen beiden Stationen gleichfalls für die 
ganze Periode 1876/85 Temperaturbeobachtungen vorliegen 
Die Reduktion erfolgt wesentlich sicherer, wenn man bein 
| 


ganz kurzen Beobachtungsreihen von wenigen Jahrgängeı 
nicht nach der entfernten Normalstation, sondern nacl 
einer oder zwei möglichst naheliegenden Stationen redu- 
ziert, welche aber selbst wieder durch längere Beobach- 
tungsreihen auf die Normalstation reduziert sind. Der stö- 
rende Einflufs der Anomalien (abnormen Temperaturd ie 
renzen) einzelner Jahrgänge wird dadurch sehr verminder 
Die Temperaturtabelle selbst gibt über die gewählten Ver 
gleichsstationen und die Zahl der benutzten Jahrgänge « die 
nötigen Nachweise. R. 

Die meteorologischen Stationen in Japan eh gegenwär tig. 
zahlreich genug und hinlänglich günstig verteilt, um die bi 
meverhältnisse an beiden Küsten der langen Inselreihe sowi 
im Innern des Landes genauer beurteilen zu können. 

Auf Kiuschu liegen: Kagoshima am obern Ende d 
südlichsten Meerbusens der Insel, Miyasaki an der Ost 
Nagasaki an der Westküste. Auf Shikoku: an dessen 
Südostküste Koch. An dem östlichen und nördlichen Ufer 
der Inlandsee (südliches Nippon) folgen sich: Wakayama 
Osaka; Hiroshima. Schon an der Westküste von Nippor 
(an dessen Südwestspitze) liegt Shimonosekil,. y 

Nippon. Stationen der Westküste: Sakai; Kan. - 
zawa, Fushiki, Niigata, Akita Ostküste: Hamanatsu, 
Numazu; Tokio (am Nordende einer tiefer ins Land ein 
schneidenden Bucht; deshalb ist wohl Jokohama, wie @ 
scheint, merklich wärmer), Nobiru, Miyako. Nordu fe 
im Innern einer Bucht: Aomori. Inneres: Kioto Gi 
Nähe des Biwasees), Gifu, Innai. 

Jesso oder Hokkaido. Südostküste: Hard 
NO Nemuro. Westküste: Suttsu, Rurumoppe. Innere 
Sapporo. 2 

Die Stationen auf Korea: Wönsan (Gensan) und 
mulpho sind nach Gottsche (Verhandl. der Gesellsch. f 
Erdkunde in Berlin 1886) aufgenommen, aber auf die z 
jährige Periode reduziert worden; die russischen Station 
nach den Annalen des Kaiser!l. Russischen Zentralobserv: 
toriums in St. Petersburg. . 


Es empfiehlt sich deshalb stets, auf die individuellen Differenzen ı 
gehen und die Reduktion nicht durch Anbringung einer „Pauschal“ 
rektion für die ganze Beobachtungsreihe zu bewerkstelligen. Obiger Rec 


nungsvorgang ist sicherer, angenehmer und viel lehrreicher. 
?; l ; hi 
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Monats- und Jahresmittel der Temperatur für die Japanischen Inseln. Periode 1876—85. 
= Periode 
Ort. N. Br.| Ö.L. |Höhe.|Januar.| Febr. | März. | April.| Mai. |Juni.‘Juli. | Aug. |Sept.| Okt.|Nov.| Dez. |Jahr.| und Zahl Vergleichs- 
der Jahre. station. 
Kagoshima 31°%35’1130°38’ 6,1 7,4 | 10,5 | 15,8 | 19,1 |22,4 26,1 | 26,6 |24,3 |18,9| 12,9) 7,9 ||16,5 1883/86: 4 || Nagasaki 
Miyasaki (0) .» 31:56 |131 26 5,9 71,2 9,9 | 15,1 | 18,9 |22,0 |25,5 126,1 | 23,9 |18,3 | 12,3 7,6 [116,1 83/86: 4 ” 
Nagasaki (W) . . 182 44 1129 52 5,0 6,1 8,9 | 14,3 | 18,1 |21,4 | 25,6 | 26,7 |23,8 |18,0 | 11,9 71011556 79/86: 8 || Zi-ka-wei, 
Tokio 
Kochi (0) . . . |33 33 |133 34 4,6 6,4 9,3 | 14,9 | 18,6 |21,7 |25,1|26,0 124,0 118,2| 11,8 6,7 115,6 82/86: 5 || Nagasaki 
Shimonoseki (W) 33 58 1130 56 4,6 5,4 7,6 | 12,6 | 16,8 |20,2 124,5 | 26,0 |23,0 117,4 | 11,7 7,1 [|14,7|| 83/86: 4 || Nagasaki, 
Tokio 
Wakayama (Inl. S.) 184 14 1135 9 4,0 4,8 7,7 | 13,2 | 17,9 |21,6 |26,1 27,0 |23,6 |17,4| 11,2 6,6 115,1 79/86: 77 Tokio 
Hiroshima (Inl. S.) 34 23 |132 27 3,0 4,3 6,9 | 12,6 | 17,2 |21,0 |25,5 | 26,7 | 23,3 |16,7 | 10,0 5,4 ||14,4|| 78/86: 8 || Nagasaki 
Osaka (Inl. 8.). . 34 41 1135 30 3,0 4,0| 70 | 12,8 | 17,8 |21,7 |26,2 |26,9 |23,2 |16,8| 10,8] 5,6 ||14,6|| 82/86: 4%) Tokio 
Hamanatsu (0). 34 43 1137 43 4,2 5,2 8,0 | 13,2 | 17,6 |21,0 |25,1 125,9 122,7 |17,0 | 11,1 6,6 [14,8 83/86: A: 5 
Kioto (Inland) . 35. 71.118546 157. 2,8 5,9 | 11,7 | 16,9 [21,0 | 25,7 |26,3 | 22,4 115,8 2 4,2 113,6 81/86: 6 n 
Numazu (0). . 35 6 I138 58 4,8 5,3 8,0 | 13,0 | 17,5 |20,7 | 24,9 25,4 | 22,3 |16,8| 11,1 6,7 114,7 83/86: A ” 
Gifu (Inl.) » 35 27 1136 46 2,0 3,0 6,4 | 12,2 | 17,4 |21,1 | 25,9 | 26,3 | 22,3 | 16,0 9,4 4,6 113,9 83/86: 4 Be 
Sakai (W) » - 35 31 1133 13 3,4 3,9| 6,8 | 11,6 | 16,5 [20,2 |25,1 26,2 |21,8|15,9| 10,8] 5,5 |113,9|| 83/86:4 | „ 
Fusan Korea (0) 35 6 1129 3 0,9 3,1| 66| 11,1 | 16,1 |19,2 |23,5 125,3 [21,3 116,0| 89) 2,7 ||12,9|| 84/86: 27) Hiroshima, 
Nagasaki 
Tokio (0) . . . 85 41 |139 46 2,4 3,5| 6,5 | 12,0 | 16.6 |20,2 124,4 125,3 [21,8 115,6 | 9,51 4,9 ||13,6|| 76/85: 10 
Kanazawa (W) . . 136 33 1136 40 1,8 2,2| 51] 10,6 | 15,7 |19,5 |24,4 |25,7 121,6 115,3 | 9;0 4,6 ||13,0| 82/86: 5) Tokio 
Fushiki (W). 36 47 1137 3 1.1 1,7| 48 | 10,0. | 15,0 [18,6 |24,1 125,7 |21,7 115,6] 92] 3,7 12,6] 85/86: 2|] Kanazawa 
Niigata (W) . 87.55 1189203 1,2 1,9 4,4 | 9,8 | 15,2 |18,9 | 24,4 |26,0 121,8 |15,1|) 9,0 4,1 ||12,6|| 81/86: 54) Tokio 
Nobiru (0) . 38 2301141011 0,4 0,7| 33| 86 | 13,7 |17,7|22,5 124,2 120,5 |13,5 | 7,0 2,3 11,1] 81/86: 54) » 
Innai (Inl.) . . 38 57 \140 36 1,4 |.0,%| 1,7 |: 7,5 | 12,9 |17,4|21,9 198,0 |18,6.|11,4| 5,2) 91,2: 11991, 81/82: 421 0 
Miyako (0) . 39 38 |141 59 0,7 0,0 > 7,4 | 12,0 115,7 |20,4|21,9|18,3 112,1) 64 1,9 9,8 83/86: 4 || Tokio 
Bw) . . .189 42 1140 7 14 |— 06 | 1,91 80 | 13,7 |17,8|23,2 |24,0|19,7|12,2| 60) 1,6 110,5] 83/86: 4 » 
Wönsan (Korea, O0) |39 10 |127 25 2,0 I— 0,3 | 5,1 |(11,5)| (16,4)| 18,3 |22,0 |22,7 [18,8 |12,5| 6,7 1,6 || 8,6|| 14 Monate || Akita, Shi- 
“ monoseki 
 Chemulpho (Korea, W) 37 29 |126 37 5,2 |— 3,0 | 3,2 | 10,6 | 16,8 [20,0 |25,3 126,1 121,0 [13,5] 4,3l— 2,0 110,9 11884: 1 Fusan 
_ Aomori (NK. Nippon) |40 51 1140 45 29 1—- 231ı| 05| 63 | 11,8 [16,2 121,7/23,0 18,5 111,6] 4,7/— 0,3 || 9,1] 82/86: 5 || Tokio 
 Hakodate (SK. Jesso)|41 46 |140 44 29I- 233| 07| 56 | 10,3 |14,4|19,4 [21,2 117,6 111,2] 4,6|— 0,3 || 8,3 || 79/80, Lu Wla- 
N 83/86: 6 iwostok 
Suttsu (WK. „) |42 48 1140 13 3,2 I— 2,6| 04| 54 | 10,3 114,7 19,6 121,0 |17,3 [11,1] 4,2)— 0,9 || 8,1 84/86: 2% Hakodate 
Sapporo (WK. „) |43 4 |141 23 5,8 |— 4,7 1-1, | 4,5 | 10,4 |14,9 120,4 21,3 |16,2| 9,2] 2,4|— 2,9 || 7,0|| 76/80, Be Hako- 
R 83/86: 7 ate 
Rurumoppe (WK. „) |43 57 [141 36 5,0 I 42 11,1] 38) 9,2 |13,6119,1|20,8 16,1] 9,2) 2,6|— 2,6 || 6,8] 79/80: 2 Sapporo 
 _Nemuro (OK. ») |43 20 [145 35 44 | 521-23| 2331 68 [10,7 115,6 117,9 [14,5 110,2| 3,8|— 1,1 || 5,71] 84/86: 3 || Hakodate, 
= Sapporo 
Bi “ 
Korssakowskij 46 39 |142 48 —11,8 | 96 |-46 | 12| 61 [11,2|16,4 |18,7|14,5 | 7,8 |—2,0— 7,7 || 3,4|| 77/79, Wladiwostok 
' Bai Aniwa Sachalin 82/83:43| u. Sapporo 
_ (Kussunai) (WK. S.) a8 0 [142 20 —13,5 |—13,7 |-7,5| 12] 6,1 |12,5|15,7|16,7/12,6| 6,5 |—1,9 —10,5D| 2,01 —24 Nikolajewsk 
8. Olga-Bai . 43 44 |135 20 19,7 | 83 |—2,4| 3,9| 91 [13,3 |18,0|19,8)14,9| 7,3 |—2,7)—10,8 || 4,0 76/85: 10 — 
 Wladiwostok 43 9 1132 0 13,9 110,4 1-32 | 3,7| 93 j13,6j18,8|21,1]16,4| 9,2 |—1,31—10,6 | 4,2 76/85: 10 — 
«K men Rybolow 44 46 1132 24 18,6 |—12,8 |—4,1 | 48 | 12,5 118,7 |23,4122,1116,1| 6,0 I)—6,4|—16,1 || 3,8 85/86: 2 ||S. Olga. 
 Zi-ko-wei. DA 131,32 |121.,26 2,7 41| 81 | 13,5 | 18,7 |23,0 |26,8 [26,8 |23,8 |17,8| 10,5| 5,0 l15,1ll 76/85: 10 u 
w Tokio. Monats- und Jahresmittel sowie die Jahresextreme der Temperatur 1873/86. 
RB; | Januar. | Februar. | März. | April. | Mai | Juni | Juli. August. | Septbr. | Oktbr. | Novbr. | Dezbr. | Jahr. Maximum.|| Minimum. 
1873 2,1 2,4 5,6 13,2 17,5 19,4 25,2 25,6 a1,7 15,3 8,6 5,5 13,6 32,8 — 6,8 
‚nh7 3,1 4,3 7,0 12,1 16,4 22,0 24,1 26,0 21,0 14,4 8,8 5,3 13,7 33,4 —5,8 
2,3 2,0 8,7 11,8 16,9 20,8 25,8 25,0 22,2 15,0 8,1 4,2 13,7 33,9 —6,9 
1,4 3,3 8,1 12,2 17,0 18,3 24,2 26,5 22,4 14,6 8,9 4,5 13,4 35,6 —9,1 
2,9 3,3 6,0 13,4 16,4 21,9 26,2 25,7 21,0 15,6 9,3 5,7 14,0 34,8 —4,8 
21 2,2 7,0 11,4 18,0 19,9 25,9 24,4 22,6 15,5 9,5 5,0 13,6 35,0 —17,6 
31 5,2 7,9 12,2 17,9 21,4 26,0 26,4 21,0 14,7 9,4 7,8 14,4 33,9 —5,5 
2,3 5,6 8,2 12,1 17,4 19,6 24,1 25,2 Bol 16,4 9,9 3,6 13,9 33,2 —6,8 
1,9 3,4 5,1 11,3 17,0 21,2 23,8 26,5 22,4 15,4 10,8 4,1 13,6 34,2 —8,4 
4,5 5,1 6,7 13,4 16,6 20,3 24,2 24,6 20,9 15,2 9,5 4,6 13,8 34,2 —6,3 
3,1 1,9 5,4 12,1 15,4 19,7 23,5 24,9 21,7 16,6 9,9 4,8 13,3 32,8 —17,8 
2,5 2,8 6,1 41,7 15,4 19,7 23,3 23,8 22,1 15,6 7,5 3,3 12,8 33,3 — 147, 
0,7 2,2 4,8 100 le t5,% 20,3 23,0 25,3 21,9 16,0 10,5 5,6 13,0 31,8 —9,1 
2,4 2,0 6,9 12,3 16,4 20,9 25,0 26,5 23,2 16,6 10,2 4,7 13,9 35,7 — 8,1 
2,4 3,9 7,4 12,3 17,3 20,2 25,3 25,6 21,8 15,4 9,4 5,3 18,9 34,5 —6,8 
2,5 3,1 5,6 11,8 15,9 20,2 23,6 25,0 21,8 15,8 9,6 4,5 13,3 33,3 —1,9 
2,4 93,5 6,5 12,0 16,6 20,2 24,4 25,3 21,8 15,6 9,5 4,9 13,6 33,9 — 7,8 
2,5 3,3 6,7 12,1 16,7 20,4 24,6 25,5 21,9 15,5 9,3 4,9 13,6 33,9 —17,2 


1) Kussunai ist nicht auf die Periode 1876/85, 


37 * 


sondern auf die lange Reihe von Nikolajewsk reduziert, daher nicht streng vergleichbar. 
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Wenngleich die auf Grund dieser Tiemperaturtabelle 
gezeichneten Isothermen von Japan die Wärmeunterschiede 
zwischen der West- und Ostküste, sowie die Temperatur- 
änderungen nach Breite und Länge direkt ersichtlich machen, 
so dürfte es doch gestattet sein, auch die Ergebnisse einer 
Rechnung mitzuteilen, die unternommen worden war, bevor 
die Isothermen wegen Mangel einer entsprechenden Karten- 
Ich benutzte dazu 
die Temperaturmittel der Jahreszeiten (Dezember, Januar, 
Februar — Winter &c.) und des Jahres. Für die Ableitung 
der Temperaturänderung mit der Breite an der Westküste 
dienten: Nagasaki 32,7°, Shimonoseki 34,0°, Sakai 35,5°, 
Kanazawa -Fushiki 36,7°, Niigata 37,9°, Akita 39,7°, 
Suttsu 42,8°, Rurumoppe 43,9°. Für jene an der Ost- 
küste: Miyasaki 31,9°, Kochi 33,6°, Hamanatsu 34,7°, 
Numatsu-Tokio 35,4°, Nobiru 38,4°, Miyako 39,6°, Hako- 
dati 41,3° und Nemuro 43,4°. 

Zur Darstellung der Temperaturänderung mit der Breite 
wurde die Form gewählt: T=a+u4Jp +42, wo 
Ag den Breitenunterschied gegen die Station bedeutet, 


grundlage entworfen werden konnten. 


deren Temperatur a ist. Die Konstanten « und # wurden 
nach der Methode der kleinsten Quadrate ermittelt. Indem 
ich die Formeln selbst in eine Anmerkung unter den Text 
. verweisel), stelle ich in nachstehender Tabelle die mittels 
derselben für die West- und Ostküste von 2 zu 2 Breite- 
graden berechneten Temperaturen übersichtlich zusammen 
zugleich mit dem daraus folgenden Temperaturunterschied: 
Westküste — Ostküste. 

Berechnete Temperaturen an der West- und Ostküste von Japan. 


Breite. 32° 34° Sb 55227102 AZ a4E 
Winter. 
Westküste zus, 6,5 5,2 3,8 2,11 038 —138 —4,0 
Ostküste . . > 6,8 5,5 4,0 2,1 0,0°—2,3 —4,8 
Westküste — Ostküste —0,3 —0,3  —0,2 0,0 0,3 0,5 0,8 
Frühling. 
Westküste . . . . 145 12,5 10,7 9,0 7,5 6,1 (4,8) 
Ostküste de 13,4 11,8 9,8. 27,3 4,3 (0,9) 
Westküste — Ostküste —0,1 —0,9 —1,1 —0,8 0,2 1,8 (3,9) 
Sommer. 
Westküste . . . . 24,8 24,2 23,4 22,4 21,1 19,62 771,058 
Ostküste  . 3. . 124,5 24,1 23,2 21,75, 819,7 141 ı 1858 
Westküste — Ostküste 0,3 0,1 0,2 0,200 81,4 2,5 (3,9) 
Herbst. 
Westküste . ”.%. . 485 17,2 16,0 14,6 13,0 11,3 9,4 
Ostküstesg nr en 18,9 17,2 16,0 144 12,6 104 (82) 
Westküste — Ostküste 0,1 0,0 0,0 020,4 0,9 ° (1,2%) 
Jahr. 
Westküste . a... . .16,0 14,8 13,5 12,0. 710,5 8,7 6,8 
Ostküste ar nem. 5 21651 15,1 13,70 °12,0 8,9 7,4 4,7 
Westküste — Ostküste —0,1 —0,33 —0,2 0,0 1,6 1,3 2,1 
1) Westküste, 
Winter . . . 6,1% —0,630° Ip —0,0235 192 
Frühling. . . 13,8. —0,98 Jp --0,0184 Ip2 
Sommer . . . 24,6 —0,268 LJp —0,0293 Ip2 
Herbst . . . 179 —0,52112 LP —0,0208 Ay? 


Jahr . . . . 15,6 —0,554 Jp —0,0169 12 
Für Ip ist einzusetzen p —32° 44’ 


| 
Es ergeben sich demnach als Resultat dieser Rechnung 
zunächst folgende Sätze: 

1. Die Temperaturabnahme mit wachsender Breite ist 
an der West-, wie an der Ostküste eine beschleunigte, 
erfolgt also rascher im Norden als im Süden. (Nur der 
Frühling an der Westküste macht hiervon eine A usnakag 

2. Die Temperaturänderung mit der Breite erfolgt im 
südlichen Teile der Inselreihe längs der Ostküste en 
samer als längs der Westküste; im nördlichen Teile ver- | 
hält es sich dagegen umgekehrt: die Beschleunigung 
der Wärmeabnahme mit zunehmender Breite ist längs 
der Ostküste grölser als an der Westküste. 

3. Im Jahresmittel ist die Westküste bis über den 36. 
Breitengrad ein wenig kühler, nördlich von 38° Breite abeı 
erheblich wärmer als die Ostküste. Dasselbe gilt auch für 
den Winter und das Frühjahr, mit dem Unterschiede, 4 
im Frühjahre die Westküste bis über den 39. Breitengra ad 
erheblich kühler ist als die Ostküste. u 

4. Im Sommer und Herbst ist die ganze Westküste 
wärmer als die Ostküste; der Unterschied wird im Somme 
erheblich nördlich vom 38. Breitengrade. 

Dals beiläufig der 36. Breitengrad den Wendepunkt bilde 3t 
wo der Temperaturunterschied zwischen der West- und 
Ostküste sich ändert, und von wo die Westküste anfängt 
erheblich wärmer zu werden als die Ostküste, liegt wohl 


in folgenden Umständen: 

Unter 36° circa erfolgt die Umbiegung der Längsacs 
der Insel Nippon von einer fast westöstlichen Richtung zt 
einem nahezu rein südnördlichen Verlauf. Das hat zweier ei 
Konsequenzen. Erstlich wird die Entfernung der Westküste 
Japans von der Ostküste Asiens nun viel grölser, das Ja- 
panische Meer gewinnt eine bedeutende Breite, der erkäl 
tende Einfluls Ostasiens auf Japan wird erheblich ve min 
dert. Zweitens: die warme Strömung des Kuro Siwo, die von 
Süden kommend sich an die SO-Küste von Japan anschmiegt, 
biegt ca unter 36° nach O um, und die nun von S nach 
N verlaufende Küste steht nun unter dem Einflusse deı 
kalten kurilischen Strömung, die längs der Ostküste voı 
Jesso und dann jener von Nippon bis zum Kap Daiho- 
saki herabläuft). Insbesondere in der Sommertemperatur 
von Nemuro zeigt sich der Einfluls dieser kalten Strömung 


Fr 


in auffallender Weise. G 


Ostküste. 

Winter . . .6,9° —0,594° Zp —0,0311 22 

Frühling. . . 14,6 —0,41 ZJp —0,0574 Ip? 

Sommer . . . 245 —0,027 Jp —0,0704 Zp2 

Herbt . . . 182 —0,03 ZJp —0,03853 2192 

Jahr . . . .161 —0,395 LJp 0,0463 492 

Für Ip ist hier einzusetzen p —31° 56’ 

Die Formeln haben Geltung vn p=3Pbs p=4° 
1) Leop. v. Schrenck: Strömungsverhältnisse im Ochotskischen und 


Japanischen Meere. Memoiren der Petersburger Akademie, Tome XXI, Nr. 3 
S. Petersburg 1873. a 7 


Die Westküste wird dagegen längs ihrer ganzen Fr- 


streckung von einem Zweige der warmen Kuro Siwo-Strö- 


mung bespült, welche vornehmlich in höhern Breiten und 
auch noch an der Küste von Jesso auf die Temperatur der 
japanischen Inselreihe grolsen Einflufs nimmt. Die vor- 
wiegenden W- und NW-Winde drängen wohl das warme 
Wasser mehr an die Küste, erwärmen sich über demselben 
und lassen die hohe Meerestemperatur auch dem Lande 
zukommen. 

Für die von Woeikoff ausgesprochene Ansicht), dafs 
die Westküste von Japan wärmer sei als die Ostküste, ist 
durch das Vorhergehende nun ein vollständiger Beweis er- 
bracht. 

Die Wärmeabnahme mit zunehmender geographischer 
Breite ist an den.Küsten der japanischen Inselreihe eine 
aufserordentlich rasche, namentlich an der Ostküste. Es 
beträgt dieselbe im Jahresmittel nach den früher mitge- 
teilten Formeln 2) 


Temperaturänderung pro 1° Breiteänderung im Jahresmittel. 


\ Unter Von Von Mittel 
Breite: 32° 36° 40° 44° N.|32—36 N., 36—44N. | 32—4AN. 
Westküste 0,56° 0,70° 0,83° 0,97° 0,62° 0,84° 0,77° 
Ostküste 0,414 0,78 1,15 1,52 0,60 1,14 0,95 


Im Frühjahr und Sommer erreicht unter 44° N. Br. 
an der Ostküste die Temperaturänderung pro Breitengrad 
fast 2° C.! Der Einflufs der kalten kurilischen Strömung 
hat dann ihren Höhepunkt erreicht. 

Sehr bemerkenswert ist ferner die Abkühlung der süd- 
lichen Westküste oder die abnorme Erwärmung der SO- 
Küste im Frühjahr. Die Westküste ist dann zwischen 34 
und 36° um 1° kälter als die Ostküste, und die Tempera- 
tur sinkt an der Westküste fast um 1° pro Breitengrad. 


Ort Miyako, Akita, Wönsan, Chemulpho, 
; Ostküste. Westküste. Ostk. Korea. Westk. Korea. 
N. Br. 39,6° 39,7° 39,2° 37,5° 
‘ Ö.L. 142,0 140,1 127,4 126,6 
Y Winter. . 0,4 91 —0,2 an 
Frühling . - 22 7,9 11,0 10,2 
Sommer . » 19,3 21,7 21,0 23,8 
e Herbst. . - 12,3 12,6 12,7 12,9 
Jahr Tun 9,8 10,5 11,1 10,9 


# 


Akita hat im Winter eine etwas niedrigere Temperatur, als 
sie sonst der Westküste in diesen Breiten zukommt. Merkwür- 
dig wäre die hohe Frühlingstemperatur von Wönsan (Gensan), 
wenn sie richtig wäre, was ich jedoch sehr bezweifle). 

Die zweite Gruppe zeigt die niedrige Sommertemperatur 


1) Zeitschrift für Meteorologie 1885, Bd. XX, $. 1—3. 
\ 2) Die Temperaturänderung pro Breitengrad ist gegeben durch den 
Quotienten : j =a-+2ß4p. 


8) Man vergleiche auch in bezug auf Korea Woeikoff, „Zum Klima von 


Korea“. Meteorol. Zeitschrift 1887, Bd. XXII, S. 160. 
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Die Stationen im Innern von Nippon und Jesso haben, 
wie zu erwarten, im Winter eine merklich niedrigere, im 
Sommer eine etwas höhere Temperatur als die benachbarten 
Küsten. 

Widmen wir nun auch noch der Temperaturverteilung 
in ostwestlicher Richtung von der Ostküste Japans gegen 
das Festland von Asien hin einige Aufmerksamkeit. Die 
folgende Nebeneinanderstellung der Temperaturmittel der 
Jahreszeiten dürfte geeignet sein, die bezüglichen Verhält- 
nisse klar zu machen. Die Stationen nahe gleicher Breite 
folgen sich von Osten nach Westen, und die in einer Hori- 
zontalreihe stehenden Temperaturmittel ersetzen gewisser- 
malsen thermische Profile längs einiger Parallelgrade Ost- 
asiens. 


Kago- Zi-ka- 


Nut IE TEEN 
shima. wei. 


su stküste 
Ostküste. Inland: Westk Korea, 


N. 
N.Br. 31,8°  31,2° | 351° 354° 850° 355°  835,1° 
Ö.L. 130,8 121,4 | 139,0 186,8 135,8 ' 133,2 129,1 


Ort. 


Winter 7,1 3,9 5,6 32 2,9 4,3 2 
Frühling 15,1 13,4 12,8 12,0 115 11,6 11,3 
Sommer 25,0 25,9 23,7 24,4 24,3 23,8 22,7 
Herbst 18,7 17,4 16,7 15,9 15,8 16,0 15,4 
Jahr 16,5 bay 14,7 13,6 13,9 12,9 


Die zweite Gruppe ist besonders lehrreich. Sie zeigt 
die hohe Temperatur der Ostküste im Süden von 36°, land- 
einwärts die Temperaturabnahme im Winter, dagegen die 
Zunahme der Wärme im Sommer, die relativ hohe Sommer- 
temperatur an der Westküste von Nippon und die das ganze 
Jahr hindurch relativ niedrige Temperatur der Ostküste 
von Korea. Betrachten wir nun auch die Temperaturver- 
teilung in höhern Breiten. 


Nemuro, Sapporo, Rurumoppe, Olgabay, Kamen Rybolow, 

Ostküste. Inland. Westküste. Ostküste. Inland. 

43,3° 43,1° 43,9° 43,7° 44,8° 
145,6 141,4 141,6 135,3 132,4 
—3,6 —4,5 —3,9 —10,6 —15,8 
2,8 4,5 4,0 3,5 4,4 
14,7 18,9 17,8 17,0 21,4 
9,5 9,3 9,3 6,2 5,2 
5,7 7,0 6,8 4,0 3,8 


an der Ostküste unter dem Einflusse der kalten kurilischen 
Strömung. Dieselbe ist noch viel niedriger als jene an der 
Ostküste des Festlandes. Sapporo, von der Westküste 
etwas landeinwärts gelegen, hat kältere Winter und wär- 
mere Sommer als die Küste. Olgabai hat strengen, fast 
kontinentalen Winter (das mehr als 1/3° südlicher gele- 
gene, den kontinentalen Einflüssen aber mehr exponierte 
Wladiwostok hat noch kältern Winter —11,6°, aber wär- 
mern Sommer 17,8°) und kühlen Sommer und Herbst; 
das jenseit des Küstengebirges landeinwärts gelegene Kamen 
Rybolow (Seehöhe ?) hat schon ganz kontinentales Klima. 
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Interessant ist auch noch der jährliche Gang der 
Temperatur auf Japan. Derselbe wird im allgemeinen 
durch eine auffallende Verspätung des Wärmemaximums 
charakterisiert und durch die hohe Herbsttemperatur. Zur 


Jährlicher Gang der Temperatur auf den Japanischen Inseln. 


Charakterisierung dieses Temperaturganges stellen wir mn 
der nachfolgenden kleinen Tabelle die Abweichungen der 
Monatstemperaturen von der Jahrestemperatur für eini 
Stationen übersichtlich nebeneinander. 


Ort. Breite. | Januar. Februar. März. April. | Mai. | Juni. | Juli. August. | Septbr. Toxtover. Novbr. | Dezbr. F 
Abweichungen vom Jahresmittel. BE 
INagasakıı [u 32,7° —10,6 — 9,5 —6,7 —1,3 2,5 5,8 10,0 11,1 8,2 2,4 —3,7 —8,5 
DOKTOR One ee: 307 — 11,2 —10,1 ig — 1,8 3,0 6,6 10,8 er 8,2 2,0 —41 ni 8 
Sakaiı(W)rdiuielo: a; 35,5 — 10,5 — 10,0 —7,1 — 2,3 2,6 6,3 11,2 12,3 7,9 2,0 —3,6 4 
Sapporo (W) » . .. || 43,1 —12,8 ll, —8,4 —2,5 3,4 7,9 13,4 14,3 9,2 2,2 —4,6 99 
Nemuro (0) . . . 43,3 — 10,1 —10,9 —8,0 —3,4 1,1 5,0 9,9 12,2 8,8 4,5 —1,9 —6,8 
Wladiwostk . . . 43,1 —18,3 — 14,8 — 7,6 — (7 4,9 9,2 14,4 16,7 12,0 4,8 —5,7 —15,0 


Der kälteste Monat ist überall, mit Ausnahme des äus- 
sersten Nordostens von Yesso, der Januar; die höchste 
Monatstemperatur hat jedoch überall der August, der Sep- 
tember ist aber noch erheblich wärmer als der Juni, die 
Oktobertemperatur kommt der des Mai nahe oder ganz 
gleich; ja im äufsersten Nordosten ist der Oktober sogar er- 
heblich wärmer als der Mai und steht dem Juni nahe gleich ! 

Die Station Nemuro gehört durch ihren merkwürdigen 
jährlichen Wärmegang zu den interessantesten Temperatur- 
stationen der Erdoberfläche. Sie hat einen typisch ozeani- 
schen Temperaturgang, mit einer aufserordentlichen Ver- 
spätung der Sommertemperatur!). 

Die Temperaturdifferenzen Nemuro—Hakodate und Ne- 
muro—Sapporo zeigen in allen Jahren vom September zum 
Oktober einen plötzlichen Sprung, Nemuro wird im Okto- 
ber plötzlich wärmer und bleibt so im November und Dezbr. 


Nemuro—Hakodate 


August Sept. Okt. Noy. Dez. 
1884 . 00 —2,8 — 28 —u3 —0,7 —0,9 
1885. - —4,3 —,1. —2,0 —0,9 —0,9 
88H 0 ea —2,8 —0,5 —0,9 —0,7 
VSB7E 8 —1,2 —1,3 —1;1 —0,3 
Mittel —3,4 — 2,6 —1,0 — 0,9 —(,7 

Nemuro-Sapporo. 
Juli Aug. Sept. Okt. Nov. 

18°... —44 — 2,0 —-1,6 2,7 1,8 
18855 .. —4,5 — sn, a) — 0,3 1,1 
1886 20.0 —3,0 —1,4 0,8 1,8 
Mittel —4,7 —2,9 —1,6 0,7 1,6 


1) Um diesen Typus bequemer mit den von Wild in dessen grofsem 
Werke über die Temperatur von Rufsland, S. 242 und $. 246, gegebenen 
Typen des jährlichen Wärmeganges vergleichen zu können, habe ich ihn 
durch die Besselsche Formel] ausgedrückt. Es gilt für Nemuro x = 0 
für Mitte Januar) die Gleichung: 

t = 5,73 + 11,8? sin (238° 4’ + 30° x) + 1,94 sin (66° 15’ + 60° x) 
+ 1,73sin (109° 11” + 90° 2). 

Bei den am meisten ozeanischen Stationen Wilds ist die erste 
Winkelkonstante in den äulsersten Fällen (Vardö, Nowaja Semlja) 254 — 255°, 
an den kontinentalsten Stationen dagegen (Nukuss, Taschkent) 275°. Für 
das dalmatinische Seeklima habe ich denselben zu 2564° gefunden, für 
unsre höchsten Alpenstationen (Theodul-Pafs, Sonnblick), welche ebenfalls 
eine grolse Verspätung des Sommers aufweisen, ist er ebenso grofs. Ein 
so geringer Wert der ersten Winkelkonstante und eine dem entsprechende 
Verzögerung der Sommerwärme, wie ihn Nemuro mit 238° aufweist, ist 
nahezu beispiellos. 


' der drei sich folgenden Jahre 1883/85 ist um nahe einen 


Es wäre eine interessante Aufgabe, genauer zu unter 
suchen, ob nicht die jährliche Änderung der Wind- und 
Strömungsverhältnisse an den Küsten ‚von Jesso dieser 
sprungweisen Änderung der Temperaturdifferenzen zu Grunde 
liegen. Hier muls es genügen, darauf aufmerksam gemacht 
zu haben. % 

Die Jahrgänge 1883 bis 1885 inkl. waren im mittlern 
namentlich aber im nördlichen Japan so auffallend kalt, 
dafs ich beim ersten anfänglichen Vergleich einiger Tempe 
raturmittel an Fehler oder Mifsverständnisse dachte. M: 
betrachte z. B. folgende Reihe von Jahresmitteln der Tem- 


peratur von Hakodate, die mich besonders stutzig machte!) 


Jahr 1859 1860 1861 1862 1879 1880 1883 1884 1885 1886 
Temp.- ; 
mittel 89 85 94 89 91 88 75 70 Gem 


Fast alle Monate waren in der Periode 1883/85 kälter 
als vorher und nachher; 
abnorm kalt. 


besonders aber war der März 
Doch zeigt das Verhalten der Temperatur: 
differenzen gegen andre Stationen, dals kein Fehler vorli gt 
So sind z. B. die Differenzen Hakodate—Sapporo in de 
letzten sechs der oben angeführten Jahrgänge: 1,7°, 1,37, 
1,0°, 1,3°, 1,3°. Wie notwendig die Reduktion aller Tem- 
peraturmittel auf die gleiche Periode ist, das zeigt abeı 
dieses Beispiel in schlagender Weise. Selbst das Mittel 


ganzen Grad C. zu niedrig, das Märzmittel sogar um 11° 2). 


Bemerkungen zu den Regenverhältnissen von Japan, 


Ich schliefse mit einigen Bemerkungen über das zweit 
wichtigste klimatische Element, den Regenfall nach seinem 
jährlichen Betrage und seiner Verteilung über das Jah, hı 
Es sollen hierzu die Resultate der neuesten Beobachtungen 


1) Die drei abnormen Jahrgänge 1883/85 sind separat und zusammer 
publiziert, was an ein Mifsverständnis in dieser Publikation im meuzı 
ment leichter glauben machen konnte, 

2) Die bezüglichen Mittel der zweijährigen Perioden 187 9/80 
1883/84 sind für Hakodate: Februar —1,0° und —3,7°; März 2,7° 
—1,2°. Man kann zu ganz falschen Schlüssen kommen, wenn man 
artige Mittel schlechthin verwendet. BT 


verwendet werden, in bezug auf das ältere Material ver- 
weise ich auf meine frühern Citate über das Klima von 
Japan. Desgleichen mag im allgemeinen auf das Kapitel 
„Klima“ im ersten Bande des schönen Werkes von Prof. 
J. Rein über Japan verwiesen werden, sowie auf die be- 
züglichen Artikel des Herrn Woeikoff. Hier soll nur her- 
vorgehoben werden, was durch die neuern Publikationen 
des Kaiserl. Observatoriums in Tokio unsern Kenntnissen 
über die Regenverhältnisse von Japan zugewachsen ist. 

_ Eine Übersicht über die räumliche Verteilung der jähr- 
liehen Regenmengen wird durch folgende Tabelle gegeben. 
Die Mittel sind nur aus der gleichen Periode 1883/86 ge- 
bildet und daher streng vergleichbar. 


Jährliche Regenmenge in den Jahren 1882/86. 


Ort. | 1882. 1883. 1884. | 1885. 1886. | 1883/86. 
Regenmenge mm. Mittel. 
Kagoshima . — 2048 1921 2190 2215 2093 
Miyasaki . - == 2246 2126 2716 32832 2592 
Nagasaki . 2700 1753 2010 2529 2203 2124 
Kochi . (3161) 2108 2087 2537 2709 2360 
Shimonoseki . — 1476 1691 1869 1934 1742 
Wakayama 1249 eh 1384 1712 1387 1418 
Hiroshima 1132 946 1552 1857 aha! 1516 
Daka . . . = 1068 1441 1603 1213 1331 
Hamanatsu ö — 1481 1657 2309 1781 1807 
Kioto , 1238 1152 1584 1806 1443 1496 
Numazu . . —_ 1484 1849 2248 1611 1798 
Gifu . . —_ 91% 1912 2414 1919 1940 
Baal co. . = 1547 2006 2185 1952 1922 
Tokio . 1478 1424 1314 1538 1290 1391 
Kanazawa . 1956 2391 2790 3301 2613 2774 
Niigata “r 1324 eh 1825 1931 1580 1782 
Nobiru ° 1023 857 875 1046 687 866 
Miyako Er — 1120 1385 1464 887 1214 
Akita en. — 1535 1665 1789 1787 1694 
Aomori 1116 998 1316 1092 1143 1137 
 Hakodate Ei: — 798 1097 1199 704 950 
_Sapporo a — 902 932 883 —_ — 
Nemur . . —_ — — 1101 885 — 


- Die regenreichsten Teile von Japan sind der Südosten, 
speziell die Ostküste von Kiusiu und Sikoku, mit einem 
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jährlichen Regenfall von 230—260 cm, ferner der mittlere 
Teil der Westküste von Nippon, wo dieselbe plötzlich nach 
Norden umbiegt. Dort fallen zu Kanazawa 277 cm. An 
der Ostküste scheint nördlich vom 36.°: zugleich mit der 
Temperatur unter dem Einflufs der kalten kurilischen Strö- 
Die Westküste em- 
pfängt, den äufsersten Süden ausgenommen, mehr Regen 
als die Ostküste. 
Breite untereinander, so erhält man folgenden Vergleich: 


mung die Regenmenge abzunehmen. 


Stellt man die Orte von nahe gleicher 


W: Sakai 192 cm, Kanazawa277 cm, Niigata 178 cm, Akita 169 cm, 
Hamamatsu s . 2 
Narr J1s0 „ Tokio 139 „ Nobiru 87 „ Miyako 121, 


Für Jesso läfst sich diese Gegenüberstellung nicht fort- 
setzen. 

In Südosten fallen zuweilen wahrhaft tropische Regen- 
mengen. So hatte Miyasaki im September 1886 eine Regen- 
menge von 1259 mm. Die gröfsten Tagessummen inner- 
halb der drei Jahre 1883/85 sind 182,5 am 15. September 
1884 zu Numatsu und 171,0 am 18. August 1883 zu 
Nagasaki. 

Um über die jährliche Periode des Regenfalls auf Japan 
eine Übersicht zu gewinnen, dürfen wir uns nicht blofs 
auf die neuern Messungen seit 1882 stützen; wir müssen 
das ‘gesamte uns vorliegende Material zu Rate ziehen, 
selbst wenn die Messungen nicht aus gleichen Jahrgängen 
stammen. Was man dabei an strenger Vergleichbarkeit 
verliert, gewinnt man reichlich an allgemeinen (d. h. nicht 


Man 
ist zu dem Schlusse berechtigt, dafs die jährliche Vertei- 


blos für wenige Jahre zufällig) gültigen Resultaten. 


lung des Regenfalls, wie sie im Mittel aus einer längern 
Beobachtungsreihe abgeleitet werden kann, in den ver- 
schiedenen Perioden viel besser übereinstimmt und viel 
strenger vergleichbar ist, als es die absoluten Regenmengen 
selbst sind. Die folgende kleine Tabelle zeigt die Vertei- 
lung des Regenfalls auf die einzelnen Monate im Süden, 
im mittlern Teile und im Norden von Japan nach den 
längsten mir zur Verfügung stehenden Beobachtungsreihen. 
Wladiwostok ist zum Vergleiche beigefügt. 


Jährliche Periode des Regenfalls in Japan. 


01 EEE A. Ei? Bl Be Een TE ET TEE 


estellten monatlichen Regensummen oft aufserordentlich abweichen von den in den übrigen Publikationen angegebenen Mengen. ( 
Es sind z. B. in ersterer Quelle für Februar 1883 200 mm angegeben, was mit den ge- 


‚davon nicht auffinden und habe mich an die letztern gehalten. 
druckten tägliehen Messungen absolut nicht stimmt &e. 


Dirt, | ee Januar. |Februar.| März. April. Mai. Juni. Juli. August. | Septbr. Oktbr. | Novbr. Dezbr. |Jahr mm. 
r Prozente der Jahressumme. 
Nagasaki. . . | (9) 4 4 6 13 12 18 10 11 10 5 4 3* 2039 
Hiroshima . . (8) 3 5 8 13 14 17 10 6 11 7 4 a 1461 
el). . . (14) 3* 5 8 7 9 12 8 9 16 13 6 4 1552 
igata . 0 (12) 7 6* 6 7 5 7 10 7 9 11 13 12 1694 
Hakodate. . . | (14) 5 5* 6 6 8 1 12 11 14 9 9 8 1058 
Sapporo . . . | (10) 9 6 7 ar 7 5 5 10 12 15 13 9 1037 
Wladiwostok . (12) 3 1 2 8 10 10 14 26 13 11 4 j 374 
a 1) Ich darf die Bemerkung nicht unterdrücken, dafs die in der Publikation der zehnjährigen Beobachtungsergebnisse (1876/85) von Tokio zusammen- 


Ich konnte den Grund 
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Im südlichen Teile von Japan fällt die Hauptregenzeit 
auf den Juni, der September hat ein zweites nur schwach 
hervortretendes Maximum. Im mittlern Teile der Ostküste 
wird das Septembermaximum zum Hauptmaximum, das Juni- 
maximum zum sekundären Maximum. An der Westküste 
verschieben sich Sommer- wie Herbstmaximum, ersteres 
auf den Juli, das sogar auf den November. 
Hakodate hat ein Juli- und ein Septembermaximum, Sap- 
poro eine entschiedene Herbstregenzeit mit Maximum im 
Oktober und November. 


sind trocken. 


letztere 


Das Frühjahr und der Sommer 
Im allgemeinen hat die Westküste eine Ten- 
denz zu stärkern Herbst- und Winterniederschlägen gegen- 
über der Ostküste, wie dies aus den vorherrschenden Win- 
den und deren nächster Herkunft erklärlich ist. 


Temperaturmittel für die Periode 1876/85. 


Dez. Jan. Febr. März April 
Suttsu . —0,8 —2,7 —12,3 0,4 5,3 
Nemuro . —0,9 —4,4 —5,0 —2,1 2,4 


Da die Differenzen Suttsu—Hakodate nicht befriedigend 
konstant sind, so bleiben die Tiemperaturmittel für Suttsu 
noch immer etwas unsicher; jene für Nemuro dürften da- 


Die Eisverhältnisse des südöstlichen Teiles von Baffin - Land. 


Zusatz von Ende Juli. 


Durch die besondere Güte des Herrn Arai, Direktor 
des Kais. Meteorologischen Zentralobservatoriums in Toki | 
sind mir nachträglich noch die Temperaturmittel der japa- 
nischen Stationen aus dem Jahre 1887 brieflich mitgeteilt 
worden. Nur bei den Temperaturmitteln von zwei Statio- 
nen werden durch dieses neu hinzugekommene Jahr die 
auf die Periode 1876—85 reduzierten Mittel so weit ge 
dafs eine nachträgliche Korrektur wünschenswert 
erscheint. Es sind dies Nemuro und Suttsu, für welche 
mir früher nur dreijährige Beobachtungen vorlagen. Die 
mit Hilfe des vierten ie (1887) neu abgeleiteten ; 
Mittelwerte sind: i 


ändert, 


Mai Juni Juli Aug. Sept. Okt. Nov. Jahr 
19,4 14,7 19,6 21,1 17,4, 11,4 3,9 8,2 
6,8 10,4 15,5 18,1 14,8 10,0 3,8 5,8 f 


gegen schon einen hohen Grad von Verläfslichkeit bean- 
spruchen können. 


Von Dr. F. Boas. 


(Mit Karte, s. Tafel 18.) 


Auf der beifolgenden Karte habe ich die vieljährigen 
Beobachtungen amerikanischer Walfischfänger über die Eis- 
verhältnisse der von ihnen besuchten Teile von Baffın- 
Land zusammengestellt. Es ist wahrscheinlich, dafs in 
Logbüchern noch weitere Beobachtungen enthalten sind, 
doch ist es mir nicht gelungen, des ganzen Materials hab- 
haft zu werden. Die Walfischfänger pflegen etwa im Fe- 
bruar zur Eiskante zu reisen, um sich im voraus für den 
Frübjahrsfang über den Stand der Verhältnisse zu orien- 
Im Mai wurden dann die Boote zur Eiskante ge- 
bracht und etwa sechs Wochen lang die Jagd daselbst be- 
trieben. Daher sind die Angaben verläfslich, besonders da 
alle aus Logbüchern entnommen sind. 

Für den Cumberland-Sund ist die Lage der Eiskante 
für 22 Jahre angegeben, und zwar stellt sich der Verlauf 


tieren. 


der Linien folgendermalsen : 


1852: Qegerten, Qarussuit, Ikergo, Nuvujen. 

1853: Qegerten, Ikergo, Nuvujen. 

1854: @egerten, Haystack, Pujetung, Negemiarbing ?. 
1855: Qegerten, Haystack, Pujetung, Negemiarbing ?. 
1856: Nuvukdjuaq, Umanagdjung. 


Qegerten, Haystack, Nuvujen, Umanagdjui | 


1858: 

Black Lead. | E 
1859: Digisimarbing, Miliagdjuin, Black Lead. 
1860: Nuvukdjuaq, @egertalung. 

1863: Agiridjen, Suloutausirn. 

1864: Agiridjen, Warham Island, Suloutausirn. 
1865: Nuvukdjuaq, Qegertalung. 

1869: Qegerten, Qegertalung. 

1870: Warham Island, Harrison Island. 

1871: Digisimarbing, Miliagdjuin, Nuvujen. 
1880: Digisimarbing, Kautagq. 

1881: Miliagdjuin, Umanagdjung. 

1882: Agiridjen, Warham Island, alu EEE 
1883: Qegerten, Nuvujen. 

1884: Nuvukdjuaq, unterhalb Qegertalung. 
1885: Nuvukdjuag, Qegertalung. 

1886: Agseriortung ?. 

1887 : Agiridjen, Qegertalung. 


Die Karte zeigt, 
Eingange des Sundes zwischen der Halbinsel von Nuvu ik k- 
djuaq und Kautaq verläuft. 


dals die Eiskante am häufigsten i 


Wir finden in diesem Gebiete 
| k 
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elf Eiskanten, während nur eine weiter südöstlich verläuft. 
Die übrigen zehn verteilen sich so, dafs drei von Miliag- 
djuin aus den Sund überschreiten, vier von Qegerten aus- 
gehen und drei sich auf Haystack stützen oder dasselbe 
doch fast berühren. 
und betrachten nur den Teil der Eiskante, welcher am 
tiefsten in den Sund eindringt, so zeigt sich, dals wir füg- 


Sehen wir von den Stützpunkten ab 


lich vier Gruppen unterscheiden können. Die erste, welche 
am nächsten dem Eingange des Sundes liegt, zeigt im all- 
gemeinen stark gekrümmte Formen, welche sich besonders 
in den Linien für 1856 und 1860 geltend machen. Die 
zweite Gruppe umfalst die Linien, welche von Miliagdjuin 
nach Südwesten laufen und in der Nähe von Umanagdjung 
enden; die dritten laufen etwa von @egerten nach Nu- 
yujen; die vierten von Haystack nach Pujetung. 

Während in den meisten Fällen das Eis sich offenbar 
auf hervorragende Punkte stützt, welche demselben bei 
einem von Nordwesten her wirkenden Drucke Halt verlei- 
hen, zeigen die Linien für 1858, 1859, 1860 und 1869 
ein andres Verhalten. Während in allen übrigen Fällen 
das Eis annähernd auf zwei einander gegenüberliegenden 
Punkten ruht, befindet sich hier der eine Punkt weit oben 
im Sunde, der andre nahe dem Ausgangspunkte. Wir 


_ sehen daher in allen diesen Jahren an einer Seite des Sun- 


des einen langgestreckten schmalen Eisstreifen der Küste 
_ vorgelagert — im Jahre 1860 beiden Küsten —, von 


bai beobachtet. 


dem aus die Eiskante dann nach dem gegenüberliegenden 
Ufer zieht. Die Erscheinung wird daher ähnlich der in 
der Hudsonstrafse beobachteten, wo ein in allen Jahren 
etwa gleich breiter Streifen Eis der Küste vorgelagert ist. 
Dieselbe Erscheinung wird an der Westküste der Hudson- 
Die Ursache für die Bildung dieser Strei- 
fen Landeis ist in dem Halte zu suchen, welchen die Buch- 
ten und Inseln dem Eise gewähren. Wenn die Schollen 
und Felder bis zu einiger Entfernung von der Küste früh 
im Herbste zu einer festen Masse gefrieren, so vermag 
dieselbe spätern Stürmen zu trotzen. Wenn dagegen das 
Eis eine beträchtliche Dicke erreicht hat, so ist die Ge- 
walt des von heftigen Strömungen bewegten Packeises zu 
grols, um eine Vergröfserung der Fläche durch Ansetzen 
neuer Eismassen zu gestatten. Daher vergröfsert sich die 
Eismasse im Winter nicht weiter. Im Eingange des Cumber- 
land-Sundes ist die Strömung so stark, dafs sich kein Eis 
am Lande ansetzt; daher erstreckt sich das Landeis fast 
nie weiter nach aufsen. Weiter nördlich im Sunde, wo 
die Strömung nicht so stark ist, hängt die Bildung des 
Eises an der Aufsenseite der Inseln ganz von den Witte- 
rungsverhältnissen des Herbstes ab. Vorragende Punkte 
wie Haystack, Qegerten und Miliagdjuin auf der Nordost- 
seite; Pujetung, Nuvujen und Umanagdjung auf der Süd- 
Petermanns "Geogr. Mitteilungen.), 1888, Heft X. 


westseite bieten den oberhalb gelegenen Eismassen bei 
NW-Wind stets eine Stütze. Spalten, welche fast gerad- 
linig zwischen diesen Punkten verlaufen, zeigen, dals da- 
selbst das Eis einer starken Spannung unterworfen ist. 
Die Einbuchtung der Eiskanten in der Mitte entsteht ver- 
mutlich durch Nachbrechen grofser Stücke, welchen ge- 
nügende seitliche Unterstützung fehlt. 

Für Nugumiut kann ich die Lage der Eiskante nur für 
fünf Jahre geben. Sie soll mitunter Lady Franklin Island 
erreichen. 

Die Jahre 1861 und 1862 sind nach Hall!) „Life with the 
Esquimaux“ konstruiert. Die in seinem Buche enthaltenen 
Angaben sind allerdings dürftig, lassen aber den Verlauf 
der Eiskante ziemlich deutlich erkennen. Die folgenden 
Bemerkungen über diesen Gegenstand finden sich in Halls 
Buch: Am 19. November 1860 war die Bai von Nugu- 
miut mit Packeis gefüllt, welches nach SO trieb und den 
Rescue-Hafen füllte (S. 146). 
sammengefroren, brach aber infolge eines Sturmes wieder 
auf. Am 23. trieb das Packeis wieder in die Bai und fror 
nun fest zusammen. Das Eis bestand aus Schollen von 
5—7 Fufs, während andre Stellen nur 1—3 Fufs dick 
waren. Es war aber offenbar zum grofsen Teil neugebil- 
detes Eis. Am 20. Dezember (S. 157) zeigte sich starke 
Dünung in der Bai und das Eis brach abermals auf. Im 
Hafen bildeten sich einzelne Spalten. Am 14. Januar 1861 
brach das Eis in der Bai von Nugumiut und in der von 
Ukadliq abermals zum Teil auf (S. 173, 182). Am 6. Juli 
befand sich die Eiskante sechs Statute miles unterhalb Rescue- 
Hafen. Anfang Juni war das Eis an der Nordküste von 
Lok’s Land noch fahrbar (8. 273) und am 14. Juni kreuzte 
Hall noch die Bai von Nugumiut auf dem Hise (S. 283). 
Das Schiff brach am 30. April los (S. 241), und am 27. Juli 
brach das Eis in dem Hafen und den Buchten auf (S. 306). 
In der Frobisher-Bai sah Hall die Eiskante von Tuarpugdjuaq 
aus am 22. April und 28. Mai 1860 (S. 227, 230, 257). * 

In demselben Jahre gefror der Hafen am 20. Oktober 
(S. 420). Das Eis erstreckte sich im folgenden Frühjahr wei- 
ter in die See hinaus, denn die Halbinsel zwischen Nugumiut 
und Ukadliq konnte am 14. Juni im Schlitten umfahren wer- 
den ($.499). Auch die Nordküste von Lok’s Land war von 
einem Eissaume umgeben (S. 507). Am 8. August war 
das Eis der Bai von Nugumiut aufgebrochen und grölsten- 
teils fortgetrieben (S. 513). In der Frobisher - Bai lag die 
Eiskante bei Tuarpukdjuaqg (S. 458) und nahe Gabriel 
Island (S. 470). 

Aus Halls Beschreibung geht deutlich hervor, dafs die 
Dünung die häufigste Ursache des Aufbrechens des Eises 


Am 21. war das Eis zu- 


1) London 1865. 
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ist. Solange daher ein breiter Saum von Packeis dem 
Lande vorgelagert ist, bleibt das Eis fest. Sobald derselbe 
sich lockert, bricht dasselbe. Die Ursache für die geringe 
Ausdehnung des Landeises zwischen Brevoort Island und 
Lok’s Land ist vermutlich darin zu suchen, dafs die Küste 
sehr offen gegen den Atlantischen Ozean liegt. Wenn das 
Packeis im Winter bei westlichen Winden locker liegt, so 
kann die Dünung noch bis zum Lande vordringen und das 
Eis, welches keine Stütze am Lande hat, aufbrechen. Die 
Abwesenheit einer Dünung in der Baffin-Bai bedingt ge- 
wils die grofse Ausdehnung, welche im Winter die Land- 
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Neue Generalstabsaufnahmen in Europa. 
Von C. Vogel. 


a. Topographische Karte eines Teiles der Balkanhalbinsel 

(Bulgarien und Ostrumelien), 60 Blatt in 1:210000. Petersburg 1884. 

Während es sonst die Friedensjahre sind, welche der 
Pflege des Landesvermessungswesens zu gute kommen, sind 
es in der Türkei die kriegerischen Ereignisse gewesen, 
welche noch jedesmal wichtige Rekognoszierungs- und Ver- 
messungsresultate zu Tage förderten. Freilich war es nie- 
mals die türkische Regierung selbst, welche sich für diese 
Aufgabe interessierte, sondern immer waren es die Arbeiten 
der feindlichen Armeeleitung, welche während der Feldzüge 
und der Besetzung des Landes in aller Schnelligkeit ange- 
fertigt und in den darauf folgenden Friedensjahren der 
Öffentlichkeit übergeben wurden. So ist die österreichische 
Vermessung der Walachei anläfslich der Okkupation dieses 
Landes in den Jahren 1854—57 entstanden, und nicht 
minder die russische Aufnahme in der östlichen Hälfte der 
*Türkei, welche 1877 vom General Artamonoff herausgegeben 
wurde, früherer Publikationen auf diesem Gebiet und der 
Forschungen Privater nicht zu gedenken. Auch das vor- 
liegende in russischer Sprache und Nomenklatur erschienene 
Kartenwerk ist das Resultat des letzten russisch-türkischen 
Kriegs und führt den offiziellen Titel ‚Karte des Teils der 
Balkanhalbinsel, welcher das ganze Kriegstheater von 1877—-78 
umfa/st, im Mafsstab von 5 Werst auf den Zoll = 1:210 000. 
Entworfen bei der muhtär-geschichtlichen Kommission des Mih- 
tärtopographenkorps von dem Kapıtän Ssidorow, dem Hofrat 
Ssidorow, den Titularräten Malejew und Butowitsch und dem 
Kollegiensekretär Iwanow unter der Redaktion des Wirkl. Staats- 
rats de Laoron, im Jahr 1884“. Das Kartenwerk, von wel- 
chem zur Zeit noch drei im Süden von Adrianopel liegende 
Blätter fehlen, umfalst das heutige Bulgarien mit Ostru- 


eismassen der Melville-Bai und von Akudnirn erreichen, 
In den engen Strafsen des arktischen Archipels verhinder 
die heftige Strömung eine Bildung ausgedehnter Landei 
massen, und dasselbe ist in der Enge zwischen Grönland 
und Baffin-Land, sowie in der Hudson-Bai der Fall. 

Auf der Karte sind ferner die Wasserlöcher, welche im 
Winter offen bleiben, sowie die Stellen, an welchen dasE 
Über die 
Ursachen dieser Erscheinung habe ich an andrer Stel le 
gehandelt. (S. Ergänzungsheft zu Peterm. Mitteil. Nr. 0 
S. 61, und Science Septbr. 2, 1887.) 


schon gegen Ende März schmilzt, angegeben. 


melien, sowie den südöstlichen Teil der Türkei bis zum 
Marmarameer und Konstantinopel. Die Gröfse der Sektionen | 
ist 27:30 cm. 

Die lithographische Ausführung mit Zuhilfenebmdi ae u 
Farbendrucks verbreitet sich über das gesamte Wegenetz 
in fünf Abstufungen, von der chaussierten Staatsstrafse bis 
herab zum Fulsweg oder Pfad, über die Eisenbahnen und 
Telegraphenlinien, und unterscheidet bei den Ortschaften 
ob daselbst eine Poststation, eine Schenke oder Herberge 
ein Kloster, eine Kirche, Moschee oder Synagoge, eine 
Wind-, Wasser- oder Sägemühle &c. vorhanden ist. Nicht 
minder sind die Zeichen für Häfen und Leuchttürme er- 
sichtlich, wie denn auch die Gärten und Weingärten, die 
Felsen, die Rosenpflanzungen und Sandflächen durch be 
sondere Signaturen auseinandergehalten sind. Alles das 
einschlielslich des Flufsnetzes in Schwarz. Ein Anhalt für 
die Grölse der Orte ist nur insofern gegeben, als sich die 
Dörfer mit mehr oder weniger denn 20 Höfen unterscheiden, 
während die Städte nach ihrer administrativen Bedeutung 
durch die zugehörige Schrift ausgezeichnet sind. Der Wald 
erscheint vollgrün, die nur mit Strauchwerk bewachsener 
Flächen sind grün getupft. Die Seen, die breitern Flüsse 
und die Sümpfe in Blau. Darüber liegen zur Darstellung 
des Bodenreliefs braune Isohypsen in dem Höhenabstand 
von 10 Saschehn (18.—2,13m), welche in Verbindung 
mit zahlreichen Höhenzahlen die Konturen bestimmt er. 
kennen lassen und namentlich im Gebirge ganz anschau- 
liche Terrainbilder ergeben. Die Grenzen der einzelne: 
Staatenbildungen stimmen gut mit Kieperts „Cartes dei 
nouvelles frontieres entre la Serbie, la Roumanie, la Bu 
garie, la Rumelie orientale et les provinces immediates del 
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Turguie“, sind aber detaillierter gezeichnet. Augenfällige 
Abweichungen finden sich an der Arda und von ihr nach 
NW bis zum Arpagedik-Pals. Ein Stück der Westgrenze 
Ostrumeliens auf Blatt VII, 3 ist ganz ausgelassen, ebenso 
ein solches an der Südgrenze auf Blatt VII, 9. Inwie- 
weit die ganze Karte auf wirklicher Vermessung oder auch 
nur auf einer zusammenhängenden Rekognoszierung beruht, 
ist nicht überall mit Bestimmtheit nachzuweisen. Nament- 
lieh nach Süden hin sind einzelne gröfsere Stellen 'vorhan- 
den, die zu Bedenken Veranlassung geben. Zwischen Midia, 
Tschorlu und dem Bosporus ist die Darstellung wieder 
bestimmter. Whartons Vermessung des Marmarameeres 
1879—80 (Adm. Ch. 224) zeigt nicht unbeträchtliche Ab- 
weichungen, und die Küstenzeichnung am Donau-Delta und 
weiter südlich ergibt ebenfalls wenig Übereinstimmung mit 
der englischen Adm. Ch. 2214 (Blak Sea), während die 
Verschiebungen gegen Spratts Aufnahme des Donau-Deltas 
1856—57 (Adm. Ch. 2835) nicht sehr ins Auge fallen. 
Eine Vergleichung mit der bereits oben erwähnten Arta- 
monoffschen Karte der Europäischen Türkei in 1:420000 
ergibt aber überall einen so grolsen Fortschritt in Be- 
ziehung auf die Vollständigkeit und Bestimmtheit der An- 
gaben und konstatiert an vielen Stellen so grolse Verän- 
derungen vor ihrer Vorgängerin — in der Lage einzelner 
Punkte bis zu 6 Minuten —, dafs von einer lückenhaften 
oder phantastischen kartographischen Darstellung über diesen 
Teil der Türkei fürder nicht mehr die Rede sein kann. 
Nur die Übersetzung der Orts- und andern Namen aus 
dem Russischen erschwert die Verwertung der Karte zu 
bestimmten Zwecken, dies um so mehr, als Abweichungen 
von den neuern bulgarisierten Ortsbenennungen darauf vor- 
kommen. Diese letztern findet man für das nördliche Bul- 
garien in dem „Verzeichnis der bewohnten Ortschaften nach 
der Zählung vom 1. Januar 1881, Sofia 1885“ aus dem 
statistischen Büreau des Fürstentums, — für das südliche 
Bulgarien, resp. Rumelien in der „Offiziellen Statistik für 
die eingeborne rumelische Bevölkerung 1880“, beide Werke 
in bulgarischer Sprache. 

Mag nun die geometrische Genauigkeit der eben be- 
sprochenen Kartenblätter an einigen Stellen mehr oder 
weniger anfechtbar sein — vom Kartentisch allein aus 
ohne persönliche Kontrolle an Ort und Stelle läfst sich das 
niemals ganz zuverlässig beurteilen —, so läfst doch die 
vollendete topographische Form und die Einheitlichkeit der 
Darstellung auf eine sehr gewandte, sich ihrer Aufgabe 
bewulste Redaktion schliefsen, welcher man volle Anerken- 
nung zollen muls. Auch spricht hierfür der weitere Um- 
stand, dafs auf jedem Einzelblatt die Zeichenerklärung für 
Schrift und Situation angebracht ist, was den Gebrauch 
der Blätter wesentlich erleichtert. 


b. Topographische Karte von Serbien, 
94 Blatt in 1:75,000. Belgrad, 1887 und 88. Depot Wien, Artaria. 
Als einer der bedeutsamsten Faktoren für die wirtschaft- 
liche Entwickelung eines Landes, sowie für die Auffindung, 
Erschliefsung und Nutzbarmachung der vorhandenen Boden- 
schätze wird stets die genaue Vermessung desselben gelten 
müssen. Erst eine in gröfstem Mafsstab ausgeführte Kata- 
stralvermessung zur Feststellung der Besitz- und Steuer- 
verhältnisse bis ins einzelne herab ist im stande, den Auf- 
gaben der gesamten Staatswirtschaft diejenige wissenschaft- 
liche und praktische Unterlage zu gewähren, ohne welche 
die notwendige Übereinstimmung in den verschiedenen 
Zweigen und Abstufungen der zu erstrebenden Kultur nie- 
mals ganz erreicht werden kann. Eine derartige Arbeit 
zum Abschluls zu bringen, erfordert aber bei einem Staate 
von der Gröfse und physischen Beschaffenheit Serbiens, dem 
überdies noch manche Voraussetzungen fehlen, ehe er da- 
mit beginnen kann, jahrzehntelange unausgesetzte Thätig- 
keit, — ein Zeitraum, während dessen die wichtigsten Auf- 
gaben zur Fortentwickelung des Landes auf wirtschaftlicher 
Basis ruhen mülsten. Aus diesem Grund und selbstver- 
ständlich auch im militärischen Interesse mag Serbien, 
welches sich erst seit 10 Jahren der vollen Unabhängigkeit 
erfreut, und das in dieser Zeit, insbesondere seit seiner 
Proklamierung zum Königreich die gröfsten Anstrengungen 
gemacht hat, nach jeder Richtung hin in die Reihe der 
Kulturstaaten einzutreten, durch die oben genannte Karte 
eine „vorläufige Einrichtung“ geschaffen haben. Wiewohl 
man in gebildeten Kreisen längst weils, dafs jede topo- 
graphische Karte nicht einen blols militärischen und tou- 
ristischen Wert hat, so ist doch der Nutzen, den sie für 
die Zivilverwaltung und für Private schafft, noch lange 
nicht genug gewürdigt. Wir werden bei einer vielleicht 
schon bald eintretenden Veranlassung Gelegenheit haben, 
dies eingehender nachzuweisen. Hier sei nur angedeutet, 
dafs auch keine andre Behörde so leicht und schnell im 
stande wäre, eine topographische Landesaufnahme zu leiten 
und zu fördern, wie der Generalstab. Aber selbst diese 
Stelle bedarf einer gewissen Zeit, um von den ersten An- 
fängen einer Aufnahme, aus der vorläufigen Landesrekognos- 
zierung über die Auswahl der trigonometrischen Punkte 
mit der darauf folgenden Triangulation, die Mappierung 
einschlie(slich der Konstruktion der Niveaulinien und. die 
Auszeichnung und Reduktion hinweg bis zur Vervielfälti- 
gung im Druck vorzuschreiten, — und so ist es kein Wunder, 
dals das junge serbische Staatswesen in der kurzen Zeit 
seines Bestehens mit der vorliegenden Arbeit noch nicht 
in der Lage war, eine allen Anforderungen der Neuzeit 
entsprechende Landesaufnahme der Öffentlichkeit zu über- 
Wohl aber sind die bisher publizierten Blätter 
38 * 


geben. 
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obigen Kartenwerks ein ganz bedeutender, epochemachender 
Fortschritt auf dem Gebiet des Vermessungswesens gegen 
alles bisher Dagewesene. Nicht als ob wir damit voraus- 
gegangenen Arbeiten, insbesondere den Blättern der 1/390.000- 
Karte des österreichischen militär-geographischen Instituts 
in Wien, zu nahe treten wollten, welch letzteres im Gegen- 
teil das grofse Verdienst hat, bis zuletzt alle nur erreich- 
baren und meist auch selbst ermittelten Daten gesammelt 
und auf das sorgfältigste verarbeitet zu haben! Überdies 
steht auch die neue Karte von Serbien schon hinsichtlich 
ihres bedeutend grölsern Malsstabs aufser Vergleich mit 
der österreichischen Karte. Aber wenn man die Figuren 
der Wege und Flüsse, wie etwa den Lauf der Morava nord- 
östlich von Vranja, westlich von Ni$ und bei Cüprija be- 
trachtet, oder den Lauf des Ibar und dessen Einmündung 
in die serbische Morava oder die Jasenica in ihrem ganzen 
Verlauf und das Gebiet an und westlich der Eisenbahn 
von Belgrad nach Velika Plana mit allen daran liegenden 
Ortschaften und Stralsen, so wird man frühere Bilder ein- 
fach zurückstellen müssen. Ebenso weist die Landesgrenze 
westlich von Kursumlje bis Vranja bedeutendere Abwei- 
chungen auf, welche die Arealberechnung des Landes nicht 
unbeträchtlich beeinflussen dürften. Und dafs die Zeich- 
nung des Gebirges eine viel präzisere geworden ist, wird 
selbstverständlich erscheinen, zumal wir geneigt sind, die 
Terrainaufnahme mit vielen ganz neuen Höhenzahlen aufßser- 
halb der Niveaulinien und mit Angabe der Felspartien 
hinsichtlich ihrer Genauigkeit und Ausführlichkeit über die- 
jenige der Situation zu stellen. 

Ein bis zur definitiven Ausarbeitung provisorisch zu 
nehmendes Übersichtsblatt zeigt, dafs bis jetzt — August 
1888 — 32 Blätter fertig vorliegen, die mit Ausnahme 
des Westens und Nordostens über alle Teile des Landes 
zerstreut sind. 56 weitere Blätter befinden sich in der 
Ausarbeitung im topographischen Büreau zu Belgrad, und 
nur sechs Sektionen harren noch der Terrainaufnahme, die 
indessen noch im diesjährigen Sommer ihrer Vollendung ent- 
gegengehen. Somit darf man das Erscheinen des ganzen 
Kartenwerks in 1890 oder 91 bestimmt erwarten. Der 
Rahmen der einzelnen Sektionen fällt nicht mit dem Grad- 
netz zusammen, ihre Gröfse ist 36,65:33,55 cm. 

Die in deutlicher, aber etwas primitiver Photolithographie 
hergestellten Blätter zeigen vier Farben: schwarz für das 
Gerippe des Fluls- und Wegenetzes, dieses in vier Abstu- 
fungen, sowie für die Signaturen der Weinberge, für sum- 
pfige Stellen und einzeln hervortretende Bäume &c., braun 
für die von 50 zu 50m Abstand eingezeichneten Niveau- 
linien, rot für die chaussierten Wege und grün für die 
Waldflächen. Trigonometrische und zahlreich eingetragene 
geometrisch bestimmte Punkte geben dem Ganzen den er- 


wünschten Halt, wenn es auch augenscheinlich ist, dafs 
dazwischenliegenden Figuren der Situation und insbesondere 
die kleinern Ortschaften meist nur flüchtig hineinskizziert 
oder krogquiert sind. Die Nomenklatur ist die serbische, 
von dem Russischen nur in wenigen Schriftzeichen ve 
schieden, und bei den Ortsnamen findet man die auf Po 

und Telegraphenstationen &c. bezüglichen Angaben. Un- 
liebsam wird an manchen Stellen das Fehlen der innern 


Verwaltungsgrenzen bemerkt werden. Mindestens hätten die 
Grenzen der 22 Distrikte eingezeichnet werden sollen. 4 


Berücksichtigen wir, dafs nunmehr der ganze nördliche 
Teil der Balkanhalbinsel, vom Adriatischen bis zum Schwar- | 
zen Meer, in genauer Landesvermessung vorliegt — west 
lich die „österreichische Generalkarte von Bosnien und a 
Herzegowina in 1:150000* und östlich die „russische e 
nahme in 1210000*, welche sich über ganz Bulgarien mit 
Ostrumelien und darüber hinaus bis nahe an das Ägeische 


Meer und vor die Thore Konstantinopels erstreckt —, und 
ziehen wir in Betracht, dafs noch kaum ein Jahrzehnt früher 
dieses ausgedehnte Gebiet von sicher weit über 4000 Qu- 
Meilen. nicht viel mehr als eine terra incognita war, 50 
wird man begreifen, dals unsre ganze Kartographie über 
Und man 
wird von nun an berechtigt sein, in Atlanten 
und auf Einzelkarten andre Bilder als die bis % 
herigen zu sehen. 


diesen Länderkomplex hinfällig geworden ist. 


c. Topographische Karte von Spanien, { 

1078 Bl. in 1: 50.000. Madrid, Instituto Geogräfico y Estadistico, 1875—88. 

Während unsre Kenntnis der spanischen Halbinsel in 
geographisch-kartographischer Beziehung bis noch vor kur 
zem derjenigen jedes andern Landes in Europa, mit allei- 
niger Ausnahme der Staaten der Balkanhalbinsel, bedeutend 
nachstand, ist Spanien jetzt auf dem besten Weg, mit der 
seit 1873 in vollem Gange befindlichen und nunmehr bis 
auf 51 fertige Sektionen gekommenen Landesaufnahme sich 
sogleich in die vorderste Reihe derjenigen Staaten zu stel- 
len, welche zielbewulst die genauesten Vermessungsresultate 
erstreben. Portugal hatte schon früher mit der Landes- 
vermessung angefangen und konnte zu der Zeit, als Spa 
nien noch in dem Stadium der Vorbereitung, d.h. mit der 
allgemeinen Landesrekognoszierung behufs Aufstellung?des 
sich über die ganze Halbinsel erstreckenden Dreiecknetzes 
beschäftigt war, mit den ersten Y/ıopoo- Blättern” seiner 
Landesaufnahme und der teilweise aus ihnen resultierenden 
„Carta geographica de Portugal“ des Brigadegenerals und 
Direktors des Geographischen Instituts in Lissabon, F. Folque, 
in 1:500000 hervortreten. Ohne hier weiter auf die Ent 
stehungsgeschichte der spanischen Landesaufnahme einzu- 
gehen, deren Spuren bis in den Anfang dieses Jahrhunderts 


ie 
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zurückgehen, ohne dafs indessen jemals kaum mehr ge- 
schehen wäre als „der Erlafs verschiedener Dekrete, die 
eine solche anbefehlen*, wollen wir nur kurz konstatieren, 
dafs erst Anfang der 60er Jahre ernstlich mit den geodäti- 
schen Arbeiten dazu, also mit der Triangulation, im An- 
schluls an das französische und portugiesische Dreiecknetz 
begonnen wurde, so dals thatsächlich die ersten Aufnahme- 
blätter aus der Umgebung der Landeshauptstadt im J. 1875 
veröffentlicht werden konnten. Jener Triangulation der 
Punkte erster und zweiter Ordnung rühmt man nach, eine 
Sechs dickleibige Bände: 


„Memorias del Instituto Geogräfico y Estadistico“ geben 


der genauesten in Europa zu sein. 


Rechenschaft über die unantastbare Genauigkeit, mit welcher 
dabei verfahren wurde. Seit dieser Zeit bis heute — Au- 
gust 1888 — ist die Zahl der fertigen Blätter auf 51 gestie- 
gen, welche um Madrid herum und südlich bis zum Gua- 
diana einen Flächenraum von über 270 Quadratmeilen — 
14866 qkm bedecken. 
aus der ersten Vorbereitung und Organisation heraus bis 


Und wie seit Beginn der Arbeiten, 


zur erfolgreichen Durchführung, so ist es heute noch der 
geniale, auch um die europäische Gradmesseung hochver- 
diente Divisionsgeneral Don Cärlos Ibafez, welcher als Di- 
rektor des Geographisch - statistischen Instituts in Madrid 
die bezüglichen Arbeiten leitet, derselbe Autor, von welchem 
die 1884 publizierte „Mapa de Espafia* in 1:1500000 
stammt. 

Die einzelnen Sektionen bliden Gradabteilungskarten von 
20 und 10 Minuten in Breite und Länge. Ihre Gröfse im 
mittlern Breitengrad ist 56,7:37,0 cm. Die lithographische 
Ausführung und der Druck in fünf Farbentönen für die 
verschiedensten Objekte müssen als durchaus gelungen be- 
zeichnet werden, da die uns vorliegenden Kartenblätter 
überall gut lesbar sind und kaum irgendwo einem Zweifel 
Raum geben. Auf der zugehörigen Zeichenerklärung (Signos 
convencionales) bemerken wir eine so reichhaltige, nach 
jeder Richtung hin erschöpfende Zusammenstellung aller 
topographischen Merkmale des Landes, dafs wir hier darauf 
verzichten müssen, sie einzeln hervorzuheben. Darunter 
manches, was im übrigen Europa nur selten oder gar nicht 
sich beieinander finden mag. Einerseits liegt das an der 
Mannigfaltigkeit der Oberflächengestaltung Spaniens, welche 
von der Granitkette der Pyrenäen im Norden des Landes 
und von dem Gneilswall der Sierra Nevada im Süden bis 
zur Sumpfniederung und zur Meeresküste herab alle nur 
denkbaren Formen zum Vorschein bringt, und andernteils 
sind es die klimatischen Verhältnisse, welche neben paradie- 
sischen reich bewässerten Landstrichen unwirtliche Steppen- 
gebiete zeigen und der Vegetation zweier Zonen, der ge- 
mälsigten und der heilsen, zur Entfaltung Gelegenheit geben. 


_ Dazu kommt der Reichtum an mineralischen Schätzen und 


301 


der damit zusammenhängenden Industrie u. a. m., so dafs 
die Anordnung und Wahl der notwendigen Signaturen, bei 
möglichster Anlehnung an die natürlichen Formen, für alle 
hier in Betracht kommenden Merkmale grofser Überlegung 
bedurfte. Und in der That bezeugt fast jedes einzelne 
Blatt, wie sorgsam und geschickt die Unterscheidung der 
verschiedenen Objekte auch bei unmittelbarer Nebeneinander- 
stellung gewahrt ist. Dadurch, dafs z. B. für dasjenige, 
was auf die Kulturen Bezug hat, vorzugsweise die grüne 
Farbe gewählt ist, konnten die Signaturen für Hoch- und 
Niederwald, für Wiesen, Gemüse- und Ziergärten, für Weide- 
land, Obst- und Olivenbäume gut auseinandergehalten wer- 
den, ohne dafs sie zu Verwechselungen mit andern Ob- 
jekten Veranlassung geben. Der Weinbau, Zuckerrohr- 
plantagen und Reisfelder, Pomeranzen- und Zitronenbäume 
Ebenso das Acker- 
land, welches durch zarte durchsichtige Schraffierung vom 
Brachfeld unterschieden ist. 
einen auf die Vegetation Bezug nehmenden Zusammenstel- 


sind in schwarzem Druck vorhanden. 
Man ersieht schon aus dieser 


lung, welcher Masse von Einzelheiten man beim Studium 
dieser Kartenblätter begegnet. Alles auf das Wasser Be- 
zügliche ist blau gehalten mit Unterscheidung der beständig 
fliefsenden und zeitweise trocknen Bäche, die Ortschaften 
In derselben Farbe 
sind die gebauten Wege, diese in drei Klassen abgestuft, 


und Einzelhäuser erscheinen in Rot. 


und einige andre Objekte von Bedeutung eingetragen, wäh- 
rend die gewöhnlichen Wege, bis zum Reitweg und Pfad 
herab, schwarz erscheinen. Schwarz ist selbstverständlich 
der Grundton der Karte mit den auf die Verwaltung und 
die Gemeinde bezüglichen Grenzen und der gesamten Nomen- 
klatur, diese der Gröfse und Bedeutung des Objekts ent- 
sprechend gegliedert. 

Die Bodenplastik ist durch braune. Niveaukurven von 
20 m Äquidistanz zur Anschauung gebracht, unterstützt 
durch zahlreiche Höhenzahlen aufserhalb derselben, und ihr 
Verlauf läfst überall auf eine sorgsame Nivellierung schlies- 
sen. Als Nullpunkt gilt der mittlere Wasserstand des 
Mittelländischen Meeres bei Alicante. In den flachern Par- 
tien, etwa bis zu 5° der Böschung, würden allerdings 
„Zwischenhorizontalen“ zur genauern Erkenntnis der Boden- 
Eine Über- 


setzung der Niveaulinien in die Schraffenmanier, welche 


schwankungen noch von Nutzen gewesen sein. 


wir für die weitere Umgegend von Madrid anfertigten, 
machte uns an einzelnen Stellen diesen Mangel besonders 
fühlbar. 

Bisher waren es aufser den nach dem damaligen Stand 
der Kenntnis Spaniens in anerkannt gediegener Weise her- 
gestellten Coölloschen Provinzkarten in 1:200000 — übri- 
gens nur von einem Teil des Königreichs — hauptsächlich 
geologische Karten grölsern Malsstabs, welche in Verbin- 
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dung mit ganz vereinzelt vorhandenen barometrischen Höhen- 
zahlen durch den Verlauf der Gebirgsarten auf die Körper- 
lichkeit des betreffenden Landesteils schliefsen liefsen. Da 
diese Karten indessen meist der mathematischen Grundlage 
entbehrten, so konnten daraus nur allgemeine Schlüsse auf 
die Gliederung gezogen werden, die für die Gebirgsdarstel- 
lung auf Landkarten keineswegs ausreichten. Einzelne Ver- 
messungen von Bergwerksgesellschaften, wie zuletzt dieje- 
nige des Valle de la Alcudia in der Provinz Ciudad Real, 
die aber nur schwer zu beschaffen und zuweilen nur im 
Manuskript einzusehen waren, dann die Aufnahme der spa- 
nischen Pyrenäenseite von Fr. Schrader, sowie offizielle und 
private Eisenbahn- und Strafsenkarten &c., das waren in 
Verbindung mit den bessern Reisehandbüchern und Reise- 
werken sowie sonstigen schriftlichen und wohl auch münd- 
lichen Nachrichten und Manuskriptzeichnungen der Haupt- 
sache nach diejenigen Quellen, nach welchen man bisher 
eine Landkarte von Spanien zusammenstellen konnte. Wir 
haben nun die weitere Umgegend von Madrid, nördlich bis 
zur Höhe der Sierra de Guadarrama und südlich bis Aran- 
juez, einer eingehenden Vergleichung mit dem bisher vor- 
handenen Kartenmaterial gröfsern Malsstabs unterzogen, und 
wenn ja auch, wie das in der Natur der Sache liegt, im 
grofsen und ganzen die Ähnlichkeit nicht zu verkennen ist, 
so stolsen wir doch von Schritt zu Schritt auf solche Ab- 
weichungen im Detail, dals die Gesamtsumme derselben 
ein ganz neues Bild ergibt. Wenn nun schon hier, in der 
unmittelbaren Umgebung der Hauptstadt des Landes, sich 
so grolse Veränderungen ergeben, so darf man gewils auf 


die Aufnahmeblätter derjenigen Landesteile gespannt sein 
welche weitab vom Zentrum liegen und für welche 
teilweise auf das Urmaterial, d. h. auf die ersten Aufzei 
nungen eines Lopez aus dem Ende des vorigen Jahrh 
derts zurückzugehen gezwungen war. Und wir befürch 
nach Einsichtnahme der sich über die bisher noch we 
erforschte Provinz Toledo erstreckenden Aufnahmeblä 


sehr, dals sich vorzugsweise für das südliche Spanien, über 
die Sierra Morena hinweg nach der Sierra Nevada und 
westlich und östlich bis ans Meer geographische und ka 
graphische Überraschungen vollziehen werden, die alle 
Dagewesene in andern Ländern übertreffen! Wenn alsdann 
das jetzt auf den Landkarten übliche „übersichtliche Ge 
samtbild*“ der Bodengestaltung Spaniens auch nur anna 
hernd erhalten bleibt — von Einzelheiten zu schweigen — 
so wäre dadurch allein schon eine Probe auf ihre Zuver- 
lässigkeit gegeben. Mehr wird man aber in den meisten 
Fällen nicht erwarten dürfen. i 
Wir schliefsen diese Besprechung des ebenso vortrefl- 
lichen wie eigenartigen topographischen Kartenwerks mi 


dem lebhaften Wunsch, über das rasche Fortschreiten des- 
selben bald weiter berichten zu können. Hoffentlich wir 
es sich Spanien, das in Europa zuletzt in die Arena des 
topographischen Vermessungswesens eingetreten ist, angele- 
gen sein lassen, durch reichlichste Dotierung seines geo- 
graphisch - statistischen Instituts dasselbe in den Stand zu 
setzen, das lang Versäumte nachzuholen, um auch hinsicht- 
lich der Menge des Geleisteten bald ebenbürtig an 
der Seite der übrigen Staaten Europas stehen zu können, 
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Von Heinrich Semler. (Schtufs 3.) E 


Es gab eine Zeit, wo sich Südkalifornien in dem Traume 
wiegte, es könne alle halbtropischen und tropischen Früchte 
produzieren, allein es ist durch Erfahrung bescheidener ge- 
worden. Die Ananaskultur wurde versucht, um nicht fort- 
gesetzt zu werden, die Bananenpflanzungen wurden vom 
Frost vernichtet, obgleich sie aus der klimahärtesten Spiel- 
art, der chinesischen, bestanden, und wenn man auch heute 
noch hier und da eine Bananenstaude bei Los Angeles trifft, 
so steht sie am wärmsten Platze des Gartens und wird im 
Winter mit einer Matte geschützt. Beinahe wäre ein Dattel- 
palmenfieber ausgebrochen, das aber, ich weils nicht warum, 


1) Den Anfang s. Heft VIII, S. 239 ff., und Heft IX, 8. 276 ft. 


m.‘ 
2 


im Keime erstickte. An geschützten Stellen des Binnenlan des 
von Südkalifornien stehen einige recht ansehnliche Dattelpal 
men, die aber den Fehler der Unfruchtbarkeit besitzen. Al 
ich bei meinem jüngsten Aufenthalt in Südkalifornien zwei 
oder drei Besitzern auf den Zahn fühlte, merkte ich, dals es 
ihnen unbekannt geblieben war, dals die Dattelpalme ein zwei 
häusiger Blütenträger ist. Da mulste allerdings ihr Warten 
auf Früchte von ihren einsamen Bäumen vergeblich bleiben 
Mit mehr Glück ist die Guava eingeführt worden, deret 
klimahärteste Art, die birnförmige (Psidium pyriferum) selbs 
noch auf dem 37° N. Br. an geschützten Standorten fort 
kommt. Eine Marktware sind die Früchte aber noch nich 
geworden und werden wohl nie von Bedeutung werden, d 
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sie ihres starken, durchdringenden Geruches wegen nir- 
gends in ihrem Verbreitungsgebiet allgemein beliebt sind. 
Im ersten Reifestadium ist der Geruch weniger stark, allein 
ihr Geschmack ist dann zusammenziehend. 

Eine Lieblingsfrucht der Mexikaner, die Pitahaya oder, 
wie sie in Kalifornien kürzer genannt wird, die Pitaya 
(Cereus pitajaya) ist nur in den Gärten Südkaliforniens, 
und auch da nicht häufig, zu finden. Ein kletternder Kak- 
tus ist der Erzeuger, der übrigens mehr als Zier- denn 
als Nutzpflanze betrachtet wird. Seine Blüten haben die 
Gestalt von Wasserlilien und strömen einen Duft aus, für 
den es keinen Vergleich gibt; leider öffnen sie sich nur 
bei Nacht. Die roten Früchte haben die Gestalt von Fich- 
tenzapfen und sind mit zahlreichen schwarzen Samen durch- 
setzt. Ihr Geschmack ist-angenehm erfrischend. Dieser 
Kaktus ist an der Westküste Mexikos heimisch. 

Es ist nun noch der Rebenkultur zu gedenken, die für 
Kalifornien zu werden verspricht, was sie seither für Frank- 
reich war. Von der äußersten Südgrenze bis etwa zum 
38° N. Br. gedeiht die Rebe; in den drei Counties Los 
Angeles, San Diego und San Bernhardino, wo der jährliche 
Regenfall selten über 30 Zentimeter hinausgeht, bedarf sie 
der künstlichen Bewässerung. Deutsche haben die Reben- 
kultur in Kalifornien eingeführt, Deutsche stehen noch heute 


an der Spitze dieser Industrie, und es kann daher nicht 
_ wunder nehmen, dafs alle am Rhein geschätzten Trauben- 


sorten auch in Kalifornien zu finden sind. Das Kleinod 
des Rheins, die Rieslingtraube, gedeiht übrigens nur in 


_ den beiden nördlichsten Weincounties, Sonoma und Napa, 
_ zur Zufriedenheit der Züchter, je weiter südlich, desto 


mehr verändert sie sich im Aussehen und Geschmack, 
Das 


kann indessen nicht überraschen, da frühere Erfahrungen 


und in Los Angeles ist sie kaum wiederzuerkennen. 


gezeigt haben, dafs der Riesling seine geschätzten Eigen- 
schaften in südlichen Gegenden verliert. Die übrigen deut- 
schen Traubensorten zeigten ein grölseres Anbequemungs- 
vermögen an das Klima. Doch die deutschen Trauben- 
sorten, mit der erwähnten Missionstraube, blieben nicht 
allein, aus allen Weinländern der Erde, selbst das schwer 
zugängliche Persien nicht ausgenommen, wurden die be- 
kanntesten Sorten eingeführt, natürlich um die grölsere 
Mehrzahl von den vielen Hunderten nach kurzem Versuche 
fallen zu lassen. Erst jetzt ringen sich die Winzer zur 
Klarheit durch, was und auch wo sie anbauen sollen, denn 
in beiden Beziehungen sind seither schwere Fehler gemacht 
worden, die dem Rufe des kalifornischen Weines schaden 
mulsten. Zu sehr war man auf Massenproduktion bedacht, 
die durchschnittlichen Ernten von 10 Tonnen Trauben pro 
Hektar an den Berghängen genügten nicht, man bepflanzte 
die fetten Thalsohlen und erhöhte dadurch den Ertrag auf 
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25 bis 30 Tonnen. Aber der Wein dieser Bodenqualität 
hatte einen erdigen Geschmack, kein Aroma und keine 
Lagerdauer. Gegenwärtig ist der unumstölsliche Beweis 
erbracht, dafs in Mittelkalifornien ein recht guter, trockner 
Wein und in Südkalifornien ein ebenso guter süfser Wein 
dabei darf aber die Thatsache 
nicht verschwiegen werden, dafs noch viel schlechte Ware 
die Weinkeller verlälst. 
neidenswerten Lage in bezug auf den Weinbau: nur inner- 


erzeugt werden können; 
Kalifornien erfreut sich einer be- 


halb seiner Grenzen gedeiht in Nordamerika die europäi- 
sche Rebe, und ihre Produkte sind durch hohe Zölle vor 
fremder Konkurrenz geschützt. In den östlichen Staaten 
wird wohl mit den Spielarten der Vitis labrusca Wein er- 
zeugt, der aber von so zweifelhafter Güte ist, dafs er von 
den Weintrinkern, wo immer möglich, beiseite geschoben 
wird. In Missouri, Ohio und Virginien können zugleich 
die Spielarten der V. aestivalis angebaut werden, allein sie 
stehen den Spielarten der europäischen Rebe an Frucht- 
barkeit bedeutend nach. Angebaut werden sie in der Regel 
nur, um durch Beigabe ihrer Trauben dem Rotwein eine 
dunkle Farbe zu geben. 

Besitzt demnach Kalifornien eine gesicherte Position 
für den Weinbau, so ist das Gleiche für die Rosinenkultur 
der Fall, denn dieselbe muls für die östlichen Staaten der 
Union aufser Frage bleiben. Die wenigen Spielarten der 
europäischen Rebe, welche diesem Zwecke dienen können, 
sind nichts weniger als klimahart und lebenszäh. Die Rosinen- 
kultur Kaliforniens, welche auf die südlichen Counties be- 
schränkt bleiben wird, datiert erst aus dem Jahre 1878, 
schleppte sich einige Jahre hin, um dann, nach überstand- 
ner Lehrzeit, einen rapiden Aufschwung zu nehmen. Wäh- 
rend 1885 die Produktion 400000 Kisten betrug, stieg sie 
1886 auf 600000 Kisten. 

Damit sind die Früchteerzeuger in Form von Bäumen 
und Sträuchern aufgezählt, welche Kalifornien durch Ein- 
führung erworben hat, und wenn wir nach dem Resultat 
fragen, dann hören wir Ernteschätzungen im Werte von 
70 bis 80 Millionen Mark. Das 
allein mit sichern Zahlen ist die Ausfuhr, selbst zu Land 
Für 1886 stellte sie sich wie 


sind nur Schätzungen, 


nach Osten, nachweisbar. 
folgt: 


frisches Obst . 9199 500 kg 


gedörrtes Obst 2332000 „ 
Orangen £ e . 10 615 530 „ 
eingebüchste Früchte 8000000 „ 
Rosinen 4 600 000 „ 


Die Weinernte wurde ziemlich zuverlässig mit 71 Mil- 
lionen Liter ermittelt. 


Zu den Wurzelgewächsen uns wendend, ist ebenfalls 
die Frage berechtigt und bejahend zu beantworten: Besitzt 
Kalifornien keine heimischen Pflanzen mit genielsbaren 
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Wurzeln, die sich zu Kulturversuchen empfehlen? Vor 
allen ist der Cama (Camassia esculenta) zu gedenken, die 
an feuchten Stellen, nicht allein Kaliforniens, sondern der 
Der Stengel und die Blüte 
dieser Pflanze erinnern lebhaft an unsre Kornblume, die 
Wurzel hat die Gestalt einer Zwiebel und die Gröfse einer 
Walnufs. 
dals die vor drei Jahren in Arizona entdeckten beiden wil- 


ganzen Pacificküste, wächst. 


Wem das klein erscheint, den erinnere ich daran, 


den Kartoffelarten, mit welchen jetzt Kulturversuche vor- 
genommen werden, auch keine grölsern Knollen hatten, 
und ebenso grols war die Stammmutter unsrer gewöhn- 
lichen Kartoffel. Die Wurzeln der Cama werden von den 
Indianern hoch geschätzt ; haben sie doch ihretwegen den 
in Idaho noch in frischem Andenken stehenden blutigen 
Das Vieh der Ansiedler vernichte 
diese Pflanzen, welche sie für ihren Lebensunterhalt nicht 


„Camakrieg* geführt. 


entbehren könnten, — so lautete die Begründung der Kriegs- 
erklärung. Aber auch die Blafsgesichter essen die Cama- 
wurzeln gern, nicht wenige Farmer lassen von ihren Kin- 
dern im Juni und Juli — das ist die Erntezeit — Vor- 
Der Geschmack der Wurzeln 
ähnelt demjenigen der Kartoffeln, ist aber sülser, ihr Zucker- 


räte für die Küche sammeln. 


gehalt mu/s beträchtlich sein, denn zerstampft und mit 
Wasser gekocht liefern sie einen guten Sirup. 

Helosciadum californicum wächst im nordöstlichen Kali- 
fornien und im östlichen Oregon auf vulkanischem Gefels, 
die Wurzeln werden von den Indianern als Leckerbissen 
ersten Ranges betrachtet, und weilse Leute, welche in die 
Lage kamen, ein Urteil abzugeben, nannten den Geschmack 
ausgezeichnet, süls, rahmartig. Die weilse Lewisia (Lewisia 
rediviva) kommt an öden Gebirgsstellen Kaliforniens vor, 
ihre grofsen, spindelförmigen Wurzeln werden von den In- 
dianern gesammelt und für den Winterbedarf getrocknet; 
sie gelten für sehr nahrhaft, welcher Behauptung auch 
weilse Leute beipflichten. Auf diese Pflanze ist schon öf- 
ters zu Anbauversuchen aufmerksam gemacht worden, doch 
ist sie, gleich den beiden vorhergehenden, in der Wildheit 
belassen worden. 

Man zog es vor, aus ältern Kulturländern der gemäs- 
sigten und halbtropischen Zone die bekannten Wurzel- 
gewächse einzuführen, zunächst — das ist als selbstver- 
ständlich zu betrachten — die Kartoffel. 
wie es scheinen mag, so wahr ist es doch: viele Farmer 
In diese Not- 
wendigkeit werden sie versetzt, weil sie kein zur Kultur 


So merkwürdig 
müssen sich ihren Kartoffelbedarf kaufen. 
geeignetes Gelände besitzen. Da wegen der später auf- 
tretenden Fröste die Auspflanzung der Kartoffeln nicht an 
den Beginn der Regenzeit verlegt werden kann, so ist 


zum Anbau die Wahl eines Bodens geboten, welcher die 
Feuchtigkeit lange hält; nur in einem bis zur Schwärze 


mit Humus vermischten Thon, der fast nur an den Ufer 
der Wasserläufe, und auch hier nicht gerade häufig, auf 
tritt, wird er gefunden. Eine Ausnahme findet nur in der 
nördlichen Küstencounties, soweit wie die den Boden ge. 


In Süd. 


kalifornien nimmt man wohl hier und da künstliche Bewäs 


nügend feucht haltenden Seenebel reichen, statt. 


serung zu Hilfe, allein die so erzeugten Kartoffeln schmecken 
wie Futterrüben und halten sich nicht lange. Etwas, abeı 
nicht viel besser sind die in dem schwarzen T'honboden 
angebauten Kartoffeln, und man kann es den Einwanderern 
nicht verargen, wenn sie, zum erstenmal an einem Gasthaus 
tische in Kalifornien sitzend, gegenseitig die Bemerkung 
austauschen: wie schlecht schmecken hierzulande die Kar 
toffeln! Einige Jahre später haben sie, gleich den übrigen 
Bewohnern, die vergleichende Beurteilung verlernt, die Ge. 
wöhnung thut ja so viel im menschlichen Leben, dafs mai 
auch schlechte Kartoffeln als unentbehrlich betrachten lernt 
Schlechte Kartoffeln, die obendrein in der rohesten Zube 
reitung auf den Tisch selbst des feinsten Gasthofes und 
der aristokratischsten Familie gebracht werden: als Pell 
kartoffeln, wie sie der Norddeutsche, als Quellkartoffeln, w 
Am besten sind noch die Kar 
toffeln, welche an dem erwähnten Küstenstrich gezüchtet 
werden, sie sind daher in der lebhaftesten Nachfrage unt 
Infolge der geschilder! 
Verhältnisse kann Kalifornien nicht seinen ganzen Kartoffel 


sie der Süddeutsche nennt. 


bringen die höchsten Preise. 


bedarf decken, sondern muls Bezüge aus seinem Nachbar 
staate Oregon machen, der wohl eine bessere Qualität er- 
zeugt, aber doch keine solche, auf die er stolz sein kann. 

Die Bataten oder sülsen Kartoffeln, welche der kalifor- 
nische Boden hervorbringt, brauchen dagegen keinen Ver 
gleich zu scheuen; jedenfalls sind sie denjenigen der Baum- 
Der Anbau ist 
übrigens beschränkter als derjenige der Kartoffel, trotzd 
ein leichterer, trocknerer Boden genügt. Es will mich dü 


wollstaaten und Westindiens ebenbürtig. 


dals nicht allein in Kalifornien, sondern überall, wo die 
gewöhnliche Kartoffel nur einigermalsen leidlich gedeiht, ( “ | 
Batate eine untergeordnete Rolle spielen muls, keinesfall 
kann sie jene zur Unwichtigkeit herabdrücken oder gar vei 
drängen. Der Mangel an Mehligkeit und die stark her 
tretende Sülse lälst sie im Wettbewerb den kürzern ziehen. 

Die Zwiebelkultur bleibt in der Regel den Gärten fern, 
sondern wird auf freiem Felde nach grofsem Malsstabe be 
trieben. Die Ernten fallen durchgängig reich aus, und 
wenn sie auch im allgemeinen von guter Qualität sind, & 
haftet ihnen doch der Fehler geringer Dauerhaftigkeit & 
Die Ursache ist wohl in der Bodenart zu suchen, welch 
zum Anbau dient — sie ist derjenigen für die Karto 
kultur ähnlich —, ferner in der warmen Witterung ı 


der Ernte, En das Austreiben von Schossen begünstig 


Die Veränderungen, welche der Mensch in der Flora Kaliforniens bewirkt hat. 


In Südkalifornien werden mit Hilfe künstlicher Bewässerung 
Zwiebeln von enormer Grölse, aber geringer Qualität ge- 
züchtet. 

Viel unbedeutender ist die Knoblauchkultur, trotzdem 


‚mehrere Nationalitäten im Staate stark vertreten sind, welche 


eine sprichwörtliche Vorliebe für diese Knollenfrüchte be- 
sitzen; sie haben es wohl gelernt, sich mit Zwiebeln zu 
begnügen. 

Eine lange Reihe fehlgeschlagener Versuche hat sehr 
entmutigend auf den Anbau der Runkelrüben und Wasser- 
rüben gewirkt. 
die Rede sein, gelegentlich wird sie von einem deutschen 


Von einer Kultur der erstern kann kaum 


Farmer versucht, aber fallen gelassen, schon weil sie viel 
Handarbeit verlangt. Mit der Kultur der Wasserrüben geben 
sich nur einige Molkereien in den Küstencounties ab. Als 
sicher darf betrachtet werden, dafs diese Kultur keine Zu- 
kunft hat und nicht über die Küstenstriche hinaustreten 
wird; denn kann die Wasserrübe in dem östlichen Nord- 
amerika kein freudiges Gedeihen finden, so mufs dies noch 


_ weniger der Fall sein in dem trocknern, heifsern Klima 
_ Kaliforniens. 


Darf man nach einem gelungenen Unternehmen urteilen, 


so wird die Kultur der Zuckerrübe eine gewisse Wichtig- 


_ keit für Kalifornien erlangen. 


Nachdem mehr als ein halbes 


_ Dutzend Versuche in verschiedenen Teilen der Union, Rüben- 
_ zuckerfabriken lebensfähig zu erhalten, nach kurzem Ringen 


scheiterten, obgleich in einigen Fällen staatliche Hilfe ge- 
währt wurde, ist es endlich in Kalifornien gelungen, eine 
Anstalt zu gründen, die, wenn nicht alle Anzeichen trügen, 
von dauerndem Bestande sein wird; sie ist zur Zeit die 
einzige Produzentin von Rübenzucker in Nordamerika, Vier 
Jahre besteht sie nun, die jährliche Produktion beträgt 
400000 kg raffinierten Zucker, und noch in jedem Jahre 
war es möglich, 10 Proz. Dividenden zu verteilen. Seit die 
meisten Comstockminen Betriebszuschüsse verlangen und 
der Rest kaum seine Betriebskosten deckt, hat man sich 
auch in Kalifornien daran gewöhnt, eine Dividende von 
10 Proz. mit Achtung zu betrachten, und so konnte es 
nicht fehlen, dafs bereits mehrere Pläne für neue Rüben- 
zuckerfabriken auftauchten, von welchen aber bis jetzt nur 
einer Aussicht auf Verwirklichung hat. Jene Anstalt liegt 
am östlichen Ufer der Bai von San Francisco, wo ihr An- 
baugelände von einer weiten Fläche gleicher Bodenqualität 
umgeben ist. Ob auch in andern Teilen des Staates die 
Zuckerrübe eine Qualität gewinnt, welche ihre Verarbeitung 
zu Zucker rentabel erscheinen lälst, ist noch durch Anbau- 
versuche zu ermitteln. 

Unterkohlrabi kennt man in Kalifornien nicht, selbst 
die Deutschen denken nicht an ihre Einführung, und das 
Gleiche gilt von Knollensellerie. Diese beiden Gewächse 
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haben überhaupt in Nordamerika noch nicht festen Fuls 
fassen wollen. In einigen östlichen Staaten wird etwas 
Knollensellerie, aber nur zum eignen Gebrauche, von Deut- 
schen und Franzosen gebaut, während Unterkohlrabi nur 
hier und da von deutschen Farmern aus alter Anhänglich- 
keit gezüchtet werden. 

Den Rettich sucht man auch vergeblich. Einige Deutsche, 
welche die süfse Gewohnheit des Rettichfrühstücks mit nach 
Kalifornien hinüberretten wollten, haben sich mit Anbau- 
versuchen abgemüht, gaben sie aber schliefslich in der Er- 
kenntnis auf, dafs ein trockenheilses Klima unabänderlich 
einen Rettich erzeuge, der zu holzig ist, um Würdigung zu 
verdienen. 

Von Gartenwurzelgewächsen werden nur gezüchtet: Ra- 
dieschen, Karotten, rote Rüben, weilse Speiserüben, na- 
mentlich Teltower Rübchen, hier und da auch Haferwurzeln. 
Alle diese Pflanzen verlangen eine starke Bewässerung und 
sorgsame Pflege, wenn sie in der Menge zufriedenstellende 
Ernten liefern sollen, in der Qualität lassen sie aber stets 
zu wünschen übrig. Das kalifornische Klima ist nun ein- 
mal der Erzeugung von Wurzelgewächsen in guter Qualität 
nicht günstig. 

Aus diesem Grunde werden die betreffenden Kulturen 
für die Bodenbewirtschaftung immer von untergeordneter 
Bedeutung bleiben, um so gesicherter ist dadurch die wich- 
tige Rolle des Getreidebaus, die ihrerseits die folgende Ab- 
stufung zeigt. Nach den statistischen Ermittelungen von 
1886 waren gewidmet 


dem Weizenbau . 1117 600 ha, 
„  Gerstenbau 432 680 „ 
„ Maisbau 40 243 „ 
„ Haferbau . 28 345 „ 
„ Roggenbau c 119252, 
„ Buchweizenbau . : & R 460 „ 


Wie uns der Zensusbericht von 1880 belehrt, um- 
fafst die Gesamtfläche Kaliforniens 39 930880 ha; davon 
waren 6637496 ha unter Kultur, ein Flächenmals, wel- 
Bei der 
geologischen Vermessung wurden zwei Fünftel des Staates 


ches natürlich inzwischen etwas erhöht wurde. 
für unkultivierbare Gebirgswüste erklärt. Aus diesen Zahlen 
läfst sich der Rang erkennen, welchen der Getreidebau in 
der Bodenbewirtschaftung Kaliforniens einnimmt. Wenn der 
Weizen die andern Getreidearten weit überragt, so dienen 
zwei Gründe zur Erklärung. Zunächst, weil er der gesuch- 
teste Exportartikel ist, gemahlen wie ungemahlen, denn die 
Nachfrage für diesen Zweck ist in einem Lande mit ver- 
hältnismälsig geringem heimischen Konsum, wie Kalifor- 
nien, ausschlaggebend. Es ist unnütz, sogar unverständig, 
den Farmern, wie es häufig geschieht, ihr einseitiges Wirt- 
schaftssystem tadelnd vorzuhalten; sind sie doch gezwungen, 
eine exportfähige Frucht zu produzieren. Und der zweite 
39 
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Grund: Kalifornien besitzt ausgedehnte Ländereien, die sich 
wohl zum Weizenbau, nicht aber zum Mais-, Gersten- oder 
Haferbau eignen; sie bestehen teils aus leichtem, sandigem 
Lehmboden, teils aus kiesigem Geröll mit Thon untermischt. 
"Diese Böden trocknen im Sommer bald vollständig aus und 
erzeugen nur Weizen, weil dessen Aussaat in den Beginn 
der Regenzeit verlegt werden kann, am Schlusse derselben 
ist das Wachstum vollendet. Die andern genannten Ge- 
treidearten können erst am Schlusse der Regenzeit gesäet 
werden, und wenn Roggen, der in dieser Beziehung dem 
Weizen gleichsteht, so beschränkt angebaut wird, so liegt 
eine triftige Ursache vor, die ich weiter unten angebe. Wie 
in den ersten Anfängen des Weizenbaus, so ist noch heute 
das breite, lange San Joaquin-Thal die „Kornkammer“ Kali- 
forniens; hier und in dem benachbarten, fruchtbaren Thale 
des Sacramento liegen in ihrer überwiegenden Mehrzahl die 
Riesenfarmen, von welchen schon so oft die Rede gewesen 
ist. Ihre Besitzer sind infolge der niedrigen Weizenpreise 
in den letzten Jahren nicht auf Rosen gebettet gewesen, 
und einige haben die Flinte ins Korn geworfen und ihr 
Besitztum in kleine Anwesen zerlegt und verkauft. Die 
meisten aber suchten und fanden in der Reduzierung der 
Kulturkosten ihr Heil, der durch die Not geschärfte Er- 
findersinn baute die seit 2 Jahren in Thätigkeit sich be- 
währenden Erntemaschinen, welche auf der einen Seite den 
Weizen mähen und die ausgedroschnen Körner, eingesackt, 
auf der andern Seite abgeben. Nur so ist es möglich, dafs 
Kalifornien mit Indien auf dem Liverpooler Markte kon- 
kurrieren kann, denn hier beträgt der Arbeitslohn während 
der Ernte zwischen 9—14 Mark den Tag, in Indien nur 
25—50 Pfennig. Schon seit einer Reihe von Jahren er- 
zeugt der „Goldstaat“ einen höhern Wert auf seinen Weizen- 
feldern als in seinen Goldminen, im letzten Jahre sogar 
den doppelten, denn die Goldausbeute wurde auf 72 Mill. 
Mark, die Weizenproduktion auf 145 Mill. Mark bewertet. 
Von der letztern Summe fallen 85772600 Mark dem 
Export zu, welcher von 237 Schiffen, ausschliefslich mit 
Weizen befrachtet, ausgeführt wurde. Es darf die Pro- 
phezeiung gewagt werden, dafs die Weizenproduktion ihre 
gegenwärtige Höhe nicht belangreich überschreiten wird, 
da es die Farmer mehr und mehr lernen, mit Anwen- 
dung künstlicher Bewässerung lohnendere Nutzgewächse an- 
zubauen. 

Der unbedeutende Roggenbau, welcher auf einige Coun- 
ties in der mittlern Sierra Nevada entfällt, macht den Im- 
port von Roggenmehl aus den östlichen Staaten der Union 
notwendig, denn in den Städten, ganz besonders in San 
Francisco, wird verhältnismäfsig viel Schwarzbrot gegessen, 
nicht allein von den Deutschen, die allerdings bahnbrechend 
gewirkt haben, sondern auch von Nordamerikanern und den 


‘ Gerste produzierenden Staaten der Union, ein Rang, den e 


ziemlich zahlreichen Böhmen, Polen, Ungarn und Schweizern, 
Warum unter solchen Umständen der Roggenbau keine Aus. 
dehnung erfährt, lehrt ein Blick in die Ackerbaustatistik 
unsres Staates. Nach dieser Quelle beträgt der Durchschnitts. 
ertrag an Roggen 472 kg. pr. Hektar, an Weizen 877 ke, 
Da die Preise der beiden Fruchtarten sich annähernd a 
gleicher Höhe halten, so erscheint die Vernachlässigung 


des Roggenbaus leicht begreiflich. 

Der Gerstenbau dehnt sich über ganz Mittel- und Süd. 
kalifornien aus, und wenn ihm nicht eine gröfsere Fläche | 
als die angegebene gewidmet wird, so liegt die Ursache 
in der notwendigen Beschränkung auf Schwemmboden, auf 
welchem nur allein zufriedenstellende Ernten erzielt werd en, 
Wäre dem nicht so, der Gerstenbau würde dem Weizenbau 
gleichstehen, denn die Nachfrage für Gerste zu annehm- 
baren Preisen ist stets lebhaft und zwar aus zwei Gründen 
In Kalifornien werden die Pferde und Maultiere, vielleicht 
nur die Rassepferde der Luxusgestüte ausgenommen, mit 
Gerste gefüttert, und der ansehnliche Bestand betrug nach 
der letzten Zählung von 1885 252595 Pferde und 29768 
Maultiere. Vergeblich war ich bemüht, zu erforschen, wa un 
der Hafer zu diesem Zwecke unbeachtet bleibt, da er doecl 
in Kalifornien ebenso gut gedeiht wie Gerste, mit geringerm 
Boden fürlieb nimmt und zu gleichem Preise käuflich ist 
Fragte ich einen Pferdebesitzer nordamerikanischer Natio 
nalität, dann fabelte er von der grölsern Nährkraft der 
Gerste, von ihrer grölsern Zuträglichkeit und anderm, hätte 
sich aber kürzer so fassen können: „ich weils nicht, warun 
ich Gerste statt Hafer füttere“ ; besser hätte er mir dieselbe 
Antwort geben sollen, die ich regelmäfsig von deutscher 
Farmern empfing: „es ist hierzulande so Mode“. Als 
zweiter Grund ist die hohe Brauchbarkeit der kalifornischen 
Gerste für Brauzwecke anzuführen, daher der erhebliche 
Export nach New York und England. Hawai bezieht aucl 
etwa 4 Mill. Kilo im Jahr, aber nicht zur Verwendung in 
Brauereien, denn solche bestehen nicht auf jener Inselgruppe 
Der gesamte Export für 1886 bezifferte sich auf 43 785 000 
davon entfiel nicht ganz die Hälfte auf die östlichen Staat \ 
der Union und der dritte Teil auf Grofsbritannien und Iı 
land. Kalifornien steht nun unbestritten an der Spitze der 


der Eiweilsstoffarmut seiner Gerste verdankt, denn diese 
Eigenschaft wird bekanntlich im Braugewerbe sehr geschätzt 
Anfügen will ich, dafs eine auffallende Eiweilsstoffarmui 
charakteristisch ist für alle Getreidearten, nicht allein Kali 
forniens, sondern der gesamten Pacificküste. Im Ackerbau 
departement von Washington wurden 1884 Weizenprobeı 
aus allen Teilen der Union und von Britisch-Nordameril 
analysiert und für das Gesamtgebiet ein durchschnittlie he 


Eiweilsstoffgehalt von 12,15 Proz. ermittelt; der Pacificküst 
Er 


wurden nur 9,73 Proz. zugesprochen. Der Eiweilsstoffge- 
halt der kalifornischen Weizenproben schwankte zwischen 
9 und 10,94 Proz., derjenige der oregonischen Weizenproben 
zwischen 7,70 und 8,60 Proz.; die Proben aus Washington 
enthielten im Mittel 8,23 Proz. Den Gegensatz zur Pacific- 
küste bildet Dakota, dessen Weizenproben einen Eiweils- 
stoffgehalt besalsen, welcher zwischen 14,95 und 18,03 Proz. 
schwankte. Im Jahre vorher waren ähnliche Untersuchun- 
gen mit Mais vorgenommen worden mit dem Resultate eines 
für die Union durchschnittlichen Eiweilsstoffgehaltes von 
10,46 Proz., während der Pacificküste nur 8,14 Proz. zuge- 
sprochen werden konnten, was gleichbedeutend mit der tief- 
sten Rangstellung war. Ähnliche Unterschiede zeigen die 
übrigen Getreidearten. 

Jedenfalls ist diese Erscheinung durch klimatische Ein- 
flüsse zu erklären, und wie kräftig sich dieselben zeigen, 
Als vor 6 Jahren die 
Einwanderung der gefürchtetsten Feindin des Weizenbaus 


beweist die folgende Erfahrung. 


in Nordamerika, der hessischen Fliege, in Kalifornien fest- 
gestellt wurde, fanden im Garten der Staatsuniversität so- 
fort Anbauversuche mit solchen Formen der Weizenpflanze 
statt, von welchen man eine Widerstandsfähigkeit gegen 
jenes schädliche Insekt erwarten konnte, denn, beiläufig 
‘bemerkt, ein Bekämpfungsmittel von durchgreifendem Erfolg 
ist noch nicht entdeckt. 
100 Formen erwiesen sich nur drei oder vier Spielarten 


Von den angebauten mehr als 


von Triticum durum als widerstandsfest und wurden daher 
behufs Saatgewinnung fortgepflanzt. Vorderasien und Süd- 
europa bildeten das seitherige Anbaugebiet von Triticum 
durum, weiter nördlich gedeiht diese Art, die von manchen 
Botanikern nur als eine Spielart von Triticum vulgare be- 
trachtet wird, nicht mehr. In diesem Anbaugebiet besitzen 
die Körner einen Eiweilsstoffgehalt von 18—20 Proz., einige 
"Analysen haben noch höhere Resultate ergeben, Nach Kali- 
 fornien verpflanzt, sank der Eiweilsstoffgehalt der Körner 
schon im ersten Jahr und stand im dritten Jahr mit dem- 
jenigen gleich, der oben angegeben ist. 

Viele Berghänge, namentlich im nördlichen Kalifornien, 
tragen im Herbst ein gelbes Kleid von wildem Hafer, — 
eine heimische Art, wie lange geglaubt wurde und zuweilen 
noch heute behauptet wird. Alle Autoritäten sind indessen 
darüber einig geworden, dals dieser Hafer eine verwilderte 
Form von Avena fatua ist. Aus der Thatsache der weiten 
‚Verbreitung des verwilderten Hafers, der in der Heuberei- 
tung und Weidefütterung eine wichtige Rolle spielt, läfst 
sich folgern, dafs die klimatischen und Boden-Verhältnisse 
Kaliforniens dem Haferbau günstig sein müssen. Die Ur- 
sache seiner bescheidenen Rangstellung ist bereits angegeben, 
sie würde noch viel bescheidener sein, wenn der Konsum 
' von Hafergrütze nicht ein auffallend bedeutender wäre. 
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Befindet man sich in den Frühstückslokalen San Franciscos, 
dann könnte man wähnen, in Schottland zu sein. 

Im Gegensatz zu dem Gebiete östlich der Felsengebirge, 
ist der Mais an der ganzen Pacificküste von untergeordneter 
Bedeutung. Einmal weil ihm das Klima nicht günstig ist: 
in Washington und Oregon zu kühl und nebelig, in Kali- 
fornien, Nevada und Arizona zu lufttrocken, und dann, weil 
Mais kein Ausfuhrartikel ist. 
zum zweitenmal das Sorghumzuckerfieber in Nordamerika 


Als vor mehreren Jahren 


ausbrach, wurde auch Kailfornien davon ergriffen, aber nur 
einige der besten Spielarten des Sorghums werden dauernd 
kultiviert, vorzugsweise zum Zwecke der Grünfütterung. 
Obgleich der Sorghum ein lufttrockneres Klima verträgt 
als der Mais und widerstandsfähiger gegen die Dürre ist, 
so scheint er diesen weder für die Grünfutter- noch Körner- 
gewinnung verdrängen zu können. 

Wie aus obiger Tabelle hervorgeht, ist der Buchweizen- 
bau von keiner Bedeutung, was nicht durch die klimatischen 
und Boden-Verhältnisse erklärt werden kann, denn diese sind 
ihm recht günstig. Es fehlt an Nachfrage auf dem Markte 
für dieses Getreide. Von einer Linsenkultur wollen die 
Ackerbaustatistiker nichts wissen, und doch ist sie vorhan- 
den, freilich kann sie nur mühsam aufgespürt werden. Einige 
deutsche Farmer züchten sich ihren Linsenbedarf selbst, 
der Bedarf der übrigen Bevölkerung, der nicht gerade un- 
bedeutend ist, wird durch Zufuhren aus den östlichen Staaten 
gedeckt. Die Wicke ist gänzlich unbekannt in Kalifornien, 
und, was überraschen mufs, auch die Lupine fehlt. Über- 
raschend nenne ich es, weil dieser Staat mehr als ein 
Dutzend heimischer Lupinenarten besitzt, darunter eine 
gelbblühende, welche mit Erfolg zum Festlegen des Dünen- 
sandes benutzt worden ist. Zieht man die bedeutende Schaf- 
zucht in Betracht, dann sollte man denken, die Lupinen- 
kultur müsse sich förmlich aufdrängen. 

Alle Hülsenfrüchte zusammengenommen wiegen die 
Bedeutung der Buschbohne (Phaseolus nanus) nicht auf, 
muls sie doch auch das Material für die beiden National- 
gerichte der beiden Nationalitäten liefern, welche den Grund- 
stock von Kaliforniens Bevölkerung bilden. Pork and beans 
(Schweinefleisch und Bohnen) sind dem Nordamerikaner 
mehr, was das Sauerkraut dem Deutschen ist. Das spanisch- 
mexikanische Element scheint ohne frijoles (Bohnen, stark 
mit rotem Pfeffer gewürzt) nicht leben zu können. Somit 
ist es selbstredend, dafs die Buschbohnenkultur im Schwange 
ist. Durchgehends wird sie im freien Felde auf grolsen 
Flächen betrieben, die gröfstenteils künstlich bewässert wer- 
den. Auch die Kultur der Stangenbohne (Phaseolus vul- 
garis) findet auf dem Felde statt, gewöhnlich ohne dafs 
Stangen beigesteckt werden. Diese Malsregel hält man für 
unnötig, da es nach der Aussaat nicht mehr oder nur selten 
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regnet, die Ranken also nicht auf der Erde faulen. Aus- 
gedehnt wird übrigens diese Kultur nicht betrieben. Von 
noch weit geringerer Bedeutung ist die Kultur der Sau- 
bohne (Vicia faba), die auf das nördliche Kalifornien be- 
schränkt ist, weil die übrigen Teile des Staates zu warm 
und lufttrocken für diese Pflanze sind. Erbsen werden 
überall, auf dem Felde wie in den Gärten, gebaut und grün 
wie gereift genossen. Grüne Erbsen bilden einen der ge- 
wöhnlichsten Artikel der Gemüsemärkte. 

Mit dem Anbau von Öl- und Faserpflanzen hat es stets 
gehapert. Der Raps wurde eingeführt, ist aber wieder ver- 
schwunden ; ebenso erging es dem Hanf. Die Flachskultur 
schien einmal einen Aufschwung nehmen zu wollen, ist aber 
wieder zurückgegangen, dasselbe ist von der Rizinuskultur 
zu sagen, die gegenwärtig auf einige Counties Südkalifor- 
niens beschränkt ist. Die Sonnenblumenkultur wurde eben- 
falls in Angriff genommen, ist aber unbedeutend geblieben ; 
wichtiger ist die Erdnulskultur geworden. Einer merkwür- 
digen Teilnahmlosigkeit begegnet die von verschiedenen Seiten 
wiederholt gegebene Anregung zum Baumwollbau. Durch 
Kulturversuche ist festgestellt worden, dafs die Sea Island- 
Staude in Kalifornien nicht gedeiht, was sich auch voraus- 
sehen liefs, allein die Uplandstaude kommt, in Südkalifor- 
nien wenigstens, ganz gut fort und liefert eine Baumwolle 
von annehmbarer Qualität. Eine Baumwollfabrik in Oak- 
land hat im vorigen Herbst unentgeltlich Samen verteilt, 
um zur Ausdehnung des Baumwollbaus beizutragen, allein 
es scheint, als ob diese Industrie nach wie vor auf einige 
Farmen im County Fresno beschränkt bleiben sollte. 

Die Jutepflanze und in neuester Zeit auch die Ramie- 
pflanze (Chinagras der Engländer; Boehmeria utilis) ist ein- 
geführt worden, es blieb aber bei Versuchsanbauen. Hier 
und da werden diese Pflanzen als Merkwürdigkeit gezüchtet. 
Diesen Fehlschlägen gegenüber muls man sich erinnern, 
dafs Faserpflanzen nur in einem luftfeuchten Klima befrie- 
digende Ergebnisse liefern. 

Auf klimatische Ursachen sind auch die verfehlten Ver- 
suche der Tabakkultur zurückzuführen. Die Pflanze ent- 
wickelt sich bei künstlicher Bewässerung ganz gut, allein 
die Blätter können infolge der Dufttrockenheit nicht zu einer 
marktfähigen Ware aufbereitet werden. Vor etwa 12 Jahren 
wurde ein Verfahren patentiert, welches diesem Mangel ab- 
helfen sollte. Eine Aktiengesellschaft erwarb das Patent, 
legte eine Riesenpflanzung an und verlor einige 100000 
Dollars bei dem Unternehmen, da sich die Hoffnung eitel 
erwies, die Ungunst des Klimas auf künstlichem Wege aus- 
zugleichen. Seitdem gibt es keine Tabakkultur mehr im 
eigentlichen Sinne des Wortes; gelegentlich sieht man einige 
Pflanzen, die ein Farmer zum Selbstgebrauche züchtet. 

Von vornherein viel aussichtsvoller war die Hopfen- 


kultur, sie ist in dem letzten Jahrzehnt zu einer wichtigen 
Industrie herangewachsen, aber nur in Mittel- und N: 
kalifornien, in Südkalifornien scheint es diese Pflanze 
heifs zu finden. Eine feine Qualität wird nicht erze 
sondern nur durchgängig eine mittelgute, was vielleicht die 
zurückgebliebeie Kulturmethode mit verschuldet. Draht 
spaliere sind vollständig unbekannt, ja viele Züchter ste 
nicht einmal Stangen, sondern lassen die Ranken über 
Boden kriechen, was nur möglich ist, weil es vom Apı 
ab nicht regnet. Der Export von Hopfen betrug 1886 
2 Millionen Kilo, zum weitaus grölsten Teile für New York 


bestimmt. | 
Aus demselben Grunde gibt man auch den Ranken der 
Tomatos keine Stütze, wodurch selbstverständlich die Kult: 
sehr vereinfacht wird. Diese aus dem tropischen Ameri 
stammenden, in Nordamerika bedeutend vervollkommneten 
Pflanzen werden in ganz "Mittel- und Südkalifornien in 
grofsartigem Malsstabe gezüchtet, häufig auf Flächen, die 
mehrere Hektar umfassen. Der Konsum der Früchte, frisch 
als Salat oder gekocht und gebacken nach verschiedenen 
Vorschriften, ist im ganzen Lande enorm, und sehr be 
trächtliche Aufkäufe finden von seiten der Einbüchsereien 
statt. Ebenfalls dem Grofsbetriebe gehört die Spargelkultur 
an, und auch nur, weil sie in den Einbüchsereien eine 
Rückhalt findet, wie denn diese Anstalten auf die Gestal 
tung der Obst- und Gemüsekultur überhaupt einen tief- 
greifenden Einfluls üben. Demselben ist es auch zuzu 
schreiben, dafs der Rhabarber in freiem Felde auf grofsen 
Flächen gezüchtet wird, denn seine Stengel, in Büchsen ein- 
gekocht, bilden einen begehrten Küchenartikel, von dem 
auch geringe Mengen exportiert werden. Und würden die 
Einbüchsereien nicht massenhaft Gurken pickeln, dann 
könnten sich an den Ufern des Sacramento nicht weite 
Gurkenfelder dehnen. Bedeutend ist zwar die Meerretti ch. | 
kultur nicht, allein sie würde vielleicht nicht vorhanden 
sein, wenn die Einbüchsereien nicht gemahlenen, in Essig 
präservierten Meerrettich in den Handel brächten. Erst in 
folge davon ist es zum feststehenden Brauche geworden 
dals in keinem Gasthofe und in keiner Restauration die 
Meerrettichbüchse fehlt; sie würde so sehr vermifst werden 
wie der Senftopf. ie. 
Auf die Kultur der Wasser- und Zuckermelonen übeı 
die Einbüchsereien zwar keinen Einfluls, trotzdem ist sie 
Grofsbetrieb. Lohnend ist sie nämlich nur auf Böden, die 
im Sommer feucht bleiben, wie sie sich hart in der Näh 
von Flüssen finden oder wo künstliche Bewässerung ange 
wandt wird. Da diese Bedingungen nur auf verhältnis 
mäfsig beschränktem Raume vorhanden sind, so kann eir 
Grofsbetrieb stattfinden zur Versorgung von Gegenden, 


der Anbau dieser Früchte sich nicht empfiehlt. Das Sa- 


Die Veränderungen, welche der Mensch in der Flora Kaliforniens bewirkt hat. 309 


-eramentothal ist der Hauptsitz dieser Kultur, und von San 
Francisco findet die Verteilung der Ernten über die Grenzen 
von Kalifornien hinaus, bis hinauf nach Britisch- Columbia 
statt. 

Der Feldkürbis wird wohl angebaut, hat sich aber keine 
Bedeutung zu erringen vermocht; um so grölsere Wichtig- 
keit besitzt der Speisekürbis (Curcurbita melopepa), der, 
gleich dem Tomato, in Nordamerika zu bedeutender Voll- 
kommenheit gebracht worden ist und, wie in der ganzen 
Union, auch in Kalifornien im Felde auf grolsen Flächen 
gezüchtet wird. Er wird mit Recht als ein ganz guter 
‚Ersatz für die Kartoffel betrachtet, sowohl hinsichtlich 
menschlicher wie tierischer Nahrung. In neuester Zeit sind 
Speisekürbisse (Squashes der Nordamerikaner) unter die 
Artikel der Einbüchsereien aufgenommen worden; in ein- 
gekochtem Zustande kommen sie entweder als Kompott auf 
den Tisch oder dienen in der Kuchenbäckerei. 

Die Zichorienkultur ist vor mehreren Jahren von einem 
Deutschen in dem Thale des San Joaquin eingeführt wor- 
den, und wenn sie auch noch nicht belangreich zu nennen 
ist, so finden ihre Produkte doch bereits fortlaufende Er- 
wähnung in den Marktberichten von San Franeisco. Die 
'notierten Preise halten sich immer 1—2 Cents pro Pfund 
unter denjenigen für importierte deutsche Zichorie, die dem- 
nach von besserer Qualität sein muls. 

- Noch jünger ist die Lakritzenkultur, ebenfalls vorerst 
auf das San Joaquin-Thal beschränkt, ihre Lebensfähigkeit 
ist noch nicht zweifellos. 

In der Betrachtung des Feldbaus fortfahrend, sind nun 
noch die Futtergewächse zu erwähnen. Unter denselben 
ist von überwiegender Wichtigkeit die Luzerne, welche hier, 
wie in ganz Nordamerika, Alfalfa genannt wird, weil sie 
aus Chili eingeführt wurde, wo sie diesen Namen trägt. 
‘Die Meinung hat viele Anhänger, die Luzerne sei im halb- 
tropischen Klima die schätzenswerteste Futterpflanze, und 
ein Widerspruch ist kaum zu begründen. Vermag doch 
keine andre Futterpflanze mit ihren Wurzeln so tief in die 
Erde zu dringen, mit andern Worten, keine ist ebenso 
_ widerstandsfähig gegen dürren Boden. Bei Gelegenheit einer 
"Erdrutschung im mittlern Kalifornien wurden Luzernewurzeln 
_ bis zur Tiefe von 6m blolsgelegt. 

Gedeiht die Luzerne auch in ganz Kalifornien, so sagen 
ihr doch die Verhältnisse in Südkalifornien am meisten zu, 
‚namentlich, weil der Boden am kalkreichsten ist. Und herr- 
liche Triumphe hat hier die mutige Unternehmungsfreudig- 
keit gefeiert. Ausgedehnte Ödländereien, wo nur während 
‚der Regenzeit die Schafe eine spärliche Weide fanden, sind 
mit Hilfe künstlicher Bewässerung in immergrüne Luzerne- 
felder verwandelt worden, so üppig, dals acht Schnitte im 
‚Jahr stattfinden können. Auf derselben Fläche, welche früher 


nur ein Schaf unter steter Bedrohung durch Hungersgefahr 
infolge von Regenmangel ernährte, werden jetzt 20 Schafe 
in zuverlässigster Sicherheit erhalten. Luzerneheu ist ein 
wichtiger Handelsartikel geworden, der selbst nach Hawaii 
und der Westküste von Mexiko und Zentralamerika expor- 
tiert wird. 

Mit dem roten Klee wurden mehrere Anbauversuche 
unternommen, die aber alle fehlschlugen. Selbst das Klima 
von Nordkalifornien ist dieser Pflanze zu lufttrocken. Bessere 
Erfolge wurden mit dem weifsen Klee erzielt, der dauernd 
in den Küstencounties kultiviert wird, gewöhnlich mit ein- 
gesäetem italienischen Raygras, doch kann er, gegenüber 
der viel ertragreichern Luzerne, keine Bedeutung gewinnen, 
Dieses Rivalen wegen ist auch die Kultur des Inkarnat- 
klees, die einmal auflebte, fast ganz erloschen, obgleich 
diese Pflanze gut gedeiht; stammt sie doch aus einem Ge- 
biete mit sehr ähnlichem Klima wie Kalifornien. Dort, an 
der Küste des Mittelmeers, ist auch der Klettenklee (Medi- 
cago denticulata oder M. maculata) heimisch ; in Kalifornien 
eingeführt, verwilderte er sofort, wird aber noch gelegent- 
lich angebaut, weil er die schätzbare Eigenschaft besitzt, 
aulserordentlich widerstandsfähig gegen Dürren zu sein. 
Der Nutzen dieser nahrhaften Futterpflanze wird durch 
ihre klettenartigen Samenköpfe beeinträchtigt, die den Schafen 
in der Wolle zäh hängen bleiben. 

Ebenfalls verwildert ist der japanische Klee (Lespedeza 
striata), welcher vor mehreren Jahren aus dem östlichen 
Asien eingeführt wurde, seiner Lebensfähigkeit wegen, die 
von keiner Dürre besiegt werden kann. Er gibt ein rauhes 
Futter und wird deshalb wenig angebaut. 

Das aus Westafrika stammende Angolagras (Panicum 
spectabile), häufig immergrüne Hirse genannt, erfreut sich 
in Südkalifornien einer gewissen Beliebtheit, und dasselbe 
gilt von der Halapense (Sorghum halapense), in Nordamerika 
gewöhnlich Johnsongras, auch fälschlich Guineagras genannt. 
Beide Pflanzen sind aufserordentlich lebenszäh und liefern 
grolse Futtermengen, die der Landwirt als rauh zu bezeich- 
nen pflegt. Ein besseres Futter, bei ebenso reichlichen 
Mengen, erzeugt die Kerzenhirse (Penicillaria spicata oder 
Panicum spicatum oder Pennisetum typhoideum), doch wird 
sie merkwürdigerweise selten angebaut. 

Zur Anlegung von Weiden ist in neuester Zeit das 
Bermudagras (Cynodon dactylon) eingeführt worden, dessen 
Namen ich in Wagners Flora von Deutschland mit Hunds- 
zahn und der Bemerkung angeführt finde, es komme ver- 
einzelt so weit nördlich wie Mitteldeutschland vor. In den 
Südstaaten der Union spielt es schon seit einer Reihe von 
Jahren eine wichtige Rolle, teils zur Anlage von Weiden auf 
dürrem Boden, teils zur Festlegung von Dünen und Flulsdäm- 
men. Gleichzeitig ist es ein lästiges Unkraut geworden. 
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Kulturwiesen gibt es in Kalifornien nicht, es werden 
daher auch keine Wiesengräser angebaut, mit dieser Aus- 
nahme: das Knaulgras (Dactylis glomerata) wird, entspre- 
chend seiner englischen Bezeichnung Orchardgrass, zur Be- 
säung. von Obsthainen benutzt, eine Kulturmethode, die 
indessen von den intelligentern Obstzüchtern verurteilt und 
mehr und mehr verlassen wird. 

Das berühmte Blaugras von Kentucky (Poa pratensis) 
ist wohl eingeführt, wird aber nur zur Bildung von Rasen- 
plätzen in Parken und Gärten benutzt. 

Eine Futterpflanze ist auch das Kanariengras (Phalaris 
canariensis), denn seine Körner dienen ausschliefslich als 
Vogelfutter. Der auf Südkalifornien beschränkte Anbau 
genügt nicht, um Einfuhren überflüssig zu machen. 

Mit keiner auf den Wildweiden Kaliforniens heimischen 
Futterpflanze sind Kulturversuche angestellt worden. 

Zu den Gartengewächsen mufs ich mich nun wenden, 
eine Klassifikation, die in Kalifornien schwierig festzustellen 
ist. Nutzgärten, nach deutschem Begriffe, sind sehr selten, 
haben doch viele Farmer überhaupt keinen Garten. Dafür 
gibt es zwei Erklärungsgründe. Die hohen Arbeitslöhne 
machen die Gartenkultur sehr kostspielig, manchem Grund- 
besitzer sogar unmöglich. Und dann fordert die Gemüse- 
zucht in ganz Kalifornien eine starke, künstliche Bewässe- 
rung, wie sie nicht an jedem Orte ausführbar ist, und wo 
sie ausführbar ist, trägt sie nicht unwesentlich zur Er- 
höhung der Kulturkosten bei. So ist es gekommen, dafs 
man die sogenannten Gartengewächse soviel wie möglich 
dem Feldbau zuteilt oder ihre Kultur den Marktgärtnern 
überläfst, welche auf Grundstücken wirtschaften, die den 
Namen Gärten nicht verdienen. Dieser Zweig des Boden- 
baus liegt fast ausschlielslich in den Händen von Chinesen 
und Italienern, die in der Regel Grundstücke pachten, für 
die sie als oberste Bedingung nicht natürliche Fruchtbarkeit, 
sondern eine reichliche Wasserversorgung aufstellen. Mit 
ihren Produkten versorgen sie nicht allein die Märkte der 
Städte, sondern hausieren auch auf dem Lande, indem sie 
oft mit ihren Wagen Fahrten von 50—60 km unternehmen. 
Manche Farmer, die noch weiter als diese Entfernung von 
einer Marktgärtnerei wohnen, sehen das ganze Jahr kein 
Gemüse auf ihrem Tisch. 

Die Stapelartikel dieser Marktgärtner sind Weifskohl 
und Rotkobl. Rosenkohl folgt zunächst im Range, Blumen- 
kohl ist, soweit meine Beobachtungen reichen, nur in der 
Nähe von San Francisco von einiger Bedeutung, im Innern 
des Landes wird er holzig und fade.. Wenig gekannt ist 
der Spargelkohl. Bleichsellerie ist eines der wichtigsten 
Gemüse, Artischocken eines der unwichtigsten. Die Eier- 
pflanze (Solanum melongena) wird nur in Südkalifornien mit 
Vorteil gezüchtet; in den jüngsten Jahren erhielt sie in 


einer nahen Verwandten aus den kühlern Gebirgsgegenden 
Guatemalas eine Gesellschafterin: die Pepinopflanze (So 
num Guatemalense). Die Frucht hat etwa die Gröfse e 
Enteneis und ist gelb mit violetten Streifen. Im Geschms 
erinnert sie an die Melone, weshalb sie den zweiten Nam 
Melonenbirne trägt. Lattich, Lauch, Wasserkressen, En 


vien, Spinat, Radieschen, rote Rüben und gelbe Rüben sind 
andre von den Marktgärtnern beachtete Pflanzen. Wie 
Unterkohlrabi, so fehlen auch Oberkohlrabi, vielleicht daß 
sie bald eingeführt werden, da sich die Samenhändler der 
östlichen Staaten in den letzten Jahren Mühe gegeben, die 
Nordamerikaner mit diesem Gemüse bekannt zu machen, 
Seltener bringen die hier gemeinten Marktgärtner Pasti-- 
naken, Zwiebeln, Frühkartoffeln, Erbsen, Bohnen, Portulak E 
Nur in Südkaliforni 
beschäftigen sie sich mit dem Anbau von rotem Pfeffer und 


und Küchenkräuter zum Verkauf. 


Okra (Hibiscus esculentus). : 

Die Gärten im wirklichen Sinne des Wortes kann man 
füglich einteilen in Ziergärten und Hausgärten, in welchen 
aulser einigen Blumen und etwas Beerenobst die Küchen- 
kräuter gezüchtet werden, welche man gern jederzeit frisch 
zur Hand hat. Petersilie und Salbei fehlen fast nie, 
häufig findet man Senf, Kümmel, Anis, Fenchel, Thymian 
Rosmarin; seltener sind Koriander, Basilikum, Majoran und 
Melisse. Sauerampfer, Kerbel und Dill habe ich nirgends 
und Boretsch nur in Gärten von Deutschen gefunden. _ 

Ein Blick in die Ziergärten und Parke lehrt, dafs sie 
neben Pflanzen fremden Ursprungs nur drei heimische 
Pflanzen mit einer gewissen Regelmäfsigkeit enthalten, näm- 
lich die Montereycypresse (Cupressus macrocarpa), welche 
in den Gärten zur Heckenbildung, in den Parken zur Gruppen- 
pflanzung dient, die Montereyfichte (Pinus insignis), welche 
sowohl in Gruppen wie einzeln angepflanzt wird, und die 
Lawsonzeder (Cupressus Lawsoniana, nach neuester Klassi- 
fikation Chamaecyparis Lawsoniana), welche so schön ist 
dafs ihre Nichtbeachtung geradezu unverständlich gewesen 
wäre. Man sucht aber — immer als Regel gemeint — 
vergeblich nach dem Mammutbaum (Sequoia gigantea), dem 
Rotholzbaum (Sequoia sempervirens), der stattlichen Zucker 
fichte (Pinus Lambertiana), nach Abies nobilis und A. gran« 
dis und andern Bäumen, welche sich im Auslande Aner 
kennung erworben haben. Man würde dafür eine Erklärung 
finden, wenn das Bestreben sichtbar wäre, den Laubhölzern 
den weitgehendsten Vorzug einzuräumen, denn Kalifornier 
besitzt verhältnismäfsig wenige Laubhölzer, und diese weniger 
wohnen gröfstenteils ia den Thälern, wo sie bis auf ei 
Reste der Kultur haben weichen müssen. So ist es dahiı 
gekommen, dafs man tagelang auf bewaldeten Höhen um 
herstreifen kann, ohne ein Laubholz zu sehen, es sei denn 
dafs man sich einem Wasserlauf nähert, in dessen Nähe 
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man einige zerstreut stehende Berglorbeern (Umbellularia 
ealifornica) finden mag. Durch Anpflanzung von Laubhöl- 
zern in den Gärten und Parken würde demnach ein wohl- 
thuender Gegensatz geschaffen werden, allein merkwürdiger- 
weise tritt eine stark ausgeprägte Vorliebe für Nadelhölzer 
und solche Baumarten zu Tage, die zwar nicht von bota- 
nischem, wohl aber vom landschaftsgärtnerischen Standpunkt 
aus ihnen zugezählt werden können, wie Oypressen, Thuyen 
und Araukarien. Der 400 ha umfassende Golden Gatepark, 
der Stolz von San Franciscos Bewohnern, ist zu neun Zehntel 
mit Fichten, Cypressen und Thuyen und zu einem Zehntel 
mit Gummibäumen und australischen Akazien bepflanzt. 
Noch mehr vorherrschend sind die erstern in den kleinern 
Parken innerhalb der Stadt. Eine Anzahl Gärten und Parke 
in verschiedenen Teilen Kaliforniens habe ich kennen gelernt, 
die ausschliefslich mit Cypressen, Fichten und Thuyen be- 
pflanzt sind, die erstern in überwiegender Mehrzahl. Füge 
ich hinzu, dafs die widerliche Mode der Formenbeschnei- 
dung der Cypressen im Schwange ist, so wird es einleuch- 
ten, dals diese Anlagen eine armselige Augenweide bilden. 
Nur wenige Parke und Gärten habe ich gesehen, deren 
Besitzer so viel Geschmack besafsen, den Laubhölzern ihre 
_ berechtigte Stellung zu geben, und zu diesem Zwecke den 
schönen Zuckerahorn, die stattliche Ulme und den herrlichen 
roten Maulbeerbaum aus den östlichen Staaten einführten. 
_ Deutsche Gärtner haben sich bemüht, die Buche -durch 
Samenbezüge aus Deutschland einzubürgern, aber erfolglos; 
ieh selbst habe einen Anpflanzungsversuch gemacht, der 
ebenfalls scheiterte. Im zweiten Jahre fingen die Bäumchen 
an, trotz bester Pflege, zu verkümmern; augenscheinlich 
lag die Ursache in der Trockenheit der Luft. 

Ist in diesem Jahrzehnt die Einführung japanischer 
Bäume, so war im vorigen Jahrzehnt die Einführung austra- 
lischer Bäume zur Manie geworden. Daher trifft man in 
den Städten und ihren Umgebungen auf Weg und Steg 
Gummibäume und Akazien, mit dem Pfefferbaum aus Peru 
(Schinus Molle) und der lombardischen Pappel als gelegent- 
lichen Gesellschaftern. Die Mode hat nun eine Verände- 
rung erfahren, aber immer mit vollständiger Vernachlässi- 
| gung der heimischen Flora. Kalifornien besitzt 14 Fichten- 
arten, die, mit der einen erwähnten Ausnahme, unbeachtet 
geblieben sind; dagegen wurden Fichten aus Europa, Japan 
und den canarischen Inseln eingeführt. Fünf Arten der 
Gattung Abies wachsen in den Wäldern, wo ihr Same ge- 
sammelt wird, um in der Ferne zur Fortpflanzung zu dienen, 
im eignen Lande pflanzt man aber nur etwa ein halbes 
Dutzend fremde Arten an. Ebenfalls ein halbes Dutzend 
fremde Thuyaarten ist eingeführt, die heimische Thuya gigan- 
tea bleibt in den Wäldern zu suchen. Von den drei hei- 
mischen Cypressenarten hat nur Cupressus macrocarpa Auf- 


nahme in den Gärten und Parken gefunden, eine Ehre, die 
sie mit fünf fremden Cypressenarten teilt. Eigentliche Ze- 
dern besitzt Kalifornien nicht, diesen Mangel auszugleichen, 
wurden die drei Zedernarten, welche es gibt: die Libanon- 
zeder, die Atlaszeder und die Himalajazeder, eingeführt. 
Drei Arten der Gattung Juniperus sind vorhanden, die 
unbeachtet blieben, dagegen sind drei fremde Arten der 
Aufnahme würdig befunden worden. 

Es würde zu weit führen, alle eingeführten Zierbäume 
aufzuzählen, die Bemerkung möge genügen, dafs die Ein- 
führungen immer vielseitiger werden, und je mehr das der 
Fall ist, desto weniger scheint die Schönheit der heimischen 
Bäume erkannt zu werden. Ebenso verhält es sich mit 
den Ziersträuchern und Blumen. Vier schöne Rosenarten 
besitzt Kalifornien: Rosa californica, R. gymnocarpa, R. spi- 
thamea, R. nutkana, und ein Baumschulbesitzer hat sich 
viel Mühe gegeben, sie durch Zucht zu veredeln, um ihre 
Aufnahme in die Gärten zu ermöglichen; namentlich setzte 
er auf die an die Moosrose stark erinnernde R. gymnocarpa 
grofse Hoffnungen; allein er konnte seine Zöglinge nicht 
in die Mode bringen. Einige Lilienarten wachsen an nie- 
drigen Berghängen, andre hoch droben in der Sierra Nevada, 
die so schön sind, dafs sie den Fuls eines jeden Wanderers 
fesseln, der so glücklich ist, Sinn für Naturschönheiten zu 
besitzen. In den Thälern bieten eine Augenweide: Escholtzia 
californica, Platystemon californicus, Platystigma californicum, 
Meconopsis heterophylla, Viola adunca, Viola pedunculata 
und Silene californica. Doch diese und andre schöne hei- 
mische Blumen und Sträucher findet man nur in den Gärten 
einiger Sonderlinge, die es wagen, der herrschenden Mode- 
strömung, hervorgerufen und geleitet von den Baum- und 
Samenhändlern, zu trotzen. 

Kalifornien hat bis jetzt nur einen Nutzholzbaum ein- 
geführt, um einige wenigen Gehölze mit ihm anzulegen: 
den blauen Gummibaum. Allein sein Stern ist offenbar im 
Sinken begriffen, er wird öfter ausgerottet als angepflanzt, 
weil die Erfahrung gelehrt hat, dafs sein Holz nur einen 
mittlern Brennwert hat und für keinen andern Zweck eine 
empfehlenswerte Eigenschaft besitzt. Auch als Allee- und 
Zierbaum kommt er aus der Mode, denn nur dieser ver- 
dankt er seine weite Verbreitung. Es war eine Geschmacks- 
verirrung, die Schönheit dieses Baumes in allen Tonarten 
zu besingen, und das fortwährende Abwerfen von Blättern 
ist nun auch als lästig erkannt worden. 

Braucht denn überhaupt das waldreiche Kalifornien Nutz- 
holzbäume einzuführen? Die Antwort muls bejahend aus- 
fallen, wenn man sich die Thatsache vor Augen hält, dafs 
Kalifornien, wie überhaupt die ganze Pacificküste, den Be- 
darf an Werkholz durch Bezüge aus den östlichen Staaten 
decken muls. Kalifornien allein besitzt 14 Eichenarten, 
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3 Ahornarten, 2 Eschenarten, 2 Birkenarten, wovon eine 
allerdings nur strauchartig wird, 1 Platanenart und 1 Ar- 
butusart, und doch erzeugt es kein Holz, hart genug, um 
als Werkholz dienen zu können. Am ehesten noch kann 
als solches das Holz des Berglorbeers (Umbellularia califor- 
nica, Familie Lauraceae) betrachtet werden, allein dieser 
Baum ist nicht häufig, und sein Stamm hat in der Regel 
einen geringen Durchmesser ; seine üblichste Verwendung 
ist in der Furnierschneiderei. 

Weil dem so ist, muls Kalifornien Ahorn-, Hickory-, 
Eschen-, Eichen-, Ulmen- und schwarzes Wallnufsholz aus 
dem Osten importieren, zur Deckung des Bedarfs der Küfe- 
reien, Wagen- und Möbelfabriken. 

Die Erfahrung muls lehren, ob die vorläufig zur Zierde 
angepflanzten Ahorn-, Hickory- und Ulmenbäume ein ebenso 
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Zur Statistik Griechenlands, 


Von Dr. Bernhard Ornstein in Athen. 
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Als ich voriges Jahr im achten Hefte der Dr. A. Peter- 
mannschen Mitteilungen (S. 247) eine statistische Skizze 
über die Bevölkerungsbewegung im Königreich Griechenland 
während des sechsjährigen Zeitraums von 1876—83 inkl. 
veröffentlichte, vermochte ich dieselbe nicht auf die im Jahre 
1881 Griechenland zuerkannten epirotisch-thessalischen Ge- 
bietsteile auszudehnen. Die angedeutete Notiz umfalste die 
13 Kreise des Landes mit Ausschluls der drei von Arta, 
Larissa und Trikkala, welche aus dem erwähnten territo- 
rialen Zuwachs gebildet worden waren. Die letztgenannten 
Kreise (vouo:) mulsten aulserhalb des statistischen Rahmens 
bleiben, da die Ergebnisse der in denselben unmittelbar nach 
der Übergabe, behufs der Wahlen zum Abgeordnetenhause, 
stattgehabten Volkszählung mir nicht zugängig waren. Was 
mich mit der dadurch in meinen statistischen Erhebungen 
entstandenen Lücke einigermalsen aussöhnte, war die Er- 
wägung, dals letztere meines Erachtens mehr oder weniger 
der Genauigkeit entbehren mulsten. Einerseits brachte es die 
damalige Überstürzung der Wahloperationen mit sich, dafs 
man in Ermangelung eines geschäftskundigen Personals zur 
Anfertigung der Wahllisten sich zum guten Teil wenig dazu 
qualifizierter Unteroffiziere des Okkupationskorps bedienen 
mulste, und anderseits lag die Vermutung nahe, dals dem 
Resultat der Zählung infolge des Milstrauens der Bevölke- 
rung, besonders der mohammedanischen, dieser Mafsregel 
gegenüber nur ein geringes Vertrauen entgegenzubringen 
sei, da man in derselben nichts andres als eine Falle zur 
Einführung der Wehrpflicht und einer beabsichtigten Steuer- 


hartes Holz liefern, wie in ihrer östlichen Heimat, oder \ 
sich die klimatischen Einflüsse in ähnlicher Weise gelt 

machen, wie in bezug auf die Eiweilsstoffarmut des 
treides. 2 
Aus meinen Darlegungen wird diese Folgerung leicht 
zu ziehen sein: in den Städten und ihrer nächsten Um- 
gebung wurde die kalifornische Flora stark zurückgedrängt, 


behauptet aber ihr Heimatsrecht; wenn man dagegen die 
Ackerbaudistrikte durchwandert und die wenigen heimische 
Gräser unbeachtet läfst, welche an den Wegen und unbeba 
ten Hängen ihr Dasein mit Schwierigkeit fortführen, bis si 


Pflanzenwelt umgeben, die der Mensch nach Kalifornie 
hineingetragen hat. | 


erhöhung erblicken zu müssen glaubte, welcher man durch 
zeitweiliges Verschwinden aus der Heimat zu entgehen hoffte, 
Dagegen liegt kein Grund vor, die bald nach der Publi- 
kation der obenerwähnten Skizze von Professor N. Kazazes 
herausgegebenen und anscheinend auf die jährliche fiskalisch 
Volkszählung zurückzuführenden statistischen Tabellen nicht 
als annähernd zutreffende zu betrachten. Diese Ansicht 
findet ihre Bestätigung in den seit Beginn dieses Jahres 
in zwei Lieferungen erschienenen statistischen Mitteilungen 
des Ministerialsekretärs E. Liakopulos, welche die vor der 
Annexion in mancher Beziehung als eine terra incognita 
zu bezeichnenden Kreise der statistischen Forschung er- 
schliefsen. So gewährt uns der genannte, auf deutsche 
Hochschulen gebildete Verfasser einen übersichtlichen Eir 
blick in manche wissenswerte statistische Daten, wie ü 
die Verteilung der Bevölkerung des neuen Staatsgebiet: 
nach Kreisen, nach dem Geschlecht, der Konfession, de 
gewerblichen Thätigkeit, dem Alter &. Es braucht wohl 
kaum hervorgehoben zu werden, dals von einer Bevö ke 
rungsbewegung im engern Sinne abzusehen ist, da ein 
solche eine Vergleichung der Resultate der ersten Volk 
zählung von 1831 mit denen des Vorjahrs oder einer de 
vorhergehenden Perioden voraussetzt. In Ermangelung i 
gendwelcher unter der türkischen Verwaltung zu statistische 
Zwecken gesammelten Materials bleibt demnach ch 
übrig, als sich vorderhand auf die nachstehenden Bevö 
kerungsverhältnisse der einverleibten Landstriche zu be 
schränken. A 

Die epirotisch-thessalischen Gebietsteile bestehen au 
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3 Kreisen (Departements), 11 Eparchien (Provinzen !), 
76 Demen (Gemeinden) und 753 Dörfern mit einem Ge- 
samtflächeninhalte von 13395 qkm in runder Zahl. Über 
dieses Areal ist, wie ich bereits in der vorjährigen Skizze 
angegeben habe, eine Volksmenge von 299 677 Seelen, ohne 


Militär2), folgendermafsen verteilt: 


ee TEE | EEREEEREEREEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEREEEREEEEEEREREEEEEESEEREEEEEEEETEEEEEEEEE 
F Zahl der | Bevölkerungsziffer der Kreise: 
Kreise 
ee] Kar | Gemein“ | Dörfer. Männliche.|Weibliche.| Gesamt- 
Bar, u... 2 8 HD 16 071 15 107 31173 
ara . - - 6 41 343 77 083 68 623 | 145 706 
Trikkala . » 3 27 355 60 636 56473:| 117109 
11 |. 76 | 753 | 153 790 | 140 203 | 293 993 
Im Auslande abwesende Epiroten und 
EN ER, Mm 4059 1 625 5 684 
Summe . 157 849 | 141 828 | 299 677 


Das obige Gesamtareal von genau 13395,48 qkm er- 
gibt sich, wie ich vermute, aus einer spätern Revision der 
Volkszählung von 1881 in der Art, dafs der Flächeninhalt 
des epirotischen Kreises Arta sich auf 1136,68 qkm stellt, 
hingegen derjenige der vereinigten Kreise von Larissa und 
Trikkala (Thessalien) 12258,80 qkm beträgt. Die Bevöl- 
kerungsdichtigkeit wäre somit nahezu eine der niedrigsten 
auf dem europäischen Kontinente. Während dieselbe in 
den alten Provinzen sich wenigstens mit 30,6 Köpfen auf 
1 qkm beziffert, kommen in den neuen auf einen solchen 
nur 22,3 und nicht 23,98, wie die amtliche Statistik irr- 
tümlich annimmt. In Ansehung des Religionsbekenntnisses 
setzt sich die anwesende Bevölkerung von 293993 Seelen 
_ wie folgt zusammen: 


1. griechisch-orientalische Christen «266 688 
2. Andersgläubige (meistens Mohammedaner) ...,24.165 
Israeliten 3) 2 3 b 3 3 . s 3 140 

293 993 


Das Geschlecht betreffend, so gehören von 1000 Köpfen 
523 dem männlichen und 477 dem weiblichen Geschlechte 
an. Der Überschuls der männlichen Personen ist insofern 
auffallend, als sich gelegentlich der Volkszählung, wie be- 
reits angedeutet, viele junge Leute, insbesondere von den 
x Bekennern des Islams, versteckt hielten. Die Zahl der 
3 Wohngebäude ist auf 51 879, die der Familien auf 63 058 
festgestellt, so dals durchschnittlich 4,66 Köpfe auf eine 
Familie und 5,66 auf ein Wohngebäude kommen. Die Zahl 
der Mitglieder einer Familie ist keine gleichmälsige in den 
elf Provinzen; denn während beispielsweise in Trikkala %) 
5,31 auf eine solche angenommen werden, beziffert sich 
Tyrnovo nur mit 4,15 und Volo sogar nur mit 4,07 Köpfen. 
Dagegen zählt Volo als Eparchie 56000 Seelen und ist 
demgemäfs nach Karditsa (59310 Einwohner) die volk- 


Sr 2) „Bezirke“ wäre meines Erachtens vorzuzieben. 

E 2%) Der häufige Wechsel in der Aufstellung der Grenztruppen läfst eine 
_ siehere Schätzung. derselben nicht zu. 

Ri, - 2) Sind sämtlich spanische Flüchtlinge; ihre Sprache ist die spanische., 
Be‘ %) Trikkala heifst ebensowohl der Kreis wie die Provinz oder der Bezirk. 


2 % Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Heft X, 


reichste der drei Grenzkreise. Was die Städte des annek- 
tierten Gebietes anlangt, so nimmt Larissa mit 13169 Ein- 
wohnern den ersten Platz ein. Hierauf folgen: 


Trikkala 3 ? 8 . mit 5563 Seelen 
Arta. a N „24990 x 

Volo Habt, Citadelle ’ : : „ 4987 > 
Karditsa . R - ; 5 „ 4504 e und 
Tyrnovo . „ 4337» 


Klöster gibt es 74 mit ‚488 Mocchsn. 
im Volke hochangesehene ist die Ilavayia Eevia!) in der 
Provinz von Almyro mit 22 Vätern. 

Die Landwirtschaft befindet sich noch immer auf einer 
niedrigen Stufe der Entwickelung, doch steht sie unter 
allen Erwerbszweigen obenan, da sie 41,95 Prozent der 
Die Zahl der Tagelöhner wird zu 


Das gröfste und 


Bewohner beschäftigt. 
11,14 Prozent veranschlagt. 
überall eine besondere Vorliebe zuzuwenden, und im 
Bezirke von Almyro wird viel Tabak gewonnen und 
zwar von vorzüglicher Qualität. An Pferden und Schafen 
ist Thessalien reich. Es war und ist die Kornkammer 
Griechenlands. Die Industrie ist eine geringfügige sowohl 
in Epirus wie in Thessalien. Eine Art derselben, welche 
lokalen Bedürfnissen entspricht und sich zur Ausfuhr eig- 
net, gibt es in den drei Eparchien von Tzumerka, Volo 
und Kalampaka. Das Forstwesen liegt noch sehr im argen. 
Wo ich, wie hier, zifferlose Andeutungen mache, hege ich 
Zweifel, selbst wenn ich aus amtlichen Quellen schöpfe. 


Dem Weinbau beginnt man 


Übersichtliche Alterstabelle der epirotisch- thessalischen Bevölke- 
rung von 5 zu 5 Jahren, mit Berücksichtigung des Geschlechtes. 


Volle Ziffernangaben. In Prozenten. 

E Me SR EN: 
Altersstufe. = S Be = = ee 
E ee) 232 E ae 

= Q = 5 © |83 

= BE A = u 
Von 0—12 Monate . 3 328 2 916 6 244 2,16 2,09 2,12 
„ 1-5 Jahre . || 22 687 | 20 376 | 43 063 | 14,75 | 14,53 | 14,64 
„ 510 „ . »|) 21654| 19193 | 40 847 | 14,08 13,69 | 13,88 
„10—15 „ . .| 15163| 14465 | 29 628 9,86 | 10,32 | 10,09 
lo le 9:957 | 14 009| 23 966 6,48 9,99 8,23 
„ 20—25 „ . + || 12204 | 10797 | 23 001 7,94 7,70 7,82 
„25—30 „ . .»||14415| 13145 | 27 560 9,37 9,38 9,37 
„30—35 „» . .» || 11230 9257 | 20 487 7,30 6,60 6,95 
„.35-A0, u. +» | 11851 9336 | 21 187 7,71 6,66 7,19 
„40-45 „ 6 479 4599| 11 078 4,21 3,28 3,75 
LE 7 950 6568| 14 518 5,17 4,69 4,93 
0 tar 4 843 3875 8718 3,15 2,76 2,96 
BR nn ı) (EEE TEERR, 4 219 4 097 8316 2,74 2,92 2,83 
oe 9Aa0ı 2815| ArTsAl 1,50 | „1,60 |...1,62 
a De 2 236 2 235 AAT1 1,45 1,59 1.52 
BRNO =WDNE, 1382 1351 2733 0,90 0,96 0,93 
„ 580.40» » 937 827 1 764 0,61 0,59 0,60 
FR Pc N 478 421 899 0,31 0,30 0,31 
N RENATE 180 195 375 0,12 0,14 0,13 
„9 5 re 92 98 190 0,06 0,07 0,06 
„95—100 „ 34 74 108 | 0,02 0,05 0,04 
„ 100 und Anräber 32 54 86 0,02 0,04 0,03 
Summe |153 790 |140 203 |293 993 [100,00 |100,00 [100,00 


1) Einen silberhaarigen, bis an die Zähne bewaffneten Abt dieses Klosters 
habe ich zur Zeit des thessalischen Aufstandes im J. 1854 als einen streit- 
baren Kämpfer in Lamia kennen zu lernen Gelegenheit gehabt. 
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dals die Alters- 
stufe vom 1.—5. Jahre als die zahlreichste sich mit 
43063 Seelen oder 14,64 Prozent beziffert, während die 
nächstfolgende vom 5.—10. Jahre 40847 oder 13,88 Pro- 
zent zählt. Demnach bildet 


die 1. Altersstufe bis zum 5. Jahre den 6. Teil der Gesamtbevölkerung, 


Aus obiger Zusammenstellung erhellt, 


„ 2 „ vom 5.—15. „ ee Ar ” ” 
” 3. ” ” 15.—20. ” ” 12. ” ” ” 
” 4. ” ” 20.— 30. ” ” 6. ” ” ” 
” 5. ” ” 30.—60. ” ” an. ” ” ” 
„ 6. ” ” 60. u. darüber ” 20. ” ” ” 


Noch möchte ich darauf hinweisen, dafs die Hundertjähri- 
gen und darüber, ungeachtet der speziell in Thessalien nichts 
weniger als günstigen Lebensbedingungen, die verhältnis- 
mäfsig sehr hohe Ziffer von 194 oder 0,07 Prozent er- 
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Allgemeines. 


Der umfassende Bericht von Ch. Maunoir über die 


Fortschritte der Geographie im J. 1887 (Bull. Soc. geogr. 
Paris 1888, No. 1), welcher mit grofser Sachkenntnis be- 
sonders die Resultate geographischer Forschungsreisen dar- 
legt, berücksichtigt, wie leicht erklärlich, in erster Linie 
die Arbeiten französischer Reisender und Geographen und 
der französischen Staatsanstalten; namentlich erhalten wir 
an dieser Stelle auch Auskunft über manche Unterneh- 
mungen, deren Berichte aus politischen Gründen, teilweise 
auch leider wegen Mangel an Interesse nie an die Öffent- 
lichkeit gelangen. Eine sehr nachahmungswerte Zugabe 
sind die zahlreichen zur Erleichterung der Orientierung 
in den Text eingestreuten Kartenskizzen. 

Einer Gedächtnisfeier des 100jährigen Todestages des 
grolsen französischen Seefahrers und Entdeckungsreisenden 
Comte de Laperouse war die Sitzung der Pariser Geogr. 
Gesellschaft vom 20. April 1888 gewidmet. B. de La- 
perouse, ein Grofsneffe des Forschers, gab eine Darstellung 
seines Privatlebens und seines Entwickelungsganges unter 
Vorlegung zahlreicher Briefe, Leut. Courcel schilderte die 
grolse Entdeckungsfahrt im Stillen Ozean 1785—88 auf 
den Fregatten „Astrolabe* und „Boussole“, und Vizeadmiral 
Paris erzählte die Feststellung des Schicksales, die Auf- 
findung der Reste der Expedition auf der Insel Wanikoro 
in den Neuen Hebriden, an deren Korallenriffen beide 
Schiffe 1788 gescheitert waren, durch Dumont d’Urvilles 
Expedition auf der „Astrolabe“ im J. 1828. Diesen Mit- 
teilungen sind in Heft 2 des Bulletin eine Reihe von Do- 
kumenten über die Fahrten und das Schicksal von Laperouse 
beigefügt worden, sowie eine Bibliographie über die bisher 
erschienenen Schriften, welche sich mit Laperouse be- 
schäftigen. 


Asien. 


Sibirien. — Obwohl im vorigen Jahre nach kurzer 
Unterbrechung wieder einmal die Fahrt durch das Karische 


“welcher die Tsschuktschen-Halbinsel und das Becken de 


’ 


reichen. Hieraus ergibt sich, dafs das von mir in Virchows 
Archiv für pathologische Anatomie &c., sowie im Archiv 
für Anthropologie wiederholt aufgestellte makrobiotische 
Axiom, nach welchem die individuelle Lebensdauer 
in Griechenland eine verhältnismälsig län- 
gere ist als in den meisten europäischen Län- 
dern, nunmehr als eine wohlbegründete Thatsache be 
zeichnet werden darf. Mit dem Anspruch der Priorität auf 


diesen Erfahrungssatz bestätigt sich schliefslich durch vor- 


stehende Tabelle noch eine anderweitige, ebenfalls von mir 
in den gedachten Archiven besprochene Beobachtung, n 
welcher eine gröfsere Zahl von Frauen als Män-. 
nern in Griechenland , wenigstens nach Zurücklegung des 
95. Lebensjahres, die höchste Altersstufe erreicht. | 


‘ 

Meer nach dem Jenissei gelungen ist, welche von Kapitän 
Wiggins mit dem kleinen Dampfer Phönix av se ei 
wurde, verschliefst man sich in Rufsland doch nicht de 
Einsicht, dals an eine regelmälsige Schiffsverbindung zw 
schen Sibirien und Europa nicht zu denken ist. Die 
Transportkosten auf dem von Sibiriakow hergestellten Wege 
nach der Petschora, wie auch künftig auf der in Bau be 
findlichen sibirischen Bahn sind aber zu hoch, um sibirische 
Waren, namentlich Getreide, auf en Märkte: 
konkurrenzfähig zu machen, und um dies zu erreichen, 
d. h. die Möglichkeit zur Ausfuhr sibirischer Produkte 
namentlich von Getreide, durch Herstellung einer billiger 
Route zu schaffen, ist von Dm. Golochwastow das Pro 
einer Eisenbahnverbindung zwischen Ob und der Jugor-Strafs 
angeregt worden. Als Ausgangsprojekt ist das Westufer 
des Ob, gegenüber Obdorsk, in Aussicht genommen, w 
eine regelmäfsige Schiffsverbindung aus dem zentralen 
birien auf dem Ob bereits besteht, und auf dem der der Voll 
endung entgegengehende Ob—Jenissei-Kanal leicht errichte 
werden kann. Die Bahn soll den Ural in einem nu 
600 Fuls (180 m) hohen Querthale überschreiten und 
schen Kap Bjelkow und der Jugor-Strafse das Eismeer 
reichen, wo ein Hafen erbaut werden mufs. Man 
wartet, dafs der Bau der Bahn über die Tundra 
Schwierigkeiten bieten wird; die Länge derselben ist 
400 Werst (425 km) veranschlagt. Die Regierung hat 
Plan genehmigt und den Bau dem Schöpfer desselben 
übertragen. 
Nach einem Ukas vom 8./20. September ist der Sit 
der Verwaltung im Amur- Territorum von Chabarowl 
nach Wladiwostok verlegt worden; der Ort selbst mit de 
Murawiew-Halbinsel und der Russischen Insel wird. 
dem Südussuri-Bezirk verbunden. Gleichzeitig wir 
Amur-Territorium durch zwei bisher zur Küstenpro 
gehörige Bezirke vergröfsert, durch den vom Bezirke 
ginsk abgetrennten und neugebildeten Bezirk von Ana N 


aa 


Anadyr umfalst, und den Bezirk der Kommandeur - Inseln, 
welcher die Behring-, Kupfer- und Robben-Inseln umfalst. 

Korea. — Den nördlichen Teil von Korea haben die 
russischen Reisenden Kalinowsky und Delatkewitsch 1885—87 
bereist; ihre Berichte an die Petersburger Gesellschaft der 
Naturforscher sollen über die Gegend zwischen Söul und 
der russischen Grenze viel wertvolles Material enthalten 
(Globus LIV, Nr. 9). 

China. — Eine wichtige Reise unternahm der englische 
Konsularagent F. 8. A. Bourne von Ende Oktober 1885 bis 
Anfang Mai 1886 durch die südwestlichen Provinzen von China, 
Ssutschuen, Yünnan, Kwangsi und Kueitschou. Von seiner 
Station Chungching am Yangtsekiang ausgehend erreichte 
er, grölstenteils Rochers Route folgend, die Hauptstadt von 
Yünnan und machte auf Colquhouns Wege einen Vorstols 
nach SW bis Ssumao an der Grenze von Siam; dann 
wandte er sich nach Osten, hielt sich nahe der Grenze 
von Tonkin und kehrte von Nanningfu am Sikiang in fast 
direkt nördlicher Richtung quer durch Kwangsi und Kuei- 
tschou nach Chungcehing zurück. Obwohl hauptsächlich 
zu handelspolitischen Zwecken unternommen, hat diese 
Reise sehr wichtige Aufschlüsse über die geographischen 
und besonders auch über die ethnographischen Verhält- 
nisse, namentlich über die zahlreichen zerstreuten Stämme 
nicht chinesischer Abstammung ergeben. Seine Aufnahmen, 
obwohl auf topographische Genauigkeit keinen Anspruch 


 machend, enthalten umfassendes Material zur Ergänzung 


und Verbesserung der Karten; die astronomischen Orts- 
bestimmungen sind leider bald nach seiner Rückkehr bei 
einem Tumult in Chungching verloren gegangen. Zahl- 
reiche Höhenmessungen wurden vorgenommen, welche durch 
korrespondierende Beobachtungen und Kontrollierungen der 
Instrumente zuverlässig geworden sind. Hoffentlich wird 
der wichtige Beitrag zur Geographie Chinas (Bluebook 
1888, C. 5371 mit 7 Karten, 4 sh. 6) in andrer Form all- 
gemeiner zugänglich. 

Eine gleichfalls zu handelspolitischen Zwecken im Herbste 


1886 unternommene Reise des deutschen Kaufmannes ZH. 


Schroeter!) auf dem Sikiang oder Westflufs hat nicht allein 
beachtungswertes Material für die Beurteilung der handels- 


politischen Bedeutung des Flusses und seines Gebietes er- 


‚geben, sondern wir verdanken ihr interessante Beobach- 
tungen über Land und Leute in Distrikten, welche teil- 
weise noch nie von Europäern besucht worden sind. Es 
sind dies namentlich die östlichen Distrikte der Provinz 
Kwangsi, welche das Hauptproduktionsland für Cassia Lignea 
sind, gelegen an südlichen Nebenflüssen des Sikiang. Für 
die Erschliefsung des zentralen China erachtet Schroeter 


' die Eröffnung von Wutschau an der Grenze von Kwangsi 
"und Kwantung als Vertragshafen für sehr wichtig. 


-  Hinterindien. — Dr. C. M. Rosset, der frühere Be- 
gleiter von Dr. Riebeck, bereist gegenwärtig die Binnen- 
länder von Hinterindien hauptsächlich zu ethnographischen 
Forschungen. Nach neuern Nachrichten stand er im Be- 
griff, längs des Donnai in die unerforschten Gebiete zwi- 
‚schen dem Mekong und Annam vorzudringen. 

Die Resultate der englischen Aufnahmen in der Provinz 


1) Bericht über eine Reise nach Kwang-Si. 80, 97 8S., mit Karten. 


Hongkong, Kelly & Walsh, 1887. Auszug in Globus 1888, LIV, Nr. 1 fl. 
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Upper-Burma sind in einer vorläufigen Karte in 1: 1000000 
(lL inch = 16 miles) niedergelegt, welche mit Nachträgen 
bis Oktober 1887 von der indischen Landesaufnahme her- 
ausgegeben ist. Dieselbe enthält bereits zahlreiche Ergän- 
zungen und Berichtigungen gegen die bisherige Darstellung 
des Landes und gibt einen Beweis für die bedeutenden 
Fortschritte, welche die Erforschung des Landes seit der 
englischen Besitzergreifung gemacht hat. 

Der italienische Naturforscher Zeon. Fea, welcher seit 
4 Jahren ausgedehnte Reisen in Oberburma ausführt, um 
naturhistorische Sammlungen für das von Marquis G. Doria 
in Genua gegründete städtische Museum zusammenzubrin- 
gen, hat von Januar bis Mai eine Forschungstour an die 
Ostgrenze von Tenasserim unternommen, deren Erfolg nicht 
allein in den bedeutenden Sammlungen, sondern auch in 
einer Fülle von geographischen und topographischen Be- 
obachtungen besteht. (Boll. Soc. Geogr. Ital. 1888, p. 627, 
mit Karte in 1:1000000.) Fea ging von Moulmein aus, 
befuhr den Dagyeing-Miit bis Kiondo, reiste zu Lande 
längs des Houng-da-rau bis Mitan, von wo aus er den an 
der Grenze von Siam liegenden Berg Mulai bestieg; der 
Rückweg wurde zu Wasser zurückgelegt. 

Zentralasien. — Zum erstenmal ist Zentralasien 
in seiner gröfsten Ausdehnung durchkreuzt worden. Nach 
Beendigung seiner Reise in die Mandschurei mit H. E.M. 
James brach Leut. F. E. Younghusband am 4. April 1887 
von Peking auf, durechquerte von Kuku-choto in nordwest- 
licher Richtung die Gobi bis Hami und gelangte über 
Turfan, Karaschar, Aksu, Usch-Turfan, Kaschgar, Jarkand 
und durch Kaschmir am 4. November nach Indien. Die 
Reise bewegte sich, mit Ausschlufs einzelner kleiner 
Strecken, auf einer Route, deren einzelne Abschnitte von ver- 
schiedenen Forschern, namentlich Pjewzow, Przewalski, 
Potanin, Carey, Kuropatkin, Forsyth betreten worden sind, 
aber in ihrer ganzen Ausdehnung hat Younghusband die 
Reise zuerst zurückgelegt, welche aus diesem Grunde schon 
ein höchst bemerkenswertes Ereignis in der Geschichte der 
Erforschung Zentralasiens bildet. Die Darstellung des Hurku- 
Gebirges in der Gobi weicht von Pjewzows Angaben ab, 
welcher dasselbe als südliche Fortsetzung des Altai ansieht, 
während Younghusband eine Trennung zwischen beiden 
annimmt. Das Himalaja- Gebirge kreuzte Younghusband 
in dem Mustag-Passe an dem zweithöchsten Berge der 
Erde, dem von der indischen Landesvermessung mit Ka 
bezeichneten, 28276 Fuls (8620 m) hohen Gipfel, für 
welchen General J. T. Walker die Benennung Peak Godwin- 
Austen einzuführen vorschlägt. (Proceed. R. Geogr. Soc. 
1888, p. 485, mit Karte in 1:5400 000.) 

General Prsewalsky hat am 30. August, unmittelbar 
nach Beendigung seines Werkes über seine Expedition von 
1884—85, seine fünfte Expedition nach Innerasien ange- 
treten, welche wiederum die Erforschung Tibets zum Ziele 
hat. Bei dem gespannten Verhältnis, welches augenblick- 
lich zwischen Tibet und Britisch-Indien herrscht und 
welches bereits zu blutigen Zusammenstölsen an der Grenze 
von Sikkim geführt hat, sind die Aussichten für das Ge- 
lingen seiner Expedition bedeutend günstiger, da er viel- 
leicht als willkommener Bundesgenosse der Tibetaner an- 
gesehen werden wird. Lieut. Roborowsky und Koslow, 
welche an seiner letzten Expedition teil nahmen, werden 
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ihn auch diesmal begleiten ; unter der Mannschaft von 24 
Kosaken befinden sich ebenfalls mehrere Teilnehmer der 
letzten Expedition. 

An der endgültigen Lösung der Sangpo-Frage durch den 
indischen Feldmesser K-P. (Mitteil. 1888, S. 221) ist nicht 


mehr zu zweifeln, nachdem jetzt die Karte, welche von 


Oberst HZ. C. B. Tanner nach K-P.’s Angaben konstruiert 
worden ist, vorliegt (Cosmos IX, 161, mit Karte in 
1:768000). Aufnahmen sind von K-P. infolge des Man- 
gels an Instrumenten, welche ihm durch die Treulosigkeit 
seines Gefährten und seine lange Sklaverei verloren ge- 
gangen waren, überhaupt nicht gemacht worden. Der fernste 
Punkt des Feldmessers, die Mündung des Zyul oder Yang- 
song Chhu, identisch mit dem von A-K. im Quellgebiet 
überschrittenen Nagong Chhu, in den Sangpo unter 28° 21’ 
N. Br. ist allerdings noch fast 70 km von dem fernsten 
am Dihong erreichten Punkte entfernt, strömt aber hier 
in südöstlicher Richtung dem Dihong zu; dals er von 
diesem Punkte aus nochmals in weitem Bogen nach NO 
ausbiegen und das Quellgebiet des Dibong und Zayul 
Chhu umgehen sollte, um dem Irawaddi zuzuströmen, was 
zuletzt noch R. Gordon verteidigen wollte, ist nach den 
topographischen Verhältnissen unmöglich. Höhenmessun- 
gen konnte K-P. leider nicht vornehmen. Wenn es noch 
eines Beweises bedürfte für die grofsen Dienste, welche 
diese indischen Feldmesser durch ihre Forschungen in den 
für Europäer verschlossenen Gebieten leisten, so liefert 
ihn die Leistung von K-P.; selbst ein Europäer dürfte sich 
schwer entschlie/sen, sein Forschungswerk wieder aufzu- 
nehmen, in dem Augenblick, in welchem er jahrelanger 
Sklaverei entfliehen kann. 

Iran und Turan. — Bis zum Erscheinen des in Aus- 
sicht gestellten amtlichen englischen Berichtes über die 
Absteckung der afghanisch-russischen Grenze und die Auf- 
nahmen, welche im Anschluls an dieselbe durch die britisch- 
indische Kommission im nördlichen Afghanistan ausgeführt 
wurden, bilden die beste Quelle für die Kenntnis des durch 
jene jahrelangen Verhandlungen erst erschlossenen Grenz- 
gebietes die Mitteilungen und Briefe, welche einige Mit- 
glieder der Kommission veröffentlicht haben. Unter diesen 
ist in erster Linie zu nennen das Werk vom Major €. E. 
Yate: Northern Afghanistan. (80, 430 pp., mit 2 Karten. 
Edinburgh, Blackwood and Sons, 1888); es bildet eine Fort- 
setzung der Reisebriefe seines Bruders, Capt. A. C. Yate, 
welcher bei dem Konflikte von Penschdeh eine hervor- 
ragende Rolle gespielt hatte. Das neue Werk beginnt mit 
dem Aufenthalt der Kommission in der Umgegend von 
Herat im Sommer 1885, schildert die gemeinschaftliche 
Absteckung der Grenze bis zum Oxus bis September 1886, 
die Rückreise über Kabul nach Indien, die Verhandlungen 
in St. Petersburg 1887, die endgültige Feststellung der 
Grenze an den unerladigt gebliebenen Punkten am Kushk 
und Oxus ım Winter 1887/88 und die Rückreise durch 
Transkaspien Februar 1888. Neben der Erzählung per- 
sönlicher Erlebnisse und des Verlaufes der Verhandlungen 
enthält das Werk politische Betrachtungen über die Be- 
deutung der Grenzregulierung, daneben aber auch die 
ersten eingehenden Schilderungen des bereisten Gebietes 
und seiner Bevölkerung, allerdings nicht auf Grundlage 
umfassender Studien, sondern von Beobachtungen, welche 


unmittelbar niedergeschrieben und brieflich weiterbersndl rt 
wurden. Eine Karte bezeichnet die endgültige Grenze (. 
Pet. Mitt. 1887, Taf. 18); das zweite sehr wichtige Blatt 
in 1:1500000 enthält die Reiseroute der Grenzkommissio 
verwertet aber auch bereits die vorläufigen Ergeb 
sämtlicher Aufnahmen. 

Indischer Archipel. — Über das Gebiet von Nor d- 
borneo, welches bisher von einer englischen Gesellschaß t 
unter Überwachung der englischen Regierung verwaltet 
worden ist, wurde die Schutzherrschaft Gro/sbritanniens er 
klärt ; Bene ist der Staat Sarawak, das Reich des eng 
lischen Radschah Brooke, unter englischen Schutz gerteil it 
worden, so dass jetzt Nordborneo, mit Ausnahme von Brunei, 
ein Teil des englischen Kolonialreiches geworden ist, 


| 


Afrika. 


Das Schicksal Emin- Paschas und Stanleys, welcher z 
des erstern Unterstützung auszog, lenkt jetzt die alle Je 
meine Aufmerksamkeit nach Innerafrikı. Und in der 
That zeigen die jüngsten Ereignisse am Kongo, im Seen- 4 
gebiet und an der äquatorialen Ostküste, dafs die Beun- | 
ruhigung über das lange Ausbleiben aller direkten Nach. 
richten allerdings nicht ungerechtfertigt ist. Stanley hatte 
Ende Juni 1887 sein Lager an den Jambuga-Fällen des 3 
Aruwimi verlassen, ohne bisher ein Lebenszeichen von si ch 
zu geben !); nur einige Deserteure sind im November 1887 
nach dem Aruwimi zurückgekehrt, welche von Kämpfen 
Stanleys mit den Eingebornen berichteten, bei Major Barttelot, 
dem Befehlshaber des Lagers Jambuga aber keinen Glauben 
gefunden haben. Von Dr. Emin-Pascha datieren die letzten 
Nachrichten vom 2. November 1887, und es ist durchau US 
nicht unwahrscheinlich, dafs Stanley, in dieser langen Zeit 
bei Emin eingetroffen ist, durch die Unterbrechung der 
Verbindung mit Uganda iS, verhindert: worden ist, seine 
Ankunft nach Sansibar zu melden. Jedenfalls ist daran 
festzuhalten, dals eine etwaige Vernichtung Stanleys und 
seiner 500 Mann, die Zerstörung der Eminschen Herrschaf 
sei es durch die Mahdisten, sei es durch aufständisehl 
Stämme, bekannt geworden wäre; die Kunde von einem 
solchen Ereignis hätte sich von Dorf zu Dorf, von Stamm 
zu Stamm weiter fortgepflanzt und wäre in kurzer Zeit 
nach Uganda oder zu arabischen Ansiedelungen gelangt). 

Inzwischen sind aber Ereignisse eingetreten, welche dic 
Lage Emins und Stanleys, selbst wenn sie sich vereinig zt 
haben, als äufserst gefährdet erscheinen lassen. Nach 
letzten vom 27. Juni 1888 datierenden Nachrichten aus Ugand da 
ist die Verbindung mit Emin-Paschas Provinz gänzlich un eT- 
brochen. Kabrega, der Häuptling von Unjoro, hat Mohammed 
Biri, den tripolitanischen Händler, welcher auf Veranlassung 


1) Major Barttelot bemerkt in seinem letzten Berichte an das englis 
Komitee ausdrücklich, dafs er seit dem Aufbruche Stanleys keine Nachrichte en 
von ihm. erhalten habe. Die vor einem Jahre (Mitteil. 1887, S. 319) 
breitete Kunde, dafs Stanley Anfang Juli im Gebiete der Mabode am M 
laufe des Aruwimi angekommen sei, beruhte mithin auf ae we 
leider von dem englischen Komitee nicht widersprochen ist. u 


2) Vergleichsweise sei darauf hingewiesen, dafs die Kunde von ı 
Vernichtung der ägyptischen Armee unter Hicks-Pascha in Kordofan a 
5. November 1883 im März 1884 nach Ladö gelangte; die Be. 
1884 erfolgte Gefangennahme von Lupton-Bei in der Provinz Bahr-el-G as: 
war spätestens am 4. November 1884 in Chartum bekannt. 
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von Dr. Junker 1886 den Verkehr zwischen Uganda und Emin 
eröffnet hatte und seitdem durch wiederholte Reisen allein 
aufrecht erhalten hat, ermorden lassen, wahrscheinlich auch 
Capt. Casatı, den Vertreter Emins bei jenem Häuptling. 
Diese Missethat ist jedenfalls auf Aufreizung durch ara- 
bische Händler zurückzuführen; es hat sogar viel Wahr- 
scheinlichkeit für sich, dafs die Kunde von Stanleys Ein- 
treffen bei Emin und die dadurch erregte Furcht vor der 
bedeutenden Verstärkung von Emins Macht die mittelbare 
Ufsache des Mordes gewesen ist. 

Am 10. Juni konnte endlich Major Barttelot, nachdem 
Tippu Tip einen Teil der seit einem Jahre versprochenen 
Träger geliefert hatte, vom Lager am Aruwimi aufbrechen, 
um Stanley nachzuziehen; bereits am 19. Juli wurde er 
von seinen eignen Leuten ermordet. Der Naturforscher 
Jameson, welcher nun den Befehl über die Nachhut über- 
nahm, eilte nach der Anfang Juni vom Kongo-Staate wieder 
errichteten Station an den Stanley-Fällen zurück, um die 
Expedition neu zu organisieren, erlag aber am 17. August 
in der Station Bangala einem Fieberanfall. Die Stanleysche 
Nachhut ist damit vollständig zusammengebrochen ; das eng- 
lische Komitee hat über etwaige Beschlüsse, ob die noch 
am Kongo befindlichen Mitglieder derselben, Bonny und 
Ward, die Unternehmung fortführen sollen, noch nichts 
verlauten lassen. Die Unterstützung Emins und Stanleys 
vom Kongo her ist dadurch sehr fraglich und die Her- 
stellung der Verbindung überhaupt zwischen Kongo und dem 
obern Nil in unabsehbare Ferne hinausgeschoben worden. 

Noch bedrohlicher hat sich die Lage in Ostafrika ge- 
staltet, so dals die Entsendung von Hilfsexpeditionen von 
Sansibar aus mit ganz aufserordentlichen Schwierigkeiten 
zu rechnen hat. Das durch das Zurückweichen der Eng- 
länder vor dem Mahdi überall gehobene Selbstbewulstsein 


_ der Araber äufsert sich hier in angriffsweisem Vorgehen 


_ gegen europäische Zivilisation. 


Nachdem bereits seit April 
am Nordende des Njassa heftige Kämpfe zwischen Arabern 
und den ansässigen englischen Händlern stattgefunden hat- 
ten, gab die Übergabe des festländischen Küstenstriches 
von Sansibar an die Deutsch - Östafrikanische Gesellschaft 
das Signal zum Widerstande gegen die deutschen Koloni- 
sationsunternehmungen. Die dadurch auch in das Hinter- 
land verbreitete Aufregung hat bereits der neuen Expedi- 
tion von Dr. Hans Meyer in das Kilimandscharo-Gebiet ein 
Ende bereitet, indem die gro/se Karawane desselben, welche 
Mitte August von Sansibar aufgebrochen war, Mitte Sep- 
tember im nördlichen Usambara auseinandergetrieben wurde. 
Es ist sehr zu befürchten, dafs diese erbitterte Stimmung 
der Araber und die dadurch hervorgerufene Unzuverlässig- 
keit der Sansibar- Träger den Aufbruch der verschiedenen 
Hilfsexpeditionen verhindern, ja sogar unmöglich machen 
wird. Von Amerika ist ein Leut. Shufeldt aufgebrochen, von 
England soll ein Leut. Swaine mit Führung einer Expedition 
beauftragt sein, und in Deutschland ist unter Vorsitz von 
Fürst Hohenlohe-Langenburg ein Komitee zusammengetreten, 
welches sich mit einem Aufruf an das deutsche Volk gewandt 
hat, um die Mittel zu einer grofsen Hilfsexpedition zusam- 
menzubringen. Nach dem bisher bekannt gewordenen Plane 
besteht die Absicht, eine Vorhut unter Führung des be- 
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währten Forschers Premierleut. 7. Wofsmann auszusenden, 
während die Leitung der Hauptexpedition Dr. C. Peters, der 
Gründer der Ostafrikanischen Gesellschaft, übernehmen will. 
Die letztere Wahl kann als eine glückliche nicht bezeichnet 
werden. Dr. Peters hat sich als Agitator bewährt, Proben 
von Organisationstalent aber noch nicht abgelegt. Zudem 
ist er, der den Anstofs zum Zusammenbruche der politi- 
schen Macht des Sultans von Sansibar auf dem Festlande 
gab, bei den Arabern der bestgehafste Mann, und sicher 
werden diese die so günstige Gelegenheit nicht unbenutzt 
vorübergehen lassen, im Innern Afrikas, wo deutsche Kriegs- 
schiffe strafend nicht eingreifen können, ihre Macht fühlen 
zu lassen zum Schaden Emin-Paschas, aber auch zum Scha- 
den europäischen Einflusses in Ostafrika überhaupt‘). Mit 
dem Gelingen der Hilfsexpedition ist eng verbunden die 
Entscheidung der Frage, ob Araber oder Europäer in Ost- 
afrika die Herrschaft ausüben sollen, ob Mohammedaner 
die Stämme der Eingebornen als Gegenstand ihrer Sklaven- 
jagden betrachten oder europäische Kultur friedliche Zu- 
stände anbahnen soll. Der Sieg der Araber dürfte Ost- 
afrika und das Hinterland ebenso auf lange Zeit hinaus 
verschliefsen, wie es bereits im Sudan der Fall ist. 

Bei der Bedeutung, welche die Haltung der Araber 
gegenwärtig für die Entwickelung Innerafrikas hat, kommt 
die Veröffentlichung einiger Werke gerade rechtzeitig, welche 
auf ihre Kulturmission ein grelles Licht werfen. Kapitän 
C. Coquilhat gibt in seinem Werke „Sur le Haut-Congo* 
(80%, 535 pp., mit 5 Karten. Ohne Register. Brüssel, Le- 
bögue, 1888; fr. 6) die erste zusammenfassende Darstellung 
der Ereignisse, welche im August 1886 den Verlust der 
Station Stanley-Fälle an die Araber herbeiführten. Coquilhat 
war der Gründer der Bangala-Station, in deren Umgebung 
er auch einige Aufnahmen gemacht hat; sein Hauptver- 
dienst bleibt unstreitig, unter den Bangala ein gutes Material 
an Arbeitern, Trägern und Soldaten für den Kongo-Staat 
aufgefunden und herangebildet zu haben, so dals die Be- 
nutzung von Sansibariten und mohammedanischen Haussas 
im Lauf der Zeit entbehrlich werden dürfte. Umfassende 
Nachrichten über die zweideutige Haltung der Araber an 
den Stanley-Fällen und die Versuche, ein Abkommen mit 
ihnen zu treffen, hat der schwedische Leutnant EZ. @leerup 
in dem Berichte über seine Durchquerung Afrikas?), wel- 
cher jetzt vollendet vorliegt, gegeben. Seine Mitteilungen 
beruhen auf Beobachtungen, die er in dem ganzen Macht- 
bereich der sansibaritischen Araber von dem obern Kongo 
bis an die Ostküste anstellen konnte. Seine Route bewegte 
sich ausschliefslich auf Wegen, welche von andern Reisen- 
den zurückgelegt worden sind; geographische Entdeckungen 
sind daher nicht zu erwarten. Die Aufnahme des Kongo 
zwischen den Stanley-Fällen und Njangwe stimmt gut mit 
Prof. Lenz’ Aufnahme überein. Eine weitere Verbreitung 
durch Übersetzungen ist dem Werke sehr zu wünschen, 

H. Wichmann. 


1) Der Aufbruch der Expedition ist infolge der aufständischen Bewe- 
gung an der Ostküste verschoben worden. 

2) Tre är i Kongo. Skildringar af P. Möller, &. Pagels och E. Glee- 
rup. 2 Bde. 8°, 347 4512 pp., mit 4 Karten. Stockholm, Norstedt & 
Söner. (8. Mitteil. 1887, $. 94; 1888, $. 155.) 
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Aksum e Adigrat. 1:4000000. — — Carta in 1:250000. 4B‘. Fi 
Istit. Geogr Milit., 1887. 


Atlasländer, Tripoli, Sahara. 
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et Co, 1888. f 
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Boulangier, E.: Les voies sahariennes. (Rev. Soc. geogr. de Tours 1887, 
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Carletto: Von Leipzig nach der Sahara. Reiseschilderungen aus Frank: 
Spanien, Algerien und den Ziban Oasen. 8°, 181 SS. Leipzig, Sch 
und Günther, 1887. 


Collignon, R.: Ethnologie de la Tunisie. (Bull. Soc. d’Anthrop. Paris, 
T. IX, p. 620—623.) — — Les Ages de la pierre en Tunisie. 8, 
Paris, "Rheinwald, 1887. 


Cuevas, T.: Larache. Memoria comereial. (Bol. Soc. geogr., Madrid 18 
KXIIL 9.71.) ü 
Demanche, G.: A travers l’Oranais. (Revue Frangaise 1888, VII, p. 751 
Diercks, G.: Berbern und Araber. (Export 1887, Nr. 47 u. 48.) 
Douls, C.: Voyage & travers le Sahara oceidental et le Sud marocain. 
Soc. geogr. Lille 1888, IX, Nr. 1, p. 66, mit Karte.) — — Le Sahara 
dental entre le tropique et le Oued-Draa. (Revue de Geographie 
XI, p. 255.) — — Excursion dans le Sahara Marocain. (C. R. Soc. g 
Paris 1887, Nr. 13, p. 442.) — — Cinq mois chez les Maures Nomade 
Sahara oceidental. (Tour du Monde 1888, LV, p. 177—224, mit Ka 
Drouet, F.: Grande Kabylie. Les Beni Yenni. 4°, 83 pp. Rouen, 
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Duponchel, A.: L’Afrique centrale et le Trans-saharien. 8%. (Bull. S 
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Duveyrier, H.: La derniere partie inconnue du littoral de la Mediterran 
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Errington de la Croix, J.: La geologie du Cherichira, Tunisie centrale. (C.R. 
Acad. des Se. 1887.) 


Föraud, Ch.: LeSahara de Constantine. Notes et souvenirs. 8%. Alger, Jour- 


dan, 1887, 

Foucauld, Ch. de: Itineraires au Maroc 1883—84. (Bull. Soc. geogr., Paris 
1887, Nr. 1, p. 118, mit Karte.) — — Reconnaissance au Maroc (1883 —84). 
4°, 497 pp., mit Atlas. Paris, Challamel, 1888. fr. 50. 


Forest, J.: Un projet d’elevage d’autruches dans le sud-est algerien. (L’Al- 
gerie agricole 1887.) 

Gaudin, F.: De Saida A Mecheria et aux Ksours. 8°. Clermont-Ferrand, 1887. 

Graham, A., & H. S. Ashbee: Travels in Tunisia. 8°, 288 pp., mit Karte. 

_ London, Dulau, 1888. 25 sh. 

Hausberg: Die Expedition des Sultans von Marokko in die Sus-Provinz. (Aus 
allen Weltteilen 1888, XIX, Nr. 9 ff.) 

Houdas, O.: Le Maroc de 1631 & 1812. Extr. de l’ouyrage de Aboulgäsem Ben 
Ahmed Ezziäni. 8°, 216 pp. Paris, Imp. nat., 1887. 


Imbert, H.: Quatre mois au Sahel. 8°. Paris, Fischbacher, 1888. 


ltinsraire d’Insalah 4 Ideles; renseignements sur Ideles. (Gazette geogr. 1887, 
XXIV, p. 250.) 


Kleist, H., & K. v. Schrenck v. Notzing.: Tunis und seine Umgebung. Ethno- 
graphische Skizzen. 8°, 253 SS. Leipzig, Friedrich, 1888. M. 5. 


Lara, J. F.: De la pena de Sahara. Apuntes de viaje. 8°, 195 pp. Madrid, 
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Latastre, F.: Exploration scientifique de la Tunisie. Zoologie: Mammiferes; 
Catalogue ceritique des mammiferes apelagiques sauvages de la Tunisie. 
80, 49 pp. Paris, impr. nationale, 1887. 


Le Mesle, G.: Exploration scientifique de la Tunisie: mission g&olog. en avril, 
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Letourneux, A.: Exploration seientifique de la Tunisie: rapport sur une mis- 
sion botanique executee en 1884, dans le nord, le sud et l’ouest de la Tu- 

_ nisie, 8°, 93 pp. Paris, impr. nation., 1888. 

Mao Leod, J.:; De plantengroei in de Sahara. (Nederl. Museum 1886, Nr. 10.) 


Marbeau, E.: La morue & Arguin et les caravanes du Sahara. (Revue franc. 
1888, VII, Nr. 49, p. 35, mit Karte.) 


Mercier, E.: Histoire de l’Afrique septentrionale (Berberie) depuis les temps 
les plus recules jusqu’a la conquäte frangaise (1830). T. 1. 8°, 448 pp. 
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Mayer, E.: Le proteetorat en Tunisie. (Annales Sci. polit. 1888, III, Nr. 1, 
p- 73.) 

Meyni6, G.: A’Algerie juive. 18°, 320 pp. Paris, Savine, 1887. fr. 3,50. 

Ovilo, F.: Estado actual de Marruecos. (Bol. Soc. geogr., Madrid 1888, XXIV, 
Nr. 4, p. 257.) 

| Bhachke; ns Aus dem Mäghreb el-ägssa. (Monatsschrift für den Orient, 

1887, Nr. 7. 

Plagfair, R. L.: A bibliography of Algeria. (Supplement. Papers. R. Geogr. 
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 Polzat: Extrait d’un rapport sur le combat d’Hassi Inifel, Algerie. (©. R. Soc. 
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- Quedenfeldt, M.: Bemerkungen zu der von mir zusammengestellten Karte des 

 westl. Süs —, Nün — und Tekena- Gebiets. Mit Karte. (Zeitschr. Ges. 

für Erdk., Berlin 18897, XXII, Heft 5, S. 421.) — — Einteilung und Ver- 


_ —— breitung der Berberbevölkerung in Marokko. (Zeitschr. Ethnol. 1888, XX, 
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Rein, J.: Über Marokko. (Verh. des siebenten Deutschen Geographentages, 
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Reveillaud, E.: Une excursion au Sahara algerien et tunisien, angle du Nord- 
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‚Scovasso, S.: Prima missione Italiana nel Marocco, da Tangeri a Fez, 1875. 
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-Simond, C.: Tunis et la Tunisie. 12%, 72 pp. Paris, Lecöne et Oudin, 1887. 


'Soller, Ch.: Voyage dans l’interieur du Maroc. (C.R. Soc. geogr., Paris 1887, 
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d’une mission seientifique, dans le Sahara algerien et le Sahara tunisien. 
(€. R. Soc. geogr., Paris 1887, Nr. 15, p. 531.) 

Tirman, L.: Expos&e de la situation generale de l’Algerie en 1886 —87. 8°. 
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Vandendriesche: Le commerce frangais et la culture des graines ol&agineuses 
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Wahl, M.: Les villes de l’Algerie. 8°, 31 pp., Alger. Paris, Barbier, 1887. 
(Rev. de l’Afrique franc.) 
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Castries, de, Delcroix & Brosselard: Carte du Sud Oranais. 1:2000C0. 15 Bl. 
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Service hydrogr.” Tunisie. Cöte N. Tabarca (Nr. 4087). — Cap Serrat au Cap 
Blanc (Nr. 4129). — — Cap Blanc au Cap Farina (Nr. 4198). — — La Gou- 
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Senesambien und Guinea. 
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Nr. 3, p. 267.) 
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Bordeaux 1888, XI, Nr. 4, p. 117.) 
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1887, Nr. 40, S. 781.) 

Carrie, Mgr.: Voyage dans le Haut-Congo et l’Oubanghi. (Missions cathol. 
1888, Nr. 998 ff.) 

Choffat, P.: Dos terrenos sedimentares da Africa portugueza e consideracdes 
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dora“. 4°, 539 pp., mit 2 Karten. Vitoria, 1887. pes. 18. 

Jankö, J. de: The Welle Problem. (Scott. Geogr. mag. 1888, IV, Nr. 1, 
P: ’42. — Bull. Soc. Hongr. de geogr. 1888, Nr. 1 u. 2, mit Karte.) 
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Oppel, A.: H. M. Stanleys neueste Afrikareise. (Ausland 1888, Nr. 17, It 
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Santa Brigida de Sousa, R. de: Mossamedes. (Bol. Soc. geogr., Lieboal 18 
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Beobachtungen über den See von Tacarigua im nördlichen Venezuela. 


Von Ernst von Hesse-Wartegg. 


(Mit Karte, s. 


Südamerika ist unter den einzelnen Weltteilen der 
ärmste an Sülswasserseen. Mit Ausnahme des Titicaca, des 
südlicher gelegenen Aullagas und einiger kleiner Gebirgs- 
seen in den Anden von Patagonien ist nur noch der See 
von Tacarigua oder Valencia vorhanden. Ja dieser letzt- 
genannte See ist in der ganzen Nordhälfte Südamerikas 
bis auf 15° S. Br. der einzige grölsere Sülswassersee. 
Humboldt, Codazzi, Depons und in neuester Zeit auch 
Dr. Sievers sind, so viel mir bekannt, die einzigen Reisen- 
den, welche ihn teilweise untersucht und geschildert haben. 
Sie erzählen viel von dem eigentümlichen Austrocknen des 


Sees, seinen merkwürdigen Inseln und Uferstrecken. Hum- 


| boldt würdigt ihn einer besonders eingehenden Schilderung. 
Gelegentlich meiner letztjährigen Reise nach dem nördlichen 


lere von Merida“ (1888) veröffentlicht worden. 


Teile Südamerikas stellte ich mir deshalb unter anderm die 
Aufgabe, den See zu besuchen und, so viel wie möglich, 
die schwankenden, zum Teil sogar widersprechenden An- 


gaben über den See von Tacarigua nach Kräften sicherzu- 


‚stellen. Allerdings unternahm es vor einigen Jahren im 
Auftrage der Hamburger Geogr. Gesellschaft Dr. Sievers, 
den Tacarigua-See zu besuchen, und die interessanten Er- 
BE hnisse seiner Reise sind in den „Mitteilungen“ dieser 
sehr rührigen Gesellschaft und in der Schrift „Die Kordil- 
Es ist 
aber doch auffallend, dafs dies nicht schon früher ge- 
'schah. Venezuela mit seinen wunderbaren Andenketten, 
seinen erst durch Humboldts Schilderungen bekannt ge- 
_ wordenen Llanos, seinen gewaltigen Stromläufen und nicht 
minder seiner interessanten Bevölkerung hätte geographi- 
sche Reisende viel eher und in gröfserer Zahl anlocken 
müssen als viele andre Länder. Und doch beschrän- 
ken sich unsre Kenntnisse über Venezuela hauptsäch- 
lich auf das, was uns die genannten Geographen, fer- 
ner auch der leider verstorbene deutsche Zoolog Dr. Sachs 
(8. Petermanns Mitteilungen 1877, S. 293) darüber ver- 
Bentlicht haben. Sie sind die einzigen nennenswerten Rei- 


senden in jenem Gebiete, und der Name Humboldt steht 
dort heute noch im ehrenvollsten Andenken, ebenso wie 
Br. 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Heft XI. 


Taf. 19.) 


seine Schilderungen, obschon über acht Jahrzehnte seit 
seinem Besuche vergangen, die treffendsten geblieben sind. 
Wie hätte ich 
um nur ein kleines Beispiel anzuführen, auf einer 


Es verändert sich wenig in diesem Lande. 
sonst, 
Hacienda in demselben Zimmer und auf demselben Bette 
schlafen können, die auch Humboldt, Gerstäcker und 
Dr. Sachs benutzt hatten! 
dieser Reisenden gelang es mir aufzustöbern. 

Den heutigen Zustand der berühmten Llanos des Ori- 
noko und die Veränderungen, die dort seit dem Besuche 
Humboldts vor sich gegangen sind, hat Dr. Sachs bereits 
in diesen Heften geschildert. Ich will deshalb nur den 
See von Tacarigua und seine Zuflüsse zum Gegenstand 


Ja sogar interessante Briefe 


dieses Aufsatzes machen. 

Von Caracas, der Landeshauptstadt, aus ist der See 
von Tacarigua am bequemsten zu Meer zu erreichen, indem 
man die neue Eisenbahn von Caracas nach der Hafenstadt 
La Guayra benutzt, dort mittels einer der grolsen deut- 
schen oder englischen Dampfer (die Hamburg - Amerikani- 
sche Packetfahrt-Aktiengesellschaft läfst regelmälsig vorzüg- 
liche Dampfer dorthin abgehen) nach Puerto Cabello fährt 
und in diesem Haupthafen Venezuelas abermals die aller- 
dings noch unvollendete neue Eisenbahn nach Trincheras 
benutzt. Von Trincheras mit seinen schon von Humboldt 
geschilderten heifsen Quellen kann man die Ufer des Sees 
zu Pferde binnen vier Stunden erreichen. 

Ich zog jedoch den Landweg vor, da mir die Städte 
Puerto Cabello und La Guayra von frühern Besuchen her 
schon bekannt waren, übrigens auf dem dreitägigen Ritte 
von Caracas nach dem See eine der landschaftlich schön- 
sten Gegenden Venezuelas zu passieren ist. Dank den 
mitgebrachten offiziellen Empfehlungsschreiben an die Regie- 
rungsbehörden in Caracas, dank auch der grofsen Liebens- 
würdigkeit und Gastfreundschaft der Venezuelaner konnte 
ich die Reise unter keinen günstigern Verhältnissen unter- 
nehmen. Der Präsident der Republik, der Kriegsminister 
und der Minister des Innern versahen mich mit warmen 
Rundschreiben an alle Behörden, die eher Befehlsschreiben 

Al 
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glichen. Der Oberkommandant der Armee, der tapfere 
Divisionsgeneral Wiedemann (von Geburt ein Hannoveraner) 
stellte mir sein eignes Leibpferd und seinen berittenen Die- 
ner für die ganze Reise zur Verfügung, und überdies be- 
sals ich zahlreiche Privatbriefe an Hacienderos im Innern. 
Nur in einer Hinsicht war ich für meine Reise recht mangel- 
haft ausgestattet: In New York hatte man mir abgeraten, 
mein grolses Mikroskop und meine Reiseinstrumente mitzu- 
nehmen, da ich alles in Caracas vorfinden und die dortige 
Universität mir alles Erforderliche liefern würde. Leider 
fand ich erst in Caracas, dafs die Universität selbst nur 
höchst dürftig mit mathematischen Instrumenten ausge- 
stattet sei. Ich war also gezwungen, mir das Nötigste 
in ziemlich unvollkommenen Exemplaren anzuschaffen. Ein 
kleines Reisemikroskop stellte mir Herr Professor A. Ernst, 
der bekannte gelehrte Botaniker, in liebenswürdigster Weise 
zur Verfügung. Teilweise war ich über diese notdürftige 
Ausstattung sehr froh. In diesem Lande anders als zu Pferd 
oder zu Maultier zu reisen, ist eine Unmöglichkeit, und 
ich war gezwungen, die Instrumente in meinen Satteltaschen 
zu verpacken. Nun gibt es gar häufig tiefe, reilsende 
Ströme zu passieren, bei welcher Gelegenheit unfreiwillige 
Bäder nicht ausgeschlossen sind; im Monat Oktober gibt 
es noch zahlreiche heftige Regengüsse, Nachwehen der tro- 
pischen Regenzeit, die alles sogenannte Waterproof vollstän- 
dig durchdringen. Der Weg von Caracas nach dem See 
von Tacarigua führt durch eine der fruchtbarsten und ge- 
segnetsten Gegenden des ganzen Kontinentes. 
Kaffeeplantagen folgen dicht aufeinander; die letztern zie- 
hen sich an vielen Stellen sogar die Berglehnen hinauf, 
und die Gipfel mancher Höhen haben noch Bananenpflan- 
zungen aufzuweisen. Wie in Mexiko die Agave, so ist 
hier die Platane das nationale Gewächs. Die zahlreichen 
Baumwoll- und Indigoplantagen, welche Humboldt auf dem- 
selben Wege zu Beginn des Jahrhunderts vorfand, sind 
heute sämtlich verschwunden. Ich begegnete nicht einer 
einzigen Pflanzung dieser Art. Humboldt führt an, dals 
der Indigo in Venezuela 1794 einen Wert von über sechs 
Millionen Frank repräsentierte. Heute ist er auf 7000 Frank 
gesunken. Die Baumwollausfuhr betrug zu Beginn des 
Jahrhunderts 21 Millionen Pfund, heute nur eine Viertel 
Million Pfund. Kaffee und Kakao haben Baumwolle und 
Indigo aus ganz Venezuela verdrängt; der Staat konnte in 
Baumwolle nicht mit den amerikanischen Südstaaten „m 
Indigo nicht mit Indien in Wettkampf treten und wandte 
sich deshalb andern Kulturen zu. 1804 betrug die Ge- 
samtausfuhr an Kaffee gerade 1 Million Pfund, 1886 aber 
das Vierzigfache, nämlich 40 Millionen Pfund; die Kakao- 
ausfuhr hingegen besals schon zu Beginn des Jahrhunderts 
einen Wert von 20 Millionen. Frank, 


Zucker- und 


Das Land zwischen Caracas und Valencia ist im Ver. 
hältnis zu den andern Gebieten dicht bevölkert. Wir rit. 
ten durch zahlreiche hübsche und freundliche Städtche 
Los Teques, Victoria, Consejo, Turmero, Cagua &c., die 
sich heute fast noch in der gleichen Weise präsentieren, 
wie zur Zeit Humboldts. Die gänzliche Abwesenheit halb- 
wegs fahrbarer Stralsen und die dadurch bedingte Abo 
schlossenheit von der Nachbarwelt sind grofsenteils Schu 
an diesem Stillstand. Aber es dürfte doch binnen einem 
Jahrzehnt anders werden. 


Augenblicklich ist eine engli- | 
sche Gesellschaft im Begriff, eine Eisenbahn von Caracas 
durch die Andenkette nach dem äulserst fruchtbaren Thale 
des Tuyflusses zu bauen und diesem Flusse aufwärts bis 
in das Thal von Aragua zu folgen, wo sie die genann- 
ten Städte untereinander und schliefslich mit Valene 
der zweiten Hauptstadt der Republik, verbinden wird, 
Gleichzeitig baut die Essener Firma Krupp an einer Eisen. 
bahn, die von Caracas direkt westlich über Los Tequei 
und Victoria führen und bei der letztgenannten Stadt die 
englische Linie kreuzend die Llanos von Calabozo 
reichen soll. Allerdings sind von beiden Bahnen vorläufig 
nur einige Kilometer fertiggestellt, und es dürfte noch 
ein Jahrzehnt brauchen, bis diese Linien in vollem Betriel 
sein werden. Jedenfalls sind sie ein Beweis dafür, da 
das Volk aufzuatmen beginnt, dafs ein freierer,, besserer 
Geist dasselbe beseelt hat. # 

Da ich in der Hauffschen Humboldtausgabe die Höhen 
über dem Meeresspiegel nicht angegeben finde, so seien 
nachstehend meine Beobachtungen auf dem beiläufig 180 ka 
langen Wege zwischen Caracas und Valencia angeführt: 


Caracas 2 } h R « 903m 
(Humboldt sgt 828 sm 


Antimano . P B a .».936 , 
Las Juntas.. , 970% 
Los Teques (sohon in den Anden erg) . 1170, 
La Costada (die Pafshöhe). . 1260 „ 


Consejo (jenseit der Kette, ii im Thale zwischen dem 


Tuy und Aragua gelegen) s 2 . 513785 
La Vietoria am Aragua-Flufs . . ; . B7An 
Hacienda El Palmar bei San Matteo . ’ : 502, 
Cagua (schon auf Seeboden gelegen) . E 473 „ 
Turmere . . 5 . 487 
Maracai . A e R Ü . 447 


Der See von Tacarigun, . 418 
(nach Humboldt 222 Taisen oder 440 mid 

Der berühmte Saman del Guayre, jener Riesenbauı m 
welcher Humboldt auf dem Wege von Turmero nach Mar: 
cai so entzückte, steht heute noch in seiner ganzen Prach 
da. Ein Risengitter umschliefst den Stamm und schütz 
dieses ehrwürdige Überbleibsel aus der Zeit vor der Eni 
1) Dr. Sievers’ Angaben stimmen mit den obigen, wie ich nachträ 
wahrnehme, nieht ganz überein. Zwischen Caracas und der Pafshöhe 


sie etwa um 10 m niedriger als die oben angeführten; westlich der 
höhe bis Valencia sind sie durchschnittlich um 15 m höher. 
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deckung Amerikas. Sein etwa 9 Fuls dicker Stamm trägt 
14 Fuls über dem Boden sieben ungeheure fast horizontal 
auslaufende Äste, deren jeder bis zur äulsersten Spitze 
beiläufig 100 Fufs lang ist. Die herrlich geformte Baum- 
krone besitzt somit einen Durchmesser von nahezu 200 Fuls. 
Unter ihrem Schatten nahm ich am sechsten Tage nach 
meiner Abreise von Caracas mein Mittagsbrot ein und liefs 
meine Hamaca zwischen zwei ihrer gewaltigen Äste auf- 
hängen. 
Das Thal um Turmero herum ist auf viele Kilometer 
in der Runde vollständig eben, während auf der Stanford- 
schen Karte des Staates Guzman Blanco), vorderhand ent- 
schieden die beste und grölste Karte des nördlichen Vene- 
zuela, allenthalben Bergzüge verzeichnet sind. 
Gegen Abend des sechsten Tages kam ich in Maracai 
an und stieg in der einzigen Posada des Ortes, welche 
wohl auch Humboldt benutzt haben mag, ab. Unmittelbar 
hierauf erschienen die „Spitzen der Behörden“ in voller 
Uniform, von ihren Sekretären und Adjutanten begleitet, 
um mir die Ehre ihres Besuches zu erweisen, aber schon 
eine halbe Stunde nachher befand ich mich auf der nächsten 
erreichbaren Höhe, dem Monte Calvario, um den Anblick des 
Sees von Tacarigua zu geniefsen. Dieser etwa 250 F. über 
dem Seespiegel liegende Ausläufer der Küstenkette verdient 
"heute wohl seinen Namen nicht mehr, denn seit einem Jahre 
wird er von einem grofsen Militärfort gekrönt, das sich 
von aulsen ebenso dräuend und gewaltig ausnimmt wie 
die alte Festung von Rhodus, aber einem Bombardement 
_ kaum irgendwelchen Widerstand leisten würde. Von der 
‘ Zinne des grofsen Turmes bietet sich der See von Taca- 
_ rigua in seiner ganzen Ausdehnung dar. Niemals werde 
ich den herrlichen Eindruck vergessen, den diese grolse 

von hohen Bergen umschlossene, von zahlreichen Inseln 


"unterbrochene Wasserfläche auf mich machte. Zu meinen 
_ Füfsen die regelmäfsig angelegte Stadt mit ihren geraden 
'Strafsen, ihren palmenreichen Plätzen und ihrer grünen 
Umgebung. Zwischen der Stadt und dem Seeufer dehnt 
sich ein etwa 5 km breiter Streifen üppig grünen Weide- 
landes aus, auf welchem zahlreiches Vieh weidete. Darüber 
_ hinaus die Fläche des durchschnittlich 15 km breiten und 
' 49 km langen Sees, mit seinem tief blaugrünem Wasser, 
den vielen Inseln und seinen auf der Südseite felsigen 
Ufern. Jenseit des Sees schlossen die mehrere hundert 
"Meter hohen düstern, steil nach dem See abfallenden Anden- 
ketten von Guigue und Yuma das reizende Bild ab. Gegen 
Osten sieht man die sumpfreichen Potreros (Viehweiden) 
von Turmero mit ausgedehnten Wasserlachen hier und da, 


> 


+ 


} 1) „Mapa del Estado Guzman Blanco, hecho por Miguel Tejera“. 
London, Ed. Stanford, 1885. 


Ri; 


Überreste des Sees, welcher früher das ganze Thal ein- 
genommen hat. Im fernsten Westen endlich die gewaltigen 
Höhenzüge, welche die Llanos des Orinoko von der grolsen 
Laguna von Maracaibo trennen, die Wasserscheide zwi- 
schen dem Atlantischen Ozean und dem Karibischen Meer. 

Unter den Seen, die ich in verschiedenen Weltteilen 
gesehen, scheint mir in bezug auf die Ufer der Genfer 
See, in bezug auf die inselreiche Seefläche selbst der auch 
von Humboldt so sehr gepriesene See von Pazcuaro im 
südwestlichen Mexiko dem Tacarigua-See am ähnlichsten 
Er bietet landschaftlich ein so reizendes und 
dabei grolsartiges Bild, dafs mich seine Verlassenheit und 
Abgeschiedenheit sehr verwundert hat. 


zu sein. 


Die Einwohner 
der um den See gelegenen Städte Turmero, Maracai, 
Guacara und Valencia kümmern sich nur wenig um 
ihn. Längs seiner Ufer fand ich auf mehrere Kilometer 
landeinwärts nicht ein einziges Haus. Die Städte liegen 
sämtlich mehrere Kilometer von den Ufern entfernt, was 
indessen nur eine Folge des allmählichen Zusammenschrum- 
pfens des Sees ist. Sie mögen früher alle an seinen Ufern 
gelegen haben, wenigstens behauptet Oviedo 1723 in sei- 
ner Geschichte von Venezuela, Valencia sei im Jahre 1555 
eine halbe geographische Meile vom See erbaut worden. 
Humboldt berechnet die Entfernung Valencias vom See 
auf 5,4 km, und ich fand dieselbe vom nächsten Ufer 7,8 km. 
Innerhalb acht Jahrzehnten ist die Seefläche somit an die- 
ser Stelle über 2 km zurückgewichen! Früher war das 
Dörfchen Los Guayos, etwa 6 km östlich von Valencia, 
der Hafen dieser Stadt. Heute ist Los Guayos, wie ich 
selbst fand, 3,7 km vom Seeufer entfernt. Guigue am Süd- , 
ufer und das elende Dörfchen Magdalena in der südöstlichen 
Ecke des Sees liegen gleichfalls etwa 2 km vom See, ob- 
schon Magdalena auf der Stanfordschen Karte als knapp 
am See liegend verzeichnet ist. 

Das Schwinden des Sees (Austrocknen kann man es 
wohl nicht nennen) ist eine unzweifelhafte Thatsache. 
Humboldt gibt die Länge des Sees mit 56 km an, ich 
fand dieselbe nur 49 km. 
er auf 13 km, ich fand jedoch gerade in seiner Längen- 


Seine grölste Breite schätzt 


mitte eine gröfste Breite von 18,9 km, allerdings mit Fel- 
sen an den beiderseitigen Ufern, so dafs sich ein Zurück- 
treten des Sees hier nur ganz wenig bemerkbar machen 
konnte. Seine geringste Breite zwischen den Landzungen 
von Cabrera und Cafa fistula beträgt 10 km. Diese Ver- 
hältnisse stimmen auch mit jenen überein, welche ich 
nachträglich auf der vorzüglichen Karte fand, die der ver- 
dienstvolle Sekretär der Hamburger Geogr. Gesellschaft, 
Herr L. Friederichsen, nach den Routenkarten von Dr. Sie- 
vers gezeichnet und in den Mitteilungen der genannten 
Gesellschaft von 1887 veröffentlicht hat. Humboldt wird 
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also wohl eine durchschnittliche, nicht aber eine 
grölste Breite gemeint haben. Wie er selbst sagt, hat er 
sie nur geschätzt, nicht gemessen. Die Gesamtoberfläche 
des Sees berechnet Humboldt auf 424 qkm. Ich fand die- 
selbe nur 587,5 qkm. In frühern Jahrhunderten — weiter 
zurückzugehen bedarf man kaum — muls der See, nach 
den am Fufse der Felsenketten zurückgelassenen Spuren, 
das ganze Thal von Aragua, weit über Cagua und San 
Matteo hinaus bis gegen Victoria, auf der westlichen Seite 
jedoch bis nach Valencia und an die Höhenzüge von To- 
cuyito eingenommen, also das Doppelte seines heutigen 
Umfangs gehabt haben. Dieses Einschrumpfen des Sees 
würde nicht so sehr überraschen, würde es sich um eine 
Laguna auf ebener Steppe oder Wüste handeln, wie etwa 
die Laguna Carmen im nördlichen Mexiko. Allein der See von 
Valencia liegt in einem von Andenketten eingeschlossenen 
breiten Hochthale, nur einige 20 km von der Küste des 
Es herrscht deshalb unter 
den Umwohnern des Sees noch immer der Glaube, er müsse 
irgendeinen unterirdischen Abflufs nach dem Meere haben. 
Die Ursachen sind indessen sehr einfacher Natur. Zu- 
nächst ist es die unzweifelhafte, noch immer be- 
stehende Verbindung des Valencia-Sees mit 
dem Stromgebiet des Orinoko, welcher den See 
eines grolsen Teiles des Wasserüberschusses bei Hoch- 
wasser beraubt, 


Karibischen Meeres entfernt. 


und in zweiter Linie ist es die Ausrot- 
tung der Wälder, welche die vielen Zuflüsse (es sind deren 
vierzehn nennenswerte) während der trocknen Jahreszeit 
häufig vollständig austrocknet. Würde das in der Regenzeit 
in so grolsen Massen von den Flüssen zugeführte Überschufs- 
wasser dem See erhalten bleiben, so ginge diese Austrock- 
nung nicht so rasch vor sich. Allein dieses Überschufs- 
wasser fliefst nach dem Rio Pao, einem Nebenflusse des 
Rio Portugueza, und demnach indirekt in den Orinoko ab, so 
dafs, wie ich von den Bewohnern einzelner Inseln erfuhr, 
der Unterschied zwischen dem Hochwasser während der 
Regenzeit und dem niedrigsten Wasserstande des Sees in 
der trocknen Jahreszeit nur etwa 7 Fuls beträgt. Früher 
waren die grolsen, das Thal von Aragua und Tacarigua 
umschlielfsenden Andenketten reich bewaldet und bildeten 
dadurch, wie in allen andern Waldgegenden, Reservoirs für 
die Flüsse, welche das ganze Jahr über Wasser enthielten 
und dieses dem See zuführten. Diese Wälder sind heute 
und die wenigen bewaldeten 
Stellen in den Quebradas (Gebirgsthälern) verschwinden 
auch allmählich, da die Viehzüchter zu gewissen Zeiten 
zur Erreichung eines üppigern Graswuchses die Viehwei- 
den abbrennen und dieser Brand sich den Wäldern mit- 
teilt. Gerade während meines Aufenthaltes in Maracai 
sah ich ein grofses Gehölz auf der nördlich der Stadt 


fast vollständig ausgerottet, 


emporsteigenden Sierra Mariara in Flammen stehen u 
Nachtzeit ein schauerlicher Anblick —, ohne dafs sich d | 
Einwohner in ihrer echt südländischen Lethargie auch nur 
im geringsten darum gekümmert hätten. d 

Die zahlreichen Zuflüsse des Tacarigua-Sees, zunächst der 
Rio Aragua, Rio Turmero und Rio Tocoron, welche dı rch 
die genannten Umstände ohnedies an Wassermenge imme 
mehr abnehmen, durchfliefsen die fruchtbarsten, mit Kaffee 
und Zuckerplantagen vollständig bedeckten Thäler der Um- 
gebung, und was sie zu Beginn der trocknen Jahreszeit 
etwa noch an Wasser besitzen sollten, wird durch die 


Hacienderos mittels Accquias zur Bewässerung der P an 
tagen grolsenteils abgeleitet. Während fünf bis sechs Mo-- 
naten im Jahre erhält der See somit nur wenig Zufluls; 
gleichzeitig ist jedoch die Verdunstung in dieser trocknen. 
Jahreszeit (November bis März), so viel ich beobach en 
konnte, sehr bedeutend und erreicht an manchen Tagen inj 
24 Stunden 1 Zentimeter. Durchschnittlich dürfte sie wohl 
In Cumana beobachtete Humboldt selbst 
eine Verdunstung von 88 mm in 12 Stunden. Daheı 
das temporäre Sinken des Wasserspiegels, welches jedod 
in der nassen Zeit jedesmal wieder reichlich gutgemacht 
wird. Die Befürchtungen der Bevölkerung, dafs der See 
einmal ganz austrocknen könnte, sind vollständig unbeg ün 
det. Ja ich würde behaupten, dafs er seit Jahren aufge 
hört hat, zurückzugehen, und nach den Mitteilungen deı 
Seebewohner eher etwas im Steigen begriffen ist. 

Das Sinken des Wasserspiegels kann bei jedem Hoch 
wasser, abgesehen von der Verdunstung, nur so weit statt 
finden, bis die tiefste Stelle des Flulsbettes in dem (namen- 
losen) Bayou erreicht ist, welcher, von der Südwesteck: 
des Sees ausgehend, nach den Zuflüssen des Rio Pait 
läuft. Dieses Plufsbett hat sich nun im Laufe der Zeit 
immer tiefer in den Alluvialboden eingerissen und dadurch 
auch den Wasserspiegel des Sees um das gleiche Mals tie. 
fer gelegt. Indessen war das Mals dieses Vertiefens genat 
vorgezeichnet, denn der Wasserspiegel des Sees ist ın. 
mehr so weit zurückgegangen, dafs er die gleiche Ho 
mit dem Rio Paito erreicht hat. Der Abfluls des h 
wassers nach dem Orinoko ist heute also, und vielleich 
schon seit vielen Jahren, streng geregelt, und ein weite 
Zurückgehen durch Abfliefsen ist nicht leicht ei 

Es war mit grofsen Schwierigkeiten verknüpft, in der 
selbst im Oktober noch stark überschwemmten Savannen west 
lich des Valencia-Sees auf das Richtige zu kommen. Dem 
Lauf des bei Hochwasser zuweilen um 3—4 m steigen 
Valencia - Flusses abwärts folgend, geriet ich bald in 
Sümpfe. Das Pferd versank bis an den Bauch; es 
auf diesem Wege nicht weiter vorwärts zu kommen, 
für Boote war der Schlamm zu dickflüssig. Zudem 


6 mm betragen. 
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es weit und breit kein Boot. Es ist höchst merkwürdig, 
dafs längs der ganzen Ufer des Sees, ungeachtet der That- 
sache, dafs um ihn herum zwischen 50- und 60000 Men- 
schen in drei gröfsern und mehreren kleinen Städten woh- 
nen, meines Wissens nur vier Kähne existieren, von grös- 
sern Fracht- oder Segel- oder selbst Vergnügungsbooten 
gar nicht zu sprechen. Von dieser „Flotte“ lagen zwei 
Boote in Maracai, eins in Quacara und eins in Oura. Es 
fällt den Umwohnern kaum jemals ein, irgendeine der 
zahlreichen Inseln zu besuchen oder auf Fischfang oder 
Jagd im Boote auszufahren. In den. Vereinigten Staaten 
würden bei einer so stattlichen Bevölkerung längst Dampfer 
den See durchfurchen, jede Stadt würde ihre Jachtklubs, 
ihre Segel- und Vergnügungsboote sonder Zahl besitzen, 
und möglicherweise wären längs der Ufer ein Dutzend 
fashionabler Badeorte entstanden. Von all dem ist hier 
nichts vorhanden, und nur die Bewohner der vier grölsten 
Inseln Burro, Culebra, Caiguire und Ottama besitzen auf 
jeder Insel je ein Boot, um die Verbindung mit dem Fest- 
lande herzustellen. 

_ Etwa 20 km westlich des Sees fliefst der aus den Anden 
von Naguanagua kommende Rio Paito in nordsüdlicher 
Richtung, um nach Aufnahme des Rio Chirgua den Pao 
zu bilden. Dieser Paito besitzt einen östlichen, von der 
Sierra Guipa herabkommenden, in nördlicher Richtung flies- 
senden Nebenfluls, welcher Rio de Maruria del Pao heilst, 
und es ist offenbar dieser letztere Flufs (und nicht der 
eigentliche Pao), welchen Humboldt meint, wenn er von 
der Ablenkung des Pao spricht. Dieser Maruria del Pao 
flofs ursprünglich in den See und wurde von einem Pflan- 
| zer im vorigen Jahrhundert abgelenkt, um seine Plantage 
zu bewässern. Für den Überschufs grub dieser Pflanzer 
einen Kanal nach dem Paito, der sich durch die Wasser- 
| massen bei starken Regengüssen immer tiefer in den wei- 
_ chen Boden einrifs und heute thatsächlich in den Paito 
läuft. Nun fand ich die Höhe des Paito an diesem Punkte 
418 m über dem Meere, also die gleiche Höhe wie die des 
Seespiegels bei niedrigem Wasserstande. Es ist deshalb 
_ begreiflich, dafs der Überschuls bei Hochwasser teils durch 
das alte Bett, teils dem neuen Flulslauf folgend, in den 
Pao abfliefst, so lange bis der Niveauunterschied zwischen 
See, und Fluls geregelt ist. 


Aber wegen der gleichen 
Höhe von beiden über dem Meere kann ein weiteres Zu- 
 rückgehen des Sees nicht stattfinden. Die Ursachen hier- 
für mülsten denn wo anders, etwa in dem Versiegen der 
in den See fallenden Flüsse liegen, und daran ist wohl 
nicht zu denken. 

Die Verbindung des Tacarigua-Sees mit dem Strom- 
‚gebiet des Orinoko ist eine merkwürdige Erscheinung, die 
man zu gewissen Zeiten auf den zwei gerade an der 


Wasserscheide liegenden Hacienden, jener des deutschen 
Maschinenfabrikanten Winkelmann in Valencia und der 
Hacienda Antonio Castillo leicht beobachten kann. In frü- 
hern Zeiten mufste diese Verbindung noch viel ausge- 
prägter gewesen sein und der Tacarigua-See noch ent- 
schiedener als jetzt dem Stromgebiet des Orinoko angehört 
haben. Die Wasserscheiden sind hier in kleinerm Mals- 
stabe ebenso ungeregelt und unfertig gewesen wie weiter 
südlich an der Verbindung des Orinoko mit dem Rio 
Negro, diesem gewaltigen Nebenfluls des Amazonas, oder 
auch in Zentralafrika im Quellgebiete von Nil, Zambesi 
und Kongo. 

Über die Tiefe des Tacarigua-Sees sind die Angaben 
ebenfalls schwankend, weshalb ich an 28 Stellen, in der 
beifolgenden Karte verzeichnet, Messungen vornahm, welche 
eine gröfste Tiefe von 92 m ergaben, dies jedoch nur an 
einem Punkte, zwischen der Insel Burro und dem Südufer 
des Sees. 

Es war keine leichte‘ Aufgabe, während einer Hitze 
von 30—35° C., gegen die brennenden Sonnenstrahlen nur 
durch ein dünnes Leinwanddach geschützt, sechs bis zehn 
Stunden täglich auf dem blendenden Seespiegel zuzubrin- 
gen und entweder das Senkblei auszuwerfen oder mit dem 
Mikroskop zu arbeiten. Auf Befehl der Regierung war 
mir in Maracai das einzige Fahrzeug derselben, ein kleines 
Ruderboot, zur Verfügung gestellt worden, das übrigens 
auch Mast und Segel besals. „El Carmen“ (dies war der 
Name des Bootes) war mit zwei Soldaten der Garnison 
von Maracai bemannt, braven unerschrockenen Leuten von 
der Insel Margarita am Karibischen Meer. Der jüngere 
der beiden Marineros, ein Hüne von 7 Fufs, war insofern 
eine Merkwürdigkeit, als er am rechten Fulse sieben Zehen 
besals. Überdies war mir Oberst Sossa, ein technischer 
Offizier, beigegeben worden, der sich jedoch im Zubereiten 
der Mahlzeiten und als Jäger viel mehr auszeichnete, denn 
als Ingenieur. Gewöhnlich wurde um 5 Uhr morgens auf- 
gestanden. Meine Marineros erschienen um diese Stunde, 
um die Instrumente, Waffen und Lebensmittel abzuholen, 
während ich ihnen zu Pferde um 6 Uhr morgens zu fol- 
gen pflegte. Der Weg von Maracai, einem Städtchen, 
das heute ebenso wie zu Humboldts Zeiten etwa 5000 Ein- 
wohner zählt, nach dem Seeufer führt durch äulserst üp- 
pige, mit meterhohem Grase und Gestrüpp bedeckte Vieh- 
weiden, auf welchen sich zahlreiches Vieh befand. Wenn 
ich von einem „Wege“ zum See sprach, so ist dies nicht 
wörtlich zu nehmen, denn es gibt kaum einen Fulspfad 
durch diesen mehrere Kilometer breiten „Potrero“. Ich 
glaube kaum, dafs sich im Jahre fünfzig Menschen nach 
dem Seeufer begeben. Es wimmelt daher von allerlei Un- 
geziefer, Schlangen und den kleinen, etwa 4 Fuls langen 
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Krokodilen, bavas genannt, weshalb es ratsam war, den 
Die Temperatur des Was- 
sers im See schwankte tagsüber nur sehr wenig. Ich fand 
am Morgen durchschnittlich 23° C., am Abend 24°—24,5° C. 
Auch in der Tiefe von 70 m war kein 'Temperaturunter- 


Weg zu Pferd zurückzulegen. 


schied bemerkbar, dagegen fand ich zwei entschieden käl- 
tere leichte Strömungen in der Nähe der Insel Ottama, 
wahrscheinlich von den ihr östlich gegenüber einmünden- 
den wasserreichen Flüssen Rio Aragua und Rio Tocoron 
herrührend. Das Wasser des Sees ist bei weitem nicht so klar 
und durchsichtig wie das unsrer Schweizer Seen und enthält 
grolse Mengen feiner organischer Substanzen, dagegen wenig 
mineralische Substanzen und fast verschwindend wenig Salz. 
Von den Umwohnern des Sees wird das Wasser nicht getrun- 
ken. Sie behaupten, es brächte Leibbeschwerden und Fie- 
ber mit sich. Wir begegneten zahlreichen Wildenten und 
andern Wasservögeln, von denen so mancher meiner Flinte 
zum Opfer fiel. Dagegen gelang es mir nicht, ein Krokodil 
im Wasser zu schielsen, obschon wir die Schnauzen dieser 
gefräfsigen Bestien häufig genug über der Wasserfläche 
auftauchen sahen. Oberst Sossa, der mit einem Winchester- 
Gewehr bewaffnet war und grölsere Entfernungen nehmen 
konnte, sandte mehrmals glückliche Kugeln nach den sich 
zeigenden Krokodilsköpfen. Die Bavas sind hier in so 
grolser Zahl anzutreffen, dafs es mit dem ehemaligen 
Fischreichtum des Sees, von welchem Humboldt spricht, 
zu Ende ist. Humboldt erwähnt von den hier vorkommen- 
den Fischarten nur drei, die Guavinas, die Vagres und 
die Sardine, von den Seebewohnern Chusco genannt. Es 
kommt jedoch noch eine vierte Art, der Coroncho vor, ein 
eigentümlicher Fisch von der Grölse des Guavina (0,30 bis 
0,45 m lang), mit harten grolsen schwärzlichen Schuppen 
bedeckt. 


etwa 2 mm grolsen Eiern der Wasserschnecken, die in 


Merkwürdig war die unendliche Zahl von grünen 


Klumpen von mehreren Dutzend fast an jedem Schilfhalm 
einige Zentimeter über der Wasserfläche safsen. Auch 
zahlreiche Eier der Bavas fanden wir, an sandigen Ufer- 
stellen leicht vergraben. 

Am zweiten Tage meines Aufenthaltes in Maracai unter- 
nahm ich einen Ausflug nach der dem General Guzman 
Blanco gehörigen Hacienda Tocoron, im Südostwinkel des 
Sees, Maracai gerade gegenüber gelegen. Ich hatte näm- 
lich in Caracas erfahren, dafs in der Nähe von Tocoron 
eigentümlich abgeflachte Indianerschädel!) gefunden worden 
wären, und hatte sofort General Wiedemann gebeten, sei- 
nen Leuten in Tocoron anzuordnen, alle derartigen Schädel 
für mich aufzubewahren. In seiner gewohnten Liebens- 
würdigkeit telegraphierte er sofort an den Kommandanten 


1) ähnlich jenen der Chinook-Indianer in Britisch-Kolumbien. 


der eben in Tocoron befindlichen Kompanie Soldaten, wele] 
dort eine neue Stralse herzustellen hatte, nicht nur al 
Schädel, Idole und Figürchen, die gefunden werden sollten 
für mich aufzubewahren, sondern auch die einzelnen Grab- 
Ich fuhr deshalb mit 

Der „Hafen“ von 
Tocoron ist auch wieder nur ein Sumpf, durch weich 1 


hügel der Umgebung aufzugraben. 
grolsen Erwartungen über den See. 


wir von unserm Boote aus nach dem Ufer auf dem Rücke 
der Marineros getragen werden mulsten. Ich hatte mein 
Pferde schon tags vorher zu Land um den See herun | 
gesandt und fand sie auch wirklich an Ort und Stelle 
Mein Mozo berichtete mir jedoch, dals der Aragua - Fluls, 
welcher passiert werden mulste, so angeschwollen 
dafs die Pferde durchzuschwimmen gezwungen waren. 
nige Tage vorher hatte ich zur Nachtzeit dasselbe zu t 
gehabt, als ich von San Matteo nach der bekannten Ha 
cienda EI Palmar reiste. E 

Nach einem etwa einstündigen Ritt durch vernachlä 
sigte sumpfige Weiden, früher blühende Zuckerplantagen 
gelangten wir nach der Hacienda Toocoron. General Qu. 
der Mayordomo dieses grolsen, etwa 25 Quadrat - Leguas 
umfassenden Gutes war uns entgegengeritten, ein magereı 
wettergebräunter Hidalgo mit breitem Sombrero, einen weis- 
sen Leinwandkittel auf dem hemdlosen Leibe und leineneı 
Hosen. An seiner Linken blinkte ein blanker Säbel oh 
Scheide, in seinem Gürtel stak ein Revolver, und s 
Fülse waren nur mit Sandalen bekleidet, während die Sporen 
Die leichten B 
kleider hatten sich während des Reitens bis an die halbe 
Wade heraufgeschoben, und seine langen magern Beine 


am blofsen Knöchel angeschnallt waren. 


baumelten nahe am Boden herum wie Brunnenschwengel. 
Aber obschon das Aussehen dieses wackern Generals keines 
wegs vertrauenerweckend war, empfing uns der Don Aui 
chotte von Tocoron doch mit so viel altspanischer Grat 
dezza und erwies mir nachher so zahlreiche Aufmerksam 
keiten, dafs wir als gute Freunde schieden. Meine erste 
Frage galt den Indianerschädeln und Altertümern. @ 

ral Qu. zog seine Brauen empor, zuckte die Achseln 
meinte: „Quien Sabe?* „Ich weils nichts darüber.“ D 
Gute hatte Jagden und Diners für mich arrangiert, 
aus der Umgegend hierfür eingeladen, aber an die Indian 
gar nicht weiter gedacht. Ich liefs die andern Gäste ohn 
mich auf die Jagd gehen und bestand darauf, zu den In 
dianergräbern geführt zu werden. 
zerstreut, 


Nun waren diese & 
dafs ich meinen Mozo und zwei Begleiter zı 
Pferd zum Kommandanten der vorerwähnten Ingenieu 
kompanie sandte, mit der Bitte, mir durch meine L 
sofort alle Schädel, Gefälse und Werkzeuge zu sc 
Während ihrer Abwesenheit ritt ich selbst nach 
jenseit des elenden verfallenen Dorfes Magdalena gelegene 


Be 
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Hügel, auf welchem sich mehrere Indianergräber befan- 
den. General Qu. liels es sich nicht nehmen, mich zu be- 
gleiten. Wir gelangten nach zweistündigem Ritt bei der 
drückendsten Hitze — der Thermometer zeigte 39° C. — 
auf dem Cerro de los Indios an, und der General machte 
mich sofort auf mehrere Grabhügel aufmerksam. Ich war 
so begierig, den Inhalt derselben kennen zu lernen, dals 
ich, ohne die Ankunft der hierher beschiedenen Arbeiter 
abzuwarten, selbst mit der Machete (langes Faschinenmesser) 
den Hügel aufzubrechen anfıng und auch nach harter Ar- 
beit auf eine grolse, aber beim Herausnehmen zerbröckelnde 
Urne mit Gebeinen und Mumienresten stiels. Ebenso ge- 
lang es mir, mit des Generals Hilfe eine auf dem Gipfel 
befindliche, mit grofsen Skulpturen bedeckte Gruft zu öff- 
nen, die gleichfalls viel Interessantes enthielt. Man kann 
sich kaum eine rechte Vorstellung von der Schwierigkeit 
machen, mit welcher derlei harte Arbeit unter den Tropen 
bei Mittagssonne verbunden ist. Wir waren derart in 
Schweils gebadet, als wären wir einem Bade entstiegen, 
und ich hätte eine gleiche Unvorsichtigkeit ein zweites Mal 
kaum begangen. Diesmal war ich indessen recht froh, von 
meinem Enthusiasmus besiegt worden zu sein, denn die 
hierher beschiedenen Arbeiter kamen nicht trotz aller Be- 
fehle und Extraboten. Als ich mit meinen selbstgegrabe- 
nen Schätzen spät am Abende nach der Hacienda zurück- 
kehrte, sah ich eben meine drei Sendboten vom Pferde 
steigen. Statt mit anthropologischen Warenbündeln beladen 
_ zu sein, kamen sie mit leeren Händen. Nur mein Mozo 
_ flüsterte mir geheimnisvoll zu, er hätte etwas Wichtiges 
_ mitgebracht, und deutete dabei auf ein kleines Bündel in 
seiner Linken. Ich folgte ihm nach meinem Zimmer, und 
als er seine Schätze vor mir ausbreitete, fand ich nichts 
als verwitterte Knochen, welche wahrscheinlich einem Esel 
angehört haben mochten. Das war alles, was die Befehle 
des Armeekommandanten und des Ministers sowie die Thä- 
tigkeit einer Kompanie Soldaten zu Tage gefördert hatten. 
Eselsknochen als anthropologische Ausbeute vom See von 
Valencia! 

Die grofse Verkehrsroute von Caracas und La Guayra 
nach den Llanos des Apure führt noch immer über Victoria 
und Ciudad de Cura, nahe am See vorbei, und ist heute 
wohl kaum belebter als zu den Zeiten Humboldts. Die langen 
Reihen im Gänsemarsch hintereinander trabender Packesel 
bilden nach wie vor das einzige Mittel für den Frachten- 
verkehr, und man sieht auch diese Eselskarawanen selten 
genug. Die Städte auf dem Wege nach den Llanos sind 
heute ebenso wie vor 100 Jahren. Ciudad de Cura oder, 
wie die Stadt im Volksmunde heifst, la Villa!) ist mittler- 


1) Nicht zu verwechseln mit der Hacienda de Cura, welche am Nord- 
, ufer des Sees gelegen ist und von Humboldt geschildert wurde. 


weile wohl zur Hauptstadt des gröfsten Staates von Vene- 
zuela und zum Sitz von dessen Regierung geworden, aber 
das hat keine merkbare Zunahme der, Bevölkerung oder 
Erhöhung des Reichtums mit sich gebracht. Das Land 
schmachtet eben unter dem Mangel an Verkehrsmitteln, an 
Eisenbahnen. Ich habe ähnliches Darniederliegen, ähnlichen 
Stillstand in andern Ländern von Spanisch-Amerika gesehen, 
in Neumexiko, in Arizona, in den Nordstaaten von Alt- 
mexiko, in Texas, in Guatemala, und überall war ich Zeuge 
von dem grolsen Aufschwung, welchen alle diese Länder 
sofort nach Eröffnung von Eisenbahnen zeigten. Das unter- 
nehmende anglosächsische Element mit seiner Energie und 
seinem Kapital folgt den Eisenbahnen, und wohl nirgends 
zeigt sich der Segen der letztern in so kurzer Zeit und so 
auffallend, wie in Spanisch-Amerika. Vor 12 Jahren reiste 
ich ähnlich wie hier zu Pferde über den Santa F&-trail, 
die Karawanenroute, welche durch die Prärien von Südwest- 
Kansas nach Santa F& am Rio Grande führte. Der Ver- 
kehr bewegte sich damals in den gleichen Verhältnissen 
wie hier, und das Land war ebensowenig bevölkert. Die 
im Jahre 1876—77 gebaute Eisenbahn veränderte alles 
fast im Handumdrehen, und ähnlich ‘günstige Erfolge kann 
man auch von einer Schienenverbindung des grolsen Gras- 
meeres der Llanos mit den Häfen am Karibenmeere er- 
warten, wenn auch lange nicht in demselben grolsen Mafs- 
stabe. 

Die südlich des Tacarigua-Sees gelegene Andenkette 
mit dem 1200 m hohen Cerro Azul (dem Blauen Berge) 
ist viel öder und kahler als die nördliche Andenkette und 
fällt auch gegen das Thal des grofsen Guarico-Flusses sehr 
steil ab. Humboldt erwähnt den Distrikt von Chacao und 
dem Rio de las Minas und sagt, er wäre an goldhaltigen 
Kiesen sehr reich. Es sind in der That ganz ausgedehnte, 
von den Spaniern angelegte und jahrelang ausgebeutete 
Goldminen hier gefunden worden. Ich sah selbst noch in 
Caracas wie in Cura Proben von sehr reichhaltigem Gold- 
quarz, und man geht eben daran, diese lange verlassenen 
Minen von neuem zu bearbeiten. 

In Venezuela wird allgemein behauptet, der See von Va- 
lencia wäre 22 Leguas im Umfange, besitze 22 Zuflüsse und 
22 Inseln. Er besitzt indessen nur 14 nennenswerte Zuflüsse, 
und nur die Zahl der Inseln ist richtig. In frühern Jahrhun- 
derten mufser wohl die doppelte Anzahl Inseln besessen haben, 
denn es unterliegt gar keinem Zweifel, dafs auch Cabrera, 
der Morro von Guacara und viele andre steil aus dem 
ebenen Seeufer emporsteigende Berge früher Inseln waren. 
Bei der grofsen, in der Längenmitte des Nordufers weit in 
den See vorspringenden und ihn in zwei grolse Becken eintei- 
lenden Halbinsel Cabrera ist dieser Übergang erst im vorigen 
Jahrhundert erfolgt, und diese etwa 15 qkm umfassende 
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Halbinsel wird von den Einwohnern heute noch Isla ge- 
nannt. Über den schmalen Streifen einstigen Seebodens, 
der sie jetzt mit dem Festland verbindet, führt heute die 
Stralse von Valencia nach Caracas, und binnen 10 Jahren 
dürfte wohl auch die Lokomotive darüber dampfen. Wie 
die zwei Seebecken, so scheidet Cabrera auch die zwei 
Staaten Guzman Blanco und Carabobo, denn die Grenze 
zwischen denselben führt mitten durch sie. 

Die 22 Inseln des Sees (Humboldt zählt nur 15) können 
in drei Gruppen abgeteilt werden. Die mittlere, in welcher 
die 14 qkm grolse Insel Burro die bedeutendste ist, scheidet 
im Verein mit der nördlichen Halbinsel Cabrera und der 
vom Südufer vorspringenden Cafia Fistula den See in zwei 
Becken. Im westlichen Seebecken ist die Insel Culebra 
(etwa 12 gqkın grols), im östlichen die Insel Ottama die 
bedeutendste. 

Diese drei Inseln, sowie die im Südostwinkel des Sees 
gelegene Insel Cayguyre werden von einigen Mestizenfami- 
lien bewohnt, welche schon seit Jahrhunderten hier ansässig 
sind. Die übrigen Inseln sind unbewohnt, — alle haben 
steile Ufer und sind dicht bewaldet. 

Während meines Aufenthalts am See war ich gezwungen, 
nicht selten die Gastfreundschaft der Insulaner in Anspruch 
zu nehmen, und die dort zugebrachten Stunden gehören 
zu den interessantesten meines Aufenthalts in Venezuela. 
Die erste Insel, welche ich besuchte, war die etwa 2 qkm 
grolse Cayguyre. In dem Sattel zwischen den zwei Hügeln, 
welche sie trägt, wohnen friedlich zwei Familien in ärm- 
lichen Hütten, aus vertikalen Bambusstäben so luftig zu- 
sammengestellt, dafs man zwischen ihnen die Hand durch- 
stecken kann. Das Dach besteht gleichfalls aus Bambus- 
stäben, auf welchen Platanen- und Palmenblätter ruhen. 
Fenster sind in diesen luftigen Behausungen nicht nötig. 
Der Eingang wurde einfach durch das Hinweglassen von 
einigen Bambusstäben in der einen Wand gebildet. Der 
Boden in den Hütten ist etwas erhaben und mit grolsen 
flachen Steinen gepflastert. Die eine Hälfte jeder Hütte 
ist durch eine Strohwand abgesperrt, und hier befindet sich 
die Schlafstätte der Familie. Als Küche diente eine ähn- 
liche, nur kleinere Hütte, einige Schritte von der andern 
entfernt. r 

Das Leben der Insulaner verflielst in wahrhaft para- 
diesischer Einfachheit. Als ich mich in meinem Boote der 
Insel näherte, versammelte sich die ganze aus acht Per- 
sonen bestehende Einwohnerschaft am Strande und begrülste 
mich in patriarchalischer Weise. Die Häupter der zwei 
Familien umarmten mich zärtlich, die Frauen reichten mir 
freundlich und vertrauensvoll die Hand und luden mich 
nach der Wohnung ein. Während meine Marineros das 
Boot am Ufer befestigten und die Lebensmittel ans Land 


trugen, schritt ich zur Untersuchung der Strandmaı 
und fand allerdings noch auf 16m über dem Seesp 
schwache Spuren des einstigen Strandes, Heliciten &c. 4 
allen Anzeichen nach zu schliefsen, reicht dieser hohe Wa 
stand auf undenkliche Zeiten zurück. Dagegen ist ein 
ganz deutliche Strandmarke auf allen Inseln in der Höhe 
von 3m über dem jetzigen Seespiegel zu finden, und au 
dieser Höhe mag der See sich noch im vorigen Jahrhun- 
dert befunden haben. Dals ein so bedeutender Rückga 
nicht in diesem Jahrhundert erfolgte, geht schon aus 
einzigen Thhatsache hervor, dafs Humboldt die drei kleinen, 
1796 zum erstenmal über den Wasserspiegel hervorgetre 
tenen Inselchen, los nuevos peüones, südöstlich von (ai- 
guire im Jahre 1800 mit ihrer ebenen Oberfläche 1 Fuls 
über dem mittlern Wasserspiegel fand. Heute steht < 
Inselchen Lechoso (wie es seiner mittlerweile dort gepflan 
gleichnamigen Bäume wegen jetzt genannt wird) 1,20 m 
dem mittlern Wasserstand. Der Name der zweiten, 
auf keiner Karte verzeichneten Insel ist Tunkeng. Die dritte 


führt noch keinen Namen. Einen weitern Beweis dafür, 
der Seespiegel noch im vorigen Jahrhundert nicht vi 
mehr als 2m höher war als gegenwärtig, lieferten miı 
die Spuren von Pfahlbauten, welche ich auf Caiguire 
im Wasser fand; die Anordnung der vielleicht einen 
über dem Seeboden hervorstehenden Pfahlstumpfe 
ähnlich jenen der Bauten der noch heute im See von M 
caibo bestehenden und bewohnten Pfahldörfer. Die Insel 
bewohner gaben mir eine Anzahl Steinwerkzeuge, wohler 
haltene kleinere Gefälse oder auch Scherben, welche ee 
bei tiefem Wasserstande auf dem Strande gelegentlich 
gelesen hatten, und alles das spricht nicht dafür, dafs 
Seespiegel im vorigen Jahrhundert erheblich höher war ala 
jetzt. Die ältern Bewohner der Inseln, darunter solch 
von 70 Jahren, versicherten mir, dafs sie, soweit ihr 
Erinnerung reiche, kein Zurückgehen des Sees gemerk 
hätten. In jedem Jahre stiege der Seespiegel allmählich 
von März angefangen, und fiele wieder im November, 
einem Unterschied von 2—24 Varas (1,6—2 m), zwische 
dem höchsten und tiefsten Wasserstande. A 

Während wir in einer der Hütten unser frugales a 
erzo einnahmen, umstanden uns schüchtern die Mitglied 
der Familie, ohne unsre Einladung zur Teilnahme an 
Mahlzeit anzunehmen. Es befand sich ein reizendes 
chen von etwa 15 Jahren darunter, die uns mit i 
grofsen schwarzen Augen neugierig beobachtete; wie schade 
dals ihre Schönheit hier auf dieser einsamen Insel 
blühen muls! Ob sie doch irgendwelche Sehnsucht h 
die Aufsenwelt, wenn auch nur die Ufer des Sees, in 
Mitte sie lebte, kennen zu lernen? Meine Frage blieb 
beantwortet. Sie hatte die Insel noch nie verlassen, und ie 
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war vielleicht der erste Europäer, den sie in ihrem Leben 
gesehen. Ihr Vater erzählte mir, die Insel sei gar nicht 
so abgeschieden und unbesucht, wie ich vielleicht glaubte, 
denn im vergangenen Jahre wäre auch ein Jäger gekommen 
und vor 2 Jahren sogar eine Gesellschaft von mehreren!! 
Man sieht daraus, dals der Verkehr mit dem Festlande ein 
sehr geringer ist. Die Insel liefert Bananen und Aguacatas, 
die Ziegen liefern Milch und Käse, der See Fische, die alte 
Feuersteinflinte, ein Familienerbstück aus den Zeiten der 
Spanier, hinreichend Geflügel und Wild. Das bifschen Kattun 
und Kanvas, das für die recht mangelhafte Bekleidung der 
Einwohner erforderlich ist, holt sich der Familienvater in 
jedem Jahre von Maracay. So vergeht das Leben auf dieser 
einsamen Waldinsel Caiguire zufrieden und anspruchslos, von 
Generation auf Generation. Wie beim Kommen, so geleitete 
uns die ganze Einwohnerschaft wieder zum Boote, und noch 
aus weiter Ferne sahen wir sie, am Seeufer sitzend, ihre 
bunten Tücher uns zuwinken! 
Ähnlich ist auch die grofse Insel Ottama nur von zwei 
dunkelhäutigen Mestizen-Familien bewohnt, deren patriar- 
chalische Einfachheit und Offenherzigkeit wirklich rührend 
ist. Ottama ist grölser als Caiguire und auch bebauter. 
Es gibt Rehe, wilde Ziegen und zahlreiche Iguanas hier, 
von denen wir auch einige erlegten. Die erste Iguana, die 
ich scho(s, war 3 Fuls lang, ein grauenhaft aussehendes 
_ Tier von lichtgrüner Farbe mit Schildkrötenkopf und hell- 
grünen schmalen Rückenfloßsen, die etwa 15cm über den 
Rücken emporstanden. — Mein Aufenthalt an dem schönen 
grolsen einsamen See sollte nicht ohne Abenteuer ablaufen. 
Am letzten Tage sandte ich meine Pferde von Maracay auf 
_ dem Landwege weiter nach dem Morro von Guacara, um dort 
auf mich zu warten, während ich abermals das Boot be- 
nutzte, um auf der Fahrt dahin noch zwei kleine Inseln 
in der Nähe der Isla del Burro zu besuchen. Es herrschte 
vollkommene Windstille, und der Thermometer zeigte schon 
um 11 Uhr morgens 36° C. Wir waren gerade von Burro 
abgefahren, als sich ein leichter Wind erhob, der von mei- 


nen Marineros mit Freuden begrülst wurde, denn sie waren 
_ vom Rudern vollständig erschöpft, und nun konnten sie das 
Das Boot glitt auch 
rasch über die nunmehr etwas unruhig gewordenen Fluten. 
' Ich sals am Steuer und hielt die Richtung gegen den 
grolsen roten Felsen von Guacara. Plötzlich stiegen über 
den dunklen, hohen Gebirgen am Südufer des Sees schwarze 
‘Wolken auf. Ein furchtbares Donnerwetter, begleitet von 
einem echt tropischen Regenguls, brach bald darauf gerade 
hinter uns los. Sonderbarerweise war gleichzeitig ein zweites 
Binnen kurzem 


grolse viereckige Segel aufsetzen. 


Gewitter aus dem Westen im Anzuge. 
‚waren wir vollständig in Wolken gehüllt, ohne auch nur 
ein Stückchen Festland erblicken zu können. Greuliche Blitze 
ER Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Heft XI. 


umzuckten uns und fuhren mit heftigen Schlägen ins 
Wasser, so dafs ich jeden Augenblick erwarten mulste, 
Ich wulste 
nicht mehr, in welcher Richtung wir fuhren, und trach- 


ein Blitz würde auch unsern Mast treffen. 


tete nur, das Boot so zu lenken, dafs es von dem immer 
heftiger werdenden Wellenschlag nicht umgekippt würde. 
Das Boot war schon längst mit Wasser gefüllt, und 
wir mufsten jeden Augenblick den Untergang gewärtigen. 
Die heftigen Windstölse hätten es wohl nötig gemacht, 
das Segel einzuziehen, aber die Marineros konnten sich 
nicht rühren. Das geringste Übergewicht hätte uns bei 
dem ewigen Schaukeln, Heben und Senken des Bootes 
unfehlbar in die Wellen geworfen. Plötzlich rils ein hef- 
tiger Windsto[s das Segel vom Maste. Ein glücklicher Griff 
des ältern Margaritefo rils es gänzlich vom Mast herunter, 
und wir wurden nur noch von Wind und Wellen getrieben 
oder vielmehr umhergeworfen. Es ist kaum glaublich, mit 
welcher Schnelligkeit Sülswasserseen zu hohem Wellenschlage 
aufgepeitscht werden. Ich hatte Ähnliches schon auf dem 
schrecklichen Superior-See und dem Winnipeg-See in Nord- 
amerika erlebt, allein dort befand ich mich auf gröfsern 
Booten. Das Umkippen schien mir nur mehr eine Frage 
von Minuten. Wir mochten etwa 4km von der nächsten 
Insel entfernt sein. Mein Streben war nur darauf ge- 
richtet, die Instrumente und meine vortreffliche‘ Jagdflinte 
vor dem Versinken zu schützen. Da wir im Wasser salsen 
und uns nicht rühren durften, so zog ich, mit der einen 
Hand das Steuer haltend, mit der andern das Gewehr her- 
bei, zerschnitt den Riemen und wand ihn um eine Sitzbank. 
Mittels meines Leibriemens und des Revolvergürtels schnallte 
ich die Instrumente an das Boot fest. So wurden wir etwa 
eine Stunde lang auf. dem finstern tosenden See, bis auf 
die Haut durchnäfst, herumgeworfen, aber wir kamen einer 
kleinen, so viel ich weils, namenlosen Insel, dem Morro 
von Guacara gegenüber gelegen, immer näher. Ich be- 
schlofs, das Boot nach ihr hinzulenken und dort das Ende 
des Sturmes abzuwarten. Niemals schien mir Land ver- 
führerischer, als während dieser schrecklichen Stunde, — 
ein reizendes Inselchen mit einzelnen prächtigen Palmen 
und saftig-grünen Platanen war das Paradies, nach wel- 
chem wir im Augenblicke strebten. Aber es galt noch, 
die Wellen der hier sehr heftigen Brandung zu übersetzen, 
und hier geschah endlich, was uns schon vor einer Stunde 
unvermeidlich geschienen war: der Miniatur - Schiffbruch. 
Das Boot wurde umgekippt, und wir stürzten ins Wasser. 
Schwimmend bugsierten wir nun das Boot, die nebenan 
schwimmenden Ruder und die Kiste mit den Lebensmitteln 
(alles andre war versunken), nach der Insel, und bald dar- 
auf lagen wir auf dem Strande, unsre Kleider und Wäsche 
auf grofsen Steinen zum Trocknen ausbreitend. In kaum 
42 
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einer weitern Stunde hatte sich der Wellenschlag gelegt. 
Nach einer herzhaften Mahlzeit, wobei uns eine gerettete 
Flasche Aguardiente vortrefflich zu statten kam, und einem 
erfrischenden Schläfchen setzten wir unsre Fahrt nach dem 
Morro von Guacara fort und fanden auch die Pferde wie- 
der. Mein Diener hatte während des Sturmes den Gipfel 
des Morro erstiegen, um nach uns auszulugen, und sah 
wohl unser Boot im Wasser umkippen, nicht aber unsre 
Rettung. Grofs war deshalb seine Freude, als er uns wohl- 
behalten wieder auf dem Festlande sah. 

Während die Marineros, meine bisherigen treuen Be- 
gleiter, am nächsten Morgen die Rückreise nach Maracay 
antraten, ritt ich nach Guacara, einem stattlichen Indianer- 
dorfe, in ungemein fruchtbarer Gegend gelegen. In der 
nahen Hacienda Mocundo hatte auch Humboldt mehrere 
Tage zugebracht. Die Kamele, welche zu seiner Zeit auf 
dieser Hacienda des Marques de Toro in Verwendung stan- 
den und aus Afrika eingeführt worden waren, sind meines 
Wissens nicht mehr vorhanden. Ich sah kein einziges, 
und niemand kannte ein Kamel auch nur dem Namen 
nach. Wahrscheinlich waren sie alle den Bissen der hier 
sehr häufigen giftigen Korallenschlange zum Opfer gefallen. 
Humboldt versprach sich viel von der Einführung der Ka- 
mele in die Llanos. Aber der Versuch ist nicht geglückt. 
Die Zeit der Kamele ist jetzt für Venezuela vorüber. Wir 
leben im Zeitalter des Dampfrosses, und dieses wird jenen 
Segen bringen, den man von den Kamelen, doch nur einer 
vergrölserten Ausgabe der Packesel, erwartete. 

Am nächsten Tage ritt ich nach dem 14 km entfernten 
Valencia weiter. Der Weg führt durch eine der frucht- 
barsten und gesegnetsten Landstriche Venezuelas, aber die 
Bevölkerung scheint diese reiche Natur nicht nach ihrem 
vollen Werte auszunutzen. Der Boden lag auf Kilometer 
in der Runde brach. Los Guayos, das einzige Dorf auf 
dem Wege nach Valencia, ist armselig und halb verfallen, 
die Bevölkerung elend. Das Leben wird ihnen eben in den 
Tropen so leicht gemacht. Die Palmen, Platanen, Agua- 
catas und andre Fruchtbäume liefern ihnen Lebensmittel, 
ohne dafs sie mehr zu thun hätten, als die Hand danach 
auszustrecken. Auf den fruchtbaren Weiden grasen Vieh- 
herden, welche Milch und Käse liefern ; dazu kommen Hühner, 
Tauben und andres Geflügel. Warum also arbeiten? Die 
schönen Haciendas aus der Sklavenzeit sind heute mit Un- 
kraut bedeckt und verlassen, die Zuckerhäuser verfallen ; — 
ähnliche Bilder, wie ich sie in Alabama und Louisiana 
10 Jahre nach dem Sklavenkriege angetroffen hatte. 

Nach mehrstündigem Ritt auf dem elenden, durch den 
gestrigen Wolkenbruch aufgeweichten Wege erreichte ich 
das malerisch zwischen hohen Bergen gelegene Valencia. 
Die Stadt ‚macht für den aus dem Inlande kommenden 


Reisenden einen sehr angenehmen, fast grofsstädtischen Ein- 
druck. Vieles hat sich seit Humboldts Besuch allerdings 
nicht geändert, sogar das Haus, in welchem er gewohnt, 
steht heute noch gerade so, wie er es nach einwöchentlichem 3 
Aufenthalt verlassen hatte. Kaum hatte ich meine Pferde 
in dem ganz vortrefflichen Hotel de Commercio auf der 
Plaza untergebracht und in einem im Hofraume stehenden 


Waschkessel ein erfrischendes Bad genommen (Badezimme 


gibt es in Venezuela nicht), so war ich auch schon au 3 
dem Wege nach der Casa Humboldt, Nr. 48 der Calle de 
Carabobo. Der gegenwärtige Eigentümer Seüor Revenga 
hält das einstöckige kleine, mit einem Balkon geschmückte 
Häuschen hoch in Ehren, obschon darin gar nichts mehr 
an den grolsen Reisenden erinnert. 2 
Valencias Bevölkerung, welche zu seiner Zeit nur 6-bis 
7000 Seelen betrug, ist auf 35000 angewachsen und trägt 
vermöge ihrer äufserst günstigen Lage zwischen den Llanos 
und dem besten Hafen von Venezuela, Puerto Cabello, der i 
Keim zu viel höherer Blüte in sich. Es herrscht hier viel | 
Leben und Verkehr; der Handel ist jetzt schon verhältnis- 
mäfsig sogar bedeutender als in Caracas. Valencia liegt 
an der Grenze eines weiten, fruchtbaren und dicht bevöl- 
kerten Distriktes, nach dessen Städten gute Wege führen, 
Augenblicklich wird auch fleifsig an einer Eisenbahn z yi 
schen Valencia und Puerto Cabello gebaut, welche viellei 
schon eröffnet sein dürfte, wenn diese Zeilen zum Druc 
gelangen. Die Bahn läuft zuerst nordwärts durch das eben 
Thal des Rio Cabriales nach dem Dorfe Naguanagua und 
von dort durch eine kahle, von Quebradas (Schluchten) zer- 
rissene Felseneinöde nach den jenseit der Andenkette iı 
einem tiefen Thale gelegenen Quellen von Las Trincheras 
einer der heilsesten der bisher gefundenen Quellen. Ich 
fand ihre Temperatur nahezu 90° C. Gewils werden s 
nach Eröffnung der Eisenbahn bald grofse Hotels und LDogier: 
häuser für Heilung suchende Amerikaner hier erheben. Vor- 
läufig sind sie noch in demselben Urzustande, in welchen 
sie Humboldt gefunden hat. Hier konnte ich bereits einer 
Frachtwaggon der nach Puerto Cabello führenden Eisenb 3 hn 
benutzen, deren Plan ich diesen Zeilen beigebe. Wie ma 
sieht, folgt sie von Las Trincheras an dem hier entspringen 
den, in der Regenzeit ungemein wasserreichen Flusse A 
Calientes bis zu seiner Mündung, wendet sich dann ös 
und läuft der sandigen Küste entlang nach Puerto Cabel 
Auf der Fahrt dahin sah ich an der Mündung des Flusse 
bei El Palito drei riesige Krokodile am jenseitigen Ufer. 
In Trincheras fand ich alles in grofser Aufregung, dent 
die zahlreichen Carreteros, welche bisher den ganzen Frach 
tenverkehr zwischen dem Hafen und Valencia (von deı 
Llanos gar nicht zu sprechen) besorgt hatten, ahnten, 
mit der Eröffnung der Eisenbahn ihr Geschäftszweig vollstät 
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dig aufhören würde, und fanden es angezeigt, zu „striken*. 
Nicht weniger als 1000 Frachtkarren verkehren täglich 
zwischen den beiden Städten, und man kann sich daraus 
allein schon eine Vorstellung von dem regen Verkehr machen, 
der von Puerto Cabello aus über Valencia die grolsen Hinter- 
länder bis nach Calabozo, Barquisimeto und San Fernando 
d’Apure umfalst. Die Eisenbahn wird die Carreteros voll- 
ständig von der Bildfläche fegen, aber der Verlust, den 
die letztern erleiden, wird tausendfach aufgewogen werden 


durch den Segen dieser Dampfstrafse nach dem Innern. 
Der Bau der Bahn durch das enge, aber sehr romantische 
Felsenthal war mit grofsen Schwierigkeiten verbunden. 
Unterhalb Trincheras mufste der Fluls in ein neues, aus 
den Felsen gesprengtes Bett gelenkt werden, während die 
Eisenbahn das so trocken gelegte alte Bett benutzt. So 
hat sich denn der Fortschritt auch Venezuelas bemächtigt, 
und in wenig Ländern Südamerikas wird diese neue Ära 
rascher gute Früchte bringen als hier. 


Zum Problem des Euripus. 
Von Prof. Dr. 0. Krümmel. 


(Mit Karte, s. Tafel 20.) 


Seit Forell) im Jahre 1879 zur Erklärung der un- 
regelmälsigen Stromvorgänge in der engen Stralse des 
euböischen Euripus bei Chalkis die Theorie der sogenann- 
ten „stehenden Wellen“ herangezogen hat, wie vorher zur 
Deutung der als Seiches bekannten Niveauschwankungen des 
Genfer Sees, ist wohl allgemein dieses über 2000 Jahre 
‚alte Problem als im wesentlichen gelöst angesehen worden. 
Ein solcher Erfolg könnte auffallend erscheinen, zumal Fo- 
‘rels Kenntnis der in Betracht kommenden Stromvorgänge 
auf den 200 Jahre zurückliegenden Beobachtungen des 
Paters Jacques Paul Babin, 8. J., beruhte, da alle 
neuern Reisenden nur vorübergehend in Chalkis sich auf- 
gehalten haben und darum sehr viel weniger vollständiges 
Material beibringen konnten als der genannte Pater. Die- 
ser hatte zwei Jahre hindurch am Euripus gewohnt und, 
wie er berichtet, von der Brücke aus, welche die enge 
_ Strafse überspannt, wie von den Mühlen, die der Strom 
in Richtung und Stärke wechselnd treibt, und von den 
Schiffen aus, die im Hafen vor Anker lagen, seine wichtigen, 
wenn auch nicht irrtumsfreien Beobachtungen vorgenom- 
men?). Nach seinen Angaben beruht das ganze Phänomen 
auf einer Störung der Flutwellen und Gezeitenströmungen, 
welche mit und nach den Quadraturen (vom 9. bis 13. 
und 21. bis 26. Tage eines synodischen Monats) sich ein- 
stelle, während in der Zwischenzeit, namentlich vom IE 
bis 8,, 14. bis 21. und 27. bis 29. Tage einer Lunation, 
also wesentlich um die Zeit der Syzygien herum, das Ge- 
zeitenphänomen sich so regelmälsig vollziehe wie an den 


1) Comptes rendus 1879 (ID, p. 861. 
2) Der Bericht Babins (in Briefform) ist mehrfach in ältern Reisewer- 
- ken und Geographien Griechenlands abgedruckt, zuerst, wie es scheint, bei 
Spon und Wheeler, ‚ Voyage d’Italie, de Dalmatie, de @rece etc. 
fait 1675 & 76“; Amsterdam 1679, Vol. I, p. 252—264. 


Küsten des Ozeans. In diesen Tagen normaler Fluten gebe 
es in 24 oder 25 Stunden nur zweimal Flut und zweimal 
Ebbe, und diese verspäteten sich von Tag zu Tag um 
eine Stunde, 6 Stunden steige das Wasser, 6 Stunden 
falle es, gleichviel ob Sommer oder Winter, starker oder 
kein Wind sei. Dagegen in den Tagen der Gezeitenstö- 
rung steige das Wasser ungefähr eine halbe Stunde und 
falle es 3/4 Stunden. 
stehe durchweg in dem Charakter der Gezeitenströmungen 


Ein grofser Unterschied aber be- 


im Vergleich zu denen im Ozean: in diesem laufe bei stei- 
gendem Wasser der Strom auf das Land zu, bei fallendem 
Wasser aber vom Lande ab. „Der Euripus aber geht in 
einer andern Weise: car son montant arrive quand son ea 
s’dcoule vers les Isles de U _Archipel ou la mer est plus grande; 
et son descendant lorsqu’elle court vers la Thessalie.“ In dieser 
letzten Beobachtung ist nun freilich Richtiges mit Falschem 
vermengt, wie später ersichtlich werden wird. In den 
Tagen der Gezeitenstörung käme der Flutstrom nicht blofs 
siebenmal des Tages, wie die Alten schrieben, sondern viel 
öfter; von einer Mühle im Schlosse auf der Brücke habe er 
eines Tages in 14 Stunden dreimal den Strom wechseln 
sehen, und in 24 Stunden pflege 11- bis 14- und mehrmal 
das Wasser nach Süden zu strömen und ebensooft wieder 
zurück nach Norden. 

Forel ersah daraus, dafs statt der beiden normalen 
Flutwellen, die bei Springzeit den Kanal durchlaufen und 
den Strom viermal „kentern“ lassen, in Tagen der Gezeiten- 
störung mehr als elf solcher Wellen auftreten, und er be- 
zeichnete diese, entsprechend den oben genannten Niveau- 
schwankungen der Schweizer Seen, als Seiches des „Kanals 
von Talanti“, dem zwischen Böotien, Thessalien und Nord- 
west-Euböa eingeschalteten Teil des ganzen Euripus. Da 
die Periode der „stehenden“ Wellen“, wie diese Wellen- 
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form von den Brüdern Weber, ihren Entdeckern, genannt 
wurde, abhängig ist von den Dimensionen des Beckens, 
dessen flüssiger Inhalt in Schwingung gerät, so vermochte 
Forel, indem er die Länge des Talantischen Euripus zu 
115 km, die Tiefe nach der Seekarte von Copeland und 
Graves zwischen 100 und 200 m annahm, aus einer be- 
kannten vereinfachten Formel Merians!) Perioden zu be- 
rechnen, welche mit den Angaben des Pater Babin gut 
stimmten, nämlich 
bei 100 m Tiefe ist die Periode = 2h 2m 


„ 150, „ „».» „ =1 & 
» 200 5  » ”„ 9» „ =1 26 


so dals also bzw. 11,6 bis 14,4 bis 16,7 Wellen in 24 Stun- 
den sich ergeben würden. 

Nur drei Umstände sind nach Forels Ansicht noch 
weiterer Prüfung dringend bedürftig, ehe das Problem wirk- 
lich als gelöst gelten könne, nämlich: 1) die exakte Bestim- 
mung der Periode dieser Schwankungen des Niveaus und 
der Stromrichtung im Kanal bei Chalkis; 2) sei nötig fest- 
zustellen, ob die Amplitude dieser Schwankungen ähnlich 
den Seiches grölser wird bei beunruhigter Atmosphäre; und 
3) sei zu beobachten, ob sich die Stromrichtung zu den 
Phasen der Niveauschwankung nicht entgegengesetzt ver- 
halte in Zeiten der gestörten Flut, wie in denen der nor- 
malen, was Forel erwartet. 

Seit Forel sich so ausgesprochen, sind neue Beobach- 
tungen über jenes Problem in den Handbüchern der physi- 
kalischen Geographie nicht erwähnt worden. Ich habe aber 
bereits kurz im zweiten Bande des Handbuchs der Ozeano- 
graphie darauf hingewiesen, dafs sich ein griechischer See- 
offizier, Kapt. (önorAoiapyog) A. Miaulis, das Verdienst 
erworben hat, in einer 1882 zu Athen erschienenen klei- 
nen Schrift ?2) auf Grund seiner ausführlichen durch mehrere 
Jahre mit Unterbrechungen fortgesetzten Beobachtungen 


I) Ist die Länge des Beckens Z, die mittlere Tiefe p, und p im 
Verhältnis zu Z sehr klein, so ist, wenn g die Beschleunigung der 
Schwere bedeutet (genähert 9,8 m), die halbe Periode in Sekunden — 

ET, 


A 

Vo 
2) Ilepl zis nalıpgoias tod Evpinov, Uno ’Avdoeov Ar. 
Mtaovin’ Ev "Adnraıs 1882 (29 pp. 8°, 12 Tabellen und eine Karte der 
Brücke bei Chalkis). — Die Übersetzung aus dem Neugriechischen bot im 
allgemeinen nur geringe Schwierigkeiten, zumal der Autor in der Termino- 
logie des Gezeitenphänomens sich ersichtlich dem Englischen eng anschliefst. 
Ich übersetze nallogora Gezeiten, "Amuuvois Hochwasser, dunwrıs 
Niedrigwasser, ueon naklppora Mittelwasser, au&moıs nal ueimors (rise 
and fall) Fallen und Steigen bzw. Flutgröfse, Flutwechsel, wofür auch 
der kürzere Ausdruck av&ousiwors ganz synonym in den Tabellen vor- 
kommt; 7 pood, 7 Pia toü gevuaros sind Richtung und Stärke des 
Stroms, allkayr) das Kentern, dxaraoraoia die Störung des Stroms, — 
Die wichtige Frage, ob die vom Autor mitgeteilten Daten verläfslich sind, 
habe ich mir nach genauestem Studium der Schrift unbedingt bejaht. 
Es geht ein so ernster wissenschaftlicher Zug durch die ganze Schrift, und 
anderseits hatte der Autor in Admiral Mansell einen so erfahrenen Rat- 
geber und Lehrmeister, dafs meine anfänglichen Bedenken zuletzt gänzlich 

„schwanden, 


F 


einen tiefern Einblick in das Problem des Euripus zu ge. 
statten. Über den Inhalt dieser Schrift mag im Folgenden 
eingehender berichtet werden. 

Nach Miaulis hat seit dem Jahre 1866 der englische 
Kapitän, spätere Admiral A. Mansell schon Beobacht n 
gen über die Erscheinungen des Euripus angestellt, an 
denen sich zunächst Miaulis beteiligte, um sie später selb 
ständig fortzusetzen. Die Ergebnisse sind in einer Reihe 
von Tabellen niedergelegt, welche den wertvollsten Bestand. 
teil der ganzen Schrift bilden. Indes soll nicht verschwie- 
gen werden, dals die von Miaulis aufgestellten Regeln 
Flut- und Stromwechsel mir keineswegs genügend durch 
die von ihm beigebrachten Einzelbeobachtungen gestützt 
erscheinen, aus denen vielfach andre Folgerungen sich zie- 
hen lassen, als Kapitän Miaulis sie ausspricht. E 

Zwei Tabellen sind für: den nautischen Gebrauch be- 
stimmt: sie zeigen für jeden Tag eines synodischen Mona ts 
die Stunde des Kenterns des Stroms, seine Richtung und 
seine Stärke, die Flutgröfse, die Zeiten des Hoch- und 
Niedrigwassers. Mit Zuhilfenahme eines nautischen Jahr- 
buchs soll damit jeder Schiffsführer vor dem Durchfahr: 
der engen Stralse sich über diese wichtigen Punkte ge 
unterrichten können. „Jede der Tafeln stellt einen Mond- 
monat dar, allein die zweite einen solchen zur Zeit der 
Äquinoktien. Ich stellte zwei Tafeln zusammen, weil die 
in der zweiten enthaltenen Angaben für die Stromstärke 
und die Flutgröfse nicht für die andern Monate gleich sind: 
so ist die Flutgröfse zur Zeit der Solstitien bei Springzeit 
gleich 66 cm, die Stromstärke 51 Knoten, während in der 
Äquinoktien der Flutwechsel bei Springzeit 99 cm, die 
Stromstärke 8} Knoten beträgt. Diese Werte vermindern 
sich von Tag zu Tag bis zum ersten Viertel des Mondes 
wo der Flutwechsel 15 cm, die Stromstärke 2 Knoten ist. 
An jenem Tage beginnt dann die eigenartige Störung der 
Gezeiten, welche drei Tage anhält. Die Richtung des Stro- 
mes geht in diesen drei Tagen 12 Stunden hindurch bald 
nach Norden, bald nach Süden, bald ändert sie sich zehn- 
mal am Tage, bald viermal in einer Stunde, bald bleibt 
sie wieder für fast eine Stunde still. Ursache dieser Vor- 
gänge ist, der geringfügige Flutwechsel, welcher ganz ent 
stellt wird durch den Zustand der Atmosphäre, die war 
men Quellen von Ädipsos (welche angeblich nach Miaulis 
im Jahre 1871 in gleicher Periode wie die Gezeiten 
anschwollen und abnahmen) und der übrigen Thermen : 
Gialtra und der Thermopylen und der Flüsse Larymn« 
(d. i. Cephissus) und Spercheios. Dasselbe ereignet sich 
Tage des letzten Viertels des Mondes. An jenen beider 
Tagen übersteigt die Stromstärke nicht zwei Knoten; w 
indes der Zustand der Atmosphäre ein beunruhigter 
oder böige Winde wehen, überschreitet sie 24 Knoten,“ 
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Die Einwirkungen der Windrichtungen auf Fluteintritt 
und -gröfse sind sehr fühlbar: „wenn Südwinde wehen, 
wird das Hochwasser höher, das Niedrigwasser niedriger; 
wenn Nordwinde herrschen, tritt das Gegenteil ein; das 
Fallen und Steigen aber wird nicht vertauscht, weder im 
ersten noch im zweiten Falle“. 

„Im Zwischenraum von 24% 24” treten zwei Hochwas- 
ser und zwei Niedrigwasser auf, die Stromrichtung ändert 
sich viermal, und viermal tritt Mittelwasser ein, in welchem 
Augenblick die Gewässer still (= stromlos) bleiben für 
wenige Minuten, während in andern Fällen das Kentern 
im Moment eintritt. 

„Wenn Hochwasser ist, befindet sich die Stärke des 
Stromes im Maximum, nach und nach beginnt sie sich zu 
vermindern, weil bei sich verminderndem Wasserstand sich 
auch naturgemäls die Stromstärke vermindert und zwar 
3 Stunden lang, und sobald dann Mittelwasser eintritt, 
kentert der Strom und das Meer läuft entgegengesetzt für 
3 Stunden; darauf tritt Niedrigwasser ein und wiederum ist 
alsdann die Stromstärke eine grölsere als in den andern 
Stunden; nach und nach steigt dann der Wasserstand, 
nach 3 Stunden ist Mittelwasser, und so fort. Und das 
Hochwasser tritt ein, während der Strom nach Süden setzt, 
das Niedrigwasser, während der Strom nach Norden läuft. 

2 „Während in dem Norderhafen von Chalkis sich die 
Vorgänge in dieser Weise abspielen, erfolgt in dem süd- 
lichen Hafen, der ein Becken bildet, das wieder mit dem 
andern Becken des Hafens von Aulis zusammenhängt, un- 
aufhörlich ein Steigen und Fallen des Meeres um 5 cm 
(2 Zoll) aulser dem sonstigen Flutwechsel, der anomal ist 
und kleiner als der im Norderhafen. Acht, zehn, zwölf 
Hochwasser und Niedrigwasser entstehen nacheinander, nicht 


ausgenommen die Tage der Syzygien oder Quadraturen 
‘oder Neumonde, Vollmonde und Viertel. Aufserhalb jedoch 
der Engen von Aulis, gewöhnlich Burtzi genannt, d. h. in 
den Seen von Eretria und Oropus, vollziehen sich die Ge- 
zeiten ganz ungestört, ebenso auch auf der Reede von 
Therma und Ädipsos. (Über Ädipsos vgl. jedoch unten.) 
„Nach dem Ende eines Mondmonats oder nach 29 Tagen 
und 12 Stunden etwa, trifft das Hochwasser wieder auf 
dieselben Stunden. Überdies geschieht dasselbe auch nach 
etwa vollen 14 Tagen. Daraus ergibt sich, dafs wenn wir 
heute zufällig um 5% 10% a. m. Hochwasser haben und 
um 8b 15” a. m. der Strom nach Norden umsetzt, wir nach 
14 Tagen um dieselbe Stunde wieder Hochwasser haben 
und den Strom nach Norden umsetzen sehen werden, voraus- 
gesetzt natürlich, dafs nicht gerade die betreffenden Tage 
mit solchen zusammenfallen, an denen die Gezeitenstörung 
eintritt.“ 
Für normale ozeanische Gezeiten gilt nun allgemein als 


Regel, dafs die Hochwasser sich von Tag zu Tag um 
50” 28: verspäten. Allein im Euripus hat Kapitän Miaulis 
beobachtet, „dafs das Hochwasser sich durchschnittlich nur 
um die Hälfte der angegebenen Zeit verspätet, während 
im Gegenteil auf der Reede von Ädipsos, wo gleichfalls 
Beobachtungen angestellt wurden, die Gezeiten in ihrer 
Verspätung ganz so normal verlaufen wie im Ozean“. 

„Es wurde aber auch beobachtet, dafs den dritten Tag 
nach dem ersten und letzten Viertel eine Vertauschung 
der Stunden für Hochwasser und Niedrigwasser und des 
Stromkenterns eintritt, also das Umsetzen des Stromes 
nach Norden am 11. und 26. Mondestage, an welchem 
die Gezeiten normal verlaufen, um 6% 39% a. m. erfolgt, 
das Umsetzen nach Süden aber um 12% 45% p. m, wäh- 
rend Hochwasser um 3% 24% früh, Niedrigwasser um 
9 40m ist u. s. f. Also an den oben angeführten Tagen 
findet eine Vertauschung der betreffenden Flutstunden statt. 
Dagegen in Ädipsos, auf der Reede Therma, kommt durch- 
aus keine Vertauschung solcher Flutstunden vor.“ 

Um was es sich hier handelt, mag folgender Auszug 
aus der Tabelle 2 von Miaulis besser erläutern. 


Tag des Vormittags: Nachmittags : 
Mond“ || Niedrig- | Hoch- | Niedrig- | Niedrig- | Hoch- | Niearig- 
Wasser. Wasser. wasser, wasser. wasser. Wasser. 
6. ih 28m | Th 34m — jh 40m | 7h 46m _ 
»7. Hain 58 En ERRE 0E, ii _ 
8. ae 1623,99 — 2708.20. 845.34 _ 
9. 2 40 |8 46 _ 2521858 — 
10. — 3 10 | 9b 16m — | 3..22,,| 9b 28m 
il, —_ 3 34 19 40 — 3.46. 095.52 
12. _ 3 58 110 4 _ 4 10 |10 16 


Am 9. Mondestage folgt auf das Abendhochwasser kein 
Niedrigwasser, sondern ein zweites Hochwasser, und wird 
dadurch die mangelhafte Verspätung des Hochwasserein- 
tritts (von Tag zu Tag nur 24 Minuten) genau wieder 
eingebracht. Dem entsprechend zeigt die Stromtafel für 
den 10. Tag auch eine Andauer des Ebbe- oder Nord- 
stromes von OR 3” nach Mitternacht bis um OR 13” nach 
Mittag. — In dieser mangelhaften Verspätung des Flut- 
eintritts im ganzen und in dem Ausfallen eines Niedrigwas- 
sers am 9. und 25. Tage einer Lunation im besondern sieht 
Kapitän Miaulis das eigentliche Problem des Euripus, wel- 
ches Forel durchaus nicht gelöst habe, da er es nicht 
kannte. Eine Lösung sei überhaupt nur möglich, „wenn 
wir uns die Ergebnisse gleichzeitiger Beobachtungen in 
Argyronnesos, Oreos, bei den Lichaden (Lithaden), bei Ta- 
lanti, der Aulismündung, bei Eretria und Oropus verschaf- 
fen, was aber nur unter Beihilfe der Regierung möglich ist“. 

Die weiter folgenden Tafeln zeigen dem unbefangenen 
Leser aber gleich, was es mit dieser behaupteten Gezeiten- 
störung wohl auf sich haben dürfte. 
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Die dritte Tabelle, die umfangreichste und interessan- 
teste der ganzen kleinen Schrift, enthält nämlich halbstün- 
dige Pegelablesungen sowohl im Norder- wie im Süder- 
hafen von Chalkis vom 27. März bis 25. April 1872, also 
für einen vollen Mondmonat. Doch erstrecken sich die Beob- 
achtungen nur auf die Tagesstunden von 6 Uhr früh bis 
6 Uhr abends, und der 24. April fiel ganz aus. Ich habe 
dieselben sämtlich graphisch dargestellt und kann danach 
die Überzeugung aussprechen, dafs sie nicht ausreichen, 
als Belege für die von Miaulis behauptete abnorme Ver- 
spätung der Gezeiten im ganzen und das Ausfallen eines 
Niedrigwassers am 9. und 25. Tage einer Lunation im be- 
sondern zu dienen. Da Nachtbeobachtungen fehlen und 
man im Mittelmeer, wie die von Lentz (Flut und Ebbe, 
S. 101) genauer behandelten Fluten am Nordende der Adria 
ergeben, auf eine nicht zu übersehende tägliche Ungleich- 
heit in Höhe und Zeit gefalst sein muls, so genügen Tages- 
ablesungen nicht, die Wasserstandskurve der Flutwelle bei 
Chalkis zu erkennen; hier sind auch nächtliche Beobach- 
tungen unerläfslich. Die Tageskurve für den Norder- 
hafen zeigt sich nur gerade an den Tagen der Syzygien 
einigermalsen regelmälsig. Schon am zweiten Tage der 
dargestellten Lunation sind der Hauptwelle kleinere Wellen, 
aber von viel kürzerer Periode als „Nebengezeiten“ oder 
„zusammengesetzte Gezeiten“ (nach Börgens Terminologie) 
ergeben würden, aufgesetzt; je älter der Mond wird, desto 
mehr nehmen diese sekundären Wellen an Höhe und Deut- 
lichkeit zu (schon am 31. März, am vierten Tage der Luna- 
tion, sind recht sicher acht solcher Wellen in den darge- 
stellten 12 Stunden zu zählen!), bis dann am siebenten 
Tage (am ersten Viertel) nur noch eine schwache Flutwelle 
erkennbar ist, deren Hochwasser und Niedrigwasser aber 
durch die sekundären Wellen völlig verzerrt und verwischt 


sind, während endlich am achten Tage (4. April) über- 


haupt nur noch die neun kleinen Wellen vorhanden sind, 
die grolse Flutwelle aber ganz verschwunden ist. Erst 
am neunten und zehnten Tage beginnt sie wieder erkenn- 
bar zu werden, aber immer noch so stark entstellt durch 
acht bis neun kleine Wellen, dafs die Hoch- und Niedrig- 
wasserzeiten nicht innerhalb 1 bis 14 Stunden sicher anzu- 
geben wären u. s. f. Selbst am 11. April, bei Vollmond, 
zeigt die Kurve noch vier Störungen von freilich geringer 
Amplitude, auch die Springflut vom letzten Tage der Luna- 
tion, am 25. April bei Neumond, besitzt zwei deutliche 
Auszackungen. Und alles das kommt schon zum Vorschein, 
obwohl die Beobachtungen in Abständen von einer halben 
Stunde erfolgten: durch Tag und Nacht fortlaufende Auf- 
zeichnungen eines registrierenden Pegels würden unzweifel- 
haft noch deutlicher die ganze Schwierigkeit erkennen las- 
sen, die Hoch- und Niedrigwasserzeiten und -höhen für 


alle Tage aufser um die Syzygien herum festzustellen. Ka- 
pitän Miaulis bezieht sich auf Beobachtungen des Admiral 
Mansell vom Juni 1867 bis Mai 1868, von denen ihm 
eine Abschrift vorlag; indes mus dem gegenüber auffallen, 
dafs der Mediterranean Pilot, Vol. IV, London 1882, mit 
ausdrücklicher Bezugnahme auf die Untersuchungen 
sells, die tägliche Verspätung des Kenterns des Stromes 
„etwa 40 Minuten“ angibt, aber mit dem Zusatz, dals d 
Winde hierauf sehr bedeutenden Einflufs ausüben und das 
Stillwasser „an 10 Minuten“ zu dauern pflege. Das gä 
also die normalen 50 Minuten! Im übrigen bestätigt die- 
ses amtliche englische Werk die wichtigen Angaben vı 
Miaulis über die Flutgröfßse, während die, Hafenzeit 
5h 15m, das Kentern des Stromes 3 Stunden nach H 
bzw. Niedrigwasser &c. genauer festgesetzt wird. Ich 
daher jene von Miaulis behauptete, nur auf 24m beme si 
tägliche Verspätung der Flutwelle nicht für erwiesen er- 
achten. # 
Was die Flutwelle zur Springzeit anlangt, so sind 
damit verknüpften Stromvorgänge durchaus normal: ganz 
der Wellentheorie gemäfs kentert der Strom nahe zur Zei 
des Mittelwassers, also 3 Stunden nach Hoch- und 3 Stu 
den nach Niedrigwasser, und der Flutstrom nach Süden 
mit Wasserstand über dem Mittel, dauert 6 Stunden 
ebenso lange der nördliche Ebbestrom, mit Wasserstan 
unter dem Mittel (Handbuch der Ozeanographie, Bd. I 
S. 225 f.). Miaulis bemerkt dazu weiter: „die nördlichen 
Winde verlängern den Flutstrom nach Süden über die 
6 Stunden hinaus, Südwinde die Dauer des Ebbestromes nach 
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Norden, und zwar verlängern die stürmischen Norder deı 
Flutstrom um etwa eine Stunde, die starken Winde um 
etwa 3/ı Stunden und die mälsigen um eine halbe“. Miaul 
will dann weiterhin auch noch Einwirkungen des B 
meterstandes auf diese Stromvorgänge erkannt haben; inde 
auch hier erscheinen mir seine kurzen Bemerkungen nicl 
ausreichend, um irgendwelche Gesetzmälsigkeit zu e 
sen, weshalb darüber hinweggegangen sein mag. D 
auch hier ist auf die kleinen der Flutwelle aufgesetzte 
Wellen gar keine Rücksicht genommen, während sie ohne 
Frage auf die Stromerscheinungen neben der Windwirl un 
gleichfalls Einflufs haben müssen. In dieser Beziehung 
heilst es noch: „wenn Ostwinde wehen, tritt eine & 
sondere Störung der Gezeiten auf: indem diese Ostw 
von Norden und Süden in den Euripus einfallen und de 
Wasserstand an beiden Seiten der Enge von Talanti ı 
Eretria steigt, erfolgt dann der Eintritt von Mittelwass 
und das Kentern des Stromes nach Norden um eine Stun 
früher als sonst. Aber nach einer halben Stunde 
der Strom wieder nach Süden, dann wieder in einer 
Stunde nach Norden, d. h. innerhalb einer Stunde ändı 
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sich die Richtung des Stromes dreimal, — Wenn aber 
Westwinde wehen, so wird die See, wie es aus der 
Windstärke folgt, teils von den Lichaden gegen Argyron- 
nesos getrieben, teils von Aulis gegen die Insel Kavalıanis; 
deshalb wird die Stromstärke geringer als an normalen 
Tagen, und in der Folge tritt die Änderung der Strom- 
riehtung ein wie vorher.“ 

Aus dieser ganzen Darstellung der Fluterscheinung in 
der Strafse bei Chalkis geht unzweifelhaft hervor, dafs Forels 
Annahme einer Störung der Gezeiten durch stehende Wellen 
zur Zeit der Quadraturen richtig ist und nur dahin erweitert 
werden muls, dafs diese Störung auch auf die Springfluten 
unter gewissen Windverhältnissen übergreifen kann. 

Merkwürdig aber ist das Verhalten des Wasserstandes 
im südlichen Hafenbecken von Chalkis, dessen Erscheinungen 
hier zum erstenmal gesondert von denen des Norderhafens auf- 
gefalst werden. Gerade das ist ein wesentliches Verdienst 
unsers Autors. Da die Karten der Handatlanten zu klein 
sind, um die hier mafsgebende Konfiguration der Meeres- 
stralse erkennen zu lassen (am besten kommt sie noch zum 
Ausdruck auf Kieperts Karte von Hellas im Atlas anti- 
quus, sehr flüchtig dagegen sind die Umrifslinien in der 
Karte von Griechenland in 1:300000 des K. K. Militär- 
geographischen Instituts), so habe ich auf beigegebener 
Tafel 20 die Engen bei Chalkis in gröfserm Malsstabe 
(1:72000) nach der englischen Seekarte aufgenommen. 
"Wie Miaulis im Text sagt und seine Tabellen unzweifel- 
haft bestätigen, ist dieses südliche Hafenbecken einer ste- 
tigen Niveauschwankung ausgesetzt, deren Periode sich 
aus den halbstündigen Pegelablesungen zwischen 6 Uhr 
früh und 6 Uhr abends freilich nicht immer sicher ent- 
nehmen läfst. Die graphische Darstellung für alle 28 Beob- 
_ achtungstage lies erkennen innerhalb dieser 12 Stunden: 
R 5 Wellen: 2mal zweifelhaft, — —;, 
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_ Am häufigsten sind also 7 bis 8 Wellen in 12 Stun- 
den, gleich rund 15 Wellen in 24 Stunden, mit einer 
“ganzen Periode von 1 36”, Es macht in der Zahl der 
Wellen keinen ersichtlichen Unterschied, ob taube oder 
Spring-Flut war und ob die Gezeiten als solche deutlich am 
nördlichen Pegel beobachtet wurden oder nicht. — Auch 
die Störungen der Flutkurve im Norderhafen lassen sich 
ähnlich ordnen. Es waren erkennbar in 12 Stunden: 
4 Wellen: imal zweifelhaft, Dmal sicher, 
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Dabei ist allerdings zu sagen, dafs, wo die Zeichnung 
vier oder fünf Wellen ergab, sich diese nicht gleichmäfsig 
auf die ganze Tageskurve verteilten, sondern eine kürzere 
Strecke derselben beherrschten, so dafs auch für den Norder- 
hafen mit einiger Wahrscheinlichkeit acht bis neun Wellen 
in 12 Stunden, mit einer ganzen Periode von 1" 25” als 
Durchschnitt: anzunehmen wären. Vergleicht man damit 
die Darstellung des Pater Babin, so wird man unzweifel- 
haft der Gewissenhaftigkeit dieses Beobachters Beifall er- 
teilen müssen: wenn er in 14 Stunden den Strom dreimal 
kentern und den Wasserstand 1/, Stunde steigen und 
3/, Stunden fallen sah, so stimmt das für eine Periode (der 
ganzen Schwankung) von 1" 36” bis 1° 25” sehr wohl. 
Hinsichtlich der Stromvorgänge ist nur zu beachten, dafs 
diese stehenden Wellen da, wo sie ans Land anschlagen, 
genau mit dem höchsten und dem niedrigsten Wasserstand 
zugleich ihren Strom kentern lassen. 

Die erste der oben von Forel erhobenen Forderungen, 
hinsichtlich der Periode der Schwankungen, ist also aus 
den Pegelablesungen von Miaulis für den Norder- wie für 
den Süderhafen, wenigstens angenähert, erfüllt, wenn man 
auch den Eindruck hat, als wenn die Wellen keineswegs 
immer die gleiche Periode innehalten. Die zweite bezieht 
sich auf das senkrechte Ausmafs dieser Schwankungen; sie 
läfst sich ebenfalls nur ganz angenähert aus den graphi- 
schen Darstellungen erfüllen, da die halbstündigen Inter- 
valle zu lang sind, um mit Sicherheit die Gestalt solcher 
Wellen festzulegen, welche eine Periode von 15 Stunden 
haben; dazu würden Aufzeichnungen eines registrierenden 
Pegels nötig sein. Wo indes aus den halbstündigen Ab- 
lesungen die kleinen Wellen sich mit einiger Sicherheit 
darstellen lassen, schwankt für den Süderhafen ihre 
ganze Höhe zwischen rund 8 und 18 cm (5 bis 7 engl. 
Zoll), einzelne deutliche Wellen erheben sich auch erheb- 
lich höher: solche von 28 cm (11 Zoll) sind zweimal sicher 
beobachtet. — Im Norderhafen kann die Wellenhöhe nur 
in der Flutkurve der tauben Gezeiten gemessen werden, 
sie ist hier meist nur halb so grofs (5 bis 6 cm) und 
übersteigt 10 cm (4 Zoll) selten, in einzelnen Fällen läfst 
sich eine Höhe von etwas über 6 Zoll oder 15 cm er- 
kennen (s. die graphische Darstellung in der ÖOzeanogra- 
phie, Bd. II, S. 145). Die weitere Frage Forels, ob bei 
unruhiger Witterung die Wellenhöhe gröfser wird als bei 
ruhiger, läfst sich ebenfalls nur ungefähr bejahend beant- 
worten. Miaulis fügt einigen Tagen seiner Beobachtungs- 
reihe eine kurze Bezeichnung des Wetters und jedem Tage 
die am Vormittage und Nachmittage herrschende Wind- 
richtung und -stärke bei. Ich habe beim Überblick der 
graphischen Darstellung den Eindruck, als wenn das in 
Chalkis beobachtete Abflauen oder Auffrischen des Windes 
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am Vormittag nicht unmittelbar wirkt, 
erst am Nachmittage. 


sondern vielfach 
So würden dann auch Unregel- 
mälsigkeiten der Vormittagskurve noch nachklingende Stö- 
rungen nächtlicher Böen &c. bedeuten können, worüber 
meist kein genügender Aufschluls vom Autor gegeben wird. 
An 12 von den 29 Tagen war Stille oder der Wind nicht 
stärker als 1 Beaufort, und dennoch zeigen im Süderhafen 
unter diesen 12 ruhigen Tagen 5 ziemlich hohe Wellen, 
während 7 eine entschiedene Abschwächung dieser Niveau- 
störungen verraten. 

Die dritte Forderung Forels endlich (verifier si les rap- 
ports entre la direction du courant et le flux de la mer mon- 
tante sont, comme je le suppose, inverses suivant que le courant 
est regle ou deregle) ist meines Erachtens ganz überflüssig, 
insofern zur Zeit der tauben Fluten die Strömungen so 
wechselvoll auftreten, dafs sie mit denen der Springflut 
(wo sie genau der Theorie sich anschliefsen) gar nicht in 
Vergleich gesetzt werden können, denn es bleibt eben 
meistens keine erkennbare einfache Flutkurve mehr übrig, 
an welcher das Verhalten des Stroms bei „Steigendwasser“ 
zu untersuchen wäre. Zweitens ist dann die vorherrschende 
Strömung, wie ein im einzelnen durchgeführtes Beispiel bei 
Miaulis zeigt, im hohen Mafse abhängig vom herrschenden 
Winde: am 4. April, dem Tage nach dem ersten Viertel, 
sind im Norder- wie im Süderhafen ganz gleich neun kleine 
Wellen (ohne jede sonst ausgeprägte Flutkurve!) deutlich 
wahrzunehmen, und doch setzt seit 4% 10 früh den ganzen 
Tag der Strom unter der Einwirkung eines NNO, Stärke 6, 
nachmittags Nord, Stärke 5, nach Süden, ohne Unter- 
brechung beim Fallen des Wasserstandes. Sollte aber Forel 
mit seiner Frage nur den Unterschied in der „Orbitalbe- 
wegung“ bei einer „fortschreitenden“ und einer „stehenden“ 
Welle gemeint haben (was ich indes nicht so verstehe), so 
dürften die Beobachtungen bei Miaulis keineswegs dazu 
ausreichen, das empirisch festzustellen: auch an den 4 Tagen 
der ganzen Lunation, an denen er ausführlichere Beobach- 
tungen angestellt hat und in Tabelle 5—8 (27. März, 4., 

1., 19. April) wiedergibt, ist immer die Windwirkung für 
den Strom malsgebend, wo dieser von der normalen „Or- 
bitalbewegung“ abweicht. Aufserdem ist noch zu beachten, 
dafs nach Miaulis eine regelmäfsige Meeresströmung vom 
Ägeischen Meer in den Oreos-Kanal hineinläuft und durch 
den Euripus nach Süden hin sich fortsetzt. 

Während so im einzelnen noch manches unaufgeklärt 
bleiben mufs, ist meines Erachtens im ganzen die Erklä- 
rung, welche Forel für das Auftreten dieser Wellen von 
l4stündiger Periode gegeben hat, als zutreffend zu bezeich- 
nen. Die englischen Seekarten (Nr. 1554 a und b, 1594) ge- 
statten eine ziemlich sichere Berechnung der mittlern Tiefe 
der hier in Betracht kommenden Teile der Meeresstra[se 


zwischen Euböa und dem Festlande. Die beigegebene Karke 
ist dazu bestimmt, von der Gestaltung dieses Meeresteils 
ein übersichtliches Bild zu gewähren, auch an sich inte a 
sant, da die Anordnung der Tiefen in diesem, geologi 
genommen, sehr jungen Meere das Nachdenken anregen dürfte 
so der tiefe und aulserordentlich steile Absturz der Küst 
zwischen den heilsen Schwefelquellen von Aedipsos und 
einen deutlichen Bruchrand (und durch Erdbeben noch se 
Unfertigkeit) verratend; der Oreos-Kanal steht mit seiı 
auch sonst im griechischen Dislokationssystem und soı 
auch in den Ufer- und Tiefenlinien des Euripus wiede 
renden SW-NO-Richtung senkrecht auf dieser Spalte. 
rend so der talantische Euripus eine erhebliche Abwech 
lung im Bodenrelief darbietet, ist der engste Teil der Str 
flach, und die Becken des Süderhafens und von Aulis bin 
seeartig ausgebuchtet. Die seit dem Jahre 411 v. C 
überbrückte engste Stelle bei der Stadt Chalkis selbst h 
nur eine Breite von 60. m (200 feet), doch ist in der Mitte 
der Enge noch eine alte venetianische Brückenfeste erbaut, 
welche nach der böotischen Seite hin durch eine cal8m 
lange feste Brücke mit dem Festland zusammenhängt, wäh 
rend nach Chalkis hinüber eine ebenso lange Drehbrücke 
die Verbindung schaft. Unter der Drehbrücke ist di 
Wassertiefe nur 5,5—6 m, an der festländischen Seite abe 
noch nicht Im. An dieser flachen Seite liegen die bekanı 
ten Wassermühlen. Das Einlaufen auch der gröfsern Küste 
fahrer aus dem nördlichen nach dem südlichen Hafen ist 
mit allen den Schwierigkeiten verbunden, die ein so enge 
und flaches Fahrwasser bedingt, durch welches Strömungeı 
von 6—8 Knoten Fahrt in wechselnder Richtung sich 
Der Süderhafen und der Hafen von Aulis bieteı 
einen aufserordentlich guten und geräumigen Ankerplat 


gielsen. 


(der Liegeplatz der Trojafahrer wird meist am flache 
Strande von Megalo Vathy angenommen), doch wird be | 
alten Fort Burtzi das Fahrwasser noch einmal enge, 
sich dann zum „eretrischen Euripus“ zu erweitern, oa 
Ausdehnung ich bis zum Kap H. Marina und der Insel K& 
valianis annehme. Seine Tiefen sind recht gleichmälsi 
und erreichen nirgends 80m. Die hier für unser Problen 
in Betracht kommenden Mafse der drei Euripusteile wie 
des Ganzen sind folgende: 


Mittlere | 
: Tiefe |) 


p (Met.) 


Länge 


Fläche 
qkm (Met.) 


Teile. 


T-7 


1) Der talantische Euripus: 


a. bis zu den Lithaden . . 1077 | 84820) 133 | 
b. „ zum Eingang des Malischen 
GONE Were 1179 | 96 300) 125 
c. „ zum Ende des Malisnhen 
GolsER . 1265 | 111100) 117 
2) der chalkidische Euripus ir 14 8330 7 
3) dereretrische Euripus. . .| 444 | 48160! 50 
4) Nr. 2 und 3 zusammen gen... . 458 | 564901 49 
5) Nr. 1e, 2und3 „ » + 11 17234 167 890% 90 
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Die Mehrzahl der im Norderhafen von Chalkis beobach- 
teten Wellen hat 1} 25” Periode, doch kommen auch solche 
von 1% 30% und 1% 20” (d. i. acht, bzw. neun Wellen in 
12 Stunden) vor. Es würden also die Dimensionen des 
talantischen Euripus etwa bis zum Eingange des Malischen 
Golfs (Kap Kiliomeli) der Ausbildung einer stehenden Welle 
von dieser Periode entschieden günstig sein. An dem nord- 
westlichen Ende des talantischen Euripus liegt nun die 
Bucht von Ädipsos, in welcher Kapt. Miaulis auch einige 
Beobachtungen angestellt hat: seine Aussagen darüber lauten 
freilich widersprechend. 
wiedergegebenen Stelle, bezeichnet er den Verlauf der Ge- 


Einmal, und zwar an der oben 


zeiten bei Ädipsos als gänzlich normal; an einer andern 
Stelle aber, wo er in einer Anmerkung heftig gegen Forels 
Theorie polemisiert, erwähnt er doch ein abweichendes Ver- 
halten. Er zählte nämlich auf der Reede von Ädipsos 
in 24 Stunden: 


am 15. Mai 1871 . 3 Hochwasser und 3 Niedrigwasser, 


” 1 6 8 ”» » “ . ” I 2 ”„ ” 2 ”» £) 
N 27T.) 28. u. 29. Juli 1871 2 „ ”„ 2 ” ’ 
» 20. März IS PA 0 2 D) „ 4 2) b) 
” 21. ” » a n 5 ” ” 3 ” ’ 
», DRDIIL yo aka er » 2 ” ’ 


Das sind sämtlich Tage, in denen der Mond sich im letzten 
oder ersten Viertel befand, und ob so sorgfältige Pegel- 
‚ablesungen wie in Chalkis erfolgten, ist nicht gesagt. Jeden- 
falls beweisen die 3 Tage: 15. Mai 1871, 20. und 21. März 
1872, dafs auch hier Störungen der Flutwellen vorkommen, 
und zwar bei tauber Flut. 

Schwieriger ist es, die stetigen unaufhörlichen Spiegel- 
schwankungen im Süderhafen zu erklären. Das rundliche 
Seebecken, welches diesen bildet, von etwa 1 Seemeile 
Durchmesser und 9m Mitteltiefe, würde bei einfacher ein- 

knotiger Schwankung eine ganze Periode von nur 3,4 Mi- 
auten ergeben, der ganze chalkidische Euripus bis nach 
_Burtzi hin aber 33 Minuten, mit Kentern des Stroms alle 
16,5 Minuten, was vielleicht jenes viermalige Umsetzen des 
Stroms in einer Stunde bewirkt, von dem Miaulis oben 
8. 332 spricht, während die nächst kürzeste Frist für den 
Stromwechsel bei Ostwinden eine halbe Stunde ist. 

Der Erklärung dieser Wellen längerer Periode bieten 


sich nun zwei Wege dar. Einmal könnten diese Undulatio- 
nen im Süderhafen nur die Fortsetzung der im Norderhafen 
mit ungefähr gleicher Periode beobachteten sein, oder sie 
entstehen durch gemeinsame Schwingung des eretrischen 
samt dem chalkidischen Euripus. Für die erste Erklärung 
mülste angenommen werden, dals diese Undulationen immer, 
auch bei Springzeit, der Flutwelle aufgesetzt sind und dafs 
sie ihrerseits sich durch das enge Thor unter der Brücke 
südwärts fortpflanzen, die Flutwelle aber nicht, was nicht 
gerade wahrscheinlich ist. Ferner mülsten in Tagen der 
 Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Heft XI. 


al 


tauben Flut die Undulationen zu beiden Seiten der Brücke, 
im Norder- wie im Süderhafen, von gleicher Phase und 
gleicher oder doch nur unwesentlich verspäteter Epoche 
sein. Das läfst sich nun auf Grund der graphischen Dar- 
stellung der dritten Tafel von Miaulis dahin entscheiden, dals 
nur an sieben von den 28 Beobachtungstagen eine ungefähre 
Gleichzeitigkeit wenigstens einiger Undulationen im Tage 
anzuerkennen ist; in den meisten andern Fällen, namentlich 
auch an Tagen der Syzygien, pendelt das Wasser im Süder- 
hafen ganz für sich nach eignem Takt auf und ab, und 
sehr oft ist sogar mit dem Niedrigwasser der Flutwelle im 
Norderhafen gerade ein besonders hoher Wellenkamm im 
Süderhafen zur gleichen Stunde beobachtet. So kommt man 
auf die zweite Erklärung zurück, dafs die Schwingungen 
des eretrisch-chalkidischen Euripus hierfür die Veranlassung 
geben könnten. Die aus der Tabelle S. 336 ersichtliche Pe- 
riode von 1% 26m ist um 10” kleiner als die aus den gra- 
phischen Darstellungen abgeleitete mittlere, welche 15 Wellen 
in 24 Stunden voraussetzte, obwohl auch 8 und 9 der- 
selben mehrfach von morgens 6 bis abends 6 beobachtet 
wurden. Aber schon wenn man den eretrischen Euripus 
nicht nur bis Kavalianis, sondern bis zur Stura-Insel aus- 
dehnt (die Tiefenkarte zeigt, wieweit solches berechtigt 
ist), würde der Wert für Z in der Merianschen Formel um 
6300 m zunehmen und bei gleicher Mitteltiefe eine Schwin- 
gungsperiode von 1" 35,5” ergeben, was dann ganz genau 
stimmen würde. Anders ist es mit der Frage: ob ein so 
vielgestaltiges, in drei deutlich voneinander geschiedene 
und sehr ungleich grolse und ungleich tiefe Becken zer- 
fallender Meeresteil, wie der Euripus zwischen der Dreh- 
brücke bei Chalkis und der Insel Kavalianis oder Stura, in 
eine einknotige Schwankung eintreten könnte, wogegen sich 
doch erhebliche Bedenken erheben liefsen. Daran endlich, 
dals sogar der ganze euböische Euripus zwischen dem Ma- 
lischen Golf und der Insel Kavalianis mit einer zweikno- 
tigen Schwankung, also einer Periode von 1" 30” (vgl. Ta- 
belle S. 336, Nr. 5) oszillieren könne, ist aus demselben 
Grunde nicht gut zu denken; überdies spricht hiergegen 
ja auch die mangelnde Gleichzeitigkeit der Wellenphasen 
im Norder- und Süderhafen. 

Immerhin wird man über die Natur dieser Wellen nicht 
in Zweifel sein können: auch im Süderhafen hat man es 
mit stehenden, seiches-artigen Wellen zu thun. Die Ursache 
dieser Wellen dürfte im wesentlichen eine meteorologische 
sein. Die hier herrschenden Nord- und Nordostwinde neh- 
men sehr oft einen stürmischen Charakter an, und nament- 
lich in Lee des hohen und schroffen Kandiligebirges, wie 
im Süden der Höhen, welche östlich vom alten Eretria die 
Insel Euböa gegen den Euripus hin begrenzen, sind die 
dann auftretenden Fallwinde (zaraıyidss) heute wie einst 
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im Altertum von den Küstenfahrern sehr gefürchtet, wie 
das bei Partsch-Neumann nachzulesen ist. Aulser dieser meteo- 
rologischen Ursache könnte vielleicht auch die grofse Häufig- 
keit der Erdbeben von freilich geringer Intensität, nament- 
lich im talantischen Gebiet, in Betracht kommen. Jedenfalls 
kann man aber die Erklärung, welche Kapt. Miaulis gibt, 
wonach neben der Unruhe der Atmosphäre, die auch er 
an die Spitze stellt, noch die in den talantischen Euripus 
einmündenden Flüsse und Quellen auf die Undulationen von 
Bedeutung sein sollen, wohl am besten auf sich beruhen 
lassen, ohne damit seine Verdienste, die er sich um die 
Erforschung dieses alten Problems erworben, auch nur im 


Über den Namen des höchsten Berges der Erde. 
Von Emil Schlagintweit. 


Zwischen 1845 und 1850 hatte das indische Landver- 
messungsamt (The Great Trigonometrical Survey of India) 
das trigonometrische Netz mittels der fünf Meridiangrund- 
linien Kalkutta-, North Malancha-, North Parasnath-, Chend- 
war- und Harilaong-Series!) bis zum Fuls des Himälaya 
erstreckt und ihre Enden unter grofsen Beschwerden und 
Verlusten an Beobachtern mit der North-East Longitudinal 
Series verbunden?2). Von günstig gelegenen Aussichts- 
punkten der neu gewonnenen Basis wurden sodann Mes- 
sungen nach den Schneegipfeln des Gebirges jenseit der 
Grenze ausgeführt und hierbei zwischen November 1849 
und Januar 1850 ermittelt, dafs unterm 27° 59,3’ N. Br. 
und 86° 54,7" Ö. L. v. Gr. im Lande Nepal eine Berg- 
spitze bis zur gewaltigen Höhe von 29002 engl. Fuls oder 
8840 m emporsteige. Dieser Gipfel bildet die höchste Er- 
hebung unsrer Erde. 

Der damalige Vorstand des indischen Vermessungsamtes, 
Sir Andrew Waugh, brachte zuerst in einem Schreiben an 
die indische Regierung?), dann im Jahre 1856 vor der 
Royal Geographical Society zu London den Antrag ein, 
diesem Bergriesen den Familiennamen seines Vorgängers 
im Amte, Sir George Everest, beizulegen, welchem das 
grolse Verdienst gebührt, die Landesvermessung Indiens in 


1) In der Schreibweise geographischer Namen hielt ich mich durchweg 
an die für die indischen Behörden vorgeschriebene Form. Die Vokale lau- 
ten wie im Deutschen; ı über demselben macht ihn lang. Die Konsonan- 
ten werden wie im Deutschen gesprochen mit folgenden Ausnahmen: 
ch = tsch; j = dsch; sh = sch. In reinen Sanskritnamen sind die 
üblichen Unterscheidungszeichen angewandt. 

2) Clemens R. Markham: A Memoir on the Indian Surveys (Lon- 
don 1871), p. 87. ; 

3) Eine Abschrift aus den Archiven zu Kalkutta liegt mir in Bd. VI, 
S. 146 der Beobachtungsmanuskripte meiner Brüder vor. 


geringsten zu schmälern. Über viele wichtige Seiten | 
Problems geben auch seine wertvollen Untersuchungen 
genügenden Aufschlufs, und es liegt somit künftigen exa 
Beobachtungen noch ein dankbares Feld vor. Es wü 
für solehe indes mehrere registrierende Pegel an der gan. 
zen Strecke von den Lithaden bis Stura gleichzeitig m 
Thätigkeit gebracht und auch fortlaufende meteorologische 
Beobachtungen auf denselben Stationen angestellt werden 
müssen, und es ist fraglich, ob so bald ein derartig um- 
ständlicher und kostspieliger Apparat für dieses Problem 
zu haben sein wird. = 


den Jahren 1823—43 auf wissenschaftlicher Grundlage 
eingerichtet zu haben. Noch unterm 2. April 1856 erholt 
von Darjiling aus der langjährige englische Resident ir 
Kathmandu, der verdiente Himälayaforscher Brian Houghton 
Hodgson, gegen diese Benennung Einsprache; er gab be. 
kannt, dals die Eingebornen diesem Berge bereits eiı 
Namen gegeben haben, dafs derselbe jedoch bei der herr 
schenden Vielsprachigkeit im Gebirge verschieden la it 
er selbst gebrauche daraus die Bezeichnung Devadhungs 
In der Sitzung vom 11. Mai 1857 der Royal Geographical 
Society wurde die Begründung seines Einspruches vorge 
tragen. Sir George Everest war selbst zugegen und I 
merkte: Als ein Zeichen der Anerkennung für das indis 
Vermessungsamt sei er persönlich für den Antrag vor 
Oberst Waugh dankbar; er müsse jedoch bekennen, dak 
der Einbürgerung dieses Namens ganz besondere Schwierig 
keiten entgegenstehen; so müsse auch daran erinnert wer 
den, dafs sein Name von den Eingebornen nicht & 
sprechen sei; man könne ihn weder in Persisch noch 
schreiben, er würde von den Eingebornen mit O’Brien 
wechselt, und der Name werde von den Einwohnern ü 
Gebirge vielleicht Obron, niemals aber Everest ausgespr 
chen werden. ur 

Fast gleichzeitig wurden die ersten Mitteilungen mein 
Bruders Hermann über seinen Aufenthalt in Nepal ve 
öffentlicht. In den Tagen vom 28. Februar bis 4. März 
hatte Hermann auf dem Kakaniberge und der Kaulia 
nördlich von Kathmandu, der Hauptstadt Nepals, gelageı 
Dieser Bergrücken liegt 2126 m über dem Meere, 792% 
über dem Thale von Kathmandu und gewährt eine 


zügliche Rundsicht über das Gipfelmeer im Norden. Vo 


an IE, 
u) 
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Oberst Power, der vor Hermann in einem Hause am Fulse 
der Kakaniberge Standquartier genommen hatte, war mein 
Bruder auf den besten Punkt zur Aufnahme eines Gebirgs- 
panorama aufmerksam gemacht worden. Unmittelbar nach 
Rückkehr in die Stadt berichtete Hermann über seine rei- 
chen Beobachtungen auf diesem Abschnitte seiner Reisen 
an Seine Majestät König Friedrich Wilhelm TV. von Preulsen. 
Das Schreiben trägt das Datum: Kathmandu, den 7. März 
1857 und enthält zu dem Namen Deodhunga folgende wich- 
tige Stelle: 

„In Entfernungen von 20—30 deutschen Meilen (von 
Kaulia) liegen grofse schneebedeckte Berge, unter denen 
sich die Gipfel der bedeutendsten Erhebungen des Himälaya 
befinden. 

„Im Osten beginnt diese interessante Reihe mit den 
Umgebungen des Kanchinjinga, denen bald die grofse 
Gruppe des Deodunga folgt, jüngst Mount 
Everest genannt. Diese Gruppen, auch Deodunga, sind 
von den Bergen in Sikkim, denen sie weit näher stehen, 
viel besser zu beobachten. Ich hatte bisher gehofft, 
Mt. Everest habe denehrwürdigenaltindischen 
Namen Deodunga; aber hier wird die ganze 
Berggruppe Deodunga genannt.“ 0) 

Da das Schreiben den Namen der Eingebornen für den 
‚Gipfel nicht enthält, fand die Bemerkung über die Ver- 
_ wendung des Namens Deodhunga zur Bezeichnung einer 
_ ganzen Berggruppe zunächst keine weitere Beachtung. Erst 
Tafel I des Atlas zu Band I der „Results of a scientific 
"Mission in India and High Asia“ (ausgegeben 1861) bringt 
- den Namen Gaurisankar; die Begründung enthält sodann 
Bd. IH, S. 193. Der Vollständigkeit halber setze ich diese 
Stelle hierher: 
„When in spring of 1857 my visit in Nepal enabled 


me to direct my telescope in the presence of Jang Baha- 
dur and several of his well informed Pandits to this moun- 
tain, which is such a prominent object in most of the 
_ views of the Sikkim and Nepal Himälayan crest, they most 
positively called it Gaurisankar or Chingopamari in Tibetan; 
_ and when then asked about the other names they had 
mentioned to Mr. Hodgson, they repeatedly averred that 
they had not so clearly understood which was the particular 
_ mountain meant in the previous questions, alluding to the 
diffieulty of finding the exact peak asked for without any 
‚other definition than the latitude and longitude.“ 

El Es bedarf einer kurzen Erläuterung der Gründe, aus 
welchen der Name Gaurisankar nicht schon im Briefe an 


Bye 1) Abgedruckt in Zeitschrift für Erdkunde, Neue Folge, Bd. II, 8. 432. 
Die sämtlichen Berichte an den König, an Alexander v. Humboldt, C. Rit- 
_ ter u. a. wurden später gesammelt und füllen in Bd. 43 der Beobach- 
fungsmanuskripte meiner Brüder 310 Seiten. 


A 
u 


den König Erwähnung fand; die Erklärung findet sich 
Bd. VI, S. 142 der Reisetagebücher. Hier steht aus dem 
Lager auf Phallut verzeichnet: „The highest mountains 
seen from Phallut are: 1. Kanchinjinga; 2. A very high 
isolated peak in Nepal. Campbell wrote me some names 
in a letter, when I mentioned it. Seems exceedingly high. 
I can hear no names.“ In Kathmandu hatte Hermann 
die frühern Aufschreibungen :und Mitteilungen nicht zur 
Hand; sie lagerten bereits in Kalkutta. (Schreiben vom 
19. Dezember 1855 an den König.) 

In England ruhte die Frage nach dem Namen des höch- 
sten Berges der Erde, der dort ausschliefslich als Mt. Eve- 
rest bezeichnet blieb, bis 1886. Das Februarheft des Al- 
pine Journal bringt eine Abhandlung über die höchsten 
Gipfel des Himälaya von Oberst H. C. B. Tanner und als 
Anhang daran eine ausführliche Erörterung des verdienten 
Ehrensekretärs der Geograpbischen Gesellschaft zu London, 
Douglas W. Freshfield, worin die dort erhobenen Zweifel 
widerlegt werden und festgestellt ist, dals der Everest ge- 
taufte und der von Hermann gesehene und als Gaurisankar 
ermittelte Gipfel ein und derselbe ist; die englische Be- 
zeichnung Everest wird verworfen und sich für Annahme 
des Namens Gaurisankar entschieden. Für Tanner nimmt 
in zwei Artikeln General J. T. Walker, der langjährige 
Vorstand des indischen Vermessungsamtes, Partei, Freshfield 
hält an seiner Begründung fest; zu einer Verständigung 
kommt es nicht). 

Auf sprachlicher Grundlage ist zu erweisen, dals Gauri- 
sankar der rein dargestellte Name ist, dessen Bestandteile 
in allen Bezeichnungen wiederkehren, seien diese nun auf 
die Berggruppe oder seinen vornehmsten Gipfel zu be- 
ziehen. 

Folgendes sind die einzelnen für diesen Berggipfel von 
Reisenden ermittelten Namen: 

1. B. H. Hodgson bringt bei (Bengal Records Nr. 27, 

Calcutta 1857, p. 89): 
Nepalesisch : Devadhunga, Bhairav langur, Bhairav- 
than; Tibetisch; Gnalham, Nyanam Thangla. 

2. Dr. (jetzt Sir) J. Hooker (Himalayan Journals): Tibe- 

tisch: Tsungau. 

3, Hermann v. Schlagintweit - Sakünlünski: Nepalesisch: 

Gaurisankar ; Tibetisch: Chingopamari. 

Über die zu diesen Bezeichnungen verwendeten Sprachen 
ist Folgendes zu bemerken: 

Den Südosten des Königreichs Nepal nimmt das Volk 
der Limbu ein, voller Ekthumba; es umfalst die Stämme 


1) Die treffenden Abhandlungen sind abgedruckt in: a. The Alpine 
Journal, Vol. XII (London 1886), Pp- 438—460; b. Proceedings of the 
Royal Geographical Society, New Monthly Series, Vol. VIII (London 1886), 
p: 88—94; 175—188; 257—263. 
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der Leptha (Rong), Murmi, Kiranti u. a., sämtliche Teile 
des grolsen Bodovolkes, das jetzt in Nordost-Bengalen und 
Assam sitzt, in den Kiradi aber noch heute bis nach 
Zentralindien hinein Vertreter hat. Diese Stämme sprechen 
tibetische Dialekte; politischen Einflufs hatten sie in Nepal 
Nördlich von Ekthumba sitzen Khas, Magar, Gu- 
rung. Diese sind jetzt in Nepal im Besitze der politischen 
Gewalt; ihre Sprache ist Nepali oder Parbatiya, seit dem 
14. Jahrhundert Hof- und Amtssprache im Lande Nepal 
und als solche mit indischen Prakritformen aufserordentlich 
stark ausgestattet. Das Volk hat in seinen Dialekten zahl- 
reiche Überreste seiner eignen Sprache bewahrt; die brah- 
manischen Hindus nennen diese Pahari- Gebirgsdialekte, 


niemals. 


deren jeder nach den Hauptthälern einen besondern Namen 
trägt, eine Sprache für Barbaren. Je näher der nördli- 
chen Grenze, desto zahlreicher sind tibetische Bestandteile. 
Rein wird Tibetisch erst am Nordabhang des Gebirges, an 
der Grenze des Königreichs Nepal und des Machtbereiches 
des Dalai-Lama zu Lhassa gesprochen. 

Die zu erklärenden Namen geben deutlich Zeugnis von 
der herrschenden Sprachenmischung. 

1. Gaurisankar. Dieses ist der einzige der Namen, 
welcher ausschliefslich aus dem Sanskrit zu erklären ist. 
Gauri, die „Gelbliche“, ist dem Indier Name der Tochter 
von Himavat (Himälaya) und der Gemahlin Civas; in dieser 
Form gilt sie als milde, gütige Göttin. Cankara heifst 
wohlthätig, segenbringend und ist Beiname von Civa in 
seiner Eigenschaft als Schöpfer und Gebieter der Rudras. 
Der Name ist demnach zu übersetzen als „der Civa und 
seine Gattin Gauri einschlielsende Berg“. Sichtlich waren 
Schriftgelehrte (Pandits) die Bildner des Namens in dieser 
reinen Sanskritform; zu Grunde liegt jedoch eine Volks- 
bezeichnung; sie erfuhr von den Pandits — wie so häufig — 
eine Umdeutung im Sinne der brahmanischen Götterlehre; 
die uralte Anschauung tritt aber in den Namen hervor, 
welche dem Berge bei den verschiedenen Volksstämmen in 
ihren Sprachen gegeben werden. 

2. Dwa-dhunga, Deo-dhunga. Hodgson erhielt diese 
Namen angegeben von Leuten aus Kuti oder Nilam Jong, dem 
Grenzbezirke Tibets gegen Nepal. Die erste Hälfte des 
Namens ist klar und das bekannte Sanskritwort für Gott, 
Deo ist Verstümmelung davon. Dhünga soll Wohnort, Sitz 
bedeuten, und der ganze Name Sitz der Gottheit. Schon 
dem Klange nach ist dhunga nicht Sanskrit. Zur Erklä- 
rung bieten sich aus dem Tibetischen die zwei Worte 
dhu und nga, ersteres aus ’dus hervorgegangen, letzteres 
mnga’ geschrieben). ’Dus ist Präteritum von ’du-wa und 
hat die Bedeutung „versammelt“ ; nach Jäschke wird es im 


1) Kursiv gedruckte Buchstaben in n tibetischen Worten sind Präfixbuch- 
staben und lauten nicht mit, 


mittlern Tibet gedehnt und tieftönend dhü gesprochen, o he 
dafs der Schlulskonsonant gehört wird. mNga’, Macht, is 
am häufigsten gebraucht in der Zusammensetzung nga-b dag, 
Oberhaupt, Gebieter und bedeutet im mythologischen Sinn 
In Ortsnamer 
findet Ngadag häufig in der abgekürzten Grundform Nga 
Verwendung. Hiernach erhalten wir als Bedeutung von dhu 
nga (dhunga) „Oberherr der Versammelten“ und für Deva- 
dhunga „Oberherr der versammelten Götter“. Nach dem 
Briefe meines Bruders an König Friedrich Wilhelm IV 
(siehe oben) wird dieser Name im Thale von Kathmandu 
als Bezeichnung für die ganze Gebirgsgruppe gebraucht; 
die Angrenzer an ihrem Westende haben ihn aber für den 


einen Heiligen im Range eines Buddha. 


hervorragendsten Berggipfel verwendet. 

3. Bhairav-langur, Bhairav-than. Bhairava ist Name von 
Qiva in seiner grausigen Form. N: 

Über Langur bemerkt Hodgson: „Die übergebenen 
Schriftstücke genügen, um Tibetisch La gleichbedeutend zu 
machen mit Chinesisch Shan, Türkisch Tagh, Mongolisch 
Ula. Man kann dies Wort ebensogut als Pas wie Berg 
nehmen, und dies ist vielleicht der Grund, warum die Nepa« 
lesen Bhairava für Berg und Pafs unterscheidungslos ge- 
brauchen und beide unter dem Namen Bhairav-Langur be- 
greifen.“ 4 

Eine weitere Erklärung von Langur findet sich sodan: 
in den Arbeiten der Great Trigonometrical Survey für 1871 
Hier heifst es): 

„Die Bewohner südlich der Hauptkette des Himälayı a 
in Nepal nennen jeden Schneegipfel Langur und bezeichnen 
damit die höchsten Spitzen. Schneefreie Spitzen heilser 
Banjung, die Hochthäler an ihrem Fufse Phedi. Der Name 
Himälaya ist von Leuten ohne Schulbildung niemals ge 
braucht, man spricht von den Schneebergen nur als Bar 
fani Teer “ (Das erstere Wort bedeutet im Hindostani 
„Schnee, Eis“.) 

Im Worte Langur ist die erste Silbe La klar; sie R 
Die zweite Silbe stammt 
auch aus dem Tibetischen und kommt von ’gyur: werden 
entstehen. Mit dem Apostroph wird in Transskriptioner 
des tibetischen Alphabets 'das vorgesetzte a der Schrift be- 
zeichnet, das in der Aussprache bald gar nicht lautet, bald 
nasal als n mitgesprochen wird. Anderseits bleibt das 
unterschriebene y im Vorgebirge häufig weg; so wird Ku. 
maon, Name des bekannten englischen Himälaya-Distriktes 
im Tibetischen Kyunam geschrieben. Deshalb entspricht 
Langur einer Schreibweise La-’gyur und hat die Bedeutung 


tibetisch und heilst Bergpals. 


pr 


1) Memorandum on the Trans- Himalayan Explorations for 1871 bj 
Major T. G. Montgomerie; in General Report of the Operations of the Gr: 
Trigonometrical Survey of India during 1871—72 (Dehra Dun 107225 Ap- 
pendix I, p. 4. 
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„aus dem Bergpasse entstanden“, und Bhairav-langur 
„der aus dem Bergpasse entstandene Bhairav“ (Qiva). 

Than, voller Thang, heifst Tibetisch Hochebene; Hodg- 
‘son sieht in der Verbindung mit Bhairav eine Anspielung auf 

die vom hohen Standpunkte des Berges beherrschten Ebenen 
mit der Bedeutung des Namens Bhairav über den um ihn 
gelagerten Hochebenen. 

4. Tsangau (Hooker). Bereits Freshfield hat richtig er- 
kannt, dafs Tsangaü nichts andres ist als eine durch die 
Rong- oder Leptscha-Führer Hodgsons verderbte Aus- 
sprache von Qankara. Im Tibetischen wird mit ts Sanskrit 
tsch wiedergegeben: eg lautet aber häufig sh, und die Ver- 
wechselung ist im Munde der ganz ungebildeten Leptscha 
nicht zu verwundern. Ebenso ist bei solchen Himälayavöl- 
kern nasaler Ausgang nicht ungewöhnlich und darf gaü 
(gaun) unbedenklich auf kar zurückgeführt werden. 

5. Gnalham, Gnalham Thangla. Zur Bildung Gnalham 
sind die tibetischen Substantiva m Nga’ und Lha-mo ver- 
wendet. Die Aussprache Nga als Gna ist häufig; so ist 
die Provinz Gnarikhorsum m Nga’ zu schreiben. Die Be- 
deutung von m Nga’ als Gebieter haben wir schon unter 
Langur kennengelernt. Lha-mo heifst Göttertochter; dabei 

"ist unter Lha eine National- oder Ortsgottheit zu den- 
ken. Demnach heifst Gnalham: „Oberster Gott und seine 
Tochter*. 

Thangla übersetzt Hodgson: Pals von und nach den 
Ebenen. In tibetischen geographischen Werken ist Thang 
aber vorwiegend als Steppe genommen, und dieser Sinn 
_ palst allein auf den Gesamtnamen, den der Tibeter für 
_ die wasserscheidende Karakorum- oder Gangri-Kette hat. 
Dieses Gebirge heifst in Tibet g Nyen-chen-thang-la, „Step- 
penpals der grolssen Wildnis“. Der volle Name Gnalham 
Thangla bedeutet „der über den Steppen thronende höchste 
‚Gott und seine Tochter“. 

6. Chingo-pamari. Diesen Namen erhielt mein Bruder 
‚Hermann als tibetischen Namen der nach Nepal verkeh- 
renden Tibeter angegeben. Als Schreibart des Namens 
‚ergibt sich bei nicht phonetischer Wiedergabe der einzel- 
nen Worte: s Byin-sgo-pha-ma-ri. s-Byin wird in der Aus- 
sprache Jin, im mittlern Himalaya shin, zinn, läfst sich 
' also auch hart hören. s Go ist Thor; pha: Vater; ma: 


Mutter; ri: Berg. Die Bedeutung ist demnach „der Vater 
und Mutter beherbergende Berg, das Thor der Gaben“. 
Dieser letztere Zusatz weist auf Tibet als Gebiet des gnaden- 
reichen Gottes Tschenresi, Avalokitecevara, hin. 


Die Grundanschauung, dafs der Oberherr der Götter in 
diesem Gipfel mit seiner Gemahlin seinen Sitz aufgeschla- 
gen habe, kommt demnach in allen Namen zur Anerken- 
nung, mögen sie in Nepal, in Sikkım oder bei Tibetern 
erkundigt worden sein. Für den europäischen Gebrauch 
kann nur Gaurisankar in Betracht kommen, da es allein 
die sprachlich rein dargestellte Form aller Namen ist. 

Für bewulste Namengebung spricht bei allen Bezeich- 
nungen noch ein andrer Umstand. Für den Nachbar- 
gipfel von Gaurisankar hat Oberst Tanner den Namen 
Makalu ermittelt. Dieser Gipfel ist um 1363 engl. Fufs 
— 415 m niedriger als Gaurisankar, was von günstigem 
Aussichtspunkte aus sich selbst dem unbewaffneten Auge 
bemerkbar machen mufs, wenn auch der Berg von den 
Vorbergen gesehen einen majestätischeren Anblick darbieten 
soll, weil er seine breite Seite zeigt. Der Name wurde 
auf der Sendukphu-Höhe von Rong-Leuten (Lepcha) erhalten 
und ist demnach aus dem Tibetischen zu erklären. Der 
herrschenden Aussprache von lugs als lu entspricht die 
Schreibart Ma-bka’lugs, und die Bedeutung ist „Von Mut- 
tersart“. Hier ist zum Namen nur die Mutter, die Göttin 
verwendet, der Vater und Gebieter dagegen ward dem 
höchsten Gipfel vorbehalten. 

Auf englischen Karten und in Lehrbüchern wird noch 
ausschliefslich Mt. Everest gebraucht; in Amerika folgt man 
dem englischen Sprachgebrauch, in deutschen und — wenn 
ich recht berichtet bin — in französischen Ausgaben wird 
Gaurisankar verwendet, Everest aber als Nebenname in 
kleinerer Schrift beigesetzt. Nach Freshfield ist auch für 
englische Verhältnisse die Herbeiführung einer Überein. 
stimmung im Namen mit dem europäischen Festlande ein 
Bedürfnis. Diese Übereinstimmung ist leicht herbeizufüh- 
ren: sagt man „Gaurisankar-Everest“, so ist der einheitliche 
Sprachgebrauch hergestellt und der englischerseits gewünsch- 
ten Verewigung der Verdienste von Sir Georg Everest 
Rechnung getragen. 
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Von den Fidschiinseln. 
Von A. Vollmer. 


Im Thale des obern Wainamala auf der gröfsten der 
Fidschiinseln, Viti Levu, sind jetzt fünf Altäre oder Nanga 
bekannt, die in verschiedenen, unregelmälsigen Zwischen- 
räumen durch die zwei Familien errichtet wurden, die den 
Stamm Nanuya-malo bilden, die Kai Sanggere und Kai 
Ruku-ruku; jede Familie errichtete ihren eignen Altar für 
sich, der der erstern war rot, der der letztern schwarz 
bemalt. Jedesmal wenn die alten Leute, die wegen ihrer 
verhältnismälsig nähern Verwandtschaft mit dem Ahnen- 
gotte und ihrer Kenntnis des erforderlichen Zeremoniells 
die Priester waren, die jüngern Leute hinreichend über- 
zeugen konnten, dafs die Zahl der Todesfälle unter ihnen 
in beunruhigender Weise die gewöhnliche Ziffer überschreite, 
entschlo(s man sich zum Bau eines Nanga, der einen oder 
mehrere Altäre zur Aufnahme von ÖOpfergaben umschlofs. 
Diese Opfer wurden der Gottheit dargebracht weniger zur 
Versöhnung des Gottes als zur Anerkennung seiner Stel- 
lung als des „Urvaters“ und zur Erinnerung an seine 
Pflicht, alle Sorgfalt anzuwenden, dafs seine Nachkommen 
nicht ausstürben. Unter den Eingebornen Fidschis fanden 
sich verschiedene Spuren jenes Gefühls, das sie als Haupt- 
sache betrachten liels, Nachkommenschaft zu erzielen, „dem 
Glücke Geiseln stellen“, wie sie es nannten, und ihr Wohl- 
ergehn zu schützen, um die Zahl und Stärke ihres Gemein- 
wesens zu erhöhen und sich vor Vernichtung durch die 
umwohnenden wilden Stämme zn schützen. Derjenige, der 
so dem Glücke Geiseln gestellt hatte, hatte den ehrenwer- 
ten Titel der Vaterschaft; er wurde unter dem eignen 
Stamme selten mehr mit seinem eignen Beinamen, sondern 
als Tama-i, d. ı. „Vater von“ angeredet, wie umgekehrt 
der hebräische Ben, die nordischen sens und son ihren 
Namen vom Vater ableiteten. Der wichtigste Teil des 
Nangazeremoniells war daher auch die Einweihung der 
jüngern Männer in die innern Mysterien des Stammes oder 
ihre Anerkennung als Mitglieder der Familie durch for- 
melle Vorstellung vor dem göttlichen Urvater. Diese Ge- 
bräuche waren keineswegs häufig, obschon die Priester 
schon aus dem Wunsche nach den Gütern dieses Lebens, 
besonders den elsbaren, eine häufigere Wiederholung er- 
strebten, weil das spendende Volk nicht immer opferbereit 
war, und daher war eine Nangaweihe meist nur die Folge 
einer anerkannt grolsen Landplage, ein notwendiges Fest, 
das oft erst in Jahren wiederkehrte. Die jüngern Männer 
von 7—16 Jahren, die der Gottheit noch nicht formell 
vorgestellt waren, machten sich mit ihren Eltern und Freun- 
den ans Werk, um die Opfergaben zu rüsten, die Schweine 


und andre Nahrung zu kochen, die Rindenkleider mit den 
Tappastöcken auszuklopfen, Speere und Keulen zu schmücken, 
schwarze Farbe zu bereiten, Walfischzähne blank zu 
machen &c. Unterdessen bauten die Priester und die fri 
her Eingeweihten die Anfänge des Tempels; ein passend 
Platz, nicht zu nahe dem Dorfe oder einer Pflanzung, 
nicht zu weit vom Wasser und Holz ward ausgewählt, ge- 
säubert und ein Kreis von rohen Steinen gebildet, ca 100 F 
im Durchmesser, nicht so hoch wie eine Mauer, aber eng 
genug, um die Grenzen des heiligen Bodens zu bezeich 
der von keinem Frauenfulse berührt werden durfte. We 
Schritte innerhalb dieses Kreises und gerade dem Eing 
gegenüber wurden zwei Steinhaufen errichtet, jeder 
hoch und breit, oben flach, mit einem 3—4 F, breiter 
Durchgange in der Mitte, die als Pfeiler des Eingangs 
thores anzusehen waren; an der entgegengesetzten 
des Steinkreises wurden zwei ähnliche Haufen als Altäre 
ebenfalls mit einem Durchgange, errichtet. Der Ra 
zwischen Pfeilern und Altären bildete das Allerheili 
und in ihm wurde ein für kurze Zeit errichtetes Hau 
Wohnung der Kandidaten zur Zeit ihres Noviziats. A 
bestimmten Tage kamen die Mitglieder der Familie aus de 
Dörfern zum Musterplatze, von dem aus man den heilige 
Ort nicht sehen konnte. Dort putzten sich die junge: 
Leute glänzend mit Öl und Rindenkleidern , nahmen danı 
ihre Opfergaben und gingen in feierlichem Zuge den Weg 
den ihre Mütter und Schwestern, von Ehrfurcht dureh 
schauert, nicht betreten durften. E 
An den Pfeilern wurden sie von den Priestern feierlic 
zum Eintritt in das Allerheiligste aufgefordert; auf ihrem 
Wege durchs Gebäude lagen mit dem Gesicht zur Erd 
gewandt diejenigen jungen Männer, die bei dem letzt 
nanga eingeweiht waren. Auf diese traten die Nov 
und von einem Rücken zum andern durchschritten sie da 
Haus, bis sie alle passiert hatten und vor den Altären staı 
den. Hier wurden die Opfergaben dargebracht, und 
eben noch „leblosen Schrittsteine* erwachten zum 
und räumten das Haus für ihre Nachfolger, denen sie 
während der folgenden Prozedur quasi als Wärter d 
Sie holten den Novizen Wasser und Nahrung und mulste 
sie sogar mit den bestimmten Portionen füttern, da di 
Novizen jetzt erst als moralisch geboren betrachtet wurd 
und zum Zeichen ihrer geistigen Kindheit nicht die eign 
Hände gebrauchen durften, sondern während der Zeit de 
Klausur sich durch einen Diener füttern lassen m 
Wollte einer den nanga verlassen, so mulste er 
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den Altären durchgehen, durfte nicht wieder durch den 
Haupteingang schreiten. Die jungen Burschen verbrachten 
ihre Zeit mit „meke“ : Tanz, Schlafen, Essen, und das dauerte 
tagelang, solange der Strom der Vorräte nicht aufhörte. 
Sobald man glaubte, dafs es genug sei, und sobald die 
„mangiti*, der Mundvorrat, sich seinem Ende neigte, wurde 
bestimmt, dafs die Frauen sich zeigen sollten. Am Morgen, 
nachdem das letzte Mahl gehalten war, zeigten die Wärter, 
die zuletzt Eingeweihten, den Priestern an, dafs Frauen 
den heiligen Weg hinaufkröchen. Das löste denn plötzlich 
den heiligen Zauber, die Neueingeweihten wurden zwischen 
den Altären hinausgelassen, und die Feier war zu Ende; 
die Priester nahmen von dem der Gottheit gespendeten 
Eigentum Besitz, und die höfliche Aufmerksamkeit des be- 
treffenden Gottes pflegte die Erwartungen und Hoffnungen 
des Volkes in Hinsicht auf den Zuwachs und die verbes- 
gerte Lage des Stammes oder der Familie zu befriedigen. — 
Das letzte nanga wurde erbaut und gefeiert in der Nähe 
von Na Rokorokoyawa, fand aber einen unverhofften Aus- 
gang. Um den unmotivierten und erbarmungslosen Über- 
fall dieses Stammes über den christlichen der Eingebornen 
von Na Mboumbutho, von denen 50 getötet und verzehrt 
waren, besonders Weiber und Kinder, zu bestrafen, wurde 
_ ein Kriegszug gegen den heidnischen Stamm unternommen. 
_ Wenn dieser mifsglückt wäre und die Kannibalen den Sieg 
im „dicken“ Gefecht bei Na Ngusu-ni-Kalou, „Mund Gottes“, 
| gewonnen hätten, würden die Erschlagenen sicher ausnahms- 
weise geeignete Opfergaben auf ihren Altären gebildet haben, 
und die alten Priester würden mit grofsem Entzücken die 
Knochen von dem Anteile des Gottes rein genagt haben, 
so aber fanden die Feierlichkeiten nicht bis zu Ende statt, 
und die besiegten Stämme fielen „so gefügig wie Töpfers- 
thon“ in die Hände des Missionars Mr. Walter Carew, der 
‚aus ihnen die moralischste und gehorsamste Gemeinde der 
Eingebornen Fidschis gemacht hat. Doch obschon sie jetzt 
eine reinere Gottesverehrung haben, haftet ihnen doch noch 
die Idee an den Urvater, dieser Ahnenkultus, an; keine 
Frau will sich diesen heiligen Tempelräumen nähern, kein 
'Familienglied würde von der wilden Nahrung, die drinnen 
_ wächst, essen; doch haben sie nichts dagegen, wenn andre 
dies thun, und daher haben die Eingebornenlehrer aus an- 
_ dern Distrikten ihre Beete sehr nahe, und deren Frauen 
sehen in den heiligen Tempelkreisen ausgezeichnete Vor- 
ratskammern von tivoli und tikau, wilden Yams. — Ohne 


- grofse militärische Machtentfaltung hat England seit seiner 


_ Besitzergreifung der Inseln im Jahre 1874 es vermocht, 
"mit wenigen einheimischen Konstablern aus dem alten Kanni- 


"balenkönigreiche eine wohlgeordnete Kolonie zu machen. 


liums, schon 40 Jahre vorher begonnen, den Boden für 
europäische Zivilisation empfänglicher zu machen. Vor 
3 Jahren feierte die wesleyanische Mission, die ihre Haupt- 
thätigkeit in Fidschi entfaltete und durch verständiges Ein- 
gehen in die Sitten, Gebräuche und Vergnügungen, beson- 
ders des Tanzes der Fidschiinsulaner, so grofsartige Erfolge 
erzielte, ihr 50jähriges Missionsjubiläum. Während noch 
im Jahre 1867 der Missionar Baker auf Vitilevu mit seinen 
Begleitern ermordet, ihre Leichen unter verschiedene Häupt- 
linge verteilt, geröstet und verzehrt wurden, während im 
Jahre 1869 die Zahl der vollen Mitglieder der Kirche erst 
18550 betrug, während der im April 1883 verstorbene 
letzte König der Fidschiinseln Cakobau erst im 52. Jahre 
durch den Einflufs der wesleyanischen Missionare Calvert 
und Waterhouse im Jahre 1854 zum Christentume sich 
bekannte, zählte man bei der letztjährigen Versammlung 
im November 1887 in Navuloa auf den 255 Inseln und 
Inselchen der Gruppe, die mit ihren 20800 qkm das König- 
reich Württemberg an Gröfse etwas übertreffen und am 
31. Dezember 1885 eine Bevölkerung von 127279 Seelen 
(69860 männliche, 57 419 weibliche) hatten, unter andern 
indischen, chinesischen, polynesischen, Mischlingseinwande- 
rern 2105 Europäer, 862 Kirchen, 406 andre Predigtplätze, 
9 europäische wesleyanische Missionare, 56 eingeborne 
Geistliche, 47 Katechisten, 983 Lehrer, 1919 Laienprediger, 
3480 Klassenleiter, 27097 Kirchenmitglieder, 4264 auf 
Versuch, 2455 Katechumenen, 1425 Sonntagsschulen, 2679 
Sonntagsschullehrer, 41432 Sonntagsschüler , 1785 Tag- 
schulen, 2526 Tagschullehrer, 40 718 Tagschüler, 101150 
den Gottesdienst Besuchende. Aufserdem hat auch noch 
die römisch-katholische Kirche seit 50 Jahren ihre Missio- 
nare in der Südsee und zählte im Jahre 1887 in Neukale- 
donien, Fiji, Samoa, Zentralpolynesia 43 050 Katholiken 
mit 89 Priestern, 166 Kirchen, 133 Schulen‘). Schon 
verwendet die wesleyanische Mission eingeborne Prediger 
und Missionare auf den schwierigen Stationen in Neubri- 
tannien, Matupi &c. Bekanntlich forderten die Vereinigten 
Staaten für allerhand Unbilden, die einige ihrer Bürger auf 
den Inseln erlitten hatten, von dem „Vunivalu“, dem seit 
1852 nach dem Tode seines ‚Vaters Serua von Bau mit 
Hilfe von amerikanischen und englischen Kriegsschiffen er- 


1) Die Maristenmission, deren Mutterstation seit 1837 die Wallisinseln 
sind, wo im Jahre 1841 P. Chanel, „der Apostel von Futuna“ den Mär- 
tyrertod starb, zählte ferner in Neuseeland 73000 Katholiken, mit 87 Pre- 
digern, 133 Kirchen, 66 Schulen, 4 Bischöfen und bald 1 Erzbischof, in 
Australien 2 Erzbischöfe, 13 Bischöfe, 388 Priester, 467 Kirchen, 477 
Schulen, 484470 den Gottesdienst Besuchende, 64325 Schüler, in den 
Bistimern Sandwich, Marquesas, Tahiti 32000 Katholiken, 55 Missionare, 
174 Kirchen, 72 Sehulen, in den drei Gruppen von Tonga, dem Hauptsitze 
der Wesleyaner, unter ca 23000 Einwohnern 2500 Katholiken, nämlich 
2200 in Tongatabu, 200 in Vayau, 40 in Habbai, 60 in Ninas, 
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wählten, erst seit 1870 allseitig anerkannten letzten Könige 
der Fidschiinseln Cakobau einen Schadenersatz von 45 000 
Dollars. Der bedrängte König trug England, auch Deutsch- 
land später, die Souveränität über die Inseln an, und der 
englische Konsul Prichard übernahm 1859 provisorisch die 
Regierung. Als England damals nicht auf das Anerbieten 
Cakobau Regis einging, dieser seine Selbständigkeit be- 
hielt, schlofs er 1865 mit australischen Kapitalisten, der 
Polynesian Company, einen Vertrag über den Verkauf von 
Ländereien; jene bezahlten die Schuld an die Vereinigten 
Staaten und noch jährlich 1000 Dollars. 
1865 kam auch der jetzige Gouverneur der Fidschiinseln, 
der bekannte Sir J. B. Thurston, nach der Gruppe, dessen 
Schicksale für die Verhältnisse der Südsee charakteristisch 
sind. Mit schiffbrüchigen Seeleuten kam er in einem Boote 


In jenem Jahre 


nach Verlust seiner ganzen Habe an von Rotumah; da er 
sich auf einer Vergnügungstour befunden hatte, die See- 
leute jedoch dem verlornen Schiffe angehörten, so erhielten 
diese Passagegelder vom britischen Konsulat, er mulfste in 
Fidschi bleiben, fand eine Anstellung im britischen Konsu- 
lat, wurde bald nach Abgang des Kapt. Jones selbst Kon- 
sulatsverweser, später Pflanzer, dann auf Wunsch der weilsen 
Bevölkerung Minister des Königs Cakobau, und als solcher 
trug er als Mundstück der einheimischen Bevölkerung und 
durch seine Verbindung mit Sir Hercules Robinson, dem 
Gouverneur von Neusüdwales, dann von Neuseeland , seit 
1880 von der Kapkolonie, mit Commodore Goodenough und 
Konsul Layard und der kaiserl. Regierung nicht wenig bei 
zur Besitzergreifung durch die englische Krone im Jahre 
1874. Unter den frühern Gouverneuren Sir A. Gordon und 
W. Des Voeux Kolonialsekretär, war er der Schöpfer des 
Native Taxation Scheme und der ganzen Politik, welche 
die Macht der Häuptlinge aufrecht hielt, die Eingebornen 
zur Zahlung einer Steuer von ca 17- bis 18000 E in Pro- 
dukten heranzog, den freien Arbeitsverkehr auf den Inseln 
beschränkte, um die alten Stammes- und Familienbande nicht 
zu zerstören, dafür die Einfuhr polynesischer und indischer 
Arbeiter begünstigte. Vom Beginn seiner politischen Lauf- 
bahn stets eifrig bestrebt, sich mit den Verhältnissen Poly- 
nesiens bekannt zu machen, wurde er allmählich der Re- 
ferent der Kolonialregierung in allen die Südsee betreffen- 
den Angelegenheiten und so auch persönlich mit den Haupt- 
vertretern derselben bekannt. In der Entschädigungsfrage 
für die Wegnahme deutschen Landgebietes auf den Fidschi- 
inseln und in den allgemeinen Abmachungen betreffs der 
deutschen und englischen Besitzungen in der Südsee wurde 
im Jahre 1885 Herr Thurston zum Südseeausschuls von 
England bevollmächtigt, ebenso war er im Jahre 1887 als 
englischer Abgesandter für die Samoaangelegenheit in Wa- 
shington, und da zugleich der Bericht des Gouverneurs 


1886 1887 1886 
- Neusüdwales . 118 859 L 92 736 5 | Samoa 90524 
Neuseeland 38189 „ 34 854 „| Tonga . . . 8608, 
Vietoria 29 856 „ 25 954 „ | andern Ländern 8318 „ 


Sir Ch. Mitchell über die traurige Lage des Handels und | 
der Finanzen der Fidschiinseln in den letzten Jahren mit 
Herrn Thurston im englischen Kolonialamte in London ein. 
traf, wurde er für das Jahr 1888 zum Nachfolger des nad) 
Westindien versetzten Gouverneurs Mitchell nach Fidschi 
gesandt, wo er nunmehr unter etwas günstigern Aussichten 
die Zügel der Regierung ergriffen hat. In den Finanzen | 
ist durch seinen Vorgänger schon durch  — j 
Sparsamkeit eingeführt, die Inseln erholen sich vom März. 
orkan des Jahres 1886 und haben die Orkanzeit hinter sich, 

die Kopraernte ist reichlich und verheilsungsvoll, die Zucker. 


preise sind gestiegen und gefestigt, so dals jedermann hofft, 
die schweren Zeiten der Depression der Jahre 1884-87 
seien überstanden. i 
Über die Handels- und Verkehrsverhältnisse der Fidsehi i 
inseln bis zum Jahre 1883 ist früher ausführlich in Peter- | 
ımanns Mitteilungen 1884, Heft 12, S. 454—58 der Bericht 
des Generalempfängers der Gruppe veröffentlicht. Durch 
Neueinführung der Zuckerindustrie mit ihren Fabriken, 
Mühlen, Maschinen und Arbeitern hatte sich im Jahre 1883 | 
der Gesamthandel der Inseln gegen das Vorjahr 1882 nahezu 
verdoppelt. Durch den Rückgang der Zuckerindustrie, das 
zunehmende Sinken der Zuckerpreise, die Abnahme und 
wachsende Verarmung der Bevölkerung und die daraus ent. 
stehende Verminderung der Kaufkraft und Kauflust der 
Europäer und Einheimischen ist seit 1883 ein stetige 
Sinken des Gesamthandels eingetreten, welches sich nament, 
lich in der Einfuhr bemerkbar macht. Nach dem in der 
Fiji-Times vom 28. März d. J. veröffentlichten Berichte 
des Generaleinnehmers sind wir in stand gesetzt, diese ses 
Sinken des Handels genauer zu verfolgen und somit deı 
Bericht vom Jahre 1884 an bis zum Jahre 1887 inkl 
ergänzen, wobei für die frühern Jahre auf jenen obiger 
Bericht zurückgewiesen wird. 


dA 


Der Gesamthandel der Inseln betrug 
In Prozenten: In Prozenten: 
mn nn — v 


Einfuhr Ausfuhr 


ZumGe- 
Einfuhr Ausfuhr brauchin Transit 
a.Kllonie 
1884: 779866 L = 434 522 L 345 344L 56,3 43,7 97,8 1011100 
1885:621 335 „ = 294 585 „ 326 750 „ 48,0 52,0 97,9 2,1 
1886:514125 „ = 230 629 „ 283496 „ 44,9 55,1 90,6 9,4 
1887:469 152 „ =188071 „ 281 081, 40,1 59,9 YA 5,6 
Der Totalwert der Einfuhr aus den verschiedenen Län. 


dern war aus: 


Grolsbritannien 17 770 „ 21003 > 
also aus Australasien 1884: 283160, 1885: 193 528 & 
1886: 186 904 £, 1887: 153544 E. Der Wert der Aus 
fuhr nach den verschiedenen Ländern war: 


1886 1887 1886 1887 
Neusüdwales. 159 916 & 107 517 E | Deutschland. . 55H 204 
Neuseeland . 48620 „ 85706 „ | Grofsbritannien . ln RR 
Vietoria 30 384 „ 70322 „| Portugal . . 561859, TTS, 
Samoa - - 180 „ 123 „ | andern Ländern 260 „ 3650 „ 
Tonga. » » 7222, 981 „ 


Der Gesamthandel der Kolonie mit den verschiedenen 
Ländern war im Jahre 1887: 


Prozent- Prozent- 
satz: satz: 
mit Neusüdwales 200 252% 42,68 | mit Grofsbritannien 26 012E 5,54 
(1886 : 278 775 „) „ Tonga 2042 „ 0,43 
„ Neuseeland. 120 561 „ 25,69 „ Samoa . 273.0920,021,90 
„ Vietoria. . 96277 „ 20,52 „ andern Ländern 7 334 „ 1,56 
(1886: 60240 „) 469 152 4 
- „ Portugal . 7752, 1,6 


Die Verteilung des Handels und der Zollabgaben in 


den zwei Haupthäfen gestaltete sich: 
& 1884 1885 1886 1887 
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Unter den Einfuhrartikeln ist der Wert der Maschinen 
um 1881 X gestiegen, der des Baumaterials immer mehr 
gefallen; in Zahlen ausgedrückt stellt sich die Einfuhr an 


Maschinen: Bauholz: galvanisiertes Eisen: 
188407 2103175 % 152314 89394 
1889. 7% 53566 „ 3314 „ 111205 
1886 . » 71732 „ 6 807 „ 1944 „ 
LSST u 96lar, 3032 „ 784 „ 


Hier macht der Bericht auf die steigende Abnahme der 
Bevölkerung aufmerksam, die den Gesamtkonsum und be- 
sonders auch die Bauthätigkeit beeinträchtigt. Im Juni 
vorigen Jahres ergab ein Zensus der europäischen Bevölke- 
rung 2105 Seelen, eine Zunahme fand seitdem nicht statt. 
Dazu sind ca 600 Polynesier !) mehr aus- als eingewandert 
und ca 100 indische Kulis verliefsen die Kolonie, für die 


kein Ersatz kam. Eine ziemlich genaue Schätzung er- 


Suya: Einfuhr 263 043 L 195 941 # 140 475% 119 431% gibt für 
Ausfuhr . 213490 „ 196 476 „ 186 704 „ 197 629 „ Gebur- Todes- Hei- 
. Total 4765856 392417L 3271796 3170604 ee 
& Zollabgaben.. 23105 „ 18 660 „ 19 262 „ 16 348 „ 1884: Europäer 3567, andre 124 847 = 128414 4540 8592 978 
Leyuka: Einfuhr . . 171478, 98613, 90154, 68641, e re h nn ern f% en ne Koss BIS les 
5 Ausfuhr . . 131 854 130 273 96 792 83 451 e ” vn A = 
d ” ” ” ” 1887: es 2000, ” 121 000 = 123 000 
= 303 3324 228 886 & 186 946 4 152 092 4 ; 
F Zollabgaben 18009 „ 12 944 „ 10 081 „ 8198 „ Der Wert der hauptsächlichsten Einfuhrartikel war: 
1886 1887 1886 1887 1886 1887 
Br: Z Z Zu Zu 7 Z 
1. Speck und Schinken . . 1663 1363 15. Spezereiwaren 2 530 2088 99. Pickles und Oilstores . . 2661 2846 
9. Säcke und Zuckermatten . 3911 4749 16. Fische DR 2491 1758 30..Gemälde” In ».E 5.2. Hol O3 ONE 114 
Be Bier . re. 60062 3 891 17. Früchte in Fl. u. An 805 634 314 Produkte. . >... We. Zu.zu BBODTARMERN ST 
| 4. Bee. 20% 5468 987 18. Galv. Eisen und Güter 2741 1539 32. Reis. . a re 7 951 
5. Spirituosen . .» 13,632 19. Glas- und Töpferwaren 2.039 1855 33. Ship Chandler rn 0 > TA2OMMEN AH 
6. Stiefel und nahe. Schr 010 30. Eisenstangen . 491 499 34. Seife. . rer 715 
7, Brotstoffe und Biskuits . 14868 10879 91. Eisenschienen und Röhren 2248 229 35. BushHärdietwaren nr BAU EAO 2427 
| =. Butter. . . . 21582022 281 232. Jams und Jellies . 696 519 362. Zucken ra ee 158 26 
3 9 Betlorware. , =. u. 71326 980 93. Juweliersachen 1019 971 372’ Thea nah zu Anellen AT 1149 
E ieenen 2. 2.20. ..1021 . 582 24. Vieh 4 537 3591 38. Bauholz m ar ar... 22080785 83.032 
h 1. Kaollen. . . . a A FE 95. Maschinen , 71 132 9613 39 Tabakarrerusee. 2010845 904 
. Thüren und Ber. ER 224 188 36. Fleischwaren . b art 199 6733 40. Holzwaren und Geräte . e 3140 2 257 
18. Mrichwaretn -» “na . . 40228 40574 27. Musikalische Instrumente . 771 498 Ay. Andres, aa at SAL DRS IE 
5150 5468 


h Eisenwaren . . . . .21535 16519 38.-Öle . 


Se Durch die verminderte Tabakeinfuhr erlitten die Zollein- 
_künfte eine Einbufse von 1000 X gegen 1886, da der Zoll un- 
gefähr dem Werte des Tabaks und der Zigarren gleichkommt. 
Unter den Ausfuhrartikeln steht der Zucker noch immer 
obenan. Der Bericht rekapituliert die Ergebnisse der frü- 
| Jahre bis 1887 so: 


Tonnen Wert Tonnen , Wert 
SB. 96 SALCHENIES2 rn. 731 58857 4 
72265 10453, LSS3L. 0 Ku 5163 175555, 
VRR PERERE! 482 .:41.68170,,, 884 slasye: 8729 218224 „ 
ee AS 18641, | 1885 . . .. 10,586 211 7295 
BETH 726687, ES PUMETZETTTLE? 187456 , 
= 03554.593,71'20 920: , 18870:.00 2200: 41248817,.205,29435 


on 000.684 23254, 
An zweiter Stelle folgen Früchte, Bananen und Ananas &e.: 


a EN hd Anknae 

} Cases Bunches Cases 
1884 . 19710 = 228 734 4259 
1885 .. 23991 86 277 973 5095 
1886 . 23059 544 261 741 4983 
1887 . 31026 546 359 294 6070 


_  Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Heft XI. 


Durch Unregelmäfsigkeiten in der Abfahrt der Dampfer 
gingen grolse Massen verloren; im Verhältnis gingen nach 


1886 1887 
Neusüdwales 153304 21076H 
Neuseeland . 4365 „ 5729, 
Vietona,y suar. 2090. 3805 „ 


Erst an dritter Stelle steht infolge des Märzorkans 1886 
Kopra: 


Total Wert aus Fidschi von sonst 
Tons & 5500 Nüsse e7 Tons Tons 
1884 2.70: 5642 69 642 AITT 665 
1885 ... 5410 67 077 4888 522 
1886. 222. 5347 51468 3619 1722 
SET > 1957 19 356 873 1084 


1) An Polynesiern und Kulis sind eingewandert ; 


1883 +» 1884 1885 1888 
männlich 2013 2292 1422 | 
weiblich ie 2559 I 3272 736 f 2158 1941 
Ausgewandert: ' 
männlich 1251 693 | 1681 
ehlich Pi 1345 60f 753 265 | 1946 2113 
44 
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| 1884 1885 1886 1887 

\ | Tons 149 137 160 331 

a a DE 2552 | 3003 6178 
ER | |Bushels12 720 | 15660 | 16228 | 15 288 
x a A 3132 2 434 2 293 
Tons 150 44 52 24 

Bu aynwalle 1 X 15 309 5312 | 6125 | 2894 
Tons 12 20 70 96 

-de- 1 

ger | L 758 1222 | 3505 | ası2 
Tons 94 66 45 44 

8. Kokosnulsfasern N E 1031 728 455 347 
Gallons 459 905| 151 264 |120180 | 36 790 

9, Molassen . . N L 7186 2 363 751 930 


Dies sind die Haupterzeugnisse, von denen aulser den 
genannten Beträgen auch noch recht beträchtliche Massen 
besonders an Zucker, Thee &c. in der Kolonie selbst ver- 
braucht werden. Die übrigen Produkte werden weiter unten 
angeführt. 


An Handelsschiffen liefen die beiden Haupthäfen an 
und meist auch wieder aus: 


Ein: Aus: # 
1884 Schiffe 150 Tonneninhalt 63 246 tons 144 Schiffe mit 64 743 
18855 „ 124 g 540566 „ 185 „ „ 55898 


1886 „ 118 „ 54132 „ 113007 „u 
1887 „ 119 „ 46 902 „ 


Von eingelaufenen Fahrzeugen waren 


Dampfer Segelschiffe ‚ 
1884 . . 50 mit 40457 tons 100 mit 22 789 tons 
1885. . 4197,283:80022% 15 „20 25125 
1886 - - 60 „ 34781 „ in 
18874 38 anl66.1 3323 58 007.013 6710 


Also überwog der Tonneninhalt des Jahres 1886 deı 
vom Jahre 1887 um 7230 tons; doch wartete am 31. De 
zember 1887 viel Kopra auf Verladung. B 

Der Totalwert der Ausfuhr von Suva und Levuka,. air 
schlielslich der zum Export eingeführten Artikel, also z. E 
der auf andern Inselgruppen gesammelten Kopra, be tru 


ım Jahre 1887 an: “ 


PAyE Tegaba Be Levuka Pays 
Z 
ee 15 15. Schwämme . k 13 17 29. Schildkrötenschale . . . — 
Ds Becherlde: mar. ra ern 16. Gummi 3 ß 17 — 30. Felleid.s, es Kai: 31 
3% Bnde" m. a ee 108 res Haute ENT] 917 31- Sinnet, (Garn Bw _ 
4. Kandelnüse . . . .. 155 — 18. Haare von Amgoraslegen ä E= 29 32. Spirkkuosen? Pur 749 
n.sKokosnüsser ann 516 1515 19. Kräuter . ; —_ fi 33. Zucker .. 022 43 Ü 
BPRCHEL TI en 17 252 20:.Lime „ou. . 1 54aTalg Sat 20 35 
VE K oprange EN ADE TH IST 21. Limesaft. . u, 10 —_ 85.” Thea „RM 1 002 
8:1 Baumwolle: .. 4. Bu KM HLOLSNEHE 874 22. Mais . Ag 813 36. Bauholzit.& u, Freue 37 
9, Baumwollsamen . . . ..— 23 23. Matten . 12 5 37: Tabakl.!U} > Tesremtent 9 
10. Kuriositäten... ut. 640 560 24. Molassen 226 3 38. Schildkröten . .. . 20 
Tlatzhibitsi ae. oe 10 — 25. Peanuts . b zur 12093 4954 39. Walfischbein. . . o. 21 
29% Fasernes:. ee? 73 274 26. Pflanzen und Samen eg. 0905 155 40. Wolle. . R ae 43 
13. Früchte, ana Sic 432 3 27. Sandelholz . RR 12 —_ 41. Jams und Kumalas 2 158 
1410 „ grüne . . .....24281 6328 28. Perlschale 43 A41 
Hoffentlich gelingt es dem neuen Gouverneur, der seit Der Viehbestand war Ende 1885: 
dem 26. Februar d. J. die Geschicke der jungen Kron- 1883 1884 1885 
2 2 se 5 i Eierdar. 7. 37..705.,800 610 650 
kolonie leitet, durch Einführung neuer Industriezweige und Binder. . „ ..., 5994 ADB 5953 6841 
Kulturpflanzen, besonders aber durch Heranziehen von Ser Pan sosbzE 
: f f ; Schweine, . vr 2, SAUBER f 
Kapital und Arbeitskraft die auf der Kolonie lastende De- Angoraziegen . - . . . . 14000 
pression abzuwälzen und bessere Zeiten zu schaffen. — Veräufserte Kronlän- 
Die schlechten Zeiten zeigen sich besonders auch in der Serien; acres ‚31 065:; 1 ng 26868 1002078 
Zunahme der öffentlichen Schuld bis zu ca 264025 E Die, Post beförderte bei 35 Ämtern 33.107, nslBäE 
Briefe . . « .. 109544 261490 285761 


1885, 264695 EL 1886, da die Einkünfte selten die Aus- 
gaben deckten. Die finanzielle Lage und die Kosten der 
Kolonie zeigt folgende Tabelle: 


Einkünfte Ausgaben Einkünfte Ausgaben 
1875... %16433 '% 41 522 18831 . .Z 87443 L 89960 
1876... „40524 „68636 1882 . . „ 111314 » 109 986 
1877 97 ,, 466887 „64512 1883 . . „ 106814 „ 88276 
1878 . . „61021 „65 266 1884 . .„„ 91523 °» 98468 
1387977815 61 7719, ,.71108 1885727, 76669 „92209 
1880 - . „806738 „91102 1830 FRE, 64574 ©, 718133 


Trotz aller Sparsamkeit war das Defizit der letzten 
Jahre also nicht zu decken, wurde vielmehr gesteigert. 


1) Hat seit 1875 im J. 1887 den höchsten Stand der Ausfuhr erreicht. 


wm 


Zeitungen °. ....,0,77107943 235392 252081 
Staatserziehung : Schulen . . . . „2 .. 2 ” 
Lehrer . . 1 re 5 5 


Schüler‘. . le er 108 = 
männlich . I Eng 126 


weiblich) . LE ee 142 
Den Dampferverkehr zwischen Fiji und Sydney vermi 
telt alle 14 Tage einer der Dampfer der Australian U 


den nach Melbourne bisher die „Taupo“, jetzt „Pukak 
beide der Union Steamship Co. of New Zealand gehörig, 

interinsularen kleinere Dampfer; hoffentlich wird auc 
„Lübeck“ bald die wichtigste Kolonie der Südsee anla 


www 
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Europa. 


Alpen. — Eine wichtige Unternehmung, welche auch 
um ihrer praktischen Interessen willen von grolser Bedeu- 
tung zu werden verspricht, konnte in diesem Jahre durch 
die Unterstützung des Deutschen und Österreichischen 
Alpenvereins begonnen werden, die von Prof. Ed. Richter 
in Graz angeregte Vermessung des Vernagtferners, jener mäch- 
tigen Eismasse in den Ötzthaler Alpen, welche durch Auf- 
stauung des Rosnerbaches und dessen plötzlichen Ausbruch 
durch den stauenden Eisdamm schon wiederholt verderb- 
liche Überschwemmungen im Ötzthal hervorgerufen hat. Die 
Vermessung wurde am 8. August von Dr. 8. Finsterwalder 
und Dr. Ad. Blümcke begonnen, welche durch ihre wieder- 
holten Aufnahmen von Gletscherzungen zu der Erkenntnis 
gekommen waren, dafs nur eine Untersuchung der Ver- 
änderung in den ausgedehnten Firnregionen selbst über 
Dauer und Gröfse der Gletscherschwankungen genügenden 
Aufschluls geben könne. Wie schon. bei Beginn der Arbeiten 
vorausgesehen wurde, konnte in diesem Jahre die Ver- 
messung nicht zu Ende geführt werden; die langen Märsche 
bis zur nächsten Unterkunft, dem Hochjoch-Hospiz, be- 
schränkten die tägliche Arbeitszeit sehr beträchtlich; die 
direkte Anknüpfung an trigonometrische Punkte, durch welche 
die hier nicht auszuführende Absteckung einer eignen 
Basis als Grundlage der Karte geschaffen wurde, machte 
die Ersteigung von hohen und zum Teil abgelegenen 

_ Gipfeln notwendig. Im Hinblick auf diese Schwierigkeiten, 
wozu noch die Unwegsamkeit jener hohen Regionen, die 
Unmöglichkeit, mit den gewöhnlichen Methoden und In- 
 strumenten auf den schwankenden Firnmassen zu arbeiten, 
und endlich die ungünstige Witterung sich gesellten, muls 
der Erfolg der bisherigen Aufnahmen, die Vermessung von 
über ein Drittel des Gesamtareals, als ein sehr bedeutender 
angesehen werden. 
Kaukasus. — Ein neuer Gipfel ist in diesem Jahre 
von einem englischen Alpinisten überwunden worden; der 
Koschtan-Tau, bisher mit 17091 F. (5110 m) als der zweit- 
höchste Gipfel des Kaukasus angesehen, wurde am 24. Juli 
von A. F. Mummery erstiegen. Der Versuch, den benach- 
barten Schkara, welcher nach Freshfields Vermutung den 
Koschtan-Tau noch um 250 F. (80 m) übertreffen dürfte, 
über den Dych-ssu-Gletscher zu erreichen, mulste wegen 
der für die kleine Reisegesellschaft nicht zu überwindenden 
Schwierigkeiten aufgegeben werden. Diesem Erfolge steht 
leider ein schweres Milsgeschick gegenüber. Seit Ende 
August sind zwei der erfahrensten Alpinisten verschollen, 
der Sekretär des Alpine Club, W. F. Donkin, und 
H. Fox, welche am 25. August von Besingi in die Gletscher- 
welt am Dych-Tau aufgebrochen waren; es kann einem 
Zweifel nicht unterliegen, dals sie bei dieser Unternehmung 
_ ein frühzeitiges Ende gefunden haben. 


Afrika. 

Nieder-Guinea. — Wie in Kamerun, so hat auch die 
Erforschung des Hinterlandes des deutschen Togogebietes, 
seitdem die Reichsregierung dieser Aufgabe ihre Aufmerk- 
Bereit zuwendete, bedeutende Fortschritte gemacht. Haupt- 


mann (. v. Frangois hat seinen Vorstols innerhalb der grolsen 
Niger-Krümmung glücklich zu Ende geführt und ist zu 
vorübergehendem Aufenthalt nach Deutschland zurückgekehrt. 
Über Kpandu, Salaga, Jendi und Gambaga und nach Über- 
schreitung des nicht mehr schiffbaren, aber noch 80m breiten 
Oberlaufes des Wolta bei Bupere gelangte er am 19. April 
bis Sürma in das Gebiet von Mosi unter ca 11° 28’ N. Br. 
Von Gambaga aus ging er nach SW über Nantong nach 
dem Wolta und nach Salaga und kam über Adeli nach 
Aneho (Klein-Popo) an die Küste zurück. In Adeli traf 
v. Francois mit Dr. Z. Wolf zusammen, welcher dort An- 
fang Mai auf dem Berge Adadö die Station Bismarckburg 
gegründet hat. Er gelangte hierher durch den östlichen 
Teil des Togolandes, 15 km westlich von Atakpame, welches 
seit der Zerstörung durch Dahome seine frühere Bedeutung 
verloren hat. Dr. Wolf hat glücklich ein Quecksilber- 
barometer nach seiner Station transportieren können; seine 
Höhenmessungen erreichen daher einen so hohen Grad von 
Genauigkeit, wie keine der vielen Messungen im äquatorialen 
Afrika erzielt hat; Dr. Henrici hat die Höhe des Agome- 
Gebirges jedenfalls sehr beträchtlich überschätzt. Die auf 
Grund seiner eignen Aufnahmen und einer Routenskizze von 
Dr. Wolf von v. Francois entworfene Skizze des Hinter- 
landes von Togo in 1:1300000 zeigt in der Lage des 
Gebietes eine nicht geringe Verschiebung nach Norden gegen 
die Darstellung auf Tafel 14. Der kaiserliche Kommissar 
v. Puttkamer machte im März einen Ausflug in das fran- 
zösische Grenzgebiet bis an den Unterlauf des Mono, später 
besuchte er die Landschaft Agotime im W bis an den Fuls 
des Gebirges. Alle drei Reisende stimmen in dem Urteil 
überein, dafs das Hinterland von Togo sehr günstige Aus- 
sichten sowohl für den Anbau wie für den Handel bietet; 
auch die klimatischen Verhältnisse gestalten sich infolge 
des gebirgigen Terrains wesentlich günstiger als an der 
Küste. Durch die in Aussicht stehenden ausführlichen 
Berichte, namentlich von v. Frangois, wird unsrer Kenntnis 
somit ein weites, bisher gänzlich unerforschtes Gebiet er- 
schlossen; vor zwei Jahren wurde dasselbe zuerst von Gottl. 
Ad. Krause durchkreuzt, welcher aber leider zu einer ge- 
nügenden Berichterstattung und Bearbeitung seiner Auf- 
nahmen sich nicht entschlielsen konnte. 

Günstige Nachrichten liegen auch aus Kamerun vor; 
Dr. E. Zintgraff hat seine Rekognoszierungen in der Um- 
gebung der Barombi-Station bis nördlich des Calabar-Flusses 
ausgedehnt; am 6. August befand er sich dort in Ntok- 
Difang im Gebiete der Banjang. Die Expedition von Premier- 
leut. Kund, zu welcher Leut. Tappenbeck nach Heilung 
seiner Wunden von Deutschland zurückkehrte, stand im 
Begriff, Ende Juli die geplante feste Station und zwar an 
den Edea-Fällen des Sannaga-Stromes zu errichten. (Mit- 
teil. aus deutschen Schutzgebieten, Nr. 3.) 

Kongo-Gebiet. — Die ausführlichern Nachrichten 
über den Tod von Major Barttelot und den Zusammen- 
bruch der Nachhut von Stanleys Expedition lassen deut- 
lich erkennen, dals von Verräterei Tippu Tips, wie von 
manchen Seiten angenommen wurde, nicht die Rede sein 
kann. Barttelot wurde ein Opfer seiner Heftigkeit; er 
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wurde von einem Manyema-Träger erschossen, als er durch 
Thätlichkeiten die lärmenden, bis tief in die Nacht hivein 
anhaltenden Vergnügungen in Tanz und Musik, welche bei 
allen Karawanen in Zentralafrika eine dem europäischen 
Reisenden oft höchst lästige Unterhaltung bilden, verhin- 
dern wollte. Tippu Tip ist jedenfalls ein zu erfahrener 
Händler, als dafs er um eines augenblicklichen Vorteiles, 
der Erwerbung der Vorräte der Stanleyschen Expedition, 
willen die Gegnerschaft des Kongo-Staates und Englands 
sich zuziehen sollte, welche jederzeit im stande sind, die 
von ihm nach Sansibar gesandten Elfenbeinmassen mit Be- 
schlag zu belegen und die Entsendung von Munitionsvorräten 
und Waffen an ihn zu verhindern oder doch sehr zu er- 
schweren. Ein überzeugungstreuer Anhänger des Kongo- 
Staates ist Tippu Tip allerdings nicht; er mag sich dem- 
selben angeschlossen haben, weil er als Händler richtig er- 
kannte, dafs die Wasserstralse des Kongo für den Absatz 
seines Elfenbeins grölsern Gewinn verspricht als der meh- 
rere Monate dauernde Transport nach Sansibar. 


Über die neue Handelsstrafse von Bihe nach Garan- 
ganja (Garenganze) zwischen dem Oberlaufe des Lualaba 
und Luapula, welche der Missionar Arnot 1855 zuerst be- 
gangen hat, gibt das Tagebuch seiner Nachfolger in der 
Residenz von Msiri, der Missionare Swan und Faulknor, einige 
Auskunft. (Echoes of Service, Oktober 1888.) Aus ihren 
Angaben geht hervor, dafs die Karawanenstralse von Bihe 
bis zum Oberlauf des Sambesi ungefähr mit der Route von 
Cameron zusammenfällt, die Abweichungen von derselben 
lassen aber erkennen, dafs die Darstellung der Landschaft 
Lobale, welche zum grölsten Teil auf Lad. Magyars un- 
sichern Beobachtungen beruht, sehr der Berichtigung bedarf. 
Das Gebiet zwischen Sambesi und Msiris Reich wird durch 
die Reise dieser englischen Missionare unsrer Kenntnis erst 
erschlossen, und es ist zu hoffen, dafs Missionar Arnot, wel- 
cher kürzlich zu vorübergehendem Aufenthalt nach England 
zurückkehrte, nähern Aufschluls über seine ausgedehnten 
Reisen geben wird. 


Ostküste. — Während über die deutsche Expedition 
zur Unterstützung Emin-Paschas infolge der weiter um 
sich greifenden Unruhen eine Bestimmung noch nicht ge- 
troffen wurde, hat Leut. Swaine, der Führer der englischen 
Expedition, am 18. Oktober Sansibar verlassen, um von 
Mombasa aus ins Innere zu ziehen. Dr. Hans Meyer, dessen 
Expedition nach dem Kilima Ndscharo in Usumbara aufgelöst 
wurde, ist am 20. Oktober mit Dr. O. Baumann wieder 
in Sansibar eingetroffen. Graf 7elek ist mit Leut. Höhnel 
Ende Oktober ebenfalls in Sansibar angekommen; er hat 
einen sehr bedeutenden Erfolg errungen, indem er nördlich 


vom Baringo-See einen neuen grolsen See, Basson-Aros 


genannt, entdeckte, welcher sich von 2°—5° N. Br. er- 
streckt und von zwei Flüssen im N und S gespeist wird. 


Polargebiete. 


Über die neuesten dänischen Untersuchungen in Grönland 
teilt Justizrat H. Rink Folgendes mit: 


„Die anthropologische Forschung ist im verflossenen Sommer von Cand. 
med. Sören Hansen fortgesetzt worden. Es ist.bereits mitgeteilt, dafs er 
zu demselben Zweck 1885 Südgrönland bereiste und nach seiner Rückkehr 
das von dort mitgebrachte Material in Verbindung mit dem von Holm auf 


us 


der Ostküste gewonnenen bearbeitet und seine vorläufigen Resultate 
öffentlicht hat. Um dieselben zu vervollständigen, ging er jetzt nach 
grönland und bereiste von Holstensborg an sämtliche Distrikte mit 
nahme des nördlichsten, Upernivik. Da er diesen weiten Weg gröfsten 
im Boote zurückgelegt hat, ist es ihm geglückt, eine bedeutende Zahl 
zerstreuten Wohnplätze zu besuchen, und er ist im September mit 
in jeder Hinsicht befriedigenden Ausbeute zurückgekehrt. — Unterdesen 
ist ebenfalls in diesem Jahre Südgrönland vom Geologen Steenstrup h 
dem Botaniker Kolderup Rosenvinge bereist worden. Sie gingen mit 
Schiffe nach Godthaab (64° N. Br.) und von dort per Boot nach der 
lichsten Kolonie Julianehaab, wo die wichtigste Arbeit vorgenommen w 
Die Aufgabe Kolderup Rosenvinges war hauptsächlich eine Fortsetzung s 
Studiums der Algenvegetation der Küste Grönlands, er hat aber neb 
jede Gelegenheit benutzt, auch der Landvegetation seine Aufmerksa 
zu widmen, und dazu gab es hier reiche Veranlassung. Er ist am 5. 
tember mit einem reichen Material, sowohl was Sammlungen als Beo 
tungen angeht, nach Kopenhagen zurückgekehrt. Von Steenstrup sind n 
Nachrichten noch nicht eingetroffen, da er wegen spezieller mineralogi 
Untersuchungen bei Julianehaab seine Rückreise aufschob und erst im 
vember in Kopenhagen erwartet werden kann.“ 


Auch diesen Sommer, welcher eine sehr günstige Reis 
saison durch beständiges Wetter bot, hat 7%. Thoroddse 
nicht verstreichen lassen, ohne durch neue Forschunge 
die Kenntnis seiner Heimatinsel, Zs/and, zu erweitern. 


„Da in alten Chroniken ein vulkanischer Ausbruch des Raudukamt 
im J. 1343 erwähnt wird, durch welchen 11 bis 15 Gehöfte im Fo 
westlich vom Hekla, verwüstet sein sollten, reiste ich Anfang August 
der mutmafslichen Ausbruchstelle, welche noch niemals von Geologen gen 
untersucht worden war. Die Ruinen der verwüsteten Gehöfte sind 
vorhanden, aber die Ursache scheint vom Hekla ausgegangen zu sein, 
welchem auch in der Mitte des 14. Jahrhunderts (1341) ein gewal 
Ausbruch stattgefunden hat. Raudukambar ist jedenfalls kein neue 
Vulkan, sondern nur ein länglicher Liparitrücken, und in seiner Umgebu 
ist in historischer Zeit eine Eruption nicht erfolgt, wenn auch im unters 
Teile des Thales einige alte vorhistorische Krater sich finden. Wi 
hat diesem Thal einen flüchtigen Besuch abgestattet, ohne die vulkanisch 
Verhältnisse der Umgegend genauer zu untersuchen, sondern er hat 
hauptsächlich mit den Lipariten beschäftigt. Der Raudukambar muls 
halb aus der Liste der thätigen isländischen Vulkane ausgemerzt werd 

„Später untersuchte ich die wenig bekannte Landschaft im 8 
Hofsjökull und zwischen Hofsjökull und Langjökull. Südlich von erst 
untersuchte ich eine merkwürdige Gebirgskette Kerlingarsfjöll, welche nc 
von keinem Reisenden besucht worden ist. Dieses bedeutende Gebir, 
welches sich von N nach S und nicht, wie Gunnlaugssons Karte 
von W nach O sich erstreckt, besteht fast ausschliefslich aus L 
welcher durch Palagonitbreccie durchgebrochen ist. Man wulste nur, 
sich hier einige warme Quellen befinden sollten, aber noch war ni 
bis zu ihnen gekommen. Im nördlichen Teil des Gebirges fand ich 
einigen tiefen und weitverästelten Thälern Solfataren und Makkaluben 2 
Tausenden in grolsartigerer Weise als an irgendeinem andern Platze ii 
Island, Myvatn und Krisuvik nicht ausgeschlossen. Kochende Schla 
pfützen in verschiedener Färbung finden sich massenhaft, und der D: 
steigt an unzähligen Stellen aus der Erde empor mit einem Geräusch 
wenn Dampf aus der Lokomotive ausgelassen wird; kleine kochende Schla 
seen kommen auch in unterirdischen Löchern vor, und die Erde er 
ringsumher unter ihrer beständigen Arbeit. 

„Nach Untersuchung dieses Gebirges reiste ich nach Huitärvatn, ER { 
eine gänzlich andre Gestalt als auf-Gunnlaugssons Karte hat; zwei Glets 
reichen bis in den See hinab und kalben beständig, so dafs der S 
grolsen Eisstücken angefüllt ist. Zuletzt untersuchte ich den nordös 
Teil von Langjökull, wo ich einige Tage in Hveravellir zubrachte, berü 
durch seine warmen Quellen, welche aber seit Henderson 1815 ı 
wieder besucht wurden. Seit dieser Zeit haben hier bedeutende 
änderungen stattgefunden; der bekannte ‚brüllende Berg‘, welcher i 
meisten Beschreibungen von Island erwähnt wird, hat seine Thätigkeit ein 
gestellt. Nachdem ich Kjalhraun und den dortigen grolsen Krater it 
Augenschein genommen hatte, reiste ich durch Nordland in die südv e 
liche Landschaft, wo ich noch einige geologische Untersuchungen in 
Umgegend von Baula anstellte und u. a. noch zwei neue Fundstell ) 
Pflanzenversteinerungen entdeckte.“ 


Der Versuch, die Schiffahrt nach Westsibirien wiede 
Leben zu rufen, ist nach dem scheinbaren Erfolge, welt 
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Kapt. Wiggins 1887 durch die glückliche Überführung des 
Dampfers „Phoenix* nach dem Jenissei errungen hatte, in 
diesem Jahre wieder mifsglückt. Am 3. Oktober 1883 kam 
Kapt. Wiggins mit seinem Dampfer „Labrador“ nach Vardö 


zurück, ohne den Jenissei erreicht zu haben; es sollen je- 
doch nicht die Eisverhältnisse des Karischen Meeres ihn 
zur Umkehr veranlalst haben, sondern das Verfehlen des 
ihn begleitenden Dampfers. H. Wichmann. 
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Studer, Dr. Th.: Über die Fauna der Maskarenen, speziell der Insel Rodri- 
guez. (VIII. Jahresbericht d. Geogr. Gesellsch. von Bern 1885—87, 8. 27.) 


Trouette, E.: L’ile Bourbon pendant le periode revolutionnaire de 1789-1803. 


8°. Paris, Challamel, 1888. fr. 10. 
Verneau: Les anciennes populations de l’archipel Canarien. (C.R. Soc. geogr., 
Paris 1837, Nr. 13, p. 439.) — — Les Iles Canaries, leur &tat actuel, leur 


commerce, (Bull. Soc. geogr. comm., Paris 1888, X, Nr. 4, p. 421.) 


Vincent: Les Comores, Moheli. (Bull. Soc. geogr. comm., Paris 1888, Xa 
Nr. 7, p. 768.) 


Walen, A.: Madagascars Sydostkyst. 8%, 114 SS., mit Karte, Christiania, 


P. Steenberg, 1887. kr. 0,80. 
Karten: 
Cabo Verde. 1:100000. Ilha de Säo Nicoläo. — — Ilha de Säo Vicente e Santa 
Luzia. — — Ilha do Sal. Lissabon, Comin. de cartogr., 1887. 


Service hydrogr. Madagascar, Cöte NO: Iles Glorieuses, Baies X l’Ouest du 
Cap d’Ambre, Nossi-Be. (Nr. 4192.) Paris, Challamel, 1887. 


-Wilkins, W.: Australasia: a descriptive and pictorial account ofthe Austr 


Australien und Polynesien. 


Ballou, M.: Under the southern cross; or, travels in Australia, Tasr 
New Zealand, Samoa and other Pacifie Islands. 8°, 405 pp. Bosto: 
nor, 1888. ol. 

Bruck’s Guide to the Health Resorts in Australia, Tasmania and New Zea 
80%, 183 pp. Sydney, Bailliere, 1888. 7sh.ı 

Chisholm, G.: School geography for Australasia. 8°, 320 pp. London, Lo 
mans, 1888. 3 sh. € 

Pratt, G.: A comparison of the dialects of east and west Polynesian Mala 


Malagasy and Australian. (Proceed. Roy. Soc. of New South Wal 
1886, XX.) 5 


and New Zealand Colonies &c. 8°, 252 pp. London, Blackie, 1888. 2 


Karte: 2 
Williams, F. F.: Handy Volume Atlas of Australasia. London, Philip, 188 
18 


Australisches Festland. 


Coghlan, T. A.: The wealth and progress of New South Wales 1886—87. 
677 pp-, mit Karte. Sydney, Robertson, 1887. 10 


Cox, H.: Tin deposits of New South Wales. (Journ. and Proceed. Roy. 
of New South Wales 1886, XX.) 


Curr, E.M.: The Australian Race: its origin, languages, customs, place 
landing in Australia, and the routes by which it spread itself over 
Continent. 4 Vils. 8°, 425 pp. + 501 pp. + 710 pp. 4°, 45 pp., mit I 
Melbourne, Freres, 1886. B 

Daly, D.: Digging, Squatting and Pioneering Life in the northern territ 
South Australia. 8°, 368 pp. London, Sampson, Low & Co., 1887. } 

David, T. W. E.: Geology of the Vegetable Creek Tin Mining Field, N 
England Distriet, New South Wales. 4°, mit Karten. Sydney, 1887. 

Favenc, E.: Western Australia: its past history, its present trade and re 
sources, its future position in the Australian Group. 4°, 84 pp., mit ] 
Sydney, 1887. i E 

Forrest, J.: Account of recent visits to the Kimberley Distriet and note 
the navigation of Cambridge Gulf. (Proceed. Roy. Geogr. Soc. 
Victorian Br. 1887, IV.) 


Gipps, B.: Our lakes and their uses. (Proceed. Roy. Soc. of New Sor 
Wales 1886, XX.) * 

Greffrath, H.: Die Melville-Insel. (Globus 1888, LIII, Nr. 11, 8. 173.) 

Jack, R. L.: Geological observations in the North of Queensland 1886 —8 
Mit Karten. Brisbane, 1888. 2 


Lendenfeld, R.v.: Eine Nacht auf dem Gipfel des höchsten Berges in Vietori 
(Ausland 1888, Nr. 12, S. 221.) — — Die australische Eiszeit. (Globus 
LIII, Nr. 17, S. 257.) — — In den australischen Alpen. (Geogr. Rundse 
1888, Nr. 1 ff.) 

Liversidge, A.: The minerals of New South Wales &c. 8%, 332 pp., mit 
London, Trübner, 1888, 


Macdonald, A. ©.: Notes on the early diseovery of Australia. (Proc. 
Geogr. Soc. Austral. Melbourne, 1837. Vol. IV.) 


Mac Pherson, P.: The aboriginal names of rivers in Australia philologi 
examined. (Journ. and Proceed. Roy. Soc. of New South Wales 1886, 


Panton, J. A.: A few days ashore in West Kimberley. (Proc. Roy. Ge 
Soc. Austral. Vietorian Br. 1887, III.) — — Probable River System of 
tion of NW-Australia, and suggested further search for Leichhardt (e 
1837, IV.) i “ 


Parsons, J. L.: The northern territory (South Australia), with a glancea@ 
the East, 8%. Adelaide, 1887. » 1 


Queensland. The survey of the Queensland Coast performed by the „Palu 
during 1885 and 1886. Brisbane, 1887. 


Robinson, J.: Norfolk Island and its resources. (U. 8. Cons. Rep. 
Nr. 23, p. 454.) 


Russell, H. C.: Notes upon Floods in Lake George. (Journ. and Procee 
Soc. of New South Wales 1886, XX.) s 


Thomson, W.: History of NE Coast of Australia. (Proceed. Queensland Br 
R. Geogr. Soc. Australasia 1888, II, Nr. 3, p. 129.) 


Karten: 


Australia, East Coast: Cleveland bay. (Nr. 1102.) 1:48700. — — NE 
Clarence strait. (Nr. 1095.) London, Hydrogr. Off., 1887 u. 8. &25s] 


Behr, F.: Neueste Karte von Australien. 1:12500000. Stuttgart, Maier, 


Queensland. Port Newry. 1:12 175. — — Gloucester Passage. 1:12175. 
bane, Surv. Gen. Off.,' 1888. 


Rowley, @. B.: Map of the Colony of New South Wales. 1: 507 500. Sydne 


Clark, 1887. ; 
Service hydrogr.: Australie, Cöte Est. Anse Vallongong; Port Ulladu 


(Nr. 4205.) Paris, Challamel, 1888. ir2 


Neuseeland. 


{ El: 
Corde, J.: A visit to White Island, NZ. (Colonies & India, 13. Januar 1! 


Davis, J. D.: Contributions towards a bibliography of New Zealand. 120 
Wellington, Lyon & Blair, 1887. 


Hector, J.: Report of Geolog. Explorations during 1885, 8°.. 202 pp., mi 
ten. — — Report for 1886—87. 8°, 870.pp., mit Karten. Wellington, D 
bury, 1886 u. 1887. ; 2 2 
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Kerry-Nicholls, J. H.: The volcanic eruption in New Zealand. (Journ. Soc. 
Arts 1887, Nr. 1784, p. 174—192, mit Karte.) 


Lendenfeld, R. v.: Der Ckarakter der Neuseeländischen Alpen. (Globus 1888, 
LIIL, Nr. 23, S. 353.) 

McKerrow, J.: Report on the Surveys of New Zealand for the year 1886—87. 

"Mit Karten. Wellington, 1887. 

Smith, S. P.: The Kermadec Islands; their capabilities and extent. 8°, 29 pp., 
mit Karte. Wellington, 1887. 

Sprent, ©. P.: Explorations on the W-Coast of Tasmania. (Bull. R. Geogr. 
Soc. Australasia Victorian Br. 1887, III.) 

Svedmark, E.: Ded vulkaniska utbrottet pa Nya Zeeland är 1886. (Ymer 1887, 
Nr. 5, p. 231.) 


Karten: 
River Bene, New Zealand, North island. (Nr. 1108.) London, Hydrogr. Off., 
1888. Y sh, 
Smith, S. P. & J. Robertson: Map of the Chatham Islands. 1:126290. New 
Zealand, Gen. Surv. Office, 1887. 5 sh, 
Neuguinea. 


Chalmers, J.: On the manners and customs of some of the tribes of New 
Guinea. (Proc. Philos. Soc. of Glasgow 1887, X VIII, p. 57—70.) 


Cuthbertson, W. R.: Explorations of the Highlands of SE British New Guinea. 
(Proceed. Victor. Br. R. Geogr. Soc. Australasia 1887, V, Nr. 2, p. 7, mit 


a2 


Karte.) 
Couppö, R P.: Exploration du Fleuve Saint-Joseph, mai 1887. (Annales Notre 
Dame du Sacr&-Coeur 1888, Nr. 15, p. 64 ff., mit Karte. — — Missions cathol. 


1888, Nr. 979, p. 117 ff.) 
Dreger: Untersuchung des Huon-Golfes und Markham - Flusses. (Nachrichten 
Kaiser Wilhelms-Land 1887, Nr. 5, $S. 164, mit Karte.) 


Forbes, H. O.: New Guinea: attempted ascent of Mount Owen Stanley. (Seott. 
Geogr. Mag. 1888, IV, Nr. 3, p. 138.) — — On attempts to reach the Owen 
Stanley Peak. (Ebend. Nr. 8, p. 401, mit Karte.) — — Capt. Strachan’s 
re and explorations in New Guinea. (Academy 1888, Nr. 846, 

a 

Hollrung, M.: Untersuchungsreisen von April bis Juni 1887. (Nachr. Kais. 

- wWilhems-Land 1887, Nr. 5, 8. 178.) — — Vegetationsverhältnisse der 
Pundy-Inseln. (Ebend. 1888, Nr. 1, S. 32.) — — Über Kaiser Wilhelms- 
Land. (Mitteil. Deutsch. Ges. Ostasien 1888, IV, S. 447.) 


Kubary: Weitere Erforschung der Astrolabe-Ebene. (Nachr. Kaiser Wilhelms- 
Land 1888, Nr. 2, 8. 60.) ae 
"Lindt, J. W.: Picturesque New Guinea; with an historical introduction and 
-  supplementary chapters on the manners and customs of the Papuans. 
.) 80%, 194 pp. New York, Longmans, 1888. dol. 15. 
Mc Farlane, S.: Among the Cannibals of New Guinea: being the story of the 
\ New Guinea Mission of the London Missionary Soc. 8°, 186 pp. London 
Snow, 1888. Bit 
_ Romanet du Caillaud: Les dernires explorations des missionnaires du Sacre 
 . Coeur en Nouvelle- Guinee ; decouverte du fleuve Saint-Joseph. (C. R. 
DR Soc. geogr. Paris 1888, Nr. 1, p. 36.) — — Le fleuve St.-Joseph en Nou- 
E' velle-Guinde. (Missions cathol. 1888, Nr. 977, p. 93, mit Karte.) 
 Schleinitz, v.: Reise im Küstengebiet zwischen Finschhafen und Konstantin- 
' hafen. (Nachr. Kaiser Wilhelms - Land 1888, Nr. 2, S. 64, mit Karte.) 
"Schrader: Expedition nach dem Kaiserin Augusta-Flufs. (Nachr. Kaiser Wil- 
| 6:4 helms-Land 1837, Nr. 5, S. 189.) Fee 
Schrader & Hollrung: Expedition nach dem Augusta-Flufs. (Nachr. Kaiser 
_  Wilhems-Land 1888, Nr. 1, S. 23.) 
Strachan, J.: Explorations and Adventures in New Guinea. 8°, 300 pp. 
he: London, Low, 1888. 12 sh. 
Thomas, J. W.: Kaiser Wilhelm-Land nach eigner Anschauung und ei m 
Urteil. (Export 1898, Nr. 16, 8. 223.) 7 ur 
Weisser: Der Bismarck - Archipel und das Kaiser Wilhelms-Land. (Mitt. 
Geogr. Ges. Hamburg 1885—86, Heft III, S. 269—296.) 


En Karte: 
_ Deutsche Admiralität: Neuguinea. Finschhafen. 1:8 000. (Nr. 103.) Berlin, 
_D. Reimer, 1888. M. 


elı 


; Kleinere Inselgruppen. 


_Ballou, M. M.: Under the Southern Cross. (Hawaii, Samoa, New Zealand, 
u Australia.) 12°. Boston, Ticknor, 1888. dol. 1,50. 
 Baudouin ‚„A.: Un coin de l’Oceanie Equatoriale; la Nouvelle Islande. (Bull. 
Soc. geogr. commerc., Hävre 1887, p. 239.) 

 Bizemont, H. de: Dernieres decouvertes relatives au naufrage de Laperouse. 
_ (Bull. Soc. geogr. Paris:1888, p. 218.) 

 Cotteau, E.: Les Nouvelles-Hebrides. 8%, 8.pp. Nancy, Berger, 1887. 

5 Courcel , M. G. de: Le voyagr de Laperouse. (Bull. Soc. geogr. Paris 1888, 
De p. 182, mit Karte.) 

_ Deckert, E.: Der Fidschi-Archipel. (Globus 1888, LIII, Nr. 2 ff.) 

_ Deschanel, P.: Les inter&ts frangais dans l’Ocdan Pacifique. 16%, 387 pp. 
Paris, Berger, 1888. 

Dillon, Capt.: Relation touchant le naufrage de Laperouse. (Bull. Soc. geogr. 
Paris 1888, p. 209.) 

Drake de Castello: Sur la geographie botanique des iles de la Societe. (Bol. 
_  _ $oe. philomath. 1887, XI, p. 146—155.) 

Fil. Correspondence relating to the native population of Fiji. Mit Karten. 
Be: Bluebook. London, 1887. 2sh.8. 
_ Finsch, O.:; Nikolaus von Miklucho-Maclay , Reisen und Wirken. (Deutsche 
Geogr. Blätter, Bremen 1888, XI, Heft 3 u. 4, 8. 270.) — — Abnorme 


„60 


Eberhauer,, Preziosen im Schmuck der Südseevölker. 4°, 7 SS. Wien 
Hölder, 1888. M. 2. 

Gesellschaftsinseln. Die Flora der -, vonDr. F. M. (Globus 1888, LIII, 
Nr. 11, 8. 171.) 

Hansen - Blangsted, E.: Coup d’eil sur les Iles Salomon. (Revue Frangaise 
1888, VII, p. 321, mit Karte.) 

Hartzer, F.: Cinq ans parmi les sauvages de la Nouvelle - Bretagne et de la 
Nouvelle-Guinde. 8%, 84 pp. Neuville-sous-Montreuil, 1888. 

Hernsheim, F.: Die Marschall-Inseln, (Mitt. Geogr. Ges. Hamburg 1885—1886, 
Heft III, S. 297—308.) 

Jones, J.: Protestantism and Romanism in the Loyalty Islands. (London 
Mission. Chron. 1888, p. 423.) 

Knappe, ©.: Religiöse Anschauungen der Marschallinsulaner., (Mitteil. aus 
Deutschen Schutzgebieten 1888, Nr. 2, $. 63.) 

Mager, H.: Les iles Salomon. (Revue de G&ogr. Febr. 1888, XI) — — L’archi- 
pel de Cook. (Ebend. Juli, p. 31.) 

Mill, H. R.: The volcanie and coral islands in the Salomon group. (Nature 
1887, Vol. XXXVIL, p. 98—100.) 

Paris, Viee-amiral: Comment on a retrouve& les restes de l’expedition de Lape- 
rouse. (Bull. Soc. geogr. Paris 1888, p. 190.) 

Schmiele: Zn Bewohner der Insel Mioko. (Deutsche Kolonialzeitung 1888. 
Nr. 17 ff. 

v. Schleinitz: Reise nach Neu-Pommern. (Nachr. Kaiser Wilhelms -Land 1888, 
Nr. 1, 8. 34.) 

Varigny, ©. de: L’Ocdan Paeifique. Les derniers Cannibales; iles et terres 
oc6eaniennes. 18%, 388 pp. Paris, Hachette, 1888. fr. 3,50. 

Woodford, &. M.: Exploration of the Salomon Islands. (Proc. R. Geogr. Soc. 
1888, X, Nr. 6, p. 351.) 


. Karten: 

Deutsche Admiralität: Bismarck-Archipel. Gazelle-Halbinsel und Neu-Lauen- 
burg. 1:100 000. (Nr. 102.) Berlin, D. Reimer, 1888. M. 0,75. 
Pacific Ocean, Society islands: Huaheine to Marua or Maupiti. 1: 146000. 
(Nr. 1060.) 2sh.6. — — Anchorages in New Britain and New Ireland. 

(Nr. 55.) 1sh.6. London, Hydrogr. Off., 1887. 
Service hydrogr.: Ocean Pacifique, Archipel des Nouvelles Hebrides. Ports 
et mouillages dans l’ile du Saint-Esprit. (Nr. 4302.) Paris, Challamel, 1888. 
fr. 0,75. 


Amerika. 
Gelcich, E.: Zur Geschichte der geogr. Litteratur über die Neue Welt. (Mitteil. 
K. K. Geogr. Ges. Wien 1888, 8. 375.) 
Hugues, L.: Sul nome „America“. (Boll. Soc. Geogr. Ital. 1888, I, p. 516.) 
Hurlbut, G. ©.: The Origin of the name „America“. (Bull. Americ. Geogr. 
Soc. 1888, XX, Nr. 2, p. 183.) 


Nordamerika. 
Schumacher, H. A.: J. 6. Kohls Amerikanische Studien. (Deutsche Geogr. 
Blätter, Bremen 1888, Nr. 2.) 


Storm, G.: Studier over Vilandsreiserne, Vinlands Geografi og Ethnografi. 
80, 80 pp., mit 4 Karten. Christiania, Cammermeyer, 1888. kr. 1,50, 


Karten: 
Indexed Maps. North America. — Central America. New York, Rand MeNally, 
1888. & dol. 0,50. 


Vuillemin, A.: Bassins du Rio Colorado, de la Columbia, du Frazer, de la 
baie d’Hudson et du Mackenzie. — Bassins des Grands Lacs et du fleuve 
Saint-Laurent. — Carte physique de l’Amerique Centrale. Paris, Dela- 


lain, 1888. a fr. 0,75. 
Alaska. 


Allen, H. T.: Report of an expedition to the Copper, Tanana and Koyukuk 
Rivers, in the territory of Alaska 1885. 8°, mit Karten. Washington, 1887, 


Britische Besitzungen. 

Bell, ©. N.: The Selkirk Settlement and the Settlers. A coneise history of 
the Red River Country from its discovery. 8°. Winnipeg, 1887. 

Bellet, D.: Le Terminus du Canadian pacific railway. Vancouver. (Revue de 
Ge&ogr. Febr. 1888, XI.) 

Boas, F.: Die Indianer des britischen Columbia. (Ausland 1888, Nr. 15, 
S. 281.) — — Explorations iu the Dominion of Canada. (Science, 10. Fe- 
bruar 1888, p. 64.) 

British Columbla Pilot including the Coast from Juan de Fuca Strait to Port- 


land Canal. 8°. London, Hydrogr. Off., 1888. ösh. 6. 
Dawson, G. M.: Glaciation of British Columbia. (Geolog. Magaz. 1888, Nr. 8, 
p. 347.) — — The Yukon Expedition of 1887; geolog. observations. (Science 


1888, XI, p. 184, mit Karte.) 
Dor, M.: Determination de longitudes & Terre Neuve. (Annal. hydrogr. Paris 
1837, p- 36.) 
Faraud, H. J.: Quarante ans chez les sauvages d’Athabaska - Mackenzie 
(Miss. cathol. 1888, Nr. 1007 ff.) 
Hesse-Wartegg, E. v.: Die Hudsonsbai-Gesellschaft einst und jetzt. (Ausland 
1888, Nr. 6, 8. 101.) 


Holme, R. F.: A journey in the interior of Labrador, july to oetober 1887. 
(Proceed. Roy. Geogr. Soc., London 1888, X, Nr. 4, p. 189, mit Karte.) 


Hulot, E.: Le Canada et l’Atlantique au Pacifique, Navigation et voies de 
communication. 8%, 24 pp. Nancy, Berger, 1888. 


Labrador, Notes on the geography. (Science, 17. Febr, 1888, p. 77, mit 2 Karten.) 
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Packard, A. S.: Who first saw the Labrador Coast? (Bull. Americ. Geogr. 
Soc. XX, Nr. 2, p. 197.) — — The geogr. evolution of Labrador. (Ebend. 
1888, p. 208.) 


Rink, H.: Om resultaterne af de nyeste etnografiske undersögelser i Nord- 
amerika. (Geogr. Tidskr. IX, p. 118.) 


Robertson, J. P.: A political manual of the province of Manitoba and the 
north-west territories. 8°, 209 pp., mit Karte. Winnipeg, 1887. 


Karten: 


Bermuda islands: Approach to Grassy bay and Ireland island. 1: 6100. (Nr. 1074.) 
London, Hydrogr. Off., 1888. 2 sh. 6. 


Canada. Bay of Chaleurs. 1:292000. (Nr.1067.) Washington, Hydrogr. Off., 
1887. dol. 0,55. 


Cape Breton Island. Port Hood. 1:18250. (Nr. 1079.) 1887. — — Sydney Har- 
bor. 1:36500. (Nr. 1061.) ‘Washington, Hydrogr. Off., 1888. &.dol. 0,35. 


Miquelon Islands. St. Pierre Harbor. 1:18250. (Nr. 1056.) Washington, Hy- 


drogr. Off., 1888. dol. 0,40. 
Newfoundland. Harbor Breton. 1:18250. (Nr. 1088.) dol. 0,25. — — Lamalin 
Harbor. 1:18250. (Nr. 1089.) dol. 0,30. — — Gaultois and Picarre Harbors. 
1:18250. (Nr. 1090.) dol. 0,25. Washirgton, Hydrogr. Off., 1888. 
Nova Scotia. Beaver Harbor. 1:36500. (Nr. 1069.) dol. 0,40. — — Canso Har- 
bor. 1:18000. (Nr. 1074.) dol. 0,40. — — Guysborough Harbor. 1:18 000. 
(Nr. 1075.) dol. 0,35. — — Pictou Harbor. 1:24340. (Nr. 1076.) dol. 0,40. 


Washington, Hydrogr. Off., 1888. 


Prince Edward Island and adjacent Coasts. 1:442 000. (Nr. 1066.) dol. 0,55. — — 
Cardigan Bay. 1:36500. (Nr. 1077.) dol. 0,35. — — Bedeque Harbor. 
1:24300. (Nr. 1080.) dol. 0,40. Washington, Hydrogr. Off., 1888. 


St. Lawrence. Magdalen Island. 1:292000. (Nr. 1092.) Washington, Hydrogr. 
Off., 1888. dol. 0,40. — — The Traverses. (Nr. 318.) London, Hydrogr. 
Oft., 1888. 2 sh. 


Vereinigte Staaten. 


Babcock, W.H.: Notes on local names near Washington. (Journ. Amer. Folk- 
Lore 1888, I, Nr. 2, p. 146.) 


Boas, F.: The Census Maps of the United States, (Science 1888, XII, Nr. 288, 
p- 61, mit 2 Karten.) 


Carlil: Report on the oil and gas regions. (Rep. Geol. Surv. Pennsylv. 1886, 
II.) 8°. Harrisburg (Penn), 1888. 


Day, D. T.: Mineral resources of the United States 1886. 8°, 813pp. Washing- 
ton, Governm. Printing Off., 1888. 


Deckert, E.: Die nordamerikanischen Höhlen. (Globus 1888, LIII, Nr. 14 u. 15.) 


Gove, J. H.: Die geodätischen Arbeiten in den Vereinigten Staaten. I. Penn- 
sylvanische Gradmessung (Zeitschr. für Vermessungswesen 1888, $. 33). 
II. Bordens Vermessung von Massachusetts. (Ebend. $. 203.) III. Die Seen- 
vermessung. (Ebend. S. 385.) 


Harlow, L. K.: The pieturesque coast of New England. Containing 12 photo- 


gravures from drawings. Boston, 1888. 50 sh. 
Husmann, G.: Grape-culture and wine-making in California. 8°, 400 pp. San 
Francisco, Payot, Upham & Co., 1887. - dol. 2. 


Invilliers, E. V. d’: Report on the Re-survey of the Pittsburg Coal-region. 
(Rep. Geol. Surv. Pennsylv. 1886, I.) 8°. Harrisburg (Penn), 1888. 


Kelley, W. D.: The old South and the new. A series of letters. 12%, 162 pp. 
New York, 1888. 6 sh. 6. 


Kirchhoff, Th.: Südkalifornien im Jahre 1887. (Globus 1888, LIII, Nr. 11 ff.) 
Leach, S. S.: 'The Mississippi Problem. (Science, 24. Febr. 1888, p. 87.) 


Lesley: Annual Report of the Geolog. Survey of Pennsylvania for 1886. I. u. II. 
8°, Harrisburg (Penn), 1888. 


Lindley, W., & J. P. Widney: California of the South: its physical geogra- 
phy, elimate, resources, routes of travel and health resorts. 8%, mit Karten. 
London, Appleton, 1888. 8 sh. 6, 


Ober, F.A.: Ancient cities of America. (Bull. Americ. Geogr. Soc. 1888, XX, 
NT.'3, 9439}) 


Patton, J. H.: Natural resources of the United States. 80, 523 pp. New York, 
Appleton, 1888. 12 sh. 6. 


Peek, W. H.: An exploration of the Pilot Range. (Appalachia 1837, V, Nr. 1, 
p- 30.) 

Pilling, J. ©.: Bibliography of the Siouan languages. 8°, 87 pp. Washington, 
Bureau of Ethnology, 1887. 


Powell, Maj.: Prevention of floods in the Lower Mississippi. (Science 1888, 
XII, p. 85.) 


Rath, G. v.: Arizona, das alte Land der Indianer -Studien und Wahrneh- 
mungen. 2. Ausg. 8°, 109 SS. Heidelberg, Winter, 1888. M. 1,80. 


Karten: 
Appalachian Mountain Club: Map of the White Mountains. Boston, 1887. 


California, Lower. Todos Santos Bay. 1:48700. (Nr. 1046.) Washington, 
Hydrogr. Off., 1888. dol. 0,35: 


Vuillemin, A.: Bassins du Mississippi et du Missouri, versant du golfe du 


Mexique. Paris, Delalain, 1887. fr. 0,75. 

North America, west coast: Wilmington and San Pedro harbours. 1:40600. 

(Nr. 1082.) London, Hydrogr. Off., 1887. 1 sh. 
Mittelamerika. 


Druez, C.: Traversde navale de Panama, Etudes et renseignements avec cro- 
quis A l’appui sur l’6tat des travaux du canal au 31 decembre 1887. 8°, 
36 pp. Paris, Jouandeaux, 1888, 


(Geschlossen am 29. Oktober 1888. 


Hegg: Aus San Salvador. Briefe. (VIII. Jahresber. d. Geogr. Ges. von Ber 
1885—87, 8. 46 &e.) 


Holmes, W. H.: The use of gold and other metals among the ancient inha} 
tants of Chiriqui. 8°, 27 pp. Washington, Bur. of Ethnology, 1887, 
La Rochefoucauld, F. A, de: Palenqu6 et la eivilisation maya. 8°, 196 pj 
Paris, Leroux, 1888. fr. 7,54 
Lejeune, P.: Le Mexique. (Bull. Soc. geogr. comm., Paris 1888, X, Nr. 7, 
p. 732.) ß 
Lombard, T. R.: The new Honduras: its situation, resources, opportunitie 
and prospects. 8°. Chicago, Brentano, 1888. dol 
Panama. Le canal & ecluses. (Revue frangaise 1888, VII, Nr. 45, p. 572, mi 
Karte.) 
Paponot, F.: Ach&vement du Canal de Panama. Etude technique et fina 
ciere. 8%, Paris, Baudry, 1888. fr. 1 
Pullen, C.: The City of Mexico. (Bull. Americ, Geogr. Soc. 1888, XX, Nr. 2, 
p. 153.) 
Rice, J. H.: Mexico, our neighbor. 8°, 124 pp. New York, Lovell, 1888 
dol. 0. 
Stockton, C. H.: Commercial Geography of the American Inter-Oceanie Ca 
nal. (Bull. Americ. Geogr. Soc. 1888, XX, Nr. 1, p. 75.) k 
Topf, H.: Der Popocatepetl. (Ausland 1888, Nr. 35 ff.) £ 
Wenjukow, M.: Der Panamakanal. (Der Russische Gedanke 1888, p. 127. In 
russ. Sprache.) { 


Karten: S 
California, Lower. San Quentin Bay; entrance to San QuentinBay. 1:7300 
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Costa Rica, West coast,. Punta Arenas Anchorage, 1:24300. (Nr. 106 
Washington, Hydrogr. Off., 1888. dol. 0, 
Colombia : Aspinwall. 1:18300. (Nr. 1008.) Washington, Hydrogr. 92 
ol. 
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Layard, G.: Through the West Indies. 12%, 168 pp. London, Low, 1887. 2 sh, 
Mer des Antilles. Instructions nautiques, comprenant les petites Antilles 
iles de Bahama, les grandes Antilles et les Bermudes. 8°, 848 pp. Pa 
Impr. nation., 1888. f 
Molengraff, Dr.: Over het geolog. verband tusschen de West-Indische e 
den. (Tijdschr. Aardrijksk. Genootsch. Amsterdam Verslagen 1887, 
p. 562.) E 
Morris, D.: The vegetable resources of the West Indies. 8°, 35 pp. Lond 
Silver, 1888. : 
Paton, W. A.: Down the Islands: a voyage to the Caribees. 80, 
London, Kegan, Paul, 1888. 
P6risse: Note sur le lever et l’ex&cution de la carte de la Martinique. 
de-Frrance, 1888. ? 


Powles, L. D.: The Land of the Pink Pearl; or, recolleetions of life i 


Bahamas. 8°, 321 pp. London, Low, 1888, 10 
Rosny, L. de: Les Antilles, etude d’ethnogr. et d’archeologie americaines, 4 
152 pp. Paris, Maisonneuve, 1887. 3 fr. 9,7. 


Salmon, C. S.: The Caribbean Confederation. With a map and plan fo 
Union of the fifteen British Indian Colonies. 12°, 176 pp. Cassel 
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Domingo. Port au Prince. 1:36500. (Nr. 1012.) Washington, Hydrogr. 
k ;  "d01.20% 


Service hydrogr. Mer des Antilles, Haiti. Baie $t. Mare. (Nr. 4189) Par 
Challamel, 1887. Ö 


West Indies. Chinchorro Bank. 1:73000. (Nr. 1072.) dol. 0,45. Desir: 
land. Galet Anchorage. 1:12170. (Nr.1082.) dol. 0,25. —— Guadelo 
Port Louis Anchorage. 1:14600. (Nr. 1065.) dol. 0,25. — Basse 
Roads. 1:12000. (Nr. 1063.) dol. 0,85. — St. Francois Anchorage. 1: 18% 
(Nr. 1073.) dol. 0,30. — Sainte Anne Anchorage. 1:4000. (Nr. 1086.) dol. 0,3 
Port Sainte Marie. 1:12 000. (Nr. 1083.) dol. 0,25. — — Martiniqu 
Trinite. 1:18250. (Nr. 1064.) dol. 0,30. Washington, Hydrogr. Off., 
— — Sta Lucia Island. View Fort bay. 1:18250. (Nr. 1099.) 1 sh. 
don, Hydrogr. Off., 1888. w; 


Das Land der Baschilange. 


Von Premierleutnant H. Wilsmann. 


(Mit Karte, s. Taf. 21.) 


Die auf eigner Anschauung und guten Erkundigungen 
fufsende Skizze vom Lande der Baschilange, die ich infolge 
meines langen Aufenthaltes anzufertigen im stande war, 
gibt einmal ein genaueres Bild eines Teiles von Zentral- 
afrika, als dies Karten einer Reiseroute thun können. 

Die Skizze soll die Bevölkerungsverhältnisse darstellen, 
über geologische Gestaltung, Höhenunterschiede, Boden- 
beschaffenheit und Bodenbedeckung ein Bild geben. 

Die Baschilange (Singular Muschilange) oder, wie sie 

‘von den westlichen Völkerstämmen genannt werden, Tuschi- 
lange (Singular Kaschilange) sind ein Mischvolk der von 
"Südosten eingedrungenen Baluba und der vorher selshaften 
 Baschi-Lange. 
_ Baschi ist eine Bezeichnung für Leute, die, wie jetzt 
noch westlich des Kassai bei den Baschi-Lele, Baschi- 
' Panga &e., auch bei den Baschi-Lange gebräuchlich war 
und dasselbe sagen will, wie die jetzt gebräuchliche, bei 
_ Bakuba und den Stämmen bis zum Lualaba zu findende 
Form Bagua, Bena, oder, wahrscheinlich abgekürzt, auch 
nur Ba- (Singular Mugua-, Mona- und Mu-). 
| Leute, Bena Söhne, z. B. Bagua-Kataua — Leute von Kataua, 
Bena- Lulua, -Kasairi, -Riamba —= Söhne des Lulua, des 
Kasairi, des Riamba. 


# Die eingedrungenen Baluba unterwarfen die Baschi- 


Bagua heilst 


lange und vermischten sich mit ihnen, und deshalb nennen 
sich die jetzigen Baschilange gern Baluba, werden auch 
von den Völkern im Norden Baluba genannt, während die 
sie im Osten, Süden und Westen begrenzenden Völker sie 
m resp. Tuschilange nennen. 
Ich habe mich für die Benennung „Baschilange“ ent- 
schieden, da dies Volk sich so auffallend von den im Osten 
_ grenzenden reinen Baluba unterscheidet, wie man kaum 
eine gröfsere Verschiedenheit von Bantu-Negern durch 
den ganzen Kontinent findet. 
he: Das heutige Resultat der Mischung ist derartig, dafs 
_ dies Volk scheinbar nichts mehr von dem Charakteristischen 
der Baluba hat, wenigstens nicht in seinem Äufsern. Die 
Apache ist allerdings nur wenig verändert, 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Heft XI. 


und dieser 


Umstand, sowie die allgemein wohl bewahrte Überlieferung 
geben Aufschlufs über erwähnte Mischung, auch spricht 
dafür die ungemein grofse Verschiedenheit der Farbe der 
Haut und des Körperbaus für die hier und da etwas stär- 
kere Beimischung von Baluba-Blut. 

Es müssen, da die Baluba starkknochige, muskulöse, 
untersetzt breitschulterige Leute sind, die alten Baschi- 
Lange äufserst schmalbrüstig, feinknochig, langgliederig und 
wenig muskulös gewesen sein, da die heutigen Baschilange 
weit mehr den letztern Körperbau haben, als den Baluba 
ähneln. Das übermäfsige Rauchen des wilden Hanfes 
(Riamba) allein kann diesen Erfolg nicht gehabt haben, da 
es in dem unvernünftigen Mafse, wie es bis vor kurzem 
geschah (es beginnt bei der jüngern Generation schon wie- 
der abzunehmen), erst seit ca 25 Jahren betrieben wurde. 
Nebenbei bemerkt wird Hanf im ganzen mir bekannten 
Afrika, vom Atlantischen bis zum Indischen Ozean, ge- 
raucht, allerdings in kleinen Quantitäten. In Uniamwezi 
war es 1883 sehr im Zunehmen, ich kenne sogar reine 
Araber, die sich diesem Laster hingeben, will jedoch auch 
bemerken, dafs die Furchtbarkeit der Wirkung von Reisen- 
den sehr übertrieben worden ist. 

Andre auf die Entwickelung des Körpers influierende 
Verschiedenheiten, meteorologischer Art, in der Ernährung, 
Beschäftigung, Pflege des Körpers &e., sind nicht zu beob- 
achten. 

Auch die Bewaffnung der Baschilange spricht für die 
Mischung, denn sie benutzten, bevor sie das (Gewehr er- 
warben, Speer, Keule, Bogen und Messer. Der Bogen war 
die Waffe der alten Baschi-Lange, wie er es noch im Norden 
und Westen von hier ist, der Speer die der Baluba, bei 
denen man noch heute selten einen Bogen sieht. Auf al- 
len meinen Reisen habe ich nie ein Volk gefunden, bei 
dem der Wurfspeer, der immer mit Schild zusammengeht, 
und der Bogen gleichmäfsig Bewaffnung war, was natür- 
lich nicht ausschliefst, dafs man einige wenige Speere bei 
Bogenvölkern oder umgekehrt findet. Zwischen dem Kassai 
und dem Tanganjykasee, in dem eigentlichen Zentralafrika, 
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wohin das Gewehr nur noch wenig gedrungen ist, sind 
derartig scharfe Grenzen zwischen dem Bogen - Ubujwe 
und dem Speer-Manyema, dem Speer-Baluba und dem 
Bogen-Bassonge, dem Bogen-Bassonga-Meno und den Speer- 
Völkern nördlich derselben (am Kassaıi). 

Auf der Karte habe ich zunächst vier Abteilungen der 
Baschilange durch Farben angegeben, die Baschilämboa, 
Baschilambembale, Baschilakassanga und Bena-Luntu. 

Die ersten drei werden bald vergessen sein; sie waren 
wahrscheinlich eine zeitweilige Vereinigung von Stämmen, 
die sich während des Einbrechens der Baluba gebildet hat- 
ten, da immer neue Eroberer vom Osten kamen und die 
frühern verdrängten. Es ist schon jetzt oft schwer fest- 
zustellen, zu welchen der drei ein Stamm gehört. 

1. Die Baschilämboa, der gröfste und westlichste Teil, 
die nur noch dem Namen nach Katende, dessen Vorfahren 
von Balubablut sie einst beherrschten, als ihr Haupt an- 
erkennen. Baschilämboa, d. h. Baschilange-imboa (imboa — 
Hund), weil sie im Kriege wie Hunde bissen (allegorisch), 
oder weil sie Hundefleisch alsen, was sie von den alten 
Baschilange beibehalten hatten, während die Baluba diese 
Kost verschmähen. 

Der Stammbaum Katendes reicht bis zum Mona-Kan- 
jika, von dem seine Vorfahren die Dikonga dia Difuma, 
ein eisernes Reichszepter, wie dasselbe nur noch in einem 
Exemplar bei den Baluba existieren soll, erhalten hatten. 
(Die Dikonga, die ich nach einem Kriege mit Katende, in 
dem ich denselben gefangen nahm, ausgeliefert erhielt, be- 
findet sich mit seinem weit zurückreichenden Stammbaum 
im Berliner Museum.) Katende ist jetzt machtlos, die Ver- 
einigung der Baschilämboa hat nur noch historisches In- 
teresse. Wie überall, so hat auch hier das Auftreten der 
Feuerwaffe alles verändert. 

2. Die Baschilambemböle, d. i. Baschilange bembele 
(bembele — Moskito), weil sie wie Moskitos stechen, oder 
zahlreich wie dieselben waren. Sie verdrängten die Baschi- 
lämboa nach Westen. Die Familie ihres einstigen Ober- 
hauptes ist nicht mehr festzustellen. 

3. Die Baschilakassanga. Kassanga-sanga — weilse 
kleine Termiten, die im Boden ihre harten, schwarzen, 
Eisenschlacke ähnlichen Zellen bauen. 

Man verbrennt hier in den Häusern ein Stück dieser 
Zellen mit den darin befindlichen Tieren, um durch diesen 
Rauch die Moskitos zu vertreiben, also vertrieben die 
Baschilakassanga die Baschilambembäle weiter nach Nord- 
westen. 

4. Die Bena-Luntu, die zu keinem der drei vorigen ge- 
hören, ihrem Aussehen nach am meisten Balubablut haben, 
sich nur selten tättowieren, dagegen aber bemalen ähnlich 
wie die reinen Baluba, jedoch viel schöner und mit pracht- 


vollen Farben (schwarz, weils, rot), und viel wilder sind 
sind vielleicht auch noch Anthropophagen, was die ander 
drei nicht sind. h 
Alle drei erstgenannten Abteilungen hatten die 
künstlerischen, geschmackvollen Tättowierungen der alten 
Baschi-Lange beibehalten resp. angenommen. 7 
In den Mustern der Tättowierung sind leicht drei ve 
schiedene Motive zu unterscheiden und zwar an verschie 
denen Altersklassen, so dafs sich also mit der Zeit die Ar 
geändert hat. Jetzt, d. h. seit ca 14 Jahren, tättowier 
man nicht mehr. i 
Jede dieser vier Stämmevereinigungen zerfällt in Stämme 
diese in Gemeinden, diese in Familien, und zu jeder Famili 
gehören oft mehrere Dörfer. Es ist dies natürlich keine 
von irgendeiner Autorität geregelte Einteilung, sondern 
ist dieselbe im Laufe der.Zeit durch Abtrennung infolg, 
von Krieg, lokaler Übervölkerung, Streitigkeiten &c. ent 
standen. Es ist auch vielfach nicht mehr festzustellen 
welches die Stämme sind und welche Gemeinden ode 
Familien dazu gehören; anzunehmen ist, dafs, wo ein Nam 
sich über viele Bagua oder Bena erstreckt, z. B. Bagua 
Kataua oder Bena Meta, oder wo ein Name an mehrerı 
Stellen sich wiederholt, wie die Bagua Mulume, Name 
von Stämmen vorliegen. a 
In allen Himmelsrichtungen, weit auseinandergele 
findet man oft denselben Namen wieder, z. B. im Nor 
und West die Bagua Mbuju. Dies beweist nur, dafs Dör 
fer oder Gemeinden, wie noch heute, leicht ihre Wohnsi ” 
verlassen und sich in einer andern Gegend niederlassen 
Krankheiten (Pocken), Krieg, Bedrückung seitens 
Mächtigern, Unglücksfälle durch Blitz (die hier übri 
ganz gegen die allgemeine Annahme für Afrika sehr häufi 
sind) sind Gründe. Nie jedoch lassen sich die Baschilang 
unter andern Völkern nieder, wie dies z. B. die stets nac 
Norden dringenden Kioque thun. F 
Ich habe 147 Namen verzeichnet, die meist Bezeich 
nung von Stämmen sind, und von denen 58 auf die Bas 
lämboa, 53 die Baschilambembele, 21 die Baschilakassa 
und 15 die Bena-Luntu fallen. Es werden hauptsächlich be 
den Baschilämboa mehrere fehien, es ist dies jedoch niecl 
von Belang, da unter vorher erwähnten Verhältnissen ie 
doch nicht eine genaue politische Karte geben kann, sonder 
nur ein allgemeines Bild der Bevölkerung dieses Landes, 
Die Baschilange waren ein kriegerisches Volk, ei 
Stamm lebte mit dem benachbarten, ja ein Dorf mit de 
andern in steter Fehde. Die vielen Narben, die alte 
ner zwischen ihren Tättowierungen aufweisen können, be 
stätigen dies. Jeder Fremde wurde als Feind betrac 
und war daher an Verkehr ‚unter sich und nach aulse 
nicht zu denken. 3 
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Da begann vor ca 25 Jahren, wie es heifst von Moamba 
Mputt ausgehend, sich ein Hanfraucherkultus auszubilden. 
Der narkotisierende Einflufs des Rauchens enormer Massen 
von Hanf blieb nicht aus. Die Bena-Riamba, Söhne des 
Hanfes, fanden immer mehr Anhang, begannen miteinander 
zu verkehren, wurden zahmer und machten Gesetze. 

Die Alten, in ewiger Fehde aufgewachsen, wollten von 
den Neuerungen nichts wissen und zogen sich, als die An- 
hänger des neuen Kultus immer mächtiger wurden, in ab- 
gelegene Gegenden zurück. Diese Konservativen wurden 
Tschipulumba genannt, von den Hanfsöhnen endlich ver- 
folgt und viele getötet, ja von ihren eignen Kindern. Ein 
solches reines Tschipulumbadorf hat sich noch u. a. am 
Dschirila-Fall auf einer Insel im Lulua erhalten; dort 
wurde mir die Flufspassage geweigert und ich von den 
alten wilden Gesellen über den Flufs herüber verhöhnt. 

Auch die Bena-Luntu haben den Hanfkultus noch nicht 
angenommen und sind noch reine Wilde An der grolsen 

Strafse vom Kassai bis zum Luebo nimmt man ebenfalls 
nichts wahr von der höhern Kulturstufe der Bena-Riamba, 
sondern findet im Gegenteil freches, diebisches Volk; es 
ist dies jedoch dem Einflufs der hier fortwährend passie- 
renden Handelskarawanen zuzuschreiben. 
Es gab damals noch viel Elfenbein im Lande, und der 
eninirsichtem war grofs, sein Wert noch unbekannt. Die 
 Kioque, ein weitreisendes, unternehmendes Handels- und 
 Jägervolk, hatten schon mehrfach vergebliche Annäherungs- 
“versuche gemacht, jetzt war ihre Zeit gekommen, und er- 
schienen sie zuerst unter der Führung des Mona Mukan- 
 janga und nutzten in schlauster Weise den Einfluls des 
'Hanfes und den Reichtum des Landes aus. 
Es kamen die ersten Gewehre ins Land. Jeder, der 
sich für einen schönen Elefantenzahn eine solche Waffe 
_ „Tschingomma“ (ugomma ist die grofse Pauke) erschwingen 
konnte, war ein Mukelenge, d.h. ein Häuptling, oder auch 
nur bedeutender Mann. 
Die Kioque wulsten Kassongo, den Fürsten der Bagua- 
Kaschia, und seinen Bruder Mukenge, den jetzigen Kalamba- 
_Mukenge, sowie Dschingenge ‚und Kabassu-Babu von Dschi- 
_ rimba zu bewegen, mit ihnen in ihr Land zu gehen, das 
man Dschilunga (Kalunga — grolser Geist) nannte. Mit 
_ Gewehren und vielen Kioque kehrten sie zurück, und. wurde 
Kassango allgemein als das Haupt aller Hanfraucher an- 
erkannt, und als er auf der zweiten Reise zu den Kioques 
starb, folgte ihm Mukenge. Jetzt begann eine Wanderung 
| von Häuptlingen zu den Kioque. Jeder wollte sich tüchtig 
von diesen betrügen lassen, Gewehre kaufen und sein wah- 
res Häuptlingspatent, meist mit Annahme eines Kioque- 
namens, und ein Gewehr erwerben. 
2 Kabassu-Babu war ohanfalla nicht heimgekehrt von der 


zweiten Reise, Dschingenge aber mit vielen Gewehren, da 
er am meisten Elfenbein zu erpressen gewulst hatte. Er 
sagte sich nun von Mukenge los und ward selbständig; bald 
folgten andre seinem Beispiel. 

Der Kioque Mukanjange war stets der sich bereichernde 
Patron der neuen Häuptlinge und nutzte seine Stellung 
mit grofser Willkür und Frechheit aus. 

Die Bangala, ein Mischvolk von Tupende und Kalunda, 
die sich unlängst vorher von portugiesischer Herrschaft 
freigeschlagen,, folgten den Kioque hierher, verhielten sich 
aber rein kaufmännisch. Es entspann sich ein bedeutender 
Handelsneid zwischen ihnen und den Kioque, der zuerst 
noch dadurch in Schranken gehalten wurde, dafs die Kioque, 
um mit ihren Waren zur Küste gehen zu können, Kas- 
Bald kam 
es aber zu Feindseligkeiten zwischen ihnen, und der Hals 


sange, das Land der Bangala, passieren mulsten. 


dauert bis jetzt fort, denn gerade jetzt rüsten die Bangala, 
die viel kriegerischer sind als die Kioque, während letztere 
viel zahlreicher, zu einem grofsen Kriege, — ein Umstand, 
den Portugal wohl benutzen wird, um seine frühere Forta- 
leza in der Feira (Marktplatz) von Kassange wiederaufzu- 
richten. 

Der erste portugiesische Neger in Lubuku (d. h. Freund- 
schaft, wie man das Land der Hanfraucher getauft hatte) 
war mein jetziger Dolmetsch Kaschawalla. Er kam 1874 
und gab sich für einen Sohn des Königs der Weilsen aus 
und erzählte von den Weilsen. 

Im Jahre 1881 kamen Pogge und ich, von Kaschawalla 
geführt. 
Geist des in Kioque gestorbenen Kassongo, 
des Kabassu-Babu, welchen Namen ich bis jetzt auch be- 
halten habe. 

Allmählich schwand der Einflufs der Kioque, und der 
unsrige hob sich. Mukenge begleitete uns bis Nyangwe. 
Die alten Bakelenge, d. h. Häuptlinge, hatten den Hanf- 
rauchenden weichen müssen, diese denen, die ihr Patent 
von den Kioque geholt hatten, und jetzt, nachdem mich 
Mukenge abermals begleitet hatte zur Erforschung des 
Kassai, ist die Anerkennung des Weilsen das Zeichen der 
wahren Häuptlingsberechtigung, und Kalamba-Mukenge in- 
folge seiner grofsen Verdienste, von mir unterstützt, aber- 
mals zum mächtigsten Fürsten der Baschilange empor- 
gestiegen, in welcher Eigenschaft dieser äulserst malsvolle, 
gerechte und verhältnismälsig zuverlässige Neger hoffent- 
lich noch lange zum Vorteil der Zivilisation arbeiten wird. 

Das Land der Baschilange ist im Osten bevölkerter als 
im Westen; durchschnittlich nahm ich auf 1 qkm 26 Ein- 
wohner. Es macht dies eine Gesamtbevölkerung der Baschi- 
lange von 1400000 Menschen, wovon auf Baschilämboa 
560000, auf Baschilambembele 420 000, auf Baschilakas- 
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Man empfing Pogge als den Muschangi, d. h. 
mich als den 
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sanga 280000, auf Bena-Lunta 140 000 kommen. Während 
das Volk früher in kleinen Dörfern oder Gehöften wohnte, 
ist es jetzt, wenigstens in der Riambagegend, in solche 
von 1000 bis 2000 zusammengezogen, wovon indes der 
Westen und die noch wilden Bena-Lunta eine Ausnahme 
machen. 

Das besprochene Land fällt gleichmälsig von 850 m 
bis 350 m absoluter Höhe nach Nordwest ab (siehe Linien 
gleicher Höhen auf der Karte) und ist reich bewässert. 

Die Humusschicht ist in den Tiefen stärker als an den 
Höhen, und auf dem Rücken der zwischen zwei Wasser- 
läufen sich entlang ziehenden Plateaureste steht der meist 
rote, seltener gelbe Laterit an. Dieser Laterit lagert nach 
Norden zu bis zur Grenze III (s. Karte) auf horizontal 
geschichtetem, rotfarbigem, weichem Sandsteine, dessen 
Farbe wahrscheinlich vom Eisen herrührt. Eigentümlicher- 
weise ist diese nördliche Grenze der Sandsteinlage von 
einer Höhenkette, die im Osten besonders scharf hervor- 
tritt, bezeichnet. 

Der Sandstein liegt auf plutonischem Gestein, Granit 
und Gneifs, das an manchen tief eingeschnittenen Bächen 
in der Sohle ansteht. 

Von oben erwähnter Grenze III bis IV, wo der Sand- 
stein fehlt, liegt der Laterit direkt auf Granit oder Gneifs; 
die Lateritschicht ist hier durchschnittlich 60 bis 70 m 
mächtig, wie an vielen Quellstellen, die einem fast senk- 
recht abfallenden, mit vielen Zacken und Pfeilern ge- 
schmückten, dunkelroten Amphitheater gleichen, nachzu- 
messen ist. 

Die nördliche Grenze des Sandsteins liegt zwischen 
600 und 700 m Höhe, die des anstehenden plutonischen 
Gesteins nahe 500 m, und bildet naturgemäls auch die 
Linie, welche die äulsersten Punkte der Schiffbarkeit der 
Flüsse verbindet. Diese Linie fällt auch fast zusammen mit 
der südlichen Grenze der grolsen Urwälder, und da sich in 
diese Wälder der Elefant und Büffel zurückgezogen hat, 
da die dieselben bewohnenden Stämme keine Feuerwaffen 
haben, ist sie auch eine zoologische Grenze geworden. 

Könnte man im Lande der Baschilange alle eingeschnit- 
tenen Thäler und Schluchten der Wasserläufe ausfüllen, so 
würde dies eine grolse, sich nach Nordwesten senkende 
Ebene darstellen. Die Formation des Terrains ist aus- 
schliefslich vom Wasser gebildet, alle Einschnitte sind be- 
waldet, Galeriewälder, alle Plateaureste Gras- oder Baum- 
savannen, wenn nicht, wie hier und da, die Galeriewälder 
zweier benachbarter Wasserläufe sich auf der Höhe begeg- 
nen. Da das Land so aufserordentlich reich bewässert ist, 
ist mindestens der 10. Teil der Oberfläche mit Urwald be- 
deckt. Aus der Vogelperspektive mülste das Land einem 
reich geaderten Marmor ähneln, 


Die meisten tropischen Kulturgewächse, als Zuckerroh 
Reis, Baumwolle, Gummi und Palme, gedeihen zum 
wild, wie z. B. auch der Kaffee, der mir mehrfach au 
den Galeriewäldern gebracht wurde. Unter den noch wn 
bekannten Reichtümern der Flora will ich einige vorzüg 
liche Ölfrüchte tragende Bäume und Farbhölzer erwähner 
An Nutzhölzern, schönfarbigen und wohlriechenden Bäum ei 
sind die Wälder reich. 

Die Baschilange kultivieren alle mir bekannten atral 
nischen Feldfrüchte und seit unsrer Reise nach Nana 
Reis. 

Tabak wird bei einiger Pflege gut. Aufser Ananas 
Bananen und Platanen ist der Melonenbaum, Erbsenbaum 
Frucht der Passionsblume und Limonenbaum mit Erfolg 
eingeführt, ebenso wie seit langer Zeit Zwiebeln und q 
maten. Salat, Radieschen, rote Rüben, Kohlrabi wer 
vorzüglich, und mit stets zu erneuerndem Samen werder 
noch viele andre Gemüse gedeihen. E* 

Die Wasserläufe flielsen alle über weilsen Sandgrun 
und führen feine Glimmerblättchen mit sich. Das Wasse 
ist meist gut und infolge des ewigen Schattens Kh 
Flüsse wohl infolge des Sand-, im Norden Steinbettes 
nicht allzu fischreich. Mn 

Von jagdbarem Wilde ist nur le Tragelaphus scriptu 
und das rote Flulsschwein zu erwähnen, Elefant und Büßt Te 
sind nach Norden gewandert; das Raubwild wird dure 
den Leoparden, Lux und viele kleine Wildkatzen vertreten 
Streifenwolf und Schakal sind selten, Löwe und Hy 
fehlen fast ganz; die Urwälder beherbergen nur w 
Affen, reich sind sie aber an vielen Arten von Nageı 
die auf der Speisekarte der Muschilange eine grolse Roll 
spielen. ‘ 
Die Flüsse werden noch von vielen Flufspferden unc 
Krokodilen bewohnt, die ganz gegen die vielfach zu h& 
rende Jagdfabel sehr friedlich nebeneinander wohnen. 
stere gehen langsam, aber sicher ihrem Ende entg 
denn endlich erliegt doch der gewaltige Dickhäuter 
Masse von eisernen Geschossen, mit denen er von gei 
besitzenden Uferbewohnern gespickt wird. Ich fand 
in dem dritten Teil eines Flufspferdes, das ich im ! 
schofs, als es mein Kanoe annahm, acht eiserne Ku 
Die übrigen zwei Dritteile wurden über Nacht von K 
dilen ins tiefe Wasser gerissen. Dafs die gepeinigten 
dann bösartig werden, was ich nur hier beobachtet habe 
ist nicht zu verwundern. u A 

An Vögeln ist das mir bekannte Afrika überhaupt nich 
sehr reich. Häufig sind hier wegen der ausgedehnten F 
der von Hirse und Mais Tauben, Perl- und Savanneı 
ner; für Wasser- und Sumpfvögel mangelt der geei 
Aufenthaltsort, ‘da alle Wasserläufe tief eingeschnitten sin 
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Der graue Papagei, Corythaix und Nashornvogel bewohnt 
‚die Galeriewälder, der Schildrabe offene Gegenden, der 
Geier angolensis Palmenhaine in der Nähe von Flüssen, 
und der Aasbussard ist überall. Rote, gelbe und graue 
"Weber sind häufig, letzterer vertritt hier unsern Sperling. 
Schlangen, besonders giftige, sind sehr häufig, vor allem 
die Puffotter. Es sind viele Unglücksfälle durch dieselben 
zu beobachten. Beim Bau der Station Luluaburg wurden 
auf einem 300 m im Durchmesser habenden Terrain 
26 Giftschlangen getötet und 6 Menschen gebissen, die 
übrigens alle gerettet wurden. 
Von allen andern niedern Tieren will ich nur die Ter- 
miten erwähnen, von denen der Lateritboden überall durch- 
baut wird. Dieses Insekt erschwert aufserordentlich den 
Häuserbau, wenn man nicht die Hölzer kennt, die sie nicht 
vernichten; der Garten- und Feldkultur thun sie kaum 
Schaden. 
Die neben den einheimischen Haustieren seit kurzem 
_ eingeführten Rinder, europäischen Hunde, türkischen Enten, 
_ Haustauben und edlern Hühnerrassen gedeihen vorzüglich 
und vermehren sich äufserst günstig. Für Rinder ist durch 
itgemälses Brennen des Grases für stets gute Weide zu 
rgen. Die nördliche Grenze der Urwälder wird hier 
auch eine Grenze der Verbreitung des Rindviehs werden, 
da grolse Büffelschmeilsen (nicht die T'setse, die hier nicht 
vorkommt) die Tiere bald töten, wie die nördlichsten Baschi- 
lange zu ihrem Schaden erfahren haben. 
E; Wie die Baschilange bemüht sind, alles ihnen von der 
Zivilisation Gebrachte anzunehmen, nachzuahmen, ja nach- 
äffen, so werden sie sich auch schneller als alle andern 
® ir bekannten Stämme Afrikas der Zivilisation nähern. 
"Welche Veränderung ist mit diesem Volke in den letzten 
zehn Jahren vorgegangen! 
- Im Gegensatz zu allen sie umwohnenden Völkern reisen 
mit Weifsen als Begleitung und als Träger leichter 
ten. Sie haben die Reiskultur angenommen, ihren Haus- 
stand sehr erhöht, viele Mifsbräuche abgestellt, wie das 
ichtstrinken, alle Fetische verbrannt, die Todesstrafe 
abgeschafft; sie verfertigen gute Mabelezeuge (von der 
_ Raphia vinifera) mit hübschen Mustern, sind im stande, 
ihre Gewehre zu bessern, ja aufser dem Lauf alles selbst 
erzustellen; sie beginnen Lehmhäuser, selbst zweistöckige, 
zu bauen, sie versuchen auf jede Weise, sich europäisch 
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zu kleiden, Tisch und Lehnstuhl anzufertigen, von Tel- 
lern mit Messer und Gabel zu essen; sie reiten Stiere und 
benutzen (natürlich nur die Häuptlinge) die Tipoia (eine 
Hängematte zum T’ragen) &c. 

Ein grolser Mifsstand ist der, dafs die Männer der 
Baschilange an Arbeit gar nicht gewöhnt waren, dals die 
Frau nur eine Sklavin war und noch ist, die alle Feld- 
und Hausarbeit verrichtet, während der Mann nur Zeuge 
wirkte, jagte, vor allem aber Hanf rauchte und mit einer 
unglaublichen Zungenfertigkeit schwatzte. Er ist daher einer 
regelmäfsigen Arbeit sehr abgeneigt, und so hates z. B. bei 
dem zur Station gehörigen Dorf von 1000 Menschen immer 
seine Schwierigkeiten, die Leute zur Arbeit, für täglich 
1, Yard Zeug, zu bekommen. Sind sie aber bei der Ar- 
beit, so hat man keinen Grund, unzufrieden zu sein, na- 
türlich unter Beurteilung von Negerarbeit. 

Als dies Volk die erste Bekanntschaft mit schwarzen 
Händlern machte, gab es noch viel Elfenbein, und leicht 
waren die ersten Bedürfnisse zu beschaffen, dann verkaufte 
man Weiber, ja die eignen Kinder, was jetzt glücklicher- 
weise sehr abnimmt und von einigen Häuptlingen schon 
verboten ist. Man gewann Gummi, natürlich auf die rohste, 
momentan ergiebigste Art, so dafs schon jetzt wegen Ver- 
minderung der Gummiliane die Preise gestiegen sind. 

Die Bedürfnisse steigern sich aber in dem Malse, wie 
die bequeme Art, dieselben zu befriedigen, abnimmt. Man 
macht jetzt kleine Handelsreisen nach Norden und kauft 
im Osten von den an Übervölkerung leidenden Baluba 
Sklaven, um dieselben an Kioque und Bangala zu ver- 
kaufen. 

Wenn sich aber hier europäische Handelshäuser nieder- 
lassen, womit in nächster Zeit das „holländische Haus in 
Banana“ beginnt, Sklaven nicht mehr gehen, der Gummi 
vernichtet ist, das Elfenbein auch in den angrenzenden 
Ländern ausgegangen ist, wird man beginnen zu arbeiten, 
denn alle oben erwähnten Fortschritte und Errungenschaf- 
ten lassen mit einiger Sicherheit auf diese Fortentwicke- 
lung schlie[sen. 

Ich hoffe noch diesen gröfsten Fortschritt eines Volkes, 
in welchem und mit welchem ich 6 Jahre gearbeitet habe, 
zu erleben, als beste Belohnung einer an Mühe, Entbeh- 
rungen, häufigen Enttäuschungen und Sorgen, aber auch 


an Erfolgen reichen Zeit. 


358 


Das Küstengebiet von Natal und Pondoland in seiner wirtschaftlichen Entwickelu 18. 
Von Franz Hertwig!). E 


I. Von Durban auf dem obern Wege nach Marburg 
(Natal) und die deutschen Ansiedelungen dort. 


Behufs Untersuchung und Übernahme eines von dem 
Premierleut. a. D. Emil Nagel seiner Zeit erworbenen Teiles 
von Pondoland in Südafrika (zwischen 31 und 32° S. Br. 
am Indischen Ozean gelegen) wurde im Oktober vor. J. 
von der zu diesem Zwecke gebildeten Deutschen Pondoland- 
Gesellschaft eine Expedition ausgesandt, deren Hauptauf- 
gaben waren: 1) thatsächliche Besitzergreifung, 2) Er- 
richtung einer Station für Ackerbau- und Vieh- 
zuchtversuche, 3) Eröffnung von Handelsbeziehun- 
gen zu den Eingebornen, 4) Untersuchung der Boden- 
schätze des Landes und besonders des höchst wertvollen 
Ekossawaldes. 

Neben diesen wirtschaftlichen Arbeiten sollte die deutsche 
Pondoland-Expedition auch eine möglichst genaue wissen- 
schaftliche Kenntnis des Landes vermitteln, die vorhandenen 
Karten verbessern und Materialien (auch Photographien) 
sammeln zur Herausgabe eines gediegenen Werkes über 
Pondoland und die benachbarten Gebiete Südostafrikas. 
Diese Untersuchungsreise begann ich mit Herrn Dr. med. 
Franz Bachmann, der bis dahin lange Zeit in Hopefield bei 
Kapstadt als Arzt und Naturforscher thätig gewesen war; 
später schlols sich uns Herr Conrad Beyrich an, welcher 
vorher auf den Goldfeldern bei Barberton und auf Wan- 
derungen im Swasilande einen Einblick in die Natur Süd- 
afrikas gewonnen hatte, sowie der mit den Verhältnissen 
in Pondoland aufserordentlich vertraute Herr Sangmeister 
aus Marburg (Südnatal) nebst einem Photographen namens 
Hansen. 

Am 17. Dezember 1877 traten wir unsern „Ritt nach 
Pondoland“, von Durban aus, an. Den wichtigen Hafen- 
platz mit seinem emsigen Geschäftsleben und seinen bunten 
Stralsenszenen hinter uns lassend, ritten wir an der Berea 
empor, einem schön bewaldeten, mit prächtigen Villen und 
Gärten der Durbaner Kaufleute bedeckten Bergabhange. 
Noch einmal wendeten wir den Blick zurück auf den hinter 
uns liegenden tiefblauen Hafen von Durban, der so schön 
umsäumt ist vom Weils der Häuser und dem dunklen Grün 
des sich südlich entlang ziehenden „Bluff“, einer wald- 
reichen hohen Landzunge mit dem 80 Fuls hohen Leucht- 
turm von Port Natal, und auf die offne See, wo einzelne 


1) Herr Hertwig hatte bereits früher lange Jahre in Südafrika geweilt 
und später auch West- und Ostafrika im Dienste des Kongostaates bereist. 
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Dampfer und Segler erst einen Teil ihrer Ladung mit 
Lichterschiffen löschen, ehe die gefährliche Barre im Hafen 
eingang für sie passierbar wird. Einen letzten Scheidegrul 
winkt uns der hohe Turm des grolsartigen Rathauses zu, 
dann kommt uns Stadt und See aufser Sicht, während wir 


Nr en ME ae RE a See Pi Mn ER 


auf dem Kamme der Berea angelangt, unsern Weg durch 


en 


die herrlichen parkartigen Gärten und Kaffeepflanzungen 
fortsetzen. 4 

Die vormals so belebte Stralse von Durban nach Pieter. 
maritzburg ist seit Eröffnung der Eisenbahn recht leer ge 
worden, und nur selten fährt auf ihr noch einer der be 
kannten Ochsenwagen Südafrikas, bespannt mit seinen 8-9 
Paar Ochsen. Am meisten haben hierdurch die an der 
Wege gelegenen Gasthöfe und Schenken zu leiden gehab 
mancher Platz und Garten steht jetzt leer, und Häuser mit 
zum Teil zerbrochenen Dächern und Fenstern deuten un 
an, dafs die Besitzer ihre Wohnungen seit längerer Ze 
verlassen haben, vermutlich um auf den Goldfeldern von 
Transvaal einen bessern Verdienst zu suchen. 

Höher und höher zieht sich die Stralse empor, und die 
Ansiedelungen werden seltener, bis weiterhin, meist 
von der Stralse, auf grünen Hügeln und an bewaldete 
kleinen Flufsthälern gelegen, vereinzelte Farmen sichtbar we) 
den, die zu der ausgedehnten Ansiedelung Neu-Deutsch 
land (New Germany) gehören. Dieselbe wurde vor etw 
35 Jahren durch eine Anzahl von Deutschen begründ 
und ist als eine der ältesten deutschen Niederlassungen { 


Natal bekannt. Sie ist hervorgegangen aus einer ehem: 
ligen englischen Baumwollplantagen-Kompanie, welche deu 
sche Ansiedler nach Natal gebracht hatte, durch Verhäl 
nisse aber gezwungen wurde, den Baumwollbau aufzugeb ) 
und dann ihr Land unter günstigen Bedingungen an di 
Deutschen abtrat. Die einzelnen Farmen umfassen gewöhı 
lich Flächen von je 1000—2000 englischen Ackern. 0 
Jahre hindurch hatten die zumeist mittellosen Farmer z 
warten, bis ihre Lage befriedigend wurde und sie, haup 
sächlich durch Aufblühen der nahegelegenen Stadt Durba 
und durch Lieferungen für die Truppen während des Sult 
und Transvaalkrieges, einen guten Absatz für ihre Produk 
fanden. Jetzt möchte, trotz häufiger Klagen, die auch hie 
dem Landwirt eigen zu sein scheinen, doch keiner der A 
siedler nach Deutschland zurückkehren. Es herrscht 
guter Wohlstand unter ihnen, und ich selbst kenne me 
die einige Tausend Pfund Sterling auf der Bank liegen hab 
Trotzdem leben sie sehr anspruchslos und heute wohl no 
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genau so, wie sie es vormals in Westfalen gewöhnt waren, 
von wo die meisten von ihnen stammen. Das deutsche 
Wesen ist ihnen bisher nicht verloren gegangen und wird 
bei den üblichen gegenseitigen Heiraten wohl auch erhalten 
bleiben. Ihre Schulen, die unter Leitung von deutschen 
Lehrern stehen, werden teilweise von der Natalregierung 
unterstützt, ebenso auch die Kirche, deren erstes Haupt, 
Pastor Posselt, 
und Freud geteilt hatte, bis er vor einigen Jahren starb. 


von Anfang an mit den Ansiedlern Leid 


New Germany hatte bis vor kurzem ein eignes Freiwilligen- 
korps mit deutschem Kommando, bestehend aus 43 Mann; 
dasselbe ist jedoch jetzt mit dem Durbaner Korps ver- 
schmolzen. Leider sind viele jüngere Familien dieser deut- 
schen Niederlassung nach den höher gelegenen Gegenden 
Natals, wo größsere Viehfarmen noch billig zu haben sind, 
verzogen, so dafs die Zahl der Heimstätten sich gegen- 
wärtig auf nicht mehr als etwa 120 beläuft. 
— Etwa 2 Stunden von Durban führt der Weg um die 
linke Seite eines höhern Berges, hinter welchem auf einer 
Ebene die schnurgerade Stralse von Pinetown erscheint, auf 
Ben Seiten umgeben von hübschen Häusern mit Gärten, 
überschattet von australischen Gummibäumen und von dich- 
ten Pflanzungen des indischen Bambus, dessen schlanke 
Triebe als Peitschenstiele einen bedeutenden Exportartikel 
‚bilden. Noch vor einigen Jahren war Pinetown durch den 
4 enthalt dreier Regimenter und vieler Offiziersfamilien 
“ein sehr lebhafter Ort; jetzt liegt es öde und wie ausge- 
'storben da, die meisten Häuser sind leer oder verfallen, die 
Gärten verwildert. Die Hotels und Kirchen sind ebenfalls 
zumeist geschlossen, und die Bevölkerung ist nach den 
| Goldfeldern gezogen. Nur selten kommen noch Fremde nach 
| diesem lieblich gelegenen Platze, welcher vor 10 Jahren 
noch der Sommeraufenthalt der Durbaner feinen Welt war 
und ihr fast täglich Konzerte, Wettrennen und andre Ver- 
_gnligungen bot. 
Weiter links, nicht weit von der Eisenbahn, liegen die 
kostspielign Wasserwerke von Durban, welche das 


ba hn und zieht sich dann in Schlangenwindungen an den 
Bergen empor; unser Weg jedoch führte von bier nach 
idwesten und brachte uns nach einer kleinen Stunde vor 
das in Natal so bekannte Trappistenkloster am Um- 
bilo, in welchem einige 50 Brüder am Bau einer grols- 
% Es angelegten neuen Kirche beschäftigt waren, während 


Pflanzungen liefern ausgezeichnete Erträgnisse. Auch ander- 
wärts in Natal nimmt der Einfluls und die "Macht der Trap- 
pisten stetig zu; an vielen Stellen haben sie, da ihnen be- 
deutende Mittel zur Verfügung stehen, die besten Farmen 
aufgekauft und fangen an, neue Stationen zu bauen. Einige 
Kilometer von hier haben sie eine grolsartige Mühle, ver- 
bunden mit Druckerei, Schleiferei, Dreherei &c., und nicht 
weit davon auf einer Anhöhe ein Frauenkloster mit etwa 
80 Insassen. Der oberste Leiter der Trappisten ist ein 
deutscher Pater namens Franz, ein sehr thätiger und ge- 
schickter Mann, als dessen rechte Hand ein früherer höherer 
Polizeibeamter gilt, ein vom Rhein hierher gekommener 
Herr von altem deutschen Adel. 

Nach einstündigem Ritt durch das enge, von hohen, 
dicht bewaldeten Bergen und steilen Felsen eingeschlossene 
Umlasithal kamen.wir zum Hotel von W. Wood, nach 
welchem Feiertags viele Ausflügler aus Durban pilgern, um 
einige Tage sich zu erholen oder im Umlasiflufs zu fischen ; 
leider räumen die zahlreichen Ottern hier arg unter den 
Fischen auf, während der benachbarte Wald noch sehr 
von Affen und Antilopen belebt ist. 

Nach einer gut verbrachten Nacht ritten wir am näch- 
sten Morgen an den Höhenzügen empor. Auf diesem Wege 
sahen wir einen Goldsucher, welcher von einem Durbaner 
Syndikat ausgesandt war und an einem Bergabhange einen 
etwa 20 m tiefen Stollen in quarzhaltiges Gestein getrieben 
hatte. Im südlichen Teil von Natal ist an sehr vielen 
Orten nach Gold gesucht worden; es finden sich auch hier 
und da schwache Spuren des edlen Metalls, indessen als 
lohnend haben sich nur die Goldfelder bei Umsinto er- 
wiesen. 

In der Ferne bemerkten wir oft sogenannte künstliche 
Wälder, zumeist aus australischen Akazien und Gummibäumen 
bestehend; dieselben sind angepflanzt, teils um das jetzt 
so selten werdende Feuerholz zu liefern, teils um Schutz 
zu geben gegen die oft heftig auftretenden Südostwinde. 

Wir passierten viele Dörfer von Negern, deren Mais- 
felder mit dem Pfluge bestellt waren, der hier an den 
meisten Stellen die alte Art der Arbeit mit der Hacke ver- 
drängt hat. 

Auf der ersten Küstenterrasse weiter reitend, kamen 
wir an mehreren Negerdörfern mit lärmenden, vom Kafler- 
bier erregten Insassen vorbei. Auch gröfsere, mit Stachel- 
draht eingezäunte Farmen trafen wir häufig, bis wir nicht 
weit von Breddas Farm die Strafse nach Richmond kreuz- 
ten, in deren Nähe eine Kirche in einem jener Pflanzwälder 
liegt. Nach links abschwenkend, wurden wir bei einem 
Kaufladen auf einen guten Reitweg gewiesen und erreichten 
nach einer Stunde den Ilovoflufs. Hier steht eine Mühle 
und Schmiede der Trappisten, und etwa 2 Meilen weiter 
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ihre Station, in welcher wir sehr freundlich aufgenommen 
und die Nacht über beherbergt wurden. Auch hier konnte 
man an den blühenden Gärten und Pflanzungen erkennen, 
was thätige Menschen in kurzer Zeit erreichen können. 
Am nächsten Morgen gelangten wir nach einstündigem 
Ritt, nachdem wir wiederum mehrere grölsere Farmen pas- 
siert hatten, auf die Hauptstrafse von Richmond nach Kok- 
stad. Dieselbe befindet sich in sehr gutem Zustande; sie 
wird regelmälsig ausgebessert und steht unsern deutschen 
Chausseen nur wenig nach. Hier trafen wir auch wieder 
auf die Telegraphenleitung, welche nicht immer der Strafse 
folgt, sondern sich meist in gerader Richtung über Berg 
und Thal hinzieht. Der Weg senkt sich dann ziemlich steil 
Nachdem wir 
den Bach und das mit Mimosen bewachsene Thal hinter 
uns hatten, ging es wieder steil bergan, und als wir die 
letzte Höhe erreichten, sahen wir tief unter uns den durch 


herab zu einem Nebenfluls des Umkomasi. 


ein herrliches Felsenthal sich windenden Umkomasiflufs, 
an dessen beiden Ufern nicht weniger als drei Hotels er- 
richtet sind. Die Stralse zieht sich in grofsen Schlangen- 
linien, oft in die Felsen gesprengt, zum Flusse hinab. Die 
Fähre war, wie das hier öfter der Fall ist, in unbrauch- 
barem Zustand, so dafs wir uns bequemen mulsten, durch 
den einige 100 Schritt breiten und sehr rasch strömenden 
Flufßs zu reiten. Dies ist, wenn man die Furt nicht genau 
kennt, zumeist nicht ohne Gefahr zu bewerkstelligen, denn 
das Flufsbett ist mit steinigem Geröll bedeckt und hat viele 
tiefe Stellen. Wir gelangten jedoch glücklich an das andre 
Ufer, ohne dafs das Wasser weiter als bis an die Sättel 
der Pferde gereicht,hätte, und ritten dann langsam die 
Stralse an den hohen Bergen des Südufers hinauf. Nach- 
dem wir so in brennender Sonne 2 Stunden lang bergan 
gezogen waren, kamen wir nach dem Waterfall-Hotel, wo- 
selbst jedoch nichts von einem Wasserfall zu sehen war. 
An der Stralse selbst befinden sich nur wenige Farmen, 
doch liegen abseits in den Thälern zahlreiche Ansiedelungen, 
und in der Ferne sahen wir öfters grölsere Viehherden 
weiden. 

Hatten wir bisher trocknes, warmes Wetter gehabt, so 
sollten wir heute auch die Gewalt eines südafrikanischen 
Gewitters kennen lernen. Einige Wolken zogen im Süd- 
westen auf, und bald gols es in Strömen auf uns hernieder. 
Nachdem wir fast eine Stunde im stärksten Regen geritten, 
erreichten wir, bis auf die Haut durchnäfst, 4 engl. Meilen 
vor Ixopo ein Hotel, in welchem wir Aufnahme fanden. 
Wir sahen hier in nächster Nähe eine neue Niederlassung 
der Trappisten, in welcher mehrere Brüder mit dem Bau 
eines grölsern Wohnhauses beschäftigt waren. Weiter west- 
lich liegt die Trappistenstation Ipolela, welche ebenfalls 
recht bedeutend sein soll. Im dieser Gegend befinden sich 


auch zahlreiche Farmen, auf denen hauptsächlich Ochs 
und Schafe gezüchtet werden, und öfters sieht man klein 
Pflanzwälder von Akazien und Blaugummibäumen. 
Tags darauf erreichten wir, obwohl die Stralse noch 
so nals und schlüpfrig war, dafs wir nur langsam 
vorwärts kamen, nach etwa 14 Stunden den kleinen Ixop: 
flufs und dicht dahinter das Städtchen Ixopo, den Sit 
eines Magistrats, mit einem Gefängnis, mehreren Kirche 
Hotels und zahlreichen Stores sowie einigen 20 Häusern 
von Farmern und Handwerkern. Die Stralse zieht sich voı 
hier aus an mehreren Ansiedelungen vorüber wieder höher 
empor; nach 2 Stunden aber senkt sie sich langsam bergab | 
nach dem in einem breiten Thale zwischen tiefen Lehmufern 
fliefsenden Umzimkuluflufs, welcher hier die Grenz 
zwischen der Kronkolonie Natal und der Kapkolonie bildet 
Auf beiden Seiten des Flusses sind Zollhäuser, Schmiede 
ünd Kaufläden errichtet. Das Wasser ist hier so reilsen 
und tief, dafs es nur Kundigen gelingt, hindurch z 
schwimmen; Ochsenwagen müssen oft tagelang warten, bi 
der Fluls ganz niedrig ist. Glücklicherweise war die Fähı 
in brauchbarem Zustand, so dafs wir schnell nach der ar 
dern Seite kamen. Wir stiegen in dem hübschen Ga 
hof Strachans ab, wo gerade eine Sitzung des Chiefm 
strats von Kokstad stattfand, bei welcher unter andert 
zwei Europäer wegen Schafdiebstahls zu 3 Jahren Zucht 
haus (hard labour) verurteilt-wurden, Am Abend kam noch 
der Postwagen von Pietermaritzburg hier an, so dals «& 
sehr lebhaft zuging; etwa 30 Weifse blieben im Hotel, un 
bis nach Mitternacht wurde im Billardsaal gespielt und 
getrunken. 
Wir ritten vor Tagesanbruch weiter ea erreicht e 
nach etwa 14 Stunden Clydesdale, ein zumeist von Gri- 
kwas und Halbblütigen bewohntes Städtchen im Kapkole 
niestil, mit breiten, regelmäfsigen Strafsen, die gut mi 
Wasser versorgt und von blühenden Gärten umgeben sin 
Von hier ging es bergauf und über karge Grasflächen weiter 
Öfters sahen wir eine Art Reiher sowie andre schlangeı 
fressende Vögel, welche in Gestalt und Gröfse unserm u 
hahn ähnlich und wie dieser auch rote Lappen am ! 
haben; man trifft von ihnen fast immer fünf zusammen, 
Felder nach Schlangen absuchend. Schlangenfressende Vög 
dürfen bei 5 Pfund Sterl. Strafe weder in Natal noch 
der Kapkolonie geschossen werden. a 
Gegen 9 Uhr erreichten wir den Ibibefluls; da dies 
zur Zeit nur wenig Wasser führte, gelangten wir schnı 
zu dem auf der andern Seite gelegenen Hotel, welchem e 
mit hohen, sehr alten Gummibäumen bestandener Pla 
freundliches Aussehen gab. Nach kurzer Rast ritte 
weiter. Gegen 2 Uhr nachmittags kamen wir in die 


von Harding; da unsre Pferde noch frisch erschiene 
n- 


+ 


3 
u 


glaubten wir bis zur Nacht einen andern Platz erreichen 
zu können, liefsen daher die Stadt zur Rechten liegen und 
bogen in eine zwischen einzelnen Farmen nach Süden füh- 
rende Strafse ein. Das Land senkt sich hier allmählich 
nach der Küste zu, ist aber durchbrochen von grölsern 
und kleinern Flüssen, so dafs die Stralse fast immer berg- 
auf und bergab führt. Wir fanden wiederum Plätze, wo 
nach Gold gesucht worden ist, und hörten später, dals ein 
goldhaltiges Quarzriff ganz in der Nähe sei. Auch ein mar- 
morähnliches Gestein soll hier vorkommen, und aus einer sum- 
pfigen Stelle soll Naphtha zu Tage dringen, doch hatten 
wir keine Zeit, hierüber Nachforschungen anzustellen. Erst 
abends 7 Uhr gelangten wir an ein Haus am Umzimkuluana. 
Da wir bei dem Besitzer, Mr. Clothier, keine Aufnahme 
fanden, mufsten wir trotz einbrechender Nacht weiterrei- 
ten. An der auf einer Höhe gelegenen grofsen englischen 
"Missionsanstalt mit höherer Knabenschule vorbeireitend, er- 
i reichten wir gegen 11 Uhr nachts unter beginnendem 
Regen den Laden eines Deutschen namens Kneisel. Doch 
auch hier fanden wir kein Unterkommen, so dafs wir unsre 
_ Pferde am Zügel weiterführen mufsten, bis wir nachts 
2 Uhr an einen verschlossenen Schuppen kamen, unter 
_ dessen vorspringendem Dach wir uns ermüdet auf die Erde 
legten, um den Tag zu erwarten. 
Als die lange Nacht zu Ende war, sahen wir dicht vor 
uns das Hotel von Mack zu Izingulweni. Hier erfrischten 
_ wir uns durch einige Stunden Schlaf; dann ritten wir nach der 
eine Stunde entfernten deutschen Missionsstation Ebene- 
zer, welche, wie die meisten deutschen Missionsstationen, sehr 
_ hübsch in fruchtbarer, volkreicher Gegend liegt und einen herr- 
lichen Aufenthalt bietet. Sie besteht aus steinernem Wohn- 
| "haus und einer kleinen hübschen Kirche, ist rings umgeben 
von einem blühenden Garten und überschattet von Blau- 
_ gummibäumen und Akazien. Zahlreiche Eingeborne arbeite- 
‚ten auf den Feldern, zumeist mit Maisbau beschäftigt; die- 
‚selben sollen sich willig und aufmerksam zeigen und Sonn- 
tags regelmäfsig zur Kirche gehen. Am Abend kehrten 
_ wir nach Izingulweni zurück. 


- Da am nächsten Tage das Weihnachtsfest war, so hiel- 
ten wir Rast und folgten einer Einladung des schon ge- 
nannten Deutschen Kneisel, welcher sich erst seit einigen 
Jahren hier befindet und Handel mit den Eingebornen 
treibt, von denen er hauptsächlich Vieh kauft. Tags darauf 
verliefsen wir Izingulweni. In kaum einer Stunde gelang- 
ten wir an ein tafelbergähnliches, etwa 2000 Fufs hohes 
# ateau, nach welchem eine gute, in den Felsen gesprengte 
_ Fahrstrafse emporführt. Von oben sahen wir vor uns in 


_ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Heft XI. 
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gedehnten Ansiedelung von etwa 120 deutschen und nor- 
wegischen Familien, mit einer deutschen Kaffernkirche sowie 
einer norwegischen Kirche und Schule, zwei Hotels und 
mehreren Kaufläden. Die Kolonisten in Marburg, für deren 
Verhältnisse ich mich sehr interessierte, klagen nicht mit 
Unrecht über die schlechte Verbindung mit Durban, wo 
sie ihre Waren zu Markte bringen müssen. Ein kleiner 
Küstendampfer vermittelt den Verkehr gewöhnlich einmal im 
Monat, doch ist die Zeit seiner Ankunft leider immer un- 
gewils. Die Besitzer der am Umzimkulu - Ufer gelegenen 
Zucker-, Kaffee- und Theeplantagen sind in dieser Bezie- 
hung besser daran, da sie gleich im voraus Abmachungen 
für eine volle Ladung treffen ; hierbei bleiben kleinere Leute 
mit nur wenig Fracht meist ausgeschlossen. Auch manche 
sonst vorteilhafte Unternehmung muls unterbleiben; so 
kommt z. B. am Flusse, nur wenig oberhalb der Halte- 
stelle der Dampfer, ein ganz vorzüglicher weifser Marmor 
vor, welcher auf, der Kolonialausstellung in London bereits 
Aufsehen erregte, unter jetzigen Verhältnissen aber nicht 
ausgebeutet werden kann. 

Die Entstehung der Ansiedelung Marburg im Distrikte 
Lower-Umzimkulu, dessen Hafen Port Shepstone heifst, ist 
ein Verdienst der Natalregierung. Nachdem diese mehrere 
Jahre hindurch sehr wenig zur Einwanderung europäischer 
Ansiedler gethan hatte, liefs sie im Jahre 1880 im süd- 
lichen Teil von Natal gröfsere Landkomplexe vermessen 
und durch Strafsen mit den Hauptverkehrswegen verbin- 
den. Der eine Platz, etwa 35 engl. Meilen landeinwärts, 
existiert nur noch dem Namen nach, während die Ansiede- 
lung an der Küste südlich von der Mündung des Umzim- 
kulu Bestand hatte. Hierher wurden im genannten Jahre 
etwa 80 norwegische und 30 deutsche Familien, zum Teil 
auf Kosten von Natal, aus Europa gebracht. Sie erhielten 
unter sehr günstigen Bedingungen Farmen von 100 bis 
500 acres auf langjährige Abzahlung übergeben. Die Re- 
gierung unterstützte die Leute insoweit, dafs sie ihnen 
primitive Wohnstätten errichtete und sie für ein Jahr mit 
allem Nötigen versah. Leider waren die meisten der Nor- 
weger, welche zu hause Fischer und Handwerker gewesen, 
mit ganz falschen Vorstellungen ins Land gekommen, so 
dafs viele sich enttäuscht fühlten und nach einem Aufent- 
halt von wenigen Jahren die Gegend verlielsen, um dem 
unsichern Glück auf den Goldfeldern Transvaals nachzu- 
jagen. Jedoch nur wenige verdienten dort etwas, und 
wohl die meisten wären froh, wenn sie wieder auf die alten 
Plätze zurückkehren könnten. Die Mehrzahl der Deut- 
schen indessen und auch einige Norweger haben sich gut 
in die Verhältnisse gefunden und sehr hübsche Heimstätten 
geschaffen. Da die Geldmittel der Ansiedler zumeist nur 
geringe waren, so ist es den Leuten nicht möglich gewesen, 
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Thee- oder Kaffeeplantagen anzulegen, welche sich sehr 
gut bezahlt machen, aber grölseres Kapital erfordern. Die 
Fruchtbaum- und Gemüsepflanzungen der Ansiedler jedoch 
sind ausgezeichnet und ebenso ihre Maisfelder, welche nur 
wenig Arbeit verursachen und ebenfalls reichen Ertrag 
geben. Auf einigen Farmen gedeiht Weizen, Hafer und 
Buchweizen sehr gut, obwohl an der Küste vielfach der 
Glaube herrscht, dals diese Getreidearten nur in dem höher 
gelegenen Innern gebaut werden könnten. 

Leider läfst, wie schon bemerkt, die Dampferverbindung 
von der Mündung des Umzimkulu nach Durban viel zu 
wünschen übrig. Obwohl die Natalregierung fortwährend 
an der Verbesserung der Einfahrt zum Flusse arbeiten 
läfst, versandet dieselbe doch oft wieder. Aufserdem er- 
hält die Gesellschaft, welche einen Dampfer von Durban 
nach hier laufen läfst, nach andern Plätzen höhere Frach- 
ten, so dafs sich nur selten und unregelmälsig Gelegenheit 
zum Versenden von Landesprodukten nach Durban bietet. 
Da nun die Ansiedler keinen gesicherten Absatz für ihre 


Produkte haben, so herrscht jetzt vielfach Milsmut unter 


ihnen, und nur wenige hoffen auf bessere Zeiten. Eine 
regelmälsige und öftere Verbindung mit dem Markte von 
Durban würde schnell Abhilfe schaffen und den Leuten 
Gelegenheit geben zur Verwertung ihrer zum Teil dem 
raschen Verderben ausgesetzten Produkte. 

Trotzdem sind verschiedene Farmer ohne nennenswertes 
Kapital mit einiger Energie so weit gekommen, dafs sie 
unter keiner Bedingung ihr Land verlassen möchten. Bei 
einem Ritt durch die etwa 10 engl. Meilen nach Süden 
sich erstreckende Ansiedelung sieht man bald, wer von 
ihnen seine Aufgabe richtig aufgefalst hat. Gar manche, 
hauptsächlich Norweger, leben nur von der Hand in den 
Mund, weil sie viel Zeit mit Mülsiggang und gegenseitigen 
langen Besuchen verbringen; viele sind zufrieden, auch 
ohne viel Arbeit ein notdürftiges Auskommen zu finden, und 
denken an die weitere Zukunft nicht. Die deutschen und 
norwegischen Missionare und Lehrer bemühen sich zwar 
sehr, die heranwachsende Jugend zu einem bessern Ver- 
ständnis der Dinge zu erziehen, doch wird es langer Zeit 
bedürfen, bis die Ansiedler aus sich heraus so viel Energie 
gewinnen, dals sie, ohne stets auf die Hilfe der Natalregie- 
rung zu rechnen, ihre Lage selbst zu verbessern anfangen. 

Eine deutsche Missionsstation, welche von den 
Ansiedlern Sonntags viel besucht wird, liegt im Marburger 
Distrikt; der früher der deutschen Missionsgesellschaft ange- 
hörige Herr Pastor Stoffel, eine allgemein sehr beliebte Per- 
sönlichkeit, steht den Ansiedlern mit langjähriger Kenntnis 
des Landes helfend zur Seite. In Marburg selbst befindet 
sich eine deutsche Kirche für die Eingebornen, an deren 
Erziehung der dortige Missionar sehr erfolgreich gearbeitet 


hat. Die meisten der Missionskaffern wohnen in Häuser 
die in europäischem Stil gebaut sind, und kleiden sie 
auch europäisch, was sonst bei den Eingebornen sehr wenig 
üblich ist. Weiter südwärts gibt es eine andre deutsch 
Missionsstation, Elim genannt, mit einem sehr thätige 
Missionar, der ebenfalls einen Stamm tüchtiger Arbe te 
ausgebildet hat. R 

Sehr sehenswert ist die bei Marburg gelegene Muster 
pflanzung des Generals Bisset (zumeist Kaffee und Thee 
die aber zur Zeit meiner Anwesenheit noch zu jung v 


© 


um reiche Ernten liefern zu können. Mit Reis, Zuckerroh 
und Mais sind etwa 1200 Acres bestellt. Auf den Zucker 
plantagen sind viele indische Kulis beschäftigt, da dies: 
besser als die Eingebornen arbeiten. E 


II. Durch Pondoland und über Marburg auf dem 
untern Wege nach Durban zurück. Die Landes 
hauptstadt Pietermaritzburg. Rückblick. R 
Nach längerm Aufenthalt in dem vortrefflichen deut 
schen Gasthof des Herrn Sangmeister zu Marburg bracher 
wir gegen Ende Januar nach dem Pondoland auf.. Da zu 
Regenzeit (Dezember bis April) der Weg längs der Kü 
der angeschwollenen Flüsse wegen sehr schwer zu pas 
ren ist, so waren wir gezwungen, nach der obern Dri 
Umtamvuna zu reiten. Hinter Izingulweni zweigt 
Fahrstrafse ab, auf welcher wir Ebenezer und, 4 engl. Me 
len dahinter, die letzte diesseit der Grenze gelegene Farı 
erreichten. In 21 Stunden von Ebenezer aus gelangten 
wir zu dem breiten und tiefen Thal des Umtamvuna, aı 
dessen Natalseite einer von Redmanns Stores nebst Hotel 
sich befindet, während von jenseits die Berge von Pond 
land verlockend herüberschauen. Bis hierher ist die Fah 
stralse in sehr gutem Zustand. Das Land ist gut be 
und meilenweit sieht man gepflügte Felder; besonder 
Maisbau steht sehr hoch, da Mr. Redmann gute Preis 
zahlen kann. Unterhalb des Hotels hat der Fluss, and 
Felsufern Euphorbien zahlreich wachsen, mehrere se 
werte Fälle, von denen wir Photographien aufnahmen 
Am nächsten Tage kamen wir glücklich durch den 
steinigen Fluls, welcher oft schwierig zu passieren 
Wir hatten zunächst einen hohen steilen Berg zu erkliı 
men, ehe wir wieder auf ebenern Boden kamen. Der W. 
führte uns noch lange durch gut bebaute Maisfelder 
wir allmählich in steinigeres Höhenland eintraten. 
Ferne bemerkten wir rechts die im Winter mit Se 
bedeckten Ingeliberge und vor uns im Pondoland den h 
Ntaba Nkulu. Wir wurden wiederum von Regen üb, 
len und waren froh, gegen Mittag am vielbesuchten & 
von O’Donnell gute Aufnahme zu finden. O’Donn 
im Zulukriege durch Transportfahren viel Geld verdi 


und sich jetzt hier ein sehr hübsches starkes Steinhaus 
mit zahlreichen Räumen gebaut, für welches noch jetzt 
mehrere norwegische Zimmerleute mit Möbelanfertigung be- 
schäftigt sind. Das Haus, welches bereits einige Tausend 

Pfund Sterling gekostet, hat Keller- und Bodenräume und 
ist so eingerichtet, dals es einem etwaigen Überfall der 
Eingebornen standhalten soll. In dem hübsch angeleg- 
ten Garten fanden wir vortreffliche Erdbeeren. Ein naher 
Wald liefert gutes Bauholz, eine Quelle herrliches Trink- 
wasser. 

- Etwa 10km von hier liegt Emfundisweni mit einer 
Missionsstation, englischer Postagentur und zwei Kaufläden. 
Es ist dies die älteste der drei in Pondoland bestehenden 
Missionsstationen. Mehrere Söhne von Pondohäuptlingen, 
wie Umhlangaso und sein Bruder Jenkins, sind von dem 
frühern Missionar dort erzogen worden, und wenn ein Leh- 
rer stolz sein darf auf die hervorragenden Männer, die aus 
seiner Schule hervorgegangen sind, so hat der Erzieber 
Umhlangasos, des in vielfacher Beziehung so hoch stehen- 

den leitenden Ministers von Pondoland, gewils ein Recht dazu. 
In der Nähe der Station wohnen zahlreiche Missionskaffern, 
welche arbeitsam und fleilsig sind, so dafs sie sich hierdurch 
$ sehr vorteilhaft vor den übrigen Pondos auszeichnen. 

=. Tags darauf, nachdem wir die sehr hohe Hotelrechnung 
beglichen hatten, ritten wir weiter, bergauf und bergab. 
Das Land ist jetzt schon mit trocknem Gras bedeckt, das 
man bereits abzubrennen anfängt, damit bald nach dem 
Regen neues Futter wächst. In ungefähr 2 Stunden ge- 
langten wir zu Bowles Store, der schon seit langer Zeit 
besteht und erquickenden Schatten unter herrlichen alten 
Bäumen bietet. Schöne Blumen- und Gemüsegärten sind 
in bestem Gedeihen, und künstliche Bewässerung befruchtet 
Gi Ein Teich, von Weiden umgeben, 
‘weckt die Erinnerung an heimatliche Fluren. Auch hier 
sieht man wieder recht deutlich, was tüchtige Menschen 
aus einem an sich öden Stück Landes machen können! 
Nicht weit von O’Donnells Niederlassung liegt der Kraal 
_ Umhlangasos, des Premierministers von Pondoland. Da 
dieser einflulsreiche und kluge Mann jedoch in Gauken, 
_ dem Beratungsplatze der Pondos, weilte, so fanden wir es 
_ für besser, nachmittags dorthin weiter zu reiten. Bald 


links ins Thal hinab. Wie fast alle Flufsthäler des Pondo- 
_ landes ist auch dieses stark bewaldet; viele mannsdicke 
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ein Bruder Umhlangasos, hat auf der Mission zu Emfundis- 
weni eine gute Erziehung genossen; er hat eine schöne 
Handschrift und spricht ausgezeichnet englisch. Zur Zeit 
war er im Begriff, ein neues Wohnhaus aus Ziegelsteinen 
zu bauen. 

Obwohl in Südafrika jetzt Sommer ist, empfanden wir 
doch nachts die Kälte auf dieser Hochebene sehr empfind- 
lich. Am andern Morgen brachte uns ein zweistündiger 
Ritt nach der Station des Belgiers Stoffel, auch Flagstaff 
genannt, einer ziemlich alten Niederlassung. Stoffel befin- 
det sich bereits seit 28 Jahren im Pondoland und kennt 
alle Verhältnisse sehr genau. Sein Garten ist der schönste 
und reichhaltigste, den ich südlich von Durban gesehen 
habe. Man findet darin Äpfel, Quitten, Pfirsiche, Apriko- 
sen, Feigen, Weintrauben, Granatäpfel, Ananas, Bananen 
und Erdbeeren sowie alle Sorten Gemüse nebst ausgezeich- 
netem Spargel. Es herrschte jetzt ein sehr reges Leben 
in Flagstaff, da ein Pondohäuptling mit einigen hundert 
Leuten zu Pferde angekommen war, um nach kurzem Auf- 
enthalt nach Gauken zur Königswahl weiter zu reiten. 

Mittags machten auch wir uns auf. Der Weg teilt 
sich nun öfters und besteht von hier an meist aus einer 
Anzahl enger Pfade. Mehrere Male wurden wir von Regen- 
schauern überfallen, doch bald darauf auch wieder von der 
brennenden Sonne getrocknet. Gegen Abend kamen wir 
in das breite Thal von Zalo, und in starkem Regen er- 
reichten wir endlich Maxwells Store zu Palmerton, wo- 
selbst wir freundliche Aufnahme fanden. Die Missions- 
station zu Palmerton wurde ebenso wie Emfundisweni von 
einem weilsen Missionar gebaut, welcher seiner Zeit viel 
Einflufs auf die Missionskaffern gehabt haben soll. Man 
sagt, dafs früher dort viel mehr Land als jetzt in Bearbei- 
tung gewesen ist, und dafs die ehemaligen Schüler von den 
guten Lehren, die sie gehört, schon wieder viel vergessen 
haben; namentlich die Frauen sollen vielfach einem lieder- 
lichen Lebenswandel zugewendet sein. 

Eine dritte Missionsstation im Pondolande, St. Andrews, 
bietet durch ihre Baulichkeiten einen hübschern Anblick, 
liegt indessen sehr abseits vom Wege. Ein europäischer 
Missionar ist nicht mehr vorhanden, doch gibt der Grikwa- 
missionar Windvogel, soweit seine Bildung es erlaubt, sich 
alle Mühe, die Lehren seines Vorgängers in Achtung zu 
erhalten und weiter zu verbreiten. Die eiserne Kirche der 
Station scheint indessen nicht mehr sehr besucht zu sein, 
und in der Nähe sind nicht viele Eingeborne zu finden, 
aulser einigen Grikwas, die allerdings auf einer viel höhern 
Bildungsstufe als die Pondos stehen; sie haben im nahen 
Ekossawalde Brettschneidereien und sind auch sonst sehr 
arbeitsam und willig. 

Die nächsten vier Tage gols es in Strömen, so dals 
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wir keinen Schritt aufserhalb des Hauses thun konnten. 
Endlich klärte sich der Himmel einigermafsen auf, und wir 
stiegen wieder zu Pferde, um unsern Besuch in dem 7 engl. 
Meilen entfernten, auf einer Höhe frei gelegenen Gaukön 
(dem Greatplace des im Oktober 1887 verstorbenen Königs 
Umquikela) zu machen. Bei unsrer Ankunft waren viele 
hundert Pondos versammelt. Nach langem Warten wur- 
den wir von Umhlangaso und Usigkao, dem einflulsreich- 
sten Sohne Umquikelas, in der grölsten der vorhandenen 
Hütten, welche gleichzeitig das Büreau (office) der Pondo- 
regierung ist, empfangen. Die Verhandlungen zogen sich, 
wie nicht anders zu erwarten war, sehr in die Länge; wir 
hatten daher reichlich Zeit, 


andre Teile dieses gesegneten Landes kennen zu lernen. 


auf öftern Ausflügen auch 


Da die Amapondo äulserst vorsichtig waren, mufste ich 
sogar noch einmal nach Kapstadt reisen, um einige feh- 
lende Papiere zu holen; endlich aber waren auch die letz- 
ten Hindernisse beseitigt, und der früher mit dem verstor- 
benen König Umquikela abgeschlossene Vertrag wurde von 
dem inzwischen erwählten neuen Herrscher (Independent 
Paramount Chief) Usigkao vor versammeltem Rat in vollem 
Umfange bestätigt und auf unsre Auftraggeberin, die deut- 
sche Pondoland-Gesellschaft in Berlin, feierlich übertragen. 
Mit der hierüber vor Zeugen ausgefertigten Urkunde mulste 
ich so rasch als möglich nach Deutschland zurückkehren, 
um Bericht zu erstatten über die Verwertbarkeit des nun- 
mehr unbestreitbar für deutsche Kolonisationsbestrebungen 
erworbenen Landstriches; die andern Mitglieder der Expe- 
dition blieben im Pondoland zurück, um die erforderlichen 
Stationen einzurichten und sich der eingehendern Unter- 
suchung des Landes, namentlich aber des grolsartigen und 
überaus wertvollen Ekossawaldes (s. unten Litteratur) zu 
widmen. 


Ich ritt mit Herrn Sangmeister auf dem schon bekannten 
Wege über Flagstaff nach der obern Umtamvuna-Drift, die 
wir von ÖO’Donnells Platz aus in 3 Stunden erreichten ; 
hier kehrten wir dem freien Pondolande den Rücken und 
wendeten uns über Ebenezer und Izingulweni wieder nach 
Marburg, wo Herr Sangmeister bei den Seinigen zurück- 
blieb, während ich auf dem sogenannten untern Wege nach 
Durban eilte, um den in kurzem abgehenden Dampfer noch 
zu erreichen. 

Die Ansiedelungen der Deutschen bei Marburg hinter 
mir lassend, überschritt ich zunächst den Umzimkulu-Flufs. 
Von hier bis zum Umtwalume-Flufs fand ich zahlreiche 
Spuren der Thätigkeit von Goldsuchern, aber nur verein- 
zelte Farmen von Europäern; die Eingebornen hingegen 
sind sehr zahlreich und ihre Dörfer fast immer nur auf 
Rufweite voneinander entfernt. Am Umtwalume steht eine 


ältere amerikanische Missionsstation, welche sehr gute Eı 
folge erzielt hat. 
sich meilenweit am Flusse hin, und an günstig gelegen: 
Stellen wird überall Zuckerrohr gebaut. Eine hübsche Kirel 
gibt dem Platze fast das Ansehen eines europäischen Do fes 

Ein halbstündiger Ritt brachte mich auf die Höhen an 
Ifafafluls, dessen fruchtbares Thal, soweit man sehen kann, 
mit Zuckerrohr bestanden ist. Die qualmenden Schlöte der 
Zuckerfabriken liefsen erkennen, dafs man gerade mit de: 
Einkochen des Saftes beschäftigt war. Einer der anges 
hensten Grundbesitzer hier, Mr. Baisley, befindet sich sche 
über 40 Jahre im Land. Jetzt hat er, nachdem er lang 
Zeit überaus thätig gewesen, seine Schöpfung den Söhne 
übergeben und wohnt nun in einer hübschen, von präc 
tigen Gärten umgebenen Villa. Auch EN bis 
dem etwa 15 englische Meilen entfernten Umzinto, liege 


Die Maisfelder der Eingebornen ziehe 


zahlreiche Pflanzungen (zumeist Zuckerrohr) links und rech; 
an der hier sehr guten Stralse. Man kommt an mehrere: 
Kirchen vorbei, von denen die eine wiederum zu der amer! 
kanischen Mission gehört, die in Natal stark vertreten ie 
und sehr Tüchtiges leistet, was nicht von jeder ander 
Anstalt dort gesagt werden kann. Kurz vor Umzinto 
merkt man noch einige gröfsere Zuckerplantagen, links 
Berge aber schon ältere Anpflanzungen von Kaffeebäumen. 
Die Ortschaft Umzinto fand ich sehr verändert 
sie, wie ich, zum erstenmal vor 15 Jahren gesehen 
erkennt sie kaum wieder. Während sie früher nur 
einigen Plantagen und Kaufläden bestand, ähnelt sie 
mit ihren Häusern und Villen zu beiden Seiten des e 
eine Stunde langen Thales, mit ihren herrlichen Gärte 
und Springbrunnen mehr einem Buen Retiro reich ge wo 
dener Leute als einem Landstädtchen. Zuerst fiel mir das 
Klubhaus mit einem Lawn Tennis-Platz und hübschem Par 
mit Pavillon in die Augen. Jede neue Biegung der $ 
führte zu neuen reizenden Besitzungen, welche zumeis 
Blaugummibäumen und Akazien beschattet werden und 
die europäischen Blumen ihrer wohlgepflegten Gärten an di 
ferne Heimat erinnern. Auf einer Anhöhe links steht fest 
ähnlich die von hohen Mauern umgebene Magistratur 
den verschiedenen dazu gehörigen Gebäuden. Von hie 
führt eine Telegraphenleitung über Isipingo nach Dur 
während eine andre nach der einige englische Meilen 
entfernten Reede der Umzinto-Bai läuft. ; re 
Ein kleiner Küstendampfer verkehrt wöchentlich me 
Male mit dem Hafen von Durban, der in wenigen Stu 
erreicht wird. Nach Isipingo, der Endstation der sü 
Eisenbahnlinie, gehen alltäglich Omnibuswagen, so dafs 
bequem in einem Tage nach Durban gelangen kann. 
klagt jedoch auch hier, dafs der Transport dorthin 
ständlich und teuer sei, und hofft, dafs die Bahnlini 


“von Isipingo in Bälde nach hier verlängert werden möge. 
Ebenso bedauert man, dafs keine Dampferlinie südwärts 
geht, mit welcher die Zuckerpflanzer ihr Produkt, das 
jetzt nur in Durban abzusetzen ist, nach der Kapkolonie sen- 
den könnten. 

Die Schulen sollen in Umzinto in sehr guten Händen 
sein, besonders eine Mädchenschule, die vor 2 Jahren ins 
Leben getreten ist, wird allgemein gelobt. Auch ein grolses 
Hospital ist vorhanden, doch sollen die Ärzte nur wenig 
Kranke haben. Es gibt ferner mehrere Gasthöfe in der 
Stadt; dieselben waren zur Zeit meines Aufenthaltes stark 
besetzt, weil die in der Nähe befindlichen, allerdings sehr 
zweifelhaften Goldfelder eine Menge Leute herbeigelockt 
hatten. In der Mitte der langen Hauptstralse befinden sich 
‚die Läden zahlreicher indischer Händler, welche den euro- 


päischen Kaufleuten arge Konkurrenz machen. Die Kaffee- 
_ plantagen von Umzinto haben in den letzten Jahren von 
Krankheiten der Pflanzen zu leiden gehabt, so dafs manche 
Besitzer entmutigt sind; die Theepflanzungen hingegen, bei 
denen bisher noch nichts von einer Krankheit bemerkt wor- 
n ist, schreiten erfreulich vorwärts, doch kann, da die 
Anlagen noch jung sind, erst in 3 Jahren eine Ernte er- 
wartet werden. Freie Indier, die sich hier zahlreich ange- 
siedelt haben, bauen vielfach Tabak, den sie meist wieder 
_ an Eingeborne verkaufen. 
_ Die Omnibusfahrt nach Isipingo nimmt etwa 10 Stun- 
den in Anspruch. Die Strafse ist gut und mit zahlreichen 
guten Hotels besetzt. Plantagen finden sich an den Ufern 
r Flüsse, zwischen Umzinto und dem Umkomanzi gibt 
aber nur vereinzelte Farmen. An letzterm Flusse liegen 
asthäuser zu beiden Seiten; bei Hochwasser vermittelt 
eine Fähre die Verbindung. Die kleinen Küstendampfer von 
Durban liefen früher auch bei diesem Flusse an, um den 
Zucker der zahlreichen an der Flufsmündung befindlichen 
abriken abzuholen ; seit Eröffnung der Bahn nach Isipingo 
doch werden die Güter der Ansiedler billiger nach dort- 


ingen; es wird indessen, wie man hört, zu wenig Sorg- 
} auf sie verwendet, so dafs die Ergebnisse nur unbe- 
_ deutend sind. 

he In dem 2 Stunden entfernten Thal des Ilovo fand ich 


_ Die auf der hiesigen amerikanischen Mission erzogenen 

affern bauen zumeist sülse Kartoffeln (Bataten) sowie auch 
bisse, welche sie in ihren eignen Wagen zum Verkauf 
_ nach Durban bringen. Sülse Kartoffeln werden hier überall 
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gern gegessen und ersetzen auf manchen Farmen das teure 
Brot. 

Je mehr man sich nun Durban nähert, desto mehr hat 
man Gelegenheit zu beobachten, wie durch die dortigen 
Marktpreise die Eingebornen zur Anpflanzung des am besten 
Bezahlten angespornt werden. Am Amanzintote-Flufs findet 
man nur noch wenig unkultiviertes Land, und zwar in den 
Händen der zur amerikanischen Mission gehörigen Einge- 
bornen. Viele dieser sogenannten Missionskaffern besitzen 
viereckige Häuser anstatt der bekannten runden Hütten, 
welche man sonst bei den Farbigen hier findet. 

Ehe man Isipingo erreicht, führt der Weg durch eine 
Strecke mit echt afrikanischem Busch, der indessen nur 
noch wenig Nutzholz enthält. Der Boden wird bereits sehr 
sandig, ein. Zeichen, dafs man sich in der Nähe der See be- 
findet. Bei Isipingo gewahrte ich wieder Zuckerrohrfelder 
und Fabriken, und ein reges Leben herrschte überall, da 
jetzt gerade die Zeit der Ernte war. Die ganze Ebene. 
von Isipingo ist meilenweit, soweit die Blicke reichen, mit 
Zuckerrohr bebaut, und mehrere tausend indische Kulis 
sind hier beschäftigt. An den Bergabhängen nach dem 
Innern zu findet man auch viele Versuchspflanzungen 
von Kaffee und Thee. Der Bahnhof liegt mitten im Orte. 
Nach so, langem Ritt und mancherlei Strapazen war ich 
überaus froh, den Schienenweg wieder benutzen zu können. 
Eine kurze Bahnfahrt von 30 Minuten brachte mich nach 
dem Umbilo, woselbst die Südbahn in den nach Pieter- 
maritzburg führenden Hauptstrang einmündet. 

Hier befindet sich die musterhafte Theepflanzung 
von Mr. Brickhill, der nach langjähriger Erfahrung ganz aus- 
gezeichnete Ergebnisse erzielt. Gegenwärtig hat er 30 acres 
(12 Hektar) in Betrieb. Im ganzen sind in Natal über 
300 Hektar mit Thee bepflanzt. Das für Theekultur geeig- 
nete Land erstreckt sich längs der Küste bis etwa 10 km 
ins Innere. Versuche mit Thee sind allerdings 70 engl. 
Meilen, d.i. über 1lOkm, von der Küste ab gemacht wor- 
den, jedoch wegen der Maifröste ohne Erfolg. Der Natal- 
thee, allgemein als eine gute Mittelsorte anerkannt, wird 
sicherlich noch besser werden bei gröfserer Erfahrung der 
Pflanzer, die bereits überall gefunden haben, dafs die Assam- 
Hybrid-Theepflanze die für Natal am besten geeignete ist. 
Seit einigen Jahren sind auch nördlich von Durban zahl- 
reiche Theeplantagen entstanden, die ihren Besitzern bei 
leichter Arbeit eine reiche Erwerbsquelle bieten. Der Thee- 
export der Kolonie Natal betrug im Jahre 1886 57000 
engl. Pfund, im nächsten Jahre aber schon 115000 Pfund. 

In den Umbiloflats, am Ende der Bai von Durban, 
haben sich in den letzten Jahren Hunderte von indischen 
Kulis niedergelassen, welche, neben Gemüsen für den Markt 
in Durban, auch Reis'zu pflanzen begonnen haben. Bei den 
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gegenwärtigen niedrigen Reispreisen jedoch ist der Anbau 
wenig lohnend, zumal der Natalmarkt meistens schon von 
Indien aus mit Reis überfüllt ist. 

Die Stadt Durban, in deren stattlichen Bahnhof ich nun 
bald einfuhr, hat sich seit der Entdeckung der Diamanten- 
und Goldfelder sehr verändert. Während vor 18 Jahren 
der Aufsenhandel ein sehr geringer war, kommt er jetzt 
demjenigen der ganzen Kapkolonie gleich. Der mit grofsen 
Kosten verbesserte Hafen ermöglicht es den ankommenden 
Dampfern, direkt einzulaufen und an der Werft zu löschen 
und zu laden, wennschon es noch öfters vorkommt, dafs 
durch stürmische Südostwinde neue Sandmassen vor die 
Einfahrt gelegt werden. Die Strafsen von Durban sind in 
sehr gutem Zustand; Pferdebahnen verbinden die Point (den 
Hafen) mit der Stadt, durchkreuzen diese und führen bis 
hinauf nach der Berea. Die Trottoirs längs der Häuser der 
Stadt sind meist überdacht, so dafs sie auch bei Hitze und 
Regen ohne Unbequemlichkeit zu benutzen sind. 

Durban besitzt mehrere hübsche Parke und einen aus- 
gezeichneten botanischen Garten; die gröfste Zierde aber 
ist die villengeschmückte Berea, von welcher man eine ent- 
zückende Aussicht auf Stadt, Hafen und Meer genielst. 
Unter den hervorragendsten Gebäuden der Stadt sind Rat- 
haus, Gerichtsgebäude und Standardbank, das Alexandrahotel 
an der Point und Badehotel am Umgeni zu erwähnen. 
Auch an Vergnügungen fehlt es in Durban nicht; im Theater 
spielt meist eine sehr gute Truppe, und Konzerte wechseln 
mit Festlichkeiten aller Art, Feuerwerken, Pferderennen, 
Jacht- und Ruderwettfahrten stetig ab. Leider findet man 
in den vielen Hotels und Restaurants der Stadt auch zweifel- 
hafte Persönlichkeiten, welche, obwohl sie aus besserm 
Stande stammen, hier in thörichter Weise ihr Geld durch- 
bringen und dann oft gezwungen sind, auf irgend einer Farm 
sehr untergeordnete Stellen anzunehmen. 

Die Bevölkerung Durbans belief sich nach der Zählung 
vom Jahre 1886 auf 8895 Weifse, 3711 Indier und 4521 
Eingeborne, also zusammen auf 17127 Seelen. Der Grofs- 
handel liegt meistenteils in den Händen englischer Firmen, 
während der Kleinhandel fast ausschliefslich von Indiern 
betrieben wird. Seit den letzten 10 Jahren sind, ebenso 
wie in der Kapkolonie, auch in Natal Fabriken entstanden, 
in denen viele früher von Europa und Amerika eingeführte 
Der Export von Natal hat 
neuerdings in vielen Stücken zugenommen, doch wird jetzt 


Waren angefertigt werden. 


seitens der Kaufleute über schlechten Geschäftsgang geklagt 
und die Befürchtung ausgesprochen, dals die Aussichten sich 
noch mehr verschlechtern werden, wenn das Hinterland, 
also Transvaal, mit der Delagoabai durch eine direkte Bahn 
in Verbindung gebracht sein wird. 

Sehr lehrreich ist ein Blick auf die landwirtschafft- 


Kolonie Natal, zu hören. Die Eisenbahnfahrt von D 


liche Produktion. Nach der offiziellen Statistik wu 
den im Jahre 1885 bebaut: L 


von Europäern: | von Eingebornen 
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BEN EIZEn REEL GSh EN, 
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In den letzten Jahren hat eine sehr bedeutende Z; 
nahme des Anbaus stattgefunden, und vieleneue Ländere; 
sind unter den Pflug genommen worden. Leider sind die 
gegenwärtigen Immigrationsgesetze nicht danach angetha 
viel neue Ansiedler von Europa anzuziehen, zumal 
Australkolonien denselben in bezug auf Landerwerb 
Unterstützung viel günstigere Bedingungen bieten; wäı 
das hier besser, so würde dieses herrliche Stück Lan 
nächst Pondoland das beste in Südafrika, sicherlich schon 
weiter in der Kultur vorgeschritten sein. Auflserdem habe 
die Kriege mit Transvaal und dem Zululand die Schulde 
Natals so erhöht, dafs nur wenig Unterstützung -an ne 
Ansiedler gegeben werden kann. Dazu kommt, dafs Nats 
stets von England als Stiefkind behandelt worden ist. A 


die Goldfelder von Transvaal schädigen die Kolonie in 


wisser Hinsicht, da sie viele Kapitalien und tüchtige Kr 
von Natal wegziehen. n 

Die Eisenbahn läuft von Durban aus nach drei Seiten 
nach Norden verbindet sie Verulam und zahlreiche Zuckei 
und Kaffeeplantagen mit Durban; nach Süden führt sie bi 
Isipingo, während die Hauptlinie über Pietermaritzburg 
Ladysmith reicht, von wo aus der Weiterbau zu den Kohl 
minen von Newcastle in Angriff genommen ist. A 

Es wird manchem erwünscht sein, nunmehr auch no( 
einiges über Pietermaritzburg, die offizielle Hauptstadt d 


aus nimmt etwa 8 Stunden in Anspruch. Man g 
hinter Pinetown durch die sehr interessante Gebirgsbild 
von Bothes Hill und durch den Stanger-Pals. Viele blü 
Farmen liegen an der Bahnlinie, besonders in der Nähe 
Haltestellen. Je näher man Pietermaritzburg komı 
desto zahlreicher werden die Farmen, namentlich Getreide 
Kartoffelfelder. Die Stadt selbst, obwohl Sitz der Re 
und einer gröfsern Militärabteilung, ist nicht sehr lebh: 


wa 


Y 
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‘und keinesfalls mehr so bedeutend, wie sie vor Eröffnung 
der Bahnlinie Durban—Ladysmith noch war. Im allge- 
meinen gleicht Pietermaritzburg den übrigen Landstädtchen 
Natals; einige Denkmäler und öffentliche Gebäude sind in- 
dessen sehenswert, ebenso der sehr hübsch angelegte grolse 
Park. Die Wohnhäuser sind der Mehrzahl nach klein und 
alt, die breiten Strafsen sind zumeist unbeschattet und 
haben nur wenige stilvolle Gebäude. In der Umgegend 
sieht man schöne Obstgärten. Bei der höhern Lage des 
Ortes gedeihen manche europäische Früchte, wie Äpfel, 
Birnen, Pflaumen und Aprikosen ganz vorzüglich. Die be- 
nachbarten Berge sind im Mai öfters mit Schnee bedeckt, 
und die Hitze ist selbst im Sommer bei weitem nicht so 
drückend wie an der Küste. 

Die Bevölkerung von Pietermaritzburg bezifferte sich im 
Jahre 1886 auf 8474 Weilse, 1671 Indier, 4086 Einge- 
borne, zusammen 14231 Seelen, während die ganze Kolonie 
Natal auf einer Fläche von 20363 engl. Qu.-Meilen eine 
Gesamtbevölkerung von 36701 Weilsen, 29357 Indiern, 


377581 Eingebornen hatte. 


» 


Die in Vorstehendem mitgeteilten Beobachtungen über 
den wirtschaftlichen Zustand des von mir durchzogenen 
 Landstriches habe ich auf einer Karte eingetragen, welche 
veröffentlicht werden soll, sobald das von Herrn Dr. Bach- 
man in dieser Hinsicht gesammelte Material zur Verfügung 
stehen wird; 
arte von Pondoland, soweit dasselbe durch unsre Reisen 


ebenso soll dann in gröfserm Malsstabe eine 


8 
enauer bekannt geworden (jetzt vorläufig als rohe Skizze 
Die bisher in ver- 


BE grapbiert), herausgegeben werden. 
schiedenen Blättern erschienenen Berichte über Pondoland !) 
werden , soweit Sonderabzüge vorhanden sind, ebenso wie 
jene Kartenskizze, bereitwilligst von Herrn Dr. Otto Kersten 
in Berlin (N Koloniest. 1) an alle Interessenten abgegeben. 

E Da die Absicht besteht, in dem überaus fruchtbaren 


«3 


un und gesunden Pondolande eine Anzahl deutscher Nie- 
derlassungen zu begründen, unter bestmöglicher Fürsorge 
für die Ansiedler und unter Benutzung der in ähnlichen 
4 Ansiedelungen auf englischem Gebiete gemachten Erfah- 
rungen, so lohnt es sich vielleicht, zum Schlufs noch einen 
kurzen Vergleich zwischen Natal und Pondoland anzu- 
stellen, welcher es Freunden von derartigen wirtschaftlichen 


Unternehmungen ermöglicht, sich schon jetzt eine Ansicht 


4 
fo 


1) Namentlich: „Die staatsrechtlichen Verhältnisse in Pondoland “ 
‚ Bericht II des Südafrikanischen Vereins), „Ein Ritt durch den Ekossa- 
ld“ und „Der wirtschaftliche Wert von Pondoland“ (s. Deutsche Kolo- 
alzeitung 1888, Nr. 25 und 26), „Die Verwertung der südafrikanischen 
älder “ (Beilage zu Bericht III des Südafrikanischen Vereins). 


Aus der 
geographischen Lage beider Landstriche geht zunächst her- 
vor, dals die klimatischen Verhältnisse derselben nahezu 


über die vorliegenden Verhältnisse zu bilden. 


gleiche sein müssen; beide Gebiete sind ganz frei von 
klimatischen Krankheiten und unterscheiden sich vom Kap- 
land und andern westlich gelegenen Teilen Südafrikas haupt- 
sächlich dadurch, dafs in letzterm die Regenzeit in den 
Winter fällt, hier aber in die Sommermonate (November 
bis April), wodurch eine wesentliche Milderung der bei 
vollem Sonnenbrande beschwerlichen Sommerhitze bewirkt 
wird. Die Feuchtigkeit an der Küste des Natalgebietes, 
ganz besonders aber in Pondoland, ist für südafrikanische 
Verhältnisse sehr erheblich, wie u. a. auch das Vorkommen 
eines so grolsen Waldkomplexes (der Ekossawald, 10- bis 
12000 ha bedeckend) beweist. Die Fruchtbarkeit des Bo- 
dens scheint in Pondoland nicht geringer als in Natal zu 
sein, während die Verkehrswege und Handelsverbindun- 
gen, wie es in einem noch unkultivierten Eingebornenstaate 
nicht anders zu erwarten ist, als unzulänglich bezeichnet 
werden müssen. Pondoland leidet in dieser Beziehung an 
denselben Mängeln wie die südlichen Teile der Natalkolonie, 
und es wird eine der ersten Aufgaben der deutschen Kolo- 
nisationsthätigkeit sein, diesem Mangel abzuhelfen. Eine 
sehr gute Kunststrafse ist allerdings seitens der englischen 
Regierung von Kokstad bis über Emfundisweni hinaus 
gebaut worden und soll demnächst bis zu der kleinen eng- 
lischen Besitzung am St. Johnfluls weitergeführt werden; 
ebenso existieren brauchbare Fahrstralsen und Reitwege in 
andern Teilen des Pondolandes; allein dies alles genügt 
für .die Bedürfnisse von Ansiedlern und für Entwickelung 
eines lebhaften Handels bei weitem nicht, so dals es drin- 
gend notwendig sein wird, an eine regelmälsige und ge- 
sicherte Verbindung mit den nächstgelegenen grolsen Häfen 
Durban und East London zu denken. Würde zunächst 
ein kleines Dampfboot in Dienst gestellt, so würde dies 
überaus günstig wirken und zugleich dem Notstande der 
Ansiedler im südlichen Natalgebiete Abhilfe schaffen, wenn- 
schon hierdurch die bereits vielfach als höchst wünschens- 
wert erkannte Fortsetzung der Nataler Küstenbahn nach 
Süden hin (am besten bis Marburg) nicht überflüssig ge- 
macht würde. 

Die Arbeiterfrage scheint im Pondolande eher günstiger 
als in Natal zu liegen, doch ist selbstverständlich noch 
manche erziehliche Einwirkung notwendig, ehe die freien, 
mit Vorliebe dem Mülsiggang huldigenden Eingebornen eine 
genügende Anzahl tüchtiger und zuverlässiger Arbeiter zu 
liefern im stande sein werden. 
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Die Stralse von Blumenau nach Curitybanos. 
Von Professor Dr. Henry Lange. 


KARTEN SKIZZE 
vom. 


RIO ITAJAHY mir ver SERRA-STRASSE 
von D?® H.LANGE, 


>z2 


„Wie sich die Zeiten ändern!“ Als Deutschland noch 
nicht in der glücklichen Lage war, eigne Kolonialländer 


zu besitzen, gab es bereits deutsche Kolonien, freilich 
unter fremder Hoheit. Vor ca 27 Jahren kannte man die 
ausgeprägte Feindseligkeit der verschiedenen Nationalitäten 
(ein Produkt der neuern Zeit) noch nicht. Die Brasilische 
Regierung zahlte beträchtliche Summen für die Entwickelung 
der deutschen Kolonien Blumenau und Dona Franeisca 
in der Provinz Santa Catharina, und auf der Weltausstel- 
lung zu Paris (1867) errang die deutsche Kolonie Blumenau 
einen Preis von 100000 Frank, welcher der deutschen 
Ansiedelung als einer „auf freiwilliger Einwanderung, auf 
Ackerbau und Gewerbfleils, auf fortschreitender und dauern- 
der Entwickelung beruhenden, durch die Sittlichkeit ihrer 
Bewohnerschaft und andre gute Eigenschaften sich aus- 


zeichnenden Gemeinschaft zuerteilt 


und Vereinigung 
wurde“, 

Bei der gegenwärtigen Stimmung zwischen Deutschland 
und Frankreich wäre solche Preisverteilung nicht denkbar; 
leider ist nicht nur die unfreundliche, ja feindselige Stim- 
mung gegen Deutsche in vielen Staaten im Wachsen. Auch 
in Brasilien gibt es eine den Deutschen feindselige Partei. 

Die Deutschen in Brasilien bilden durch die fast gänz- 
liche Teilnahmlosigkeit, welche sie von den Deutschen im 
Deutschen Reich unverdienterweise zu erfahren baben, 
einen verlorenen Posten, ähnlich wie die Sachsen in Sieben- 
bürgen. Sie sind durch die Verhältnisse gezwungen , sich 
selbst zu stützen, und nur die eigne Energie wird sie vor 
Versumpfung schützen, 


-Ascurra, eg Dinamo 
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EDEN, Serrastrasse im Rou/ 


Seit die Kolonien emanzipiert sind, d. h. in die allg; 
müssen die eh 
maligen Kolonisten selbst handelnd auftreten. Solche 


meine Verwaltungsmaschine eingereiht, 


weis von Mündigkeit haben die Blumenauer an den T: 
gelegt durch ein Aktienunternehmen. a 

Die Stralse von Blumenau nach dem Hochland, nac 
Curitybanos, ist eine Lebensfrage für die Bewohner di 
Munizipien Blumenau und Itajahy. Die Strafsenlinie i 
vor Jahren schon durch den Ingenieur Emil Odebre 
untersucht und vermessen worden. Dr. Blumenau kon 
aber nicht die nötigen Geldmittel zum Strafsenbau vo 
Regierung erlangen, sie gewährte immer zu geringe Mi 
indes waren im alten Koloniegebiet im Jahre 1880 
schon Fahrstrafsen in der Länge von 230 km vorha 
Die Länge der auszubauenden Serra-Strafse nach Curity 
wird auf 200 km angegeben, die Baukosten auf ca 8 
Mark (40 :000000 Milreis) veranschlagt. 

Zu Anfang dieses Jahres hat sich in Blumenau 
Aktiengesellschaft gebildet, welche das Unternehme: 
Leben gerufen hat. Das Direktorium der Gesellschaft 
steht aus sehr achtbaren Männern, von denen mir 
schon seit 25 Jahren, wenn auch nicht persönlich, s 
durch ihre Thätigkeit bekannt sind. Es sind die H 
Gustav Salinger, Dr. Fritz Müller, . August Müller 10 
Sachtleben und Paul Schwarzer.  ehlle 

Dieses Unternehmen zu unterstützen und Interesse 
dasselbe zu erwecken, ist der Zweck dieser Zeilen. $ 
Aktien lauten auf 100000 Milreis oder 200 Mark. A 
21. März war bereits ein Drittel der Aktien untergebr 


Auch beteiligt sich die Provinzialkammer an dem Bau der 
Stralse mit 10 Contos (ca 20 000 Mark). 

Einige Notizen aus dem Vertrag, welchen die Unter- 
nehmer mit der Regierung geschlossen, mögen hier am 
Platz sein. 

1. Es handelt sich um den Bau einer Strafse vom Ort 
Neilse im Munizipium Blumenau bis zur Ortschaft Ourity- 
'banos im Munizipium Curitybanos, die auf ca 200 km in 
der Länge veranschlagt ist. Die Strafse soll eine Breite 
von 3 Metern haben; das mag für deutsche Verhältnisse 
gering erscheinen, genügt aber für dortige vollkommen. 
e. jeder Seite der Stralse soll der Waldaufschlag 15 m 


betragen. Das Privilegium lautet auf 30 Jahre. 


3, Zur Deckung des Anlagekapitals und der entsprechen- 
den Zinsen wird die Berechtigung zur Erhebung eines ge- 
zlichen Strafsenzolles, wie folgt, gewährt: 

1000 Reis für jedes Stück Vieh in der Herde (2 Mk.) 
500 5 5 „Reit und Lasttier...... (1 Mk.) 
BE .:, „ „ von den Knechten der Truppe ge- 
Bi rittenes Tier. 

=” Postboten und Beamte, welche mit Legitimation ver- 
sehen, zahlen keinen Zoll. 

n 3. Es ist zunächst der Bau eines Reit- und Truppen- 
w eges beabsichtigt. Sollten die Gesellschaft oder der Unter- 
nehmer sich entschlielsen, eine Fahrstrafse zu bauen, so 
rd das Privilegium auf 40 Jahre verlängert, und der 
Zoll für einen zweiräderigen Wagen würde 1500 Reis 
a 3 Mk), für einen vierräderigen Wagen 3000 Reis 
(ea 6 Mk.) betragen. 

$o viel aus dem Vertrag, welcher mit der Regierung 
abgeschlossen wurde. 

\ ‘ Ich habe das hier besprochene Unternehmen absichtlich 
_ nieht eher in die Öffentlichkeit bringen wollen, als bis Nach- 


is. 


richten einlaufen würden von dem thatsächlichen, rüstigen 
Fortgang des Stralsenbaus. 

- Nachdem nun der Bauunternehmer Herr Gottlieb Reif 
m Direktorium des Stralsenbaus die Mitteilung gemacht 
hatte, dals seine Arbeiten bereits bis an die Furt des 
io Trombudo vorgeschritten seien, beschlofs dasselbe eine 
ektionsreise zu unternehmen, um sich zu überzeugen, 
die bisher ausgeführten Arbeiten auch vorschriftsmälsig 
smacht seien und einer dereinstigen Abnahme von seiten 
- der Regierung nichts im Wege stehen würde. 

Am 28. August verliels die Prüfungskommission, aus 
11 Personen bestehend, teils zu Wagen, teils zu Pferde die 
_ Villa Blumenau und gelangte am Abend an den 51 km 
entfernten Stadtplatz Aquidaban an der Neilse an. 

Es war eine angenehme Überraschung der Unternehmer, 
is sich der Chef der dortigen Vermessungskommission, 
Herr Dr. Victorino de Paula Ramos, der Expedition anschloßs. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Heft XII. 
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Am 29. August ging die Reise zu Pferde weiter durch 
die letzten Ansiedelungen, die sich noch 12 km nach oben 
erstrecken, wo eine der schönsten landwirtschaftlichen Par- 
tien Blumenaus das Entzücken aller derer hervorrief, die 
zum erstenmal die Neifse überschritten hatten. Nach dem 
Übergange vom Ribeira da Subida und dem daran gelegenen 
Berg gleichen Namens passiert man die von Emil Odebrecht 
gebaute Stralse, den Aufstieg der Serra Geral. Der Weg 
ist vorzüglich angelegt, seine Steigung niemals mehr als 
6 Prozent. Erst nach einem stundenlangen Ritt im scharfen 
Der Ausblick 
auf das zurückgelegte Terrain war ein überraschender. Der 


Trabe wurde der höchste Punkt erreicht. 


Berichterstatter vergleicht ihn mit dem schönsten Teil der 
sächsischen Schweiz, die er an Grolsartigkeit noch über- 
treffe. — Der erstiegene Berg, der an seiner östlichen Seite 
steil aus dem Flufsthal aufsteigt, bildet oben ein grofses 
Hochplateau mit hügeligem Terrain, das allmählich in einer 
Ausdehnung von 18 km wieder in das Flufsthal abfällt. 

Nach einer Entfernung von ca 40 km von Aquidaban 
wurde die Ebene von der Mündung des Rib. das Lontras 
erreicht; hier wurde die von Herrn Reif neukonstruierte 
Brücke über den Lontras, welche eine Länge von 25 m 
hat und aus sehr starken, nebeneinanderliegenden und auf 
entsprechend starken Böcken mit eisernen Klammern und 
hölzernen Bolzen befestigten Balken besteht, untersucht und 
gut befunden. 

Der Itajahyflufs, an dessen hohen Ufern die Kommission 
ihr Lager aufgeschlagen hatte, zeigt hier einen ganz andern 
Charakter. 
freien Ufern fliefst er dahin, ohne eine starke Strömung zu 


Durch grofse Ebenen mit überschwemmungs- 


verraten, und diesen ruhigen Charakter behält er mit kleinen 
oder unbedeutenden Ausnahmen bis zum Rio Tayö am 
Fulse der Serra bei. Da die Brücke über den endlich er- 
reichten Itajahy do Sul noch nicht fertig hergestellt und 
der Wasserstand ein zu hoher war, so dafs die Furt zum 
Durchreiten nicht geeignet, wurde der Übergang mittels 
Kanoe bewerkstelligt. Nach Zurücklegung einer Entfernung 
von 25 km wurde das Hauptquartier des Herrn Reif am 
Rio do Trombudo erreicht. 

Die durchreiste Region wurde sehr günstig beurteilt, 
es fanden sich herrliche Ländereien, die, frei von allen 
Schwierigkeiten, nicht nur für einen Strafsenbau, sondern 
selbst für den einer Eisenbahn geeignet schienen. Auch 
betrat man hier die Region der Pinien, besser der Araucarien. 
Das hügelige Terrain war zum Teil ganz mit den schlanken 
Nadelhölzern bedeckt, deren Kronen sich terrassenförmig 
am Horizont oder Waldeshintergrund abzeichneten. 

„Das Resultat der Expedition läfst sich in folgenden 
Worten zusammenfassen: Der Vorstand war von den Ar- 
beiten des Herrn Reif bis auf einige kleine Mängel, deren 
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Abhilfe er bereitwilligst zugesagt hat, vollständig befriedigt, 
und auch Herr Dr. Ramos hat diesem thätigen, unterneh- 
mungsmutigen Mann seine Anerkennung nicht versagt und 
teilte mit den andern Herren die Hoffnung, dafs er das 
grolse Werk glücklich zu Ende führen werde und somit jene 
herrlichen Regionen, die ohne alle Frage bestimmt sind, 
einst das reichste Gebiet der Provinz zu werden, und die 
der brasilischen Regierung noch so unbekannt waren, nun 
dauernd erschlossen werden sollen. 

Herr Reif hofft, falls nicht anhaltendes Regenwetter die 
Arbeiten zurückhält, bis Ende dieses Jahres schon die 


nuennrrnnnnnnnnnnnnnnnnnnn 
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Afrika. 

Mit dem Schlusse des Jahres nähert sich auch die gro/se 
Karte von Afrika von dem französischen Bataillonschef Z. de 
Lannoy de Bissy ihrem Ende. Von der Ausgabe mit Terrain sind 
in jüngster Zeit erschienen die Blätter 5: Laghuat, 6: Tri- 
polis, 7: Benghasi, 12: Mursuk, 15: Kap Elba, 19: Agades, 
26: Kuka, 30: Berbera, 38: Mukdischa. Es liegt somit 
der ganze Nordrand, das Atlasgebiet und die Sahara, sowie 
der gröfste Teil des Sudan in dieser Ausführung vollendet 
vor. Hoffentlich werden wie von dem Blatte Fez auch 
Separatausgaben andrer in sich abgeschlossener Gebiete in 
vierfarbiger Ausführung (schwarz für Situation, blau für 
Hydrographie, grau für Terrain, rot für Routen) zur Aus- 
gabe gelangen; namentlich für das Atlasgebiet, sowie für 
Senegambien und den französischen Sudan würde eine solche 
Ausgabe sehr erwünscht sein. Von der provisorischen Aus- 
gabe, welche nur die Situation enthält, ist jetzt das vor- 
letzte Blatt Ladö (Nr. 36) vollendet, in welchem, teilweise 
gestützt auf die Vorarbeiten von Ravenstein, das massen- 
hafte Material mit sorgfältiger Kritik. verarbeitet worden 
ist. Dafs bald nach Vollendung dieses Blattes eine um- 
fassende Korrektur, was bei Karten von Afrika erklärlicher- 
weise so häufig sich ereignet, infolge der endgültigen Karten 
von Dr. Junker sich als notwendig erweisen wird, dafür 
kann den Verfasser natürlich ein Vorwurf nicht treffen. 
Von der provisorischen Ausgabe fehlt jetzt nur noch Blatt 29: 
Abessinien, welches voraussichtlich wichtige Neuigkeiten 
durch Benutzung von noch nicht veröffentlichten franzö- 
sischen Aufnahmen enthalten wird. 

Von dem seit geraumer Zeit mit berechtigter Spannung 
erwarteten Reisewerke Dr. Junkers liegt die erste Lieferung 
vor (Wien, Hölzel. In ca 50 Lief. a fl. 0,30); dasselbe soll 
nicht nur seine letzte Forschungsreise im Uelle-Gebiet 1879 bis 
86, sondern auch seine ersten Reisen in Afrika: durch die 
Libysche Wüste 1875, durch das Chor Baraka 1876, die 
Fahrt auf dem Solat 1876, die Touren in den Makraka- 
Ländern und in der Mudirie Ladd 1876— 78 behandeln. Über 
alle diese Unternehmungen sind bisher nur ganz kurze 
summarische Berichte in die Öffentlichkeit gedrungen, und 


Stralse bis Curitybanos vollenden zu können. Bald win 
derselbe dann mit Lasttierzügen und Reisenden belebt 
und der grolse Reichtum an Mate, der schon am Trom 
und unterhalb der Serra häufig, oben aber in Massen u 
von vorzüglicher Qualität vorkommt, wird der Stralse ih 
Rentabilität und gar Vielen Brot und Verdienst sichern | 
und den Munizipien Blumenau und Curitybanos zu ei 
(Immigrant.) 

Dieses gewils sehr bedeutsame Unternehmen ist wol 
dazu angethan, auch bei uns inDeutschland volle Wür 


frisch pulsierenden Lebensader werden.“ 


digung und Unterstützung zu finden. 


wann ei ee ee ee 


somit stehen eingehendere Aufschlüsse über Gebiete in 
Aussicht, welche Dr. Junker als erster, teilweise als 
ziger Europäer bereist hat. Bei dem gegenwärtigen $: 
der afrikanischen Angelegenheiten, dem Zusammenbr 
der ägyptischen Herrschaft im Sudan und dem bisher 
glückten Kolonisationsversuche der Deutschen in Osta 
werden Dr. Junkers Ansichten über den Verkehr mit 
Eingebornen und Arabern, welche er in beiden Geb 
kennen gelernt hat, überaus wertvoll sein, denn es 
wohl kaum einen Afrikaforscher, welchem es gelungen i 
solche ausgedehnte Reisen in durchaus friedlicher 
zu Ende zu führen, wie gerade Dr. Junker. Zur Bea 
tung seiner Tagebücher hat Dr. Junker sich der Mitwir 
der bewährten Kraft von ZRech. Buchta versichert, we 
durch seine 3jährigen Reisen im Gebiete des Weilsen 
das Forschungsgebiet Dr. Junkers selbst kennen ge 
hat. Überaus glänzend ist die Ausstattung mit Ill 
tionen; die ethnographischen Bilder entstammen den 
nahmen von Rich. Buchta, die Landschaftsbilder sind 
Verwertung des von Dr. Junker gesammelten Materials 
Ludw. H. Fischer entworfen. Eine Reihe vorzüglicher Orig 
nalillustrationen hat auch Prof. Dr. Schweinfurth zur V 
fügung gestellt. Be 

Äquatoriale Ostküste. — Die Situation in 0: 
afrıka ist unverändert; der Aufruhr in dem von der Deu 
Östafrikanischen Gesellschaft in Verwaltung genom 
Küstenstriche von Wanga im N.bis zum Rovuma 
dauert fort, sämtliche Hafenplätze, mit Ausnahme v 
gamojo und Dar-es-Salam, welche mit Unterstützu 
deutschen Marine verteidigt werden, sowie die Sta 
und Plantagen im Innern sind von den Deutschen ger 
worden. Die Stationen der Universities’ Mission in U 
bara konnten geräumt werden, dagegen fehlt es an Nac 
richten über das Schicksal der englischen Missionare & 
den Stationen Mpuampua und Kisokwe in Usagara u 
Mamboia in Gedja und der katholischen Missionare i 
guha und Unguru. Auch ist zur Zeit noch gar 
zu ermessen, wie weit der Widerstand gegen deı 
flufs der Europäer in Ostafrika überhaupt, dessen E 


geitigung die ganze Bewegung bezweckt, ins Innere sich aus- 
breiten und dadurch die Lage der zahlreichen christlichen 
Sendboten in Tabora und an den Seen Tanganika und 
Victoria gefährden wird. Forschungsreisende sind in diesem 
Gebiete gegenwärtig nicht mehr thätig, seitdem die Expe- 
dition des Grafen Teleki glücklich nach Sansibar zurückgekehrt 
ist und auch Dr. Meyer und sein Begleiter Dr. Baumann 
ihre Freiheit erkaufen konnten. Jeder Verkehr mit dem 
Innern ist unterbrochen, und es ist deshalb erklärlich, dals 
Nachrichten über Stanley und Emin nicht eingetroffen sind. 
Die letzten Briefe der englischen Missionare aus Uganda 
datieren vom 20. Juni, von Mackay am Südufer des 
Vietoria-Njansa vom 8. August; bis zu dieser Zeit waren 
‘Boten aus Wadelai nicht angekommen, und es fehlte somit 
jede Kunde über die Lage in Emins Provinz und über 
Stanleys Schicksal. 
-  Dals unter den jetzigen Verhältnissen in Ostafrika die 
Entsendung einer deutschen Expedition zur Unterstützung Emins 
‘von dem Komitee verschoben worden ist, bis wieder Ruhe an 
_ der Ostküste herrschen wird, kann nur gebilligt werden, so- 
weit es sich um die Entsendung einer Expedition durch das 
deutsche Schutzgebiet handelt. Wohl aber ist jetzt in Er- 
wägung zu ziehen, ob nicht ein andrer geeigneter Ausgangs- 
Dunkt zu erwählen ist, um den Zweck der Expedition zu 
füllen. Beabsichtigt das deutsche Komitee wirklich in 
rster Linie die Unterstützung Emins mit Leuten, 
_ Vorräten, Waffen und Munitionen, so darf die Entsendung der 
_ Expedition unbedingt nicht so lange verzögert werden, bis die 
- Unruhen in Ostafrika, deren Bekämpfung durch eine Blockade 
der Küste durch deutsche und englische Kriegsschiffe, durch 
Verhinderung der Sklavenausfuhr und der Waffeneinfuhr in 
nächster Zeit bevorsteht, soweit gedämpft sind, dafs Euro. 
päer den Eintritt in diese Gebiete wagen können. Hierüber 
können Monate vergehen, und jeder Tag der Verzögerung 
macht die Lage Emins, welcher seit Oktober 1887, also 
‚seit mehr als 13 Monaten, von dem Verkehre mit der 
üste abgeschnitten ist, gefährdeter. Ein Zwang, gerade 
utsche Schutzgebiet den Marsch zu Emin zu- 
l Ja gerade der 
kürzeste Weg zwischen der Küste und dem obern Nil, die 
schon 1886 von J. Thompson und Dr. Fischer empfohlene 
Route durch das Massai-Land !), welche noch vor kurzem 
von Graf Teleki bis zum Baringo-See und weiter nach 
Norden zurückgelegt wurde, ist bisher von den Unruhen 
»ht bedroht; allerdings führt sie durch das Gebiet der 
englischen Interessensphäre. Gefährdet ist aber unter den 
jetzigen Verhältnissen jede von Ostafrika ausgehende Ex- 
‚pedition, weil dieselbe auf Sansibariten und Bewohner der 
Ostküste als Träger und Bewaffnete ausschlielslich ange- 
wiesen ist, auf deren Zuverlässigkeit und Treue jetzt in 
keiner Weise gerechnet werden kann. 
Die von A. J. Wauters vorgeschlagene Route längs des 


_ Dr. W. Götz in München, welcher auch die Benutzung dieser 
Route empfiehlt (Allgem. Ztg. 1888, Nr. 298), schlägt für den Marsch 
vom Baringo-See nach Wadelai den Weg durch Usoga vor. Da aber gerade 
in dieser von Uganda abhängigen Landschaft der Bischof Hannington mit 
seiner 150 Mann starken Karawane auf Befehl des Körigs Muanga nieder- 
metzelt wurde, so dürfte es sich wohl empfehlen, diese Landschaft wie 
ie zu Uganda gehörigen Gebiete in weitem Umkreise zu vermeiden, wie 
auch Thompson und Fischer beabsichtigten, 
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T’ana mit dem Ausgangspunkte in Witu dürfte sich aus 
dem Grunde nicht empfehlen, weil das zu durchziehende Land 
gänzlich unerforscht und daher nicht bekannt ist, welche 
Hilfsquellen dasselbe für die Ernährung einer grölsern 
Karawane bietet. Kämpfe mit den wilden und fanatischen 
Somal, welche bereits eine Gefahr für Witu selbst bilden, 
wären hier wohl nicht zu vermeiden. Leut. 4. Wuls- 
mann selbst hat die sogenannte Seenroute, den Sambesi, 
Schire und Njassa-See, sodann die Stevenson-Stralse nach 
dem Tanganika-See, in Aussicht genommen. (Vortrag in 
Hamburg, 5. November 1888.) Aber diese bietet gerade 
jetzt dieselben Gefahren wie der Weg durch das deutsche 
Schutzgebiet. Am Nordende des Njassa, am Ausgangspunkt 
der Stevenson-Strafse, befinden sich Europäer und Araber 
in offnem Kampf; beide Parteien haben sich stark ver- 
schanzt, und die Europäer sind bei den Versuchen, die 
Befestigungen der Araber zu erstürmen, wiederholt mit 
starken Verlusten abgewiesen worden, so dals sie jetzt von 
der Küste Geschütze herbeiholen, um durch diese die Stralse 
wieder frei zu machen. 

Soll die deutsche Expedition durch Mitnahme von San- 
sibariten nicht gefährdet werden, so ist jedenfalls der Kongo 
der beste Ausgangspunkt für einen Marsch zu Emin-Pascha. 
Stanley erwählte den Aruwimi zum Stützpunkt, von wo aus 
er ca 1000km in gerader Linie durch unbekanntes Ge- 
biet zurückzulegen hatte. Vielleicht dürfte der Itimbiri 
den Vorzug als Ausgangspunkt verdienen, weil von ihm 
aus in kürzester Zeit das gänzlich unbekannte Gebiet durch- 
kreuzt werden kann; der Itimbiri ist vom Uelle, wo eine 
Expedition bereits erforschte Distrikte erreichen wird, 8—12 
Tagereisen entfernt, und selbst wenn dieses Gebiet wenig 
bewohnt ist und nur geringe Nahrungsmittel bieten sollte, 
so kann doch eine gröfsere Karawane diese Strecke in 
kleinen Trupps hintereinander zurücklegen. Die nötigen 
Träger dürften an der Westküste und namentlich unter den 
Bangalas am Kongo zu erlangen sein ]). 

Über den Verlauf ihrer Expedition durch Usambara, 
welche durch die Unruhen zu einem schnellen Ende ge- 
führt wurde, senden uns Dr. 7. Meyer und Dr. O. Bau- 


mann folgende Mitteilungen: 
„Masinde, Usambara 28. September 1888. 

„Vor allem gestatten wir uns mitzuteilen, dals es uns gelungen ist, 
Usambara auf einer neuen Route zu durchkreuzen. Wir trennten uns mit 
60 Mann in der deutschen Plantage Lewa von der Hauptkarawane, die 
ihren Weg am Pangani-Flufs aufwärts verfolgen sollte, und begaben uns 
durch Bondei nach der englischen Missionsstation Magila. Von dort ab 
reisten wir mehrere Tage lang durch eine weite Mulde, die vorzugsweise 
dem Sigi-Gebiete angehört. Dieselbe ist teilweise dicht bewaldet, ziem- 
lich dorfreich und anscheinend sehr fruchtbar. Am 5. September ver- 
liefsen wir die Mulde und stiegen zum Dorfe Mkalamu an, das auf einem 
Felsbloeke hoch am Grate gelegen ist. Am nächsten Tage durchzogen 
wir die ausgedehnte Waldwildnis des Kombola-Berges und stiegen steil zum 
Dorfe Nkinsala ab, dessen Bach bereits dem Umba - Gebiete angehört. 
Am 8. September erreichten wir Hundu, ein Dorf, welches ebenfalls auf 
hohem Felsen gelegen ist und sehr guten Überblick über das Bergland und 
die weite Njika-Ebene gestattet. Von dort überschritten wir den hohen, dieht 
bewaldeten Mielo-Kamm und stiegen jenseits in die weite Mulde des Kumba- 
Flusses ab, der dem Luengera und mit diesem dem Pangani-Flusse zu- 
strömt. Die Hünge dieser Mulde sind mit typischer, ziemlich trostloser 
Kampine bedeckt, in welcher nur die massenhaften Euphorbiaceen und 


1) Unmittelbar vor dem Drucke obiger Bemerkungen wird es bekannt, 
dafs das deutsche Komitee am 25. Novbr. die sofortige Entsendung einer 
Expedition unter Führung von Premierleut. Wifsmann beschlossen hat, welche 
wahrscheinlich von Witu ausgehen wird. 
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Baumkakteen auffallen. Die Mulde selbst ist teilweise mit Galleriewäldern 
bedeckt, teilweise versumpft. In den nächsten Tagen durchschritten wir 
das Gebiet des Chefs Jaschatu, welches wasserarmes Kampinenland mit oft 
sehr steilen, steinigen Hängen ist. Wie überall in Usambara, so konnten 
wir auch hier nur Urgestein beobachten. Erst am 17. September, wo 
wir die hohen Kämme erreichten, die den Nordwestrand des Gebirges gegen 
die Ebene bilden, besserte sich das Land zusehends und verwandelte sich 
in sehr schönes Weideland. An diesem Tage lagerten wir in der Mulde 
von Mlalo, in welcher der Umba entspringt und die fast ganz besäet mit 
zahlreichen, darunter sehr grofsen Dörfern ist. — Die Mulde ist gut be- 
baut und scheint der Viehzucht sehr günstig zu sein. Zwei weitere 
Tagereisen, meist durch dieht bewaldetes Gebirge, brachten uns am 19. Sep- 
tember nach Mbanamu, einer Ortschaft mit etwa 60 Hütten, die auf einer 
gegen die Ebene vorgeschobenen hohen Bergkuppe liest. Die Einge- 
bornen erinnerten sich noch, dafs Europüer (von der Deeken und Kersten) 
vor vielen Jahren am Fufse ihres Berges gelagert. Die Bäche, welche 
hier entspringen, gehören noch durchweg dem Umba-Gebiet an. Auf 
dieser ganzen Reise hatten wir keinerlei Schwierigkeiten zu überwinden 
als die, welche die sehr schlechten Bergpfade den Trägern darboten, 
Die Eingebornen, durchweg dem Stamme der Waschambä angehörig und 
Kimuesi von Wuga, sowie seinem Vater Sembodja von Masinde untergeben, 
empfingen uns sehr freundlich. Wir konnten eine möglichst genaue Auf- 
nahme der Route und Umgebung, sowie mehrere photographische Auf- 
nahmen herstellen. Am 19. September stiegen wir in die Ebene ab und 
zogen auf der Kerstenschen Route nach Gordja. 

„Dortselbst erfuhren wir, dafs unsre Hauptkarawane, die auf der ge- 
wöhnlichen Route von Pangani abreisen und mit uns in Kisuani zusam- 
mentreffen sollte, in Masinde, dem Dorfe des Usambarakönigs Sembodja, 
zurückgehalten worden sei. Wir zogen dann in starken Märschen nach 
diesem Dorfe, wobei von unsern 60 Mann 54 fortliefen und wir die Lasten 
durch eingeborne Träger befördern lassen mufsten. In Masinde erfuhren 
wir, dafs sämtliche 140 Mann der Hauptkarawane entlaufen seien, fanden 
jedoch die Lasten wohlbehalten bei Sembodja. Ein Brief des Wali von 
Pangani (wahrscheinlich im Auftrag des Sultans von Sansibar) veranlafste 
die Träger, uns im Stich zu lassen. Es ist zweifellos, dafs dieser Vor- 
gang, der unsre wissenschaftliche Expedition aufs schwerste schädigt, mit 
den Unruhen zusammenhängt, welche die Besitzergreifung des Küstenlandes 
durch die Deutsche Ostafrikanische Gesellschaft hervorgerufen hat. Obwohl 
wir jetzt nur zwei Somalijungen und zwei Träger zur Verfügung haben, 
beabsichtigen wir doch mit Leuten Sembodjas abermals ins Gebirge zu 
ziehen, um den Anschlufs an unsre frühere Route zu erreichen. Dann 
wollen wir mit eingebornen Trägern nach der Küste und nach Sansibar 
zurückkehren.“ 

„Sansibar, 23. Oktober 1888. 

tee Zuerst stiegen wir nach Wuga, dem hochgelegenen Hauptorte 
von Usambara, wo der König Kimuesi residiert, hinauf. Durch Hochweide- 
region und Kampinenland zogen wir stets im Gebiete des Flusses Mombo 
über Kugulurde nach Gale, einem auf einem Felsgipfel gelegenen Orte, 
welcher sehr schöne Bananenpflanzungen in einer nahen Mulde besitzt. 
Von dort überstiegen wir einen steilen Waldberg und gelangten in den 
prächtigen Distrikt Kwambugu, in dem schöner Hochwald mit Weiden ab- 
wechselt. Derselbe wird nieht, wie sonst ganz Usambara, von den Wa- 
schambä bewohnt, sondern von dem kleinen, merkwürdigen Volksstamm der 
Wambugu. Dieselben weichen völlig von den Waschambä ab, treiben aus- 
schliefslich Viehzucht und sind wohl ein Überrest der Urbevölkerung des 
Gebirges. Sie sind Bantu und sprechen einen dem Kipare ähnlichen Dialekt. 
Dort traf unsre Träger ein Befehl Sembodjas, sofort umzukehren. Ich 208 
deshalb allein mit vier Leuten in einem Gewaltmarsch durch welliges Hügel- 
land nach Mlalo, einem astronomisch festgelegten Punkt unsrer frühern 
Route. Von dort ging ich direkt nach dem Kwambugu-Distrikt Mkusu, 
auf welchem Wege ich den höchsten Berg unsrer Route (ea 2500 m) über- 
schritt. Am nächsten Tage erreichte ich den Steilabfall des Gebirges und 
stieg mit Dr. Meyer, der seinen Marsch absichtlich verzögert hatte, nach 
Masinde ab, Das ganze Land besteht aus Urgebirgsgesteinen. Alle Lasten 
mulsten wir bei Sembodja zurücklassen und konnten nur Instrumente und 
Sammlungen mitnehmen. Dieser unsrer letzten Habe wurden wir von dem 
Araberchef Buschiri unweit Pangani beraubt; wir wurden selbst mifshandelt, 
in Ketten gelegt und erst gegen schweres Lösegeld wiederlosgelassen. 
Meine Aufnahmen und Tagebücher, sowie Dr. Meyers Photographien gingen 
verloren, doch haben wir Hoffnung, dafs es gelingen wird, dem Räuber 
wenigstens die Aufnahmen abkaufen zu lassen. Für den Fall, dafs das 
nicht gelingen sollte, will ich wenigstens eine Karte aus der Erinnerung 
zeichnen; ich würde ein derartiges Machwerk nicht unternehmen, wenn 
unsre Route eben nicht ganz neu wäre. Die Expedition ist natürlich vor- 
läufig völlig lahmgelegt; wir werden bald heimkehren,“ 


Die Expedition des Grafen Telekk und Leut. v. A 
würde auch ohne den schliefslichen glänzenden Erfolg 
Erreichung des Samburu-Gebietes und der Entdeckung 
neuen mächtigen Sees in Ostafrika, worüber genauere N 
richten noch nicht vorliegen, schon wertvolle Beiträge : 
Erforschung ihres Reisegebietes geliefert haben, wie. 
den ausführlichen Berichten von Leut. v. Höhnel über d 
Reise bis zum Baringo-See hervorgeht. (Mitteil. K. K 
Geogr. Gesellsch., Wien 1888, Nr. 8 u. 9, mit vorläufige: 
Karte in 1:463000.) Nachdem der Kilima-Ndscharo 
Juni 1887 bis zur Schneegrenze erstiegen worden 
—-ein Unternehmen, welches bekanntlich von Dr. Hans Mey 
bald darauf mit grölserm Erfolge wiederholt wurde —, b 
die Karawane am 15. Juli von Taveta auf und zog. 
rekt nach N dem Kenia zu. Zum erstenmal wurde 
Landschaft Kikuju durchwandert, welche Dr. Fischer 
der Rückkehr von seiner letzten Reise 1885 nur in i 
nördlichsten Teile in Eilmärschen durchquert hatte; a 
Graf Teleki machte einige unangenehme Erfahrungen 
ihren gewaltthätigen Bewohnern. Von Ndoro in der L 
schaft Leikipia machte Graf Teleki Ende Oktober eir 
neuntägigen Ausflug nach dem Kenia, den er bis zu ei 
Höhe von über 4000m, der Grenze des ewigen Sch 
erstieg; die schroffe Spitze der steilen Kraterwand er 
sich höchstens 1000 m über den erreichten Punkt. Wäh 
Graf Teleki mit dem Gros der Expedition nach dem 
ringo-See vorauszog, verfolgte v. Höhnel den Guaso | 
weiter stromabwärts als Thompson und konnte, währe 
letzterer über seinen Verbleib keine Auskunft erl 
hatte, durch Erkundigungen feststellen, dafs er ca 
Tagereisen weiter in einen langen, schmalen See Lo: 
sich ergielst. Am 7. Dezember war die Expedition wie 
am Baringo-See vereinigt, von wo der Aufbruch nach ] 
am 15. Januar 1888 erfolgen sollte. A 

Leut. Swaine hat nicht die Aufgabe, eine Expedi 
zur Unterstützung von Dr. Emin-Pascha zu leiten, son 
er soll das Gebiet der englischen Interessensphäre, wel 
durch einen Schutzbrief vom 8. September 1888 in die 
Verwaltung der Britisch -Ostafrikanischen Kompanie über 
gegangen ist, genauer erforschen. Die Leitung einer Eh 
pedition zur Aufsuchung und Unterstützung Stanleys und 
Emin-Paschas wird Joseph Thompson, dem Erforscher 
Massai-Landes, zufallen, welcher somit jetzt, bedauerlich 
weise erst nach Verlauf von 2 Jahren, seinen Plan e 
Zusammenwirkens mit Stanley von der Ostküste aus zu 
Ausführung bringen wird. "a 

Schon wiederholt wurde an dieser Stelle das Bedau 
darüber ausgesprochen, dafs von den zahlreichen Re 
und Aufnahmen der Schotten (mit lobenswerter Ausna 
der Vermessungen des leider früh verstorbenen Ingenieur: 
Stewart) am Njassa-See bisher so sehr wenig zur 
öffentlichung gekommen ist. Diesem Mangel hat j 
E. @. Ravenstein Abhilfe geschaffen, indem er die Arbe: 
der schottischen Händler (African Lakes Co.) und Mission 
mit den ältern Materialien aus diesem Gebiete in d 
grolsen Malsstabe 1:750000 verarbeitete. (Scott. Geog 
Magaz. 1888, Nr. 8. Karte auch separat bei G. Philip 
London 1 sh.) Am wertvollsten sind die genauere Da 
stellung der Stevenson-Strafse vom Nordende des N 
nach dem Südende des Tanganika, sowie die Aufnah 


auf der Wasserscheide zwischen Njassa und dem obern 
 Loangwe, von J. W. Moir 1879 und Mc Ewan 1885, welcher 
seine Angaben durch eine Serie von Breitenbeobachtungen 
und chronometrischen Längenbestimmungen stützt, endlich 
die Route längs der Westküste des nördlichen Njassa von 
_ Bandawi bis Karonga. Im Hinblick auf die Kämpfe am 
Nordende des Njassa zwischen den Europäern und Arabern, 
welche die sonst sehr viel, zuletzt noch von Leut. Wils- 
mann begangene Stevenson-Stralse sperren und dadurch den 
ganzen Verkehr auf dieser bequemsten Route nach Inner- 
afrika lahmgelegt haben, konnte die Karte zu einer gelege- 
nern Zeit nicht erscheinen. 
J> 
Australien und Inseln des Grofsen Ozeans. 


Am 6. Juli dieses Jahres hielt die Royal Geographical 
Society of Australasia in Adelaide ihre Jahresversammlung 
_ ab. Der Präsident Sir Samuel Davenport drückte sein Be- 
Bern aus, dals im verflossenen Jahre zur Erforschung des 
_ unbekannten Gebietes im zentralen Australien so wenig ge- 
schehen sei. An gutem Willen dazu habe es freilich nicht 
gefehlt, wohl aber an Geldmitteln. Die Reisen, welche David 
indsay und W.H. Tietkens in 1885 und 1886 unternahmen, 
haben ergeben, dafs das zentrale Australien keineswegs 
einer Sahara-Wüste gleicht; dafs es zwar unbewohnt ist, 
ber nicht unbewohnbar. Es existieren dort nicht nur 
weite Strecken schönbegrasten Landes, sondern auch wert- 
volle Mineralien, welche auf Hebung warten. Wie Mr. Tiet- 
 kens berichtet, entspringen in den Petermann’s Ranges (in 
24° 50' S. Br. u. 129° 15’ östl. v. Gr.) mehrere grofse 
und wichtige Wasserläufe. Sie fliefsen nach Norden zu und 
sind von vortreffllichem Nutzholz umsäumt. 

Lindsays Reise in 1886 hat bekanntlich zur Auffindung von 


ges geführt. Das grolse Gebiet westlich und südwestlich von 
der Powell’s Creek Überland-Telegraphenstation (in 18° 5’ 
8. Br. und 133° 38’ östl. v. Gr.), dessen Erforschung Mr. 
indsay wegen fehlender pekuniärer Unterstützung leider 
icht ausführen konnte, ist zur Zeit noch immer eine terra 
ineognita. Das wenige, welches er darüber mitteilt, zeigt 
‚aber zur Genüge, dafs es der Erforschung wert ist. Er 


„Der Verwalter einer Viehstation ritt von Sturt’s Creek 

aus (in ungefähr 17° 52’ S. Br. und 129° 44’ östl. v. Gr.) 
eine ziemliche Distanz nach Südost und entdeckte dabei 
einen grolsen, von ausgezeichnetem Lande umgebenen 
Frischwassersee. Andere Personen auf Stationen unter- 


Creek, aus einen 80 km weiten Ritt nach Westen zu und 
fanden gutes Weideland, Quellen und tiefe blaue Wasser- 
löcher unter porösen Felsen. Die Gegend schien auf 
rulkanische Formation hinzuweisen. Ein goldhaltiges Ter- 


1 Mr. E. R. Pennie, Professor der Mineralogie an der Universität in 
5 Adelaide, erklärte in einem vor der Royal Geographical Society gehaltenen 
_ Vortrage, dafs er eine Anzahl der angeblichen Rubine untersucht habe. 
Eine sorgfältige Analyse habe ergeben, dafs dieselben nicht Rubine sind, 
sondern Silikate von Alaunerde und Eisen mit geringen Zusätzen von Mangan- 
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134° 22' östl. v. Gr.) herum und läuft nach Westen zu, 
möglich bis in den Kimberley-Distrikt der Kolonie West- 
australien. Die Kennzeichen hier sind metamorphischer 
Schiefer, guter Quarz, Eisen und Eisenstein, begrenzt von 
einer Granitgegend.“ Soweit Mr. Lindsay. 
Seine Beobachtungen und Entdeckungen, bemerkte Sir 
Davenport weiter, machte Mr. Lindsay in ziemlich gerader 
Linie seiner Reise zwischen 18° und 24° S. Br. Es blieb 
ein weites Gebiet nach rechts und links, wovon wir zur 
Stunde nicht das geringste wissen, aulser acht. Die immer 
weiter ins zentrale Australien vorschreitende Grofse Nord- 
bahn der Kolonie Südaustralien )), sowie das ausgebreitete 
Telegraphensystem erleichtern jetzt die Ausführung von 
Entdeckungsreisen gegen früher wesentlich, und es unter- 
liegt keinem Zweifel, dafs die noch dunkle Region unsrer 
Kolonie für das geographische Wissen baldigst erschlossen 
sein wird. Leider konnte die Ende vorigen Jahres unter 
Führung des Mr. Tietkens geplante Expedition zur Er- 
forschung des den Lake Amadeus (in 24° 45' S. Br. und 
130° östl. v. Gr.) umliegenden Gebietes infolge der Er-: 
krankung des Sir Thomas Elder, welcher die Hauptstütze 
dieser Expedition war, nicht zur Ausführung kommen. 
Indes hat die Royal Geographical Society jetzt mit einer 
Privat Exploring - Party, die in dieser Richtung vorgehen 
will und auch schon organisiert ist, eine Einigung dahin 
getroffen, dafs deren Journal und kartographische Skizzen 
ihr überwiesen werden. Greffrath. 


Eine hauptsächlich zur Untersuchung der Meeresfauna 
bestimmte Expedition, welche aber auch für die Geographie 
und Ethnographie Gewinn verspricht, hat Prof. 4. C. 
Haddon aus Dublin im August d. J. nach dem Grofsen 
Barrieren-Riff angetreten. 


Neuguinea. — Die angeblich von Capt. Strachan 
entdeckte Wasserstrafse zwischen dem Me Olwergolf im W und 
der Geelvinkbai im O der nordwestlichen Halbinsel von Neu- 
guinea, deren Existenz für die Niederländer von grofser 
praktischer Bedeutung wäre, läfst sich, wie wiederholt 
nachgewiesen wurde?), mit den Forschungen von Hofrat 
Dr. A. B. Meyer in jenem Gebiete in keiner Weise in 
Einklang bringen. Neuere Forschungen und Erkundigungen 
durch niederländische Beamte, welche uns durch Prof. 
C. M. Kan in Amsterdam freundlichst mitgeteilt worden, 
bestätigen jetzt die Aufnahmen von Dr. A. B. Meyer voll- 
ständig und lassen die angeblichen Entdeckungen von Capt. 
Strachan immer mehr als ein Phantasiegebilde erscheinen. 
Prof. Kans Bericht lautet: 


„Herr Adolph Langen schreibt uns am 22. Juli aus Makassar: Auf 
meiner Reise nach Papua erfuhr ich in Segar am Me Cluergolf, dafs die 


1) Die Grofse Nordbahn ist von Adelaide bis zur The Peake - Station 
des Überlandtelegraphen in 28° 4’ 8. Br. und 135° 32’ östl. v. Gr., 
eine Länge von 1043 km, im Betrieb und auf weitere 80 km nach Norden 
zu im Bau. Von der Nordküste aus ist die erste 122 km lange Strecke 
von Port Darwin bis zum Adelaide R. im Betrieb, und eine weitere Strecke 
bis zum Pine Creek in 13° 48’ 8. Br. u. 131° 51’ östl. v. Gr., 109 km, 
naht sich der Vollendung. (Vgl. H. Greffrath, Die Eisenbahnen der 
Australischen Kolonien, in „Zeitung des Vereins deutscher Eisenbahnver- 
waltungen“ 1888, Nr. 24, S8. 217 fl.) 

2) Peterm. Mitteil. 1888, S. 90 u. 250; Tijdsch. Ned. Aardrijksk. 
Genootschap 1888, V, p. 425; Indische Gids 1888, p. 492; Academy, 
1888, p. 42. 
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Tritonbucht!) bis nach Dore Mansinam sich erstreckt, weshalb die Karte 
ganz falsch sein muls. Auf meine Frage, woher die Leute dies wülsten, 
wurde mir mitgeteilt, dafs die Leute in Segar verwandt seien mit den An- 
wohnern der Tritonbucht, und dafs noch vor kurzem eine Frau, um von 
Segar nach einem Orte am Eingang der Tritonbai zu gelangen, von dem 
Ende des Me Cluergolfes in ca 1 Stunde einen Bergrücken überschritten 
habe, worauf sie den innersten T'eil der Tritonbai erreichte. Die Inländer 
erzählen, dafs der Me Cluergolf, Tritonbucht und Geelvinkbai durch schmale 
Bergrücken voneinander geschieden sind, die man in Y/y— 1 Stunde pas- 
sieren kann. 

„Im Bericht über die Reise des Schraubendampfers ‚Java‘ nach der 
Nord- und Westküste von Neuguinea (Mai bis November 1887) äulsert sich 
der Kommandant, Leut. A. @. Bllis?), über diese Frage: Nicht ohne 
Interesse erachte ich die auch durch den Radscha von Roemba bestätigten 
Mitteilungen, dafs kein zusammenhängender Wasserweg zwischen Me Cluer- 
golf und Geelvinkbai besteht. Die Leute geben ungefähr dieselbe Be- 
schreibung von dem Terrain zwischen beiden Meeresarmen wie Dr. A. B. 
Meyer. Bei unserm Besuche der Geelvinkbai überzeugte ich mich durch 
eigne Untersuchungen und Erkundigungen von der Richtigkeit dieser Mit- 
teilung, und ich kann daher der Nachricht, Capt. Strachan habe zwischen 
beiden Buchten ein schmales Fahrwasser entdeckt, keinen Glauben schenken. 
Selbst wenn ich die Möglichkeit annehme, dafs die Fahrten Strachans im 
Me Cluergolf unbemerkt geblieben sind und ein Jahr später nicht zu unsrer 
Kenntnis gelangten, mufs ich dennoch diese Möglichkeit wenigstens für die 
Geelvinkbai bestimmt in Abrede stellen. — Wir erlangten hier die Gewils- 
heit, dafs von einem Wasserweg zwischen der Bai von Wandammen im S 
der Geelvinkbai und Mc-Cluergolf oder der Südküste gar keine Rede 
sein kann. 

„Auch Herr F, 8. A. de Ülereg leugnet in seiner Kritik der geo- 
graphischen und linguistischen Arbeiten von Dr. A. B. Meyer den Zu- 
sammenhang der beiden Golfe bestimmt ab3). 

„Dr. D. W. Horst, weleher die Reise des Dampfers ‚Tromp‘ im Jahre 
1886 mitmachte, teilt Folgendes mit): Wir nahmen Kurs nach der Bai 
von Wairur, gegenüber dem Me Cluersolf. Zwei Flüsse münden in diese 
Bucht aus. In der Umgegend der Mündung ist der niedrige Strand mit 
Rhizophoren überdeckt und wird bei Flut überströmt. Übrigens erhebt 
sich hier die Küste steil aus dem Meere empor. 

„Nach dem obigen Berichte des Herrn Langen hat auch die Möglichkeit 
einer Wasserverbindung zwischen dem Me Cluergolf und der Arguni-Bucht 
wenig Wahrscheinlichkeit für sich, Auch Leut. Ellis bezweifelt in seinem 
Bericht p. 18 die Verbindung zwischen Me Cluergolf und Kowiai, der 
Landschaft im Osten der Argunibucht. ‚Es gibt dort keine‘, sagt er, 
‚wenigstens keine für die Schiffahrt brauchbare Fahrstrafse. Nach der 
Meinung des Radscha von Roemba, des intelligentesten von allen Häupt- 
lingen, welche wir auf unsrer Reise trafen, gibt es zwei Flülschen, Kaitoro 
und Solgan, welche östlich von dem engsten Teile des MeCluergolfes aus- 
münden und mit kleinen Prauen so weit aufwärts befahren werden können, dafs 
nur eine kurze Strecke zu Lande zurückzulegen ist, um die Argunibucht 
zu erreichen. Diese Angabe des Radscha wird von der 1858 seitens des 
Radscha von Namototto gegebenen Erklärung bestätigt, dafs in die Arguni- 
bai kein Fluls ausmündet. ‘“ 


Das bisherige Schutzgebiet von Britisch- Neuguinea wurde 
durch königl. Verordnung vom 27. Oktober 1888 (London 
Gazette 30. Oktober) als britische Besitzung erklärt. Die 
Erklärung der britischen Oberhoheit wurde bereits am 4. Juli 
durch den Administrator W. Macgregor in Port Moresly 
vollzogen. 

Mr. Hall, welcher von dem Special Commissioner des 


1) Höchst wahrscheinlich ist die Arguni-Bai gemeint, deren Erstreekung 
landeinwärts allerdings noch ganz unsicher ist; Robide van der Aa und 
Oberst Versteeg geben auch die Möglichkeit einer Wasserverbindung mit 
dem Me Cluergolf zu. Von der 'Tritonbucht, welche so oft bereist und 
genau untersucht worden (Tijdschr. Nederl. Aardr. Gen. 1885, II, p. 144) 
und welche fast überall von Höhen umgeben ist, kann schwerlich dasselbe 
behauptet werden; sie dehnt sich jedenfalls nicht weit ins Innere aus. 

‚2 Meded. betr. het Zeewesen 1888, XXVI, p. 17 u. p. 34. 

3) Das Nichtvorhandensein einer Verbindung zwischen den genannten 
Buchten wurde ihm „von vielen Häuptlingen der Eingebornen, welche ihn 
in der Bentunibai und im Wandammengolf begleiteten, wiederholt ganz be- 
stimmt versichert“. 

#) Tijdsehr. voor Ind. Taal-, Land- en Volkenkunde, Batavia. 1888, 
BAR, D. 917 


britischen Neuguinea in den westlichen Distrikt des en 
lischen Besitzes dieser Insel geschickt wurde, berichtet, i 
die Angaben des Capt. John Strachan über den Lauf des 
Mai-Kassa (s. Mitteil. 1888, S. 250) sehr unzuverlässig 
zum Teil gänzlich unrichtig seien. Eine Verbindung di 
Flusses mit dem Fly River existiert nicht. (Proc. R. Geog 
Soc., London 1888, p. 708.) 


Polynesien. — Wie in Afrika wird auch der WA 
lauf der kolonisierenden Mächte im Grofsen Ozean for! 
gesetzt. Am 16. April wurde die deutsche Schutzh 
schaft über die Insel Nawodo oder Pleasant-Island, we 
bereits innerhalb der deutschen Interessensphäre lag, : 
gesprochen. Anfang Oktober wurde die britische Sch 
herrschaft über Zarotonga und die Hervey- oder Cooksinseln 
klärt, und endlich hat sich die chilenische Regierung im 
der durch ihre eigenartigen Skulpturen berühmten Oster. 
Insel bemächtigt, um hierher eine Strafkolonie zu verlegen, 


Polargebiete, 


Seit Nordenskiölds denkwürdiger Umsegelung Asier 
1878/79 hat die Erforschung der Polargebiete kei 
grölsern Erfolg zu verzeichnen gehabt als die Durchqueı 
Grönlands, welche dem Norweger Dr. Fridij. Nansen 
lungen ist. Das letzte aus Grönland eingetroffene Sc 
brachte die Mitteilung von seiner am 3. Oktober erfolgtei 
Ankunft in Godthaab; ausführlichere Nachrichten sind ers 
im Laufe des nächsten Sommers nach Wiedereröffnung de 
Schiffahrt zu erwarten. Nach den kurzen Briefen vo 
Nansen an den Grofshändler Game! in Kopenhagen, welche 
die Expedition ausgerüstet hatte, und seines Begleiters, 
Steuermanns Sverdrup, hat die Reise folgenden Ve 
genommen. Wie früher mitgeteilt wurde (s. Mitteil. 1888 
S. 288), hatte Nansen am 17. Juli den Dampfwaler „Jason‘ 
in Sicht der grönländischen Küste bei dem Sermilikfjor: 
(65° 45' N.) verlassen in der Hoffnung, am nächste 
Tage durch das lose Packeis das feste Land erreichen 
können. Statt dessen aber wurden sie im beständi 
Kampf mit dem Eise von der Strömung nach Süden 
trieben, und erst nach 12tägiger Anstrengung, nach 
sie bis Anoretok (61° 30’), also nahe Kap Farvel na 
Süden verschlagen waren, konnten sie sich in offn 
Küstenwasser daröharbeitant in welchem sie nun 1 
nach Norden hinsufroderten, wo sie bei Umivik (62° 1 
landeten. Hier begann die Binneneiswanderung 
15. August in nordwestlicher Richtung nach Christi: 
haab, in dessen Nähe Nordenskiöld 1883 und Peary 
Maaigaard 1886 ihre Eiswanderung ausgeführt hatt 
Starke Schneestürme und Schwierigkeiten der Wander 
überzeugten Nansen bald von der Unmöglichkeit, die 
ferne Ziel vor Eintritt des Winters zu erreichen, und 
änderte er seine Richtung nach Westen nach dem nähe 
legenen Godthaab. Die Wasserscheide zwischen Ost- 
Westküste wurde bei nahezu 10000 Fufs (3100 m) H 
überschritten, mehrere Wochen lang bewegte sich die 
pedition in Höhen von 9000 F. (2800 m) bei 40—50° 
Kälte. Endlich Ende September gelangten sie in 
niedrigere Küstenzone bei Godthaab, wo jedoch die 
ebenheiten des Eises den Marsch erschwerten, bis 
46tägiger Wanderung über eine mehr als 400 km 
Fläche des Binneneises am Ameralikfjord die Küste e 


== . 43 . . . . 
e rde, wo die übrigen Teilnehmer, Leut. Dietrichsen, der 


Norweger Trana und die beiden Lappen zurückblieben, wäh- 
rend Nansen und Sverdrup in einem Segeltuchboote die 
Überfahrt nach Godthaab bewerkstelligten, wo sie am 
ve Oktober eintrafen. Der letzte Dampfer nach Europa 
war bereits seit mehreren Tagen abgegangen, Nansen 
sandte ihm per Boot die Nachricht seiner Ankunft zu mit 
_ dem Ersuchen an den Führer des Dampfers, die Expedition 
in Godthaab abzuholen; durch einen glücklichen Zufall, 
die verzögerte Abfahrt des Dampfers von Ericstad, er- 
"reichten die Kajakleute den Dampfer kurz vor seiner Abfahrt 
am 18. Oktober; der späten Jahreszeit wegen konnte jedoch 
der Kapitän des „Fox“ die nochmalige Fahrt nach God- 


- 


"thaab nicht unternehmen, so dals Nansen und seine Ge- 
fährten zur Überwinterung in Grönland gezwungen sind. 
Das kühne Unternehmen Nansens, welcher siegesgewils mit 
dem Verlassen des Schiffes alle Brücken hinter sich abge- 
_ brochen hatte, hat mit einem überaus glänzenden Erfolg 
endet, wenn auch über die wissenschaftlichen Ergebnisse, 
über die Untersuchungen des Binneneises und die Rück- 
schlüsse auf die Eiszeiten noch nichts bekannt ist. Auch 
ir die Erforschung Ostgrönlands eröffnet Nansens Ex- 
‚edition neue Bahnen, denn er hat bewiesen, dals das Er- 
Zeichen der Küste mit nicht allzu grolser Gefahr ermög- 
_ licht werden kann. 

Der französische Alpinist Ch. Aabot, bekannt durch 
eine Gletscherforschungen im nördlichen Norwegen, hat in 
diesem Sommer hauptsächlich zu Sammelzwecken eine Tour 


_ nach Grönland unternommen, zugleich aber auch Beobach- 
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tungen über Gletscher- und Treibeisbewegung angestellt. 
Nach seinen Untersuchungen ist der grolse Gletscher von 
Jakobshavn seit Hammers Besuch in 1878 um 3 km vor- 
gerückt. (C. R. Soc. geogr. Paris 1888, p. 427.) 

Zum erstenmal seit vielen Jahren hat sich wieder ein 
englischer Sportsman in die arktischen Gewässer gewagt. 
Der durch seine frühern Fahrten bekannte Gore Booth 
hat auf der Jacht „Lancashire Witch“ im August eine 
Fahrt an die Nordküste von Spotzbergen unternommen. Er 
gelangte am 15. August bis zum Nordkap am Nordostlande, 
fand aber hier wie auch am 16. in der Hinlopen - Strafse 
feste Eismassen. Ende August wollte er noch einen Ab. 
stecher nach Nowaja Semlja antreten. 

Der russische Reisende X. Nossilof, welcher bereits das 
Jahr 1887/88 auf Nowaja Semlja verbrachte, bleibt noch im 
folgenden Winter auf der Insel, und zwar will er seine 
Station diesmal auf der Ostküste am Eingange des Ma- 
totschkin-Schar errichten. Seine Untersuchungen erstreckten 
sich hauptsächlich auf die Fauna des Landes wie des Meeres, 
auch geologische Forschungen wurden von ihm angestellt, 
und endlich hat er eine Aufnahme der Inseln begonnen, 
welche bereits 2500 qkm umfassen soll (Nature, 4. Oktober 
1888). 

Wie die „Nature“ vom 1. November 1888 mitteilt, 
sind in Amerika 2 Schiffe in Bau gegeben worden, welche 
für eine von Henry Villard unterstützte antarktsche Ewpe- 
dition bestimmt sind. Dieselbe soll von New York ausgehen 
und die Erforschung der Süd-Shetland-, Süd-Orkney-, Süd- 
Georgien- und Bouvet-Inseln beabsichtigen. H. Wichmann. 
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Afrika. 
1. Keller, C©., Reisebilder aus Ostafrika und Madagaskar. 
Leipzig, Winter, 1887. M. 7, 


Aus der Flut moderner Reiseberichte taucht verhältnismälsig selten 
einmal ein Werk von bleibender Bedeutung auf. Kellers Werk ist ein 
solches; es verbindet mit allgemein verständlicher, humoristischer Darstel- 
lung tüchtige wissenschaftliche Beobachtungen, auf welche wir hier in aller 
Kürze hinweisen wollen. 

Ein längerer Aufenthalt am Suezkanal gab dem Verfasser Gelegen- 
"heit, über den sich jetzt vollziehenden Austausch mittelmeerischer und 
erythräischer Tiere Beobachtungen anzustellen. Derselbe geht langsamer 
vor sich, als man erwartete, und stets nur etappenweise; Hindernisse sind 
der Mangel einer genügenden Algenvegetation im Kanal, Gleichgewichts- 
störungen des Wassers durch die Schiffe, Strömungen und der aufserordent- 
lich starke Salzgehalt des Kanalwassers, der aber stetig sich vermindert. 
Nach einer Zusammenstellung von Kobelt (Nachrichtsblatt der Deutsch- 
Malakozool. Ges. 1887, S. 129) haben nur drei Arten die Wanderung 

vollendet: Cardium edule und Cirithium conieum vom Mittelmeer, und 
_ Mytilus variabilis vom Roten Meere, während alle andern die Schwelle von 
el Guisr noch nicht überschritten haben. Unter den Einwanderern in das 
- Mittelmeer befindet sich auch die echte Perlmuschel. Die Strömungen im 
Kanal gehen von beiden Seiten, vom Roten Meere aber mit dreimal grölse- 
‘rer Geschwindigkeit (1 m pro Sekunde) als vom Mittelländischen (0,3 m 
"pro Sekunde), nach der Mitte, um das hier verdunstende Wasser zu er- 
"setzen. Die enorme Verdunstung hat hier übrigens auch eine Steigerung der 
Regenmenge und eine rasche Ausbreitung der Vegetation zur Folge gehabt. 

Auch in Suakin wurden zoologische Beobachtungen angestellt. Dals 
die Korallenbänke nicht kompakt, sondern von ausgedehnten Höhlen 
durchzogen sind, hat seinen Grund darin, dafs die meisten riffbildenden 

_ Korallen dem Lichte zustreben und sich nach oben möglichst ausbreiten, 
wodurch eine Vereinigung mehrerer, am Grunde getrennter Bauten be- 
wirkt wird. 
Die zoologischen Schilderungen von Reunion sind sehr anziehend. 
Der Mensch hat hier seit zwei Jahrhunderten die Tierwelt wesentlich ver- 
ändert, teils durch Vernichtung alter, teils durch Einführung neuer Formen. 
Letztere stammen nicht nur aus Europa, sondern auch aus Indien, Mada- 
_ gaskar und Amerika, und haben sich zum Teil beträchtlich verändert. Ein 
_ besonders auffallendes Beispiel bietet die Weinbergschnecke (Helix adspersa). 
3 Ein gröfserer Teil des Buches ist der Lebewelt von Madagaskar 
_ gewidmet; hier gelang es auch dem Verfasser, wichtige Beobachtungen 
über Humusbildung und natürliche Bodenkultur zu machen. 
Er konnte die Theorie Darwins, dafs hauptsächlich die Regenwürmer an 
_ der Humusbildung beteiligt sind, in vollstem Umfange bestätigen; er ent- 
_ deckte hier eine neue Art, Geophagus Darwinii, von aufserordentlicher 
Gröfse (70—80 em lang und 2 em dick), und selängt zu dem Schlusse, 

dafs in den Tropen die Erdbewegung durch die Regenwürmer dreimal so 
 grols ist als in England, d. h., dafs in 50 Jahren Erde von 1 m Mäch- 
_ tigkeit an die Oberfläche geschafft wird. Auf Reunion ist die Thätigkeit 
der Regenwürmer allerdings nicht so auffallend, aber Juliden und Ameisen 
treten als Hilfskräfte ein. Auf Korallenriffen kann die Humusbildung, die 
in der Schaffung einer gelockerten Erdschieht und in der Zufuhr stickstoff- 
 haltiger Bestandteile besteht, zunächst natürlich nicht durch Regenwürmer 

erfolgen, sondern hier treten an ihre Stelle die in ganz gleicher Weise 

wirkenden Krebse, besonders Sandkrabben und Eremitenkrebse. Verschie- 
_ dene Krebse sind es auch, die in Verbindung mit dem von der Flut zu- 
_ rückgelassenen Schlamm am Mangrovestrand für die Humusbildung arbeiten. 

Die Pflanzen- und Tierwelt Madagaskars wird anschaulich geschildert. 

Für die Geschichte der Insel ist die Entdeckung einer neuen Art der Algen- 
_ gattung Neomeris, welche nur auf den Antillen vorkommt, von Bedeutung. 
Die Ethnographie der Insel, die noch so viele dunkle Punkte bietet, wurde 
® durch eine grofse Zahl gelungener photographischer Aufnahmen bereichert. 
_ Der Verfasser stimmt der 1886 von Grandidier in einem Vortrag ausge- 
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sprochenen Ansicht, dafs nur die Howa als Malaien zu betrachten seien, 
vollkommen bei; während dieser aber die dunkelhäutigen Peripherievölker 
von Indochina abstammen läfst, spricht sich Keller auf Grund anthropo- 
logischer Eigenschaften entschieden für die afrikanische Herkunft derselben 
aus und findet in den Bewohnern der Suaheliküste ihre nächsten Ver- 
wandten. Es ist zu beachten, dafs der Rassenunterschied auch im Volks- 
bewulstsein der Madagassen noch deutlich sich ausspricht. Nur als Hypo- 
these spricht K. die Ansicht aus, dafs der Mensch überhaupt nach Mada- 
gaskar erst um 1000 n. Chr. gekommen sei, weil der Aepyornis noch zur 
Zeit Marco Polos lebte. Intelligenz, sprachliches Talent und rednerische 
Begabung werden als gemeinsame Eigenschaften der Madagassen bezeichnet. 
Supan. 


2, Baraban, A travers la Tunisie. Paris, F. Roth- 
schild, 1887. tra 10: 


Herr Forstinspektor Baraban wurde im Frühjahr 1885 nach Tunesien 
geschiekt, um zu erforschen, in welcher Weise die Versandung der Oasen 
Süd-Tunesiens aufzuhalten sei. Folgendes sind die aus der möglichst an- 
ziehend hergerichteten Schilderung allbekannter Dinge heraugefischten wis- 
senschaftlichen Ergebnisse der Reise. 

An der dem Meere zugekehrten Aulsenseite der Oase Gabes sind 60 ha 
derselben im Sande vergraben. Die Oase El Hamma, die noch nicht unter 
Versandung leidet, könnte wieder ausgedehnt werden, da Wasser hinreichend 
vorhanden ist. Die schöne, wohlbewässerte Oase Kebilli in Nefzaua ver- 
sandet von drei Seiten, namentlich ist die Quelle bedroht, welche die Oase 
ins Leben ruft, teils rücken die Dünen vom Rande gegen das Innere vor, 
teils bilden sie sich im Innern der Oasen selbst. Ähnlich ist die Oase 
Zarzine von 15 m hohen Dünen bedroht, welche schon 40 ha derselben 
bedecken. Viele Ortschaften von Nefzaua und dem Djerid fand B. ganz 
oder teilweise in Trümmer liegend, zum Teil weil die Bewohner vor der 
französischen Herrschaft in die Wüste geflohen sind. In Nefzaua zählt 
man gegen 300 meist kleine Oasen, B. schlie(st aber aus der augenschein- 
lichen stetigen Verkleinerung derselben, dals sie vordem eine zusammen- 
hängende ungeheure Oase bildeten. Er schliefst auch auf eine Verminde- 
rung der Niederschläge. Doch regnete es 1884 in der Oasengruppe Udian 
so viel, gerade während der Reifezeit der Datteln, dafs diese am Baume 
verfaulten. In der Oasengruppe Tozer zählt man 150 Quellen, die alle 
auf ein und derselben unterirdischen Wasseransammlung beruhen, deren 
Vorrat, wenn auch gewils geringer wie ehemals, für die entsprechend ver- 
ringerte angebaute Fläche hinreicht. Auch diese Gruppe wie die von Nefta 
ist bedroht. Der Wed Gafsa, dessen Gebiet weit ins Hochland hineinreicht, 
fliefst bei Gafsa nicht selten und schwillt zuweilen so bedeutend an, dafs 
er; aus seinem ganz flachen Bette tretend, die Oase überschwemmt und, 
wie vor 28 Jahren (1857 ?), Teile derselben wegreifst oder versandet. 

Baraban führt die Versandung der Oasen auf ähnliche Ursachen zurück 
wie der Berichterstatter, welcher einzelne der von jenem besuchten Oasen 
ein Jahr später besucht hat (Köln. Ztg. 1886, Nr, 305), von Barabans 
Reise aber erst aus dem vorliegenden Werke Kunde erhielt. Die Haupt- 
schuld ist den vorzugsweise um die Oasen und Brunnen weidenden Kame- 
len, Schafen und Ziegen zuzuschreiben, die alle Vegetation bis in die Wur- 
zeln hinein vernichten und den Boden beweglich machen. Gerade die am 
lebhaftesten handeltreibenden Oasen , wie Tozer und Nefta, um welche 
am häufigsten grofse Karawanen lagern, sind am heftigsten bedroht und von 
Sandwüste umgeben. Dort zeugen 5—6 m hohe Gipshügel, die sogenann- 
ten Gurs, die der Zerstörung widerstanden, von der Mächtigkeit der ab- 
getragenen, beweglich gemachten und vom Winde davongeführten Boden- 
schicht. Daneben kommt die Verarmung und das allmähliche Versiegen 
der Quellen, die durch Mangel an Fürsorge versanden, und der fort- 
schreitende Mangel an Pflege der Oasen selbst seitens der Bewohner in 
Betracht. Unangebaut im Innern der Oasen liegen bleibende Flächen, 
werden auch bald zu einer Quelle der Versandung ihrer Umgebung. Am 
Meere und auch hier und da an den Schotts kommt der Sand vom Strande 
her. Dort kann man durch Bretterzäune (wie Berichterstatter einen solchen 
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offenbar nach Barabans Angaben bei Gabes schon errichtet fand) künstlich 
schützende Dünenbildung hervorrufen. Sonst wird man die Oasen am 
besten durch Errichtung eines sozusagen heiligen Gürtels durch Absonderung, 
etwa durch Dämme und Gräben, eines weder von Menschen noch von Vieh 
zu betretenden Saumes rings um dieselben vor weiterer Versandung schützen. 
Denn dann wird durch Entwiekelung der Vegetation, namentlich Tamaris- 
ken und Retam und zarterer Gewächse in deren Schutze, der Boden wieder 
befestigt werden. Auch im Innern der Oasen dürfen keine Ödflächen ge- 
duldet werden. Freilich mufs der Eingeborne auch die Überzeugung ge- 
winnen, dafs er auch die Früchte seiner Arbeit geniefsen wird. 

Baraban berichtet ferner über den kläglichen Zustand der eine grofse 
Fläche bedeckenden lichten Bestände von Gummi-Akazien an den Süd- 
hängen des Bu Hedma, die den Ziegen und Kamelen erliegen, während er 
es für durchaus möglich hält, den ganzen Süden des Landes mit diesen 
und australischen Akazien zu bewalden. Auch der 15 000 ha grofse so- 
genannte Wald von Scheba, nahe bei Ras Kapudia in Mittel -Tunesien, 
findet sich im Zustande ärgster Verwüstung. In dem unzugänglichen 
Khrurmirgebiet, wo die Franzosen eine geordnete Forstwirtschaft einzuführen 
begonnen haben, finden sich noch herrliche Wälder mächtiger Kork- und 
Zeneichen (Qu. Mirbeckii D. R.) mit jungem Nachwuchs und Unterholz. 

Eine beigegebene Tafel enthält die Ergebnisse der chemischen Ana- 
lyse von Sanden beweglicher Dünen aus den südtunesischen Oasen und 
von der Küste. Es erhellt daraus, dafs der Sand der Oasen bedeutende 
Prozentsätze von schwefelsaurem Kalk und Kochsalz enthält, was neben 
der Trockenheit sicherlich den Hauptgrund der Unfruchtbarkeit bildet. 
Neuere Analysen von Sanden der Sahara haben auch dort einen sehr be- 
deutenden Anteil an schwefelsaurem Kalk ergeben. Th. Fischer. 


3. Campou, L. de, La Tunisie francaise. Avec huit photo- 
typies et une carte. Paris, Charles Bayle, 1887. f. 3,50. 


Der wissenschaftliche Wert dieses Buches ist ungefähr gleich Null, 
es erhebt auch wohl kaum Ansprüche in dieser Richtung, denn wenn $. 31 
und ähnlich öfter Fez und Marokko dem Leser in einer Anmerkung als die 
Hauptstädte von Marokko bekannt gemacht werden, so wird damit der 
beabsichtigte Leserkreis gekennzeichnet. Als Lesestoff bei Eisenbahnfahrten 
möchten wir das Buch auch des klaren Druckes wegen empfehlen. Der 
Verfasser hat nur Nord-Tunesien bis etwa Susa und Kairuan südwärts 
selbst gesehen. Unter Verwertung der Beobachtungen der mit den Auf- 
nahmen betrauten Offiziere stellt er fest, dafs der Kelbiah-See nie ganz 
austrocknet; er fand im Juli noch 3—5 m Tiefe und fast durchaus sülses 
Wasser. Im Winter hebt sich der Spiegel und steigt ungefähr alle 15 Jahre 
einmal um 20 m, wodurch der See einen Abflufs zum Meere, den 
Menfes, erlangt. In römischer Zeit habe er wohl stets Abflufs gehabt. 
Wir können das Buch nicht besser kennzeichnen, als durch Anführung der 
folgenden zwei Sätze des Schlufswortes: „Unsre edle, sympathische, mit 
Initiative begabte Rasse gefällt den Afrikanern, wie die Russen den Mo- 
hammedanern Asiens gefallen. Zum Kolonisieren bedarf es keines Über- 
schusses der Bevölkerung im Mutterlande; dazu braucht man nur eifrige 
Missionare, mutige Soldaten, geschickte Verwalter und verfügbare Kapitalien, 
an denen es ja, Gott sei Dank, in Frankreich nicht fehlt.“ 


Th. Fischer. 
4. Mayet, V., Voyage dans le Sud de la Tunisie. 2. dd. 


revue et augmentee, avec carte. Paris, Challamel, 


1887. fr. 3, 


Der Verfasser dieses frisch und liebenswürdig geschriebenen Buches 
ist Zoolog und nahm als solcher im Frühling 1884 an einer amtlichen 
französischen Forschungsreise in Süd-Tunesien, genauer dem Gebiet zwischen 
Sfax, Tozer und Zarzis teil. Er berücksichtigt naturgemäfs in erster Linie 
die Tierwelt, namentlich die niedere, und gibt mehrfach hübsche Schilde- 
rungen des Tierlebens in der nördlichen Sahara, wenn auch Neues begreif- 
licherweise wenig geboten werden kann. Die Naja-Schlange (Naja haje) 
ist sehr häufig, in Exemplaren bis 1,60 m lang, ebenso Nattern bis 1,50 m 
und Hornvipern; in den Gebirgen ist der Manschetten-Mufflon nicht selten; 
der Hirsch, die kleine numidische und korsikanische Spielart, kommt noch 
in den Bergwäldern bei Feriana vor. Das Tierleben der Käfer, Schlangen, 
Eidechsen ist vorzugsweise an die Baue der Djerboaratte gebunden, in 
denen aber selbst Vögel nisten. Mayet beobachtete im Mai 1884 einen 
sogenannten Blutregen in der Wüstensteppe zwischen Gafsa und Tozer, der 
dadurch entstand, dafs die zu Millionen an Steinen und Zweigen einer 
Centaurea hängenden Puppen von Vanessa cardui morgens zwischen 7 und 
9 Uhr plötzlich alle zu gleicher Zeit auskrochen und mit noch nicht ganz 
entwickelten Flügeln wie im Davonfliegen, wahre Wolken bildend, eine 
Flüssigkeit von sich gaben, die den Sand mit roten Flecken färbte. 


Afrıka Nr. 2—6. 
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Vereinzelte verkrüppelte Exemplare von Acacia tortilis, Pistacia atlan- 
tica, Juniperus phoenicea in den Gebirgen lassen erkennen, dafs dieselben 
früher reichlich bewaldet waren und wahrscheinlich die einziehenden No 
maden, wie man noch heute besonders in dem rasch dahinschwinden: 
Walde der Gummiakazien von Thala sehen kann, den Wald vertilgt h 
Die Gebirge Süd-Tunesiens bestehen aus stark aufgerichteten Schich‘ 
der Kreideformation und Tertiär. Gerste, weniger Weizen wird in reg 
reichen Wintern bis an die Schotts, ja noch von den Urgemma an 
Grenze Tripolitaniens angebaut. Allenthalben finden sich in den Gebir 
kleine ärmliche Dörfer sefshafter Berbern mit kleinen Pflanzungen von 
bäumen, Feigen, Aprikosen u. dgl. Sehr anziehend ist es, dafs Ma 
im Dj. Berda (zwischen der Oase El Gettar und Schott Fedjej)' die pfl 
zengeographisch so wichtige Apheranthes Guyoniana (Gussones Stapelia euro- 
paea; vgl. Grisebach, Veg. d. Erde I, 8. 366, und Fischer, Beiträge u 
phys. Geogr. der Mittelmeerländer, S. 102) fand. ; 
Die halbnomadischen Urgemma nennen sich Araber, sind aber Berbe 
Sie haben ihre Getreidemagazine in den festen, im Kreise gebauten, 
mehrstöckigen Gipshäusern bestehenden Dörfern Ksar Medenine und M 
meur; die untern Räume sind Viehställe oder Weberwerkstätten, im zw 
ten und dritten Stock sind die Wohnungen und oben die Getreidemagazi 
In die Mauer an der Aulsenseite eingelassene Steine bilden die Treppen 
Der Anbau ist dort auf die Thäler beschränkt, in welchen, wohl nach 
mischem Vorbild, durch Querdämme der Humus und die Feuchtigkeit 
rückgehalten wird. Das Buch gehört zu den besten der neuerdings 
zahlreich über Tunesien geschriebenen Werke. Th. Fischer. 


5. Quiroga, F., Apuntes de un viaje por el Sähara oeci- 
dental. (Anal. Soc. esp. de hist. nat. 1886, XV.) 


Von der Halbinsel Rio de Oro 426 km bis 22° 28° N. Br. und 
9° 9° 15” W. L. von Madrid (12° 50’ 31” Ö. v. Gr.) vordringend, fanı 
Q. den Boden der Sahara bestehend aus Gneifs, Granit, kristallinis 
Schiefern und paläozoischen Schichten, durchsetzt von nordöstlich streichen- 
den Verwerfungsspalten. Am Rande und auf der Halbinsel Rio de Oro 
liegen tertiäre Schichten. Kalkowsky. 


6. Moloney, A., Sketch of the Forestry of West Africa 
London, Sampson Low & Co., 1887. 105h.6. 


Nachdem der Verfasser, Regierungsbeamter in Lagos, die westafrikani 
schen Kolonien in Kürze geschildert hat, führt er uns eine Reihe vn 
Nutzpflanzen vor, die im westafrikanischen Handel eine Rolle spielen, 
Statistische Tabellen über Ein- und Ausfuhr sind in grofser Zahl beigege- 
ben, aber sie reichen noch lange nicht aus, um uns ein klares Bild von 
der Bedeutung der einzelnen Nutzpflanzen einerseits, von der Bedeu‘ ng, 
der einzelnen Kolonien anderseits zu geben. Sicherlich hat sich der Ver- 
fasser alle Mühe gegeben, um die vorhandenen Daten zu sammeln, u 
sicherlich ist das Material selbst sehr mangelhaft, aber vielleicht wäre es 
doch möglich gewesen, dasselbe etwas zweckmälsiger zu verarbeiten. 3 

An erster Stelle werden mit Recht die ölführenden Pflanzen genannt. 
Welchen Aufschwung die Fabrikation von Palmöl genommen hat, zeigt fol- 
gende Tabelle, welche die Ausfuhr nach England in Tons (& 1000 kgr) 
angibt, und wobei nur zu bemerken ist, dafs seit 1873/74 eine grolse 
Quantität (10- bis 15 000 Tons) direkt nach Frankreich geht. 


1790—991) 1346 Tons| 1840—49 217 377 Tons 
1800—09 3658 .,„ 1850—59 318263 „ 
1810-1949 14 147, 1860—69 381060 „ 
1820—29 46141 „ 1870—79 451760 „ 
1830—39 127643 „ 1880—86 310320 „ 


Unstreitig ist Elaeis guineensis die wichtigste Pflanze Westafrikas, aber 
aulserdem gibt es noch eine grofse Zahl ölführender Pflanzen, wie Arachis 
hypogaea, Cocos nueifera, Sesamum indieum, Carapa guineensis &c., de 
Produkte in den handelsstatistischen Aufzeichnungen zusammen als „N 
und Kerne“ angeführt werden, Nach England kamen davon 1880 
221 225 Tons im Werte von 2 740454 H. 

Kautschuk liefern hauptsächlich die französischen und portugiesisch 
Kolonien; unter den englischen hat nur Sierra Leone einige Bedeutung, 
Die meisten kautschukgebenden Pflanzen sind Schlinggewächse des Genus 
Landolphia, Es ist ein Verdienst des Verfassers, auf den Wert der L. owa 
riensis aufmerksam gemacht zu haben; die Pflanzungen an der Goldk 
gehen einer bedeutenden Zukunft entgegen. Grofs ist die Zahl der P 
zen, welche Gummi und Harze liefern. Senegambien führt davon jähr 
3000 Tons aus (meist nach Bordeaux); ob Gambia sich an diesem Hand 
beteiligt, ist trotz seines Reichtums an derartigen Pflanzen zweifelh 


1) nur 9 Jahre, 


_ jedenfalls ist der Handel der Goldküste unbedeutend und Lagos gar nicht 

vertreten. Der „Sudangummi“ stammt von Acacia Verek (A, arabiea), der 

 Ogea-Gummibaum gehört zum Geschlecht Daniellia, der „Accra-Kopal“ 
kommt von Copaifera Gorskiana, der Sierra Leone-Kopal von Copaifera 
_@uibourtiana. Sehr geschätzte Harze liefern die portugiesischen Kolonien; 
las feinste ist die rote „Maquata“ in der Gegend von Mossulo. 
_ Als westafrikanische Färbehölzer sind bekannt „Campwood“ (Baphia 
nitida), „Barwood“ (auch als Angolaholz bekannt) und „Redwood“. In 
manchen Teilen Westafrikas, wie am Gambia und in Yoruba, besteht eine 
ausgedehnte Indigo-Industrie, die exportfähig wäre. 

Baumwolle wächst entlang der ganzen Küste, der Export hat aber nur wäh- 
rend des amerikanischen Bürgerkriegs einen kurzen Aufschwung genommen. 
Den bedeutendsten Handel treibt Lagos, dann folgen die portugiesischen Be- 
sitzungen, endlich die Goldküste. Die feinste Baumwolle ist die portugie- 
sische, angeblich naturalisiertes Gossypium barbadense. Ausgedehnte Pflan- 
zungen gibt es in Bondu; von Gambia kommen auch einheimische Baum- 
wollgewebe. 

“ Zimtbäume und Kakao gedeihen an der ganzen Küste gut, namentlich 
“werden sie von der katholischen Mission in Gabun gepflegt. Ingwer und 
Guineapfeffer sind bedeutende Ausfuhrgegenstände; von ersterm wurden 
1880—85 für 41 915 L, von letzterm für 12042 Z nach England ein- 
geführt. Mehrere efsbare Vitisarten wachsen in verschiedenen Gegenden 
wild. Von steigender Wichtigkeit sind die Kolanüsse, die von Sierra Leone 
"bis in die portugiesischen Kolonien hinein überall gefunden werden; für 
eine bedeutende Ausdehnung der Tabakkultur sind überall die besten Be- 
dingungen vorhanden, und dafs neben Palmöl der Liberiakaffee den west- 
afrikanischen Handel beherrscht, ist allbekannt. Grofs ist endlich die Zahl 
_ der Faserpflanzen und der Bau- und Nutzhölzer. In Summa nennt der 
_ Verfasser ca 550 westafrikanische Nutzpflanzen, und eine eingehende Be- 
 schreibung derselben bildet den umfangreichsten und wichtigsten Teil des 
_ verdienstvollen Werkes. Natürlich sind damit die vegetabilischen Schätze 
des Landes noch lange nicht erschöpft;* ein eingehendes Studium der Flora 
vom wirtschaftlichen Standpunkt aus kann aber nur dann mit Erfolg unter- 
_ nommen werden, wenn sich die Kolonialregierungen entschlielsen, perma- 
mente botanische Stationen anzulegen. Auch sonst enthält Moloneys Buch 
praktische Ratschläge; warnend weist er auf die Waldverwüstung in 
der Nähe der Kolonien hin, der er auch eine Verschlechterung des Klimas 
_ zuschreibt, und empfiehlt die Anpflanzung von Kasuarinen, Eukalypten und 
_ Melaleucas, deren sanitärer Wert wohl überschätzt wird. 
Im Anhang findet man Listen von Vögeln, Käfern, Schmetterlingen, 
Muscheln, Reptilien, Fröschen und Fischen von Gambia. Supan. 


e 7, Hay, iR S., Bericht über Gambia. (Papers relat. to 
HH. M.'s Colonial Possessions, Reports for 1884 —86. 
London 1887, S. 65.) 


Neben Mitteilungen über Handel, Einkünfte &. der britischen Besitzung 
_ am Gambia finden sich in diesem Bericht auch klimatologische Schilderungen 
und ethnographische Notizen, auf welche wir etwas näher eingehen wollen, 
da sie sonst wahrscheinlich in geographischen Kreisen unbeachtet blieben. 
E Im allgemeinen ist das Klima von Gambia nicht ungünstig, besser 
jedenfalls als das von Sierra Leone und der Goldküste. Am unangenehmsten 
“sind die Monate vom Juli bis Oktober. Im Juli hören die Seewinde auf, 
‘es entwickelt sich eine erstickende Hitze, der Tropenregen verwandelt im 
Oktober das Land in einen Sumpf, wenn der Boden nicht wie auf der Insel 
"St. Mary von sandiger und lockerer Beschaffenheit ist, und Fieber erfalst 
sowohl Europäer wie Eingeborne, obwohl letztere selten der Krankheit er- 
_ liegen. Aber auch’ in der Regenzeit bringen Wirbelstürme (Tornados), meist 
von Gewitter begleitet, Erfrischung und aufserordentlich klare und reine 
Luft; selten verursachen sie Schaden, und die heftigsten Stürme toben sich 
=; 1—2 Stunden aus. In der Regel erheben sie sich nachmittags, im 
September 1885 traten sie aber stets morgens, und im Juli und Oktober 
in paarmal auch nachts ein. Im Jahre 1885 dauerte die Regenzeit vom 
31. Mai bis 25. Oktober, die gröfste 24stündliche Regenmenge betrug 
‚14 mm, die Jahresmenge mafs nur 100 cm gegen 223 cm im Jahre 1884! 
)ie Monate Dezember bis Juni sind aufserordentlich trocken, selbst der 
n N und NW kommende Seewind, der 3 Monate hindurch herrscht, bringt 
ine Feuchtigkeit. Der trockne Harmattan weht häufig mehrere Tage lang, 
und wird dann durch den erfrischenden Seewind abgelöst. 
- In der folgenden Tabelle habe ich aus dem meteorologischen Journal 
alle interessantern Daten mit Ausnahme des Luftdrucks (Ablesung 10= u. AP) 
sammengestellt. Das Thermometer hing frei an einer Wand des Schlaf- 
nmers, daher die anscheinend geringe Würmeschwankung. Die Regen- 
menge des Oktobers ist problematisch, im Journal ist sie nur für einen 
Regentag (0,5 mm) angegeben; setzt man aber nur diesen Betrag ein, so 
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stimmt die Jahressumme nicht mit der von Hay angegebenen (1002 mm). 
Die Differenz ist also wahrscheinlich dem Oktober, der doch 5 Regentage 
hatte, zuzuschreiben. 


Bathurst 1885 


Mittlere Beobachtetes Regen: Tage mit 

Temperatur: Temperatur- TEE 

73 Mittag | Min. Max. mm Tage |mattan |nados 
Jan. 20,5 | 23.22 1, 17.22 1094,42 = == il — 
Fehr u 822,2 25,6 18,3 28,9 —— = 6 =— 
März 2 | 20,2 23,9 17,2 30,0 == — 2 = 
April 2.1754 24,7 17,2 31,1 — — 3 = 
Mai el 23,3 13,3 28,9 ? il —— a 
Juni (19T.) | 25,0 26,7 22,8 28,9 41 3 == == 
Juli BT 28,1 24,4 29,4 153 11 = 4 
Aupustiee 025,6 26,9 23,9 28,9 579 22 == 2 
Dept AT 25,9 24,4 28,9 202 15 == 3 
Okt. (30T.) | 26,6 28,1 25,6 30,0 (27) 5 = 2 
Nova 94,4 26,4 22,8 28,9 — — 2 E= 
Dez. (27T.) | 22,3 24,4 9,7 27.2 — — 9 - 
Jahre 22 0033 25,6 17,2 Saal 1002 57 23 11 


Die ethnographischen Notizen sind zum Teil ziemlich reichhaltig 
und werden auch mit kleinen Sprachproben belegt. Folgende Völker wer- 
den unterschieden: 1. Mandingos, welche die wichtigsten Gebiete auf der 
Nordseite des Flusses einnehmen und auch am Südufer in Combo der herr- 
schende Stamm sind. Sie sind die Handelsvermittler, drei Viertel aller hier 
gewonnenen Erdnüsse werden von ihnen geliefert, sie bringen Bienenwachs, 
weit aus dem Innern, auch Vieh, Häute und Baumwollgewebe auf den Markt. 
Interessant ist die Angabe, dafs sie noch die Autorität des Königs von 
Sangara anerkennen, wenn ihr auch keine praktische Bedeutung mehr zu- 
kommt. 2. Sererer, ein unabhängiges und verhältnismäfsig thätiges Volk, 
welches Getreidebau, Reiskultur und Viehzucht betreibt. Innerhalb der 
Kolonie unterwerfen sie sich willig den englischen Gesetzen und haben 
bisher allen mohammedanischen Bekehrungsversuchen widerstanden. 3. Nomi- 
naks, ein Mandingostamm im Gebiet des Königreichs Nuomi oder Barra, 
mohammedanisch. 4. Die Dscholas oder Felupen zwischen Combo und dem 
Casamanceflufs haben beständig unter der Feindschaft der Mandingos zu 
leiden, und das erklärt wohl auch ihre geringe Neigung zur Arbeit, die 
sie mit etwas Reisbau und Fischfang sich begnügen läfst. Sie sind ohne 
alle staatliche Ordnung; die Ehe vollzieht sich nach freier Wahl beider 
Geschlechter ohne Morgengabe, ohne elterliche Zustimmung und ohne jeg- 
liche Zeremonie. Viele von den Dscholas übersiedeln auf britisches Gebiet. 
5. Die Dscholoffen in den angrenzenden französischen Landesteilen werden 
als eine hübsche Rasse von ansehnlicher Körpergröfse geschildert. Sie sind 
eifrige Mohammedaner, eitel, lügenhaft, betrügerisch und ausschweifend. 
Ihre Sprache wird auch von andern Eingebornen gesprochen. Endlich wer- 
den neben den (6.) Salums noch (7.) die Lowbeys genannt, die Zigeuner 
des nordwestlichen Afrika, die nirgends dauernd sich niederlassen und sich 
ausschliefslich nur mit der Herstellung hölzerner Gerätschaften befassen. 
Ihre Geschichte und Herkunft ist unaufgeklärt; körperlich sind sie den 


Fulah ähnlich, aber von dunklerer Farbe. Supan. 


8. Gürich, G., Beiträge zur Geologie von Westafrika. 
(Zeitschr. Deutsch. Geolog. Ges. 1887, Bd. XXXIX, 
S. 96 und Tafel 10.) 


Diese sorgfältige Arbeit eines kenntnisreichen, jungen Geologen,. unsres 
anfänglichen Reisegefährten Gürich, enthält die Resultate seiner leider schon 
in Loko am Benu& beendeten Afrikareise. Bei der Eintönigkeit der geo- 
logischen Beschaffenheit des Innern wären einige kaum nennenswerte An- 
gaben über Gneilse und problematische Sandsteine das einzige Ergebnis der 
Reise gewesen, wenn nicht mehrere Besuche der Westküste verschiedene, 
zumeist petrographische Beobachtungen ermöglicht hätten. Sehr interessant 
sind die genauen Untersuchungen des Foyait von Tumbo und Kassa (Los- 
Inseln). In keinem Augit enthaltenden Handstück konnte Aegirin nachge- 
wiesen werden, und umgekehrt, so dafs es den Anschein hat, als ob beide 
Mineralarten in den verschiedenen Gesteinsvarietäten einander ausschlössen. 
Zu der ohne Malsstab beigefügten „geologischen Skizze der Inseln Kassa 
und Tumbo“ ist zu bemerken, dafs derselbe ein sehr grolser ist, so dafs 
z. B. die „Reiseroute auf Kassa“ nur höchstens 6km beträgt. Im Ver- 
hältnis zu diesem Mafsstabe erscheint die Form von Tumbo zu sehr abge- 
rundet, einer Insel, welche mit dem nahen Festlande durch einen schmalen, 
nur bei hoher Flut unter Wasser stehenden Landstreifen in Verbindung steht. 
Bemerkenswert sind die Auseinandersetzungen über den Laterit. Richthofen 
fafst den Laterit als ein Zersetzungsprodukt aller möglichen Gesteine auf 


a* 
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Gürich möchte aber nur die in situ befindliche, den Tropen eigentümliche, 
rote Verwitterungsrinde thonerde- und eisenhaltiger Gesteine als Laterit 
bezeichnet wissen, da nur solche Gesteine einer Laterisierung fähig seien. 
Gürich glaubt, dafs in den Angaben der Reisenden vielfach der so häufige, 
starke Gehalt an Eisenoxyd infolge der durch ihn bedingten roten Färbung, 
sowie eine gewisse lockere Beschaffenheit, Veranlassung zur Bezeichnung als 
Laterit gegeben hat. Gürich zweifelt an der grolsen, von Lenz in Peter- 
manns Geogr. Mitteil. 1882, T. I, für den Laterit angegebenen Ausdehnung, 
da er „keine Veranlassung habe, die feinsandigen T'hone bei Loko am Be- 
nu® unter Laterit zu subsumieren“. Hieraus geht hervor, dals fernere 
exakte Forschungen über den Laterit noch sehr zu wünschen sind. Aus dem 
Innern der Haussaländer fehlt es noch so sehr an Beobachtungen, dafs das 
geologische Bild dieser Gegenden noch recht verworren vor uns liegt. Stau- 
dinger und ich beobachteten in den Gebirgen vorwiegend Gneils mit Glimmer 
und Granite. Auf den Abhängen des granitischen Korro - Kadarra - Gebirges 
fanden wir ausgewitterte, schwarze Kristalle, welche Gürich als Turmalin 
bestimmte. Bei Keffi sah ich in der Ferne einen tafelförmigen Berg, der 
. seiner Form nach als Sandstein erschien. Es ist zu bedauern, dals Gürichs 
Forschungen nicht länger fortgesetzt werden konnten, da schon seine we- 
nigen Beobachtungen von grolsem Interesse sind. Ernst Hartert. 


9. Buchner, M., Kamerun. Leipzig, Duncker und Hum- 
blot, 1887. M. 5. 


In den 4 Abschnitten: Natur und Eingeborne, Die Europäer und 
der Handel, Programm für die Entwickelung, Anhang und vermischte 
Notizen, wird eine Skizze des Landes und der Leute, der Lage und der 
Möglichkeiten, der Mittel und Wege von Kamerun entworfen, wie sie so 
geistvoll, so klar, so zweckmälsig wohl noch selten einem afrikanischen 
Gebiete zu teil geworden. Der Verfasser neigt von Natur zum Pessimismus, 
das hat ihn aber in diesem vorliegenden Falle nicht gehindert, auch die 
guten Seiten von Kamerun warm anzuerkennen. Wir haben den Eindruck, 
dals er über die Fruchtbarkeit des Landes eher günstiger urteile als andre. 
(Vgl. G. Fischer, „Mehr Licht im dunkeln Erdteile“, 1885, Kap. II.) 
Geographische und ethnographische Schilderung sind natürlich skizzenhaft. 
Wir heben nur einige neue Angaben hervor. In den 10 ziemlich regel- 
mälsig mit Regen auftretenden Monaten März bis Dezember sind die Regen- 
mengen bedeutend. B. erhielt am 27. August in fast kontinuierlicher Folge 
123,5 mm, im August und an 27 Septembertagen 991 mm. Das Wasser der 
Flüsse steigt oft plötzlich weit oberhalb der Gezeiten in einer einzigen 
Nacht um 1 bis 2m. Das Regenwasser ist in der Kegel 23° warm, die 
mittlern Extreme der Lufttemperatur werden zu 17 und 3 37° geschätzt. 
Am 15. September war die Spitze des Kamerunberges bis zur halben Höhe 
herab schneebedeckt. Der Wald steht auf dem vulkanischen Boden, der 
Laterit trägt Savannen. Einen wilden Elefanten sah B. hier, nachdem er 
vier Jahre in Afrika gewesen, zum erstenmal. Der Gorilla ist unbekannt, 
der Löwe scheint zu fehlen. Die Dualla erinnerten B. an die Tuschilange. 
Als kulturelle Eigentümlichkeiten nennt B. ihre grofsartigen Kähne, ihre 
Trommelsprachel), ihre ritterlichen Kampfspiele, die Kontinuität und der 
Garten- und Haincharakter ihrer Dörfer. Der Handel hat die früher 
strengere soziale Gliederung zu verwischen begonnen, so dafs man fast von 
polyarchischen Zuständen sprechen könnte. Sehr gering erscheinen die bis- 
herigen Wirkungen der Missionsthätigkeit. Den Hafen von Kamerun nennt 
B. mälsig gut. Als Arbeiter stehen die Kamerunleute unter den Kru und 
Akkra. Als Gegenstände der Anpflanzung und Ausfuhr kommen zunächst 
in Betracht: Öl- und Kokospalme, Erdnuls, die Sheabutterbäume, Kaffee, 
Kakao, Indigo, die Kautschukliane. Die Ausfuhren sind zunächst noch 
sehr gering. In guten Jahren kann man sie immerhin nicht höher als zu 
2370000 Mark annehmen, da Palmöl, Palmkerne und Elfenbein derzeit 
ausschlielslich in Betracht kommen. Aus den mannigfaltigen Zusätzen und 
Anmerkungen am Schlufs heben wir die kurzen Essays über Duallasprache 
und Kamerun-Englisch, dann die Messungen einiger Gegenstände (Raphia- 
blatt von 14,350m Höhe und 7,50 m Länge der Fiederung), den Stamm- 


baum der Kings Bell und Aka hervor. Ratzel. 
10. Pechuel-Lösche, Kongo-Land. Jena, H.Costenoble, 1887, 
M. 10, 


Nach einer kurzen, durchaus sachlich gehaltenen Geschichte des bel- 
gischen Kongo-Unternehmens von der internationalen Septemberkonferenz in 
Brüssel 1876 bis zur jüngsten Zeit bringt die erste Abteilung amtliche 
Berichte und Denkschriften über dieses Kongo-Unternehmen aus dem Jahre 


1) Chavanne gibt eine unbestimmte Mitteilung über das Vorkommen 
der Trommelsprache bei den Mussorongo. Vgl. „Reisen und Forschungen 
im alten und neuen Kongostaat“, 1887, S. 402. Altere Angaben lassen 
auch in Südamerika etwas der Trommelsprache Ähnliches vermuten. 
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1882, in welchem der Verfasser vom König der Belgier zur Ablösung Staı 
leys nach dem Kongo entsandt worden war. Die Schriftstücke gewäl 
urkundlich getreuen Einbliek in die Milsleitung des vom König grols | 
edel gedachten Unternehmens seitens des Brüsseler Komitees und von der 
niedrigen Intrigue Stanleys, seinem Nachfolger, dem er in heuchlerisch 
Zuschrift besten Erfolg wünscht, letztern unmöglich zu machen durch hein 
liches Entwinden der unentbehrlichen Hilfskräfte. 

Die andre Abteilung behandelt „Unterguinea und Kongostaat als 
dels- und Wirtschaftsgebiet“. Wir finden hier früher schon veröffentli 
Darstellungen des Verfassers, nur stellenweise in der Form ein wenig über. 
arbeitet, vereinigt: Handel und Produkte Unterguineas und der Loango- 
küste, das Gebiet des Kuilu-Nyadi, der Gebirgslauf des Kongo, Geologis 
vom westlichen Kongogebiet, Bodenbeschaffenheit (Laterit), Vegetation, Ko 
forschung und die Kongofrage. Diese Vereinigung von Abhandlungen aus 
recht verschiedenartigen Zeitschriften ist sehr nützlich, denn sie schafft 
ein trefflieh abgerundetes Naturgemälde vom westlichen Kongogebiet u 
von den der Kongomündung beiderseits benachbarten Küstenlandschafter 
Unerwähnt darf nicht bleiben, dafs (auf S. 171 ff.) auch der erste, „am! 
liche“ Teil des Werkes eine lange Reihe wichtiger Höhenbestimmungen 
des Verfassers vom untern Kongo enthält bis zum Stanley-Pool, desseı 
Meereshöhe der Verfasser zu 280 m bestimmte. 

Die Schlufsbetrachtung gilt dem „innern Kongoland“, über wele 
der Verf. zwar nicht aus eigner Anschauung, aber an der Hand verläl 
licher Quellen kritisch urteilt, nicht ohne deren Wortlaut selbst seine 
Texte in kleinerm Druck einzufügen. Unbedingt muls man dem V 
beipflichten in seinem Urteil, dals dies innere Kongoland, der Hauptkörp: 
des Kongostaates, für uns noch gröfstenteils terra incognita ist, weil sie 
die banausische Verachtung der geographischen, überhaupt aller Wis 
schaft, welche den Ruhm des grolsen Entdeckers des Kongolaufs verdunkel: 
auf die Leitung des Kongo-Unternehmens der Belgier übertragen hat: ma 
hat die geographische Erforschung über Gebühr vernachlässigt in de 
Aberglauben, sie wäre für die praktische Verwertung eines Landes zu- 
vörderst entbehrlich. Selbst Stanleys Karte der Kongolinie verliert schon 
allein dadurch das Vertrauen, dafs Stanley, wie wir nun aus v. Danckel- 
mans Mitteilung wissen, bei allen seinen Breitenaufnahmen einen kau 
glaublichen Schülerfehler beging (vgl. hier S. 509). Kein Wunder, 
Stanleys Kongobild Zug um Zug ein ganz andres wird unter der E 
gründlicher Forscher, unter denen die von Stanley gehafsten Deutschei en 
in vorderster Linie stehen. 

Ob des Verfassers Urteile über einen so grolsen und noch so wenig 
durchforschten Landraum überall zutreffen, kann man naturgemäls bezw 
feln. Das ganze, auch das innere Kongogebiet soll ganz überwiegend a 
Lateritboden bestehen und hauptsächlich infolgedessen (weil nämlich diese 
Boden keine wasserhaltende Kraft besitzt) soll es Wald und somit gute 
Kulturboden nur besitzen längs den Flufslinien („Wasserwälder“, Schwein 
furths „Galeriewälder“) und an Gebirgshängen, wo Steigungsregen aue 
aulserhalb der Zeit der Zenithalregen befeuchten („Regenwälder“). Indesse 
Kund sagt ausdrücklich: „Der Wald beschränkt sich je weiter nach 
desto weniger auf die blofse Begleitung der Wasserläufe. Er nimmt all- 
mählich auch auf den Ebenen kleinere, selten grölsere Stellen ein und 
verdichtet sich jenseits des Sankullu zu ununterbrochenem 
Urwald.“ Da ist es doch recht fraglich, ob die Hypothese des Verfassers 
zutrifft, dafs etwa „am Abfall zum innern Becken“ wasserhaltige, unter- 
teufende, nicht in Laterit verwandelte Gesteinsmassen „viele Wasserzüge 
nahe der Oberfläche halten“, mithin hier nur scheinbar etwas andres als 
„Wasserwälder“ vorlägen. Tropische Niederungswälder auch abseits der 
Flufslinien, nicht von blofsen Zenithalregen gespeist, zeigt uns im grols- 
artigsten Malsstabe das Amazonasgebiet. Warum also nicht zugeben, 
dafs es auch im Kongobecken Waldungen in ofiner Ebene gibt, die auf 
bessern als Lateritboden deuten oder auf bessere als blofs zeitwei 
Benetzung durch Zenithalregen oder auf beides? Bei der nüchtern 
ständigen Erörterung über die Produktion vermilst man das Eingehen 
den Baumwollbau, der doch wohl eine gewichtige Rolle in der dereinsti 
Kultivation des innern Kongogebietes spielen möchte. Kirchhoff. 


11. Chavanne, J., Reisen und Forschungen im alten und 
neuen Kon in den Jahren 1884 u. 1885. 
Jena, H. Costenoble, 1887. M. 24 


Der Verfasser verweilte während der beiden Jahre, teils zu to 
phischen Aufnahmen im Auftrage des belgischen Kongo-Komitees, teils 
Anlage von Plantagen für das Antwerpener Haus Roubaix am untern Kon; 
den er bis Vivi kennen lernte, und unternahm von dort aus eine Ri 
nach Landana an der Loangoküste, um Träger zu mieten, sodann” eine 
solehe für topographische Zwecke nach San Salvador, 
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Er beschreibt in vorliegendem Werke, dem eine vorzügliche äufsere 
Ausstattung sowie die Beigabe schöner Holzschnittbilder von Landschaften 
und Volkstypen (nach Photographien Dr. Zintgraffs) zur Empfehlung ge- 
reicht, sowohl diese Reisen, einschlielslich der Hinreise über Madeira, 
die Kanarien und die Guineagolf-Inseln, als auch die Eindrücke von Land 
und Leuten, die er dabei gewonnen. Den Schluls bildet ein allgemeines 
Kapitel über die Handelsverhältnisse im Kongostaate und ein Anhang mit 
astronomischen Ortsbestimmungen, Höhenmessungen, einigen meteorolo- 
gischen Beobachtungen und Notizen zur Bevölkerungsstatistik der durch- 
reisten Festlandräume Westafrikas. 

Dem Buche mufs zweierlei schaden. Erstens die weit über das Ziel 
hinausschielsende Vorwortbehauptung, es würden hier „die ersten Bau- 
steine zur wissenschaftlichen Erkenntnis der Natur des Kongolandes und 
seiner Bewohner“ dargeboten, als wenn es nicht seit 1816 bereits, wo 
Tuckeys Expedition auf dem untern Kongo bis zu den Jelala- Fällen kam, 
eine zumal nach der Gegenwart hin immer umfassender räumlich erweiterte, 
immer gründlicher wissenschaftlich vertiefte Landes- und Volkskunde gerade 
des westlichsten Kongogebietes und seines Loango-Vorlandes gäbe. Sodann 
aber die plagiatorische Ausbeute, die sich der Verfasser gerade an dem 
literarischen Eigengute eines seiner Vorgänger, nämlich Pechuel -Lösches, 
erlaubt hat. Ich brauche hier nicht den Beweis dieser traurigen Thatsache 
anzutreten, weil Dr. Alfred Zimmermann in Berlin („Dr. Charpentier“) 
bereits in einem Aufsatze der Preufsischen Jahrbücher („Der Kongo und 
der Kongostaat“) den langen Katalog der von Chavanne aus Pechuel-Lösches 
Schlufsteil der „Loango-Expedition“ wörtlich abgeschriebenen Stellen ver- 
öffentlicht hat; ich habe nur hinzuzufügen, dafs jene Liste noch nicht 
einmal ganz vollständig ist und dafs auch aus andern Schriften Pechuel- 
Lösches derartige Entlehnungen (und zwar ganz ohne Angabe der Quelle) 
begegnen. 

Zum Teil wegen dieser an sich nicht ungeschickt ausgeführten An- 
leihen liest sich das Buch übrigens nicht schlecht, und nachfolgende Aus- 
hebungen werden zeigen, dals man auch manches wirklich Neue aus ihm 
lernen kann. Die zwei beigegebenen Karten sind gleichfalls nieht unver- 
dienstlich, da sie auf einigen neuen Positionsbestimmungen und auch aulser- 
dem gröfsernteils auf eignen topographischen Aufnahmen beruhen; die eine 
stellt den untern Kongolauf bis Vivi in 1:500000 dar, die andre das 
Gebiet zwischen Nokki und Kizulu in 1:400000. 

Die Bedeutung von Nokki (oder vielmehr Lukango, wie es von den 
Eingebornen genannt wird), zur Zeit freilich nur einer kleinen Faktorei- 
anlage, liegt darin, dals bis Nokki Seeschiffe beträchtlichen Tiefgangs mit 
einer Ladung von mindestens bis 1500 Tonnen noch ohne besondere 
Schwierigkeiten gelangen können, und dals Nokki anderseits der Endpunkt 
des Haupt-Karawanenwegs von der Zombo - Hochfläche und dem Makuta- 
gebiet ist. 

Von der Höhe des Sembuankeo bei Nokki oder des weiter südöstlich 
gelegenen Mongo Elonga hat man einen lehrreichen Überblick der benach- 
barten Teile des westafrikanischen Schiefergebirges: die trennenden Erosions- 
schluehten verschwinden und lassen das Ganze als ein zusammenhängendes 
Tafelland erscheinen, auf dessen ebener Oberfläche nur einzelne Rücken von 
NW nach SO streichen und etagenförmig sowohl in südlicher als östlicher 
Richtung an Höhe zunehmen. Hervorragende Spitzen fehlen gänzlich. 

Drastisch entrollt sich der Gegensatz zwischen dem Majombalande 
rechts, dem Muschikongolande links vom Kongo : dort dichter Urwald mit 
Elefanten, Büffeln, einer hundertstimmigen Vogelwelt, hier (auf zu leicht 
austroeknendem Laterit) eine endlose Aufeinanderfolge chaotischer Boden- 
wellen mit fahlem Grasbezug, aus dem kaum ein Finkenschlag tönt, blols 
hier und da schmächtige Kassiabäumchen, verkrüppelte Mlolos, eine kleine 
Gruppe von Affenbrotbäumen, ausschlielslich an den Uferleisten der die 
Savane durchziehenden Gewässer geselliger Baumwuchs (n’finda der Ein- 
gebornen, d. h. Wald), Ölpalme, Banane, Landolphie, dazu Antilopen und 
Elefanten. 

Der Weg von Nokki nach San Salvador durchmilst das Flufsgebiet 
des (Vivi gegenüber mündenden) M’pozo-Lunda, welcher von San Salvador 
her den Lueschi aufnimmt. Der Boden ist keineswegs überall Laterit, der 
sich auch hier durch den öden Steppencharakter, welchen er der Land- 
schaft aufprägt, durch zur Trockenzeit australhaft versiegende Flüsse und 
Bäche kennzeichnet. Es wechseln weiter nach SO mit Laterit (am Süd- 
abhange des Mongo Elonga ungewöhnlich glimmerreich [„glimmerschiefer- 
reich“) und stark eisenschüssig) Granit im Lukangothal, dichte graue Kalk- 
steine, wechsellagernd mit dünnern Schichten von Thonschiefern und beide 
‚in grolser Mächtigkeit kristallinischen Schiefern aufgelagert („Grauwacken- 
zone“) zwischen dem rechten Ufer des zum M’pozo fliefsenden Lukango 
und dem Dörfehen Talambanza, dann Kalkstein, mit eigentümlichen Rippen 
an der Oberfläche, Eisenbahnschienen vergleichbar, sumpfige Schilfweiher 
aufstauend im alten Flufsbett des Wakala-Matombe, ferner am Dembo, 
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einem rechten Zuflusse des Lunda, wieder Granit, in Gneils übergehend, 
Schichten von Thon und Kalkschiefer durchsetzend, jedoch oberflächlich 
von graugelbem Laterit verhüllt, worauf östlich vom Dorfe Etadi ein viel- 
fach für basaltisch gehaltener Felsgrat folgt, mit phantastisch zerklüftetem, 
sägezühnigem Kamme von N nach S streichend, der aber aus wellenförmig 
aufgebogenen, schmutzig-weifslichen Kalktuff- und Mergelschichten besteht, 
sein schwarzes Aussehen nur Flechtenkrusten verdankt. 

Das Plattmassiv von San Salvador wird durch eine Schlinge des 
Lueschi-Thales nebst den Thalwegen zweier von NW dem lIueschi zu- 
eilenden Bächen fast ganz aus seiner Umgebung ausgeschnitten. Es ist 
eine isolierte, von alten Kalksteinen umgebene Masse kristallinischer Schie- 
fer, bedeckt von schlackenartig grofszelligem Laterit. Seine Seehöhe be- 
trägt nach der Messung des Verfassers 562 m, seine Erhebung über den 
einschliefsenden Thälern am südlichen Steilrande 164m, gen W (ent- 
sprechend dem dahin gerichteten Schichteneinfalle) 114 m. Von der Doppel- 
umwallung der Hauptstadt des alten Kongoreichs sieht man nur noch 
kümmerliche Reste; die ebenfalls im 16. Jahrhundert aufgeführten Kirchen, 
Klöster und Paläste liegen in Trümmern, selbst noch in letzter Zeit (seit 
Bastians Besuch 1857) ist der Rückgang des Wohlstandes, des ehedem 
blühenden Gemüsebaus unverkennbar. San Salvador zählt jetzt in seinen 
912 Hütten nebst ein paar Faktorei- und Missionsgebäuden 700 Bewohner, 
die fast zur Hälfte auf Trägerdienst abwesend zu sein pflegen. Aulserdem 
jedoch beherbergt der Ort bei seiner Lage in der Konvergenz der aus 
NO, O und $ zum Kongo ziehenden Handelsstrafsen eine fluktuierende Be- 
völkerung von 4- bis 500. Die Macht des gegenwärtigen „Königs von 
Kongo“, Dom Pedros V., ist aufserhalb des Stadtbezirks von San Salvador 
und der dem König tributären Landschaft Marimba (im S) nur schattenhaft. 

Südwärts von San Salvador wird die Landschaft weit anmutiger, be- 
waldeter, volkreicher. Vollends die bis in den südlichsten Bogen des Lunda 
vorgebauten Hochflächen Marimbas (aus müchtigen Kalksteinbänken auf 
Mergelschiefer) tragen Waldungen mit diehtem Unterholz, anderwärts dichte 
Papyrushorste auf Sumpfboden; nur 4- bis 600 m breite Streifen von Laterit 
bedingen hier stellenweise Steppenödung. Einzelne Dorfkomplexe bestehen 
aus an die 30 Einzeldörfern, über eine Fläche von 4—5km verstreut. 
Der Verfasser berechnet für diese Gegend eine Volksdiehte — 11. 

Nach freilich noch roher Schätzung treibt der Kongo bei Nokki eine 
Wassermasse von 46500 ebm bei mittlerm Wasserstand (erste Junihälfte) 
in der Sekunde, an der Mündung zwischen Shark- und French - Point 
52- bis 55000. Zur selbigen Jahreszeit fand der Verfasser im Strom- 
wasser vor M’Boma in 100000 Gewichtsteilen 23 Teile schwebender fester 
Stoffe; das gäbe im Profil oberhalb der Prinzeninsel eine jährlich fort- 
geführte Sinkstoffmasse von etwa 350 Mill. cbm. Bei der Gefällstärke und 
der daraus folgenden Stromgeschwindigkeit des untern Kongo gelangen diese 
ungeheuren Massen von quarz- und glimmerreichen Sanden und Thonen 
gröfstenteils erst vor der Mündung auf dem Meeresboden zur Ablagerung. 
Die Temperatur des Kongowassers ist sehr gleichmälsig 26,7 — 28,4° C.; 
der Verfasser bemerkte sie nie unter 24° (Juni) sinken, nie über 29,2° 
(Januar) steigen. 

Die Völkerverteilung bestimmt der Verfasser so: der Küste zunächst 
wohnen zwischen dem Kuilu und Lokolla die Bavili (die Loangoneger), 
südlich von ihnen (nach der Karte südlich vom Tschiloango) die Bakongo, 
dann auf beiden Seiten der Kongomündung und auf den Inseln des Stromes 
bis zur Matöva-Insel die Mussorongo. Von den Bavili östlich folgen die 
Gebirgsstimme der Bajömbe und Bakamba, südlich von diesen zwischen 
Tschiloango und Kongo die Hauptmasse der Bakongo (der Unterthanen des 
ehemaligen Königreichs Bakongo) und östlich von diesen die Basundi. Auf 
dem Südufer des Stromes reichen die Mussorongo ähnlich weit ostwärts 
ins Innere wie auf der andern Seite die Bakongo; dann treffen wir gen so 
auf den mächtigen Volksstamm der Muschikongo, die einst die Hauptstütze 
des alten Kongoreichs bildeten, endlich im tiefern Binnenlande östlich der 
Basundi auf die Babwende (bis an den Dschun), links des Stromes auf die 
Basesse, noch südlicher auf die Makuta und die Zombo. 

Ganz klar ist diese Anordnung nicht. So liest man auf 3.262, die Muschi- 
kongo reichten mit ihren Gewölbedach-Hütten nordwestlich bis an die Kainsa- 
Hochfläche, dann (also weiter nordwestlich) bemerke man gleich die spitzen 
Scheiteldicher der Bakongo-Hütten. Da die Hochfläche von Kainsa im 
fernen SO von Nokki auf dem linken Lukango-Ufer aufragt, so müssen 
demnach die Bakongo auch im $ des Kongo hausen. Ein öfteres keil- 
förmiges Hineindrängen -mancher dieser Volksstämme in den Wohnraum 
eines benachbarten wird auch (8. 381) ausdrücklich zugegeben und er- 
wähnt, dafs gerade die Bakongo erst durch die Mussorongo vom linken 
Stromufer und von den Strominseln verdrängt worden seien; jenes könnte 
also leicht ein Bakongorest auf dem alten Stammesboden sein. Eine ganz 
seltsame Stellung nehmen die in einzelnen Familien unter den genannten 
Stämmen verbreiteten Bayumbu (die sogenannten Negerjuden oder Neger- 
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semiten) ein: zersprengte Reste eines von NO aus Innerafrika eingewan- 
derten Volkes. 

Sprachlich gehören Bavili, Bajombe, Bakamba, Bakongo, Basundi, 
Mussorongo und Muschikongo zur grolsen Familie der Bafiöte. Das reinste 
Fiote wird von den Bavili und Bakomba seredet, die abweichendste Mund- 
art ist die der Muschikongo, in welche sich schon viele Worte der Bateke- 
sprache gemengt haben. Kirchhoff. 


12. Hooker u. Oliver, List of the plants collected by 
Mr. Thomson on the Mountains of eastern equatorial 
Africa, with observations on their distribution. (Jour- 


nal Linn. Soc., Bot. v. XXI, p. 392.) 


In dem Reisewerke Thomsons („Durch Massai-Land“, s. Geogr. Mitteil. 
1885, Monatsber. S. 31, 227) fehlen die wissenschaftlichen Ergebnisse in 
Sonderdarstellung; über die sehr interessanten pflanzengeographischen Ent- 
deckungen berichtet Hooker auf Grund der von Oliver im Kew-Herbarium 
ausgeführten genauen Bestimmung von 140 ostafrikanischen Hochgebirgs- 
arten. Als hauptsächlichste Verwandtschaft dieser Flora stellte sich, wie 
zu erwarten war, die mit den abyssinischen Hochlanden heraus, da die 
Mehrzahl der Gattungen beiden gemeinsam ist und eine nicht geringe An- 
zahl identischer Arten die Gemeinsamkeit verstärkt; insofern ist die Haupt- 
menge der Einwanderer vom Norden eingezogen. Aber eine interessante 
Vermittelung zwischen Nord und Süd bewahrheitet sich darin, dafs die 
äquatorialen Hochgebirge zugleich eine grolse Menge von Typen aus der 
Flora des Kaplandes erhalten haben. Deshalb kann man sie charakteri- 
sieren als diejenigen Punkte, wo Juniperus procera und Erica arborea Abyssi- 
niens zusammenleben mit Calodendron capense und Podocarpus elongata 
aus Südafrika, wo also ein Mischwald, mit bis zu 100 F. hohen Bäumen, 
aus borealen und australen Formen gebildet wird, von denen jedes Element 
hier seine bezügliche Grenze erreicht; denn die genannten Abyssinier sind 
nie weiter südwärts beobachtet und haben durch Thomsons Entdeckung 
ein überhaupt stark südwärts ausgebuchtetes Areal erhalten, und ebenso 
erreichen die Kapländer hier die Nordgrenze ihres Vorkommens. Durch diese 
Zwischenstation ist daher die schon früher von der Pflanzengeographie aus 
guten Gründen angenommene Wanderungslinie zwischen Südafrika und 
Abyssinien als thatsächlich begründet erwiesen. 

Ebenso interessant ist das Vorkommen so vieler echt-borealer Formen 
in dem genannten Hochgebirge: 27 Gattungen, zu denen 37 Arten der ge- 
sammelten 140 gehören, fallen dieser Kategorie zu, und 8 Arten sind als 
solehe mit Süd- oder Mitteleuropäern identisch (z. B. Erica arborea, Sca- 
biosa Columbaria). 

Der Vergleich mit den Hochgebirgen des Westens am Golf von Guinea 
zeigt, dafs der Kilimandjaro- Stock durch 9 boreale Gattungen, welche 
im Westen fehlen, ausgezeichnet ist, unter ihnen Juniperus und Erica als 
die wichtigsten; ebenso fehlen 15 am Kilimandjaro vorhandene südafrika- 
nische Gattungen dem Westen, während das Kamerungebirge auch wieder 
andre boreale und kapländische Gattungen besitzt, die bis jetzt im Osten 
fehlen. 

Es verhalten sich also die tropisch-afrikanischen Hochgebirge des Westens 
und Ostens zwar ähnlich, aber durchaus nicht gleichartig, und für die scharfe 
Bezeichnung einer in jüngerer Zeit wirksam gewesenen und noch wirksamen 
Wanderungslinie haben die des Ostens eine höhere Bedeutung. Drude. 


13. Mackinnon, J., South African Traits. London, Simp- 
kin, 1887. 7sh. 


Auf mehrjährige Erfahrung gegründete und anmutig geschriebene Schil- 
derungen südafrikanischer Natur und südafrikanischen Lebens. Der Ver- 
fasser führt uns zunächst nach Stellenbosch, das seiner mannigfachen Unter- 
tichtsanstalten wegen den pompösen Titel eines südafrikanischen Athens trägt; 
er geleitet uns die „Riviera“ entlang von Caledon bis Malmesbury, er schil- 
dert uns eine Winterlandschaft in dem Drakenstein-Gebirge, er führt uns 
auf die Karru und in die östliche Bergwelt. Poesievolle Auffassung eint 
sich mit tüchtiger Beobachtungsgabe. Ich kann es mir nicht versagen, 
seiner Schilderung des Klimas der untern Stufenlandschaften hier zu gedenken. 
Der Winter dauert von Ende April bis Anfang September. Die erfrischenden 
Regen dauern immer nur wenige Tage, dann folgen wieder heitere Wochen 
mit warmen Tagen und kalten Nächten. Kalt wird es nur, wenn der 
Wind vom schneebedeckten Gebirge herabbläst. Ohne Frühling geht der 
Winter in den heifsen, meist wolkenlosen Sommer über; aber in dieser 
Jahreszeit bringt der nachmittags und abends wehende Passat, der manch- 
mal mit grofser Heftigkeit auftritt, Abkühlung. Der eigentliche Herbst 
ist kurz, er dauert höchstens von Ende Februar bis Anfang April. 

Ebenso anziehend wie seine Naturschilderungen sind die kulturgeschicht- 
lichen Abschnitte des Buches, die mancherlei Beitrag zur Kenntnis der 


Buren liefern. Hinter dem Phlegma des Buren verbirgt sich eine y 
kanische Natur. Das einsame Dasein auf der weiten Karrusteppe : 
mächtig das religiöse Leben, umspann es aber auch mit zahllosen 
gläubischen Anschauungen und Gebräuchen. Das geistige Leben blieb u 
entwickelt; zwar brachte Südafrika manchen tüchtigen Gelehrten he 
aber eine eigentliche südafrikanische Litteratur existiert noch nicht, 
einmal ein einziges gutes Gedicht. Die anglo-amerikanische Gesch 
reicht nicht weiter zurück als die der Buren, und wie gewaltig ist s 
in der Neuen Welt Dichtung und Wissenschaft emporgeblüht! Ob 
mächtige nationale Bewegung, die im „Africanderbund“ ihren Ausdru 
findet, das geistige und politische Leben umgestalten wird, ist noch frag- 
lich; der Verfasser wenigstens hält nichts davon. Suran 
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14. Cohen, E., Geognostisch-petrographische Skizzen 
Südafrika. (Neues Jahrb. f. Mineral. &c. Beil.-Bd 
1887, S. 195, mit 2 Tafeln.) 


Wenn man von Wellington aus die Hochgebirgsstrafse nach dem Bokke 
veld verfolgt, gelangt man aus dem Gebiet des Granits in das der ste 
gerichteten azoischen Malmesbury-Schiefer, welche von horizontal gelag, 
Tafelbergsandstein bedeckt werden. Bei Ceres fällt der Tafelbergsand 
plötzlich steil nach W ein, und dieser Umstand gab verschiedenen Geo) 
Veranlassung, ihn für älter als die nun folgende oberdevonisehe Grauw 
zu erklären. Zwischen Hottentotts Kloof und Karroo Poort bestehen : 
Gipfel wieder aus Sandsteinen, die petrographisch ganz den Tafelbere 
steinen gleichen. Falst man sie als solehe’auf, so gelangt man zur / 
nahme eines karbonischen Alters des Tafelbergsandsteins und muls die 
rungsverhältnisse bei Ceres, wo er unter die Grauwacke einzufallen sch 
durch eine hypothetische Verwerfung erklären. Man kommt dann aue) 
ganz andern Schlüssen in bezug auf die Entwickelungsgeschichte des s 
afrikanischen Festlandes, als z. B. Moulle (s. Litter.-Ber. 1885, Nr. 47 
indem man noch grofse Dislokationen in nachkarbonischer Zeit anne 
muls. Der Tafelbergsandstein besteht aus Quarzkörnern, deren Einschlü 
auf Abstammung von granitischem oder gneilsartigem Material hinweis 
während die Grauwacke keine derartigen Einschlüsse enthält. 

Der gröfste Teil der Abhandlung von Cohen ist der Karruform 
gewidmet. Er zählt dazu auch Etagen, welche andre Geologen (z. B. 
vgl. Litter.-Ber. 1887, Nr. 5).aus dieser Formation ausscheiden. Die u 
Abteilung beginnt nach seiner Auffassung mit dem Dwyka-Konglomerat, 
bald ein vulkanischer, bald ein glazialer Ursprung zugeschrieben 
(Cohen vermutet darin einen Repräsentanten des Rotliegenden), worau 
Eecaschichten, denen Griesbachs Pietermaritzburger Schiefer entspre 
dürften, folgen. 

Die mittlere Abteilung verbreitet sich über das ganze Innere der 
kolonie, die westliche Hälfte der Oranje-Republik und das benachbarte 
qualand bis zum Vaalflufs.. Dagegen erklärt es Cohen für unstatthaft 
Mandelsteine und Quarzporphyre am Vaal und nördlich davon in das K 
terrain einzubeziehen. Neben den Sandsteinen spielen Schiefer eine ı 
minder grofse Rolle; auch Kalksteine, die man ganz übersehen hat, kom 
vor, wenn auch selten. Aber trotz vielfachem Gesteinswechsel herrscht do 
Einförmigkeit, und es lassen sich auf Grund petrographischer Merkm 
keine bestimmten Horizonte aufstellen. Einen grofsen Anteil an der mittl 
Abteilung nehmen auch vulkanische Gesteine, denen der Verfasser 
spezielle Aufmerksamkeit zuwendet. Unter den mannigfachsten B 
nungen werden sie in der Litteratur erwähnt, aber sie gehören mit 
einzigen Ausnahme zu der ältern Abteilung der Plagioklas- Augit- Ges 
und wären nach der in Deutschland herrschenden Terminologie unter 
Diabase, Olirindiabase, Diabasporphyrite und Olivindiabasporphyrite 
reihen. Die von Moulle angewandte Bezeichnung „Diorite“ wird für 
unrichtig erklärt. Diese Gesteine kommen teils gang-, teils lagerförmig. 
die Ganggesteine haben durchaus porphyritische, die Lagergesteine v 
schend ophitisch-körnige Struktur. Im Kontakt mit den sandigen S 
menten werden diese in kieselschieferähnlichen Hornfels verwandelt, 
die sehr sorgfältigen Beobachtungen des Verfassers am Vollkranz bei F 
smith im Oranje-Staat darthun. Am wichtigsten sind die Diabaslager, 
manchmal auch als Decken, aber nur infolge Denudation der obern $ 
ten, erscheinen. Nicht nur verbessern sie durch ihre alkalireichen und 
phorsäurehaltigen Zersetzungsprodukte den magern Sandstein- und Schic 
boden, sondern verleihen auch den Terrainformen einen eigentümlichen | 
rakter. Die Tafelberge sind durch Diabasdecken geschützte Denudation 
und indem die Diabasplatten infolge ihres Hanges zu kugelig-schaliger 
auch säulenförmiger Absonderung allmählich abbröckeln und ihre Tr 
sich an Böschungen aufhäufen, entstehen aus Tafelbergen Spitzberge 
— wenn eine Einsattelung den Tafelberg ursprünglich halbierte — 
spitzberge, die „Pramberge“ der Holländer oder „Paps“ der Engländer 
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Erklärung , die Moulle von den Spitzbergen gibt, ist nach Cohens Erfah- 
rungen nur in einzelnen Fällen zutreffend. 
B’ In die obere Abteilung der Karruformation, die das östliche Randge- 
_ birge beherrscht und im W nur in zwei isolierten Partien vorkommt, stellt 
der Verfasser die sogenannten Stormberg - Schichten, meist helle Sandstein- 
_ bänke von grofser Mächtigkeit. Wahrscheinlich gehören hierher auch die 
"Melaphyre der Malutiberge. 

Die Karruschichten werden auf weite Strecken von jüngern Bildungen 
bedeckt, denen Cohen ein diluviales Alter zuzuerkennen geneigt ist. Unten 
liegt meist Kalktuff und darüber grobe Sande, welche dureh Wirbelwinde 
eine häufige Umlagerung erfahren, ohne sich zu Dünen anzuhäufen. In den 
"Diamantenfeldern hat der Kalktufl eine mittlere Mächtigkeit von 2m und 
der Sand eine solche von 2/,m. Die gleichartige chemische Zusammen- 
setzung aller Kalktuffe spricht für eine gleichartige Bildung; Cohen denkt 
an eine Ablagerung in seichtem brackischen Wasser. Die bei Hopetown 
vom Tuff eingeschlossenen Geschiebe sollen vom untern Oranje-Gebiet her- 
stammen; die Karru müfste also damals ein Binnensee gewesen sein, bis 
‚der Oranje den Gneilsrand des Namalandes durchbrach. Aulser den ge- 
genannten Bildungen werden noch erwähnt die durch ihre Mächtigkeit sich 
auszeichnenden rezenten Flufsablagerungen und die Konglomerate von Hope- 
town, die ebenfalls auf das untere Oranje-Gebiet als Ursprungsort hindeuten, 
und von Stow und Dunn als glazial bezeichnet werden. Cohen ist nicht 
geneigt, dieser Hypothese zuzustimmen, sondern hält Wassertransport bei ver- 
änderten hydrogtaphischen Verhältnissen für wahrscheinlicher. Supan. 


28. Theal, G. M., History of the Boers in South Africa. 
_ Mit3Karten. London, Sonnenschein &Co., 1887. 15 sh. 


2 Der Verfasser ist durch seine amtliche Stellung und seinen langen 
Aufenthalt in Südafrika besonders zum Geschichtsschreiber der südafrika- 
nischen Staatenbildungen berufen. Sein Werk beginnt mit der Gründung 
des Sulureiches durch Tschakka und endet mit der Anerkennung der Un- 
_ abhängigkeit des Oranje-Freistaates (1854). Als Quellen dienten teils amt- 
liehe Berichte, teils persönliche Information; auch eine Anzahl wichtiger 
"Schiftstücke, die niemals in den Blaubüchern veröffentlicht wurden, konnte 
benutzt werden. Noch niemals erfuhr die Geschichte der Burenauswan- 
jerung eine so detaillierte Darstellung, die sich ebenso durch reichen In- 
halt wie durch Wahrheitsliebe und unparteiisches Urteil auszeichnet. 
RX . Supan. 

= 

16. Verneau, M., Rapport sur une mission scientifique dans 


_YArchipel Canarien. (Archives des Missions scient. 
1887. Bd. XIII, S. 569, mit mehreren Tafeln.) 
 Borgfältige und ausgedehnte Messungen an Skeletten der Tumuli und 
_ Höhlengräber führten den Verfasser zu dem Schlusse, dafs in der alten 
_ Beyölkerung der Kanarischen Inseln drei Elemente vertreten sind. Das 
eine, auf welches der Name Guantschen beschränkt wird, stimmt in allen 
__ anthropologischen Merkmalen, wie hohe Körpergestalt, dolichocephalen Schä- 
 delbau, grofse Schüdelkapazität und Gesichtscharakter, mit der Cromagnon- 
Kasse (bekanntlich eine Rasse der Rentier - Franzosen) überein. Da sich 
_ Spuren der Cromagnons auch in Italien und Spanien vorfinden, so wird 
= an eine Wanderung dieser Rasse von N nach S gedacht, die endlich bis 
mu den Kanaren führte. Das zweite Element ist das semitische, welches 
_ auch auf eine Einwanderung aus den Atlasländern hinweist. Ein drittes 
i Element, durch brachycephalen Schädelbau und breite Nasenlöcher ausge- 
zeichnet, läfst sich noch nicht. mit einiger Sicherheit dem ethnographischen 
System einfügen. Stellenweise findet sich das eine oder andre dieser Volks- 
_ elemente noch ziemlich rein erhalten, aber im allgemeinen war. die alte 
Bevölkerung der Kanaren schon vor der Ankunft der Europäer eine ge- 
_ mischte. Die Stärke und Art der Mischung war aber in verschiedenen 
Gegenden verschieden. Auf Teneriffa finden wir alle drei Elemente ver- 
treten, aber sicherlich überwogen die Guantschen die beiden andern an 
hl und bestimmten den Charakter der Mischrasse. Auf Gomera fehlt 
s semitische Element, auf Canaria scheint noch ein viertes Element 
thanden gewesen zu sein, auf Ferro ist die Anwesenheit der Brachy- 
_ tephalen zweifelhaft, auf Palma, das allerdings wenig Ausbeute bot, scheint 
semitische Element vorzuherrschen. 
Die Messungen sind in sehr detaillierten Tabellen mitgeteilt. 
Die anthropologischen Ergebnisse scheinen auch durch ethnographische 
atsachen bestätigt zu werden. Soziale Einrichtungen, Sitten, Werkzeuge 
allerdings auf allen Inseln vielfach dieselben, aber es bestehen doch 
Unterschiede. Die alten Kanarier waren zum Teil wie die Cromag- 
Höhlenbewohner, aber auf Canaria und Ferro, wo der Guantschen- 
s am meisten von dem semitischen verdrängt wurde, wohnten sie auch 
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in Häusern, die manchmal zu gröfsern Ortschaften sich zusammenschlossen. 
Noch existiert eine Anzahl derselben, und man ist erstaunt über die Regel- 
mäfsigkeit und Festigkeit der Mauern. In der Industrie, namentlich in 
der Töpferei, sind Canaria und Teneriffa (wohin die Semiten in gröfserer 
Menge kamen) den andern Inseln weit überlegen. Namentlich ist es Ca- 
naria, das sich durch mancherlei eigentümliche Gebräuche und durch das 
vielgedeutete Industrieerzeugnis der „Pintaderas“ oder „Sellos“ auszeichnet. 
Nach V. dienten diese zur Bemalung des Körpers; eine Sitte, der wir 
nur auf Canaria begegnen. Mit Ausnahme von Teneriffa und Gomera, wo 
der semitische Einflufs nicht sehr tief drang, finden sich endlich auf allen 
Inseln Felsinschriften, und zwar teils nur Zeichnungen ohne alphabetischen 
Charakter, teils aber wirkliche Inschriften. Die letztern beschränken sich 
auf Ferro und Canaria, und der Verfasser hält sie für numidischen Ur- 
sprungs, Supan. 


17. Leclerc, Les peuplades de Madagascar. Paris, Ernest 
Leroux, 1887. 


Der Verfasser sucht an der Hand der über Madagaskar aufgehäuften 
Litteratur, besonders der französischen (auch ungedruckter Berichte des 
französischen Kolonialarchivs), die Herkunft der vielfältig gemischten Be- 
völkerung der gröfsten afrikanischen Insel historisch zu deuten. Er be- 
tont mit Recht das Problem, dafs Madagaskars Bewohner offenbar nicht 
einheitlicher Abstammung sind und dafs man trotzdem überall in Madagas- 
kar dieselbe malaiische Sprache redet, nur abwechselnd in gedehnterer oder 
kürzerer Sprechweise oder anderweitig mundartlich verschieden von Stamm 
zu Stamm, im wesentlichen überall doch die Hovasprache, selbst im äufser- 
sten Süden der Insel, „wohin niemals ein Hova den Fufs gesetzt hat“. 

Die ganze Arbeit hat mehr durch die zahlreichen Citate aus ältern 
und neuern Schriften als durch irgend ein verläfsliches neues Ergebnis 
Wert. Der Verfasser sieht die ältesten Ansiedler Madagaskars in den Wa- 
simbas, die er von Südafrika anlanden läfst und in den Verwandtschafts- 
kreis der Bantus rechnet (freilich gleichzeitig der Ansicht beipflichtend, 
dafs die Wasimbas von den Gallas abstammten, was einen Widerspruch 
einschliefst). Die Sakalaven, überhaupt die dunkelhäutigen Elemente des 
Madagassenvolks, leitet er nicht von den Negern Afrikas ab, sondern 
von Papuas, die vielleicht auf weiten Seezügen vorher die Küste Afrikas 
berührt hätten, ehe sie Madagaskar erreichten. Unsres Hildebrandt ganz 
rückhaltlose Versicherung, dafs er gar keine scharfe Trennung zwischen 
dem Typus der Sakalaven und Kaffern zu machen wisse, weist der Ver- 
fasser (im Anhang) ohne ausreichenden Grund ab; dagegen beruft er sich 
auf Aurel Schulz, weleher versichert, dafs nur frisch von Afrikas Ostküste 
(als Sklaven) nach Madagaskar Gekommene spiralkrause Haare hätten, Saka- 
laven aber wie Antenosi sich durch wellenförmig krauses Haar von den 
echten Afrikanern unterschieden — ein Unterschied, der durch malaiische 
Mischung auf Madagaskars Boden leicht genug erklärbar ist. 

Die hellerhäutigen Madagassen erklärt auch der Verfasser an der 
Hand seiner Quellen für Malaien, polemisiert nur gegen die Gewohnheit 
mancher Forscher, in den Hoyas die ursprünglichste Malaienbevölkerung 
der Insel zu erblicken. Fr. Müller wies auf nahe Beziehung der Hova- 
sprache mit der Battasprache hin und auf das Vorkommen einiger Sanskrit- 
entlehnungen auch in der erstern. Unser Verfasser will aus dem Nicht- 
vorhandensein solcher indischer Entlehnungen in andern Mundarten Mada- 
gaskars früheres Anlanden von Malaien vor den Hovas auf der Insel 
erweisen, nämlich während einer Epoche, in welcher die Inder noch nicht 
den Malaien-Archipel befuhren. Er führt endlich die Fahrten der Araber, 
Perser, Inder, Chinesen, ja sogar (höchst hypothetisch !) der Israeliten und 
Phönizier nach Madagaskar vor und gibt schliefslich einige Notizen über 
europäische Blutmischung der Madagassen, namentlich in der Zeit der 
Piraterie auf dem Indischen Ozean (bis 1721). Damals sollen sich 3000 
Seeräuber der verschiedensten europäischen Nationen in Madagaskar an- 
sässig gemacht haben. Kirchhoff. 
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18. Wills, 6. T., Rainfall in Australia. (Scott. Geogr. 
Mag. 1887, Bd. III, S. 161, mit 2 Karten.) 


Die erste Karte in 1:14 256 000 stellt die Verbreitung der jähr- 
lichen Regenmenge in Abständen von 10 inches (= ca 250 mm) dar. 
Das Bild bietet nichts wesentlich Neues, ist aber natürlich detaillierter als 
z. B. die Karte in Berghaus’ Physikalischem Atlas. Leider sind Beobach- 
tungen von verschiedener Dauer verwertet worden; für Tasmanien wurden 
sogar nur die von 1885 benutzt. Trotzdem dürfte im grofsen und ganzen 
die Darstellung dieser Insel eine richtige sein, d. h. der Regen von W 
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nach O abnehmen, also umgekehrt wie auf dem Festland unter gleicher 
Länge. Die zweite Karte in 1:10 Mill. gibt uns eine Übersicht über die 
Verbreitung der Niederschläge im aufsertropischen Ostaustralien während 
der Ackerbausaison. Südlich von Toowomba in der Breite von Brisbane mit 
Ansnahme der niedriger gelegenen Teile im O bis zur Jervis-Bai ist diese 
Saison der Winter; und die Grenze des Niederschlags von 10” (250 mm) 
in dem Winterhalbjahr ist im allgemeinen auch als die Grenze der Weizen- 
kultur anzusehen. In der genannten Küstenzone und in Queensland 
herrscht Sommerkultur und innerhalb des Gebietes von mehr als 20” 
(500 mm) Sommerregens ist das Klima dem Mais-, aber nicht dem Weizen- 
bau günstig. Dafs Australien besonders dazu auffordert, die Beziehungen 
zwischen Regenfall und Landwirtschaft zu studieren, leuchtet ein. Das 
ungeheure Gebiet mit weniger als 250 mm jährlicher Niederschläge ist 
wertlos, und unglücklicherweise haben gerade die regenarmen Gegenden 
guten und die regenreichen minderwertigen Boden. Eine, wenn auch nicht 
ganz exakt durchgeführte Zahlenzusammenstellung zeigt, dafs bei arithme- 
tisch sich steigernder Niederschlagsmenge die Schafzucht fast in geometri- 
scher Progression zunimmt; und in Südaustralien steht die Weizenernte in 
einem so engen Zusammenhang mit der jedesmaligen Höhe des Winter- 
regens, dals die Differenz zwischen der letztern (in inches) und der erstern 
(in Bushels pro acre) sich nahezu gleich bleibt. Supan. 


19. Papers and Proceedings of the R. Soc. of Tasmania 
for 1885. Hobart 1886. 


Wm. Macleay gibt einen systematischen Überblick über die austra- 
lische Fauna. R. A. Bastow behandelt die Moose von Tasmanien. Eine 
kurze Notiz von J. K. MceClymont bezieht sich auf die Entdeckungs- 
geschichte Australiens. A. B. Biggs beschreibt einen neuen Seismometer, 
und Shortt die sieben Erdbeben, welche von Januar und September 1885 
Tasmanien und die benachbarten Gebiete betrafen, wobei er die auch von 
Prof. Milne gebilligte Theorie aufstellt, dafs der Ausgangspunkt dieser 
Erschütterungen von einer unter dem Meere liegenden Störungslinie östlich 
von Tasmanien ausgehe. Mehrere kleinere Aufsätze beschäftigen sich mit 
geologisch-paläontologischen Entdeckungen ; die wertvollste Beigabe ist aber 
jedenfalls die geologische Übersichtskarte von Tasmanien in 
1:950490 von C. P. Sprent und R. M. Johnston. Eine genauere 
Horizontierung konnte natürlich noch nicht durchgeführt werden; 5 Ver- 
fasser unterscheiden nur 1. Basalt, 2. Diabas, 3. Granit, Syenit und Eurit- 
porphyr, 4. archäische, Cambrische und silurische Eristallinische und meta- 
morphische Schiefer, Thonsohirfer, Quarzite und Sandsteine; 5. silurische 
Kalksteine; 6. paläozoische und vielleicht auch mesozoische Grauwacke, 
Thongesteine, Sand- und Kalksteine mit Kohlenführung; 7. Tertiär (ma- 
rines Eocän und miocäne Süfswasserablagerungen) und Nachtertiär. Gruppe 4 
nimmt die Westabdachung und im Verein mit den Eruptivgesteinen der 
Gruppe 3 das Hochland von Cornwall im NO ein; dann folgt Diabas, 
welches die zentrale Seenregion und das Gebirge im W des Derwent bildet. 
Auch weiter östlich, wo zwischen Hobart und dem 42. Parallel die kohlen- 
führende Gruppe herrscht, erscheint er wieder in zahllosen gröfsern und 
kleinern Durchbrüchen, und namentlich die höhern Berge und Bergland- 
schaften scheinen mit seinem Auftreten in ursächlicher Verbindung zu 
stehen. Erwähnen wir noch, dafs das Thalgebiet des Tamarsystems im N 
ausgedehnte miocäne Bülswasserablagernugen einnehmen, so hätten wir die 
Grundzüge der tasmanischen Geologie in Kürze auseinandergesetzt. Eine 
beigefügte Tabelle zeigt uns, dafs man auch schon erfolgreiche Versuche 
gemacht hat, die paläozoischen Schichten durch detailliertere Einteilung 
dem herrschenden stratigraphischen System anzupassen. Es scheinen alle 
Formationen vertreten zu sein. Bezüglich der Diabase teilt R. M. John- 
ston auf S. 30 ein Profil mit, aus dem sich ergibt, dals es zwei Diabase 
gibt, von denen der eine älter ist als die oberpaläozoischen marinen Schich- 
ten, während die Ergüsse des jüngern in die Zeit der Ablagerungen der 
genannten Sedimente fallen. Supan. 


20. Hobarttown oder Sommerfrische in den Antipoden. 
Prag, Mercy, 1886. M. 18. 


Dieses Werk des bekannten prinzlichen Reiseschriftstellers, Erzherzogs 
Ludwig Salvator, gliedert sich in zwei Teile. Der erste ist ein kurzes 
Kompendium der Geographie und Besiedelungsgeschichte der Insel, die 
wegen ihres herrlichen Klimas (geringste Kindersterblichkeit, Todesursache 
meist Altersschwäche) jetzt den Haupt-Sommerfrischort der australischen 
Kolonien bildet. Der zweite Teil ist einer Schilderung der Hauptstadt 
und ihrer Umgebung gewidmet. Die Ausstattung ist Juxuriös, die (23) 
Vollbilder sind sauber ausgeführt, die Darstellung ist einfach und nur hier 
und da durch ganz unnötige Fremdworte (z. B. Hostilität für Feindselig- 


keit) entstellt, Supan. 
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‚ gehend dar; über die Naturbeschaffenheit seines Missionsgebietes falst eı 


21. Cust, R. N., The modern Languages of Oceania, | 
(Journ. R. Asiat. Soc. London 1887, Bd. XIX, S. 369, 
mit 1 Karte.) 


Liste der ozeanischen Sprachen (Polynesien 30, Melanesien { 
wovon 66 auf Neuguinea, Mikronesien 14, Australien 34) mit Angabe 
darauf bezüglichen Litteratur. Die Karte weicht von der Gerlands in 
neuen Ausgabe von Berghaus’ Physikalischem Atlas (Nr. 70) nur darin 
dafs die mikronesische Gruppe im SO bis über Nui ausgedehnt wird. 

Supan. 
22. Brown, G., Papuans and Polynesians. (Journ. Anthrop, n 
Institute 1887, S. 311.) 


Verfasser kritisiert die Forschungen von Wallace, Keane, Fernandes, 
Wake und Taylor. Nach seinen langjährigen Studien hätte es in der Vor- 
zeit eine grolse Rasse gegeben, die westlich bis Borneo, wahrscheinlich 
bis Siam und Malakka, vielleicht sogar bis Burmah reichte. Spuren der 
selben wären von Neuseeland bis nach dem westlichen Malaisien gefunden, 
Die Papuas der Gegenwart wären die reinsten Repräsentanten jener Ur 
rasse. In Mälaisien wäre diese prämalaische Rasse durch Vermischung 
mit turanischen wesentlich „modifiziert, und daraus wären die verschiede 
schwarzen und braunen Stämme zu erklären. Langkawel. 


23. Finsch, O., Über Naturprodukte der westlichen Südsee 
besonders der deutschen Schutzgebiete. (Beiträge 
Förder. d. Bestreb. d. Deutsch. Kol.-Ver., 7. Heft, 
auch Deutsche Kolonialztg. 1887, Bd. IV, S. 519, 
543, 593.) F 

Tea des deutschen Schutzgebietes ist der Handel nur auf 
nige Punkte beschränkt. Man zählt auf den Marshall-Inseln 7, auf Neu- 

Britannien 22, auf den Herzog York-Inseln 2 und auf den Hermites 

4 Stationen. Weitaus das wichtigste Produkt der Südsee ist die Ko 

(etwa 4,5 Mill. gegen 0,6 Mill. Mark der übrigen Produkte), deren wichtigs 

Erzeugungsgebiet derzeit die Tonga-Inseln sind. Da die natürlichen Kok 

gebiete sehr beschränkt sind, so empfiehlt sich die Anlage von Pflanzung 

Perlmutter liefert die Meleagrina margaritifera; das wichtigste Gebiet si 

die Niedrigen Inseln, doch-hat der Reichtum erheblich nachgelassen ; 

deutschen Schutzgebiet ist das Vorkommen unbedeutend. Viel wertyol 
ist die Avicula margaritifera der Torresstrafse und von Westaustralien, deren 

Handel sich in London konzentriert. Die erstgenannte Lokalität lief 

Perlschalen für ca 3,9 Mill., und die letztgenannte für ca 1,2 Mill. Mar 

Von untergeordneter Bedeutung ist Schildpatt (der Caretta imbricata), 

in bester Qualität die Karolinen liefern. Baumwollpflanzungen gibt es. 

Samoa und den Fidschi-Inseln; seit 1883 ist auch eine auf Neubritann 

angelegt. Tabakkultur wird derzeit nur auf Samoa betrieben, doch d 

sich dafür auch das Kaiser Wilhelms-Land vorzüglich eignen. Tri 

könnten vielleicht die Admiralitäts-Inseln liefern, bisher wird-es haupt- 
sächlich nur aus der Torresstrafse nach China eingeführt. Es werden auch 
noch einige andre Kulturerzeugnisse namhaft gemacht, für die das deut- 
sche Schutzgebiet in Zukunft vielleicht einige Bedeutung erlangen wird. 

Supan. 


24. Penny, A., Ten Years in Melanesia. London, Gard- 
ner & Co., 1887. 5 sh. 


Die melanesische Mission der englischen Kirche hat ihre Stationen 
auf der Norfolkinsel, auf den Banksinseln (Neue Hebriden), wo sie bisher 
die gröfsten Erfolge erzielt hat, und in der südlichen Salomonsgruppe, we 
sie erst im Jahre 1883 die Abschalkung des Götzendienstes auf Florida 
durchsetzte und nun 19 Schulen mit 53 Lehrern und 753 Schülern unter- 
hält. Seine Wahrnehmungen über Sitten und religiöse Anschauungen 
Bewohner der Florida - Inseln und Jesabels legt der Verfasser ziemlich ei 


sich dagegen kurz und verweilt nur etwas länger bei der Schilderung 
einer Tropfsteingrotte auf Gaeta (670 m lang) und bei den Tidenersch ei i 
nungen, wobei er wahrscheinlich zu machen sucht, dafs die Nachrichten 
von dem Vorhandensein einer einzigen Welle an mehreren Punkten dei 
Salomonsgruppe auf einem Irrtum beruhen. ’ Supan. F 


25. Guppy, H. B., The Solomon Islands, their Geology &e. 
London, Be a Lowrey & Co., 1887. 10sh.6 
Wir haben bereits im Litt.-Ber. 1886, Nr. 144, Gelegenheit gehabt 
über die, für die Rifftheorie epochemschenden Untersuchungen Guppys it 


der Salomonsgruppe ausführlich zu referieren, und es bleibt uns nur noch 
übrig, eine kleine Nachlese zu halten. 
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Die sieben grofsen Inseln sind vulkanische Bauten, an deren Gehängen 
ch zum Teil rezente Kalkbildungen von untergeordneter Bedeutung an- 
lagern. Meist sind es ältere Eruptivgesteine, wie Dolerite, Diabase, Dio- 
fe, Gabbro, Serpentin, Saussurit- Gabbro &e.; nur Bougainville und Neu- 
orgia scheinen jüngern Ursprungs zu sein. Mehrere Gipfel erheben sich 

1000 m; der Mt. Balbi auf Bougainville sogar bis 3100 m. Die 
‚kleinern vulkanischen Inseln weisen entweder neben ältern Eruptivgesteinen 
auch jüngere Andesite auf, oder sind — wie Narovo — ganz aus jung- 
yulkanischen Bildungen zusammengesetzt. Zur erstern Kategorie gehört die 
Fauro-Insel, welche G. eingehender erforschte. Den Hauptkörper bildet ein 
En von Augit- und Hornblende-Andesit, den deutlich geschichtete Andesit- 
tuffe mit Gerölleinlagerungen in grofser Mächtigkeit umschliefsen. Sie 
sind aufgerichtet und fallen unter einem Winkel von 25—35° nach S—SSW 
ein. Die ältern Gesteine (metamorphische Dolerite, Dacite, Quarzpor- 
+ und Diorite) setzen den schmalen, aber langen nördlichen Vor- 


sprung zusammen. Thätige Vulkane sind noch Bagana auf Bougainville 
und die Insel Savo, das Sesargo der spanischen Entdecker des 16. Jahr- 
"hunderts. Fumarolen und heifse Quellen findet man aber auf verschiedenen 
‚Inseln; auch Erdbeben sind nicht selten, wenn auch in der Regel von 
mälsiger Stärke. Juli 1882 bis Ende 1883 wurden die östlichen Inseln 
 25mal erschüttert. 
= Neben den vulkanischen Inseln gibt es solehe, deren 'vulkanischer 
- Kern von mächtigen rezenten Kalksteinbildungen bedeckt ist. Höchst lehr- 
reich ist das Nebeneinander verschiedener Entwickelungsstadien: kleine In- 
in von weniger als 30 m Höhe, die ganz aus Korallenkalkstein bestehen 
(de B. Stirling); gröfsere Inseln, aufgebaut aus gaschichteten Tiefseekalken 
mit einem bis ca 46 m mächtigen Korallenmantel an den Abhängen (z. B. 
_ Ugi); Inseln von ganz gleicher Zusammensetzung, wo aber unter dem 
_ Miefseekalk der vulkanische Kern zu Tage tritt (z. B. Treasury -Insel) ; In- 
‚seln, wo der vulkanische Kern an der Peripherie steht, und wo an diesem 
"Kern die Tiefseekalke sich anlagern, die von 30 m und darüber mächtigen 
‘parallelen Barriereriffen gekrönt werden (z. B. Alu); gehobene Atolle, wie 
t. Anna; endlich als das letzte Glied der Reihe vulkanische Inseln mit 
m Kalksteinmantel an den untern Gehängen, wie St. Christoval. 
Die rezenten Kalksteinbildungen sind: 1. Korallenkalksteine im engern 
nne des Wortes, die hauptsächlich aus massiven Korallen bestehen. 
, Verhärteter Korallenschlamm und -sand, worin die Korallen nur mehr 
ne untergeordnete Rolle spielen, zum Teil mit kreidiger Beschaffenheit. 
, Meist weiche Gesteine, die aus vulkanischem Schlamm und Foramini- 
ren-, Mollusken- und Schalen andrer kalkhaltiger Meeresorganismen be- 
stehen. Das Alter ist sicher nachtertiär; die Bildungsstätte war meist die 
iefsee. 4. Harte und kompakte Foraminiferen - Kalksteine, entweder nur 
_ mit pelagischen Organismen (sogenannter Globigerinenkalkstein) oder mit 
_ pelagischen und Tiefsee-Formen. 5. An einer Stelle wurde auch ein dem 
_ Tiefseethon ähnliches Gestein mit werigen Foraminiferen gefunden, Ebenso 
_ vereinzelt steht auch der Fund eines harten Rhynconella-Kalksteins. In 
bezug auf die Bildung des sogenannten Ufersandsteins ist G. zu keinem 
 abschliefsenden Resultat gelangt. 
Die Hebung, die wenigstens stellenweise auch mit Faltung der ge- 
® sehichteten Tiefseeablagerungen verbunden gewesen zu sein scheint, ging 
in zwei grolsen Etappen vor sich; die Haupt-Ruhepause wird durch Ter- 
Tassen in ca 60 m Höhe repräsentiert. Jede dieser Hebungen erfolgte 
ebenfalls ruckweise, wie die Strandlinien zeigen, und scheint jedesmal nur 
einen Betrag von 14 bis 2 m erreicht zu haben. In den letzten drei 
Jahrhunderten seit der Entdeckung der Inseln durch die Spanier kann sie 
nicht gröfser als 41 m gewesen sein. Es ist klar, dafs der Nachweis einer 
_ posttertiären negativen Niveauveränderung von wenigstens 3700 m für die 
„ehre von diesen Veränderungen überhaupt von gröfster Wichtigkeit ist. 
Supan. 


- Thomson, J. P., The Rewa River (Fiji), its Tribu- 
taries and District. (Proc. and Transact. Queensland 
Branch Geogr. Soc. of Australia 1886—87, Bd. II, 
$. 29, mit 1 Kartenskizze in 1: 146000.) 


Der Rewa ist der gröfste Flufs der Insel Viti Levu, sein Entwässe- 
ngsgebiet hat eine Fläche von ca 3520 qkm. Auf eine Länge von 116 km 
er schiffbar, 43 km weit landeinwärts reicht Ebbe und Flut. Er ent- 
ht durch den Zusammenfluls des Wainibuka und Wainimala, von denen 
r letztere ein dichtbewaldetes Gebirgsland durchflielst. In fünf Armen 
indet er unter dem Schutze eines Korallenriffes in die Südsee; die Delta- 
n nehmen zusammen eine Fläche von 85 qkm ein. Die Regenmenge, 
& sich durehschnittlich auf 142 Tage verteilt, übersteigt 2500 mm, die 
ern Temperaturextreme sind 27,3 und 22,2°, die absoluten 34,4 und 
17,2°, in der Sonne steigt das Thermometer bis 65,6°. Der fruchtbare 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Litt.-Bericht. 


‘ keit und erfuhren eine konstante Temperaturerhöhung. 
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alluviale Thalboden -eignet sich vorzüglich für die Zuckerrohrkultur, die 
auch in der That die wichtigste Rolle spielt.‘= Von den{\9600 ha europä- 
ischen Grundbesitzes sind ihr nahezu 2500 ha zwischen der Waidina-Mün- 
dung und dem Deltaanfang gewidmet. Neben dem Zucker gedeihen auch 
andre tropische und halbtropische Gewächse aufs beste, wenn auch manchen 
Kulturen, wie z. B. dem Tabak, wenig Sorgfalt zugewendet wird. Für die 
höher gelegenen Gegenden würde sich die Kaffeekultur eignen; von den 
einheimischen Bäumen verdient der Kawapfeffer wegen seiner medizinischen 
Eigenschaften gröfsere Pflege, da er schon jetzt in der Ausfuhr nach Au- 
stralien und England eine beachtenswerte Stelle einnimmt. Die Zahl der 
Europäer des Rewadistrikts kann auf 2000 geschätzt werden, in der arbei- 


tenden Klasse überwiegen jetzt die Kulis. Supan. 
27. Smith, S. Percy, The Eruption of Tarawera. Welling- 
ton 1887. 


Durch den offiziellen Bericht von Smith hat die Geschichte des be- 
rühmten Tarawera-Ausbruches am 10. Juni 1886, wovon bereits im Litter.- 
Ber. Nr. 21—25 einiges mitgeteilt wurde, ihren Abschlufs gefunden, und 
wir können sogleich bemerken, dafs die Untersuchungen von Smith manche 
Anschauungen berichtigt und wesentlich neue Gesichtspunkte zu Tage ge- 
fördert haben. 

Die neuen vulkanischen Ereignisse fanden statt in der „Taupozone“, 
einer Fläche von 12 237 qkm, an deren Zusammensetzung sich ausschliefs- 
lich sauere vulkanische Gesteine tertiären Alters beteiligen. Noch gröfser 
ist die Fläche (27900 qkm), wo Bimssteinablagerungen auf den höchsten 
Gipfeln, wie in den Thälern (in der Form von Terrassen) sich finden. Der 
thätige Vulkan Tongariro und die zahllosen Geysirs waren bis zu jenem 
verhängnisvollen Junitage die einzigen Anzeichen, dafs die unterirdischen 
Kräfte noch nicht eingeschlummert waren. Sechs Vulkanberge galten als 
erloschen, wahrscheinlich sind einige Seen auch nichts andres, als wasser- 
erfüllte Kratere. Die meisten Geysirs sind in einer Linie zwischen den 
Endpunkten Ruapehu und White Island angeordnet, und da sich mit ihnen 
auch bestimmte Oberflächenformen, wie nieder gelegene Ebenen, Thäler, Seen 
und die verhältnismäfsig niedrige Wasserscheide zwischen dem Rotomahana- 
und Waiotapu-Flufs, vereinigen, so schliefst Smith auf eine gewisse „Schwäche 
der Erdkruste“ entlang dieser Linie, „wo die unterirdische geschmolzene 
Masse ganz nahe der Oberfläche liegt“. Ja, er bezeichnet diese Linie ge- 
radezu als Spalte (Fissure), und zwar als die Hauptspalte, der er im W 
noch ein paar andre Parallelspalten anreiht, während er für den O nur die 
Möglichkeit des Vorhandenseins einer solehen, welche durch den Tarawera- 
geysir geht, zugibt. 

Schon seit mehreren Jahren machte sich in der Taupozone eine leb- 
haftere Thätigkeit der unterirdischen Kräfte bemerkbar. Im März 1880 
wurde die Küste der Plentybucht plötzlich von Millionen toter Fische be- 
deckt, die vermutlich einer unterseeischen Gaseruption zum Opfer gefallen 
waren. Im April 1881 und Oktober 1883 stieg plötzlich die Wasserfläche des 
Rotokakahi-Sees, trotzdem nur wenig Regen gefallen war. Im November 
1885 fand an der Weilsen Terrasse des Rotomahana-Sees eine Wassererup- 
tion statt. Das Katastrophenjahr wurde durch eine erhöhte Geysirthätigkeit 
eingeleitet, und — was vor Zeiten von Hector geleugnet wurde — der 
erloschene Ruapehu begann sich zu regen. Schon 1884 war der Kratersee 
dieses Vulkanberges warm geworden, aber erst 1886 sah man ihn kochen 
und eine hohe Dampfsäule ihm entsteigen. Am Südende des Tauposees, 
im Geysirgebiet von Toka-anu, fand ein Wasser- und Schlammausbruch statt, 
bei Wairakei entstanden neue Geysirs, und 11 Tage vor der Katastrophe über- 
schwemmte eine grofse Welle die Ufer des Tarawerasees, während nahezu 
gleichzeitig einer der Geysirs der Pinkterrasse Schlamm auswarf. 

Über die Eruption selbst enthält der Bericht nichts wesentlich Neues. 
Am Terawera soll sie etwas früher, als man bisher angab, d. h. kurz vor 
2h früh eingetreten sein. Um 6h früh hatte sie hier ein Ende erreicht, 
während sie am Rotomahana wohl länger dauerte, und erst am 13. Juli eine 
Ruhepause eintrat, der später wieder einige kleine Ausbrüche folgten. Erd- 
erschütterungen wurden noch 6 Wochen lang gespürt. Das Ablagerungs- 
gebiet der Eruptionsprodukte umfalst eine Fläche von 14800 qkm, aber 
nur über ca 3900 qkm wurde die Vegetation vernichtet. Die dem offiziellen 
Bericht von Heetor angefügte Karte stellt die Verbreitung des Staubes, 
des trocknen Bimssteinsandes und des Bimssteinschlammes dar. Bezüglich 
der Herkunft des letztern hält Smith im Gegensatze zu Hector daran fest, 
dals er vom Rotomahana stammt, 

Während der Tongariro keine aufsergewöhnliche Erregung verriet, wurde 
der Vulkan der Weifsen Insel stark in Mitleidenschaft gezogen und erlebte 
mehrere Ausbrüche. Die Geysirs am Rotorua gerieten in lebhafte Thätig- 
Auch der See 
wurde beunruhigt, der Wasserspiegel begann zu oszillieren und war Ende 
Juni nahezu 1/ym hoch gestiegen. Es hängt dies wahrscheinlich damit 


b 
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zusammen, dals das Regenwasser nicht mehr von den porösen Bimsstein- 
schichten verschluckt wird, da sich jetzt über dieselben eine Schlammdecke 
breitet. Mehrere neue Geysirs entstanden in dieser Gegend, und der Whaka- 
rewarewa hatte am 25. Juni eine Eruption. 

Es ist das gröfste Verdienst Smiths, die Ansichten über die „grolse 
Spalte“, welche auf Hectors Karte ganz unrichtig dargestellt war, geklärt 
und berichtigt zu haben. Es existiert keine ununterbrochene Spalte, son- 
dern nur eine Reihe von Kratern und Kratergruppen in verschiedenen See- 
höhen und in einer geraden Linie angeordnet. Die Krater, die nicht immer 
eine kreisähnliche Gestalt zeigen, sind durch Partien unzerstörten 
Bodens voneinander geschieden; es ist das eine Thatsache von grolser 
Wichtigkeit für die Frage, ob die vulkanischen Massen sich selbst einen 
Ausweg bahnen, oder nur präexistierende Spalten benutzten (vgl. Litt.-Ber. 
1886, Nr. 458). 

Man hat den dreigipfeligen Taraweraberg vielfach für einen gewöhn- 
lichen erloschenen Vulkan gehalten; das ist unrichtig. Er baut sich viel- 
mehr aus parallel verlaufenden trachytischen und rhyolithischen Lavalagern 
auf, die sich leicht nach W neigen. Smith läfst die Frage unentschieden, 
ob man es hier mit einem sogenannten homogenen Vulkan oder mit einem 
Denudationsrest mächtiger Lavaströme zu thun habe. 

Die erste Ausbruchspalte reicht vom nördlichsten Gipfel Wahanga bis 
über die Einsenkung zwischen diesem und dem Ruawahia, und ist durch 
einen Aschenkegel in zwei Krater geteilt, von denen der südlichste 430 m 
unter das Niveau des Ruawahia hinabreicht. Dann folgt eine unzerstörte 
Brücke, und darauf eine ebenfalls durch Aschenanhäufungen in drei Kratere 
von 80—170 m Tiefe geteilte, welche sich über den Ruawahia und Tarawera 
hinzieht. Eine feste Brücke von 400 m Breite trennt diese Höhenspalte von 
der Tarawerakluft, die sich, 240-270 m tief und durchschnittlich 70 m 
breit, am SW-Abhang des Tarawera öffnet. Dann folgt wieder eine schmale 
Brücke (200 m breit) und hierauf der erloschene Grünsee-Krater mit einem 
Durchmesser von 110 m. Südöstlich davon öffnet sich ein andrer, kleinerer 
Krater an Stelle eines unter dem Namen „Kleiner Tarawera“ bekannten 
Rhyolithfelsens, der zum gröfsten Teil weggeblasen wurde. Alle diese 
Kratere warfen geschmolzene Gesteine und Asche aus und unterscheiden sich 
dadurch auf das bestimmteste von den weiter südlich gelegenen Ausbruchs- 
öffnungen, die vorherrschend Trümmer der frühern Oberflächenschichten em- 
porschleuderten und Schlamm, Sand und Wasser zu Tage förderten. Auch 
die Spalte verändert nun ihren Charakter, sie ist nicht mehr lang und schmal, 
sondern erweitert sich beträchtlich, weil hier nicht mehr feste Lavamassen, 
sondern nur erdige, horizontal geschichtete Lager wahrscheinlich von lakru- 
stiner Herkunft zu überwinden waren, Ein Krater von gewaltigen Dimen- 
sionen entstand in der Nähe des ehemaligen Rotomakariri-Sees: eine wellige 
Ebene mit einem grofsen See, umschlossen von 80 m hohen Steilwänden 
und 300 m über dem Meere gelegen. Der Rücken des Banded Hill und 
Star Hill ist noch stehen geblieben, aber in der Fortsetzung der Spalten- 
linie ist er durchbrochen, und hier befindet sich nun ein kleiner erloschener 
Kratersee. Jenseit des genannten Rückens lag einst der berühmte Roto- 
mahanasee in 329 m Meereshöhe. Er ist samt seinen herrlichen Terrassen 
verschwunden; ein Kraterbeeken von mehr als 5 qkm trat an seine Stelle, 
umgeben von 60—90 m hohen Steilwällen. Die Seehöhe hat sich auf 172 m 
erniedrigt; wenigstens 474 Mill. cbm Material müssen hier durch die Eruption 
entfernt worden sein. Der jetzige „heilse See“ ist viel kleiner als der 
ehemalige, in ihn ergiefst sich der „kochende Flufs“, wohl einer der frü- 
hern unterirdischen Zuflüsse des Rotomahana; das alte Abflufsthal ist ver- 
schüttet. Der nun folgende „Black Terrace Crater“ entstand erst am 
5. August, er ist die jüngste eruptive Bildung dieses Gebiets. 

Mit dem Auftreten fester Gesteinsbänke ändert sich abermals der Cha- 
rakter der Spalte, die, nun beträchtlich verschmälert zu einer Reihe von 
sieben mit heilsem Wasser gefüllten Kratern hinüberführt. Sie sind von- 
einander durch Reste der ehemaligen Oberfläche vollständig getrennt, haben 
weder Asche noch grölsere Lavafragmente ausgeworfen und sind offenbar 
durch plötzliche Explosionen gebildet worden. Mit dem Südkrater schliefst 
die im ganzen 14km lange Eruptionslinie völlig ab, aber sie wird gegen 
SW noch durch eine grofse Zahl paralleler Erdbebenspalten fortgesetzt. In 
den gegen SO verlaufenden Thälern dieser Gegend war schon früher eine 
auffallende Erscheinung bemerkbar; sie werden von Stufen durchquert, 
die als wahre Verwerfungen erkannt wurden, da sie sich auch in den 
trennenden Bergrücken durch Depressionen kenntlich machen. Das Wasser 
verschwand in den Spalten, und so blieben die Thäler trocken. Nur in der 
Nähe dieser alten Brüche und mit ihnen parallel entstanden neue Erdbeben- 
spalten von ein paar cm bis 1 oder 14m Breite. 

Hector hat bekanntlich die ganze Eruption nur für ein hydrother- 
misches Phänomen, dessen Ursprung in geringer Tiefe liege, erklärt. Es 
schien das im vorhinein unwahrscheinlich, und Smiths Auseinandersetzun- 
gen haben diese Ansicht völlig entkräftet. Smith sieht hier das v. Richt- 


hofensche Gesetz von der Aufeinanderfolge der Laven erfüllt; der Taraweı 
ist in das letzte Stadium, in das der basaltischen Laven, getreten. $ 
Eruptionsprodukte bestanden vorwiegend aus schwarzer oder rötlichbraun 
Asche mit blasiger Struktur und sind ganz ähnlich der basaltischen Asch 
von Auckland und an der Bay of Islands. Mit Ausnahme einer klei 
Partie der Umgebung des Ruapehu findet man in der ganzen Taupo 
nirgends solches Gestein. Dafs die unterirdischen Kräfte sich zuerst ein: 
Ausweg durch die Lavabänke des Tarawera und nicht durch die Rotom 
hanaspalte bahnten, erklärt Smith mit der Annahme, dafs der Ursprung 
Eruption zu tief lag, als dafs jener Höhenunterschied in die Wagschale 
fallen können. Auffallenderweise kam es aber nicht zur Bildung eines e; 
lichen Aschenkegels, obwohl der Ruapehu um 50 m wuchs. Smith fi 
den Grund hierfür darin, dafs der Tarawera nur kurze Zeit thätig 
indem sich die Eruptionsstelle sehr bald in das hierfür viel günstigere Rot« 
mahanagebiet verlegte. Supan. 


28. Report on the Mining Industry of New Zealand. 
lington 1887. 


Die Bergwerksprodukte spielen im neuseeländischen Ausfuhrhandel e 
hervorragende Rolle, wenn sie auch gegenüber der Wolle bedeutend zuri 
treten. Seit, der Mitte des 7. Jahrzehnts haben sie aber doch beträchtliel 
an Wichtigkeit eingebülst: u 


Ausfuhr von Montanprodukten in Mill. £. 


1856-60 . . . 0,150 187 IS SE 
1861—65 - .» . 8,895 1876 — 80 GE 
1866 70 RE E29E 1881—85° 7. 975,078 

Dieser Rückgang erklärt sich hauptsächlich aus der Abnahme der Go 
produktion, die sich mit mehr als 90 Prozent an der Mineralausfi 
beteiligt. 


Ausfuhr von Gold in kg), BL 


1857—60| 1861—65 | 1866— 70 |1871—75|1876— 80] 1881—85 | 1857—8) 
Auckland . . 10 455 8 835 21 803] 9073| 5876 | 46 
Marlborough . — 14020 121 235 129| 155 
Nelson‘... 1.1057 212645 1420| 1309 935) 428 
Westküste. . — | 9061 | 64301] 28 306| 22 32218786 |14 
Otago . . .| — [58979 | 25431| 23 373| 17 20413236 |13 


Summe. . .| 1115 [71 1613100 108) 75 026| 49 663 384853)/33 
WertinMill.L || 0,139 | 8,858 | 12,568 | 9,419 | 6,396 | 4,947 


Das Gold wird teils bergmännisch, teils im Alluvialland gewonnen. Voı 
den „Quarzminen“ sind jene im Distrikt Thames auf der Nord-, und 
Bezirk Reefton in den Alpen die ergiebigsten, von den „Alluvialgoldm 
gebührt der erste Rang Kumara an der Westküste der Südinsel. Bei R 
sind die Arbeiten im Schwemmland bereits 70 m unter dem Meeressp 
eingedrungen. Bei dem bergmännischen Betrieb waren 1886 2105 e Ir 
päische Arbeiter und bei der Goldwäsche 6247 europäische und 2826 chi 
nesische Arbeiter — letztere ausschliefslich auf der Südinsel, thätig. 

Die übrigen Metalle spielen im Ausfuhrhandel nur eine untergeordnete 
Rolle: z 


1856—65 1866—75 1876—85 Fi 
Sy 2 = 75 227 43095 4% o 
Kupfer. e.2 11.599 3 797 2.081, 
Chrom . . . . 36 052 ih 315 SER ” 
Antimon . ".I..... u, — Ile 
Mangan. 27% -» = — 413103 2 
Haämatit u... _ — DPD 
Andre Erze. . . — — 49 834 „ 


Von Kohle wurden im Jahre 1885 511063 Tons (gegen 480 831 1 
im Vorjahre) gewonnen. Davon waren etwa die Hälfte bituminöse $ 
kohle, ein Drittel Braunkohle und das übrige Pechkohle und Lignit. 
wichtigsten Gruben befinden sich in den Bezirken Otago, Greymouth 
Westport. Die Förderung genügt noch immer nicht dem einheimisch 
Bedarf, die Ausfuhr war bis 1885 sehr geringfügig: 1866-84 nur du 
schnittlich 3100 Tons, dagegen 1885 43893 Tons. E 

Der „Report“ gibt endlich auch Ausweise über die Ausfuhr von 
riharz; dieselbe betrug: e 


ur 


1) Bei der Umrechnung wurde gesetzt 1 oz. — 0,0311 kg. 
2) 1 kg in Wellington. . .. 
3) 4kg in Wellington und Canterbury. 


Wert Wert 
Tons yıl.£ Tons yıı.£ 


1856—60.. 8829 0,105 1871—75 . 17499 0,626 

A865. -» » TA5L 0,155 1876—80. » - 17-920 0,751 
1866—70. . +15 151 0,507 VOR SD 2979101495 

E Supan. 
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99. Seton-Karr, H. W., Shores and Alps of Alaska. Mit 
" Illustrationen u. 2 Karten. London, S. Low &Co., 1887. 
z 168ch, 


Der Inhalt ist, vom wissenschaftlichen Standpunkt aus betrachtet, 
recht dürftig; am interessantesten ist noch die Schilderung des Mt. Elias 
(ca 5900 m), den der Verfasser zuerst, aber nur bis zu einer Seehöhe 
von 2200 m bestieg. Der Berg ist sehr ähnlich dem südlicher gelegenen 
Mt. Fairweather (4700 m) gestaltet, er bildet eine regelmälsige vierseitige 
Pyramide, von der nach den vier Hauptgegenden Bergrücken ausgehen; 
der östliche sinkt sehr rasch zu 1200 m herab. Den Raum zwischen den 
Rücken füllen mächtige, stellenweise von Moränen ganz verdeckte Gletscher 
aus (Tyndall-, Agassiz-, Guyot-Gletscher auf der Südseite), die bis zum 
Meere herabsteigen. Die Schneegrenze liegt schon in 120 m Seehöhe. 
Etwa auf dem halben Berge zwischen Fufs und Gipfel fand man am Süd- 
‚abhang eine kraterförmige Vertiefung von 1200—1500 m Durchmesser mit 
‚steilen Innenwänden. f 
Die Karte ist dieselbe wie im Maiheft der Londoner Proceedings. 


Supan. 


30. Gordon, A. R., Report of the Hudson’s Bay Expedi- 
tion of 1886. Mit Isothermenatlas. Ottawa 1887. 
[$. Litt.-Ber. 1887, Nr. 32.] 
£ Gordon unterscheidet in der Hudsonsbai und Hudsonsstralse 3 Arten 
von Eisbildungen. Auf Eisberge trifft man zu allen Zeiten. Eisschollen, 
“die im vorigen Winter entstanden und mit ihrer hartgefrornen Schnee- 
decke 2—24 m dick sind, verschwinden erst Ende Juli oder Anfang 
_ August und erscheinen schon von Anfang Dezember wieder in grolsen 
_ Mengen. Das „schwere arktische“ Eis ist das Produkt mehrerer Winter, 
entsteht sowohl durch Gefrieren als durch Schneeanhäufung, erreicht eine 
 Müchtigkeit von 3—1% m und unterscheidet sich vom jungen Eis auch 
durch seine rauhe, buckelige Oberfläche, in die kraterähnliche Vertiefungen 
_ mit schönem frischen Wasser eingesenkt sind. Am Westrand der Strafse 
findet man es gelegentlich in allen Jahreszeiten, meist aber verschwindet 
es im August und kommt in der zweiten Hälfte Oktober wieder in grolsen 
Massen aus dem Foxkanal. Die Bewegung des Eises zeigt, dafs aus der 
_  Davisstralse eine Strömung in die Hudsonsstrafse eintritt, die am Nordufer 
der letztern nach W und am Südufer wieder zurück nach O fliefst. Als 
gewöhnliche Schiffahrisperiode kann die Zeit vom 15. Juli bis 15. Oktober 
betrachtet werden; tüchtige Schiffe können die Fahrt schon zwischen 
1. und 10. Juli wagen, und die längste Dauer der Periode reicht vom 
1. Juli bis 1. November. 
RR. Bell macht einige allgemeine Bemerkungen über das Polareis. 
Das Verschwinden der Eisberge bei ihrem Eintritt in den Golfstrom stellen 
sich die Seeleute gewöhnlich als ein Untertauchen derselben vor. B. hat 
‚durch Versuche nachgewiesen, dafs Eismassen, wenn sie plötzlich in war- 
mes Wasser versetzt werden, bersten; Teile, die früher unter Wasser waren, 
tauchen dann auf, und der Proze(s wiederholt sich so lange, bis der ganze 
 Eisberg in Stücke zerfallen ist. Nur wenn Eisberge einige Zeit in der 
Nähe von Neufundland festgehalten werden, erwärmen sie sich langsam 
_ und werden dadurch befähigt, den Golfstrom zu durchschwimmen. Nach 
_ den Beobachtungen Bells transportieren die Eisberge selten Steine und 
_ erdiges Material, häufiger dagegen jene Eisschollen, welche sich an den 
Küsten gebildet haben. 
Neben aphoristischen geologischen Bemerkungen, die darauf schlielsen 
lassen, dafs die NW-Küste der Hudsonsbai einige mineralische Ausbeute für 
die Zukunft versprieht, enthält der Bericht auch eine Darlegung der 
scherei- und Handelsverhältnisse, einen Tierkatalog und Beobachtungen 
h er die Vegetationsepochen. Von York Factory werden ältere Temperatur- 
beobachtungen der Perioden 1842 — 54 und 1864 —68 mitgeteilt: die 
Termine waren 8°, 2°, 8°, während sie in der Periode 1876—83 (s. Litt.- 
Ber. 1887, Nr. 32) 7°, 2° und 9” waren. Nach den Beobachtungen in 
der ersten Periode begann das Flufseis durchschnittlich am 20. Mai aufzu- 
echen (Extreme 5. Mai und 2. Juni) und fror der Flufs am 20. Novem- 
_ ber ganz zu (Extreme 8. November und 10. Dezember). 
Ein Auszug aus den meteorologischen Tabellen folgt unten. Man sieht, 
dafs die Periode 1885/86 etwas wärmer, aber bedeutend stürmischer war 
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E = = ® or a S = 
u + „ fe o =, en 
an Ela | ar IE Et 
= MS 2A & & = 2 MB 
a a) a 5 A Arc =) 
Temperatur. 
Septbr. 1885 —_ — 0,7° 0,4° 0,1° 1,0 4,1° 
Oktbresss; 2,3 1,1°|— 3,9. 3,8. 1 1 50 I 8338: 14,6 
Novbr. „ — 3,7 | 5,3 |— 9,2 —10,3. HD 556 
Dezbr. „ |-10,8 I—15,1 |—19,1 |—17,8 |—21,4 |—21,1 |— 22,3 
Januar 1886 I— 9,6 |—24,1 |—29,7 —28,5 |—831,3 |—31,9 |—33,1 
Februar ,„ —11,4 |—23,6 |—29,1 —28,4 |—32,3 —31,9 — 29,3 
März „I 86 |—-ı7,8 |—21,5 |—- 22,2 |—23,8 |—23,8 |—22,4 
April re eilt a T 
Mai n 3,1 |— 22 |— 40 | 41 2 |— 52 |— 5,1 | 4,2 
Juni 3 8,4 1,9 3,7 2,6 3,0 2,1 6,1 
Juli 5 10,0 5,3 5,1 5,0 3,9 4,5| 13,8 
August „ 8,2 4,8 5,9 4,6 3,9 4,1-4,11,19 
Septbr. „ 5,4 0,3 — 1,4 —— = =— 
Jahr | 77 I 9A eg lt il 78,2 
Maximum 6 16,7 1957 20,0 12,9 19,7 16,0 27,8 
Minimum. . |—26,1 |=35,7 |—39,7 |—38,9 |—42,6 |—40,2 |—42,8 
Niederschlag mm). 
Septbr. 1885 — — 33 62 a! 26 | 158 
Oktbre = 47 10 64 5 Jorle 2’ 02 
Noybr. „ 96 22 49* 15* 31* 5*| 48 
Dezbr. „ 44 55* 74* 30* or 2ar 11 
Januar 1886 64 13* 29% 98 23° 2 0 — 
Februar ,„ 8 6* 35* 19* 11* 13 52 
März x 46 gr; 25* 4* Ya 
April 3 — 31 13* re OH E26 
Mai 5 87 —* 58 57 46 76*| 16 
Juni * 167 49 45 11 13 15+) 44 
Juli » 272 34+ 10+l 31r 45 88+| 607 
August „ 115 524 Asr 88 64 624 8+9) 
Septbr. „ 51 Hy 22 — — — 
Regen . - Y 167 134 158) 139 166 | (293) 
Schne . . ? 136 340 | 1461) | 239 234 | (113) 
Summe (Jahr) | 1000 303 474 304 }) 378 400 | (406) 
Windgeschwindigkeit m pro Sekunde. 
Mittel. . . DU Test ans 6,7 5,0 6,7|, — 
Maximum — 35,7 26,8 31,3 31,3 25,9 — 
Vorherrschender Wind. 
— Ww SW NW N W S — 
— NW N 5 SE _ 
Sturmtage. 
_ | 169 | 168 er 
Supan. 


31. Thoulet, M. J., Observations faites & Terre- Neuve. 
(Rev. marit. et colon. Paris 1887, Bd. XCIII, S. 398.) 


Die Beobachtungen, welche 1886 an Bord der Fregatte „La Clorinde“ 


* gemacht wurden, beziehen sich hauptsächlich auf die Küstengestaltung und 


die Bildung der Bänke. Für die Küsten Neufundlands und der umliegen- 
den Länder ist hauptsächlich der Frost in Verbindung mit den Tiden das 
gestaltende Element; das entscheidende Moment liegt darin, dafs das Was- 
ser zur Zeit der Flut in das Gestein eindringt, zur Ebbezeit gefriert und 
das Gestein lockert, worauf bei Flut Abspülung der Trümmer und tieferes 
Eindringen des Wassers erfolgt &e. Ein andrer Faktor sind die Strömun- 
gen, mit deren Stärke und Verlauf die Abnutzung der Küsten direkt zu- 
sammenhüngt. Die Polarströmung teilt sich am Nordende Neufundlands; 
der westliche Arm, hier Cabotstrom genannt, bespült unmittelbar die West- 


1) Ohne September 1886. 

2) Nur 14 Tage. 

3) Schneehöhe gleich gesetzt !/12 Regenhöhe. Die Monate, wo nur 
Schnee fiel, sind mit *, jene, wo nur Regen fiel, mit + bezeichnet. Für 
Belle Isle sind die Schneemengen nicht angegeben. 
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küste, der östliche aber hält sich von der Ostküste entfernt ; daher ist die 
Westküste viel mehr abgeschliffen als die östliche. 

Für die Bildung der Neufundland-Bank sind mit Unrecht die Eis- 
berge verantwortlich gemacht worden, welche in der That sehr wenig 
Sedimente mitführen (vgl. Litt.-Ber. 1888, Nr. 30). Alle die nordamerikani- 
schen Bänke sind „grolse unterseeische Deltas“ des Cabot-, Labrador- und 
Golfstromes; die Anhäufung der Sedimente geschieht entweder bei der 
Misehung ungleich warmen und schweren Wassers, oder an Stellen, wo 
die Strömung auf ein Hindernis (Küstenvorsprünge, Halbinseln) trifft. An 
der Küste der Vereinigten Staaten habe der Golfstrom dieselbe Rolle ge- 


spielt, wie anderswo orographische Hindernisse. Supan. 


32. Petitot, Les grands Esquimaux. Paris, Plon, Nour- 
rit & Co. 1887. fr. 4. 

Der Verfasser verweilte als französischer Missionar 21 Jahre lang im 
hohen Norden des britischen Nordamerika. Er berichtet im vorliegenden 
Werk an der Hand seines Tagebuchs von seinem mehrmaligen und im ganzen 
mehrjährigen Aufenthalt unter den Eskimos des untersten Mackenzie und 
des ostnordöstlich von diesem mündenden Andersonflusses. Er will weitere 
derartige Veröffentlichungen vom Erfolge dieses Buches abhängig machen. 
Es verdient die beste Aufnahme, denn es ist fesselnd und anschaulich ge- 
schrieben, getragen von scharfer, vorurteilsfreier Beobachtung, geadelt durch 
echt christliche Hingabe an den hohen Beruf des Missionars, ebenso aber 
durch nichts verhüllende Aufdeckung des innersten Wesens wie des äufsern 
Lebens der in Betracht gezogenen Naturvölker. 

Die reiche sittenkundliche Ausbeute, die man bei der Lektüre gewinnt, 
kann hier nicht ausgelegt werden. Es handelt sich hauptsächlich um die 
Tehiglits oder die „grofsen“ Eskimos, so genannt, weil sie von mittlerer 
oder mehr als mittlerer Gröfse sind, im Gegensatz zu den weiter östlich 
bis Grönland wohnenden Eskimos, welche der Verfasser für kleinwüchsiger 
hält. Die Tehiglits tragen mönchsartige Tonsur, durchbohren die Wangen, 
leben wie alle Eskimos nur an Ufern von Flüssen oder an der Meeresküste 
und stehen in dem lichten, grau-olivenfarbenen Teint den Japanern und 
Provengalen viel näher als den benachbarten Indianern; das mongolisch 
schief gestellte Auge ist allgemeines Merkmal. Ihre Zahl ist nicht grols, 
ihr Kindersegen auffallend gering (infolge geschlechtlicher Ausschweifungen 
der schamlosen Weiber zumal, die davon im Gegensatz zu dem vollen, rauhen 
Klang der Männerstinme eine schwächlich klanglose Stimme haben); doch 
kommen sie z. B. im Sommer behufs des Tauschhandels mit ihren Fellen 
oft zu 500 zum Fort Mae Pherson am Mackenzie, sich dort treffend mit 
den Dindji6-Indianern (oder Loucheux). Der Rassenhafs zwischen beiden 
entspricht ihrer grofsen Charakterverschiedenheit. Die Sitte der Beschnei- 
dung (deren sanitären Nutzen der Verfasser rühmt) war bis ums Jahr 1870 
allein den Dindjies eigen; seitdem soll dieselbe aber von der Mehrzahl der 
Tehiglits angenommen worden sein. Die beigefügte Karte (schon im Bulletin 
der Pariser Geogr. Gesellschaft erschienen) gibt die Grenzlinien der beiden 
Rassen. 

Geographische Bemerkungen (neben einigen recht guten, kurzen Natur- 
schilderungen) begegnen nur vereinzelt, sind aber wert, hier gesammelt zu 
werden. 

Ein grofsartiges Gebirge ist das Felsengebirge (Montagnes Rocheuses), 
welches dem linken Ufer des Arveron- oder Peel-Flusses in einer Entfer- 
nung von 11km entlang zieht (hier Richardson - Kette genannt) und vom 
Verfasser auf 2000 m Höhe geschätzt wird. Windungsreich ist das Thal 
des untern Anderson; schluchtig eingefalst zwischen Steilufern, die sich 
130—150 m erheben, nimmt das Flufsthal je näher nach der Eismeerküste 
um so mehr den Charakter eines Thales im Gebirge an; auf dem rechten 
Ufer entfaltet sich das Rote Gebirge (Chie-intsik), so von den Dindjies ge- 
nannt, da es aus rosenrotem Granit (neben Diorit) besteht. Der letzte 
Ausläufer dieses Gebirges ist das auf unsern Karten gewöhnlich als Flach- * 
landspitze bezeichnete Kap Bathurst. 

Die Mündung des Anderson zeigt eine für die Deltatheorie bemerkens- 
werte Erscheinung: massenhafte entwurzelte Bäume, welche der Strom zur 
Sommerzeit verflöfst, lagern sich an der Mündung über grofse Schlamm- 
bänke ab und verursachen ein von Jahr zu Jahr merkbares Ansteigen dieser 
in Deltainseln sich wandelnden Gebilde. Also rascher Deltawuchs ohne 
negative Niveauänderung der Umgebung durch Schlickfang an den abgelagerten 
Baumstämmen, gerade wie im Wurzelwerk der tropischen Mangroven! 

In der Gegend des Onion, welcher sich von Osten in den östlichen 
Mündungsarm des Mackenzie ergielst, begegnen mehrfach völlig ebene, gras- 
bewachsene Flächen mitten im Walde ; sie werden von Bächen durchzogen, 
Seespiegel sind nahe dabei, auch Biberbaue. Es scheint deshalb dem Re- 
ferenten nicht zweifelhaft, dafs hier Wirkungen des Wasserstaus durch den 
Biber vorliegen, unerloschene neben zugeschwemmten Seen, wie das Herm. 
Credner in dieser Zeitschrift zuerst erläutert hat. 


. westwärts der „chaine des Pics“, sondern zwischen diese und die Tdha- 
» ’ 


Im Nordosten des Onion führt eine Schnur dieser biber-umwohnt 
kleinen Seen zu der gewaltigen Spiegelfläche des von Richardson so 
nannten Grolsen Eskimo-Sees. Wir kennen ihn seit der Expedition J« 
Franklins von 1826 durch Richardsons gelegentlich derselben eingez 
Erkundigungen; später bezweifelte Richardson selbst die Existenz 
Sees und glaubte, es handle sich nur um ein Anhängsel des Live 
Busens. Unser Verfasser stellt nun fest, dafs der See als Binnensee th 
sächlich existiert, noch im Dindjie-Gebiet (aber hart an der Eskimogrenze 
liegt, von den Dindjies Sitidji- Van (Sitidji-See) genannt wird und ety 
99 km an Länge mifst (was ihn gerade doppelt so lang erscheinen läfst 
er auf der beigegebenen Karte aussieht, die doch von Petitot selbst 
zeichnet sein soll). Der Natowdja-Flufs tritt in das SW-Ende des Sees 
und als breiter Strom aus dem Nordende desselben aus. Die Berg- 
Hügelkette Ohyin umgibt den See im O und N, umsäumt auch noch 
Natowdja-Strom, jedoch nicht ganz bis zu dessen Mündung ins Meer, 
towdja, weiter östlich der breite Strom, den der Verfasser Wiseman-$ 
taufte, ferner ein noch nicht genauer aufgenommener westlicher Münd 
arm des Anderson, der L’etlen nillen (d. h. Flufs des Endes der Welt, nill 
ist wohl das Tehiglitwort für Flufs), ergielsen sich in einen geograp 
merkwürdigen, wenig mehr als strombreiten natürlichen Kanal (ikara 
der Eskimos), welcher eine Salzwasserstrafse bildet von der Mackenzie 
zur Anderson-Mündung zwischen dem Festland und einer Reihe von 
grofsen Inseln, von denen die drei östlichen auch nur durch ganz sch 
Meeresarme voneinander geschieden werden. Petitot benannte jenen Ikar 
sark‘ „Kanal Napoleons III.“. 

Die Flufskunde, namentlich auch die Namenkunde der Flüsse, 
manche Bereicherung und Berichtigung. Der Arveron oder Peel-River 
schon vor Franklin eanadische Franzosen entdeckt und riviere Plum&e 
nannt hatten) ist auf der Franklinschen Karte unrichtig gezeichnet; 
südlichste Quelle liegt unter 64°, und zwar fällt das Quellgebiet 
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Kette, die Ostmauer jenes Gebiets. Der sehr gewaltige Strom verhält 
zum Mackenzie wie die Maas zum Rhein: sein westlicher Mündung 
ergielst sich selbständig ins Meer, im übrigen aber bauen beide Ströme | 
gemeinsames, von Wasserarmen netzartig durchzogenes Riesendelta, we! 
bei Hochwasser einen einzigen Wasserspiegel darstellt, so dafs man ı 
mit dem Birkenrindenkahn über die unter Wasser gesetzten Baumwipfel hi 
wegfährt. Die Namen der Flufsmündungen (wie die einheimischen N; 
überhaupt) sind auf der beigegebenen Karte vielfach ungenau geschrie 
So heifst der östliche Mündungsarm des Mackenzie nicht Natron, sonde 
Nalron. Die „Enge“ oberhalb der Spaltung des Mackenzie in seine Mü 
dungsarme wird von den Eskimos, die nieht über jene südwärts vordringer 
Kreyrotchouk, von den Dindjies Krezjia-Konhen genannt; sie ist eine aı 
Phonolith gebildete Stromthalverengung, in welcher der Mackenzie 16n 
Tiefe und eine Stundengeschwindigkeit von 11km erreicht. Im ausnahm: 
weise warmen Frühjahr von 1868 fand der Eisgang des Mackenzie scho 
am 26. Mai statt. a 
Während am untern Anderson nur verkümmerte Tannen und sta 
lose Zwergweiden gefunden werden, sind den Ufern des Peel neben 
„wiesenhafte“ Weiden eigen und ist selbst das Peel- Mackenzie - Delta 
von Baum- und Strauchwuchs belebt; aus den frisch ergrünten Wei 
kronen hört man im kurzen Sommer die Goldammer kreischen; die Tan 
schwinden daselbst erst bei 68° 35’ fast völlig, Salix speciosa aber 
noch weiter der Eismeerküste entgegen. Zwei Kräuter werden von 
Eingebornen noch verzehrt (in Seehundsthran getaucht): die Wurzel 
wilden Sülsholzes (Hedysarum boreale) im Mackenzie-Delta und der sü 
lich erfrischend schmeckende Stengel einer dem Rhabarber ähnlichen P 
gonee, welche vom Fort der Guten Hoffnung am Mackenzie (674°) bis an 
Eismeer vorkommt. > Kirchhoff. 


33. Geological and Natural History Survey of Canada 

Annual Report, N. S., Bd. I. Montreal 1886. 

a. G. M. Dawsons Bericht über die Aufnahmen im Felsengeb 
zwischen 49 und 514° Br. und westlich vom Columbia - Kootanie - 
mit 2 geol. Karten. Vgl. hierzu Litt.-Ber. 1887, Nr. 315. ' 

Die cambrische, Kalkstein- und Kreideformation sind die Hauptbe 
teile dieses Gebirges. Die cambrische Formation, stellenweise fossi 
besteht aus Quarziten, quarzitischen und Thonschiefern, mit gelegentli 
Einschlüssen von Sand- und Kalksteinen und Einschaltungen von Tr: 
lagern. Zwischen dem Norden und Süden läfst sich bis zu einem g 
Grade ein lithologischer Unterschied wahrnehmen, wie ein solcher 3 
bezug auf die Verbreitung besteht. Denn wenn im Norden vom nörd 
Kootanie-Pals erst in den westlichen Ketten das Cambrium an der O 
erscheint, verbreitet es sich südlich davon weit nach dem Osten, und da 
steht wohl auch im Zusammenhang, dafs hier die parallele Anordnu 


Gebirgsketten, die sonst überall so scharf ausgeprägt ist, verdeckt wird. Dis- 
dant liegt den cambrischen Gesteinen die devonisch -karbonische Kalk- 
formation auf, welche nach oben mit kalkigen Sandsteinen und Schiefern 
schlielst. Im Norden herrscht sie stark vor, in der Mitte und im Süden 
tt sie in den höhern antiklinalen Ketten zwischen dem Kreidegebirge zu 
age, Nur in südlichen Gegenden findet man darauf ein Lager von Diabas 
Mandelsteinstruktur, dem fossilleere rote und gelbe Sandsteine und san- 
dolomitische Kalksteine folgen. Den ganzen, höchstens 600 m mächtigen 
nur noch lokal erhaltenen Komplex betrachtet man als triassisch oder 
no-triassisch. Das östliche Gebirge beherrscht die Kreideformation. Sand- 
ne, Konglomerate und Schiefer von ca 2800 m Mächtigkeit setzen die 
ntere oder Kootanie-Gruppe zusammen, darauf folgt eine vulkanische Ein- 
rung und endlich die obern Schichten von wechselnder Gesteinsbe- 
affenheit.e. Die Sandsteine und Thone im Thale des Flathead River 
den vorläufig in die Mioeänformation gestellt. Weit verbreitet sind die 
lazialbildungen. 
Der Bau des Gebirges ist durch Faltung bedingt, und zwar scheinen 
n W durchaus die Falten breit und flach zu sein, gegen O wird der 
sammenschub intensiver und die Falten neigen nach O. Mit den Falten 
ombinieren sich fast in allen Profilen Längsbrüche. 
Die Gebirgsketten erreichen eine beträchtliche Seehöhe: Mt. Brown 
4900 m, Mt.Murchison 4100 m, Mt.Lefroy (oder Hector), der einzige 
wirklich gemessene Gipfel, 3544m. Trotzdem macht das Gebirge wegen 
hohen Lage der Thäler, über die sich die meisten Berge nur 1500 m 
och erheben, keinen alpinen Eindruck, und nur die Steilheit der Gehänge, 
der mächtige Felsmassen, die mitten aus dem dichten Urwald auftauchen, 
en der Landschaft einigen Reiz. Der einseitige Typus mit steiler Ost- 
sanfter Westabdachung, entsprechend dem Westfall der Schichten, 
errscht vor; daneben gibt es aber auch blockartige Gipfelbildungen mit 
eitigen Steilabfällen, wenn der Kalkstein annähernd horizontal gelagert 
oder gesägte scharfe Kämme, wenn er steil aufgerichtet ist. Die Quarzit- 
Schieferberge sind weniger individualisiert; sie bilden Systeme winke- 
r gleichseitiger Rücken mit V-förmigen Thälern, die von den höhern 
en nach allen Seiten auslaufen. Die Wasserscheide ist weder an eine 
zige Kette noch überall an die höchsten Punkte gebunden; es scheint, 
wäre sie im Laufe der Zeit nach O zurückgewichen. Die Längsthäler 
aufen entweder in Zonen leichter zerstörbarer Schichten oder in Anti- 
allinien; die Querthäler durchbrechen fast rechtwinkelig das Gebirge, 
Dawson lälst es unentschieden, ob sie Querbrüchen oder uralten, schon 
vor der Erhebung des Gebirges bestandenen Thallinien folgen. Einer der 
hervorragendsten orographischen Grundzüge ist das Columbia-Kootanie-Thal, 
durch eine flache Thalwasserscheide entzweigeschnitten wird. Der An- 
& des Kootanie-Thales liegt etwas höher als der obere Columbia-See und 
auch ein stärkeres Gefälle (0° 3’ 50”) als das Columbia-Thal (0° 1’ 21”). 
Die Breite beträgt durchschnittlich 8km und nimmt nach S zu; daraus 
iefst D., dafs es sich ursprünglich ganz nach S entwässerte, bis es 
‘in nachglazialer Zeit durch Senkung der Nordhälfte eine hydrogra- 
ische Scheidung erfuhr. Die Anschwemmungsmassen unter den Glazial- 
rassen sind vermutlich mioeän; die Bildung des Thales ist also wahr- 
jeinlich bis an das Ende der Laramieperiode zurückzuverlegen. 
- Der wichtigste mineralische Schatz des Gebirges sind die Steinkohlen 
Kootanie-Gruppe. Das Kaskadenbecken an der Pacificbahn enthält 
Flötze mit einer Gesamtmächtigkeit von 47 m. Gold findet sich in den 
uvionen westlich von der Wasserscheide und im Wild Horse Creek ; Kupfer 
and Blei gibt es in beträchtlichen Mengen. 
bb. R. 6. MeConnell, Bericht über die Cypress Hill, den 
ed Mountain und die angrenzende Gegend. Mit 2 Karten in 
506 880. 
- Östlich vom Felsengebirge, zwischen 49 und 51° N.Br. und 106—111° 
L. dehnt sich ein Gebiet der obern Kreideformation aus, das oberfläch- 
h von Glazialbildungen bis zu 60 m Mächtigkeit bedeckt ist. Die Kreide- 
ichten, die sich nur unter einem Winkel von 0° 64’ nach NO oder (0) 
n, bilden im allgemeinen eine Ebene, die sich entlang der Paeific- 
hn von 730 m Sechöhe im W bis ca 600m im OÖ senkt und mur 
llenweise einen welligen Charakter annimmt. Dünen, die mit dem NW- 
ind wandern, unregelmäfsige Moränenanhäufungen in der Form von Minia- 
turgebirgen, vor allem aber die Denudationsreste der Laramie- und Miocän- 
formation, die als umfangreiche, von Thälern durchschnittene Plateaus 
lich hoch über die Ebene aufragen, bringen etwas Abwechselung in das 
önige Landschaftsbild. Solcher Plateaus gibt es namentlich im S eine 
t une Reihe. Die Cypressenhügel, die durch eine breite Einsenkung 
4 m h.) entzweigeschnitten werden, erreichen in der Westhälfte 1476 m 
in der Osthälfte 1286 m Höhe, das White Mud River-Plateau 1118 m, 
rt Wood Mountain 1020 m. Die Abdachung nach O drückt sich auch in 
on Zahlen aus. Das Land im N ist, wie die Versuche lehren, frucht- 
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bar, namentlich die Ebenen am Saskatchewan; an der kanadischen Grenze, 
im SW trägt der trockne harte 'Thonboden aber nur Kaktussträucher. 
Reichlicher Graswuchs bedeckt die Plateaus; an den Abhängen derselben, 
auf den Sandhügeln und in den Flufsthälern finden sich auch kleine Wald- 
bestände. 

Die untersten Schichten, die Belly River- Gruppe (sandige Thone mit 
Schiefern und Sandsteinen), treten nur im W zu Tage, im ganzen mittlern 
und östlichen Teil der Ebene bilden aber die dunkeln Thonschiefer der 
Pierre-, und die Sande und Sandsteine der Fox Hills- Gruppe die Unterlage. 
Von der ca 270 mächtigen Laramieformation sind, wie gesagt, nur mehr 
Reste in den Plateaus erhalten; ihre untere Abteilung ist petrographisch 
den Belly River-Schichten ähnlich, die obere ist mehr sandig und gelb ge- 
färbt. Alle die genannten Shen welche sich auch durch das Vor- 
kommen von Ligniten auszeichnen, liegen konkordant, dagegen ruht das 
Mioeän diskordant auf der ee Ge oder Selleanene auch auf den 
Fox Hills-Schiehten. Es ist in noch gröfserer Ausdehnung als die Laramie- 
gesteine durch Denudation zerstört worden und nur auf den Cypress Hills 
und dem Swift Current Creek-Plateau noch erhalten. Harte Konglomeratbänke, 
deren Material von der Quarzitformation des Felsengebirges herstammt, sind 
eine charakteristische Eigentümliehkeit dieser Formation. Die Gerölle des 
südlichen Saskatchewan-Thales und einiger andrer Thäler sind entweder 
Flufs- oder Seeablagerungen und vermutlich pliocän. 

e. C. Lawson, Geologie des Gebietes des Lake of the Woods, 
mit 1 Karte in 1:126720. 

Den nördlichen Teil des genannten Seengebietes, das in laurentinischem 
Granitgneifs liegt, nimmt ein Komplex jüngerer archäischer Gesteine ein, 
die man bisher der huronischen Formation zuzählte, während der Ver- 
fasser aus lithologischen und andern Gründen sie zu einer neuen Gruppe, 
Keewatin-Gruppe, zusammenfafst. Sie beginnt im Liegenden mit Horn- 
blendeschiefern, worauf grobe klastische Gesteine und endlich eine Reihe 
verschiedenartiger Glimmer-, Chlorit-, Sirieit-, Thonschiefer &e. nebst Quar- 
ziten folgen. Die Eruptivgesteine sind durch Grarite, Mikrogranite, Felsite 
und Quarzporphyre vertreten. 

Offenbar haben diese Keewatingesteine den zerstörenden Kräften viel 
weniger Widerstand geleistet als der harte laurentische Gneils. Soweit 
sie reichen, hat die Seenbildung eine eigentümliche Gestalt angenommen. 
In Tausenden von Inseln und Halbinseln ist das Land zexsplittert, aber 
alle diese Trümmer zeigen in ihrer Anordnung noch deutlich den Einflufs 
des Faltenbaues. Sie sind Reste von Antiklinalen, welehe in bogenförmigem 
Verlauf ihre konvexe Seite nach N kehren. Die auffallende Übereinstim- 
mung zwischen dem Streichen der Uferlinien und der Schichten zeigt klar, 
in weleher Richtung die erodierenden Kräfte gewirkt haben. Der Verla 
ist der Ansicht, dafs die flachen archäischen Gebiete trotz ihres unverkenn- 
baren Faltenbaues niemals Gebirge waren, ohne sie zu begründen. Aller- 
dings läfst er vorglaziale Denudation in ausgedehnter Weise wirken, aber 
chemische Zersetzung und mechanische Fortführung scheinen ihm zur Er- 
klärung der jetzigen "Oberflächenformen auszureichen. Das Land ist aulser- 
ordentlich hügelig, aber die Höhenunterschiede sind gering. Die Hügel 
sind nichts andres als Rundhöcker; es sind unzersetzte Kerne, die aus dem 
allgemeinen Verwitterungsschutt herauspräpariert wurden und daher nur 
auf archäische Gebiete beschränkt sind. Alle diese Rundhöcker zeigen nach 
SW verlaufende Gletscherschliffe, und damit steht im Zusammenhang, dafs 
ausgiebigere Glazialablagerungen sich nur an den südlichen und ee 
Jichen Ufern der Inseln und Halbinseln' — also an der Seeseite — an- 
häuften. Am nördlichen See fehlen die feinern Ablagerungen, und man 
findet fast nur archäisches Geröll, am südlichen See aber sind auch san- 
dige und lehmige Ablagerungen vorhanden, und zu den archäischen Gestein- 
stücken kommt auch cambrisch -silurischer oder silurischer fossilführender 
Kalkstein. Das deutet im Verein mit dem südöstlichen Verlauf von 
Gletscherschliffen in benachbarten Gegenden auf einen spätern Eisstrom 
aus NW. 

d. A. P. Low, Bericht über die Mistassini- Expedition 1884—85. 
Mit 1 Karte. 

Der Mistassivi- See (indianisch mista —= grofs und assini = Stein, 
von den Gneilsgeröllen am Westufer) erstreckt sich gegen NO zwischen 
50° und 51° 24’ N.Br. und 72° 45’ bis 74° 20’ W.L. Seine Meeres- 
höhe ist ca 410m, seine Länge nahezu 160 km, seine mittlere Breite 
ca 19km. Eine Lotung ergab 114m Tiefe. In der Längsachse des 
Sees erhebt sich ein unterseeisches Plateau, dessen Gipfel sich als eine 
Kette niederer Inseln präsentieren, und genau parallel mit dem grofsen 
See erstreckt sich der kleine Mistassini (oder Lake Mistassinis), ca 80 km 
lang und im Durchschnitt 10km breit. Die Ufer sind felsig, aber nur 
im W 9—18m hoch. Die Umgebung ist niederes Hügelland mit zahl- 
losen kleinen Seen und Sümpfen; als Wasserscheide zwischen dem Lorenzo 
und der Hudsonsbai erhebt sich eine Hügelkette von 90 m relativer Höhe, 
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und im N des Sees erreicht eine andre 150 m relative Höhe. Der kleine 
Mistassini empfängt im O einen Abfluls des Temiscamie- Sees, steht mit 
dem grolsen See mittels eines 6m hohen Wasserfalls in Verbindung, und 
der letztere sendet den ziemlich bedeutenden Rupertflufs zur Hudsons- 
bai. Die Seen liegen in fossilleerem (cambrischen ?) Kalkstein eingebettet; 
ein schmaler Streifen huronischer Schiefer zieht vom Südende des Sees 
gegen S, sonst gehört alles der laurentischen Gneifsformation an. Die 
Glazialbildungen sind durch zahlloses Geröll vertreten; Geschiebelehm er- 
scheint erst wieder am Betsiamites-Fluls. 

Von einigem Interesse sind die nachstehenden meteorologischen Be- 
obachtungen am grolsen See (Hudsonsbai-Fort) ca 504° N. Br. 


Temperatur. . Tage. 

1885. Mittel Absolute 8 BI 5 

742-9 Extreme. 53 3 = 

= n ä 

Januar (19) —28,1° | —8,9° | —48,9° | — | 13 12 

Februar (26) . . . || —17,8 3,9 —43,3 — | 10 16 

Mazusla nn. 1er 177 —43,9 | — | 13 19 

EADILUN(2S) „er, zn, — 3,7 12,2 — 28,3 4 8 16 

Maiska0) ee 5,7 29,4 | —13,3 ib 2 12 
June 2) alilaz 26,1 en 20 2 12(?) 

alıw 23) er 15,5 24,4 3,9 ? ? ? 

Anus (OD 0 0% 13,7 27,2 —0,6 21 | — e) 


Das Klima ist so ungünstig, dafs der Kartoffelbau eine ärmliche Ernte 
gibt und Gerste wahrscheinlich nicht zur Reife gelangt. Die Bäume sind 
ohne Wert. Die ca 125 hier lebenden christlichen Indianer ernähren sich 
von Jagd und Pelzhandel. 

@. R. Bells Beobachtungen in der Hudsonsstralse und Hudsons- 
bai (vgl. Litt.-Ber. 1888, Nr. 30). Mit 1 Karte der Ottawa-Inseln. 

Die Hundsonsbai bildet den Mittelpunkt eines grofsen Gebietes der lau- 
rentischen Gneilsformation. Das Gestein an ihren Ufern und in Labrador 
ist vorwiegend massiger, harter, hochkristallinischer Gneifs, welcher älter zu 
sein scheint, als die andern mehr geschichteten und bergmännisch wert- 
vollern laurentischen Gesteine. Die huronische Formation findet man im 
S und W der Jamesbai, und wahrscheinlich gehören ihr auch die ver- 
schiedenartigen Gesteine an der NW-Küste zwischen Eskimo Point und 
dem Chesterfield-Golf, an der Repulse-Bai und die Quarzite der Marble- 
Insel an. Das hohe Alter der Hudsonsbai erhellt aus der ungestörten 
Lagerung der palüozoischen Randgebilde, der cambrischen Manitounuck- 
schichten im O (dazu wohl auch die wahrscheinlich aus vulkanischem 
Material aufgebauten Ottawa-Inseln) und des silurischen Kalksteins an der 
NW-Küste zwischen Seal River und Eskimo-Point, wo er Flachufer bildet, 
auf den Inseln Mansfield und Southampton. Es sei hierbei erwähnt, dafs 
Bell und Gordon den letztgenannten Namen zweimal anwenden: für die 
grofse Insel im N der Fischer-Strafse (s. Petermanns Mitteil. 1885, Taf. 19) 
und für die kleinere im $ davon. Den östlichen Vorsprung der grofsen 
Insel trennen sie von dieser und nennen ihn Bell-Insel. 

Von dem übrigen Inhalt des Berichtes, der auch diesmal wieder von 
einem Pflanzen- und Tierkatalog begleitet wird, sei noch der Anzeichen 
einer negativen Niveauveränderung der NO-Küste der Hudsonsbai und der 
Glazialspuren auf den Inseln der Hudsons-Strafse gedacht, die darthun, 
dafs der Eisstrom von S oder SW aus der Bai kam und sich dann in der 
Strafse nach O umbog. 

f. R. W. Ells und L. W. Bailey liefern zwei weitere Blätter der 
geologischen Karte von New Brunswick, von denen das eine an zwei 
schon vorhandene anschlielst, während das andre, das auch nach Noya Seotia 
übergreift, noch isoliert ist. R. Chalmers gibt einen umfassenden Bericht 
über die bisherigen Untersuchungen der „Oberflächengeologie“ der genann- 
ten Provinz. 

Die Hauptwasserscheide zwischen der Fundybai und dem Lorenzogolf 
durchzieht das Land in einer vielfach gekrümmten Linie von NW nach SO. 
Im NO ca 240m hoch, erreicht sie ihre höchste Höhe (im Mittel bis 400 m) 
in der Gegend des Quellgebietes des Tobique-Flusses, wo an und in der 
Nähe der Wasserscheide zahlreiche Gipfel über 600 m und einige sogar bis 
800 m ansteigen. Dann sinkt die Höhe der Hauptwasserscheide mit ihrer 
Schwenkung nach O rasch auf 100m und dann immer weiter herab, bis 
sie an der Grenze von Nova Scotia nur mehr 3—6m über Meer liegt. 
Eine sekundäre Wasserscheide zieht mit einer mittlern Höhe von 240 —370m 
westlich vom untern St. John-Flusse zwischen diesem und der Fundybai. 
An den hochgelegenen Teil im Innern in der Nähe der Wasserscheide 
chliefst sich im N ein hügeliges Plateau von 240-370 m Höhe (vor- 


!) Zahl der Tage mit Thermometerablesungen. 


Amerika Nr. 33—34. 


wiegend Silur) und nach O die sanftwellige Ebene der Kohlenform 
welche von 120—180 m Höhe unmerklich zum Wasserspiegel sich 
Viel mannigfaltiger ist das Gebiet des St. John-Flusses gestaltet, der 
als ein Drittel des Landes (27 200 qkm) entwässert. Sein gröfster Neb 
ist der Tobique (3900 qkm Flufsgebiet). Von den Flüssen der Ostabda 
sind die bedeutendsten der Miramichi (14240 qkm), Ristigouche (5 700gk 
und der kleinere, aber reilsende Nipisguit. Sowohl in der Richtu 
in der Wassermenge der Flüsse scheinen seit dem Beginn der Eiszeit 
änderungen vor sich gegangen zu sein. Die weit in das Innere ei 
genden Ästuarien zeigen eine Senkung an; die Bohrungen am Mira 
und Ristigouche-Bett beweisen, dafs diese Flufsbette einst 34, bzw. 
über dem jetzigen Meeresspiegel lagen. Die Eiszeit füllte die Flufs 
aus, schuf Seen und Wasserfälle durch Abdämmung und nötigte dadu 
auch manchen Flufs zur Laufveränderung und Schluchtenbildung. 
kleine Seen im N des St. John sind echte Felsenbecken;; der Verfasser 
sich ihre Entstehung durch ungleiche Verwitterung und spätere Fort! 
rung des Schuttes durch das Eis. Die Eisdecke war weniestens 30 
mächtig und bewegte sich von der Hauptwasserscheide nach allen $e 
hin. Feinere Streifen, die, namentlich im N, die derbern ältern Str 
durchqueren, sind nach dem Verschwinden der Eiskappe durch kleinere lo 
Gletscher oder durch Eisberge erzeugt worden. Die Ablagerungen der Ei 
zeit sind Geschiebelehm, Moränen, und die „Kames“, einige Meter h 
Gerölldämme und -Haufen, von denen der Verfasser drei Arten unterschei 
solehe an den Quellen der Flüsse und am Rande der Seen, solche in 
engern Thälern und endlich im Meere gebildete Küstenkames. Di 
lagerungen zwischen den Glazial- und Alluvialbildungen sind zweierlei 
Die einen sind Süfswasserablagerungen und bilden entlang den Flüssen ı 
Seen Terrassen von Lehm, Sand und Geröllen. Wahrscheinlich ents 
sie bei der Wiederaushöhlung der Thäler durch Umlagerung des Diluvii 
Die unter dem Namen Leda-Thon und Saxicava-Sand bekannten mari 
Ablagerungen an den Küsten und an den Ufern der Ästuarien sind 
scheinlich gleichalterig; ihre Fossilien zeigen ein subarktisches Klima a 
Den Schlufs des Bandes bilden die Beobachtungen über Bergwe 
und Montangesetzgebung in Canada von E. Cost& und die chemis 
geologischen Untersuchungen von G. C. Hoffmann. Supan- 


34. Dawson, G.M., Geological Map of the northern 
tion of the Dominion of Canada east of the Ro: 
Mountains. Mit Text. (Ann. Rep. Geol. and Nat 
Hist. Surv. of Canada 1887.) 8 


Eine durch Seen und Flüsse bezeichnete Linie vom Fort Frankli 
Grofsen Bärensee bis zum Fort Chipewyan am Athabaska-See bildet 
Westgrenze des grolsen archäischen Plateaus, welches sich durch 
ganzen Kontinent bis zum Atlantischen Ozean erstreckt, den gröfsten * 
der beiden arktischen Halbinseln und von Baffinland einnimmt, sich « 
lang den Westküsten von North Devon und Ellesmore-Land nach N 
setzt und mit wenigen Ausnahmen an der ganzen Westküste von Grönl: 
südlich vom Inglefield-Land wieder erscheint. Eine Trennung der lau: 
tischen und huronischen Formation konnte nicht versucht werden, so 
auch die Ausscheidung der letztern wegen ihres Metallgehaltes wünsche 
wert ist. Die verschiedenartigeen eambrischen Schichten, die nur 
ringe Störungen erfahren haben, finden wir in grofser Ausdehnung im 
biete des Kupferflusses, während ihr Vorkommen westlich vom 
Mackenzie, in der Westhälfte von Grinnell-Land und in Hall-Land 
nicht ganz aufser Zweifel steht. Von gröfserer Wichtigkeit, weil 
verbreitet, ist die altpaläozoische Kalkformation, deren Schi 
ebenfalls ganz oder nahezu horizontal liegen. Sie breitet sich über Kü 
strecken und einige Inseln der Hudsonsbai (s. Litt.-Ber. 1888, Nr. 33e), i 
den arktischen Archipel südlich vom Melville-Sund und an den Küsten 
Smith-Sundes aus und ist hier cambrisch-silurisch und silurisch, viel) 
aber auch zum Teil devonisch. Sie liegt discordant auf eambrischem 
archäischem Gestein, und beginnt im Liegenden meist mit rotem San 
oder sandigem Kalkstein und Konglomerat. Stellenweise besitzt sie 
Gipseinlagerungen. Im W der oben als archäische Westgrenze 
neten Linie erscheint sie zu beiden Seiten des Mackenzie wieder in 
Ausdehnung und ist hier devonisch, zum Teil wohl auch silurisch. 
nördliche Banksland und die Inseln nördlich vom Melville-Sund ge 
der Steinkohlenformation an. Der Süden ist unterkarbonisch: 
körnige weilse Sandsteine mit zahlreichen Kohlenflötzen; der No 
oberkarbonischer fossilreicher Kalkstein. Die wenigen Überreste me 
Gesteine, die in diesem Gebiet vorkommen, sind aus paläontologischer 
den am besten dem Lias zuzurechnen. Innerhalb des Devon brei 
am Mackenzie eine Zone von Kreide- und Laramiebildungen & 
und an der Westküste von Grönland (Proudhoe-Land, Diskobai) kennt me 


Litteraturbericht. 


tertiäre Schichten, die man wegen der horizontalen " 

cän zuzählt. 

Den eiszeitlichen Spuren ist verhältnismälsig wenig Aufmerksam- 

keit geschenkt worden, aber alle Beobachtungen deuten mit Bestimmtheit 
darauf hin, dafs der Ausgangspunkt des Dendeines das grofse archäische 

Plateau war, und dals die Eisströme von da aus sich nach W ins Mackenzie- 

1 gebiet, nach N über den arktischen Archipel und nach O durch die Hud- 


Trapplager dem Mio- 


Amerika Nr. 34—40. 


 sons-Strafse sich ergossen. 


(Science 1887, 


5. Dawson, J. Wm., Correlation of the Geological Struc- 
ture of the maritime province of Canada with that 
of Western Europe. 


% Nachweis, dals die östlichsten Provinzen von Canada paläontologisch 
6 stratigraphisch bis zur Triasformation in innigern Beziehungen zu Grols- 
in und Skandinavien stehen als zu dem innern Canada und den 


Ba. IX, S. 589.) 


Supan. 
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Vereinigten Staaten westlich von dem Alleghany-Gebirge. Doch ist in den 
letztern auch an der östlichen Küste die Verwandtschaft mit der atlan- 
tischen Küstenprovinz Europas nicht so scharf ausgeprägt als in Nova Scotia, 
New Brunswick und New Foundland. Supan. 


36. Schermerhorn, Physical Charakteristics of the Nor- 
thern and Northwestern Lakes. (Amer. Journ. of Se. 
1887, Bd. XXXTIII, S. 278.) 


Eine gedrängte Übersicht der Beobachtungen über die natürlichen Ver- 
hältnisse der canadischen Seengruppe mit Diagrammen und einer Karten- 
skizze, aus welcher hervorgeht, dafs die Linien gröfster Tiefe nicht in die 
Mittellinien der Seen, sondern in die der betreffenden Entwässerungsgebiete 
fallen, und dafs die tiefsten Stellen nahezu die Zentren der betreffenden 
Entwässerungsgebiete bilden. Die wichtigsten Daten fassen wir in folgender 
Tabelle zusammen. 


u; Mittlerer H Mittlere jähr- 
“RE R Entwässe - A Mittlere Gröfste i . | Mittlere Ab- |jiche Schwan- 
IP Wasserfläche. en Seehöhe, Tiefe. Tiefe, ae ae flufsmenge. kung des 
Be. Gebietes. eb Wasserspie- 
„ % qkm qkm m m m R re de gels. 
& cm . ER 
Oberer See . . 80 800 133 600 183,4 145 307 74 2 400 37 
St. Mary -Flufs . a 390 2100 —_ —_ _ _ —_ _ 
Michigan-See . . . . 58 140 97 600 177,2 99 265 81 6400 2 
Huron -See . 61 640 32100 177,2 80 214 76 i 
Clair-Flufs 65 9 800 = nn — — = — 
t. Clair- See Ü 1.060 8 800 — = — 7 > = 
etroit- Fluls 65 3 100 —_ — — — — — 
25 800 58 800 174,6 20 64 86 7 500 49 
40 800 == — > Sr er 57 
De Te 18 750 56 000 75,2 90 225 86 8 500 58 
Summa 246 750 452 700 u = > ae — 
Supan. 

[1 e . —L ZZ 
Jamieson, T. F., On some Ghanges of Level during R 3 E TIERE 
the Glacial Periode. (Geolog. Mag. 1887, Dec. II, 2... re 

11 - 
Bd. IV, S. 344.) E > | 5 | 8 5 E |534 
Nach den Messungen von Upham neigen sich die alten Uferlinien des F en = are 
ialen Agassiz-Sees, dessen Hauptrest der Winnipessee ist, von N nach Besetztes Land, qkm . 5 1466| 8241| 4999| 1973| 16684| 80 
, und zwar im obersten Niveau um 34, im mittlern um 18, und im un- Bebautes Land, qkm . I 287| 1666 874 181] 3010) 300 
tern um 14 Bogensekunden. Upham hat dies durch die Anziehung des Prärieland, 1886 be- 
Wassers durch das nördliche Binneneis erklärt, Jamieson meint dagegen, sdetnakmarı 2 259| 1383| 620) 114| 2376| 258 
s der Boden, als er von der Eisdecke befreit war, im N sich hob, und Weizen 00H. 0,2 | 147| 1426| 705 87| 2365| 549 
findet eine Unterstützung in der Erklärung eines ähnlichen Phänomens Gerst 0.04 39 189 116 98 372| 316 
durch Gilbert (s. Litter.-Ber. 1886, Nr. 408). Ri a, j ; i 
Eu ) upan. Hafar u, mul, ul »250) . 850)" 585|% 1535| 1671,378 
88. Census of Manitoba 1885—86. Ottawa 1887. Pferde .|1033 | 4757| 17261) 9803] 4631| 37485| 128 
Seit der Zählung im Jahre 1881 ist die Provinz Manitoba etwa um Rinder . . .|1753 [21858] 47037| 40297| 33740|144685| 141 
Hälfte verkleinert worden, indem das Gebiet östlich vom Lake of the Schafese eu 2 | — 2526| 4949| 4800| 3778| 16053] 164 
oods zu Ontario geschlagen wurde. Sie wird in fünf Distrikte geteilt: Schweine 361 10993) 52762] 29049] 8325/1014390) 487 
u Bau: Provencher im S, Selkirk im SW, Marquette im W Wert der Industriepro- 
rar 0 und N von Winnipeg. dukte 1000 Doll. .|3230 | 262] 981 697) 230] 5400| 58 


and, 528 aus Deutschland). 


bekannt 8. 


ationalität nach zählt man: 


Die Bevölkerung hat seit 1881 um 74,5 Prozent zugenommen. Der 
Engländer 25 949, Schotten 25 676, Iren 
180, Deutsche 11 082, Franzosen 6821, Mestizzen 7985, Indianer (meist 
Lisgar) 5575. Nur 34124 sind in Manitoba geboren, die übrigen sind 
nwanderer (42 882 aus dem übrigen Canada, 19 925 von den britischen 
In, 5724 aus Rufsland, 2322 aus den Vereinigten Staaten, 1998 aus 
Die verbreitetsten Bekenntnisse sind: Pres- 
srlaner 28 406, englische Hochkirche 23 206, Methodisten 18 648, Ka- 
ken 14651. Nach dem Beruf zählte man in Prozanten: Landwirtschaft 
, Industrie 10, Handel 9, persönliche Dienstleistung 6, freie Berufsarten 5, 


R Die folgende Tabelle enthält noch einige der wichtigsten Ergebnisse 
in Ders auf Landwirtschaft und Industrie. 


qkm Bevölkerung Dichte 
WIODIpEg ea 53 20 238 404,7 
Provencher . -..13.200 13 410 1,0 
Selkirk . 23 800 34 356 1,3 
Marquette . N) 22 750 0,4 
HE Ba te una 64800 17 886 0,3 
Manitoba . 156 753 108 640 0,7 


bequem zu handhaben ist. 


Supan. 


39. Karten aus dem Verlag von Rand, McNally & Co., 


Chicago und New York. 


Es liegen uns vor 20 sogenannte Indexed Pocket Maps von Staaten 
und Territorien der Union und 3 von canadischen Provinzen (Nova Scotia, 
Ontario und Britisch-Columbien). Es sind das Karten lediglich für den 
allgemeinen Gebrauch, in der Ausführung ziemlich derb und mit höchst 
ungenügender Terrainzeichnung, aber mit vollständiger Countyeinteilung, 
allen Eisenbahnen, Angaben der Postverbindungen, Telegraphenstationen, 
reichlichen Ortsangaben &e. und einem vollständigen Ortsindex, der sehr 
In gröfserm Malsstab sind die „Sectional Maps“ 
von New York und Colorado, welche auch die Township-Einteilung ent- 
halten, aber keinen Index besitzen. Supan. 


40. Peale, A. C., Lists and Analyses of the Mineral Springs 
of the United States. (Bull. U. S. Geol. S. Nr. 32, 1886.) 

In den nördlichen atlantischen Staaten wiegen die Schwefel- und 
Eisenquellen vor. Alkalische Quellen kommen mehr in den Neu-England- 
Staaten vor, deren Quellen im allgemeinen einen verhältnismälsig geringen 
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mineralischen Gehalt besitzen. Auch in den südlichen atlantischen Staaten 
sind die Mehrzahl der Quellen schwefel- und eisenhaltig; ein unterschei- 
dendes Merkmal aber ist die Häufigkeit von Thermen, die wohl mit den 
intensivern Störungen des südappalachischen Systems im Zusammenhang 
steht. In den benachbarten südlichen Zentralstaaten ist der Charakter in 
bezug auf die Häufigkeit der Eisen- und Schwefelquellen derselbe, aber 
die Zahl der Thermen ist geringer und die der Salzquellen gröfser. Die 
meisten Mineralquellen findet man in den Gebieten älterer Formationen 
im NO und im W. Soweit in den nördlichen Zentralstaaten die paläozoi- 
schen Gesteine sich ausbreiten, herrschen auch hier Eisen-, Schwefel- und 
Salzquellen vor, nur die Kalkquellen sind häufiger. In den nördlichen 
Gebieten der archäischen Formation sind die Verhältnisse ähnliche wie in 
den Neu-England-Staaten. Die Westländer endlich zeichnen sich durch 
die grolse Zahl heifser Quellen aus, und namentlich im Great Basin springt 
ihre Gebundenheit an die grofsen Bruchlinien sofort in die Augen. Auch 
alkalische, Salz-, Eisen- und Kalkquellen sind in grofser Zahl vorhanden; 
viele davon sind kohlensäure- und noch mehrere schwefelhaltig.. Auch der 
Häufigkeit der kieselsäurehaltigsen Quellen ist hier als eines besondern 
Charakterzuges der Westländer zu gedenken. 

Unter Thermen verstehe ich in der folgenden Tabelle Quellen mit 20° 
und darüber. Da nur von verhältnismälsig wenigen Quellen Temperatur- 
beobachtungen mitgeteilt werden, so kann meine Liste nicht auf völlige 
Genauigkeit Anspruch machen. 


Zahl 


ar Zahl Benutzung Örtlich- Hüchste 
Örtlich- lat Heu Kun eo enzuli, SESmp- 
keiten. Quellen. quellen. |Handel, Thermen. ’& 
Nordatlantische St. 405 657 74 72 1 23,9 
Südatlantische St. 371 1048 152 42 27 47,2 
Südl. Zentral-St. v2. 1911 174 36 13 71,1 
Nördl. Zentral-St. 601 1276 122 55 7 40,6 
Westländerr . . 722 | 3949 112 18 395 kochend 
Vereinigte Staaten | 2820 | 8841 634 223 443 = 


Supan. 


41. Shaler, N. S., Preliminary Report on Sea-Coast Swamps 
of the Eastern United States. (VI. Ann. Rep. U. 8. 
Geol. S. 1885, S. 353.) 


Die Sümpfe sind dreierlei Art; 1) Salzwassersümpfe, welche unter 
dem Einflufs der Tiden durch die vereinigte Thätigkeit von Salzwasser- 
pflanzen, wirbellosen Tieren und Detritus der Flutwelle gebildet werden; 
2) Sülswassersümpfe, welche hinter den die Flüsse absperrenden Schranken 
aus Sülswasserpflanzen und Flufssedimenten entstehen; 3) Ästuariensümpfe, 
eine gemischte Bildung, welche verhältnismäfsig selten vorkommt. Die 
Sülswassersümpfe beschränken sich aus klimatischen Gründen auf die Küste 
nördlich vom Kap Hatteras. 

Über den Bau der Meeresmarschen belehren folgende Durchschnitte 
(von oben nach unten): 

Meazeubstkesikaesi t. m 


Sangur Charles River Plum-InselS. Plum Ins.N. 


Schwammiger Torf . . 0,38 0,30 0,30 0,25 
Fester, z. T. lehmiger Torf 0,76 0,91 0,76 0,89) 
Seegras und Schlamm . 0,61 83,05 unbek. — 


Sand und Gerölle 2,44 » P 2,44 


An der Küste von Neu-England nehmen die echten Salzwasser-Mar- 
schen ca 80000 ha mit einer mittlern Tiefe von 1,8 m ein. Unvergleich- 
lich ausgedehnter sind die Schlammbänke und Seegrasablagerungen (wenig- 
stens 780000 qkm mit 4—6 m mittlerer Tiefe). 

Durch die Einschränkung der Flutwelle wirken diese Ablagerungen, 
von denen nur die obersten zur Ebbezeit trockengelegt werden, schädlich 
in den Häfen, deren Ausfüllung sie beschleunigen und die sie in enge 
Kanäle zu verwandeln bestrebt sind. Dagegen könnten sie von unberechen- 
barem Nutzen sein, wenn man sie, wie an der Nordseee oder an der 
Fundybai, in Ackerland umwandelte. Supan. 


42. Stevenson, J. J., The faults of Southwest Virginia, 
(Amer. Journ. of Sc. 1887, Bd. XXXIII, $S. 262.) 
Zusammenfassende Beschreibung der bekannten Bruchlinien der Alleg- 


hanies von Virginien. Sie sind jünger als die Faltung und stammen mög- 
licherweise aus der mesozoischen Periode. Supan. 


I) davon 0,38 sehr sandig. 


Amerika Nr. 40—43. 


“ rendem Erdbeben mit Erfolg angewendet werden kann. Ist die Entf 


43. Dutton, ©. E., u. E. Hayden, Abstract of the Results 
of the Investigation of the Charleston Earthqual 
(Science 1887, Bd. IX, S. 489, u. Nature 1 


Bd. XXXVI, S. 269 u. 297.) [Vgl. Litt.-Ber. 
Nr. 35—38.] 


Die Untersuchungen des geologischen Amtes über das Charles 
Erdbeben sind nun abgeschlossen und haben eine überraschend r 
Ernte ergeben. Von mehr als 1600 Orten sind Berichte eingelaufen, ı 
die beigegebene Karte mit den Linien gleicher Erschütterungsintens 
kann daher auf einen gewissen Grad von Zuverlässigkeit Anspruch ma 
Boston, das südliche Ontario, La Crosse am Mississippi (1556 km 
Charleston entfernt), New Orleans, Sagua la Grande auf Cuba und die 
mudas sind beiläufig die äufsersten Randpunkte der erschütterten F ä 
deren Radius mit etwa 1600 km anzunehmen ist. Etwa 970 km vom 
sprungsort war die langwellige Bewegung noch deutlich fühlbar und 
zeugte sogar häufig Seekrankheit, aber weder Geräusch, noch die ku 
Wellen eigentümliche zitternde Bewegung wurde in den entferntern G 
den gespürt. In einer Entfernung von 400 km von Charleston trat 
Beben überall heftig und verwüstend auf. Besonders beachtenswert 
die insularen Gebiete geringer Erschütterungsintensität, wie die ganze Ne 
hälfte der Alleghanies, wo die Isoseisten scharf nach $ sieh ausbucht 
und Gegenden in Alabama, Mississippi, im südlichen Indiana und Nlin: 
Gerade die letztern wurden merkwürdigerweise am 6. Februar 1887 
einem ziemlich heftigen Beben heimgesucht. Bemerkenswert ist f 
dafs die Intensität im Alluvialland des Mississippi rasch abnahm, da 
doch sonst beim Übertritt der Erdbebenwelle aus festem in lockeres 
stein sich steigert. Der umgekehrte Fall scheint also einzutreten, 
die lockere Aufschüttungsmasse eine grofse Mächtigkeit und Ausdeh 
besitzt. Die Verfasser sind sogar der Ansicht, dafs Charleston nur d 
Umstande es zu danken habe, dafs es nicht noch mehr verwüstet w 
sein Untergrund besteht nämlich aus Thon- und Flugsandschichten, 
Liegendes in 600 m Tiefe noch nicht erbohrt wurde. 

Das wichtigste Resultat ist die Auffindung einer neuen Meth 
zur Bestimmung der Tiefe des Erdbebenzentrums, w 
die Verfasser für beträchtlich zuverlässiger halten, als die von Mallet 
v. Seebach, und die nach ihrer Ansicht ebenso weit von grofser Gen 
keit wie von grofsen Fehlern entfernt ist, aber jedenfalls nur bei z 


nüng des Zentrums (C) vom Epizentrum (E) — t, und die Inte: 
des Stolses („amount of energy per unit area of wave-front“) — a 


It 


ist die Intensität (I) im Epizentrtum — = Die Intensität an einem 


in der Entfernung x von E ist = (r die direkte Entfernung des Ort 


von €) oder = Setzen wir x — t, so erhalten wir: 5: 


a 
24x? ; 
Entfernung von E = 0 RX 2x 3x 4x &e. 


a a a a a 
ae BE 2 hr 
Die Intensität an einem gegebenen Orte erscheint also abhängig 
der ursprünglichen Intensität des Stofses und von der Tiefe des Zentr 
Sie nimmt vom Epizentrum zuerst rasch, dann immer langsamer ab 
wird dureh eine Kurve dargestellt, die anfangs rasch abfällt und ı 
immer mehr sich verflacht. Diesen Charakter behält die Kurve auch 
wenn a oder t oder beide Gröfsen sich verändern. Um die Koord 
des Punktes zu finden, wo die Konkavität der Kurve gegenüber der 
oberfläche in Konvexität übergeht, „differenzieren wir die Gleichur 
Kurve zweimal und setzen den Betrag des zweiten Differentialkoeffi: 
gleich 0 und leiten dann den korrespondierenden Wert der Abseisse x a 
d2y'_- gaxd—2a(t2429) ce 
dx? (124-x2)3 Fur 
Dieser Gleichung ist genügt, wenn 
8ax? = 2a (t%-4x2), daher: 


t “ 

ir a : 

Die Konstante a ist nun verschwunden, und die Abscisse x ers 

nur noch abhängig von t. In der Praxis ist die Aufgabe gestellt, das 
zentrum und wenigstens einen jener Punkte, wo die Erschütterungsi 
tät am raschesten abnimmt, zu finden; seine Entfernung von E ist 
und daher t = xY3. Die Lösung ist nur möglich unter der 
setzung, dals die Wirkungen an der Erdoberfläche proportional 
Energie des Stolses. a 


Intensität —= 


&e. 
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Dieser Aufgabe unterzog sich E. Sloan. Er fand als Gebiet der 
_ intensivsten seismischen Thätigkeit eine elliptische Fläche von 42 km Länge 
und 29 km grölster Breite. Die grofse Achse ist eine Kurve, deren hohle 
Seite Charleston zugekehrt und ca 24 km davon entfernt ist. Entlang 
_ dieser Linie wurden drei Punkte als Epizentren festgestellt; der nördliche 
“ und südliche, ungefähr 19 km voneinander entfernt, wurden am meisten 
erschüttert. Innerhalb des genannten Gebietes war die vertikale Kompo- 
mente vorherrschend; die Grenze, wo die horizontale Komponente das 
Übergewicht erlangte und die Intensität rasch abnahm, scheint mit ziem- 
licher Genauigkeit festgestellt zu sein, und namentlich sind es zwei Punkte, 
die für die Berechnung der Tiefe des Zentrums benutzt werden konnten. 
Sie ergab für den Ausgangspunkt des ersten Stolses eine Tiefe von 
19,3 km mit einem wahrscheinlichen Fehler von 121,6, bis 3,9. km. Für 
die beiden andern Stöfse dürfte das gleiche Resultat gelten, ist aber mit 
einem grölsern wahrscheinlichen Fehler behaftet. 
- Die Beobachtungen an den entferntern Orten lassen ziemlich viel zu wün- 
"schen übrig. Eine ganz ungewöhnlich grofse Zahl ergibt sich für die Geschwin- 
digkeit der Erdbebenwelle: nach der zuverlässigsten Beobachtung, der in 
New York, 5570 m pro Sekunde, und ähnliche Resultate gibt auch der 
Vergleich mit andern Orten (Mittel aus neun Beobachtungen 5300 m). 
_ Das Intervall zwischen dem Beginn der Erschütterung und dem ersten 
Maximum wuchs mit der Entfernung vom Epizentrum. 


Supan. 


44. Heilprin, A., Explorations on the West Coast of 
Florida and in the Okeechobee Wilderness. Philadel- 
phia, Wagner Free Inst., 1887. 12 sh. 6. 


45. Dall, W.H., Notes on the Geology of Florida. (Amer. 
Journ. of Se. 1887, BA XXXIV,'S. 161.) 


Die geologische Beschaffenheit Floridas war bis in die letzten Jahre 
 aur sehr oberflächlich bekannt. Eine genauere Untersuchung hatte nur 
der nördliche Teil etwa bis zu einer Linie von Tampa nach Sanford er- 
_ fahren; eine Abhandlung von E. A. Smith mit Kartenskizze im XXI. Bande 
des Amer. Journ. of Sc. gibt uns Aufschlufs über den Stand der Kennt- 
nisse im Jahre 1881. Die Forschungen Heilprins und Dalls berichtigen 
nicht nur die Darstellung Smiths in vielen Punkten, sondern bringen 
such Neues, indem die genannten Geologen auch in die südlichern Gegen- 


| den bis zum Caloosahatehie-Fluls und Okeechobee- See eindrangen. Der 
| letztere ist nach Heilprin auf allen bisherigen Karten zu grols gezeichnet, 


da seine Länge wahrscheinlich nicht über 50 km beträgt. Die grölste 
Zn ist nur 6,7 m; als Mittel zahlreicher Lotungen ergaben sich 2 bis 3 m. 
Die ältesten Bildungen, die sich am Aufbau von Florida beteili- 
gen, sind oligocän, aber sie sind nicht so weit ausgedehnt, als Smiths 
Karte zeigt. Miocän kommt nicht nur im O0, sondern auch an der West- 
_ küste vor; die untern Tampaschichten gehören ihnen oder wenigstens einer 
_ höhern Stufe des Oligocän zu. Die wichtigste Entdeckung Heilprins ist 
aber das marine Pliocän am Caloosachatchie, dem er den Namen „Flori- 
_ dian“ gibt. Es sind Mergel mit einem überraschenden Reichtum an aus- 
gezeichnet erhaltenen Fossilien, von denen 41 ausgestobrenen und 48 rezen- 
ten Arten angehören. Ein eingehendes Studium derselben wird auch wich- 
f tige Resultate zu gunsten der Darwinschen Theorie ergeben. 
2 Die Unhaltbarkeit der Theorie von Agassiz betreffs der Entstehung 
_ von Florida ist nun dargethan, und selbst Le Conte hält sie nur mehr für 
den südlichsten Teil, die Everglades, fest. Nirgends wurden ausgedehntere 
Riffbildungen gefunden. Die Formationen folgen ihrem Alter nach von N 
nach $S und vom Innern nach der Küste zu; alles deutet auf regelmälsige 
_ Ablagerung von Sedimenten und eine ruhig verlaufende negative Niveau- 
ränderung hin. Das zeigt nicht blofs die ungestörte Lagerung der Schich- 
ten, sondern auch der paläontologische Befund. Im miocänen Kalkstein 
we Tampa z. B. mischen sich gegen oben in immer stärkerm Mafse Land- 
r 


schneeken mit marinen Formen, um endlich die letztern stellenweise ganz 
zu verdrängen, was nur durch eine ganz allmähliche Verschiebung der 


ndern auch im Innern des Landes. 
'grolsen Kolonien von Vermetus nigricans. An der Sarasotabai fand Heilprin 
in einem teilweise harten eisenschüssigen Sandstein menschliche Skelett- 
teile, jedenfalls von sehr hohem Alter. Supan. 


 Petermanns Mitteilungen. 1888, Litt.-Bericht. 
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46. Chamberlin, T. C., u. R. D. Salisbury, Preliminary 
Paper on the Driftless Area of the Upper Mississippi 
Valley. (VI. Ann. Rep. U. S. Geol. 8. 1885, 8. 199, 
mit mehreren Karten.) 


Tafel 5 in Petermanns Mitteil. 1885 zeigt auch die geschiebefreie 
Fläche im westlichen Wisconsin, welche sieh über etwa 26 000 gkm aus- 
dehnt. Alles deutet darauf hin, dafs sie eine von Eis umflutete Insel war, 
und dies erscheint um so merkwürdiger, .als sie tiefer liegt, als die benach- 
barten Gegenden im N und W und annähernd gleich hoch als jene im S 
und 0. Die Lösung dieses Rätsels ist schon im genannten Bande der 
„Mitteilungen“ ($. 90) angedeutet; wir wollen hier, obwohl die Verfasser 
ziemlich ausführlich darüber sprechen, nicht näher darauf eingehen, weil 
ein abschliefsendes Urteil doch erst in Aussicht gestellt ist. Aus dem 
gleichen Grunde sei es uns gestattet, nur in Kürze der allgemeinen Aus- 
einandersetzung über die amerikanische Eiszeit und die ausführlich behan- 
delte Löfstheorie zu gedenken. Für die erste Eiszeit ist der Nachweis einer 
Zwischenperiode mit milderm Klima, das Baumwuchs gestattete, besonders 
beachtenswert. Die darauf folgende Periode eines abermaligen Eisvorstolses 
schlofs mit der Löfsbildung ab, die ganz entschieden auf wässerigen Ur- 
sprung zurückgeführt wird, wenn auch die Verfasser augenscheinlich in 
Verlegenheit sind, ob sie an eine Flufs- oder an eine Seeablagerung denken 
sollen. Für die interglaziale Hauptperiode wird eine Erhebung des obern 
Mississippigebietes um 240 bis 300 m angenommen, und auch in der zwei- 
ten Eiszeit scheinen Vorstols und Rückzug des Landeises mehrfach abge- 
wechselt zu haben. Die gletscherfreie Fläche ist im O durch die Kettle- 
Endmoräne der zweiten Eiszeit scharf abgeschnitten, im SO, S und N 
aber von dem Geschiebelehm der ersten Eiszeit und im W von einer 
Fläche begrenzt, die nur zerstreutes Glazialgerölle bedeckt, das wahrschein- 
lich während der ersten Eiszeit durch Treibeis im Wasser abgesetzt wurde. 
Hier im W kam es auch {zur Löfsablagerung, die bis in das eisfreie Gebiet 
hineinreicht. 

Was uns in dieser Abhandlung besonders interessiert, ist die Ver- 
gleichung der Oberflächenformen des eisfreien und des benachbarten eis- 
bedeckten Landes und einige daran sich schliefsende Folgerungen. Ohne 
tiefen Einschnitt durchfliefst der Mississippi ober- und unterhalb der eis- 
freien Gegend, von Gletscherschutt verhüllte Ebenen, während er dazwi- 
schen sein altes, von steilen Wänden eingefalstes, 90 bis 180 m tiefes 
Felsenthal noch erhalten hat. Die grofsen Thäler sind aber doch auch 
hier mit Sand und Gerölle aus der glazialen Umgebung angefüllt, die klei- 
nern aber, die nicht in diese Umgebung hineinragen, nur mit feinem Sand. 
Die Form der Thäler zeigt alle Spuren hohen Alters. Das Quellgebiet ist 
amphitheatralisch gestaltet, die untern Partien sind breit und flach, Wasser- 
fälle fehlen gänzlich und Schluchten sind selten, während sie in den be- 
nachbarten Gletscherschuttgebieten häufig vorkommen. Man hat häufig 
Gelegenheit, alte und junge Formen nebeneinander zu beobachten. Auf- 
fallende Verwitterungsformen, wie Säulen, Türme u. dgl. kommen im eis- 
freien Gebiet häufig, im eisbedeckten aber nie vor. Einige wichtige Resul- 
tate ergab auch das Studium des Verwitterungslehmes, der auffallender- 
weise ziemlich gleichförmig ist, mag er von Kalkstein, Sandstein oder 
Schiefer herstammen. Nach unten wird er stets von einer Lage von in 
Auflösung befindlichen Gesteinsbrocken begrenzt. Seine mittlere Mächtig- 
keit beträgt 216 cm und ist auf den Rücken und in den Thälern grölser 
als an den Gehängen. Vergleicht man die lockern Auflagerungen im Gla- 
zialgebiet mit denen im eisfreien Gebiet, so findet man unter Zugrunde- 
legung einer gleichen Zahl von Beobachtungen für jene eine mittlere Mäch- 
tigkeit von 512 und für diese eine solche von 241 cm. Dieser Umstand 
sowie der starke Kalkgehalt des Geschiebelehms sprechen dafür, dals die 
Grundmoräne nicht einfach umgewandelter Verwitterungsschutt der betref- 
fenden Örtlichkeit ist. Das Verwitterungsmaterial der eisfreien Gegend 
würde nicht ausreichen, um die Thäler auszufüllen, wie es der Glazialschutt 
gethan hat; es mufs also der letztere auch eine beträchtliche Menge frem- 
den, von fernher mitgeschleppten Materials enthalten. Supan. 


47. Hill, R. T., The Topography and Geology of the Cross 
Timbers and sourrounding regions in the Northern 
Texas. (Amer. Journ. of Sc. 1887, Bd. XXXIILI, 
S. 291, mit Karte.) 


Der Verfasser unterscheidet von W nach O folgende orographische 
Hauptabteilungen in Texas: 1. die Küstenebene mit nachkretazeischer Ober- 
fläche, fast die ganze westliche Hälfte des bewohnten Texas einnehmend, 
Dann folgt 2) eine im N breite und im S schmale Zone von Kreidegestei- 
nen, als die Schwarze Prärie bezeichnet. 3) Die Hügelregion, welche reicht 
im W bis zur 4) Plateauregion (Llano Estacado) und im S bis zur 


C 
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5) Gebirgsregion mit gestörtem Schichtenbau. An der Ostgrenze der Hügel- 
region, wo eine ausgedehnte und intensive Denudationsarbeit im Verein 
mit dem sanften SW-Fall der Schichten nicht nur verschiedene Glieder der 
Kreideformation, sondern auch ältere Formationen zonenweise blofsgelegt 
hat, finden wir mitten in der Prärie zwischen 32 und 35° N und 965 
und 984° W zwei schmale, von N nach $ sich ziehende Waldstreifen mit 
scharfer Abgrenzung nach aufsen, d. h. gegen W bei dem westlichen und 
gegen O bei dem östlichen Streifen. Das unerwartete Auftreten von Wald 
in dieser trocknen Präriegegend hat natürlich mancherlei Theorie heryor- 
gerufen, deren Unhaltbarkeit Hill nachweist. Er zeigt, dafs die Waldstrei- 
fen an die beiden Zonen sandiger Schichten gebunden sind, welche durch 
die Denudation aus den vorherrschenden Kalksteinschichten an die Ober- 
fläche gebracht wurden. Supan. 


48. Dutton, C. E., Mount Taylor and the Zufi Plateau. 
(VI. Ann. Rep. U. S. Geol. 8. 1885, 8. 105, mit 
Karte und Abbildungen.) 


Der Westen der Vereinigten Staaten zwischen dem Felsengebirge und 
der Sierra Nevada besteht aus zwei Hauptteilen: dem Tafelland und dem 
Great Basin. Das erstere erstreckt sich in einer Ausdehnung von 337 000 qkm 
von den Uintah-Bergen bis über das Coloradoplateau, das letztere füllt den 
ungeheuern Raum jenseit des Wahsatch-Gebirges im N bis an die Staaten- 
grenze und wahrscheinlich darüber hinaus, während es sich im $S um das 
Coloradoplateau bis zum Rio Grande hinzieht. Der Typus des Great Basin 
beschränkt sich also nieht blofs auf die abflufslosen Teile. Die grolse 
Fläche im N der Uintahberge gehört zwar auch noch zum Tafelland, aber 
die Erscheinungen sind nicht so typisch entwickelt wie im $. Das Tafel- 
land ist hier keine ununterbrochene Ebene, die sanft welligen Hochflächen 
sind nur in der Nähe des Colorado von grölserer Ausdehnung, und ihre 
Seehöhe schwankt zwischen 1200 und 3700 m und beträgt im Mittel 
etwa 2000 m. Die Schichten, durch Gleichförmigkeit des Materials aus- 
gezeichnet, scheinen horizontal, sind in der That aber doch*ein wenig ge- 
neigt, und dieser Umstand erzeugte im Verein mit ausgedehnter Denudation, 
die auch die Tafelberge (Mesas) schuf und die „Necks“ und „Lacco- 
lithen“ enthüllte, den Terrassenbau. Aufser der Denudation störten 
auch Dislokationen die Ebenheit der Oberfläche, aber nur in zwei For- 
men: Flexuren und einfache Verwerfungen, die stellenweise ineinander über- 
gehen. 

Betrachten wir das in Rede stehende Gebiet im nordwestlichen Teil 
von New Mexico, das die Pacifiebahn durchzieht. Abgesehen von den yulka- 
nischen Gesteinen, von denen später die Rede sein soll, sind folgende For- 
mationen vertreten. Der eocäne Wasatch-Sandstein mit 490 m Mächtigkeit 
ist nur noch in einem verhältnismäfsig kleinen Lappen östlich vom Fort De- 
fiance erhalten. Das ganze übrige Land mit Ausnahme des Zuni- Gebirges 
und seiner Umgebung, des Zuüi-Plateaus und der vulkanischen Mesas ist 
Kreideland, vielfach uneben und von kleinern und grölsern Tafelbergen 
durchzogen. Die Kreideformation, zu der hier auch die Laramiegruppe ge- 
zählt wird, baut sich aus dünngeschichteten Sandsteinen, sandigen Schie- 
fern, Mergeln und Kalksteinen auf, die durch vier massige Sandsteinbänke 
von 30—80 m Mächtigkeit in Etagen gesondert und von den ältern meso- 
zoischen Bildungen geschieden werden. Das gesamte Schichtensystem ist 
1260 m mächtig und enthält aufserordentlich viel Kohle, so dafs man 
schon jetzt sagen kann, dafs westlich vom Mississippi mehr Kohle vor- 
handen ist als östlich davon, wenn sie auch von geringerer Güte ist. Aus 
dem Kreideland erhebt sich als eine nach NW gestreckte Ellipse ein Ge- 
biet, in dem successive von aufsen nach innen immer ältere Formationen 
zu Tage treten. Zunächst begegnen wir den fossilarmen und durch glän- 
zende Farben ausgezeichneten ältern mesozoischen Bildungen (Trias und 
Jura?): zu oberst der Zuni- Sandstein (330 m mächtig) in wechselnden 
Farben strahlend, dann der glänzend rote Wingate-Sandstein (140 m mäch- 
tig) und endlich ein Komplex von Sandsteinen und Schiefern in einer Ge- 
samtmächtigkeit von 490 m. Hierauf folgt ein schmales Band permischer 
sandiger Schiefer mit verkieselten Koniferenstimmen (140 m mächtig) und 
endlich die obere Steinkohlenformation (Aubry-Gruppe), repräsentiert durch 
gelbe Quarzsandsteine (120 m mächtig) in der obern und durch rote 
kalkige Sandsteine (240 m mächtig) in der untern Abteilung. - Diese 
Karbonsandsteine bedecken den gröfsten Teil des Zuni-Gebirges; namentlich 
die obern gewinnen orographische Bedeutung, weil sie vermöge ihres kiese- 
ligen Zementes der Verwitterung gänzlich widerstehen und nur durch Ero- 
sion und Unterwaschung zerstört werden. Silur und Devon fehlen, wie im 
ganzen östlichen Plateau, aber auch die kambrische Formation, welche 
doch im Westen eine grofse Rolle spielt. Das obere Karbon ruht un- 
mittelbar auf archäischem Granit (und kristallinischen Schiefern), der an 
mehreren Punkten in gröfserer oder geringerer Ausdehnung zu Tage tritt. 
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Über den Bau des nördlichen Teiles des Zuni-Gebirges gibt nachste 


hendes schematisches Profil Aufschlufs. Am bemerkenswertesten ist di 
[ 


a Kreide, b Jura und Trias, e Perm und Karbon, d Granit. 


Flexur im W („Nutriaflexur“ genannt), und es ist besonders zu beachten 
dafs in den Kreideschichten, welche bis zu 75° geneigt sind, auch jüngı 
Glieder vertreten sind, als in den anstofsenden ungestörten Kreideschich nn, 
so dafs von den letztern ein ca 200 m mächtiger Komplex entfernt worden 
sein mufs. Nach S zu verschwindet, wie aus den Profilen hervorgeht, 
Nutriaflexur, und auch die Westabdachung nimmt einen einfachen gewölbe- 
förmigen Bau an. Dutton rechnet das Zuüi-Gebirge zu der dem Tafelland 
eigentümlichen Oberflächenform der „Swells“. Es sind das „gehobene‘ 
Teile des Tafellandes, wo die zerstörenden Kräfte am stärksten gewirkt 
alle obern Schichten entfernt haben. Mit grofser Entschiedenheit wen 
sich Dutton gegen die Ansicht, dafs Faltung hier mitgewirkt habe, un: 
unterscheidet sehr streng zwischen Faltungsgebirgen, die durch eine ho: 
zontal wirkende Kraft gebildet wurden, und den vertikal gehobenen 
birgen mit einem Granitkern und einem Sedimentmantel. Zu den letz! 
zählt er alle westamerikanischen Gebirge vom Felsengebirge bis zur Si 
Nevada, wo keine Spur einer systematischen Faltung vorkommt und bh 
zontale Bewegungen sich nur lokal und nur infolge der vertikalen Be ve- 
gung vollzogen haben. Der Theorie von Suess, die ja auch einen geneti- 
schen Unterschied zwischen den Gebirgen anerkennt, aber statt Hebu 
des Gebirges Senkung der Umgebung setzt, konnte wohl noch nicht Eı 
wähnung gethan werden. 

Die ältern mesozoischen Bildungen nehmen in Westamerika von W 
nach OÖ an Michtigkeit ab, und wohl auch die Kreide, aber im gering: 
Grade. In der Laramieperiode begannen die Bewegungen, welche 
der Isolierung des Tafellandes endeten; die Laramieschichten sind st: 
abgetragen, und zur an den Rändern haben sich noch einige beträchtlich 
Überreste erhalten. Zwischen Laramie und Eocän besteht vielfach Di 
danz der Lagerung. Die Eocänschichten, deren Mächtigkeit sich vom Ui 
tah-Gebirge gegen S sehr vermindert, sind in ihrer untern Abteilung brs 
kische und in ihrer obern Süfswasserablagerungen; mit dem Eoeän (u 
dem Miocän in der Nühe des Uintahgebirges) schliefsen die Sedimente 
die im westlichen Teil des Tafellandes mindestens 4600 m und im östlü 
mindestens 3200 m Gesamtmächtigkeit besessen haben. Dann trat Hebu 
und Denudation ein. Im W scheinen Hebungs- und Ruheperioden mi 
ander abgewechselt zu haben, im SO liegen aber die Verhältnisse nicht 
klar. Dutton denkt hier an eine sehr späte Hebung und schlielst dies 
dem Umstande, dafs im ganzen Gebiet des Rio grande, soweit dasselbe dı 
Tafelland angehört, die Canons fehlen und durch breite Thäler ersetzt 
den. In der feuchtern Eocän- und Mioeänzeit mufste das Land hier e 
niedere Lage gehabt haben, da sonst auch Canons geschaffen worden wi 
und als es sich in der Pliocänzeit hob, war das Klima schon zu trockı 
als dafs sich tiefe Schluchten hätten bilden können. Man beachte die 
Beweisführung auch im Hinblick auf die viel verbreitete Ansicht, dafs d 
Canons Erosionsformen trockner Gebiete seien (vgl. auch Litter.-Ber. 188 
Nr. 146). 

Im Innern des Tafellandes sind vulkanische Berge (Basalt und And 
selten, und nur in der Form von „Necks“ vertreten, an den Rändern 
besonders am NW-, NO- und SO-Rand treten vulkanische Bildungen 
Tertiär- und Quartärzeit in grofser Ausdehnung auf. Dazu gehört auch 
Mt. Taylor östlich vom Zuüi-Gebirge, Auf den Kreideschichten in einer € 
höhe von 1900 m ruht als gewaltige Mesa eine Lavatafel, 76 km lang, bis 
37 km breit und bis 2500 m ansteigend. Über dieselbe erhebt sich im & 
der schöne Kegel des Mt. Taylor, 3471 m hoch. Er besteht fast nur 
andesitischer Lava, die stellenweise in Basalt übergegangen ist; der K 
ist nur noch im allgemeinen erkennbar. Östlich von der Lavamesa du 
schwärmen das Kreideland zahlreiche „Necks“, d.h. Lavakegel oder -kup 
ohne Lavaströme, ohne Aschenkegel und lockere vulkanische Auswür 
Sie sind die ausgegrabenen, blofsgelegten Ausfüllungsmassen vulkanis 
Schlote, und von der Richtigkeit dieser Deutung kann man sich gerade 
überzeugen, wo alle Stadien der Ausschälung dieser einst unterirdise 
Kerne zu beobachten sind. Auch sie sind Zeugen einer gewaltigen D 
dationsarbeit, welche alle oberflächlichen Spuren dieser tertiären Ausbrüe 
entfernt hat. Auch die grofse Lavamesa ist nicht ein Strom vom Mt. Tay 
wenn dieser auch der Hauptherd war, sondern ein Produkt zahlreiche 
Krater. Hier ist eben noch die alte Oberfläche erhalten geblieben, 

Zu beiden Seiten des Zuüi-Gebirges findet man noch jugendliche 
tische Lava ohne Spur von Verwitterung und Erosion. Sie gleicht ganz 
der Pahoehoe-Laya Hawaiis (s. Litter.-Ber. 1886, Nr. 146). Supan. 
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219, Dellenbaugh, F. S., The Great Walled River. (Bull. 
Amer. Geogr. Soc. 1887, Bd. XIX, 8. 113.) 


50. Cadell, H.M., The Colorado River of the West. (Scott. 
@eogr. Mag. 1887, Bd. III, S. 441.) 


Der erste Artikel schildert das Coloradothal nach eigner Anschauung, 
der letztere ist eine gute, und trotz Kürze erschöpfende Darstellung der 
morphologischen Verhältnisse jenes interessanten Gebietes und kann allen 
empfohlen werden, denen die Quellenlitteratur nicht zugänglich ist. 
Supan. 


51. Russell, J. C., Geological History of Lake Lahontan. 
Washington 1885. (Monographs U. S.Geol. S., Bd. XI.) 
A doll. 1,75. 


- Den Abschlufs der bekannten Forschungen über den quartären Lahon- 
‘tansee bildet vorliegende stattliche Monographie, an der besonders die reich- 
haltige Ausstattung mit Karten rühmend hervorzuheben ist. In bezug auf 
‚die Geschichte des Sees habe ich aber meinem frühern Referate (Litter.- 
"Ber. 1885, Nr. 344, und 1886, Nr. 153) nichts Wesentliehes hinzuzufügen; 

_ nur sei bemerkt, dafs der Verfasser zwischen den Perioden der Lithoid- 
und Thinoliteterrasse eine Zeit nahezu völliger Austrocknung annimmt, Die 
_ Beschreibung der gegenwärtigen Seen ist ausführlich und wird durch einige 
ausgezeiehnete Tiefenkarten unterstützt. Der grölste ist der Pyramidensee 
(2144 qkm) und zugleich auch der tiefste; die gröfste Tiefe beträgt 110 m, 
‘zur Zeit des höchsten Wasserstandes des Lahontansees also betrug sie 270 m. 
Im benachbarten Winnemuceasee ist die erölste Tiefe 26,5 m. Er hat eine aus- 
‚gesprochene Muldenform, während im Pyramidensee und in andern Seen ent- 

sprechend dem geologischen Bau die eine Seite steil abstürzt und die andre 

sich sanfter hinabsenkt. Der Walkersee (246 qkm) ist bis zu 69 m tief, 

_ alle übrigen Seen sind aber ganz flach und beträchtlichen Wasserstandsver- 

nee unterworfen. Die Höhendifferenz zwischen dem Pyramiden- und 

 Winnemuecasee vermindert sich stetig (1867 24, 1872 20, 1882 3,6m); 
der erstere scheint abzunehmen, der letztere steigt. Supan. 


S >. Diller, J. H., Notes on the Geology of Northern Cali- 
“ fornia. (Bull. U. S. Geol. S. Nr. 33, 1886.) doll. 0,05. 


 Aulser einigen stratigraphischen Erörterungen in bezug auf das wahr- 
eheinlich karbonische Alter sämtlicher Kalksteine zwischen den metamor- 
_ phischen Gesteinen der Küstenkette und der Sierra Nevada, und in bezug 
auf das vorkarbonische Alter eines grofsen Teiles der goldführenden Schiefer, 
enthält die Abhandlung eine kurze Darstellung der geologischen Entwicke- 
Jungsgeschichte Nordkaliforniens. Der nördlichste Teil der Sierra Nevada 
westlich vom Honey Lake hat denselben Bau wie die Gebirge des Great 
_Basin. Zwischen der Jura- und Kreideperiode wurden die Schichten in- 
_  tensiv gefaltet, gegen Ende der Tertiärzeit aber wurde das Faltengebirge 
dureh Längsbrüche in drei grolse Schollen, mit sanftem West- und steilem 
 Ostfall aufgelöst und dadurch erst die orographische Trennung der S.- Ne- 
| _ _vada vom östlichen Hinterland, d. h. ihre Individualisierung als Randgebirge 
__ bewerkstelligt. Die orographische Erscheinung steht in unmittelbarer Ab- 
 hängigkeit von der Tektonik: die drei Schollen entsprechen den drei Parallel- 
 ketten, die Bruchlinien den beiden Längsthälern. Während der Chicoperiode 
(mittlere Kreide) war die Küstenkette von der S. Nevada durch eine Meeres- 
 strafse getrennt, die durch die Laven von Mt. Lassens Peak ausgefüllt wurde; 
die Kaskadenkette ist nur ein Teil des vulkanischen Feldes von Oregon. 
: Supan. 


53. Davis, W. M., Thunder-Storms in New England in the 
Di Summer of 1885. (Proc. Amer. Acad. of Arts and 
80. 1886, Bd. XXIT, S. 14.) 


Obwohl die Gewitterstürme in Neuengland im Sommer ungleich häu- 
er sind, als in den übrigen Jahreszeiten, so drängen sie sich doch auch im 
ommer meist nur auf wenige Tage zusammen, worauf wieder gewitterfreie 

rioden folgen. Am häufigsten treten sie ein, wenn ein Barometerminimum 
_ im N oder NO liegt (Wirbelgewitter),, manchmal aber auch innerhalb von 

Gebieten hohen Luftdruckes, und gehören dann offenbar zur Kategorie der 
Wärmegewitter. Die Richtung des Fortschreitens steht annähernd recht- 
winkelig zur Linie, welche den Gewittersturm mit dem Barometerminimum 
verbindet. In den westlichen Ländern kommen die meisten Gewitter zwi- 
hen 3 und 4h pm., in den östlichen zwischen 6 und 7h pm. vor; ein 
 sekundäres, aber schwach ausgeprägtes Maximum in den Frühstunden scheint 
ebenfalls vorhanden zu sein. Die Untersuchungen werden fortgesetzt. 

Ki Supan. 
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54. Gatchet, A. S., Etnologie Results obtained upon an 
expedition in the SW of the United States. (Science 
1887, Bd. IX, S. 411.) 


‚ Two ethnographie maps (ebendas. S. 413). 
Der erste Aufsatz ist nur ein vorläufiger Bericht über indianische 
Sprachen in Louisiana, Texas und im angrenzenden Mexiko. Von den Karten 
stellt die eine die Verbreitung der indianischen Sprachfamilien in den Golf- 
staaten, die andre die alten Niederlassungen im ehemaligen Creekland (Ala- 
bama) dar. Supan. 


56. Howard Clark, A., The American Whale-Fishery 1877 
bis 1886. (Science 1887, Bd. IX, 8. 321.) 

Die Walfischfänger-Flotte der Vereinigten Staaten hat sich in dem letzten 
Jahrzehnt ziemlich stetig vermindert (1879 178 Schiffe mit 40028 Tons, 
1886 124 Schiffe mit 29 118 Tons), zugleich beginnt sich auch eine wich- 
tige Verschiebung zu vollziehen, indem die Flotte New Bedfords, des Haupt- 
sitzes der Walfischfänger, und der andern neuenglischen Häfen, starke Rück- 
schritte gemacht hat, während $. Franceiscos Flotte sich aufserordentlich 
vermehrt. Von Walrat wurden 1877—86 318813 Fässer gewonnen, vor- 
wiegend im Atlantischen Ozean, wo sich östlich von Charlestone und Kap 
Hatteras zwischen Afrika und St. Helena und an andern Orten ausgezeich- 
nete Potfischgründe finden. Die Nachfrage nach Spermöl hat übrigens stark 
abgenommen und damit auch dieser Industriezweig. Die tüchtigsten Schiffe 
gehen nach dem Arktisch-pacifischen Ozean zur Walfisch- und Walrofsjagd, 
die übrigen Gegenden sind jetzt so ziemlich verlassen, in der Hudson- und 
Davisstrafse gehen die amerikanischen Schiffe nur mehr selten über 65° Br. 
hinaus. 1877—86 gewann man folgende Mengen: Thran 291775 Fässer, 
davon 199581 Fässer im Pacifisch-arktischen Meer; Fischbein 1476 600 kg, 
davon 1309700 kg im Paeifisch-arktischen Meer, endlich im letztern noch 
102400 kg Walrofszähne. Der Gesamtertrag der Walfischfängerei belief sich 
im genannten Jahrzehnt auf 21,73 Mill. Doll. Supan. 


57. The West Coast of Mexico and Central America. 
Washington 1887. (U. S. Hydrogr. Office Nr. 84.) 
Das Segelhandbuch enthält einige Bemerkungen über die wenig be- 
kannte Halbinsel Niederkalifornien. Die Küsten sind fast durchaus 
steil, und zwar die östliche (Golf-) Küste steiler als die westliche, daher 
dort auch die Meerestiefe rascher "zunimmt. Nördlich von 26° Br. liegt 
das subtropische Gebiet mit regenlosen Sommer- und Winterniederschlägen. 
Dieser Teil der Halbinsel wird aber überhaupt als trocken bezeichnet; da- 
gegen liegen südlich von oben genannter Gegend fruchtbare Gegenden, wie 
das Thal von $. Jose, die Umgebung von Todos Santos &e. Daher auch 
die Haupthandelsstadt (La Paz) im S. Die mexikanische Küste des cali. 
fornischen Golfes gehört ganz in das Gebiet der Sommerregen. Supan. 


58. Calvo, J. B., La Repüblica de Costa-Rica. 
mientos geogräficos, estadisticos & histöricos. 
Jose 1887. 


Das Buch ist zu dem Zwecke geschrieben worden, die Aufmerksamkeit 
europäischer Kapitalisten und Auswanderer auf das schöne, fruchtbare Land, 
dessen zahlreiche Hochebenen sich eines sehr gesunden Klimas erfreuen, 
und seine Reichtümer an edeln Metallen und Wäldern zu lenken. Illu- 
strierte Ausgaben in englischer, französischer und deutscher Sprache, welche 
in Europa verteilt werden sollen, sind in Vorbereitung. Leider sind die 
wichtigsten Kapitel, die über die Mineralschätze und die Flora des Landes, 
ohne Sachkenntnis und sehr unvollständig behandelt. Ein grofser Teil der 
wissenschaftlichen Litteratur über das Land, welche sich in verschiedenen 
amerikanischen und europäischen Zeitschriften zerstreut findet, wird nicht 
berücksichtigt, sehr wenige Arbeiten werden genügend eitiert. Sehr ein- 
gehend und genügend objektiv wird die Geschichte des Landes bis in die 
neueste Zeit behandelt. Die Städte im bewohnten Teile des Landes, die 
Kommunikationswege des Landes, seine Verwaltung &e. sind gut beschrie- 
ben. Über den unbewohnten Teil desselben, welcher gerade für die Zu- 
kunft des Landes von der gröfsten Wichtigkeit ist, fehlen aber alle An- 
gaben. H. Polakowsky. 


59. Molinari, G. de, A Panama. Mit 1 Karte des Kanals, 

Paris, Guillaumin & Cie, 1887. RR 

Beobachtungen über den Fortschritt der Kanalarbeiten und über die 
wirtschaftlichen Verhältnisse von Barbadoes, Jamaica, Martinique, St. Tho- 
mas und Haiti. Das Endurteil ist kein günstiges. Es ist ein wahres 
Wort, dafs alle Sklavenländer ausgesogen sind und dafs nur die Aufhebung 
der Sklaverei die Antillen vor dem völligen Ruin bewahrt hat. Der soziale 
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Unterschied der Farbe besteht aber noch in schroffster Weise. Viel hat 
auch die Unzahl fiskalischer und administrativer Mafsregeln geschadet ; jede 
dieser herrlichen Inseln ist bedeckt mit Zoll- und Sanitätsbeamten. Ein 
andrer Übelstand ist die Vielheit der Währung, so dafs aller interkoloniale 
Handel stockt. Die Franzosen werden auf Haiti aufmerksam gemacht, wo 
sie leicht ihren Einflufs verstärken könnten. Natürlich wird auch die 
drohende deutsche Konkurrenz ins Feld geführt, obwohl der Verfasser im 
allgemeinen dem deutschen Kaufmann gerecht wird und es erklärlich findet, 


dafs dieser überall bevorzugt wird. Supan. 


60. Kimball, W. W., Special Intelligence Report on the 
Progress of the Work on the Panama Canal during 
the year 1885. Washington 1886. 


Das Ergebnis der offiziellen Sendung ist, dafs die Vollendung des 
Panamakanals lediglich eine Geldfrage ist, dafs sie aber längere Zeit, als 


man voraussetzte, in Anspruch nehmen dürfte. Supan. 


61. Benko, J. v., Reise S.M. Schiffes „Zrinyi“ nach West- 
indien 1885—86. Pola (Wien, Gerold) 1887. 


Das Kriegsschiff besuchte mit wenigen und unbedeutenden Ausnahmen 
sämtliche westindische Inseln, und der Reisebericht gestaltet sich zu einem 
vollständigen Kompendium der politischen und wirtschaftlichen Geschichte 
und der Statistik Westindiens, die mit grolsem Vorteil zu benutzen ist. 


Supan. 


62. Haurigot, G., Excursion aux Antilles francaises. Paris, 
Lecene & Oudin, 1887. 


Die Schilderungen der Bevölkerung und der gesellschaftlichen Zustände 
machen den Eindruck der Autopsie; die einleitenden historischen Bemer- 
kungen sind kurz, dürften aber der Mehrzahl der Leser genügen, dagegen 
sind die orographischen Abschnitte notizenhaft und unvollständig. 


Supan. 


63. Martin, K., Beiträge zur Geologie von Niederländisch- 
Westindien. Bd. I, Heft 1. Leiden, Brill, 1887. 


Das vorliegende Heft enthält petrographische Beiträge von J. H, 
Kloos und paläontologische Beiträge von G. Lori und M. M. Schep- 
man. Vgl. dazu Litt.-Ber. 1886, Nr.’ 166. 

Die Insel Aruba besteht aus drei Teilen. Das westliche Plateau baut 
sich aus Quarzdioriten mit untergeordneten massigen Gesteinen auf, das 
östliche Plateau setzt sich aus jungen Kalken zusammen und zwischen 
beiden liegt das durch unruhige Oberflächenformen ausgezeichnete Gebiet 
der steil aufgerichteten metamorphischen Schiefer und quarzfreien dioriti- 
schen Gesteine. Auf Curagao fehlt die letztere Gruppe und nur mergel- 
artige Gesteine sind beiden Inseln gemein. Die Diabase spielen auf Curacao 
die hervorragendste Rolle; sie sind jedenfalls älter als die Konglomerate 
mit Diabasgeröllen und wahrscheinlich auch älter, als die mit den letztern 
verbundenen kalkigen und thonigen Sandsteine und Kieselschiefer, die mit 
denen des benachbarten Festlandes übereinstimmen und mit ziemlicher 
Sicherheit der Kreideformation zugewiesen werden können. Auch auf 
Bonaire sind Diabase sehr verbreitet, eigentümlich sind dieser Insel aber Por- 
phyrite und andre porphyrische Gesteine. Die thonigen Sandsteine und 
Kieselschiefer hat diese Insel mit Curacao gemein, daneben kommen noch 
Tuffe, Konglomerate und Kalke vor. 

Die Korallenbildungen der Inseln Curagao und Aruba sind teils jung- 
pliocän („älterer Korallenkalk“), teils nachplioeän („jüngerer Riffkalk“), 
Zur letztern Gruppe gehören auch die gleichfalls nur wenige Meter über 
den Meeresspiegel gehobenen Muschelablagerungen am Kap Blanco in Vene- 


zuela. Supan. 


64. Sievers, W., Über Schotterterrassen, Seen und Eiszeit 
im nördl. Südamerika. (Geogr. Abhandl., Wien 1887, 
Bd. II.) 


65. ——  , Reise in der Sierra Nevada da Santa Marta. 
Leipzig, Gressner & Schramm, 1887. M. 8. 


Zu den „Mesas“, worunter man in der Cordillere von Merida lang- 
gestreckte Höhenzüge mit ebner Oberfläche versteht, zählt man auch die 
Schotterterrassen entlang den Flüssen, die sich bis zu 200 m erheben. 
Der Verfasser zählt 94 Vorkommnisse auf, und es ergibt sich daraus, dafs 
dieselben vorwiegend auf die Gebiete der archäischen Formation und auf 
die Nordabdachung der Cordillere beschränkt sind. Unter allen Umständen 
sind die jetzigen Terrassen nur mehr zerstückelte Überreste einstiger zu- 
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sammenhängender Ausfüllungsmassen. Zum Teil kommen sie bei dem Üb: 
gang aus engen in weite Thalstrecken vor (wie z. B. die Schuttkegel de 
Nebenflüsse), zum Teil aber auch oberhalb von Thalengen und sind di 
wahrscheinlich Reste alter Seeausfüllung. Gegenwärtig finden sich in 
Cordilleren nur mehr kleine flache Weiher (Lagunen) in Seehöhen von 
als 2000 m und ausschliefslich in archäischem Gestein. Die massenh 
Schotterbildungen werden als indirektes Anzeichen einer Eiszeit in den 
äquatorialen Cordilleren angesehen (vgl. Litt.-Ber. 1887, Nr. 57). 

Nr. 65 gibt sich selbst nur als Unterhaltungslektüre. Für Geograpl 
sind die Abschnitte über die Arhuacos (Wiederabdruck der Zeitschrift der 
Berliner Geogr. Ges.) und Goajiros empfehlenswert, auch manche Natu 
schilderungen, wie die der Päramos (8. 104 fl.). Supan. 


66. Baker, E. L., The native Sheep of South Americ 
(Consular Reports, Washington 1887, Nr. 79, 8. 491.) 


Eine naturgeschichtliche Beschreibung der vier Auchenia - Arten. Das 
Vieuna liefert eine Wolle, welche nach dem Urteile eines Sachverständie 
(J. Harratt) alle andren Wollarten weit übertrifft. Leider ist es schu 
den Jägern preisgegeben, welche noch jetzt alljährlich etwa 250 000 T 
erlegen. Für die Zähmung der beiden wilden Arten, der Guanacos 
Vieunas, wird nichts gethan, obwohl in früherer Zeit die Jesuiten in 
ser Beziehung erfolgreiche Versuche angestellt haben. Es wird der Ra 
erteilt, die Auchenien auch in andern Gegenden mit passendem Klima ein 
zuführen; ein Erfolg kann aber nach den bisherigen Erfahrungen 
verbürgt werden. 
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67. ten Kate, Observations anthropologiques recueillie 


dans la Guyane et le Venezuela. (Revue d’Anthropo. 
Paris 1887, Bd. II, S. 44.) ee 


Hauptsächlich werden exakt ermittelte anthropometrische Ergebnisse 
geliefert, welche der Verfasser auf seinen Reisen in Guyana und Venezue 
gewann teils an eingebornen Indianern, teils an Buschnegern des Inı 
von Guyana (naturgemäfs nicht genauer bestimmbarer Herkunft) und 
gen aus dem nördlichen Vorderindien stammenden Kulis sowie eini 
desertierten Annamiten aus Cochinchina. 

Die untersuchten Indianer hatten durchweg dieselbe bräunliche (\ 
gelb-bräunliche) Hautfarbe, wie man sie von Singalesen oder Angehö 
der mongolischen Rasse kennt. Mit Recht protestiert der Verfasser ü 
haupt gegen die Bezeichnung der Indianerrasse als der „roten“. Auffäl 
weise nannten zwar die (übrigens mit vollem sinnlichen Unterscheidung 
vermögen für Farben begabten) Indianer, welche ten Kate daraufhin 
fragte, ihre Hautfarbe ausnahmslos die rote; das aber ist eben nur e 
der zahllosen Fälle nicht genauer oder doch nicht buchstäblich zu nehn 
der Farbenbezeichnungen der Naturvölker. 

Die Arowaken bilden einen noch ziemlich zahlreichen Indianersts 
des holländischen und englischen Guyanas mit einer nicht zur Caril 
Familie gehörigen Sprache. Die übrigen in Betracht gezogenen India 
stämme (die Cariben im engern Sinn, sowohl im französischen Gu 
wohnhaft, wo sie Galibis heifsen, als auch in Venezuela, ferner die Mae 
oder Macuschis, auch die jetzt ganz wie ihre zivilisierte Umgebung le! 
den Indianer des Llanero- Dörfehens Aguasai, 140 km von Ciudad Bo 
am Orinoko) sind Angehörige der weit ausgebreiteten Cariben- oder Ka ) 
Familie. f 

Auch diese Indianer pflegen kinderarm zu sein. Personen, die 
Zeit in Surinam gelebt haben, behaupten fortdauernde Verminderung. 
Kopfzahl derselben, und manche der letztern bestätigten dies dem Ver 
selbst. 

Von Mischlingen wurden aufserdem noch untersucht einige Kar) 
(franz. : Carbougres, engl.: Cobungrus, niederl.: Karboegers) d. h. Basta 
von einer Indianerin und einem Neger- oder Negermischling (karbugris 
Indianer) oder solche zwischen Negern und Mulatten (indianische Kaı 
gers), endlich einige Guayqueries, verschiedengradig dreiblütige Bastarde 
Weifsen, Negern und Indianern, die sich selbst als Indianer ansehen, 
dessen durch weitere Blutmischung regelmäfsig gerade nicht von der 
dianerrasse absorbiert werden, sondern von der weilsen oder der Nec 
rasse, Ausdrücklich versichert der Verfasser, dafs die Karbugers, und 
speziell die karbugrischen Indianer (mit denen er allein sich besch: i 
die sich selbst schlechtweg Indianer nennen, auch wie solche leben 
überwiegend reinblütigen Indianern viel mehr gleichen als Negern, 
untereinander und mit Vollblut-Indianern kreuzen. 

Von den zahlreichen, ganz im Detail mitgeteilten Messungen 
wir nur Mittelwerte für zwei wichtigere Merkmale hervor, indem wir h 
bemerken, dafs die Kopfmafse nicht korrigiert, d. h. nicht auf den b) 
Schädel reduziert sind, 4 
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Kopfbreite Körperhöhe 


(in (in Millimetern): 

Prozenten AH 
der „| Geschlechter |männl.| weibl. 

Kopflänge): zu trennen. 
25 Arowaken (16 Männer, 9 Frauen) 83,16 1525 155011470 
9 Cariben (3 M„6 Fr)...» 82,44 1450 1498 |1410 
6 Macusis (3 M., & Fr.) 84,87 1571 1601|1571 
5 Aguasais (nur M.) 82,89 _ 1625| — 
8 Warraus (nu M) . . . 81,51 — — | — 
12 Karbugers (12 M., 6 Fr.) . 81,23 1536 1580| 1440 
5 Guayqueries (nur M.) . . 78,48 — 1625| — 
Buschneger (10 M., 5 Fr.) 79,59 1586 1603 [1535 
ei: Eimdos (mur M.)e 2. 1000.» 74,67 — 1653| — 
7 Annamiten (nur IM le nun: 79,18 — 1592| — 


Die Messungen an den Annamiten sind ihrer Seltenheit wegen von 
nderm Wert; die Körpergröfse schwankte bei den 7 Annamiten zwi- 
n 1,53 m und 1,67 m. 

Die Brachycephalie der untersuchten Indianer sehen wir nur in eini- 
en Fällen in hohe Subbrachycephalie (unter 82,6 m) übergehen, dagegen 
hen wir dieselbe bei den Mischlingen durch Einflufs der Neger-, be- 
entlich der weilsen Rasse ansehnlich gemindert. Kirchhoff. 


68. Coudreau, H. A., La France &quinoxiale. 2 Bde u. 
1 Atlas. Paris, Challamel & Cie, 1887. fr. 20. 


Der Verfasser bereiste in amtlicher Sendung in den Jahren 1881—85 
die Gegenden südlich von Französisch- Guyana, deren politische Zugehörig- 
it noch streitig ist, und das Amazonasthal bis nach Manaos. Der erste 
and enthält Studien über die genannten Gebiete, der zweite die Reise- 
'hreibung. 
Guyana ist jetzt nach allgemeinem Urteil die wertloseste unter den 
zösischen Kolonien. Vor etwa 130 Jahren war es anders. Nachdem 
16. Jahrhundert im eitlen Suchen nach dem Eldorado verflossen war 
auch in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts die Handelskompanie 
e Erfolge erzielt hatte, wurde 1674 die Kolonie unter die direkte 
waltung der französischen Krone gestellt, und damit begann eine Pe- 
ie ernstlichen Aufschwungs. 1716 wurde der Kaffee, 1730 der Kakao 
geführt. „1760 erzeugte die Kolonie viermal mehr Ruku, dreimal mehr 
akao, zwölfmal mehr Baumwolle, zweimal mehr Zucker als heutzutage.“ 
ie Vertreibung der Jesuiten und die berüchtigte Kuru-Expedition, die 
ber 100 Millionen Frank und 30000 Leute kostete (in 18 Monaten 
'ben 13 000 Auswanderer aus Elsafs und Lothringen in Hunger und 
lend!), versetzten dem Wohlstand den ersten harten Stofs, und die Auf- 
ung der Sklaverei (1794) brachte völligen Niedergang, so dafs man im 
ahre 1802 dieselbe wieder einführen mufste. Aber die frühere Blüte war 
icht mehr herzustellen trotz Kolonisationsversuchen mit Chinesen, Ma- 
ı und Weisen, und als 1848 die Sklaverei zum zweitenmal aufgehoben 
rurde, waren die Kolonisten völlig ruiniert. Einiges Leben brachten wie- 
die Erriehtung von Strafkolonien durch die Verordnungen aus den 
ten 1851—54, die asiatische Einwanderung und die Goldentdeckung 
"Jahre 1854. Aber gerade das Gold erwies sich als ein Geschenk von 
eifelhaftem Werte, abgesehen davon, dafs die überschwenglichen Hoff- 
ngen sich nicht erfüllt haben. Es hat alle Arbeitskräfte absorbiert, 
ige Glückliche sind reich geworden, das Land aber arm. „Keine Be- 
rerung, keine Kapitalien, kein Kredit! Der vollständige Ruin steht vor 
Thür!“ Und doch birgt das Land unermelsliche Schätze. Von einer 
utzung des Waldreichtums kann noch keine Rede sein. Man zählt 
etzt 260 Arten wertvoller Waldpflanzen, darunter allein 150 Arten, 
‚ für medizinische Zwecke sich eignen. Die Savannen haben zwar spär- 
hen, niedern und harten Graswuchs, aber sie verändern bei künstlicher 
wässerung rasch ihren Charakter und werden ausgezeichnete Weideplätze. 
Viehstand Guyanas ist im Vergleich zur grofsen Fläche der Savannen 
00 qkm) lächerlich klein: 5000 Rinder, 5000 Schweine, 500 Ziegen 
| 300 Schafe. Der Boden eignet sich vorzüglich für alle möglichen 
Ituren der wärmern Zone, nur nicht für Getreide- und Weinbau, aber 
tzdem ist die Produktion jetzt bedeutend geringer, als die einer flande- 
en Gemeinde von mittlerer Gröfse. Neben Gold und Silber gibt es 
ch Eisen und Kohle. Sicherlich sind also im Lande selbst alle Be- 
agungen zu reicher Entfaltung der wirtschaftlichen Kräfte gegeben, aber 
ma gehört nach der Ansicht des Verfassers zu jenen Ländern, wo eine 
lonisation nur durch Vermischung mit den Eingebornen durchgeführt 
en kann. Die Indianer wurden bisher ganz vernachlässigt, obwohl 
den Franzosen freundlicher gesinnt sein sollen als irgend einem andern 
ke: um 1750 zählte man deren noch 100- bis 200 000, jetzt nur mehr 
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höchstens 20.000. Namentlich die Ausnutzung des Waldes ist ohne Hilfe 
der Eingebornen unmöglich. C. empfiehlt auch die Einführung des brasi- 
lianischen Instituts der „Direktoren der Indianer“, 

Guyana ist eine Kolonie ohne bestimmte Grenzen; ein mehrere 100 km 
breiter und über den Äquator hinaus reichender Streifen Landes zwischen 
dem Meere und dem Rio Braneo wird von Frankreich und Brasilien be- 
ansprucht, und seine spärlichen Bewohner befinden sich derzeit in einem 
völlig anarehischen Zustand. Die letzten Verhandlungen zwischen beiden 
Staaten (1853—56) blieben erfolglos, und 1860 nahm Brasilien von dem 
Distrikt Apurema zwischen den Flüssen Tartarugal und Araguary durch 
Anlage einer Militärkolonie Besitz. Die vielgenannte Republik Cunani, 
schon seit 25 Jahren unabhängig, wird wohl bald Frankreich in die 
Arme fallen. Gerade eine genauere Untersuchung des streitigen Gebietes 
war die Aufgabe C.’s, und dieser erklärt, dafs Frankreich auf den breiten 
Savannenstreifen an der Küste, der im $ der Oyapock -Mündung beginnt, 
nicht verzichten dürfe, weil er wegen seines gesunden Klimas allein für 
Ansiedelung europäischer Auswanderer im grölsern Mafsstab sich eignet. 
Schon jetzt hat die Kolonisation in den drei grofsen Savannengebieten von 
Apurema, nördlich von Obidor und am Rio Branco festen Fufs ge- 
falst; man zählt etwa 3200 zivilisierte Ansiedler, meist Mestizen, aber 
auch Weifse; allerdings eine verschwindend kleine Zahl gegenüber den 
95 Millionen, die nach C.’s Berechnung in diesen Campos behaglich leben 
könnten. 

Mit gröfstem Interesse liest man den Bericht über das Amazonasthal, 
diese Welt der Zukunft. Jetzt ist es freilich nur ganz dürftig bevölkert; 
die Provinz Para zäblte 1883 450 000, die Provinz Amazonas 150 000-Be- 
wohner, die mittlere Dichtigkeit übersteigt also nicht 0,2 (oder 1 Bewoh- 
ner auf 5 qkm). Aber der Fortschritt ist trotzdem ein erstaunlicher ; seit 
1867 hat sich die Ausfuhr (über Para) versiebenfacht und betrug 1885 
bereits 250 Millionen Frank. In bezug auf das Klima und die Akklimati- 
sationsfähigkeit der Weilsen dürfte sich C. allerdings etwas optimistischen 
Anschauungen hingegeben haben, aber immerhin besteht die Thatsache, 
dafs hier viele Europäer ohne wesentliche Schädigung ihrer Gesundheit 
leben. So z. B. an 400 Franzosen in Amazonas und ca 200 in Para, 
allerdings meist Kaufleute, aber auch Ackerbauer und Industrielle. Die 
Franzosen scheinen überhaupt durch Reichtum und Einflufs eine hervor- 
ragende Rolle im Amazonasgebiet zu spielen, und darauf sind auch C.’s 
Hoffnungen gegründet, Was der Entwickelung hindernd in den Weg tritt, 
ist die ermüdende Einförmigkeit dieses ungeheuern Gebietes und die Dich- 
tigkeit der Vegetation, die allerdings in höhern Lagen geringer ist. Die 
pflügbare Erdschicht ist selten über 2 m mächtig, aber gerade ein Boden 
von mittlerer Fruchtbarkeit erwies sich stets als der Kolonisation besonders 
zugänglich. Für Auswanderer empfehlen sich zunächst die höher gelegenen 
Waldgegenden und vor allem die Campos. Auf die Leistungen der Neger 
ist C. nicht gut zu sprechen, die Einführung von Kulis, namentlich anna- 
mitischer, wird aber nicht ganz zurückgewiesen. Das Hauptprodukt des 
Amazonasgebietes ist bekanntlich Kautschuk. Siphonia elastica kommt in 
allen Lagen bis 3000 m Höhe vor. Etwa 80 000 Menschen beschäftigen 
sieh mit der Gewinnung dieses wichtigen Erzeugnisses, meist Eingeborne; 
aber in den letzten Jahren kamen auch viele Einwanderer aus Cera 
und den benachbarten Provinzen und haben zum wirtschaftlichen Auf- 
schwung dieses Gebietes beigetragen. Beachtenswert ist auch, dafs unter 
den Bewohnern von Para und Amazonas separatistische Ideen allgemein 
verbreitet sind, so dafs die Möglichkeit einer (zum Teil wohl auch geo- 
graphisch gerechtfertigten) Loslösung dieser Provinzen von Brasilien nahe- 
gerückt ist. 

Der beigegebene Atlas enthält 8 Kartenblätter, die sehr viel neues 
Material bringen und die bisherigen Darstellungen in wesentlichen Punkten 
verändern. Die Terrainzeichnung ist freilich nur schematisch, aber streng 
durchgeführt ist die Scheidung von Waldland und Savanne, bzw. Campo. 

Supan. 


69. Speltz, E. A., Carta do Sul do Imperio do Brazil, 
1:2000000. Rio de Janeiro, Laemmert & Co., 1885. 


Diese Karte ist in dem Stil der Karten von C. Mendes de Almeida 
lithographiert. Verfasser scheint sich, wenn er wirklich offizielle Unterlagen 
benutzt hat, nur altes Material herausgesucht zu haben. Von einer Verar- 
beitung neuerer Aufnahmen ist in seiner Karte nichts zu entdecken. So ist 
das Flufsgebiet des Itajahy eine ganz veraltete Darstellung. Ein grolser 
Karton mit dem Titel: As Colonias de Santa Catharina Escala 1:500 000 
ist vollständig wertlos, weil auch hier neue Aufnahmen, wie die Karte von 
E. Odebrecht und H. Krohberger, von B. Scheidemantel in Blumenau 1384 
herausgegeben, ferner für Dona Franeisea die von deutschen Ingenieuren her- 
gestellten Arbeiten ganz unbeachtet gelassen, ja nicht einmal der Stadtplatz 
und Name Blumenau eingetragen, Die Küstenlinie macht den Eindruck 
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einer recht ungenauen Arbeit. Von den gediegenen Arbeiten, welche unter 
der Leitung des Baron y. Capanema in der Provinz Paranä ausgeführt wur- 
den, ist keine Spur zu erkennen. Die Karte ist in vier Farben gedruckt. 
Die Hydrographie blau, Berge braun, Schrift und Strafsen, vorhandene und 
eingebildete schwarz, und Eisenbahnen rot. Eine mit Benutzung aller vor- 
handenen neuesten Arbeiten hergestellte Arbeit in diesem Mafsstab würde 
eine sehr dankbare und verdienstyolle Leistung sein. H. Lange. 


70. Stutzer, G., Das Itajahythal und die Kolonie Blu- 
menau. Mit 1 Karte in 1:1 Mill. Goslar a. H., Koch, 
1887. M. 2. 


Viel weniger, als die übrigen deutschen Ansiedelungen in Südamerika, 
hat Blumenau Beachtung gefunden, und schon aus diesem Grunde zieht 
vorliegende Monographie, die auf eigner Anschauung beruht, unsre Auf- 
merksamkeit auf sich. Sie will vorwiegend nur praktischen Zwecken dienen 
und befleifsigt sich einer einfachen, wahrheitsgetreuen Darstellung. Bei 
genauerer Durchsicht hätte der Verfasser auch sicherlich nicht folgenden 
klassischen Ausspruch ($. 20) stehen gelassen: „Der Zivilisation und Chri- 
stianisierung sind diese Indios bravos leider unzugänglich, weil überhaupt 
nicht zugänglich“. 

Die Zahl der deutschen Kolonisten wird auf etwa 15000 geschätzt. 
Sie stammen aus aller Herren Ländern, etwa 6- bis 7000 aus Pommern, 
und diese wohnen auch in kompakten Massen beisammen. Daneben gibt 
es noch im Itajahythal etwa 4- bis 5000 Italiener und 1- bis 2000 Polen, 
Schweizer und Holländer. Es herrscht unter den Deutschen allgemeiner 
Wohlstand, die Regierung gewährt ihnen die vollen staatlichen Rechte, und 
auch die evangelische Kirche, der die meisten angehören, geniefst alle Frei- 
heit. Die deutsche Sprache und Sitte herrscht noch unbedingt. Bedenken 
erregt nur das mangelhafte Schulwesen, die junge Generation scheint etwas 
verwildert, kennt keine höhern geistigen Interessen und huldigt vielfach 
dem Spiel und Trunk. Das Klima und die Gesundheitszustände sind vor- 
trefflich, und sicherlich übersteigt die Zahl der Geburten um das 4- bis 
5fache die der Sterbefälle. Eine Unannehmlichkeit sind nur die vielen 
Schlangen. Landwirtschaft ist noch so ziemlich die einzige Erwerbsquelle 
der Kolonisten, denn die Industrie steckt noch ganz in den Kinderschuhen, 
Mais, schwarze Bohnen und Mandioca sind die wichtigsten Nahrungspflan- 
zen; alle deutschen Gemüse gedeihen, aber nicht das deutsche Obst. Da- 
gegen sind die Südfrüchte vortrefflich, Tabak gewinnt steigende Bedeutung; 
für Kaffee eignet sich die Kolonie ausgezeichnet, so wenig Vertrauen auch 
die Ansiedler zeigen; Baumwolle spielt nur eine untergeordnete Rolle, da- 
gegen dürfte sich der Anbau von Ramie und Chinagras empfehlen. Jetzt 
herrscht noch vielfach primitive Hack- und Raubwirtschaft; Pflug und Dünger 
sind notwendig. Auch in bezug auf die Wahl der passendsten Kulturen 
tappt man noch vielfach im Dunkeln. Der Viehstand ist reichlich (1885 
14830 Rinder, 35887 Schweine und 426 Schafe und Ziegen), aber der 
alte brasilianische Schlendrian ist noch nicht ganz überwunden. Die Haupt- 
handelsstrafse wird noch für lange Zeit der Flufs bleiben; es gibt 682 km 
fahrbare, aber durchaus unchaussierte Wege; eine Strafse nach dem Hoch- 
land wäre sehr erwünscht. Die Ausfuhr (s. die Tabelle für die Jahre 1883 
bis 1886 auf $. 115) zeigt ein recht erfreuliches Bild, aber es fehlt noch 
die kaufmännische Gediegenheit, die Geschäfte sind nieht klar und die 


Preise beständigen Schwankungen unterworfen. Supan. 


71. Jhering, H. v., Zur Kenntnis der Vegetation der süd- 


brasilianischen Subregion. (Ausland 1887, Bd. LX, 
S. 801.) 


Die tiergeographische brasilianische Subregion verläuft nach $ etappen- 
weise. „Bis ca 30° S reicht; der Rollschwanzaffe, bis zum Camaquam-Flusse 
der Brüllaffe, mit der Sierra dos Taipes endigt das Verbreitungsgebiet des 
Paka und am Uruguay das des Ameisenbärs. Einige dieser Grenzlinien sind 
auch pflanzengeographisch von Bedeutung; mehrere Bäume, darunter der Louro 
(Cordia excelsa) reichen bis zum Camaquam, und die Sierra dos Taipes ist 
der letzte Ausläufer der echten brasilianischen Urwaldsflora.. Während aber 
die zoologische brasilianische Subregion am Uruguay scharf abschliefst, scheint 


die botanische noch bis an den Parana zu reichen. Supan. 


72. Ehrenreich, P., Über die Botocudos. (Zeitschrift für 
Ethnolog., Berlin 1887, Bd. XIX, S. 1 und 49, mit 
2 Tafeln.) 

Schilderungen auf Grund eigner Erfahrungen im Gebiet des Rio Doce 
(Provinzen Espritu santo und Minas Geraes). Die Botokuden oder Bugres, 
wie sie jetzt genannt werden, sind auf das Viereck zwischen den Flüssen 
R. Doce, Mucury, Sassuhy grande und R. do $. Matheus beschränkt. Ein 
Teil ist fest angesiedelt, aber mit Ausnahme von zweien sind auch diese 


Niederlassungen jetzt völlig verwahrlost, und die „christlichen“ Bu, 
erheben sich in keiner Weise über die noch völlig wilden. Als m 
Körpergrölse ergaben die Messungen für die Männer 1586 und für d 
Weiber 1495 mm. Der männliche Schädel ist dolichocephal mit Ne 
zur Mesocephalie, der weibliche ist mesocephal und neigt zur Brach 
phalie. Die gröfste Ähnlichkeit damit zeigten die Schädel aus der H 
von Sumidouro im Innern der Provinz Minas Geraes, während keine 
Beziehungen zu den nördlichen und südlichen Nachbaryölkern best 
Die Botokuden sind also als die nächsten Verwandten der G&s aufzu 
(vgl. Litter.-Ber. 1886, Nr. 419); aber während jene bei ihrem Vordı 
nach dem fernen Westen sich einen höhern Grad der Gesittung ange 
haben, sind diese auf der ursprünglichen Kulturstufe stehen geblieh 
völlige Nacktheit, Unkenntnis der Schiffahrt und des Schwimmens, keine 
Kulturpflanzen, nicht einmal Tabak. Ihre geistige Beanlagung ist ni 

gering, der Hauptfeind der Zivilisation ist die absolute Indolenz. Der 
dige Untergang der Wanderstämme ist sicher, die Angesiedelten werden 
schliefslich in der farbigen Bevölkerung aufgehen. Supan. 


73. Stramberg, G. v., Reiseskizzen aus dem untern 
Plata-Gebiete. Bern, Jenni, 1887. M.% 


Das Werkchen verfolgt den Zweck, den bombastischen Lobeserhebun 
argentinischer Zustände ein heilsames Gegengewicht zu schaffen. Beso: 
Tadel erfährt der Eigendünkel des Argentiners und sein unfreund 
Benehmen gegen den Einwanderer; anerkannt wird dagegen die 
Fruchtbarkeit des Landes und dessen erstaunlich rasche Entwiekelung. 
verdient bemerkt zu werden, dafs es in Buenos Aires thatsächlich noe) 
indianische Sklaven geben soll: zusammengefangene Kinder, welche die Re 
gierung verschenkt. Supan. 


74. Carrasco, G., Descripcion geogräfica y estadistica dı 
la Provinc. de Santa F6. Obra publ. por el Gobiern: 
Nacion. Argentino. 4% Edie. Buenos Aires 1886. 


75. Gancedo, Alej., Memoria Descriptiva de la Prov. de 
Santiago del Estero. Buenos Aires 1885. x 


Der Ackerbauminister Julio Vietorica bestimmte die Regierung der Ar 
gentina, im April 1880 Preise für die besten Werke, welche eine statistis, 
geographische Beschreibung der einzelnen Provinzen (früher Staaten) 
Republik enthielten, auszusetzen. Zugleich versprach die Regierung, d 
besten der eingelieferten Arbeiten auf Staatskosten drucken zu lassen. Dies 
Denkschriften sollten auf der Argentinischen Nationalausstellung vom Jahr 
1882 ausgelegt werden. Neun solcher Arbeiten (über sieben verschi. 
Provinzen handelnd) wurden gedruckt, vier erhielten Preise, darunter 
die des Herrn Carrasco. Dieses Buch zeiehnet sich durch ruhige, objekti' 
Sprache und wissenschaftliche Behandlung aller in demselben berührte 
Fragen und Gebiete vorteilhaft vor der überwiegenden Mehrzahl der 
bekannten Bücher dieser Art hispano-amerikanischer Abstammung aus. M 
glaubt es dem Verfasser gern, dafs die in seinem Werke enthaltenen 
und Daten die genauesten und besten sind, welche sich bei dem heu‘ 
Stande der Statistik der Argentina ermitteln liefsen. Auch der grofse buch 
händlerische Erfolg, vier Auflagen in 4 Jahren, spricht sowohl für die Noi 
wendigkeit, als für den Wert des Buches. ; 
Die Provinz Santa F& ist unstreitig die fruchtbarste und für den euro 
päischen Ackerbauer passendste aller Provinzen der Argentina. Sie ist i 
neun Departements geteilt, etwa 122000 qkm grofs und hat nur weni 
über 200000 Einwohner. Die verschiedenen Kapitel behandeln: die Gre 
und die allgemeine Beschaffenheit der Provinz, die Hydrographie, die Bode 
arten, die Klimatologie, Flora und Fauna, die Topographie und Kommuni- 
kationswege. Die zahlreichen Eisenbahnbauten der letzten Jahre ze 
am besten für den rapiden Aufschwung, welchen die Provinz nimmt, 
Jahre 1881 existierte nur die 396 km lange Bahn zwischen Rosario 
Cördoba. Ende 1885 waren bereits 1013 km im Betriebe und weitere 
im Baue. Über jede einzelne der verschiedenen Bahnen der Provinz we 
sehr spezielle Angaben gemacht. Das zehnte Kapitel beschäftigt sich 
der Bevölkerung. In den 90 Kolonien der Provinz wohnten 1884 = 68 
Personen. Von 64504 derselben ist die Nationalität festgestellt woı 
Es waren: Argentiner 26925, Italiener 25378, Schweizer 4807, Deut 
2696, Franzosen 2524, Spanier 839 &ce. Kapitel 11 gibt sehr spez 
Daten über die Bewegung der Bevölkerung, das 12. handelt von den W 
thätigkeitsgesellschaften und Anstalten, und die folgenden besprechen: 
Post, die Regierung und Verwaltung, die Munizipalitäten, die Unte: 
anstalten, Justizpflege, Handel und Industrie der Provinz. Zuletzt y 
noch spezielle Daten über die Kolonien und Städte der Provinz g 
Die Ausstattung des Buches ist eine dem gediegenen Inhalte entspr 
Die guten Photolithographien und Karten legen Zeugnis von der 
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Entwickelung ab, welche diese Industrien bereits in Buenos Aires erlangt 
haben. 
Die Beschreibung der Provinz Santiago del Estero ist viel weniger 
übersichtlich und ärmer an statistischen Daten. Eingeleitet wird das Buch 
durch eine Anzahl ziemlich wertloser Dokumente, welche sich auf die 
Grenzen verschiedener Provinzen beziehen, und folgen dann Angaben über 
die Bevölkerung, deren Zahl Verfasser pro 1884 auf 180000 schätzt. Die 
"Anzahl der Fremden ist sehr gering, nach dem Zensus von 1869 = 135. 
Die Provinz ist in 20 Departements geteilt. Von den verschiedenen Ka- 
iteln hebe als besonders sorgfältig bearbeitet die über das Klima, die 
Bodenbeschaffenheit, und über die verschiedenen Kulturpflanzen und ihre 
Erträge und über die Einrichtung einiger gröfserer Hacienden, von welchen 
sehr gute Pläne und Abbildungen beigefügt sind, hervor. Die Verfassung 
der Proyinz und viele Gesetze und Verordnungen von meist geringer Be- 
deutung nehmen einen grofsen Teil des Buches ein. H. Polakowsky. 


76. Baker, E. L., Grasses of the Argentine Pampas. (Con- 
 sular Reports, Washington 1887, Nr. 79, 8. 505.) 
Die argentinischen Pampas ernähren jetzt 14 Mill. Rinder, 4 Mill. 
Pferde und 71 Mill. Schafe, im Gesamtwert von 1390 Mill. Mark. Die 
Weideflächen nehmen ein Areal von 1,7 Mill. qkm ein gegen 17 400 qkm 
Ackerland. Alle Tiere weiden das ganze Jahr hindurch im Freien, was 
allerdings die Güte des Fleisches vermindert. Die Pampas sind nicht eine 
völlige Ebene, sondern sanft wellig gebaut; in den Thälern sammelt sich das 
Grundwasser, hier sind die Brunnen, und hier findet man auch den besten 
Graswuchs, wenn er auch an diesen Stellen nur büschelförmig bleibt. Man 
unterscheidet „harte“. und „weiche Gräser“ (pasto duro und blando), welche 
stets gemischt vorkommen, jedoch so, dafs bei beständiger Abweidung die 
erstern allmählich verschwinden. Die harten Gräser eignen sich nur für 
das Grofsvieh, bieten aber diesen zur Blütezeit eine ausgezeichnete Nahrung. 
Das „weiche Gras“ besteht allerdings meist aus Gräsern, aber auch aus 
Kräutern. Der Reiherschnabel (Erodium) gedeiht vorwiegend auf sandigem 
Boden; die gefleckte Distel (Cardo asnal), ebenfalls ein ausgezeichnetes Nah- 
zungsmittel, erreicht eine Höhe von 24 bis 3m und bedeckt in dichtem 
Wachstum oft Quadratkilometer. Von den Giftpflanzen ist die Miomio oder 

Romorillo die schädlichste. Supan. 


7. Ave Lallemant, G., Estudio orografico en la cordillera de 
Mendoza y Neuquen. (Boletin Inst. geogr. Argentino 
887, T. VILL, 8. 173.) 


Der mit Aufnahmen in den argentinischen Anden betraute deutsche 
| Bergingenieur Av& Lallemant gibt in dieser an Druckfehlern überreichen 
Abhandlung die geologische Erläuterung von sechs von ihm entworfenen und 
| der Geographischen Gesellschaft vorgelegten Profilen quer durch die Anden 
zwischen dem Rio Atuel und dem Pichachen-Passe. Leider sind die Profile 
selbst nicht beigegeben, auch Höhenzahlen fehlen fast ganz, und dadurch 
wird der Wert seiner Mitteilungen sehr herabgedrückt. Es nehmen dort 
in erster Linie an dem Aufbau der Anden in einem ungeheuren Komplexe 
Sandsteine, Dolomite, Gipse, schieferige Thone, Schiefer und bituminöse 
"Thonschiefer einer von dem Verfasser als subjurassisch bezeichneten For- 
'mation Teil, die wohl vorwiegend zur Trias gehören dürfte. Wenigstens 
konnte Dr. Stelzner auf dem Wege nach dem Uspallata-Passe Triasschichten 
nachweisen. Diese Formation ist reich an Kupfer- und Steinsalzvorkommen ; 

die Auflösung dieser letztern durch die Meteorwasser führt den Salzseen 

am Ostfulse der Anden das Salz zu. Der früher hier betriebene Kupfer- 
_ bergbau ist zum Erliegen gekommen. Nüächstdem besteht der Osthang der 
Anden hier in der Breite von 34° 30’ bis 39° S. Br. aus sehr versteine- 
 zungsreichen Juraschichten und jungeruptiven Felsarten, besonders Tra- 
 ehyten, Andesiten, auch ganz jugendlichen Basaltlaven. Th. Fischer. 


78, Ball, Contributions to the Flora of North Patagonia and 
the adjoining territory. 


, Contributions to the Flora of the Peruvian 
Andes, with remarks on the history and origin of the 
Andean Flora. 


‚ Notes on the Botany of Western South Ame- 
rica. (Journal Linn. Society, Bot. Bd. XXI, S. 203, 
XXI, 8. 1 und S. 137.) 

- Unter Nr. 331 des Litteraturberichts 1887 ist das schildernde Reise- 
erk dieses floristisch äufserst thätigen Botanikers inhaltlich wiedergegeben. 
selbe hat die schwerer wiegenden Beobachtungen und Bearbeitungen 
iner mitgebrachten Sammlungen in den drei hier genannten Aufsätzen 
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niedergelegt. Der’letzte enthält Berichte über mehrere kurze Ausflüge an 
der Westküste, vom Isthmus von Panama bis zum südlichen Chile; die 
Andenflora nahe Lima hat die längste Sonderdarstellung in der zweiten Ab- 
handlung erfahren; die Beiträge zur patagonischen Flora stützen sich beson- 
ders auf eine von G. Claraz bei Bahia Blanca und Umgebung gemachte 
Pflanzensammlung. 

Wenn auch der klimatische Wechsel an der amerikanischen Westküste 
von jedem Floristen genugsam gewürdigt wird, so sind doch einige Hervor- 
hebungen Balls in dieser Hinsicht vielleicht neu. Nach diesen fällt ein 
Maximum der Niederschläge in die Tropenflora zwischen 3 und 4° N, ein 
zweites in die australe Flora auf die Breite von Chilo&; die eigentliche 
dürre („regenlose“) Küste, welche sich in so grolser Gleiehförmigkeit durch 
33 Breitengrade erstreckt, kann durch den an der Südgrenze von Peru deut- 
lich beginnenden Wechsel zwischen Winter und Sommer mit 10—12° F. 
Differenz im Mittel der zugehörigen Monate in zwei Abschnitte zerlegt 
werden. 

Nach den Beobachtungen, dafs an der südchilenischen Küste bei 44° S 
die subtropischen Formen aufhören, setzt Ball die Nordgrenze der „ant- 
arktischen“ oder von ihm „magellanisch“ genannten Flora an diese Stelle; 
es scheint so richtig, wenn man nur auf die einander ablösenden Floren- 
elemente achtet, die von Nord zu Süd als das tropisch-amerikanische, das 
andine und das antarktische aufeinander folgen. 

Während des dreitägigen Ausfluges in die Cordillere von Lima sammelte 
Ball im obern Rimac-Thale und stieg darüber hinaus bis Casapalta (etwa 
4360 m). Wenn bei dieser Kürze der Zeit unter 210 gesammelten west- 
andinen Arten 17 als bisher der Wissenschaft unbekannt geblieben sich 
herausgestellt haben, welche nun die endemischen Prozente dieses Teiles 
der Gebirgskette erhöhen, so läfst sich danach beurteilen, wieviel hier 
noch an der floristischen Grundlage zu schaffen ist. Ausführliche Erörte- 
rungen widmet Verfasser der Grenzbestimmung zwischen der „alpinen“ und 
„andinen“ Flora, d.h. zwischen der obersten Hochgebirgsstufe der Anden mit 
einem der boreal-alpinen Flora entsprechenden Vegetationstypus und der unter- 
halb herrschenden temperierten Region. Den Angaben und benutzten Quellen 
in Grisebachs „Vegetation der Erde“ nach erwartete Ball, in seiner Haupt- 
station Chiela bei 3725 m Höhe sich in der obersten Region zu befinden; 
er fand dies aber nicht bestätigt, sondern als untere Grenze derselben in 
diesem Teil der Cordillere 3810—3960 m, also eine mindestens über 300 m 
höher liegende Grenze, als die frühern Angaben dafür festsetzen. 

Es geht daraus von neuem hervor, dafs die nach Humboldt und Tschudi 
allgemein für den langgestreckten Zug der tropischen Anden entworfenen 
Regionen vielfachem Wechsel unterworfen sind und viel bestimmter, als bis- 
her geschehen, für einzelne Gebirgsstöcke abgegrenzt werden müssen. Wäh- 
rend in der temperiert-andinen Region noch bei Chicla und im obern Rimae- 
Thal die Flora sich aus Calceolarien, Solanum, Nicotiana, Verbena &e. 
zusammensetzt, während das bekannte Heliotropium peruvianum zwischen 
2125—2750 m gemein ist, hat die oberste Region der Hochanden viele 
Arten eines auch borealen Alpen nicht fremden Typus: 1 Draba, 2 Astra- 
galus, Alchemilla, Saxifraga Cordillerarum (nahe verwandt mit der euro- 
päischen $. decipiens), Valeriana, Gnaphalium frigidum, 6 Senecio-Arten, 
Wahlenbergia, Gentiana, Bartsia, Luzula, Agrostis, Deyeuxia, Aira, Poa, 
Festuca, Bromus fand Ball unter 46 hastig in 2 Stunden zusammengerafften 
Arten, während Formen, wie Calandrinia, Balbisia, Relbunium (eine Rubiacee), 
3 Baceharis, Chuquiragua spinosa u. a. den amerikanisch-andinen Charakter 
für sich wahren. Natürlich sind auch die Arten der erstgenannten weit- 
verbreiteten Alpengattungen gröfstenteils den Anden eigentümlich. Als in- 
teressanteste Vegetationsform bemerkte Ball ein vielleicht noch ganz unbe- 
schriebenes Gewächs der Cactaceen, breite (einige Fuls oder gar Ellen im 
Durchmesser haltende), niedere und polsterähnliche Massen bildend, ganz 
bedeckt mit langen schimmernd- weilsen Haaren, in denen die nadelartigen 
Dornen verborgen stecken; aus einiger Entfernung erschienen die Einzel- 
pflanzen wie Schneeflecke. 

Bei allen zusammenfassenden pflanzengeographischen Betrachtungen 
widmet Ball eine besondere Sorgfalt der geologisch-florenentwickelungsge- 
schichtlichen Richtung und führt daher auch hier wohlbegründete Hypo- 
thesen weiter aus, „Hypothesen“, da die Kenntnis der Erdentwickelung in 
diesen Ländern überhaupt noch gering ist, die Frage nach dem antarktischen 
Polarlande, oder antarktischen Inselreiche, eine ungelöste. So beschäftigt 
den Verfasser auch in Hinsicht der patagonischen Flora die Frage am meisten, 
wie die verhältnismäfsige Dürftigkeit in einer Breite (ca 40° $) und unter 
einem Klima, wo dem europäischen Apfelbaum ein Gedeihen gestattet wird, 
dafs derselbe in dem baumarmen Lande die reichsten Haine spontan bildet, 
zu erklären sei. Mit Recht führt er an, dafs Trockenheit an sich kein 
Grund zu Artenarmut sei, und legt den Nachdruck auf den schon von 
Darwin zur Erklärung genommenen Grundgedanken, dals in diesem geolo- 
gisch jungen Lande die Zeit zur Bildung einer mannigfaltigen Flora zu 
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kurz gewesen ist; die nördlich anstofsenden Gebiete besitzen eine Vegetation 
von zu verschiedenen klimatischen Bedürfnissen, als dafs sogleich und rasch 
eine ergiebige Bevölkerung des jungen Landes von ihnen aus hätte erfolgen 
können. (Ähnlich sprach sich auch Grisebach über die Entwickelung der 
Pampas aus.) Übrigens hat die Expedition Roca bei ihrem Zuge durch das 
südliche Innere Patagoniens eine im Vergleich mit der von Bahia Blanca 
so sehr verschiedene Flora aufgedeckt, dals die Armut dadurch in gewissem 
Sinne beschränkt wurde. Drrude. 


81. Sinopsis estadista y geografica de Chile en 1886. 
Santiago 1887. (Mai-Ausgabe.) 

Wir entnehmen dieser offiziellen Schrift folgende statistische Angaben 
des letzten Zensus vom 26. November 1885 und fügen die Bevölkerungs- 
dichte bei. Im Original werden auch die Zahlen für die 72 Departements 
mitgeteilt. 


Provinz Fläche Bevölkerung Dichte 
qkm 
Tacnaıe ee 2221000 29 523 148 
Tarapaca eu nr NUNG 45 086 0,9 
Antofagasta . 158 000 21 213 0,1 
Atacama ar. 91022500 76 566 0,7 
Cogumbon 55128 176 344 5,8 
Aconepguar ar ren 144 125 8,9 
Valparaso rn 4 297 203 320 47,3 
Sanllarıe Brent 329 295 24,3 
Bee ehe eo EN 87 641 13,4 
Colebagua : » » 2.9829 155687 15,8 
Curiecd . ar 7 545 100 002 19.3 
Talea Pen RT mn Ko BERN NZ.T 133 472 14,0 
Imates a va u re 110.759 19,2 
Meuler a0 er ne Se, 7591 124 145 16,4 
NUDlor en  ERINDLO) 149 871 16,2 
LonCepeIons a Dr 182 459 19,9 
IBIO-B Io er end 101 768 9,4 
Arauco Ga she les iS TOTEN) 73 658 6,7 
Cannes ee 18100 33291 4,1 
IMallecO” 7 er m DENE RETTEN 59 492 8,0 
VEN via Den 50 938 2,4 
large 2 0000 62 809 3,1 
ORTE TE NE RRERERLNSAB 73 420 7a 
Magallanes . 195 000 2 085 0,01 
Chile ea . 158 216 . 2526 969 3,4 
Supan. 


82. Moreno, J. L., Nociones de Geografia de Bolivia. 
4. Aufl. Sucre 1886. 


Ich entnehme diesem kurzen Leitfaden für die Schulen die Bevölke- 
rungszahlen der Departements nach den letzten Zählungen 1880—82, 
bzw. nach den Matrikeln von 1877, da dieselben wenig bekaunt geworden 
zu sein scheinen. Das Original enthält auch die Zahlen für die 48 Provin- 
zen. Das Areal wird in übertriebener Weise mit 2 155 329 qkm angegeben, 
worin offenbar auch der jetzt chilenische Teil inbegriffen ist. 


Departement ‚Serne Bee Indianer Neger Summe 
LagBaz .20%02375 688 188 054 980 364 722 
OrUTD en 26 611 84 761 = 111 372 
Cochabamba . 146 109 33 350 — 179 459 
Botosien sr A321 94 644 = 237 755 
Lana ae 51 892 1497 == 53 389 
Chuquisaca . 89 131 32 522 =— 121 653 
Santa-Cruz . 65 013 32172 - 97 185 
Beniat an. 419 16 325 nn) 16 744 


Bolivia . . 697 974 483 325 980 1182279 
Die Gesamtzahl, in welche aber die wilden Indianer offenbar nicht 
aufgenommen sind, ist auffallend gering im Vergleich zu frühern Schätzun- 
gen (vgl. z. B. Behms Geogr. Jahrb. I, S. 123). Selbst wenn man die Zahl 
der Indianer sehr hoch anschlägt, dürfte die Bevölkerung Bolivias doch 
nicht 2 Mill. erreichen. Die Bewohnerzahl der Departementshauptstädte 
betrug: 


La Paz . . . 60000|Potoi . . . 11944 | Santa-Cruz . . 10288 
Oruro . ... 6844| Tarıiae au 228.580 Trinidad. ı.: „. Abas 
Cochabamba. . 14705 |Suere . . . 15404 


Supan. 


83. Bianconi, F., Cartes commerciales. 6. Serie. 
Bolivien, Nr. 10: Columbien und Ecuador. 1 
Chaix, 1887. & fr. 
Die beiden Hefte bewegen sich genau in demselben Geleise wi 

frühern. Sie enthalten neben vielem Unrichtigen namentlich in statistis« 

Zahlen auch manches Gute; doch zeigt sich immer mehr, dafs sie d 

Kaufmann, der sich rasch orientieren will, nützlicher sind als F 

graphen. in. 


84. Castellanos, Juan de, Historia del Nuevo BE 
Granada. 2 Bde. Madrid, M. Murillo, 1886 und 18 


Dieses hochinteressante Werk ist der vierte Teil der „Elegias 
rones ilustres de Indias“ desselben Verfassers. Die drei ersten Teile sin 
in der Bibliot. de Autor. esp. des Rivadeneyra publiziert. (Castellaı 
vollendete dieses Werk im Jahre 1592; bei vielen der von ihm ge 
ten Ereignisse hat er mitgewirkt. Seine Aufzeichnungen sind von ho 
historischen und besonders ethnologischen Werte, obgleich sie mit 
Arroganz des spanischen Konquistadors, welcher in den friedfertig 
freundlichen und relativ hochzivilisierten Chibehas nur Barbaren | 
Bestien sieht, welche möglichst schnell zu „piezas“ zu verarbeiten | 
Leider ist dns Buch in Versen geschrieben. Dieselben sind meist s 
mittelmälsig, reichen nicht entfernt an die des Alonso de Ereilla. 
ersten Bande wird der Überfall des Herrschers von Tunja, die’ s 
Beraubung des Königs. von Bogotä, die Plünderung und Einäsche 
herrlichen Tempels von Sogamoso (in Iraca), das Zusammentreffen 
Räuberbande des Gonz. Jimenez de Quesada — dessen Thaten der 
fasser zu beschreiben und zu verherrlichen sucht — mit denen von Fi 
mann und Belaleäzar und die Gründung der Städte Santa F& und \ 
geschildert, und die Geschichte einiger "Kämpfe mit den beklage 
Eingebornen gegeben. Der zweite Band führt die Geschichte der E 
des heutigen Columbien weiter bis zur Ankunft des ersten Präsiden 
Andres Diaz de Venero y Leiva.. Von besonderm wissenschaftlichen 
sind die zahlreichen Angaben über die Sitten der Eingebornen un 
Geschichte, welche sich durch das ganze Werk zerstreut finden. 

H. Polako 


Polar 


85. Nordenskiöld, A. E., Vega-Expeditionens Veten 
liga J akttagelser, Bd.IV u. V. Stockholm, Beijer 
a 


Die beiden letzen Bände des grofsen Vegawerkes enthalten die 
tenbeobachtungen in Pitlekaj, den gröfsten Teil. der zoologischen A 
lungen, drei botanische Abhandlungen, von denen die von E. Al 
über die Lichenenvegetation der Küsten des Beringsmeeres auch 
ziellere Aufmerksamkeit des Geographen erregt; einen Bericht üb & 
fossilen Pflanzen von Labuan, und die petrographische Beschreib 
gesammelten Gesteinsarten. (Vgl. auch Litt.-Ber. 1887, Nr. 346.) 


86. Helland, A., Lakis kratere og Lavaströmme. Uni 
tätsprogramm. Kristiania, Aschehoug, 1886. kr. 


Mit dem Namen Laki belegt Helland den Ausbruchspunkt der 
an der Südküste Islands im Jahre 1783; es handelt sich also : 
Arbeit um die bisher fälschlich nach dem Skaptärjökull benannte 
Eruption. Die Laven sind nicht van den Höhen des Skaptärjökulls 
gekommen, sondern in einer durchschnittlichen Höhe von nur 600 
dem Meere aus einer schnurgeraden, 14 km langen N 50°E s ni 
Spalte hervorgedrungen, auf welcher 33 Kratere als nur 50100: mh 
Schlackenhügel aufsitzen. Der Verfasser gibt eine auf dem Siudi 
Litteratur und auf eignen Untersuchungen beruhende genaue Schil 
der geologischen Verhältnisse und der Eruption, bei welcher in d« 
vom 8. Juni bis zum 25. Oktober nach der Berechnung H.’s 27 
den ebm Feldspatbasalt dem Erdinnern entströmten, die eine 
900 qkm bedecken. Man unterscheidet acht Haupteruptionen, von 
die vier erstern auf der westlichen Hälfte der Spalte stattfa 
andern auf dem erst später entstandenen östlichen Teil der Spalte. 
geologische Karte im Malsstab 1:150000 und ein langes Pan 
Kraterreihe begleiten die Arbeit. Zu erwähnen ist noch die An 
sich für die Eruptionen auf Island seit dem Jahre 1700 irgend « 
menhang zwischen Neumond oder Vollmond und den Paroxismen 
kane nicht nachweisen läfst. Kal 
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87. Die internationale Polarforschung 1882-83. Beob- 
achtungsergebnisse der norwegischen Polarstation Bosse- 
kop in Alten, herausgeg. von A. 8. Steen. I. Teil. 
Christiania 1887. ke 


Der erste Teil enthält die geschichtliche Einleitung und die astrono- 


Polarländer Nr. 87—89. > 


misehen und meteorologischen Beobachtungen. Bossekop liegt unter 
69° 57’ 29" N. und 23° 14’ 46”. Ö. Seehöhe des Barometers 30 m. 
Die Jahresmittel in folgender Tabelle sind mit Ausschlufs von August 1882 
neu berechnet worden, um sie mit denen der andern Polarstationen ver- 


gleichbar zu machen. 


u LT m 
Periodische Y Wind. 
H tägliche elative ik = x 
en Absolute Extreme. Wärme- Feuchtig- es Niederschlag 
ee Belt mm Tage. m pro Sek. 
En 150° | 259° 2,9° 3,4° 82,8 7,9 57,7 19 3,0 
> Von Bay! 8,1 18,7 — 0,5 4,5 77,8 6,8 93,2 13 3,4 
h Bein «is 60,5 3,4 15,0 — 6,4 2,6 81,2 6,1 5,0 7 4,0 
na a a 2,0% | —19,0 Dr 87,3 6,2 5,8 7 4,0 
Dez. ” . . . . 56,6 — 10,7* 5,2 — 21,7* li 85,9 5,1* 11,9 7 4,5 
r Jan. 1883 . » »..| 49,8% | — 6,5 61... —20,8 1,1 81,6 ci! 20,7 14 5,1 
I Febr. ” D . cn 52,7 = 5,1 6,0 —1 6,2 3,3 76,4 6,0 8,7 10 4,6 
€ März 1 50,7 — 4,7 9,0 —17,9 3 ir ek 14,6 16 5,1 
F April 4 3 2 ee 60,9 1,4 10,3 = 2g 8,0 4,5 70,0 6,7 5,0 9 3,3 
r Mai „ ee 5 55,3 5,5 23,1 = 1080 4,6 69,8* 7,9 24,8 15 3.0 
a 11,6 26,3 32 4,7 69,8* 6,5 19,9 11 ER: 
Er SE 55,4 11,6 31,3 4,6 4,4 70,5 Ban 9,7 7 3,0 
2 a ee ee a 54,0 11,0 20,4 2,1 5,8 713,3 7,3 56,7 19 2,5 
r " Ne Fe 55,4 1,4 26,3 —21,7 3,4 76,5 6,7 199,0 128 3,8 
x 


= Jeden Monat wurde einmal die Meerestemperatur im Altenfjord 
_ gemessen. : 


Luft 
| 0 10 30 50 70 100 
12. Okt. 1882 au 09) 8,6. 9,3° SIZn 6,0° 4,5° 
Ze Nor. %„ — 8,0 6,2 6,3 6,3 6,3 6,6 5,1 
19. Dez. „ — 3,0 3,9 3,3 4,2 4,1 4,1 5,0 
. Jan. 1883 | — 4,0 | 1,6 a 2,2 2,3 393 | 45 
Febr. „ — 3,0 1,4 iS 2,0 all 3,1 4,5 
4. März „ — 1,0 0,3 1,0 1,5 951 4,2 pl 
Br Apr „ 4,0 3,8 Sal 3,2 4,0 4,3 5,2 
Mai, 50 |- 4;8 3,4 3,9 4,1 4,6 5,2 
ei Juni „ ro 11,9 5,6 4,1 3,8 4,1 En 
Mluli *, 14,0 | 13,2 5,2 4,4 3,9 4,6 51 
Aug. „ 11,0 | 10,0 5,3 4,5 4,1 4,6 5,0 
Sept. „ 11,0 8,4 6,8 4,8 4,6, 4,7 4,9 
Supan. 


88. Holst, Nils Olof, Berättelse om en är 1880 i geolo- 
giskt syfte företagen resa till Grönland. (Sver. geol. 
unders. Ser. C, Nr. 81. Stockholm 1886.) kr. 0,75. 


E Die Reise nach dem südlichen Ende der Westküste Grönlands wurde 
unternommen, um dort die glazialen Phänomene zu studieren. Das Grund- 
.  gebirge gehört der Gneifsformation an, doch bringen die Gletscher auch 
Sandstein und Quarzit herab, über deren Alter sich Genaues nieht aus- 
en läfst. Die wellige Oberfläche des Inlandeises steigt nach dem Innern 

u allmählich an, die allgemeine Bewegungsrichtung ist die von NO; das 
Vorkommen von Spalten ist abhängig von der Beschaffenheit des Unter- 
ı grundes. Die Gestalt des letztern ist vor der Glazialzeit erzeugt worden, 
da dem Inlandeis eine so stark erodierende Thätigkeit, wie sie von der 
jetzigen Oberfläche verlangt wird, nicht zugeschrieben werden darf. Der 
_ auf der Oberfläche des Inlandeises weit verbreitete Kryokonit, für den 
rdenskiöld meteorischen Ursprung in Anspruch nahm, ist nach mikro- 
ischen Untersuchungen nichts andres als ein Produkt wiederholter 
Schlämmprozesse. Die Moränen sind entweder Grundmoräünen mit abge- 
ndeten Blöcken oder „innere Moränen“ mit scharfkantigen Blöcken; ihnen 
tsprechen nach dem Verfasser die Ablagerungen der sogenannten ersten 
d zweiten Eiszeit in Nordeuropa. Die Endmoränen zeigen in verschie- 
nen Verhältnissen gemischtes Material beider Arten von Moränen; Seiten- 
d Mittelmoränen sind nur spärlich vorhanden. Ablagerungen von Roll- 
nen finden sich in den gröfsern Thälern, aber von echten asarn ist 
sher in Grönland nur eins gefunden worden von Kornerup im Arsalik- 
nordöstlich von Holsteinsborg; das stimmt überein mit der Theorie 
olsts, nach welcher die äsar auf der Oberfläche des Inlandeises durch mäch- 
e Ströme in breiten Thälern abgelagert wurden da, wo das Eis nicht 


von Spalten durchzogen war. Glazialthon setzt sich im Meere aus dem 
trüben Wasser der von den Gletschern genährten Ströme ab. 
Kalkowsky. 


89. Neumayer, G., Bericht über den Fortgang der Be- 
strebungen zu gunsten der antarktischen Forschung. 
(Verhandl. VII. Deutsch. Geographentag. Berlin, Rei- 
mer, 1887, S. 112, mit 1 Karte.) 


In diesem Bericht, welcher zunächst allerdings nur einen agitatori- 
schen Zweck verfolgt, findet der Verfasser Gelegenheit, auf ein höchst in- 
teressantes meteorologisches Problem einzugehen und nachzuweisen, wie 
auch in der zirkumterranen Wasserfläche jenseit des 40° S. Br. der Ein- 
#lufs der Landmassen, welche dieses Gebiet berühren oder noch in das- 
selbe hineinreichen, sich noeh in hohem Grade geltend macht. Die Er- 
gebnisse sind in einigen Kärtehen und in einer detaillierten Tabelle nieder- 
gelegt, nach welcher wir nachfolgende Übersichtstafel der mittlern Lage 
der Isothermen berechnet haben. Es ist ohne weiteres klar, dafs das konti- 
nentale Klima vor dem ozeanischen durch eine beträchtlichere Verschiebung 
der Isothermen vom Winter zum Sommer sich auszeichnet, und diesen 
Gegensatz finden wir auch im Antarktischen Meer, namentlich bei der 
Wanderung der Luft -Isotherme von 10°. Der Verfasser denkt sich natür- 
lich den Einflufs des Festlandes auf weite Meeresstrecken hinaus durch Luft- 
strömungen vermittelt. 


83 = = = I) n j 
SEE Dr age de 3848 Ele 
Basılass | 838 281 52.22 2388 
Pan a8 | ze SE wol 5551 
BER 508 |. :3 | 208 Ben au! 
Saz= HH nr 3 |< S Er A 
n un 
Luft-Isothermen: 
10° li © = =. '. |89,0°B|40,7° B|37,6° B|40,4° B|39,2° B 37,5° B 
„ Januar 0505 48,6 53,2 45,3 45,0 47,0 
„ Unterschied . . . 111,5 7,9 15,6 4,9 5,8 9,5 
A. Jul te 54,5 49,3 ANA  |4T,3 47,2 
„ Januar . 225047 — — 52,1 48,6 53,3 
„ Unterschied. . . | 94 — — 4,7 1,3 6,1 
Wasser-Isothermen: 
TO Auausteg AS NT — 40,5 141,6 41,5 
„ Bebrwar . . . .149,6 149,2 49,7 46,3 43,7 44,8 
„ Unterschied . . „| 8 8,5 — 5,8 2,1 33 
452, Augusta. 156,1 55,6 [55,2 147,7 48,0 49,8 
„ SRebruau. 7.2 595 58,5 60,3 54,8 51,1 52,4 
„ Unterschied . . | 3,4 2,9 5,1 Zug! 3,1 2,6 
Supan. 
d 


26 Litteraturbericht. Polarländer Nr. 90—91. — Ozeane Nr. 92—95. 


90. Renard, A. F., Notice sur les roches de l’ile Marion. 
(Bull. Acad. R. de Belgique 1886, Bd. XII, 8. 245.) 


9l. ———, Notice sur les roches de l’ile Heard. (Ebendas. 
S. 253.) 


Petrographische Untersuchungen der vom „Challenger“ mitgebrachten 
Gesteinsproben. Beide Inseln sind rezente vulkanische Bildungen; das 


Gestein ist Feldspatbasalt. Supan. 
Ozeane. 

92. Boguslawski, G. v., u. O. Krümmel, Handbuch der 
Ozeanographie. Bd. II. Mit 1 Karte. Stuttgart, 
Engelhorn, 1887. (Ratzels Bibliothek geogr. Hand- 
bücher.) M. 15. 


Nach dem Tode Boguslawskis übernahm zunächst Zöppritz die Fort- 
setzung des Handbuches der Meereskunde. Er hatte bereits ein paar 
Kapitel begonnen, und seine Aufzeichnungen wurden unverändert in den 
zweiten Band aufgenommen (8. 154—174 und 281—300); die Hauptarbeit 
blieb aber noch zu thun, und es konnte keine bessere Kraft dafür gewon- 
nen werden als Prof. Krümmel. Der zweite Band handelt von den Be- 
wegungsformen des Meeres. In der Lehre von der Wellenbewesung und 
den Gezeiten (die Berechtigung dieser Bezeichnung wird ausdrücklich be- 
tont, aber für „Nippflut“ der Ausdruck „taube Gezeit“ eingeführt) lehnt 
Krümmel sich ganz an die vorhandene Litteratur an; seine kompendiöse, von 
vielen und langen Citaten unterbrochene Darstellung ist durchaus klar und 
verdient namentlich deshalb Dank, weil die ausgedehnte Quellenlitteratur 
wegen ihres mathematischen Gehaltes der Mehrzahl der Geographen unzu- 
gänglich ist. Man erhält auch in diesem Buche den Eindruck, dafs 
Wellenbewegung und Gezeiten eigentlich ein nur untergeordnetes geogra- 
phisches Interesse bieten, vorausgesetzt, dafs man an dem Unterschied 
geophysikalischer und geographischer Aufgaben festhält. In richtiger Wür- 
digung dieses fundamentalen Unterschiedes, dessen Anerkennung allein die 
Geographie vor eneyklopädischer Überlastung schützen kann, hat seiner 
Zeit Hann für Ratzels Bibliothek nicht ein Handbuch der Meteorologie, 
sondern der Klimalehre geschrieben. 

Nahezu die Hälfte des zweiten Bandes ist den Meeresströmungen ge- 
widmet, und hier befindet sich Krümmel in seinem eigensten Elemente. 
Er hat nicht nur in frühern Arbeiten unsre Kenntnis von den Strömungen 
erheblich gefördert, sondern auch in diesem Buche wieder mannigfache 
originale Beiträge geliefert. Ich verweise z. B. auf die nun endgültige 
Richtigstellung der Stromverhältnisse an den Küsten von Neuseeland: 
an der Südinsel beiderseits Nordströme, an der Nordinsel beiderseits Süd- 
ströme, Vereinigung beider in der Cookstrafse und in der Nähe der Cha- 
tham-Inselp. Aber auch für die Theorie der Meeresströmungen ist Krüm- 
mels Darstellung wichtig ; namentlich sind seine Experimente, die jedermann 
ohne grofsen Kostenaufwand nachmachen kann, aufserordentlich lehrreich. 
Der Verfasser steht ganz auf dem Boden der Theorie von der Stromerre- 
gung durch die Winde; aber im Gegensatz zu P. Hoffmann (Mechanik der 
Meeresströmungen, Berlin 1884) legt er weniger Gewicht auf den Einflufs 
der Erdrotation, als auf das Kompensationsbedürfnis einer einmal erresten 
Wassermasse. Die Regel des Varenius: „si pars Oceani movetur, totus 
Oceanus movetur“ bildet für ihn den Schlüssel zum Verständnis der Strom- 
systeme. Er unterscheidet 1) gezwungene Ströme, die eigentlichen 
durch den am Orte herrschenden Wind erzeugten Triften (z. B. die Äqua- 
torialströme); 2) freie Ströme, die durch das Festland abgelenkten Trift- 
strömungen (z. B. Antillenstrom oder brasilianische Strömung); 2) Kom- 
pensationsströme, die nach jenen Orten sich hinbewegen, von wo 
der Wind Wasser weggetrieben hat (z. B. die Guineaströmung). Aber da 
nicht an einer einzigen Stelle allein, z. B. in der Passatzone, bewegte Luft 
das Wasser vor sich hertreibt, sondern dieser Prozefs sich überall gleich- 
zeitig abspielt, so sind auch die gezw ungenen und freien 
Ströme zum Teil Kompensationsströme, die den vor sich 
oder zur Seite erzeugten Wasserdefekt auszugleichen suchen, und gerade 
dieser Gesichtspunkt erweist sich bei der Erklärung mancher Stromrich- 
tungen aufserordentlich fruchtbar. Aber freilich ganz befriedigt wird man 
nicht. Unbeantwortet bleibt die — wie es scheint — wichtigste aller 
Fragen, in welchem Zusammenhang die oberflächlichen Meeresströmungen 
mit dem unterseeischen Vorrücken antarktischen Wassers gegen den Äqua- 
tor stehen; eine Frage, die besonders dann drängend wird, wenn man an 
der oben gedachten Regel des Varenius festhält. Noch ein andrer Punkt 
bedarf der Erörterung. Das, was Krümmel als Golfstrom im Gegensatz 


zum Floridastrom bezeichnet, nämlich die Wasserbewegung nach O und N 
in den höhern nordatlantischen Breiten, wird als eine Triftströmung aufge. 
fafst. Warum entwickelt sich eine solche Äquatorialströmung nicht h 
jenseits 40° 8? Allerdings finden wir hier auch einen Oststrom, aber 
selbe ist nur anscheinend eine echte Trift, denn die Winde kommen, 
es der steile südliche Gradient verlangt, aus niedern. Breiten, und 
Strömung aus höhern Breiten, wie die Bewegung des Treibeises zeigt. 
Luftströmung ist eine äquatoriale und die Meeresströmung eine polare, 
solche bezeichnen sie auch alle Karten, auch die Krümmels. Über di 
mögen noch ein paar Bemerkungen gestattet sein. Sie hat unleugbar 
Vorzüge; als solche möchte ich bezeichnen die Unterscheidung der Ström 
nach ihrer Stärke, die Aufnahme. der sommerlichen Strömungen im nö 
lichen Indischen Ozean in einem Karton, und die Ausscheidung jener 
biete, wo die Gezeitenströme überwiegen. Besser wäre es gewesen, 
Strömungen nur durch Pfeile anzudeuten; die sauber gezeichneten u 
detailliert gehaltenen Stromlinien, die leider ziemlich allgemein üblich 
erwecken einen doppelten Irrtum, nämlich die Vorstellung permanen 
Ströme in allen Meeresgegenden und die Meinung, dafs das alles ‚sch: 
genau bekannt sei. Auf einen Punkt möchte ich noch besonders die 
merksamkeit lenken. Der Peru- und Benguelastrom sind nach alter Ge 
wohnheit als Ausläufer der antarktischen Strömung dargestellt. Man schriel 
ihnen bekanntlich die niedere Temperatur an den betreffenden Küsten zu 
aber Krümmel spricht sich entschieden für die Ansicht aus, dals diese nie- 
dern Temperaturen durch aufsteigendes Tiefenwasser an der Luvseite der 
Passate entstehen. Mit demselben Rechte, wie der Peru- und Benguela 
strom, wären auch die nordafrikanische und die kalifornische Strömung al: 
kalt zu bezeichnen und mit blauer Farbe zu versehen; beschränkt mar 
diese aber — wie übrigens Krümmel es nicht gethan hat — auf die 
echt polaren Ströme, dann ist, wenigstens für den Perustrom, die rof 
Farbe zu wählen, denn seine antarktische Herkunft ist durch Hettner wider. 
legt worden. Supan. 


93. Schleiden, M.J., Das Meer. III. Aufl. bearbeitet von 
E. Voges. Braunschweig, Salle, 1888. M. 15 


Der Schwerpunkt liegt in diesem allgemein bekannten und mit Rech) 
beliebten Buche auf dem biologischen Teil; die geographische Einleitung 
ist kurz, und nur mit ihr haben wir uns hier zu beschäftigen. In diese: 
Beziehung müssen wir allerdings gestehen, dafs der Bearbeiter mit 
Fortschritten der Meereskunde nicht sehr vertraut ist. Es geht z 
ganz und gar nicht mehr an, den Golfstrom im Meerbusen von Mexico 
entspringen zu lassen (S. 48), oder die alte Dovesche Windtheorie wieder 
aufzuwärmen (8. 73). Es zeigt sich auch in den Citaten, dafs der Bear. 
beiter selbst grundlegende Arbeiten nicht kennt. Man thut wohl am besten 
den ersten Abschnitt zu überschlagen, um sich mit ungetrübter Freud: 
den trefflichen Schilderungen des Pflanzen- und Tierlebens hinzugeben. Die 
Ausstattung ist eine glänzende. Supan. 


94. Köppen, W., Graphische Darstellung der Regenver 
lung auf dem Atlantischen und Indischen Oze 
(Annal. d. Hydrogr. Berlin 1887, Bd. XV, S. 324 
us Taf. 1%) B 


95. — —, Die Bewölkung im östlichen Teil des Nord. 
atlantischen Ozeans. (Ebendas. S. 409 u. Taf. 20.) 


Die Darstellung ist so gehalten, dafs sie zugleich für jeden Parallel 
die jährliche Regenperiode und für jeden Monat die geographische Vertei- 
lung des Regens zeigt. Dadurch entsteht ein aufserordentlich klares Bil 
das uns namentlich den Unterschied zwischen der breiten indischen 
der schmalen atlantischen Zone äquatorialen Regens und den Unterschie 
beider Meere in den niedern nördlichen Breiten deutlich veranschauli. 
Während sich nämlich hier im Atlantischen Ozean der zu allen Zei 
aber doch im Frühjahr und Sommer am meisten trockne Passatgürtel 
dehnt, erzeugt im Indischen Ozean der Monsun gerade im Sommer h 
Niederschläge. . 

Nach demselben Prinzip hat K. die mittlere Bewölkung des Atla 
schen Ozeans zwischen 20 und 30° W. dargestellt. Die Kurven verlau 
im ‚allgemeinen parallel den Linien gleicher Regenhäufigkeit, nur zwise 
15 und 25° N. ist die jährliche Periode beider Elemente eine entge 
gesetzte: Bewölkungsmaximum im Sommer, Regenmaximum im Späth 
Beachtenswert ist auch, dafs die Regenhäufigkeit zwischen gröfsern 
tremen schwankt als die Bewölkung; auch die Wolkenlosigkeit des P 
gürtels ist nicht so grofs, als die meisten Meteorologen annehmen. 
regnet also auch auf dem Meere häufig nicht trotz starker Bewölkung. 

s Supan. 


96. Soundings taken by the India Rubber, Gutta Percha 
and Telegraph Works Company, Limited, 1885—87. 


Durehkreuzung des Nordatlantischen Ozeans durch „Dacia“, 10. April 
bis 97. Mai 1885. 
"N. Br. W.L. Faden m N. Br. w.L. Faden m 
20°51’ 2794 5109 22°46’ 68° 15’ 2935 5367 
38 53 25...9 1616 2955 2208 21 54 857 1567 
a050 3 5 903 1651 24 14 2 4 298 545 
Be 736, ,46 1821 3330 24 16 N 3070 5614 
DA AT 42 2465 4508 26 15 70 27 3040 5559 
29 33 50 22 2819 55155 28 19 00855 2875 5258 
28 37 54 13 3108 5684 sun MS GO 2623 4797 
Zr 0 61 42 32126. 5991 39750 52 831 2934 5366 
25 29 64 47T 32389 


_ Im September und Oktober 1886 wurden zwischen Havana und Key 
West 20 und bei Havana 49 Lotungen ausgeführt. Die gröfsten Tiefen 
wurden gefunden in 23° 40’ N, 82° 15’ W (1010 Faden = 1847 m) 
ind in 23° 14,5’ N, 82° 19° W (827 Faden = 1512 m). Am letzt- 
‘genannten Orte wurde am 20. September auch eine Temperaturreihe ge- 


messen. 
R 0 Faden 28,9° 400 Faden 9,2° 
Si 100 25,0 500 6,9 


u 200 17,5 600 6,1 
N 300 11,9 720 5,0 


Die längste Reihe dicht aneinander liegender Lotungen (664), die von 
‘den Schiffen „Buceaneer“ und „Dacia“ ausgeführt wurden, zieht sich ent- 
lang der westafrikanischen Küste zwischen 8° N und 9° S, und einige 
Proben davon wurden schon im Litt.-Ber. 1887, Nr. 352, mitgeteilt. Wir 
eschränken uns hier nur auf die Wiedergabe der im offnen Ozean liegen- 
en Messungen und erwähnen nur noch, dafs bei den meisten Lotungen 


uch die Bodenbeschaffenheit und in vielen Fällen die Temperaturminima 
ngegeben sind. 
? Faden m Faden m 
13048’ N, 19° 18’ W 2322 4246 | 5° 59’ 8, 8° 11" W 2410 4407 
54 ir, 2623 4797 | 5 58 9 32 1974 3610 
Ei ı 15 54 594 ATıa|5 57 1119 1582 2893 
7 33 15 18 2406 4400 | 5 54 11 48 1688 3087 
E41 ji 51 2181 3989|6 0 183 25 2064 3775 
5 48 14 20 2596 ATAT |3 59 '13 28 2049 3747 
Es 1 743 2546 A656 | A 1 13 46 2648 4842 
3 58 30742 1886 3449 |2 42 14 43 Y448 AATT 
E10 7407 1687 2994| 1 1 14 30 1998 3654 
es 52 8036.50 3 212448884 10049: 14. 24 2094 3829 
72:57 7:48 2240 4096 | U 39 . 14 44 1945 3557 
Er 48,5 6 49 2538 4641 | 0 33 14 57 2115 3868 
51 Be DT LR5049 102701510 2100 3840 
eb 59 3 49 2937 5871| 0 36 15 ı? 1961 3586 
2 1 51 3000: 5486.10 4:15 57 1892 3460 
5 58 DE DAAD AAEG 102 15 57 1845 3374 
5 358,5 1 24 W 2374 4341 |0 8 14 29 2397 A384 
5 59,5 3 245 2893 5291 |0 ıNı3 4 2498 4568 
EB i 55 2645 4837 |0 18 13 54 2725 4983 
E68 6.427 SARA Tr te 2611 4775 
Supan 


97. Meerestemperaturbeobachtungen im östlichen Teil des 
Sidatlantischen Ozeans. (Annal. d. Hydrogr., Berlin 
1887, Bd. XV, S. 353.) 


Die Beobachtungen wurden von Herrn Stapff angestellt und schlielsen 
sich den im Litt.-Ber. 1887, Nr. 356, mitgeteilten an. Auf der Fahrt 
von der Walfischbai nach Kapstadt stieg die Temperatur rasch mit der 
_ Entfernung von der Küste, trotzdem man in höhere Breiten vorrückte, 
und im $ war das Küstenwasser. wärmer als im N. Gerade dieser Um- 
stand sprieht gegen die Herkunft des kalten Küstenwassers 
on 8. Die beobachteten Extreme waren: 


22° 59° S 13’ 33° O 93 km von der Küste 14,2° 


27 21 7. 20 770 ” ” ” ” 19,9 
34 4 10,7 LO Ee „16,1 
34. 2 r L7 23 TA ” ” „ ” 17,2 
i Supan. 


Litteraturbericht. Ozeane Nr. 96—100. a 


98. Mohn, H., Nordhavets Dybder, Temperatur og Ström- 
ninger. Mit 48 Tafeln. Christiania, Grondahl & S., 
1887. (Den Norske Nordhavs - Expedition 1876—78, 
Nr. XVII) R 


Die Leser der „Mitteilungen“ sind über den Inhalt der genannten 
Schrift bereits durch eine Reihe von Abhandlungen und Karten von H. Mohn 
unterrichtet (Mitteilungen 1876, S. 427; 1878, 8. 1; Ergänzungshefte 
Nr. 63 u. 79). Es ist nur zu erwähnen, dafs die Diagramme, welche die 
senkrechte Wärmeverteilung veranschaulichen, durch ein paar meridionale 
Durchschnitte vermehrt wurden, und dafs ihre Konstruktion nieht durchaus 
mit jener in den „Mitteilungen“ übereinstimmt. Man wird daher in die- 
sem .Punkte gut daran tbun, sich an die letzte Publikation zu halten. 
Ganz neu ist die Karte der jährlichen Wärmeschwankung der Nordmeer- 
Oberfläche. Die Schwankung, welche an der norwegischen Küste 9—11” 
beträgt, nimmt gegen W und N bis auf 1—2° ab. Besonders ist auf das 
Kapitel über die Temperatur des Fjordwassers aufmerksam zu machen, weil 
es viele neue Daten enthält. Die Vergleichswerte auf S. 90 sind durchaus 
andre als jene in den „Mitteilungen“ 1876, S. 436, wenn auch das End- 
ergebnis dadurch nicht beeinflufst wird. Bis ca 61° Br. ist das Boden- 
wasser der Fjorde in der Regel etwas kälter als die mittlere Jahrestempe- 
ratur der Luft, weiter nördlich aber überall wärmer; im Altenfjord um 3,5°. 
In allen Fjorden aber ist die Tiefseetemperatur höher als die Wintertempe- 
ratur der Luft und der Unterschied steigert sich mit der Breite (Skage- 
rak 4,7°, Altenfjord 11,4°). Für die Beurteilung der jährlichen Wärme- 
schwankung des Fjordwassers liegen Beobachtungen bei Lödingen (Mai 1879 


“bis Januar 1890 und Mai 1880 bis Januar 1881) und im Altenfjord (Ok- 


tober 1882 bis September 1883) vor. Wir geben daraus nur einen kurzen 
Auszug. 


Se Minimum Maximum Jahr a 

Lödingen. 

User Jane >20 Aug. 123°. 5,9° 9,7° 

f 10 RR LONZ 5,8 7,4 

30 Ma 43 Okt. 8,9 5,5 4,6 

50 uni 5,5 9 3,3 5,7 2,8 

LH Rn 5,9 1,1 

100 058 Jule 26,5 6,4 0,2 
Altenfjord. 

0...März0,3° Juli 15,2% 6,0 12,9° 

10 le Okt. 8,6 4,2 7,6 

30 =D a 4,2 Ver 

50 Febr. 2,1 350 4,2 6,5 

70 og: Nov. 6,6 4,6 3,5 

100 A TA ALS 0,6 


Su pan. 


99. Strom- und Eisverhältnisse an den Küsten Islands. 
(Annal. d. Hydrogr. Berlin 1887, Bd. XV, Date) 


Die Strömungen an den isländischen Küsten sind teils Gezeiten-, teils 
ozeanische Hauptströmungen. Die erstern umkreisen die ganze Insel, indem 
die Flut mit der Sonne, die Ebbe aber im entgegengesetzten Sinne läuft. 
Diesem Kreislauf schliefsen sich auch die ozeanischen Strömungen an. Der 
warme Strom geht an der Westküste nach N und an der Nordküste nach O 
und trifft hier bei Melrakkasletten — im Sommer etwas östlicher, im Win- 
ter etwas westlicher — mit einem verhältnismäfsig schwachen und seichten 
Zweig des Polarstromes zusammen, der den warmen Strom nach N und W 
ablenkt und an der Ostküste nach 8 und an der Südküste nach W bis 
zum südwestlichen Landvorsprung verläuft. Das Eis kommt von Grönland, 
seltner von Spitzbergen. Im letzten Jahrhundert gab es nur 20 eisfreie 
Jahre. Kommt das Eis vor dem 13. März, so verschwindet es gewöhnlich 
gegen Ostern; kommt es später, so bleibt es oft den ganzen Sommer hin- 
dureh. So lange es sich noch nicht an den Küsten festgesetzt hat, ist 
das Wetter unbeständig, stürmisch und regnerisch. Supan. 


100. Wolf, J., u. J. Luksch, Physikalische Untersuchungen 
in der „Adria“. Mit 1 Tafel. Wien, Gerold, 1887. 
(Sep.-Abdr. aus „Mitteil. aus dem Gebiete des See- 
wesens 1887.) M. 0,80. 


Die Untersuchungen, welche 1874—80 angestellt wurden, beziehen 
sich auf die Temperatur, den Salzgehalt, die Strömungen und die Farbe 
und Durchsichtigkeit des Meerwassers, 


d* 
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ai 


Im Sommer nehmen die Temperatur und der Salzgehalt der obersten 
Scehiehten in der Hauptachse von NW nach SO zu. Im Querdurchmesser 
nimmt die Temperatur von O nach W zu, der Salzgehalt aber ab. Bis 
60 m Tiefe nimmt die Temperatur rasch, dann aber langsam ab; die Iso- 
thermobathen senken sich von N nach $ in immer gröfsere Tiefen, aber 
ihre Neigung nimmt nach der Tiefe zu immer mehr ab. Trotzdem gleichen 
sich die Gegensätze von N und $ nur in den tiefsten Meeresteilen aus. 
Der Salzgehalt nimmt nach der Tiefe zu, aber nicht gleichmäfsig, und 
Rücksprünge kommen häufig vor. Von wesentlichem Einfluls ide die 
unterseeischen Karstquellen, welche sowohl die Temperatur wie den Salz- 
gehalt der tiefsten Wasserschichten erniedrigen; mit Ausnahme dieser ist 
or das Meer östlich von Istrien salzreicher (und kälter) als westlich 
davon. Die Linien gleicher Wärme am Meeresgrunde schliefsen sich in 
auffallender Weise ‚den Tiefseelinien an; in den Tiefseebecken finden wir 
eine Temperatur von weniger als 13°. Die Zone des salzreichsten Boden- 
wassers im südlichen Teil (über 3,9 Proz.) liegt näher der Ostküste, im 
nördlichen Teil (3,85—3,9 Proz.) gabelt sie sich aber, indem eine Zunge 
weniger gesalzenen Wassers (3,7—3,8 Proz.) vom Quarnero bis gegen Lissa 
sich hinzieht. Aus der Verteilung der Wärme und des Salzgehaltes 
schliefsen die Verfasser auf eine salzreiche nördliche Strömung an der Ost- 
und eine salzärmere südliche Strömung an der Westküste mit vier west- 
lichen Verbindungsströmungen : im Golf von Venedig, zwischen Cherso und 
Rimini, zwischen Lissa und dem Garganovorsprung und in der Stralse 
von Otranto. 

Im Winter sind infolge einer kräftigern Zirkulation die vertikalen 
Wärmeunterschiede sehr gemildert und gewöhnlich findet sogar eine kleine 


Wärmezunahme nach der Tiefe hin statt. Auch der Salzgehalt ist in der 


Senkrechten gleiehmälsiger verteilt und Kücksprünge fehlen fast ganz. 

Die mittlere Wärme und den mittlern Salzgehalt einer Wasserschicht 
von 66,5 m Tiefe in der Nähe des Nordrandes von Cherso in verschiede- 
nen Jahreszeiten zeigt folgende Zahlenreihe: 


1875 26. Aug. 114 a. Temp. -1-15,1° Salzgeh. 3,82 


1876 27. Jan. 54 p. Br 9,5 nA 3,78 

24. Mai 12% 2. ” 12,5 n 3,74 

DE LA. OKE 9 16,4 5 3,79 
Supan. 


101. Hohlenberg, J. S., Strandings in Danish Waters, 
1858—85. Mit 1 Karte. Kopenhagen, Lund, 1887. 


Die Statistik ergibt für die 2Sjährige Periode folgende enorme Zahlen: 


Zahl der Davon 
gestrandeten gingen 
Schiffe verloren 
Westküste von Jütland £ e x 1523 1172 
Kattegatt . R a 4 2 H 1797 762 
Belte und Sund . A i 2303 529 
Schwedische Küste von Falsterbo bis ; 

Carlskrona und Bornholm ; 2 693 370 
Summe . 5 2 : 4 6316 28333 


Das jährliche Mittel der Strandungen beträgt 226, das Maximum 
(1872) war 423, das Minimum (1870) 154. Unter den ganz in Verlust 
geratenen Schiffen befinden sich 91 Dampfer. Beachtenswert ist die aus- 
gesprochene jährliche Periode der Strandungen: Hauptmaximum im No- 
vember (19 Proz., Oktober bis Dezember 50 Proz.), sekundäres Maximum 
im April (9 Proz.), Minima im Februar, Juni und Juli (4 Proz.). 

Die Karte gibt alle wünschenswerten Details. Vier Stellen sind na- 
mentlich durch ihre Gefährlichkeit hervorragend: Skagen, der Eingang in 
den Lijmfjord, der Sund und Bornholm. Im Hinblick auf den Nord — Ostsee- 
Kanal sind die hier dargestellten statistischen Thatsachen besonders wichtig. 


Supan. 
102. Pacific Ocean, 1:22000000, published at the Admi- 
ralty. London, 1887. 5 sh. 


Übersicht der Tiefenmessungen, der Grundproben und der Linien glei- 
cher magnetischer Deklination. Zu beanstanden ist die sehr mangelhafte 
Eintragung der so aulserordentlich wichtigen Tiefenmessungen des „Vettor 
Pisani‘‘ 1884. Supan. 


103. Ruete, D., Die Taifune der Chinesischen Meere. (Annal. 
d. Hydrogr. 1887, Bd. XV, 8. 333, mit 5 Karten.) 
Die Taifune sind Wirbelstürme von geringer Höhe, kleinem Durch- 


messer "und einem scharf begrenzten Stillenfeld in der Mitte. Die Form 
ist meist oval; das Sturmfeld (bis zur Windstärke 6 der Beauf.-Sk.) hat 


Ozeane Nr. 100—106. 


gewöhnlich einen Längsdurchmesser von 220— 2410 km, und einen Q 
durchmesser von 220—1110 km. Man unterscheidet einfache, Doppel- 
Zwillingstaifune; von den letztern ist der erste Sturm stets der Ma 
Weniger das Fallen des Barometers als sein unregelmälsiger Gang ist e 
Andeichen der Gefahr. Folgende Gebiete sind zu unterscheiden: } 
1. Südchinesisches Meer südlich von 22° Br. Taifunzeit: Mai bis 
vember, mittlerer Kurs WNW, Geschwindigkeit 11—24 km. 
2. Formosa-Kanal, Zeit: August und September. Mittlerer Kurs NNW 
Fahrt 11—28 km. 
3. Östlich von Formosa und Ostchinesisches Meer, Zeit: Juli bis = 
tember, mittlerer Kurs NNW, nördlich von 28° Br. NNO, Fahrt 11—28k 
nördlich von 30° Br. 18—56 km. # 
4. Japanisches Meer, Zeit: Juli bis Oktober, mittlerer Kurs NO, F3 
37—102km. Beim Betreten des Landes wird hier die Geschwin 
beträchtlich erhöht, während sie im Südehinesischen Meer in diesem Falle 
verlangsamt wird. Supan. 


104. Blink, H., Wind- und Meeresströmungen im Gebiet 
der kleinen Sunda-Inseln. (Beiträge zur Geophysil 
Stuttgart 1887, Bd. I, S. 1, und Tafel 1.) 

Die Untersuchung beruht hauptsächlich auf Auszügen. aus 


Schiffsjournalen. Die Hauptergebnisse gibt folgende Tabelle übersichtlie 
wieder. 


| Nördlich v. d. kleinen Sunda-Inseln. Südlich v.d. Klemd 
Östlicher Teil. Westlicher Teil. Sunda-Inseln. 
Mai bis Septbr. SE - Passat 
Oktober SE- Passat | SE und variab 
Noy. u. Dez. » veränderlich 
JAHUAT NN | W u. veränderlich 4 
NW -Monsun —- SW- u. W- Winde 
Februar ; | NW-Monsun . 7 
Marz a. I 5 NW und veränderlich SE u. veränderlich 
IN N veränderlich | SE - Passat. 


Die Strömungen folgen im allgemeinen den Winden; Abweichungen 
erklären sich durch die Küstenformen und durch den Umstand, dafs di 
Wasserbewegung nicht sogleich der Luftbewegung folgt. In den enger 
Stralsen zwischen den Inseln werden sie durch die Gezeitenströmungen 
die aus dem Indischen Ozean kommen, zum Teil gestört: der Flutstron 
läuft nach N, der Ebbestrom nach $. Der Gezeitenstrom der Javasee kom 
aus dem Büdchinesisähen Meer, daher auch hier nur eintägige Gezeiten. 

Supan. 


105. Strömungen im Indischen Ozean. (Annal. d. Hydr 
Berlin 1887, Bd. XV, S. 140.) 


Entgegen der gewöhnlichen Darstellung beobachteten S.M.S. „So 
im Dezember 1886 auf der Reise von Aden nach Sansibar nördlich von 
Aquator nördliche und südlich davon südliche Strömung mit 9—63 kı 
im Etmal, und $. M. S. „Carola“ auf der Reise von Ceylon nach San 
nördlich von den Malediven ostnordöstliche Strömung mit 13—59 k 
Etmal; dagegen erfuhr S. M. $. „Bismarck“ auf der Reise von ( 
über Diego Garcia nach Sansibar im November und Dezember 1886 St 
versetzungen, die den Karten entsprechen. 


106. Wharton, W.J.L., Masämarhu Island. (Nature 1 
Bd. XXXVI, 8.413) 2 


. Zwei Profile der unterseeischen Böschung der Koralleiignnt Masirm 
im Roten Meer (18° 49’ N, 38° 45’ O) in nabürlichen Dimensionen, 
Messungen von H. M. S. „Fiying Fish“, Capt. Maclear, welche im 
1887 an der Ostseite der Insel veranstaltet wurden. Diese Profil 
beachtenswert einerseits wegen der aulserordentliehen Steilheit des 
hanges bis ca 600 Seemeilen Entfernung, anderseits wegen der U: 
mälsigkeit desselben, so dafs die Profile geradezu ein gezähntes Ausseh 
erhalten. Die Messungen sind leider nicht mitgeteilt. 


Litteraturbericht. Allgemeines Nr. 107—109. 29 


Allgemeines. 


107. London Atlas of Universal Geography, Folio Rdition. 
London, Stanford, 1887. £. 12. 


Der Atlas enthält 90 Karten in Grolsfolio (Höhe 47, Breite 60 cm), 
von denen 50 "dem Britischen Reich gewidmet sind, und zwar: britische 
Inseln 24, darunter 7 Generalkarten mit oro- und hydrographischen, geo- 
logischen, meteorologischen, statistischen Darstellungen &e., Malta (und Io- 
nische Inseln) 1, Cypern, Indien 4, Borneo 1, Neufundland 1, Canada 4, 
Westindien 4, Falkland-Inseln 1, Australien 9. Man ersieht schon daraus, 
dafs der Atlas fast ausschliefslich für England bestimmt ist, während Stie- 
lers Handatlas einen internationalen Charakter besitzt. Von diesem unter- 
scheidet sich aber Stanfords Atlas namentlich in einem wesentlichen Punkte. 
‘Yon den 90 Kartenblättern sind nur 35 neu, und diese sind im allgemeinen 
gut, zum Teil aber auch recht fehlerhaft, wie die Karte von Südamerika; 
die übrigen stammen aber fast ausschliefslich von Arrowsmith (f 1823) 
und sind auf denselben nur die notwendigsten Verbesserungen angebracht 
worden. Die Terraindarstellung ist aber die alte geblieben, sie steht auf 
dem Standpunkt, wie zu Ende des vorigen Jahrhunderts, und wird selbst 
von den ersten Ausgaben des Stielerschen Handatlas weit übertroffen. 
Nun besteht allerdings die Absicht, die alten Blätter allmählich durch neue 
zu ersetzen, aber es ist uns doch geradezu unbegreiflich, wie man dem 
Publikum im Jahre 1887 noch Karten, wie z. B. die der Schweiz oder 
von Österreich-Ungarn in Stanfords Atlas auftischen kann, und noch dazu 

_ um einen Preis, der nahezu viermal gröfser ist, als der der neuesten Aus- 
gabe von Stielers Handatlas. Ein ausführliches Ortsindex mit Angabe der 


Länge und Breite ist beigegeben. Supan. 
108. Geikie, Arch., The Teaching of Geography. London, 
b Macmillan & Co., 1887. sh. 2. 


D 
. 


Eine Methodik des geographischen Schulunterrichts, der mit Heimat- 
kunde beginnt, und zugleich ein litterarischer Ratgeber für den Lehrer; 
_ der letztere Teil läfst allerdings zu wünschen übrig, namentlich was die 
- aulserenglische Litteratur betrifft. Die Prinzipien der Methodik stimmen 
ganz mit denen der deutschen Schulmänner überein; auch Geikie denkt 
sich die Geographie im Mittelpunkt des Unterrichts; nur auf das Karten- 
zeichnen wird nicht so grolses Gewicht gelegt. Supan. 


KM 
109. Gerland, G., Beiträge zur Geophysik. I. Bd. Stutt- 


8 gart, Schweizerbart, 1887. M. 20. 


Mit diesem Bande beginnt ein neues Sammelwerk, welches aber nur 
Arbeiten aus dem Geographischen Seminar an der Universität Stralsburg 
aufnimmt. Über die- einzelnen Abhandlungen werden wir, unsrer Gewohn- 
heit gemäls, an geeignetem Orte referieren (der zweiten ist bereits im Litter.- 
Ber. 1887, Nr. 387, gedacht worden); hier wollen wir uns nur mit dem 
_ Vorwort des Herausgebers, worin er seine Ansichten über den Begriff und 
‚Inhalt der geographischen Wissenschaft darlegt, beschäftigen. 
Jede Wissenschaft muls „einen scharf selbständigen Wissenskreis und 
eine scharf selbständige Methode“ haben. Der Gegenstand der Erdkunde 
ist die Erde. Die Erde ist kein Organismus, sondern ein Komplex kos- 
"mischer Materie. Wie jeder Himmelskörper hat sie sich eigenartig ent- 
wiekelt und besteht aus mannigfachen Elementen, die einem bestimmten 
_ Gleiehgewichtszustand zustreben. Die Wissenschaft von der Erde hat also 
diese nur nach den Gesetzen zu betrachten, die sich aus der Gesamtmaterie 
derselben und der Materie der sie beeinflussenden Himmelskörper ergeben. 
Sie ist daher die Lehre von der Wechselwirkung der tellu- 
rischen Kräfte ($. 31, 54), an andern Stellen (S. 15, 17) wird sie 
definiert als die Lehre von der Wechselwirkung zwischen Erdinnern und 
Erdoberfläche. Die erstere Erklärung ist aber offenbar präziser und ent- 
 sprieht auch mehr der ganzen Auffassung Gerlands. 
; Die Erdkunde gliedert sich in folgende Teile: 1. Mathematische 
Geographie, deren Hauptgegenstand die Gestalt der Erde ist, denn 
‘obwohl auch die Lehre von der Bewegung der Erde hier aufgenommen 
erscheint, so gesteht doch der Verfasser selbst zu, dafs sie einfach aus der 
_ Astronomie herübergenommen werden mufs. 2. Die Geophysik, welche 
von den allgemeinen Eigenschaften und Kräften der Erdmaterie handelt, 
und wieder in die Lehre vom Erdfesten, vom Wasser und von der Luft 
zerfällt. 3. Die Länderkunde oder die Lehre von „der Beschaffenheit 
u und Entwickelung der einzelnen Teile des Erdganzen“. 4. Die Geogra- 
_ phie der Organismen, welche sich mit „der Verbreitung und An- 
 passung der rein von den tellurischen Kräften abhüngenden Organismen“ 
(Pflanzen und Tiere) beschäftigt, nach $. 38 aber auch mit der „gesetz- 
_ mälsigen Erklärung der Entwickelung“ der Organismen. Als 5. Teil wird 
noch die Geschichte der Erdkunde hinzugefügt. 


I 


Als Hilfswissenschaften bezeichnet Gerland in erster Linie Mathematik, 
Physik und Geologie, in zweiter Linie Astronomie, Chemie und Biologie. 

Wie der Poet bei der Teilung der Erde, so scheint die Geographie 
bei der Teilung der Fachdisziplinen zu spät gekommen zu sein. Was sie 
auch beginnen mag, überall stölst sie auf sogenannte „Schwesterwissenschaf- 
ten“, und diese benehmen sich oft sehr wenig schwesterlich; kein Wunder, 
dafs sie sich nach ‘einem gesonderten Haushalte sehnt, dals sie bereit ist, 
auf manche Ansprüche zu verziehten, wenn man sie nur innerhalb ihrer 
vier Wände fürderhin ungeschoren läfst. Es ist nun ohne weiteres klar, dafs 
sich eine feste „Gewerbeordnung“ mit zunftmälsiger Arbeitsteilung hier nicht 
dekretieren läfst, sie kann sich nur im Laufe der Zeit aus der geschicht- 
lichen Entwickelung der Wissenschaft ergeben, und entscheidend hierfür 
werden nicht theoretische Räsonnements, sondern die praktischen Leistungen 
sein. Aber jene können immerhin den Gang der Entwickelung beeinflussen, 
und sie werden das um so besser thun, je mehr sie selbst der geschichtlichen 
Entwiekelung Rechnung tragen und je weniger theoretisch sie sind. 

Jeder Geograph hat sich zunächst mit der Geologie abzufinden, hier 
tobt der Grenzstreit am heftigsten, weil die Geologie selbst trotz aller 
schönen Definitionen und Systeme nicht eine einheitliche Wissenschaft, son- 
dern ein Komplex von Wissenschaften ist. In diesem Punkte setzt sich 
Gerland in direkten Gegensatz zu v. Richthofen; dieser betrachtet als 
eigentliches Feld der Geographie die Erdoberfläche und hält daher den 
Ausdruck „Erdkunde“ für nicht zutreffend, jener stützt sich gerade auf 
diesen Ausdruck und weist der Geographie als Objekt die Erde als Ganzes 
zu; Gerland wählt als Geograph zu seinem Forsehungsgegenstand das Wer- 
den, v. Richthofen das Bestehende; jener operiert mit Kräften, dieser mit 
der Materie; jener verlangt von dem Geographen in erster Linie eine 
mathematisch-physikalische, dieser eine petrographisch - geognostische Vor- 
bildung. Indes dürfte sich dieser Gegensatz in praxi einigermalsen mil- 
dern, einerseits weil alle erkennbaren Wechselbeziehungen zwischen Erd- 
innern und Hülle nur an der Erdoberfläche sich äufsern, und ferner, weil 
auch Gerland die Beschreibung des Objektes als notwendigen Bestand- 
teil der geographischen Lehre anerkennt, und beschreiben läfst sich nur 
die Oberfläche, nicht das Erdganze. Besonders in der Länderkunde wird 
die Beschreibung wohl auch bei Gerland die Hauptsache bilden, wenn er 
sie auch eigentlich nur als Nebensache anerkennt. Es ist sehr schade, dals 
die Methodiker ihre Anschauungen nicht an Beispielen darlegen. Wie würden 
z.B. v. Richthofen und Gerland die Alpen behandeln? Nach meiner An- 
sieht so: Für v. Richthofen sind die Alpen etwas Gegebenes, die geogra- 
phische Betrachtung beginnt mit dem Zeitpunkte, da die Alpen als Gebirge 
fertig dastanden; sie haben seit dieser Zeit vielfache Veränderungen von 
aufsen her erfahren durch Verwitterung, Erosion, Umlagerung des Materials, 
Eiszeit &e., und alle diese Veränderungen fallen in den Rahmen der geo- 
graphischen Untersuchung. Das Endziel ist die Erklärung der gegenwär- 
tigen Formen. Gerland wird dagegen vor allem die Entstehungsgeschichte 
der Alpen verfolgen, auf welche Weise die tellurischen Kräfte alle die Be- 
sonderheiten, die ganze Eigenart des Hochgebirges geschaffen haben. Ihm 
ist diese Erdstelle nicht erst seit der Erhebung des Gebirges wichtig, 
sondern als Ort, wo verschiedene tellurische Kräfte miteinander in Wechsel- 
wirkung traten, und das ist natürlich seit jeher der Fall gewesen. Die 
Zusammensetzung dieses Teiles der Erdoberfläche nach Gesteinsbeschaffenheit 
und Alter der Schichten überläfst er der Geologie, die Form als solehe ist 
ihm Nebensache, der er sich im beschreibenden Teil entledigt, die Haupt- 
sache sind ihm die Veränderungen selbst. Da zu weitläufigen Citaten mir 
der Raum mangelt, so verweise ich auf S. XXXIII, Absatz 2, und S. XXXVI, 
Absatz 3, wo die Ziele der Gerlandschen Geographie mit ziemlicher Klarheit 
ausgesprochen sind. Bei welcher Auffassung sich Geographie und Geologie 
schärfer voneinander trennen, scheint mir nicht schwer zu erkennen, und 
sicher scheint mir auch, dafs, wenn der Geolog sich einmal zur Arbeits- 
teilung entschliefst, er sich eher mit v. Richthofens, als mit Gerlands Auf- 
fassung befreunden wird. Es wird endlich niemand im Zweifel sein, dals 
sich die Auffassung v. Richthofens enger an die geschichtliche Entwickelung 
der Geographie anschliefst, als die Gerlands. 

Auf naturwissenschaftlichem Gebiete steckt Gerland seine Grenzen so- 
weit als möglich. Der Geologie ist nur mehr ein kleiner Spielraum gelassen, 
konsequenterweise mufs auch die gesamte Meteorologie und nicht etwa 
blofs die Klimalehre seiner Geophysik einverleibt werden, und endlich wird 
dem Geographen sogar die Aufgabe zuerkannt, die durch tellurische Kräfte 
bewirkten Veränderungen der Pflanzen- und Tierwelt zu studieren. Der 
Verfasser übersieht dabei, dafs er dieser Aufgabe nicht mehr mit dem ge- 
wöhnlichen mathematisch-physikalischen Rüstzeug gerecht zu werden ver- 
mag, sondern ganz neue und weitabliegende Forschungswege betreten muls. 
Mit der geforderten Einheit der Methode ist es dann schlecht bestellt. 
Doch führt ihn gerade diese Forderung dazu, den Menschen aus dem 
Gebiete der geographischen Wissenschaft gänzlich hin- 


B. 1] Litteraturbericht. 


auszuweisen. Das ist der eigentliche Kernpunkt des Gerlandschen 
Systems, und es ist nieht zu leugnen, dafs seine Auseinandersetzungen über 
diesen Gegenstand sehr lehrreich sind. Hier wird auch sicherlich die 
Polemik zunächst einsetzen, denn ich bezweifle, dafs Gerland in diesem 
Punkte aufserhalb Strafsburg viele Anhänger finden wird, während seine 
Anschauungen in bezug auf die Entwickelungsgeschichte der Erdräume als 
notwendigen Bestandteil der „Erdkunde“ bereits von mehreren jüngern 
Geographen in die Praxis übertragen wurden. Supan- 


110. Stauber, A., Das Studium der Geographie in und 
aulser der Schule. Augsburg, Reichel, 1888. M. 3,20. 


Diese Schrift ist bekanntlich vom König der Belgier im Jahre 1887 
mit dem grolsen Preise gekrönt worden, und man geht daher begreiflicher- 
weise mit grolser Spannung an die Lektüre derselben. Erwartet man, ganz 
neue, epochemachende Gedanken und Gesichtspunkte in derselben zu finden, 
so wird man allerdings sich bald enttäuscht fühlen, aber man wird zugeben 
müssen, dals sich hier eigne Schulerfahrung, Kenntnis der methodischen 
Sehriften und eine warme Begeisterung für den Gegenstand zu einem an- 
genehmen Ganzen vereinen. Widerspruch dürfte aber namentlich zwei 
Punkten begegnen: die Zurückdrängung des Kartenzeichnens, das zwar als 
nützlich, ja sogar als notwendig anerkannt, aber nur als sekundäres Unter- 
richtsmittel und nur für gewisse Fälle zugelassen wird, und die Forderung, 
dals das geographische Lehrbuch für die höhern Schulen „in schöner Dar- 
stellung eine eingehende Schilderung der Erde und Länder enthalte, damit 
es sich zugleich angenehm und anregend lese und, mit dem Atlas vereint, 
ein beliebter Ratgeber auch für das spätere Leben bleibe“. Auch Zahlen 
solle es in ausgiebigem Malse enthalten, die aber nicht alle zu memorieren 
seien, und endlich werden auch geschichtliche Einleitungen gebilligt. Ob 
der Verfasser zum vollen Verständnis des gegenwärtigen Entwickelungs- 
stadiums der Wissenschaft vorgedrungen ist, mag bezweifelt werden. Nicht 
blofs seine rigorosen Anschauungen über die geographische Bedingtheit des 
Menschen, die sich mit denen Oberländers decken, sondern auch die Mei- 
nung, dals in der That schon eine allgemein gültige geographische Methode 
gefunden sei, lassen den Zweifel berechtigt erscheinen. Von den Autoren, 
die auf S. 118 genannt werden, sind nicht zwei völlig gleicher Anschauung 
über das Wesen, die Aufgaben und die Grenzen der Geographie, aber die 
Unterschiede sind allerdings manchmal nur dem geübten Auge erkennbar. 

Supan. 


111. Steinhauser, AN, Grundzüge der mathematischen Geo- 
graphie und Landkarten-Projektion. 3. Aufl. Wien, 
Beck, 1887. M. 4. 


Diese kleine Schrift hat sich durch eine Reihe von Jahren in der 
Praxis so ausgezeichnet bewährt, dafs sie keiner neuen Empfehlung bedarf. 
Doch darf nicht verschwiegen werden, dafs gerade der wichtigste Teil, die 
Projektionslehre, die so viele Freunde gewonnen, mehrfache Bereicheraugen 


erfahren hat. Supan. 


112. Hahn, F. G., Die Klassiker der Erdkunde und ihre 
Bedeutung für die geographische Forschung der Gegen- 
wart. a Studien 1887, Bd. I, S. 215.) 


Die litterarische Produktion auch auf ern Gebiete nimmt 
in unsern Tagen eine solche Ausdehnung an, dafs zusammenfassende Dar- 
stellungen eines gröfsern Wissensgebietes fast schon während des Schreibens 


veralten, und ältere Werke, auch solche von hoher Bedeutung, rasch ver- 


gessen werden. Es ist daher durchaus nicht überflüssig, von Zeit zu Zeit 
auf die Verdienste älterer Forscher aufmerksam zu machen und zum Stu- 
dium ihrer Werke anzuregen. Hahn erörtert eingehend die Frage, auf 
welche Weise und in welchem Umfang die Schriften eines Strabo, Varenius, 
Humboldt, Ritter, Peschel u. a. im akadem aohen Unterricht zu verwenden 
wären. Namentlich nach zwei Seiten hin stellt er diese „Klassiker der 
Erdkunde“ als nachahmenswerte Muster hin. Sie waren nicht Spezialisten, 
„sie richteten stets ihren Blick auf das Erdganze“, und sie besafsen eine uni- 
vorssie Bildung und übten eine vielseitige litterarische Thätigkeit aus. Auch 
dadurch zeichnen sich die ältern Schriften vor den neuern aus, dafs sie 
die Beschreibung nicht auf Kosten der Erklärung zurückdrängen. 
Befremdend ist die Bemerkung auf S. 233, dals E. Suess die Lemuria 
„neuerdings wieder gründlich verscheucht habe“. Suess ist doch gerade 
ein Verfechter der Annahme eines einstigen Landzusammenhanges zwischen 
Östindien, Madagaskar und Südafrika! Supan. 
113. Tissot, A., Die Netzentwürfe geographischer Karten 
nebst Aufgaben über Abbildung beliebiger Flächen 


aufeinander, Autorisierte deutsche Bearbeitung mit 


Allgemeines Nr. 109—114. 


einigen Zusätzen, besorgt von E. Hammer. Stuttgart, 
J. B. Metzler, 1887. M. 


Es dürfte, hauptsächlich durch verschiedene Arbeiten von Zöppri 
der geographischen Fachwelt die Thatsache zum Bewulstsein gebracht 
dals Tissots Untersuchungen über die gesetzmälsigen Beziehungen zwisch 
zwei geometrischen Flächen die Kartenprojektionslehre auf eine völlig ne 
Basis gestellt haben. Doch fehlte bis jetzt noch immer eine deutsche 
Ausgabe des bei uns bisher noch wenig verbreiteten französischen ri 
ginalwerkes, und man darf deshalb Herrn Hammer, Professor der Geo 
däsie am Stuttgarter Polytechnikum, nur dankbar dafür sein, dafs er sich 
der Mühe, eine solche Ausgabe zu liefern, unterzogen hat. Die Übersetzung 
liest sich gut, der Geist und die Färbung des ursprünglichen Textes 
scheinen durchweg richtig getroffen, und damit, dafs gewisse von Tissot 
eingeführte Kunstausdrücke nicht adoptiert wurden, wird man sich un 
seits ganz gern einverstanden erklären, ebenso wie mit der Hinzufügu 
einzelner geschichtlicher Angaben, deren Anzahl wir sogar gern noch ver- 
mehrt gesehen hätten. 

Eine kurze Inhaltsangabe halten wir an Bit Orte für unerlälslie 
Tissot geht bekanntlich davon aus, dafs zu jedem Punkte der Originalfläcl 
A ein und nur ein Punkt der Biläfläche B gehört, und dafs zwei zu 
ander senkrechten Tangenten im Punkte auf A zwei gleichfalls zueinand 
senkrechte Tangenten im Punkte auf B entsprechen. Bei jeder Art v 
Beziehung, welche man zwischen den genannten beiden Flächen voraussetz 
existieren sonach auf jeder von ihnen zwei miteinander korrespondierend 
Scharen von Orthogonalkurven. Ein mit unendlich kleinem Radius um den 
Punkt auf A als Mittelpunkt beschriebener Kreis transformiert sich auf E 
in eine Ellipse von unendlich kleinen Dimensionen, die sogenannte Indi- 
katrix, deren Achsenverhältnis in jedem Falle die Gröfse der Winkelverzerrun 
bestimmt. Auch für die Längen- und Flächenverzerrung sowie für d 
Maxima und Minima ersterer lassen sich unschwer die mathematischen Aus- 
drücke angeben. Die Aufgabe, die Achsen der Indikatrix zu ermitteln, setz 
etwas mehr analytisch-geometrische Vorkenntnisse voraus, als sonst in deı 
Buche gefordert werden; dafür aber lassen die Formeln selbst an Einfach- 
heit kaum etwas zu wünschen übrig. Dabei ergeben sich noch. manch 
Sätze, die an sich von Interesse sind, z. B. der, dafs nur bei konformer 
Abbildung die auf beiden Oberflächen sich entsprechenden Kurvennetze so- 
wohl A als auch B gleichmälsig in Quadrate einteilen. Nachdem die, 
allgemeinen Anschauungen gewonnen sind, wird dazu übergegangen, dieje- 
nige Projektion aufzusuchen, welche sich einem bestimmten kartographische 1 
Zwecke am besten anpalst. Hier entwickelt Tissot sein eignes Verfahren 
welchem die Eigenschaft beiwohnt, Winkelverzerrungen von nur dritter une 
Längenverzerrungen von nur zweiter Ordnung zu bewirken, es wird unter 
sucht, bei welcher Projektion Minimalverzerrungen eintreten, und es stellt 
sich dabei die so beliebte Bonnesche Manier als eine niehts weniger denn 
mustergültige heraus. Spezieller Prüfung werden die verschiedenen winkel- 
und flächentreuen Abbildungen unterzogen, und es werden für jede einzelne 
derselben die charakteristischen Zahlen hergeleitet. Zunächst geschieht dies 
für Generalkarten der Erde und nachher für solehe Karten, die blofs einen 
kleinern Teil der Erdoberfläche umfassen. An die hiermit zu Ende gelan 
gende erste Abteilung des Buches schliefst sich eine räumlich noch um IS 
sendere zweite, deren Aufgabe es ist, für die weitaus gröfsere Anzahl irgend 
wann in die Praxis eingeführter Entwürfe die Verzerrungselemente unmittel: 
bar aus den allgemeinen Relationen herzuleiten, und es ist dieser Absehnit' 
besonders lehrreich, weil der Leser erstens dabei einen guten Einblick ii 
die Details der Projektionslehre erhält und zweitens sich überzeugt, w 
einfach die scheinbar etwas verwickelten Formeln des ersten Kapitels si 
häufig im gegebenen Falle spezialisieren. Eine Fülle numerischer Tafeln 
durch deren Anwendung sich der praktische Kartograph sein Geschäft zweifel 
los erheblich erleichtern kann, ist beigegeben. Da, wo der deutsche Auto 
in seinen Zusätzen über die einzelnen Abbildungsarten urteilt, stimmen wi 
nieht allenthalben mit ihm überein, wir eignen uns z. B. sein gering 
schätziges Urteil über die Wiechelsche Azimutalprojektion nicht an, 
denken anders als er über den Wert der Steinhauserschen Flügelsternbil 
worin mit-uns der Rezensent des „Litter. Zentralblatts“ übereinstimm 
doch sind diese und einige andre Meinungsverschiedenheiten zwischen Aut« 
und Berichterstatter zu unwichtig, um hier eingohender erörtert zu werde 

Günther. 


114. Gujou, Nouveau systeme de la projection de la sphör E 
generalisation du systeme de Mercator. (Revue mar; 
time et coloniale, Vol. XCIV, 8. 278 ft.) = 


Eine neue Methode zur Darstellung Far Gesamterde ohne Zerrei 
und Verdoppelung einzelner Teile, zudem mit dem Charakter der Wi e 
treue ausgestattet, wird hier vorgelegt. Ganz ähnlich wie bei der bekannte 
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Peireeschen Wiedergabe durch doppelt- periodische (elliptische) Funktionen 
erscheint bei Gujous Manier die ganze Ebene mit einem gleichmaschigen 
Netze aus Rechtecken überdeckt, deren jedes ein kongruentes Bild der 
Erdkugel aufnimmt, so jedoch, dals die Ecken dieser Rechtecke nicht wirk- 
liche Punkte, sondern zu diesen Punkten konzentrische Kreise werden. Die 
Mittelpunkte dieser Kreise sind das, was man in der Funktionenlehre als 
„kritische Punkte“ bezeichnet; in ihnen wird die Stetigkeit des Kartenbil- 
des unterbrochen, allein da die Lage derselben bis zu einem gewissen Grade 
von der Willkür des Zeichners abhängig erscheint, so können dieselben 
sämtlich in die Weltmeere verlegt werden. Fallen je zwei einander koor- 
dinierte Punkte mit einem Pole zusammen, so verwandelt sich die Gu- 
jousche Projektion in die Mercatorsche, wenn dagegen aus den vier Punkten 
zwei im Äquator sich diametral gegenüberliegende geworden sind, so hat 
man Lamberts konforme Cylinderprojektion erhalten. Sowohl die Meridiane 
wie die Parallelkreise nämlich werden durch je ein System konfokaler sphä- 
tischer Ellipsen ersetzt, und die vier — symmetrisch, sowohl zum An- 
fangsmeridian wie auch zum Gleicher gelegenen — Brennpunkte dieser 
Doppelschar sind eben die kritischen Punkte, Da, wie leicht zu sehen, je 
ein Individuum des einen Ellipsensystemes auf jedem einzelnen Individuum 
des andern senkrecht steht, so wird ein unendlich kleines Quadrat auf der 
Sphäre auch wieder durch ein unendliches kleines Quadrat in der Ebene 
dargestellt, die Abbildung ist somit konform. Die Ellipsenschar der Meri- 
diane transformiert sich in ein äquidistantes Parallelstrahlenbüschel, und 
auch die Bilder der Parallelkreise werden gerade, parallele Linien, die aber, 
wie schon der erwähnte Spezialfall der Karte mit wachsenden Breiten be- 
weisen kann, nicht allenthalben gleichen Abstand haben. Der Autor hat 
seiner Abhandlung ein Diagramm beigegeben, für welehes die kritischen 
Punkte je um 45° von Pol und Aquator abstehen. Der Umstand, dafs die 
Begrenzungslinie durch den Perimeter eines Rechteckes dargestellt ist, ver- 
leiht dem besprochenen Netzentwurfe bei aller sonstigen Verschiedenheit 
grolse. Ähnlichkeit mit demjenigen der Soldnerschen Projektion, für welche 
nach Wiener (Zeitschr. f. Vermessungswesen, V, 8. 408 fl.), die an sich 
allerdings eigentlich kontinuierlich gebogene Umrifskurve bei grölserer Ent- 
fernung von der Kartenmitte mehr und mehr einer rechteckigen Form sich 
nähert. Günther. 


115. Struve, H., Landkarten, ihre Herstellung und ihre 
Fehlergrenzen. Berlin, J. Springer, 1887. M. 2. 


Das Büchlein, welches als Sonderabdruck aus dem „Archiv für Post 
und Telegraphie“ im Buchhandel erschienen ist, wird seinen Zweck, die 
- Kenntnis kartographischer Prinzipien und Methoden weitern Kreisen zu ver- 
mitteln, zweifellos gut erreichen. Es setzt nur mälsige mathematische Kennt- 
nisse voraus, läfst Dinge, die sich unter dieser Voraussetzung nicht wohl 
erläutern lassen, von vornherein beiseite und läfst es an Beispielen und 
graphischen Unterstützungen der Anschauung nicht fehlen. Abgesehen von 
_ der Projektionslehre wurden auch behandelt die Grundsätze der Situations- 
zeichnung, wobei zugleich auf Landesvermessung und geographische Orts- 
bestimmung eingegangen ward; ferner zeigt der Verfasser auch, wie die 
Globusnetze angefertigt werden, wie man in der Natur und auf der Karte 
Distanzen abmifst, und wie man die Landkarten zu vervielfältigen vermag. 
Von Dingen, die man in andern, ähnlichen Schriften nicht antrifft, erwäh- 
nen wir der „gewölbten“ Karten, durch welche die Konturen eines einzelnen 
Kontinentes allerdings riehtiger zum Ausdrucke gebracht werden können, 
als es bei der immer Fehlern unterworfenen Abbildung in der Ebene zu 
geschehen vermag, sowie des Voorschlages, das ursprünglich nur dem Äquator 
angepalste Prinzip der Plattkartenprojektion, welches Soldner auf den Me- 
ridian ausdehnte, noch in der Weise zu erweitern, dals einer unter beliebig 
schiefem Winkel den Aquator schneidenden Kugelzone der Mantel des ihr 
umbeschriebenen Cylinders substituiert würde. Günther. 


116. Fiorini, M., Le projezioni quantitative ed equivalenti 
della cartografia. (Bollettino della societa geografica 
italiana 1887, 2° Serie X, XI, XII) 


Das vom Verfasser neu eingeführte Wort „quantitative Abbildung“ soll 


aussagen, dals zwischen dem Areale einer Figur auf der Originalfläche und 


demjenigen ihres Bildes in der Ebene eine gewisse Beziehung obwaltet, so 
dals, wenn letztere die Spezialform des konstanten geometrischen Verhält- 
nisses annimmt, die quantitative Projektion in eine flächentreue übergeht. 
Ehe jedoch auf die besondere Frage eingegangen wird, sendet der Verfasser 
eine Reihe allgemeiner Betrachtungen voraus, indem er die Bedeutung ge- 
wisser Zeichen und Formeln erklärt, von denen er nachher Gebrauch zu 
machen genötigt ist. Alsdann wird die Differentialgleichung des quantita- 
tiven Netzentwurfes hergeleitet. Ein Punkt der Kugel ist durch seine 
sphärischen Koordinaten 1 und t bestimmt, r, und r, sind die Krümmungs- 


radien des Meridians und Parallelkreises, welche sich in jenem l’unkte 
durchschneiden, X und Y sind die rechtwinkeligen Koordinaten des Bild- 
punktes. Unter u2 eine Konstante verstanden, undX=ecosv, Y=osinv 
setzend, kann man jener Gleichung eine der folgenden Formen erteilen: 


ax ax de de] 
Ice ua di | ae 
Mayıdy dv dv ze: 
la a 


Der Ausdruck zur rechten läfst sich leicht als Funktion der geogra- 
phischen Breite darstellen. 

Da die weitere Untersuchung an die Einführung gewisser Zusatz- 
bedingungen geknüpft ist, so wird zunächst verlangt, dals das System der 
Parallelkreise sich wieder in ein System konzentrischer Kreise verwandeln 
soll. Die Gleichung derselben ist sofort zu bilden, wenn das Produkt 
rt; T9, als Funktion der Polhöhen aufgefafst, nach u integriert werden kann, 
und dem steht nichts im Wege, sei es in geschlossenen Ausdrücken, sei es 
in Reihen, von denen nur die ersten Glieder berücksichtigt zu werden 
brauchen. Der Verfasser wendet seine Resultate auf verschiedene Einzel- 
fälle an und diskutiert dieselben numerisch. Beiläufig bemerken wir mit 
Rücksicht auf die in dankenswerter Fülle beigegebenen geschiehtlichen No- 
tizen, dals über Arzachel von Toledo eine neuere und äulserst umfassende 
Veröffentlichung von Steinsehneider (in Boncompagnis „Bullettino“) vorliegt. 
Weiterhin behandelt der Verfasser sehr ausführlich die drei herzförmigen 
Kartenbilder Werners, welche sich den von ihm entwickelten Relationen 


Re 214 1 
anpassen, wenn man in diesen resp. 42 = 5 = 5 setzt, und 


im Anschlusse daran wird auch den „kordiformen“ Karten von Oronce Finee, 
Mercator und Vopell ihr Platz im Systeme angewiesen. Auch des kaiser- 
lichen Mathematikers Stab, seiner Verdienste um die Geographie und der 
von ihm an einer Nürnberger Kirche verzeichneten — unlängst unter Mit- 
wirkung des Berichterstatters restaurierten — Sonnenuhr wird in einer 
biographischen Note gedacht. Von da wird zur Bonneschen Projektion über- 
gegangen, über deren Eigenart und Geschichte man gründlich unterrichtet 
wird, ohne aber von den schweren, gegen deren Zulässigkeit neuerdings 
erhobenen Einwänden Näheres zu erfahren. Sum Schlusse wird die Zeni- 
talprojektion Wiechels besprochen, auf welche nach Herrn Fiorini der Ita- 
liener Panighetti ganz selbständig auch seinerseits verfallen sein soll. 

Ein dritter Abschnitt studiert die Bedingung, durch welche den Pa- 
rallelkreisen in der Kopie der Charakter von geraden Linien auferlegt wird. 
Durch ausgedehnte Rechnungen gelingt es, X und Y explieite durch r7, 1 
und u darzustellen. Unter den Spezialisierungen begegnen uns das bekannte 
Verfahren Mollweide, die stereographisch-äquivalente Projektion von De Pre- 
petit-Foucaut und die sogenannte Sinusoidalprojektion. Letztere dient gegen- 
wärtig dem Militär-geographischen Institute Italiens bei Herstellung einer 
Karte dieses Königreichs im Verhältnisse 1:100000. Ein kurzer vierter 
Abschnitt erledigt endlich die eylindrischen Abbildungen, deren Wesen darin 
besteht, X als eine ausschliefsliche Funktion der einen, Y als proportional 
der andern sphärischen Koordinate vorauszusetzen. — Die ganze Arbeit kann 
als Nachtrag und detaillierte Ausführung zu dem bekannten verdienstvollen 
Werke des Autors (Le projezioni delle carte geografiche, Bologna 1881) be- 
trachtet werden. Günther. 


117. Fisher, O., On the Variation of Gravity at certain 
Stations of the Indian Arc of the Meridian in Relation 
to their Bearing upon the Constitution of the Earth’s 
Crust. (Philosoph. Mag. 1886, Bd. XXI, Nr. 134.) 


Der Verfasser benutzt die Resultate der grolsen Triangulation Indiens, 
um die Ansichten weiter zu bekräftigen, die er in seinem Buche „Physies 
of the Earth’s Crust‘“ über den Bau der Erdrinde ausgesprochen hat. Er 
ist bekanntlich der Meinung, dafs die Erdrinde sich in einer Art hydro- 
statischen Gleichgewichts befinde, indem sie auf einer flüssigen Magma- 
schicht, die selbst wieder einen festen Kern bedeckt, schwimmt. Die ober- 
flächlichen Unregelmälsigkeiten dieser Rinde sind stets von entsprechenden 
an der untern Fläche begleitet, so dals jeder Berg gewissermalsen eine 
Wurzel hat, die tief in die flüssige Magmaschicht hineintaucht. Im allge- 
meinen sind diese untern Hervorragungen der Erdrinde gröfser als die 
oberirdischen. 

Die Pendelbeobachtungen, welche der Bericht über die Arbeiten der 
sgrofsen trigonometrischen Aufnahme Indiens enthält, zeigen die schon be- 
kannte Erscheinung, dafs die Anziehung der Himalayakette auf das Lot 
geringer ist, als sie der Theorie nach sein sollte; eine Thatsache, die 
schon aus frühern Beobachtungen abgeleitet war und zu verschiedenen 
Theorien Anlals gegeben hatte. Da diese Beobachtungen jedoch jetzt an 
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einer zahlreichen Menge von Stationen angestellt sind, die in den ver- 
schiedensten Entfernungen zur Himalayakette liegen, so bieten sie ein aus- 
gezeichnetes Material dar, um diese Anomalien der Schwerkraft der Erde 
ziffernmälsig festzulegen und zu studieren. Die Beobachtungen wurden in 
der Weise angestellt, dals an jeder Station die mittlere Schwingungszahl 
zweier Pendel bestimmt wurde, die am Äquator 86 000 Schwingungen in 
24 Stunden machten. Diese Schwingungszahl wurde unter Berücksichti- 
gung der Höhe der Station, ihrer Breite, und der Lokalattraktion der ober- 
flächliehen Massen auf den Meeresspiegel reduziert. Finden sich nun keine 
Anomalien der Schwerkraft vor, so mufs diese Zahl mit der theoretischen 
Schwingungszahl übereinstimmen. Es zeigte sich nun stets eine bedeu- 
tende Differenz zwischen diesen beiden Zahlen, die im allgemeinen um so 
gröfser wurde, je höher die Beobachtungsstation sich über dem Meeres- 
spiegel befand. So zeigten Küsten und Inselstationen eine mittlere Diffe- 
renz von —1,43 zwischen der beobachteten (reduzierten) und theoretischen 
Schwingungszahl, Inlandstationen in einer Höhe von weniger als 2000 Fuls 
eine solche von — 5, und von den vier Stationen, deren Meereshöhe 
2000 Fufs überschreitet, zeigt eine die bedeutende Differenz — 24, wäh- 
rend die Differenzen der drei andern zwischen — 5 und — 11 liegen. 
Bei der Reduktion der beobachteten Schwingungszahl auf das Meeresniveau 
konnte natürlich nur die Attraktion der umgebenden sichtbaren Gebirgsmassen 
berücksichtigt werden, eine Wirkung der unterirdischen Massen konnte in 
keiner Weise in Rechnung gesetzt werden, da hierfür die Daten vollständig 
mangeln. Wenn nun wirklich diese Pendelbeobachtungen auf einen un- 
regelmälsigen Bau der Erdrinde zurückzuführen sind, so ist die soeben 
seschilderte, einseitige Reduktionsmethode nur im stande, die Attraktions- 
erscheinungen einer solchen Erdrinde zu verschleiern. Fisher macht daher 
den Vorschlag, bei der Reduktion nur die Meereshöhe und die Breite der 
Station zu berücksichtigen, ohne die Lokalattraktion der umgebenden Berg- 
massen in Rechnung zu setzen, um auf diese Weise ein reines Bild der an 
jeder Station herrschenden Anomalie zu erhalten. Man weils dann, wieviel 
‚die Lokalattraktion, sei es oberirdischer, sei es unterirdischer Massen, er- 
klären mufs, und ist im stande, unter Zugrundelesung einer Hypothese 
über den Bau der Erdrinde, diese selbst in bezug auf ihre Richtigkeit zu 
prüfen. Das Resultat dieser Reduktionen enthält folgende Tabelle: 


Diferenz | Berech- Be: 
d. Schwin-| „| Zahl der 1 

gungszah- | Piferenz, | Schwin. | gungen, 

len d. ein- wenn nur gungen wie sıe 

x d. Meeres-| .” a durch 

Meeres. | rer höhe u. d.| 4 e\umn | alleinige 

Beobach- Be: EESESS DLANOnEN Breitefler| TaR-| Attrak- 

2 Breite. höhe |mitd. Zahl : tion ober- 

BnezEiauen: in feet. | d. Station Station, od. unter- uns ‚der 

Punnae an | irdischer Se 

(auf gen attraktion| Massen ZU| Massen 

Meeı SS Reche erklären hervor 

a, nung ge- sind. "gebracht 

"| setzt ist. würden. 

Punnae . . | 8° g’ag”"| 48] Al 

Kudankolam | 8 10 21 168 | — 0,39 | — 0,47 | —- 0,08 0,26 
Mallapatti . | 9 28 45 | 288| — 0,35 | + 0,37 | — 0,72 0,44 
Pachapaliam |10 59 40 9711 — 0,67 | — 0,356 | — 0,31 1451 
Bangalore S. 13 0 41 | 3118| — 4,46 | — 5,61 | + 1,15 4,85 
Kodangal . |17 7 57 | 1914| —- 8,06 | + 7,06 | —- 1,00 2,98 
Damargida . 18 3 17 1946 | —- 8,09 | —- 8,88 | — 0,79 3,03 
Somtana . 19 5 © 1714 | --13,32 | 412,39 | — 0,93 2,63 
Badgaon . 20 44 23 1120 | 419,31 | —+18,99 | — 0,32 1,74 
Ahmadpur . |23 36 21 1693 | 425,26 | 424,47 | + 0,79 2,57 
Kalianpur . 24 711 1763. | 427,41 | — 25,66 | 4 1,75 2,74 
Kaliana . . |29 30 55 810 | -+44,30 | -+46,58 | — 2,28 1,25 
Nojıger19953.28 879 | ——44,67 | 47,56 | — 2,89 1,36 
Dehra . . 30.19 29 | 2242| 39,91 | 43,41 | — 3,50 | 3,20 
More, =...218315.397[715408 | 1,67 | 0,59 17 2,26. | 23,87. 


Besonders, wenn wir die Zahlen der beiden letzten Spalten vergleichen, 
zeigt sich recht deutlich, wie die wirklich vorhandene Lokalattraktion hin- 
ter der theoretisch zu erwartenden zurückbleibt. An einzelnen Stationen, 
%. B. Dehra, Nojli, zeigt dieselbe sogar negative Werte, während daselbst 
die umgebenden Massen grofse positive Werte erwarten lassen. Der Ver- 
fasser untersucht dann weiter, ob seine im Eingang dieses Referats erläu- 
terte Theorie über den Bau der Erdrinde im stande ist, die in der Tabelle 
enthaltenen Anomalien zu erklären. Es kann nicht Aufgabe dieses Be- 
richtes sein, den Gang und die Art der Rechnung hier wiederzugeben, er- 
wähnen wollen wir nur, dafs die Resultate, vom mathematischen Stand- 
punkt aus betrachtet, natürlich absolut sicher sind, jedoch durch die na- 
türliche Unbestimmtheit einiger Voraussetzungen in derselben Weise wie 
diese Schwankungen unterworfen sein können, Fisher stellt seine Rech- 


“ Originalberichten sehr lebhaft. Der Verfasser steht ganz auf dem 


nungen nicht für alle in der Tabelle enthaltenen Stationen an, s 
führt sie nur für folgende durch : 1) More, welches, am höchsten gel 
sich schon innerhalb der Himalayaketten befindet; 2) Kaliana, welche 
Fufse der Himalayaböschung liegt; 3) für fünf Halbinselstationen, bei wel 
die umgebenden Massen aus Eruptivgesteinen bestehen. Das Resultat s 
Rechnungen ist folgendes. Für More liefert seine hydrostatische G] 
gewichtstheorie der Erdrinde eine Lokalattraktion von 4,15 Schwingu 
während die beobachtete Zahl 2,26 ist; Differenz 1,89. Für Raliana 
man vermöge derselben Theorie die Schwingungszahl — 2,73, währen 
beobachtete — 2,28 beträgt; Differenz — 0,45. Für die fünf Halb 
stationen endlich liefert die Theorie die Zahl 0,00, die Beobachtung 
Zahl 0,42; Differenz —0,42. 

In der Kleinheit dieser Differenzen sieht der Verfasser eine 
gung seiner Hypothese über den Bau der Erdrinde, insbesondere sch 
er auf die Richtigkeit der angenommenen Werte für die Dichte und Di 
der Erdrinde. e 

So wertvoll uns die Rechnungen Fishers auch erscheinen, so k 
wir dennoch keinen endgültigen Beweis für die Geltung seiner Theorie 
ihnen erblicken, so lange nicht die andern Hypothesen, die zur Erk 
dieser Pendelanomalien aufgestellt sind, in derselben Weise durch / 
srundelegung des hier gegebenen Zahlenmaterials geprüft sind, insbeso; 
mülste die Prattsche und Fayesche Hypothese dieser Untersuchung unt 
zogen werden; erst, wenn sie hier nicht Stich hält, können wir in 
Fisherschen Rechnungen eine Bestätigung seiner Ansichten über den 
der Erdrinde erblicken. Herges 


118. Fisher, O., On the Amount of the Elevation attr 
table to Compression through the Contraction dur 


Cooling of a Solid Earth. (Philosoph. Magaz. 1887 
Bd. XXIII, S. 145.) 


In seinem Werke „Physics of the Earth’s Crust“ hat der Verfasse 
Versuch gemacht, die mittlere Höhe der Unregelmälsigkeiten der Erd 
fläche zu berechnen, wenn man voraussetzt, dals diese Unregelmälsig 
durch die Zusammenziehung eines festen Erdkörpers infolge von Abkühl 
entstanden sind. Da ihm der dort eingeschlagene Weg nicht völlig 
wurfsfrei erscheint, so wendet er jetzt eine andre Methode an, die 
den gemachten Einwänden nicht getroffen werden kann, um die Be 
nung auszuführen. Das Resultat ist im wesentlichen dasselbe. Er 
jetzt 933. feet für die mittlere Höhe der Unregelmälsigkeiten, während 
früher 866 feet erhielt. Die Schlüsse, die der Verfasser in seinem W 
aus dieser Zahl zieht, bleiben also vollständig bestehen, insbesondere 
Folgerung, dafs die Kontraktionstheorie allein nicht genügt, um die vo) 
handenen Unregelmälsigkeiten zu erklären. Hergesell. 


119. Neumayr, M., Erdgeschichte. 2Bd. Leipzig, Biblio 
Inst., 1887.  M. 28, geb. M 


Es gibt in Deutschland noch viele, welche den Wert eines 
schaftlichen Buches an dem Trockenheitsgrade des Stiles und der 
der Citate messen und Werke, welche sich nicht ausschliefslich an 
Fachmann wenden, als „populär“ sofort beiseite schieben. Esist all 
riehtig, dafs die populär -wissenschaftliche Litteratur namentlich Deu 
lands an dieser Mifsachtung selbst die gröfste Schuld trägt. Es 
sich aber bereits deutliche Anzeichen einer Umkehr; die besten unsre 
lehrten verschmähen es nicht. mehr, gemeinverständlich zu schreiben 
in „populären“ Werken die Summe ihrer wissenschaftlichen Anschau 
niederzulegen. Neumayrs Erdgeschichte gehört zu dieser Katego: 
Büchern. Von andern Handbüchern der Geologie unterscheidet s 
durch ein ausführliches astrophysikalisches Kapitel und durch den 
eines Abschnittes über Petrographie; der petrogenetische Abschnitt eı 
zwar viele originelle Gedanken, dürfte aber einem, der sich einge 
mit der Sache beschäftigen will und seiner Vorbildung gemäls au 
doch nicht genügen. Die Ausstattung ist verschwenderisch: 915 / 
dungen im Text, 27 Aquarelltafeln und 4 Karten. 

Den grölsten Teil des ersten Bandes nimmt die dynamische Ge« 
ein. Die Schilderung einzelner Vorgänge wird durch die Aufnah 


der Suessschen Theorie, wenn er auch manche Schwächen derselb 
nieht verhehlt, und indem er die geschichtliehe Entwiekelung der 
schen Geologie stets berücksichtigt, gibt er auch ders Laien ein Mittel 
Hand, sich ein selbständiges Urteil zu bilden. Die vulkanischen Er 
gen sind dem Verfasser Begleiter der Gebirgsbildung und an das Vo 
sein von Spalten gebunden (vel. dagegen Löwl im Litt.-Ber. 1886, Nr. 
die hebende Kraft ist durch den Druck der sinkenden Schollen 
Magma gegeben, und nur die Explosionen werden durch die Dämpfe v 
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Gegen die marine Herkunft der letztern spricht nicht nur die weite Ent- 
fernung vieler Vulkane, besonders der südamerikanischen, vom Meere, son- 
dern auch die chemische Zusammensetzung der von den Vulkanen ausge- 
stolsenen Gase und Dämpfe, die als schon ursprünglich im Magma enthalten 
gedacht werden. Eine beschränkte gebirgsbildende Kraft, die sich in den 
Lakkolithen äufsert, schreibt N. mit den amerikanischen Geologen den vul- 
kanischen Ergüssen zu; in bezug auf die Intrusionstheorie vgl. dagegen 
Reijer, Litter.-Ber. 1886, Nr. 410. Die Karte der Verbreitung der Vul- 
kane weicht von den bisher üblichen Darstellungen ab, indem sie einerseits 
alle nachtertiären Eruptionspunkte (im westlichen Nordamerika auch die 
tertiären) aufnimmt, anderseits zwischen thätigen und erloschenen Vulkanen 
nieht unterscheidet. Für die Gestaltung der Oberflächenformen wird, ent- 
sprechend dem neuesten Standpunkte von Suess (vgl. Litter.-Ber. 1885, 
Nr. 89) das Einsinken der Erdkruste infolge der durch Wärmeausstrahlung 
bewirkten Zusammenziehung des Erdkerns in erster Linie verantwortlich 
gemacht, während die Faltung und Aufrichtung der Gebirge nur eine unter- 
geordnete Nebenerscheinung ist. Die Senkung ergreift wahrscheinlich alle 
Partien der Erdkruste, auch die Horste, nur sind diese relativ weniger 
gesunken (vgl. dazu Litter.-Ber. 1887, Nr. 388). Die Hebung bei der 
Faltenbildung ist nur eine relative, und desgleichen auch bei einem Vor- 
gang, den er auf $. 334 beschreibt: „Denken wir uns eine horizontale 
Sehichtentafel, deren eine Hälfte im Absinken begriffen ist. Ehe der diesen 
Vorgang begleitende Bruch erfolgt, kann bei elastischer Beschaffenheit des 
Materials, die ja den Gesteinen nicht ganz fehlt, zuerst eine Biegung der 
Tafel eintreten. Endlich bildet sich ein Sprung, eine Spalte, an welcher 
der sinkende Teil abgleitet; der nach abwärts gebogene Rand der stehen 
gebliebenen Scholle wird möglicherweise wieder in die alte horizontale 
Lage zurückkehren oder sich derselben wenigstens nähern und sich da- 
bei nach aufwärts bewegen.“ Auf diese Weise wird die hohe Lage junger 
Meeresablagerungen in der Nühe grofser Verwerfungen erklärt. Ich muls 
gestehen, dals mir dieser Vorgang aufserordentlich unwahrscheinlich dünkt; 
eine Flexur ‚läfst sich durch langsames Sinken der einen Scholle er- 
klären, aber die Rückkehr der Fleur nach dem Bruch setzt einen Grad 
von Elastizität voraus, der mir undenkbar scheint. 

Das Kapitel über die brennende Streitfrage der K.ontinentalbewegungen 
leidet an zwei Übelständen. Der Verfasser hält eine Verschiebung des 
Wasserspiegels für wahrscheinlich und stützt sich dabei auf die Ergebnisse 
der Pendelbeobachtungen, ohne des epochemachenden Werkes von Helmert 
zu gedenken. Für die Annahme einer Oszilliation des Wassers von den 
Polen zum Äquator oder umgekehrt, wird die Senkung der äquatorialen 
Südsee ins Feld geführt, d. h. mit andern Worten die Darwinsche Riff- 
theorie, die seitdem durch Guppys Untersuchungen (s. Litter.-Ber. 1886, 
Nr. 144, und 1888, Nr. 25, vgl. auch 1887, Nr. 352) einen so harten 
Stofs erhalten hat. Wenn Thatsachen, die gegen die von der Theorie ge- 
forderte Bewegung der Strandlinie sprechen, mit der Annahme von „Zwi- 
schenbewegungen“ erklärt werden, so zeigt dies, wie leicht man sich in den 
Wissenschaften über Schwierigkeiten hinwegsetzt, wenn man nur ein pas- 
sendes Wort gefunden hat. Mit Recht hebt dagegen der Verfasser hervor, 
wie durch das Einsinken von Schollen der Meeresspiegel erniedrigt wer- 
den kann. 

An einer völligen Permanenz der Festländer hält der Verfasser nicht 
fest. Ablagerungen aus grolsen Meerestiefen sind wahrscheinlich die ju- 
tassischen Aptychenschichten, die roten Ammonitenkalke der alpinen Trias 
und die silurischen roten Orthoceraskalke. Aber alle derartige Ablagerungen 
der Sekundärzeit kommen nur in gefalteten, d. h. relativ gehobenen Ge- 
bieten vor, und nur die silurischen sind ungestört. Nehmen wir an, dals 
die Schollen mit solchen Orthoceraskalken keine Niveauveränderung erlitten 
haben, so mufs nach der Suessschen Theorie seit der Silurzeit der Meeres- 
spiegel um 5000 m sich gesenkt, d. h. der Erdradius um diesen Betrag sich 
verkürzt haben. Da aber wahrscheinlich jene Schollen auch gesunken sind, 
so mag der Betrag der Zusammenziehung der Erde vielleicht auf das Doppelte 
zu veranschlagen sein. Heim hat bekanntlich aus den Falten der Schweizer 
Alpen eine ganz andre Zahl für die nachtertiäre Schrumpfung herausge- 
rechnet ! 

Aus dem Abschnitt über die Wirkungen von Luft und Wasser heben 
wir nur zwei Punkte hervor. Die Abrasionstheorie von Ramsay und v. Richt- 
hofen wird nicht als allgemein gültig anerkannt, sondern nur dort zuge- 
lassen, wo transgredierende Ablagerungen vorhanden sind. Ebensowenig wird 
die Glazialtheorie für die Seenbildung anerkannt, wobei sich N. besonders 
bemüht, den Nachweis zu liefern, dals der gröfste Teil der Grundmoränen 
der Diluvialgletscher von Oberflächenmoränen herstammt. Manche Ansichten 
und Voraussetzungen des Verfassers hat die neueste Litteratur schon be- 
tiehtigt (vgl. z. B. Litter.-Ber. 1887, Nr. 177). 

Der zweite Band enthält die historische und topographische Geologie 
und einen Anhang über die nutzbaren Mineralien von V. Uhlig. Wir 
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können hier nur des zweiten Teiles, der topographischen Geologie, „welche 
bis zu einem gewissen Grade (bis zu welchem aber? der Ref.) ein Grenz- 
gebiet gegen die Geographie darstellt“, gedenken. Sie schlielst sich sehr 
eng an die Darstellung von Suess in dessen „Antlitz der Erde“ an, gibt 
aber auch manches Neue, wie z. B. für die Karpaten, das alte Forschungs- 
feld des Verfassers. Auf 8. 655 wird auf einer kleinen Weltkarte die grolse 
Hauptzone der jungen Kettengebirge, wo „nach Beginn des Tertiär noch 
Faltung in gröfserm Mafsstabe stattgefunden hat“, verzeichnet; die nord- 
amerikanischen Geologen dürften nieht damit einverstanden sein, dals auch 
die Rocky Mountains, das Great Basin und die Sierra Nevada dieser Fal- 
tungszone einverleibt wurden (vgl. Litter.-Bericht Nr. 48). Supan. 


120. Drygalski, E. v., Geoiddeformationen der Eiszeit. 
(Zeitschr. Ges. f. Erdkunde, Berlin 1887, Bd. XXLH, 
$. 169—280.) 


Die in hohem Grade beachtenswerte, vorstehend bezeichnete Arbeit 
behandelt in umfassender Weise die Frage nach den Niveauschwankungen 
der Erdoberfläche. Nach einer kurzen Übersicht über die historische Ent- 
wiekelung des Problems und über die ältern Anschauungen gibt der Ver- 
fasser eine allgemein verständlich gehaltene Darlegung der auf die Poten- 
tialtheorie gegründeten Behandlung desselben, die allein zu vollem Ver- 
ständnis und zu sichern, einwurfsfreien Resultaten führen kann. Gerade 
auf diesen (der Gefahr, überschlagen zu werden, am meisten ausgesetzten !) 
einleitenden Abschnitt möchte der Referent recht nachdrücklich hinweisen. 
Es enthält derselbe eine klare Darstellung der für die Geophysik wich- 
tigsten Ergebnisse der neuern geodätischen Forschung, die — in den Ori- 
ginalarbeiten, wie in Helmerts zusammenfassendem Werk natürlich nur dem 
Mathematiker von Fach vollkommen zugänglich — vielfach ungenau oder 
falsch aufgefalst worden sind und zu verhängnisvollen Milsverständnissen 
Anlafs gegeben haben. So hat man z. B., was der Verfasser mit Recht 
besonders hervorhebt, die (an sich schon weit überschätzten) örtlichen 
Unregelmäfsigkeiten des Geoids nieht immer klar unterschieden von den 
(wie die Rechnung zeigt, viel geringern) zeitlichen Änderungen der Form 
desselben. Dafs und in welcher Weise die erstern durch Messungen 
zu bestimmen sind, wird auseinandergesetzt; dann werden die letztern, durch 
Rechnung aus den sie verursachenden Massenumlagerungen zu ermitteln- 
den betrachtet. Als solehe Massenumlagerungen erwähnt der Verfasser kurz 
die Bildung der Gebirge und Flufssedimente sowie die vulkanischen Erup- 
tionen, endlich, zu seinem eigentlichen Thema übergehend, die Eisbildungen 
der Glazialepoche. 

Bekanntlich hat Penck in zwei neuern Abhandlungen zahlreiche Er- 
scheinungen von Niveauänderungen auf die Attraktionswirkungen der Eis- 
massen zurückgeführt, die während der sogenannten Eiszeit weite Gebiete 
bedeckten; er hat sogar manche scheinbar ganz fernliegende Probleme 
(z. B. das der Seenbildung in ehemals vereisten Gebieten) in sehr scharf- 
sinniger Weise damit in Zusammenhang gebracht. Wenn nun aber auch 
seine Betrachtungen durchaus geeignet sind, die beobachteten Erscheinungen 
qualitativ zu erklären, so bleibt doch die entscheidende Frage zu beant- 
worten, ob die von ihm vermutete Ursache auch zur Erklärung der that- 
sichlich beobachteten quantitativen Verhältnisse ausreicht. Diese Frage 
kann nieht durch blofse Schätzungen, sondern allein durch strenge Rech- 
nung an der Hand der Potentialtheorie entschieden werden. Eine derar- 
tige Berechnung hat bereits Dr. Hergesell einige Zeit vor dem Erscheinen 
der vorliegenden Arbeit veröffentlicht (s. Litter.-Bericht 1887, Nr. 387). 
Naturgemäfs deckt sich seine Untersuchung im wesentlichen mit dem ent- 
sprechenden Abschnitt der hier besprochenen Arbeit, sowohl hinsichtlich 
der (an ein von Helmert benutztes Verfahren sich anlehnenden) Methode 
der Berechnung als auch der (auf Pencks Angaben sich stützenden) An- 
nahmen über die Lage und Ausdehnung der Eismassen. Im einzelnen finden 
sich natürlich zahlreiche kleinere Abweichungen, auf die einzugehen hier 
der Raum fehlt. Die schöne Übereinstimmung der Resultate, zu denen 
beide Forscher unabhängig und auf wenigstens in Einzelheiten abweichen- 
den Wegen gelangen, wird besonders demjenigen wertvoll erscheinen, der 
den mathematischen Entwickelungen nicht vollständig zu folgen im stande 
ist. Hinsichtlich der für die verschiedenen Punkte der Erdoberfläche in 
beiden Abhandlungen ermittelten Niveauschwankungen ist die Übereinstim- 
mung nicht sofort ersichtlich ; bei aufmerksamer Betrachtung, und wenn 
man die bei v. Dr. unbestimmt gelassene Mächtigkeit mit H. zu 1000 m 
annimmt, erkennt man indessen leicht, dals die beiderseitigen Zahlen nur 
unwesentliche Unterschiede aufweisen. Ganz klar tritt dagegen die Über- 
einstimmung in dem allgemeinen Schlulsergebnisse hervor. Während der 
gröfsten Entwiekelung der Eisbedeckung lag das Meeresniveau überall nie- 
driger als gegenwärtig; doch bleibt die Senkung überall beträchtlich hinter 
den gröfsten durch die Beobachtung konstatierten Niveauschwankungen zu- 


e 
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rück. Im Verlauf des Abschmelzens trat allmählich an den Rändern der 
Glazialgebiete eine geringe lokale Erhebung ein, die indessen auch unter 
den denkbar günstigsten Umständen nirgends den Betrag von einigen Metern 
gegenüber der jetzigen Lage überschritt. 

Die gewonnenen numerischen Resultate wendet der Verfasser nun auf 
die verschiedenen Erscheinungen an, die Penck durch seine Theorie zu er- 
klären versucht hat. Das Ergebnis ist überall im wesentlichen dasselbe, 
Die Lagenänderungen der Niveauflächen sind, von einzelnen Punkten abge- 
sehen, durchaus geeignet, die beobachteten Erscheinungen der Art nach zu 
erklären, aber sie sind von viel zu geringer Gröfse. Die ausführlich bespro- 
chenen Erscheinungen mögen kurz erwähnt werden. 

A. Einflufs der Horizontalverschiebung auf die Thätigkeit der Flüsse, 
1) Entstehung von Seen. (Die Theorie ergibt hier für keinen der von 
Penck speziell ins Auge gefalsten Seen der baltischen Seenplatte eine gröfsere 
Tiefe als ungefähr 3m, kaum 0,1 der wirklichen Tiefen.) 2) Über Strom- 
verlegungen in Norddeutschland. Dieselben beiden Probleme behandelt auch 
Hergesell in einer zweiten Abhandlung. (Über den Einflufs, welchen eine 
Geoidänderung auf die Höhenverhältnisse eines Plateaus und auf die Ge- 
- fällswerte eines Flulslaufes haben kann.) Er kommt zu demselben nega- 
tiven Resultat. B. Schwankungen des Meeresspiegels. 1) Nordamerika und 
Grönland. (Zur Erklärung der beobachteten Strandlinien würde eine Mäch- 
tigkeit der Eisbedeckung von 9000 m angenommen werden müssen. Zu- 
gleich mülste man die Annahme machen, dafs gegenwärtig am Südpol eine 
4—6 km starke Eisschicht vorhanden sei, die damals fast ganz verschwun- 
den war.) 2) Die Küste Norwegens. (Hier werden besonders die auch 
von Hergesell sehr ausführlich behandelten Niveauunterschiede, die in nahe 
beieinander liegenden Punkten eine beträchtliche Gröfse erreichen, sowie die 
schiefen Strandlinien im Altenfjord und an andern Stellen untersucht. Die 
der Theorie entgegenstehenden Schwierigkeiten werden noch gesteigert durch 
den Umstand, dafs die höchsten marinen Spuren nicht in die Zeit der 
maximalen Eisbedeckung gesetzt werden können.) 3) Kurzer Überblick über 
andre Erdräume. 

In einem kurzen Schlufskapitel falst der Verfasser seine Resultate zu- 
sammen und zieht aus ihnen den Schlufs, dafs Bewegungen der Hydro- 
sphäre nicht im stande sind, die beobachteten Thatsachen zu erklären. Es 
müssen also vertikale Schwankungen der Erdrinde angenommen werden, 
die indessen mit den Eisbildungen der Glazialepoche im Zusammenhang 
stehen müssen, da sie sich im wesentlichen auf die vereisten Gebiete be- 
schränken. Zur Lösung des damit aufgeworfenen Problems deutet der Ver- 
fasser einen Weg an. Er weist auf die unter mächtigen Ablagerungen ein- 
tretende Erhebung der Geoisothermen hin, die auf die Volumen- und Ela- 
stizitätsverhältnisse der darunter liegenden Sehichten einen beträchtlichen 
Einflufs üben muls. Die Theorie bedarf natürlich, wie der Verfasser selbst 
bemerkt, einer eingehenden Begründung durch Fouriers Wärmetheorie und 
durch experimentelle Prüfung; indessen scheint sie jedenfalls recht geeignet 
zu sein, die Erscheinungen zu erklären. Nur möchte der Referent eine 
Modifikation für nötig halten, die ihm übrigens für die skizzierte Theorie 
nur günstig zu sein scheint. Unter der Eisdecke mufste nicht eine Er- 
hebung, sondern eine Senkung der Geoisothermenflächen eintreten, falls die 
Oberflächentemperatur vor und nach der Eiszeit 0° überstieg, denn diese 
letztere Temperatur (oder eigentlich eine noch etwas niedrigere wegen des 
den Schmelzpunkt des Eises herabsetzenden Drucks der Eismassen) mulste 
am Boden der Eisdecke herrschen. Die verminderte Ausstrahlung, die bei 
einer Bedeekung durch andersartige Sedimente ein Ansteigen der Geoiso- 
thermen herbeiführt, kann hier nicht in Betracht kommen. Jedenfalls ist 
zu wünschen, dafs der Verfasser recht bald die Geophysik durch eine Aus- 
führung seiner Theorie bereichert. Schmidt. 


121. Hergesell, H., Über den Einflufs, welchen eine Geoid- 
änderung auf die Höhenverhältnisse eines Plateaus 
und auf die Gefällswerte eines Flufslaufes haben kann. 
(Beiträge z. Geophysik, Stuttgart 1887, Bd. I, 8. 115.) 


Im Anschlufs an den im Litter.-Ber. 1887, Nr. 387, angezeigten Auf- 
satz unterzieht der Verfasser die Theorie Pencks in dessen Arbeit über die 
Periodizität der Thalbildung (Verh. Ges. f. Erdk., Berlin 1884, Bd. XI, 
S. 39) einer mathematischen Behandlung und kommt zu dem Schlusse, dafs 
die Wirkungen, welche aus einer Anderung der Geoidfläche sich ergeben, 
bedeutend geringer sind als Penck annahm. Die Anschwellung der Geoid- 
fläche nimmt nicht mit dem Quadrate, sondern mit der ersten Potenz der 
Entfernung ab, und auch dies gilt nur für entferntere Punkte. Die Höhen- 
verhältnisse des Plateaus und das Gefälle der Flüsse wird nur um minimale 
Gröfsen verändert, und eine Umkehr der Flufsläufe wird dadurch um so 
unwahrscheinlicher, als mit der Verschiebung der Geoidflächen Verhältnisse 
eintreten, welche geeignet sind, die ohnehin geringen Wirkungen der erstern 


zu verdecken. Endlich wird auch gezeigt, dafs die Voraussetzung Pe R 
ein ursprünglich horizontales Plateau nehme durch die Geoidänder 
eine konvexe Gestalt an, nicht begründet sei. Supa 


122. Karpinsky, A., Bemerkungen über die Regelmäfsigkeit 
in der Gestalt und dem Bau der Kontinente. (Bull, 


Acad. Sc. St. Petersburg 1887, Bd. XII, 8. 717.) 
An einer Karte der nördlichen Halbkugel in Polarprojektion, an wele 
die südhemisphärischen Teile des Festlands einfach angefügt sind (natürli 
einer unmöglichen Projektionsart), werden folgende angebliche Homo 
erläutert. \ 
1. Die vier Hauptkontinente: Nordamerika, Südamerika, Eurasien u 
die Antarktis haben eine dreieckförmige Gestalt. 2 
2. An diesen entsprechen einander die „obern“ Seiten, also Austr 
mit den malaiischen Inseln und Hinterindien — Alaska — Zentralam 
ferner Arabien — Labrador — Guiana; aufserdem Korea und Japan - 
Kalifornien, und das südöstliche Europa — Akadien und Neufundland. 
3. Afrika, Grönland und die Antillen sind Nebenfestländer mit nahezı 
gleicher Lage gegenüber den Hauptfestländern. 5. 
4. Auch die Gebirge entsprechen sich gegenseitig, aber der Bau 
um so komplizierter, je gröfser das Festland ist. An der paeifischen 
eine lange Kette (in Asien und Australien gebrochen) und davon Auss 
lung nach rechts (in der Zeichnung). Von den isolierten Gebirgen 
sprechen sich das brasilianische, die Alleghanies und Skandinavien; fer: 
die „Grenzgebirgsbogen“: der dinarisch-taurische und nordafrikanische den 
antillischen &e. 5 
5. Auch in der geologischen Zusammensetzung der einander entspr: 
chenden Erdteile will der Verfasser Ähnlichkeiten wahrnehmen. Im 
meinen aber glauben wir nicht, dafs derartige homologische Erörterung 
unsern Einblick in das Wesen der Oberflächenformen fördern. Durch 
ist die spekulative Richtung leider in recht bedenklichem Mafse wa 
rufen worden. Supan. 


123. Lapparent, A. de, Note sur la contraction et le re 


froidissement du globe terrestre. (Bull. Soc. geol 
France 1887, Bd. XV, S. 383.) 


Während der Verfasser in seiner frühern Arbeit: Le sens des mouy 
ments de l’&corce terrestre (vgl. Litter.-Ber. 1887, Nr. 388) die Suesssch 
Theorie des „Zusammenbruchs des Erdballs“ in ihrer Anwendung auf di 
einzelnen „Horste“ und Senkungsfelder kritisierte und als ungeeigue 
Erklärung der Thatsachen verwarf, richtet er in der vorliegenden $ 
einen energischen Angriff gegen die Grundlage der Theorie, gegen die Vor 
aussetzung einer im Verlauf der Zeit sich vollziehenden beträchtliche 
Verkürzung des Erdradius (resp. des Radius des innern Erdkerns), m 
welcher allerdings die ganze Zusammenbruchslehre steht und fällt, ü 
er zunächst durch eine rein theoretisch-physikalische Untersuchung 
Gröfsenordnung zu ermitteln suchte, welche die Verkürzung des in 
Erdradius im äufsersten Falle zu erreichen vermag, sodann die aus de 
beobachteten Dislokationen abgeleiteten Schlüsse der Gegner auf ihre Stich 
haltigkeit prüft. e 

In dem ersten Teile der Untersuchung wird nur die seit dem ] 
des paläozoischen®Alters verflossene Zeit in Betracht gezogen, da ja g 
die wichtigsten und beststudierten Dislokationen jüngern Datums sind. 
Abnahme des innern Erdradius kann bewirkt werden durch Eruption gröf: 
Massen oder durch Abkühlung. Erstere Ursache kommt nicht in Betr 
denn selbst 160 Eruptionen, jede von der Gröfse derjenigen, welche die ri 
Basaltdecke von Oregon (ca 300000 cbm) lieferte, würden den R 
der innern Erdmasse nur um 100 m verkürzen. Lapparent wendet si, 
zur approximativen Berechnung der durch Abkühlung möglichen Kontrak 
wobei die verwendeten Konstanten stets so gewählt werden, dafs das 
sultat wohl einen zu grofsen, jedenfalls aber nicht einen zu kleinen 
ergeben kann. ! 

Nimmt man als geothermische Tiefenstufe 35 m, als Wärmeleitungs 
koeffizient der Gesteine 0,0059, so ergibt die einfache Rechnung, dafs 
in einem Jahre von der Erde abgegebene Wärmemenge eben hinreiehen 
eine die Erde überall umgebende Wasserschicht von 5,3 mm Dick: 
Sieden zu bringen, die in einer Million Jahre gelieferte Wärme also 
Schicht von 5300 m Mächtiskeit. Nimmt man auf Grund der Arbeit 
W. Thomson und J. Dana die Zeit seit Beginn des organischen Lebens z 
die seit Beginn des mesozoischen Alters zu 20 Millionen Jahre an 
gibt eine Rechnung Potiers für letztern Zeitpunkt (im Text steht 
lich le carr& des temps für la racine carree d. t.) eine Verminderung 
geothermischen Tiefenstufe, resp. Vermehrung der Wärmeabgabe im Verhä 
V2:V5, so dals statt 53 überall 57 zu setzen wäre. Nimmt m n 
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mittlere Dichtigkeit der Erde 5,5 als spezifische Wärme 0,1, so erhält man 
für die Abkühlung während einer Million Jahre noch nicht 0,5°, und weiter 
unter Annahme des (überaus grofsen) Ausdehnungskoeffizienten 0,00003 (Pyrit) 
eine Kontraktion von 87 m in dem genannten Zeitraum. Auch die Annahme 
eines flüssigen Erdinnern mit dem Ausdehnungskoeffizienten 0,00006 würde 
diesen Wert nur verdoppeln, wollte man schliefslich das Resultat noch ver- 
zehnfachen, so würde die Kontraktion noch immer nicht 2 km erreichen, 
also wird z. B. für die höchstens 3 Millionen Jahre, welche zwischen der 
Bildung der Pyrenäen und Alpen verstrichen, der höchstmögliche Betrag der 
Verkürzung zwischen ca 500 und 5000 m. liegen (Heim nimmt 19 km für 
die gleiche Zeit an). 

Was andre Wärmeverluste betrifft, so wird noch berechnet, dals selbst 
eine Million von Thermalquellen an Stärke gleich der zu Vichy (600 ebm 
in 24 Stunden) von 100° noch nicht 1/]9 der oben ermittelten Würmeab- 
gabe bewirken würde, und um durch erkaltende Lavaströme der Erde noch- 
mals den gleichen Wärmebetrag zu entziehen wie durch die Ausstrahlung, 
müfste man im Widerspruche mit allen Beobachtungen ca 338 Millionen 
Eruptionen zu je 1 cbkm Lava annehmen. (Das Volumen der meisten Lava- 
ströme schwankt zwischen 0,1 und 0,02ckm und erreicht heut selten 
90 cbkm [Hawaii 1855].) 


Im zweiten Teil der Abhandlung werden dann zunächst die Heimschen 
Rechnungen diskutiert, welche für die Zeit der Entstehung der Alpen jene 
Kontraktion des Erdradius von 19 km ergeben, also einen nach Lapparent 
mindestens viermal, wahrscheinlicher 40mal zu grofsen Wert. Zwei Punkte 
derselben werden angegriffen; 1) Heim schliefst aus der auf dem Quer- 
profil beobachteten Verkürzung, die er auf 120 km schätzt, auf eine gleiche 
in jeder andern Richtung der Oberfläche, also auch des Radius, während es 
höchstens zulässig ist, den aus jener Zusammenschiebung in einer Richtung 
für die gesamten Alpen resultierenden Flächenverlust von 120 mal 800 = 
96,000 qkm auf die ganze Erdoberfläche zu beziehen, was einer Verkürzung 
des Radius um nur 600 m entsprechen würde. 2) Die Schätzung der Zu- 

_ sammenschiebung auf 120 km ist zu hoch gegriffen, da ein Teil der beobach- 
teten Faltungen sekundäre Erscheinungen, Zusammenrutschungen auf geneig- 
ter Unterlage, darstellt. Nur der Betrag der den jüngern Schichten mit der 
_ kristallinen Unterlage gemeinsamen Faltungen wäre also in Rechnung zu 
setzen, seine Bestimmung bietet aber äufserste Schwierigkeiten. Ein Herab- 
setzen der 120km Heims auf 100 und 60 km liefert aber mit den oben 
theoretisch erhaltenen völlig vergleichbare Resultate (500, resp. 300 m). 


| Nach diesen nur auf mesozoische und jüngere Zeit bezüglichen Erwü- 
_ gungen wendet sich Lapparent gegen die von Briart aus der angeblich überall 
60° betragenden Neigung der Gneilsschichten geschlossene Kontraktion des 
Erdradius auf die Hälfte seines ursprünglichen Wertes seit der archäischen 
Epoche. Einem doppelt so grolsen Radius würde ein achtfaches Volumen 
oder eine bei unveränderter Masse auf den achten Teil reduzierte mittlere 
"Dichte entsprechen. Hat sich nun seit der archäischen Zeit die Dichte der 
Erde auf das achtfache vergröfsert (im Text steht diminue statt augmente) ? 
Sie hätte dann anfangs geringer sein müssen, als die der von ihr getragenen 
Gneifsrinde, welches eine physikalische Unmöglichkeit ist. x Im Sog vaiel) 


gestattet die Dichte des Gneils = 2,65 nach der Proportion V 5,56 : V 28 


— 1,29:1 zu bestimmen, dafs der Erdradius während der Bildung des Gneils 
jedenfalls das 1,29fache seiner heutigen Gröfse nieht überschritt. Übrigens 
ist auch dieser Wert noch bei weitem zu grofs, wenn man bedenkt, dafs 
einem Teil der archäischen Gebilde (Amphibolschiefer &e.) höhere Diehten zu- 
kommen, und dafs, als die äufsern Schichten die gegebene Dichte besalsen, 
die mittlere Dichte schon eine bedeutend gröfsere sein mulste. 


_  Sehliefslich weist Lapparent darauf hin, dafs es ein in der Geschichte 
der Geologie begründeter Irrtum ist, die westeuropäischen Lagerungsverhält- 
nisse für normale zu halten, während gerade diese von Westeuropa über 
Alpen und Kaukasus sich zum Himalaja erstreckende Zone eine solche aus- 
_ nahmsweise geringen Widerstandes scheint; wenn man diese Ausnahmestellung 
derselben berücksichtigt, so reichen die berechneten Kontraktionen des Ra- 
dius zur Erklärung der Gebirgsbildung völlig aus. 

Ein Umstand, welcher ebenfalls bei Annahme gröfserer Vertikalver- 
sehiebungen kaum erklärlich sein würde, die Persistenz der allgemeinen 
Grenzlinien zwischen den Kontinenten und Meeresbecken durch die ver- 
schiedenen geologischen Epochen hindurch, spricht ebenfalls für die An- 
nahme nur geringer Senkungen, gegen die Zusammenbrüche. Die so oft 
noch durch Vulkane markierten Küstenlinien, sind für Lapparent Linien 
geringsten Widerstandes; hier stauen sich bei der mindesten Kontraktion 
die einzelnen Schollen der Erdrinde gegeneinander, die nächste Folge ist 
eine Vertiefung des betreffenden Meeresbeekens, dann löst sich die Geosyn- 
klinale in Falten auf, deren Sättel auftauchend einen neuen Gebirgsrand 
um den alten kontinentalen Kern bilden. 


„dire 


Leider wird die sehr zu empfehlende Lektüre des interessanten und 
wichtigen Aufsatzes durch zahlreiche Druckfehler, namentlich in den Ziffer- 
reehnungen, erschwert. Rohrbach. 


124. Volger, Unser Wissen von dem Erdbeben. (Zeitschr. 
deutscher Ingenieure, Berlin 1887, Bd. XXXIJ, S. 684.) 


In genannter, von Geographen wohl selten gelesenen Zeitschrift wahrt 
Verfasser sich die Priorität für eine Anzahl der wichtigsten Lehren der 
neuern Geologie. Bei aller Anerkennung für die Bedeutung der 1855—1858 
von V. veröffentlichten Untersuchungen über die Erdbeben der Schweiz 
wird man doch nicht umhin können, diese Ansprüche einfach zurückzu- 
weisen. V. schreibt sich unter anderm zu, die Geologie der Revolutionen 
durch die der Evolutionen ersetzt zu haben — wo bleibt da Lyell? — 
und die geotektonische Theorie der Erdbeben und die Lehre von der Ent- 
stehung der Gebirge durch Faltung zuerst entwickelt zu haben. Dem ist 
zu entgegnen, dafs V. die nicht vulkanischen Erdbeben lediglich auf die 
durch chemische Kräfte herbeigeführten Volumänderungen und örtlichen 
Verschiebungen, mithin auf rein örtliche, besonders an Kalk und Gips ge- 
bundene Ursachen zurückführte. Diese Lehre wich selbstredend weit ab 
von unsrer heutigen Auffassung und wurde überdies schon lange vorher 
durch Boussingault 1835 und Necker 1840 ausgesprochen. Wenn V. be- 
tont, dafs die Lehre von der Gebirgsfaltung nicht von Süss oder Heim 
herrühre, so kämpft er gegen etwas, was noch niemand behauptet hat. 
Diese Lehre hat sich vielmehr allmählich entwickelt, wird auch noch man- 
cher Umbildung im einzelnen unterliegen, ist aber von V.’s Lehre weit ver- 
schieden. Sie mufste sich aufbauen auf den mühsam festgestellten That- 
sachen der beobachtenden Geognosie, nicht der reinen Spekulation. Die 
erste bezügliche Thatsache aber beobachtete Christian Samuel Weils, Pro- 
fessor der Mineralogie in Berlin, und beschrieb sie in Karstens Archiv für 
Bergbau und Hüttenwesen, XVI. Bd. 1827, 8. 3—16: es ist dies die 
viele Meilen lange Überschiebung des Granites über den sächsischen Quader- 
sandstein und Jura, eine Erscheinung, welche sofort die Aufmerksamkeit 
der bedeutendsten Geologen Deutschlands erregte und nach eingehendster 
Untersuchung durch Cotta 1838 vollkommen bestätigt und genau so wie 
von Weifs gedeutet wurde: als eine nach Abschlufs der Kreideperiode er- 
folgte horizontale Überschiebung des Granits im festen Zustande. 
V.’s Ansprüche auf positiven Anteil an der Entstehung jener Lehren sind 
mithin zurückzuweisen, wenn demselben auch das Verdienst bleibt, durch 
scharfe Kritik zur Beseitigung gewisser, heute verlassener Theorien mit 


beigetragen zu haben. Jentzsch. 


125. Rudolph, E., Über submarine Erdbeben und Erup- 
tionen. (Beiträge zur Geophysik, Stuttgart 1887, 
S. 133, mit 4 Taf.) 


Seebeben sind bisher noch nicht Gegenstand einer eingehendern Unter- 
suchung gewesen, und wir sind daher dem Verfasser zu besonderm Danke 
verpflichtet, um so mehr, als er sich zum Teil auch auf ungedrucktes 
Material stützt. 

Unter Seebeben versteht R. alle Erschütterungen, deren Ursprung im 
Meeresboden liegt, und die sich im Wasser als Elastizitätswellen fortpflan- 
zen. Die Intensität ist sehr verschieden; bald spürt das Schiff nur ein 
leichtes Zittern, bald erführt es Stölse, die es entmasten. Stets wird die 
Vorstellung erweckt, als sei das Schiff auf eine Bank oder einen Riff auf- 
gefahren; bald erscheint die Bewegung als wellenförmig, bald als vertikaler 
Stofs, der das Schiff hebt und momentan sogar in der Fahrt aufhält. Mit 
der Stofswelle tritt zugleich der Schall, der meist als rollendes Geräusch 
gehört wird, in die Atmosphäre. Von grölster Wichtigkeit ist das Ver- 
halten des Wassers: meist und gerade bei den hefligsten Stölsen bleibt es 
ganz ruhig, oder es werden nur kleine Wasserstrahlen emporgeschleudert, 
in andern Fällen werden selbst schwache Stöfse von einer aufsergewöhn- 
lichen Wellenbewegung oder einer einzelnen hohen See begleitet. Dies 
führt zu einer generellen Unterscheidung der Seebeben: 1) in Erschütte- 
rungen des Meeresbodens ohne, und 2) in solche mit unterseeischen Erup- 
tionen, welche manchmal als Folge eines Seebebens auftreten, stets aber 
ein solches verursachen. Man kann also vulkanische und nicht 
vulkanische Seebeben unterscheiden, die letztern werden nach der 
Ansicht des Verfassers, der sich in breitester Weise in theoretischen Er- 
örterungen über die Beschaffenheit des Meeresbodens ergeht, entweder 
durch Dislokationen oder durch Intrusionen des Magmas in den Meeres- 
boden erzeugt. Die sogenannten Erdbebenfluten werden nur durch 
unterseeische Eruptionen bewirkt, wie sich aus der Diskussion der Auf- 
zeichnungen der indischen Flutmesser beim bengalischen Beben vom 31. De- 
zember 1881 und aus den Beobachtungen bei der Sprengung des Rincon 
Rock im Hafen von 8. Franeiseo ergibt. Auch Dampfsäulen , die aus dem 


e* 
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Wasser aufsteigen, und eine Temperaturerhöhung des Wassers zeigen solche 
vulkanische Ausbrüche am Meeresboden an. Diese Eruptionen stehen in 
keinem Zusammenhang mit den Ausbrüchen oberirdischer Vulkane, und es 
ist nicht nachweisbar, dafs sie, wie die letztern, an Bruchspalten gebun- 
den sind. 

Die Dauer der Seebeben ist sehr verschieden. Unter 105 Fällen be- 
trug sie bei 50 1—30s, bei 10 Yy—ıim, bei 35 1—5m, bei 9 über 5m 
und in einem Falle sogar 30m. Es liefs sich auch nachweisen, dafs 
die Bewegung manchmal — natürlich mit Ruhepausen — mehrere Tage 
anhielt. Über zwei Seebeben sind wir genauer unterrichtet; jenes zwi- 
schen den Azoren und Madeira am 22. Dezember 1884 beobachtete zeigt 
eine lineare Verbreitung, wobei sich der Stofs mit einer Geschwindig- 
keit von 1,3 km in der Sekunde von NW nach SO fortpflanzte ; dage- 
gen hat das bengalische Beben vom 31. Dezember 1881 ein kreisförmiges 
Schüttergebiet von ca 5 Mill. qkm; das Epizentrum lag in ca 15° N 
und 89° OÖ, und die mittlere Geschwindigkeit der Erdbebenwelle betrug 
594 m in der Sekunde. 

Eine Weltkarte zeigt die Verbreitung der submarinen Erdbeben und 
Eruptionen und der Erdbebenflutwellen. Seebeben und unterseeische Erup- 
tionen stehen in keiner ursächlichen Verbindung zur Meerestiefe, indem 
sie sowohl in Tief- wie in Flachsee vorkommen, und ebensowenig ist ihre 
Häufigkeit und Stärke abhängig von der Entfernung von thätigen und er- 
loschenen Vulkanen. Manche auch häufig befahrene Meeresteile sind völ- 
lig frei von seismischen Erscheinungen, andre erweisen sich wieder als 
habituelle Stofsgebiete, und endlich gibt es solche mit vereinzelten See- 
beben. Vom nordatlantischen Kessel z. B. wird kein Seebeben gemeldet, 
während die Zone zwischen 16 und 31° W zu beiden Seiten des Äqua- 
tors, der Azorenrücken, die Gegend westlich von der portugiesischen Küste 
und die westindische und Virginiatiefe sehr häufig erschüttert werden. 
Das Gebiet des pacifischen Küstentypus von Arakan bis zum Kap Hoorn 
ist dadurch ausgezeichnet, dafs die untermeerische seismische und vulka- 
nische Thätigkeit hauptsächlich an die Küstenränder gebunden ist, während 
sie im Bereich des atlantischen Küstentypus meist in gröfserer Entfernung 
von dem Lande sich äulsert. Supan. 


126. Thoulet, J., Sur uu mode d’erosion des roches, par 
l’action combinde de la mer et de la gelee. (Compt. 


rend; Aue 1886,11, 8.2.1198.) 


Nach Beobachtungen, welche der Verfasser an der Westküste von 
Neufundland in der Bucht von St. Margu£rite anstellte, unterliegen die 
Meeresküsten solcher Gegenden, in denen die Temperatur zu Anfang und 
Ende des Winters längere Zeit (im angeführten Falle je einen Monat) 
wenig unter dem Gefrierpunkte bleibt, einer eigentümlichen, sehr rasch 
wirkenden Art der Zerstörung durch vereinigte Wirkung des Spaltenfrostes 
und des Meeres. Während der Flutzeit wird das Gestein mit dem noch 
nicht oder nicht mehr gefrornen relativ warmen Meereswasser durchtränkt, 
welches während der Ebbe bei der niedern Temperatur der Luft gefriert; 
die auf diese Weise losgesprengten Splitter werden bei der nächsten Über- 
flutung losgetaut und aufs neue dringt Wasser in alle Spalten und Risse 
des Gestein. Da der Vorgang sich täglich zweimal wiederholt, so ist 
seine Wirkung bei einigermalsen geeigneter Beschaffenheit des Küsten- 
gesteins eine aufserordentliche, zumal, da auch die gröfsern von der unter- 
waschenen Küste auf den Strand herabstürzenden Blöcke natürlich in der 
gleichen Weise sehr rasch zerkleinert werden. Der Verfasser, der den 
Vorgang bis ins Detail studieren konnte, glaubt, in dieser Art der Gesteins- 
zertrümmerung einen geologischen Faktor von höchster Bedeutung sehen 
zu müssen. Beobachtungen an andern Küsten werden zeigen müssen, wie 
sich die verschiedenen Gesteine (Thoulets Beobachtungen beziehen sich auf 
sandsteinartigen Kalkstein) in dieser Beziehung verhalten. Rohrbach. 


127. Thoulet, J., Etudes experimentales sur !’inclinaison des 
talus de mätieres meubles. (Compt. rend. Ac. Sc. 1887, 
18.1987.) 


Der Verfasser versucht auf experimentellem Wege den Einfluls zu er- 
mitteln, welchen Gröfse und Gestalt der einzelnen Körner, die Dichtigkeit 
dieser selbst und des umgebenden Mittels, schliefslich der Bewegungs- 
zustand des letztern auf den Böschungswinkel einer Aufschüttung ausüben. 
Er verwendet zu diesem Zweck kalibriertes Quarzpulver von 0,9 mm Korn- 
durchmesser, feines Quarzpulver und Seesand, als umgebendes Mittel Luft, 
Wasser und verschieden konzentrierte „Thouletsche Lösung“ (Kalium- 
quecksilberjodid) von 1,088—2,601 spezifischem Gewicht. 

Ungefähr 350 Versuche geben folgende Resultate. Unter sonst glei- 
chen Bedingungen nimmt der Böschungswinkel — und zwar sehr langsam — 
zu, wenn die Dichtigkeit des festen Materials zunimmt oder (was physi- 
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kalisch dasselbe ist, da nur die Dichtigkeitsdifferenz in Bet 
kommt), wenn die Dichtigkeit des umgebenden Mittels abnimmt. 
Mit Zunahme der Korngröfse nimmt der Böschungswinkel etwas ab, 
doch ist dieser Einfluls ganz verschwindend. Wichtiger ist die Oberflächen- 

beschaffenheit der einzelnen Körner, je glatter und gerundeter dieselber 
sind, um so flacher wird der Talus. j 
In keinem Mittel überstieg der Böschungswinkel 41°. Jede a 
noch so leise Bewegung des umgebenden Mittels bewirkt eine horizontale 
Abplattung der Kegelspitze, welche um so weiter fortschreitet, je gerin 
die Dichtigkeitsdifferenz zwischen festem Material und umgebendem Mittel 
und je glatter die Oberfläche der einzelnen Körner ist. ; 
Die mechanischen Vorgänge zusammen mit der chemischen Ein 
kung des Meerwassers bedingen die Aufeinanderfolge von Blöcken, Geröl- 
ren, Sanden, grünem, blauem und rotem Schlamm, so dafs nach des 
fassers Ansicht für eine gegebene Art des Meeresbodens sich Natur u 
Öberflächenneisung der Sedimente im voraus berechnen liefse, wenn 
nämlich alle Bedingungen im voraus kennen könnten. 
Zu bemerken ist noch, dafs natürlich die gewonnenen Resultate nu 
innerhalb der Grenzen der Versuchsbedingungen Geltung haben, d. h. ins 
besondere nur für geringe Korngröfsen bis nahezu 1 mm Durchmesser. 
Rohrbach, 


128. Haacke, W., “Über die geologische Thätigkeit de 
Ameisen. (Der zoolog. Garten, Frankfurt a. M. 1886, 
Bd. XXVIL S. 373.) 


Neben den Regenwürmern sind es — namentlich in trocknen Er 
striehen — die Ameisen, welche an der Auflockerung des Bodens 
Humusbildung mitarbeiten. Neben seinen eignen Beobachtungen in Süd- 
australien führt der Verfasser noch die von H. v. Jhering in Brasilien und 
von V. Graber in der Bukowina als Beweise hierfür an. Supan. 

” 


129. Schwalbe, B., Übersichtliche Zusammenstellung lit 
terarischer Notizen über Eishöhlen und Eislöcher, 
(Mitteil. Sektion f. Höhlenkunde, Wien 1887, 8. 13.) 


Eine recht verdienstvolle bibliographische Arbeit, um so mehr als d 
Artikel über Eishöhlen in vielen und zum Teil wenig bekannten Zeitschrif! 
zerstreut sind. Es ergibt sich aus der Zusammenstellung, dafs nur we 
Eishöhlen und Eislöcher eingehend beschrieben, und dafs noch seltner 
Beobachtungen über Temperatur, Feuchtigkeit u. dgl. angestellt wurden. 

Supan. 


130. Spencer, J. W., Notes on the Erosive Power of Gla- 
ciers, as seen in Normal (Geolog. Magaz. April 1887.) 


Der Verfasser hat die norwegischen Gletschergebiete Folgefond, Joste- 
dalsbrae und Swartis besucht, und hier an den einzelnen Eisströmen jene 
Beobachtungen gemacht, die an jedem Gletscher angestellt werden können, 
So bemerkt er z. B. am Fondal-, Tunsbergdal- und Buergletscher, dafs die 
Unterfläche kannelliert wird durch Steine, welche sich zwischen Eis und 
Fels befinden; er sieht, dafs das Eis über losen Schotter sich bewegt, 
Felsklippen umfliefst und sich an Felsriegeln dermafsen staut, dafs es sich 
an denselben in die Höhe schiebt. Nirgends aber sieht der Verfasser 
Spuren einer aufpflügenden Wirkung des Eises; die mehrfach konstatierte 
Zusammenschiebungen der Rasendecke vor dem Buerbrä erklärt er als 
eine Art Moränenbildung, entstanden durch Ansammlung herabgerollten Ma- 
terials, ohne dabei der andern Ansicht zu gedenken. Er bestätigt fern 
die Beobachtung, dafs der glacier r&manie von Suphelle in aufserorden 
lichem Mafse mit Schutt bedeckt ist. Aus alledem zieht der Verfasseı 
den Schluls, dafs die Gletscher nicht erodieren können. Weil sich das Ei 
über die Blöcke an seiner Sohle hinwegschiebt, so kann es jene nicht bes 
wegen, und „weil der Suphelle-Gletscher die Unebenheiten seiner Sohle 
nicht ulpftgt, sondern auszugleichen sucht, so können wir nur ann ehe 1. 
dals der Schutt auf seinem glacier r&manie von Oberflächenmaterial sow 
von aus dem Eise eingefrornen Trümmern herrührt“. Damit setzt sieh 
der Verfasser über die Erklärung, dafs es sich um under 
handelt, hinweg. Es ist eben Ansicht des Verfassers, dals „der Glaube | 
die erodierende Kraft der Gletscher schwer erschüttert“ ist, und als Tr 
dieser Ansicht wird seltsamerweise der Referent genannt.  Penck. 


131. Prestwich, F., Considerations on the Date, Duration 
and Odndikon of the Glacial Period, with reference 
to the Antiquity of Man. (Quart. Journal Geol. Soc 
London 1887, Vol. XLII, S. 393,) 


„Die Schwierigkeit, zu begreifen, dafs der Mensch durch eine Porioil 
von ca 200 000 Jahren gelebt habe, ohne Veränderungen zu erleiden“ 
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bewegt den Verfasser, der Glazialperiode eine kürzere Dauer zuzuschreiben, 
als gewöhnlich geschieht. Nachdem Croll bereits die Jahrmillionen, von 
denen man früher gesprochen, reduziert hat, und in seiner bekannten 


Theorie die Eiszeit auf 240 000 —80 000 Jahre zurückverlegte, glaubt der 


Verfasser derselben eine Dauer von 15- bis 25.000 Jahre, und der 
Postglazialzeit von 8- bis 10.000 Jahren zuschreiben zu können, so dals 
dem paläolithischen Menschen ein Alter von 20- bis 30.000 Jahren zu- 
käme. Gründe für diese Zahlen werden nicht beigebracht; Verfasser be- 
schränkt sich darauf, zu erwähnen, dafs die Gletscher Grönlands sich sehr 
schnell bewegten und dafs die nordischen Vereisungen sich noch rascher 
bewegt haben mülsten, entsprechend der gröfsern Feuchtigkeit des Klimas, 
die deswegen wahrscheinlich sei, weil die Stralse von Florida seither durch 
Korallenbauten zugewachsen sei, wodurch der Golfstrom vermindert worden 
wäre. Der Verfasser glaubt, dafs eine skandinavische oder kanadische Ver- 
gletscherung in 4-, bzw. 6000 Jahren entstehen könne; er behauptet fer- 
ner, dafs die interglazialen Kohlen der Schweiz nur in einer vorübergehen- 
den Phase der Vergletscherung, während einer Schwankung derselben ent- 
standen seien, und dafs zu ihrer Bildung nur 600 Jahre nötig gewesen 
seien” Die neuern Eiszeitstudien sind dem Verfasser augenscheinlich un- 
bekannt geblieben; bald redet er von einer ausgedehnten Senkung in Nord- 
deutschland, bald von einer Vergletscherung, er kennt weder die neuen 
Ergebnisse über die Interglazialzeiten in den Alpen, noch die Beobachtung 
Brückners, nach welcher jede dieser Interglazialzeiten länger als die Post- 
glazialzeit gewesen zu sein scheint, auch sind ihm die Untersuchungen über 
die Bildung von Schotterterrassen nieht geläufig, so dafs seine Behauptung, 
es seien die Terrassen des Sommethales während der ganzen Eiszeit ent- 
standen, ziemlich belanglos ist. Penck. 


132. Probst, J., Klima und Gestaltung der Erdoberfläche 
in ihren Wechselwirkungen. Stuttgart, Schweizer- 
bart, 1887. B M. 5. 


"Eine Reihe älterer und neuerer Aufsätze erscheint hier zu einem 
Ganzen verarbeitet. Der Grundgedanke ist der, dafs die geologischen 
Klimaänderungen nur eine Folge der allmählichen Landerhebung sind. Bis 
zum Tertiär gab es keine Festländer, sondern nur Inseln, daher herrschte 
reines Seeklima. Ist schon die erstere Voraussetzung unhaltbar, so ist 


“die mathematische Beweisführung in bezug auf das Klima noch faden- 


scheiniger. Zu Grunde gelegt werden dabei nicht etwa die Zahlen für 
reines Seeklima, wie sie in neuerer Zeit z. B. Forbes entwickelt hat, son- 
dern die abnorm hohen und unhaltbaren Werte von Sartorius, und diese 
werden mit den Normaltemperaturen der nördlichen Hemisphäre verglichen 
ohne Rücksicht darauf, dafs diese wesentlich von der zufälligen Verteilung 
von Wasser und Land abhängen, also in den Tropen sich mehr dem See- 
klima nähern als in höhern Breiten. Aber natürlich ist das Seeklima nach 
'Sartorius noch immer külter als z. B. das in der Steinkohlenzeit. Zu 
seiner Erhöhung ruft der Verfasser Meeresströmungen aus den Tropen und 
eine konstante diehte Dunsthülle, welche die Ausstrahlung verhindert 
(aber auch die Bestrahlung!), herbei. Um zu bestimmten Werten zu ge- 
langen, macht er es sich recht leicht; er addiert eben zu dem reinen See- 
klima die Differenz zwischen diesem und dem Normalklima, und findet so 
7. B. für den Pol 14° R. Aber das ist immer noch zu wenig, daher 
werden noch 3° dazu geschlagen, die auf Rechnung höherer Erdwärme und 
einer schwerern, weil an Kohlensäure reichern Luft gesetzt werden. Die 
Glazialzeit ist natürlich auch eine Folge der tellurischen Umwandlungen. 
In der Tertiärzeit entstanden Festlünder und Gebirge. In den Gebirgen 
häufte sich Schnee an, weil sie noch geschlossener, d. h. weniger erodiert 


_ waren. 


Ausgehend ferner von dem Satze, dals das südhemisphärische See- 
klima kälter ist als das nordhemisphärische (nach Sartorius) und dafs die- 
‚ser Gegensatz nur durch die Annahme eines antarktischen Kontinents erklärt 
werden könne, gelangt er zu folgender Gedankenreihe. Das antarktische 
Festland erniedrigt durch die Eismassen, die von ihm ausgehen, die Tem- 


_ peratur des Meeres; dieses kühlt den Meeresboden ab und bewirkt eine 


Volumverminderung desselben, die Folge davon ist das Vorherrschen von 
Senkungen auf der Südhemisphäre. Diese Senkungen erzeugen einen VEeI- 
tikal nach oben wirkenden Gegendruck, der in den gehobenen Landmas- 
sen der nördlichen Halbkugel zum Ausdruck gelangt. — Wie man sieht, 
ein recht luftiges Hypothesengebäude Supan. 


133. Günther, S., Notiz zur Geschichte der Klimatologie. 
. (Bibliotheca mathem. Stockholm 1887. Bd. I, S. 65.) 


Minueius Felix (vor Tertullian lebend) war nachweisbar der erste, 
der den Begriff des Inselklimas richtig erfafste, indem er den allgemeinen 
Satz Cieeros von der erwärmenden Kraft des Meeres auf das britische Klima 


‚anwandte, Supan. 


134. Tillo, A. v., Recherches sur la r&partition de la tem- 
perature et de la pression atmospherique & la sur- 
face du globe. Relation entre les amplitudes extre- 
mes des temperatures et des pressions atmospheriques 
moyennes du globe. St. Petersburg 1887. 

Da diese Schrift, von der nur ein kurzer Auszug in den Comptes 
rendus vom 7. November 1887 veröffentlicht wurde, im Handel nicht zu 
haben, so rechtfertigt sich wohl eine ausführlichere Wiedergabe der wich- 
tigen Tabellen, wobei wir uns nur in der Gruppierung Änderungen erlauben. 
Die Grundlage der Flächenberechnungen, die mittels eines Amslerschen 
Planimeters ausgeführt wurden, bildeten die neuen Isobaren- und Isother- 
menkarten von Hann und Teisserene de Bort. 


1. Verteilung des Luftdruckes. 


In Prozenten der Erdoberfläche. 
nieder hoch Mittel 
ee | aa en et mnı 

unter 755— 760— über 

755 mm 760 mm 765 mm 765 mm 

Januar 
90—50° N 2,80 3,00 3,40 2,60 761,1 
50—30 2,20 1,60 3,70 5,80 }) 63,8 
30— 0 — 10,95 Ar, 2,48 1) 61,0 
0—30 8 1,10 19,30 4,06 0,44 58,4 
30—50 0,60 6,90 4,15 1,65 60,0 
90°N—50° S 6,70 41,75 36,78 12,97 60,5 
Juli 
90—50° N 0,60 9,50 1,35 0,35 758,0 
50—30 3,35 3,28 4,42 2,25 59,2 
30— 0 3,68 12,48 5,01 0,73 58,5 
0—30 8 — 6,27 14,48 4,15 62,1 
30—50 2,73 2,64 5,45 2,48 60,5 
90°N—50° 8 10,36 34,17 33,71 9,96 59,9 
Jahr 
90—50° N — _ _ —_ (759,6) 2) 
50—30 0,29 3,63 8,383 1,00 61,4 
30 —=0 == 19,27 5,26 0,37 59,3 
0—30 8 — 13,70 11,20 — 60,0 
30—50 2,81 1,85 83,64 _ 59,6 
90°N—-50° S _ = — — (60,2 9 


2. Verteilung der Temperatur nach Zonen. 


In Proz. der Erdoberfläche. Mittlere Temperatur. 

kalt, gemälsigt,|ı heifs, 

unter 0 bis über Meer Land a 

00 200 200 Az 
Januar 
90—50° N 10,47 1,33 — —14,7°| —21,2°) —18,4° 
50—30 3,79 9,36 0,15 || e 4,3 
30— 0 a a a a ee 
0—30 8 E= 0,62 24,28 || 25,4 
99 ’ 
30—50 ar 10,37 Re ee ee 
g02N- 5058 14:26 27,49 46,45 17,9 7,3 14,7 
Juli 
90—-50° N — 10,48 1532 765 14,9 11,6 
50—30 — 3,50 9,80 lu ©, 22,9 
30— 0 —_ 0,14 24,76 ||| an 28,0 27,3 
0—30 8 — 7,00 17,90 ||| n 21,9 
30—50 tunen, SE na 8,6 
90°N—50° S — 34,42 53,78 19,2 22,9 20,6 
Jahr 

90—50° N a8 4,57 3,2 4,0 | — 3,7 
50—30 —_ 12,13 Es al a 13,3 
30— 0 = 0.08 | aa |f 74 er 
0—30 5 — 4,04 20,86 ||| 19,1 99,9 23,1 
30—50 = 4,25 9,05. || 12,4 
90°N—50° 8 7,23 25,77 55,20 18,3 15,0 17,1 


1) Im Original stehen andre Zahlen, offenbar Druckfehler. 
2) Mittel aus Januar und Juli, das auch sonst, sowohl für Luftdruck 
wie für Temperatur, dem Jahresmittel sehr nahe kommt, 
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3. Mittlere Temperatur der Erdteile und Meere. 
A Schwan- 
Jahr Januar Juli kung 
Purope Asiens Er: oe ee 26,12 
Nordamerikas. er, Ba 4,7 |— 8,7 19,7 28,4 
Sulamerıkn EL. ER 23,0 251 20,9 4,2 
IASTIK ERS 1 9 Ce, ESEL Er 26,4 | Ft 3,4 
Australien Seren 22,3 29,4 16,4 13,0 
Nordpaeifischer Ozean 50—0° N 20,7 18,3 23,1 4,31) 
Nordatlantischer " h 21,3 18,5 24,3 5,8 
Südpaeifischer Ozean 0—50° S . 20,4 93,4 18,0 5,4 
Südatlantischer ,, n. s 16,8 19,4 16,2 3,2 
Indischer 5 H : 20,4 22,2 19,5 27 
Bestland 90°N 50° Sı . 15,0 7,3 22,9 15,6 
Meer 2) 5 ST EEE 17,9 19,2 1,3 
4. Beziehungen zwischen den Barometer- und Temperatur- 
schwankungen. 
Mittlerer E 
Mittlere A 
Luftdruck f a Amplituden 
700 mn + Temperatur Fan. 
0.0 
Max. Min. Max. Min. mm C. 
Januar 
90—50° N 78 46 4° | — 48° 32 52 146 
50—0 78 48 30 —y2 30 52 17 
0—50° S 66 50 34 4 16 30 1,9 
Juli 
90--50° N 64 52 24 2 12 22 1,8 
500 68 48 36 2 20 34 157 
0—50 S 68 52 28 2 16 2 147 
Jahr 
50— 0° N 68 54 30 0 14 30 2,1 
0-50 8 64 50 26 4 14 22 1,6 


Als Resultat aus Tabelle 1 ergibt sich, dafs innerhalb der Zonen 
50—0° N und 0—50° S die Flächen des niedern Luftdrucks im kälte- 
sten Monat nahezu gleich sind den Flächen des hohen Luftdrucks im 
wärmsten Monat, und dafs die Flächen des niedern Luftdrucks im wärm- 
sten Monat nahezu gleich sind den Flächen des hohen Luftdrucks im käl- 
testen Monat. Ferner gelangte v. Tillo zu nahezu gleichen Resultaten wie 
Kleiber (s. Litt.-Ber. 1887, Nr. 400), wie Spitaler bezüglich der mittlern 
Wärme der Nordhemisphäre (ebendas. Nr. 404), und wie Referent in bezug 
auf die Flächen der Temperaturzenen der nördlichen Halbkugel (s. Peter- 
manns Mitteil. 1879); und diese Übereinstimmung ist um so erfreulicher, 
als v. Tillo sich einer ganz andern Methode bediente, als die beiden zu- 
letzt genannten Baldren Supan. 


135. Hazen, A., Determination of „prevailing wind diree- 
tion“. (Amer. Journ. of Sc. 1887, Bd. XXXIV, 8.461.) 


Enthält Hilfstabellen zur bequemen und schnellen ee der 
mittlern Windrichtung nach Lamberts Formel. Supan. 


136. Augustin, F., Über die jährliche Periode der Rich- 
tung des Windes. II. Teil. (Sitz.-Ber. Böhm. Ges. 

d. Wiss. 1887, S. 486.) [Vgl. Litt.-Ber. 1886, Nr. 474.] 
Die Untersuchung nach den Monatsmitteln ergibt ein viel weniger 
klares Resultat als die nach den Jahreszeiten, wie das bei einem von so 
vielen örtlichen Verhältnissen beeinflulsten meteorologischen Element nicht 
anders zu erwarten ist. Der grölste Teil von Mittel- und Westeuropa und 
zum Teil auch Italien ist ein Gebiet der wechselnden Winddrehung (im 
Winterhalbjahr rechts, im Sommerhalbjahr links; vgl. Meteor. Ztschr. 1887, 
S. 399), aber mehrere Stationen Norddeutschlands haben einfache Links- 
drehung (d. h. gegen den Uhrzeiger), ebenso das westliche Norwegen und 


") Im Original 4,5°. 
2) Der ganze Pacifische Ozean hat eine mittlere Jahrestemperatur 
von 19,6°, der ganze Atlantische (bis 70° N) eine solehe von 17,0°. 


die östlichen baltischen Stationen. Rechtsdrehung herrscht in Südrufsl 
und auf der Balkanhalbinsel, während sich im nördlichen und mi 
Rufsland die Gebiete beider einfacher Drehungen durchkreuzen. In | 
dreht sich der Wind im Ural und Westsibirien, in China, im Indus- 
Gangesthal nach links, in Ostsibirien, Hinterindien und im innern ı 
östlichen Vorderindien nach rechts. In Amerika finden wir Linksdrehun 
an der Westseite und im südlichen Teil des nördlichen Kontinents und i 
Zentralamerika, Rechtsdrehung an der Ostseite von Nordamerika, in ei 
Teil von Westindien, in Guiana und in Südamerika südlich von 30° 
aber hier in recht unklarer Weise. Supan. 


137. Köppen, W., Einiges über Wolkenformen. (Meteoı 
Ztschr. 1887, Bd. IV, 8. 203 u. 252) 


138. Abercromby, R., The Forms of Clouds. (Nature 188 
Bd. XXXVIL, 8. 129.) 


Die erhöhte ee die man jetzt den Wolkenbeobachtun oe 
schenkt, kommt auch darin zum Ausdruck, dafs man nach einer fest 
und nein anerkannten Terminologie und Kiesiälien verlangt. - 
pens Aufsatz gibt einen klaren Überblick über die bisherigen Bestrebung 
Eine wesentliche Förderung wurde dieser Angelegenheit durch Abereron 
zu teil, indem dieser zwei Weltreisen eigens zum Zwecke der Beob 
tung und photographischen Aufnahme der verschiedenen Wolkenfo! 
unternahm. Er kam dabei zu folgenden wichtigen Ergebnissen: 1) 
Wolkenformen sind im wesentlichen in der ganzen Welt die gleie 
2) Sie lassen sich auf fünf Grundtypen zurückführen : Cirrus, St 
Cumulus, Nimbus und Cirro-Cumulus. 3) Eine und dieselbe Wolken 
kann aus verschiedenen Ursachen entstehen, sie kann daher nicht nur 
verschiedenen Ländern, sondern auch in einer und derselben Gegen 
verschiedenen Zeiten bei verschiedenen Witterungszuständen auftreten. 

Im Verein mit H. Hildebrandsson maghte Abereromby auf Grund der 
portugiesischen Klassifikation folgende übersichtliche und bequem zu h 
habende Einteilung, welche er im „Nature“ durch passende Abbildungen 
erläutert. 


a). Getrennte, bzw. geballte Formen ) Ausgebreitete oder schleierartig 
(verwiegend trocknes Wetter). Formen (regnerisches Wetter). 


A. Höchste Wolken, 9000 m im Mittel. # 
1) Cirrus, Federwolken. 2) Cirro-Stratus, feiner Schle “2 


B. Mittelhohe Wolken, 4000—6500 m. 
3) Cirro-Cumulus, kleinere 
weilse und schlagen glän- 
zende Bälle (6000 m). 
4) Cumulo-Cirrus, grölsere 
Bälle, wie von weilser 
Baumwolle (4000 m). 


C. Niedere Wolken, 1500—2000 m. 

6) Strato-Cumulus, grofse 7) Strato-Nimbus, zerriss 
Bälle od. Rollen von grauen Schleier von grauen Wol 
Wolkenmassen. wovon gewöhnlich Regen fü 


D. Wolken im aufsteigenden Luftstrom. 
8) Cumulus, Haufenwolken, Gipfel 1800 m, Basis 1400m. 
9) Cumulo- inkl Gewitterwolken mit falschen Cirri, 
Gipfel 3- bis 5000 m. Basis 1400 m. 
10) Stratus, gehobener Nebel, unterhalb 1000 m. 


5) Strato-Cirrus, dicker q 
od. blaugrauer Schleier (5001 


139. Brückner, E., Über die Methode der Zählung 
Regentage. (Meteor. Ztschr. 1887, Bd. IV, 8. 2 


Wenn man die Regentage nach verschiedenen Definitionen zühl 
erhält man abweichende Jahresperioden der Regenhäufigkeit, und 
schlielst sich in Hamburg und St. Petersburg die jährliche Periode 8 
Tage mit Niederschlag der der Bewölkung, und die Jahresperiode d 
mit gröfserer Regenmenge der des Niederschlags an, während in 
alle Perioden miteinander parallel laufen. Es ergibt sich daraus 1) d 
nach verschiedenen Methoden gewonnenen Zahlen für die Regenhäu 
nicht miteinander vergleichbar sind, und 2) dafs die Einführung eine 
heitlichen Methode dringend notwende ist. Als unterer Grenzwert 
pfiehlt sich 0,15 mm = 0,005 inch, ohne Rücksicht auf die Art des 
derschlags. Auch Untersuchungen der Regenhäufigkeit nach mehreren 
gesetzten Schwellwerten wären sowohl wissenschaftlich wie praktisch wii 

Hann macht (in der Meteor. Ztschr. 1888, S. 39) den Vorst 
neben der in jedem Lande üblichen Zählung noch eine Rubrik ei 
ren, welche die Zahl der Regentage mit mindestens 1mm (= 0,04 
Niederschlag enthält. Supan, 


140. Liznar, Über den Einfluls der Rotation der Sonne auf 
den Erdmagnetismus. (Annalen d. Hydrogr. u. mar. 
Meteorologie 1887, Bd. XV, 8. 217.) 


Der vorliegende Aufsatz, der einen in Wien gehaltenen Vortrag wieder- 
gibt, enthält eine Zusammenstellung alles dessen, was bisher über das be- 
zeichnete Thema veröffentlicht worden ist, und macht daher für jeden, der 
sich nicht ganz eingehend mit dem Gegenstand beschäftigen will, ein Zu- 
rückgehen auf die Originalarbeiten unnötig. Das Ziel aller bisherigen 
Untersuchungen ist die möglichst scharfe Bestimmung der Periodenlänge, 
die vermutlich mit der synodischen Umlaufszeit der Sonne zusammenfällt, 
gewesen. Der Verfasser setzt die bis jetzt ausschliefslich angewandte (von 
Hornstein angegebene) Methode an einem Beispiel auseinander und gibt 
alsdann eine Zusammenstellung aller bisher gewonnenen (von Broun, Horn- 
stein, Müller und ihm selbst berechneten) Einzelresultate, als deren Mittel- 
wert er 25,974 findet. (Unter Berücksichtigung des den einzelnen Werten 
zukommenden, sehr verschiedenen Gewichts finde ich dagegen 25,92a.) 
Ziemlich ausführlich behandelt der Verfasser endlich die Resultate, welche 
er aus den Beobachtungen an den Polarstationen Fort Rae und Jan Mayen 
abgeleitet hat. Dieselben sind durch die aufserordentliche Gröfse und die 
überraschende Deutlichkeit, mit der die 26tügige Schwankung hervortritt, 
‚von grofsem Interesse. Das Mittel der beiden Resultate ist 25,854. 

Schmidt. 


141. Eschenhagen, Einige Resultate der erdmagnetischen 

; Stationen im Systeme der internationalen Polarfor- 
schung. (Verh. d. 7. Deutschen Geographentags. Ber- 
lin, Reimer, 1887. S. 141.) 


Die während des Jahres 1882/83 auf den Polarstationen gesammelten 
magnetischen Beobachtungen bieten ein reiches Material zur Erweiterung 


_ unsrer Kenntnis von den regelmäfsigen täglichen, wie von den unregel- 
_ mälsigen Änderungen der erdmagnetischen Elemente. 


So hat sich unter 
anderm, um von den in der Abhandlung (bzw. dem Vortrag) erwähnten, 
dureh einige Kurvendarstellungen veranschaulichten Ergebnissen wenigstens 
eins anzuführen, gezeigt, dals die Störungen in Schwankungen um eine 


- Mittellage zu bestehen scheinen, die im wesentlichen der stark vergrölser- 
_ ten täglichen Periode entspricht. 
insbesondere zur Aufklärung der Ursachen der Erscheinungen, reichen die 


Zur Lösung zahlreicher wichtiger Fragen, 


_ gewonnenen Resultate indessen nicht aus, Die Schuld daran trägt teils 
die ungenügende Berücksichtigung der Südhalbkugel, teils der Mangel an 
kontinuierlichen (durch selbstthätige Aufzeichnung erhaltenen) Beobach- 
tungen. Die Hauptbedeutung des Unternehmens von 1882/83 liegt daher 
darin, dals es für spätere Forschungen eine Grundlage bildet und dafs es 
die Bedingungen kennen lehrt, unter denen man allein hoffen kann, wei- 
tere Erfolge zu erringen. Vor allem ist die Benutzung von Registrier- 
Apparaten anzustreben; so lange nicht von allen Stationen registrierte Kur- 
ven vorliegen, erscheint eine erfolgreiche Untersuchung der Störungen, ja 
auch nur die sichere Trennung derselben von den regelmälsigen Bewegun- 
‘gen kaum möglich. Bei der Bearbeitung der Resultate ist das Studium 
der Einzelerscheinung gegenüber der bisher fast ausschlielslich angewandten 
‚statistischer Behandlung zu bevorzugen, was wiederum die Benutzung 
registrierter Kuryen voraussetzt. Wünschenswert ist es ferner, die Beobach- 
tungen zu einer Zeit magnetischer Ruhe, also während eines Sonnenflecken- 
minimums, zu beginnen und dieselben mehrere Jahre hindurch bis zu einer 
Zeit lebhafter magnetischer Thätiskeit, d. h. bis zur Epoche des Flecken- 
maximums, fortzusetzen. Schmidt. 


142. Hoffmann, Phänologische Untersuchungen. (Programm 
der Universität Gielsen 1887.) 


Bekanntlich hat Verfasser seit langen Jahren unter Anwendung eigner 
Methoden und steter meteorologischer Aufzeichnungen an Insolations- 
'Thermometern die phänologischen Beobachtungen zu einem grofsen Haupt- 
felde seiner eignen Arbeitskraft gemacht. Im vorliegenden Hefte von 
82 Quartseiten mit 7 Doppeltabellen und ebensovielen lithographischen, 


der gröfsern Zahl nach die Areale phänologischer Normalpflanzen darstel- _ 


lenden Tafeln zieht Verfasser eine Reihe früherer Studien zur Gewinnung 
einheitlicher Durehschnittswerte zusammen, entwickelt in den Gielsener 
Beobachtungen ein Muster für ähnliche vollständige Beobachtungsreihen 
und geht auf einige neue Probleme ein, in denen die Phänologie der 
praktischen Wetterkunde die Hand reichen soll. Von letztern ist beson- 
ders der Versuch interessant, eine Beziehung zwischen Wetterprognose 
— für Jahreszeiten — und Phänologie herauszufinden. Wenn überhaupt 
_ der Ausfall des Winters, um den es sich hier allein handelt, von dem im 
vorhergegangenen Sommer stattgefundenen Wärme- und Sonnenscheinmals 
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sozusagen „entwickelungsgeschiehtlich“ abhängt und nicht durch eine damit 
nicht zusammenhängende Wetterwende selbständiger Art gelenkt wird, so 
können allerdings bestimmte Vegetationsphasen durch ihre zeitliche Ver- 
schiebung die Schwankung des kommenden Winters vorher anzeigen. Eine 
derartige gute Beziehung, welche den Grenzwerten gewöhnlicher Wetter- 
prognose mit 20 Treffern auf 28 Fälle entspricht, fand Verfasser zwischen 
der Fruchtreife von Aesculus Hippocastanum, welche um mehr als einen 
Monat zeitlich schwankt: frühe Fruchtreife fällt fast stets mit darauf fol- 
gendem milden Winter, späte dagegen mit strengem Winter zusammen. 
Eine andre Kurve belehrt uns gleichzeitig, dafs frühe Fruchtreife durchaus 
nieht immer gleichbedeutend sei mit übermäfsig warmem Sommer; sie kann 
ja schon durch frühere Blüte verursacht sein, und überhaupt wird eine 
Vertiefung in den ganzen Entwickelungsgang der Pflanze im Vergleich mit 
dem Wetter notwendig, um das angeregte interessante Problem befriedigend 
zu lösen, Andre Phasen, z. B. die Fruchtreife von Sambueus nigra, zeigen 
weniger Übereinstimmung, widersprechen auch oft im Verlauf ihrer Kurven 
geradezu der der Rolskastanien-Reife. 

Die vom Verfasser abgeleiteten thermischen Vegetations- Konstanten, 
d. h. Summen der Insolationsmaxima bis zum Eintritt einer bestimmten 
Phase, werden für Giefsen an 58 Arten kurz, an 13 ausführlicher für 
5 bis 11 Beobachtungsjahre erörtert; setzt man ihre Mittel = 100, so 
schwankt die Mehrzahl in den einzelnen Jahren zwischen 90 und 110, 
manche Arten weniger, andre stärker. Interessant sind die zwischen Up- 
sala und Gielsen aus analogen dreijährigen Beobachtungen gezogenen Ver- 
gleiche; die Schwankungen, welche dieselben Pflanzen in ihrer Insolations- 
summe an beiden Orten im gleichen Jahre zeigen, bleiben nicht gleich- 
sinnig, sondern folgen einer zunächst noch dunklen, d. h. in andern un- 
beobachtet gebliebenen Momenten steckenden Ursache. Z. B. hat Upsala 
im Beobachtungsjahr 1885 fast lauter kleinere Insolationssummen bestimmter 
Phasen aufzuweisen; in den Jahren 1884 und 1886 sind dagegen manche 
erheblich gröfser, andre kleiner als in Giefsen. — Dafs auch gröfsere Werte 
vorkommen, widerspricht eigentlich den sonstigen Erfahrungen über Ak- 
klimatisation in anbetracht von Upsalas nördlicher Lage. 

Die vom Verfasser gegebenen Tabellen über die Giefsener Mittelwerte 
der Insolationstemperaturen für die einzelnen Tage des Jahres (vom 1. Ja- 
nuar bis 31. Oktober) fordern die Meteorologie zu vergleichenden Beobach- 
tungen auf; ihnen folgen die Mittel der Gielsener Phasen. 

Abschnitt IV erläutert die Resultate aus vielen in Europa angestellten 
Einzelbeobachtungen und sucht dieselben gesetzmälsig zu verarbeiten; den 
Arealkarten folgt schliefslich etwas Tierphänologie und ein Register der vom 
Verfasser veröffentlichten frühern phänologischen Schriften. Drude. 


143. Blanquis, Influence des basses Temperatures sur les’ 
vegetaux en general et sur les especes du genre 
Eucalyptus en particulier. (Boletin de la Acad. Nacion. 
de Cienc. en Cordoba, Rep. Argentina, T. IX, En- 
trega 3° 1886, S. 301.) 


Verfasser, die Wichtigkeit der Kultur von Eucalyptus-Arten für sub- 
tropische, ja selbst wärmer temperierte Klimate betonend, setzt seine im 
Kanton Tessin in 656 m Meereshöhe angestellten und sich auf 30 000 
Einzelbeobachtungen an 86 Arten stützenden Akklimatisationsversuche aus- 
einander. Das Temperaturminimum wird als die Kulturgrenze bedingend 
angesehen und daher durch eine rationelle Methode, welche weiter einge- 
führt zu werden verdient, mit einem feuchten Minimumthermometer er- 
mittelt, welches Verfasser frei über dem Eräboden aufgestellt als „Thermo- 
graphe vegetal“ bezeichnet. In gewöhnlicher Lage halten am Südhange 
der Alpen 200 m hoch noch 18 Arten, an den günstigsten Stellen 48, in 
der Stationshöhe A, bzw. 9 Arten von des Verfassers Versuchspflanzen aus, 
und eine ausführliche, für verschiedene Breiten, und für verschiedene Höhen- 
lagen in der Breite von Buenos Aires, bereehnete Tabelle gibt Aufschluls 
über die theoretisch festgestellte Kulturmöglichkeit. Drrude. 


144. Schmid, G., Die wirtschaftliche Bedeutung der Euka- 
lypten. (Mitteil. ostschweizer. Geogr.-kommerz. Ges. 
1887,.8.21.) 


Auf Grund der besten Quellenlitteratur bietet der Verfasser eine reich- 
haltige und anregende Studie über die merkwürdige Myrtaceenfamilie, welche 
gegen 200 Arten umfalst und seit kurzem zu erstaunlicher Verbreitung 
und vielseitiger Verwendung gelangt ist. Bekanntlich von Hause aus dem 
Australkontinent und Tasmania angehörig, ist sie erst seit 100 Jahren, 
insbesondere in der Eigenschaft eines Fieberbaums, auch für weite Kreise 
wohlthätig geworden, und ihre Angehörigen, die zum Teil selbst den kali- 
fornischen Mammutbaum an Höhe überragen, erleiehtern diese Verwendung 
durch ein merkwürdig rasches Wachstum, Ein im Jahre 1870 zu Intra, 
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am Langensee, gepflanztes Exemplar erreichte schon nach 15 Jahren eine 
Höhe von 25 m und, in 1 m Abstand vom Boden gemessen, einen Stamm- 
umfang von über 2 m. Der Verfasser der vorliegenden Skizze bietet zu- 
erst eine allgemeine Orientierung, die über Merkmale und Nutzen, Ver- 
breitung und Naturalisation, sowie über die einschlägige Litteratur handelt; 
dann wendet er sich zu einer Reihe Einzelheiten, „Kleine Detailbilder“, 
und im dritten Abschnitt bespricht er „die praktische Anwendung der 
bisher bestätigten Thatsachen auf schweizerische Verhältnisse“. Hier be- 
gründet er die Ansicht, dafs sich insbesondere die Kantone Tessin und 
Wallis zur Akklimatisation der nützlichen Bäume eignen, und er regt zugleich 
die Wege an, welche zu diesem Zwecke einzuschlagen wären. Man kann 
über die optimistischen Annahmen des Verfassers da und dort abweichender 
Ansicht sein; aber der Aufsatz verdient entschieden Beachtung. Egli. 


145. Heilprin, A., The geographical and geological Distri- 
bution of Animals. Mit 1 Karte. New York, Apple- 
ton & Co., 1887. 2 doll. 


Nachdem der Verfasser in den ersten Abschnitten einige allgemeine 
Gesichtspunkte in bezug auf die Verbreitung der Tiere aufgestellt hat, geht 
er im vierten Kapitel auf die tiergeographische Einteilung des Festlandes 
über. Dieselbe unterscheidet sich von der von Wallace hauptsächlich in drei 
Punkten: in der Verschmelzung des ne- und des paläarktischen Reiches zu 
einem holoarktischen Reich, in der Abtrennung des polynesischen vom austra- 
lischen Reich, und in der Aufstellung von Übergangsreichen nach dem Vor- 
gange von Forsyth Major (Kosmos 1884, Bd. I, S. 102). 

Die zuerst genannte Neuerung datiert seit Ende 1882, und im „Na- 
ture“ von 1883 haben bereits Wallace und Gill sich dagegen ausgesprochen. 
Die Frage ist nicht so leicht zu lösen. Es unterliegt keinem Zweifel, dafs 
die beiden Reiche der nördlichen gemäfsigten und kalten Zone den übrigen 
Reichen nicht äquivalent sind, und dafs sie beide von den letztern sich 
mehr durch negative als positive Charaktere unterscheiden. Aber wenn auch 
in den höhern Tierklassen das endemische Element schwach, und das ge- 
meinsame stark vertreten ist, so läfst sich doch nicht leugnen, dafs im grofsen 
und ganzen die Verschiedenheiten doch die gemeinschaftlichen Züge übertref- 
fen. Die Aufstellung eines zirkumpolaren arktischen Reiches würde, wie ich 
a. a. Ö. auseinandergesetzt habe, den Thatsachen am besten entsprechen 
(vgl. Litter.-Ber. Nr. 144). In dieser Beziehung läfst sich H.’s Einteilung 
zum Teil annehmen. Innerhalb des holoarktischen Reiches unter- 
scheidet er nämlich ein boreales Gebiet (Subregion), welches das canadische 
Gebiet von Wallace, den nördlichsten Teil von Europa und Sibirien umfafst, 
und getrennte Gebiete der Alten und Neuen Welt. Diese sind 1) das euro- 
pülsche, 2) das zentralasiatische (die Sonderung dieses Gebietes ist unstreitig 
ein Fortschritt gegen Wallace), 3) und 4) das mandsehurisöhe und Alleshany- 
Gebiet in del Grenzen wie bei Wallace, 5) und 6) das Felsengebirge- 
und kalifornische Gebiet, ebenso wie bei Wallace nur mit Ausschlufs des 
südlichen Teiles. Diesen scheidet H. als Sonora- Übergangsgebiet, 
wozu er auch den südlichsten Teil von Florida rechnet, aus. Ein zweites 
solches Übergangsgebiet zwischen dem arktischen, orientalischen und äthio- 
pischen ist das mediterrane in den Grenzen der gleichnamigen Wallace- 
schen Subregion. 

In der Begrenzung und Einteilung des neotropischen und orien- 
talischen Reiches folgt H. ganz Wallace, dagegen ist die Einteilung des 
äthiopischen Reiches zum Teil eine andre. Von der ostafrikanischen 
Subregion Wallaces trennt er einerseits einen schmalen Streifen (südliche 
Sahara und südliches Arabien) ab, welcher viel besser zur mediterranen 
Übergangszone zu schlagen wäre, ee verbindet er mit ihr sehr mit 
Unrecht das auch floristisch höchst eigentümliche südafrikanische Gebiet. 
Dagegen wird der Geograph die Ausscheidung von Celebes und den Mo- 
lukken als austro-malaiisches Übergangsgebiet sicherlich mit 
Freuden begrüfsen, da auch geologische Gründe gegen die Ausdehnung des 
australischen Gebietes über die Bandasee hinaus sprechen (vgl. Litter.. -Ber. 
1887, Nr. 539). Die Einteilung des australischen Reiches ist bei 
H. dieselbe wie bei Wallace, nur fafst jener die polynesische Sub- 
region als selbständiges Reich auf. Auch über diesen Punkt sind verschie- 
dene Ansichten gestattet. Legt man darauf Gewicht, dafs alle Landsäuge- 
tiere mit Ausnahme der Fledermäuse fehlen, so kann man Polynesien wohl 
zoogeographische Selbständigkeit zusprechen, betrachtet man aber die Ele- 
mente der vorhandenen Fauna, so gewahrt man überall innige Beziehungen 
zu den Nachbarreichen, besonders zum australischen. Weder Wallaces, noch 
H’s. Reiche und Regionen sind äquivalente Werte, aber man kann sagen, 
dafs es nicht konsequent ist, die beiden arktischen Reiche zu einem zu ver- 
schmelzen und das polynesische vom australischen zu trennen. 

An das Kapitel von der Verbreitung der Landtiere schliefst sich ein 
kürzerer Abschnitt, der von der Tierwelt des Meeres und der Seen handelt, 
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aber ohne Einteilung in geographische Provinzen, wie das ja zum Teil a 
in der Natur der Sache liest. Im Gegensatz zu Fuchs wird nicht 
Licht allein als mafsgebender Faktor bei der Verteilung der Meeresfaı 
anerkannt, sondern ein Zusammenwirken verschiedener Ursachen dafür y 
antwortlich gemacht. Die wichtigen Probleme, ‘welche die Verbreitung 
Fauna der Landseen darbietet, sind nur angedeutet; auffälligerweise 
die sogenannte „Reliktenfauna“ nicht die ihr wohl gebührende Beach 
gefunden. 3 
Der zweite Teil behandelt die geologische Aufeinanderfolge der Fau 
und die sich daran knüpfenden Fragen, der dritte endlich die geographis 
und geologische Verteilung der einzelnen Tiergruppen, wodurch der erste, 
d. h. der wesentliche Beepligne Teil die entwickelungsgeschichtlichı 
Grundlage erhält. Supan, A 


146. Brauer, A., Die arktische Subregion. (Zoolog. Jahr 
bücher, Jena 1887, Bd. III, S. 189, mit einer Kart: 


Als ein Vermittelungsvorschlag zwischen entgegengesetzten Ansich 
von Wallace und andern Tiergeographen ist es anzusehen, wenn B. e 
zirkumpolare arktische Subregion aufstellt, dieselbe aber der palävarktise 
Region unterordnet. Die ihr eigentümlichen Tiere sind das Ren, 
Moschusochs, die beiden Lemmingsarten, der Schneehase, der Eisbär ı 
der Eisfuchs, während Wolf, Vielfrafs und Hermelin „Überläufer“ aus d 
Süden sind. Die Berechtigung einer arktischen Subregion liegt darin, 
einerseits jene Tiere zum Charakter des Landes gehören, anderseits ihr C 
rakter sich nur aus dem des Landes erklären lälst. Die Südgrenze verlä 
zwischen der des Eisfuchses und der des Rentiers, also zum gröfsten 7 
ziemlich beträchtlich südwärts von der Baumlinie. Mit dieser fällt | 
überall die Südgrenze des Lemmings zusammen, und sie wäre daher auch 
für ein tiergeographisches Gebiet eine gute Grenze. Supan. 


147. Günther, A., Geographische Verbreitung der Fische 
Deutsch von G. v. Hayek. Wien, Gerold, 1886. 


Verfasser gibt eine übersichtliche, schöne Darstellung der Verbreitu 
der Fische. Kapitel XVI enthält allgemeine Bemerkungen, Kap. XVII di 
Verbreitung der Sülswasserfische, wobei sich G. der von Selater (Wallac 
gegebenen Einteilung der Erdoberfläche anschliefst. Kap. XVIII behan: 
die Fische des Brackwassers, Kap. XIX die Verbreitung der Meeresfise 
Kap. XX die Verbreitung der pelagischen Fische (d. h. solcher, welche 
obern Schichten des hohen Meeres bewohnen), Kap. XXI die Fische 
Tiefsee und Verzeichnis derselben. Weyhe, 


148. Boulenger, G. A., Catalogue of Lizards in the British 'h 
Museum, Bd. I— II. London 1885 —87. K 


Wenn auch diese hervorragende Arbeit in erster Linie von den Zoo 
logen mit grolser Freude aufgenommen ist, weil sie eine mustergültige, 
schöpfende Darstellung sämtlicher bekannten Echsen bietet und über ihre 
Systematik neues Licht verbreitet, so müssen doch die genauen Heimats- 
angaben der einzelnen Arten und Gattungen auch das Interesse des G 
graphen fesseln, da sie zur Vervollständigung unsrer Kenntnisse über die 
geographische Verbreitung der Tiere einen durchaus zuverlässigen = rag 
liefern. 

Die vom Verfasser im Jahre 1885 gegebene Übersicht wird durch di 
im Katalog niedergelegten Thatsachen selbstverständlich bestätigt (vgl. Annals 
and Magazine of Nat. Hist. 1885, XVI, 77—85. Remarks on the geogra 
phical Distribution of Lacertilia). Boulengers Einteilung ist folgende: 


I. Altweltliches Reich. 


1) Westliche Region. 

Sie umfalst die paläarktische Region Selaters aufser du 

mandschurischen Subregion, welche zur nächsten gehört, und 
die äthiopische Region. 


2) Östliche Region. 
Sie deckt sich mit Selaters orientalischer und australi 
Region und der mandschurischen Subregion. 


I. Neuweltliches Reich. 
Die neotropische und nearktische Region Selaters. 


Die Verbreitung der Echsen stimmt also mit derjenigen der 
darin überein (vgl. Litteraturbericht 479 von 1886), dafs die einen wie 
andern eine Gliederung der Erde in eine westliche und östliche Hau 
teilung verlangen, während Säugetiere, Lurche, Schlangen, Schildkr 
Fische, Käfer, Schmetterlinge, Land- und Süfswasser-Mollusken eine in 
wissem Sinne zonale Teilung fordern. Weyhe. 
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149. Hahn, E., Die geographische Verbreitung der kopro- 
A phagen Lamellicornier. Mit 2 Karten. Lübeck, 
__M. Schmidt, 1887. 


Es wäre zu wünschen, dafs in Deutschland mehrere derartige Arbeiten 
gemacht und die statistischen Ergebnisse in so übersichtlicher Weise vor- 
geführt würden, wie es in vorliegender Schrift geschieht. Sie lehrt, dafs 
selbst Bearbeitungen untergeordneter Tiergruppen, wie der Unterfamilie der 
Mistkäfer, geeignet sind, wichtige Resultate zu Tage zu fördern. Ich be- 
'schränke mich auf die Wiedergabe zweier Tabellen, die ich selbst nach den 
vorliegenden Daten zusammengestellt habe. Die erste zeigt ‘die allgemeine 
Verbreitung der Mistkäfer, und man ersieht daraus wieder den grofsen 
Gegensatz des südlichen nearktischen Reiches (in Canada scheinen die Mist- 


käfer zu fehlen) zum paläarktischen. 


verbreitet. 


_ artenarme Fauna Neuseelands bietet &c. 


amerika. 


> — — — —  —_ Z —|—Z— — —__ _—_ 


Y Paläarkt. Äthiop. Orient. | Austral. | Neotrop.| Nearkt. 

' Reich. Reich. Reich. Reich. Reich. Reich. 
Benera. . . 35 60 45 34 51 28 
Endemisch . . 10 2 11* 14 27 6* 
Gemeinsam mit . 

Paläarkt. Reich . u >1 19 10 10z 18 
Bon. „ : 21 — 28 2 12 11 
Oriental. „ - 19 98 — 12 13 14 
 Austral. ua g* 12 12 — 12 6* 
Neotiop. „ » 10 12 13 12 — 18 
‚Nearkt. eg 12 10* 14 se 18 — 

2 _ Arten: 

Endemisch . . 68 70 13 24 125 10 
_ Gemeinsam a 465 651 245 119 603 146 
R Summe. . .» 533 721 258 143 728 156 


& 

Nur 4 Genera sind kosmopolitisch und 44 sind über zwei bis fünf Reiche 
Die Verteilung dieser 48 Genera (der Verfasser zählt 49, was 
aber nicht mit der Tabelle auf $. 33 stimmt) zeigt wieder das Übergewicht 


_ des afrikanischen und südamerikanischen Reiches. 


en 2 
T $ BEE LTE 
_ Hauptentwickelung | ® 3 5 { 
im = |Paläarkt. | Athiop.| Orient. | Austr. | Neotrop.|Nearkt. 
i & Reich. | Reich. | Reich. | Reich. | Reich. | Reich. 
Äthiop. Reich . . [15] 113 478 | 143 54 21 16 
Neotrop. „ - . 13 2 5 41 Fi 510 34 
Paläarkt. „ - - |8| 805 106 29 12 21 57 
Athiop. u.Orient.R. | 5) — 24 20 1 1 — 
Paläarkt u.nearkt.R.| 3 87 20 7 = 23 BY 
Austral. Reich . 2 1 —_ 1 11 — —_ 
Beintal. ,„ -» »|1 — 2 5 2 — _ 
Austral. u. Orient. R.| 1 5 16 28 | 29 18 2 


R Geht man auf die Verteilung in den einzelnen Provinzen ein, so er- 
‚geben sich wieder sehr beachtenswerte Gesichtspunkte. Wir machen nur 
aufmerksam auf den Reichtum der Mittelmeerprovinz; auf die eigenartige 
‚Stellung Ostasiens; auf die Armut ozeanischer Inseln, wieder Azoren, im 
Gegensatz zum Reichtum jüngerer Festlandsinseln wie Cyperns oder Japans; 
auf die grofse Zahl von Arten und endemischen Geschlechtern in Süd- 
‚afrika, das auch hier wieder seine Selbständigkeit als Provinz behauptet; 
auf die Fauna Madagaskars, die sich ebenso durch absonderliche Entwicke- 
lung älterer oder isolierter Gruppen wie durch das Fehlen weit verbreiteter 
- Gruppen auszeichnet; auf die zahlreichen Rätsel, welche die an sich so 
Supan. 


150. Kobelt, W., Das Verhältnis der europäischen. Land- 

_  molluskenfauna zur westindisch-zentralamerikanischen. 
(Nachrichtsbl. Deutsch. Malakozool. Gesellsch. 1887, 
S. 145.) 

Die jetzigen Beziehungen zwischen beiden Faunen sind zwar zahl- 


‚reicher, als man gewöhnlich annimmt, aber doch aulserordentlich gering- 


| fügig. Desto inniger sind jene zwischen der westindischen Landmollusken- 


fauna der Gegenwart und der europäischen der Mioeänzeit, und die erstere 
‚ist von der letztern wenigstens zum Teil abzuleiten. Das deutet wieder 
auf die Existenz einer miocänen Landbrücke zwischen Europa und Nord- 
x Supan. 

ri Petermanns Mitteilungen. 1888, Litt.-Bericht. 


>» 


151. Featherman, A., Social History of the Races of Man- 
kind. Second Division. Papuo and Malayo Melane- 
sians. London, Trübner & Co., 1887. 


Wir haben lange gezögert, ob wir, namentlich mit Rücksicht auf die 
scharfe Kritik, die das Buch von der Hand von A. H. Keane in „Nature“ 
Nr. 920 erfahren hat, dasselbe hier noch zur Sprache bringen sollten, uns 
jedoch dazu entschlossen, da dasselbe manches Eigentümliche bietet, was 
wohl Beachtung verdient. 

In zwei Beziehungen erklärt der Verfasser, gegen den Strom zu 
schwimmen, nämlich insofern, als er sich nicht durch Autoritätsglauben 
leiten lassen, sondern ein selbständiges auf die Quellen gegründetes Urteil 
auszusprechen beabsichtigt, dann aber weil er nicht nur die neuern Quel- 
len berücksichtigen, sondern auch die ältern wieder zu Ehren bringen will. 
Das Programm an sich wäre nicht so übel, wenn der Verfasser nur eben 
seine Quellen nicht etwas eigentümlich gewählt hätte. Um ein Beispiel 
anzuführen, bemerken wir, dafs er für Java aufser Temminck (Coup d’eil 
general) und dem klassischen Werk von Veth keine niederländische Quelle 
nennt; Junghuhns Java wird nicht angeführt, wohl aber (von deutschen 
Quellen) Dr. Selberg, Ida Pfeiffer und Dr. Karl Deisenhammer! Dafs aus 
derartigen Kombinationen sich ein Resultat ergeben hat, welches mit der 
Wirklichkeit zuweilen wenig übereinstimmt, liegt auf der Hand; so gehö- 
ren der „riesige Emu, der weilse Kakadu, der weilse Adler“ und allerlei 
andre bunte Vögel durchaus nicht der Fauna der genannten Insel an; dals 
die blauen Berge die Höhe von 1350 Fufs nicht überschreiten, ist unrichtig; 
wirklich sind sie gegen 2- bis 3000 m hoch (nur der Pangrango überschrei- 
tet das genannte Mafs noch um ein weniges). Nun sind Irrtümer leider 
nie zu vermeiden, aber Featherman scheint sich keine Mühe zu geben, 
dieselben zu berichtigen oder entstehende Zweifel aufzuklären. Im Text 
sagt er: Die Bevölkerung von Java wird auf 4 615 217 Seelen geschätzt, 
um in einer Note beizufügen: In einem englischen Nachschlagebuch wird 
sie (1873) zu 17 885 640 angegeben, was allerdings sehr von der oben 
gegebenen Ziffer abweicht, doch wahrscheinlich der Wahrheit viel näher 
kommt. — Hiermit läfst der Verfasser des 1887 erschienenen Buches den 
Gegenstand fallen, ohne nur den Versuch zu machen, das Richtige festzu- 
stellen. 

Diese wenigen Zeilen mögen genügen; nur noch wenige Worte über 
das Ganze. 

Das Buch gibt uns durchaus keine Entwickelungsgeschichte der be- 
sprochenen Völker, sondern nur eine Beschreibung des gegenwärtigen Zu- 
standes, die gewils nicht ohne Geschick zusammengestellt ist, aber die 
Quellen nicht kritisch betrachtet. Dadurch ist der Verfasser denselben 
ganz verfallen; hat er zufällig das Glück, sein Material guten Quellen zu 
entnehmen, so liefert er ansprechende Bilder (wie z. B. einzelne über die 
Javanen handelnde Seiten, wo Veth, wie es scheint, benutzt wurde, die 
wirklich sehr schön sind); ist dies nicht der Fall, so kommen allerlei 
Darstellungen vor, die nicht den geringsten Wert besitzen. 

Dafs unter solehen Umständen seine Resultate, die er ziemlich apo- 
diktisch hinstellt, wohl kaum eine nähere Prüfung zu ertragen im stande 
sind, liegt auf der Hand; trotzdem haben wir das Buch erwähnt, weil, 
wie wir schon sagten, einzelne ganz vorzügliche Schilderungen in dem- 
selben vorkommen, die auch demjenigen, welcher den Stoff beherrscht, 
Vergnügen gewähren werden; wer übrigens letzteres nicht thut, benutze 
das Werk vorsichtig. Metzger. 


152. Anthropologische Privatsammlungen Deutschlands. 
I. Teil. (Arch. f. Anthropol. Braunschweig 1887, 
Bd. XVLL) 


Wir begrüfsen dieses Unternehmen mit aufrichtiger Freude, weil durch 
diese ausführlichen Mitteilungen über die Schädelmafse die Sammlungen 
gleichsam der allgemeinen Benutzung zugänglich gemacht werden, und wir hof- 
fen, dafs bald auch andre Nationen diesem Beispiele folgen werden. Der erste 
Teil, von E. Schmidt bearbeitet, enthält den Katalog der Schädelsamm- 
lung des Anatomischen Instituts der Universität Leipzig und umfalst 
1068 Nummern. Supan. 


153. Quatrefages, A. de, Les Pygmdes. Paris, Bailliere, 
1887. fr. 3,50. 


Einer der Hauptzwecke der Schrift ist es, nachzuweisen, dafs die 
Pygmäen der Alten nieht Fabelwesen sind. Die Brahui im gebirgigen 
Teil von Kelat in Beludschistan entsprechen den Pygmäen des Plinius, und 
die Reste der vordrawidischen schwarzen Bevölkerung im Vindhyagebirge 
den Pygmäen des Ktesias. In den Akkas hat man schon lange die Pyg- 
mäen des Aristoteles wiedergefunden, nur glaubt Qu., dafs sie in alter Zeit 


f 
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weiter nördlich wohnten. Da die Zwergvölker überall zurückgedrängt wer- 
den und im Aussterben begriffen sind, so ist auch die Vermutung gestat- 
tet, dals zu der Zeit, als die von Herodot berichtete Reise der Nasamonen 
stattfand, ein Zwergvolk im nördlichen Nigergebiet lebte. Manche An- 
zeichen deuten auch darauf hin, dafs südlich von den Gallas Reste einer 
alten Zwergbevölkerung vorhanden sind, was mit der Erzählung des Pom- 
ponius Mela von Pygmäen westlich von einer kleinen Bucht des Roten 
Meeres (wahrscheinlich die Tadschurrabai) übereinstimmen würde. 

Der Verfasser unterscheidet drei Hauptgruppen von Zwergyölkern: die 
asiatischen (Negritos), die afrikanischen Zwergneger, die er nach dem Vor- 
gange Hamys Negrillos nennt, und die Buschmänner und Hottentotten, die 
allerdings den Alten ganz unbekannt waren. 

Der gröfste Teil des Buches beschäftigt sich mit den Negritos. Qu. falst 
hier seine schon früher in mehreren Schriften niedergeleste Theorie über- 
sichtlich zusammen. Im Gegensatz zu der Mehrzahl der deutschen Ethno- 
graphen hält er an dem entschiedenen Gegensatz der Negritos und Papuas 
fest. Er unterscheidet hier zwei Unterrassen: die nördliche oder die 
der Negrito-Papuas, deren Mittelpunkt Neuguinea zu sein scheint, und die 
westliche oder die der Negritos im engern Sinne. Jene haben einen etwas 
längern Schädel, der allerdings noch weit entfernt ist von der Dolicho- 
cephalie der echten Papuas, und haben sich nur über Inseln verbreitet, 
während diese sowohl auf Inseln wie auf dem Festland vorkommen. Eine 
genaue geographische Abgrenzung ist allerdings schwer. Zu den Negritos 
im engern Sinne gehören vor allem die Aötas der Philippinen und die 
Andamanen (Mincopies). Die Negritos werden als die Urbevölkerung der 
indischen Welt aufgefafst; in reinen Überresten oder als Mischungselement 
kommen sie noch von dem äulfsersten SO Neuguineas bis zu den Anda- 
manen und von den Sundainseln bis Japan vor; auf dem Festland von 
Annam und Malakka bis zu den Westghats und vom Kap Komorin bis zum 
Himalaya. Für eine alte Mischrasse mit negritischen Elementen hält der 
Verfasser die Drawidas, die nur eine linguistische Einheit bilden. 

Supan. 


154. Herzberg, H., Einige Beispiele aus Europa über 
Völkerverbindung und Völkertrennung durch Gebirge, 
Flüsse und Meeresarme. Inaug.-Diss. Halle 1887. 


Mit grofser Gelehrsamkeit ist geographisches und ethnographisches 
Material zusammengetragen, das geeignet ist, die geschichtliche Bedeutung 
des Wolgastromes und des Balkangebirges klarzustellen. Die Wolga ist dem 
Verfasser in hohem Malse ein Strom der Verbindung, dessen Ufer selten, 
und auch nur im Unterlaufe, die Völker dauernd geschieden haben. Der 
Balkan aber gehört ihm im Vergleich zu den Alpen und noch mehr der 
Pyrenäen in die Reihe derjenigen westöstlich streichenden Gebirge, welche 
von Einflüssen aus allen Richtungen der Windrose fast unaufhörlich um- 
spielt worden sind. „Es hat eben die Schwierigkeit, welche eine Über- 
schreitung des Kaukasus wandernden Völkern bot, nicht wenig so viele 
aus Nord- und Mittelasien kommende Völker zu einer Umgehung des 
Pontus und der damit verbundenen Überquerung des Balkan genötigt.“ 
Der Wert einer Arbeit von der Art der vorliegenden muls zum gröfsten 
Teil auf neuer Ordnung und durchgeistigter Darstellung bekannter That- 
sachen beruhen; dieser Wert wird hier manchmal gemindert durch Spuren 
ungleieher Arbeit bei der Zusammenstellung. Ratzel. 


155. Andree, R., Das Zeichnen bei den Naturvölkern. 
(Mitteil. Anthrop. Ges. Wien 1887. Bd. VII, Sep.- 
Abdr.) 


Zeichnerische Fertigkeit ist bis zu einem gewissen Grade allen Natur- 
völkern eigen, und wenn sie hier und da vermifst wurde, so ist dies wahr- 
scheinlieh nur auf individuelle Unfähigkeit zurückzuführen. Allerdings ist 
die Begabung verschiedener Rassen verschieden, erscheint aber unabhängig 
vom sonstigen Kulturzustand. Die Zeichnungen stellen meist Figuren und 
Ornamente dar. Der Verfasser bespricht dann die einzelnen Völker und 


belegt seine Auseinandersetzungen mit Proben. Supan. 


156. Levasseur, E., Statistique de la superficie et de la 
population des contrees de la terre. II. u. III. Teil. 
(Bull. Inst. internat. de statistique. Rom 1887. Bd. II, 
2. Heft, 8. 163. Mit 1 Karte.) [Vgl. Litt.- Ber. 1887, 
Nr. 415.] 

Der zweite Teil dieser sehr verdienstvollen Arbeit behandelt die 
aulsereuropäischen Erdteile, also diejenigen Gebiete, wo mit wenigen Aus- 
nahmen die Unbestimmtheit der Grenzen, die Mangelhaftigkeit des Karten- 
materials, das planimetrischen Untersuchungen zu Grunde gelegt wird, und die 


Unsicherheit in der Schätzung der Bevölkerung jede statistische Unte 
mung aulserordentlich erschweren. Nur eine umfassende Litteraturken 
und scharfe Kritik vermögen aus dem Gewirre widersprechender Ano 
zu einigermalsen zufriedenstellenden Näherungswerten zu führen. Vor 
aber fordern wir Zurückgehen auf die Originalquellen, da besonders bei der 
Wiedergabe und noch leichter bei der Umrechnung von Zahlen sich Fehle 
einschleichen können, und eine eingehende Begründung von Zahlen, die 
von denen andrer statistischer Zusammenstellungen von anerkanntem W 
abweichen, und wir halten in dieser Beziehung jede Raumbeschrän 
für durchaus unstatthaft. Nach beiden Seiten hin hat uns L.’s Arb 
nicht vollständig befriedigt. Wir führen, um unsre Ansicht zu bel, 
ein paar Beispiele an. Für Chile benutzte L. das Statesman’s yearb« 
für 1887, statt der Sinopsis estadistica y geographica. Zwar führt 
sekundäre Quelle, aus der er für Atacama eine Fläche von 111 836 
entnimmt, die letztgenannte primäre Quelle als benutzt an, während dies; 
in der That nicht benutzt wurde, denn die dort angeführte Sinopsis fü 
1885 enthält schon die neue Zahl 102 500 qkm. Noch häufiger begegn 
wir Zahlen, für die wir keine Begründung finden, und manchmal sind 
Abweichungen recht auffallend. Woher die Bevölkerungszahl für Ober. 
birma (1675000 im Jahre 1881 gegen 4 Mill. bei Behm-Wagner)? Wohe 
die Arealzahl für Annam (120 000: qkm gegen 275 300 qkm des Gothaeı 
Almanach)? Woher die Bevölkerungsangabe für die Walfischbai (1250)? 
Sollte da nicht eine Verwechselung mit den qkm nach Angabe des Alma. 
nachs vorliegen? Auch sonst ist uns mancherlei aufgefallen. Bei deı 
Auswahl der Bevölkerungszahlen herrschte kein festes Prinzip: bald blieb 
man bei der letzten Zählung stehen, obwohl spätere Berechnungen vorlie 
gen, bald griff man wieder zu diesen; bei Ecuador sind die unzivilisierter 
Indianer mitgerechnet, bei Peru (ca 350 000) nieht. Diese Proben werden 
genügen, um zu einiger Vorsicht bei der Benutzung der Arbeit zu mahnen, 
aber sie sollen keineswegs den Wert der ganzen Arbeit in Frage stellen 
Das wäre ebenso undankbar als ungerechtfertigt. Aber da eine Wi der- 
holung dieser statistischen Übersichten in Aussicht gestellt ist, so war ex 
wohl der Mühe wert, auf berechtigte Wünsche aufmerksam zu machen. 
Im dritten Teil wird das Areal der Festländer und Meere nach Zoner 
mitgeteilt. Die grofse Weltkarte ist lediglich eine graphische Darste 
der mittlern Volksdichte der Staaten. So trägt Rulsland eine einheit 
Farbe, aber warum nicht auch die Union oder Brasilien oder China ? 
Nebenkarte, die doch auch die Teile der Staaten etwas berücksichtigt, 
nur die Verbreitung der Dichte über und unter 10. } 
Als Endresultat erhält Levasseur: 


2 tr a N er ee MT 2 ae Pa 


Mill. km Mill. Einw. Dichte 
Europa .» ie » EEE 347 34 
Asien, ann y. u ne Ben 823 19 
AfrIkB. . nn se 197 6 
Australien und Polynesien 8,9 4 0,5 ’ 
Nordamerika. „mn 80 3,4 
Südamerika 2 . Va re 32 1,7 

136,1 1483 11 


i Supan. 
157. Brachelli, H. F. v., Statistische Skizzen der euro- 
päischen und amerikanischen Staaten nebst den aus 
wärtigen Besitzungen der erstern. 11. Aufl, Leip« 

zig, Hinrichs, 1887. . Br 
Bekanntes Handbuch der Statistik, welches sich durch klare Disposi or 
und bündige Darstellung auszeichnet. Für eingehende geographische Studie 
reicht es als Leitfaden allerdings insofern nieht aus, als es auf die Vertei 
lung der Produkte innerhalb eines Staates im allgemeinen keine Rücksich 
nimmt. Supan. 
158. Koschitzky, M. v., Deutsche Kolonialgeschichte. 2 Bde 
Leipzig, Frohberg, 1887. 4 


& 

Dieses Buch kommt einem Zeitbedürfnis entgegen und entspricht dem 
selben durch streng quellenmäfsige Behandlung des Gegenstandes (bis 
Erledigung des Karolinenstreites) und anerkennenswertem Streben nach 
jektivem Urteil, soweit ein solches jetzt, inmitten des Parteihaders, 
haupt gefordert werden kann. Die Einleitung greift allerdings etwas 
aus, bis in das früheste Mittelalter, und ist auch für den Kolonialberu 
der Deutschen nicht ganz beweiskräftig, denn etwas andres ist die Kolonisa 
tion vorgeschobener Besiedelungsposten, etwas andres die Kolonisation fe 
abliegender europäischer Gebiete und wieder etwas andres die in Troy 
ländern. Dafs die Deutschen ein Weltvolk sind, braucht wohl überh: 
nicht erst bewiesen zu werden, und dafs ein Weltvolk überseeische 
nien gründet, ist nur eine Frage der Zeit und der politischen Kons 
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% 
In dieser Beziehung sei namentlich der zweite Abschnitt des Buches allen 
denen zur Lektüre empfohlen, welche noch im Wahne befangen sind, die 
deutsche Kolonialbewegung sei etwas Gemachtes und nur von einigen Leu- 
ten grofsgezogen, während sie in der That sich ganz organisch entwickelt 
hat und als die notwendige Folge der Entstehung des Deutschen Reiches 


erscheint. Supan. 


159. Dell’ emigrazione dall’ Italia comparata con quella 
che avviene da altrı Stati d’Europa. (Bull. Inst. 
internat. de Statistique, Rom 1887, Bd. II, S. 25.) 


Eine ebenso sorgfältige als mühevolle Zusammenstellung aller erreich- 
baren Daten, die aber wieder zeigt, wie aufserordentlich mangelhaft die 
Auswanderungsstatistik ist. Es ist ganz unmöglich, eine Tabelle mit ge- 
"sieherten und gleichwertigen Zahlen aufzustellen, und man erreicht höch- 
stens Wahrscheinlichkeitsziffern. In vielen Fällen weichen die Angaben 
der Herkunfts- und der Bestimmungsländer so weit von einander ab, dals 
selbst Näherungswerte höchst problematisch werden. Einige Ergebnisse sind 
in nachfolgender Tabelle zusammengestellt. Im letzten Jahresfünft sind 
durchschnittlich jährlich wenigstens 640000 aus Europa ausgewandert. 
Dabei zeigt sich schon in der Tabelle, aber noch schärfer bei der Betrach- 
tung der einzelnen Jahre eine deutliche periodische Schwankung mit einem 
Maximum in den Jahren 1872 und 1873, einem tiefen Minimum im 
Jahre 1877 und dem Hauptmaximum in den Jahren 1882 und 1883. 


Aufsereuropäische Auswanderung 


aus 1871—75 1876—80 1881— 85 
Deutschland . . 381 085 214 066 817 763 
Österreich-Ungarn}) — 63 649 168 984 
Schweiz . 18 152 17 583 50 420 
Frankreich 41 627 14 868 25 488 
Belsien . 2. ou. —— — 4 013 
Holland: nimm. — — 28 134 
England . « 545.015 425 550 760 124 
Schottland 95 055 70 596 133 527 
Irland . 329 467 213 236 398 658 
Schweden 42 054 60 447 147 619 
Norwegen . 45 152 40 244 125 704 
Dänemark 23 409 15 156 33 627 
Rulsland 2) 30 398 27 525 64 393 
Rumänien3d). . . —_ — 1 334 
Be, 0. > 590 
Griechenland) . . — —_ 446 
alten... sun. * — 144 495 320 213 
Spanien ®) ..36 366 23511 34 504 
Portugal. . . (66 845) ) 57 823 (69 678)?) 


Einwanderungin 


VereinigteStaaten 1 740 905 1401 394 2 984 537 
Canada 181 156 161 519 477 066 
Brasilien . 76 646 128 849 118 079 
Argentinien . 244 642 207 054 348 754 
Uruguay . . 72 322 41 120 al 
Australien ®). 515 422 718 684 1 047 359 
Supan. 


160. Plofs, H., Das Weib in der Natur- und Völkerkunde. 


I. Aufl. von M. Bartels. 2Bde. Leipzig, Grie- 
ben, 1887. 


Die zweite Auflage dieses wohlbekannten und geschätzten Werkes 
unterscheidet sich von der ersten zu ihrem Vorteil dureh übersichtlichere 
Gliederung, bessere Durcharbeitung und vielfache Ergänzung des Stoffes 
und durch die Aufnahme anatomischer Abbildungen und Rassentypen. Ganz 
neu sind die letzten Kapitel, welche das Weib als Mutter, im Zustand der 
Ehelosigkeit, als Witwe, als Matrone, als Greisin und im Tode behandeln. 

Supan. 


1) Über die ausländischen Häfen. 
2) Über Hamburg und Bremen. 
3) Nach den Vereinigten Staaten. 
4) Auswanderung nach Amerika nach der statistischen Aufzeichnung 
_ der Bestimmungsländer. 
5) Nur 4 Jahre. 
6) Mit Neuseeland. 


161. Hastings, E. J., The Statistical Atlas of Commercial 
Geography. London, Johnston, 1887. 


Eine graphische Darstellung des Werkes der wichtigsten Ausfuhrartikel 
der verschiedenen Staaten und Kolonien, der Herkunft der wichtigsten Ein- 
fuhrartikel nach Grolsbritannien und der britischen Mineralproduktion. Die 
Darstellung geschieht durch Quadrate, von denen jedes eine Werteinheit, 


aber in verschiedenen Diagrammen verschiedene, repräsentiert. Supan. 


162. Coen, G., Le grande strade del commercio interna- 
tionale proposte fino dal Sec. XVI. Livorno, Vigo, 
1888. hr. 5. 


Den Inhalt dieser verdienstvollen Schrift bildet eine kurze Geschichte 
des Handels im Mittelalter, die venezianischen Pläne einer Durchstechung 
der Suesenge im 16. Jahrhundert; der Plan des -Genuesen Paolo Centu- 
rione, eine Verbindung mit Indien über Südrufsland herzustellen; die Ent- 
deekung Amerikas und die daran sich knüpfenden Fragen einer Durchgangs- 
stralse durch Zentralamerika, endlich die Geschichte des Sueskanals, die 
asiatischen Eisenbahnprojekte und die Herstellung des Panamakanals nach 
ihrer politischen und technischen Seite. 


163. 


Supan. 
Yeats, J., The Natural History of the Raw Materials 


of Commerce. 
164. — — , The Technical History of Commerce. . 


165. ‚The 
in all Ages. 


Growth and Vicissitudes of Commerce 


166. ‚ Recent and existing Commerce. Sämtlich in 


3. Aufl. London, Philip & S., 1887. 


In diesen vier elegant ausgestatteten Bänden erhalten wir ein Kom- 
pendium der Handelsgeographie auf geschichtlicher Grundlage, wie wir es 
in unsrer Sprache nicht besitzen. Der erste Band ist eine ausführliche 
Naturproduktenkunde mit einer guten tabellarischen Übersicht, die allerdings 
nicht fehlerfrei ist (als Erzeugungsorte für österreichisches Bier werden 
z.B. angegeben: Wien, Lager und Pilsen), und einer Weltkarte, in welche 
die wichtigsten Produkte an Ort und Stelle eingetragen sind. Der zweite 
enthält eine vollständige Geschichte der Gewerbe seit dem Altertum, und 
der dritte eine Geschichte des Handels im Altertum, Mittelalter, in der 
Neuzeit und neuesten Zeit seit 1790 mit zwei interessanten Kärtchen, welche 
die wichtigsten Karawanenstralsen des Altertums und der Gegenwart vor- 
führen. Auch möge auf die geistreiche graphische Darstellung der Ent- 
wickelung der einzelnen Handelsstaaten nach Art ähnlicher paläontologischer 
Darstellungen aufmerksam gemacht werden. Der letzte Band ist dem Handel 
der Gegenwart gewidmet; der erste Abschnitt schildert Industrie und Handel 
Grofsbritanniens, der zweite die handelspolitischen und kolonialen Verhält- 
nisse der übrigen Staaten, der dritte endlich den Welthandel nach den 26 
natürlichen Handelsprovinzen. Supan. 


167. Les monuments de la geographie des bibliotheques 
de Belgique. 1. Heft. Brüssel, Institut national de 
Geographie, 1887. 

Die reichen Kartenschätze der belgischen Bibliotheken in getreuen Aus- 
gaben der allgemeinen Benutzung zugänglich zu machen, ist ein für ge- 
schiehtliche Untersuchungen aufserordentlich fruchtbarer Gedanke, und wir 
hoffen, dafs bald auch andre Länder diesem Beispiele folgen werden. Das 
erste Heft bringt die berühmte Karte von Europe von Nikolaus Donis 
(recte Hahn) von Reichenbach (1480—85), welcher zum erstenmal es wagte, 
ptolemüische Karten nach einer richtigern Projektion zu entwerfen. Sie 
enthält vier Karten in acht Blättern: die Pyrenäische Halbinsel, Italien, 
Frankreich und das südliche Skandinavien. Die Wiedergabe ist eine durch- 
aus getreue und technisch vollendete. Ch. Ruelens hat einen kurzen 
begleitenden Text hierzu geliefert. Supan. 


168. Miller, Die Weltkarte des Castorius, genannt die 
Peutingersche Tafel. In den Farben des Originals. 
Ravensburg 1888. M. 6. 


Über diese neue Ausgabe der Tab. Peut. bemerkt der Herausgeber, 
dafs sie als Grundlage und Vorarbeit eines Kommentars zu derselben ent- 
standen sei und dafs sie auf der Vergleichung des Textes sämtlicher bis- 
heriger Ausgaben und des Originals in Wien beruhe. Dadurch ergaben sich 
über 1000 abweichende Lesarten, selbst die letzte und beste Edition von 
Desjardin wurde an 70 Stellen verbessert. Dagegen ist die Originalgröfse 
auf 2/, reduziert, ohne der Deutlichkeit irgendwie Eintrag zu thun. Gegen- 
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über dem Preis der Ausgabe Desjardin (140 Frank) mufs man den Preis der 
Millerschen Edition als aufserordentlich niedrig bezeichnen. Es muls daher 
jeder Freund der Geschichte der Erdkunde diese handlich bequeme Ausgabe 
der einzigen uns erhaltenen römischen Weltkarte willkommen heilsen. Ob aber 
der Herausgeber mit seiner Hypothese, die Peutingersche Tafel sei das Werk 
des vom unbenannten Kosmographen von Ravenna so oft eitierten Castorius, 
ebensoviel Beifall finden wird, möchte ich bezweifeln. Miller stellt folgende 
Thesen auf: „1) bei seiner ganzen Arbeit liegt dem Ravennaten die Tabula als 
eine der wichtigsten Quellen vor; 2) die Citate des Castorius und die Be- 
nutzung der Tabula decken sich. Das Citat stimmt 36mal mit der Tabula, 
nur einmal nicht — bei Arabien, welches auf der Tabula fehlt... . daraus 
ziehen wir den Schlufs, dafs mit Castorius stets unsre Tabula . . . ge- 
meint ist.“ Es kann zugestanden werden, dafs der Ravennate unter Casto- 
rius eine Weltkarte oder eine Anzahl von Karten verstand; damit ist aber 
doch keineswegs bewiesen, dafs wir in der Tab. Peut. eine spätere Kopie 
des Castorius vor uns häben. Sicher waren Karten weit verbreitet und 
vielfach in Gebrauch. Wie viele Umwandlungen mulste die Kreiskarte (orbis 
pietus) erfahren, ehe sie in eine für den praktischen Gebrauch lang aus- 
gezogene Gestalt wie die Tab. Peut. verzerrt wurde. Wenn Castorius unsre 
Peutingersche Tafel wäre, dann dürfte Arabien nicht fehlen. Arabien ist 
aber, wie der ganze Entwurf zeigt, absichtlich auf der erhaltenen Weltkarte 
ausgelassen. Citiert aber der Ravennate die arabischen Städte nach Casto- 
rius, dann ist damit eine andre Karte gemeint. Dafs die Grundlage aller 
Karten dieselbe war, und dafs nur infolge veränderter Zeiten spätere Karten- 
zeichner sich Veränderungen und Zusätze, bzw. Ausschmückungen erlaubten, 
wird man wohl, ohne besondere Beweise zu bringen, annehmen. Zu solchen 
Zusätzen oder Änderungen gehört die Hervorhebung der drei Kaisersitze: 
Rom, Konstantinopel und Antiochia (um 365/66 n. Chr.) und die Aus- 
schmückung hervorragender Städte. Aber wenn Miller auch darin einen 
Beweis für seine Castoriushypothese findet, dafs der Ravennate ganze Routen 
von der Tabula, Ort für Ort ablese, so mufs doch dagegen befremden, warum 
der Ravennate (edit. Pinder et Parthey II, 1, p. 43 sq.) von einer fest 
eingezeichneten Stralsenlinie auf die andre, von der nördlichen auf die süd- 
liche, wieder auf die nördliche, und noch einmal auf die südliche über- 
springt, und ähnlich auch im nächsten Kapitel (II, 2) mit drei verschiedenen 
Reiserouten verfährt, trotzdem aber den Castorius als Gewährsmann eitiert. 
An andern Stellen bringt er die Städtereihen der Tabula lückenhaft, an 
andern Orten wiederholt er an unrechtem Platze, was er schon einmal auf- 
geführt hat. Kurz, unsre Tabula zeigt so viele Abweichungen von Casto- 
rius, dafs, wenn beide auch in einzelnen Gegenden, z. B. Kleinasien recht 
hübsch übereinstimmen, daraus doch noch keineswegs die Identität beider 
hervorgeht. Endlich möchte wohl auch die Behauptung, dafs die Kosmo- 
graphie des Ravennaten durch das ganze Mittelalter als Schulbuch für den 
geographischen Unterricht gedient habe (S. 79), sich schwerlich beweisen 
lassen. Schon der Umstand, dafs sich nur drei Codices aus dem Mittelalter 
erhalten haben, spricht dagegen. Auch kann ich der Behauptung nicht 
beipflichten, dafs die Karte des Castorius, d. h. die Tab. Peut. für die alte 
Geographie wichtiger sei als die Geographie des Ptolemäus. Schon die 
moderne Entwickelung der Geographie seit dem Ende des 15. Jahrhunderts 
. widerlegt diese Ansicht. Ruge. 


169. Teixeira de Aragäo, Vasco da Gama e a Vidigueira. 
(Boletim d. Soc. d. geogr. de Lisboa. 6° Serie No° 9 
10 e 11. Lisb. 1886.) 


Diese historische Studie ist gewissermafsen eine verbesserte und ver- 
mehrte Ausgabe der gleichnamigen vom Verfasser 1871 veröffentlichten Ar- 
beit. Es soll keine ausführliche Geschichte des grofsen Seefahrers geben, 
sondern nur gewisse Seiten und Episoden aus dem Leben desselben nach 
neuen oder wenig bekannten Dokumenten, namentlich aus dem Archiv von 
Torre do Tombo beleuchten. Bekanntlich weichen die Angaben der Histo- 
riker in vielen Punkten der ersten Fahrt Gamas nach Indien voneinander 
ab, man weils weder genau den Tag seiner Ankunft noch seiner Rückkehr, 
ja man kann nicht einmal mit Sicherheit angeben, auf welchen der drei 
Schiffe Rafael, Gabriel, Michael die drei Kapitäne Vasco da Gama, Paul da 
Gama und Coelho befehligsten. Da sind nun die im Kapitel III von Teixeira 
gegebenen Untersuchungen der verschiedenen Ansichten über den Tag der 
Rückkehr Gamas nach Tesbon von Belang, aber zu einem abschliefsenden 
Resultat gelangte der Verfasser auch nicht. Die folgende Abhandlung gibt 
das im britischen Museum seit 1866 befindliche Vlamische Tagebuch der 
zweiten Reise Gamas im Original und in portugiesischer Übersetzung mit 
erklärenden Bemerkungen. Dabei ist dem Verfasser entgangen, dals B. M. 
Pickering bereits 1874 eine englische Übersetzung mit einer Einleitung von 
J. Ph. Berjeau herausgegeben, und dafs Gymnasialdirektor Stier in Zerbst 
die erste Deutsche Ausgabe schon 1880 besorgte, welcher dann 1881 die 


, 
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französischen und englischen Übersetzungen folgten. Unter den Ortsnam 
in Indien ist Cranor entschieden falsch auf Travancor gedeutet. Da esz 
schen Kalikut und Kotschin liegen soll, kann es nur auf Cranganor 
deutet werden, wohin auch die Ähnlichkeit des Namens leitet. Ruge, 


170. Lassalle, Ch., Clef de la g&ographie universelle. 
leroux, 1887.u 


Ein Schlüssel zur Universalgeographie! Ja wohl — unsern Tagen wa 
es vorbehalten, allen Wahnwitz älterer Zeiten, einen Meifsler, Liebusch 
Vietor Jacobi (vgl. meine „Geschichte der geographischen Namenkunde“, 
S. 73), zu überbieten. Der Verfasser, von L. Drapeyron zu seinem Unte: 
nehmen ermutigt, hat im Baskischen den Schlüssel gefunden, der all 
heimnisse der geographischen Nomenklatur eröffnet und in allen Erd 
und Völkerherden die gleichen untrüglichen Dienste leistet. Vom baskis 
ura — Wasser sind benannt: Uri, Schweiz; Uryankhai, Asien; Do 
Italien; Dore, Ure & Bure, England, Adour, Wasconie; Dour 
Segura und Urumen, Spanien; Uria, Schottland; Ures, Me 
Huron, Canada; Uruguay, Brasilien (!); Ural, Rufsland; Luri 
und Kurdistan, Persien; Lure, Vogesen — dies das erste unter 
reichen Beispielen (S. XV). Die Absicht des Verfassers geht dahin 
linguistisch - geographischen «Wurzeln, welche die Grundlage der primiti 
Toponymie bilden, einzeln zu erläutern, d. h. ihren Sinn zu erklären u 
mit den allen Erdräumen entlehnten Beispielen zu belegen. So bezieht s 
die geographische Wurzel il (8. 15) immer auf Küstenstriche; ihr verwa 
englisch hill = Küste (!), assyrisch tilla = erhaben, und der franko-ibe 
assyrische Ausdruck pile = Berg. Daher „des exemples de cötes denom 
par il“: der Ily, Aral (oder Balkasch? Ref.), Peling, China; Barei 
Aude; Ceylon, Hilleh, Mesopotamien; Hylaea, Skythien; Hee 
bei Sheffield; Chantilly und Gentilly, Paris ... Hildeshei 
Ilanz, Ilz, Ilmenau, Illstadt, Kilimandscharo, Illin 
Illimani, Chili. Eglı 


171. Metzger, E., Geographisch-statistisches Weltlexi 
Mit 1 Karte des Weltverkehrs. Stuttgart, Krais, 1 
M. 


Der Verfasser hat sich das löbliche Ziel gesetzt, möglichst vie 
einem möglichst billigen Preis zu bieten. Dieses Ziel ist auch erreie 
worden. Das Lexikon enthält in kleinem, aber noch immer gut lesb: 
Druck etwa 160000 Artikel, bei deren Auswahl vor allem auf die Be, 
nisse des täglichen Lebens Rücksicht genommen wurde. Der in der 
graphischen Welt allgemein geachtete Name des Verfassers bürgt scho 
eine sorgfältige und kritische Bearbeitung; dafs kleine Fehler unterlaı 
kann natürlich bei einem solchen Werke niemand wundernehmen. 
handliche Format erleichtert die Benutzung, und damit für die Bedürf 
des Geschäftsmannes, des Zeitungslesers &e. nach allen Seiten gesor 
hat der Verfasser auch noch era Tabellen und eine Verkehrskarte 
gefügt. Auf das kleine onomatologische Verzeichnis könnte man da, 
verzichten. n 


172. Hölzels Geographische Charakterbilder. Handausg 
Wien, Hölzel, 1888. kart. M. 7,50, geb. M. 

Schon vor 2 Talıreh (s. Litter.-Ber. 1886, Nr. 446) hatte di 
lagshandlung Hölzel eine reduzierte Handausgabe ihrer rühmlichst bekan 
Geographischen Charakterbilder in Aussicht gestellt, und dieses Verspre 
ist mit überraschender Schnelligkeit eingelöst worden. Diese Sammlung, 
alle 30 chromolithographischen Blätter in der Reduktion von 19 X 28 
mit passend bearbeitetem Text von Prof. Umlauft und V. v. Haardt e 
ist für den Schüler bestimmt; und damit dieses ausgezeichnete U: 
riehtsmittel auch weniger bemittelten Schülern zugänglich wird, we 
die einzelnen Blätter zum billigen Preis von 25 Pf. ausgegeben. Wir 
tragen das lobende Urteil, das wir im Jahre 1886 bezüglich der 
Bilder ausgesprochen haben, ohne Einschränkung auch auf die Hand 
und wünschen nur, dafs sie bald in allen mittlern Schulen Einga 
Auch als Festgeschenk für die reifere Jugend dürfte kaum etwas B 
zu wählen sein, als diese ebenso schöne als lehrreiche und dabe 
raschend billige Bildersammlung, Sup 


Europa. 


173. Länderkunde von Europa, herausgegeben untaf 
männischer Mitwirkung von Alfred Kirchhoff. B 
2. Teil. Prag und Leipzig, F. Tempsky & G. 
tag, 1887. [Vgl. Litt.-Ber. 1887, Nr. 141.) Rn: 


Der erste Band der Länderkunde von Europa, dessen erster 7 
Deutsche Reich von A. Penck, im Litteraturbericht 1887, N 
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gezeigt wurde, ist binnen Jahresfrist so rüstig weitergefördert worden, 
seit kurzem bereits der von A. Supan bearbeitete Teil über Öster- 
eich-Ungarn zum Abschluls gelangt ist. 
_ In dieser 21 Bogen in Grofsoktav umfassenden Fortsetzung liegt eine 
ıf der Höhe der heutigen geographischen Wissenschaft stehende Bearbei- 
tung der habsburgischen Gesamtmonarchie vor, wie sie bisher in der 
_ Litteratur nicht vorhanden war; es werden hier zum erstenmal die un- 
gemein reichen, seit Dezennien angehäuften Schätze der wissenschaftlichen 
Institute Österreichs, vor allem Wiens, insbesondere die Publikationen der 
. K. Geologischen Reichsanstalt (seit 1850), der Wiener Akademie der 
Wissenschaften, der Wiener Meteorologischen Zentralanstalt, der Wiener 
ee eographischen Gesellschaft u. a. in zielbewulster Weise gehoben. Von 
_ einem Autor, der, ein anerkannter Meister im knappen Zusammenfassen 
wissenschaftlicher Resultate, aus eigenster Anschauung weitentlegene Teile 
der Monarchie näher kennen lernte, wird mit staunenerregendem Fleifse 
ein ungemein vielseitiger Stoff zu einem einheitlichen Gesamtwerke ver- 
rbeitet. Im Vergleich zu manchen heutigen Landeskunden, die zu reinen 
leneyklopädien der betreffenden Landschaft ausgeartet sind, ist hier 
innere Einheit der Behandlung sorgfältig gewahrt, überall auf die Be- 
ndung der thatsächlichen Erscheinungen und Verhältnisse der Schwer- 
punkt der Darstellung gelegt und in echt geographischer Weise auf den 
usalnexus zwischen Land und Volk an unzähligen Stellen mit Nach- 
ck hingewiesen. Zur Erleichterung des Verständnisses werden dem Le- 
den die geeigneten Hilfen geboten; Veranschaulichungen sind in reichem 
(se herangezogen: es werden Spezialkärtchen, vor allem zahlreiche Pro- 
, charakteristische Totalansichten von Gebirgen oder Gebirgsteilen,, dem 
fext eingefügte Temperaturkurven, prägnante Übersichten und Zusammen- 
lungen in trefflicher Auswahl beigefügt. Jeder, der selbst in der Lage 
, für wissenschaftlich - geographische Zwecke das vorhandene Urmaterial 
er die Länder der Stephanskrone oder über Teile von Cisleithanien sich 
ühsam zusammenzusuchen und zu verwerten, kann beurteilen, welch 
fsen Fortschritt dieses Werk bezeichnet gegenüber den bisher vorhan- 
en Übersichten, die in ihren Materialien veraltet oder nicht in wissen- 
chaftlicher Weise gearbeitet waren. 
Nachdem in der Einleitung ein erster orientierender Überblick, vor 
llem aber eine Begründung der nachfolgenden Stoffgliederung gegeben ist, 
d das gewaltige Material in vier Hauptgruppen vorgeführt: 1) Die 
penländer (Kap. I—IIl); hier ist das Alpenvorland mit hineingear- 
tet. 2) Die Sudetenländer (Kap. IV—VI); in dieser Abteilung 
ibt jedoch das Elbgebiet (mit dem österreichischen Granitplateau) in 
Behandlung ganz getrennt vom March- und Oderland. 3) Die Kar- 
tenländer (Kap. VII-—XI), wo naturgemäls Galizien und die Buko- 
a an der Aufsenseite der Karpaten abgesondert ist von der Darstellung 
danubischen Karpatenlandes.. 4) Die Karstländer (Kap. XI), 
runter jedoch nicht nur das Karstgebiet im engern Sinne, sondern die 
ichfalls das Karstphänomen aufweisenden Provinzen Dalmatien, Bosnien 
und Herzegowina mit inbegriffen sind. 
Wenn es selbstverständlich nicht angeht, im engen Rahmen einer Be- 
echung wie der vorliegenden auf den reichen Inhalt eines so knapp ge- 
eiteten Werkes im einzelnen einzugehen, so läfst sich doch an einem 
immten Beispiel die Art der Stoffverarbeitung kennzeichnen. Es weicht 
Behandlungsweise Supans innerhalb der einzelnen Untergruppen nicht 
erheblich von derjenigen ab, welche Penck in der ersten Abteilung ein- 
chlagen bat. Bei letzterm gruppiert sich der Stoff jeder Abteilung nach 
n drei Hauptgesichtspunkten: a) Physische Geographie, d. i. Beschrei- 
ng der Oberflächenformen, der Flüsse und des Klimas; b) Entstehungs- 
schichte, d. h. Geologie der jeweiligen Gruppe und ihrer Unterland- 
haften, sowie jüngste Entwickelung und Wert des Bodens; c) Anthropo- 
ographie (Siedelungsgeschichte, Verkehrswege, Siedelungen der einzelnen 
udschaften). Bei Supan gibt es hingegen keinen speziell der Entste- 
ngsgeschichte gewidmeten Teil; die aus letzterm für das Verständnis not- 
ndigen geognostischen und tektonischen Verhältnisse werden vielmehr 
ich beim orographischen Überblick mit eingefügt, mit andern Worten, 
e geologischen Gesichtspunkte treten nicht so in den Vordergrund: es 
d hier nur unterschieden zwischen physischer Geographie (Oro- 
und Hydrographie, Klima) und Kulturgeographie (Bevölkerung ; Land- 
d Forstwirtschaft; Bergbau; Industrie; Handels- und Verkehrsstralsen ; 
teilung der Bevölkerung und Ortschaften). Die Verschiedenheit der 
ndlungsweise tritt da am deutlichsten hervor, wo sich die Gebiete der 
en Autoren berühren. Dies ist bei den Sudetenländern der Fall; 
k hat es hier allerdings nur mit den Aufsenflanken zu thun, die er 
> „Nördliche Umwallung von Böhmen“ als eine besondere Landschaft zu- 
menfalst; Supan fiel das Hauptgebiet der Sudetenländer zu, die er in 
die beiden erwähnten Untergruppen zerlegt: 1) das Elbgebiet mit dem 
eiehischen Granitplateau; 2) das Mareh- und Oderland. 
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Greifen wir zur Illustrierung die Behandlung der erstern Untergruppe 
heraus. Kapitel IV behandelt zunächst die physische Geographie. 
Nach einer allgemeinen Übersicht des Gebietes werden drei natürliche Ab- 
teilungen von Böhmen einzeln näher geschildert: 

a) Das südböhmische Massiv mit dem Böhmerwald. Gleich - 
anfangs wird der üblichen Auffassung, es bestehe das Innere von Böhmen 
aus drei von S nach N sich senkenden Terrassen, entgegengetreten, dann 
die geognostische Zusammensetzung und die Abtrennung des Plateaus vom 
Böhmerwald angegeben, schliefslich die einzelnen Unterlandschaften geschil- 
dert: 1) das österreichische Granitplateau am Südrand ; 2) der Böhmerwald 
als Westrand; 3) die Neogenmulde von Budweis und Wittingau im Innern ; 
4) das östliche Granit- und 5) das nordöstliche Gneifsplateau; 6) der nord- 
westliche Granitstreifen und 7) die böhmische Silurmulde, 

b) Das nordöstliche Böhmen, bestehend aus den Senkungsfel- 
dern am Südrand des Erzgebirges (den Neogen- oder Braunkohlenbecken), 
den Resten des ursprünglichen Gebirges im Karlsbader Gebirge und Kaiser- 
wald und den vulkanischen Erhebungen längs der Bruchränder der abge- 
sunkenen Schollen (Duppauer Basaltstock, Leitmeritzer Mittelgebirge). 

e) Das nordöstliche Böhmen mit seinen Randgebirgen (dem 
Rumburger Granitgebirge, dem Iser- und Riesengebirge und den ostböhmi- 
schen Sudeten von der Radowenzer Kette bis zum Einschnitt von Mittel- 
walde) und dem südlich sich anschlielsenden Senkungsgebiet der böhmi- 
schen Kreideformation. Nach einem zusammenfassenden Rückblick auf die 
Hydrographie Böhmens bildet die prägnante Zusammenfassung der kli- 
matischen Verhältnisse den Abschlufs dieses Kapitels. Das folgende 
bringt dann nähere Angaben über die Bewohner Böhmens, den Gang 
der Besiedelung des Landes und die Verteilung der heutigen Bevölke- 
rung; ein instruktives Kärtehen veranschaulicht die rein deutschen, rein 
slawischen und die gemischten Bezirke. Bei der nun folgenden Darstel- 
lung der Land- und Forstwirtschaft ist überall auf die durch die 
Zersetzung der einzelnen Gesteine entstehende Bodenart Bezug genommen. 
Besonders interessant gestaltet sich bei Böhmen der Abschnitt über den 
Bergbau mit der Verschiebung der Bergbaugebiete seit dem Mittelalter 
vom südlichen Massiv in das nördliche Böhmen, da jetzt die Edelmetall- 
gewinnung ganz zurücktritt gegen die Förderung von Eisen und namentlich 
von Stein- und Braunkohle. Geographisch bedingt sind für einzelne Teile 
von Böhmen die verschiedenen Industriezweige, wie Textil-, Eisen-, 
Glas-, Porzellanindustrie, sowie die verschiedenen landwirtschaftlichen Indu- 
strien, hier besonders Zucker-, Bier- und Branntweinproduktion. Es er- 
geben sich zwei scharf kontrastierende kulturgeographische Bezirke: Süd- 
böhmen erweist sich industriearm gegen Nordböhmen. Sehr anschaulich 
werden hierauf die Handels- und Verkehrswege erläutert als innere 
Linien, Grenzlinien, Übergangspunkte im W, S und SO, N und NO, sowie 
der böhmische Flufsverkehr. Die Verteilung der Bevölkerung und 
die Gruppierung der grölsern Siedelungen beschliefsen diesen 
Abschnitt. Popularisierende Schilderungen sind gänzlich unterblieben: es 
wird Nordböhmen mit Südböhmen verglichen hinsichtlich seiner Bevölke- 
rungsdichtigkeit, die geographischen Momente der Entwickelung von Prag 
gebührend gekennzeichnet, und die Anordnung der gröfsern Orte nach den 
früher aufgestellten Gruppen (Nordwestböhmen, Nordostböhmen , südliches 
Massiv) mit Betonung der die Entwickelung beeinflussenden Faktoren in 
knappen Übersichten zusammengestellt. 

Analog, wie hier angegeben, ist die Stoffverteilung in den andern Grup- 
pen. Gerade bei Böhmen konnten aus den zahlreichen Vorarbeiten beson- 
ders charakteristische Typen für die Abbildungen ausgewählt werden. Liegt 
somit in Supans Österreich- Ungarn eine mustergültige Zusammenarbeitung 
des heutigen geographischen Wissens über ein so grolses Gebiet vor, so 
möge die an die vorjährige Anzeige der Länderkunde von Europa von 
Supan selbst geknüpfte Bemerkung zur Wahrheit werden, es müsse ver- 
sucht werden, weitere Kreise für eine derartige Behandlung 
geographischer Gebiete zu interessieren! Fr. Regel. 


174. Bertrand, M., La chaine des Alpes, et la formation 
du continent europeen. (Bull. Soc. geol. de France 


1887, Bd. XV, S. 423.) 


Im Anschlufs an Suess’ „Antlitz der Erde“, versucht der Verfasser die 
Gestaltung des europäischen Festlandes entwickelungsgeschichtlich zu er- 
klären und zugleich an die geologischen Vorgänge im östlichen Teil von 
Nordamerika anzuschliefsen. Das Festland erweiterte sich in drei grofsen 
Etappen von N nach $, die entsprechenden drei Epochen sind durch Ge- 
birgsfaltungen im S des jeweiligen Festlandes zum Teil mit Auswüchsen 
gegen S zu bezeichnet. 

1. Das archäische Festland umfalst Canada, Grönland und einen Teil 
des nördlichen Rufsland. Im S davon erhebt sich in der Silurzeit die 
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„kaledonische Kette“, welche sich vom Lorenzogebiet über Schottland und 
Wales nach Norwegen erstreckt. Sie wird dann durch Brüche und Senkungen 
zerstückelt und durch die atmosphärischen Kräfte abgetragen; an ihrem 
Fulse häuft sich der Old-red-sandstone an. 

2. Gegen Ende des paläozoischen Zeitalters faltet sich weiter nach 
S dıe „hereynische Kette“, die ebenfalls durch spätere Zerstückelung in 
einzelne „Horste“ aufgelöst wurde. Solche Horste sind die Alleghanies, die 
Massive von Cornwall, Bretagne und Zentralfrankreich, das lusitanische Massiv, 
das rheinische Schiefergebirge, die oberrheinischen Gebirge, der Harz, das 
böhmische Massiv, die Faltungen in Südrufsland, der Ural. Zwischen dem 
Südrand des Festlandes und dem immer weiter nach N ausgreifenden Falten- 
gebirge liegt ein immer mehr sich verengender Kanal, entsprechend dem 
tertiären Vorland der Alpen, in welchem die günstigsten Bedingungen zur 
Anhäufung von Kohlenflötzen gegeben waren. Die Zerstörungsprodukte des 
Gebirges lieferten das Material zur Bildung des Rotliegenden. Die Depres- 
sionen, die durch die Senkung grofser Gebirgspartien entstanden, wurden 
zu Lagunen der Trias, zu schlammigen Kanälen des Lias, und in ihnen 
entwickelten sich die Korallenbänke der Jurazeit, während weiter im 8 
Tiefsee war. 

3. Die letzte Epoche ist durch die Auffaltung eines neuen Gebirges, 
des Alpensystems im weitesten Sinne (Alpen, Karpaten, Kaukasus, Apen- 
ninen, Pyrenäen, andalusisches Gebirge, Atlas, Antillenkette) gekennzeichnet. 
Mindestens vier grolse Bewegungen sind zu unterscheiden: vor der obern 
Kreide, zwischen Eocän und Miocän, vor und nach dem obern Miocän; 
aber alle ergriffen eine und dieselbe Kette und wirkten im gleichen Sinne, 
nur dafs die Bewegungen immer weiter nach N vordrangen und den Meeres- 
kanal des Vorlandes immer mehr verengten. 

Allen drei Ketten sind Überfaltungen nach N gemeinsam: Gneifs über 
Silur in Schottland, Devon über Steinkohle in Belgien, Trias über Flysch 


in den Alpen. Supan. 


175. Lokalklimatologische Zusammenstellungen. 


1. Bremen, vorwiegend 1829 —1870; Bergholz, Klima von Bremen. 

2. Göttingen, Gewitter 1857—1880, bearbeitet von H. Meyer, Nach- 
richten Ges. Wiss., Göttingen 1887, Nr. 9. 

3. Halle a. S., 1851—1885. R. Kleemann, Klima von Halle. Halle, 
Tausch & Grolse, 1888. 

4. Dresden, Temperatur des Erdbodens 1873—1882. Abhandl. Isis 1886. 
Repr. in Met. Ztschr. 1887. Litter.-Ber. Nr. 12. 

5. Prag, Gewitter 1840—1885. Met. Ztschr. 1887, S. 95. 

6. Breslau, obere Wolken 1882—1885. Ebendas. $. 104. 

7. Tüffer (Steiermark) 1876—1885. Ebendas. S. 268. 

8. Klagenfurt, Schwankungen des Grundwassers 1877—1887. Ebendas. 
S. 411. 

9. Lyon, Temperatur 1851—1880. Ebendas. S. 337. 

10. Carlisle (England), 1863 —1885. Quat. Journ. R. Meteor. Soe. 1887, 
Bd. XIH, 8. 14; Repr. in Met. Ztschr. 1887. Litt.-Ber. Nr. 363. 

11. Prisren, 1886. Met. Ztschr. 1887, S. 142. 

12. Konstantinopel, 1856—1886, bzw. 1868—1886. Ebendas. $. 379. 

13. Palermo, 1866—1879. Ebendas. S. 101. 

14. San Fernando, Temperatur und Regen 1850—1885, Bewölkung 1861 


bis 1885. Ebendas. S. 269 u. 343. Supan. 


176. Hann, J., Die Verteilung des Luftdruckes über Mittel. 
und Südeuropa. Wien, Hölzel, 1887. (Geogr. Ab- 
handl., Bd. II, Heft 2, mit 3 Tafeln.) 


Wenn wir sagen, dafs wir hier zum erstenmal von einem Teil der 
Erdoberfläche nach einer streng wissenschaftlichen Methode entworfene, zu- 
verlässige und detaillierte Isobarenkarten für alle Monate erhalten, so ist 
die hohe Bedeutung dieses Werkes noch immer nicht ganz erschöpfend ge- 
kennzeiehnet. Gerade in der Darlegung der Methode, auf welche Weise 
richtige und miteinander vergleichbare Barometermittel zu erzielen seien, 
liegt zum grofsen Teil der Wert der Untersuchungen Hanns, um so mehr als 
sich daran eine Reihe von theoretischen und praktischen Fragen anknüpft. 
Alle Beobachtungen sind auf das 30jährige Mittel 1851-80 reduziert und 
die Isobaren in Abständen von l/,mm gezogen. Da wegen der bedeutenden 
Seehöhe Mitteleuropas die für das Meeresniveau berechneten Isobaren nur 
einen „fiktiven“ Gradienten geben, so wurde für das Jahr und für die Mo- 
nate Januar, Mai, Juli und Oktober auch die Luftdruckverteilung im Niveau 
von 500 m kartographisch dargestellt. Die barometrischen Unterschiede er- 
scheinen hier etwas gemildert, aber im grofsen und ganzen ist das Bild 
dasselbe, wie im Meeresniveau. 

Nur in den allgemeinsten Zügen kann hier die geographische Vertei- 
lung des Luftdruckes in den vier Hauptepochen zur Besprechung glangen, 
soweit Worte dies überhaupt zu thun vermögen. Die Isobarenkarten von 


Europa in Berghaus’ Physikalischem Handatlas (Nr. 33 u. 34) können da 
Verständnis wenigstens einigermafsen unterstützen. ' 

Januar. Eine Zone hohen Luftdruckes erstreckt sich quer dure 
Mitteleuropa nach Spanien, das Eindringen milder Seeluft in diese @. 
den verhindernd. In derselben drei Maxima: Siebenbürgen 766,5 mm, 
alpen über 766,5 mm, Spanien 766 mm; die beiden erstern entspr 
Kälteinseln. Zwischen den Maxima in Südfrankreich und im ungaris 
Tiefland barometrische Thäler, die häufig von Cyklonen besucht werd 
Im N dieser Zone rasche Abnahme des Luftdruckes nach WNW zum no 
atlantischen Minimum, nach S ebenfalls Abnahme zum Mittelmeer, wo die 
Isobaren den Küsten nahezu parallel ziehen. Minima unter 762 mm im 
Tyırhenischen Meer und südlich von Griechenland; ein Teilminimum im 
Adriatischen Meer. Der Wintertypus entwickelt sich im November und 
beginnt sich im März aufzulösen. 

April. Die Druckunterschiede haben sich beträchtlich gemildert. Die 
Zone hohen Barometerstandes hat sich in Mitteleuropa nach N verschoben 
Maxima (über 761,5 mm) in der mittlern Rheingegend und in Südrufsland 
Im Mittelmeer im allgemeinen das gleiche Bild, wie im Winter; dagegeı 
zwei neue Minima in Öberitalien und im untern Donaugebiet. Im Ma 
haben sich dieselben noch vertieft, der Luftdruck sinkt im östlichen Mittel 
europa rasch nach SO und+erzeugt das Phänomen der „Eismänner“, 

Juli (Sommertypus Juni bis August). Der Luftdruck nimmt im 
nach N, sonst überall nach O ab. Die nordatlantische Antieyklone & 
zungenförmig nach Frankreich hinein. Lokale Minima in Spanien, Ober- 
italien und Ostalpen, und Teilminima in der Adria und im ungarischen Tief. 
land. Allseitig haben Seewinde Zutritt, der ozeanische Einflufs erreich 
seinen Höhepunkt, daher nördlich von den Alpen unbeständiges Wetter. 

Oktober. Schon im September löst sich der Sommertypus auf. 
Oktober schiebt die Zone des hohen Luftdruckes in Osteuropa eine Z 
bis über den Rhein nach W vor; innerhalb derselben erscheint bereit 
ostalpine Maximum (über 763,5 mm). Im W folgt darauf das barometris: 
Thal von Südfrankreich, dann steigt der Luftdruck in Spanien wieder. 
N der geschilderten Zone nimmt der Luftdruck nach NW ab, im Sü 
nach dem Mittelmeer, wo ausgesprochene Depressionen (unter 761 mm) s 
westlich von Corsica, in der nördlichen Adria und im Leyantinischen Me 
gebildet haben. Mitteleuropa steht im Oktober am meisten unter konti 
nentalem Einflufs, daher in der Regel schöner Herbst. 

Aulser dem nordatlantischen Minimum und dem subtropischen M: 
mum sind alle Minima und Maxima nur periodisch. Jene bilden si 
relativ warmen, diese in relativ kalten Gegenden. Sind die Luftdrucl 
unterschiede durch thermische Ursachen einmal eingeleitet, so vertiefen si 
sich von selbst aus dynamischen Ursachen. ". 

Fassen wir das barometrische Verhalten der entgegengesetzten Pu 
an der Peripherie Europas ins Auge, so gelangen wir zu folgenden Sät 
1) Das ganze Jahr hindurch steht das Barometer im $ höher als im 
der Gradient ist am steilsten im Dezember, am flachsten im Mai. 2) 
Ausnahme des Mai nimmt der Luftdruck das ganze Jahr von SO nach 
am meisten im Januar ab. 3) In gleicher Weise besteht das ganze Jahr 
Ausnahme von April ein von SW nach N gerichteter Luftdruck. 4) ' 
September bis März nimmt der Luftdruck von O nach W, von Apri 
August von W nach O ab. h 

Die jährliche Periode zeigt fast überall einen ziemlich komplizierter 
Gang mit mehreren Maxima und Minima, wie es beim Übergang vom 
zum Landklima nicht anders zu erwarten ist. Einfacher gestaltet sie 
natürlich, wenn man, wie es Referent in folgender Tabelle gethan 
jahreszeitliche Mittel nimmt. Der Gegensatz von W und O und die 
mählichen Übergänge kommen in derselben so deutlich zum Ausdruck, 
sie keiner Erläuterung bedarf. 

Auf die Beziehungen zwischen den Luftdruckanomalien über Eu 
und den Temperaturanomalien über Mitteleuropa können wir hier 
beschränkten Raumes wegen nicht eingehen. Die mittlere Veränd 
lichkeit der barometrischen Monats- und Jahresmittel (im Sinne D« 
nimmt unter gleichem Meridian mit der Breite und unter gleichem P: 
mit der Entfernung vom Ozean ab. Dieses Gesetz gilt ganz allgemein, 
den Norden sowohl, wo auf dem Atlantischen Ozean die barometrise 
pression liegt, wie für den Süden, wo sich über das Meer die subtı 
sche Antieyklone ausbreitet, und findet seine Erklärung darin, dafs 
dem Festland die Temperaturunterschiede gröfser und örtlich mehr 
sind als auf dem Meere. Ein dritter Faktor ist die Seehöhe; die mi 
Veränderlichkeit der Mittel nimmt in der kältern Jahreszeit mit der ı 
höhe ab, in der wärmern zu. Überall ist sie im Sommer am kleinsten 
im ‘Winter am gröfsten; in der Tropenzone ist ihre jährliche Period 
schwächsten ausgeprägt. Für die absolute Veränderlichkeit 
Mittel innerhalb eines gleichen Zeitraums gelten dieselben allgemeine 
setze. | 
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Mittlerer Abweichung vom Mittel. 
ie Luftdruck - > Maximum. Minimum. Schwankung. 
700 + Winter. Frühling. | Sommer. Herbst. 
Nordatlantischer Ozean. 55,6 — 4,5 + 2,7 —- 2,3 — 0,4 Mi --48|Jan. — 7,1 11,9 
Belgien und Holland 61,3 ——+0,6 — 0,4 02 — 0,3 Febr. —4-0,7 | März — 1,0 alyst 
Westküste Frankreichs . . 62,9 +13 — 1,1 0,3 — 0,4 h — 1,3 5 — 1,2 2,5 
NW-Küste Spaniens . 62,2 —- 1,3 — 1,4 —-0,2 — 0,2 Ja. +1,| Mai —1,5 3,1 
Portugal und Südspanien . 63,4 + 2,0 — 1,0 — 0,5 — 0,5 v —+26| „ — 1,6 4,2 
Norddeutschland . 61,5 —- 0,9 — 0,8 — 0,3 + 0,3 Jan. --.1,6 | März —1,1 an 
Südliche Ostsee . 60,7 + 0,5 — 0,5 — 0,3 40,2 % + 1,3 r — 1,8 3,1 
Mittelrhein . 62,6 + 1,6 — 1,3 — 0,3 + 0,04 5 —- 2,1 | April — 1,3 3,4 
NW-Böhmen . 62,3 -4 1,6 — 1,2 —0,7 —+ 0,3 5 --22| Mi —13 3,5 
Schlesien ee 62,3 1,7 — 1,3 — 1,0 —- 0,6 hs —+24| „ — 1,4 3,8 
Nördl. Alpen. Vorland . . 63,0 u] — 1,7 N 202 a a 4,7 
Südsteiermark und Krain . 62,7 — 9,4 — 1,9 — 1,3 — 0,7 5 —- 3,4 „i — 9,1 5,5 
Ungarisches Tiefland 62,3 —- 2,6 — 1,9 — 1,7 + 1,0 a +35| „ — 2,3 5,8 
Y Baeiihener ee 61,6 — 2,1 — 1,7 — 0,9 40,5 hr —- 3,1 | April —1,7 4,8 
2 Nördliehe Adria . 2...» 61,4 1,4 — 1,3 — 0,6 —- 0,4 5 —- 2,2 | Mäz — 1,4 3,6 
3 Büdkiehet Adria „m. una 61,2 -+ 1,3 — 1,0 — 0,7 —+- 0,4 H —+1,9 „nli 3,3 
7 Snditalien. 2m. 0; c 61,5 0,9 — 1,1 — (1 + 0,8 » +14 „0186 3,0 
Ostgalizien 62,6 + 2,3 — 1,6 — 2,0 1,3 Jan. +3,22 | Juli — 2,3 5,5 
Walachei 62,3 —+ 2,6 — 1.6 — 2,4 —+1,4 6 5, — 2,8 6,4 
SO-Europa 62,1 + 2,1 — 1,0 — 2,4 + 1,3 2 Ta nee — 3,0 5 


Da mehrjährige Perioden der Jahres- oder gar der Monatsmittel des 
Luftdruckes nicht nachgewiesen sind, die mittlere Veränderlichkeit der- 
selben also auf unregelmäfsigen Schwankungen beruht, so läfst sich der 
wahrscheinliche Fehler langjähriger Mittel berechnen. Selbstverständlich 
steht die Gröfse dieses Fehlers im direkten Verhältnis zur Gröfse der mitt- 
lern Veränderlichkeit. Es sind also überall die Jahresmittel mit einem 
kleinern Fehler behaftet als die Monatsmittel: die letztern haben im Win- 
ter einen zwei- bis viermal gröfsern Febler als im Sommer; und endlich 
"ist die geographische Verteilung der Fehlerhaftigkeit dieselbe, wie die der 
mittlern Veränderlichkeit. Für das nördliche Mitteleuropa beträgt z. B. 
der wahrscheinliche Fehler eines 30jährigen Luftdruckmittels für Dezem- 
ber — 0,58, für Juli 0,19, für die Monate im Durchschnitt 0,35, für die 
Jahresmittel 0,11 mm. Um den Fehler auf -- 0,1 mm herabzudrücken, 
wären Beobachtungsjahre nötig: für Dezember 1022, für Juli 108, für die 
Monate im Durchschnitt 374, für das Jahresmittel 35. 

Es folgt daraus, dafs in unsern Breiten auch 30jährige Monatsmittel 
noch ziemlich unsicher sind, und dals es daher unzulässig ist, Monats- 
mittel aus verschiedenen Beobachtungsperioden miteinander zu vergleichen. 
Da aber wenige Orte langjährige homogene Beobachtungsreihen aufweisen, 
so ist man bemülsigt, kürzere Reihen auf längere benachbarter Stationen 
zu reduzieren, und man ist hierzu berechtigt, da die Unterschiede der gleich- 
zeitigen Luftdruckmittel zweier Orte von nicht zu grofser Entfernung 
(ea 200 km für die Monats- und 700 km für das Jahresmittel) und Höhen- 
differenz (etwa über 500 m) konstanter ist als die Mittel selbst. Es er- 
gibt sich auch daraus, dafs nur wenige Beobachtungsjahre genügen, um 
den Höhenunterschied zweier Orte barometrisch zu berechnen. 

Von grofsem Interesse sind die beiden Kapitel über das Verfahren bei 
der Reduktion auf die Normalperiode (1851— 80) und bei der Reduk- 
tion der Mittelwerte auf das gleiche Niveau. 

Ganz neu ist die Untersuchung der mehrjährigen Perioden der 
Luftdruckdifferenzen zweier Orte. Die nach einer sinnreichen Me- 
thode entworfenen Tabellen, die einerseits die Unterschiede von Stations- 
paaren unter demselben Meridian, anderseits von solchen unter demselben 
Parallel enthalten, lassen keinen Zweifel übrig, dafs mehrjährige Perioden 
der Druckdifferenzen existieren, und diese müssen natürlich auch mehr- 
jährige Perioden andrer, vom Barometerstand abhängiger meteorologischer 
Elemente im Gefolge haben. Es zeigt sich also auch in den barometri- 
schen Jahresmitteln die Tendenz zur Erhaltung des einmal eingetretenen 
Zustandes. Auch hat es den Anschein, als ob die Luftdruckanomalien in 
Südeuropa die entgegengesetzten seien, als zu derselben Zeit in Mittel- und 
Nordeuropa. In den (ausgeglichenen) Jahresmitteln langjähriger Beob- 
achtungsreihen sind mehrjährige Perioden ebenfalls erkennbar, wenn auch 

_ eine durchgreifende Gesetzmäfsigkeit sich nieht fühlbar macht. Endlich ist 
auch die jührliche Periode des Luftdruckes Veränderungen unterwor- 
fen, die meist über ganz Mitteleuropa in demselben Sinne erfolgen. 

Die Tabellen enthalten für 205 Stationen die korrigierten beobachteten 


und auf das Meeresniveau reduzierten Barometermittel für die Zeit 1851—80, 
ferner für 39 Normalstationen auch die -Monats- und Jahresmittel der ein- 
zelnen Jahrgänge. Supan. 


177. Brounow, P., Die Antieyklonen in Europa. (Repert. 
f. Meteor. St. Petersburg 1887, Bd. X, Nr. 8, mit 
16 Karten.) 


In den Jahren 1876—79 durchkreuzten 191 barometrische Maxima 
das europäische Festland; von 14 war die Herkunft nicht festzustellen 
und wurden dieselben daher nicht weiter berücksichtigt; von 132 konnten 
die Bahnen genau verfolgt und kartographisch dargestellt werden. Eine 
Reihe wichtiger Ergebnisse enthält nachstehende Tabelle. Man ersieht 
daraus, dafs mit Ausnahme des Sommers die meisten Antieyklonen in Eu- 
ropa entstanden, und zwar in der kalten Jahreszeit vorzugsweise durch 
Ausstrahlung der Erde bei kalten, trocknen Winden oder bei Windstille 
(thermische Entstehungsweise), in der warmen Jahreszeit aber meist zwi- 
schen zwei oder mehreren Minima durch das Herabsinken der von den 
Cyklonen ausflieisenden Luftmassen (dynamische Entstehungsweise). Die 
Bewegung war vorwiegend nachESE gerichtet, während die Minima in die- 
ser Zeit meist nach NE zogen; im Gegensatz zu den letztern haben die 
Maxima auch keine ausgesprochene jährliche Periode der Geschwindigkeit. 
Ihre Geschwindigkeit ist nicht wesentlich kleiner als die der Minima (666) 
und steigerte sich bis auf 1887 km pro Tag. Eine Diskussion der Karten 
ergab, dafs das Zentrum der Anticyklonen sich sehr nahe in derselben 
Richtung bewegt, in welcher die Temperatur sinkt, und zwar um so 
schneller, je tiefer die Wärme sinkt. 


I. Zahl und Herkunft der Maxima. 
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II. Bewegung der Maxima. 
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1. Richtung in Proz.: 
NE Er 1 3 3 1) 3 
NEN N EI ERE, 6 14 18 15 14 
Be A I EEE ABI EBS’ TAB 
Se re RE IE ae Tr: 
SHE 10 11 H 9 
BW. RER EA EN RE le äei: 3 4 3 3 4 
WIE ee EEE A 2 1 4 B 2 
NW E 1 1 3 4 2 
2. Mittlere Tüpengeschwindigkeit £ in er st. km 588 633 611 633 62 
Supan. 


178. Forestry in Europe. Reports from the Consuls of 
the United States. Washington 1887. 


Im Jahre 1886 richtete das Department of State an die nordamerika- 
nischen Konsuln die Aufforderung, über die Bewaldungsverhältnisse der 
europäischen Staaten, die Forstverwaltung, über Entwaldung und deren 
Folgen &c. Erhebungen zu pflegen. Der vorliegende Band enthält Berichte 
| über Österreich - Ungarn, Deutschland, die Schweiz, Frankreich und Italien. 
Wenn auch die Mehrzahl der darin niedergelesten Wahrnehmungen und 
Daten uns bereits aus den statistischen Veröffentlichungen der betreffenden 
Staaten bekannt ist, so findet sich doch manches darin, was weniger be- 
kannt oder weniger zugänglich ist. Freilich, die wichtigste Frage, die der 
Folgen der Entwaldung, ist auch hier nicht wesentlich gefördert worden. 
Aber einige geschichtliche und statistische Angaben verdienten auch an 
dieser Stelle Erwähnung. So z. B. die Thatsache, dals die Forstgesetz- 
gebung und Verwaltung in Thüringen schon in das 16. und 17., ja 
zum Teil schon in das 14. Jahrhundert zurückreicht. Über den Wald in 
Frankreich werden folgende geschichtliche Mitteilungen gemacht: 1750 be- 
trug die Waldfläche 150 073 qkm (27 Proz. des Gesamtareals), 1788 
80 060 qkm (14,8 Proz.), 1791 60 596 qkm (10,9 Proz.), 1881 84 035 qkm 
(15,1 Proz.). Über die gegenwärtige Waldfläche Italiens, über welche 
die offizielle Statistik keine zuverlässigen Zahlen gibt, enthält der Bericht 
des Generalkonsuls Alden genauere Angaben. Diesen zufolge hat Oberitalien 
13 200 qkm, Mittelitalien mit Ligurien 8480 qkm, Süditalien 10 800 qkm, 
Sizilien 1400 qkm und Sardinien 3200 qkm Wald. Die Summe beträgt 
41080 qkm, davon sind kaum 4 Proz. Staatsforste. Supan. 


179. Kiepert, H., Übersichtskarte der Verbreitung der Deut- 
schen in Europa. 1:3 Mill. Berlin, Dietr. Reimer, 
1887. M. 2. 


Eigentlich eine Sprachenkarte von Mitteleuropa. Für die westöster- 
reichischen Kronländer diente augenscheinlich Helds Karte in Petermanns 
Mitteilungen 1887, Taf. 2, als Quelle; wir werden aber nicht darüber 
aufgeklärt, ob in andern gemischten Gegenden die Ausscheidung des deut- 
schen ee nach demselben Prinzip erfolgte, das Held in Anwen- 


dung brachte. Die Ausstattung ist vorzüglich. Supan. 
180. Profil durch Deutschland und die Alpen in 1:500000. 
München, Piloty & Loehle, 1887. M. 3. 


Das Profil ist ganz nach der Methode Linggs (s. Litt.-Ber. 1887 
Nr. 372) ausgeführt, also im einheitlichen Mafsverhältnis für Länge und 
Höhe und auf der natürlichen Krümmung des Meeresniveaus. Es be- 
schränkt sich aber nur auf den 10. Meridian ö. Gr. zwischen 54 und 
45° Br. (Hamburg bis Cremona); einige Höhen und Tiefen sind nur nebenbei 
schematisch dargestellt. Der billige Preis, die scharf markierte Darstel- 
lungsweise und der grofse Mafsstab werden diesem ausgezeichneten An- 
sehauungsmittel wohl bald Eingang in unsre Schule verschaffen. Supan. 


181. Sympher und Maschke, Karte der Deutschen Wasser- 
stralsen, unter besonderer Berücksichtigung der Tiefen- 
und Schleusenverhältnisse. Vier kolorierte Blätter in 
1:1250000. Berliner Lithogr. Institut, J. Moser, 1887. 

M. 7,50. 


Obwohl man seit vielen Jahren Strafsen- und Eisenbahnkarten kennt, 
auf welchen mit Rücksicht auf Handel und Verkehr die betreffenden Tänige 
mit Angabe der Entfernungs- und Niveauverhältnisse eingezeichnet und nach 
ihrer Bedeutung unterschieden sind, während der übrige Inhalt und selbst 
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die Schiffahrts- &e. Kanäle nur untergeordnet heraustreten, so ist mi 
vorliegenden, im Auftrag des preulsischen Ministeriums der öffentlichen 
beiten herausgegebenen und nach amtlichen Quellen bearbeiteten Karte uı 
Wissens jetzt zum erstenmal der Weg betreten, auch den nicht m 
wichtigen und ebenso ausgebreiteten Wasserstrafsen eine ihrer Bedeu 
angemessene Darstellung zu geben und diejenigen Eigenschaften ders 
hervorzuheben, welche für den Transport von Waren und Gütern, wie 
Beförderung von Personen in erster Reihe in Betracht kommen. Das 
der bekannten Liebenowschen Eisenbahnkarte von Zentraleuropa hera' 
schnittene und als Unterlage benutzte Flufsnetz mit der eigenartigen Dar 
stellung der Kanäle wirkt auf den ersten Blick befremdlich, doch muls 
bei näherer Betrachtung und bei Vergleichung der in der Ecke links u 
angebrachten Erklärungen deren Zweckmälsigkeit zugeben. Nur ganz 
bemerken wir, dafs die Fahrtiefen durch malsstäblich aufgetragene Bänd 
dargestellt und die zu durchfahrenden Schleusen nach Gröfse und A 
aufgeführt sind. Durch verschiedene Färbung der Bänder ist es erken 
ob eine Schiffahrtsstralse ein vorzugsweise von Natur schiffbarer oder 
kanalisierter Fluls, oder ob dieselbe ‚als künstlicher Kanal ausgebildet 
Auch sind die Grenzen der See- und Flufsschiffahrt angegeben, aufse 
sind diejenigen nicht schiffbaren Wasserläufe, auf welchen Flöfserei betrie 
wird, mit entsprechenden Bezeichnungen versehen, Nicht minder sind 
Längen der Wasserwege durch Entfernungszahlen erkennbar gemacht 
durch Hinzufügen des gleichfalls eingetragenen Eisenbahnnetzes eine Über 
sicht über die Hauptverkehrsstralsen Deutschlands gegeben. Die „Märkische 
Wasserstrafsen“ und die „Wasserstralsen zwischen Unterelbe und Weser“ habe, 
in dem gröfsern Mafsstab von 1:750000 noch eine besondere Darstellung 
gefunden. Grölse der zusammengesetzten Karte 105 : 97 em. Vogel. 


182. Näher, J., Die römischen Militärstrafsen und Hand 
wege in Südwestdeutschland, in Elsafs-Lothringen 
der Schweiz. Stralsburg, Noiriel, 1887. 2. Aufl. 18 
M, 
Arbeiten wie die vorliegende, welche den Zweck verfolgen, aus 
beunruhigend zersplitterten Litteratur übersichtliche Gesamtresultate 
ziehen, Sind stets verdienstlich. Und da es nun heutzutage bei denL 
gelehrten eine Art von Sport geworden ist, überall „römische“ Straßen 
entdecken und diese Entdeckung in einem Schriftlein der Welt zu 
künden, so freut man sich über den mutigen Mann, der Ordnung in 
Gewirre entdeckter Strafsen und Sträfslein zu bringen sucht und sie 
nicht scheut, zu erklären, dafs eine grofse Zahl der gefundenen „ 
stralsen“ entweder mit dem Altertum überhaupt nichts zu thun haben, 
wenigstens von so untergeordneter Bedeutung sind, dafs sie füglich 
Historiker wie vom Geographen ruhig unbeachtet bleiben können. OÖ 
Ausdruck „Handelsweg“ für diese weniger wichtigen Stralsenzüge glück 
gewählt ist, möchte ich bestreiten; da man bei diesen Ausdruck wohl € 
an internationale Verkehrslinien als an die notwendigen Verbindungsstra 
benachbarter Orte denkt. Doch das ist unwesentlich. Auf der beigege) 
in 1:800000 gehaltenen autographierten Karte sind die eigentlichen 
schen Staats-, d. h. Militärstrafsen durch rotes Kolorit deutlich v 
Stralsenzügen zweiter und dritter Ordnung abgehoben. So weit ist : 
sehr lobenswort und in schönster Ordnung. Bedauerlich ist aber ein a 
in der zweiten Auflage hervortretender recht empfindlicher Mangel an 8 
falt in der Karte wie im Texte. In der Karte sind nieht nur viele Name 
aulserordentlich schwer zu lesen, sondern es finden sich auch starke 
schreibungen, Namensformen, die von denen des Textes unbegreifliche 
abweichen (Eudracium — Lindraeium ; Arioliea — Abioliea ; Vibiseum — Vi 
cum), es fehlen im Texte erwähnte sicher zu bestimmäude Stationen 
leider auch viele moderne Namen, die Platz genug gefunden hätten 
deren Aufsuchen auf einer andern Spezialkarte das Studium des Büchel 
chens sehr erschwert. So ansprechend des Verfassers Vermutungen 
den Zustand der rechtsseitigen Rheinebene zu römischer Zeit sind, so 
hört ein sehr geübtes und gutes Auge dazu, um denselben aus de 
klar zu erkennen. Auch der Text ist dureh” Druck- und Flüchtigke 
der schlimmsten Art leider sehr stark entstellt und finden sich d 
besonders häufig in den Namen (Petinesca für Petenisca, Bauracorw 
Rauricorum, Ammian Mare für Ammian. Mare., nebeneinander Min 
und Minnodanum, Septimus Severus, Larinus für Larius lac. &e.). 
dies befürchten, was ich zu kontrollieren nicht in der Lage war 
auch in den Citaten sich Irrtümer befinden könnten. So bleibt 
spätere Auflage noch manches zu verbessern, und möchte ich den 
aussprechen, dafs dann auch auf der Karte die ihrer Lage nach noe 
sicher bestimmten Stationen entweder durch ein Fragezeichen oder s 
eine Andeutung als solche kenntlich gemacht werden möchten. 
van Ka 
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183. Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich. 8. Jahr- 
gang. Berlin, Puttkammer & Mühlbrecht, 1887. 
M. 2,40. 


Bringt im Anhang vier Kärtchen der hauptsächlichen Gröfsenklassen 
des landwirtschaftlichen Betriebs, welche den Unterschied der östlichen Teile 
mit Grofs-, und des Westens mit Kleinbetrieb deutlich zeigen. Supan. 


184. Gemeindelexikon des Königreichs Preufsen, 13 Bde. 
Berlin, Verlag des Kgl. Stat. Büreaus. M. 44. 


Von diesem umfangreichen statistischen Werke sind sechs Bände be- 
reits erschienen und die übrigen sollen bis Mitte d. J. ausgegeben werden. 
Es enthält auf Grund der Zählung vom 1. Dezember 1885 für jede Ge- 
meinde den Flächeninhalt, auch gesondert nach Ackerland, Wiese und Hol- 
zung, den Grundsteuerreinertrag pro ha, die Zahl der Wohnplätze und Haus- 
haltungen, und die ortsanwesende Bevölkerung, auch nach Geschlecht und 
Religionsbekenntnis geschieden. Auf diese Weise kann es zu kartographischen 
Darstellungen im gröfsten Mafsstabe dienen. Supan. 


185. Die Österreichisch- Ungarische Monarchie mit dem 
Okkupationsgebiete Bosnien und Hercegovina im Malse 
1:900000. Bearbeitet und herausgegeben vom K.K. 
Militär- geographischen Institute in Wien 1888. R. 
LechnersK.K. Hof- u. Universitätsbuchhandlung. M. 18. 


Die Karte dokumentiert sich für den Eingeweihten auf den ersten 
Blick, sowohl was ihr Äufseres, wie die innere Bearbeitung anbelangt, als 
aus dem K. K. Militär -geographischen Institut stammend, — auch wenn 
ihre Herkunft nicht aus dem Titel zu ersehen wäre. Es sind 6 Blätter, 
welche, zusammengesetzt, die respektable Ausdehnung von 306 : 346 em ein- 
nehmen. Und da die gewählten Signaturen für Eisenbahnen und Stralsen &e, 
in der Stärke weit übertrieben sind und die Schrift für die Ortszeichen &e. 
grofs und deutlich gehalten ist, auch die hypsometrische Terraindarstellung 
in braunen Höhenschichten eine generelle Übersicht gewährt, so könnte 
man das äufserlich recht ansprechende Kartenbild für eine Wandkarte hal- 
ten, — mindestens wird sie als solche ihren Zweck gut erfüllen. Dals sie 
aber vorzugsweise für die Orientierung im einzelnen berechnet ist, das zeigt 
ihr Inhalt. So finden wir beispielsweise die rot eingedruckten administra- 
tiven Grenzen bis herab auf die Kreise, Bezirke und Gespanschaften ange- 
geben, jedesmal der Sitz der Behörde unterstrichen. Im Wegenetz unter- 
scheidet man Strafsen, Fahrwege und Saumwege. Die blau eingezeichneten 
Flüsse sind in schiffbare und nicht schiffbare unterschieden, auch sind die 
unterseeischen Telegraphenkabel eingetragen. Ihren besondern Wert erhält 
die Karte durch die Terraindarstellung. Sie ist eine Schichtenkarte in 
brauner Abtönung von 500 zu 500 m Abstand, aulserdem vermitteln noch 
zahlreiche Höhenzahlen das Verständnis des Reliefs. Dafs die Thalsohlen 
und Ebenen „ohne Rücksicht auf die Höhenlage“ grün koloriert sind , ist 
eine besonders günstig wirkende Einrichtung, die daher auch jetzt ziemlich 
allgemein eingeführt ist. Die Terraindarstellung schliefst übrigens scharf 
mit der Reichsgrenze ab, was ja zwar für die Einprägung der Figur des 
Kaiserstaates von Vorteil ist, das physikalische Bild und die Zusammen- 
gehörigkeit bestimmter Gebirgsgruppen aber nieht unwesentlich beeinträch- 
tigt. Wenn wir dem hinzufügen, dafs eine „Erläuterung der gebräuch- 
lichsten Abkürzungen und Fremdworte“ für Deutsch, Ungarisch, Böhmisch, 
Südslawisch, Rumänisch und Italienisch angefügt ist, so können wir mit 
der Bemerkung abschliefsen, dafs die technische Herstellung, wie bei allen 
Publikationen des K. K. Militär-geographischen Instituts, eine vorzüg- 
liche ist. Vogel. 


186. Hartl, H., Materialien zur Geschichte der astronomisch- 
trigonometrischen Vermessung der Österreichisch-Unga- 
rischen Monarchie. I. Heft. Wien 1887. (Aus d. 
Mitteil. Militär-geogr. Inst. Bd. VII.) 


Bis zum Jahre 1806 gab es keine Karte der Monarchie, welche stren- 
gern topographischen Ansprüchen genügt hätte. Das Verdienst, eine Ver- 
messung des Staates angeregt zu haben, gebührt dem General - Quartier- 
meister Mayer v. Heldensfeld; die unverzügliche Ausführung dieses Vor- 
schlages ist vor allem das Werk des Erzherzogs Karl. Damit beginnt 
eigentlich die Geschichte der streng wissenschaftlichen Erschliefsung der 
Monarchie. Eine aktenmälsige Darstellung derselben hat bisher gefehlt; 
um so freudiger ist daher die vorliegende Arbeit zu begrülsen. Sie be- 
handelt die Periode 1806-62, also bis zum Beginn der europäischen 
Gradmessung, nach drei Gesichtspunkten: die historischen Thatsachen, die 
Mefsinstrumente und die Arbeitsmethode, und endlich Vergleichung der äl- 
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tern Ergebnisse mit den neuesten. Das erste Heft beschäftigt sich mit 
der Periode 1806—11. Supan. 


187. Carusso, C. D., Notice sur les cartes topographiques 
de l’Etat-Major general d’Autriche-Hongrie. Genf 
1887 (Wien, Lechner). 


Quellenmälsige Darstellung der offiziellen österreichischen Landesauf- 
nahmen seit dem 16. Jahrhundert. Supan. 


188. Peltz, W., Höhenschichtenkarte von Mecklenburg in 
1:200000. Schwerin, A. Schmale, 1887. M. 12. 


Als eine der ersten Früchte der preulsischen Landes- und Melstisch- 
aufnahme über Mecklenburg zur Herstellung der topographischen Karte 
des Deutschen Reichs bringt die in lithographischer Ausführung erschienene 
Karte die Höhenschichten in Abständen von 20 zu 20 m, die erste Stufe 
in mattem Grün, die andern von hell bis zum dunkelsten Braun in guter 
Unterscheidung und mit zahlreich eingeschriebenen Höhenzahlen. Ebenso 
sind die Tiefen in der vorliegenden Ostsee auseinandergehalten, doch mag 
gleich hier bemerkt werden, dafs die für die Landseen und die Tiefen- 
schieht von über 20 m gewählte gleichmäfsig blaue Farbe für weniger auf- 
merksame Leser zu Mifsverständnissen Veranlassung geben kann. Wir ver- 
weisen in dieser Beziehung auf den Grabow und angrenzenden Bodden 
südlich der Halbinsel Zingst und des Darss, welche besser unkoloriert ge- 
blieben wären. Sonst gewährt die Karte in Verbindung mit dem übrigen 
Inhalt — Städte, Flecken, Pfarr- und Kirchdörfer, Poststationen, Eisen- 
bahnen und Chausseen &. — ein klares Bild, das hinsichtlich der bisher 
noch nicht genügend aufgeklärten Höhenverhältnisse des Mecklenburger 
Landes manches Neue zur Darstellung bringt oder doch besser markiert 
als vorher, Eine Vergleichung mit den Sektionen der 1/0000 toPogra- 
phischen Karte — die 1/95000- Melstischblätter liegen dem Referenten 
augenblicklich nicht vor — läfst hinsiehtlich der Genauigkeit der Situations- 
zeichnung wohl kaum zu wünschen übrig; nur hätte vielleicht das zu ein- 
tönig erscheinende blaue Flulsnetz etwas charakteristischer gehalten sein 
können. Die aus zwei Halbblättern bestehende Karte mifst zusammenge- 
setzt 113: 91 em. Vogel. 


189. Wahnschaffe, Über zwei konchylienführende Löfs- 
ablagerungen nördlich vom Harz. (Jahrb. Königl. 
preuls. Geolog. Landesanst. f. 1886, S. 253— 258.) 


Die petrographisch dem Löfs ähnlichen Massen, welche das Gebiet 
nördlich vom Harz bedecken, sind in ihrer geologischen Stellung noch 
keineswegs genügend geklärt, obwohl sie durch die mit ihnen in Beziehung 
zu stellende Steppenfauna von Thiede und Westeregeln hervorragendes In- 
teresse beanspruchen. W. wies früher schon ihre Unterteufung durch nor- 
dische Gerölle nach. In obiger Abhandlung wird ein konchylienfreier 
Plateau-Löfs von einem aus dessen Umlagerung hervorgegangenen, die ge- 
wöhnlichen drei Löfsschnecken führenden Gehängelöfs unterschieden. Beide 
Löfse liegen auf nordischem Grand, welcher auf altdiluvialem Hereyn-Schotter 
ruht. Jentzsch. 


190. Keilhack, K., Über Deltabildungen am Nordrand des 
Fläming. (Jahrb. preufs. Geol. Landesanstalt f. 1886. 
Berlin 1887, S. 135.) 


[0 7e ‚ Über alte Elbeläufe zwischen Magdeburg und 
Havelberg. (Ebendas. S. 236, mit 1 Karte.) 

Beide Arbeiten sind Beiträge zur alten Hydrographie Deutschlands. 
Die Deltabildungen am Nordrand des Fläming, die ins Baruther Hauptthal 
hinausgreifen, beschränken sich nur auf Flüsse mit einem Gefälle von 1 :550. 
Die Schottermassen deuten auf gröfsern Wasserreichtum; K. ist der An- 
sicht, dafs der Fläming noch mit Gletschern bedeckt war, als die umlie- 
gende Niederung schon eisfrei war. — Zahlreiche alte Elbeläufe liegen 
zwischen Burg, Schönwald, Tangermünde, Rathenow und Havelberg; sie 
hinterliefsen fette Thone, welche die Fruchtbarkeit des Bodens bedingen 
und auch in industrieller Beziehung von Bedeutung sind. Supan. 


192. Hettner, A., Gebirgsbau und Oberflächengestaltung 
der Sächsischen Schweiz. Mit 1 geolog. Karte und 
1 Profiltafel. Stuttgart, Engelhorn, 1887. (Forschun- 
gen z. deutschen Landes- und Volkskunde, Bd. II, 
4. Heft.) M. 5,25. 


Eine der wenigen geographischen Monographien, welche ganz im Sinne 
der modernen Wissenschaft durchgeführt sind. Zwar ist die Sächsische 
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Schweiz schon vielfach von Geologen studiert worden, aber es fehlte noch 
ein abgerundetes Gemälde derselben; und es zeigt sich auch hier wieder, 
wie selbst eingehende geologische Untersuchungen die geographische Be- 
trachtungsweise nicht überflüssig machen. Freilich mufste auch H. noch 
manches Rätsel ungelöst lassen, denn er verschmähte es mit Recht, ein 
kühnes Hypothesengebäude zu errichten, das doch nur für den Augenblick 
befriedigen kann. 

Die Quadersandstein- und Plänerschiehten, welche die Sächsische 
Schweiz zusammensetzen und den drei obern Stufen der Kreideformation 
angehören, ruhen auf dem kristallinischen Grundgebirge, das zu beiden 
Seiten, im Lausitzer und im Erzgebirge, frei zu Tage tritt, und zwar in 
der Weise, dafs die Grundfläche etwa unter einem Winkel von 2° nach N 
sich senkt. Allerdings kommen Unregelmülsigkeiten vor, einerseits in- 
folge späterer Verwerfungen an den Rändern, anderseits dadurch, dafs ein- 
zelne härtere Partien des Grundgebirges der Abrasion erfolgreichen Wider- 
stand leisteten. Der Verfasser ist der Ansicht, dafs die Meeresablagerungen 
der jüngern Kreidezeit einst das ganze Lausitzer Gebirge bedeckten und 
die Quadersandsteinschichten der Sächsischen Schweiz nicht nur mit jenen 
der Sudeten und des nördlichen Böhmens, sondern über den Böhmerwald 
auch mit gleichen Vorkommnissen in der Gegend von Regensburg zusam- 
menhingen. Dafs sie sich nur stückweise erhalten haben, ist die indirekte 
Folge von Bodenbewegungen in der Oligocänperiode, denen auch das Elbe- 
sandsteingebirge seine Entstehung verdankt; von den höhern Partien wurde 
die kretazeische Decke abgewaschen, nur in den tiefern Partien entgingen 
sie, wenn auch nicht ganz, der Denudation. 

Der Westrand des Elbesandsteingebirges ist nicht scharf bestimmt und 
eigentlich nur ein Ergebnis späterer Zerstörung. Der Südrand ist aufge- 
wölbt; die Kreideschichten senken sich in einer Flexur unter einem Win- 
kel von 20° unter das böhmische Mittelgebirge. Es ist dieser Rand nur 
eine Fortsetzung des südlichen Erzgebirgsbruches, der nachweisbar erst in 
der mittlern Oligoeänzeit erfolgte Am schärfsten ausgebildet ist der 
Nordostrand gegen das kristallinische Gebirge der Lausitz ; eine Verwer- 
fung mit gegen NW abnehmender Sprunghöhe, mit Schleppung und Über- 
schiebung des Granites schneidet hier das Sandgebirge ab. Das Erzge- 
birge wird als eine Keilscholle, das Lausitzer Gebirge als ein Horst be- 
zeichnet, aber abweichend von der durch die Suesssche Schule vertretenen 
Ansicht, erklärt sich H. für eine Hebung jener Gebirge, an der auch die 
Sächsische Schweiz in geringerm Grade teilnahm, wodurch er der An- 
nahme eines um wenigstens 750 m höhern Standes des Kreidemeeres aus 
dem Wege geht. Im Innern liegen die Quadersandsteinschichten entweder 
horizontal oder neigen sich sanft nach N und NO; Verwerfungen, wie man 
sie früher vielfach auch im Innern annahm, kommen hier nicht vor oder 
haben wenigstens keinen namhaften Einflufs auf die Oberflächengestaltung. 
Die Basaltkegel sind tertiären Alters und zum grolsen Teil erst durch die 
Denudation blofsgelest. Die Sächsische Schweiz ist ein echtes Tafelge- 
birge, eine Scholle, die durch Verwitterung und Erosion modelliert wurde. 
Ein andrer wichtiger Faktor ist die quaderförmige Absonderung des Sand- 
steins. H. betrachtet diese nicht als eine Folge der Austrocknung des Ge- 
steins, sondern als eine Torsionswirkung bei der Entstehung des Gebirges. 
Darauf deuten die innigen Beziehungen zwischen der Richtung der Klüfte 
und den Dislokationslinien. 

Sehr detailliert sind die Betrachtungen über die Verwitterungs- und 
Erosionsarbeit, und sie geben zu manchen Erörterungen allgemeiner Natur 
Veranlassung. Alle jene phantastischen Formen, durch welche die Sächsische 
Schweiz jährlich Tausende von Besuchern anzieht, sind eine Wirkung der 
Verwitterung und Abtragung entlang den Kluftflächen. Die Thäler haben 
sich von dem Rande gegen das Innere zu durch rückläufige Erosion ge- 
bildet, und die Zerklüftung des Gesteins übte auf die Richtung der gröfsern 
Thäler nur einen untergeordneten Einfluls aus. Weiter fortgeschritten als 
im O ist die Zerschneidung des Tafellandes durch Thäler im W der Elbe, 
weil hier die undurchlässigen Plänerschichten einen gröfsern Wasserreichtum 
bedingen. Der Verwitterungsschutt ist nur Sand, das flielsende Wasser 
behält also viel überschüssige Erosionskraft, daher es vorwiegend in die 
Tiefe arbeitet und cahonähnliche Thäler schafft, deren Existenz allerdings 
auch an die Bedingung geknüpft ist, dafs sie niemals von Gletschern um- 
gemodelt wurden. Scharf ausgeprägt ist der Terrassenbau im Längs- und 
Querprofil, ein Ergebnis etappenweiser Thalvertiefung, aber nur die Elbe 
hat auch die unterste Terrasse bereits ganz durchschnitten. Die oberste 
Terrasse des Elbethales ist glazialen Alters, da sie sich bei Pirna an glaziale 
Schotterterrassen anschliefst; das heutige Thalsystem der Sächsischen Schweiz 
scheint aber erst nach der Eiszeit seine Ausbildung erreicht zu haben. In 
eine ältere Zeit fällt eine gewisse Ruheperiode, wo die Erosion nach der 
Seite jene nach der Tiefe bedeutend überwog, und die grofsen Ebenheiten 
mit den sie trennenden Stufen schuf. Allerdings bietet gerade in bezug 
auf die Erosionsgeschichte die Arbeit Hettners wenig Sicheres, auch über 
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die Bildung des Elbethales vermochte der Verfasser noch zu keinem 3 
schliefsenden Urteil zu gelangen, wenn auch die obige Darstellung di 
gröfsere Wahrscheinlichkeit für sich hat. Supan. 


193. Hughes, J. M’Kenny, On the position of the Obam | 
mittweida conglomerate. 


194. Bonney, T. G., On the Obermittweida conglomerate 4 
(Quart. journ. of the geol. Soc. 1888, XLIV 
S. 20-31.) 


Beide Arbeiten liefern einen Beitrag zur Lösung der Frage nach d 
viel umstrittenen Obermittweidaer Konglomeraten in der Gneilsforma 
Hughes hält dieselben für jüngere Bildungen als den Gneifs, vergleicht sien 
gewissen kambrischen Ablagerungen Englands, und meint, dafs sie durch 
synklinale Falte in die Gneifsformation hineingeraten und durch eine s 
chende Verwerfung abgeschnitten sind. Er erläutert seine Anscha' 
durch ein entsprechendes Profil und stützt sie durch folgende Erwägung 

1. Der Charakter beider Lagerfolgen, der Gneilse und der die Konglome- 
rate begleitenden Gesteine, ist so verschieden, dafs sie unmöglich 
unter ähnlichen Verhältnissen abgelagert sein können. E 

2. Es fehlt jeder Übergang von einem zum andern. 2 

3. Beide Lagerfolgen lassen sich mit andern identifizieren, deren dis 
kordante Lagerung bekannt ist. 2 

4. Analoge Einfaltungen jüngerer Schichten in ältere, die oberflächlich 
den Schein einer echten Schichtfolge erwecken, kommen vor. 

Bonney kommt auf Grund mikroskopischer Untersuchungen zu den 
Resultate, dafs das Bindemittel des Konglomerates aus Gneifsdetritus b 
steht, dals es einem gewissen Grade von Metamorphismus unterworfen 
den er als Druckmetamorphismus bezeichnet, und dafs die Konglomerate 
jünger als die Gneilse und archäischen Alters sind. K. Keilhack. 


195. Partsch, J., Eine Aufgabe der Kartographie im Riesen. 
gebirge. Hirschberg, Oertel, 1887. "3 


Enthält Berichtigungen und Ergänzungen zur geographischen Nomen. 
klatur des Riesengebirges. Supan. 


196. Lenk, H., Zur geologischen Kenntnis der südlie 
Rhön. Würzburg, Stahel, 1887. (Sep.-Abdr. Verl 
Physik. mediz. Ges. Würzburg, Bd. XXI) M. 3,6c 


Vorwiegend petrographische Untersuchungen, deren Hauptergebnis 
dafs zwischen den beiden Haupttypen der Basalte, dem Nephelin - 
dem Plagioklas-Basalt, so viele Übergänge, noch dazu in einer und 
selben Kuppe, vorkommen, dafs eine scharfe Trennung unmöglich y 
In bezug auf die Lagerungsverhältnisse der Sedimentgesteine wird die An 
sicht ausgesprochen, dafs die Störungen, wenn auch örtlicher Natur, wei 
zahlreicher sind, als man bisher annahm. _Supan. 


4 


197. Beyschlag, F., Erläuterungen zur geologischen Spezial 
karte von Preufsen &. XXII. Lief. Gradabt. 55 
Nr. 46. (Allendorf.) ;. 


Dieses Heft, welches den südlichen Teil des kleinen hessischen Grau- 
wackengebietes an der Werra und den Meifsner behandelt, enthält einige 
führungen, die geeignet sind, bisher allgemein verbreitete Anschauun 
umzustolsen. 

Zunächst galten nach der frühern Ansicht der dichte Basalt und 
Dolerit des Meifsners für Erzeugnisse verschiedener, räumlich und zei: 
auseinanderliegender Eruptionen. Nach Beyschlag sind beide Gesteine 
verschiedene Erstarrungsformen desselben Magmas; durch schnellere 
kühlung entstand der Basalt, durch langsamere der Dolerit. j 

Ferner galt es seither für feststehende Thatsache, dafs man am M 
ner durch den Braunkohlenbergbau den schlotförmigen Eruptionskanal 
geschlossen habe, aus welchem der Basalt emporgequollen sei. Dies 
sicht gründete sich auf die Thatsache, dafs in einem Stollen eine steil i 
die Tertiärunterlage sich herabsenkende Basaltmasse von nahezu kreisförmi 
gem Horizontalquerschnitt umfahren worden war. Die Annahme besonder! 
Ausbrüche für den Dolerit führte dann zur Vermutung noch weiterer 
tionskanäle. Das von Mösta herrührende Profil, welches diese Ansi 
zur Anschauung bringst, ist in zahlreiche Lehr- und Handbücher 
gangen. Beyschlag macht es nun sehr wahrscheinlich, dafs jene Deutun; 
der Lagerungsverhältnisse irrig ist, und dafs man es nicht mit einem cy 
drischen Schlot, sondern mit der Ausfüllung einer napfförmigen Verti 
in der Tertiärunterlage zu thun hat. Nach B. ist der Basalt hier 
anderwärts aus langgestreckten Spalten hervorgebrochen. Die Spu 
letztern zeigen sich an der Westseite des Meifsners. Ihre Richtung is 
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parallel der der grofsen grabenförmigen Versenkung, die von Eichenberg 
südwestlich über Lichtenau und Spangenberg bis zur Fulda zieht. Beson- 
ders klar tritt der Gegensatz zwischen den ältern Ansichten und denen 
des Verfassers hervor, wenn man die Darstellung des Meifsners auf dem 
einen der schönen Profile, welche die Abhandlung begleiten, mit der Mösta- 
schen vergleicht (die sich z. B. auch in Credners Elem. d. Geol. findet). 
Für den Geographen besonders wertvoll ist die sorgfältige Beachtung, 
die der Verfasser den Wirkungen des innern Baus auf die Gestaltung der 
Oberfläche und die Benutzung derselben durch den Menschen schenkt. 
Als mindestens gewagt muls dagegen folgende Bemerkung (S. 26) bezeichnet 
werden: „Ehe die Entwaldung des Meilsners und der Rhön (!) 
das Klima der Gegend ungünstig beeinflufste, gedieh hier 
oben [auf der Hochfläche am östlichen Fuls des Meifsners] vielfach selbst 
die Walnuls vortrefflich“. T. Henkel. 


198. Ravenstein, L., Spezialpläne und topographische Kar- 
ten von Frankfurt a/M. und Umgegend. 1887. 


a. Spezialplan von Frankfurt a/M., Bockenheim und Bornheim in 1::5000, 
4 Blatt. a M. 6. 

b. Plan von Frankfurt a/M. und Bockenheim mit Angabe der Alignements 
in 1:10000, 1 Blatt. M. 3. 

c. Karte vom Stadt- und Landkreis Frankfurt a/M. in 1:50000, 1 Blatt. 
M. 3. 

d. Topographische Karte vom östlichen Taunus (Main Taunus) in 1:50 000, 
1 Blatt mit einem Beiblatt (Fortsetzung bis Nauheim). M. 6. 

e. Touristenkarte der Main- und Rheinthalwaldungen zwischen Frank- 
furt a/M. und Darmstadt in 1:50000. M. 4. 

f. 3 Topographische Karten der Umgegend vom Feldberg (M. 0,60), von 
Homburg (M. 2) und von Königstein und Soden in 1:50000. 
(Ausschnitte der Karte d vom östlichen Taunus (M. 1,20), in Taschen- 
format gefaltet.) 

Es ist das Schicksal aller topographischen Pläne und Karten, dafs sie 
bald veralten, und man mufs bei deren Betrachtung fast immer einen 
vorausgegangenen Zeitpunkt zu Grunde legen. Insbesondere in solchen 


_ Gegenden, wo durch die Zusammenlegung der Grundstücke in den einzel- 


nen Ortsgemarkungen gänzlich veränderte Kommunikationen entstehen, sind 
es nur die Chausseen und Eisenbahnen, welche bleibend sind, und auch 
das Waldwegenetz ist durch die alljährlichen Abholzungen, sowie durch die 
Anlage neuer Kulturen beständigem Wechsel unterworfen. Kommt nun 
gar eine Grolsstadt, wie Frankfurt a/M. in Betracht, die zur Zeit in einem 
Aufschwung begriffen ist, wie niemals vorher, und deren Wachstum immer 
weitere Kreise zieht, die wiederum neue Verbindungen nach aufsen nötig 
machen, so ist es erklärlich, dafs im Verlauf weniger Jahre Veränderungen 
in der Topographie entstehen, die das Bild der Gegend fast bis zur Un- 
kenntlichkeit verändern. Die Aufnahmen des Kgl. preuls. Generalstabs 
vom Jahre 1867/68 in Nassau und Frankfurt sowie die noch ältern vor- 
mals kurhessischen und grofsherzoglich hessischen Vermessungen genügen 
daher im Detail schon längst nicht mehr den Anforderungen, welche heute 
an eine solche Arbeit zu stellen sind, ganz abgesehen davon, dafs die 
Y/gs000-Melstischblätter die Höhenkurven in preufsischen Duodezfuls brin- 
gen und der Schraffen entbehren. Nichtsdestoweniger sind und bleiben 
sie dennoch die einzige Grundlage, auf welcher eine Fortführung und Er- 
gänzung bis zur Gegenwart möglich ist. Und dieser Arbeit hat sich der 
Autor oben genannter Karten mit der bei ihm gewohnten Sorgfalt und 
Gründlichkeit unterzogen. Mehrere hundert Blätter neuer Forst-, Orts- 
und Flurkarten, die neuesten Eisenbahn- und Wegetracees sind eingesehen 


_ und benutzt worden, und durch persönliche Rekognoszierungen nach allen 


Richtungen von ca 150 Tagen ist es möglich geworden, die Karten unter 
e, d, e und f dem heutigen Zustand entsprechend herzustellen. Wir kön- 
nen hier nieht jedes einzelne Blatt eingehend besprechen, es genüge im 
allgemeinen, zu wissen, dafs sie alles dem Malsstab entsprechende Detail 
enthalten, das sogar bis zu den Überresten einer frühern Zeit geht, als 
römische Kastelle und Türme, Hünengräber, Ringwälle &c. Aussichtstempel 
und Sehutzhütten im Taunus, Felsen und Steinbrüche, Quellen, Wald, 
Wiese und Weinbau &e. sind bei vollständigem Eisenbahn- und Wegenetz 
bis herab zum Fufsweg deutlich ablesbar. Auf der Karte vom Stadt- und 
Landkreis Frankfurt sind auch die Flurgrenzen der zugehörigen Gemeinden 
eingetragen und koloriert. Die Niveaulinien sind auf dem Taunusblatt in 
50 m Abstand eingezeichnet und lassen im Verein mit der Schraffierung 
über das Relief dieser vielbesuchten Gegend nicht leicht einen Zweifel auf- 
kommen, während das wellige Hügelland im Rheinthal zwischen Frank- 
furt und Darmstadt auf der Touristenkarte e nur durch zarte Schraffen 
mit unterstützenden Höhenzahlen ausgedrückt ist. — Von den Spezial- 
plänen von Frankfurt, Bockenheim und Bornheim unter a und b repräsen- 


tiert der erstere in 1:5000 den Zustand bis September 1887 und zeigt 
im Vergleich mit den frühern Ausgaben von 1870 und 1879 den riesigen 
Baufortschritt, welchen die jetzt Hafenstadt gewordene Zentrale Frankfurt 
gemacht hat. Hochinteressant ist insbesondere Blatt 3, welches den Zentral- 
bahnhof und die Hafenanlagen enthält. Beispielsweise überdeckt das Ter- 
rain, auf welchem sich der Zentralbahnhof erhebt, eine Fläche, die gröfser 
ist wie die gesamte Innenstadt. Der Plan in 1:10 000 gibt die Namen 
aller Strafsen und Plätze, das projektierte Stralsennetz (Alignements), die 
Pferde- und elektrische Bahn und ist mit Höhenkurven in 1 m Abstand 
versehen. Selbstverständlich haben diese beiden Pläne eine geometrische 
Unterlage und beruhen auf der Benutzung der letzten Baupläne und 
Katastervermessungen, welche an Ort und Stelle auf den neuesten Bestand 
ergänzt und mit dem notwendigen topographischen Detail versehen wurden. 
Vogel. 


199. Honsell, M., Der natürliche Strombau des deutschen 
Oberrheins. (Verh. VII. Deutsch. Geographentag, 
Berlin, D. Reimer, 1887, S. 33, mit 1 Karte.) 


200. Gothein, E. n Die Naturbedingungen der kulturge- 
schichtlichen Entwickelung in der Rheinebene und 
im Schwarzwald. (Ebendas. S. 53.) 


Der deutsche Oberrhein, noch unberührt von der verbessernden Hand 
des Ingenieurs des 19. Jahrhunderts, zeigt drei deutlich unterscheidbare 
Teile. Der Oberlauf, etwa bis zur Mündung der Murg und Lauter — eine 
scharfe Grenze besteht hier nicht — ist ein Gewirr von Stromarmen und 
Giefsen, von Inseln und Kiesgrunden, und nur oberhalb des Kaiserstuhles 
und unterhalb der Renchmündung ist die Flufsniederung von sichtbaren 
Ufern eingeschlossen. Im Mittellauf, der plötzlich in der Nähe von Oppen- 
heim abbrieht, erscheinen natürlich geschlossene Ufer, zwischen denen 
sich der Flufs in mächtigen Serpentinen bewegt. Im Unterlauf (bis Bingen) 
ist der Flufs wieder geradlinig, aber durch “Inseln gespalten, die Ufer 
haben eine wechselnde Gestalt, aber eine meist mäfsige Abdachung. 

Im Längsprofil zeigt der deutsche Oberrhein das stärkste Gefälle bis 
Altbreisach (0,83—0,89 m pro km), dann sinkt er bei Kehl auf 0,5 m, 
zwischen Philippsburg und Mannheim auf 0,08 und bei Erfelden auf 0,04 m, 
um unterhalb Oppenheim wieder auf 0,10 m und bei Mainz auf 0,12 m 
zu steigen. Hydrographisch hört der Oberrhein schon bei Oppenheim auf, 
und ist das Stück Oppenheim— Bingen als eine Übergangsform aufzufassen. 

Die Dreiteilung ist nur eine Phase in der Entwickelungsgeschichte 
des natürlichen Stromes und ist abhängig von der Beschaffenheit des Bet- 
tes. Im Unterlauf hat der Rhein bereits die Felsenunterlage der alten 
Seeausfüllung erreicht, und ist ein Gleichgewichtszustand eingetreten, Ober- 
halb Oppenheim bewegt er sich noch auf lockerm Grunde und hat durch 
Serpentinenbildung aus dem Seeboden die Flulsniederung herausgeschnitten. 
Zwischen der Murg- und Renchmündung ist die Rückbildung des serpenti- 
nierenden Stromes in den zerfaserten Wildstrom deutlich erkennbar, und weiter 
oben hat sie sich vollständig vollzogen, einerseits durch notwendige Lauf- 
verkürzung bei Abtragung des grolsen, aus alpinen Geröllen bestehenden 
Schuttkegels oberhalb des Kaiserstuhles, anderseits durch die Ablagerung 
dieser Geschiebe unterhalb des Kaiserstuhles, wodurch die alte Flufsniederung 
ausgefüllt (daher keine Hochufer), und das Gefälle erhöht wurde (vgl. dazu 
Litt.-Ber. 1886, Nr. 261). 

Die Besiedelung des Rheinthales auf badischer Seite erfolgte am frü- 
hesten am Strome, wo man vorzugsweise Fischfang und Goldwäscherei be- 
trieb, und am Rande des Gebirges, wo die Zahl alter Hauptdörfer aller- 
dings nieht grofs ist und sich meist auf die Stellen beschränkt, wo die 
Gebirgsbäche in die Ebene treten. Die Zwischenzone war lange Wald- 
land, die Besiedelung erfolgte erst in der Karolingerzeit, alle Dörfer sind 
nach dem gleichen Schema angelegt, die Dreifelderwirtschaft ist überall 
streng durchgeführt, die Schafzucht herrschte vor. Schon frühzeitig machte 
sich die Notwendigkeit von Regulierungsarbeiten in der Ebene fühlbar, 
wenn sie sich auch niemals über lokale Bedeutung erhoben und den Haupt- 
strom unberührt liefsen. Die Wiesenkultur wurde erweitert, Wein- und 
Hanfbau fanden grofse Verbreitung. Die Dichtigkeit der Bevölkerung wuchs 
besonders in den begünstigtern Weingegenden, wie um den Kaiserstuhl und 
um Freiburg. Am Rhein erwuchsen an Stellen, wo die Schiffahrt schwierig 
war oder gänzlich unterbrochen wurde, wichtige Stapelplätze des Transithandels, 
deren Bedeutung erst durch die modernen, Produktions- und Konsumtionsorte 
direkt miteinander verbindenden Verkehrsmittel erschüttert wurde. 

Ist die elsässische Ebene von der Natur begünstigter als die badische, 
so steht der geschlossene Wall der Vogesen an kulturgeschichtlicher Be- 
deutung weit hinter dem Schwarzwald zurück. Die dem Schwarzwald im N 
der Murg sich anschliefsenden Höhen, wo sanft ansteigende Thäler zu den 


we 
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bebauten Plateauflächen hinanführen, waren von jeher ein Durchgangsland. 
Die belebteste Stralse führte in früherer Zeit durch den Kraichgau, jetzt 
von Karlsruhe nach Pforzheim. Die Ortenau war ein Land der Strafsen 
und stand daher schon frühzeitig in engen Beziehungen zu Strafsburg. 
Die Hauptstrafse über den eigentlichen Schwarzwald verband die echten 
Kaufmannsstädte Freiburg und Villingen, und Freiburg war es auch, das 
durch die Industriestralse über den Erzkasten nach St. Blasien die Süd- 
abdachung des Gebirges beherrschte. Gothein macht hier eine feine Be- 
merkung über die Verschiedenheit alter und moderner Strafsenanlagen. 
Während für die letztern die einmalige Überschreitung der Wasserscheide der 
wichtigste Gesichtspunkt ist und sie daher die am tiefsten eingeschnittenen 
Thäler aufsuchen, war man in früherer Zeit gerade bestrebt, diese Schluch- 
ten zu vermeiden, suchte man sobald als möglich die Höhe zu gewinnen, 
und verhielt man sich ganz gleichgültig gegen die Lünge des Weges wie 
gegen wiederholtes Auf- und Absteigen. 

Die wirtschaftlichen Verhältnisse sind auch im badischen Schwarzwald 
geognostisch bedingt. Die Muschelkalkhöhen sind durchaus Ackerland; 
das Buntsandstein-Gebirge hat zwar noch bewaldete Abhänge, aber auf den 
Höhen reiht sich Dorf an Dorf. Das Gneils- und Granitgebirge endlich 
ist im grofsen und ganzen noch Waldland geblieben, wenn auch im ein- 
zelnen die Wirtschaftsart vielfach wechselt. Supan. 


201. Steinmann, G., Zur Entstehung des Schwarzwaldes. 
(Ber. Naturforsch. Ges. Freiburg i. B., 1887, Bd. III, 
S. 45. Auch sep.) Freiburg i/Br., Mohr, 1887. M.1. 
Polemische Erörterungen gegen de Lapparent (s. Litt.-Ber. 1887, 
Nr. 388). Dafs die Entstehung des oberrheinischen Gebirges nicht in die 
ältere Triaszeit fällt, sondern dafs noch in der Periode des obern Dogger 
das Meer den Schwarzwald bedeckte, dafür liegt ein direkter Beweis in 
den Sedimentresten bei der Station Posthalde an der Höllenthalbahn in 
ca 1020 m Seehöhe vor. Da ferner echte Küstenbildungen erst aus dem 
Oligoeän bekannt sind, so ist der Beginn der Bildung der oberrheinischen 
Tiefebene in die ältere Tertiärzeit zu verlegen. Supan. 


202. Geologische Spezialkarte von Elsals-Lothringen in 
1:25000. Nr. 10 und 15 mit Erläuterungen von 
L. van Werveke und E. Schuhmacher. In Komm. 
b. Schropp, Berlin. aM. 2. 


Die beiden Blätter (Nr. 10 Monneren und Nr. 15 Gelmingen) neh- 
men die Fläche 49° 12’ bis 49° 24° Br. und 24° 0’ bis 24° 10’ 0. 
Ferro im westlichsten Teile von Lothringen ein. Von den quartären Ab- 
lagerungen abgesehen, ist Keuper der Hauptbestandteil, nur westlich von 
Gelmingen kommen ausgedehntere Plateaus von Gryphitenkalk (unterer Lias) 
vor. Die Schichten fallen sanft nach W oder SW ein, Verwerfungen sind 
häufig; ein Steinbruch an der Strafse von Dalstein nach Kedingen zeigt 
deutlich den Übergang einer Verwerfung in eine Flexur. Die technische 
Ausführung der Karten und Profile ist musterhaft. Supan. 


203. Meyer, H., Über die Häufigkeit des Vorkommens gegebe- 
ner Temperaturgruppen in Norddeutschland. (Meteor. 
Ztschr. 1887, Bd. IV, S. 428.) 


Durch diese neue Methode, deren Wesen sich schon im Titel deutlich 
ausspricht, wird der thermische Unterschied des gleichmäfsigen See- und 
des schwankendern Binnenlandklimas vielleicht noch deutlicher ausgedrückt, 
als durch die bisher angewandten Mittelwerte; sie hat aber den Nachteil, 
dafs sie mit ungeheuer langen, schwer zu übersehenden Zahlenreihen ope- 
tiert. Theoretisch hat sie aber insofern Bedeutung, als sie zeigt, dals das 
arithmetische Temperaturmittel nicht — wie man voraussetzt — der wahr- 
scheinlichste Wert ist. Im Winter sind im allgemeinen die negativen, im 


Sommer die positiven Abweichungen gröfser. Supan. 


204. Grad, Ch., La meteorologie forestisre en Alsace-Lor- 


raine. (Assoc. frang. pour l’avancement des sciences. 
Congres de Nancy 1886.) 


Die Ergebnisse der Beobachtungen an den drei Forststationen Hagenau, 
Neumath und Melkerei im Jahre 1885 sind: 1) Die Temperatur der Luft 
und des Bodens in verschiedenen Tiefen ist aufserhalb des Waldes höher 
als im Walde, die jährliche Schwankung aber gröfser, und zwar ist der 
Unterschied bei der Bodentemperatur gröfser als bei der Lufttemperatur. 
2) Die Niederschlagsmenge ist aufserhalb des Waldes um 20-30 Proz. 
grölser als im Walde; es ergibt sich dies auch aus dem vierjährigen Mittel 
1882—85. 3) Dasselbe gilt von der Verdunstung. Dagegen ist 4) die rela- 
tive Feuchtigkeit im Walde gröfser als aufserhalb desselben, Supan. 


205. Tesdorpff, W., Gewinnung, Verarbeitung und Han 
des Bernsteins in Preulsen von der Ordenszeit bis z 
Gegenwart. Jena, Fischer, 1887. M 


Mit sorgfältiger Benutzung der ältern und neuern Litteratur wie der 
Akten werden Gewinnung und Handel des Bernsteins in der Periode, in 
welcher der Staat die Gewinnung selbst besorgte (1264—1811), soda an | 
die Bernsteindreherzünfte in Brügge, Lübeck, Kolberg, Köslin, Stolp, Danzig, 
Elbing und Königsberg und zuletzt die Periode, in welcher der Staat d 
Recht der Gewinnung verpachtet hat, abgehandelt. Die Verpachtung e 
folgte an einzelne Generalpächter (1811—1837), dann an die Strandbewohr 
(1837—1867), worauf durch Einführung der Baggerei, Taucherei und d 
Bergbaus ein gewaltiger Aufschwung eiatrat, der bis in unsre Tage fo; 
dauert. Neue Absatzgebiete erschlossen sich dem Bernstein um 1558 in 
der Türkei, in Persien und Indien. Seit 1864 erhob sich Wien zum Haupt- 
mittelpunkt der Bernsteinverarbeitung, namentlich für Spitzen, und mit d 
Vermehrung der Produktion stieg gleichzeitig die Bedeutung des Bernsteins 
als Handelsartikel in Paris, London, Konstantinopel, New York, Mexiko, 
Kairo, Caleutta, Bombay, Hongkong, Yeddo, sowie in Afrika. Der fiskalische } 
Jahresertrag des Bernsteinregals von 1770—1885 ist übersichtlich graphisch 
dargestellt; er betrug 1770—1866 durchschnittlich etwa 30- bis 40 000 Mar. 
und stieg seitdem auf ca 750000 Mark. (Die graphische Darstellung 
irrtümlich ein Maximum im Jahre 1877, indem der Umstand, dafs dies 
Etatsjahr fünf Quartale umfafste, bei der Zeichnung übersehen wurde.) Iı 
einzelnen war der fiskalische Jahresertrag aus der Strandnutzung 1864 
bis 1879 ca 27700, seitdem abnehmend bis 11039 M., aus dem Tagebau 
1867 — 1876 im Durchschnitt 33787 M., aus dem Tiefbau Palmnicken 1874 
bis 1884 270 200 M., aus der Baggerei Schwarzort 1864—1884 142700 M,, 
aus den Tauchereien Brüsterort und Palmnicken 1869— 1884 25180 M. 
Aus diesen fünf Gewinnungsarten zusammen zog der Fiskus in den 201 Jahren 
1864—1884 6872395 M. Alle diese Zahlen beziehen sich nur auf Ost- 
preulsen, dessen Bernstein an Masse alle andern Vorkommnisse übertrifft, 
Verschwiegen ist merkwürdigerweise die Bernsteingräberei Prökuls im Me- 
meldelta, woselbst (nicht wie es $. 51 heist zu Schwarzort) die Firma Stan- 
tien & Becker ihr Unternehmen begann. Hinzuzufügen wären wohl auch 
einige Notizen über die Gräbereien bei Sensburg, Ortelsburg, Willenberg 
und Friedrichshof in Masuren, die zu verschiedenen Zeiten des 18. und 
19. Jahrhunderts, zuletzt noch Mitte der 70er Jahre verpachtet waren. Auch 
ist zu berichtigen, dafs in Schwarzort keineswegs „blaue Erde“, sondert 
eine jungalluviale Ablagerung des Kurischen Haffs den Bernstein beherbergt, 
Als Ergänzung interessant würde eine konforme Arbeit über die sonstigen 
Produktionsgebiete sein (Westpreulsen, Pommern, Schleswig, Jütland, Polen, 
Kurland &e.), in denen abweichendes Recht und andre Gewinnungsmethoden 
herrschen, und von denen namentlich Westpreufsens Produktion (nach An. 
sicht des Ref.) vielleicht nicht ganz ohne Einflufs auf die erste Entstehu ng 
und spätere Entwickelung der Danziger Zunft gewesen sein mag. (Ergaben 
doch 1875 nach Mareinowski allein die Strandgräbereien bei Danzig für 
150000 M. Bernstein, ohne den von der See ausgeworfenen und im Binnen- 
lande Westpreulsens gefundenen Bernstein!) — Die Abhandlung wird als 
Quellenwerk von dauerndem Werte sein. Jentzsch. 


206. Baldow, W., Die Ansiedelungen an der mittlern Oder 
Leipzig, Fock, 1887. M. 1,25. 


Im Odergebiet zwischen den Mündungen der Warthe und des Bober fin- 
den sich vorgeschichtliche Ansiedelungen stets in der Nähe der Flüsse und 
Seen, aber niemals im Inundationsgebiet. In der historischen Zeit wird die 
Gegend zunächst von den Slawen besetzt, aber die Oder bildete doch bi 
zu einem gewissen Grade ein Ausbreitungshindernis, denn — wie die 
gegebene Karte zeigt — im O der Oder ist die Zahl slawisch benan 
Orte beträchtlich gröfser, als im W. Bei der Wiedergermanisierung scheinen 
die fränkischen Ansiedler am meisten beteiligt gewesen zu sein. Die Ort- 
schaften an den Ufern der Oder werden in Brückenorte, Fährorte und in 
Ansiedelungen am Zusammenflufs schiffbarer Flüsse unterschieden. 


Supan. } 

207. Weinhold, K., Die Verbreitung und die Herkunft de 
Deutschen in Schlesien. Stuttgart, Engelhorn, 18 
(Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskun 

Bd. II, Heft 3.) | M. 2, 

Am Anfang des 5. Jahrhunderts n. Chr. war Schlesien von sei 
germanischen Urbevölkerung völlig verlassen und gänzlich slawisiert. 
deutsche Rückwanderung, der im 12. Jahrhundert eine wenig zahlrei 


wallonische Einwanderung vorherging, erfolgte im 12. und 13. Jahrhunde: 
und zwar zunächst von Nieder-, dann von Mitteldeutschland aus. In dei 


Litteraturbericht. 


schlesischen Mundart ist das ostfränkisch-hessische und das thüringische 
Element deutlich erkennbar. Ein grofser Teil der heutigen Deutschen stam- 


men aber von germanisierten Polen. Supan. 


208. Mayer, Ch., Über die Ortsnamen im Ries und seinen näch- 
sten Angrenzungen. Nördlingen, Beck, 1887. M. 1,20. 

Die am häufigsten vorkommenden Grundwörter der Ortsnamen sind die 
fränkischen -heim und -hausen, die alemannischen -weiler und -hof oder 
-hofen, ferner -dorf, -statt (in verschiedenen Formen) -blunde oder -plunt 
(= Gehege), -wang und -zimmern. Die Deutung des Namens Ries bleibt 
unentschieden (ob aus Raetia oder vom deutschen Riet). Die geogra- 
phischen Namen werden übersichtlich in Gruppen zusammengestellt und 


einzeln besprochen. Supan. 


209. Sprecher v. Bernegg, H., Die Verteilung der boden- 
ständigen Bevölkerung im rheinischen Deutschland 
im Jahre 1820. Mit 1 Karte in 1:1 Mill. Inaug.- 
Diss. Göttingen 1887. 
Die Schrift zerfällt in einen allgemeinen und einen speziellen Teil. 
Im erstern werden die allgemeinen Grundsätze bei der Herstellung der 
Dichtigkeitskarten besprochen. Die Methode ändert sich mit dem Malsstab 
der Karte; je gröfser dieser ist, desto mehr tritt die Verwendung von Mittel- 
werten für politische Distrikte zurück gegenüber einem genauen Studium 
der topographischen Karten, desto schärfer prägen sich die Unterschiede des 
Bodens und der Kulturen aus, desto wahrer wird das Kartenbild. Aus- 
geschieden wurden die grölsern Ansiedelungen von 5000 Einwohnern und 
darüber, einschliefslich der dazu gehörigen Feldmarken; der Rest stellt den 
bodenständigen, d. h. in seinen Existenzbedingungen vom Boden abhängigern 
Teil der Bevölkerung dar. Für die Wahl des Jahres 1820 war neben äulser- 
lichen Gründen vor allem der Gesichtspunkt entscheidend, dafs damals der 
nivellierende Einflufs der modernen Verkehrsmittel, der die Abhängigkeit 
des Menschen von den geographischen Bedingungen bis zu einem gewissen 
Grade verwischt, sich noch nicht geltend machte. Die Karte stellt die 
Diehtigkeit der rheinischen Bevölkerung innerhalb der heutigen politischen 


‚Grenzen in Intervallen von 20 pr. qkm, im ganzen mit 11 Abstufungen dar, 


und der spezielle Teil des Textes erörtert ausführlich die natürlichen Be- 
dingungen der fünf Hauptdichtigkeitsgruppen. Ein Auszug wäre ohne Karte 
zweöklos; es möge nur hervorgehoben werden, wie aufserordentlich scharf 
sich die geographischen Gegensätze abheben, und wie namentlich in der 
oberrheinischen Ebene der kulturgeographische Wert des Gebirgsrandes, der 
Bergstrafsen,, mit einer Deutlichkeit hervortritt, wie noch keine Karte sie 
bisher gezeigt hat. Supan. 


210. Issel, A., L. Mazzuoli u. D. Zaccagna, Carta geologica 


| 


delle riviere liguri e delle alpe marittime. 1:200 000. 
Genua, Club Alpino, 1887. 

Da die südwestlichsten Teile der Alpen verhältnismälsig noch am we- 
nigsten wissenschaftlich erschlossen sind, so ist das Verdienst, welches sich 
die Abteilung Ligurien des italienischen Alpenklubs mit der Herausgabe 
dieser schönen Karte erworben hat, um so höher zu schätzen. Die Karte 
schliefst im W eigentlich mit der Col di Tenda-Stralse ab, so dafs das Ge- 
birge, welches wir als Meeralpen zu bezeichnen gewohnt sind, nicht mehr 
zur vollen Darstellung gelangt. Nur die geologischen Hauptstufen sind 
unterschieden, wodurch das Bild an Übersichtlichkeit gewinnt. Drei prächtig 
gezeichnete Profile sind beigegeben. Das Dreieck zwischen Col di Tenda, 
Ventimiglia und Albenga nimmt das intensiv gefaltete Eoeängebiet ein. Die 
Falten neigen sich hier nach S, im N stehen die Schichten fast senkrecht, 
dann folgt, schon im eigentlichen Hochgebirge, das aus meso- und paläo- 
zoischen Schichten besteht, zunächst eine Falte von grolser Amplitude, 
worauf Nordfall eintritt. In den grofsen Antiklinalen treten permische Quar- 
zite und Schiefer in breiten Massen zu Tage, in den Synklinalen hat sich die 
Trias erhalten. Dann legt sich Miocän diskordant auf die abrasierten Falten. 
Deutlich zeigt sich auch hier, dafs die Grenze zwischen den Alpen und 
Apenninen an den Ostrand der grofsen Serpentinmasse mit Triasresten, also 
in die Bocchettalinie zu verlegen ist. * Supan. 


211. Bertrand, M., Ile triasique du Beausset. (Bull. geol. 
de France 1887, Bd. XV, S. 667, mit 1 Profiltafel 
und 1 Karte in 1:80 000.) 


Wenn man von der Bai von Bandol (westlich von Toulon) nach N 
fortschreitet, so gelangt man aus dem obern Jura successive in immer tiefere 
geologische Horizonte bis zum Muschelkalk. Die Schichten fallen, wie sich 
schon aus der Anordnung ergibt, nach $. Auf den Muschelkalk folgen aber 
im W unmittelbar horizontal oder nahezu horizontal gelagerte Kreideschich- 
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ten, im O allerdings Jura, aber auch hier ist die ursprüngliche Anordnung 
gänzlich zerstört. Unzweifelhaft begrenzt den Muschelkalk im N eine grolse 
Bruchlinie. Aber mitten im Gebiete der Kreideschichten bei Le Beausset 
finden wir plötzlich wieder eine triassische Insel (Muschelkalk, Keuper und 
Infralias),. Man hat sie als ein Riff im Kreidemeere aufgefalst, aber Trias 
liegt hier thatsächlich auf Kreide, und ebenso verbietet die horizontale Lage 
der letztern die Erklärung, welche man für die karpatischen „Klippen“ in 
Vorschlag gebracht hat. Es bleibt daher nur die Annahme einer Überfal- 
tung übrig, und auch die Kreideschichten deuten darauf hin, da hier in 
den obersten Teilen eine Umkehrung stattfindet und Senon auf Danien 
liegt. Das Kreidegebiet ist also aufzufassen als eine liegende nach N ge- 
öffnete Falte, von der aber fast nur noch der Muldenschenkel erhalten ist, 
und darauf ruht eine überschobene liegende Triasantiklinale, die aber die 
Denudation bis auf die Insel von Le Beausset und ein paar andre kleine 
Reste entfernt hat. Der Verfasser weist auch auf ähnliche Überschiebun- 
gen in den Alpen, Belgien und Schottland hin. Das intensiv gefaltete Pro- 
vencer Gebirge (vgl. Litter-Ber. 1885, Nr. 200) ist das wahre Mittelglied 


zwischen den Alpen und Pyrenäen. Supan. 


212. Goret, M., Geologie du bassin de l’Ubaye. (Bull. 
Soc. geol. de France 1887, Bd. XV, 8. 539, mit 
1 geol. Karte in 1:320 000.) 


Das Thal des Ubaye gehört zum Durancesystem und liegt an der 
Grenze zwischen den See- und cottischen Alpen. Vertreten sind hier 1) Gneils 
und kristallinische Schiefer im NO; 2) Quarzite; 3) bunte gipsführende 
Mergelschiefer; 4) Jura (unterer Jura: vorzugsweise Kalksteine, mittlerer: 
gipsführende Mergelschiefer, oberer: thonig-kalkige Schiefer und Kalksteine); 
5) Kreide, Mergelschiefer zwischen zwei Stufen von mergeligen Kalksteinen; 
6) Nummuliten-Kalksteine; 7) Flysch, dünne Kalksteine und thonig-kalkige 
Schiefer zwischen zwei Sandsteinstufen. Die Tektonik wird durch zwei 
grofse Verwerfungen bedingt, die Schichtenlage ist im mittlern und untern 


Ubayebecken horizontal oder wenig geneigt. Supan. 


213. Forel, F. A., Le ravin sous-lacustrine du Rhone dans 
le lac L&man. (Bull. Soc. Vaudoise sc. nat. 1887, 
Bd. XXIII, 8.736.) 


In zwei Fällen haben die Tiefenmessungen in den Schweizer Seen die 
Existenz unterseeischer Thäler nachgewiesen; an der Rhein- und an der 
Rhonemündung. Beide sind wohl ausgeprägte Furchen am Abhang der 
Schuttkegel, jene des Rheins 4km lang, 600 m breit und 70m tief; die 
der Rhone 6km lang, 5- bis 800 m breit und von 50 auf 10 m Tiefe sich 
allmählich seewärts verflachend. Die Gehänge dieses Thales fallen nach 
innen stärker geböscht als nach aufsen. 

Die Annahme, dafs diese unterseeischen Thäler ursprüngliches Relief 
sind, das von den Alluvionen noch nicht ganz verhüllt ist, muls im vor- 
hinein zurückgewiesen werden, weil die Schuttmassen dieser Flüsse viel zu 
mächtig sind, als dafs sie ursprüngliche Terrainunterschiede nicht hätten ver- 
wischen können, besonders aber deshalb, weil in dem angenommenen Falle 
die Tiefe der Thäler seewärts zunehmen müfste, während doch gerade das 
Umgekehrte stattfindet. 

Forel falste diese Thäler schon 1885 (Compt. rend. Acad. Sc. Paris, 
Bd. CI, 8. 725) als ein Erosionsprodukt auf, indem er die Hypothese aus- 
sprach, dafs das Flufswasser das ganze Jahr, besonders aber im Winter 
diehter sei als das Seewasser und daher untersinken müsse. Es flielse also 
unterseeisch weiter, und diese Strömung müsse das ganze Jahr hindurch 
die obern Partien des Schuttkegels, im Winter aber während einiger Wochen 
oder vielleicht auch nur während einiger Tage auch die tiefsten Teile des 
Schuttkegels erreichen. 

Die Voraussetzung dieser Erklärung, die gröfsere Dichtigkeit des Fluls- 
wassers, wurde nun von neuem geprüft. Sie bewährt sich, wenn diese 
Dichtigkeit nur von der Temperatur abhängt, für den Winter gar nicht; 
und im Sommer ist das Rhonewasser zwar dichter als die obersten Schichten 
des Seewassers, aber weniger dicht als die Schichten in Tiefen von mehr 
als 20 m. 

An gelösten Stoffen enthält der Genfer See ca 0,17g pro Liter, die 
Rhone dagegen 0,19—0,25 g. Das ergibt bei gleicher Temperatur nur 
einen geringen Dichtigkeitsüberschuls zu gunsten des Rhonewassers. 

Dagegen führt das letzte viele Sedimente im schwebenden Zustand. 
Fünfzehn Beobachtungen im Jahre 1886 ergaben für den Winter durch- 
schnittlich 0,07, für den Frühling 0,76, für den Sommer 1,22 (Maximum 
2,25), und für den Herbst 0,53 g pro Liter. Da der von Forel aufgestellte 
Satz, dafs der Gehalt an schwebenden festen Teilchen die Dichtigkeit des 
Wassers erhöhe, auf Widerspruch stiels, so stellte er eine Reihe von Ex- 
perimenten an, welche ergaben, dafs ein Wasser, welches feste Bestandteile 
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schwebend mit sich führt, sich geradeso verhält, als ob seine Dichtigkeit 
erhöht worden wäre, und dafs diese Erhöhung dem Gehalt an jenen Be- 
standteilen proportional ist. Zu dem gleichen Schlusse kam Dufour auf 
experimentellem und Odin auf theoretischem Wege. 

Damit ist auch erwiesen, dafs das Rhonewasser in der Regel schwerer 
ist als das Seewasser. Es sinkt also unter und bewegt sich auf dem Schutt- 
kegel entlang der Linie gröfster Böschung. Wo es an ruhendes Seewasser 
stölst, entstehen Gegenströmungen; hier werden die Sedimente abgelagert 
und es bilden sich die Gehänge des unterseeischen Thales, welche von selbst 
die Tendenz haben, sich zu erhöhen. So bildet sich das Thal immer 
schärfer aus. 

Unerklärt bleibt es nur, warum sowohl der Reufs, wie der Aar solche 
unterseeische Thäler in ihren Seen fehlen. Supan. 


214. Früh, J., Die Schweizerischen Erdbeben im Jahre 
1886. Bern 1887. 

Die Schweizerische Erdbebenkommission stellte 14 Erdbeben mit 19 
Stölsen und 15 vereinzelte Stöfse fest. Von den 14 Beben haben 3 ihr 
Haupterschütterungsgebiet aufserhalb desLandes: das am 27. August, welches 
sporadisch auf den beiden Abdachungen der Zentralalpen auftrat, war ein 
Ausläufer des peloponnesischen Erdbebens, über das der Verfasser lehrreiche 
Bemerkungen macht. Er stellt fest, dafs die Haupterschütterungszone eine 
Ellipse war, deren Längsachse (ca 3000 km) mit der der Adria und der 
Westküste Griechenlands zusammenfiel. Das Beben vom 5. September hatte 
seinen Hauptsitz am Bruchrand der eottischen und grajischen Alpen, und das 
vom 28. November im tirolischen Oberinnthal. Von den übrigen Erdbeben 
war 1 auf Solothurn und die Umgebung beschränkt, 1 umfalste die mitt- 
lere Schweiz, und 9 waren graubündische Lokalbeben, davon 5 auf das 
Engadin beschränkt. Von verheerender Wirkung war nur das Bündner Beben 
vom 30. September, das stellenweise den Intensitätsgrad 7 der 10teiligen 
Skala erreichte. Alle Erdbeben sind wahrscheinlich tektonische, meist Quer- 
beben; als Hauptlinien machen sich das Engadin und eine nach NW ge- 
richtete Linie zwischen Chur und dem Berninapals bemerkbar. Supan. 


215. Benes, J., Das Areal der Ostalpen. (Ber. Ver. d. 
Geogr. Universität, Wien 1887, S. 14.) 

Planimetrische Berechnung der einzelnen Gruppen der Ostalpen nach 
Böhms Einteilung (s. Litter.-Ber. 1887, Nr. 449). Die Gesamtsumme 
ist 103990 qkm, davon kommen auf die Hauptabteilungen: Gneifsalpen 
39720, Schieferalpen 4380, nördliche Kalkalpen 26570, südliche Kalkal- 
pen 33 320 qkm. Supan. 


216. Gümbel, K. W. v., Geologisches aus Westtirol und 
Unterengadin. (Verh. Geol. Reichsanstalt, Wien 1887, 
S. 291.) 


Das Kalk- und Dolomitgebirge zwischen dem Engadin und Veltlin, wozu 
auch der Ortler gehört, hat eine auffallende Ähnlichkeit mit dem Kalkge- 
birge des Algäu und westlichen Vorarlbergs. Dagegen sind die Bündner 
Schiefer des Engadins nicht als Äquivalente der Algäuschiefer, wie es Theo- 
bald that, aufzufassen, sondern als direkte Fortsetzung der archäisch-paläo- 
zoischen Kalkphyllitzone Tirols. Beobachtungen am Reschenscheideck lehren, 
dafs der Engadiner Inngletscher seinen Weg über diese Wasserscheide hin- 
weg nach NO nahm. Supan. 


217. Rothpelz, A., Geologisch-paläontologische Monographie 
der Vilser Alpen. Mit 1 geol. Karte. Stuttgart, Koch, 
1886. (Sep.-Abdr. aus Palaeographica, Bd. XXXIII.) 


Obwohl der Schwerpunkt dieser Arbeit im stratigraphischen und palä- 
ontologischen Teil — namentlich in den Untersuchungen über die Syste- 
matik der Brachiopoden — liegt, so bringt sie doch auch der Geographie 
reichlichen Gewinn. Im Gegensatz zu den langen Faltenzügen, die das Inn- 
thal im N begleiten, nehmen die Alpen weiter nördlich vielfach einen zer- 
stückelten Charakter an. Aus tiefen Furchen mit 'Thalwasserscheiden und 
Seen erheben sich umfangreiche Gebirgsstöcke mit scharf ausgeprägter oro- 
graphischer Individualisierung. Zu diesen gehören auch die Alpen im 8 
von Füssen, die R. als Vilser Alpen bezeichnet. Der Verfasser belehrt uns, 
dafs diese orographische Erscheinungsweise nicht etwa durch Wasser- oder 
Gletschererosion, sondern streng tektonisch begründet ist. Allerdings sind 
auch hier die Schichten gefaltet, aber mit der Faltung vereinigen sich ältere 
Längs- und jüngere Querbrüche, die das Gebirge in Schollen auflösen und 
einen aufserordentlich komplizierten Bau bewirken. Einige Schollen sind 
gesunken, und dieser Prozefs schuf individualisierte Gebirgsstöcke, von denen 
der Füssener Stock völlig isoliert ist. Das Vilser Thal mit dem Schwansee 
und den Becken von Vils und Pinzwang und das Thal von Tannheim mit 


dem Haldensee, in dessen Verlängerung das Becken von Reutte liegt, sind 
Grabenversenkungen, und die Felsriegel zwischen den Becken entspree 
Teilen der gehobenen Schollen. Die andern Längsthäler sind ebenfalls du 
den Gebirgsbau vorgezeichnet, wenn auch in andrer Weise. Das Rei 
nimmt eine grofse Schichtenmulde ein, und das Faulenbachthal mit seinen dre 
Seen folgt dem Streichen der gipsführenden Raibler Schichten. Supan. 


218. Gruber, Ch., Über das Quellgebiet und die Entstehur 
der Isar. (Jahresber. Geogr. Ges., München 1887, 
mit 1 Karte in 1:50000.) MR 


Das Karwendelgebirge in den nördlichen Kalkalpen, das Quellgebiet der 
Isar zeichnet sich durch strenge Parallelgliederung aus. Vier ügquatoria 
verlaufende Längskämme von 2420, 2620, 2580 und 2400 mittlerer Gip 
höhe (in der Richtung von N nach S gezählt) werden durch drei tief e 
geschnittene schmale Längsfurchen getrennt, welche zwar tektonisch vo 
zeichnet sind, aber doch erst — wie schon die Klammen an ihrem Ausg, 
lehren — durch Erosion geschaffen wurden. Von den Längskämmen ge 
kurze Querkämme aus, besonders regelmälsig und dicht geschart im mittler: 
Karwendel, das dadurch eine ausgezeichnete fiederförmige Gliederung erhä 
Charakteristisch ist aber, dafs die Quergliederung besonders an den $ 
seiten der Längskämme aüsgebildet ist. Damit steht im Zusammenha 
die Verteilung der Kare, welche die Querschluchten nach oben abschliels 
und von denen 45 an den Süd-, und nur 19 an den Nordabdachun 
vorkommen. Daneben finden sich noch kleine Zirkusformen, die man al 
embryonale Kare betrachten kann. Die grolsen Felsenkessel, deren Ausge 
staltung auch der Verfasser auf die Eiszeit zurückführt, wirken landschaft- 
lieh besonders durch ihren aufsergewöhnlichen Schuttreichtum. Schutt erfüllt 
auch die Querschluchten und Längsthäler; das Karwendelgebirge ist eben 
sehr niederschlagsreich, und da selbst die Legföhre nur bis 1850 m Höhe 
reicht, so ist die Ausdehnung der Steinwüste eine sehr bedeutende. Di 
meisten Quellen sind Schuttquellen — was insofern günstig ist, als dadu 
die Quantität des Abflusses geregelt wird — und im Gegensatze zu benae 
barten Alpenteilen findet sich hier nur ein dauernder Hochsee. Die meisten 
Bäche verschwinden im Winter und im trocknen Spätsommer im Thalschutt 
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und es ist ein grolses Verdienst des Verfassers, die intermittierenden und 
dauernd fliefsenden Wasserläufe auf seiner Karte streng unterschieden u 
haben. Die Frage nach der eigentlichen Isarquelle erledigt sich dahin, dal 
als eigentlicher Ursprungsort der Haller Anger zu bezeichnen ist, da von 
den drei Quellthälern das Hinterauthal das längste ist, dafs aber als eigent- 
licher Isarquellpunkt jene Stelle zu gelten hat, die auch das Volk als 
solehe anerkennt, weil erst von hier aus der Bach dauernd an der Ober 
fläche flielst. Supan. 


219. Penck, A., Der Brenner. (Zeitschr. Deutsch. 
österr. Alpen-Verein 1887, Bd. XVIII, S. 1.) 


Der Verfasser sieht im Brenner nicht eine alte Einsenkung, welche 
schon vom Triasmeer benutzt wurde, da in diesem Falle die mesozoischei 
Ablagerungen entlang der Brennerstrafse auch eine Uferfacies enthalten 
mülsten, sondern eine spätere Senkung in der Fortsetzung des Judicarie ı 
bruches. Bei dieser Gelegenheit wird auch flüchtig auf die Entwickelungs- 
geschichte der Ostalpen eingegangen, und namentlich der Gegensatz zwis 
den gefalteten mesozoischen Schichten in Nordtirol und der ungestörten 
rung der Reste derselben in den Zentralalpen — ein Gegensatz, der auch 
in den Pyrenäen und in der Kordillere von Bolivien wiederkehrt — betont, 
Der Verfasser schliefst daraus auf eine tiefgreifende Verschiedenheit in der 
Entwiekelung der Zentral- und Kalkalpen, welche letztern gesunken sind 
und dabei zusammengeschoben wurden. # 

Die Wasserscheide am Brenner hat möglicherweise kleine Verschie. 
bungen zu gunsten der Sill erfahren; zur Eiszeit wurde sie von den 
schern der Nordalpen überschritten. Eine klimatische Scheide bildet 
Brenner nur in bezug auf die jahreszeitliche Regenverteilung, in bezug 
welche er sich dem südtiroler Typus mit verhältnismäfsig trocknem Wi 
und Frühjahr anschliefst. Auch.auf die geschichtliche Bedeutung des B 
ners wird in Kürze eingegangen. Supan. 


220. Teller, F., Die Triasbildungen der Ko$uta und die 
Altersverhältnisse des sogenannten Gailthaler Dolomits 
(Verh. Geol. Reichsanstalt. Wien 1887, 8. 261.) 


Im Osten des Loibls teilt sich die Triaskette der Karawanken in 2 
Züge, die durch eine Aufbruchswelle älterer Gesteine getrennt sind. 
Raibler Schichten der südlichen Kette haben südalpinen, jene der ni 
lichen Kette nordalpinen Charakter; und da auch die tiefern Horizonte 
Trias in beiden Gebirgszügen Verschiedenheiten aufweisen, so läfst sich 
getrennte Ablagerung und Existenz der ältern Gesteinszone als trennende 
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Wall schliefsen. Der Gailthaler Dolomit, den Lipold für paläozoisch hielt, 
ist eine triassische Riffbildung. Supan. 


921. Führnkranz, J., Orometrische Skizze der Trenta- 
Gruppe. (Ber. Ver. d. Geogr. Universität, Wien 1887, 
519.) 


Die Trenta-Gruppe, welche nach ihrem Kulminationspunkt wohl besser 
als Triglav-Gruppe zu bezeichnen wäre, liegt zwischen dem Isözo-, Save- 
und Sousathal. Die Höhen bewegen sich zwischen 156 und 2864 m. Die 
Ausmessung ergab 


222. Kerner v. Merilaun, Fr., Untersuchungen über die 
Schneegrenze im Gebiete des mittlern Innthales. 
Wien 1887. (Sep.-Abdr. aus Denkschriften Wien 
Akad. d. Wiss., Math.naturwiss. Kl., Bd. LIV.) 


Regelmäfsige Beobachtungen über die jährlichen Wanderungen der 
Schneegrenze im Gebirge wurden bisher nur an einem einzigen Orte, näm- 
lich von Zuber in St. Gallen 1821—51 angestellt. Dieselben wurden von 
Denzler bearbeitet und sind auch im Litt.-Ber. 1887, Nr. 184, mitgeteilt. 
Diesen Beobachtungen reiht sich nun eine zweite Serie an, von Prof. 
v. Kerner in Innsbruck 1863—78 und bearbeitet von dessen Sohne. Im N 
bietet hier die Solsteinkette, im S der Patscherkofel und Glungezer wegen 


Areal Volumen 
1884 qkm 17595 ckm, 


davon in Prozenten 


unter 500 m Ed 45,0 der grolsen Regelmäfsigkeit des Gehänges ein besonders günstiges Unter- 
500—1000 . 43,3 34,4 suchungsfeld dar; da aber der Solstein von Juli bis September und der 
1000—1500 . 30,0 15,4 Glungezer im Juli und August schneefrei sind, so mufsten in diesen Mo- 
1500— 2000 . 12,1 4,5 naten die Beobachtungen auf die Ötzthaler Hochalpen ausgedehnt werden. 
2000-2500 ae 3,0 0,7 Freilich liefert im Sommer die direkte Beobachtung aus der Ferne wegen 


der Irradiation immer zu kleine Werte, und es mulsten dieselben durch 


über 2500 a RR, — ee 
Rechnung berichtigt werden. 


Im wasserscheidenden Hauptkamm beträgt die mittlere Kammhöhe 
1800 m, die mittlere höchste Gipfelhöhe 2047 m, die mittlere tiefste Palshöhe 
1614 m, und daher die mittlere tiefste Schartung 433 m. Supan. 


Aus der grofsen Zahl von Tabellen ist in Tabelle 1 und 2 ein Auszug 
zusammengestellt worden, 


Tabelle 1. 


a ———————————————— nn On 


Mittlere Höhe Mittlere Oszillation Höchster Stand } Mittlere Mittlere HAN EEOD Var 
der Schneegrenze, m der Schneegrenze, m der Schneegrenze, m Ri Schwankung*), m Brause der Temperagr an der 
nd, m Schneefälle 22 der |Grenze des 
Sid Nord Süd und ns Tontihal Schnee- ewigen 
a ee Süd. Nord. Süd. Nord. Nord. Süd. Nord. m "| grenze. a 
: \ a; 
Dezember . 741) 680 )) 1,6 ie 2213 1675 — 954 684 — —2,7° —11,5° 
Januar . 647*1) 592* 1) —_ —_ 1833 1264 _ 780 272* —_ —2,8 lern 
Februar 7381 5981) — — 1454* 1201% _ 693* 340 593 —0,7 —12,1 
iz...» 960 722 3,8 1,0 1798 1512 — 1023 559 660 2, — 10,8 
Br .. .| 1267 1106 2,8 1,6 2007 | 1802 570 1146 907 784 5,1 — 11 
Bi... 1699 1543 0,8* 0,9* 2513 2165 570 1292 1052 1288 6,2 — 3,5 
Juni 2192 2029 2,3 2,0 2718 2469 1422 1033 700 1812 7,0 0,9 
Bi... 26772) 2467 2) 2,4 3,4 3161 2782 1580 850* 619* 2104 6,6 3,6 
August 31272) 29523 4,8 3,8 3376 3161 1498 1392 1181 2049 4,0 3,6 
September 32072 | 27612 7,7 3,3 37a | 8256 869 1787 1558 1955 2,6 1,3 
Oktober 2154 1890 2) 1,8 1,1 3382 3256 570 2168 1588 1510 2,5 — 2,8 
November. . || 1308 1007 1,4 0,9* 2845 2213 570 1811 1150 776 01 |) — 85 


In allen Monaten reicht die Schneegrenze begreiflicherweise am Nord- 


_ abhange tiefer herab als am Südabhange; die Differenz erreicht ihr Haupt- 
_ maximum im September und ein zweites im März; das Hauptminimum 


| 


fällt in den Januar und ein zweites in den Mai. Als höchste mittlere 
Lagen der Schneegrenzen wurden gefunden für den Südabhang 3400 m 
(12. September) und für den Nordabhang 3000 m (26. August)5). Beiden 


1) Diese Werte haben keine reelle Bedeutung, da in der That das 
Innthal bei Innsbruck (570 m hoch) an der Sonnenseite mehr als 2 und 
an der Schattenseite fast 3 Monate mit Schnee bedeckt ist. 

2) Berechnet. 

3) Bezieht sich auf eine Angabe von der Wildspitze in den Ötzthaler 
Alpen (3776 m hoch). 

4) Unterschied der mittlern Maxima und Minima der Höhe der 
Schneelinie innerhalb des Monats. 

5) In bezug auf dieses auffallenden Werte schreibt mir der bekannte 
Alpenforscher Prof. E. Richter in Graz: „Ich kann nicht unterlassen, 
vor einem Mifsverständnis zu warnen, welches die vorliegenden Daten leicht 
hervorbringen können, und das ganz dazu angethan ist, die ohnedies herr- 
schende Verwirrung über den Begriff der Schneegrenze noch weiter zu 
steigern. Die von dem Verfasser gefundenen Höhen, auf welche sich seiner 
Rechnung nach die Schneegrenze im Sommer zurückzieht, sind nämlich 
ganz unerwartet grols. Er findet für die Solsteinkette 3400 m, für die 
Zentralalpen 3500 m in Südexposition, 3000 m in Nordexposition. Da 
er ferner in der Einleitung sagt: ‚man sieht sich gezwungen, den Begriff 
der Schneegrenze enger zu fassen und ihn ausschlielslich nur auf jene 
Höhe zu beschränken, bis zu welcher die normale, den Niederschlagsver- 
hältnissen entsprechende Schneelage zurückgezogen oder vorgedrungen ist‘, 
so haben wir nun eine neue Schneegrenzbestimmung für unsre Alpen, welche 
von den bisherigen im Maximum um nicht weniger als 1000 oder doch sicher 


Kurven sind zwei Eigenschaften gemeinsam: 1) langsames Ansteigen und 
rasches Fallen; 2) ungleichmäfsiger oder oszillierender Verlauf. Im steigen- 
den Schenkel der Kurve verändert sich in der Südlage die Schneegrenze 
von einem Monat zum andern um durchschnittlich 320 m, im fallenden 
aber um 640 m; für die Nordlage sind die betreffenden Werte kleiner, 
nämlich 334 m beim Steigen und 468 m beim Fallen. Zeiehnet man die 
Kurve nach den Tagesmitteln, so erhält sie eine auffallend gezähnte Ge- 
stalt. Um nur ein Beispiel anzuführen, sind die Epochen der Schnee- 
grenze in der Südlage im November: 3. 1662 m, 4. 1737 m, 5. 1634 m, 
7. 1761 m, 12. 1029 m, 19. 1294 m, 23. 978 m, 26. 1100 m, 29. 977 m. 


um 4- bis 600 m abweicht. Dem gegenüber ist nun nachdrücklich darauf 
hinzuweisen — und es mufs von andern geschehen, da es der Verfasser 
leider selbst zu thun unterlassen hat —, dafs die Kernerschen Berech- 
nungen mit der klimatischen Schneegrenze im bisherigen Sinne gar nichts 
zu thun haben. Dieselben gelten nur für steile Gehänge. Dals es 
weit unterhalb der von ihm gefundenen Höhen ausgedehnte Gebiete gibt, 
‚in welchen die Sommerwärme nicht ausreicht, den im Winter gefallenen 
Schnee zu schmelzen‘, beweisen vor allem die in den Ostalpen allein 
1400 qkm bedeckenden Gletscher, deren Firnfelder nahezu nirgends die 
Höhe von 3500 m erreichen, ja zum gröfsern Teile auch unter 3000 m 
liegen dürften, und welche der Verfasser doch nicht ausschliefslich als Er- 
gebnisse der Beschattung und des Lawinenganges wird erklären wollen. 
Gibt es doch in den Alpen grofse Firnfelder von 3- bis 500 ha Flächen- 
inhalt in vollkommen freier Lage, welche fast ganz unter 2800 m liegen. 
Was also Kerner bringt oder berechnet, ist nur die Grenze , bis wie weit 
gelegentliche Sommerschneefälle herabreichen oder umgekehrt bei trocknem 
Wetter wieder aufgezehrt werden. Es ist zu bedauern, dafs der Verfasser 
die Tragweite seiner schätzenswerten Untersuchungen nicht selbst schärfer 
umschrieben hat.“ 
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Das thatsächliche Kurvenstück eines Monats ist also länger als die Entfer- 
nung der beiden Endpunkte, und dieses Plus kommt auf Rechnung der 
Oszillation; der numerische Ausdruck dafür it = (%d:D)—ı1, wobei 
unter &d die Summe der Höhendifferenzen von einem Tag zum andern, 
und unter D die Höhendifferenz der beiden Endpunkte zu verstehen ist. 
Die Oszillation wird im Frühling und Sommer durch den Eintritt eines 
Schneefalles und im Herbst durch das Abschmelzen des frisch gefallenen 
Schnees bewirkt; auch sie ist in der Südlage gröfser als in der Nordlage. 

Die höchsten und tiefsten beobachteten Lagen der Schneegrenze sind 
in der Tabelle angegeben; das mittlere Maximum, welches im September 
eintritt, ist für die Südlage 3371 m und für die Nordlage 3082 m; das 
kleinste Maximum ist für jene 1263 m (Februar), für diese 842 m (Ja- 
nuar). Das mittlere Tagesminimum beträgt im Juli im S 2075 m und 
im N 2002 m. Aus der Tabelle ersieht man, dafs die mittlere Schwan- 
kung 2 Maxima und 2 Minima erreicht. Von gröfster Bedeutung ist die 
mittlere Grenze der Schneefälle, die über die Schneelinie hinausreichen ; 
die tiefsten erreichten schon im Oktober und noch im Mai das Innthal. 

Ein wichtiges Element ist ferner die Veränderlichkeit der Monat- 
mittel, d. h. die Abweichung der Monatmittel der einzelnen Jahre vom 
durchschnittlichen. Sie beträgt durchschnittlich im 


Winter Frühling Sommer Herbst Jahr 
Süd 155 190 121 256 181 m 
Nord 71 124 116 220 135 „ 


Im Herbst schwankt also die Schneegrenze am meisten von einem 
Jahr zum andern, und zwar im Oktober um 304 m für S und 253 m 
für N. Von den äufsersten Grenzwerten der Schwankung ist die positive 
gröfser als die negative, aber dafür sind die negativen Schwankungen 
häufiger als die positiven. 

Ein inniger Zusammenhang zwischen der Schneegrenze und der Luft- 
temperatur ist nicht nachweisbar; Luftbewegung, Besonnung und Föhn 
haben auf die Anomalien der Schneelinie einen viel gröfsern Einflufs. 

Tabelle 2 gibt einen Auszug aus dem Kapitel über die Dauer der 
Schneeperiode in den verschiedenen Höhenzonen. 


Tabelle 2. 


Dauernde Schneedecke. 
a u Mittlere Termine. Dauer in Tagen. B: 
Beginn. u Mittel. | IH 
Südlage. 

600 2 10. Dez. | 14. Febr. 67 134 4 
1000 108 Ye, 5. März 89 157 15 
1500 IE Ra 11. April 131 la) 43 
2000 | 224 | 7. Nov. | 27. Mai 202 245 | 176 
2500 275 21. Okt. 29. Juni 252 282 | 217 
3000 | 318 | 24. Sept 4. Aug. 315 359 | 289 
3400 | 365 | — - 365 =. 

Nordlage. 

600 —_ 4. Dez. 27. Febr. 86 155 13 
1000 | 142 | 29. Nov. | 30. März 122 169 | 43 
1500 | 20022 10.2 % 9. Mai 174 204 114 
2000 | 246 | 18. Okt. | 5. Juni | 231 | 9257 | 184 
2500 295. || 23. Sept. | 21. Juli 302 330 267 
3000 365 — — 365 — ı 


Zum Schlufs werden noch einige zerstreute Beobachtungen über die 
Schneebedeckung, unter anderm auch über die Höhe der isolierten Schnee- 
flecke in Tirol mitgeteilt. Die NW- und NO-Seiten der Gebirge verhalten 
sich ebeuso wie die N-Seite; an der W-Seite liegt die Schneelinie höher 
als an der O-Seite, am günstigsten ist die SW-Seite. Neben der Lage 
und Neigung ist für die Schneegrenze auch die Bodenbeschaffenheit mals- 
gebend; frischer Schnee erhält sich leichter auf Geröllhalden als auf Gras- 
boden und natürlich auch leichter im schattigen Walde. Von den drei 
Gebirgsgürteln haben die Zentralalpen im Herbst, im Frühling aber die 
niederschlagsreichen Südalpen die tiefste Schneelinie, die Nordalpen aber 


in beiden Fällen die höchste. Supan. 


223. Rütimeyer, L., Bericht über die Vermessungsarbeiten 
am Rhonegletscher 1886. (Jahrb. Schweiz. Alpen- 
klub 1887, Bd. XXII, S. 209.) 


224. Forel, F. A., Les variations periodiques des glaciers 
des Alpes. Nr. VII. (Ebendas. S 219.) 


225. Salis, F. v., Zur Geschichte der Gletscher im Kan- 
ton Graubünden. (Ebendas. S. 254.) 6; 


Forel schlägt folgende Definitionen vor: Eine Gletscherperiode ist die 
Zeit von einem Minimum der Gletscherausdehnung bis zum andern. Sie 
zerfällt in zwei Phasen: die des Gletschervorstofses bis zum Maximum der 
Länge und die des Gletscherrückganges. Aus den Aufzeichnungen üb 
den Vernagt- und den Sentisgletscher erhellt, dafs die zweite Phase 
länger dauert als die erste; es scheint dies ein allgemeines Gesetz zu s 
und läfst sich auch theoretisch begründen. Dem Gletschervorstols ge 
als Vorläufer folgende Erscheinungen voran: Zunahme der Mächtigkeit 
Firns, daraus entwickelt sich die Zunahme der Mächtigkeit des Gletsche 
die von oben nach unten fortschreitet, und endlich damit in Verbindune 
die Zunahme der Gletscherbreite. Die Vorläufer des Vorstofses fallen in 
die Rückgangsphase der vorhergehenden Periode, jene des Rückgangs in 
die Vorstofsphase derselben Periode. { 

Eine Gletscherperiode scheint sich ihrem Ende zu nähern. Die V 
läufer eines Vorstofses zeigen sich schon deutlich am Rhonegletscher. Z 
sind an der Zunge durch Abschmelzung seit 1885 6625 qm frei gewor 
den, von denen 325 qm durch lokales Wachsen wieder zugedeckt wurd 
und am grünen Profil zeigt sich noch eine Abnahme der mittlern verti 
len Mächtigkeit um 1,3 m, aber in allen folgenden Profilen ist die Mä 
tigkeit gewachsen, und zwar ziemlich regelmäfsig nach oben von 0,3 m 
roten bis 1,9 m im obern Grolfsfirnprofil. Ahnliche Erscheinungen weiser 
fünf andre Gletscher der Schweiz und einer in den Pyrenäen auf. Vierzi 
Gletscher sind bereits im Wachsen begriffen, also schon in eine neue 
riode eingetreten. Für Graubünden ist nach Salis noch immer ein Zurück 
weichen konstatiert; für den Morteratschgletscher werden folgende Zahlı 
(Jahresmittel) mitgeteilt: 1878—81 14, 1881—83 8, 18833—84 16, 


u 


1884—85 23, 1885—86 13 m. Supan. 


B 


226. Pfaundler, L., Über die gegenwärtigen Grenzen des 
Alpeiner Gletschers. (Zeitschrift Deutsch. u. österr, 
Alp.-Ver. 1887, Bd. XVII, 8. 58, mit 1 Karte.) 


227. Finsterwalder, J., u. H. Schunck, Der Suldnerferner 
(Ebendas. S. 70, mit 1 Karte.) 


228. Seeland, F., Studien am Pasterzen-Gletscher i. J 
1886, Nr. VIII. (Ebendas. S. 90.) 


Die Zunge des Alpeiner Gletschers in den Stubaier Alpen besteht au 
zwei Teilen, von denen der eine, durch eine Schuttdecke vor Abschmelzu 
geschützt, um 1/,km weiter in das Thal hinausreicht, als der andre. Die 
letztere ist seit 1865 um 300 m zurückgegangen (also durchschnittlich un 
15m im Jahr, aber in den letzten Jahren um das Doppelte rascher), und 
hat um 44m an Mächtigkeit eingebülst. j 

In einer prächtigen Karte ist die Aufnahme des Suldnergletschers niedeı 
gelegt, und die Verfasser knüpfen daran interessante theoretische Un 
suchungen über das Verhältnis von Ernährung und Abschmelzung ei 
stationären Gletschers. Indem sie die Abschmelzung proportional der schn. 
freien Zeit und der mittlern Temperatur über 0° während derselben setzen, 
finden sie für den Suldnerferner folgende mittlere Werte für die jährlich 
Abschmelzung (in Meter Eis oder in Kubikmeter pro Quadratmeter Eis.) 


Höhe m cbm Höhe m cbm 
2700—2600 . . 1,3 2100—2000. . 
2600—2500 .. . 2,0 2300—2200 . . 3,6 2000—1900 . . 5,4 
2500—2400 . . 2,5 2200—2100. . 41 1900—1800 . . 6,0 


Daraus erklärt sich, dafs unter sonst gleichen Verhältnissen Gletscher 
in grolser Seehöhe ein kleineres Firngebiet brauchen, als Gletscher, welchı 
tief hinabreichen. Im vorliegenden Falle beträgt das Verhältnis von @ 
scherzunge (bis zur Legerwand gerechnet) und Firn 1:2,5. Der Suld 
ferner ist durch seine eruptionsartigen Vorstöfse bekannt, und aus 
Rechnungen ergibt sich, dafs selbst geringfügigige meteorologische Vi 
derungen grofse Gletscherschwankungen erzeugen können. Beachtenswe 
ist auch, dafs die Phasen des Vorstofses beträchtlich kürzer sind als 
des Rückganges (vgl. Litter.-Ber. 1888, Nr. 224). 

Die Pasterze hat 1835—86 um 3,44 m im Mittel an Michtigkeit abge 
genommen, im Mittel der letzten sieben Jahre aber um 5,37 m. Die Auffin 
von sechs im Jahre 1882 gesetzten Pflöcken ergab eine mittlere Gesch: 
digkeit von 125 mm in 24 Stunden (83mm am Rande, 143 in der Mi 
Das erste geschichtlich nachweisbare Maximum der Pasterze trat Ende 
16. oder Anfang des 17. Jahrhunderts ein; eine neue Periode (im $ 
Forels) begann 1825, denn 1826 begann der Gletscher wieder vo [ 
und erreichte seine Maximallänge im Jahre 1856.  Supan. 


Höhe m ecbm 
2400—2300 . . 3,1 


229, Weber, H., Neues 
Schweiz. II. Aufl., bearb. von O. Henne am Rhyn. 
St. Gallen, Kreutzmann, 1887. pro Lief. fr. 0,80. 


Soweit die bisher erschienenen Lieferungen ein Urteil gestatten, ent- 


vollständiges Ortslexikon der 


spricht dieses Lexikon in bezug auf Ausführlichkeit und Zuverlässigkeit 
allen billigen Anforderungen, soweit es sich um die praktischen Bedürfnisse 


des Beamten, Industriellen, Kaufmanns &e. handelt. Supan. 


930. Bühler, Beiträge zur Schweizerischen Forststatistik. 
Bern 1887. (Aus d. Ztschr. f. Schweiz. Statistik.) 

Der schweizerische Holzhandel ist aktiv nur.in bezug auf Bau- und 

Nutzholz, das vorwiegend nach Frankreich geht, passiv aber in bezug auf 

Brennholz und Holzwaren. Die Hauptproduzenten sind die südlichen und 


Litteraturbericht. Europa Nr. 229—237, 57 
Felsenbecken: BIiehauzPlete 
ha m 
Grofser See ® 3 A > B . 34,8 78 
Schwarzer See I. . . . B o 92,9 47 
Meerauge . . 8 £ R . . 21,3 77 
Schwarzer See II 5 A ler 37 
Grolser Smerecsiner See £ i v . 12,3 41 
Vorderer See E < : s £ er 30 
Hinterer See & 5 : 2 : eGEB 29 
Moränenseen: 
Fischee . s 33,0 50 
Czorbaer See h : 20,4 21 
Popper See. 5 > 5 £ b 6,9 16 
Bei den Felsenbecken ist das Verhältnis der Tiefe zur Breite 


"westlichen Kantone, die ihren Überschufs vorzugsweise nach Frankreich und 
Italien abgeben, während die Nord- und Nordostkantone auf Einfuhr, und 
zwar meist aus Deutschland angewiesen sind. Dafs die Schweiz ein wald- 
armes Land ist (Waldfläche nur 20 Prozent der Gesamtfläche), rührt nur 
von der grofsen Ausdehnung des unproduktiven Bodens (28 Prozent der 
Gesamtfläche) her; denn wenn man die Waldfläche auf das produktive 
Areal reduziert, so erhält man eine andern Ländern gleichkommende Zahl 
(28 Prozent). In den Alpen ist die Bewaldung allerdings geringer als im 
Jura oder im deutschen Mittelgebirge, oder auch in den österreichischen 
Alpen, da geologische und klimatische Verhältnisse Weidebetrieb begünsti- 
gen. Eine Ausdehnung des Forstes in den waldarmen Kantonen im N 
und NO ist wegen der Dichtigkeit der Bevölkerung unthunlich; es kommt also, 
soll die Holzproduktion gesteigert werden, alles darauf an, den bestehenden 
Wald unbedingt zu erhalten und ihn auf unangebaute Flächen oder schlecht 
tentierende landwirtschaftliche Grundstücke auszudehnen. Supan. 


931. Schmitt, Th., Die Bevölkerung von Tirol. (Österr. 


Grade auch mit der frühern Bevölkerung verschmolzen. 


Touristen-Ztg. 1887, Bd. VII, S. 253, 265 u. 277.) 
Enthält neben Bekanntem auch einige Beiträge zur Erklärung geogra- 
phischer Namen und den Versuch eines Nachweises, dafs die Bayern in 
friedlicher Weise das Land besetzten und daher bis zu einem gewissen 
Supan. 


232. Bidermann, H. J., Neuere slawische Siedelungen auf 


0 Heft 5.) 


e\ 


süddeutschem Boden. -Stuttgart, Engelhorn, 1888. 
(Forsch. z. deutschen Landes- u. Volkskunde, Bd. LI, 
M. 1,25. 


_ Siüdslawische Einwanderungen in die österreichischen .Alpen erfolgten 
besonders im 16. Jahrhundert, durch die Türkenkriege veranlafst, und zu 
ihnen gesellen sich in unserm Jahrhundert czechische Einwanderungen, die 
in ähnlicher Weise, wie die italienischen in Deutschtirol, auf soziale Ver- 
hältnisse zurückzuführen sind. Nach Istrien kamen im 16. Jahrhundert 
die Tsehitschen, die wahrscheinlich aus Bulgarien stammen, Kroaten und 
dalmatinische Morlaken, und im 17. Jahrhundert Zengger Uskoken. Die 
kroatische Einwanderung erstreckt sich bis in das @örzer Land. Den 
zwischen Krain und Kroatien streitigen Siehelburger Distrikt besetzten ser- 
bische Uskoken aus den dinarischen Alpen, die mit Ausnahme einer kleinen 
Gemeinde jetzt katholisch, d. h. kroatisch sind, und daneben, zum Teil 
auch früher, Kroaten. Nach Steiermark kamen Kroaten und Serben aus 
Slawonien, in den nördlichen Teil in diesem Jahrhundert auch Czechen. 
Viel bedeutender ist die ezechische Einwanderung nach Niederösterreich, 
zum gröfsten Teil aus Arbeitern bestehend, aber nördlich von der Donau 
auch aus sefshaften Bauern. Im 16. Jahrhundert fand hier auch eine 
kroatische Einwanderung statt, deren Spuren aber durch spätere Germani- 
sation verwischt sind. Nur zwei Gemeinden, aus dem 17. und 18. Jahr- 
hundert stammend, sind noch kroatisch: Au a. d. Leitha und Loimersdorf 
im Marchfeld. Supan. 


233. Jahrbuch des Siebenbürgischen Karpaten- Vereins. 
VII. Jahrg. Hermannstadt 1887. fl. 2. 


Der Inhalt ist fast ausschliefslich touristisch. Einen kurzen Beitrag 
zur Höhlenkunde lieferte F. Abraham, der die Grotten bei Ober-Comana 
im Persianier Gebirge beschreibt. Erwähnung verdient die ausgezeichnete 
photographische Abbildung des Bucsecs im Kronstädter Gebirge. Supan. 


334. Roth, $., Die Seen der Hohen Tatra. (Abreg& Bull. 
Soc. Hongroise de Gdogr. 1887, S. 83.) 

Die Seen sind teils echte Felsenbecken und in diesem Falle nach der 

Ansicht des Verfassers glaziale Erosionsbildungen, teils Moränenseen. Einige 

numerische Angaben nach Dziewulszky und Dezsö folgen: 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Litt.-Bericht. 


‚ 
E11} 


(= V Fläche, s. Litt.-Ber. 1886, Nr. 59) im Mittel 1:8,6, was im Ver- 
gleich zu den Alpen auf eine sehr energische Erosion hindeutet. 
Supan. 


235. Grifsinger, K., Die Regenverhältnisse in den Zentral- 
Karpaten. (Ber. Ver. d. Geogr. a. d. Univers. Wien. 
1887, S. 26.) 


Mitgeteilt werden die auf die Periode 1871—85 reduzierten Nieder- 
schlagsmengen von 19 Stationen in den Zentralkarpaten und im benach- 
barten Flachland. Das beachtenswerteste Ergebnis ist, dafs in den Karpaten 
die Winterniederschläge nicht, wie in Mitteleuropa, mit der Höhe zuneh- 
men, und dafs die jährliche Periode an den hochgelegenen Stationen dieselbe 
ist, wie im Flachland. Mit Recht wird vermutet, dafs die Ursache davon 
in dem hohen Luftdruck im Winter liege. Die Zentralkarpaten liegen im 
Streichen der Westwinde, daher die Regenmengen an beiden Seiten so 
ziemlich gleich sind. Supan. 


236. Wachlowski, A., Die Niederschlagsverhältnisse in 
der Bukowina. (Met. Ztschr. 1887, Bd. IV, S. 362.) 


Es werden die Regenmengen von 18 Stationen mitgeteilt; an den 
meisten wurde allerdings nur 3 Jahre beobachtet, aber die Reduktion auf 
längere Reihen beseitigt zum Teil auch diesen Mangel. Als ein Haupt- 
ergebnis ist anzusehen, dafs die jährliche Periode der Gebirgsstationen den- 
selben Charakter hat wie im Flachland, ja dafs der Sommerregen hier 
noch entschiedener ausgeprägt ist. Dieser Gegenstand wurde bereits im 
Litt.-Ber. Nr. 235 berührt. 


Die Stationen sind zweckmälsig in Gruppen zusammengefalst, welche 
von O nach W folgen: 


Winter Frühling Sommer Herbst Jahr 
Regenmengen Proz. mm. 
Flachland . & 5 ah 24 45 20 589 
Karpatisches Vorland . 12 24 43 21 675 
Karpatenrand. . . 1 25 42 22 675 
Inneres Gebirge im S 8 14 60 18 802 
D BEN 8 22 50 20 851 
Regentage. 
Flach- und Hügelland 19,0 31,4 46,8 25,8 123,0 
Gebirge . , at 30,2 36,9 27,0 115,2 
Supan. 


237. Wachlowski, A., Die Hagelverhältnisse in der Buko- 
wina. (Sitz.-Ber. Akad. d. Wiss., Math.-Naturwiss. Kl, 
Wien 1887, Bd. XCV, 8. 58.) 


Als das wichtigste, auch an andern Orten bestätigte Ergebnis ist anzu- 
sehen, dafs es im Vorland häufiger regnet als im Gebirge und dals die 
Zahl der Hagelfälle mit ziemlicher Regelmäfsigkeit mit der Entwaldung 
zunehmen. In nachfolgender Tabelle, die Referent berechnet hat, sind drei 
Gebiete unterschieden: I. das Norland im N des Pruth; II. das Vorland 
im $ des Pruth, teilweise in das Gebirge hineinreichend; II]. die echten 
Gebirgs- und Waldbezirke. 

I, IH, III. 


Wald in Proz. der Gesamtfläche . q Su; 29 56 

Auf 1 Ortschaft kamen 1877—85 Hagelfälle 3,5 1,3 0,3 

Mittlere Zahl der Hageltage ® A #162 6,3 2,0 
Supan, 


58 Litteraturbericht. Europa Nr. 238—244. 


238. Körösi, J., Resultate der am 1. Juli 1886 durch- 
geführten Konskription der Bevölkerung Budapests. 
Berlin, Puttkammer & Mühlbrecht, 1887.  M. 1,40. 


Zivilbevölkerung 428 225, Zunahme seit 1881 63 738 Personen oder 
17,2 Proz., Militär 10 640, Gesamtsumme daher 438 865. Supan. 


239. Bergner, R., Rumänien. Mit 1 Karte. Breslau, 
Kern, 1887. M. 10, 


Der erste Teil enthält feuilletonistische Schilderungen der gegenwärti- 
gen Kulturverhältnisse, aus denen hervorgeht, dafs sich in den letzten 
Jahrzehnten ein merklicher Umschwung zum bessern vollzogen hat. Der 
zweite Teil ist eine systematische Darstellung vorzugsweise des staatlichen 
und wirtschaftlichen Lebens, denn die eigentliche Landesbeschreibung ist 
so dürftig ausgefallen, dafs sie füglich hätte wegbleiben können. Da die 
einheimischen Quellen fleifsig benutzt wurden, so dürfte das Buch in 
Deutschland willkommen sein. In anerkennenswerter Weise hat sich der 
Verfasser bemüht, die Orthographie richtigzustellen, und auch der biblio- 
graphische Anhang wird allen erwünscht sein. Supan. 


240. de Lapparant, A., La geologie en chemin de fer. 
Description geologique du bassin Parisien et des r&- 
gions adjacentes. Paris 1888. 


Die Idee dieses Werkes ist durchaus originell, es will ein geologi- 
scher Führer für Eisenbahnreisende sein und behandelt in diesem Sinne 
die sämtlichen wichtigern Routen des nördlichen Frankreichs oder, geolo- 
gisch ausgedrückt, des Pariser Beckens, dabei aber geht das, was das 
Buch, beiläufig ein stattlicher Band von ca 600 Seiten, leistet, über diese 
seine erste Aufgabe weit hinaus, es ist nicht nur ein geologischer „Bä- 
deker“, sondern eine in solcher Knappheit und Übersichtlichkeit noch 
nicht existierende Darstellung des genannten Gebietes, aus welcher beson- 
ders die vortreffliche Charakteristik der einzelnen Landschaften (pays) her- 
vorzuheben ist. Geologische Vorkenntnisse werden nur in sehr bescheide- 
nem Mafse vorausgesetzt (nur das, was der abreg& de g&ologie des Ver- 
fassers enthält); eine geologische Geschichte des Pariser Beckens enthalten 
die einleitenden Abschnitte (Buch I des ersten Teiles), ihnen folgt die 
systematische Schilderung der einzelnen natürlichen Gebiete, während die 
Beschreibung der einzelnen Bahnlinien (welche der Verfasser für die Ab- 
fassung des Buches eigens selbst befahren, um auch wirklich nur das zu 
geben, was vom Koupeefenster aus erblickt werden kann), in sieben Bücher 
gruppiert, die zweite Abteilung ausmacht. In dieser besteht zwar jeder 
einzelne Abschnitt für sich, doch ist auch hier die Anordnung keine zu- 
fällige, sondern so gewählt, dafs eine möglichst methodische Einführung in 
die geologische Kenntnis Nordfrankreichs geboten wird. Die Darstellung 
ist fliefsend und lesbar trotz der widerspenstigen Natur des Stoffes, so 
dals das Studium des Werkes auch daheim im Studierzimmer statt im 
Eisenbahnwagen nicht ermüden wird, und überall merkt man dem Ver- 
fasser die Begeisterung für sein schönes Land an. 

Jedem Geologen und Geographen, den sein Weg gelegentlich durch 
Nordfrankreich führt, wird die Benutzung dieses Buches reiche Belehrung 
bringen und ihm die „langweilige“ Eisenbahnfahrt zu einer anregenden 
und interessanten geologischen Exkursion .umgestalten. Rohrbach. 


241. Reunion extraordinaire de la Societe g6ol. de France 
dans le Finistöre. (Bull. Soc. geol. 1886, Bd. XIV, 
S. 645.) 


Die Exkursion der Gesellschaft nach Finistere im August 1886 gab 
Veranlassung zu einer Reihe von Arbeiten über die Geologie der Bre- 
tagne, an denen sich besonders Barrois, Lebesconte, Hebert, 
Davy, Lukis &e. beteiligten. 

Das Grundgerüste des bretonischen Massivs bilden Gneils- und Glimmer- 
schiefer; darüber lagern sich die paläozoischen Formationen, und zwar SO, 
dafs sie, je jünger, desto kleinere Flächen bedecken, was auf einen all- 
mählichen Rückzug des Meeres hindeutet. Erst in der Tertiärzeit fanden 
dann wieder Ablagerungen statt, aber nur in den Ebenen und Thälern. 
Das untere und mittlere Silur ist durch Schiefer und Sandsteinlagerungen, 
das obere Silur durch Kalksteine, das Devon in der untern Abteilung 
durch Schiefer, Kalksteine, Grauwacke und Sandsteine, und in der obern 
durch Kalksteine, die permo -karbonische Formation endlich durch eine 
untere anthrazitführende Kalkabteilung und eine obere steinkohlenführende 
Abteilung mit Sanden und Sandsteinen vertreten. Neben den Sedimentär- 
gesteinen spielen auch eruptive eine bedeutende Rolle; die wichtigsten 
Ausbruchsperioden waren das archäische und das Kohlen-Zeitalter. Die 
Ganggesteine (Porphyre, Diabase und Diorite) folgen vorzugsweise den Syn- 


klinalen, die granitischen Massenergüsse aber den antiklinalen Linien, Bei 
Gesteine, die sedimentären und die eruptiven, wurden von Faltung 
zessen ergriffen, die sich fünfmal wiederholten: vor und nach der Ab 
ıung der kambrischen Schiefer, bei Beginn und nach Abschlufs der De 
periode und nach der Ablagerung der obern Steinkohlenformation. 
Resultat sind lange, ost— west-streichende Faltenzüge, die gegen W zu 
vergieren scheinen. Eine neue grolse Meeresinvasion, welche die Niy 
rung der Bretagne vollendete, fand erst wieder in der Pliocänzeit 
wie die Geröllablagerungen dieses Alters auf zahlreichen Plateaus lehr 

Das Departement Finistere besteht aus drei Teilen: dem Plateau y 
Cornouaille im S und dem Plateau von Leon im N, beide aus krista) 
schen und kambrischen Schiefern und grofsen Granitmassen zusamme 
setzt, nach innen mit Bergzügen (Mts. Noires und Mts. d’Arree) ab. 
schliefsend und der mittlern paläozoischen Mulde angehörend. Supan, 


242. Fabre, M., Origine des cirques volcaniques. Descrip 
tion du groupe des volcans de Bauzon, Archeche 
(Bull. Soc. geol. de France 1887, Bd. XV, 8. 346. 


Aus dem gänzlichen Mangel von Trümmern an den Aufsenseiten dei 
gröfsten Zahl von (teils mit Wasser gefüllten) vulkanischen Kesseln de 
Auvergne schliefst der Verfasser, dafs diese, ebenso wie die Zirken auf « 
Kalkplateaus der Causses, Einsturzbecken sind, und dafs nur wenige ihı 
Ursprung Gasexplosionen verdanken. Ein solcher Explosionskrater ist 
die Vestide du Pal im Departement Ardöche, welche neben dem Sue di 
Bauzon der wichtigste Zeuge moderner vulkanischer Thätigkeit in Viva 
rais ist. i Supan. 


243. Brämer, K., Nationalität und Sprache im Königreich 
Belgien. Mit 1 Karte. Stuttgart, Engelhorn, 1887. 
(Forsch. z. Deutschen Landes- und Volkskunde, Bd.I 


I 
2. Heft.) M. 4 
Uns interessiert in dieser rein statistischen und etwas mühsam zu le 
senden Abhandlung hauptsächlich die Feststellung der Nationalitätenstatistik, 
Die Arbeit war insofern eine schwierige, als die Volkszählung von 188 
nur eine Sprachenstatistik gibt und es sich vor allem darum handelte 
über die Nationalität der Zwei- und Mehrsprachigen ins reine zu kommen 
Einige Unterstützung gewährte dabei die Rekrutenstatistik. Als Haupf: 
resultat ergab sich, dafs die wallonische Nationalität im Vordringen be 
griffen ist, und zwar äufsert sich diese l[hatsache hauptsächlich darin, dal: 
die Vlämen etwa vier Fünftel zum Kontingent der Zweisprachigen stellen. 
Nur ein paar Zahlen mögen als Beweis hierfür angeführt werden. Da, 
vlämische Sprachgebiet (einschliefslich des deutschen in Luxemburg) ha 
14 149 qkm und 3 170 000 Einwohner, das wallonische 15 308 qkm und 
2350000 Bewohner; aber während im wallonischen Teil von 1000 B 
wohnern 945 nur französisch sprechen, und nur 36 beider Sprachen 
nur 19 ausschliefslich des Vlämischen (oder Deutschen) mächtig 
sprechen im vlämischen Gebiet nur 830 ausschliefslich vlämisch ( 
deutsch) und steigert sich die Zahl der Zweisprachigen auf 130 und die 
der Wallonen auf 40. Noch drastischer ist ein Vergleich der Gemeinden 
die unmittelbar an der Sprachgrenze liegen und der dahinterliegenden Ge: 
meinden: 
'Vlämisches Gebiet. Wallonisches Gebiet 


Unter 1000 Bewohnern sprechen: 
1. an der Sprachgrenze: ‚al 


nur vlämisch . A 5 586 62 

nur wallonisch P R 47 1828 | 

beide Sprachen 5 ° 367 110: 
%. In der zweiten Reihe: 

nur vlämisch . - BE 8 

nur wallonisch R > 24 967 

beide Sprachen R F 112 25 


Man kann annehmen, dafs unter den gegenwärtigen Verhältnissen de, 
grölste Teil der zweisprachigen vlämischen Familien im Laufe der Zeit der 
französischen Nationalität anheimfällt. 5 

Die Sprachengrenze ist auf der Karte (in 1:1 Mill.) mit grolse: 
Genauigkeit gezogen und die ausführlichen Tabellen geben hierfür alle 
wünschenswerte Detail. Supan. 


244. Geikie, Arch., The Scenery of Scotland. II. Aufl. 
2 Karten. London, Macmillan &Co., 1887. 12sh 


Im 7. Jahrzehnt unsres Jahrhunderts begann man in Grofsbritan 
eingehendere Studien der Öberflächengestalt des Landes auf geologi 
Grundlage. Dafs sie nicht durch die Tektonik bestimmt, sondern ein V 
gewaltiger und wiederholter Denudation ist, war das Endresultat all 


beiten von Jukes, Ramsay, Foster, Topley, Whitaker und Geikie. In diese 
Zeit füllt die erste Ausgabe des oben genannten Werkes, welches ein Pen- 
dant zu Ramsays Buch über England bildete. Seitdem ist der ihm zu 
Grunde liegende Gedanke, namentlich durch die Untersuchungen im west- 
lichen Teil der Vereinigten Staaten, ein uns allen geläufiger Begriff gewor- 
den. In bezug auf die Gesichtspunkte und Endergebnisse bringt auch 
die zweite Ausgabe von Geikies Buch nichts Neues, aber das Beobachtungs- 
material ist inzwischen beträchtlich angewachsen und wurde gewissenhaft 
verwertet. Näher darauf einzugehen, ist aber um so weniger nötig, als 
bereits im Litt.-Ber. 1885, Nr. 202, die Ansichten des Verfassers in ihren 
Hauptzügen vorgeführt wurden; nur dafs im vorliegenden Buche die ur- 
sprüngliche Anlage des mittlern Tieflandes durch Senkung etwas schärfer 
betont wird. Mit begreiflichem Interesse liest man die Kapitel über die 
Seen und die Eiszeit; Geikie vertritt die Ansicht, dals die Felsenbecken 
_ dureh Gletschererosion entstanden sind. Erwähnt möge hier werden, dals 
als tiefster See jetzt der Loch Morar (südlich von-Loch Neris an der West- 
küste) erkannt wurde: Seehöhe des Spiegels 9 m, Maximaltiefe 320 m. 
Die Abbildungen sind trefflich gewählt und die geologische Karte ein wah- 
es Meisterwerk. Eine zweite Karte stellt die Richtung der glazialen Eis- 
 ströme und die Verteilung ihrer Ablagerungen dar; das Hauptzentrum war 
das nördliche Hochland. Supan. 


245. Geikie, A., On the altered limestone of Strath, Skye. 
> (Quart. journ. of the geolog. soc. XLIV, 1, 8.62—73.) 


In allen Lehrbüchern findet sich als eins der bemerkenswertesten Bei- 
spiele der Kontakt-Metamorphose die Umwandlung liassischer Kalksteine im 
Kontakte mit Syenitgängen in weilsen zuckerkörnigen Marmor bei Strath 
auf der Insel Skye. Nach den letztjährigen Spezialaufnahmen des Direk- 
_tors der englischen geologischen Landesaufnahme, die Klarheit in den sehr 
komplizierten Bau dieser Insel gebracht haben, ist diese Auffassung eine 
falsche. Es finden sich nämlich auf Skye zwei ganz verschiedene Kalk- 
 steine, petrographisch, stratigraphisch und paläontologisch wohl charakteri- 
siert, von denen der eine dem Untersilur, der andre dem Lias angehört. 
Der erstere nur zeigt im Kontakte mit dem durchbrechenden Granophyr 
_ eine Umwandlung in einen weilsen, mit Unrecht als Marmor bezeichneten 
Kalkstein. Seine diskordante Überlagerung durch die gryphäenreichen Lias- 
 kalko wurde mehrfach beobachtet. K. Keilhack. 


u; 


946. Torell, O., & C. J. O. Kjellström, Karta öfver Sve- 
% rige, Norge, Danmark och Finland. Skala 1:2 000000. 
De Stockholm, F. & G. Beijer, 1888. kr.u6. 
u Die lithographisch in mehrfachem Farbendruck ausgeführte zweiblät- 
_terige Karte milst zusammengesetzt 85:104 cm. Aus dem beigegebenen 
_ Prospekt, welcher Aufschlufs über das benutzte Material gibt, erfahren wir, 
dafs die beiden Blätter als Unterlage für die Bearbeitung einer geologi- 
sehen Übersichtskarte der nordischen Länder dienen sollen. Und das er- 
klärt es auch, dafs die Karte, ohne Terrainausführung, einen ziemlich nüch- 
_ ternen Eindruck macht. Der Accent liegt in der sauber angegebenen 
administrativen Einteilung der im Titel genannten Länder nnd in dem 
vollständigen, der Gegenwart entsprechenden Eisenbahnnetz. Wir meinen, 
dafs die Eintragung von Höhenzahlen und vielleicht auch von Meerestiefen 
die Karte nicht weiter überlastet und sie wertvoller gemacht haben würde. 


: - 3 Vogel. 


IB . 
27. Nissen, P., Reisekart over Norge. 1:800000. Kri- 
NS stiania, Cammermeyer, 1887. 

a a. Det nordlige Norge. 4 Bl. kr. A. 
gr, 
r 


b. Det sydlige Norge. 2 Bl. kr. 2. 


; Ganz Norwegen vom Varanger Fjord im Eismeer über das Nordkap 
bis zum Skager Rak wird uns in den vorliegenden, in Taschenformat ge- 
_ brochenen Blättern und in lithographischer Ausführung, diese etwas primi- 
' tiv, aber immer deutlich lesbar, vorgeführt. Die Karten haben ihrer gan- 
zen Anlage und Ausführung nach den Zweck, dem Reisenden in diesem 
_  gebirgigen und klimatisch wenig begünstigten, sonst aber an Naturschön- 
heiten überreich ausgestatteten Lande die Möglichkeit zu bieten, sich über 
alle Reisegelegenheiten, sei es zu Schiff, auf der Eisenbahn oder Chaussee, 
oder gar auf Reit- und Felswegen, schnell und erschöpfend zu orientieren. 
Alle Stationen, welche für die Fortschaffung der Reisenden in Betracht 
kommen, sind nicht allein aufgenommen, sondern auch je nach ihrer Be- 
Er — ob feste Station, ob dort nur Reservepferde gehalten werden, 


s ob die Beförderung voraus zu bestellen oder ob es nur eine Station für 
Br fentliche Anliegen ist — unterschieden. Rote Zahlen geben die Entfer- 
nung der Stationen voneinander in Kilometern. Und wird die Zahlung 


Litteraturbericht. Europa Nr. 244—251. 59 


nach einer andern Distanz berechret, so steht die Kilometerzahl in Klam- 
mer. Die schwarzen Zahlen geben die Höhe über dem Meere in Metern. 
Bahnhöfe und Dampfschiffanläufe sind sichtbar gemacht, und die Namen 
der Telegraphenstationen rot unterstrichen. Zahlreiche ein- und beige- 
druckte Tabellen verbreiten sich über die politische Einteilung Norwegens, 
über die bedeutendsten Fischmärkte, über die besten Verbindungen und 
Entfernungen von gröfsern Städten Europas mit den norwegischen Häfen, 
statistische und klimatische Übersichten sind einzusehen und eine Über- 
setzung norwegischer Wörter auf deutsch, französisch und englisch er- 
leichtern den Gebrauch der Karten. Noch ist zu bemerken, dafs nur die 
beiden südlichen Blätter durch kolorierte Höhenschichten in 500 m Ent- 
fernung eine ganz allgemeine Auskunft über die Gebirgsverhältnisse ge- 
währen. Vogel. 


248. Pettersen, K., Vestfjorden og Salten. (Archiv for 
Math. og Nat.) Kristiania, Cammermeyer, 1887. kr. 3. 


Die durch eine geologische Karte und durch zahlreiche Profile erläu- 
terten Untersuchungen ergaben, dafs in diesem Gebiete über dem Urgneils 
und Granit die Balsfjordgruppe und darüber die Gruppe der Trömsö- 
Glimmerschiefer liegen. In bezug auf die orographischen Verhältnisse 
spricht der in der geologischen Erforschung des nördlichen Norwegens un- 
ermüdliche Verfasser folgenden Satz aus: „es sind nicht glaziale Kräfte, 
sondern Senkungskräfte, welche für das eigentümliche orographische Ge- 
präge bestimmend gewesen sind, das für die Küstenstrecken des nördlichen 
Norwegens so charakteristisch ist“. Kalkowsky. 


249. Brögger, C. W., Geologisk kart over öerne ved 
Kristiania. (Nyt Magazin for Naturvidenskaberne 
XXXIL, IL) Kristiania, Malling, 1887. kr. 2. 


Die grolsen Schwierigkeiten, die sich einer speziellen Gliederung der 
Etage 4 des norwegischen Silurs entgegenstellten, Schwierigkeiten, die 
teils in der Fossilienarmut, teils im Mangel solcher scharf fixierter Arten, 
welche in den angrenzenden Schichten keine nahen Verwandten haben, 
teils auch in der überaus verschiedenen petrographischen Entwickelung 
dieser mächtigen Etage in den verschiedenen Silurgebieten Norwegens, 
schlielslich auch noch in den sehr bedeutenden Lagerungsstörungen be- 
gründet sind, veranlafsten eine sehr spezielle Kartierung eines eng be- 
grenzten Gebietes, in dem die Etage A vollständig entwickelt ist. So ent- 
stand obige Karte der Inseln im obersten Teile des Kristianiafjordes im 
Malsstabe 1:10 000 auf der Grundlage der wit 5 m Kurven versehenen 
Karte des Hafendistriktes von Kristiania. Hauptzweck der Karte ist es, 
zur Orientierung zu dienen beim Einsammeln von organischen Resten, wo- 
durch allein, wenn es in systematischer Weise betrieben wird, eine genaue 
Kenntnis der Fauna und ihrer Entwickelung im obersten Mittelsilur erzielt 
werden kann. Der kurze, begleitende Text gibt nur eine gedrängte Über- 
sicht über petrographische Zusammensetzung, Fossilführung und Haupt- 
aufschlufspunkte der einzelnen Glieder der Etage 4, sowie eine Zusammen- 
stellung der zahlreichen Eruptivgesteine, die etwa Y,, der ganzen Masse 
ausmachen. Die Eruptivgesteine sind in der Karte in zwei grofse Gruppen 
geteilt, die den beiden postsilurischen Eruptionsepochen dieses Gebietes 
angehören ; die Gesteine der ältern sind die mehr sauern, die der jüngern 
die mehr basischen. E. Keilhack. 


250. Frede, Voyage au Cap Nord et en Laponie. Paris, 
Delagrave, 1887. 


Leichte touristische Erzählung einer Reise auf vielbegangenen Wegen. 
Supan. 


351. Montelius, O., Über die Einwanderung unsrer Vor- 
fahren in den Norden. Übers. von J. Mestorf. (Arch. 
f. Anthropol., Braunschweig 1887, Bd. XVII, 8.151.) 


Die germanischen Skandinavier sind in ihre heutigen Wohnsitze be- 
reits gegen das Ende des Steinzeitalters, also vor etwa 4000 Jahren, ein- 
gewandert. Das bezeugen die Langschädel aus den Gräbern dieser Periode; 
die daneben vorkommenden Kurzschädel gehören wahrscheinlich Verwandten 
der Lappen und Finnen an. Sie kamen aller Wahrscheinlichkeit nach aus 
den Ländern am Schwarzen Meere, und über den Weg, welchen sie ein- 
schlugen, läfst sich folgendes ermitteln: zuerst Dänemark, dann Schonen, 
und der Westküste entlang über Westgotland, während Ostgotland an Grä- 
bern dürftig ist, viel später Svealand, und zwar von der Westküste aus, 
und nur in vereinzelten Kolonien während der Steinzeit auch Norrland. 

Supan. 


h* 
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252. Karpinski, A., Übersicht der physiko - geographischen 
Verhältnisse des europäischen Rufslands während der 
verflossenen geologischen Perioden. Mit 12 Kärt- 
chen. St. Petersburg 1887. (Aus den Beiträgen zur 
Kenntnis des Russischen Reiches, III. Folge.) 


Der eigentliche Zweck der Arbeit war die kartographische Festlegung 
der Meeresausdehnung im Gebiete des europäischen Rufslands in der „histo- 
tischen“ Zeit der Erdgeschichte, worunter der Verfasser die Zeit seit dem 
Cambrium versteht. Für die archäische Periode wäre ein derartiges Unter- 
nehmen aussichtslos. Hier, wo die Unterstützung durch das Kartenbild 
fehlt, kann natürlich nur die Hauptergebnisse verwiesen werden. In der 
kambrischen und untersilurischen Zeit ist die mittlere Zone, etwa zwischen 
54 und 61° Br. Meeresboden. In der obersilurischen Periode hat sich 
die See auf einige Buchten im W zurückgezogen. In der Devonzeit be- 
ginnt wieder eine grolse Transgression, die während des mittlern und obern 
Devon ihren Höhepunkt erreicht und nur den SW und das seit der archäi- 
schen Zeit stets trockene Finnland frei läfst. Während der Steinkohlen- 
formation zieht sich das Meer nach O zurück, dieser Prozels macht in 
der Permzeit Fortschritte und erreicht von der mittlern Trias bis zum un- 
tern Jura seinen Höhepunkt. Dann folgt wieder eine neue Transgression; 
in der Kelloway-Zeit (oberer Jura) ist nur noch NW und das pontische 
Gestade Festland. Abermals gewinnt das Festland immer grölsere Ausdeh- 
nung gegen O hin, und in der untern Kreidezeit verbindet nur ein ver- 
hältnismälsig schmaler Kanal das Kaspische mit dem Arktischen Meere. 
Mit der Periode der obern Kreide beginnt eine neue Transgression, aber 
nicht mehr in ostwestlicher Richtung, sondern von S her, wo das Meer 
etwa bis 55° Br. vordringt, jenseit des Ural aber allerdings das ganze 
Land bis ans Eismeer überflutet. Dann erfolgt wieder Rückzug nach dem 
Süden, wenn auch mit untergeordneten Schwankungen, indem das sarma- 
tische Meer sich weiter ausdehnte als das der Mediterranstufe. Aber im 
grolsen und ganzen vollzieht sich der Prozefs allmählicher Trockenlegung 
bis in die Gegenwart. In der Oligocänzeit fand wahrscheinlich auch die 
Vereinigung von Europa und Asien statt. 

In der archäischen Zeit entstanden grolse, allgemein verbreitete Falten- 
züge mit schwach bogenförmigem Verlauf S—N—NW, welche später voll- 
ständig abrasiert wurden. Später vollzog sich eine schwache Faltung mit 
ONO-Richtung (Waldaihöhe) und noch später eine stärkere mit NON- 
Richtung im Pripetgebiet und am Onegasee. Von viel grölserer Bedeu- 
tung ist die Faltung des Ural und der Timanberge, die frühestens gegen 
Ende der Jurazeit ihren Abschlufs fand; von grolser Wichtigkeit erscheint 
uns die Thatsache, dals die Streichriehtung der voruralischen und timani- 
schen Falten mit jener der archäischen übereinstimmt. In Rufsland schei- 
nen sich die tektonischen Veränderungen seit den ältesten Zeiten in andrer 
Richtung vollzogen zu haben als in Mittel- und Westeuropa. Nur die 
südliche Hälfte von Rufsland wurde auch von dem alpinen Faltungsprozels 
ergriffen. Von der Jura- bis zum Ende der Tertiärzeit dauert die Faltung 
des Kaukasus und Krimgebirges; etwa gleichzeitig sind auch der Höhenzug, 
der sich von der Mangischlak-Halbinsel (Kaspisee) bis zur Lysa Gora ver- 
folgen lälst, und die geringfügigen Dislokationen im Oberlauf der Oka 
und des Don, bei Kasan und Samara (letztere eine Verwerfung), während 
die Ergenihügel erst eine spättertiäre Falte sind. Supan. 


253. Nikitin, S., Bibliothque geologique de la Russie. 1. 
1885. St. Petersburg 1886, und II. 1886, ebenda 
1887. Russisch-französisch. 80, 126, bzw. 184 SS. 


Wenn für jedes umfangreichere Forschungsgebiet alljährliche Litteratur- 
berichte erwünscht bzw. notwendig sind, so gilt das ganz besonders für 
die Geologie des Russischen Reiches, da die Kenntnis der russischen Sprache 
in Westeuropa weit weniger verbreitet ist, als der allgemeinen Bedeutung 
der Geognosie Rulslands und dem Werte der russischen Litteratur ent- 
spricht. Um so dankbarer müssen wir dem Verfasser seiu, dafs derselbe 
hier nicht nur vollständige Verzeichnisse der geologischen, mineralogischen 
und paläontologischen Litteratur des gesamten Russischen Reiches, mit 
Einschlufs wichtigerer Referate, sondern auch knappe Inhaltsangaben bietet. 
Der erste Jahrgang umfalst 256, der zweite 356 Nummern, welche in 
folgende Gruppen geordnet sind: beschreibende Geologie, Paläontologie, 
physikalische Geologie, Mineralogie, Petrographie, Bodenkunde, angewandte 
Geologie und Vermischtes. Der Gebrauch wird erleichtert durch eine 
Übersicht der Zeitschriften und je ein Sach-, Orts- und Autorenregister, 
sowie durch ein Verzeichnis der neuen buhkonfolapischen Namen. Das 
Ortsregister führt nicht einzelne Lokalitäten, sondern unter etwa 66 Stich- 
wörtern Gouvernements und gröfsere Gebiete auf, was sehr praktisch er- 
scheint, 


Die meisten Referate rühren vom Verfasser her, einige von Fl, 
Tzwetaew, sowie von Miklucho-Maclay, Jeremejew, Iwanow, Karpi 
Mikhalsky, Fedorow, Androussow, Krasnopolsky, Sokolow und Tsch 
schew. Die vom geologischen Komitee herausgegebene „Bibliothek“ | 
von jedem Geologen und Geographen mit gröfstem Dank begrülst werden, 

Jentzsch. 


254. Allgemeine geologische Karte von Ruwfsland. Blatt 138 
von A. Saytzeff. (Mem. Com. geol. St. Petersburg | 
1887, Bd. IV, Nr. 1. Mit 1 Karte in 1:420 000) 


Die Karte erstreckt sich über einen kleinen Teil des mittlern Ural 
nördlich und südlich vom Parallel von Jekaterinburg. Die Wassersc 
liegt im westlichen Teil und ist nicht an die höchsten Erhebungen 
bunden, welche vielmehr in der Regel in den westlich davon ziehend 
Parallelkämmen auftreten. Im O der Wasserscheide finden wir einen b 
ten Streifen von Granit und Gneifsgesteinen, beiderseits begleitet v. 
Zonen kristallinischer Schiefer, innerhalb welcher Eruptivgesteine in gröfs 
oder geringern Massen zu Tage treten. Die unter diesen am meisten 
der Gebirgsbildung beteiligten Gesteine sind die Diorite. An die 
lichen kristallinischen Streifen schliefsen sich im S Quarzite und Kong 
merate und beim Durchbruch der Tschussowaja devonische Kalksteine an, | 
Von den nachtertiären Ablagerungen sind am wichtigsten die goldführende 
Sande, eine lokale Bildung durch Zerstörung primärer Goldlager zweifacher 
Art. Gold findet sich nämlich einerseits in den Quarzadern der kristallini 
schen Schiefer und ist anderseits als in der Gesteinsmasse eingesprengt in 
einigen Teilen des Granit- und Gneifsgebirges zu vermuten. _ Supan. 


255. Hult, R., Lojobäckenets bildning. Bidrag till Känne- 
dom af Finlands natur och folk. Heft XLV. 1887. 


Unweit der Südwestecke Finnlands erstreckt sich der 21 km lange und 
13,6 km breite Lojosee, dessen Spiegel 31 m über dem Meere gelegen ist. 
und dessen Tiefe sich nach einer kürzlich vorgenommenen Messung vor 
Nordquist auf 59 m beläuft. Der See wird durch zahlreiche Halbinseln 
und Inseln in eine stark zergliederte Fläche aufgelöst, deren Begrenzungs 
linien im Norden vorwiegend nordöstlich streichen, während sie im Süden 
weniger regelmälsig verlaufen. An den Ufern sowie auf den zahlreiche 
Inseln kommt der feste Untergrund in zahllosen Klippen zu Tage, auch 
der Abfluls stürzt sich über Felsen, weswegen der See als Ausfüllung eines 
Felsbeckens anzusehen ist. Zwei Äsar, das Karislojoäs im Norden und das 
Lojoäs im Süden, nehmen weder auf die Erstreckung noch auf die Ab- 
dämmung des Sees irgend welchen Einflufs. b 

Die Umgebung besteht vorzugsweise aus archäischen Gesteinen, welche 
sich in zwei Gruppen, eine ältere kalkfreie und eine jüngere kalkführend: 
sondern. Beide nordöstlich streichenden Systeme sind in der Seegege: 
durch eine 3—5 km breite Verwerfungszone getrennt, in welcher da 
regelmälsige Streichen aussetzt und jüngerer Granit auftritt. Diese Stö. 
rungszone äulsert sich auch orographisch; nördlich von ihr herrscht ir 
Relief und sohin auch in den Seekonturen das nordöstliche Streichen wie 
in den Schichten, in ihrem Bereiche selbst treten entsprechend dem wech. 
selnden Streichen der Schichten verschiedene orographische Linien auf 
Das ältere und jüngere Gneifsystem sind in gleiches Niveau gebracht, was 
entsprechend der Mächtigkeit des letztern, auf eine Verschiebung von mir 
destens 1400 m deutet. Überdies ist aus der sehr vollkommenen Faltung 
der Gesteine sowie aus dem Umstande, dafs dieselben von Granit — ei 
in der Tiefe erstarrten Magma — durchsetzt werden, zu entnehmen, 
die ganzen Dislokationsvorgänge unter sehr hoher, auf 2000 m zu ve 
anschlagenden Belastung stattfanden. Von einer solchen findet sich in der 
Gegend keine Spur mehr; die Höhen halten sich, wie ausführlich de 
than wird, in sehr engen Grenzen, und der See selbst erscheint blofs 
eine flache Wanne. Das ganze Land überhaupt erscheint als ein nachträg 
lich etwas modifiziertes Abrasionsplateau, Der See kann sohin nicht al 
eine direkte Gefolgerscheinung der stattgehabten Dislokationen gelten. 

Der See ist aber auch kein direktes Produkt der Vergletscherung 
Dieselbe passierte ihn mit südöstlicher Bewegung, also quer an der Haup 
richtung seiner Erstreckung, und ihre Bahn wurde nur örtlich, wie z. 
nördlich von Storö, von den Seekonturen beeinflulst, wo die Schram 
N 29—49° W, anstatt N 55—64° W, wie sonst die Regel, laufen. K 
Bucht des Sees fällt genau in die Schrammungsrichtung, kein noch 
unbeträchtlicher Teil seiner Erstreckung ist unmittelbar durch das 
ausgeschliffen. Daneben aber zeigt sich, dafs die Klippen, welche 
gegen die Eisbewegung stellen, minder häufig und niedriger sind als 
welche sich im Lee der Eisbewegung befinden. Ferner "indet sich 
manchen Klippen noch die Andeutung eines frühern präglazialen 
systems, während solche in den tiefern Partien fehlen. Die Erheb 


Fr - 


nisse des Sees, die hier eingeflochten sind. 
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müssen daher weniger denudiert worden sein als die Vertiefungen. End- 
lich zeigt sich, dafs die höchsten Erhebungen aus Gneifsgranit und mittel- 
körnigem Granit bestehen, während die minder hohen aus Glimmerschiefer 
aufgebaut werden und in den Vertiefungen Kalkstein und Hornblende- 
schiefer vorwalten. Das Wahrscheinlichste ist daher, dals die Gegend vom 
Eise in ungleichem Mafse denudiert wurde, entsprechend der verschiedenen 
Widerstandsfühigkeit der einzelnen Gesteine, die in präglazialen Zeiten 
überdies verschieden stark verwittert gewesen sein mögen. Der geologische 
Bau beeinflufst sohin nur mittelbar das Relief. Überdies mögen postglaziale 
und glaziale Verwerfungen auch einen gewissen Anteil an der Beckenbil- 
dung gehabt haben. Verfasser lenkt (ähnlich wie Reyer in der Sierra 
Nevada) die Aufmerksamkeit auf glatte Felswände, welche nicht geschrammt 
sind und inmitten von Rundhöckerpartien auftreten. Er deutet dieselben 
als Verwerfungsflächen und setzt deren Bildung insofern in Beziehung zur 
Vergletscherung, als er auf den ungeheuern Druck aufmerksam macht, 
welchen dieselbe auf das Land ausübte und welcher geeignet war, Hohl- 
räume in der Tiefe einzudrücken. An die Kalksteine der Gegend knüpfen 
sieh aber heute noch Höhlen, früher mögen deren mehrere vorhanden ge- 
wesen sein, welche möglicherweise durch das Eis eingedrückt wurden. Der 
grolse Reichtum der Gegend an Quellen konstanter Temperatur deutet 
gleichfalls auf zahlreiche Sprünge im Schichtbau. 

Das Inlandeis hinterliefs nur sehr unbedeutende Reste von Grund- 
moränen, es mufs das Land förmlich ausgefegt haben. Das Lojoäs, das 
gleich dem Karislojoäs rechtwinkelig zur Schrammung verläuft, kann als 
Endmorüne wahrscheinlich eines letzten Eisvorstofses gedeutet werden. 
Seine Schiehtung deutet auf partiellen Absatz unter stehendem Wasser 
(Referent kann dem nicht unbedingt beipflichten; die von ihm beschrie- 
benen Geröllmoränen Bayerns sind durchweg deutlich geschichtet und doch 
nieht unter stehendem Wasser abgelagert). Eine Transgression des Meeres 
folgte sohin dem rückziehenden Eise, ohne jedoch irgendwie namhaft das 
"Relief des Landes zu beeinflussen. Nur unbedeutende Terrassen an den 


Äsar bekunden die Wirkung der Brandung. Eine von Nordquist nach- 
gewiesene Reliktenfauna des Sees (Mysis relieta, Pontoporeia affinis &e.) 
mahnt an diese letzte Überflutung des Landes. 

Den Schlufs der Abhandlung, welche durch zwei Kärtchen des Sees 
und der Glazialschrammen illustriert wird, bildet eine übersichtlich gehal- 
'tene Entstehungsgeschichte des Sees, in weleher dessen Bildung nach dem 
‚Riehthofenschen genetischen Seenschema diskutiert wird. Dabei wird, zum 
Schlufssatze gelangt, bemerkt, dafs das Lojoseebecken ein glaziales Aus- 
räumungsbecken, teilweise vielleicht ein Einsturzbecken, entstanden in einem 


von säkularer Verwitterung angegriffenen Abrasionsplateau, ist. Nicht un- 


"interessant sind Beobachtungen von Nordquist über die Temperaturyverhält- 
Nordquist fand 

unter dem Eise . am 20.1I. 1887 — 2,6°; am 21.11. 1887 + 1,6° 
am Seeboden (8m) am 20.11. 1887 +4,3°; am 21. Il. 1887 + 2,62 


sowie folgende Grundtemperaturen : 


bei 13,5 m 3,3°; bei 17,5 m 8,3°; bei 18 m 3,4° 
Nach der Ansicht von Hult deuten diese Temperaturverschiedenheiten 
am Seegrunde auf Quellen in der Tiefe. Penck. 


256. Iswestija des geologischen Komitees. Bd. IV, Nr.8—10; 
A Bd. V, Nr. 1—11; Bd. VI, Nr. 1—5. St. Petersburg 
1885— 1887. (Russisch.) 


Vom fünften Bande an sind den Arbeiten in den Iswestija kurze Aus- 
züge in französischer Sprache beigegeben, die vielen sehr erwünscht sein 
"werden, wenngleich das Französisch sehr viel zu wünschen übrig lälst. Aus 
der Reihe kleiner und kleinster „vorläufiger Mitteilungen“ der vorliegenden 
"Hefte dürfte folgendes an dieser Stelle zu erwähnen sein. 

_  _ $Semiradskij berichtet über das Vorkommen von Cenoman, Albien 
und Turon im Gouvernement Lublin und gibt Listen von Fossilien aus diesen 
Stufen. Im nördlichen Teile des Gouvernements Perm erkannte Krotow eine 
mergelig-thonige, salzführende Schichtenfolge als Äquivalent des Sandsteins 
von Artinsk; es folgt darüber eine Schichtenfolge von rotgefärbten Mergeln, 
Thonen, kalkigen Sandsteinen und Konglomeraten, welche dem untern Perm 
angehören. In bezug auf die diluvialen Ablagerungen ergab es sich, dafs 
dieselben auf dem rechten Ufer der Kama sich weiter nach Westen er- 
strecken, als Nikitin annahm. Krotow fand ferner, dafs die selbständige 
Kette des Kwarkusch auf dem westlichen Abhang des Ural aus Gneils be- 
steht. Im Gouvernement Simbirsk fand Pawlow den Horizont der Exo- 
gyra virgula, welcher nun die Basis der Wolgastufe zu fixieren erlaubt; er 
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teilte die Thone des Neokom in drei Zonen, zeigte die Lagerung der Phos- 


"phorite an der Basis der obern Kreide und erklärte die von der Wolga 
umflossene Halbinsel von Samara durch eine Verwerfung. Auf dem west- 
lichen Abfall des Ural, südlich von der Koswa, gliedert sich nach Kras- 
nmopolskij das Permo-Karbon in die drei Stufen des Sandsteins von 
> . 


Artinsk, des Horizontes der dolomitischen Kalksteine mit äquivalenten 
Sandsteinen und der Gruppe der mergeligen Sandsteine; es folgen darüber 
die permischen Ablagerungen mit kupferhaltigen Sandsteinen und darüber 
lagernden roten mergeligen Thonen, die zwischen graue Sandsteine einge- 
schaltet sind. Nach den Untersuchungen von Michalskij im Gouverne- 
ment Piotrokow stehen die sandigen Ablagerungen über dem mittlern 
Keuper in innigerer Verbindung mit letzterm als mit den überlagernden 
jurassischen Thonen mit Park. Parkinsoni. Der mittlere Jura inkl. des 
Kelloway erweist sich nach palüontologischen und petrographischen Cha- 
rakteren als Ablagerung aus wenig tiefem Wasser. Diese Facies ist 
ausgezeichnet durch das Vorherrschen von eisenschüssigen Oolithen, 
deren Bildung von der Zone der Oppelia aspidoides bis zur Zone des 
Peltoceras Arduennense inkl. fortdauerte. Die beobachteten T’hatsachen 
zeigen, dafs die Vergesellschaftung der Fauna mehrerer Zonen in der 
oolithischen Schicht ausschliefslich durch die geringe Mächtigkeit dieser 
Schieht bedingt wird, und dafs die Mischung der Faunen nur eine 
scheinbare ist (vgl. Litter.-Ber. Nr. 88, 1886). Die von demselben For- 
scher bereits 1883 im polnischen Becken entdeckten Schichten mit Peri- 
sphinetes virgatus, welche die Lumachellen mit Exogyra virgula überlagern 
und von mächtigen Sandsteinen und Thonen mit Inoceramen und Acantho- 
ceras überlagert werden, sind nach einer genauen Vergleichung ihrer Fauna 
dem Neokom zuzurechnen. Für die Charakterisierung des Permo-Karbon 
am Westabfall des Ural sind von Interesse die Untersuchungen von Stucken- 
berg im Gouvernement Perm; von 105 bestimmbaren Formen des obern 
permo-karbonischen Kalksteines gehören 41 der karbonischen, 34 der per- 
mischen Fauna an; 7 Formen sind beiden Systemen gemeinsam und 23 
gehören bis jetzt ausschliefslich dem Permo-Karbon an. Die untere Stufe, 
die von Artinsk, dagegen enthält 60 Proz. karbonische und 26 Proz. per- 
mische Formen. Nach Semiradskij stellt der Höhenzug von Kielce bis 
Sandomir zwei antikline Falten dar, welche bei Sandomir konvergieren ; 
ihre Achse wird von silurischen Grauwacken und Schiefern gebildet, die 
mittlern Partien von unterdevonischen Sandsteinen und Quarziten, die seit- 
lichen Partien von mittel- und oberdevonischen Kalken und Schiefern; 
charakteristische Petrefakten wurden mehrfach gefunden. Bei Gromadzice 
fanden sich Fossilien des Räth. Auf Veranlassung des Generalleutnant An- 
nenkow wurden im Frühling 1886 geologische Untersuchungen im Trans- 
kaspibezirk unter der Leitung I. W. Muschketows begonnen, welche 
sich namentlich über die Flugsande und über wasserführende Horizonte in 
der Steppe verbreiten sollten. Es wird zunächst ein vorläufiger Bericht 
von Bogdanowitsch über den Kopet-dagh mitgeteilt. Das Gebirge bietet 
eine Reihe mehr oder minder beständig nach Nord einfallender Falten dar, 
an seinem Aufbau nehmen teil Kreide, oberdevonische Kalke und metamor- 
phische Talkschiefer mit Porphyren und Diabasen, am nordöstlichen Ende 
des Gebirges liegen Kalke und Mergel der sarmatischen Stufe. Nach Obru- 
tschew bietet der niedere Teil der Transkaspiprovinz thonige Steppen und 
sandige Wüsten dar. Die erstern sind in Form von schmalen Streifen am 
Fufse des Kopet-dagh und neben den Flüssen Murgab und Tedshen nament- 
lich in ihrem Überflutungsgebiet entwickelt; der Verfasser unterscheidet 
Grassteppe, Salzsteppe und die Takyre (thonige, vegetationslose Stellen, 
deren Boden von einem kompakten Flufsthon gebildet wird). Die überall 
kalkhaltigen Sande sind wenig beweglich, Flugsand findet sich nur in einem 
Streifen am Amu-darja mit typischen Barchanen von 6—8m Höhe. Die 
Sande des östlichen Teiles der Provinz zwischen Tedshen, Murgab und 
Amu-darja sind Flufssande; im südlichen Teile der Provinz dagegen sind 
ie Sande das Produkt der Zerstörung von posttertiären thonigen Sand- 
steinen. Kalkowsky. 
257. Nikitin, S., Recherches geologiques le long de la 
ligne du chemin de fer de Samara-Oufa. 8°, 24 SS. 
Herausgegeben vom Geolog. Komitee. St. Petersburg 
1887. Russisch mit französischem Resümee. 

Enthält den Nachweis, dafs die mächtigen und ungeheure Flächen- 
räume des östlichen Rufslands einnehmenden, ihrem Alter nach bisher. ver- 
schieden gedeuteten „bunten Mergel“, teils unter, teils über dem Zechstein 
liegen. Die letztern erhalten die Bezeichnung „Tatarische Stufe“. 

Jentzsch. 


258. Nikitin, Excursion dans la region des rivieres Sok et 
Kinel et dans quelques autres endroits situes pres 
du Wolga. 8°, 24 SS. Iswestija des Geol. Kom. 
Petersburg 1886, Nr. 6. Russisch mit französischem 
Resümee. 


Über Karbon, Perm und Sandstein zweifelhaften Alters liegen Strand- 
konglomerate, und über diesen an mehreren Stellen des Gouvernements Sim- 
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birsk Thone mit pliocänen (oder postpliocänen) Meeresmuscheln, eine ehe- 
mals sehr beträchtliche Ausdehnung des kaspischen Meeres bezeichnend. 
Der dort vorkommende Löfs ist nach N eine äolische, aus dem Thon der 
Flufsterrassen hervorgegangene Bildung. Jentzsch. 


259. Nikitin, Structure geologique de la ligne du chemin 
de fer entre les villes Gomel et Briansk. Ebend. 1887. 
8°, Nr. 2, 23 SS. Russisch mit französischem Re- 
sümee. 


Auf Kelloway-Thon liegt obere Kreide mit Phosphoritbänken, verstei- 
nerungsreichen weilsen Cenoman-Mergeln, und versteinerungsarmer Kreide; 
darüber eocäner Grünsand, welcher unmittelbar von nordischem Diluvium 
bedeckt wird. Die im letztern von Gedroitz angenommenen zwei Verglet- 
scherungen konnten nicht unterschieden werden. Wo erratische Blöcke 
fehlen, entwickelt sich typischer Löfs, der indes auch den Geschiebemergel 
an mehreren Stellen bedeckt — ganz wie in der Provinz Sachsen. 


Jentzsch. 
260. Dru, L., Projet de Ganal entre le Don et le Volga. 
Mit mehreren Karten, Profilen &c. Paris 1886. 


Das Projekt, durch einen Kanal zwischen dem Don und der Wolga 
an der Stelle ihrer gröfsten Annäherung einen schiffbaren Weg zwischen 
dem Schwarzen Meer und dem Kaspischen See zu eröffnen, taucht zum 
erstenmal unter Peter d. Gr. auf, und Spuren der damals ausgeführten 
Erdarbeiten sind noch deutlich erkennbar. Allein äufsere Hindernisse, das 
spätere Projekt einer zweiten Kanalverbindung über die Manytschniederung, 
das von Pallas herstammt und 1868 von Daniloff in allen Details ausge- 
arbeitet wurde, vor allem aber natürliche Schwierigkeiten drängten jenen 
Plan immer wieder in den Hintergrund. In ein neues Stadium trat die 
Angelegenheit seit der Bildung einer französisch - russischen Gesellschaft, 
welche auf Grund eingehender Untersuchung im Jahre 1885 ein völlig aus- 
gearbeitetes Kanalprojekt vorlegen konnte. 

Die natürlichen Schwierigkeiten, von denen oben die Rede war, sind 
doppelter Art. Zunächst die Terrainverhältnisse, Die Wasserscheide zwischen 
dem Don und der Wolga hat eine Seehöhe von 125 m, und dabei ist der 
Abstieg zur Wolga aulserordentlich steil. Aus diesem Grunde ist der pro- 
jektierte Kanal, der 85 km südlich von Pjatiisbanskaja am Don beginnt, 
dann das Thal der Karpowka und die kleinen Thälchen der Jagodnaja und 
Prudavaja benutzt und 114km südlich von Zarizyn an der Wolga endet, 
ein Schleusenkanal. Am Don hat der Kanalspiegel eine Seehöhe von 39 m, 
auf der Wasserscheide 85m und an der Wolga 0m; von den 86km Ka- 
nallänge kommen auf den Aufstieg vom Don (Niveauunterschied 36 m) 675, 
aber auf den Abstieg zur Wolga, wo ein Niveauunterschied von 85m zu 
überwinden ist, nur 7km. Daher im Aufstieg 12, im Abstieg aber 21 
Schleusen. Eine zweite natürliche Schwierigkeit ist der Mangel an Flüssen 
mit perennierendem Wasser. Nach dem Regen oder zur Zeit der Schnee- 
schmelze verwandeln sie sich aber in Wildströme, da die Abdachungsver- 
hältnisse und die Undurchdringlichkeit des Bodens eine Ausbreitung des 
Wassers über das Land hindern. Aber auch diesem Übelstande kann durch 
technische Vorkehrungen zum Zwecke der Konzentration und Aufbewahrung 
des atmosphärischen Wassers begegnet, und so die Ernährung des Kanals 


gesichert werden. Supan. 


261. Tschernyschew, Th., Die Fauna des mittlern und 
obern Devon am Westabhange des Urals. (Mem. Com, 
geolog., St. Petersburg 1887, Bd. III, Nr. 3.) 

Obwohl ein geographischer Litteraturbericht paläontologisch-stratigra- 
phische Arbeiten im allgemeinen nicht berücksichtigen kann, so muls doch 
hier eine Ausnahme gemacht werden, weil der Verfasser Schlüsse von all- 
gemeinerm Interesse über die Verbreitung des devonischen Meeres gezogen 
hat, welche die Darstellung Karpinskys (s. Litter.-Ber. Nr. 252) ergänzen 
und bestätigen. Das mittlere und obere Devon des Ural stimmt einerseits 
völlig überein mit dem westeuropäischen, anderseits mit dem altaischen und 
bietet gleichzeitig auch Analogien mit dem amerikanischen. Eine Verbindung 
des ostrussischen und westsibirischen Meeres mit dem westeuropäischen über 
das mittlere Rufsland fand aber nur zur Zeit des mittlern Devon’ statt, 
während schon in der oberdevonischen Periode die Gestade des zentral- 


russischen Binnenmeeres nach O zurückzutreten beginnen. Supan. 


262. Roskoschny, H., Die Wolga und ihre Zuflüsse, Leip- 
zig, Grefsner & Schramm, 1887. M. 10 


Mehr als zwei Drittel des ziemlich umfangreichen Buches nimmt die 
Geschichte und Ethnographie des Wolgabeckens ein. Da die russischen 
Quellen fleilsig benutzt wurden, so dürfte das Werk im deutschen Publikum 


manche Leser finden. Über die Bedeutung einer geschiekten Kompile 
erhebt es sich allerdings selten, und wo der Verfasser sich auf P: 
einläfst (z. B. für die finnische Herkunft der Tschuwaschen), ist er 
immer überzeugend. Die Hydro- und Orographie ist im allgemeine 
eine Kartenübersetzung; sehr dürftig ist das Kapitel über das Klima, 
fallend ist, dafs der Verfasser weder das Werk von Strelbitzky „Su, 
de ’Europe“, welches ihm sichere Zahlen für Flufslängen und Flufs 
geliefert hätte, noch das von Wild über die Temperaturverhältnisse 
Russischen Reiches zu kennen scheint. Zum Scehlusse möchte ich 
gegen folgenden Satz Verwahrung einlegen: „Ebensowenig wie der B 
ein ausschliefslich deutscher, ist die Wolga von ihrer Quelle bis zur 
dung ein russischer Fluls“.($. 134). Ich halte diesen Vergleich für 
unglücklich, und ich glaube, dafs das Anwohnen eines nichtrussischen V 
bruchteiles noch lange nicht hinreicht, der Wolga ihren echt rus 
Charakter zu rauben. Supan. 


263. Sresnewsky, B., Die Cyklonenbahnen in Rufsland : 
den Jahren 1881—83. (Repert.f.Meteor., St. Petersh 
1837, Bd. X, Nr. 9, mit 12 Karten.) pi 


Eine tabellarische Zusammenstellung aller Cyklonen, welche in 
Jahren 1881—83 von Stürmen in Rufsland begleitet waren, mit karte 
phischer Darstellung der Bahnen. 

Winter Frühling Sommer Herbst Jahr 

Mittlere Richtung . . N88°E N64°E N58°E N6TEN 68 
Mittlere Geschwindig- . 
keit km pro Stunde 36,0 31,5 24,9 31,9 Sh 
Supan. 
264. Thoms, Die landwirtschaftlich-chemische Versu 
und Samenkontroll-Station am Polytechnikum zu 

Heft VI. Riga und Moskau 1887. 


Von geographischem Interesse sind drei Abschnitte 8. 119— 210, 
Vorschläge zu einer in den russischen Ostseeprovinzen auszuführenden Pho 
phorsäure-Enquete und die Ergebnisse einer bezüglichen Probe-Enque! 
halten. Es wird damit eine Landesdurchforschung in einer Richtung 
gonnen, welche bis dahin (soweit Ref. bekannt) noch nirgends system 
verfolgt worden ist, welche aber nieht nur praktische Bedeutung b 
sondern auch, über gröfsere Flächenräume fortgesetzt, wissenschaftli 
teressante Resultate verspricht. Der Verfasser entnimmt von jeder Feldn 
Proben des besten des schlechtesten, und eines durehschnittlichen 
und analysiert dieselben chemisch und mechanisch. So ergibt sich nie 
allein die Abhängigkeit des landwirtschaftlichen Ertragswertes von ge 
chemischen und mechanischen Bodeneigenschaften, sondern auch die. 
graphische Verteilung der letztern über das Land. Den vollen wissen 
lichen und praktischen Nutzen können solche Analysen selbstredend 
in Verbindung mit einer geologischen Spezialkarte gewähren. Doch 
ohne eine solche hat eine derartige Enquete Wert, besonders wenn di 
wie im vorliegenden Falle, die untersuchten Einzelböden thunlich: $ 
geognostisch charakterisiert. Denn, wie Referent anderwärts angedeutet 
sind chemische Elemente keineswegs an bestimmte geognostische Schi 
sondern vielmehr an geologisch-geographische Regionen gebunde 
lehren sowohl die beobachteten Thatsachen, wie die Erwägungen. 
mischen Geologie. Eine Aufgabe der Zukunft bleibt es, die geograph 
Verbreitung der Elemente nachzuweisen, die Erdoberfläche 
legen in chemische Regionen. Für derartige Zukunftsaufgaben bild 


mische Bodenenqueten eine wichtige Vorarbeit. Je 
265. Steinhauser, A., Karte von Südosteuropa in 1:2 00001 
Wien, Artaria & Komp., 1887. M. 


Die lithographisch ausgeführte, 68,5:74,5 cm grofse auf Leinw. 
zogene und handlich gebrochene Karte umfalst die Staaten der Ba 
insel und reicht in der Richtung des Meridians von Wien und Bı 
im N bis zur Insel Creta im S, während in westöstlicher Richtune ' 
und Odessa den Rahmen begrenzen. Die Europäische Türkei mit Bulg 
und Ost-Rumelien, Griechenland, Rumänien, Serbien und Montenegro { 
vollständig in die Karte, während die Teile der angrenzenden Länder 
von Österreich-Ungarn, Italien, Rufsland und von Kleinasien eb 
ganzer Ausführung vorhanden sind. Das blau schraffierte Meer 
vorteilhaft vom Lande ab. Höhen und Meerestiefen, diese schicht 
eingezeichnet, in Metern. Die Einwohnerzahl der Städte in ‚ac 
ist aus der besondern Form und Gröfse der Ortszeichen zu erke 
rend Märkte, Dörfer und kleinere Orte, Festungen &e., Eisenb 
Strafsen durch die herkömmlichen Zeichen unterschieden sind. 
von dem Nestor der deutsch-österreichischen Kartographen in d 


Litteraturbericht. 
“Gabe eine Zusammenstellung und Verarbeitung des kartographischen und 
statistischen Materials, welches seit dem letzten russisch-türkischen Krieg 
von den verschiedensten Stellen aus erschienen ist. In einer beigedruckten 
‘Notiz, worin der Schwierigkeiten gedacht wird, welche der Bearbeitung des 
südöstliehen Teiles von Europa entgegenstehen, sagt der Verfasser selbst: 
„Es dürfte die Versicherung genügen, dafs alles erreichbare und beste Ma- 
terial benutzt und verglichen wurde, um die Karte möglichst korrekt und 
der Gegenwart entsprechend auszuführen“. Ferner: „In der Wiedergabe der 
_ Ortsnamen wurde für die Balkanländer die slawische Schreibart zu Grunde 
gelegt, die sich auch vielfach durch ihre Kürze empfiehlt und demgemäls 
gleichfalls auf die Schreibung der türkischen Namen ausgedehnt wurde“. Die 
Politische Einteilung“, eine „Statistische Übersieht“, sowie eine „Deutsche 
ee; von in der Karte vorkommenden slawischen, türkischen, rumä- 
ıischen und griechischen Benennungen“, zu welchen einige auf die „Ortho- 
 graphie und Aussprache“ bezügliche Bemerkungen gehören, vervollständigen 
‚das Kartenbild. Vogel. 


266. Lux, A. E., Die Balkanhalbinsel (mit Ausschlufs von 
Griechenland). Freiburg i. Br., Herder, 1887. M. 6. 


Ber 
R Den ersten Teil bildet eine Darstellung der natürlichen und ethno- 


% 
Ei 


” 

Bohischen Verhältnisse des Landes, welche wenig Verständnis für die Auf- 
gaben der modernen Geographie verrät. Sie ist ein langweiliger Leitfaden 
im alten Stil. Dagegen dürfte der zweite und grölsere Teil, welcher Städte- 
bilder und Routenbeschreibungen enthält, um so mehr Freunde finden, als 


er auf eigner Anschauung beruht und die gut geschriebenen Schilderungen 
_ auch durch passende Abbildungen unterstützt werden. Supan. 


267. Tuma, A., Griechenland, Makedonien und Südalba- 
£ nien. Hannover, Helwing, 1888. M..2. 
Das Urteil, welches wir im Litter.-Ber. 1887, Nr. 215 über das ältere 
militärgeographische Werk Tumas ausgesprochen haben, können wir auch 
wiederholen. Alles, was irgend welches militärische Interesse bietet, 
hat eine vortreffliche Bearbeitung gefunden, so z. B. die Verkehrswege, wo- 
zauf die Geographen besonders aufmerksam zu machen sind. Was aber aulser- 
halb dieser Interessensphäre liegt, findet bei dem Verfasser kein tieferes 
Verständnis; der eigentliche geographische Teil des Buches ist eine wissen- 
ftlich dürftige Aneinanderreihung von Namen und Zahlen, ganz zu 
hweigen von manchen veralteten theoretischen Anschauungen, wie z. B. 
bezug auf die Erdbeben, die ihm noch immer ein meteorologisches Phä- 
omen sind. Auch seine Litteraturkenntnis weist starke Lücken auf; un- 
rzeihlich ist es, dafs ihm das wichtige Werk von Neumann-Partsch ganz 
entgangen ist. Supan. 


268. Hörnes, M., Dinarische Wanderungen. Wien, Graeser, 
u 1888. M. 6. 
69. Asböth, J. v., Bosnien und die Herzegowina. Wien, 
‘  Hölder, 1887. Abteil. 1 u. 2. aM. 3. 
_ Beide Werke sind die Frucht langer und wiederholter Durchkreuzungen 
er von Österreich okkupierten türkischen Provinzen und beide behandeln 
n Gegenstand mehr von kulturgeschichtlichem, als von geographischem 
Standpunkt. Da aber Kulturgeschichte und Geographie in so innigen Be- 
ziehungen zu einander stehen, dafs die letztere ohne kulturgeschichtliche 

ndlage ihrer Aufgabe gar nicht gerecht werden kann, so seien auch die 
ben genannten Werke unsern Lesern bestens empfohlen. Namentlich jenes 
on Hörnes, den seine Pflicht, nach Altertümern zu forschen, auch in ent- 
"legene, selten besuchte und wenig bekannte Gegenden führte, bietet uns 

Belehrenden in Fülle. Besonders scharf tritt uns hier wieder der 
egensatz von Bosnien und der Herzegowina entgegen, am schärfsten im 
arentathal, wo die Durchbruchsklamm von Jablanica zwei Welten scheidet, 
_ das „Sumpf- und Fels-“ Land der Herzegowina und das Waldland Bosniens. 
Velchen natürlichen Reichtum Bosnien in seinen Urwäldern und üppigen 
Veiden, welche landschaftlichen Reize es besitzt, kommt einem recht deut- 
_ lich zum Bewulstsein, wenn man den Verfasser auf seinen Ritten von Sara- 
_ iewo zur Drina und zum Lim oder von Travnik nach Livno mit dem Rück- 

weg über Jaice begleitet. Wie ganz anders lautet die Schilderung des 
„Weges des Todes“, des Weges von Ragusa über Trebinje und Gacko nach 
&a, des Anfangsgliedes jener mittelalterlichen Haupt-Karawanenstralse, auf 
"man von Ragusa in 15 Tagen nach Nis und in 30 Tagen nach Konstantino- 
gelangte. Dieses Anfangsglied hat auch insofern politische Bedeutung er- 
ot, als es den Verlauf der Westgrenze Montenegros bestimmte. Dafs das 
farentathal niemals zum Vollgenuls seiner natürlichen Bedeutung als Ein- 
ngsthor nach dem Donaugebiet gelangte, liegt einerseits darin, dals die 
dung hinter der Halbinsel Sabioncello verborgen liegt, anderseits in der 
en Unbeständigkeit des Unterlaufes, welche die Anlage eines Handelsem- 
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poriums unmöglich macht. So kommt es, dafs Ragusa der Haupthafen des 
Narentagebietes wurde; seine Lage wird geographisch dadurch bestimmt, 
dafs hier die dalmatinische Inselkette ihr Ende erreicht. Im einleitenden 
Kapitel teilt Hörnes die Balkanhalbinsel in eine griechische, türkische und 
slawische Zone, und macht darauf aufmerksam, wie in der letztern die 
Ländergestaltung in der Osthälfte eine „oblonge“, von W nach O gerichtete, 
in der Westhälfte aber eine „keilförmige“ nach SO gerichtete ist. Den 
letztern Typus, der auch in Griechenland wiederkehrt, nennt er den europäi- 
schen, den erstern den asiatischen; wie ihre Verteilung auf der Balkanhalb- 
insel durch den orographischen Bau bedingt ist, bedarf keiner Erörterung. 
Von Asböths Werk sind uns nur zwei Lieferungen zugekommen; ein 
abschliefsendes Urteil ist also noch nicht möglich. Von ganz besonderm 
Interesse ist darin die Geschichte der Bogumilensekte, welche gewisser- 
malsen die Geschichte Bosniens selbst ist. Supan. 


270. Jackson, T. G., Dalmatia, the Quarnero and Istria. 


3 Bde. Oxford, Clarendon Press, 1887. 42 sh. 
Wer, durch den Titel angelockt, hier ein geographisches Werk zu 
finden hofft, findet sich gründlich enttäuscht. Geschichte, speziell Kunst- 
geschichte ist der Inhalt desselben, der durch zahlreiche gute Abbildungen 
veranschaulicht wird. Die historischen und baulichen Merkwürdigkeiten 
werden mit ausgezeichneter Sachkenntnis und in erschöpfender Weise ge- 
schildert, und da Dalmatien und seine Inseln jetzt ein beliebtes Reiseziel 
geworden sind, so wird das Werk auch bei uns sicherlich viele Freunde 
erwerben. Supan. 


271. Foullon, H. v., & V. Goldschmidt, Über die geolo- 
gischen Verhältnisse der Inseln Syra, Syphnos u. Tinos. 
(Jahrb. Geol. Reichsanstalt, Wien 1887, Bd. XXX VII, 
S. 1, mit 3 Karten.) 

Die genannten Inseln des Ägäischen Meeres bestehen aus wechsel- 
lagernden kristallinischen Schiefern und marmorartigen Kalken; die erstern 
werden in drei Hauptgruppen: Gneifse der Albitgneifsgruppe, hornblende- 
und augitführende Gesteine geschieden. Nur auf Tinos treten als älteste 
Gruppe die Gneifse des Monte fureo auf, um die sich die jüngern Schiefer 
mantelförmig herumlagern. Kalk ist nur in einigen wenigen Resten im 
westlichsten Teil der Insel vorhanden. Der Bau von Syra und Syphnos 
ist verhältnismälsig einfach: an der Ostküste streichen die Schichten nach 
N und fallen nach O; an der Westseite des Küstengebirges biegen sie aber 
nach W um und fallen nach N. Daher ist die Ostküste ziemlich einförmig, 
die Westküste, die von Schichtenköpfen gebildet wird, aber reich gegliedert. 
Die lange Westabdachung hat auch die ansehnlichsten Thäler. Die Wechsel- 
lagerung von Kalken und Schiefern im Verein mit gleichmälsigem Nordfall 
bewirkt, dafs, wenn man von einem dominierenden Gipfel nach N sieht, 
die Inseln ganz aus Schiefer, und wenn man nach S sieht, ganz aus Kalk 
zu besteher scheinen. DieKalksteine sind widerstandsfähiger als die Schiefer, 
daher sie die meisten Küstenvorsprünge bilden. Der Kalkboden ist steril, 
am günstigsten der Vegetation sind die dünnblätterigen Schiefer, daher auch 
Tinos die fruchtbarste Insel ist. — Auch einige beachtenswerte kartogra- 
phische Bemerkungen finden sich in dem Artikel. Supan. 


272. Boiatzis, J., Grundlinien des Bosporus. Inaug.-Diss. 
Königsberg 1887. MM. Mk 


Eine fleifsige Zusammenstellung der bisherigen geologischen und nau- 
tischen Forschungen. Der selbständige Anteil des Verfassers bezieht sich 
hauptsächlich auf die Entstehungsgeschichte der Meeresenge, die als eine 
Grabenversenkung in der Diluvialzeit gedeutet wird. Den Beweis für die 
Grabensenkung sieht er in der vollkommen analogen Zusammensetzung beider 
Ufer (im N vulkanisch, im $ devonische Sedimente), und als Beweis für 
das diluviale Alter führt er die verwandtschaftliehen Beziehungen der danu- 
bischen und kaspischen Fischfauna an, welche auf eine späte Abtrennung 
der Donau vom Kaspisee schliefsen läfst. In der Folge hat die Erosion 
die Strafse beträchtlich umgestaltet, erweitert und vertieft; solche Verän- 
derungen sind auch an der Hand der klassischen Schriften nachweisbar. 
Die Cyanen, Klippeneilande am nördlichen Eingang, sind an der asiatischen 
Seite seit dem Altertume verschwunden, und die europäische Cyane ist in 
mehrere Klippen aufgelöst worden. Supan. 


273. Oberhummer, E., Akarnanien, Ambrakia &e. im Alter- 
tum. München, Ackermann, 1887. M. 10, 

Diese ausführliche Monographie, welche alles topographisch und histo- 
risch Feststellbare über das leicht übersehene griechische Ländehen in vor- 
trefflicher Übersichtlichkeit darbietet, ist aufser mit einem brauchbaren Re- 
gister mit zwei sorgfältig gearbeiteten Karten ausgestattet. Über die Her- 
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stellung desselben auf Grund autoptischer Beobachtungen unter 
Benutzung der Carte de la Grece von 1852 und der englischen Admirali- 
tätskarten wird S. 276 ausführlich berichtet. Blatt I zeigt in 1:100000 
die Umgebung von Leucas. Dasselbe wird durch den Text S. 7—14 „Leu- 
kadien als Festland und Insel“ gut erläutert. Blatt II gibt in 1:300000 
ein Gesamtbild der Landschaften. Die aufs Altertum bezüglichen Bestim- 
mungen sind sehr übersichtlich in rotem Druck gegeben. Besonders inter- 
essant sind dabei die topographischen Bestimmungen in dem in historischer 
Zeit stark veränderten Arbeloos-Delta. van Kampen. 


274. Meunier, St., Le Tremblement de Terre en Ligurie, 
le 23 fevrier 1887. (Bull. Soc. geol. de France 1887, 
Bd. XV, S, 459.) 


Eigentümlich ist der regelmäfsige Wechsel von heftig und schwach 
erschütterten Gebieten zwischen den beiden Endpunkten der seismischen 
Küstenzone, Genua und Cannes, Fast genau in der Mitte dieser Zone, bei 
Diano Marino in der Nähe von Porto Maurizio (also in der Verlängerung 
der granitischen Achse der Seealpen) äufserte sich die seismische Kraft am 
stärksten. Dann folgt nach beiden Seiten Abnahme und Zunahme fast in 
gleichen Intervallen: 


N 8 
Minimum . . . . Albenga S. Remo. 
Maximum . . . .Noli Mentone. 
Minimum . . . . Vado Monaco. 
Maximum . . Albissola Nizza. 
Minimum . . Genua Cannes. 


Auch an einem und Koma Orte war die Zerstörung ungleichmäfsig 
verteilt. Am meisten wurden davon die Gebäude auf lockerm Boden be- 
troffen. Auf die Erdbebentheorie des Verfassers, die auf der Annahme von 
Gasexplosionen infolge Eindringens von Wasser in die erhitzten Tiefenregio- 
nen beruht, haben wir keine Veranlassung, einzugehen. Supan. 


275. Donat, F.M. v., Le paludi pontine. Mit 1 Karte in 
1:50000. Beuthen i/Ob.-Schl., Waeldner, 1886. M.4. 


Das Projekt des preufsischen en v. Donat zur Entwässerung 
der pontinischen Sümpfe, dessen Ausführungskosten nur auf 1/, Mill. Te 
veranschlagt werden, besteht aus folgenden Punkten: 1) Direkte Abführung 
der den Sümpfen vom Volskergebirge zuströmenden Bäche in peripherischen 
Gräben zum Meere. 2) Zurückhaltung des durch kurze, aber heftige Regen- 
güsse erzeugten Hochwassers im Quellgebiete durch geeignete Anpflanzungen 
und Anlage von kleinen Regenfängen. 3) Glättung der zahlreichen, beson- 
ders aus der Regierungszeit des Papstes Pius VI. stammenden Gräben und 
rationelle Reinigung derselben von den wuchernden Wasserpflanzen. 4) Iso- 


lierung der tiefsten Terrainteile, welche keinen natürlichen Abflufs haben, : 


durch Dämme. 5) Sofortige Kultivierung und unausgesetzte Ausnutzung 
des entsumpften Landes zum Zwecke der Luftreinigung. Supan. 


276. Deecke, W., Über die Gestalt des Lukriner Sees 
vor 1538. (III. Jahresber. Geogr. Ges. Greifswald 
1887, mit 1 Karte in 1:25000. Sep.-Abdr.) 


Der Lukriner See und der mit ihm durch einen künstlichen Kanal 
verbundene Averner See bildeten im Altertum den Portus Julius. Die Grenzen 
des alten Lukriner Sees, der etwa 60 ha grofs war, waren nach den Er- 
gebnissen der Studien Deeckes im S weiter in das Meer hinausgerückt und 
griffen auch in zwei, durch La Montagnella getrennte Buchten weit nach 
N vor. Im NO-Eck entstand am 28. September 1528 der Monte nuoyo 
und verschüttete zwei Fünftel des Sees, während zwei andre Fünftel im 
S dureh Senkung der Nehrung (Via Hereulanea) vom Meere verschlungen 
wurden. Supan. 


277. Helm, O., & H. Conwentz, Studi sull’ ambra di Sicilia. 
(Sep. aus Malpighia I, Fasc. II, Messina 1886.) 


Die Verschiedenheit des sizilianischen Bernsteins vom samländischen 
wird eingehend begründet, und für den erstern, zum Unterschied vom echten 
„Suceinit“ der Name „Simetit“ vorgeschlagen. Im Anschlufs werden einige 
wenige Pflanzenreste des sizilianischen Bernsteins kurz beschrieben. Dals 
auch dieser recht mannigfache Pflanzen- und Tierreste enthält, geht aus 
einer 1805 veröffentlichten Schrift von Ferrara hervor, welche O. Schneider 
(Zur Bernsteinfrage, Dresden 1887, S. 195) der Vergessenheit entrifs. 


Jentzsch. 
278. Botella y de Hornos, F. de, Espafia, Geografia mor- 
fologica y etiologica. Madrid, Fontanet, 1886. 


Das vorliegende Werk des auch bei uns wohlbekannten frühern General- 
inspektors der spanischen Bergwerke enthält im wesentlichen nur eine Be- 


schreibung der Wasserscheiden der Iberischen Halbinsel wie der Flüsse, etwa 
in der Weise des v. Klödenschen Handbuchs. Vorausgeschickt ist, mehr als 
ein Drittel des Buches füllend, ein Überblick über die Theorien der E 
stehung der Gebirge vom Zend-Avesta bis Elie de Beaumont. Bei d 
Pentagonalnetz bleibt der Verfasser stehen, und die Richtigkeit dieser The 
für die Gebirge der Halbinsel zu erweisen, ist seine Hauptaufgabe. W 
nach E. de Beaumont kommt, ist für ihn nicht vorhanden. Von irgend 
in Betracht kommenden deutschen Forschungen und Namen kennt er 
G. Leipoldts Untersuchungen über die mittlere Höhe Europas. Der Verfasser 
findet die mittlere Höhe der Halbinsel zu 660m, also nahezu die Hö 
von Madrid. Von den 585959 qkm derselben liegen 229490 in der Höhe 
von 0 bis 500m, 264480 von 500—1000 m und 91981 über 1000m. 
Das sind die eigentlichen Gebirge. Die Idubeden, das Asturische und da: 
Lusitano- Areyakische Gebirge erheben sich auf 900 m hohem Fufsges! 
Der Verfasser unterscheidet 13 Haupt-Flufsgebiete, wovon fünf erster Gr 
Das des Douero und Mondego hat 113059 qkm, das des Ebro 86000, 
Tajo 81400, des Guadiana 68400, des Guadalquivir 64500, Minho 225 
Segura 27400. Die Lauflänge der Flüsse wird auch angegeben, leider abeı 
ohne Andeutung, wie die Zahlen entstanden sind. Entsprechend seinem | 
Standpunkt hat er ganz besondere Sorgfalt auf die Bestimmung der wech- | 
selnden Streichungsrichtungen der Gebirge, oder genauer der Wasserscheide- | 
linien verwandt. Für die nördliche hesperische Wasserscheide (as | 
kantabrisches Gebirge und Pyrenäen) gibt er z. B. 34 Hauptrichtungen 
und bestimmt danach, dafs sie teils dem Landsend-, teils dem oktaedrisch 
Sinai-System angehört und der Entstehung nach auf die Revolution zurü 
zuführen ist, welche der Devonzeit ein Ende machte! Die zweite der d 
beigegebenen Karten veranschaulicht diese Linien; die erste stellt das rö- 
hin Spanien im 4. Jahrhundert n. Chr, dar, die dritte die über 1000 n 
hoch gelegenen Teile der Halbinsel. 
Wertvoll sind die zahlreichen trigonometrisch festgestellten Höhen- 
zahlen. ® Th. Fischer. 


279. Vallot, Etudes Pyröndennes, 4 Hefte. Paris, 
Lechevalier, 1887. I. fr. 3; IL fr. 2; II. fr. 1,505 
Iverın 1,25. 


Das erste Heft behandelt einen ausschliefslich botanischen Gegen 
die Deformationen der Tanne. Im zweiten Heft werden die zerstörenden 
Vorgänge an den Granitbergen der Pyrenäen geschildert und durch lehr. | 
reiche Abbildungen nach Photographien erläutert. Besonders merkwürdig 
ist der Gipfel Uns Pie d’Ardiden, ein loses Haufenwerk unregelmäfsiger 
Steine, welches mantelförmig den gesunden Fels umhüllt. Die Auflösung 
ist auch hier auf Klüftung und Frost zurückzuführen. Das dritte Heft 
enthält Angaben über Gletscherschwankungen in den Pyrenäen. Der Tuque- 
rouye-Gletscher hatte 1797 eine Neigung von 60° und 1885 nur mehr 
eine solche von unter 40°. Der Böschungswinkel des Kaskadengletschers 
hat sich 1865—85 von mehr als 50° auf 45° im obern und 35° ir 
untern Teil verringert. Der Montferratgletscher hatte gegen Ende des yo- 
rigen Jahrhunderts seine gröfste Ausdehnung; er endete 1850 in ca 2450 
und 1884 in 2650 m Seehöhe. Im vierten Heft werden Beobachtungen 
über die Ausfüllung der kleinen Alpenseen mitgeteilt. Supan. 


280. Roussell, M. J., Etude sur le Cretace des Petites Pyr6- 
nees et des Corbierak (Bull. Soc. geol. de France 1887, 
Bd. XV, S. 601, mit 2 Tafeln.) 


Die ce Sal beginnt mit Konglomeraten, Sandstei i- 
nen, Kalken und bunten Mergeln. Darauf folgt Jura, hauptsächlich dere 
Kalksteine und Dolomite vertreten. Endlich in ununterbrochener Reihen. 
folge die Glieder der Kreideformation, vorzugsweise Kalksteine und Merl 
Doch haben während der Kreidezeit zwei grolse Bodenbewegungen mi 
nachfolgenden Transgressionen stattgefunden: vor dem untern Cenoman und 
vor dem mittlern Danien. Die Tafeln, auf die besonders aufmerksam z 
machen ist, enthalten 43 Profile, die den regelmäfsigen, nur stellenw 
durch Bruchlinien gestörten Faltenbau dieser Gebirgszüge sehr deu 
zum Ausdruck bringen. Supan. 


281. Vasconcellos, F. A. de, Traces d’actions glaciai 
dans la Serra. d’Estrella.. (Commun. Commiss. dos 
trabalhos geol. de Portugal 1887, Bd. I, 8. 189, mit 
1 Karte und mehreren Abbildungen.) | E 

Gletscherstreifen, erratische Blöcke und Moränenreste lassen kei 

Zweifel übrig, dafs die höhern Teile der Serra d’Estrella auch von 

Eiszeit betroffen wurden. Zur mächtigsten Entwiekelung gelangte di 

Gletscherphänomen in den Thälern des Aval- und Zezereflusses, die 

Ursprung in dem höchsten Teile des: Gebirges nehmen. 0 Supan. 
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982. Niox, L’expansion europeenne. Empire britannique 
et Asie. G&ographie militaire. T. VII. Paris 1888. 


In dem neu erschienenen Bande der „G&ographie militaire“ behandelt 
Oberstleutnant Niox die jetzigen Kolonisationsbestrebungen der Europäer, 
besonders die englischen. Das Werk, 288 Seiten in 120 stark, umfalst 
verschiedene Teile: zuerst eine allgemeine Schilderung des britischen Kolo- 
mialreiches, wobei die Grundsätze der betreffenden Kolonisation kurz und 
klar dargestellt werden, mit gut gewählten Beispielen und Citaten. Dann 
folgt eine Übersicht über die Geographie von Asien. Der Verfasser legt 
ein besonderes Gewicht darauf, die Fortschritte der russischen, bzw. eng- 
lischen Kolonisation zu behandeln, sowie den jetzigen Zustand der dazwi- 
schenliegenden Zone, Afghanistans und des Pamirgebietes. Dann kommen 
Mitteilungen über die neuesten französischen Erwerbungen in Hinterindien, 
vom militärischen, sowie vom kommerziellen und industriellen Standpunkt 
aus. Endlich schliefst das Werk mit einem kurzen Berichte über die 
rasche Entwickelung Chinas und Japans, über den Einflufs europäischer 
Kultur und über die Zukunft der kolossalen Macht des Chinesischen Reiches. 

Trotz seiner Kürze ist das Werk an Inhalt reich; doch mufs man 
dem Verfasser einige Vorwürfe machen. Zuerst entspricht dem Titel die 
Behandlungsweise nicht ganz; eine Geographie von Asien im eigentlichen 
Sinne des Wortes ist darin kaum zu suchen, da viele Teile des grolsen 
Festlandes nicht berücksichtigt werden. Auch sind wichtige Momente der 
geographischen Forschungen beiseite gelassen, besonders was die grolsarti- 
gen Reisen in Zentralasien betrifft; der ethnographische Teil, sehr kurz 
zusammengefalst, ist mangelhaft; im allgemeinen bleibt in bezug auf die 
physikalische Geographie viel zu wünschen übrig. In militärischer aber 
sowie verkehrsgeographischer Hinsicht liefert. das Buch viel neues Material 
und verdient dadurch ein besonderes Interesse; nirgends werden die heuti- 


‘gen Kolonisationsunternehmungen in Asien so klar und so treffend behan- 


delt wie in diesem letzten Werke des bewährten Dozenten an der französi- 
schen Kriegsakademie. P. Camena d’ Almeida. 


283. Lokalklimatologische Zusammenstellungen. 


1. Skutari, 1866—85. Quater. Journ. R. Meteor. Soc. 1887, Bd. XIII, 
S. 75. 

9. Djeddah, 1886 mit Ausschlufs von März und April. 
Meteor. Jaarboek 1886. 

3. Mascat, 1884/85 (1 Jahr), Meteor. Ztschr. Berlin 1886, Bd. III, 
S. 371. 

4. Schiras, 1884/85 (1 Jahr) Temperatur. Ebendas. 

5. Mohammera (30° 29’ N, 48° 25° O), 1885 Mai bis August, 
Temperatur. Deutsche Geogr. Blätter 1887, Bd. X, S. 62. 

6. Buschire, Temperatur September 1885 bis Juli 1886. Ebendas, 

8. 63; jährliche Regenmengen 1877—85, Meteor. Ztschr. Berlin 1886, 
Bg. III, 8. 372. 

7. Niederländisch-Indien, Regenmengen und -tage im Mittel 
von 5—8 Jahren für 142 Stationen. J. P. van der Stock, 
Regenwaarnemingen in Nederlandsch-IndiE 8. Jahrg. Batavia 1887, 
S. 394. Supan. 


984. Bukowski, G., Vorläufiger Bericht über die geologi- 
sche Aufnahme der Insel Rhodus. (Sitz.-Ber. Akad. 
d. Wiss., Wien 1887, Bd. XCVI, 8. 167.) 


Das Grundgerüst und zugleich die höchsten Erhebungen bilden die 
Trümmer eines kretazeischen und eocänen Kalkgebirges mit ostnordöstlichem 
Streichen der Falten, also in der direkten Fortsetzung der taurischen Kette 
gelegen. Mantelförmig und diskordant schliefst sich daran der ebenfalls 
gefaltete Flysch (Sandsteine, Schiefer &ce.) Die levantinische Stufe ist durch 
gestörte Sülswasserablagerungen auf der Westseite der Insel vertreten, dann 
folgt das marine Pliocän, welches ebenfalls meist nach S einfält.e Supan. 


285. Ebers, G., & H. Guthe, Palästina in Wort und Bild. 
II. Bd. Stuttgart und Leipzig, Deutsche Verlags- 
anstalt, 1887. [Vgl, Litt.-Ber. 1887, Nr. 233.] 

Der zweite Band behandelt den Libanon, die Küstenlandschaften Sy- 
riens, das südliche Judäa und das Land Peträa, die Sinaihalbinsel und das 
Land Gosen. Das Urteil, welches wir über dieses Prachtwerk ersten 
Ranges im vorigen Jahre niedergeschrieben haben, können wir hier wieder- 
holen, einen Punkt jedoch ausgenommen. Der eigentlich geographisch- 
naturwissenschaftliche Gehalt ist auch im zweiten Bande mager, aber er 
ist wenigstens frei von Irrtümern, wenn auch die Litteratur in dieser Be- 
ziehung noch lange nicht erschöpfend benutzt wurde, Supan. 


Petermanns Mitteilungen. 1888, Litt.-Bericht. 


Nederl. 
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286. Ankel, O., Grundzüge der Landesnatur des West- 
jordanlandes. Frankfurt a. M., Jaeger, 1887. M.3. 


Wenn dieser Arbeit stellenweise auch noch der Charakter des Schüler- 
haften anhaftet, so zeigt sie doch grofse Belesenheit auf dem Gebiete der 
Palästina-Litteratur und volles Verständnis für die Aufgaben einer wissen- 
schaftlichen Landesgeographie, wie das von einem Schüler des Professors 
Theob. Fischer nicht anders zu erwarten ist. Allerdings sind die Gedanken 
noch nicht völlig geklärt; auf $S. 24 verwahrt sich der Verfasser gegen 
die Teleologie Ritters, und auf S. 25, wo er von der Isolierung Palästinas 
spricht, schreibt er den ultrateleologischen Satz nieder: „Nach göttlichem 
Plane sollte die Idee des Monotheismus sich ungestört entfalten, um dann 
auf den vorhandenen Bahnen weitergetragen zu werden“. 

Als Grenzen des Westjordanlandes werden angenommen: im W die 
Küste, deren Wachstum wahrscheinlich nur ein Werk der mit den Nil- 
sedimenten beladenen Meeresströmung ist; im O das Jordanthal; im N der 
Djebel ed Dahar, wo das Libanongebiet mit seiner veränderten Streich- 
richtung, seinem eigentümlichen Bau und mit veränderten klimatischen und 
vegetativen Verhältnissen beginnt; endlich im 8 (nach dem Vorgang der 
englischen Ingenieure) die Depression, welche aus dem Wadi Seba über 
el Milh zum Toten Meere verläuft. Innerhalb dieser Grenzen hat das 
Land eine Fläche von 19 010 qkm. 

Die geologischen Verhältnisse werden nur im Zusammenhange mit den 
orographischen besprochen; der Verfasser stellt sich da mit unnötiger 
Schärfe in Opposition gegen Neumann und Partsch, unnötig schon deshalb, 
weil sein Einwurf nicht neu ist (vgl. Litt.-Ber. 1885, Nr. 205). Der 
charakteristische Grundzug des Landes ist die Auflockerung des Plateaus 
gegen N hin, daher werden in dieser Richtung die Oberflächenformen immer 
mannigfaltiger, damit auch der Niederschlag reichlicher und die Vegetation 
üppiger. Die Einteilung des Landes, wie sie der Verfasser gibt, ist recht 
ansprechend, 

I. Bergland von Südpalästina. 1) Das Plateauland im 0, 
welches sich in das Gebirge von Hebron und das Gebirge von Jerusalem 
scheidet. Davon trennt sich im W durch eine scharfe meridionale Depres- 
sion zwischen Wadi Seba und Wadi Maläkeh das aus harten Nummuliten- 
kalken aufgebaute Hügelland von Sephela ab. 

II. Bergland von Mittelpalästina, 1) das nordjudäische Berg- 
land und 2) das schon aufgeschlossene Hügelland von Samaria bis zum 
Karmel umfassend, fällt im Gegensatz zum südpalästinischen auch nach W 
stufenförmig ab. 

II. Im W schliefst sich an die beiden genannten Hauptglieder die 
Küstenebene, geteilt 1) in die Ebene Philistia, 2) in die Ebene Saron. 

IV. Im O das Ghör bis zur Ebene von Beisan. Mit Recht hebt 
der Verfasser gegenüber Ritter hervor, dafs es niemals der Wohnsitz einer 
kräftigen Kultur war. 

V. Das Bergland von Nordpalästina oder Galiläa: 1) die 
Ebene von Jesreel, ein Einsturzbecken, das Fraas mit der Ries vergleicht, 
eine wichtige Durchgangsstrafse und ein grolses Schlachtfeld; 2) die Hügel- 
landschaften von Südgaliläa, der beste Teil Palästinas, und 3) jenseit der 
Ebene von Rameh das nordgaliläische Tafelland, das wieder einen ge- 
schlossenen Charakter trägt. 

- VI. Die Küstenebenen von Akka und Tyrus. 

VII. Das obere Jordanthal. 

Recht gelungen ist auch die Schilderung des Klimas, worin sich der 
Verfasser mit Recht die Arbeit von Neumann und Partsch zum Vorbild 
genommen hat. Zum Schlufs versucht er den Beweis, dafs das Klima 
Palästinas in geschichtlicher Zeit sich nicht verändert hat. Der Wald hat 
seit dem Altertum nieht abgenommen, ja vielfach ist er wieder an Stelle 
des Kulturlandes getreten. Nordpalästina hat noch immer einen Wald- 
bestand von 580 qkm (3,2 Proz. des Gesamtareals). Auch die Beweisfüh- 
rung Anderlinds (s. Litt.-Ber. 1886, Nr. 104) wird als unzulänglich zu- 
rückgewiesen. Supan. 


287. Doughty, C. M., Travels in Arabia Deserta. 2 Bde 
mit Abbildungen und 1 Karte in 1:2 Mill. Cam- 
bridge, University Press, 1888. 63 sh, 

Über seine Reisen in Arabien (1876—78) hat der Verfasser bereits in 
den Proc. der R. Geogr. Soc. von 1884 ($. 382; vgl. auch „Mitteilun- 
gen“ 1884, $. 312) in Kürze berichtet uud eine Karte mitgeteilt. Die 
letztere erscheint im Werke wieder, im wesentlichen unverändert, aber mit 
geologischem Kolorit versehen und mit vielen mittels Aneroid gewonnenen 

Höhenzahlen bedeckt. Auf die archäologischen Ergebnisse seiner Reise 

können wir hier ebensowenig eingehen, als auf die ethnographisch - kultur- 

geschichtlichen Schilderungen, welche in etwas allzu breiter Ausführung 
neben den persönlichen Erlebnissen den Hauptinhalt des Werkes bilden, 
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Eingestreut sind aber zahlreiche geographische Bemerkungen, und die wich- 
tigsten derselben zu sammeln und zu einem Gesamtbild der Reise zu ver- 
einigen, hat sich der Referent zur Aufgabe gesetzt. 

Auf der grofsen, von Damaskus nach Mekka führenden Karawanen- 
strafse Derb el Hadj, welche eigentlich nur aus einer Aufeinanderfolge 
von Kameltritten besteht, ging die Reise zunächst durch das Kalksteinland 
Gilead. Reichliche Bewässerung, bewaldete Hügel, fruchtbare Ebenen, 
welche alle Getreidearten erzeugen, erfrischendes Klima charakterisiert dieses 
Belka der Nomaden. Die Seehöhe der Strafse erhebt sich von ca 700 auf 
1000 m. Die Raststation Maan inmitten der kahlen und kalten, von einer 
mächtigen Decke von Feuersteinen umhüllten Hochfläche des Mt. Seir 
(Edom) liegt bereits 1280 m hoch. Dann führt der Weg hinunter in die 
Sandsteinwüste, im W bis Tebük begrenzt von dem Steilabsturz einer Sand- 
steinplatte, im O von niedern Hügelzügen. Die Seehöhen schwanken um 
850 m; That el Hadj hat nur 790 m, Tebük aber schon wieder 880 m, 
hinter Dar el Hamra wird die gröfste Höhe (1380 m) überschritten, dann 
steigt man herab zur zweiten Raststation vor Medina, Medyin Salih oder 
El Hedj (885 m) und zur fruchtbaren Oase El Ally (790 m), welche 
eine sefshafte Bevölkerung von 5- bis 6000 Seelen ernährt. Bis hierher 
ist Doughty vorgedrungen, um sich dann nach N zu wenden. 

Der geologische Bau von Arabien ist einfach. Die Unterlage bildet 
Granit, „Trapp und alter Basalt“. Zu Tage tritt sie in dem breiten 
Landstreifen zwischen Hail und Djidda, im Djebel Hedjür südöstlich 
von El] Hedjer, im Djebel el Haddad nordöstlich vom Hafen El-Wedj, 
und an den Rändern des Golfs von Akaba. Darauf folgt die grofse Sand- 
steindecke und endlich kümmerliche Reste von Kalksteinschichten, von 
denen die Karte zwei gröfsere (bei Djof und östlich von Boreyda) und 
einige kleinere verzeichnet. Bald über Granit, bald über Sandstein lagern 
dann ausgedehnte vulkanische Ergüsse, gewaltige Lavaströme jüngern Da- 
tums, welche ihre Unterlage von der allgemeinen Denudation geschützt 
haben und nun in der Form breiter und langgestreckter Tafelberge über 
die Hochfläche emporragen. Eine Zone solcher Harras erstreckt sich von 
Tebük bis Mekka; zwei derselben, den Harra el Moahib bei Medyin Salih 
und den Harra el Kheybar, hat der Verfasser besucht. Der erstere, nur 
ein Teil des dreigeteilten, ca 5000 qkm grofsen Harra Aueyrid, hat in 
seiner Nordhälfte eine mittlere Höhe von ca 1500 m, der Djebel Anäz 
steigt aber bis 2300 m an. Im Harra el Kheybar wurden Höhen bis 
1800 m gemessen (der Ort Kheybar 850 m). Diese Plateaus, welche noch 
ganz das Ansehen erstarrter Lavafluten haben und deren Wellenkämme 
häufig noch so scharf sind, dafs sie nur Esel zu überschreiten vermögen, 
sind aufserordentlich rauh und unwirtlich und mit charakteristischen Kegel- 
bergen übersäet. An ein paar Stellen zeigt die Karte mitten im Lava- 
gebiet kleine Kalksteinreste; über die Lagerungsverhältnisse wird nichts 
mitgeteilt. Interessant ist die Bemerkung, dafs die Gazelle auf dem Harra 
el Moahib die Farbe des „Basaltes“ hat, während sie in der Sandebene 
weils ist. 

Von Medyin Salih aus durchkreuzte der Verfasser auf mehreren Wegen 
die Sandsteinwüste bis an den Rand der Nefüd. Sie ist 1000 bis 1200 m 
hoch, der Hauptort Teyma hat 1030 m Seehöhe. Charakteristisch ist für 
diese Gegend der Mangel an Wadis. Nur der Frühling ist hier eine an- 
genehme Jahreszeit. Der Sandstein nimmt offenbar unter Einwirkung des 
Flugsandes die phantastischsten Formen an. Tafelberge erheben sich 100 
bis 200 m über die Hochfläche; der höchste ist der Djebel el Kharram 
(1650 m). Von da aus wurde das grofse „altplutonische“ Gebiet betreten 
und der granitische Djebel Adja in 1560 m Seehöhe überschritten. An 


seinem Östfufse liegt Hail in 1160 m Höhe. Von da reiste D. über . 


eine Hochfläche von nahezu 1400 m Höhe zu dem schon genannten Harra 
Kheybar, dann nach O in die Sandebene von Boreyda (760 m) und dann 
wieder über granitisches Gebiet von mehr als 1200 m Höhe (Afif 1400 m, und 
e’ Ria, nordöstlich von Mekka 1660 m hoch sind die Kulminationspunkte) 
nach S nach Et Taif und Djidda. Dieses Hochland ist die beste Weide- 
fläche, weil jedes Jahr regelmälsig Regen eintritt. Wir befinden uns hier 
in ca 231° Br. schon an der Grenze der Monsunregen, die in Et Taif 
Ende August eintreten und etwa fünf Wochen dauern. Über die meteoro- 
logischen Verhältnisse des übrigen Reisegebietes finden sich im Werke nur 
einige gelegentliche Bemerkungen, mit denen man nichts anfangen kann. 

Dem ganzen Schemmerstaat gibt der Verfasser eine sefshafte Bevölke- 
rung von nur ca 20 000 und eine nomadische von ca 14 000 Seelen. Die 
Zahl der Oasen ist etwa 30, aber nur 5 (Schekäky, Djof, Hail, Gofar 
und Teyma haben gröfsere Orte mit 12- bis 13000 Gesamtbevölkerung. 
Die kleinern Orte haben zusammen kaum 5000 Seelen, und aufserdem gibt 
es noch kleine Ansiedelungen in der Wüste, die von einer oder zwei bis 
drei Familien bewohnt werden. 

D. konnte feststellen, dafs die Araber seines Reisegebietes eine ziem- 
ich starke Beimengung von Negerblut aufweisen. Noch immer ist Djidda 


Asien Nr. 287—291. 


der Stapelplatz des afrikanischen Sklavenhandels für das ganze tür 
Reich; die menschliche Ware kommt gröfstenteils aus den obern Nilge 
den, aber auch aus den Gallaländern, und ein Galla teilte dem Verf: 
Verschiedenes über seine Heimat mit. Supan. 


288. Sjögren, Hj., Über die Thätigkeit der Schlammvul- 
kane in der kaspischen Region während der Jahre 
1885—87. (Verh. Russ. Miner. Ges. St. Petersburg 
1887. Sep.-Abdr.) m; 

289. ——, Der Ausbruch des Schlammvulkans Lok-Botan, 
(Jahrb. Geol. Reichsanstalt Wien 1887, Bd. XXXVIL 
S. 233.) 3 


Neben Hunderten von kleinen Eruptionspunkten zählt die kaspische 
Gegend etwa 30 grolse Schlammvulkane und 6 vulkanische Inseln zwischen 
Baku und der Kurmündung. Dar Touragai und Osman Dagh haben ; 
Seehöhe von 400 m, der eigentliche Kegel des letztern sicherlich 300 m. 
Der Agh-Sibyr hat einen Krater von 900 m im Durchmesser; die Dimen- 
sionen dieser grofsen Schlammberge sind also durchaus denen echter Vul- 
kane vergleichbar. Mit Ausnahme eines einzigen liegen sie alle reihen 
weise auf Antiklinallinien. Von Anfang 1885 bis Februar 1887 wurde 
vier Ausbrüche beobachtet und werden hier beschrieben. In dem 
artigen Schlamm steigen grofse Blasen auf, und ihr Zerspringen wird y 
donnerartigem Getöse, leichter Erderschütterung und Schlammauswurf beg 
tet. Es entstehen gelegentlich auch weitreichende Spalten im Erdbod 
und es kommen auch Senkungen vor.‘ Der Ausbruch des Lok-Botan am 
5. Januar 1887 war von einer prächtigen Lichterscheinung begleitet; über 
dem Kegel erhob sich eine Feuersäule von 600 m Höhe, wobei eine starke 
Detonation gehört wurde. Schon mehrere Minuten vorher waren die Gase 
unter hörbarem Geräusch aus dem Boden ausgeprefst worden, bis sie sich 
endlich entzündeten. Der Schlammstrom war 300 m lang und hatte eine 
mittlere Breite von 200 m und eine durchschnittliche Mächtigkeit von 
2 m. In allen Fällen zeigten sich die Kohlenwasserstoffgase und nie) 
Wasserdampf als das eigentliche Agens. Interessante petrographische Unter- 
suchungen stehen bevor. Supan. 


290. Heyfelder, O., Transkaspien und seine Eisenbahn, 
Mit Abbildungen und 1 Übersichtskarte. Hannov 
Helwing, 1888. M. 


Schon im Litt.-Ber. 1886, Nr. 557, wurde eines Artikels des 
schen Staatsrates Heyfelder über den gleichen Gegenstand gedacht ; der 
vorliegende Band ist eine weitere Ausführung desselben mit geographischen, 
geschichtlichen und politischen Exkursen. Da die Bahn nun bis Tschard- 
schui am Amu-Darja (seit 13. Dezember 1886) eröffnet ist, so sind 
gefährlichsten Stellen überwunden und die Fortführung bis Samarkand is‘ 
nur mehr eine Frage der Zeit!), ebenso wie der Bau einer Zweigbahn von 
Duschak nach Serachs (vgl. Mitteilüngen 1887, Taf. 12). In der Saraf- 
schan-Oase harrt allerdings noch ein schweres Stück Arbeit, da der Fl 
sand infolge der Ausrottung des Saxaulbestandes immer mehr Terrain 
winnt. Doch haben die bisherigen Erfahrungen auch diesen Feind we 
zu fürchten gelehrt. Die Bahn hat jetzt, von Usun-Ada an gerechnet, eine 
Länge von 1072 km oder 1045 km von Michailowsk. Die ersten 158 
sind eine wasserlose Strecke, andre echte Wüstenstrecken befinden 
zwischen Göurs, dem östlichen Endpunkt der 231 km langen Achal-T. 
Oase, und Kaschka (95 km) und zwischen Merw und Tschardschui (192 kı 
lang). Die Gesamtlänge der Bahn bis Samarkand wird 1451 km betragen. 

Für den allgemeinen Kulturzustand Zentralasiens hat die Bahn bereits 
in der segensreichsten Weise gewirkt. Mit erstaunlicher Schnelligkeit hal 
sich die Teke-Turkmenen, einst ein so gefürchtetes Räubervolk, in fri 
liche sefshafte Ackerbauer verwandelt. Archabad, der Regierungssitz, ur 
Merw zeigen die günstigsten Wachstumsverhältnisse, ersteres zählt jetzt 
dem Militär ca 8000 Bewohner. Supan. 


291. Binder, H., Au Kurdistan, en Mösopotamie et 
Perse. Mit 1 Karte in 1:4 Mill. Paris, Quant 
1887. fr; 


Der Verfasser hat im Auftrage des französischen Unterrichtsmini 
riums (in welchem Jahre ?) zweimal das kurdistanische Gebirge durchkr 
zuerst von Tübris über Wan nach Mossul und dann zwischen Bagdad 
Teheran. Man erwartet die interessantesten Aufschlüsse über dieses 
so wenig bekannte Gebirge, aber auch die sorgfältigste Lektüre des di 
liebigen Buches vermag nicht eine wichtigere geographische Beobachtı 


vw 
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a 
!) Inzwischen ist dieses letzte Bahnstück bereits eröffnet worden. 
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zu Tage zu fördern. Es ist eine Reproduktion des Tagebuches ohne die 
wissenschaftlichen Resultate, vorausgesetzt, dafs der Verfasser sich auch für 
etwas andres als für Archäologie interessierte. Doch werden wir für die 
Dürftigkeit des Textes durch eine grofse Zahl der ausgezeichnetsten Abbil- 
dungen (nach Photographien) entschädigt; das sind Landschafts- und Städte- 
bilder, die uns besser, als lange Beschreibungen, in die Eigenart des Natur- 
und des Menschenlebens in diesem Teil der Erde einführen. Supan. 


292. Benjamin, S. G. W., Persia and the Persians. Lon- 
don, Murray, 1887. 24 sh. 


Der Verfasser war 1882—85 Gesandter der Vereinigten Staaten am 
persischen Hofe, und seine Aufzeichnungen sind schon aus diesem Grunde 
beachtenswert. Vom Land sah er freilich nicht viel und die darauf be- 
züglichen Kapitel bieten nichts Neues von Belang. Die Bevölkerung schätzt 
er auf nahezu 9 Millionen und glaubt, dafs sie im Altertum nicht erheb- 
lich gröfser war; nur die südlichen Provinzen und Hyrkanien dürften etwas 
diehter bevölkert gewesen sein. Die Perser haben sich verhältnismälsig 
rein erhalten, am reinsten jedenfalls die Feueranbeter. Bunt ist das ethno- 
graphische Bild des nordwestlichen Persiens: die noch immer rätselhaften 
Kurden, Armenier, Türken, hier die fanatischsten Schüten, und chaldäische 
Nestorianer, etwa 30 000 an Zahl, auf welche es neben den Juden der 
Bekehrungseifer der europäischen und amerikanischen Missionare besonders 
abgesehen hat. In Teheran, spielen auch die Afghanen, Europäer und 
Amerikaner (ca 300) eine Rolle. Die nomadischen Perser sind räuberisch 
und bekennen nur äulserlich den Islam, stecken aber in der That noch 
ganz im heidnischen Aberglauben. Ganz im Gegensatz zu den andern Mo- 
hammedanern geben die Bachtiari ihren Kindern Namen wilder Tiere. 
Nur im nördlichen Teil Khorassans gibt es auch türkische Nomaden, im 

_ allgemeinen friedliebend und nicht zu Angriffen geneigt. 

Das Urteil über den Schah und die königliche Familie ist des Lobes 
voll; wenn trotzdem das Land nur wenig Fortschritte macht, so liegt die 

_ Sehuld daran an den ausübenden Organen, an dem reaktionären Starrsinn 
‚der einen und an der frivolen Gleichgültigkeit und Ausbeutungssucht der 
andern. Es verdient erwähnt zu werden, dafs die untern Rassen in weni- 
gen Ländern eine solche Freiheit der Bewegung genielsen wie in Persien, 
und dafs hier eine nahezu unbeschränkte Redefreiheit herrscht. Die Land- 

 beyölkerung ist zwar aulserordentlich unwissend, aber aufgeweckt, und der 
Sinn für Poesie ist ihr noch immer nicht abhanden gekommen. Das Kunst- 
gewerbe scheint mehr in einem Übergangsstadium sich zu befinden, als ab- 
zusterben. Im Kapitel über die Produktion und den Handel Persiens be- 
findet sich der Verfasser durchaus in Übereinstimmung mit der Darstellung 

E Stolze und Andreas im Erg.-Heft Nr. 77. Supan. 


293. Sjögren, Hj., Beiträge zur Geologie des Berges Sa- 
velan im: nördlichen Persien. (Verh. Russ. Mineral. 
Ges., St. Petersburg 1887. Sep.-Abdr.) 


Der Savelan, 4813 m hoch, ist ein erloschener Vulkankegel mit ande- 
sitischen Eruptionsprodukten. Hornblende-Andesit nimmt den Gipfel von ca 
3000 m Seehöhe an ein, Augit-Andesit bildet die untern Teile. Ob auf 
dem Gipfel ein Krater sich befindet, ist nicht festgestellt, aber unwahr- 
'scheinlich, da lockere Eruptionsprodukte hier nirgends gefunden wurden. 
In der Gegend von Alvars finden sich dagegen in 2400 m Höhe Aschen- 
kegel mit Krater und Lavaströmen. Aufserdem beobachtet man in den un- 
tern Teilen des Berges ausgedehnte zusammengebackene und ungeschichtete 

Massen vulkanischer Asche, die wahrscheinlich als Schlammströme zu deu- 

ten sind. Die Schneegrenze wurde Ende Mai auf der Nordseite in 3480 m 

Höhe erreicht; in 3900 m Seehöhe endet hier ein (in der Litteratur noch 
nieht erwähnter) Hängegletscher von ca 1000 m Länge, 350 m Breite und 
30° Neigung. Die Sommerweideplätze der Schachzewanzen reichen bis 
über 3000 m Höhe. Die letzten Spuren der vulkanischen Thätigkeit sind 
Thermen und häufige Erdbeben, welche die Temperatur der warmen Quel- 
len zeitweise erhöhen. An verschiedenen Stellen befinden sich Schwefel- 
lager, deren Ergiebigkeit aber bedeutend übertrieben wurde. Supan. 


294. Ssöwerzow, N. A., Orographische Skizze des Pamir- 
Systems. (Sapiski d. K. Russ. Geogr. Ges. 1886.) 
295. Geiger, W., Die Pamir-Gebiete. Wien, E. Hölzel, 
j 1887. (Geogr. Abhandlungen, 2. Bd., Heft L) M.8. 
'296. Heiderich, F., Die mittlere Höhe der Pamirgebiete. 
> (Jahresber. d. Ver. der Geographen an der Universität 
3 Wien, XIII. Jahrg. 1887, S. 33.) 


Das Hochland ‚„Pamir“, das sich im Quellgebiet des Amu-darja als 
gewaltige Bergmasse erhebt, die das Gebirgssystem des Himalaya und Küen- 
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Lün mit jenem des Hindu-Kusch und Tien-Schan verbindet, ist bekannt- 
lich insbesondere während des letzten Jahrzehnts der Schauplatz wetteifern- 
der Thätigkeit russischer und englischer Forscher gewesen. Die Resultate 
jener Forschungsreisen liegen uns heute in zwei umfangreichen, monogra- 
phischen Arbeiten, gewissermalsen zu einem Gesamtbilde unsrer gegenwär- 
tigen Kenntnis der Pamir-Gebiete vereinigt, vor Augen. Die eine, aus den 
hinterlassenen Schriften von Ss&öwerzow zusammengestellt, stützt sich 
vorwiegend auf die Ergebnisse der Expedition des Jahres 1878, die den 
nördlichen und östlichen Teil des Pamir-Hochlandes besucht hatte. Der 
Darstellung Ss&öwerzows gebührt das Verdienst, zum erstenmal die orogra- 
phischen Eigentümlichkeiten des Pamir-Reliefs in zutreffender Weise klar- 
gelegt zu haben, Schon im Jahre 1880 (Proc. R. Geogr. Soc. 1880, 
p. 505) sprach Ssöwerzow die Ansicht aus, dafs das Hochland Pamir nicht, 
wie man früher angenommen, eine zusammenhängende Hochebene sei, son- 
dern ein sehr entwickeltes System von Gebirgen und Thälern. Diese Auf- 
fassung erscheint in dem vorliegenden Werke nunmehr dahin erweitert, 
dafs auf einen scharfen Gegensatz zwischen einem System von breiten und 
flachen Thälern mit steppenartigem Charakter in dem zentralen Teile der 
Pamir-Region und einem vielfach durchfurchten, stark zerklüfteten Gebirgs- 
system mit langgezogenen Ketten und tief eingeschnittenen Rinnen in den 
randlichen Partien hingewiesen wird. An diesem Gegensatz der Relieffor- 
men in den zentralen und randlichen Teilen des Pamir festhaltend, falst 
Ssöwerzow die ganzen Hochgebirgslandschaften zwischen dem russischen 
Turkestan und dem Tarim-Becken als orographische Einheit unter der Be- 
zeichnung „Pamir-System“ zusammen und er gibt zugleich jenem Begriff 
eine sehr weitgehende Fassung, indem sein Pamir-System von der Fergana- 
Ebene im N bis zum Kabul-Flufs und dem Oberlauf des Indus im S 
reicht, also die ganzen westlichen Glieder von Muschketows Tien-Schan- 
System und einen grofsen Teil des Hindu-Kusch einschlielst. 

Dieses Gebirgssystem wird nach der Auffassung von Ssewerzow vor 
allen übrigen Regionen Hochasiens durch zwei gemeinsame Eigentümlich- 
keiten ausgezeichnet und als eine selbständige orographische Individualität 
charakterisiert. Die erste liegt in dem schon erwähnten Relieftypus, dem 
Wechsel weiter, flacher, durch verhältnismäfsig niedrige Bergrücken ge- 
trennter Hochthäler (ssyrtischer Typus) und tief eingesenkter, bald 
schluchtartig verengter, bald kesselförmig erweiterter Thalfurchen zwischen 
hochaufragenden,, langgestreckten Gebirgsketten (Grattypus). Der zen- 
trale Teil der Pamir zeigt im allgemeinen den erstern, der randliche den 
letztern Typus. „Entgegen den seit Jahrhunderten eingewurzelten Ansich- 
ten gibt es innerhalb des Pamir-Systems im allgemeinen keinerlei echte 
Gebirgsplateaus; es herrscht vielmehr ssyrtischer Typus des Reliefs vor, 
und zwar ganz besonders konzentriert innerhalb der gewaltigen Masse der 
innern Pamir“ ($. 371). Aber auch innerhalb des Pamirrandes finden sich 
ausgedehnte Hochthäler von ssyrtischem Typus, wie die AMai-Steppe, die 
Thalfurche des Kurschab, die als eine über die Alai-Kette hinaus verlän- 
gerte Fortsetzung der Chargosch- Pamir zu betrachten ist, im nördlichen 
Randgebirge, oder der Oberlauf des Jarchun- und Jassin - Flusses im süd- 
lichen. Demzufolge fallen alle jene Gebiete noch in den Rahmen des 
Pamir-Systems. 

Die zweite orographische Eigentümlichkeit des Pamir-Systems ist die 
aufserordentliche Mannigfaltigkeit der Streichungsriehtungen der Gebirgs- 
züge innerhalb desselben. Alle Richtungen der Windrose sind vertreten, 
vorherrschend jedoch zwei, eine annähernd O—W gerichtete, meist mit 
mehr oder minder stark ausgesprochener Konvexitüt gegen S (Tien-Schan, 
Hindu-Kusch) und eine dem Meridian genüherte — Ssöwerzow sagt meri- 
dionale, richtiger wäre wohl zu sagen, diagonale — wie im kaschgarischen 
Gebirge. Die grofsen Thalzüge der innern Pamir folgen bald der einen, 
bald der andern dieser beiden Hauptstreichungsrichtungen. Im westlichen 
Teile des „Daches der Welt“ überwiegt das Streichen im Sinne des Hindu- 
kusch. Diesem folgt z. B. die ausgedehnte Tiefenfurche: Alai-Steppe — 
Thal des östlichen Kysyl-ssu bis Ulugtschat, ferner das Thal des Murgab 
(Wartang), die Alitschur- Pamir mit dem Jaschil-kul und dem Thale des 
Gund, dessen Selbständigkeit gegenüber dem Murgab die Aufnahmen von 
Iwanow aufser Zweifel gesetzt haben, die Grofse Pamir, die Kleine Pamir 
und das Ssyrtenthal des obern Jarchun. Dagegen folgen der diagonalen 
Richtung des kaschgarischen Gebirges der Thalzug: Ak-tasch-Ebene, Thal 
des südlichen Akbaital, Chargosch-Pamir, ferner die Furche: Muschi, Ssary- 
kol, Tagarma-Steppe. In den nördlichen und südlichen Randgebirgen der 
innern Pamir herrscht die Entwickelung von dem Streichen des Tien- 
Schan und Hindu-kusch folgenden Längenthälern vor, während in der 
westlichen Randzone des Pamir-Systems die gegen die Ebene des mittlern 
Amu-darja ausstreichenden Gebirgsketten von dem bedeutendsten Quellflusse 
des letztern, dem Pündsch in einem stellenweise zu unpassierbaren Fels- 
schluchten eingeengten Querthale durehbrochen werden. Dem Pändsch ist 
die überwiegende Anzahl der im Sinne des Hindu-kusch streichenden Hoch- 
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thäler tributär, desgleichen die Ak-tasch-Ebene mittels des Ak-ssu (des 
Oberlaufes des Murgab) und der südliche Ak-baital. Dagegen wird der 
diagonal streichende Thalzug am Westrande des kaschgarischen Gebirges 
durch die beiden Ges und den Jarkand-darja nach dem Tarim-Becken ent- 
wässert. Zwischen dem Flufsgebiete des Amu-darja und Tarim befindet 
sich eine schmale Zone abflufsloser Hochsteppen, zu welcher unter andern 
die Räng-kul-Pamir und das Becken des Grolsen Kara-kul in der Char- 
gosch-Pamir zählen. 

In den Darstellungen Ss&werzows erscheinen die Ergebnisse der Expe- 
dition von Iwanow und Putjata im Jahre 1883, die wohl als für unsre 
Kenntnis der eigentlichen Pamir-Landschaften als am meisten fruchtbringend 
angesehen werden dürfen, noch nicht verwertet. Es sind dieselben in 
Jüngster Zeit von Geiger zusammen mit den Berichten älterer Forscher 
auf Grund eines eingehenden Quellenstudiums zu einer Monographie der 
Pamir-Gebiete verarbeitet worden, die jedenfalls das vollständigste und dem 
heutigen Standpunkte unsrer Erfahrung am meisten Rechnung tragende 
Kompendium der physisch-geographischen Verhältnisse jener Gegenden dar- 
stellt. Ssöwerzows Auffassung wird dadurch in wesentlichen Punkten teils 
bestätigt, teils berichtigt und ergänzt. An dieser Stelle sollen blofs die 
für die Präzisierung der Begriffe „Pamir-Relief“ und „Pamir-System“ mals- 
gebenden Gesichtspunkte in Kürze hervorgehoben werden, 

Als „Pamir-Gebiete“ wird von Geiger beiläufig in Übereinstimmung 
mit Ssewerzows „Pamir-System“ die Region der Scharung des tibetani- 
schen Gebirgssystems (Himalaya und Küen-Lün) mit jenem des Tien-Schan 
und Hindu-kusch bezeichnet. Als charakteristisch für das Pamir-Relief ist 
der Gegensatz zwischen einem System steppenartiger, durch ihre hohe Lage 
ausgezeichneter Thäler, der eigentlichen Pamire, im Osten und einem ent- 
wickelten Gebirgsland im Westen vor Augen zu halten. Nur ein Teil der 
erstern gehört dem abflufslosen Gebiete Zentralasiens (im Sinne von v. Richt- 
hofen) an, während der weitaus überwiegende den peripherischen Gebieten 
zufällt. Die eigentlichen Pamire sind gekennzeichnet durch ihre Lage in 
Meereshöhen von 3800 bis 4300 m, also über der Waldzone, spärliche 
Vegetation und Mangel an ständigen Bewohnern. Die Neigung der einzel- 
nen Hochthäler innerhalb der Pamire ist eine geringe, die Wasserscheiden 
zwischen denselben sind meist flach und niedrig; die Höhe der die ver- 
schiedenen Pamire trennenden Gebirgsrücken erscheint gering im Verhältnis 
zur Gesamtanschwellung des Bodens, während die Randgebirge zum Teil 
sehr bedeutende Höhen erreichen (Mustag-ata im kaschgarischen Gebirge 
7860 m, im O; Pik Kaufmann (Transalai-Kette) 7000 m und Gebirge 
Peters des Grofsen 7000—7600 m, im N; Tiratsch-Mir 7740 m im Hindu- 
kusch, im $S). Zu diesen typischen Pamiren zählen die Steppen: Ssary- 
kol, Tagarma, Muschi, Ak-tasch , Taghdumbasch-Pamir, Grofs- und Klein- 
Pamir, Alitschur-Pamir, Räng-kul-Pamir und Chargosch-Pamir, während die 
Alai-Steppe sich von denselben durch ihre bedeutend geringere Erhebung 
unterscheidet, die im Mittel nur 3000 m beträgt und am westlichen Rande 
bis 2500 m herabsinkt. Der Übergang dieser Region der Hochsteppen in 
die randlichen Gebirgslandschaften ist meist ein sehr rascher, die Grenze 
zwischen beiden Gebieten eine scharfe. Doch machen vielleicht in dieser 
Beziehung die noch fast unbekannte Schiwa-Pamir und die Ebene Drum 
eine Ausnahme, die innerhalb der Kettenzüge des westlichen Randes ein- 
gesenkt sind. 

Die der Monographie G.’s beigegebene Karte in Höhenschichten von 
1000 zu 1000 m, der vorzüglich die grofse russische Karte des Jahres 1885 
zu Grunde gelegt wurde, gibt ein plastisches Bild der Reliefverhältnisse 
des Pamirhochlandes, Heiderich hat dieselbe als Grundlage für eine 
orometrische Studie benutzt und die mittlere Höhe des zwischen dem 
37—40° N. Br. und 70—76° Ö.L. v. Gr. eingeschlossenen Areals. von 
174, 240 qkm zu 3790 m berechnet. Die Haupterhebung der Pamir- 
Gebiete liegt zwischen 37—38° N. Br. und 72—75° Ö.L.; der grölste 
Prozentsatz des Gesamtareals (35,5 Proz.) entfällt auf die Höhenstufe von 
4- bis 5000 m. Der Unvollständigkeit des für die Konstruktion der Karte 
zu Gebote stehenden hypsometrischen Materials entsprechend, können diese 
Zahlen selbstverständlich nur als approximative Werte angesehen werden. 


C. Diener. 


297. Netto, €., Papierschmetterlinge aus Japan, nach Skiz- 
zen des Verfassers illustriert von P. Bender. Mit 

164 Illustrationen. Leipzig, T. O. Weigel, 1887. 

M. 75. 


In diesem Werke wird das japanische Volksleben, welches der Verfas- 
ser während eines zwölfjährigen Aufenthaltes kennen lernte, mit Vermei- 
dung jeglichen gelehrten Apparates ebenso anziehend, wie gründlich ge- 
schildert. Es sind zwanglose Skizzen und daher nicht streng systematisch 
angeordnet. Der Inhalt ist kurz folgender: Kap. 1: erste Eindrücke vom 
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Lande; Kap. 2: Volkscharakter, Familienleben; Kap. 3: Wohnung; Kap. 4: | 
Kleidung; Kap. 5: Etikette, Kap. 6: Handwerker und Hausierer; Kap. 7/8: 
Religion, Aberglaube und Verwandtes; Kap. 9: Militär und Sport; Kap. 10: 
Theater, Ringer; Kap. 11: Kalenderfeste; Kap. 12: Musik, musikalische 
Produktionen und Tanz; Kap. 13: Vertragshäfen, die Fremden, ihre Ste | 
lung und die moderne Kultur. ') 
Besonders interessant sind die Bemerkungen des Verfassers über die 
Vieldeutigkeit japanischer Wörter (S. 31), über Familien-, Ruf-, Künstler- 
und Adoptivnamen (8. 46), über die mannigfaltige Verwendung des Papiers 
(S. 49), über die bewulste Schlichtheit der Wohnung (8. 65), über die 
Sucht nach Originellem, die sich in Krüppelpflanzen, Luxusschweinen und 
Tagfeuerwerk äufsert (8. 80 und 109), über die Sonderstellung der grofsen 
Zehe (8. 105), über den Sandmaler der Jahrmärkte (8. 119), über die 
Gebetbibliothek, durch deren Umdrehung man dem Himmel seine Wünsche 
beliebig näher zu legen im stande ist (S. 147), über die Darstellung der 
Frauenrollen durch männliche Schauspieler (8. 187), über Sprich wözieEE 
(8. 205), sowie über japanische Diners (S. 122). S 
Die Illustrationen, nach Skizzen des Verfassers, nach Photographien 
und nach einheimischen Künstlern entworfen, sind das Beste, was in dieser 
Hinsicht bisher geleistet ist; und mit Stolz dürfen wir das Nettosche Werk 
als die beste Schilderung des japanischen Volkes bezeichnen, nachdem wir 
erst vor kurzem in Reins Japan das gründlichste Quellenwerk über jenes 
reizvolle Land erhalten haben. Gottsche. 


298. Milne, J., Earth Tremors in Central Japan. (Transact 
Seismolog. Soc. of Japan, Yokohama 1887, Bd. XI, 
Br) 


Rossi ist in Italien zu dem Ergebnis gelangt, dafs die mikroseismi- 
schen Erderschütterungen ihr Maximum dann erreichen, wenn der barome- 
trische Gradient steil ist. Ähnliche Resultate erzielte auch Milne, Von » 
177 Erschütterungen traten 72 bei hohem und 105 bei niedrigem Luft- 
druck ein. Bei hohem Barometerstand ist die Wahrscheinlichkeit einer 
Erschütterung 0,33, bei niedrigem 0,50. In gleicher Weise läfst sich die 
Wahrscheinlichkeit für verschiedene Gradienten berechnen, wenn auch hier ; 
manche Unregelmäfsigkeiten noch mit unterlaufen. Bei einem Gradienten 
von 0 beträgt sie 0,2, bei 1--3 0,5, bei A—5 0,8, bei 6 und darüber 1. 
Das führt zunächst zur Untersuchung des Zusammenhanges dieses Phäno. 
mens mit dem Wind. Bei Windstille ist die Wahrscheinlichkeit einer Er- 
schütterung nur 0,07, bei Wind aber 0,52, und zwar steigert sie sich mit 
der Windstärke, wenn auch nicht regelmäfsig; bei einer Windstärke von 7 3 
und darüber trat regelmäfsig Erschütterung ein. Allerdings kamen‘ a so 
auch bei Windstille in Tokio mikroseismische Beben vor, aber in den mei- 
sten Fällen wehte dann heftiger Wind in andern Teilen von Zentraljapan. 
Nieht von Bodenbewegungen war der Wind sehr häufig dann begleitet, 
wenn er vom Ozean her kam. Wie die Beobachtungen auf dem Fusiyama 
lehren, sind die Erschütterungen ‚auf hohen Berggipfeln nicht minder stark 
als in den Ebenen, und sie erstrecken sich manchmal auch auf die Lee- 
seite der Gebirge. Es unterliegt keinem Zweifel, dafs die überwiegende 
Mehrzahl der mikroseismischen Erderschütterungen direkt durch den Druck 
des Windes auf den Boden erzeugt werden; eine kleine Zahl mag unter- 
irdischen Ursprungs sein, aber sie sind leicht und von kurzer Dauer. Mit 
den wirklichen Erdbeben haben die mikroseismischen Bewegungen nur ge- 
mein, dals sie ebenfalls im Winter am häufigsten und im Sommer am sel- 
tensten sind. 


Supan. 


299. Sekiya, S., The severe Japan Earthquake of the 
15% of January 1887. (Transact. Seismol. Soc. 1887, 
Bd. XI, .S. 80, mit 1 Karte.) 2 


Seit 1880 ist Japan jedes Jahr von einer grolsen Erdbebenkatastrophe 
heimgesucht worden. Das Beben vom 15. Januar 1887 war von unge 
wöhnlicher Heftigkeit und erstreckte sich von der pacifischen Küste bis 
auf den Westabhang und von der Sendai- bis zur Owaribai über eine 
Fläche von ca 83 000 qkm. Die Hauptbewegung dauerte in Tokio mehr 
als 2 Minuten, während welcher Zeit nicht weniger als 60 unterscheidbare 
Stölse gespürt wurden. Die vertikale Bewegung stieg nur bis zu 1,8 mm, 
die Maximalgeschwindigkeit war 26 mm und die Maximalbeschleunigung 
66 mm in der Sekunde. Die Ursache war wahrscheinlich eine tektonische; 
der Ursprungsort war ein schmaler Landstreifen, der südlich vom Oyama 
bis Yokohama die Provinz Sagami durchzieht. Hier äufserte sich die ze 
störende Kraft am heftigsten und nahm schon in 3—5 km Entfernung 
beträchtlich ab. Im westlich anstofsenden Gebirge waren Spaltenbildung 
und Bergstürze häufig. Auch diesmal zeigte es sich wieder, dafs fester 
Grund weniger stark erschüttert wird, als lockerer. Supan. 
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300. Mayet, P., Japanische Bevölkerungsstatistik. (Mitteil. 
Deutsche Ges. f. Natur- und Völkerkunde Ostasiens. 
Tokio 1887, Bd. IV, S. 245.) 


301. Rathgen, K., Ergebnisse der amtlichen Bevölkerungs- 
statistik in Japan. (Ebendas. Bd. IV, S. 322, mit 
1 Dichtigkeitskarte.) 


302. The Population of China. (Journ. R. Stat. Soc. 1887, 
Bd. L, S. 688.) 


Die erste direkte Volkszählung wurde in China bereits im Jahre 800 
v. Chr. abgehalten, und seit 624 n. Chr. fanden periodische Zählungen 
statt. Das Beispiel Chinas scheint auch auf Japan eingewirkt zu haben, 
denn hier fällt der erste Zensus bereits in das Jahr 610 n. Chr., und 
schon unter der Regierung des Kaisers Tenji-Tenno (668—72) wurde die 
Volkszählung eine regelmäfsige, auf Standesregistern beruhende Einrichtung. 
In der Periode Kiö-hö (1715—36) wurden die Regierungsvertreter in den 
Provinzen beauftragt, alle 6 Jahre Volkszählungen zu veranstalten. 

Die Bevölkerung von Japan betrug im Jahre 


Bl... 0. 4988842 1804 27 579 391 
Ber, 8000000 1871 32 876 134 
174 . . . 25 682 210 1876 34 338 404 
oe. 2... 26061830 1881 36 358 994 


Daraus ergibt sich eine jährliche prozentische Zunahme von: 


610— 736 . 2... 075 UST N E02 
Ba Ta en rn Q,116 1871817 er 41,012 
1804 0.00 05120 


Die durehschnittliche Verdoppelungsperiode beträgt 427 Jahre: eine 
hohe Zahl im Vergleich zur gegenwärtigen Zunahme der Kulturvölker, aber 
so ziemlich gleich der Verdoppelungsperiode, die Adam Smith 1776 für 
die Bevölkerung Europas annahm (wenigstens 500 Jahre). Die obigen 
Zahlen lehren aber auch, dafs zeitweise die japanische Bevölkerung sich 
rascher vermehrte, und zwar dann, wenn sie mächtige Anregung von aulsen 
empfing: im 7. Jahrhundert durch die Einführung des Buddhismus, und 
gegenwärtig durch die Einführung der europäischen Kultur. Es ist aber 
wohl zu beachten, dafs in Japan eine eigentliche Volkszählung niemals 
stattfand, sondern dafs die amtlichen Zahlen aus den von den Ortsbehörden 
geführten Standesregistern berechnet wurden. Eine eingehende Kritik der- 
selben führt aber zu dem Ergebnis, dafs diese Register noch sehr unvollkommen 
geführt und erst nachträglich vervollständigt werden. Es lälst sich daraus 
entnehmen, dafs die Bevölkerung am Beginn der Meijiperiode (1871) 
gröfser war, als angegeben wird, und die jährliche Zunahme in der Zeit 
1871-81 nicht 1, sondern nur !/, Proz. betrug. Als mittlere jährliche 
Geburtenziffer (pro 100 Bewohner) kann nach Mayet 2,48, nach Rathgen 3 
angenommen werden (Rulsland 4,95, Deutschland 3,98, England 3,56, Frank- 
reich 2,58). Die verhältnismäfsig geringe Zahl der Geburten wird der all- 
gemein herrschenden Sitte, die Kinder 3 bis 6 Jahre lang zu säugen,. zu- 
geschrieben. Der jährliche Überschufs der Geburten über die Todesfälle 
beträgt nach Rathgen 3/, bis 1 Proz. 

Wenn aber auch die Bevölkerungsangaben für Japan keine absolut rich- 
tigen Zahlen darstellen, so sind sie doch immerhin als gute Näherungs- 
werte zu betrachten. Die Dichtigkeit der Bevölkerung ist sehr verschieden 
und nimmt im allgemeinen nach N ab. Da Japan noch immer wesentlich 
ein Agrikulturland ist, so ist es erklärlich, dafs vor allem die natürliche 
Beschaffenheit des Bodens für die Dichtigkeit entscheidend ist. Die letz- 
tere ist daher am gröfsten in den Ebenen, die zum Reisbau sich besonders 
eignen. Die Abnahme der Dichtigkeit von der Küste landeinwärts findet 
darin ihren Grund, dafs die Küste ein andres wichtiges Nahrungsmittel 
der Japaner bietet, nämlich Fische. Ich habe nach den Tabellen Rath- 
gens für Nippon — soweit es die Keneinteilung zuläfst — die mittlere 
Dichtigkeit für natürliche Gruppen berechnet; nachfolgende Tabelle kann 


als Ergänzung zu Nr. 529 des Litt.-Ber. für 1887 dienen. 


Zahl 


Zeil, gem Beröikgrung Dieie 
Westküste . » » = 4 24 614 3639 841 148 
Imeres . : » 2 ...5 40626 3624408 89 
Ostküste 2.01. eine)» 7 32 013 7498 261 234 
Mittleres Nippon . : 16 97253 14762 510 152 


Südwestl. ,„ a 
Nördl. # ‚Btang6 


63 231 
66 095 


10 413 663 165 
3 978 841 60 


1) Vermutlich ohne die Kinder unter 5 Jahren. 
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Sehr interessant ist der Vergleich des Wachstums der Bevölkerung in 
Japan und in China. Über die Zählungsmethoder im letztgenannten Lande 
berichtet aufser Mayet auch der unter Nr. 302 genannte Artikel, ein Aus- 
zug aus einem Aufsatze im „North China Herald“ vom 15. Juli und 5. 
und 19. August 1887. Mit Ausschlufs der Tributärländer, also innerhalb 
der Grenzen der 18 Provinzen, betrug die Bevölkerung Chinas (in Millionen) 


ca 100 . 50 1736 129,0 1812 . . 362,4 
754 . 52,9 1743 . 150,3 1842 . . 413,0 
1393 . 60,5 1762 . 198,2 1882 . . 382,12) 
1579 °. 60,7 1783 . 284,0 1885 . 382,4 3) 
ca 1645 . (58,91) 1792 307,5 


Bis in das 17. Jahrhundert, d. h. bis zur Zeit der Eroberung durch 
die Mandschus, war also die Bevölkerung Chinas nahezu stationär. Von 
da an machte sie grofse Fortschritte, namentlich infolge der Erschlielsung 
der natürlichen Hilfsmittel des Landes unter der segensreichen Regierung 
der Kaiser Kang-hsi (1661— 1722) und Kien-lung (1736— 96). Aber diese 
Fortschritte sind keineswegs aufsergewöhnlich. Die Vermehrung in der 
Periode 1645—1736 reicht noch immer nicht an die gegenwärtige in Deutsch- 
land hinan, wo sich die Bevölkerung nur durch den Geburtenüberschuls 
schon in 68 Jahren verdoppelt, und das Wachstum in der Folgezeit ist 
noch immer geringer als in den Vereinigten Staaten ohne die Einwanderer 
und deren Nachkommen. 

Setzen wir die Bevölkerung Japans — 100, so war die Chinas in der 
Mitte des 8. Jahrhunderts 606, 1743 585, 1804 1199, 1881 1169. 

Die wichtigste Erscheinung in der neuern Statistik Chinas bietet die 
Provinz Szetschwan. Seit 1842 hat sich ihre Bevölkerung verdreifacht: 
1842 22,257, 1882 67,713, 1885 71,074 Mille Der natürliche Reichtum 
des Landes, den unter den neuern Reisenden besonders Cooper (1868) be- 
zeugt, reicht zur Erklärung wohl nicht ganz aus. Supan. 


303. Carles, W. R., Life in Oorea. Mit Karte u. 36 Holz- 
schnitten. London, Macmillan & Co., 1888. 12sh.6. 


Dies Buch ist wesentlich eine Zusammenstellung aus den frühern Mit- 
teilungen des Verfassers in den englischen Blaubüchern 1884/85 und Proe. 
R. Geogr. Soc., Maiheft 1886. Die beigegebene Karte, ein schlechter 
Abklatsch von Peterm. Mitteil. 1883, Taf. 10, bedeutet keinen Fortschritt; 
z.B. ist Tökwön $ v. Wönsan verzeichnet, während das Itinerar p. 316 diese 
Distriktsstadt ganz richtig N von Wönsan angibt. Den Hauptteil des Buches 
bilden die Tagebücher des Verfassers über seinen ersten Ausflug in die Pro- 
vinz Kangwöndo im Dezember 1883 (Kap. 2—4), sowie über seine Reise 
durch die vier nördlichen Provinzen im September bis November 1884 
(Kap. 7—17), welche sich zum Teil mit der gleichzeitigen Reise des Re- 
ferenten deckt. Die Kenntnis des Chinesischen und die lange Erfahrung 
im englischen Konsulardienst begünstigten den Verfasser bei seinen Erkun- 
digungen sehr. Die Bemerkungen über die miryok, grolse steinerne Buddha- 
bilder, von Phaju und Unjin (p. 126), über seladonähnliche Faiencen aus 
ältern Gräbern (p. 140), über die Ginseng-Plantagen von Songdo (p. 135), 
über den Handel von Phyönyang, der zweitgrölsten Stadt des Landes 
(p. 167), über den geringen Umfang des Grenzverkehrs mit China (p. 202), 
über die Steuerverhältnisse von Hamgyöngdo (p. 267) sind sehr interes- 
sant; höchst lebendig ist ferner das Strafsenleben in Söul (Kap. 3), die 
Übersiedelung des Königs in den neuen Palast (Kap. 19) und der wirt- 
schaftliche Gegensatz zwischen Nordkorea und der Mandschurei (p. 220) 
geschildert. Dahingegen befremdet der breite Raum, der den Erlebnissen 
des Sportsman, den Schicksalen seiner Jagdhunde und der Chance, zum 
Schuls zu kommen, gewidmet ist. Auch wären einzelne Irrtümer, z. B. 
betreffs des Alters der Dolmen von Mansetari (p. 56), und der Herstellung 
von Pferdedecken aus Menschenhaar (8. 78) wohl zu vermeiden gewesen. 
Im übrigen ist das Buch durchaus anziehend geschrieben; auch verleihen 
ihm die Illustrationen — meist Reproduktionen nach koreanischen Künst- 
lern — ein eigenartiges Gepräge. Gottsche. 


304. James, H. E. M., The Long White Mountain. Mit 
1 Karte. London, Longmans, Green &Co., 1888. 6sh. 


Im Jahre 1886 machte der Verfasser in Begleitung zweier andrer 
Engländer eine Reise in die Mandschurei, über welche bisher nur ein vor- 
läufiger Bericht in den Proc. R. Geogr. Soc. 1887, 8. 531, erschienen war. 
Wiederholt wurde dabei das östliche Gebirge besucht, welches der Verfasser 


1) Unvollständig. Mit Einschlufs der Beamten &c. und deren Familien 
ca 62. 

2) Für 8 Provinzen die Zahlen für 1879 eingesetzt. 

3) Nur in 13 Provinzen Zählung, für die übrigen sind die Zahlen 
für 1879 eingesetzt. Vgl. dazu auch Gothaer Hofkalender 1888, S. 615. 
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als ein durchaus vulkanisches Gebirge zu betrachten scheint, während nur 
ein Blick auf Richthofens Karten uns zeigt, dafs es sich aus verschiedenen 
alten Formationen aufbaut. Aber in Kraterbildungen, Lavafeldern, Bims- 
steindecken &e. haben sich allerdings in vielen Gegenden dieses Gebirges 
Spuren einer rezenten vulkanischen Thätigkeit erhalten, und sie waren es 
hauptsächlich, welche die Aufmerksamkeit der Reisenden in Anspruch nah- 
men, während wir sonst über den Gebirgsbau nichts, und über orographische 
Verhältnisse im allgemeinen nicht viel erfahren. Die wichtigste That war 
die Ersteigung des höchsten Gipfels (Mt. Paishan), nahe an der koreanischen 
Grenze gelegen. Diese Gegend war nur von Jesuiten am Anfang des 18. Jahr- 
hunderts besucht worden, und obwohl ihr Bericht durchaus der Wahrheit 
entspricht, hat sich doch in die spätern Karten, indem man die Bimsstein- 
decke für Schnee ansah, der Irrtum von 3000—3700 m hohen Bergen ein- 
geschlichen. James bestimmte die Höhe des kulminierenden Gipfels auf 
ca 2400 m. Sonst sind aber die Höhen überall beträchtlich geringer, wo- 
bei aber allerdings betont werden muls, dafs approximative Höhenangaben 
nur von einigen Stralsenübergängen gemacht werden. So liegt die Wasser- 
scheide in der Nähe von Schingking, östlich von Mukden, in 600m Höhe; der 
Pals über das Lange Weilse Gebirge hat 900 m Höhe, der Tschangtsailing, 
zwischen Kirin und Ninguta, einer der höchsten Pässe der Mandschurei, 
hat 1200 m Höhe, und die Strafse aus dem Hurka- in das Tumenthal über- 
steigt das Gebirge in nur 430m Höhe. Ausgedehnte Wälder bedecken den 
grölsten Teil des ostmandschurischen Gebirges, das, wie aus den oben mit- 
geteilten Zahlen hervorgeht, seine höchste Erhebung in dem wasserschei- 
denden Rücken im S und O des Sungarigebietes findet. Stellenweise gewinnt er 
einen plateauartigen Charakter, wie nordwestlich von Huntschun im Quell- 
gebiet der Hurka. Fruchtbare, aber sumpfige Hochflächen dehnen sich hier aus, 
überragt von kleinen (nur 60—150 m hohen), aber steil aufsteigenden 
Hügeln, und voneinander durch 300—450m hohen Bergrücken getrennt. 

Das Klima ist angenehm, aber exzessiv. Die höchste Schattentem- 
peratur, welche die Reisenden beobachteten, war 30,6° (am 30. Juli); die 
Winter sind aber sehr streng. In Payenschuschu am Sungari (46° Br.) 
beobachteten die Missionare Kültegrade bis —47° C., und es ist beach- 
tenswert, dafs hier noch Tiger geschossen wurden. Die Regenperiode be- 
ginpnt im Mai und dauert fast ohne Unterbrechung bis Ende August. Die 
natürliche Fruchtbarkeit des Bodens und der unermüdliche Fleifs der chine- 
sischen Pächter haben manche Gegenden zu wahren Gärten umgeschaffen. 
Überraschend wirkte auf der Tour von Tsitsihar nach Hulan (in der Nähe 
des Sungari) der plötzliche Übergang aus der mit hohem Gras oder dicht- 
wachsenden Artemisia-Arten bedeckten Steppe in fruchtbares Ackerland. Im 
Hulandistrikt glaubten sich die Reisenden in die Lombardei versetzt; volk- 
reiche Städte sind hier aus dem Boden gewachsen, und neben dem Besuch 
des Langen Weilsen Gebirges ist es ein Hauptverdienst des Verfassers, uns 
mit diesem erst jüngst der Kultur gewonnenen Gebiete bekannt gemacht 
zu haben. Daneben gibt sein Buch aber auch über viele andre Dinge Auf- 
schluls und kann eigentlich als eine Landeskunde der Mandschurei be- 
zeichnet werden. Von besonderem Interesse sind die Bemerkungen über 
die Bevölkerung. Die Mandschurei ist in drei Provinzen geteilt: 


qkm Bevölkerung 


Fengtien oder Liaotung . 130 000 12—13 Mill. 
Ne ee ne ee D-26875; 
Helungkiang 360 000 2» 
Mandschurei 720 000 20—23 Mill. 


Die Flächen sind wohl beträchtlich zu niedrig geschätzt. Von den 
20 Mill. der Bevölkerung ist höchstens 1 Mill. Mandschus, und von diesen 
sind höchstens 10 Proz. der Mandschusprache mächtig. So sehr hat das 
chinesische Element das mandschurische bereits überflutet. Echte Mand- 
schus findet man nur noch als Soldaten in den Garnisonstädten, als Be- 
amte und Amtsdiener, und endlich als Bewohner abgelegener Gebirgsgegen- 
den, wo sie sich mit Ackerbau, Jagd und Fischfang beschäftigen. Die letztern 
sind es allein, welche sich der Mandschusprache noch bedienen. 

Gröfsere Städte, von denen die Bevölkerungszahlen mitgeteilt werden, 
sind: Niutschuang 50000, Mukden über 250000, Petuna 30000, Hulan 
30000, Payenschuschu 25000, Sansing 15- bis 20000, Ninguta ebenfalls 
15- bis 20 000. Supan. 


305. Wilson, J. H., China. New York, Appleton & Co., 


1887. dol. 1,75. 
306. Jametel, M., Pekin, Paris, Plon, 1887. fr. 3,50. 
307. Henningsen, J., Det Himmelske Rige. Kopenhagen, 


Hoest & Sohn, 1887. 


Alle drei Bücher sind populäre Darstellungen des chinesischen Volks- 
und Staatslebens, aber jedes in eigner Art. Der dänische Schriftsteller gibt 
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eine Reihe nur lose zusammenhängender Skizzen. Jametel, ein tücht 
Kenner der chinesischen Sprache, hat sorgfältig seine Gespräche mit € 
nesen aufgezeichnet und macht uns mit, deren Anschauungen über die y 
schiedenartigsten Gegenstände bekannt. Am meisten vom Lande sah 
amerikanische General Wilson, und sein Buch ist unter den genannten 
unstreitig das gediegenste. Es will vor allem zeigen, welche Fortschri 
China gemacht hat, seit es mit unsrer Kultur in innigere Berührung 
Seine Aufmerksamkeit ist vorzugsweise auf die materielle Kultur gerich 
auf die mineralischen Schätze und auf die Eisenbahnprojekte. Beson | 
interessant ist sein Besuch in Kaiping, dem einzigen unter europäis | 
Leitung stehenden Kohlenwerk, in der Nähe von Tientsin, dessen Produ kte 
die einzige chinesische Eisenbahn (11 km lang) zum Pehtang-Fluls führt. 3 
Supan. g 

308. Kreitner, G. v., Die chinesischen Zukunftseisenbahnen, 
(Rev. colon. internat. 1887, Bd. V, 8. 88 u. 263, 

mit 1 Kartenskizze.) a 

Als Haupteisenbahnlinien werden folgende empfohlen: 1. Die Nord- ' 
chinabahn (2960 km) von Tientsin nach Peking, dann in das Hoanghothal | 
bei Weihwei, durch das Hurihothal nach Kungtschang und endlich nach 
NW über Liang und Sutschou nach Chami im Tarimbecken. 2. Die Jangtse- 
Bahn (1444 km), sich anschliefsend an die Dampfschiffahrt von Schanghai 
nach Hankou, von letzterm Orte nach Tschingtu. 3. Die Südchinabahn 
(1510 km) von Kanton nach Jünnan und Tali. Dazu kommen zwei Haupt- 
verbindungslinien: a) die Sinling-Bahn (770 km) zwischen Hankou und 
Singan, und b) die Siangkiang-Bahn (1110 km) zwischen Hankou und Liut- 
schou am Sikiang. „Dieses Tracennetz (zusammen rund 7800 km) ver- 
bindet die entferntesten Punkte des Reiches mit der Hauptstadt, es durch 
schneidet die reichsten Provinzen des Landes, ermöglicht den Handelsver- 
kehr und Truppentransport nach Allen Richtungen und verursacht im Aus- 
bau, insbesondere mit Rücksicht auf die Terrainverhältnisse, die geringsten | 
Kosten.“ Daneben werden auch Tracen für Bahnen zweiten und dritten 
Ranges angegeben, und werden Ratschläge in bezug auf die Aufeinanderfolge 
der Bauperioden erteilt. Supan. 


309. Little, A. J., Through the Yang-Tse Gorges or Trade 
and Travel in Western China. London, Sampson Low, 
Marston, Searle & Rivington, 1888. 10sh.6. 


Das Buch des bekannten Missionars und Reisenden bringt die Auf 
zeichnungen, welche er auf der Reise von Shanghai nach Chung-King ge- 
macht hat, und beschenkt uns mit manchen interessanten Bemerkungen, die, 
soweit es das Volk betrifft, freimütiger gehalten sind, als man es erwarten 
sollte. Die Aussichten der Mission sind nicht glänzend, im Gebrauch des 
Opium sieht Little keinen besondern Nachteil, es sei denn in finanzieller 
Hinsicht, vom „Erwachen“ Chinas darf man sich nicht allzuviel verspreche N, 
den Verkehr mit Europäern und Amerikanern werden die Chinesen am 
liebsten benutzen, um sich gute Waffen zu verschaffen und sich der Frem- 
den zu erwehren. Er spricht dem Wunsche, sich abzuschliefsen, eine gewisse 
Berechtigung nicht ab, redet aber doch denen das Wort, welche die weitere 
Erschliefsung Chinas, im Notfall mit Gewalt, herbeiwünschen, und zeigt, 
welcher Entwickelung der Handel längs des Yang-Tse fähig wäre. Die Koh- 
lengruben von Chung-King würden, wenn die Exploitation in richtiger Weise 
stattfände, einen ausgezeichneten Ertrag geben. Wenn Little wiederholt 
den Chinesen ein gutes Zeugnis ausstellt, so spricht er doch auch offen 
über das, was er zu tadeln findet, z. B. über den furchtbaren Schmutz in 
den Städten. Aufser manchen Bemerkungen über das Volksleben findet 
man auch Verschiedenes, was von geographischem und geologischem Stand- 
punkt interessant ist; man empfindet es beim Lesen, dafs Little die Gabe 
hat, gut zu sehen, und das, was er gesehen, mit wenigen, aber treffenden 
Zügen wiederzugeben. Metzger. 


310. Colquhoun, A. R., The Physical Geography and Trade 
of Formosa. (Scott. Geogr. Mag. 1887, Bd. II, 
8. 567.) } 


Die Grundzüge der Orographie von Formosa sind ein mittleres Gebirge 
in der Streichricehtung der Insel, ein steiler Abfall gegen O und ein all- 
mählicher gegen W, der endlich in die fruchtbare alluviale Küstenebene 
übergeht. Neun Zehntel der Bevölkerung von Formosa sind auf diese Ebene 
beschränkt. Die Ostküste ist steil, hafenlos und einsam. Nur auf kleinen 
Flecken ebenen Landes an den Buchten finden sich chinesische Nieder 
sungen. Eine Ausnahme macht nur die grofse Thalebene Kapsulan o 
Komalan, welche 40 km südlich von Kelung beginnt und im Hintergru 
amphitheatralisch durch das Gebirge abgeschlossen wird. Sie bildet ein 
einziges grolses Reisfeld und ist mit Ortschaften übersäet, unter dene: 


% 


Ben 


‘wohlhabendes Reich zu schaffen. 
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Lotong mit ein paar 1000 Einwohnern die wichtigste ist. Auch hier haben 
die Chinesen die Urbevölkerung in die Berge gedrängt. 

Die eigentliche Kulturseite Formosas ist die westliche. Aber auch sie 
leidet am Mangel guter Häfen und unter den häufigen Taifunen. Aus der 
Versandung der Hafenplätze zieht der Verfasser allzu rasch den Schlufs, 
dafs hier eine Hebung stattfinde, womit er auch die Erdbeben in Verbin- 
dung bringt. Bei Kelung finden noch unterseeische Eruptionen statt. 

Der Handel hat seit der Eröffnung der Häfen (1860) grofsen Auf- 
schwung genommen (Takao 1868 0,35, 1883 0,9 Mill. L; Tamsui 1868 
0,28, 1883 1 Mill. L). Haupteinfuhrartikel sind Baumwoll- und Woll- 
waren und Opium. Kelung exportiert Kohle, Tamsui besonders Kampfer, 
und die zwei südlichen Häfen hauptsächlich Zucker. Ausfuhrgegenstände 
von geringerer Bedeutung sind Indigo, Hanf, Thee, Holz &e. Supan. 


311. Septans, A., Les commencements de L’Indo-Chine 


Francaise. Paris, Challamel, 1887. 


Das erste Kapitel enthält die Geschichte der französischen Bestrebungen 
in Indien im 15. und 16. Jahrhundert; darauf folgt im zweiten Kapitel 
der Verkehr mit Siam von 1662—1858. Die fünf folgenden Kapitel be- 
schäftigen sich mit dem eigentlichen Hinterindien, soweit es heute mehr 
oder weniger dem französischen Einflufs unterliegt, und zwar führt das 
dritte uns bis zum Jahr 1755, das vierte bis 1799, das fünfte bis 1858, 
das sechste bis 1862 und das siebente schliefst mit dem Vertrag von 1874. 

Zweck des Buches ist — nach der Mitteilung des Verfassers — das 
Erbringen des Beweises, dals die Politik, welche die Franzosen unsrer Zeit 
nach dem äufsersten Indo-China geführt hat, eine historisch begründete, ja 
nationale ist und das Ziel derselben sollte nach seinem Wunsche die Grün- 


-dung eines indo-chinesischen Reiches dort sein; von den Gefahren, die dies 


dem Lande bringen könnte, vermag er sich nicht zu überzeugen; zu warten, 
bis die drohenden Wolken, welche den politischen Himmel verdunkeln, sich 
verziehen, hiefse die Sache ad calendas graecas vertagen, besser daher den 
Versuch gemacht, die Ruhepause zu benutzen, um ein mächtiges, blühendes, 
Metzger. 


312. Delteil, M., Un an de sdjour en Cochinchine. Mit 
1 Karte. Paris, Challamel, 1887. 
Aufser einer Schilderung persönlicher Eindrücke und Erlebnisse eine 
kurze zusammenfassende Darstellung von Land und Volk, welche als Orien- 
tierungsmittel für diejenigen, welche die Kolonie besuchen wollen, gute 


Dienste leistet. Supan. 


313. Map of the Malay Peninsula. Publ. under the Auspices 
of the Straits Branch of the R. Asiatic Society 1887. 
London, Stanford. 


In sechs grolsen Blättern zum Aneinanderstolsen und im Malsstabe von 
1:500000 (nieht wie angeblich 563900) reicht diese Karte, auf deren 
Ursprung die Überschrift deutet, vom Südende der britischen Tenasserim- 


"Provinz an der wiederholt zu Kanalprojekten ausersehenen Landenge Krah 


bis zur Singapur-Stralse und enthält neben den britischen Gebieten Pinang 
mit der Wellesley-Provinz, Dinding, Malakka und Singapur, deren Gesamt- 
fläche zu 1500 engl. Quadratmeilen angesetzt ist, die unter britischem 
Sehutzverhältnis stehenden Staaten, abgegrenzt nach Vermessungen, soweit 
solche reichen, sonst annäherungsweise umzogen. Das Stralsennetz reicht 
noch wenig über die Grenzen der genannten Kolonien und über Perak hin- 
aus, eine Eisenbahn findet sich nicht innerhalb der erstern, deren Grenzen 
nicht weit landeinwärts reichen, während ihre Hauptverkehrsplätze an der Küste 
liegen, dagegen eine 7 engl. Meilen lange Bahn von Port Weld nach Thaipeng 
in Perak, ein zweiter, etwa 25 engl. Meilen langer Schienenweg von Klang, 
nach Kwala Lumpor, der Hauptstadt von Selangor. Bahnprojekte sind ver- 
zeichnet, eins quer durch die Insel Singapur, ein andres zwischen Durian Seba- 
hang und Tapa in Perak und, ein drittes vom neuen Hafen Bagan Pinang nach 
Seremban, dem Hauptorte von Sungei Udshong. Die Zahl der Bergnamen ist 
sehr ansehnlich, einige derselben sind mit Höhenmessungen versehen, die Zeich- 
nung der Unebenheiten dagegen nur auf Andeutungen beschränkt, in der Aus- 
führung etwas roh, ergibt kein Bild des Zusammenhanges, erspart dafür über- 


_triebene Vorstellungen von genauerer Kunde, wie solche durch geschickt ausge- 


führte Phantasiezeichnung leicht hervorgerufen werden können. Die Lage eines 
auf 10000 engl. Fufs geschätzten Gipfelpunktes ist unter etwa 4° 45’ N 
angedeutet. An Stelle des Tidi Bangsa, unter 6° N in MeCarthys Karte 
von Siam, 1888, der lange als höchster Gipfel der Insel genannt wurde, 
steht Gunong Lasan. Im Gebiete von Perak ist „Gunong Robinson“ mit 
8000 Fufs Höhe beziffert. Der grolse Strandsee nördlich von Singora sieht 
jenem auf der eben genannten Karte von Siam ähnlich, ist aber nicht wie 


dort der jetzt gültigen englischen Küstenkarte angepalst. Fundorte von 
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Zinn sind verzeichnet in Kedah an der Ostgrenze der Provinz Wellesley, 
an den Zuflüssen des dem Pahang zuströmenden Semantan, und zu Rawang 
in Selangor. Zeichen für Goldvorkommen finden sieh in den nordwest- 
lichen Gegenden von Pahang, zu Punjom, am Talang und bei Raub. 
Nebenkarten von Georgetown auf Pinang und der Stadt Singapur neh- 
men die Ecken des Titelblattes ein. 


314. Marche, Lucon et Palaouan. Six anndes de voyages 
aux Philippines. Mit 68 Illustr. u. 2 Karten. Paris, 
Hachette & Cie 1887. fr. 4. 


Ein frisch und lebendig geschriebenes Reisewerk, das neben vielem 
längst Bekannten auch wertvolle Neuigkeiten mitteilt. Auf Luzön folgt der 
Reisende zumeist den Spuren der deutschen Reisenden Prof. C. Semper, 
Dr. F. Jagor, Dr. A. B. Meyer, G. Wallis, Dr. A. Schadenberg und Dr. 
Hans Meyer und seines Landsmannes Dr. Montano. Das interessanteste 
Kapitel dieser Partie seines Buches bilden die Hochzeits- und Totenbräuche 
der Negritos vom Iriga, sowie die Bemerkungen über die eigentümliche 
Haartracht der Negritos von Binangonan de Lampon. Viele der auf Luzön 
bezüglichen Abbildungen sind dem deutschen Leser wohlbekannt, da sie in 
gröfserm Format und reinerer Ausstattung in dem von Dr. A. B. Meyer 
herausgegebenen „Album von Philippinentypen“ (Dresden 1885) 
uns begegnen. Die Abbildung, welche Marche unter dem Titel „Negri- 
tos de la montagne d’Yriga“ gibt, entspricht den „Negritos von 
Sampangan“ in A. B. Meyers Album. Die Höhlenfunde auf Marinduque 
und der Besuch der Insel Catanduanes verdienen unsre Beachtung, da die 
genannten Eilande nur selten von wissenschaftlich gebildeten Europäern 
betreten worden sind. Fesselnd für den Kenner der Philippinen ist eigent- 
lich nur der zweite Teil, der mit der Insel Palawan oder Palauan sich 
beschäftigt, die ja füglich eine Terra incognita (wie Mindoro) genannt 
werden kann. Die Tagbanuas, die Hauptgruppe der Eingebornen jener Insel 
werden ausführlich behandelt. Marche nennt die Opferpriester Divata, 
wohl ein Irrtum, da im Süden der Philippinen Dinata, Divata, Da- 
vata die zu Göttern gewordenen Seelen der Ahnen bedeutet. Als das 
allerwichtigste Ergebnis der Reise Marches möchte ich die Entdeckung 
eines Alphabets bei den Tagbanuas ansehen. Dadurch erscheinen diese 
(deren christliche Landsleute von den Spaniern Calamianen genannt werden), 
als den Tagalen, Visayas, Ilocanen, Vicols, Pampangos, Cagayanen ebenbür- 
tige Stämme, welche bereits vor der Ankunft der Spanier einer von Indien 
her beeinflufsten Zivilisation sich erfreuten. Bekanntlich hat Marche ur- 
sprünglich meine auf die spanischen Missionare gestützte Einteilung der 
Calamianen (— Tagbanuas) als einen Seitenzweig der Visayas (Ergänzungs- 
heft Nr. 67 von Petermanns Mitteil.) als eine irrige angesehen. In diesem 
Werke veröffentlicht er nun einen Brief des französischen Linguisten Alph. 
Pinart, der, über die Alphabete der Philippinen im allgemeinen und jenes 
der Tagbanuas im besondern sich verbreitend, die Stelle enthält: „Quant 
& la langue tagbanua, d’apres les quelques mots que vous m’en donnez, 
elle parait tres voisine du bisaya“. Von den Kärtehen ist das zweite 
wegen der genauen Fixierung der Lage von Puerto Princesa und der neuen 
spanischen Niederlassungen Tapul und (Los) Baheles beachtenswert. 

F. Blumentritt. 


315. Rolfe, On the Flora of the Philippine Islands, and 
its probable derivation. (Journal Linnean Society, 


Botany v. XXI, 8. 283.) 


Im 11. Bande des „Geographischen Jahrbuchs“ konnte Referent von 
dieser, zum erstenmal die Philippinen in einer gründlich pflanzengeogra- 
phischen Weise behandelnden Arbeit nur die Titelangabe mitteilen; es mag 
daher noch jetzt hier eine ergänzende Inhaltsangabe folgen. — Ein aufmerk- 
sames Durchmustern von Grisebachs Vegetation der Erde zeigt, wie wenig 
noch zu jener Zeit von sichern Angaben über die Philippinen-Flora bekannt 
war; eine neue Grundlage hat dieselbe durch eine „Sinopsis de Familias 
y Generos de Plantas Lenosas de Filipinas“ von Don Sebastian Vidal, Namens- 
vetter des im Litteraturbericht für 1886, Nr. 337, dieser Zeitschrift er- 
wähnten allgemeinern Werkes, erhalten, welche Rolfe nebst einer nach Kew 
gerichteten Pflanzensendung desselben Autors zur Grundlage seiner Unter- 
suchung machte. Dieselbe behandelt die Statistik der Gesamtflora, die 
Verteilung in den einzelnen Inseln, die Theorie der Florenentwickelung, 
schliefslich ergänzende systematische Studien. 

Die Statistik zeigt den verhältnismälsigen Reichtum der Inselflora, in- 
dem auf wenig mehr als 5000 Qu.-Meilen schon jetzt, trotz schwacher 
Durchforsehung vieler Gebietsteile, von Dikotylen 723 Gattungen mit 2108 
Arten, Monokotylen 273 Gattungen mit 1340 Arten, Gymnospermen 6 Gat- 
tungen mit 18 Arten, Farne und Verwandte 56 Gattungen mit 483 Arten 
gefunden sind; nur 6 Gattungen sind von diesen endemisch, aber die grolse 
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Zahl von bzw. 769, 145, 1 und 52 Arten der genannten vier Haupt- 
gruppen (fast 1/, aller Arten von Gefälspflanzen ). Die Liste der haupt- 
sächlichsten Ordnungen zeigt den fast reinen Tropencharakter, dem das 
Überwiegen der Farne eine besondere Auszeichnung verleiht: 467 Farne, 
darunter 52 endemisch, also mehr als 1/,, in einer Gruppe, welche sonst 
zu gröfsern Arealen hinneigt. Die dem Range nach folgenden Ordnungen 
sind die Orchideen mit 460, Gräser mit 254, Leguminosen mit 197, Cype- 
raceen mit 166, Rubiaceen mit 140, Urtieaceen (inkl. Fieus!) mit 127, 
Euphorbiaceen mit 124, Seitamineen mit 97, Araceen mit 88, Palmen mit 
83 Arten; dagegen stehen die Kompositen mit 63 Arten (6 davon ende- 
misch) wie immer in reichen Tropenwald-Floren zurück. Wohl aber zeist 
sich der Tropenwald in seiner ostindischen Eigentümlichkeit durch Bei- 
mischung von 22 Cupuliferen (Quereus!, darunter 12 endemisch) zu den 
äquatorialen Vegetationsformen. 

Die genauere Untersuchung des Florenkatalogs zeigt deutlich den in- 
nigsten Anschluls dieses Inselreiches an die südlich angrenzenden malai- 
ischen Inseln, zumal Borneo, Sumatra, vielleicht auch Celebes. Referent 
glaubt daher, die Stellung der Philippinen in der Regions- 
teilung der Erde verbessern zu müssen: auf Blatt 5 des „Atlas 
der Pflanzenverbreitung“ sind die Philippinen zur Vegetationsregion von 
Siam und Annam gebracht, nur ihre Bergregion an die des malaiischen 
Archipels angeschlossen, während nach der jetzigen Erweiterung der Kennt- 
nisse ein völliger Anschluls an den Archipel angezeigt erscheint. Denn die 
Mehrzahl der Philippinen-Gattungen sind die über die grofse, südlich sich 
anschliefsende Inselregion mit Einschlufs von Malakka verbreiteten, manche 
sind auf die Philippinen und einzelne südlichere Inseln gemeinsam beschränkt. 
Zwischen dieses Haupt-Florenelement mischen sich andre minderwertige ein: 
einzelne Formen sind mit Australien und dem Innern Neuguineas gemein- 
sam, andre mit China-Japan, das hier sehr schwache boreale Element ist 
z. B. durch drei endemische Carex-Arten vertreten, besonders auch durch 
Pinus insularis uud Merkusi. 

Übrigens ist noch viel für die Kenntnis der Verbreitung und für die 
Charaktere der einzelnen Inseln, für Zusammensetzung der Vegetationsfor- 
mationen zu thun übrig geblieben, bis jetzt am besten Tuzon bekannt. Hier 
steigen auf der viel feuchtern pacifischen Seite die Höhenstufen zu niederern 
Niveaus herab als auf der trocknern Westseite; die Palmen stecken in den 
Regenwäldern des Ostens, die Kiefern, mit dem grölsern Teile des borealen 
Elements überhaupt, im Westen; Pinus insularis geht nicht über 15° N. 
südwärts hinaus. In den Regenwäldern sind auch die Lianen eine häufige 
Vegetationsform, und zwar aufser Menispermaceen, Ampelideen, Cucurbita- 
ceen besonders durch die Rotang-Palmen vertreten. Gegen den Gipfel er- 
loschener Vulkane hin tritt dem Reisenden eine abgesonderte Bergflora ent- 
gegen, an der einige wenige Ericaceen und Vaceinien teilnehmen; hier lebt 
auch eine Gunnera gesellig. 

Die theoretischen Betrachtungen über die Florenentwickelung knüpfen 
an die gleichen Untersuchungen von Wallace, gestützt auf die Fauna, an, 
neigen aber von der Idee einer noch nicht allzulange aufgehobenen Land- 
verbindung mit dem malaiischen Asien fort zu der Erklärung der Philippi- 
nen-Flora als einer reinen Inselflora seit der Periode, wo die jetzige Tropen- 
flora ihre Plätze einnahm. Drude. 


316. Miscellaneous Papers relating to Indo-China and the 
Indian Archipelago. II. Ser. 2 Bde. London, Trübner 
& Ko., 1887. [8. Litter.-Ber. 1886, Nr. 334.] 25 sh. 


Wie wir gehofft haben, ist dieses Unternehmen, über welches wir früher 
schon berichtet, fortgesetzt worden. Der erste Band enthält sieben Aufsätze: 
1) Exkursion von Singapur nach Malakka und Pinang von Logan. 2) Die 
Felsen von Pulo Ubin von demselben. 3) Bemerkungen über einzelne Arten 
Amphibien und Reptilien von Dr. F. Stoliezka. 4) Über die Landmuscheln 
der Insel Pinang von demselben. 5) Bemerkungen über den malaiischen 
Archipel und Malakka von W. P, Groeneveldt. 6) Entwurf einer Grammatik 
der malagasischen Sprache von Dr. H. N. van der Tuuk. 7) Mitteilungen 
über die Mantras von H, Borie; ferner Illustrationen zu III und IV, und 
Kartenskizze zu 5. Der zweite Band bringt (8) einen Bericht über die 
malaiischen Manuskripte, welche der Royal Asiatie Society gehören, von 
der Hand des Dr. H. N. van der Tuuk (9) Bericht über eine Reise nach 
Gunung Benko. 10) Einen Aufsatz von Dr. R. Friederieh über die Insel 
Bali. 11) Notizen über zoologische Fragen von Diard und Duyancel. 12) Be- 
schreibung von malaiischen Pflanzen von Dr. Jack mit Bemerkungen von 
Sir J. D. Hooker und Hon. D. F. A. Hervey. Den Schlufs bilden ein 
allgemeines und geographisches Inhaltsverzeichnis, ein Inhaltsverzeichnis 
der lateinischen und ein solches der malaiischen und andern orientalischen 
Ausdrücke. 

Diejenigen Aufsätze, welche wohl am meisten dauernden Wert besitzen, 


Asien Nr. 315—319. 


Pen 


sind die aus holländischen Quellen herübergenommenen, und unter di 
wohl vom geschichtlichen und geographischen Standpunkt der Auf 
von Groeneveldt über die Chinesen im malaiischen Archipel und auf Malak 
der zuerst 1879 in den „Verhandelingen van het Batav. Genootschap“ 
englischer Sprache erschienen ist und ferner die Abhandlung von Friedri 
über die Insel Bali, welche schon 1849—50 im XXII. und XXIII. Ban 
der eben genannten Verhandlungen veröffentlicht wurde, die wichtigst 
beide sind jedoch revidiert. Gewils ist es erfreulich, wenn in dies 
Weise auch die holländischen Berichte einem gröfsern Publikum zugängli 
gemacht werden, und wir hoffen, dafs Dr. Rost auf dem eingeschlagen 
Wege fortgehen wird, denn wie wir früher schon sagten, es sind in d 
Zeitschriften, aus denen hier geschöpft wurde: „Journal of the Royal Asii 
Bengal Asiatie, and Royal Geographical Soeieties“; „the Transactions“ ; 
„Journal of the Asiatic Society of Batavia and the Malayan Miscellani 
noch viele Schätze zu heben. Gleichzeitig aber möchten wir uns die Bi 
erlauben, die Artikel nach gewissen Hauptklassen in den zu veröffentliche 
den Serien zusammenzustellen, so dafs der Käufer nicht vielleicht eines 
einzigen Artikels wegen eine ganze Reihe andrer, die möglicherweise für ihr 
ganz ohne Nutzen sind, mit anzuschaffen hat, was bei dem hohen Pr 
des Werkes sehr ins ne fallen dürfte. Metzger. 


317. Jonge, J. K. J. de, De opkomst van het Nederlandsch 
Gezag in Oost Indie. Verzameling van onuit gegeven 
stukken uit het Oud Koloniaal Archief. XIII en laatste 


deel. ’s Gravenhage, Martinus Nijhoff, 1888. 

In diesem Bande, welcher die Zeit von 1799—1811 umfafst, führt Herr 

M. L. van Deventer die im J. 1862 durch den verstorbenen Mr. J. K.]. 
de Jonge begonnene Riesenarbeit zu Ende. Das ganze Werk ist insofern 
nach einheitlichem Plane bearbeitet, als die Herausgeber im Anschluls an 
die beigefügten Beilagen, welche den gröfsern Teil des Raumes einnehmen, 
jeden Band mit einer zusammenhängenden Darstellung des betreffenden Zei £ 
abschnittes eröffnen. Alles wichtige und zugängliche offizielle Mate 
ist mitgeteilt und benutzt, die Darstellung wird daher durch subjektive An- 
sichten ' weniger benachteiligt und die Geschichtserzählung möglichst objekti 
gehalten. Das Gesagte gilt in noch höherm Grade für die von van Deventer 
bearbeiteten Teile, da bei de Jonge der Wunsch, seine Helden zu verherr- 
lichen, doch hier und da nicht ohne Einflufs geblieben zu sein scheint, 
was auch insofern ganz erklärlich ist, als der von ihm behandelte Zeitab- 
schnitt (bis 1764) hierzu mehr Veranlassung bietet. B 
Die Aufgabe die van Deventer zufiel war insofern schwieriger als über 

den von ihm behandelten Zeitraum nur wenig auf wirkliche archivalische 
Forschungen gegründete zusammenhängende geschichtliche Arbeiten vorlagen, 
während die zahlreichen Veröffentlichungen über die letzte Periode der 
Kompanie und die niederländische und französische Herrschaft bis zu m 
Jahre 1811 meistens einen persönlichen Charakter tragen und den eignen 
oder Parteiinteressen dienstbar gemacht worden sind. Man kann sich daher 
nicht verwundern, wenn van Deventers Darstellung mit dem, was bisher 
angenommen wurde, manchmal in starkem Widerspruch steht. Namentlich 
ist hier zu bemerken, dafs durchweg die Verwaltung der Kolonie in den 
letzten Jahren der holländischen Herrschaft in ein viel günstigeres Licht 
gestellt wird, als früher der Fall war, während die Verdienste, welche, wie 
man bisher "glaubte, der Marschall Daendels sich trotz vieler Fehler in 
mancher Hinsicht erworben hatte, als sehr viel geringer dargestellt werden, 
Mag das letztere übrigens die offizielle Wahrheit sein, die ganze Wahrheit 
ist es nicht. Schreiber dieser Zeilen ist auf Java mit mancher Überliefe- 
rung im Munde von Europäern und Eingebornen bekannt geworden, welche 
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volle Bewunderung für die Thatkraft des Marschall D. aussprach, und ganz 
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ohne Grund bildet sich eine solche Ansicht über eine übrigens im höchste u 
Malse gefürchtete Persönlichkeit wohl nicht. 

Auch zur Geschichte des Streites, welcher zu Ende des vorigen und 
Anfangs dieses Jahrhunderts zwischen England und Frankreich in Indien 
geführt wurde, findet man hier manchen interessanten Beitrag. 


Metzger. 


318. Chijs, M. J. A. van der, Noderlanduoh-kudinonn 
kaatboek 1602— 1811. IV. Teil. Batavia u. Has 
M. Nijhofl, 1887. h 


319. - ‚ Dagh-Register gehonden int Casteel Batz 
1640 4. Ebendas. 1887. 


Quellensammlungen zur Geschichte der Niederländisch-Ostindischen K: 
panie. Das erste Werk ist eine Fortsetzung des in Litter.-Ber. 18 
Nr. 456, und 1887, Nr. 255 angezeigten; das zweite ist der Abdruck 
offiziellen Tagebuches über die Ereignisse in Batavia und die hier zusam 
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menströmenden Nachrichten aus der Kolonie im Jahre 1640—41. Diese 
Tagebücher, welche den Zeitraum 1624—1803 umfassen, sind zum gröfsten 
Teil noch erhalten. Supan. 


320. Hooze, J. H., Onderzoek naar Kolen in het ryk 
van Koetei ter Oostkust van Borneo. (Jaarboek van 
het mynwezen in Nederlandsch Indiö 1887, I.) 


Verfasser veröffentlicht die Resultate der im Jahre 1883 am Mahakkam- 

Strome in der Umgebung von Samarinda ausgeführten Schürfarbeiten nach 
Kohlen. 
Charakteristisch für das Kohlenterrain sind mehrere in nördlicher Rich- 
tung parallel miteinander verlaufende niedrige Hügelzüge (50 —90 m hoch), 
deren Fülse ein sumpfiges Terrain umgibt. Dieses Hügelland ist sehr reich 
"an Kohlen. Bei Batu Panggal sind 10, darunter 7 abbauwürdige Kohlen- 
flötze in einer Mächtigkeit von 8m. Bei Gunong Dammar, G. Salili und 
6. Prangat sind 15 Kohlenflötze, darunter 8 abbauwürdige, zusammen 9 m 
mächtig; bei Pelarang 10 Kohlenflötze, darunter 8 abbauwürdig, in einer 
Gesamtmächtigkeit von 10 m; bei Tengalung Ajam 18, darunter 15 abbau- 
würdige Flötze, zusammen 21m mächtig. Das Streichen ist im allgemei- 
nen NNO—SSO. Nach Hoozes Berechnung können mittels Stollenbetriebes 
ca 31 Millionen Tonnen Kohle erzeugt werden, und bei einem Tiefbau in 
Pelarang 14 Millionen. Die ersten drei Kohlenterrains hält Hooze für 
oligoeän, das Tengalung-Ajam-Terrain für jungmiocän. Die Kohlen sind stark 
wasserhaltig; die Pelarangkohlen 25 Proz. minder im Werte als die eng- 
lischen Kohlen. 

Die vorliegende Arbeit kennzeichnet sich rühmlich dadurch, dafs die 
schon vorhandene Litteratur zum gröfsten Teile auch erwähnt wird. Was aber 

"die Hypothese der Entstehung des Mahakkam-Beckens betrifft (S. 57—60), 
‘so wird sie mancherseits starkem Zweifel begegnen, da eine viel natürlichere 
_ Erklärung auch zulässig ist. Th. Posewitz. 


321. Schelle, C. J. van, Onderzoek naar goudaderen by 
Sikarim. (Jaarboek van het mynwezen in Neder- 
landsch Indi& 1887, 1.) 


Auch bei Sikarim, wie anderwärts in den „chinesischen Distrikten“ in 
_ Westborneo kommt Gold auf ursprünglicher Lagerstätte vor, und zwar in 
Devon- (?) schiefern, Quarz- und Thonphylliten und in den diese durch- 
setzenden Granitgesteinen. Am erzreichsten ist die stark metamorphosierte 
Kontaktzone, Der goldführende Pyrit tritt in kleinen Gängen, Schnüren 
und Nestern unregelmäfsig verteilt auf. Der Gold- und Silbergehalt des 
Erzes ist gering. Die Lagerstätte ist nicht abbauwürdig. TR. Posewitz. 


392. Bokemeyer, H., Die Molukken. Geschichte und 
quellenmälsige Darstellung der Eroberung und Ver- 
waltung der ostindischen Gewürzinseln durch die 
Niederländer. Mit einem Anhang von bisher unge- 
druckten Aktenstücken, mit einer Karte. Leipzig, 
F. A. Brockhaus, 1888. M. 12. 


Was der Verfasser zu geben beabsichtigt, wird durch den Titel aus- 
gedrückt; warum er das Werk veröffentlicht, sagt er in der Vorrede: das 
auch in Deutschland für Kolonialbesitz erwachte Interesse zwingt uns, die 
Entwiekelung der Zustände fremder Kolonien eingehend kennen zu lernen, 
um zu begreifen, wie und mit welchen Mitteln andre Völker kolonisiert, 
welchen Erfolg sie hierbei erreicht haben. An die Ausführung dieses Ge- 
dankens schliefst sich eine scharfe Verurteilung der niederländischen Kolo- 
nialpolitik, die erst in den sechziger Jahren mit den Systemen brach, 
welche jeden Kulturfortschritt und die wirtschaftliche Entwickelung der 
Kolonie unmöglich machen mulsten; seitdem ist man auf gutem Wege fort- 
geschritten. — Es folgt nun die Betrachtung einzelner, im Interesse der 
Eingebornen getroffenen Malsregeln, worauf der Verfasser, wieder an seinen 
ersten Gedanken — dals die Geschichte eine gute Lehrmeisterin sei — 
'anknüpfend, seinen Entschluls, quellenmäfsige Auskunft über den frühern 
und jetzigen Zustand der Gewürzinseln zu geben, begründet. 

Dieser „Auskunft“ ist der grölste Teil des Textes gewidmet; er be- 
handelt auf 8. 1—24 die alten Zustände des Indischen Archipels, S. 24—36 
die Geographie der molukkischen Inseln, 8. 36—80 die Zeit der molukki- 
schen Könige und die der Portugiesen, $, 80—274 den Anfang der nieder- 
ländischen Kolonialherrschaft bis zum Untergang des Königtums (1712) 
und (auf $. 274—364) den gegenwärtigen Zustand seit 1712. Der zu- 
letzt erwähnte, auffallend kurz gehaltene Abschnitt wird mit einer allge- 
Meinen Übersicht eröffnet, um dann Amboina, Banda, Ternate und das zu 
makassar gehörige Menado zu besprechen. Die im Anhang mitgeteilten 
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aktenmälsigen Belege umfassen die Zeit von 1624—1684; die Karte 
(1:3.000 000) gibt dem Umfang nach ebensoviel, wie das korrespondie- 
rende Blatt des Atlas von Niederländisch-Indien; drei Kartons stellen Hova- 
mohel, Amboina und Banda um das Jahr 1600 dar (erstere 1: 640 000, 
der zuletzt genannte 1:78000). Schon aus der Inhaltsangabe ergibt sich, 
dafs die Behandlung nicht gleichmäfsig sein kann; der Schwerpunkt ist 
auf den Teil gelegt, in dem der Verfasser Gelegenheit gehabt hat, den 
Archiven noch nicht veröffentlichte Mitteilungen zu entnehmen, und diese 
Arbeit verdient volle Anerkennung; es liegt überhaupt ein sehr umfang- 
reiches Material vor, welches beweist, wie ernstlich der Verfasser nach 
Vollkommenheit gestrebt hat. Weshalb eine solche bei einer derartigen 
Arbeit nicht erreicht werden kann, habe ich früher schon hier (Litt.-Ber. 1887, 
Nr. 339) angedeutet. Ob der Teil der Geschichte, welcher am eingehend- 
sten behandelt ist, in Hinsicht auf heutige deutsche Kolonisation als beson- 
ders lehrreich betrachtet werden kann, ob überhaupt die Molukken ein 
geeignetes Beispiel sind, möchte ich bezweifeln. Einige kleine Versehen 
will ich dem Autor nicht hoch anrechnen (z. B. S. 21 die Angabe über 
die Sprachgrenze, $. 323 die Behauptung, dafs bis 1882 nur der „Hoog- 
gerichtshoof“ zu Batavia ein geschultes Richterpersonal besessen habe u. a.); 
einige andre Punkte müssen jedoch hervorgehoben werden. In der Einleitung, 
dem Chaos der ältern Geschichte, sind die einzigen sichern Angaben, welche 
chinesischen Quellen entnommen und von G@roeneveldt schon vor etwa 
zehn Jahren veröffentlicht wurden, gar nieht erwähnt, dann aber scheint 
überhaupt übersehen zu sein, dafs, wie Kern dies ausdrückt, unsre Kenntnis 
von Insulinde in bezug auf die ältere Geschichte scheinbar Rückschritte 
gemacht hat und dafs daher manche von v. Humboldt und Lassen (die 
noch häufig eitiert sind) gemachten Schlüsse nicht mehr zutreffend er- 
scheinen. 

Der scharfe Ausfall gegen Wallace (S. 344), namentlich aber die Er- 
wähnung der „Getreuen J. P. — (lies P. J.) — Veths“ wäre wohl besser 
unterblieben. Gewils ist es dankenswert, dafs Herr Dr. B. jeden Irrtum, 
den er entdeckt zu haben glaubt, in seiner eingehenden Arbeit richtig- 
stellt. Das hätte wohl auch genügt; W. hat keine Folgerungen auf kolo- 
nialpolitischem Gebiete aus seiner unrichtigen Mitteilung gezogen, und es 
kommt mir wenigstens hart vor, „die deutschen Landsleute vor ihm zu 
warnen“, zu warnen wegen eines einzigen Irrtums! Zudem aber scheint 
mir dies, wenn die Getreuen V.’s W. wirklich als kolonialpolitische Kapa- 
zität betrachten sollten, etwas gewagt, da Prof. V. wohl im stande sein 
dürfte, auf indischem Gebiete Spreu vom Weizen zu sondern und seine 
Getreuen gewils nieht in einem, wie Dr. B. anzunehmen scheint, starken 
Irrtum verharren lassen würde. Metzger. 


323. Martin, K., Paläontologische Ergebnisse von Tiefboh- 
rungen auf Java. (Samml. d. Geol. Reichsmuseums 
in Leiden 1887, I. Ser., Bd. III.) 1er 1S: 


Für Java wird das Vorhandensein aller Hauptabteilungen der Tertiär- 
formation und des Nachtertiär (mit 86—87 Proz. lebender Arten) nach- 
gewiesen. Für das Innere von Timor sind nachgewiesen: Roter Kohlen- 
kalk, miocäne Kalksteine und pliocäne Mergel, welche den ältern Schichten 
beckenförmig eingelagert sind. Auch auf Bawean kommt Tertiär vor und 
umgibt wahrscheinlich ringförmig die vulkanische Insel. Auf Celebes 
kommt neben posttertiärtem ebenfalls unzweifelhaftes Tertiär vor. 

Die tertiäre Meeresfauna von Java ist die Vorläuferin der noch jetzt 
hier wohnenden, die Existenzbedingungen haben sich nicht geändert, die 
Temperaturverhältnisse waren im grofsen und ganzen dieselben wie heutzu- 
tage und haben jedenfalls an den fundamentalen Wandlun- 
gen in den aulsertropischen Gegenden nichtteilgenommen. 
Endlich ergibt sich aus den Untersuchungen Martins die Existenz ähnlicher 
tiergeographischer Provinzen in der Tertiärzeit, wie solche jetzt bestehen. 

Supan. 


324. Lister, J. J., Christmas Island. (Nature 1887, 


Bd. XXXVII, 8. 203.) 


Die Insel, südlich von Java gelegen, ist ganz mit Korallenkalk über- 
kleidet, und ist ein andres Gestein nicht gefunden worden, aufser einem 
kleinen Stück offenbar vulkanischen Gesteins in der Flying-Fish-Bucht, dessen 
Ursprungsort aber nicht bekannt ist. Das Land baut sich in drei scharf 
ausgeprägten Terrassen, die auf eine ruckweise Hebung schlielsen lassen, 
bis zu einer Höhe von 370m auf. Der Boden ist porös und gespalten, 
es kommt weder stehendes noch flielsendes Wasser, vor, aber das einsiekernde 
Wasser ernährt einen dichten Wald, der fast die ganze Insel bedeckt. Von 
Säugetieren wurden nur Ratten und Fledermäuse bemerkt, aufserdem beob- 
achtete und sammelte man drei Arten von Eidechsen, einen Typhlops und 
mehrere Vögelarten. Schildkröten kommen nicht vor. Supan. 
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325. Neumann, Het Pane en Bila-Stroomgebied op het eiland 
Sumatra. (Tijdschrift Aaardrijskundig Genootschap, 
II. Serie, Deel IV, meer uitgebreide artikelen 1887.) 
[Vgl. Litt.-Ber. 1886, Nr. 343 u. 580; 1887, Nr. 261 u. 540.] 
Unter dem Titel Adat behandelt der Verfasser: Die Rechtsprechung 
und das Recht, sowie die Strafen für eine ganze Reihe von Verbrechen, und 
schliefst hiermit seine wertvolle Arbeit ab, welche um so mehr Interesse 
beanspruchen darf, als das Gebiet der Bata zu denen gehört, in welchen 
durch das immer weitere Eindringen der Europäer die Eigentümlichkeiten 
der Eingebornen verwischt werden; interessant ist es auch in dieser Hin- 
sieht, den Aufsatz Neumanns mit ältern Arbeiten (namentlich denen Willers) 
zu vergleichen. 
Wir können nur den Wunsch aussprechen, dafs recht viel ähnliche 
Arbeiten über Niederländisch Indien veröffentlicht werden möchten. 


Metzger. 
326. Hunter, W. W., The Imperial Gazetteer of India. 
2. Aufl. 14 Bde. London, Trübner &Ko., 1885. 63 sh. 


Die erste Auflage dieses monumentalen Werkes war in neun Bänden 1881 
erschienen. In demselben Jahre fand in Indien eine neue Volkszählung, 
die erste vollständige und nahezu gleichzeitige statt. Schon dieser Umstand 
mufste den Wunsch nach einer neuen Auflage erwecken, noch mehr aber 
die im letzten Jahrzehnt sich vollziehende Umwälzung auf dem ganzen wirt- 
schaftlichen Gebiete, die durch den Bau von Eisenbahnen und die Ein- 
führung des modernen Maschinenbetriebes herbeigeführt wurde. Von 1875 
bis 1884 ist nach den Worten des Herausgebers der auswärtige Handel von 
Indien von 102 auf 157 Mill. Z, der Schiffsverkehr von 4% auf 74 Mill. 
Tons, die Zahl der Depeschen von 3/, auf 1% Mill., die der Postsendungen 
von 116 auf 203 Mill., und die Zahl der die Schule besuchenden Kinder 
von 1% auf 3 Mill. gestiegen. 

Dals man sich nicht damit begnügte, in der neuen Auflage neue Daten 
einfach hinzuzufügen, sondern dafs jeder Artikel einer eingehenden Revision, 
ja manche sogar einer völligen Umarbeitung unterzogen wurden, lehren schon 
willkürliche Stichproben. Welche Bereicherung das Werk erfahren hat, 
geht auch daraus hervor, dafs die gesamte Seitenzahl des Textes (d.h. ohne 
Index) bei unverändertem Format und Druck sich von 4791 in der ersten 
Auflage auf 6871 vermehrt hat. Diese Vermehrung um mehr als 43 Proz. 
kommt aber nicht blofs auf Rechnung der Statistik, sondern es wurden 
auch die Fortschritte der wissenschaftlichen Erforschung getreulich berück- 
sichtigt. Schlagen wir z. B. den neunten Band auf; beim Artikel „Mala- 
bar-Distrikt“ finden wir einen ganz neuen Abschnitt über die ehelichen 
Verhältnisse der Nairs, ferner einen ganz neuen Artikel über den Matun- 
flufs in Birma u. dgl. mehr. Man darf aber nicht glauben, dafs die erste 
Auflage nun völlig überflüssig geworden ist. Manche Namen sind infolge 
administrativer oder andrer Veränderungen in die zweite Auflage nicht mehr 
aufgenommen worden, desgleichen auch nicht die Ergebnisse der Zählungen 
von 1871, 72 und 77, selbst dann nicht — und dies ist nicht zu billigen —, 
wenn keine neuen Daten an dessen Stelle traten, wie z. B. bei Eklaspur 
und Ekwäri. Supan. 


327. Newall, D. J. F., The Highlands of India. Rd. II. 
London, Harrison & S., 1887. 


Der Verfasser hatte viele Jahre als Offizier in verschiedenen Garnison- 
orten der indischen Gebirgsdistrikte zugebracht, und der militärische Dienst, 
Freude an der Natur, Sinn für die Geschichte und Archüologie Indiens, 
vor allem aber Jagdlust führten ihn in die meisten Hauptthäler des Hima- 
laya und dessen Vorhöhen und auch ‘in einige Gegenden der Westghats 
und des südindischen Hochlandes. Der Sportsmann und der Bergsteiger 
werden die einfachen, manchmal abgerissenen Schilderungen der indischen 
Hochgebirgsherrlichkeit mit Interesse lesen; der Geograph dagegen wird nur 
selten durch eine wirklich beachtenswerte Notiz belohnt werden, wie z. B. 
durch die Nachricht von häufigen Senkungen (oder Rutschungen?) an den 
Seen von Kaschmir (8. 46 und 161), durch die Schilderung der Hagel- 
stürme und Heuschreckenschwärme in Rawalpindi ($. 189 f.), dureh die 
Nachricht von einer geschichtlichen Seebildung durch Bergsturz (Mulwun- 
Thal, $S. 291) &e. Trotzdem verdient das Buch wegen seiner vielen und 
trefflichen Abbildungen, die besser als Worte über den landschaftlichen 
Charakter der Gebirge belehren, einen Platz in der Bibliothek aller, welche 
sich mit Indien eingehender zu beschäftigen haben. Supan. 


328. King, W., Boring Exploration in the Chhattisgarh Coal- 
fields. (Rec. Geol. S. India 1887, Bd. XX, S. 194.) 


Vgl. dazu Litter.-Ber. 1887, Nr. 265. Die Untersuchungen im Mand- 
thal und in der Gegend von Korba haben ebenfalls ungünstige Resultate 


Asien Nr. 325—331. 


ya t 


ergeben. Bessere Aussichten eröffnet das Kohlenvorkommnis bei Ghordew. 
und dies rechtfertigt auch noch weitere Untersuchungen. Supan. 


329. Oldham, A., Preliminary Sketch of the Geology 0 
Simla and Jutogh. (Rec. Geol. S. India 1887, Bd. X2 
S. 143, mit 1 Karte in 1:21122.) 


Folgende Formationen werden in der Richtung von N nach $ un BI 
schieden: 1) untere Blaini-Schichten; 2) Blaini-Gruppe, in einem schma 
Bande; ebenso wie 3) die untern kohlenführenden Schiefer; 4) die Qu 
zite und Schiefer von Boileauganj, die Hauptmasse des Gebirges bildend: 
darauf 5) in ein paar Resten die Jutogh-Schiefer und -Kalksteine. Der her 
vorstechendste Zug in der Geologie von Simla ist die Metamorphose de 
obern Schiehten, während die untern keine Veränderung erlitten haben 
Der Schichtenfall ist scheinbar überall bergeinwärts gerichtet, wenn er it 
Wirkliehkeit auch verschiedene Richtungen einhält. Zum Teil ist diese 
die Folge einer langsamen, bergabwärts gerichteten Bewegung des bis 
grolse Tiefe verwitterten Gesteins. Die grofsen Schotterterrassen in den | 


Thälern werden als glaziale Bildungen bezeichnet. Supan. 


330. Jones, E. J., Notes on Upper Burma. (Rec. Geol 
S. India 1887, Bd. XX, 8. 170, mit 2 Karten u 
1:1013 760.) 


Im Chindwinthal wurden aufser Alluvialbildungen auch Sandsteine von 
tertiirem und wahrscheinlich kretazeischem Alter gefunden. Zur letztern 
Formation gehören vermutlich auch die abbauwürdigen Kohlenvorkommnisse 
Dagegen scheint das Kohlenfeld des Paulangthales, das wegen der Unreg: 
mälsigkeit des Vorkommens und der stark gestörten Lagerungsverhält 
wenig Aussichten bietet, tertiär zu sein. Die Lignite von Thigyit in deı 
Nähe von Nyaungwe sind Ablagerungen in einem nachtertiären Binnense« 
Genannt werden noch einige Erzvorkommnisse in den Schanbergen sü 
von Mandalay. 


y 


Supan. 24 
331. Feistmantel, O., Die Theekultur in Britisch-Ostindien 
Prag, Calve, 1888, M. 


Im Jahre 1823 entdeckte R. Bruce die einheimische Theepflanze im 
Assamthal, die Kultur begann 1837 in Assam, von wo aus sie sich 1858 
nach Katschär und 1857 in den Sylhet-Distrikt verbreitete. In den No rd- 
westprovinzen verbreitete sie sich seit 1842 über die Vorberge von Ku- 
maun, Garhwäl und Dehra-Dun. In Bengalen wurde 'Ihee zuerst 1843 
Tsehittagong erzeugt, jetzt ist er in vielen Distrikten heimisch, besonder 
in Dardschiling (seit 1856). Im Kangrathal wurde diese Kultur bald nac} 
der Eroberung des Pandschab (1850) eingeführt. 1851 gelangte sie in die 
Nilgiri und später auch in andre Teile der Provinz Madras (Madura, Mala 
bar und Travancore). Auf Ceylon entstand sie infolge des Auftretens 
Kaffeepest, falste aber erst seit 1873 festen Boden. In Britisch-Bu 
finden sich Pflanzungen nur bei Akyab und bei Toung-gu in Tenasse 
Die Verbreitung der Theekultur in den einzelnen Provinzen zeigt folgende 
Tabelle. 5 


Pflanzungen Bepflanzte 
De 

ARSAHEEE 2 1 LT 189 852 51126199 
Bengalerien: v7 22,7 „u ET 55 698 11 740 290 
NW-Provinzen . . . 86 8427 1 242 350 
Pandschab . . . . 1890 8172 1 331 002 
ATULES es ar... 0 96 5551 503 850 
Durmahı 0 1.0 2 4 10% 1320 
Kr a a 102 000 = 

Indien (ohne Ceylon) . 3407 .267 7104 65 945 011 
dito 1879—80. . . 2474 205 312 38 727 067 
dito 1875—76. . . 1727 124 836 26 526 317 


Eine klimatische Hauptbedingung der Theekultur ist die Feuchti 
wobei es besonders darauf ankommt, dafs der Winter nieht trocke 
Je heifser ferner das Klima ist, desto stärker ist der Thee und desto gro 
der Ertrag. In Indien werden gegenwärtig drei Varietäten der Camellia t 
gepflanzt: die einheimische, die chinesische und die aus der Kreuzung be 
hervorgegangene (der sogenannte Hybrid), welche den besten Thee lief 

Mit der Ausdehnung der Theekultur hat sich auch die Ausfuhr 
sich (mit Ausnahme des Madrasthees) in Kalkutta konzentriert, bede 
gesteigert, geht aber fast ausschliefslich nach England. 1886—87 be 
sie 78,6 Millionen Pfd., wovon nach England 75,9, nach Australien 1,5 


1) 1 acre — 0,4047 ha. ' rd 


5 Litteraturbericht. Asien Nr. 332. — Afrika Nr. 333—337. 16) 


nach Amerika 0,1 und nach allen andern Plätzen 1,1. In Grofsbritannien 
verdrängt der indische Thee immer mehr den chinesischen, dem er beige- 
setzt wird, um ihm einen bessern Geschmack und Geruch zu geben: 


1865 1870 1875 1880 1885 
Indischer Thee . 3 alt 16 28 39 Proz. 
Chinesischer „ . 97 89 84 72 61 


” 


Supan. 


332. Brandis, Regen und Wald in Indien. (Meteor. Zeit- 
schrift 1887, Bd. IV, S. 369.) 


Der Verfasser, früher Generalforstinspektor in Britisch-Indien, hat schon 
_ im Jahre 1872 die Beziehungen zwischen der Waldverbreitung und der mitt- 
lern jährlichen Regenmenge dargelegt, wobei er vier Regenprovinzen unter- 
schied. Diese Einteilung hat sich auch nach Herbeiziehung neuen und 
vollständigern Materials als durchaus begründet erwiesen. Im vorliegenden 
Aufsatz wird dieser Gegenstand nicht systematisch, sondern nur an einzel- 
nen, besonders lehrreichen Beispielen erörtert. Gleichzeitig wird darauf 
hingewiesen, welch grolse praktische Bedeutung der Waldpflege, besonders in 
- den troeknern Gegenden Indiens zukommt, indem nicht nur, wie überall, der 
Abfluls des Wassers dadurch geregelt wird, sondern auch in besonders trock- 
nen Jahren der Graswuchs im Walde reichlicher und dadurch die Viehweide 
ergiebiger ausfällt als an kahlen Stellen, wodurch gerade der Hauptübel- 
stand der Milsjahre gemildert wird. Ob die Aufforstung auch die Regen- 
menge erhöhe, läfst sich noch nicht mit Sicherheit feststellen. 


3 Supan. 
% Afrika. 
333. Lokalklimatologische Zusammenstellungen. 


1. Alexandrien, Luftdruck 1858—60 und 1870—86. Meteor. Ztschr. 
1887, Bd. IV, 8. 378. 

2. Tanger 1879—85. Ebendas. S. 26. 

83. Kap Juby 1885 (von 1884 nur einige Mittel und Extreme). Journ. 
Manchester Geogr. Soc. 1887, Bd. II, S. 163. 

4. Laguna de Teneriffa 1869—73 und 1876—82. Meteor. Ztschr. 

5 1887, Bd. IV, S. 178. 

5. Kamerun 1885 (8 Monate) und 1886 (6 Monate). Annal. f. Hydrogr. 

* Berlin 1887, Bd. XV, S. 163. 

6. St. Salvador (Kongo) 1885 (Regenbeobachtung mangelhaft). Nederl. 
Meteor. Jaarboek f. 1886. 

7. Kakoma und Igonda (Ostafrika) 1881—82. Mitteil. Afrik. Ges. 
2 in Deutschland 1887, Bd. V, S. 80. 

8. Blantyre (Schire) 1886. Meteor. Ztschr. 1887, Bd. V, S. 306. 

9. Mauritius, Regen an 9 Stationen, 1862—66. Annal. f. Hydrogr. 

‚ Berlin 1887, Bd. XV, S. 280. Supan. 


334. Ratzel, Fr., Die geographische Verbreitung des Bo- 
De gens und der Pfeile in Afrika. (Ber. Philol.-hist. Kl. 
0 Kgl. Sächs. Ges. d. Wiss. 1887, S. 233, mit I Karte.) 
In ganz Ostafrika, vom Kaffernland bis zum Nil, und in Nordafrika 
_ (Nilländer, Zentralsudan, Wüste) ist der Speer entweder die ausschliefsliche 

Waffe oder hat doch als Waffe der Herrschenden das Übergewicht. Die 
Völker des westlichen Afrika vom Senegal bis zum Kap, einschliefslich des 
_ Kongobeckens, kämpfen gleichmälsig mit Bogen und Speer; die Buschmän- 

"ner und einige kleinere Stämme bedienen sich nur des Bogens. Die 

den Einwirkung asiatischer Einflüsse, der Viehzucht und der nomadi- 

Thatsache einer so scharfen geographischen Scheidung der Bewaffnung 
_ hängt damit zusammen, dafs nur im O unter der seit alters her bestehen- 
schen Lebensweise sich kräftige militärische Organisationen gebildet haben, 
_ welche in der Dschaggabewegung des 16. Jahrhunderts auch nach West- 
_ afrika hinübergriffen. Supan. 
335. Post, A. H., Afrikanische Jurisprudenz. 2 Teile. 

Oldenburg und Leipzig, Schulze, 1887. M. 10. 

Eine quellenmälsige Darstellung afrikanischer Rechtssitten (mit Aus- 
 schlufs der durch islamitischen oder europäischen Einflufs umgeformten) 
_ innerhalb des Rahmens der juridischen Systematik (Soziale Organisation, 
 Verfassungs- und Verwaltungsrecht, Personenrecht, Familienrecht, Erbrecht, 
_ Strafrecht, Prozefsrecht, Vermögensrecht). Wenn es auch fraglich ist, ob 
diese neue Richtung für die Rechtswissenschaft selbst epochemachend wir- 
en wird, so kann es doch keinem Zweifel unterliegen, dafs sie der Ethno- 
ogie die vortrefflichsten Dienste leistet. Das Buch ist geradezu unent- 
behrlich für die Reisenden, welche daraus lernen mögen, worauf sie haupt- 
sächlich ihr Augenmerk zu richten haben; und ebenso unentbehrlich für 
die Kolonialregierungen und Kolonialbeamten, die gerade auf dem wichtigen 


* 


a 
* 


Gebiete des einheimischen Rechtes hier alles systematisch verarbeitet finden, 
was sie sonst aus zahlreichen Reisewerken hätten zusammensuchen müssen. 
Als allgemeines Ergebnis ist zu bezeichnen, dafs die Grenzen der 
Rechtssitten nieht mit den übrigen ethnographischen Grenzen zusammen- 
fallen. Manche Rechtssitte verbreitet sich über den ganzen Kontinent, 
manche sind lokal beschränkt, haben aber aufserhalb Afrikas eine grolse 
Verbreitung &e. Spezifisch afrikanische Rechtssitten gibt es nicht. 


Supan. 


336. Soyaux, H., Deutsche Arbeit in Afrika. Leipzig, 
Brockhaus, 1888. M. 3,50. 


Langjährige Erfahrungen im tropischen Afrika berechtigen den Ver- 
fasser, wie kaum einen zweiten, über die Aufgaben, welche der deutschen 
Kolonialarbeit harren, seine Meinung auszusprechen. Warme Begeisterung 
für die Sache paart sich hier mit kühler Erwägung; wir fühlen auf jeder 
Seite, dafs eine kundige Freundeshand uns führt. Wenn jemand noch dem 
Wahne huldigen sollte, dafs sich die deutschen Besitzungen im tropischen 
Afrika zur Auswanderung und zur Anlage von Ackerbaukolonien eignen, so 
wird er davon durch die Lektüre dieser Schrift gründlich geheilt. Und 
ebenso gründlich wird der Irrtum zerstört, dafs wir uns nur hinzusetzen 
brauchen, um mühelos zu ernten. Die ganze Kolonialarbeit befindet sich 
vielmehr erst im Stadium des Experimentes. Was vor allem not thut, ist 
die Errichtung von Forschungsstationen zum Zwecke der Untersuchung der 
natürlichen Hilfsquellen der Kolonien, wobei es sich besonders um die Auf- 
suchung neuer Nutzpflanzen handelt; ferner regelmälsige Beobachtungen 
der meteorologischen und sanitären Verhältnisse, um ein exaktes Urteil über 
das Klima und dessen Einfluls auf die Europäer zu erlangen, zu welchem 
Zwecke sich die Errichtung eines Kolonialgesundheitsamtes empfiehlt; end- 
lich die Anlage von Versuchspflanzungen, wobei in erster Linie die Rentabi- 
lität im Auge zu behalten ist. Auch in diesem Punkte ist das Eingreifen 
des Staates wünschenswert, weil er allein eine einheitliche Organisation zu 
schaffen vermag. Dafs die Hauptaufgabe in der Erziehung des Negers zu 
geregelter Arbeit besteht, ist auch die Überzeugung des Verfassers; aber 
auch diese Aufgabe ist nur auf Grund eines eingehenden Studiums der 
Charaktereigentümlichkeiten der einzelnen Völker wie der einzelnen Indivi- 
duen zu lösen. Glücklicherweise mehren sich die Stimmen, die für die 
Erziehungsfühigkeit der Neger ohne Anwendung allgemeiner, schablonen- 
hafter Zwangsmafsregeln eintreten; wir wären sonst in Deutschland nahe 
daran gewesen, ein Volk von Sklavenhaltern zu werden! Ob aber die zeit- 
weise Verwendung fremder Arbeiter so wohlthätig wirken wird, wie der 
Verfasser annimmt, ist wohl noch fraglich. 

Die Anleitung zur Anlage von Pflanzungen, welche der Verfasser im 
3. Kapitel gibt, ist der aufmerksamen Beachtung aller dabei beteiligten 
Kreise ebenso zu empfehlen, wie das Kapitel über die „Produkte der 
Gegenwart und Zukunft“, wenn wir auch in dem grolsen Werke Semlers 
bereits ein ausgezeichnetes Lehrbuch des Plantagenbetriebes besitzen. Man 
mufs eben immer im Auge behalten, dafs aus Soyaux’ Anleitung eine lang- 
jährige erprobte Erfahrung spricht. Supan. 


337. Schweinfurth, G., Sur la Flore des anciens jardins 
arabes d’Egypte. (Extrait du Bulletin de l’Institut 
Egyptiens de l’annde 1887.) 


Ägypten kann auch die „Mutter des Gartenbaues“ genannt werden. 
Allerdings hat sich derselbe in den verschiedenen geschichtlichen Zeiten 
des Landes sehr geändert und hat in jeder Periode seine besondern Lieb- 
linge gehabt. Referent erinnert hier an frühere Arbeiten des hochverdien- 
ten Verfassers, nach welchen von den in Mumiensärgen erhaltenen Arten 
alter Kulturpflanzen einige, zumal die indische Kornblume, jetzt ganz in 
Agypten fehlen und wahrscheinlich damalige Zierpflanzen gewesen sind 
(Englers Botan. Jahrb. V, S. 189, und Berichte der deutschen Bot. Ges. 
1884). Der uns in glänzenden Farben gemalte nachehristliche orientali- 
lische Gartenbau hat in den frühern Jahrhunderten auch in Agypten seine 
Heimstätte gehabt und zeigt sich in wohlerhaltenen Resten in den alten 
arabischen Gärten; dieselben sind noch zahlreich in den alten Quar- 
tieren und Vorstädten Kairos, bieten viel Bemerkenswertes in Rosette und 
Damiette, sehr wenig in Oberägypten, und haben, durch konservative Be- 
stimmungen und religiöse Gebräuche alter Zeit geschützt, sich wahrschein- 
lich in ihrem Gesamtaussehen und Pflanzenbestande teilweise unverändert seit 
der Zeit der Mamelukken erhalten, obwohl sie jetzt wüst daniederliegen 
im Vergleich mit ihrer frühern Pflege. In diesen Gürten, welche der 
Vegetation die in Ägypten sonst so seltenen feuchtschattigen Standorte bie- 
ten, haben sich gewisse Arten (Verfasser zählt deren 18 auf) naturalisiert, 
welche sonst in ganz Ägypten fehlen. Der seit Mehemed Ali neu auf- 
geblühte moderne Gartenbau hat mit diesem vergangenen wenig gemeinsam; 


IK 
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die durch ihn neu eingeführten Kulturarten sind als solche bekannt. 
Das grölste Interesse hinsichtlich der alten arabischen Gärten knüpft sich 
an solche Kulturarten, welche dadurch in ihrer eignen Herkunft besser 
beleuchtet werden. Das kritische Sammelwerk von Alphons de Candolle, 
„Origine des plantes cultivees“, ist den Geographen jetzt genügend bekannt: 
die vorliegende Arbeit des Verfassers bringt zu gewissen in jenem abgehan- 
delten Arten interessante Ergänzungen und dehnt sich über eine weit 
gröfsere Anzahl ägyptischer Kulturarten aus, wobei sie dieselben in Frucht- 
bäume, aromatische Pflanzen, Zierblumen und Ornamentalbäume scheidet. 
Unter erstern verdienen die Ceratonia, Olea europaea, Morus nigra, Punica, 
Vitis, Citrus- und Amygdalus- Arten durch-das vom Verfasser über sie ge- 
sagte Hervorhebung, unter letztern die Henna: Lawsonia inermis, die tür- 
kischen Zwiebelgewächse, besonders auch die auf den alten Grabmonumen- 
ten erhaltenen fleischigen Gewächse Alo& vera, Calancho& deficiens , Cissus 
rotundifolius (erst jüngst wieder entdeckt), Euphorbia mauritanica. In der 
Herkunft aller dieser zeigt sich wiederum, dafs Ägypten gemäfs seiner 
geographischen Lage stets als Verbindungsglied zwischen den drei Fest- 
ländern der Alten Welt gedient hat; in einigen afrikanischen Arten der 
Fruchtbäume (Sykomore, Acacia nilotica und Zizyphus) erblickt Verfasser 
Spuren der „alten Nilflora“. 

Häufige Hinweise erfolgen auf die etwas früher erschienene „Illu- 
stration de la Flore d’Egypte“ von Ascherson und Schwein- 
furth“ (Mem. de l’Inst. egyptien 1887, II, p. 25—260). Dieselbe ent- 
hält einen ausführlichen Katalog der Landesflora von 1257 einheimischen 
und eingebürgerten Arten, ihre geographische Verbreitung nach den fünf 
Teilen des Landes: Mediterran-, Nil-, Oasen-, Wüsten- und Erythräische 
Region,‘ eine Liste von 55 endemischen Arten und ein ausführliches, alpha- 
betisch angeordnetes Register der arabischen, nubischen und berberischen 
Benennungen, welches den Reisenden ihre Pflanzennachweise richtigzustellen 
erleiehtert. Keine Abbildung begleitet die Abhandlung. Drude. 


338. Schweinfurth, G., Sur une recente exploration g&o- 
logique de l’Ouadi Arabah. (Bull. Inst. Egytien 1887. 
Sep.-Abdr.) 


Im Litt.-Ber. 1886, Nr. 359, wurde mitgeteilt, dafs der Verfasser im 
nubischen Sandstein des Wadi Arabah eine devonische Fauna entdeckt habe. 
Die neuesten Untersuchungen, welche er im Verein mit Dr. Walther aus 
Jena in demselben Thale angestellt hat, waren von dem besten Erfolge ge- 
krönt und berichtigen wesentlich die frühern Ergebnisse. Ein meridionaler 
Durchschnitt durch das Thal zeigt von oben nach unten folgende Forma- 
tionen: 1) Eocän, 2) Obere Kreide (Senon), 3) Nubischer Sandstein, 
Kreide von unbestimmtem Alter, 4) Kohlenkalk. Die Bestimmung der 
letztgenannten Formation, die früher als devonisch gedeutet wurde, ist das 
Hauptresultat. Sie ist nach oben durch eine 2 m mächtige Schicht mit 
verkieseltem Araucarioxylon-Holz abgeschlossen und besteht aus festen und 
weichen Sandsteinen mit Zwischenlagen von Mergelgesteinen und einem 
harten, bläulichen Kalkstein, der besonders reich an Petrefakten der mari- 
nen untern Steinkohlenformation ist. Damit ist auch die Übereinstimmung 
mit den Ergebnissen Bauermanns und Hulls hergestellt. Mehrere parallel 
mit der Thalrichtung verlaufende Bruchlinien durchschneiden diese Karbon- 
schichten, deren Gesamtmächtigkeit auf 300 m geschätzt wird, und an 
diesen Verwerfungen haben an verschiedenen Stellen basaltische und por- 
phyrische Ergüsse stattgefunden. 

In bezug auf die Entstehungsweise des nubischen Sandsteins kamen 
Schweinfurth und Walther zur Überzeugung, dafs derselbe äolischen Ur- 
sprungs, also eine Dünenbildung ist. Der Mangel einer Schichtung inner- 
halb desselben, die Abwesenheit aller Fossilien mit Ausnahme von verkie- 
seltem Holz und seine wechselnde Mächtigkeit an den Stellen, wo er auf 
kristallinischem Gestein lagert, sind einige Hauptargumente für den ge- 


nannten Erklärungsversuch. Supan. 


339. Krukenberg, ©. Fr. W., Die Durchflutung des Isthmus 
von Suez. Mit2 Tafeln. Heidelberg, Winter, 1888. M.7. 


Die Grundtendenz der Schrift ist eine biologische, aber es werden 
auch andre, den Sueskanal betreffende Fragen eingehend erörtert, und sie 
kann, namentlich im Hinblick auf ihre zahlreichen Litteraturangaben, 
geradezu als ein geschichtliches und naturwissenschaftlicher Kompendium 
dieses Gegenstandes bezeichnet werden. Man kann drei Haupabteilungen 
unterscheiden. Die erste “enthält Untersuchungen über die chemische 
Beschaffenheit des Kanalwassers in verschiedenen Epochen; vergleicht 
man die vom Verfasser 1887/88 geschöpften Wasserproben mit denen 
C. Schmidts und andrer, so ergibt sich, dafs das Wasser der Kanal- 
seen nur geringe Veränderungen erlitten hat. Die zweite Hauptabteilung 
ist die biologische; wir verweisen hier besonders auf die kritische Tabelle 


Afrika Nr. 337—341. 


der dem Mittel- und Roten Meere gemeinsamen Tierformen und der ägn 
valenten Molluskenformen; in diesen Fragen mufs natürlich völlige Klar) 
herrschen, ehe man über die Vermischung der Faunen Sicheres feststellen k 
Den Stand dieser Vermischung Anfang 1887 stellt nachfolgende Tabelle 


ne Die ee een. 


Coelenteraten) Mollusken Krebse 
eö|ls8ls$| 58] s8 | ei 
sa | 3388 |83 | 23 | Su 
2% | 28 | a8 | nd | 28 | 
BE | 52 | BS | 52 || S$ 
a5 8 $ sS 8 2 3 | 
Summe der wandernden Spezies | — 1 \8(9%] 18 5 2 = 
Davon gelangten bis: u 
Hafen von Port Said. ». » . | — | — ||8 1. 1 Ä 
Menzaleh-Se . . 2. 2. — I |8 1 5 j 
VorsEl -Kantara „020 EREe — ||8 3 _- ES 
Ballah-See ter ee 3 5 | 
Zwischen Ballah- und Timsah-See | — | — |\8 6 | — | 
Timsah-See Eh | — 1 |4 7 5 i 
Bitterseen ..-..! nn ee 16 3 | 
Südlichster Teil des Kanals . . | — — | 1() 18 3 


Als Haupthindernis der Wanderungen wird die vom Mittelmeer-, 
vom Roten Meerwasser abweichende chemische Beschaffenheit des mittlern 
Kanalwassers und noch mehr die des Wassers der südlichen Kanalseen an- 
gegeben. Das Wasser des Grolsen Bittersees enthält z. B. 6,4 Proz. Salze, 
das Rote Meerwasser bei Djidda aber nur 4 Proz. Die geschichtliche Ab- 
teilung besteht aus kritischen Erörterungen über die Lage einiger altägyp- 
tischer Örtlichkeiten und die alten Kanalanlagen. Vier Kärtchen sind bei- 
gegeben: 1) die alte Kanalanlage auf der Weimaraner Weltkarte von 1424, 
2) die neuen Kanalanlagen, 3) die Kanalanlagen im Altertum, 4) eine 


geologische Karte des Isthmus nach Th. Fuchs. Supan. 


340. Colston, R. E., Rapport gsologique sur la region 
situde entre Ber&nice et Berber. (Bull. Soc. Khediv. 
de Geogr. Kairo 1887, S. 573.) F 


Das arabische (richtiger ostnubische) Wüstenplateau besteht fast aus- 
schlielslich aus kristallinischen Gesteinen, unter denen die Hornble 
gesteine am häufigsten sind. Echter Granit ist verhältnismäfsig am wenig- 
sten entwickelt. Von jüngern vulkanischen Gesteinen findet man Trachyt 
und Basalt. Die wasserscheidende Gebirgskette besteht aus einer Reihe 
von Kämmen, die in der Richtung des Roten Meeres angeordnet sind. 
Von der Längskette gehen, durch Wadis voneinander getrennt, Querkämm 
aus. Die Wadis sind von sehr verschiedener Länge, ihr Boden wird 
durch die Verwitterungsprodukte der sie begleitenden Gebirgszüge gebildet, 
Ist das Gefälle stark, so läfst der Wildstrom zur Regenzeit keine Veget: 
tion aufkommen, bei sanften Gefälle entwickelt sich dagegen die Pflanzen. 
welt in üppiger Weise, selbst im Bachbett wachsen dann Bäume in Menge, 
Nach den Novemberregen findet man in diesem Teile der Wüste überall 
mit Ausnahme des Plateaus Weideplätze. Während des Aufenthaltes Col- 
stons in Berenice im November 1873 regnete es durch 17 Tage in 
ganzen arabischen Gebirgskette; mächtige Wildströme entstanden, da d 
Boden undurchlässig ist. Die vorhergehenden drei Jahre soll es aber 
nicht geregnet haben. An einzelnen Stellen erhält sich aber unterirdische 
Wasser, wie vereinzelte Vegatationsinseln in den Wadis beweisen. Auch 
einige Brunnen trocknen nie ganz aus. Leider sorgen die Eingeborner 
weder für die Vermehruug noch für die Erhaltung der Brunnen. Am häu- 
figsten finden sich Brunnen dort, wo granitisches und metamorphisches Ge. 
stein im Verein mit triassischem (?) Sandstein auftreten. Artesische Bohrun 
wären zwecklos, dagegen empfiehlt es sich, an passend gewählten Plä 
gewöhnliche Brunnen zu graben und in der Nähe der Wadis Reservoir 
für das Regenwasser anzulegen. h I 

Den nubischen Sandstein betrachtet C. als triassisch (Buntsandst 
er will an einer Stelle sogar Muschelkalk gefunden haben, ohne diese 
mutung zu begründen. Über die Verbreitung -des Sandsteins werden ei 
Angaben gemacht. 

Die Nachforschung nach metallischen Schätzen ergab kein nennens- 
wertes Resultat, Supan. 


341. Mitchell, L. H., Ras Gemsah and Gebel Zeit. Re. 
port on their Geology and Petroleum. Mit Abbil 
dungen und einer geologischen Karte in 1:200 000 
Cairo 1887. 


Das Petroleumgebiet am Roten Meere (vgl. Litt.-Ber. 1886, Nr. 
liegt in ca 28° Br. In ca 13—16 km Entfernung von der Küste 
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sich das wasserscheidende Gebirge zu einer mittlern Höhe von 
1000 m, die aber von einzelnen Gipfeln (der höchste ist hier der Djebel 
Um Dalfa 2027 m) beträchtlich überragt wird. Granit und in zweiter 
Linie Porphyr sind die Hauptbestandteile dieses Gebirges, während kristal- 
linische Schiefergesteine, wahrscheinlich kambrischen (?) Alters, nur eine 
untergeordnete Rolle spielen. Etwa 10 km östlich davon steigt aus der 
Ebene ein zweites Gebirge empor, die Djebel Esceh-Kette, deren Gipfel 
bis 420 m Seehöhe messen. Sie ist vorwiegend porphyrisch mit unter- 
geordneten granitischen und syenitischen Vorkommnissen. Zwischen die- 
sen beiden Gebirgen breitet sich die wellige „Grofse ‚Ebene“ (mitt- 
lere Höhe 200 m) aus, ihrem geologischen Bau nach, wie 'es scheint, eine 
mioeäine Mulde. Die Sedimentärformationen werden in diesem Petroleum- 
gebiet nur durch obere Kreide, oberes Mioeän, Pliocän, Diluvium und Allu- 
rium vertreten. Die obere Kreide besteht von unten nach oben aus massi- 
‘gen Sandsteinen, hellen oder dunkeln Kalksteinen, einer Zwischenschicht 
von verschiedener petrographischer Beschaffenheit, Mergellager von be- 
deutender Mächtigkeit und endlich weilsen Feuersteinkalken. Diese kreta- 
zeischen Gesteine treten an den beiden Rändern der Grofsen Ebene auf- 
gerichtet und gegen die Ebene einfallend zu Tage; im O bilden sie parallel 
mit der Djebel Esch-Kette eine pittoreske Hügelreihe mit ca 120 m 
relativer Höhe, die Kalkkette genannt. Die Grofse Ebene und die 
Küstenebene bestehen aus miocänen Gesteinen von aufserordentlich wech- 
selnder Beschaffenheit, doch scheinen Kalksteine im allgemeinen am häufig- 
sten zu sein. Die vorgelagerten Inseln sind eine Fortsetzung der Küsten- 
ebene; horizontal gelagerte miocäne weiche Kalksteine gehen unmittelbar 
in solehe pliocänen Alters über. Auch die ebene Küstenzone wird von 
einigen, aber nieht zusammenhängenden Gebirgen überhöht, welche parallel 
mit den beiden andern Gebirgen streichen. Es sind dies der Djebel 
Zeit (466 m) mit einem Porphyr- und Granitkern, Ras Gemsah (81 m), 
‘ein mioeänes Gewölbe wie der Djebel Abu-Schär am Südende der Esch- 
kette, und die granitische Insel Schaidwan (bis 300 m hoch). 
Aus den Beobachtungen Mitchells ergibt sich, dafs die eruptiven Er- 
_ güsse der porphyrischen, granitischen und syenitischen Massen zu verschie- 
denen Zeiten stattgefunden hat, die letzten und, wie es scheint, bedeutend- 
sten aber erst nach Ablagerung des obern Miocän, das vielfach durch 
 Kontaktmetamorphose verändert wurde (so 2. B. Kalkstein in Gips). Der 
"Verfasser ist auch der Ansicht, dafs die Gebirgsbildung und die Aufrich- 
tung der miocänen und Kreideschichten eine direkte Folge der vulkanischen 
Aktion war. Entlang diesen vulkanischen Störungslinien sind auch die 
Sedimentgesteine bitumenhaltig oder imprägniert mit Steinöl und Kohlen- 
wasserstoffgas. In bezug auf die Hauptfrage, woher das Petroleum stamme, 
ist aber ein endgültiges Resultat nicht erzielt worden, um so mehr, als 
Schweinfurths vermeintliche Entdeckung des Devon, auf welche sich der 
Verfasser stützt, inzwischen eine wesentliche Berichtigung erfahren hat 
(s. Litt.-Ber. Nr. 338). Mitchell hält das Devon für den Petroleumhorizont 
und meint, dafs dasselbe das Liegende der obern Kreide bildet. Supan. 


342. Neumayr, M., Pliocäne Meereskonchylien aus Ägyp- 
ten. (Verh. Geol. Reichsanstalt, Wien 1887, 8. 350.) 


L Die Sande von Wadi el Mellaha (6 km von den Pyramiden von 
"Giseh), die Mayer-Eymar 1886 für diluvial erklärte und woraus er auf die 
Existenz eines diluvialen Saharameeres schlofs, gehören dem mittlern Plio- 
eän an, und beweisen, dafs damals das Nildelta ein Meeresarm sei. Die 
Fauna hat einen entschieden mediterranen Charakter. Supan. 


343. Walther, M. J., L’apparation de la craie aux envi- 
rons des Pyramides. (Bull. Inst. egyptien 1887. 
Sep.-Abdr. Mit Karte und Profilen.) 


Nachweis einer gröfsern Anzahl von Verwerfungslinien mit nordöst- 
licher Streichungsrichturg im N der Pyramiden von Giseh, wodurch mitten 
im Tertiärgebiet Kreide an die Oberfläche gebracht ist. Die Störungen, 
welche die arabische Wüste heimgesucht haben, scheinen auch in die li- 
bysche übergetreten zu sein, hier aber auf einen verhältnismälsig kleinen 
Raum sich beschränkt zu haben. Supan. 


344. Whitehouse, C., The Raian Moeris. (Proc. R. Geogr. 
3 Soc. 1887, Bd. IX, S. 608, mit 1 Karte in 1:500 000.) 


Nähere Details über das Projekt, die 30 m unter dem Meeresspiegel 

_ liegende Rajan - Depression südlich von Fayum zu einem grofsen Sammel- 
becken des Nilwassers zum Zwecke der Regulierung der Überschwemmun- 
gen umzugestalten, wodurch die Kulturfläche des Deltas (jetzt ca 1 Mill. ha) 
verdoppelt würde. In die Karte sind die in letzter Zeit ausgeführten hypso- 
metrischen Beobachtungsreihen eingetragen. Die Einzelheiten des Projek- 
tes sind: ein Kanal quer durch das Nilthal in der Nähe von Feschn, die 


Verbesserung des Bahr Jussuf, die Erbauung von Dämmen und Bassins im 
Nilthal, ein Durchschnitt oder Tunnel von weniger als 5 km Länge zwischen 
dem Nilthal und El Gharag-Becken und ein 30 km langer Damm, wm das 
Wasser von hier nach Rajan zu führen. Supan. 


345, Schneider, O., Der Chamsin und sein Einfluls auf 
die niedere Tierwelt. (Festschrift Ver. Erdk. Dres- 
den 1888. Sep.-Abdr.) 


Der Verfasser beriehtigt nach eignen Erfahrungen einige Ansichten 
über den Chamsin. Ein wesentlicher Unterschied zwischen diesem Wind 
und dem Samum besteht nicht, doch wird zugegeben, dafs der letztere heilser 
sei (bis zu 56° gegen 40—44° bei dem Chamsin); auch besteht kein 
merklicher Unterschied zwischen dem Chamsin im Innern und dem an der 
Küste. Die eigentliche Chamsinperiode (Chamsin = 50, d. h. Tage), 
innerhalb welcher der Wüstenwind vier- bis sechsmal auftritt, dauert von 
der zweiten Hälfte März bis in die erste Hälfte Mai. Einschliefslich der 
dem Wind vorangehenden und nachfolgenden drückenden Schwüle, die als 
„Chamsinluft“ bezeichnet wird, dauert das Phänomen meistens ein paar 
Tage, selten aber über drei; der Wind selbst weht in der Regel von mor- 
gens bis Spätnachmittag , manchmal auch nachts. Die Richtung ist ge- 
wöhnlich eine südöstliche. Die Luft ist merkbar mit Sand erfüllt, ohne 
dafs vereinzelte Sandwolken beobachtet worden wären, und stark elektrisch 
geladen. Während sich die gröfsern Tiere möglichst verbergen, erscheinen 
die Insekten in ungewöhnlicher Zahl, aber ebenfalls mit Zeichen der Un- 
ruhe. Dieses Verhalten ist ganz entgegengesetzt jenem der Insekten in 
Algier beim Seirocco. Supan. 


346. Wilson, On the Tribes of the Nile Valley, North of 
Khartüm. (Journ. Anthrop. Institute 15900.:0 9 
mit Karte.) 


Diese Stimme werden gewöhnlich in drei Gruppen geteilt: Hamiten, 
Semiten, Nuba; aber die Araberstämme nördlich von Assuan bilden eine 
vierte, zu welcher 37 Stämme gehören: EI Amaiem, El Atawlah, El At- 
taiyat, El Awazem, El Araizah, El Bar’asah, El Beli, El Beni Wassal, 
El Do’afa, El Elekat, El Endarab, El Fargan, EI Fowaied, El Fazarah, 
EI Gahmah, El Galailat, El Gawabis, El Gawazi, El Goheineh, El Harabi, 
El Howatah, El Kallahine, El Khoweiled, El Mäazi, El Marshakah, El Me- 
teirat, El Na’am, El Nagameh, El Rewah, El Saadnah, El Sabh, El Sama- 
lüs, El Tarshan, El Tarhüna, El Tarabine. 

Verfasser gibt eine kurze Geschichte dieser Araber vom Jahre 832 an 
und erwähnt, dafs die Zahl der Sklaven im’Sudan sehr bedeutend sei, fast 
die Hälfte der Bevölkerung; gebrochenes Arabisch ist das Verständigungs- 
mittel. 

Zu den Hamiten gehören die Ababdeh, Bisharin (dazu Sbentirab, Ha- 
mel Orab, Aliab, Amrab, Eireiab, Hamar, Geihamab, Nafiab; Burekhardts 
Hammadab und Baterab hörte Verfasser nirgends nennen) und wahrschein- 
lich die Kabbabish (dazu die Nürab, Welad Hauwelab, Serajab, Attawiyeh, 
Welad Suleiman, Hauwarab, Umm Seraih, Rawaheleh, Rahuda, Shenabla, 
Kibeishab, Kawahleh, Aiwardieh, Ghalayan, Walad Ugbah, H&mrab, Ayayit 
und Dereywab). 

Zu den Semiten gehören die Baggärah, Gararish, Hauwawir (dazu 
Fezarab, Mowalikeh, Hamasin, Umm Kereim, Harrarin, Umm Roba), Shagiah 
(dazu B’audab, Omarab, Wad Umm Salim, Kadangab, Nafiab, Howeyshab, 
Sowarab, Auniah, Hannikab, Adlanab, Rakabiyah, Hakemab), Jä’alin (dazu 
Gereiyat, Futahab, Sururäb, Jamiab, Gereishab, Saädab, Suleiab, Muhamma- 
dab, Kitayab, Arämelah, Jebelab, Mukniyeh, Aliab, Zeidab, Temarab), Mo- 
nassir (dazu Hamämid, Kahülah, Kajabäb, Walad Gamr), Robatab, Hassa- 
niyeh, Ghubush, Meyrifab, Awadiyeh und Fadniyeh, Battakhin, Shukriyeh. 
Die Baggärah Kordofans sind nie gründlich untersucht worden, selbst die 
Namen mancher Stämme sind unsicher; die bestbekanntesten sind die Ha- 
wazma, Kenana, Dughaim, Habanieh, Beni Jerar, Mahalia, Bedayriah, Ha- 
diyat, Rizegat, Hamr, Jawamiah, Jalidat, Majanin, Fedayan, Howara, 
Ta’äyshed (Darfur), Jeheineh (Darfur), Ma’äli, Jämah. 

Zu den Nuba des Nilthales gehören die Kenüs, Mahass und Danäglas, 
welche, abgesehen von kleinen dialektischen Abweichungen, Rotana sprechen. 

Langkawel. 


347. Bianconi, F., Cartes commereciales. 4. SertUNnt: 
Egypte. Paris, Chaix, 1887. fr. 4. 


Die Einrichtung ist dieselbe wie in den frühern Heften. Als Fort- 
schritt ist es zu bezeichnen, dafs alles, was nicht zur politischen und 


Wirtschaftsgeographie gehört, ausgeschieden wurde, also alles dasjenige, 
worin — wie wir wiederholt nachwiesen — der Verfasser nicht zuhause 
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ist. Etwas gröfsere Sorgfalt im statistischen Teile wäre aber noch zu 
empfehlen; der Verfasser hat möglicherweise den offiziellen Originalbericht 
über die Volkszählung im Jahre 1882 benutzt, aber jedenfalls die Berich- 
tigungen am Schluls des ersten Bandes übersehen, Daher steht seine Ge- 
samtziffer der Bevölkerung um 10 884 unter der richtigen. Supan. 


348. Anderlind, L., Ackerbau und Viehzucht in Ägypten, 
(Journ. f. Landwirtschaft. Berlin 1887. Bd. XXXV, 
8.178.) 


Eine systematische Darstellung des Gegenstandes, der ein kurzer Über- 
blick der allgemeinen geographischen Verhältnisse vorangeht. Eingehender 
wird hier nur das Klima behandelt, namentlich die Frage, ob die Regen- 
menge in Kairo etwa seit 1848 im Steigen begriffen sei. Diese Frage wird 
bejaht, obwohl das Beweismaterial eigentlich nur Aussagen von längere Zeit 
in Kairo Wohnenden und nur Beobachtungen von wenigen Jahren umfalst. 
Die letztern sprechen nicht für eine Zunahme: Jahr 1882/3 bis Jahr 1885/6 
14, 37, 70, 18 mm und 10, 12, 15, 17 Regentage. Das Mittel für die 
Menge ist 35 mm, für die Tage 13,5; das stimmt fast eanz mit dem Mittel 
der Periode 1857—61: 34 mm und 13,3 Tage. Der Verfasser erklärt die 
angebliche Regenvermehrung durch die Zunahme des Baulandes, die Ver- 
diehtung des Baumwuchses und die steigende Anpflanzung hoher Feld- 
staudenpflanzen, wie Zuckerrohr und Baumwolle, 

Das Inventar der ägyptischen Baum- und Kulturpflanzen enthält 
20 Wild- und Zierbäume, 25 Fruchtbäume, einschliefslich Weinrebe und 
Kaktusfeige, und 67 Feldpflanzen. Wir können diesen Abschnitt sowie 
jenen über die Viehzucht (die unter heftigen Seuchen und der Unfähigkeit 
des ägyptischen Klees, sich den Sommer über zu halten, leidet) übergehen, 
da das für den Geographen Wichtige schon andre Schriften, z. B. Bä- 
deckers Unterägypten, in ähnlicher systematischer Darstellung enthalten. 
Der Satz, dafs der Weifse Nil „im wesentlichen auf deutschem Gebiete 


entsteht“, dürfte jeden Geographen überraschen. Supan. 


349. Leroy-Beaulieu, P., L’Algerie et la Tunisie. Paris, 
Guillaumin & Cie, 1887. fe} 


Der berühmte Verfasser gibt in diesem Werke eine zusammenhängende 
Darstellung der wirtschaftlichen und politischen Verhältnisse des frauzösi- 
schen Nordafrikas. 

Von Algier sind nur ca 15 Mill. ha der europäischen Kultur zu- 
gänglich, aber diese Fläche ist grofs genug, um eine viermal grölsere Be- 
völkerung zu ernähren, als jetzt darauf lebt. Die Einwanderung ist von 
der Regierung bald gehemmt, bald gefördert worden, daher kein kontinuier- 
licher Einwandererstrom sich nach Algier ergossen hat. 1835 zählte man 
nur 11 221 Europäer, 1845 aber schon 95 531, ferner 1856 159 282, 
1861 192801, 1876 320 300, 1886 435 876. Seit 1853 begannen bei 
den Kolonisten die Geburten über die Sterbefälle das Übergewicht zu er- 
halten, ausgenommen die Franzosen und vor allem die Deutschen. Leider 
werden die Franzosen in den statistischen Aufzeichnungen nicht weiter 
unterschieden, aber jedenfalls ist sicher, dafs sie sehr gemischt sind, indem 
die Zahl der naturalisierten Fremden fortwährend steigt. Das Übergewicht 
der Spanier und Italiener in bezug auf die natürliche Vermehrung wird 
nicht auf eine gröfsere klimatische Anpassungsfähigkeit, sondern auf den 
Umstand zurückgeführt, dafs sie mehr in den Städten leben, also unter 
günstigern Lebensbedingungen als die auch über das Binnenland zerstreu- 
ten französischen Ackerbauer. Indes ist in neuerer Zeit auch bei den 
Franzosen die Geburtszahl eine gröfsere geworden als die der Sterbefälle. 
Am günstigsten gestaltet sich dieses Verhältnis bei den französischen Juden 
(Geburten 43—57 gegen 24—28 Sterbefälle pro 1000); man sagt daher, 
Algier werde ein neues Palästina werden. Auf natürlichem Wege verdop- 
pelt sich die europäische Bevölkerung in Algier in 56 Jahren, in Frank- 
reich erst in 141 Jahren. Aber noch rascher wächst die einheimische, 
mohammedanische Bevölkerung. Schon daraus ergibt sich, dafs Algier 
weder Betriebs-, noch Besiedelungskolonie ist, sondern eine Mischart, ähn- 
lich wie einst Mexiko oder Peru, nur dafs hier der Assimilierungsprozels 
der Eingebornen leichter von statten ging. Ein Hindernis des raschern 
Aufschwunges der Kolonisation ist das Kollektiveigentum der arabischen 
Stümme. Man hat zwei Kolonisationssysteme zu unterscheiden : die private 
Kolonisatiou, die Land durch Ankauf erwirbt, und die offizielle, die auf dem 
System der Konzessionen beruht. Die letztere Art ist kostspielig, von un- 
sicherm Erfolg und beschränkt die freie Bewegung der Kolonisten. Im J. 1884 
waren 1180813 ha im Besitz von Europäern, für 1887 sind mindestens 
1,3 Mill. ha anzunehmen. Bezüglich der Produktion vgl. Litt.-Ber. 1886, 
Nr. 363. Die Fortschritte der Kolonie ersieht man aus der Handelsbewe- 
gung (in Mill. Franken). 
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1850 1864 1872 1880 1885 “j 
Ausfuhr 10,26 108,07 164,60 168,84 195,97 
Einfuhr 72,69 136,46 197,04 303,48 237,96 
Summe 82,95 244,53 361,64 472,27 433,33 


Auffallend und bezeichnend für die Unbeständigkeit der algerisch 
Verhältnisse sind die grofsen Schwankungen des Handels. In der Z 
1879—85 variierte die Einfuhr zwischen 237,96 und 411,93 Mill. Fr. un 
die Ausfuhr zwischen 143,58 und 195,37 Mill. Fr. r 

Die französische Verwaltung stand nie auf der Höhe ihrer Aufgabe 
und hemmte vielfach mit ihren Mafsregeln die freie Bewegung der Kolon 
sten. Mit den Forsten ist es schlecht bestellt; man zählte 1884 zwi 
2,8 Mill. ha Wald, aber die Mehrzahl dieser Wälder sind ihrer Bäume 
raubt, Strauchwerk oder ganz gelichtet. Waldbrände sind sehr häufig. 
Bewässerungs- und Entwässerungsarbeiten hat die Kolonialverwaltung 
geleistet, soweit es ihre geringen Mittel gestatten (z. B. die Troch 
legung des Fezzara-Sumpfes bei Bone), und die grölsten Erfolge erzielte 
sie mit der Anlage artesischer Brunnen. Der topographische Dienst, deı 
1886 neu organisiert wurde, liefs viel zu wünschen übrig. Im Strafse 
wurde erst seit 1879 eine lebhaftere Thätigkeit entwickelt; man hat 
2942 km Chausseen (routes nationales), 744 km Departementsstralsen u 
9066 km Vizinalwege. Auch der Eisenbahnbau machte sehr langsame Fo 
schritte, was namentlich vom militärischen Standpunkt zu bedauern i 
In Betrieb sind jetzt 2063 km und in Bau 890 km. Der Verfasser spri 
sich für die Notwendigkeit der Ausdehnung des Eisenbahnnetzes bis 
Golea, Igli und Figig und bis Laghouat aus. 

Zu den Steuern tragen relativ am meisten die Kolonisten bei. Na 
einer Zusammenstellung für 1862 zahlten sie pro Kopf 85,15 Fr., der Ein 
geborne dagegen nur 7,70 Fr. Die Ausgaben übersteigen fast regelmälsig 
die Einnahmen; einschliefslich der Subventionen &e. zahlt Frankreich jähr- 
lich 30 Mill. und einschliefslich des Militärs 70—-80 Mill. Fr. für Algier. 

Die französische Regierungspolitik gegenüber den Eingebornen wech 
selte planlos zwischen drei Systemen: Verdrängung derselben über d 
Atlas hinaus, Assimilierung derselben mit den europäischen Kolonist 
vollständige Aufrechterhaltung ihrer Nationalilät. Das erste System ist un 
gerecht und schwer durchführbar, das letzte wäre gleichbedeutend mit Ver- 
zichtleistung auf die Kolonie. Die Assimilierung, die natürlich niemal 
eine vollständige sein kann, wird dadurch erleichtert, dafs die Eingebornen 
keine homogene Nation sind. Von dem Kabylen trennt den Europäer n 
die Religion, von den Arabern und arabischen Berbern aber auch Stamm 
verfassung, Kollektiveigentum und Polygamie. Eines der wichtigsten Werk- 
zeuge des Assimilierungsprozesses ist der Unterricht, der aber von der Re- 
gierung namentlich in der Zeit 1870-83 sehr vernachlässigt wurde, wäh- 
rend die französische Gerichtsbarkeit stetig sich auf Kosten der muselmän- 
nischen ausbreitet. In bezug auf die Verwaltung der Kolonie werden fol- 
gende Forderungen erhoben: Vertretung der Eingebornen im Conseil sup6- 
rieur de gouvernement und im Parlament; Schaffung eines organischen 
Gesetzes, während die Kolonie bisher fast nur durch Dekrete regiert wurd 
gröfsere Stabilität der Beamten und Heranbildung eines speziellen Ko ps 
algerischer Funktionäre. ji; 

Tunis ist von Natur aus glücklicher beanlagt, als Algier, die oro- 
graphischen Gegensätze ‘des Nachbarlandes erscheinen hier abgeschwächt, 
und auch die Bevölkerung ist lenksamer. Da eine offizielle Einwanderung 
nicht stattfindet, so ist Tunis als eine Betriebskolonie zu betrachten. Einige 
grölsere industrielle Unternehmungen sind bereits im Gange (z. B. Bergbau 
auf Eisen bei Tabarka, Halfakultur u. a.), das Hauptgewicht ist aber auch 
hier auf die Bodenkultur zu legen, und zwar ist vorerst ausschliefslich Grofs- 
betrieb zu empfehlen, wobei sich empfiehlt, das einheimische System ne 
dem europäischen bestehen zu lassen. Man kann annehmen, dafs de 
etwa 300000 ha sich im Besitz von Franzosen befindet. Weinbau ] 
Viehzucht werden auch in Tunis in den Vordergrund treten; für Weinbau 

ist Tunis noch geeigneter, als Algier, obwohl er jetzt erst ca 2200 ha in- 
nimmt, ausschlielslich der etwa 1500 ha Weingärten der Eingebornen. Eine 
grolse Zukunft harrt auch der Olivenkultur, und auch Gemüse und Kork- 
eiche versprechen einträglich zu werden. Die Handelsbewegung war fol- 
gende: 


er ee Zr Se Gau er Sin 


es 


Ausfuhr Einfuhr 
187580... 98,68 93,19 Mill. Piaster 
1880—85 . « 146,96 200,42 „ » 


Die aufserordentliche Steigerung der Einfuhr ist zum Teil auf die 
nung der Bedürfnisse der französischen Okkupationsarmee zu setzen. 
Übergewicht der Einfuhr ist eine Erscheinung, die bei allen jungen Ko 
nialgebieten wiederkehrt. be 
Im allgemeinen hat Tunis allen Erwartungen entsprochen. In b 
auf den öffentlichen Unterricht ist in Tunis viel mehr geschehen als 
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Algier, und die Kenntnis der französischen Sprache dürfte sich dort unter 
den Eingebornen rascher verbreiten, als hier. Die öffentlichen Arbei- 
ten befinden sich mehr im Stadium der Vorbereitung; die Länge aller 
Eisenbahnen beträgt erst etwa 400 km, wovon 300 dem allgemeinen Ge- 
brauch geöffnet sind. Ein wichtiges Kapitel sind die Hafenbauten; der 
Hafen von Bisert dürfte ein afrikanisches Toulon werden. Die finanziellen 
Verhältnisse sind günstig. Algier und Tunis sollen getrennt bleiben, der 
gegenwärtige politische Zustand, d. h. die Form des Protektorats ist so lange 
als möglich aufrecht zu erhalten, wenn auch die Lücken des Vertrags von 
Bardo, der die Machtbefugnisse der französischen Verwaltung nicht klar 
umschreibt, auszufüllen sind. 

Erwähnung verdient, dafs auch in diesem Werke der Gedanke einer 
Erweiterung der französischen Herrschaft über ganz NW-Afrika bis an den 


 Tsadsee zum Ausdruck gelangt. Supan. 


350. Clavenad, P., Une mission dans le Sud- Oranais. 
P Paris, S. Pitrat, 1888. fr. 3. 


Das vorliegende Büchlein enthält Beobachtungen, welche der französi- 
sche Wegebaumeister P. Clavenad im Anschlufs an die Voruntersuchungen 
und flüchtigen Aufnahmen machen konnte, welche einer Eisenbahnlinie 

von Tiaret am Nordrande des Atlashochlandes nach der kleinen Oase El 

Maja am Nordrande der algerischen Sahara, zugleich als Stück einer trans- 
saharischen Bahn, galten. Die Anordnung und Verarbeitung des Stoffes 
läfst zu wünschen übrig, die mitgeteilten zahlreichen geologischen Ein- 
zelheiten, ‘welche ohnehin wohl noch einer Prüfung bedürften, werden 
dadurch fast wertlos, dafs der Verfasser es verschmäht hat, eine Karte der 
bereisten Gegend, für die er die Elemente geliefert hat, beizugeben, ob- 
_ wohl eine solehe in hinreichendem Mafsstabe nicht vorhanden ist. Sehr 
viele der genannten Örtlichkeiten schweben daher für jeden andern als 
den Verfasser in der Luft. Auch die zahlreichen Bilder, Querschnitte &e. 
tragen bis auf wenige Ausnahmen nur mälsig zum Verständnis bei. Der 
Verfasser sucht nachzuweisen, dafs die fragliche Eisenbahnlinie lohnend 
und nicht schwierig sein würde. Sie könnte tiefe Lücken im südlichen Rand- 
 gebirge des Hochlandes benutzen, welchen heute kleine zur Wüste hinab- 
-eilende Flüfschen folgen, deren Quellen und Oberlauf an gypso-saline Aus- 
_ brüche gebunden seien. Diese Lücken sind nach dem Verfasser durch 
_ quartäre wasserreiche Flüsse geschaffen. Der Neokom-Sandstein des Djebel 
_Amur sei reich an Eisenerzen; auch silberhaltiges Blei, Zinn, Kupfer 
_ komme vor. Obwohl der Verfasser nur eben bis an den Rand der Wüste 
gelangt ist, geht er doch im ersten Abschnitt des breitern auf die Dünen- 
_ bildung der Sahara ein. Seinen Standpunkt kennzeichnen am besten fol- 


gende Sätze: „eine Bildung der Dünen durch die Thätigkeit der Winde 


ist völlig ausgeschlossen“ .... . „die Dünen sind wirkliche Küsten- 


_ ablagerungen, nicht in der Art derer am Golf von Gascogne, sondern in 


der Weise der sich an den Flufsmündungen bildenden Barren“ ..... 
„die Thäler, welehe die Dünenzüge trennen, sind die Rinnen der quartären 
Gewässer“, „die Dünenzüge bezeichnen den Küstenverlauf des sich all- 
mählich zurückziehenden Quartärwassers“ &c. Nichtfranzösische Forschungen, 
Zittel z. B., bleiben unberücksichtigt. Th. Fischer. 


351. Rolland, M. G., Geologie de la Tunisie centrale, du 
Kef & Kairouan. (Assoc. frane. pour l’avanc. des 
Sc. 1887. Sep.-Abdr.) 


Das zentrale Faltengebirge von Tunis besteht aus senonem Kreidekalk und 
eoeänen Nummulitenkalken. Eine durchgreifende Diskordanz zwischen beiden 

- Formationen ist hier nicht bemerkbar. Wichtig ist, dafs die Nummuliten- 
- formation sich in zwei scharf getrennte Etagen scheidet, von denen die eine 
dem untern und die andre dem mittlern Eocän angehört. Im Liegenden 
der eigentlichen untereoeäinen Nummulitenkalke befindet sich im mittlern 
 TPunis eine Schicht phosphorsauern Kalkes, offenbar identisch mit dem von 
Thomas im südlichen Tunis entdeckten Phosphathorizont. Im östlichen Teil 
der Route werden die eigentlichen Nummulitenkalke durch gelbe Sandsteine 


und braune gipsführende Mergel vertreten. Supan. 


352. Rouire, La decouverte du bassin hydrographique de 
la Tunisie centrale et l’emplacement de l’ancien lac 
Triton. Paris, Challamel & Co., 1887. 7.4, 


Ein Buch von wissenschaftlichem Anstrich, das, wie immer man über 
das Endergebnis denken mag, einen wichtigen Beitrag zur alten Geographie 
Nordafrikas, besonders Mitteltunesiens, liefert. Rouire, der an Ort und 

Stelle eingehende Beobachtungen gemacht hat, kommt zu dem Ergebnis 
_ und sucht unter kritischer Prüfung aller einschlagenden Stellen der Quellen 
den Nachweis zu führen, dafs der Triton-See und Zubehör nicht wie bisher 
gewöhnlich im Schottgebiet, sondern in Mitteltunesien, landeinwärts vom 
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Golf von Hammamet, gesucht werden müsse. Die drei Seen erkennt er im 
Djeriba-Haff, im Kelbiah-See und in der am Zusammenflufs von Wed Zerud 
und Wed Mergellil gebildeten Sebcha Bagla. (Thatsächlich liegt der Zu- 
sammenflufs beider 10 km nördlich der sogenannten Sebeha Bagla.) Der Wed 
Menfes, welcher noch heute in regenreichen Jahren den Wasserüberschuls 
des Kelbiah-Sees dem Djeriba-Haff und durch dieses dem Meere zuführt, 
ist der Triton-Flufs. Durch den Wed Zerud, der, weiter aufwärts Wed 
Fekka und Wed Hathob genannt, an der Grenze von Algerien bei Tebessa, 
entspringt, und den Wed Mergellil, dessen Quellen er (nicht ganz richtig) 
in den Gebirgsstock des Dj. Usslet, den Rouire für das Usalaiton-Gebirge 
des Ptolemaios, den Esalalt Edrisis hält, verlegt, werden dem Kelbiah die 
Gewässer ganz Mitteltunesiens zugeführt, so dafs hier ein erst durch die 
Aufnahmen der Franzosen erkanntes hydrographisches Becken vorhanden ist, 
welehes dem des Medscherda an Ausdehnung wenig nachsteht. 
Th. Fischer. 


353. du Paty de Clam, A., Le Triton dans l’antiquite et 
A l’&poque actuelle. Toulouse, Brun-Rey, 1887. Ir. 4. 


Die vorliegende Schrift ist sehr scharf polemisch gegen die Unter- 
suchungen Rouires gerichtet und sucht die Ergebnisse derselben als unhalt- 
bar hinzustellen. Jedenfalls weist der ebenfalls ortskundige Verfasser Rouire 
zahlreiche Ungenauigkeiten, Flüchtigkeiten, Widersprüche und an den Schrift- 
stellern des Altertums verübte Gewaltthaten nach, und man wird ihm (Tissot 
und Roudaire) wohl beistimmen müssen, wenn er nach wie vor den Triton 
im Schottgebiet sucht. Den Lacus Libyae erkennt er im Schott Melrhirh 
und Rharsa, die erst spät durch Dünenbildung voneinander getrennt sind, 
den Pallas-See im Schott el Djerid, den Triton im östlichen Sehott el Dje- 
rid und in der Sebeha Hameimet. Auch darin pflichtet der Berichterstatter 
dem Verfasser durchaus bei, dafs er die von Rouire seiner Theorie zuliebe 
aufgestellte Behauptung, südlich von seinem Triton beginne das öde Steppen- 
land, zurückweist, denn bis zu den Schotts liegen Tausende von römischen 
Siedelungen in Trümmern, Wasser ist fast überall in geringer Tiefe zu finden 
und Ackerbau wird selbst heute noch auf weite Strecken von den halb- 
nomadischen Bewohnern getrieben. Anders verhält es sich mit des Ver- 
fassers Ansicht, die Nehrung, welche am Golf von Hammamet die langge- 
streckten Haffs vom offnen Meere trennt, habe sich erst in der römischen 
Kaiserzeit, ja erst nach dem 5. Jahrhundert n. Chr., gebildet. (Vgl. J. Partsch, 
Peterm. Mitt. 1883, $8. 206.) Weiter spricht er es geradezu aus, dafs noch 
in geschichtlicher Zeit die Schotts untereinander und mit dem Meere in 
Verbindung standen, die Gewässer des Aures somit ins Meer gelangten und 
in der Zeit von 500 v. Chr. bis zu Christi Geburt der Teil der Schwelle 
von Gabes, welcher dem Wed Melah entspricht, um 4m unter dem Meeres- 
spiegel lag. Dafs eine unterirdische Verbindung zwischen Wed Melah und 
dem Schott el Djerid bestehe, ersterer also noch heute thatsächlich der 
Abflufs des Schott sei, ist eine Ansicht, die sich der Berichterstatter eben- 
falls an Ort und Stelle meinte bilden zu müssen. Der vom Verfasser selbst 
als kühn bezeichnete etymologische Versuch den Uasalaiton des Ptolemaios 
und den Aurasion des Prokop als gleichbedeutend (Montagne de l’agitation) 
aus dem Griechischen zu erklären, ist in der That staunenswert. Beide 
Namen sind doch gewils aus dem Berberischen herzuleiten, aus welchem 
der Aurasion sehr gut als Zederngebirge zu erklären ist. (Vgl. Bulletin 
de l’Acad&mie d’Hippone, Nr. 22, fasc. 2, p. 239.) Die gleiche Bedeutung 
hätte auch der Audon des Ptolemaios, welchen der Verfasser jedoch in den 
Gebirgen von Constantine zu erkennen sucht. Man wird wohl nicht fehl- 
greifen, wenn man den Audon und den Uasalaiton als Teile des ausgedehnten 
Auresgebirges ansieht. Eine bessere Anordnung des Stoffes wäre recht zu 
wünschen gewesen. Es liegt hier jedenfalls ein wichtiger Beitrag zur alten 
Geographie vor. Th. Fischer. 


354. Rolland, M. G., Les atterrissements anciens du Sa- 
hara. (Compt. rend. Acad. Sc., Paris 1888. Sep.-Abdr.) 


Fossilfunde in einem Bohrloch im Wadi Rir liefern den Beweis, dals 
die ältern Anschwemmungen der algerischen Sahara, welche Rolland als 
terrain saharien zusammenfalste, und welche sich in eine untere und obere 
Sandablagerung und eine mittlere mergelige Ablagerung lakustrischen Ur- 
sprungs scheiden, plioeän und somit gleichalterig sind mit den Sülswasser- 


bildungen von Biskra. Supan. 


355. Barret, P., L’Afrique oceidental. 2 Bde., mit 2 Karten, 
Paris, Challamel & Co., 1888. ir, 15, 


Das Werk zerfüllt in zwei Teile von ungleichem Umfang. Der erste, 
kleinere, schildert in Kürze die Küstenlandschaften von Kap Vert bis zur 
Biafrabai. Er entspricht nicht immer dem neuesten Stand der Dinge, sonst 
hätte der Verfasser in seinem Zukunftstraum (Bd, I, $. 98) nicht ganz der 
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deutschen Besitzungen in Togo und Kamerun vergessen können. Weitaus 
wichtiger ist aber der zweite Teil, eine systematische Beschreibung von 
Gabun, bzw. Französisch-Kongo, welcher drei Viertel des Werkes gewidmet 
sind. Der Verfasser weilte hier als Marinearzt 1876—77, und wir sind 
daher besonders begierig, seine Ansichten über das Klima und die’ Gesund- 
heitsverhältnisse kennen zu lernen. Leider ist gerade das Kapitel über das 
Klima veraltet, der Verfasser scheint nur Beobachtungen von 1862 —63 
zu kennen und weder die spätern von Vincent, noch die von Soyaux, und 
somit auch nicht v. Danckelmans wichtige Schrift über das Klima SW- 
Afrikas. Die Temperaturangaben in Barrets Buch sind z. B. ganz unbrauch- 
bar. Dagegen sind die medizinischen Bemerkungen sehr zu beachten. Für 
die Gefährlichkeit des Gabuner Klimas spricht schon die Thatsache, dals 
unter der weilsen Schiffsbevölkerung von 108 Köpfen im Laufe eines Jahres 
317 Malariafälle vorkamen, während unter der 98 Köpfe zählenden schwar- 
zen Bevölkerung nur 14 solcher Fälle verzeichnet werden. Aber es zeigt sich 
ein bemerkenswerter Unterschied, indem die Senegalesen leichter der An- 
steekung unterliegen, als die Kruneger. Von einer weilsen Einwanderung 
ist natürlich abzusehen, aber der Verfasser ist doch geneigt, an eine säku- 
lare Akklimatisation der Europäer zu glauben. Das Hauptgewicht wird aber 
auf die Erziehung der Eingebornen gelegt und ihre Erziehungsfähigkeit dar- 
gethan. Die ethnographische Darstellung ist sehr ausführlich; die Haupt- 
elemente der Bevölkerung sind die Mpongwe, Bakele und Bulu, ferner die 
Fan, endlich die Kruleute und die senegambischen Soldaten in Libreville. 


Die Karte von Französisch-Kongo im II. Band ist zum Teil veraltet. 
Supan. 


356. Lota, L., Deux ans entre Senegal et Niger. Paris, 
Steinheil, 1887. 


Der Verfasser legt hierin seine Erfahrungen als Kolonialarzt nieder. 
Jedes Jahr geht von Kayes oder Diamu eine fliegende Kolonne nach dem 
obern Niger aus, um die französischen Militärposten zu verproviantieren 
und für die Sicherheit der Strafsen Sorge zu tragen. Die Expeditionen 
dauern von Ende November bis zum Anfang der Regenzeit, unter Umstän- 
den aber noch bis zum Juli. Trotz Strapazen ist die Lebensweise auf 
diesen Expeditionen viel gesünder, als auf den Militärstationen mit ihrem 
monotonen Wechsel von Arbeit (6—10" früh und 3—6” nachmittags) und 
Ruhepausen. Die Sterblichkeitsziffer der Europäer am obern Senegal betrug 
in den letzten 3 Jahren 40—45 Prozent. Die Hauptkrankheiten, die medi- 
zinisch eingehender geschildert werden, sind Sonnenstich, Dysenterie und 
Malaria in ihren verschiedenen Formen. Die einfache Malaria befällt die 
Europäer ohne Ausnahme, aber auch die Algerier, die sich sanitär über- 
haupt ganz so wie die Europäer verhalten, die Schwarzen von der Küste 
und von den Antillen, die aus Frankreich mitgebrachten Hunde und die 
arabischen Pferde. Das hematurische Gallenfieber ist eigentlich die Krank- 
heit der Akklimatisierten, und ergreift unter den Neuangekommenen ge- 
wöhnlich nur diejenigen, welche schon an schwerem Fieber oder an Sonnen- 
stich gelitten haben. Als Mittel, um die Sterblichkeit zu verringern, werden 
genannt: die Errichtung eines Sanatoriums, wozu sich Laussa oberhalb 
Bafulabe besonders eignen würde, und Beschränkung des Aufenthaltes, der 
in der Kolonie überhaupt 18 Monate nicht übersteigen sollte. Im Sudan 
sollte niemand zwei Regenzeiten hintereinander zubringen. Supan. 


357. Hautreux, A., Pöche de la morue au Senegal. (Bull. 
Soc. de Geogr. commerc. Bordeaux 1888. Bd. XI, 
S. 135.) 


Die Westküste der Sahara ist ein ausgezeichneter Fischereiplatz mit 
günstigem Klima gerade in jener Zeit, wo der Fischfang bei Neufundland 
ruht. Die Anwesenheit und Güte der Fische ist an das Vorhandensein einer 
Schicht kalten und weniger gesalzenen Wassers gebunden, und der Fisch- 
fang mufs mit dieser Schicht von Kap Bojador (Oktober) bis zur Arguin- 
bank (Januar bis Juli) wandern. Supan. 


358. Ellis, A. B., The Tshi-speaking Peoples of the Gold 
Coast. London, Chapman & Hall, 1887. 10 sh.6. 


Die Tshi- oder Odschi-Sprache wird von einer Reihe von Stämmen an 
der Goldküste geredet, welche aber alle, soweit man sie kennt, nur auf 
das Waldland sich beschränken. Die Aschanti sind der bekannteste unter 
denselben. Das Buch gibt uns eine systematische ethnographische Darstel- 
lung dieser Völkerschaften mit Ausschlufs ihrer körperlichen Beschaffenheit. 
Besonders ausführlich werden die religiösen Vorstellungen und Einrichtungen 
besprochen. Supan. 


359. Wifsmann, H., L. Wolf, C. v. Frangois, H. Mueller. 
Im Innern Afrikas. Die Erforschung des Kassai wäh- 
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rend der Jahre 1883, 1884 und 1885. Mit ein 
Titelbild, über 100 Abbildungen und 3 Karten. Leip- 
zig, F. A. Brockhaus, 1888. M. 18 


Eines der inhaltreichsten und anregendsten Bücher der deutschen Afrj 
litteratur. Sowie der Plan der Erforschung des Kassai klar entworfen ı 
sicher durchgeführt wurde, so ist auch die Darstellung dieses hervorrage 
wichtigen Abschnittes in der Erforschung Afrikas zweckmäfsig und du 
aus befriedigend. Militärische Ordnung und Klarheit herrscht in dem Buc! 
an dessen zeitiger Fertigstellung Dr. Ludwig Wolf einen hervorragend 
Anteil hat. Die rein geographischen Ergebnisse kennt die geograph 
Welt bereits aus der zweiten Auflage der Habenichtschen Karte. Hier ug 
sie auf einem Blatte gegeben, das in 1:2000000 den Gürtel zwischen 
3° 30’ und 10° S. Br. darstellt. Zwei kleinere Blätter stellen das 
liche Kongobecken vor und nach der Wifsmannschen Expedition dar. 
zeigen, dafs nach der Stanleyschen Kongofahrt die hier geschilderte Reise 
das meiste zur endgültigen Feststellung der Hydrographie des äquatorialen 
Afrika geleistet. Die Erzählung der Reiseerlebnisse und die Darstellung der 
hervorragendsten Thatsachen aus der Geographie und Ethnographie des be- 
reisten Gebietes nehmen natürlich den gröfsten Teil des Buches ein. Aus 
ihnen sind folgende Punkte als besonders beachtenswert hervorzuheben. Das 
Vorkommen erdpyramidenartiger Gebilde gehört zu den charakteristischen 
Eigenschaften der Quellgebiete im Lateritgebiet, wo letztere in bis zu 70m 
tiefen Einsenkungen, umgeben von einem Wald von Spitzen und Türmehen 
der Erosionsreste des Laterit gelegen sind. Derartige Bildungen werden 
aus dem Quellgebiet des Lubile, des Kapingamoso, des Lubi, und von den 
Kassaiufern im Bakuba- Gebiet beschrieben. Über Inselbildung im Kassai 
wird S. 336, über das Flufsdelta des Langala S. 332, des Loange S. 351 
gesprochen; Messungen der Wassermenge finden sich 8. 347 und 407, am 
letztern Orte wird der Kassai im Zusammenhange beschrieben; die Motive 
für die Wahl des Namens Kassai an Stelle von Sankuru sind endlich S. 409 
gegeben. Über auffallend hohe und alte Termitenhügel, s. 8.29. Die Funk- 
tion des Kassai als biographische Grenzlinie, besonders auch als Völkergrenze, 
wird S. 142 besprochen. Am grölsten ist in diesem Buche der Reichtun 
ethnographischer Angaben, und man mufs mit grofsem Lobe besonders die 
erfreuliche Zahl der Angaben über Bevölkerungsdichtigkeit und über Völker- 
und Staatengrenzen, ferner über die Bewaffnung und Tätowierung hervor 
heben. Beachtenswert sind die Mitteilungen S. 238 über die „neue Rassen- 
reihe“, welche mit den Bakuba für den von Süden kommenden beginnt. 
Im ganzen gewinnt man indessen den gleichen Eindruck, welchen man einst 
beim eindringendern Studium der Schweinfurthschen Darstellung der Mon. 
buttu erhielt, dals die Unterschiede der zentralafrikanischen Völkerschaften 
viel weniger tief gehen, als der erste äufsere Anschein vermuten läfst.| Im 
Lande der Bakuba fand Dr. Wolf Batua, deren anthropologische Merkmale 
und politische Lage durchaus mit dem stimmen, was wir durch frühere 
Beobachter über sogenannte Zwergvölker des südlichen Kongobeckens wissen. 
Dr. L. Wolf sieht in ihnen die Reste der Urbevölkerung Zentralafrikas, 
Seine Darstellung S. 257—62 ist eingehend und anziehend. Die illustra- 
tive Ausstattung des Buches ist reich, enthält besonders viel ethnographisch 
Wertvolles, ist aber vielfach von sehr unvollkommener Ausführung. 

F. Ratzel. 


360. Frangois, Curt v., Die Erforschung des Tschuapa 
und Lulongo. Reisen in Zentralafrika. Mit 33 Ab- 
bildungen, 12 Kartenskizzen und 1 Übersichtskarte. 
Leipzig, F. A. Brockhaus, 1888. M. 6. 


Nach der Rückkehr von der Kassaifahrt traf Premierleutn. v. Francois 
in Leopoldville mit Grenfell zusammen, welchen er dann bei der Fortsetzung 
der 1884 mit so grofsem Erfolge begonnenen Exploration der obern Kongo- 
nebenflüsse unterstützt. In der Zeit vom 8. August bis 20. Oktober wurde 
der Lulongo, sowie der Tschuapa nebst seinem Nebenflusse Buserra, alle drei 
bis zum Ende der Schiffbarkeit exploriert und diese Reisen, welche einen 
Raum von ca 2000 Qu.-Meilen umschreiben, werden in dem vorliegenden D 
Buche tagebuchartig geschildert. Den Beschlufs macht eine kurze, günstig 
gehaltene Besprechung des Kongostaates, sowie die Beschreibung der R 
reise nach Europa. Die hydrographischen und ethnographischen Notizen 
verdienen besonders hervorgehoben zu werden. Abgesehen von der Ver- 
besserung unsrer Karten des Kongosystems, welche wir den hier beschrie- 
benen Reisen danken, sind die Notizen über den Kongo und seine Neben- 
flüsse wertvoll. Den Kongolauf oberhalb der Kassai-Mündung vergleicht 
v. Frangois mit dem Donaudurchbruch unterhalb der Innmündung. Der 
Zusammenhang zwischen Thalgestalt und Inselbildung wird gebührend betont, 
Frangois teilt Grenfells inzwischen bestätigte Ansicht, dafs der Mubangi 
identisch mit dem Uelle und dem Kuta sei, und meint, dafs unter den 


SPOInEen, 
_ systematischer Weise schildert das Werk die geographischen Verhältnisse 
_ des Landes, Pflanzenbedeckung, Tierwelt, die Bewohner und deren Ge- 
 bräuche. 
die geologischen Verhältnisse und etwaige Ausbeute an Mineralien. Das 
 Schlufskapitel ist der Erörterung der politischen Verhältnisse und der 
_ Kongo -Konferenz gewidmet; 
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rechtsseitigen Zuflüssen desselben Abflüsse des Hinterlandes von Kamerun, 
u. 2. auch Zöllers Ndong sich befänden. Der Farbe des Flulswassers wird 
Beachtung geschenkt. Des Ruki ist schwarz, der Ikelemba pechschwarz, 
der Lulongo kennzeichnet durch sein tiefschwarzes Wasser an der Einmün- 
dung sogleich, dafs er nieht etwa blofs ein Altwasser des hier hellgelben 
Kongo ist. Des letztern Stromarm ist hier 300 m breit, während der Lu- 
longo 800—1000 m Mündungsbreite hat. Schwarz sind auch die dem 
Lulongo zufliefsenden Lopuri und Iponge. Der Tschuapa hat eine helle 
Sepiafarbe, ist an der Mündung inselreich, flachuferig bei 35 m in der 
Minute Gefäll, bei Bumbembe liegt eine Grenze zwischen lehmfarbigem und 
dunkelm Wasser. Nach dem Kassai ist dies der bedeutendste linke Neben- 
fiufs des Kongo, im Verhältnis zu seinem Stromgebiet wasserreicher als 
jener, wie der Mubangi. Die Länge entspricht der des Rheins; der 
schiffbare Betrag desselben mit 1000 km ist ungewöhnlich grofs, — Aus 
den ethnographischen Aufzeichnungen geht hervor, dals der gröfste Teil 
des umschriebenen Gebietes von Völkern der Kilologruppe bewohnt ist, 
denen Batua (speer- und schildtragend!) am obern Lulongo und Bussera 
beigemengt sind. Kein gröfseres politisches Gebilde besteht hier. Der 
einheimische Handel ist lebhaft. Besondere Hervorhebung verdient die 
allgemeine Schilderung der Batua S. 158. — Die Urteile über den Kongo- 
staat und über Kolonisation $. 185 f. und $. 197, Angaben über Riesen- 
töpfe S. 205, über Wasserhosen S. 213 verdienen Beachtung. Auf der 


Karte ist eine Anzahl Schreibfehler (Batna, Bangomle u. a.) zu verbessern. 


Ratzel. 


361. Pinto, F. A., Angola e Congo. Lissabon, Ferreira, 


1888. 


Der Verfasser, welcher von 1877 bis 1882 als Kolonialbeamter in 


verschiedenen Teilen der portugiesischen Besitzungen an der Westküste 


thätig war, legt seine Erfahrungen in einer Sammlung von Vorträgen nie- 
der. Dieselben verfolgen den Zweck, seine Landsleute zu einer energi- 
schern Thätigkeit in der Kolonisation der afrikanischen Besitzungen anzu- 
deren Ertragsfähigkeit sich ganz bedeutend steigern lasse. In 


Statistische Angaben fehlen gänzlich, ebenso Bemerkungen über 


ein Anhang enthält die Erzählung über eine 
Die Karte ist bereits 
H. Wichmann. 


1882 nach der Kongo- Mündung ausgeführte Reise. 
veraltet (s. Mitteil. 1885, S. 272). 


362. Böttcher, E., Orographie und Hydrographie des Kongo- 


beckens. Berlin, Haude & Spener, 1887. M. 3. 


Eine kritische vergleichende Studie der Reiseberichte. Der Kongolauf 
wird durch die Stanley- und Livingstonefälle in drei Hauptteile geschieden, 
der Lualaba gilt wegen seiner Wassermenge dem Verfasser als der eigent- 
liche Quellfiufs. In bezug auf das Luapulagebiet wird nachzuweisen ver- 
sucht, dafs Girauds Höhenmessungen denen Livingstones vorzuziehen seien. 


Auffallend ist, dafs der Verfasser das Werk von Capello-Ivens nicht kannte, 


obwohl dasselbe schon Ende 1886 erschien, und Petermanns Mitteilungen 

schon im Februar 1887 die Karte reproduzierten. Als Gesamtlänge des Kongo 

wird 4800 km angegeben, als Flächeninhalt des Beckens 2 477 835 qkm. 
Supan. 


363. Baumann, O., Beiträge zur physischen Geographie 
des Kongo. (Mitteil. Geogr. Ges. Wien 1887, Bd. XXX, 
S. 513, mit 1 Karte.) 


Folgende Teile werden unterschieden und beschrieben : 

1. Die zentralafrikanische Plateauregion vom untern Ende der Stanley- 
fälle bis zum Zwei Palmen-Kap. Am 7. Katarakt steht noch horizontal 
geschichteter roter Sandstein an, wahrscheinlich eine Fortsetzung der süd- 
afrikanischen Karruformation. Oberhalb der Baloko - (Lubilasch-) Mündung 
tritt an seine Stelle weilser, aber ebenfalls horizontal gelagerter Sandstein; 


unterhalb jener Mündung begleiten den Flufs mergelige Steilwände. Von der 


Aruwimi-Mündung an tritt der zentralafrikanische Plateaucharakter des 
Flusses immer deutlicher hervor: dicht bewaldete, teilweise versumpfte 
Ufer, zahlreiche Flufsteilungen, flache Alluvialinseln. Die ersten sanften 
Terrainwellen treten erst wieder in der Nähe der Sanga-Mündung auf. 

2. Die Übergangsregion vom Zwei Palmen - Kap bis zum Stanley Pool. 
Der Flufs durchbricht die bewaldeten Vorberge des westafrikanischen Schiefer- 
gebirges; er ist mehr eingeengt, offen und selten von felsigen Inseln unter- 
brochen. Die Gesteine sind auch hier horizontal gelagert und fossilleer. 
Bei Löopoldville tritt abermals roter Sandstein auf. 


Petermanns Mitteilungen. 1888, Litt.-Bericht. 
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3. Die Zone der Livingstonefälle. An die Sandsteinformation, die B. 
im Gegensatz zu Pechuöl-Loesche (s. Litt.-Ber. 1986, Nr. 377) schon am 
Pool enden läfst, schliefst sich im W an eine Zone horizontal gelagerter 
Thonschiefer mit Lateritbedeckung (der Laterit ist stellenweise umgelagert) 
und merkwürdigen Erosionsformen, dann folgen wellige Ebenen, die durch 
das Auftreten von Kalk charakterisiert sind, endlich das westafrikanische 
Schiefergebirge mit SSW streichenden und steil landeinwärts fallenden 
Schichten. 

Angefügt sind die Resultate der petrographischen Untersuchungen der 
Handstücke durch M. Schuster. Über die Karte s. Mitteil. 1888, S. 89. 

Supan. 


364. Baumann, O., Beiträge zur Ethnographie des Kongo. 
(Mitteil. Anthropol. Ges. Wien 1887, Bad. XVL, 
Sep.-Abdr. Mit 31 Illustrationen.) M. 1,50. 


Mense, Anthropologie der Völker am mittlern Kongo. 
(Verh. Ges. f. Anthropol. &e. Berlin 1887, S. 624, 
mit Abbildungen.) 

Baumann schildert zuerst in anziehender Weise die Bakongo, woraus 
man schliefsen kann, dafs dieselben der Kultur nieht unzugünglich sich 
erweisen dürften. Der Stanley Pool ist seit dem Aufhören des Sklaven- 
handels, an dessen Stelle der Elfenbeinhandel trat, ein wichtiger Markt- 
platz geworden, und dieser Umstand hat eine Reihe von Völkerverschie- 
bungen veranlalst. Die Ureinwohner südlich vom Pool sind die den Ba- 
kongo sprachlich verwandten Wambundu, die sich aufser mit Handel auch 
in sehr intensiver Weise mit Feldbau beschäftigen, und nördlich vom Pool 
die Balali, die Baumann aber als ein Mischvolk von Bakongo und Bateke 
bezeichnet. Zwischen diesen Urbewohnern und dem Pool hat sich nun 
das Handelsvolk der Bateke eingeschoben, das sich im N bis an die Ogowai- 
quellen ausdehnt, während es am linken Ufer des Kongo nur Kolonien be- 
sitzt. In bezug auf Reinlichkeit, Intelligenz und Tapferkeit übertreffen 
sie nach Baumann weit die Bakongo. Ihnen verwandt sind die ebenfalls 
in diesen Gegenden angesiedelten Wabari und die östlich und südöstlich 
vom Pool wohnenden Wampfuno, die merkwürdigerweise sich. am Handel 
nicht beteiligen. Am Nordufer zwischen den Bateke und Babuende sitzen 
die Bakuo, die nach Mense nicht mit den Balali verwechselt werden dür- 
fen. Nieht in dauernden Niederlassungen, aber als Händler stets am Pool 
anwesend sind die Wabuma und die Bayansi oder Babangi, wie sie sich 
selbst nennen, wohnhaft zwischen der Kassai - und Ubangimündung, und 
nach Baumann der wichtigste Volksstamm am obern Kongo; endlich als 
Arbeiter die Bangala, deren dicht bevölkerte Heimat zwischen Bakomera und 
der Mongalla-Mündung liegt. 

Mense hat 101 Schädelmessungen vorgenommen. Als mittlerer Längen- 
breitenindex ergibt sich: Bakongo (12 Messungen) 73,0, Bateke (45 M.) 73,8, 
Wambundu (7 M.) 74,3, Bangala (57 M. einschliefslich der von Dr. L. 
Wolf) 75,5, Banjansi (16 M.) 76,8, Wabuma (2 M.) 77,9, endlich Wan- 
gatta, zum Balolostamm der Bakuti gehörig, 3 Messungen zwischen 74,6 
und 82,2, Es scheint also kongoaufwärts die Dolichocephalie in die 
Mesocephalie überzugehen. Die Bantuvölker sind eine sprach- 
liche, aber keine anthropologische Einheit!), und dies deutet 
auf grolse Völkerverschiebungen vom N her. Baumann berichtet auch von 
einer solchen, nämlich von der Einwanderung der Bangala, die vor 
150 Jahren vom N her an den Kongo kamen. 

Von den Anwohnern des obern Kongo teilt Baumann einige Beobach- 
tungen mit. Die Loika-Mündung bezeichnet er als eine Sprachgrenze, 
ohne die Unterschiede zu beiden Seiten derselben schärfer zu charakteri- 


365. 


sieren. Supan. 
366. Bentley, W. H., Life on the Üongo. London, Reli- 
gious Tract. Soc., 1887. rah.n 


Das kleine Büchlein, dessen Verfasser Baptisten - Missionar ist, gibt 
zunächst eine allgemeine Schilderung von Land und Leuten (worin uns 
der Satz auffiel, dafs es am Kongo gewöhnlich nachts regne), und behan- 
delt dann etwas eingehender die religiösen Vorstellungen und Einrichtun- 
gen der Eingebornen und die Geschichte der protestantischen Missionen in 
Zentralafrika. Gegen den Vorwurf, die deutsche Regierung hätte die 
Baptistenmission in Kamerun „schmachvoll“ behandelt (S. 105), mufs Ein- 
wand erhoben werden, um so mehr, als der Verfasser unmittelbar darauf 
selbst bekennt, dafs die Entfernung der Baptisten nur in der Überzeugung 
geschah, „dafs es unmöglich sei, die neue Kolonie zu germanisieren, SO 
lange die englischen Missionare anwesend seien“. Supan. 


1) Vgl. Litt.-Ber. 1887, Nr. 288 u. 289. 
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367. Baumann, O., Handel und Verkehr am Kongo. (Rev. 
colon. et internat. 1887, Bd. II, $. 223.) 

Der wichtigste Handelsartikel ist Elfenbein, wovon aber fast zwei 
Drittel halbfossil sind. Erst seit der Gründung der Faktorei Mussuka ober- 
halb Boma geht der Handelsweg am Südufer des Flusses hin, während er 
früher über San Salvador bei Ambriz und Ambrisette das Meer erreichte. 
Für die Zukunft dürften Kautschuk und Gummi Kopal, das besonders im 
Upotogebiet so häufig vorkommt, dafs es zum Brennen benutzt wird, neben 
Elfenbein die wichtigsten Ausfuhrgegenstände des obern Kongo werden. 
Von europäischen Waren geht Branntwein nur bis Stanley Pool, und Schiels- 
pulver und Steinschlofsgewehre bis Ikenungu oberhalb der Mungala- Mün- 
dung. Hier endet der Handel der Westküste; weiterhin sind von europäi- 
schen Erzeugnissen nur noch Glasperlen und Messing zu sehen, und es 
ist unbekannt, auf welchem Wege sie hierher gelangten. Die vom Handel 
noch unberührten Völker zeichnen sich durch eine sehr entwickelte Haus- 
industrie aus, und auch das Prinzip der Arbeitsteilung ist schon bis zu 
einem gewissen Grade durchgeführt. Jenseit des Aruwimi beginnt das 
arabische Handelsgebiet, oder richtiger Raubgebiet, denn der Mangel euro- 
päischer Erzeugnisse beweist, dafs von eigentlichem Handel hier nicht die 
Rede ist. 


Supan. 
368. Merlon, A., Le Congo producteur. Brüssel, Mom- 
mens, 1888. fr. 2,50. 


Diese Aufzählung der wichtigern Erzeugnisse der drei Naturreiche 
innerhalb des Kongostaates bildet den mittlern Teil eines grölsern Werkes, 
dessen übrige Bände erst in Vorbereitung begriffen sind. Sie soll vor 
allem den Beweis liefern, dafs der mittlere und obere Kongo namentlich 
durch den Reichtum an Nutzpflanzen einer bedeutenden Zukunft entgegen- 
gehe. Über die verschiedenartige Verwendung der Pflanzen werden Beob- 
achtungen mitgeteilt; interessant ist u. a., was über die antiseptische Wir- 
kung des Saftes der Bananenstiele gesagt wird. Die geologischen Bemer- 
kungen liest man mit einigem Erstaunen; der Verfasser ist auf diesem 
Gebiete offenbar wenig bewandert. Unter den mineralischen Erzeugnissen 


scheint Eisen das wichtigste zu sein. Supan. 


369. Krause, G. A., Die Musuk-Sprache in Zentralafrika. 
Herausgeg. v. Fr. Müller. (Sitz.-Ber. Phil.-hist. Kl. 
Akad. Wiss, Wien 1886, Bd. CXII, S. 353. Mit 
1 Karte.) 


Grammatik und Wörterverzeichnis der Musuk-Sprache nach Mitteilun- 
gen von Musuk-Sklaven in Tripoli. Die Musuk (Musgu auf Habenichts 
Afrikakarte) sind ein dem Aussterben nahes Volk südlich vom Tsadsee, und 
ihre Sprache zeichnet sich durch den Besitz grammatikalischer Geschlechter 


und durch seine hochentwickelte Lautharmonie aus, Supan. 


370. Sieger, R., Schwankungen der innerafrikanischen Seen. 
(Ber. Ver. d. Geogr. Univers. Wien 1887, S. 41.) 

Das Ergebnis ist die Feststellung folgender Perioden des Wasserstan- 

des, die als Wirkungen periodischer Regenschwankungen erscheinen: ein 

Tiefstand um die 40er Jahre, ein Ansteigen in den 50er Jahren mit einem 

Maximum 1853—55 (Tsad), dann ein Rückgang vor 1866, hierauf wieder 

eine starke Erhebung in den 70er Jahren, und endlich nach 1878 wieder 


Rückgang. Nach den Regenbeobachtungen scheint seit 1883 eine neue 
Feuchtigkeitsperiode eingetreten zu sein. 


371. Buchta, Der Sudan. 
haus, 1888. 


Der Titel gibt den gewichtigen Inhalt dieses Buches nicht vollständig- 
an. Dr. W. Junker hat dasselbe eingeleitet und über ein Drittel des Tex- 
tes ist der Wiedergabe von Briefen Emin-Paschas und Lupton-Beis an 
Dr. W. Junker gewidmet. Diese Briefe sind Urkunden von grölster Wich- 
tigkeit für die Geschichte des ägyptischen Sudan in den Jahren 1882—85. 
Die Lücken, welche dieselben zwischen sich lassen, werden durch Auszüge 
aus den Tagebüchern Dr. W. Junkers ausgefüllt. Da R. Buchta selbst 
ein Kenner ägyptischer und ostsudanesischer Verhältnisse ist und in frü- 
hern Veröffentlichungen im „Ausland“ von 1882 und 1883 sich als scharf- 
bliekender Beurteiler orientalischer Mächte und Bestrebungen erwiesen hat, 
verdient auch seine geschichtliche Einleitung über die Geschichte des 
ägyptischen Sudan alle Beachtung. Dieselbe ist mit eingehender Benutzung 
der sehr zerstreuten Litteratur verfalst und zeigt die Vorzüge jener frü- 
hern Veröffentlichungen, nämlich gründliches Studium und klare Darstel- 
lung. Wir kennen kein Buch, welches eine so vollständige und unbefangene 
Darstellung der Entwickelung des Ostsudan unter ägyptischer Herrschaft 


böte, Ratzel. 


Supan. 
Mit 2 Karten. Leipzig, Brock- 
M. 6 
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372. Emin-Pascha. Eine Sammlung von Reisebriefen 
Berichten Dr. Emin-Paschas aus den ehemals äg 
schen Äquatorialprovinzen und deren Grenzlände 
Herausgegeben von Dr. G. Schweinfurth 
Dr. F. Ratzel mit Unterstützung von Dr. R. 
Felkin und Dr. G.Hartlaub. Mit Porträt, Lebe 
skizze und erläuterndem Namenverzeichnis. Leip 
F. A. Brockhaus, 1888. M. 12. — Englische Ausg 
mit Karte von E. G. Ravenstein in 1:3000000 
London, Philip, 1888. 16 sh 


Die Zahl der ungedruckten Berichte in diesem Buche ist nicht gr 
dieselben stammen aus dem Besitze von Dr. G. Schweinfurth und beh 
deln Kultur-, Arbeiter- und Verwaltungsfragen. Aufserdem werden dem deut 
schen Publikum hier die „Notizen über Monbuttu“, welche im vorigen Ja 
„L’Esplorazione commerciale“ brachte, zum erstenmal im Original vorgeli 
Aber viele andre Briefe und Berichte, die hier zur Veröffentlichung ko 
men, sind wenigstens weitern Kreisen nicht bekannt geworden, und 
gilt besonders von einigen der wertvollsten Abschnitte des Buches, wel 
zuerst in den Mitteilungen des Vereins für Erdkunde zu Leipzig erse) 
nen, den Briefen aus dem Monbuttulande, samt der daran zeitlich sic} 
anschliefsenden Darstellung der Rückwirkung des Mahdi-Aufstandes auf di 
Äquatorialprovinzen und von den zoogeographischen Skizzen. Aufserder 
beanspruchen die einleitenden Worte Schweinfurths, Felkins und Hartlaub 
eignen litterarischen und wissenschaftlichen Wert, und ebenso enthält end. 
lich das erklärende Namenverzeichnis manche Daten, welche man ander- 
wärts nicht so leicht finden wird. Der Hauptwert des Buches besteht in- 
dessen darin, dafs es die eigenartige litterarische Physiognomie eines de 
begabtesten und erfolgreichsten Afrikaforscher zeichnet, indem es zugleich 
dessen wissenschaftliche Verdienste und politische Grundsätze in der / 
sammenfassung leichter erkennen läfst. Wir vermeiden es, in Einzelheite 
einzugehen, was um so weniger geboten ist, als die Verlagshandlung 
alphabetisches Register von seltener Ausführlichkeit beigegeben hat. D 
das Hauptgewicht der Arbeiten Dr. Emin-Paschas auf der Seite der Eth 10- 
graphie und Biogeographie liegt, ist den Lesern der Geographischen Mit- 
teilungen aus den zahlreichen Veröffentliehungen in dieser Zeitschrift 
kannt. Zum Schlusse sei noch darauf hingewiesen, dals der Gedan 
welcher die Herausgeber bei diesem Unternehmen leitete, der Wunsch war 
die in der Zerstreutheit vielfach fast verschollenen Arbeiten Dr. Em n- 
Paschas weitern Kreisen zugänglich zu machen und damit der immer zu- 
nehmenden Teilnahme an den Geschicken des seltenen Mannes eine brei. 
tere Grundlage zu schaffen. Der Ertrag des Buches wird für Dr. Emin 
Pascha in der Kasse der Leipziger Carl Ritter- Stiftung angelegt. z 


Ratzel. 
373. Hugues, L., L’Abissinia. Torino, E. Loescher, 1887. 
Ein Vortrag, der dazu bestimmt ist, weitere Kreise über das L 
auf welches heute alle Blicke in Italien gerichtet sind, aufzuklären. D 
ser Zweck wird jedoch nur unvollkommen erreicht, indem der Verfass 
dessen Studien sich ja auch vorzugsweise auf dem Gebiete der Geschie 
der Geographie bewegen, auf die Vorbildung der Hörer zu viel Rüc 
zu nehmen scheint und die Skizze der Landesnatur auf 11 Seiten (von 5 
beschränkt, dagegen der Erforschungsgeschichte 29 Seiten widmet, 
handelt sich daher keineswegs um eine gleichmälsig durchgeführte länder- 
kundliche Skizze. Dafs der Verfasser bei seinen gründlichen Quellenstu- 
studien eine solche zu geben im stande gewesen wäre, unterliegt keinem 


Zweifel. Th. Fischer. 
374. Schmidt, K. W., Sansibar. Mit 15 Abbildungen und 
1 Plan. Leipzig, Brockhaus, 1888, M. 4,50 


Ein gesundes, mafsvolles Urteil über die ostafrikanischen Verhältnisse 
soweit sie der Verfasser selbst kennen gelernt hat, zeichnet diese Schr 
vor so vielen äus, welche die deutsche Kolonialbewegung zu Tage g 
dert hat. Namentlich ist die Charakteristik der einzelnen Beyölke 
klassen sehr gelungen, und manchmal findet der Verfasser für einz 
Züge einen prägnanten Ausdruck. So bezeichnet er z, B. die vielgenannte 
Trägheit des Negers nicht als Scheu vor Arbeit, sondern als Scheu »8 
jede Ständigkeit und Ordnung in der Thätigkeit“. Man kann sagen, 
damit der Neger dem Europäer mit einem Male näher gerückt ist, de 
diese Art der Trägheit ist auch bei uns weit verbreitet. Ganz mit So 
(s. Litt.- Ber. Nr. 336) stimmt überein, was Schmidt über die Be 
lungsweise der Neger sagt, die auf strenger Gerechtigkeit basieren mufs. 

Die Bevölkerung der Insel Sansibar schätzt Sch. auf höchstens 200 000; 


(AB 
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davon leben etwa 80000 in der Stadt (darunter ca 5000 Inder und 
ca 80 Europäer, meist Engländer). 

An dem Einfuhrhandel war Deutschland 1882 mit 17 und 1883 mit 
15 Proz. beteiligt, an dem Ausfuhrhandel 1882 mit 8 und 1883 mit 
10 Prozent. Nach der Herkunft lassen sich die Ausfuhrgegenstände in 
vier Gruppen teilen: 


Inseln Sansibar u. Pemba (besonders Gewürznelken) 250 000 E 


Somaliländer (Häute und Osrseille) Be 00 
Suaheli-Küste (besonders Gummi) - 300 000 „ 
Östliches Zentralafrika (Elfenbein) =250.000 , 


Unter den Exportartikeln wird Gummi als der zukunftreichste be- 
zeichnet, nur mufs der bisherigen Raubwirtschaft ein Ziel gesetzt werden. 
Die Einfuhrgegenstände, ‚unter denen Baumwollwaren obenan stehen, sind 

“mit wenigen Ausnahmen nicht deutschen Ursprungs. Ist in dieser Bezie- 
hung auch eine Steigerung des deutschen Ausfuhrhandels möglich, so ist 
doch zu warnen vor Spekulation auf die Steigerung der Konsumtionsfähig- 


keit der Eingebornen. Supan. 


375. Grimm, Die Pharaonen in Ostafrika. Karlsruhe, Mack- 
lot, 1887 (?). M. 4. 


j Eine sehr gelehrte, aber etwas weitschweifige Zusammenstellung von 
Beweisstellen aus verschiedenen Autoren für die Annahme, dafs das unter 
der Königin Hatschepsu von den Agyptern besuchte Land Punt das So- 
_ maliland ist, dafs die ägyptische Kolonisation hier vom 15. bis in das 
10. Jahrhundert v. Chr. dauerte und später von phönizischer, jüdischer 
und griechisch-römischer (von Ägypten aus) Kolonisation abgelöst wurde. 
Am Schlufs gelangt der Verfasser zu einer bedenklichen Folgerung: Weil 
einst eine hamitische Einwanderung nach Afrika stattfand und sich erhal- 
ten konnte, ist auch jetzt eine indoeuropäische Masseneinwanderung mit 
Anlage von Ackerbaukolonien möglich! Der Verfasser scheint nicht abge- 
neigt, auf Herodot sich stützend, Afrika für den gesündesten Teil der Erde 


mu halten (vgl. S. 100 £.). Supan. 
376. Drumond, H., Tropical Africa. Mit 6 Karten. Lon- 
don, Hodder & Stoughton, 1888. 6 sh. 


ee 


Der Titel ist nicht ganz glücklich gewählt, denn wenn auch manchmal 
_ Fragen gestreift werden, welche das ganze tropische Afrika betreffen, so 


erstrecken sich die persönlichen Erfahrungen des Verfassers doch nur vom 
Sambesidelta bis zum Nordende des Nyassasees. Der Inhalt ist ein sehr 


_ mannigfaltiger: kurze Reiseschilderungen, eine allgemeine Skizze von Land und 


f 


| 


| 


Volk, kolonialpolitische Exkurse, geologische und biologische Beobachtun- 
gen. Der Sambesi-Schire gilt dem Verfasser als das geeignetste Eingangsthor 
"zum ostäquatorialen Seengebiet, und es ist begreiflich, dals er diesen Weg 
den Engländern offen halten will. Wenn er sich dabei mit unnötiger Hef- 
tigkeit gegen Deutschland ereifert, so wollen wir ihm dies nachsehen: 
den Nyassa werden wir den Briten nicht streitig machen, wenn nur Por- 
 tugal nichts dagegen einzuwenden hat. Der immer drohender werdenden 
_ arabischen Frage bringt der Verfasser volles Verständnis entgegen; die 
gegenwärtige Generation sieht zwar auf die Bestrebungen früherer Jahr- 
zehnte, den Sklavenhandel zu unterdrücken, mit Verachtung herab — denn 
die sogenannten „starken“ Geister unterliegen nicht dem „Humanitäts- 
dusel“! —, aber vielleicht wird sie ihnen doch einige Aufmerksamkeit 
_ wieder zuwenden, wenn sie selbst in Mitleidenschaft gezogen wird. Mit 
der Überzeugung, dals die Sklavenjagden der Araber die „Herzkrankheit 
Afrikas“ sind, hängt auch die auf den ersten Blick sonderbar erscheinende 
_ Ansicht zusammen, dafs das Aussterben der Elefanten das gröfste Glück 
_ für Afrika wäre, denn Elfenbein lockt ja die Araber immer weiter nach 
_ dem Innern. 
@ Der wichtigste Teil des Buches ist der geologische (mit Karte). 
Innerhalb des Sambesideltas findet sich in ca 80 km Entfernung von der 


_ Küste ein Korallenriff. Bei Mopeia beginnen dünngeschicehtete rote und 
gelbe Sandsteine mit Zwischenlagern von mergeligen Sandsteinen und fei- 


nen Konglomeraten; diese Sedimentzone scheint das ganze innere Hoch- 
land zu umsäumen. Etwas oberhalb der Schiremündung erheben sich 
_ über dem Plateau isolierte Bergmassen von 30 oder 60 bis 600 m Höhe, 
_ aus weilsem Quarzit bestehend. Die Gegend am Schire, Schirwa und 


a 


 Nyassa ist geologisch einförmig: nichts als Gneifs und Granit. Bald herrscht 
auf weite Strecken das eine, bald das andre Gestein vor, bald wechseln 


sie in rascher Folge miteinander ab. Nur zwei Stellen machen eine Aus- 
_ nahme. Am Nordufer des Nyassa finden sich vulkanische Gesteine (Por- 
_ phyrite) und niedere Vulkankegel; und südlich von Karonga entdeckte der 
Verfasser fossilführende Sedimentgesteine (feinkörnige hellgraue Sandsteine 


4 und blaue und graue Schiefer, stellenweise mit einem grauen Kalkstein- 


band), welche dem Granit auflagern und nach SO einfallen. Die Fossile 
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— es scheinen dies die ersten aus dem tropischen Zentralafrika zu sein — 
gehören einerseits der Muschelfamilie der Tellinidae (und zwar in zahl- 
reichen Individuen einer einzigen Art), anderseits der Schmelzschupper- 
Familie Palaeoniscus an. Genauere Bestimmung liefsen nur zwei zu; sie 
sind wahrscheinlich zwei neue Arten der Gattung Acrolepis. Die Sedi- 
mentgesteine scheinen daher wohl mesozoischen Alters zu sein. 

Über die Entstehung der Seen Nyassa und Schirwa erlaubt sich der 
Verfasser kein Urteil. Jedenfalls waren sie früher ausgedehnter und mögen 
wohl zusammengehangen haben. Der Pamalombwe-See ist nur ein abge- 
trenntes Stück des Nyassa. Spuren einer Eiszeit finden sich nirgends. 
Bei der Zerstörung des Gesteins vertritt die intensive Strahlung die Stelle 
des Frostes; bei der Bildung der Humus werden die in den Tropen seltnen 
(nieht überall! vgl. Litt.-Ber. Nr. 1) und nur auf eine kurze Thätigkeits- 
periode beschränkten Regenwürmer durch die Termiden ersetzt. (Vgl. 
Litt.-Ber. Nr. 128.) Nirgends wird dies deutlicher sichtbar als auf dem 
Plateau zwischen dem Nyassa und Tanganika. 

Biologen seien auf das Kapitel über Mimiery aufmerksam gemacht. 

Unter den Karten begegnen wir einigen Bekannten, obwohl nirgends 


eine Quelle angegeben ist. Supan. 


377. Pfeil, Graf J., Vorschläge zur praktischen Kolonisa- 
tion in Ostafrika. Berlin, Rosenbaum & Hart, 1888. 
2121,20, 


Der Wert einer Kolonie wird dadurch bedingt, dals sie einerseits vom 
Mutterland materiell unabhängig ist, d. h. die Verwaltungskosten durch 
ihre eignen Einnahmen deckt, anderseits vom Mutterland wirtschaftlich 
abhängig, d. h. ein Absatzgebiet der Industrieerzeugnisse des letztern ist. 
Ostafrika eignet sich nur für den Plantagenbau ; derselbe mufs allmählich 
von OÖ nach W vordringen und wird am zweckmälsigsten auf einer Basis 
sich bewegen. Als solche empfiehlt sich in erster Linie das Rufidji - und 
Ulangathal. Vor hochgespannten Erwartungen warnt der Verfasser, ebenso 
davor, von dem Handel mit Rohprodukten und der Einführung von Han- 
delszöllen viel zu erwarten, und betrachtet auch die Eisenbahnprojekte als 
vollständig verfrüht. Doch spricht er dem afrikanischen Boden grolse Er- 
tragsfähigkeit zu und sieht in der Arbeitskraft des Negers den grölsten 
Schatz Afrikas. Wie diese Kraft in Verwendung gebracht werden könne, 
hat der Verfasser schon vor 2 Jahren dargelegt (s. Petermanns Mitteil. 1886, 
S. 311), und er ist seinem System (Arbeitszwang friedlicher Stämme mit 
Hilfe von kriegerischen) auch treu geblieben. Er verteidigt sieh mit Recht 


. gegen den Vorwurf, als ob er an verkappte Sklaverei dächte, denn er will 


ja Arbeit für Lohn und dadurch Steigerung der Konsumtionsfühigkeit des 
Negers, wodurch er in wirtschaftliche Abhängigkeit vom Mutterland gera- 
ten soll; aber andre Einwände liefs der Verfasser unberücksiehtigt. Er 
hat uns noch immer nicht gesagt, auf welche Weise die Kriegsfreiheit der 
Lokationen gesichert und wie die Übergriffe der kriegerischen Stämme ver- 
hindert werden sollen. Die Gefahr liegt nur zu nahe, dafs die kriegeri- 
schen Häuptlinge die Herren der Kolonie werden; und wie soll der Neger 
Freude zur Arbeit bekommen, wenn er neben sich schwarze Mitbrüder als 
privilegierte Nichtsthuer immer vor Augen hat ? Supan. 


378. Hellgrewe, R., Aus Deutsch-Ostafrika. Wanderbilder. 
Berlin, Zenker, 1888. M. 20. 


Hellgrewe bietet uns in 20 Lichtdruckbildern die Früchte seiner künst- 
lerischen Thätigkeit auf einer Reise von Sadani nach Quiniani. Sie sind 
hauptsächlich dazu bestimmt, den Freunden der deutschen kolonialen Be- 
strebungen in Ostafrika wahrheitsgetreue Vorstellungen von der landschaft- 
lichen Beschaffenheit eines Teiles unsrer Kolonialbesitzungen zu vermitteln, 
der, wenn er auch klein ist, doch die wichtigsten Typen des Bodenbaues 
und der Pflanzenwelt des äquatorialen Ostafrikas in sich vereinigt. Die 
künstlerische Ausführung ist mit wenigen Ausnahmen wohl gelungen, na- 
mentlich derjenigen Bilder, wo üppige Tropenvegetation die Landschaft 
beherrscht. Der begleitende Text beschränkt sich auf einen sehr kurzen 
Reisebericht. Supan. 


379. Mackenzie, J., Austral Africa losing it or ruling it. 
2 Bde mit 2 Karten und mit Abbildungen. London, 
S. Low & Co., 1887. 32 sh. 


Seitdem SW-Afrika deutsch geworden ist, entstand in der Kapkolonie 
eine mächtige Bewegung, welche nach Erweiterung der britischen Kolonial- 
macht drängte und in der That auch zur Einverleibung des Betschuanen- 
landes bis zum Molopoflufs als Kronkolonie und zur Ausdehnung der 
Schutzherrschaft über die Betschuanen bis zum 22. Parallel führte. Macken- 
zie war bei diesen Vorgängen eine der leitenden Persönlichkeiten, und der 
gröfste Teil des Werkes ist eine geschichtliche Darstellung dieser Erwer- 


1* 
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bungen und eine der wichtigsten Quellen der südafrikanischen Kolonial- 
geschichte. Aber die zögernde Haltung der Kapregierung erweckte grolse 
Unzufriedenheit; immer lauter erscholl der Ruf nach Ausdehnung der bri- 
tischen Herrschaft bis zum Sambesi, den man als die „natürliche Grenze“ 
des britischen Südafrikas bezeichnet, und Mackenzie ist der Wortführer 
dieser Partei. Man glaubt sich um so mehr dazu berechtigt, als Khama, 
der Häuptling des Landes östlich vom Ngamisee, seine Neigung, sich unter 
britischen Schutz zu stellen, angeblich in unzweideutiger Weise ausge- 
sprochen hat. Natürlich ist es auch auf Matebeles Land mit seinen Gold- 
feldern abgesehen. Diese Länder sollen nun der europäischen Einwande- 
zung eröffnet werden; Mackenzie sprieht es geradezu aus, dafs sie, ebenso 
wie das britische Betschuanenland, mehr wert seien, als die ganze Kap- 
kolonie, dafs sie durch künstliche Bewässerung zur gröfsten Fruchtbar- 
keit gelangen können und sich auch klimatisch in ausgezeichneter Weise 
zu Ackerbaukolonien eignen. Mackenzie spricht aus Erfahrung, denn er 
hat 16 Jahre im nördlichen and 9 Jahre im südlichen Betschuanenland 
zugebracht. 

Noch sind einige statistische Angaben zu erwähnen, da sie von den 
bisherigen ziemlich abweichen. 
Bevölkerung 


qkm Weilse z Summe 
Eingeborne 

Kapkolonie 598 981 340 000 760 000 1100000 
Natal . 54.776 32 000 383 000 420 000 
Basutoland 26 650 1.000 150 000 151 000 
Sululand . (21290)) 1000 200 000 201 000 
Betschuanenland 466 000 1 000 200 000 201 000 
Britische Besitzungen 1 167 697 375000 1698000 2073 000 
Noch unabhängig, 

aber der brit. 

Regierung freund- 

lich gesinnt . 900 000 — 1.000 000 = 


Von den beiden Karten stellt die eine ganz Südafrika, die andre das 


Betschuanenland dar. Supan. 


380. Gamble, J. G., Water-supply in the Cape Oolony. 
(Proc. Instit. of Civil Engin. London 1887, Vol. XC, 
Part. IV. Sep.-Abdr. Mit 1 Regenkarte.) 


Von vielen Reisenden wurde die Beobachtung gemacht, dafs das Klima 
von Südafrika immer trockner werde. Eine Abnahme der Regenmenge ist 
nieht nachgewiesen, wohl aber werden Quellen schwächer und permanente 
Flüsse werden intermittierend. Als Ursachen werden angeführt die Ver- 
wüstung der Wälder, die Gras- und Buschbrände und die rasche Ableitung 
des Oberflächenwassers durch jene Bodeneinschnitte, welche durch die stets 
auf gleicher Linie sich bewegenden Tiere geschaffen und dann durch die Ero- 
sion zu kleinen Catons von 10 m Tiefe und darüber ausgewaschen werden. 
Die jährliche Verdunstung beträgt an der Küste etwa 100 em, in der Karru 
über 200 em. Nach den Beobachtungen von Tripp in King William’s Town 
flielst etwa 1/, bis 1/, des Regenwassers oberflächlich ab, auf den innern 
Hochflächen aber etwa 1/g. Quellen treten in Flufsbetten oder an einem, 
die wasserführende Schicht durchsetzenden Gang oder an einer Verwerfung 
zu Tage. Von grofser Bedeutung für die Ernährung der Quellen ist die 
Menge und Häufigkeit des Schneefalles im Gebirge. Nur wenige Gegenden 
bedürfen für den Wein- und Getreidebau keiner künstlichen Bewässerung, 
wenn diese auch für die Gemüsekultur vorteilhaft ist; so die Gegenden 
zwischen dem Meere und dem Küstengebirge im SW und im SO. Vor 187 5, 
wo sich der Einflufs der Entdeckung der Diamantenfelder in ganz Süd- 
afrika geltend zu machen begann, waren die Bewässerungsanlagen mit we- 
nigen Ausnahmen sehr primitiver Natur. Seit 1876 fing die Gesetzgebung 
an, sich mit diesem Gegenstand zu beschäftigen, und die Regierung liefs 
einige bedeutende Bewässerungsanlagen ausführen , unter denen das Reser- 
voir Van Wyk’s Vley in der nördlichen Karru (30,5° N, 21,7° 0) das 
gröfste ist. Auch die privaten Unternehmungen werden seit dieser Zeit 
umfangreicher und zahlreicher; der Bezirk Oudtshoorn nimmt in dieser 
Beziehung den ersten Rang ein. Hindernisse der künstlichen Bewässerung 
sind der Mangel an ewigem Schnee, an Seen, an Werkholz und hydrauli- 
schem Kalk, die geringe Ausdehnung des Kronlandes und die grolsen 
Transportkosten. Das Wasser ist in der Küstenkette meist rein, in den 
höhern Gegenden aber fast immer etwas brackig, eignet sich aber sehr gut 
für die Schaf- und Straufsenzucht. Am günstigsten für künstliche Bewäs- 
serung sind die alluvialen Thalflächen. Die Karru zeigt, wo sie bewässert 
ist, eine geradezu erstaunliche Fruchtbarkeit. 


1) Aus andrer Quelle, 
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Einige meteorologische Beobachtungen mögen mitgeteilt werden, da 
sie sonst wohl wenig beachtet würden. 


Wasserwerke von Elizabeth Van Wyk’s 1 
Port. Vley. \ 
1882—86 Regen | 
Verdunstung Regen 1882—86 ; 

mm mm mm 
Dezember. . . 144 47 4 | 
JAnyarsır. er 116 61 22 | 
Kobmanu vr 128 42 ‘ ir E| 
IN Arzage er 86 56 21 | 
Beer 46 73 23 { 
E EN er 10 N 
allen u 46 Bykes 5 i 
ae 2 0 2 45 51 0* hi 
IAUPISTE ne 49 60 3 | 
September . . 68 91 18 | 
Oktober ., , . 104 60 2 
November. . . 129 48 25 
Dahn. Dr age 992 698 144 | 
Supan. i 


381. Mathers, E. P., Golden South Africa. Mit 5 Karten. 
beilagen. London, Whittingham &Co., 1888. 25h.6. 


382. Schenck, A., Über Transvaal und die dortigen Gold- 
felder. (Verh. Ges. f. Erdk., Berlin 1888, S. 130.) 


383. Stanford’s Map of the Transvaals Goldfields &e. 
1:834000. London 1888. 


Man kann das Buch von Mathers als Führer zu den Goldfeldern von 
Transyaal bezeichnen; es ist höchst wichtig für den Kapitalisten, der sein Geld 
hier anlegen will, aber der Geograph windet sich nur schwer durch alle Details 
hindurch. Das Endergebnis ist folgendes. Von den beiden grofsen Gold- 
distrikten Transvaals besitzt der Kaapdistrikt besser begrenzte und reichere 
Riffe, ‚als der Randdistrikt, aber in letzterm ist das Gold leichter und mit 
weniger Kapitalsaufwand zu gewinnen. Sicherlich hat die Goldproduktion 
Transvaals eine grofse Zukunft; aber vor überspannten Hoffnungen, wie 
man sie jetzt auf den Randdistrikt setzt, ist zu warnen. Für die Zukunft 
kommen noch in Betracht die Goldfelder des nördlichen Transvaal, am Vaal, 
bei Heidelberg und Malmani, im Betschuanenland (westlich von Vryburs), 
im Matebele-, Gasa- und Swasiland, über deren Lage und Strafsenverbindung 
Stanfords grofse Karte Auskunft gibt. Auch Mathers sucht für eine englische 
Besitzergreifung dieser Länder Propaganda zu machen. Die gegenwärti e 
Goldproduktion von ganz Afrika und Asien (offenbar mit Ausschlufs des 
russischen) verhält sich zur kalifornischen aber nur wie 14:100. Anziehen d 
ist die Schilderung der beiden jungen Städte Barberton und Johannesburg, 
von denen erstere das Zentrum der Kaapfelder, letztere der Mittelpunkt der 
Randfelder ist. Die amerikanischen Wachstumsphänomene werden hier fa st 
noch überboten. = 

‚In Scheneks Aufsatz findet der Geograph das Wissenswerteste über 
diesen Gegenstand knapp und übersichtlich zusammengestellt. Hier wird 
auch auf das wichtige Projekt einer Eisenbahnverbindung zwischen Pretoria 
und der Delagoabai hingewiesen. Supan. 


384. Matthews, J. W., Inewadi Yami or twenty years’ 
personal experience in South Africa. London, Samp- 
son Low & Co., 1887. 14 sh. 


Der Verfasser hat als Arzt in Südafrika, hauptsächlich in Natal und 
Kimberley, gelebt, aber auch eine hervorragende politische Rolle hier ge- 
spielt. Den Diamantenfeldern ist der gröfste Teil seines anziehend geschrie- 
benen Buches gewidmet, aber geographisch verwendbar ist nur ein geringer 
Teil desselben. Dazu ist zu rechnen die Geschichte der Diamantenfelder, 
die bis 1795 zurückverfolgt wird; dann einiges über die gesundheitlich 
klimatischen und geologischen Verhältnisse derselben. Die am hüufigs! 
vorkommende Krankheit ist die Malaria, aber 70 Proz. der Fälle sind e 
weder direkt oder indirekt dem übermäfsigen Genuls geistiger Getränk 
zuschreiben. Daneben sind auch häufiger typhöses Fieber und Dysen 
letztere aber in milder Form. Die Sterblichkeit ist unter der aufser 
päischen Bevölkerung fast doppelt so grofs, als unter der europäischen. 
den klimatologischen Notizen hebe ich die Mitteilungen über die Reg: 
mengen 1877—85 hervor; als Mittel ergibt sich 414mm. Die geologis 
Angaben beruhen ausschliefslich auf der Darstellung von 6, J. Lee, In 
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bezug auf die Entstehung der diamantführenden Gänge wird auseinandergesetzt, 
dafs keine der bisher entwickelten Theorien zufriedenstellend sei. Aufser den 
Diamantenfeldern werden noch Natal, die Robbeninsel in der Tafelbai (Station 
für Aussätzige und Irrenhaus), die Kaap-Goldfelder, ein Besuch im Basuto- 
land &e. ausführlicher beschrieben. Supan. 


385. Stapff, F.M., Bodentemperaturbeobachtungen im Hin- 
terlande der Walfischbai. (Sitz.-Ber. Akad. Wiss. 
Wien, math.-nat. Kl. 1888, Bd. XCVIH, II. Abteil., 
8119.) 


1) Beobachtungen in Hopemine 23° 332’ 8, 14° 47,’ 0, 600m 
über dem Meer (Februar und März 1886). Die Oberflächentemperatur des 
Namiebbodens (steinigen Wüstenbodens) betrug im Mittel 30,8°, die mitt- 
-lere Lufttemperatur der Beobachtungstage 26°, die höchste 39°. In 13,6 m 
Tiefe liegt die Schicht mit konstanter Temperatur — 25,5°, als mittlere 
Jahreswärme der Luft ist 20,9° ermittelt worden. Frühere Beobachtungen 
an andern tropischen Orten ergaben das entgegengesetzte Resultat, dafs die 
konstante Bodentemperatur niedriger ist als die mittlere Lufttemperatur, 
was sich daraus erklärt, dafs dort die Messungen am Quellwasser vorge- 
nommen wurden. 

2) Beobachtungen im Flufsgebiet des !Khuiseb zwischen 22° 562” und 
233° 381’ S und zwischen 14° 262” und 15° 24 O0. (Januar 1886.) 


Mittleres | Mittleres |Tages-| Absol. 
Minimum. | Maximum. |mittel.| Max. 
Werte. 
en et... 0. . 12,8° 30,0° | 19,3°| 35,4° 
Namiebboden, Oberfläche . 125% 49,4 27,6 | 52,2 
B 31 cm Tiefe 25,9 28,4 2272| — 
Sand des Flulsthales, Oberfläche 16,0 52,1 30,8 | 54,7 
ERUEn „ 57 cm mittl. Tiefe 27,2 28,4 27,9 | — 
Grundwasser im Flufsbett, 
TAScm Tiete. -. » x. . — — 234 | — 
U. Roodebank, Luft . .». 11,5 25,8 17,5 | — 
7 Bodenoberfläche (Rand 
der Namieb) ee 16,4 50,0 26,5. 
' Roodebank, Boden, 31 cm Tiefe . 26,1 28,4 21, 
nn Wasser, 190 em unter 
Pr Demn Sand) an ie — — 23,8 | — 
Be Zwartbank, Lüft. . - - - . 12,5 34,8 ZukEI | — 
h: Sandboden, Oberfläche 16,9 (54,7) 380 
r \ P% 75 cm Tiefe 207 28,2 ra | 
Fr Wasser, ca 200 em unter 19,3 29,2 2300| 
dem Sand . 
Eintrittszeiten. 
ee ini... waere 
; Namiebboden, Oberfläche . Tue D 2 55 — | — 
& R: 31 em Tiefe 2 16 p.| 9 36 — | — 
- Sand des Flufsthales, Oberfläche . |6 32 a.| 2 58 — | — 
” ” ” 57 cm mitt- 
lere Tiefe . TV, — (12 34) — — 
Bezwertbank, Dat. . . ».».|6 15 a| 2 7 —|— 
x + Bodenoberflächke . . |6 15 3 32 — 


Supan. 


386. Schinz, H., Beiträge zur Kenntnis der Flora von 
Deutsch-Südwestafrika und der angrenzenden Gebiete. 
(Abhandl. Botan. Ver. d. Prov. Brandenburg 1887, 
Bd. XXIX, 8. 44.) 


Botanische Beschreibung der gesammelten Pflanzen. Von wirtschaft- 
licher Bedeutung sind vielleicht das durch reichliche Harzausscheidung aus- 
gezeichnete Sarcocaulon rigidum, das überall im Lüderitzland vorkommt, 
und die südlich vom Cuene verbreitete Selerocarya Schweinfurthiana, aus 
deren Fruchtsaft man ein stark berauschendes Getränk bereitet. 
Supan. 


387. Biermann, W., Zur physischen Geographie der Cana- 
rischen Inseln. (Globus 1887, Bd. LII, S. 177, mit 
Abbildungen.) | 


Beobachtungen über die zerstörende Thätigkeit der Brandung (wobei 


_  auseinandergesetzt wird, dafs die Tiefenwirkung derselben meist unterschätzt » 


Be 
= 
= 
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wird), über die Erosion, über die Verwitterung der Laven (die Ströme von 
1705 und 1706 sind noch fast ganz vegetationslos), und über Versandungen 
an der Windseite. Bestätigt wird, dafs der Pie von Teyde im Dezember 


1886 Rauchausbrüche hatte. Supan. 


388. Baumann, O., Eine afrikanische Tropeninsel. Fer- 
nando P6o und die Bube. Mit 1 Karte. Wien, Höl- 
zel, 1888. MS, 


Im ersten Teil erzählt der Verfasser den äulsern Verlauf seiner Reise 
im Jahre 1886; dann folgt jene Schilderung der Bodengestaltung der 
1998 qkm grofsen Insel, welche B. in Petermanns Mitteilungen 1887, S. 265, 
bereits veröffentlicht hat. Als neuer Beitrag zur Klimatologie von Sta. Isabel 
(vgl. Wiener Meteor. Zeitschr. 1875, S. 46) werden Luftdruck und Tempe- 
raturbeobachtungen aus der Periode 1864—81 mitgeteilt. Die mittlere Jah- . 
restemperatur ist danach 25,3°, die extremen Monate sind Januar mit 27,6° 
und Juli (und August) mit 23,2° Mittelwärme. Der tropische Wald reicht 
bis 1000m Höhe, Die Gesundheitsverhältnisse scheinen etwas besser zu 
sein als an andern Plätzen der afrikanischen Westküste; die Höhenlage hat 
aber auf dieselben keinen entscheidenden Einflufs. 

Die Bube (nicht Bubi), deren Zahl auf 20- bis 25000 zu schätzen ist, 
gehören sprachlich zu den Bantunegern, sind aber jedenfalls schon sehr 
früh nach der Insel gekommen, da keine Stammessagen mehr auf die fest- 
ländische Heimat hindeuten. In einigen Gegenden haben sie sich mit flüch- 
tigen Angolasklaven vermischt, doch unterscheiden sie diese als „Potugi“ 
sehr scharf von der reinen Bube. Den Unterhalt gewähren Jagd, Fischerei 
und ein ziemlich entwickelter Ackerbau. Ölpalme, Yams und Taro werden 
am meisten kultiviert; als Haustiere werden Hunde, Katzen, Ziegen, Schafe 
und Hühner gehalten. Während die insulare Abgeschlossenheit die Bube 
einerseits auf einer tiefen Stufe der Entwiekelung zurückgehalten, und sie 
scheu und mifstrauisch gemacht hat, überragen sie anderseits weit die an- 
dern afrikanischen Stämme durch strenge Sittlichkeit und ein geordnetes 
Staatswesen. Sie verdanken dies dem Moka von Riabba, der die Bube- 
stimme einigte, den Krieg abschaffte und denselben durch das Volksgericht 
ersetzte. Die spanische Herrschaft beschränkt sich thatsächlich nur auf 
Sta. Isabel und strebt auch nicht mehr an. Das Haupt-Handelsprodukt der 
Bube ist Palmöl, der ausgedehnte Plantagenbau liefert hauptsächlich Kakao. 

Supan. 


389. Tissot, Ch., G&ographie comparde de la province Ro- 
maine d’Afrique. Tome second (Chorographie-reseau 
routier) publi6 d’apr&s le manuserit de l’auteur avec 
des notes, des additions et un atlas par Salomon Rei- 
nach. Paris, Impr. nationale, 1888. r21 

Ein schmerzliches Bedauern befällt uns, wenn wir erwägen, dals es 
dem hochverdienten Verfasser, der in der Bearbeitung der vergleichenden 

Geographie von Tunis seine Lebensaufgabe gesehen hat und von Afrika mit 

Vorliebe als von sa province redete, nicht vergönnt gewesen ist, sein Werk 

auch nur insoweit zu Ende zu führen, um die Unmasse von neuen Ent- 

deckungen, die seit dem durch den traite du Bardo des Jahres 1830 ge- 
sicherten Protektorat Frankreichs über die Regentschaft von Tunis be- 
sonders den Erforschungen Cagnats zu verdanken sind, in vollem Umfange 
zu verwerten. Schon während des Druckes des ersten Teiles (besprochen 
von Th. Fischer, Litter.-Ber. 1885, Nr. 151) von einer Krankheit dahin- 
gerafft, die er durch die grolsen Anstrengungen der Forschung in dem 
heifsen Klima Afrikas sich zugezogen, hinterliefs er seinem treuen Mitar- 
beiter und Freunde $. Reinach eine Überfülle von Material und zum Teil 
nur halbfertigen Manuskripts, für dessen sorgfältige und pietätvolle Heraus- 
gabe wir dem letztern zu grölstem Danke verpflichtet sind. Aber wie viel 
ist noch zu thun! Hatte der erste Teil des Werkes, der die physische und 
anthropologische Seite der Aufgabe umfalst, im wesentlichen vielfach nur 
infolge einer fast instinktiven Ahnung des Verfassers das Richtige getroffen 
und eine Grundlage geschaffen, die durch die spätern Forschungen nicht 
wesentlich erschüttert ist, so brachte es die Unzulänglichkeit des kartogra- 
phischen Mäterials, welches bis 1880 durch die Karte von Falbe und Pricot 
de la rögence de Tunis in 1:400 000 erschöpft wurde, mit sich, dafs Tissot 
trotz der gewissenhaftesten Beobachtungen und seiner ungewöhnlich sicheren 

Erkenntnis der Bodenformation und der Topographie, doch nur da mit 

Wahrscheinlichkeit das Richtige traf, wo er mit eignen Augen gesehen, 

während da, wo er sich auf die Untersuchungen andrer verlassen mulste, 

die Irrtümer mit den gehäuften Schwierigkeiten der Identifizierung nur zu 
begreiflich waren. Besonders mag dabei hervorgehoben werden, dafs fehler- 
haft niedergeschriebene arabische Namen, deren manche Orte überdies gleich- 
zeitig mehrere führen, durch Personen die des Arabischen nicht genügend 
kundig waren, und Gleichstellungen moderner Namen mit antiken, die nur 


S6 


auf zufällig ähnlichem Klange beruhen, die gröfsten Verwirrungen hervor- 
gerufen haben. 1880 begann nun freilich Perrier die Karte in 1:200 000 
und die Kiepertsche Karte zu Band VIII des Corpus Inseriptionum Latin. 
bezeichnet desgleichen, zumal Tissot mit grolser Uneigennützigkeit seine 
ganze Kraft für möglichste Korrektheit derselben einsetzte, einen immensen 
Fortschritt. Aber die erstere ist nur in der provisorischen Ausgabe fertig, 
die letztere leider nur den Besitzern des C. J. L. zugänglich und ein 
Atlas der antiken Länder Nordafrikas bleibt noch ein dringend empfun- 
denes Bedürfnis. Die dem Werke Tissots beigegebenen und zu einem 
besondern Atlas vereinigten Karten zeigen nicht nur die allerverschie- 
densten Mafsstäbe (1:335000, 400000, 600000, 650000, 800 000, 
870000, 1000000) und den verschiedensten Ursprung, sondern sie 
können auch in bezug auf Darstellung des Terrains berechtigten Anfor- 
derungen noch nicht genügen. Ferner könnte man mit dem Herausgeber 
darüber rechten, ob die Aufnahme der oft allzu phantasievollen Pläne von 
Daux notwendig war. Doch immerhin: die höchst müheyolle Arbeit Rei- 
nachs ist besonders auch wegen der vielen von ihm hinzugefügten und als 
solche kenntlich gemachten Anmerkungen, Citate, Berichtigungen und Register 
hoch verdienstlich. Die vorzügliche typographische Ausstattung des Werkes 
durch die Imprimerie nationale macht das Studium desselben äufserst be- 
quem und bietet ein vorzügliches Vorbild, wie einem trefflichen Inhalte 
eine seiner würdige Form zu geben ist. 

Sehr dankbar kann man dem Herausgeber für die in der Einleitung 
gebotene Lebensskizze des Verfassers sein, die uns das Bild eines echten 
Gelehrten und eines auch durch mühseligste Arbeit stets nur beglückten 
Forschers entrollt. 

Auf den Inhalt des umfangreichen Werkes ausführlicher einzugehen, 
scheint hier nicht am Platze, da derselbe von $S. 1—49 ausschliefslich 
über die Grenzen der Provinz Afrika und von $. 50—708 in 29 Para- 
graphen von verschiedenen Routen derselben handelt. Hinzugefügt ist ein 
Kapitel über die Region Garamantique et la Phazanie, Untersuchungen über 
Cäsars Feldzug in Afrika und aufser den schon erwähnten Berichtigungen 
und Registern eine Aufzählung der sehr zahlreichen bis jetzt noch nicht 


wiedergefundenen Städte und Ortschaften. van Kampen. 


390. Rolland, G., Geologie de la t&gion du lac Kelbia et 
du littoral de la Tunisie centrale. (Bull. Soc. geol. 
de France 1888, III. Ser., Bd. XVI, $. 187.) 


Über die Lage des Tritonsees der Alten herrschen drei Meinungen: 
die einen nehmen einen ehemaligen Meeresarm in der Gegend der grofsen 
Schotts des südlichen Tunis und Algier an; Mannert stellte einfach die 
heutige Bai von Gabes dem alten Triton eleich und Rouire versuchte in 
letzter Zeit zu zeigen, dafs das Becken des Kelbiasees dem alten Flusse 
Triton entspräche und der gleichnamige See in den mit dem Golf von 
Hammamet in Verbindung stehenden Lagunen nördlich von Susa zu suchen 
sei. Obwohl die Frage nach dem Triton eine geographische ist und im we- 
sentlichen auf der Auslegung der alten Texte beruht, liefert die Geologie 
doch auch gerade zur Rouireschen Theorie einige Beiträge, die der Ver- 
fasser zum Schlusse zusammenfaflst: das Bodenrelief ist im wesentlichen 
unverändert geblieben seit den Zeiten der Römer. Sowohl die Bodenschwelle, 
die den Kelbiasee von der Strandlagune, als auch die Landzunge, welche die 
letztere (Sebkha Halk el Menzel) vom Meere trennt, sind diluvialen Alters. 
Wenn auch zur Römerzeit der Wasserstand im Innern ein etwas höherer 
gewesen sein mag, so hat doch der Kelbiasee zu allen Zeiten nur inter- 
mittierend durch einen unbedeutenden Wasserlauf mit dem Meere in Ver- 
bindung gestanden und die Sebkha Halk el Menzel ist nie ein Meerbusen 
gewesen, sondern stets eine flache Lagune, die nur durch ganz enge Kanäle 
mit dem Meere in Verbindung stand. 

An dem geologischen Aufbaue der Umgebungen des Kelbiasees betei- 
ligen sich: 

1) Rezentes Alluvium (mit subfoss. Cardium edule am Kelbia). 
2) Quartäres (älteres) Alluvium. 

3) Marines Quartär. 

4) Alte Anschwemmungen [Atterrissements anciens.] (Oberplioeän.) 
5) Marines Plioeän, 

6) Mioeän. 

7) Nummulitenformation. 

8) Senon. 


Der Kelbiasee liegt in einer weiten Ebene von Dreiecksform, die, im 
Westen von den Bergen des mittlern Tunis, im Osten vom Golfe von Hamma- 
met begrenzt, nach Norden bei Dar el Bey auf wenige Kilometer sich ver- 
engt, während sie in der Höhe von Susa gegen 70’km Breite erlangt. Der 
See gleicht ganz den Schotts der Sahara, nur dafs er nicht völlig abfluls- 
los ist, sondern dureh den kleinen Einschnitt Oued Menfis seinen etwaigen 
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aber einige Anklänge an die tertiäre Stammflora haben sich noch erh 


Wasserüberflufs an die Strandlagune abgeben kann. Die weite Umgebun 
des Kelbiasees besteht nicht nur in ihren ebenen, sondern auch in de 
hügeligen und schluchtenreichen Teilen aus sandigen und sandig-thon 
Ablagerungen mit mehr oder weniger Gehalt an Gips und abgerollten Q) 
kieseln, arm an Fossilien, von denen nur Landschnecken sich finden. Rolla 
hält alle diese Bildungen gleich den übereinstimmerden der Sahara, die gewöh 
lich als atterrissements anciens bezeichnet werden, für pliocän, und sp, 
diejenigen der Umgebung des Kelbiasees für oberstes Pliocän. Mod 
Alluvium erfüllt die Betten der Wasserläufe und die Niederungen, ebe 
solches und älteres Alluvium setzt die Strandterrassen am Golfe von Hamı 
met zusammen, diluviale Ablagerungen bedecken häufig die „alten Ansch. 
mungen“, wie in der Ebene von Kairuan (thonig-sandige Kalke) und 
der von Dar el Bey (Sande). Im Westen reicht die Ebene bis an die 
Nummulitenformation (Djebel Baten el Gueru aus 1000 m mächtigen, : 
aufgerichteten Sandsteinen und Nummulitenmergeln bestehend) und Sen 
bestehenden Berge des mittlern Tunis. Im Norden bei Takruna legt 
an die Nummulitenmergel Miocän an, welches aus Molasse und hartem To 
Kalkstein besteht. In gröfster Menge finden sich hier verschiedene Pekte 
besonders in den Sandsteinen östlich von Takruna. Aus demselben Mioe 
besteht die schmale, schnurgerade, 30 km lange Bergkette von Suatir, < 
fast nordsüdlich die Ebene des Kelbiasees durchzieht. Anfangs zeigt 
Kette zwei parallele Hauptlinien, die den beiden Flügeln einer antiklins 
Falte entsprechen, deren zentraler Teil durch Denudation entfernt ist. We 
nach Süden verschwindet ein Flügel und mit scharfem Grate und steil 
henden Schichten harten roten Kalksteins erhebt eine gerade, einheitlich 
Kette sich aus der flachen Ebene heraus. 2 
Marines Pliocän erscheint in der Nähe des Meeres bei Susa, Ham 
Susa und Kuda als 50—60 m mächtiges System horizontal gelagerter Bän 
von feinkörnigem Sandstein und hellgelben Quarzsanden mit eingelage 
sandigen Thonen von rötlicher Farbe. Die Oberfläche ist wie die der atterr 
ments anciens zumeist mit einer kalkig-gipsigen Kruste überzogen. U 
den organischen Resten überwiegen Pektenarten und grolse Ostreen. 
Die letzte marine Ablagerung ist diluvialen Alters und findet sich an 
der Küste zwischen Kenatir und Herkla, wo sie die Lagune Sebkha 
el Menzel vom Meere trennt. Sie besteht aus Sandsteinen mit gro 
Quarzgeröllen, die grob geschichtet sind. Sie stellen ein bei einer a 
meinen Hebung der Küste um 10-20 m über das heutige Meeresni 
gebrachtes altes flaches Ufer dar und sind reich an Konchylien, die 
einen littoralen Charakter besitzen. { 
Dals man in sehr jugendlichen Ablagerungen am Kelbiasee, ebenso 
in den Schotts der Sahara, Cardium edule findet, kann nicht als Be 
für die ehemalige Verbindung beider mit dem Meere dienen, da Card 
edule hier in ihrer Brackwasserform auftritt, und im übrigen keine $ 
von marinen Konchylien weder im Kelbia noch in den Schotts gefur 


wird. K. Keilhack. 


Australien und Polynesien. Be 

391. Lokalklimatologische Zusammenstellungen. = 
1) Hatzfeldhafen, Neuguinea, Dezember 1886 bis August 1887. N; 
richten über Kaiser Wilhelms-Land 1887, 8. 89, 153 und 196. 
2) Fidji-Inseln. Levuka und Suva 1875—85. (uaterly Journ. E 
Met. Soc. London 1886, Bd. XII, S. 285. Delanasau 1881—85, eben 
1887, Bd. XIII, S. 30. Beobachtungen 1886 (mit Reproduktion der Mi 
werte für frühere Jahre) zu Delanasau und Suva und an 10 Regenstationer 
The Fiji Times, 27. April 1887. Supan. 


392. The New Atlas of Australia. II. Teil. Sydney, Johr 
‘ Sands, 1886. 30. 


Die Einrichtung ist ganz dieselbe wie die des I. Teiles, der im Lit 

Ber. 1887, Nr. 296 genauer beschrieben ist. Der zweite Teil ent 
aufser den allgemeinen Karten 15 Countieskarten von Vietoria. e 
Supan. 
393. Ettingshausen, ©. v., Beiträge zur Kenntnis der 
tiärflora Australiens. II. Folge. (Denkschr. A 
Wiss. Wien, Math.-nat. Kl. 1887, Bd. LIII, 8. 8 

Als allgemeine Ergebnisse falst der Autor folgendes zusammen. 
Tertiärzeit war die Verteilung der Pflanzenformen in Australien von 
gegenwärtigen mannigfach abweichend. Die Flora vereinigt in sich‘ 
und südhemisphärische, namentlich nordamerikanische Elemente; sie 
„ein Teil einer allen lebenden Floren zu Grunde liegenden Stamn 
In Australien ist die Differenzierung der Formen am weitesten ge 


yh, 


 Supan. 
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394. Jack, R., Geological map of Queensland. Brisbane 
1886. 


Die Karte sowohl wie das erläuternde Handbuch sind gelegentlich der 
englischen Kolonialausstellung 1886 veröffentlicht worden. Auf das Text- 
buch hat Prof. Supan schon im Litter.-Ber. 1887, Nr. 9, Bezug ge- 
nommen. 


Äulserlich weicht die Karte Queenslands von den in Europa üblichen 
geologischen Karten ab». Man merkt ihr nicht allein an dem Mangel von 
Klarheit des Drucks und an der Auswahl und Ungleichmälsigkeit der 
Farben die Hast an, mit welcher sie damals fertiggestellt werden mulste, 
sondern es fehlt ihr auch die topographische Ausführung fast ganz, so 
dafs die Karte von der Konfiguration des Landes kein Bild zu geben vermag. 
Dafs die Schuld daran nicht den Verfasser trifft, vielmehr in dem Mangel 
genügender kartographischer Anstalten in Queensland zu suchen ist, wird 
jedem ersichtlich, der die Originalkarte im Geologischen Museum zu Towns- 
ville mit der gedruckten vergleicht. Dem Denken des Landes eigentümlich 
und aus finanziellen Rücksichten angebracht sind die grolsgedruckten und 
störenden Hinweisungen auf: „Gold, Silber &e.“ am Rande. Dafs die 
Farben mit den normalen nicht übereinstimmen, begründet der Verfasser 
mit der wenig fortgeschrittenen Identifikation der Gebilde Queenslands mit 
den europäischen Schichtsystemen. 

Trotz dieser Mängel ist die Karte ein sehr verdienstliches Werk. 

"Wenn man bedenkt, dals in dem Lande nur zwei Geologen angestellt sind, 
dals die Vorarbeiten von Ms. Daintree u. a. nur dürftig sind, dafs der 
geologischen Forschung oft keine topographische vorhergegangen ist und 
dafs die 1884 im „Australian Handbook“ erschienene ältere Karte von 
_ Rey. Tennison-Woods in zu kleinem Malsstabe und zu unzuverlässig war, 
_ um als Grundlage zu dienen, so mus man erstaunen über das Mafs von 
Arbeit, welches Jack in dieser Karte niedergelegt hat. 


fr: Es sind acht Formationen in 13 Farben und in drei weitern die 

Serpentine, die basischen und die sauren Massengesteine unterschie- 

den. In dem Handbook findet man die einzelnen Gesteinsarten näher er- 
 läutert. 

Dem Granit und den sauren Gesteinen ist Kapitel XIII gewidmet. 
_ Wir erfahren, dafs unter einer Farbe vereint sind: Urgranit, metamorphi- 
sche Gesteine und eruptiver Granit von zum Teil jugendlichem Alter. 

Dazu kommen die -glimmerfreien Quarzporphyre der Gegend von Towns- 
ville, welche teils als inselartige Berge aus der jungen Ebene hervorragen, 
_ teils als intrusive Stöcke und Gänge in den alten Quarziten und den 

 dünnschieferigen Kohlensandsteinen auftreten. Endlich finden wir unter 

_ dieser Farbe den „Syenit“ von Charters Towers. Dieses feinkörnige, nur 

| _ mikroskopisch bestimmbare Gestein durchsetzt in jenem Goldfeld die Quarz- 

_ gänge, welche in seiner Nähe angereichert, von ihm abgeschnitten oder 

_ doch verworfen werden. Mit welchem Recht dieses Gestein und die be- 

leitenden Granite in ihrer Gesamtheit als metamorphisch angegeben wer- 

den, ist mir nicht ersichtlich gewesen. Metamorphische Gesteine kommen 
® freilich vor, und es ist sicher eine Reihe jener Porphyre als Umwandlungs- 
produkt aus alten Tuffen erkennbar. 

Die Basalte und basischen Gesteine der Karte umfassen gleichfalls 
verschiedene Gesteine. Insbesondere sind die echten Basalte und Ande- 
site der Wasserscheide und des Nordens von denen zu trennen, welche 
‚gleichartig und an gleichem Orte mit den Porphyren auftreten und viel- 
leicht eher als Melaphyr zu betrachten sind. 

Die Serpentine habe ich nicht beobachten können. Es ist vielleicht 

_ der Hinweis gestattet, dafs solche auch in dem benachbarten Neuguinea 

_ am mittlern Huvugolfe auftreten und mit Gabbrogesteinen verschwistert 

sind, wie es hier von den australischen berichtet wird. 

Von den Schichtgesteinen sind die ältesten eine Gruppe oft meta- 

_ morphosierter, stark gefalteter Gesteine von verschiedenem lithologischen 

Charakter. Kristallinische Schiefer und graue, splitterbrüchige Quarzite 
wechseln mit Kalken und festen Grauwacken, deren einzelne Gerölle durch 
‚kieselige Masse verkittet sind. Sie enthalten keine Versteinerungen, sind 

aber älter als das Devon, dessen Korallen denen der Eifel nahestehen. 

_ Die Lagerungsverhältnisse sind bei beiden Systemen schwierige. Dem obern 
Devon zählt Jack eine Folge von Kalk, Sandstein und Konglomeraten zu, 

deren jene beiden Pflanzenreste enthalten, 

Ki Die Kohlenformation ist auf der Karte dreifach gegliedert. Als untere 

gelten Kalke, Mergel und Sandsteine mit 1 Productus, 4 Spiriferen &e. 
_ Das eigentliche Karbon ist wenig verbreitet und wird unterschieden von 

_ einer wieder dreiteiligen Gruppe, deren Stellung zwischen Karbon und 

_ Perm schwankt und die durch Glossopteris charakterisiert wird. Diese 

letzte Gruppe führt an einigen Stellen nutzbare Kohlen. In ihrem un- 

_ tersten Teil will Jack den Nachweis einer alten Vereisung gefunden haben. 


Eine andre Gruppe kohlenführender Gesteine zeigt jüngere Fossilien 
und ist deshalb dem Jura zugezählt worden, 

Alle Glieder aulser dem letzten zeigen sich nur in dem die Ostküste 
begleitenden Gebirgsrande. Das gesamte Innere des Landes mit seinen 
weiten Ebenen ist von den beiden der Kreideformation zugewiesenen Ge- 
steinsbildungen bedeckt. Es ist dies erstens ein knolliger gipshaltiger 
Mergel mit zahlreichen Versteinerungen, die zum Teil unsrer Kreide, zum 
andern unsrem Jura entsprechen; sodann ein bunter, fester und der Vege- 
tation feindlicher Sandstein mit zerfressener Oberfläche, der jenem Mergel 
plateauartig und diskordant auflagert, aber dort, wo ich ihn im Innern 
sah, in einzelne Schollen zerrissen ist, Derselbe tritt an der Nord- 
spitze der Halbinsel York an die Küste, der er sich schon bei Cooktown 
nähert. 

An die Mergel schliefst sich ein gelbes Thongestein an, welches merk- 
würdige kegelartige Zäpfchen bildet, die beim Verwittern herausfallen. 
Aus den jüngsten Ablagerungen dieser Gruppe stammen die grofsen Knochen, 
welche nach Etheridge (Nature, November 1887) das Vorkommen eines 
zweiten grofsen Säugetieres aulser dem Riesenkänguruh in Australien be- 
weisen. 

Als Tertiärbildung lernen wir die Ablagerung heilser Quellen am 
Mt. Morgan und einige alte Schotter kennen. 

Die jüngsten Landbildungen liegen zumeist am Carpentariagolf. An 
der Ostküste sind es zum Teil salzhaltige Sümpfe, zum Teil Korallenbau- 
ten, zum Teil Ablagerungen der Flüsse, welche die in jener Strecke zahl- 
reichen Inseln zwischen Küste und Barriereriff wieder mit dem Festlande 
vereinen. 

Das Kartenbild bietet uns also keine abgeschlossene Darstellung der 
geologischen Verhältnisse Queenslands, sondern nur eine Übersicht über 
das bisher Erkannte. Für diese wird die Wissenschaft dem Verfasser, der 
die Kenntnis zum Teil mit Lebensgefahr erworben hat und bei dem fort- 
währenden Andrange des Realismus, der nur Gold sehen will, streng wis- 
senschaftliche Ziele im Auge behält, für seine aufopfernde Mühe dankbar 
sein. K. Schneider. 


395. Seventh Census of the Colony of Queensland. Bris- 
bane 1887. 


Die Volkszählung vom 1. Mai 1886 ergab folgendes Hauptresultat: 


qkm Bevölkerung Dichte 
Nördlicher Tel. . . 661474 62 339 0,09 
Mittlerer ee alten: 72%) 38 821 0,07 
Südlicher EA 3 221693 0,45 
Queensland 22,22 17731387 322 853 0,19 


Nennt man alle Orte mit mehr als 100 Einwohnern Städte, so betrug 
die städtische Bevölkerung im nördlichen Teil 48, im mittlern 52 und im 
südlichen 53 Proz. Brisbane mit Umgebung zählte 51 689 Einwohner (also 
16 Proz. der ganzen Kolonie !). 

Von fremden Rassen wurden notiert 10500 Chinesen, 10165 Poly- 
nesier und 1162 Angehörige andrer Rassen. Die Eingebornen sind im 
Zensus nicht enthalten; man schätzt sie auf 11 900. 

Bezüglich der Dichtigkeit zeigt eine dem Bericht angefügte Karte die 
allgemeine Abnahme von der Küste gegen das Innere zu. 

"Beigegeben ist ferner dem Bericht ein Atlas von 30 Karten, welche 
die Zensusdistrikte in sehr gro/sem Mafsstab darstellen. .  Supan. 


396. Tyrwhitt, W. S. S., Tbe new chum in the Queens- 
land bush. Oxford, Vincent, 1887. 


Der Titel dieses Buches bezieht sich auf den Namen, welcher neuen 
Ankömmlingen aus Europa in Australien beigelegt wird. Der Inhalt ist 
eine ausführliche und getreue Schilderung der eigentümliehen Kulturformen 
Queenslands. Über geographische Verhältnisse erfahren wir nur das Wich- 
tigste, aber das Nomadenleben, welches durch jene den Europäern in ver- 
schiedenen Erwerbszweigen aufgezwungen wird, tritt in lebendigen Farben 
vor den Leser. Freilich beschränkt sich der Verfasser, welchem dreijäh- 
rige Erfahrungen zugebote stehen, fast ausschliefslich auf die landwirt- 
schaftlichen Erwerbszweige, obwohl diese Beschränkung durch den Titel 
nicht geboten ist. Das Leben der Digger ist zum mindesten ebenso cha- 
rakteristisch als dasjenige der Treiber, und aueh in den Städten findet 
sieh manches Eigenartige, was durch die Beschaffenheit des Landes bedingt 
wird. Störend wird es, dafs der Verfasser nicht im stande ist, sich der 
Politik fern zu halten. Anregend wirken die Vergleiche mit Amerika, wel- 
ches der Verfasser ebenfalls aus eigner Anschauung zu kennen scheint. 

K. Schneider, 
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397. Griffin, Forest Culture in New South Wales. (Rep. 
Consuls of the U. S., Washington 1887, Nr. 81, 
8. 11.) 


Die Waldfläche von Neusüdwales umfalst etwa 78 000 qkm, also ca 10 Proz. 
der Kolonie, und ist hauptsächlich beschränkt auf die im O der wasserschei- 
denden Hauptkette gelegenen Gebirge. Die herrschende Baumform ist der 
Eukalyptus, von dem man 47 Varietäten kennt. Der höchste bekannte Euka- 
lyptus globulus erreicht hier nur 110m, während dieser Baum in Vietoria 
und Tasmanien 120—150 m erreicht. Die Hauptfeinde des Waldes sind 
das Opossum und der weilse Ansiedler, der meist durch ringförmige Ab- 
schälung der Rinde das Baumleben zerstört. Supan. 


398. Murray, Reg., Victoria. Geology and physical Geo- 
graphie. Offizielles Handbuch, mit 1 geolog. Karte, 
Melbourne 1887. 


Die morphologische Einteilung der Kolonie ist folgende: 1. Die wasser- 
scheidende Gebirgskette, bestehend aus ältern paläozoischen Ge- 
steinen, Granit und „Trapp“, welche von jüngern paläozoischen, mesozoi- 
schen und tertiären Gesteinen diskordant über- oder an den Seiten ange- 
lagert werden. 2. Die beiden südlichen Vorsprünge, in welchen sich aus 
tertiärem Terrain mesozoische Bergketten erheben (die Western Port- 
und South Gippsland - Ketten im O und die Kap Otway-Kette im W der Port 
Phillip-Bai). Zum grofsen Teil sind die mesozoischen Gesteine von tertiären 
und vulkanischen Bildungen bedeckt. Im östlichen Vorsprung tritt stellen- 
weise auch die silurische Unterlage zu Tage, wie im Hoddle Range, und 
Wilsons Vorgebirge besteht aus Granit. 3. Die tertiärvulkanischen 
Gebiete, von denen das umfangreichste, mit Süfs- und Salzwasserseen 
(zum Teil Kraterseen) bedeckte Gebiet sich im W der Port Phillip-Bai und 
im S des wasserscheidenden Gebirges ausdehnt. 4. Die niedrig liegenden 
oder schwach wellenförmigen tertiären Ebenen einerseits entlang der 
Küste und im N der oben genannten mesozoischen Gebirge, anderseits im 
Murraybecken. Obwohl in der ganzen Kolonie tertiäre Sediment- und vul- 
kanische Gesteine bis 1800 m Seehöhe vorkommen, so werden marine Ab- 
lagerungen der Tertiärzeit doch nirgends höher angetroffen, als bis 300 m 
über dem Meere. 

Die Reihenfolge der Formationen ist folgende: 

1. Alte Eruptivgesteine: Granit (mit ausgezeichneten Verwitte- 
rungserscheinungen, die z. B. an den Böhmerwald erinnern) und „Trapp“, 
welcher stellenweise ganz allmählich in Granit übergeht. Mannigfaltige 
Geesteine, wie Porphyre, Grünsteine, Diorite &e., werden unter diesem 
unpassenden Namen zusammengefalst. 

2. Silur mit einer Gesamtmächtigkeit von wenigstens 10000 m. Man 
unterscheidet: a) Durch Regional- oder durch Kontaktmetamorphose ver- 
änderte silurische Gesteine, Gneifse und kristallinische Schiefer in den 
mannigfachsten Übergängen vom unterveränderten Silur bis zum metamor- 
phischen Granit. b) Untersilurische unveränderte Schiefer, Sandsteine und 
Quarzite, das eigentliche goldführende Gestein. e) Obersilurische Schiehten 
von sehr verschiedener petrographischer Beschaffenheit (sowohl klastische 
wie auch Kalksteine). Das Silur streieht N—NW, die Schichten sind stark 
gefaltet. Dieser Prozefs vollzog sich schon vor Ablagerung des Devon. 

3. Devon. Diese Periode wird durch ausgedehnte vulkanische Er- 
güsse im östlichen Teil der Kolonie (Snowy River-Porphyre) eingeleitet. Die 
mitteldevonischen Kalksteine &e. sind nur in wenigen Resten vorhanden. 
Jünger ist ein Komplex von Konglomeraten, Sandsteinen und Schiefern mit 
gleichzeitigen Eruptivgesteinen an zwei weit voneinander entfernten Loka- 
litäten: im Grampiangebirge im W, und in den Counties Tanjil und Won- 
nangatta im O. Zwischen dem mittlern und obern Devon besteht Diskor- 
danz; während das erstere oft vertikal aufgerichtet ist, hat das letztere 
stellenweise seine horizontale Lagerung beibehalten. 

5. Das Karbon ist anscheinend nur durch unbedeutende Reste von 
Lepidodendronführenden (Avon-) Sandsteinen vertreten. Perm scheint ganz 
zu fehlen. 

6. Zu den mesozoischen Bildungen werden gerechnet: 1) die 
Bacehus Marsh-Sandsteine mit Pflanzen von triassischem Typus; 2) die koh- 
lenführenden Sandsteine, Konglomerate und Schiefer am Wannon, und in 
den oben erwähnten mesozoischen Gebirgen. Einige fossile Pflanzen deuten 
auf jurassisches Alter. Die Ablagerungen erfolgten teils in Sülswasserseen, 
teils im brackischen Wasser. 

7. Während der jüngsten mesozoischen und ältesten tertiären Periode 
vollzog sich eine gewaltige Denudationsarbeit. Erst aus der Oligocänzeit 
finden wir wieder Küstenbildungen. Viel ausgedehnter sind die miocänen 
Sedimente (marine an der Küste, Sülswasserbildungen mit Ligniten im In- 
nern) und die gleichzeitigen vulkanischen (basaltischen) Ergüsse, welche die 
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alten Thäler und Depressionen ausfüllten. Die forischreithndd Senkung 
Landes erreichte im untern Pliocän ihren Höhepunkt (ca Ba. 
der gegenwärtigen Seehöhe). In diese Zeit fallen die jüngern vulk i 
Bildungen (anamesitische und doleritische Laven) in der Westhälfte de 
Kolonie. Supan. 


399. Lawes, W. G., Grammar and Vocabulary of Lan- 
guage spoken Motu Tribe (New Guinea). a 
bourne, Robertson & Co., 1888. 


Dies interessante Werk erschien zuerst vor drei Jahren. Die j 
zweite Ausgabe ist gegen die frühere um tausend neue Wörter bereich 
und überhaupt mit grofser Sorgfalt revidiert und verbessert. Ein h 
derer Anhang bringt ein Verzeichnis von gangbaren Redeweisen und $ 
tenzen, sowie auch ein komparatives Vokabularium von 400 Wörtern 
sechs an der Südostküste entlang in Maiva, Kapadi, Motu-motu, So 
Cape, Aroma und Kerepunu gesprochenen Dialekten. Das Werk hat 
Sprachforscher ein hohes wissenschaftliches Interesse, und für Beamte u 
Ansiedler auf der Insel insofern einen praktischen Wert, als unter 
Dialekten an der Südostküste die Motu-Sprache als wichtigste, das 
gemeine Mittel der Verständigung bildet. Der Rev. W. G. Lawes war ı 
erste europäische Ansiedler in Port Moresby und hat sich seit 1874 ı 
dem Studium der hier gesprochenen Motu-Sprache eingehend beschäftigt. 

Greffrath. 


400. Transactions and Proceedings of the New Zealand 
Institute 1886, Bd. XIX. Wellington 1887. 


Die beiden ersten Abteilungen enthalten Beiträge zur Pflanzen- un 
Tiersystematik. n.JB 

Zwei Aufsätze sind speziell geographischen Inhalts, J. Park 
schreibt seine Besteigung des Ruapehu (8878 F. oder 2706 m) im 
nuar 1886, wobei er die ersten Schneeflecke in 1700 m und die Schnee. 
grenze in 2000 m Höhe erreichte. Noch eingehender ist die Schilde 
von L. Cussen. Zwischen den drei Spitzen, den Überresten des 
Kraterrandes, breitet sich innerhalb des Kraters ein gewaltiges Sch 
und Eisfeld aus, von 3—9 m breiten Spalten nach allen Richtu 
durchfurcht und einige hundert Fufs mächtig. Einer der im Krate 
findlichen Aschenkegel zeigt wieder Spuren von Thätigkeit; in se 
Trichter liegt zwischen eisstarrenden Wänden ein kleiner See, dessen ge 
lichgraues Wasser sich in beständiger Bewegung befindet, und im Apri 
und Mai 1886 entstiegen ihm Dampfsäulen von ca 100 m Höhe. A 

Die geologischen Arliker behandeln mit Ausnahme jenes von Smith 
über den Tarawera- Ausbruch (s. Litt.-Ber. Nr. 27) und C. P, Winkel- 
manns über die heifsen Quellen der Grofsen Barrier -Inseln stratigraphi- 
sche Fragen, welche die Provinzen Otago und Canterbury betreffen. 

Ethnographischen Inhalts sind die Abhandlungen von W. H. Blytl 
und A. $. Atkinson. Beide beschäftigen sich mit den Maori; Bl 
kommt zum Resultat, dafs die Maori ein Glied der turanischen Vö 
familie seien, welche einst Vorderindien innehatten, dafs sie arische E 
mente aufnahmen, welche durch ihre Priester und Häuptlinge repräsen 
werden, und dafs sie durch die arische Einwanderung verdrängt wur 
Atkinson knüpft an die linguistischen Untersuchungen von Tregaer 
(s. Litt.-Ber. 1887, Nr. 307) und will darthun, dafs die Maori semitis 
Abkunft (Mauren) seien. 

Am Schlufs des Bandes findet sich eine tabellarische Übersicht der 
neuseeländischen Erdbeben im Jahre 1886. Supan. 


k 


401. Ettingshausen, C. v., Beiträge zur Kenntnis der fos- 
silen Flora Neuseelands. (Denkschr. Akad. W: 
Wien, Math.-nat.-Kl. 1887, Bd. LIII, S. 143.) 


Auch die Tertiärflora Neuseelands (vgl. Litt.-Ber. Nr. 393) zeigt de 
selben gemischten Charakter wie die Australiens, Europas und Nord 
kas, ist also auch ein Teil der Stammflora. Ein Zusammenhang zwischen 
jetzigen und der tertiären Flora ist nachweisbar; ein Teil der letztern 
sich erhalten, der andre ist ausgestorben. Supan. 


402. Lendenfeld, R. v., Die Fjorde Neuseelands. A988 n 
Rundschau, Bd. X, S. 289.) 5 


Was über die geographische Verbreitung der Fjorde gesagt wird, i 
entschieden zu bestreiten; auch kann der Verfasser für seine Theorie, 
die Fjorde untergetauchte Thäler seien, nicht die Priorität in Anspı 
nehmen: sie ist schon vor ihm ausgesprochen worden. Da Referent 
Punkte schon a. a. O. zur Genüge erörtert hat, so kann von einer Pol 
hier Abstand genommen werden. Recht verdienstvoll ist die Zamm 
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lung der neuseeländischen Fjorde und der dazu gehörigen numerischen An- 
gaben, aus der sich der trogförmige Charakter der Fjorde mit Evidenz er- 
gibt und zugleich auch die Thatsache, dafs die Gliederung derselben nach S 
zunimmt. Supan. 


403. Blair, W. N., The cold Lakes of New Zealand. (Scott. 
Geogr. Mag. 1887, Bd. III, 8. DT) 


Die Südinsel von Neuseeland ist sehr reich an Seen (etwa 60), welche 
zum gröfsten Teil alpinen Charakter tragen. Nördlich vom Mt. Cook, 
wo das Gebirge als geschlossene Kette auftritt, sind die Bergseen meist 
klein, erst in Otago erreichen sie die Dimensionen der alpinen Vorland- 
seen. Sie scheinen vorwiegend Moränenseen zu sein, für die zentrale Seen- 
gruppe wird Entstehung durch Gletschererosion angenommen. 

Folgende Tabelle vereinigt die im Aufsatz zerstreuten Zahlenangaben 
und dient auch als Ergänzung zur Tabelle von Credner im 86. Erg.-Heft, 
S. 18. 


Hauptseen. rn Be ER nn en 
Nördliche Gruppe 
(Mackenzie-Ebene): 
Te Kapo ; | 740 — — —) 
Pukaki u.. 30.0000] 2 207 520 = “= N) 
SB | 560 — n— —)) 
Zentralgruppe: 
Hawa .:. 124 320 al bis 5 392 
Wanaka . . »- » 194 300 47 2—)5 331 
Wakatipu . » - 295 320 80 2—5 430 
Westgruppe: 
HesAnaw.. 2. .% 342 210 61 2—10 290 
Manapourii . - - 129 190 — 2 — 
Monowäii . » » 28 150 23 1—2 — 
Südgruppe: 
Hauroto. . - 66 24190 34 1—2 — 
Poritiritii . - »- 43 40 29 el? — 
Hakaporia . - - 5 —2) 6 1 — 
Supan. 


404. Results of a Census of the Colony of New Zealand, 
Wellington 1887. 


Die Hauptergebnisse der Zählung vom 28. März sind folgende: 


qkm Bevölkerung Dichte 
Nordinsel . » 115 165 250 482 2,9 
Südinsel 153 296 327 801 Da 
Chatham-Inseln . - - 971 199 0,2 
Neuseeland . .» 269 432 578 482 2,1 


Zur Bevölkerung sind die Chinesen (4542 Seelen) hinzugezählt, nicht 
aber die Maoris mit Ausnahme der mit Europäern zusammenlebenden 
"Bastards (1957 Seelen). Die Maori- Bevölkerung beträgt nach einer Zäh- 
lung im März 1886 (s. $. 359): 


Reine Maoris Mischlinge Summe 
Nordinsel . » -» 37 838 1 689 39 527 
Südinsel a 1481 565 2 046 
Aufserdem . . - — —_ 396 
Summe . x.» 39 319 2 254 41 969 3) 


Bezeichnend ist die geringe Zahl von Maoriweibern unter 15 Jahren 
(nur 34 Prozent). 

Die Gesamtbevölkerung von Neuseeland stellt sich also auf rund 
620 000. Städte mit mehr als 10 000 Einwohnern sind: Auckland 33 161, 
Wellington 25 945, Dunedin 23 243, Christehurch 15 265. Supan. 


405. Garnier, J., M&moire sur les gisements de Cobalt, de 
chrome et de fer & la Nouvelle-Caledonie. (Mem. Soc. 
des ing6nieurs civils. Paris, Chaix, 1887. Mit 1 Karte. 
Sep.-Abdr.) 


Von besonderm Interesse ist die geologisch kolorierte Karte, welche 
zwölf verschiedene Formationen unterscheidet. Die mineralischen Lager- 
stätten befinden sich in dem mit Serpentin verbundenen Schiefer, und die 


1) Gelten als verhältnismäfsig seicht. 

2) Geringe Seehöhe. 

3) Vgl. dazu Litt.-Ber. 1886, Nr. 398. 
Petermanns Mitteilungen. 1888, Litt.-Bericht. 


wichtigsten im äufsersten SO der Insel. Namentlich Eisen ist in kolossa- 
len Mengen vorhanden. Die Bedeutung der Insel wird aber nur in dem 
Mafse wachsen, als die modernen industriellen Methoden Eingang finden 
und die Bevölkerung Australiens sich vermehrt. Supan. 


406. Miguel, G., Estudio sobre las Islas Carolinas. Mit 
Atlas. 15 Blatt in Fol. Madrid, Impt* de Jose 
Perales y Martinez, 1888. pes. 28. 


Obwohl der Verfasser in seiner Vorrede sich auf eine Reihe ausländi- 
scher Autoren bezieht, die er angeblich bei Abfassung seiner Arbeit zu 
Rate gezogen, so scheint er doch in Wirklichkeit nur die französische 
Ausgabe von Dumont D’Urville von nicht spanischen Quellen benutzt zu 
haben, weil anders die Lückenhaftigkeit seiner Angaben nicht gut zu er- 
klären wäre. Dagegen hat der Verfasser nieht nur die diesbezügliche spa- 
nische Litteratur, wie sie im Drucke erschienen, benutzt, sondern auch aus 
dem Dunkel der Archive manches interessante Dokument der Entdeckungs- 
geschichte Mikronesiens hervorgezogen und dadurch sein Werk wertvoll 
gemacht. Wer die Entdeckungsfahrten der Spanier im Stillen Ozean ver- 
folgen will, wird immerhin in diesem Buche einen brauchbaren Leitfaden 
finden. Die in demselben abgedruckten Vokabulare von den Palaos und 
Yap sind schon vorher in verschiedenen spanischen Reyuen veröffentlicht 
worden. Der Schlufsartikel, welcher auch den Schiedsspruch des Papstes 
sowie andre diesbezügliche Dokumente vollinhaltlich abdruckt, behandelt 
den Carolinenkonflikt vom Standpunkte nationaler, von Frankreich her be- 
einflufster Voreingenommenheit, ohne aber in jene chauvinistische Leiden- 
schaftlichkeit auszuarten, der wir in den meisten spanischen Publikationen, 
welche sich mit der Carolinenangelegenheit beschäftigen, zu begegnen leider 
gewohnt sind. 

Das im beigegebenen Kartenatlas abgedruckte Kartenmaterial bringt 
nichts Neues. Die auf dem Titelblatte abgebildeten Eingebornen haben 
mit den Carolinen nichts zu schaffen, es sind vielmehr Negritos und Indi- 
viduen verschiedener malaiischer Stämme von Nord-Luzon. Blumentritt. 


407. Hillebrand, W., Flora of the Hawaiian Islands. Lon- 
don, Williams & Norgate, u. Heidelberg, Winter, 1888. 
geb. M. 25. 


‚ Die Vegetationsformen der Sandwich - Inseln. 
(Englers Botan. Jahrb. f. Systematik &c., Bd. IX, 
S. 305; posthume Schrift!) 

Beide Publikationen rühren von dem besten Kenner der Flora der 
Hawaiischen Inseln her, welcher nach 20jährigem Aufenthalte daselbst nach 
Europa zurückkehrte, um sich der Ausarbeitung eines ausführlichen Floren- 
werkes über die Inselgruppe zu widmen. Unmittelbar nach dessen Voll- 
endung im Sommer 1886 starb der Verfasser; die „Flora of the Hawalian 
Islands“, ein stattlicher Oktavband von 673 Seiten mit 4 (nur die Stand- 
orte angebenden) Karten erschien März 1888. Die Abhandlung über die 
Vegetationsformen falst nur einige wesentliche Punkte zusammen und teilt 
die Waldgürtel der Inseln in drei „Zonen“, benannt nach dem Lichtnuls- 
baum Aleurites moluccana, über welcher die reichste und ausgedehnteste 
Zone, benannt nach Metrosideros polymorpha (600—1200 m) folgt, und 
endlich mit der Zone von „Edwardsia“, d. h. Sophora chrysophylla, bei 
3000 m endet. In der Einleitung zu der genannten Flora findet sich eine 
genauere Einteilung des Inselgeländes in fünf Zonen und der Hinweis auf 
die vorherrschenden Arten; die besondere Abhandlung ist vielleicht früher 
niedergeschrieben, ergänzt aber die „Flora“ durch die Plastik des mit 
lebhaften Farben gemalten Florenbildes. Drude. 


408. 


Amerika. 


409. Goegg, A., Überseeische Reisen. Zürich, T. Schabe- 
litz, 1888. 


In diesem kleinen Buche sind eine Anzahl von Reiseschilderungen, 
welehe der Verfasser in den letzten Jahren im Hamburger „Fremdenblatt“ 
und in der „Frankfurter Zeitung“ publizierte, zusammengestellt. Diese Ar- 
tikel, im Feuilletonstile gehalten, sind von geringem wissenschaftlichen 
Werte und enthalten besonders die ersten, Nordamerika und Australien ge- 
widmeten, fast nur lüngst bekannte Thatsachen und allgemeine Betrach- 
tungen. Die gröfsere Hälfte des Buches handelt vom spanischen Amerika 
und von Brasilien, und da ist zunächst anzuerkennen, dafs Verfasser den 
Charakter der Argentiner richtig schildert und uns ein unparteiisches Bild 
der Zustände und Kämpfe gibt, welche der Wahl des Präsidenten Roca 
(Mitt. 1880) vorhergingen. Die Zustände in der Argentinischen Armee 
haben sich aber inzwischen bedeutend gebessert. Bei der eingehenden 


m 
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Schilderung der deutschen Kolonien in Rio Grande do Sul kommt wenig 
Neues zu Tage. Verfasser spricht fast nur von sich selbst, mit wohlgefälliger 
Breite die gleichgültigsten Dinge erzählend. Abschweifungen auf das histo- 
rische Gebiet, wie z. B. die Einleitung zum Kapitel „Mexiko“, verun- 
glücken meist kläglich, H. Polakowsky. 


410. Lokalklimatologische Zusammenstellungen. 

1. Blue Hill Observatorium, Februar 1885 bis Januar 1886. 
Met. Ztschr. 1887, Bd. IV, S. 182. 

2. Culebra, Panamakanal, April bis Oktober 1886. Nederl. Met. 
für 1886. 

—5. Recife, Victoria und Colonia Isabel, 1876—84 (Vic- 
toria = Ausschluls des Jahres 1877/78) in Draenert, Das Küsten- 
klima der Provinz Pernambuco Met. Ztschr. 1887, Bd. IV, S. 78 u. 132. 

Supan. 
411. Baldasano y Topete, A., America ö Colonasia. (Bol. 
Soc. geogr. Madrid 1888, XXIV, S. 7.) 


Der Verfasser verlangt, dafs von 1892 an, wenn wir die 400jährige 
Jubelfeier der Entdeckung Amerikas begehen, die Neue Welt den doppel- 
ten Namen Amerika oder Colonasien erhalte. Dieser neue Name, welcher 
„das Asien des Colon“ bedeutet, soll Eingang finden por medio de un 
acuerdo internacional y universal. Man will endlich den Verdiensten des 
Genuesen gerecht werden. Um den doppelten Namen plausibel zu machen, 
wird auf Colon oder Aspinwall, auf die Marianen oder Ladronen, ja 
sogar auf New York, sonst Neu-Amsterdam, verwiesen. Ob der Vorschlag, 
der besonders an den Patriotismus der Spanier sich wendet, Beifall und 
Eingang finden wird? Wir müssen es bezweifeln, und um so mehr, als 
der Erdteil bereits mit einem Dutzend Vorschlägen versehen ist: Neue 
Welt (Orbis oder Mundus novus), America, Hispania nova, Neu-Indien 
(India nova), Grofs-Indien, Indes oceidentales, Peruvia oder Peruviana, 
Atlantis insula, Alter Continens, Europa nova, Colonia, Columbia, Colum- 


biana und — Fer-Babelica (!). Dazu kommt also noch Colonasia und wird 
keinen weitern Ruhm haben, als Nr. 13 oder 14 in der Reihe müssiger 
Einfälle zu sein. Ruge. 


412. Bryce, G., Brief outlines of the most famous jour- 
neys in and about Rupert’s Land. (Trans. Roy. Soc. 
Canada 1886, Section II, p. 91—104.) 


Kurzer Bericht der Forschungsreisen im britischen Gebiet Nordameri- 
kas, diesseit der Felsengebirge. Besprochen werden La Verandrye 1731 
bis 1749, welcher zuerst in Verbindung mit seinen Söhnen alle grofsen 
Flüsse im fruchtbaren Gebiete des kanadischen Nordwestens entdeckte und 
erforschte; la Franea 1740—1742, welcher zuerst den Weg vom Obern 
See bis zur Hudsonsbai zurücklegte;, Samuel Hearne, der Mungo Park Ca- 
nadas 1769— 1771, der zu Lande bis ans Eismeer vordrang; Alex. Mackenzie 
1789— 1793, der Entdecker des gleichnamigen grolsen en und wel- 
cher zuerst die nördlichen Felsengebirge überstieg; Lewis und Clark 1804 
bis 1806, die Entdecker des obern und mittlern Columbia (Oregon); Pike, 
welcher 1806 die Quellseen des Mississippi entdeckte; Long, welcher 1820 
die Grenzen der Union gegen Canada festlegte; dann folgen die bekannten 
Polarreisen Franklins und Richardsons, Backs, Deases, Simpsons, Raes 
und endlich die Expeditionen Miltons (1862) und Flemings (1872), die 
als die Vorläufer für die Festlegung der kanadisch-pacifischen Eisenbahn- 
linien gelten. Die beigegebene Bibliographie ist nicht in allen Punkten 
zuverlässig, auch sind nicht überall die Originalausgaben namhaft gemacht. 

Ruge. 
413. Davidson, G., An Examination of some of the early 
voyages of Discovery and Exploration of the NW 
Coast of America. (Rep. U. S. Coast and Geod. 8. 
1886. Appendix 7, Washington 1837, S. 155. Mit 
1 Karte.) 


Die Aufnahmen der paeifischen Küsten der Union seit 1850 lenkten 
die Aufmerksamkeit des Verfassers auf die ältern Reisen zwischen dem Kap 
S. Lucas und Alaska, und seine Kenntnis der Küstengegenden setzte ihn 
in stand, viele Widersprüche auszugleichen und dunkle Punkte zu erhellen. 
Im vorliegenden Hefte unterzieht er die Berichte von Ulloa (1539), Fer- 
relo und Cabrillo (1542/43) und Vizeamo (1602/3) einer eingehenden 
Kritik und zieht auch den Bericht Drakes gelegentlich herbei. Supan. 


414. Sering, M., Die landwirtschaftliche Konkurrenz Nord- 
amerikas in Gegenwart und Zukunft. Mit 1 Karte. 
Leipzig, Duncker & Humblot, 1887. M. 15. 


Amerika Nr. 409—415. 


“ einerseits die Ausfüllung der Steppenweiden rasch vor sich geht, und & 


415. Engelbrecht, H., Einige Bemerkungen zu Sorings 
Kulturkarte von Nordamerika. (Jahrh. f. National. 
ökonomie u. Stat. Jena 1888, S. 96.) 


Obwohl das Werk Serings seiner ganzen Anlage nach einen vo 
wirtschaftlichen und sozialpolitischen Charakter trägt, so enthält es d 
auch so viel des geographisch Wichtigen, dafs eine Anzeige desselben auch 
hier am Platze ist. Schon die Karte, welche die Einteilung des Land 
nach den vorher herrschenden Kulturgewächsen, die ungeführe Polargre 
des (möglichen) Weizenbaues &c. darstellt, verdient unsre gröfste Beachtu 
Engelbrecht hat dazu einige beachtenswerte kritische Bemerkungen gemach 
die sich namentlich auf die Abgrenzung der einzelnen Gebiete beziehen. 

Der erste oder allgemeine Teil gliedert sich in vier Kapitel. Da 
erste bespricht die natürlichen Bedingungen der Landwirtschaft: Boden- 
gestaltung, Klima, Vegetation und die natürlichen Verbreitungsgrenzen de: L 
wichtigern Kulturgewächse. Nur etwa die Hälfte von Nordamerika ist der 
Ackerbau überhaupt zugänglich. Im atlantischen Agrikulturgebiet sind z 
Drittel des Bodens hauptsächlich für Baumwolle, Mais und Tabak geeig 
aber nicht für Weinbau und Agrumenkultur. In einem Drittel fehlt aue 
der Weizen, und nur in einem Drittel des ganzen Gebietes führt er 
Vorherrschaft. Aber die natürlichen Bedingungen des Weizenbaues sind 
Europa günstiger als im östlichen Nordamerika, was schon daraus hervor- 
geht, dafs die ganze Prärie nur Sommerfrucht erzeugen kann. Dageger 
erfreut sich das paeifische Küstenland des günstigsten Klimas, aber der 
kulturfähige Boden ist verhältnismälsig beschränkt. Nicht die natürliche 
Fruchtbarkeit des Bodens hat die nordamerikanische Konkurrenz hervor- 
gerufen, sondern volkswirtschaftliche Verhältnisse, aber allerdings haben die 
leichtere Kultivierbarkeit, besonders des baum- und steinlosen Präriebodens, 
und die natürlichen Verkehrsstrafsen eine rasche Besiedelung ermöglicht. 

Das zweite Kapitel gibt eine Besiedelungsgeschichte der Vereinigten 
Staaten. Von 1820 bis 1884 sind 12717 400 eingewandert. Die 
wanderung ist im fortwährenden Steigen begriffen, wenn auch zeitwei 
Rückgänge infolge von nordamerikanischen Handelskrisen eintreten. Da. 
neben besteht eine Binnenwanderung der Eingebornen (1880 betrug si 
9593 100) nach den Getreidegegenden im W des Mississippi und nach 
pacifischen Küste. Neuengländer im N und Virginier im S stellten frühe: 
das Hauptkontingent; sie sind es auch, welche überall die Herrschaft des 
englischen Typus begründet haben. Beide Bewegungen, die Auswanderung 
wie die Binnenwanderung, sind als eine dauernde Erscheinung des geg; 
wärtigen Volkslebens zu betrachten. 

Das dritte Kapitel behandelt die Kolonisationspolitik der Vereinigte 
Staaten und die sozialen Grundlagen der nordamerikanischen Landwirtse 
— sehr anziehend wird hier ausgeführt, wie das quadratische Vermessu 
system keine dörfliche Besiedelungsweise, sondern nur Einzelhöfe gestat 
tete —, das vierte Kapitel endlich die volkswirtschaftlichen Grundlageı 
der Landwirtschaft. Die Gefahr der nordamerikanischen Konkurrenz li 
in der Eroberung eines fruchtbaren Festlandes mit allen Hilfsmitteln 
modernen Technik. Daher die beispiellose Rapidität der Kultivierung, 
folgedessen plötzlich ungeheure Massen von Bodenprodukten auf den Ma 
geworfen wurden, die in keinem Verhältnis zu dem gleichmälsig steigen 
Bedarf standen. ie: 

Im zweiten Teile werden die Weizenexportländer Nordamerikas ein 
gehender abgehandelt. Es ergibt sich daraus, dafs für Ausdehnung 
Weizenbaues noch auf vier bis fünf Jahrzehnte hinaus gesorgt ist. J 
beträgt das Weizenareal unter 40 Mill. acres, und etwa 50 Mill. a 
können noch hinzugefügt werden. Zudem liegen die letztern meist 
bequem zu bearbeitendem Prärieboden, und ihre Kultivierung kann d 
rasch vor sich gehen. Aber die Ansiedelungsbedingungen sind nicht m 
so günstig, wie in den 70er Jahren, indem billiges, d. h. öffentliches 
Eisenbahn-Land nur mehr in Dakota und West-Canada zu haben, also 
Gegenden, wo das sibirische Klima abschreckt. Überdies hat sich in 
der Überproduktion in Nordamerika selbst das Weizenareal seit 1885 ver 
mindert, und da dasselbe auch in andern Weizenexportländern der Fall i 
und die rasche Vermehrung der Bevölkerung die Nachfrage immer meh 
steigert, so ist die gegenwärtige Krisis der europäischen Landwirt 
nur als eine vorübergehende anzusehen. 

Der dritte Teil ist der nordamerikanischen Viehzucht gewidmet. 
interessant ist besonders die Schilderung der Steppenviehzucht, deren Er 
terungsmöglichkeit in den Vereinigten Staaten sich übrigens bereits 
Ende zuneigt, während das mittlere und westliche Canada noch unge) 
Flächen unbenutzten Weidelandes besitzt. Nur in Rind- und Schy 
fleisch macht Nordamerika Europa Konkurrenz, und es ist anzunehm 
dafs diese Konkurrenz sich in der nächsten Zeit noch steigern wird, inc 


derseits die Viehzucht im Maisgebiet grofse Fortschritte macht. zz m. 
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416. Packard, A. S., Notes on the Physical Geography 
of Labrador. (Bull. Amer. Geogr. Soc. 1887, Bd. XIX, 
S. 403, mit 2 Karten.) 


Der Artikel stellt alles bisher Bekannte übersichtlich zusammen und 
will damit zu weitern Forschungen anregen. Die Hauptkarte ist nach der 
britisehen Admiralitätskarte und nach bisher noch nicht veröffentlichten 
Aufnahmen der Herrnhuter Missionare gezeiehnet und weicht in einigen 
Punkten, besonders im hydrographischen Netz, von unsern gewöhnlichen 
Darstellungen nicht unwesentlich ab; die zweite Karte gibt die Ostküste 
von 53—56° Br. (vgl. Mitteil. S. 92). Auf eine Berichtigung ist beson- 
ders aufmerksam zu machen. Die ganze Ostküste wird gewöhnlich als 
waldlos angesehen, die Waldgrenze wird z. B. an das Westende der Eskimo- 
bai (oder Melvillesee) verlegt, während wir auf der genannten Karte im 
WNW von Hamilton Inlet, nur etwa 25 km von der Küste entfernt, „be- 
waldete Hügel“ verzeichnet finden. 

Im Artikel begegnen wir einer etwas seltsamen Notiz über die Ver- 
teilung der Fjorde. Sie sollen an Verwerfungslinien gebunden sein und 
nur an den Kontaktstellen von Gneifs und Syenit vorkommen. Es scheint, 
dafs der Verfasser alle diese Formationsgrenzen eo ipso für Dislokations- 
linien ansieht. Supan. 


417. Hesse- Wartegg, E. v., Kanada und Neufundland. 
Mit 54 Illustrationen und einer Übersichtskarte. Frei- 
burg i. Br., Herder, 1888. 


Der Verfasser schildert das britische Nordamerika, namentlich soweit 
er dessen Süden auf mehrfachen Reisen, zuletzt (auf der kanadischen Paeific- 
bahn) bis an die Küste des Stillen Meeres kennen gelernt hat. Die Natur 
des Landes wird zwar fast nur hinsichtlich ihres landschaftlichen Ausdrucks 
dabei bedacht; eingehender sind die recht anschaulich gehaltenen Darlegungen 
über das Volksleben, ein Anhang gibt Statistisches und Administratives. 
- Die Karte (Reproduktion eines englischen Originals) zeigt die neu abge- 
erenzten Westterritorien, die im Betrieb befindlichen wie die geplanten 
Eisenbahnen. 

Nach ihrer Abstammung gliederte sich die Bevölkerung Kanadas 1881 
wie folgt: 


1 299 161 Franzosen 
957 403 Irländer 
892 841 Engländer 
699 863 Schotten 
282 906 Deutsche 
108 547 Indianer 


Die Zahl der Deutschen erreichte bis 1887 nahe eine halbe Million; 
die Deutschen siedelten sich vorzugsweise in der Provinz Ontario an, der 
volkreichsten von ganz Kanada, machten bereits 1881 daselbst über 10 Pro- 
zent der nicht ganz 2 Millionen betragenden Bevölkerung aus und über- 
trafen die Zahl der dortigen Franzosen um mehr als das Doppelte. 

Nicht eingerechnet sind in die obige Zusammenstellung die Bewohner 
__ Neufundlands. Diese sind wegen des Fischfangs und Robbenschlags (der 
fast ausschliefslichen Nahrungsquelle) beinahe allein auf die Küsten ver- 
teilt; man schätzt sie auf 200 000. Die indianische Urbevölkerung Neu- 
fundlands ist ausgestorben, aber aus dem benachbarten Neuschottland wan- 
_ derten Indianer vom Stamme der Mikmaks ein, welche jetzt, etwa 100 Köpfe 
stark, die einzigen Bewohner des Innern sind. Nach den Erkundigungen 
des Verfassers über das so unbekannte Innere der Insel soll dasselbe ein 
Eldorado für die Jagd der wenigen Indianer sein, denn es berge aulser 
Füchsen und andern Pelztieren zahlreiche Biber und „grolse Herden von 
Rentieren und Hirschen“ (das Rentiervorkommen daselbst wurde bekannt- 
lich noch jüngst bezweifelt). 

Die Franzosen überwiegen in der zweitvolkreichsten Provinz Kanadas, 
Quebec, immernoch bedeutend. Die Familien der kanadischen Franzosen sind 
sehr kinderreich (12—18 Kinder soll sogar die Regel [?] sein, Mütter von 
95 Kindern wenigstens keine unerhörte Ausnahme), von 60 000 (im J. 1763) 
soll sich daher die Zahl der französischen Kanadier gegenwärtig auf 14 Mill. 
gesteigert haben; trotzdem geht relativ das französische Element zurück, 
weil aus dem Mutterland keinerlei Nachschub erfolgt, dagegen die Einwan- 
derung von den britischen Inseln und aus Deutschland kräftig forschreitet. 
Jenseit der Stadt Winnipeg ist das Franzosentum so gut wie erloschen, 
obwohl die französisch-indianischen Mestizen, die als „Voyageurs“ den 
Sommer über die einsamen Faktoreien und Forts der Hudsonsbai - Gesell- 
schaft im fernen Nordwest verproviantieren, noch altnormannische Lieder 
singen sollen. Zum Staate Frankreich, vollends zum heutigen republikani- 
schen, haben die legitimistischen Kanadier französischer Abkunft keine 
Sympathie, sie sind politisch bessere Kanadier als Franzosen. Bezeichnend 


21 394 Neger 
5223 Skandinavier 
4 588. Schweizer 
4383 Chinesen 
48 501 anderweiter Abkunft. 


erscheint auch, dafs von den 11 Dampferlinien, welehe Montreal mit Eu- 
ropa verbinden, 9 nach England führen, 1 nach Antwerpen, 1 nach Ham- 
burg, keine nach Frankreich. 

Die ganze Nordhälfte Kanadas, nördlich vom Churchill-Fluls, gehört 
noch heute den Indianern (die Eismeerküste den Eskimos)., Im ganzen 
Gebiet leben zur Zeit von den 120 000 Indianern nur etwa 20000 in 
festen Ansiedelungen (so die Irokesen als friedliche Ackerbauer am untern 
Lorenzstrom). „Metis“ heilsen in Kanada insbesondere die französischen 
Mestizen; sie haben das lange schwarze Haar der Indianer und deren 
Bartarmut, doch stellt sich bei fortgesetzter Blutmischung mit Weifsen all- 
mählich der volle Bartwuchs wieder ein (der Führer des Aufstandes von 
1885, Louis Riel, war ein solcher Metis, sah Jules Ferry ähnlich und 
hatte schwarze Koteletten). Mannigfach verschieden von den französischen 
Mestizen Kanadas sind die schottischen: jene flink, gelenkig, höflich, mehr 
den Indianern zugethan — diese herkulisch, kerzengerade und steif einher- 
gehend, mehr zu den britischen Ansiedlern und zur Regierung stehend. 
Beide meiden einander, auch wo sie zusammenleben, wie in der Stadt 
Winnipeg. } 

Der alte „trail“ führte von Winnipeg nach Fort Edmonton unfern 
der Quelle des nördlichen Saskatschewan (jetzt wird letzteres versorgt durch 
Karrentransport von Calgary aus, der südlich von jenem Fort gelegenen 
nunmehrigen Eisenbahnstation); jene Frachtfuhren kosteten 40 Mark auf 
den Zentner, Hin- und Rückfahrt dauerte 5—6 Monate! Alkaliwüsten 
und weite Sandflächen unterbrechen das Präriegebiet am Saskatschewan. 
Das heutige Territorium Saskatschewan ist gleich dem Norden des westlich 
benachbarten Territoriums Alberta noch ohne Eisenbahn. Fahrende Boten 
besorgen daselbst den Postdienst; früher bedienten sich diese des Hunde- 
schlittens, aber seit Aussterben des Büffels fehlt für die Hunde die Fleisch- 
nahrung, deshalb benutzt man jetzt Pferde in den südlichern Präriestrichen 
Kanadas, welche zur Winterzeit unter dem lockern, sandartigen Schnee sich 
Gras aufscharren. Die Millionenzahl der einstmaligen Büffel ist im Süden 
Albertas bezeugt durch deren fufstief in den Boden eingefurchte Pfade, 
welche dieht nebeneinander in Menge die Eisenbahnlinie kreuzen, wo letz- 
tere die menschenleere, tafelebene Steppe zwischen Medieine-Hat und Cal- 
gary geradlinig durchzieht. Erst am Friedensflufs (Peace River) und am 
Athabascasee begegnen jetzt einige Büffel. 

Die Präriegrenze unsrer Karten scheint weiter nach Norden vorgerückt 
werden zu müssen. Denn das nördlich von Alberta gelegene Territorium 
Athabasca „enthält im Stromgebiete des Friedensflusses einige 50 000 qkm 
guten und reichen Präriebodens“ im unmittelbaren Anschlufs an den gleich- 
artigen Boden der Saskatschewan-Prärie Albertas; nur die Flufsthäler zeigen 
geselligen Baumwuchs. 

In drei Flachstufen erhebt sich der Steppenboden vom Winnipegsee 
zum Fufs der Felsengebirge. Die östlichste dieser Stufen, 240 m über 
dem Meere, befalst das ganz ebene, fruchtbare, verhältnismäfsig dicht be- 
völkerte Red River- Gebiet. Ungefähr 160 km westlich von Winnipeg er- 
reicht man mit plötzlichem Anstieg die Mittelterrasse von 480 m, ein 
mehr welliges Steppenland mit tief eingeschnittenen Flulsrinnen, weniger 
fruchtbar, doch noch stellenweise den Ackerbau lohnend. Weitere 480 km 
westwärts beginnt dann die dritte, durchschnittlich 900 m hohe Stufe, eine 
einförmige, baum- und strauchlose Steppe mit zahlreichen Salzlagunen, jeg- 
lichem Anbau verschlossen, bis vor 20 Jahren der Haupttummelplatz der 
Büffel. Längs des Gebirgsfulses wird endlich die Steppe pflanzenreicher, 
von klaren Gebirgsbächen durchzogen und in deren Nachbarschaft auch 
baumreich. 

Der nordamerikanische Verbreitungsbereich der Chinesen mufs längs 
der kanadischen Eisenbahn gleichfalls weiter gen Norden ausgedehnt wer- 
den, als unsre Karten ihn angeben. Kaum dafs man in die Felsengebirge 
eingefahren (von denen diese Eisenbahn auf 960 km Strecke vier Hoch- 
gebirgsketten zu überwinden hat), so bemerkt man am Bowflufs bei Banff 
die ersten Blauhemden von Chinesen beim Wegebau durch den Wald und 
so fort bis nach Victoria, der Hauptstadt Britisch-Kolumbiens an der Südost- 
spitze von Vancouver, wo bereits ein geschlossenes Chinesenviertel besteht, 
ja die Chinesen ein Drittel der 12000 Bewohner ausmachen. Endstation der 
kanadischen Paeifiebahn ist seit Juni 1887 die neu geschaffene, ganz aus 
Holz erbaute, mit Holz sogar gepflasterte festländische Küstenstadt Van- 
couver. Doch auch Vietoria ist mit der seiner Kohlenlager wegen wich- 
tigen Stadt Nanaimo schon durch Eisenbahn verbunden. 

Die grofsartige Schienenverbindung vom Lorenzstrom bis Vancouver 
hat eine Milliarde Mark gekostet und wird gewifs nicht so bald das Anlage- 
kapital durch den Betriebsnutzen einbringen; für 8 Millionen Mark Dyna- 
mit wurde allein im W. für die massenhaften Sprengarbeiten in den 
Felsengebirgen gebraucht, während auf ganz glattem Prärieboden die Schie- 
nen nur an die platt auf den Boden hingelegten Schwellen genagelt zu 
werden brauchten. Aber England hat bei jenem gewaltigen Bau der uörd- 
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lichsten Transkontinentalbahn der Neuen Welt grofse Zukunftsgedanken 
richtig erwogen: Verknüpfung der bis dahin gar nicht thatsächlich ver- 
kehrsmälsig verbundenen Teile seiner Dominion of Canada und Besitz einer 
nur über See und über rein englisches Gebiet führenden Strafse nach Ost- 
asien, Australien und Indien ohne Umfahrung des Kaps. Die Linie Liver- 
pool via Amerika nach Sydney ist übrigens auch kürzer über Kanada als 
über New York — San Franeisco oder Panama; von Liverpool nach Joko- 
hama erspart man sogar durch Benutzen der Bahn Quebec— Vancouver 
gegenüber der Linie New York — San Francisco 1489 km. Kirchhoff. 


418. Cumberland, St., The Queen’s Highway from Ocean 
to Ocean. Mit Abbildungen und 2 Karten. London, 
S. Low & Co., 1887. 


419. Hulot, E., De l’Atlantique au Pacifique. Paris, Plon, 
Nourrit & Co., 1888. fr. 4. 


420. Map shewing the Railways of Canada. 1886. 1:ca 
2,7 Mill. Herausgeg. vom Office of the Chief En- 
gineer and General Manager of Government Railways. 

Cumberlands Werk ist die vollständigste Beschreibung der canadi- 
schen Paeificbahn und nicht ein Reisehandbuch im gewöhnlichen Stil. 

Mit grofser Sachkenntnis führt es den Leser in die Eigenart der geschil- 

derten Länder ein und eröffnet die interessantesten Perspektiven. Wir be- 

ginnen die Reise am Pacifischen Ozean. Klimatisch wird Britisch - Colum- 
bien in zwei Hauptzonen : eine Insel- und eine Festlandzone, und letztere 
wieder durch den 51. und 53. Parallel in drei Teile geschieden. Aus dem 

Inselklima, dessen Milde in allzuscharfer Weise dem Kuro Siwo zugeschrieben 

wird, werden Beobachtungen an Bord von H. M. S. Topaz im J. 1870 und 

von Esquimault (1874— 76) mitgeteilt. Aus den Angaben der Mitteltempera- 
tur läfst sich nichts machen, da dieselbe für den Tag und die Nacht geson- 
dert gegeben wird, und über die Beobachtungszeit nichts mitgeteilt wird. 


Esquimault. 


Temperatur Regen Temperatur Regen 

Absolute Extreme mm Absolute Extreme mm 
Dezember 11,7° _ —-13,3° 116 Tune #915% 7,4° 16 
Jonas lnT — 5,6 65 u a) 5,3 3 
Februar . 22,2 — 5,5 53 August . 24,9 6,1 14 
März . . 29,8 — 3,4 74 September 18,7 1,1 23 
Annie. 252373 3,4 21 Oktobr . 20,6 —5,5 62 
Mair... 988 5,6 30 November 17,8 — 2,8 136 


Jahr 29,8° und —13,3°. 613 mm. 


Der südliche Teil des Festlandes bedarf zum Ackerbau der künstlichen 
Bewässerung. Dafür ist er aber ein ausgezeichneter Weideplatz, auf dem 
Rinder und Pferde auch den Winter über im Freien gehalten werden kön- 
nen. Im mittlern Teile (51—53° N) ist die Feuchtigkeit grölser und die 
Wälder sind dichter; die Ansiedelungen liegen in 600—700 m Höhe, und 
der Weizen reift noch in 900 m Höhe. 

Unter den natürlichen Hilfsquellen von Britisch-Columbien nimmt der 
Fischfang die erste Stelle ein (1884 Gesamtausfuhr für 813 655 Doll., 
Thran für 15 017 Doll.). In zweiter Linie kommen die Kohlen (1884 Aus- 
fuhr nach den Vereinigten Staaten und den Sandwich-Inseln 218 856 Tons 
für 766 018 Doll.), in dritter Gold (Ausfuhr 1884 nach den Vereinigten 
Staaten für 617 379 Doll.), in vierter Holz (1884: 458 251 Doll.), in 
fünfter Pelzwerk (Ausfuhr 1884 von Landtieren 209 163 Doll. und von 
Seetieren, besonders Robben und Seeottern, 70 178 Doll. nach Grofsbritan- 
nien und der Union). 

Die Hauptstadt der Provinz, Vietoria, zählt jetzt 12 000 Einwohner, 
darunter mehr als 3000 Chinesen. Esquimault soll zu einer Schiffsstation 
ersten Ranges umgeschaffen werden, wozu es auch sein vortrefflicher Hafen 
befähigt; es soll ein u un der britischen Macht im Paeifischen 
Ozean werden. Port Moody, der jetzige Endpunkt der canadischen Über- 
landbahn, hat keine Zukunft, da Vancouver zum Endpunkt bestimmt ist. 
Dieser Ort, an dessen Stelle früher nur eine Sägemühle und ein Blockhaus 
standen, erwuchs binnen wenigen Wochen zu einer Stadt von 2500 Einwoh- 
nern. New Westminster, eine Schöpfung des Goldfiebers in den Jahren 1857 
und 1858 und vor der Vereinigung mit der Insel Vancouver die Hauptstadt 


der Provinz, ist der natürliche Mittelpunkt des Fraserdistriktes und treibt ° 


ausgedehnten Handel mit Holz und Fischen. Einwohnerzahl 3000. Das 
Delta des Fraser ist ein ausgezeichnetes Ackerland. Im Binnenland berührt 
die Bahn nur zwei wichtigere Orte: Yale, den Endpunkt der Fraser-Schiff- 
fahrt, und Kamploops (ca 700 Einwohner), Da steht alles noch im An- 
fang seiner Entwickelung, ebenso wie in den Prärien, wo bis Winnipeg Re- 
gina, die Hauptstadt des NW-Territoriums (1000 Einwohner), und Brandon 
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423. Boas, Fr., Notes on the Ethnology of British Colum 


(2000 Einwohner) in Mitte eines fruchtbaren Ackerbaudistriktes die 
deutendsten Ortschaften sind. Welche interessante Gesichtspunkte wer 
sich ergeben, wenn einmal nach Jahrzehnten Cumberlands Schilderur 
mit den damaligen Zuständen verglichen werden! Namentlich sind zwe 
Bahnprojekte, welche auf Cumberlands Karte, wie auf der unter Nr. 
genannten offiziellen Eisenbahnkarte zu sehen sind, von grolser Bedeu 
Die eine Bahn, von Winnipeg nach Prince Albert, soll die Prärielandse 
ten von Saskatehewan erschliefsen (eine zweite Linie, von Manitoba n 
Süd-Athabaska, scheint nicht ernstlich geplant zu sein, da sie auf der 
ziellen Karte fehlt), die andre verbindet Winnipeg mit York Faktory (nach = 
der Eisenbahnkarte aber mit Fort Churchill) an der Hudsonsbai. D he 
diesen Strang würde die Route Liverpool—Winnipeg von 6849 auf 5900 
verkürzt werden; aber freilich dauert die Schiffahrt durch die Hudson 
nur höchstens 4 Monate. Quebee ist 6 Monate lang der Endpunkt d. 
canadischen Paeificbahn, der das ganze Jahr hindurch zugängliche En 
punkt an der atlantischen Seite ist derzeit Halifax. Viel wäre gewonne 
wenn quer durch Maine hindurch in der Breite von Montreal eine Ba 
verbindung hergestellt würde. Aber dagegen sprechen politische Gründ 
hat doch die Regierung die Herstellung eines neuen Kanals zwischen 
Obern und dem Huronsee auf canadischem Boden beschlossen, um Can 
auch hydrographisch ganz unabhängig von den Vereinigten Staaten z 
machen. Dagegen macht sich die Tendenz geltend, den atlantischen End. 
punkt der Pacifiecbahn nach Louisburg zu verlegen. Für die Wahl diese: 
Ortes, der schon in französischer Zeit stark befestigt war, jetzt aber nur 
ganz unbedeutend ist (ca 1500 Einwohner), spricht aulser der vortreffliche 
Beschaffenheit des Hafens und ‘der natürlichen Lage am vorgeschobenste 
Punkt des Festlandes auch die Nähe des Sydney-Kohlenfeldes. Der atls 
tische Endpunkt wäre dann ebenso begünstigt, wie der paeifische (dure h 
die Vancouverkohlen). 

Über die politischen und kulturellen Verhältnisse des östlichen Canaı di 
enthält Cumberlands Werk anziehende Schilderungen. Er erzählt uns von 
den separatistischen Bestrebungen Nova Scotias, des canadischen Irland: 
und noch mehr von der altertümlichen Kultur der canadischen Franzos 
die auch sprachlich noch auf dem Standpunkt des ancien regime ste 
Noch eingehender beschäftigt sich damit der interessanteste Teil des Buc 
von Baron Hulot. Auf die Frage, warum die canadischen Franzosen ihre 
Sprache und Sitten bewahrt haben, gibt Hulot die anscheinend parad 
Antwort: weil sie Engländer geblieben sind, d. h. weil sie sich den auf- 
ständischen Kolonien nicht angeschlossen haben. Supan. 


421. Petitot, E., En route pour la Mer Glaciale. Paris 
re et Ane, 1888. 


Der Verfasser berichtet hier über seine Reise von FE canadischer 
Seen und den nördlichen Präriestaaten nach dem Sklavensee, in de 
Nähe am Mackenzie-. er einige Zeit als Missionar wirkte. Viel wen 
als sein früheres Werk (s. Litt.-Ber. Nr. 32) enthält das vorliegende geo: 
graphisch oder ethnographisch verwendbare Beobachtungen, abgesehen von 
entdeckungsgeschichtlichen Notizen und Berichtigungen der Nomenklatur 
Immerhin verdienen aber einige Bemerkungen unsre Aufmerksamkeit, 
z. B. jene über die teilweise Laufveränderung des Saskatchewan im J. 1875, 
über die aufserordentlich rasch fortschreitende Deltabildung im Athabaska 
und Grofsen Sklavensee, und einige Nachrichten über Klima und Vegeta 
dieser fernen Gegenden. Die katholische Mission am Fort Chipewyan b 
Korn, Gerste, Kartoffel und Gemüse mit gutem Erfolg; und am Gro 
Sklavensee werden Kartoffel und Kohlrüben kultiviert. Es mu/s übrig 
bemerkt werden, dafs der Verfasser die wissenschaftliche Ausbeute der i 
diesem Buche beschriebenen Reise schon 1883 in den Proc. R. Geogt 
Soe. (S. 633) veröffentlicht hat. . Supan. 


422. Cumberland, B., The northern Lakes of Canada. To; 
ronto, Hunter, Rore & Co., 1888. 


Reisehandbuch mit Karten und Abbildungen für die Besukl hı 
der canadischen Paeifiecbahn. Besonders interessant sind die Kapitel übe 
die Seen des Muskoka-Gebietes. Supan. 


bia. (Americ. Philos. Soc., Nov. 1887, 8. 422.) 


‘Kurze Zusammenstellung der Forschungsergebnisse des Verfassers 
seiner Besuchsreise, welche er im Herbst 1886 von Vietoria aus 
und welche sich hauptsächlich auf den Nordosten Vancouvers und & 
gegenüberliegende Festlandküste bezog. > 

Die Kulturstufe der Indianer von Britisch-Kolumbien erscheint ( 
so gleichartigen geographischen Bedingungen) wesentlich einheitlich, & 
genauere ethnologische Untersuchung gestattet doch, unter ihnen vier 
pen zu unterscheiden: 1) die nördliche (Tlingiten, Haidas und Tsimpschia 
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9) die mittlere (Kwakiul oder Kwakiutl — das tl als Quetschlaut zu 
sprechen mit breit an den Gaumen gelegter Zunge und plötzlichem beider- 
seitigen Vorstofsen der Luft — und Bilchula), 3) die südlichen (Stämme der 
„Salisch - Küste“ , „selische Gruppe“ auf des Verfassers Taf. 7 in Peterm. 
Mitteil. 1887, 4) die Stämme der Westküste von Vancouver. 

Mythen, Bräuche, gesellschaftliche Einrichtungen sind diesen vier 
Gruppen ursprünglich offenbar nicht gemeinsam, teilweise auch heute noch 
nieht. So hat der Raben-Mythus seinen Hauptsitz im Norden; nach Ve- 
mianow betrachten die Tlingiten den Raben als ihre oberste Gottheit. In 
der selischen Gruppe gilt dagegen als höchste Gottheit die Sonne. Bei 
der Mittelgruppe mischen sich beide Mythen; die Kwakiutl nennen die 
Sonne nur „Häuptling“, ihren „Vater“ (nicht gerade Gott) und dichten 
ihr einen Sohn an, Namens Kanikila, der vom Himmel herniederstieg und 
auf Erden von einer Frau wiedergeboren wurde, — eine Sage, die auch 
den West-Vancouver-Stämmen und den Selischen bekannt ist. Die 
Schöpfungssage klingt ziemlich gleichartig bei den vier Gruppen ; das orga- 
nische Leben entfaltet sich, nachdem die Sonne „befreit“ worden. Im N 
jedoch ist wieder der Rabe der Allmächtige, der.die Sonne erst durch 
seinen Befreiungsakt,der Welt beschert; im S war die Sonne schon von 
Anbeginn da, hielt aber das Tageslicht in einer Büchse verschlossen, aus 
der es erst der Rabe frei machte. Nun schwebten Vögel aus Himmels- 
höhen nieder, legten auf Erden ihr Federkleid ab und wurden zu Menschen. 

Die Masken, welche zumal bei den grolsen pantomimischen Winter- 
tünzen getragen werden, sind in reichster Mannigfaltigkeit nur den Nord- 
stimmen und den Kwakiutl eigen. Das Verbrennen der Leichen ist gleich- 
falls Sondermerkmal der Nordgruppe; schon bei den Kwakiutl werden die 
Sargkasten in Baumwipfel gesetzt oder eingegraben. 

Es finden sich überhaupt hier manche Beiträge zur Lehre von der 
 „Verkehrsausgleichung“, welche unsre Sprach- und Sagenforscher wie unsre 
Theoretiker auf dem Gebiete der Nationenentstehung zu oft übersehen, 
indem sie für ursprünglich gleich halten, was ursprünglich ungleich war und 
sich erst durch wechselseitigen Verkehr teilweise ausglich. Kürchhoff. 


424. Boas, Fr., The Indians of British Columbia. (Popular 
Science Monthly, March 1888, 8. 628.) 


Sehon in Vietoria auf Vancouver findet man zahlreiche Indianer, die 
_ Vorstädte sind sogar fast ausschliefslich von ihnen bewohnt. Dort hausen 
sie, nach europäischer Art gekleidet, in schmutzigen Hütten, Schuppen oder 
Segeltuchzelten. Die Männer arbeiten auf den Werften, verdingen sich als 
Zimmerleute, auf die Dampfer oder handeln mit Fischen und Häuten; die 
Frauen arbeiten als Wäscherinnen u. dgl. oder schlendern mülsig in den 
Strafsen umher. Verfasser schreibt der Stadt Victoria etwa 13 000 Be- 
wohner zu, wovon zur Sommerzeit ungefähr 2000 Indianer, aufserdem 
3000 Chinesen, ziemlich zahlreiche Sandwich-Insulaner, wenige Neger, 
Weilse aus allen Teilen Europas und Amerikas. 

Verfasser besuchte 1886 von Vietoria aus, zusammen mit einem In- 
dianer, der mit Weib und Kind nach mehrjähriger Abwesenheit wieder 
heimreiste, die Küstenindianer und gibt eine hübsche Skizze von deren 
Leben und den von grotesken Tänzen begleiteten Empfangsfesten , welche 
_ sie ihm zu Ehren veranstalteten. 

Die meisten Indianer, welche den Sommer über in Victoria gearbeitet 
haben, begeben sich beim Herannahen der Regenzeit in ihre Heimat, ent- 
weder auf ihren eignen Kanus oder an Bord eines kleinen Dampfers , wel- 
cher alle Siedelungen bis hin an die Alaskaküste anfährt. Hinter Nanaimo 
schwindet die Spur des zivilisierten Lebens; höchstens trifft man noch 
vereinzelt einen Weifsen als Händler, Lachsfischer, Missionar. Dichter 
Wald reicht bis zur Küste. An ihr liegen die einreihigen, gut gebau- 
ten Indianerdörfer aus 15 m langen Holzhäusern, durch Mattenverschläge 
in Familienstellen abgeteilt, in deren jeder dem lodernden Feuer gegenüber 
ein mächtiger geschnitzter Holzsessel steht, „geräumig genug für eine ganze 
Familie“; der Rauch zieht dauernd zum Dach empor und allmählich durch 
dessen Fugen hinaus. 

Die christliche Mission hat hier (besonders unter den Kwakiutl-Stäm- 
men) wenig Erfolg aufzuweisen, eher unter den Stämmen an der Westküste 
Vancouvers, wo insbesondere die katholische Mission Fortschritte macht, 
ähnlich bei Vietoria und auf der benachbarten Festlandküste. Im ganzen 
Britisch - Kolumbien leben 38 500 Indianer; jüngst sind denselben stamm- 
weise Reservationen abgegrenzt worden und das übrige Land als Regie- 
rungsland eingezogen; dies und das Verbot der grofsen Indianerfeste hat 
_ bei den Eingebornen böses Blut gemacht. Namentlich betrifft letzteres 
Verbot das „potlatch“, das seltsame, mit religiösen Ideen verknüpfte Fest, 
welches auch die bekehrten Indianer bei Vietoria nieht abstellen mögen; 
es gilt für Häuptling und Gemeine als Ehrenpflicht, zu bestimmter Zeit 
das „potlateh“ abzuhalten und dabei Hab und Gut an seine Freunde und 
selbst an Nachbarn fremder Stämme zu verschenken. Kirchhoff: 
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425, Dawson, George. Notes and observations on the 


Kwakiool People of Vancouver Island. (Transactions 
R. Soc. of Canada 1887, vol. V, sect. II.) 


Der Verfasser hat bei seinen geologischen Aufnahmen des Nordens der 
Vancouver-Insel während des Sommers 1885 die Kwakiul-Indianer bei täg- 
lichem Verkehr mit ihnen genau kennen gelernt und gibt hier eine sehätz- 
bare Fülle von Thatsachenstoff über diese Stammgruppe. 

Die Kwakiul bewohnen den Norden von Vancouver (von der Breite 
des Kap Cook an) und die benachbarte Festlandküste vom Butefjord im 
SO bis an die Grenze der Tschimsian-Indianer im NW, nur dals im NW 
ihr Verbreitungsbereich durch die Bilchula (am Deanfjord und dem Nord- 
und Süd-Bentinekarm) unterbrochen wird. Überall haben sie nur die 
Küsten inne, so dafs sie sich z. B. mit den Aht (oder „W-Vancouver- 
Stämmen“) nicht auf breiter Landgrenze, sondern nur beim Kap Cook be- 
rühren. Einen gemeinsamen Namen führen die untereinander mundartlich 
verschiedenen Stämme nicht; der Name Kwakiul kommt eigentlich nur 
einem oder ein paar kleinen Stämmen dieser Gruppe bei Fort Rupert zu. 

Verfasser gibt eine statistische Tafel über die 31 von ihm unterschie- 
denen Kwakiul-Stämme (vgl. Boas in Peterm. Mitt. 1887). Er summiert: 


Häuserzahl . r 2 : h . ehe) 
Bewohner . 5 5 R A : «1969 
davon männlich . B x e s . 1033 

„ weiblich . : e 2 2336 
Geburten (Mitte 1884 bis Mitte 1885) . 26 
Todesfälle . ; & e 6 46 


Demnach entfallen auf jedes Haus im Mittel 10,4 Bewohner; die Ge- 
burtenziffer berechnet sich für das genannte Jahr auf 64 Prozent, die 
Sterblichkeit nur auf 23 Promille, was die aufserordentlich hohe Wachs- 
tumsziffer von 41 Prmoille ergibt. 

Die geräumigen Holzhäuser der Kwakiul bilden in einer einzigen Reihe 
längs der Küste mit der Front nach dem Meere ein Dorf. In jedem Hause 
wohnen zwei oder mehrere Familien, die ihre einzelnen Feuerstätten besitzen 
und deren Wohnräume durch 6—8 Fuls (1,8 —2,4m) hohe Holzverschläge oder 
durch Zeugverhänge voneinander geschieden sind. Lebensgewohnheiten und 
Kunstfertigkeiten gleichen im ganzen denen der übrigen Küstenstämme Bri- 
tisch-Kolumbiens, doch sind die technischen Leistungen 2. B. in der Holz- 
sehnitzerei nicht so vollkommen wie diejenigen der Haidas. Gegenüber der Zeit 
Vancouvers scheint indessen z. B. der Hausbau gegenwärtig vervollkommnet zu 
sein, was mit der Einführung eiserner Werkzeuge zusammenhängen mag. 

In den ausführlich mitgeteilten Volksüberlieferungen spielt das Vor- 
gebirge Scott, die Nordwestspitze der Insel Vancouver, eine hervorragende 
Rolle. Hier hatte der erste Mensch, der Stammheros der Kwakiul, Kani- 
kelag, dereinst sein „grofses Haus“. 

Die Berührung mit den Weilsen hat auch diese Stämme mehr herunter- 
gebracht als gefördert. Die Mission arbeitet unter ihnen mit sehr gerin- 
gem Erfolg. Besonders entsittlichend wirkt das Verdingen zum Hopfen- 
pflücken bei den Ansiedlern um den Pugetsund im Herbste. In hellen 
Haufen verlassen da ganze Dorfgemeinden ihr Küstendorf mit Kind und 
Kegel in ihren geräumigen, wohlgebauten Booten. Vom verdienten Geld 
kaufen sie sich wohl manche nützliche Ware, grofsenteils verthun sie aber 
das Geld durch Branntweintrinkerei, ergeben sich in Vietoria und andern 
Ortschaften der Liederlichkeit und kommen nur zu oft mit Krankheiten 
behaftet heim. Der Verfasser empfiehlt mit Recht, die Zustünde der Kwa- 
kiul in der Richtung ihrer Spezialität, der Fischerei, der Verfertigung von 
Fischereigerät und des Fischfanges zu heben. Hie und da wirken unter dem 
jüngern Nachwuchs schon Industrieschulen in diesem Sinne recht günstig. 

Ein Vokabular von ungefähr 700 Wörtern beschliefst die Abhandlung. 

i Kirchhoff. 
426. Johnson, G., Graphic Statisties. Ottawa 1888. 

Achtzig graphische Darstellungen der Produktion, des Handels und 
Verkehrs und verschiedener finanzieller Verhältnisse von Canada während 
der letzten zwanzig Jahre (1868—87). ‘ Supan. 
427. Moreau, F., Aux Etats-Unis. Paris, Plon, Nourrit 

et Co., 1888. 

Feuilletonistische Schilderungen einer Reise in verschiedenen Teilen 
der Vereinigten Staaten. Supan. 
428. McGee, W. J., Three formations of the Middle At- 

lantic Slope. (Amer. Journ. Sc. 1888, Bd. XXXV, 
S. 120, 328, 367 u. 448.) 


In dem mittlern Teil der atlantischen. Abdachung der Vereinigten 
Staaten zwischen dem Hudson und Roanoke unterscheidet der Verfasser 
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(ebenso wie Thompson im südlichen Teil, s. Litter.- Ber. 1887, Nr. 320) 
drei Zonen: 1) die gefaltete Appalachen-Zone, 2) die aus steil aufgerichte- 
ten kristallinischen Gesteinen bestehende „Piedmont“-Zone, eine wellige 
Fläche 'mit tief eingeschnittenen Thälern der gröfsern Flüsse, und 3) die 
tertiäre Küstenzone. Die Grenze zwischen der ersten und zweiten Zone 
bilden die Blauen Berge, die aber schon in Pennsylvanien ihren geschlos- 
senen Charakter verlieren, während weiter nördlich eine deutliche Grenze 
oanz verschwindet; die Grenze zwischen der zweiten und dritten Zone ist 
die sogenannte „Falllinie“, die aber ebensogut eine Linie der Flulsablen- 
kung genannt werden könnte. Entlang dieser Linie haben sich grofse 
Ansiedelungen entwickelt und ziehen den Norden mit dem Süden verbin- 
dende Stralsen. 

Drei Formationen oder Schiehtengruppen der Küstenzone, die bisher 
wenig Beachtung fanden, werden ausführlich beschrieben. Sie erhielten ihre 
Namen von denjenigen Flüssen, an denen sie am besten entwickelt sind. 


1. Die Potomac-Formation, die Grundlage aller unveränderten 
Küstenablagerungen, besteht aus einer obern buntfarbigen Thon- und einer 
untern Sandsteinlage. Die Potomacflora bildet den Übergang vom archäi- 
schen Typus (mit nichtdieotyledonen Formen) zum modernen und ent- 
spricht der Neocomflora Grönlands und Europas, während die Wirbeltier- 
reste einen entschieden oberjurassischen Charakter tragen. 


2. Die Appomattox-Formation, hier zuerst aufgestellt und be- 
schrieben, ist eine Reihe von vorherrschend orangefarbigen Thonen und 
Sanden und führt keine Fossile. Sie liest über petrefaktenführendem Mio- 
cän nnd unter der 


3. Columbia-Formation. Man versteht darunter eine Serie sub- 
mariner Delta- und littoraler Ablagerungen, welche die ganze Küstenebene 
der mittelatlantischen Abdachung einnehmen, ihre gröfste Entwiekelung aber 
entlang den Hauptflüssen und in ‘der Nähe der jetzigen Küste erreichen. 
Einige Horizonte sind fossilleer, andre führen marine Tierreste von rezen- 
ten und lokal beschränkten Spezies. Auf das innigste sind diese Ablage- 
rungen mit alten Strandlinien und Flufsterrassen verknüpft; und beide, 
sowohl die Ablagerungen wie die Strandlinien, tauchen unter die glaziale 
Endmoräne unter und sind daher älter als diese. Die grobe Beschaffenheit 
des untern Deltamaterials und die Steigerung dieses Charakters gegen Nor- 
den hin weist aber doch auf glazialen Ursprung hin; die Columbiaperiode 
ist also identisch mit der ältern Eiszeit. Das Meer breitete sich damals 
über die Küstenebene aus, und zwar im N bis zu einer Höhe von mehr 
als 120 m, während sich nach S hin diese Höhe allmählich auf ca 30 m 
vermindert. Supan. 


429. Clifford, W., Richmond coal-field, Virginia. (Transact. 
of the Manchester geol. soc., Bd. XIX, 8. 326—352. 
Mit 1 Karte und 4 Tafeln Profile.) 


Das seit dem Anfange des vorigen Jahrhunderts bekannte und abge- 
baute Kohlengebirge von Richmond , von dessen 180 Quadratmeilen (engl.) 
indessen erst zwei ausgebeutet sind, bildet die Ausfüllung einer gewaltigen 
Mulde oder Grabeneinsenkung im Granit. Neben der grolsen Richmonder 
Hauptmulde finden sich noch eine ganze Reihe kleinerer Ablagerungen in 
der Nähe derselben. In den letztern liegt die Kohle entweder direkt auf 
dem Granit oder ist nur durch eine dünne, bisweilen wenige Zoll mächtige 
Thonschieferlage von demselben getrennt, während in der Tiefe des Haupt- 
bassins zwischen der Kohle und dem Granit triassische Schichten von wech- 
selnder, bis zu 500 Fuls ansteigender Mächtigkeit lagern. Überlagert wird 
die Kohle von Schieferthonen, Sandsteinen und dem einzigen Oolithgebilde 
der Vereinigten Staaten und Canadas. Nach den nur aus Pflanzen beste- 
henden und nur in den Kohlenflözen selbst vorkommenden organischen 
Resten ist die bis 3000 Fufs mächtige Kohlenformation jurassischen Alters. 
Die Kohlen, die höchst wahrscheinlich aus einer an Ort und Stelle gewach- 
senen Vegetation hervorgegangen sind, besitzen die chemischen und physi- 
kalischen Eigenschaften einer an Bitumen reichen Kohle. Von Interesse 
ist das an intrusive Basalte gebundene und von denselben veranlafste Auf- 
treten natürlich verkokter Kohlen. Eine Karte sowie vier Tafeln mit Pro- 
filen geben ein Bild von der Verbreitung und Lagerung der Kohlen, die 
sich der sehr unregelmälsigen Granitunterlage auf das genaueste anschmiegt. 


K. Keilhack. 


430. Claypole, E. W., The Lake Age in Ohio. Mit 
4 Karten. Eiihhureh) Maclachlaw & Stewart, 1887. 
sh. 24 


Eine übersichtliche Darstellung fremder und eigner Forschungen über 
die geographischen Veränderungen im nördlichen Ohio in der Eiszeit. Vier 
Hauptphasen sind zu unterscheiden: 
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1. Gröfste Ausdehnung des Binneneises, das den Ohio oberh 
cinnati abdämmt und dadurch den grofsen Ohiosee schafft. 
2. Das Binneneis hat sich bis jenseit der Wasserscheide 7 
dem Ohio- und Friesee zurückgezogen und staut die nordwestlich abfli 
den Flüsse zu kleinen Seen auf, während der Ohiosee verschwindet. 
3. Die Südgrenze des Binneneises liegt im N des Eriesees und 
sich im O des Ontario quer durch das Lorenzothal nach S. Der 
nigte Erie-Ontario-See hat durch den 69 m über dem heutigen E 
liegenden Einschnitt bei Fort Wayne einen Abfluls zum Mississippi. 
4. Herstellung des gegenwärtigen Zustandes. Supan. 


431. Chapin, F. H., The first Ascent of a Glacier in Ce 

rado. (Appalachia, Boston 1887, Bd. V, S. 1) 

Der Hallett-Gletscher, von dem hier die Rede ist, liest im Mum 

Gebirge nördlich von Long’s Peak im nördlichen Colorado. Der Text | 

tet nichts Bemerkenswertes, Messungen wurden nicht vorgenommen, 

die ausgezeichneten, nach Photographien hergestellten Abbildungen di 
spaltenreichen Gletschers verdienen Beachtung. Supa 


432. Davis, W. M., u. S. H. Scudder, The isothermal 
and faunal Areas of New England. 1:2 Mill. 18 


Diese Karte wurde uns ohne erklärenden Text zugesandt. Offen 
soll sie den Nachweis liefern, dafs die Grenzen der canadischen und 
ghany-Fauna wesentlich durch den Verlauf der Jahres- und Winterisotherm 
beeinflufst werden. Supan. 


433. Gannett, H., Do forests influence Rainfall ? (Sc 
1888, Bd. XI, S. 3.) f 


434. Is the Rainfall ı increasing upon the Plains? (Ebenda 
8,99, 158,218. 229 240.) 
Beiträge zu der ER > die Bemataue die Regenmenge erhöh 
Entwaldung sie erniedrige. Gannett hat auf Grund eines ziemlich un 
reichen, aber sehr ungleichmäfsigen Materials, namentlich in bezug 
Ohio und die Prärien diese Frage verneint; aber die Methode ist 
rohe und wenig beweiskräftig, daher auch Einwände nicht ausblieben. 
der Polemik ergibt sich überdies, dals die Beobachtungen selbst 
fehlerfrei sind. Supan. 


435. Le Conte 7, The flora of the Coast Islands 
California in relation to the recent changes ofp. 
cal geography. (Amer. Journ. Sc. 1887, Bd. XXD 
S. 457.) 4 


Dafs die kalifornischen Küsteninseln südlich von Point Cone It 
erst in der Quartärzeit vom Festland abgetrennt wurden, beweisen 
Funde von Mammutresten auf Santa Rosa. Die botanischen Verhäl 
von Santa Cruz hat E. L. Greene studiert. 28 Arten kommen auf 
Insel allein vor, und 20 Arten hat sie nur mit den übrigen Insel: 
mein. Die übrigen 248 Arten sind fast alle streng kalifornisch, wö 
die in Kalifornien und im übrigen Nordamerika vorkommenden Pf 
sehr selten sind. Mit einem Wort: die Flora der Küsteninseln rep 
tiert die pliocäne Flora von ganz Kalifornien. Diese letztere wurde 
während der Eiszeit zum grofsen Teil verdrängt und umgewandelt. 
wanderungen von den Inseln nach dem Festland, unterstützt durch 
vorherrschenden westlichen Winde, finden zum Teil statt; es sind dies 
Pflanzen, welche auf den Inseln in grofsen Mengen, auf dem Fe 
aber nur in vereinzelten Spuren in den südlichen Bezirken vorkorn 
Merkwürdig ist das Malvengeschlecht Lavatera,:von dem 18 Arten im 
telmeergebiet, eine in Australien und 4 auf den kalifornischen Küste: 
leben, während sonst in der Neuen Welt keine einzige Art gefunden 
Greene erklärte diese eigentümliche geographische Verbreitung durch 
beliebte Annahme einer Landyerbindung zwischen den Örtlichkeiten 
Vorkommens; Le Conte ist dagegen der Meinung, dafs die jetzt leb 
Arten der Lavatera die Reste eines einst weit verbreiteten Geschlechte 


436. Rath, G. vom, Pennsylvanien. Heidelberg, Wir 
1888. M. 


Gründlichste Kenntnis des Landes und seiner Geschichte ve) 
sich auch in diesem Werkehen wieder mit glänzender Darstellun; 
Namentlich das geschichtliche Eingangskapitel, in welchem der 
wieder (wie in der Schrift über Arizona, die jetzt in 2. Aufl. 
ist, vgl. Litter.-Ber. 1886, Nr. 159) Gelegenheit findet, die br 
Bene der Indianer in das rechte Licht zu stellen; de Abschni 
Erdöl und natürliches Gas, worin besonders auf die steigende Bede 
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des letzten (Wert 1882 nur !/,, 1886 schon nahezu 10 Mill. Doll.!) auf- 437. Engelbrecht, H., Verbreitung und Beschäftigung der 
merksam gemacht wird; und die Tagebuchblätter, welche die Wahrnehmun- 


gen über das politische und soziale Leben des Riesenstaates enthalten Einwanderer in den Vereinigten Staaten von Amerika. 
— Wahrnehmungen der trostlosesten Art über die rücksichtslose Herrschaft (Ztschr. Preufs. Stat. Büreaus 1887, Bd. XXVII, 
des Grofskapitals, über das mangelhafte Erziehungswesen, über die Locke- S. 58, mit 1 Karte.) 


rung der Familienbande, die sich in zahllosen Ehescheidungen kundgibt : BER ER, e N EN 5 

neben rückhaltloser Anerkennung der guten Seiten des amerikanischen We- Ei Ber eg =, er een das Verhältnis von Einwanderern und 
sens —, sind die Glanzpunkte dieser inhaltreichen Broschüre des leider ingebornen” gibt Tolgende Tabel2: 
zu früh verstorbenen Gelehrten. 


Supan. 


0 ee 


Zahl der Erwerbsthätigen (über 21 Jahre alt). Pärzosz ernstze. 
Zensus 1870. Zensus 1880. Zensus 1870. Zensus 1880. 
Grolsstädte. Land. Summe. Grofsstädte. Land. Summe. Stadt. Land. | Summe. || Stadt. Land. | Summe. 
Eingewandert aus ei I m 
Britisch-Amerika . . 34 340 154 478 189 318 67 510 283 593 351 103 1,6 1,5 1,5 22 2,0 2,0 
Grofsbritannien 106 214 267 503 rer 140 736 325 769 466 505 5,0 2,5 3,0 4,6 2,3 2,7 
Irland . 428 825 518 409 947 234 461 855 516 999 978 854 20,1 5,0 7,5 15,0 3,6 5,6 
Deutschland 346 696 489 093 835 789 415 710 617 480 | 1033 190 16,3 4,7 6,7 13,5 4,3 6,0 
Skandinav. Ländern . 14 552 95 106 109 658 30 955 174 570 205 525 0,7 0,9 0,9 1,0 1,2 1,2 
Andern Ländern . 73 155 175 018 248 175 140 196 319 274 459 470 3,3 1,7 2,0 4,5 2,2 2,6 
Eingewanderte. . . | 1 004 282 | 1.699 607 9703 889 || 1 256 962 | 2 237 685 | 3 494 647 47,0 16,3 21,6 40,8 15,6 20,1 
Eingeborne.. 1124 326 | 8 677 708 | 9 802 034 || 1 826 210 |12 071 242 |13 897 452 53,0 83,7 78,4 59,2 84,4 79,9 
- Summe . [| 2128 608 |10 377 315 |12505 923 | 3083 172 [14 508 927 117392099 | 100 | 100 100 100 100 100 
In bezug auf die allgemeine geographische Verteilung der Eingewan- 439. Heimann, L., Sterblichkeit der farbigen Bevölkerung 


derten ist der Leser der „Mitteilungen“ auf Tafel 8 dieses Jahrganges zu 
verweisen. Bei den Eingebornen macht sich eine der Landwirtschaft un- 
"günstige Neigung geltend, und in den Städten widmen sie sich mehr dem 
Handel als dem Gewerbe; vor allem aber dominieren sie in jenen Berufs- 
arten, die eine höhere Bildung voraussetzen. Die Canadier siedeln sich am 
meisten in den drei nördlichen Neuengland - Staaten und im nördlichen 
New York an; sie strömen weniger, als die Europäer, grölsern Städten zu 
"und beschäftigen sich weniger mit Ackerbau. Die Engländer und Schotten 
häufen sich am meisten in New York und Pennsylvanien an, sind aber 
auch in den andern Nordstaaten zahlreich ,, während die Auswanderer aus 
Wales sich hauptsächlich den Bergbaudistrikten in Pennsylvanien und Ohio 
zuwenden. Auch bei den Briten zeigt sich eine Vorliebe für Ansiedelung 
in mittelgrofsen und Klein-Städten. Die Irländer sind am häufigsten in den 
Neuengland - Staaten, leben in grölserer Zahl, als die andern Europäer, in 
Grofsstidten und widmen sich meist niedern Arbeiten. Auch im politi- 


im Verhältnis zur Sterblichkeit der weilsen Bevölke- 
rung in den Vereinigten Staaten N ordamerikas. (Verh. 
Berl. Ges. f. Anthropol. &c. 1888, S. 69.) 

Nachweis, dafs die Sterblichkeit der farbigen Bevölkerung (Neger und 
Mulatten) gröfser ist als der weilsen, und dafs die Ursache davon aller 
Wahrscheinlichkeit nach in Rasseneigentümlichkeiten begründet ist. 

Supan. 


440. Janvier, Th., The Mexican Guide. 3. Aufl. mit 
3 Karten. New York, Seribners Sons, 1888. 
Auf eine kurze allgemeine Einleitung, in der das geschichtliche Ele- 


ment besonders betont wird, während das geographische sich auf eine dürf- 
tige Aufzählung von Namen beschränkt, folgt als Hauptteil die Schilderung 


schen Parteileben spielt der irische Strafsenpöbel eine einflufsreiche Rolle. 
Yon den Auswanderern aus dem Deutschen Reich entfielen 1880 auf Neu- 
england 2, die mittelatlantischen Staaten 34, das Ohiogebiet 20, die Prärien 
- 38 und auf die Südstaaten und paeifischen Länder je 3 Prozent. New York, 
Illinois, Ohio und Wisconsin sind die beliebtesten Zielpunkte. Die mitt- 
‚lern und kleinern Städte werden gemieden, degegen einerseits die Farmen, 
anderseits die Grofsstädte aufgesucht. Die Verbreitung der Holländer, 
Sehweizer, Österreicher und Polen ist eine ähnliche wie die der Deut- 
schen; Polen wie Russen konzentrieren sich seit 1870 immer mehr in den 
Prärien, während die Ungarn meist in den Kohlengruben Pennsylvaniens 
und Ohios Beschäftigung finden. Der Hauptverbreitungsbezirk der Skandi- 
navier ist das Prärieland, besonders der nordwestliche Teil desselben; der 
der Franzosen (wahrscheinlich meist Elsafs-Lothringer) das Mündungsgebiet 
des Mississippi. Die Italiener sind von keiner besondern Bedeutung und 
zum Teil auch nur vorübergehende Besucher der Union. 
Da die Deutschen sich zum grolsen Teil der Landwirtschaft zuwenden, 
um das Jahr 1890 aber wahrscheinlich alles öffentliche Land bereits in 
Privatbesitz übergegangen sein wird, so ist anzunehmen, dafs die deutsche 
Auswanderung nach den Vereinigten Staaten noch in diesem Jahrhundert 


abnehmen wird. Supan. 


438. Culin, St., China in America. Philadelphia 1887. 


Der in der American Assoeiation for the Advancement of Seience ge- 
-haltene Vortrag beschränkt sich auf die Chinesen in den Oststaaten der 
"Union, wo die Einwanderung in gröfsern Mengen um das Jahr 1870 be- 

gann. Die hier lebenden Chinesen (fast nur Männer) stammen aus der 

Provinz Kwanglung, und zwar aus den Distrikten am Sikiang, und teilen 

sich auch in Amerika in Landsmannschaften. Meist sind sie Ackerbauer, 

einige auch Handwerker oder Krämer. Manche interessante Züge aus ihrem 
_ sozialen Leben werden mitgeteilt. Supan. 


der Stadt Mexiko und endlich kürzere Schilderungen der wichtigern Pro- 
vinzialstädte. Supan. 


441. Informe de la Dirececion General de Estadistica de 
la Repüblica de Guatemala 1887. Guatemala 1888. 


Der vorliegende Bericht des Statistischen Amtes der Republik Guate- 
mala ist von gröfserm Werte für den Geographen als alle frühern in Guate- 
mala publizierten Berichte dieser Art, da er eine Fülle sehr wertvoller 
historisch-geographischer und statistischer Daten über die Republik im 
allgemeinen, die Hauptstadt, die verschiedenen Departements und die sämt- 
lichen Munizipien jedes einzelnen Departements enthält. Diese Angaben 
füllen die Seiten 13—300 des Buches. Aus den sich daran schlielsenden 
63 resümierenden sehr wertvollen Tabellen hebe ich folgende Daten hervor: 

Die Anzahl der Geburten (immer pro 1887) betrug 59 734, die der 
Todesfälle 23401, der Ehen 5337. Die Gesamtbeyölkerung betrug am 
1. Januar 1887 = 1357900 und am 1. Januar 1888 — 1394233 Per- 
sonen. Die Staatseinnahmen beliefen sich auf 6398727 Pes., die Aus- 
gaben auf 6305044 Pes. Kaffeebau wurde in 19 Departements betrieben 
und betrug die Produktion 655 075 Zentner, Verschifft wurden vom 
1. Oktober 1886 bis 10. Oktober 1887 — 502305 Zentner. 

Die innere Schuld belief sich am 31. Dezember 1887 auf 7659396 
Pesos, die auswärtige auf 4541460 Pesos. Der Wert des Exportes war 
9039391 Pesos (davon allein für Kaffee 8137 ATS Pesos) gegen 6719502 
Pesos im Jahre 1886. Dieser gewaltige Zuwachs des Exportes erklärt sich 
durch den Aufschwung des Kaffeepreises. Der Import hatte einen Wert 
von 3742814 Pesos. Herr P. Pedrosa, Direktor des Statistischen Amtes, 
kann versichert sein, durch diesen Bericht allen Freunden Guatemalas und 
allen Geographen und Statistikern eine Freude bereitet zu haben. 


H. Polakowsky. 
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442. Belt, Th, The Naturalist in Nicaragua. 
London, Bumpus, 1888. 


Die lobende Erwähnung, die in „Life and Letters of Charles Darwin“ 
der im Jahre 1874 erschienenen ersten Auflage dieses Werkes (vgl. Mitteil. 
1874, S. 237) zuteil wurde, gab offenbar Veranlassung zur Wiederheraus- 
gabe desselben. Glücklicherweise hat man keine Umarbeitung vorgenom- 
men, und so ist der geschichtliche Wert des Buches, der ebenso auf den 
Wahrheiten wie auf den Irrtümern beruht, unberührt geblieben. 


2, Aula 


Supan. 


443. Zeledöon, P., Argument on the Question of the 
validity of the treaty of limits between Costa Rica 
and Nicaragua. Washington, Gibson Bros., 1887. 


444. Peralta, Man. M. de, El Canal interoceänico de Nica- 
ragua y Costa Rica en 1620 y en 1887. Brüssel, 
A. Mertens, 1887. 8°, 86 pp. 


Zu den Hindernissen, welche der Ausführung des Nikaraguakanals in 
neuerer und neuester Zeit entgegenstanden, gehörten auch die Grenzstrei- 
tigkeiten zwischen den Republiken Costarica und Nikaragua. Dieselben waren 
durch den von den Kongressen beider Staaten ratifizierten Vertrag vom 
15. April 1858 als definitiv beigelegt zu betrachten. Nikaragua versuchte 
aber (seit 1871) die Gültigkeit dieses Vertrages unter den ungerechtesten, 
kleinlichsten Gründen anzufechten. Alle diese Machinationen der nikara- 
guensischen Diplomatie führt Herr Zeledön an und widerlegt dieselben mit 
juristischer Schärfe. So gibt Nikaragua z. B. an, dafs der Vertrag von 
1858 unter abnormen Verhältnissen, als Nikaragua durch einen langen 
Bürgerkrieg erschöpft war, abgeschlossen und deshalb ungültig sei. Da nun 
aber die Geschichte von Nikaragua nur aus einer ununterbrochenen Reihe 
von schamlosen Revolutionen und Bürgerkriegen, unterbrochen von kurzen, 
durch die Erschöpfung der Parteien motivierten Ruhepausen besteht, so 
könnte Nikaragua nach dieser Logik alle seine Verträge zurücknehmen. 

Costarica, dessen Anspruch an den Rio San Juan und an das Delta 
dieses Flusses durch die von Peralta und L. Fernandez früher publizierten 
Dokumente in klarer Weise nachgewiesen ist (s. Mitteil. 1884, 8. 226 £.), 
hat im Bewulstsein seiner überlegenen Stärke und seines Rechtes grolse 
Langmut gegen Nikaragua bewiesen. Am 24. Dezember 1886 schlossen 
beide Republiken einen Vertrag ab, wonach die Streitfrage bezüglich der 
Gültigkeit des Vertrags von 1858 dem Schiedsspruche des Präsidenten der 
Vereinigten Staaten unterworfen werden soll. Mitte 1887 reiste der Präsi- 
dent von Costarica nach Nikaragua und schlofs daselbst mit der Regierung 
einen neuen Vertrag ab (vom 26. Juli 1887), welcher die Grenzen und 
Anrechte beider Staaten in Hinblick auf den Nikaraguakanal (Projekt Me- 
nocal) genau regelte. Der Kongrels von Costarica nahm den Vertrag an, 
der von Nikaragua verwarf denselben, obgleich Costarica die gröfsten Zu- 
geständnisse gemacht hatte. Nikaragua will eben die Schwesterrepublik 
ganz vom Kanale ausschliefsen. Jetzt tritt der alte Vertrag vom 24. De- 
zember 1886 in Gültigkeit und wird der Präsident der Vereinigten Staaten 
bald seinen Schiedsspruch fällen (s. Mitteil. 1888, 8. 252). P. Zeledön, 
Gesandter Costariecas in Washington, stellt in seinem Buche ausführlich alle 
Verhandlungen und Verträge, welche sich auf die Grenzen zwischen Costa- 
rica und Nikaragua seit der Unabhängigkeit (1821) beziehen, zusammen. 

Peraltas Buch behandelt die Streitfrage mehr vom historischen Ge- 
sichtspunkt aus und bringt den mit Sachkenntnis und Objektivität geschrie- 
benen Bericht des Diego de Mercado aus Guatemala an den König Philipp III. 
(vom 23. Januar 1620) und einen Auszug aus dem Berichte des Mr. Thos. 
R. Reynolds, des Führers einer von den Vereinigten Staaten nach Süd- und 
Mittelamerika geschiekten Kommission, welche die Mittel zur Anbahnung 
innigerer Beziehungen zwischen der Union und dem spanischen Amerika 
angeben sollte. Dieser Bericht, an den Präsidenten der Vereinigten Staaten 
gerichtet, datiert vom 3. Juni 1885. Eine Anzahl besonders wichtiger 
Verträge, welche sich auf die Nikaraguafrage beziehen, beschliefst das inter- 
essante Buch Peraltas. H. Polakowsky. 


445. Paponot, Fel., Ache&vement du Canal de Panamä, 
Etude technique et financiere. Paris, Libr. Polytechn. 
Baudry et Comp., 1888. 


Verfasser dieses sehr schön ausgestatteten Werkes (mit 7 Tafeln, zum Teil 
Karten und Profile darstellend) war 10 Jahre (von 1860—70) Ingenieur 
am Suezkanal und zeigt sich als begeisterter Verehrer des Herrn v. Lesseps. 
Der erste Teil des Buches, zur Information für den Leser bestimmt, ent- 
hält dem Fachmanne längst bekannte Daten, nämlich Auszüge aus dem von 
Wyse und Reclus 1878 publizierten Rapport, aus den Comptes rendus des 


seances du Congres internat. de 1879, aus dem Bullet. du Canal interoee 
und endlich die Acte de concession der Kanalgesellschaft, ausgestellt 
der Colombianischen Regierung. Hauptzweck des Buches ist, nachzuweis 
dafs die Annahme des Schleusenkanals ein schwerer Fehler ist, da 
selbe dem Verkehre nicht genügen, nur 10 grolsen Schiffen pro Tag 
Durchgang gestatten und über 1500 Mill. Frank kosten würde. Zudem könn 
dieser Kanal gar nicht oder nur mit ganz enormen Ausgaben (etwa 5 Mi 
arden Frank) und schwerer Behinderung des Verkehrs in einen allen / 
forderungen genügenden Niveaukanal umgewandelt werden. Dieser muls ne 
Ansicht des Herrn Paponot am Grunde 50—58, in der Wasserlinie 100 
breit sein und würde, wenn er jetzt gleich in Angriff genommen w 
(also Trockenarbeit), nur 3 Milliarden Frank kosten. Herr Paponot besch 
die Kanalgesellschaft und Herrn v. Lesseps, endlich die wahre Lage und d 
wahren voraussichtlichen Kosten des Werkes ganz offen darzulegen, 
erblickt hierin die einzige Rettung der Gesellschaft aus der schweren K 
welche sie seit ca 2 Jahren durchmacht. H. Polakowsky. 


446. Fortunat, D., Nouvelle Geographie de Y’ile @’Haiti 
Paris, Nolte, 1888. 


447. —— , Abrege de la Geographie de ’ile d’ Has 
Paris, Noirot, 1888. 


Beide sind Schulbücher für die Republik Haiti, das erstere für die 
Iyceen und Ecoles secondaires, das letztere für die Ecoles primaires. Das 
einleitende Kapitel gibt die notwendigsten geographischen Elemente, doch 
wird dieser allgemeine Teil bei spätern Gelegenheiten ergänzt. Dann fo] 
ein Abschnitt über Westindien und endlich, etwas mehr als die Hälfte d 
grölsern Lehrbuches umfassend, die Geographie der beiden Staaten der Ins 
Haiti. Man ersieht daraus, dafs in den Haitischen Schulen die Lan 
kunde noch ganz im alten Stile betrieben wird, und wir würden die Neger- 
jungen bedauern, wenn sie alles lernen mülsten, was in dem Buche steht 
Es trägt durchaus den Charakter eines Hand- und Nachschlagebuches 
kann deshalb auch von uns gebraucht werden. Die politische Geograf 
überwiegt, und mit peinlicher Genauigkeit werden die verschiedenen 
deseinteilungen (35 Seiten nur mit Namen) reproduziert. Die Darstell 
ist streng systematisch, klar und einfach. Im Abschnitt über Westin 
haben wir mehrfach Zahlenangaben bemerkt, die von den offiziellen er 
lich abweichen. Auf der beigegebenen Karte ist die Darstellung des Golf 
stromes veraltet. Supan. 


448. Fortunat, D., Ile d’Haiti. 4 Bl. in 1:400000 
Paris 1888. 3 


Wie Nr. 446 und 447 ist auch die Karte für den Unterricht be. 
stimmt; ihr reichhaltiges Material scheint jedoch darauf hinzudeuten, 
sie auch als Handkarte beim Stndium benutzt werden soll. R. Sch 
burgks und Wm. Gabbs Kartenwerke waren die Hauptquellen für die 
stellung des wenig erforschten zentralen Teiles; auf haitianischem Geb; 
haben eigne Aufnahmen des Verfassers einige Ergänzungen und Berichti- 
gungen geliefert. Dagegen sind neuere englische und amerikanische Küs 
vermessungen wenig benutzt worden. Sehr auffällig ist die bedeu 
Vergrölserung, welche die Republik Haiti erfährt durch die Verschieb 
der Ostgrenze, indem das ganze Valle de Guapa als zu Haiti gehörig 
gestellt wird; nach dem Handbuche (Nr. 446) besitzt Haiti in diesem 
biete einige befestigte Punkte. Nebenkarten enthalten Pläne von Port 
Prince und Sto Domingo. H. Wichmann. 


449. Martin, K., Geologische Studien über Niederländisch 
Westindien. Mit 4 Karten und mehreren Abbildung 
Leiden, Brill, 1888. [Vgl. Litter.-Ber. Nr. 63.] 


Der erste Teil falst die geologischen Beobachtungen des Verfasser: 
den drei niederländischen Inseln unter dem Winde zusammen. Als @ 
lage sind die Grünschiefer (quarzfreie Epidotamphibolschiefer) und die 
rigen Amphibolgesteine zu betrachten, über deren Schiehtenköpfe sich & 
Diabas deckenartig ausbreitet. Die Kreideformation, von demselben Cha 
wie auf dem benachbarten Festland, ist einer sehr intensiven Faltung un 
worfen worden, während die quartären Niveauveränderungen nicht — 
andre Beobachter behauptet haben — von Dislokationen begleitet w. 
Diese Niveauveränderungen — zuerst eine positive, während welcher Atolle 
Saum- und Dammriffe entstanden, dann eine negative, die bis in die 
wart andauerte, wie die blofsgelegten Muschelbänke und Riffkalke zeigen 
erreichten einen Betrag von mindestens 218m, denn bis zu dieser H 
kommen altquartäre Korallenkalke vor. Die negative Bewegung ging 
sam vor sich; den Ruhepausen während des allmählichen Emportau 
der Inseln entsprechen die schön ausgebildeten Küstenterrassen. Abgese 


Litteraturbericht. 


feeresreste blieben als „Binnengewässer“ zurück. Die Korallenkalke, deren 
urehschnittliche Mächtigkeit auf Curacao auf ca 20 m geschätzt wird, sind zum 
unter dem Einflufs von Guanosalzen in Phosphorite umgewandelt worden. 
Eine allgemeine Übersicht der geognostischen Zusammensetzung der 
rei Inseln gibt folgende Tabelle: 


Aruba. Curacao. Bonaüre. 
üngeres Quartär Muschelbänke und Riffkalke. 
lteres Quartär Korallenkalke. 
5 N achkretazeisch — Tuffe Glimmerporphyrit 
BE: @) und Tuffe. 
Kreide “|Reste von Mergel-| Kieselschiefer und | Kieselschiefer, 
schiefer und Sand-|Sandsteine, mit un-| Kalkkieselschiefer, 
steinen geordneten Mergeln,| Sandstein, Mergel. 
0): Konglomeraten und 
4 Kalken, darunter 
Rudistenkalk 
_ Vorkretazeisch Quarzdiorit — == 
% 
4 Diabas Diabas Diabas. 
14 
Grünschiefer und 
schieferige Amphi- — —- 


bolgesteine 


Aruba (geologische Karte in 1:100000) besteht aus vier Teilen. 
hezu in der Mitte erhebt sich ein Gebirgsmassiv aus Diabas, aus dem 
ei Gipfel, Jamanota mit 183m und Ariekok mit 167 m hervortreten. 
ran schliefst sich in der NW-Hälfte ein Quarzdioritplateau an mit ausge- 
chneter, unter Einwirkung der Brandungswelle entstandener Blockbildung. 

steigt gegen NO an, erhebt sich aber nirgends über 60 m Seehöhe; 
nige Hügel überragen es um 20—30 m; der isolierte Kegel des Hooiberges 
hat allein 174m Seehöhe. Das südöstliche Plateau hat eine mittlere Höhe 
nm ca 30m; die Unterlage ist wahrscheinlich ebenfalls Quarzdiorit, die 
erfläche wird aber von Korallenkalken gebildet. Das letzte Glied ist 
dlieh die rezente Küstenebene mit Wallriffen an der SW-Seite der Insel. 
e genannten Eruptivgesteine werden (wie auch der Diabas auf Curacao) 
n Dioritporphyren durchbrochen und von goldführenden Quarzgängen durch- 
gen. 

_ Curagao (geologische Karte, wie auch von Bonaire, in 1:150 000) 
zt sich aus zwei Hauptteilen zusammen. Jeder derselben besteht aus einem 
basisch-kretazeischen Binnenland, das in der Westhälfte in 373 m (St. Chri- 
ffel) und in der Osthälfte in ca 100 m (Ost-Seinpost) kulminiert, und 
aus einem Küstengebirge, in dem die ältern Gesteine nach aufsen hin mit 
em Mantel von Korallenkalken überkleidet sind (höchster Punkt Tafel- 
berg ca 200m hoch). In dem mittlern Teil der Insel bedecken die quar- 
n Bildungen das ältere Gebirge fast ganz; der kleine Berg auf diesem 
Isthmus erreicht nur 78m Höhe. 
Die nördliche, nach NW streichende Hälfte von Bonaire zeigt 
nselben Bau, wie der nordwestliche Teil von Curagao, nur wird das 
> nengebirge mit dem Brandaris (254 m hoch) vorwiegend von Glimmer- 
porphyrit gebildet. Die südliche, meridional streichende Hälfte ist eine 
kaum über den Meeresspiegel sich erhebende Ebene aus Riffkalken. 
Als sichergestellt ist zu betrachten der geologische Zusammenhang der 
Inseln mit Venezuela und somit ihre Entstehung durch Abtrennung vom 
land, wofür auch die faunistische Übereinstimmung spricht. 
Die Karte von Surinam beschränkt sich auf die unmittelbare Um- 
ung des Hauptflusses aufwärts bis Toledo; im Text werden aber auch 
tere Beobachtungen, namentlich jene von Voltz im Jahre 1855 verwen- 
um ein Gesamtbild des geologischen Baues von Surinam zu entwerfen, 
weit das aufserordentlich mangelhafte Material, namentlich der Umstand, 
; die Gegenden zwischen den Flüssen fast ganz unbekannt sind, es ge- 
ten. Als negatives Resultat ist zu erwähnen, dafs die Karte von Velain 
n Bull. Soc. Geogr., Paris 1885, wenigstens soweit sie Surinam betrifft, 
unrichtig ist. 
Die ältesten Bildungen sind verschiedenartige kristallinische Schiefer, 
eilse und Quarzite, deren Schichten in steiler Stellung meist westöstlich 
ichen. Sie vertreten aller Wahrscheinlichkeit nach die huronische For- 
on und sind als das eigentliche Goldgebirge zu betrachten, dem die 
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bisher allein ausgebeuteten Seifen entstammen. Jünger sind die Biotitgra- 
nite, die sich nach der Annahme Martins deckenartig über die Schichten- 
köpfe der huronischen Schiefer ausgebreitet haben. Ein eigenartiges Gestein 
ist der zweiglimmerige rote Granit von Phädra. Als drittes geologisches 
Hauptglied ist der Diabas zu nennen, der jünger als der Granit ist. Die 
Kreideformation, die in Venezuela und Britisch-Guiana so mächtig entwickelt 
ist, tritt wahrscheinlich auch in das westliche Surinam über. Einzelne Vor- 
kommnisse von Kalkstein, Sandstein und Thonschiefer werden erwähnt, doch 
läfst sich ihr geologischer Horizont nicht feststellen. Die jüngsten Bil- 
dungen sind teils Meeres- und Flufsablagerungen, teils auf ursprünglicher 
Lagerstätte sich befindliche Zersetzungsprodukte. Zu den erstern gehören 
die gehobenen rezenten Muschelbänke, welche im Küstenland in mehreren, 
parallel mit der Küste verlaufenden Reihen auftreten. Die Flufsalluvionen 
besitzen eine bedeutende Mächtigkeit und bilden bei niedrigem Wasserstand 
eine hohe Uferstrafse. Der Unterschied zwischen Hoch- und Niederwasser 
ist sehr bedeutend; am gröfsten dort, wo stauende Hindernisse sich befin- 
den (bei Brokopondo z. B. nahezu 11 m). Laufveränderungen des Flusses 
zur Regenzeit finden häufig statt. Die Flutwelle steigt im Surinam in der 
Trockenzeit bis Brokopondo (5° 3’ 8.), in der Regenzeit aber nur bis 
Phädra (5° 19’ $.) hinauf. Als Zersetzungsprodukt liefert der Diabas die 
durch ihre Fruchtbarkeit berühmte terra roxa, aufserdem auch im Verein 
mit den übrigen kristallinischen Gesteinen, mit Ausnahme von Granit, eisen- 
reichen Laterit, während Granit Sand und Kaolin gibt. f 

Der Unterlauf des Surinam, beiderseits von Alluvionen begrenzt, reicht 
aufwärts bis Gelderland (5° 24’ 8.). Von da bis zur Sarakreeks-Mündung 
(4° 58’ S.), im Gebiet des Mittellaufes, herrschen kristallinische Schiefer 
und Diabase, welch letztere Hügel bis über 80 m Höhe bilden. Das Bett 
ist schmal, und es kommen bereits Stromschnellen vor. Der Oberlauf ist 
in Granit eingeschnitten; der Flufs wird durch zahlreiche ellipsoidische In- 
seln zerteilt; die Wasserfälle sind ein charakteristisches Merkmal dieses 
Abschnittes. 

Diese Dreiteilung kehrt auch im übrigen Surinam wieder. Auf die 
nördliche Alluvialzone, die von 26 km Breite am Maroni bis 63 km Breite 
am Surinam und bis 85km Breite am Nickerie anschwillt, folgt die mitt- 
lere Diabas- und Schieferzone und endlieh die südliche Granitzone. Den 
Übergang von der nördlichen zur mittlern Zone vermittelt das hügelige Sa- 


vanengebiet, das durch granitische Verwitterungsprodukte gebildet wird. 
Supan. 


450. Wijnmalen, T. C. L., Statistisch overzicht van Ned. 
West-Indie. (Bijdr. Stat. Inst. 1888. Sep.-Abdr.) 


231. ‚ Les possessions neerlandaises dans les An- 
tilles. Amsterdam, de Bussy, 1888. (Abdr. aus Rev. 

col. internat. 1887, Bd. II, S. 301.) 
Surinams Bevölkerung betrug 1886: Paramaribo und Umgebung 


26088, Distrikte 25749, Militär 927, Summe 52764. In bezug auf die 
Einwanderung vollzog sich seit 1872 ein bedeutender Umschwung. 


1853—62 1863—72 1873—85 

Aus® China MP ers 48,7 2015 = 
„ Westindien „0. . 22 — 2382 214 
„ Britisch-Ostindien. . — — 10 018 
„ andern Ländern . . 283 228 181 
Summe . . 770 4625 10 413 


Im ganzen sind 134 qkm kultiviert, davon 80 mit Kakao- und 26 mit 
Zuckerpflanzungen. Die Zuckerrohrkultur hat seit 1882 um 13 qkm ab- 
genommen, die Kakaokultur aber um 19 qkm zugenommen. Der Bergbau 
auf Gold hat in den letzten Jahren einen bedeutenden Aufschwung genom- 
men. Weitere Angaben behalten wir uns für eine andre Gelegenheit vor. 

Über die Bevölkerung der niederländischen Besitzungen in Westin- 
dien in verschiedenen Epochen teilt Wijnmalen nach einer dankenswerten 
geschichtlich-bibliographischen Einleitung folgende Zahlen mit: 


1853 1849 1569 1595 18856 


Curacao . . 15 027 16 530 19 864 23 972 24 970 
Bonaltessainnad BER 2159 3 579 4470 4 033 
Aruba <lndl our His 25046 2 760 3 484 5 670 6 579 
Inseln unter dem Winde . 19 121 21 449 26 927 34112 35 582 
St. Matim a) a0. am 2790 2tuN 3 101 4526 
St. Eustache_ ., , .ı...—— 1 945 1 936 1 809 2312 
Saba ve me a 1 674 1809 2 002 2 458 
Antülepıo Hl zum oder suhlul ver 6 409 6516 6912 9296 
1) Nur der niederländische Teil. 
n 
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Der grölste Teil der Bevölkerung (97 Proz.) besteht aus Eingebornen. 
Charakteristisch jst, dafs mit Ausnahme von Saba nahezu zwei Drittel der 
Geburten aulfsereheliche sind. 

Die Bedeutung der Kolonien gehört ganz der Vergangenheit an; der 
einzige Lichtpunkt in der Gegenwart ist ihre finanzielle Unabhängigkeit vom 
Mutterlande. Das ist hauptsächlich den grofsen Phosphatlagern von Aruba 
zu danken. Neben diesen könnte noch die Salzproduktion auf Curacao, 
Bonaire und St. Martin eine Bedeutung erlaugen, während andre Hilfsquellen 
von Wichtigkeit wohl nicht aufgefunden werden können. Für Landwirt- 
schaft könnte Curagao nur durch Brunnenanlagen und künstliche Bewässe- 
rung tauglich gemacht werden. Die Eröffnung des Panamakanals wird 
diese Insel aber jedenfalls zu einer wichtigen Handelsstation machen. 

Supan. 


452. Sievers, W., Venezuela. Mit einer Karte der venezo- 
lanischen Kordillere von Friederichsen. Hamburg 1888. 


Eine gute Überschau über Land und Leute, für einen weitern Leser- 
kreis bestimmt, nebst eingehendern Schilderungen derjenigen Landesteile, 
welche der Verfasser selbst durchforscht hat, also des NW, 

Nur der NW ist hochgebirgig gefaltet. Der SO gehört zur uralten 
Landscholle von Guayana; hier liegen auf granitischem Grundgestein ge- 
waltige Kappen weilsen und roten Sandsteins ohne Schichtenfaltung, ähn- 
lich den Felsen der sächsischen Schweiz allseitig schroff ins niedrige Um- 
land abfallend, also fast unersteiglich (der Roraima über 2000 m, 1886 
erstiegen). Nach Karsten setzen die Berghöhen Guayanas, nach N abneh- 
mend, in niedrigen Hügelzügen („Galeras“) noch auf das linke Orinoko- 
Ufer hinüber, z. B. bis nach El Paul. Die Llanos-Ebene war noch im 
Tertiäralter Meeresboden; ihre tertiären, von Flufsschwemmgebilden bei 
jeder Regenzeit frisch überdeckten Flächen würden bei Steigen des Meeres 
um 200 m wieder unter dessen Spiegel kommen. Die Flüsse haben sich 
tiefere Rinnen eingenagt, zwischen denen die unversehrten Abschnitte der 
Tertiärtafel als „Mesas“ aufragen. Im NW (zwischen Rio Sarare und Co- 
jedes) scheinen sich unweit von Javillos in ganz jungen Kalksteinen Bran- 
dungsaushöhlungen des Tertiärmeeres erhalten zu haben mit Phosphat- 
Einschlufs und reichlichem Guano. Rechtwinkelig zur Streichrichtung 
laufen die Zuflüsse des Orinoko von der Kordillere nach SO, vom Kari- 
bischen Gebirge nach $S; von beiden Gebirgen rinnen Gewässer in die 
tiefe, vom Cojedes-Portuguesa eingenommene Rinne, welche gen NW genau 
auf die Lücke zwischen den beiden Gebirgen trifft. 

Im Gebirgsland des NW ist die Unterstufe (bis 1000 m) da, wo ge- 
nügende Befeuchtung vorhanden, die Waldregion der Palmen, wo hingegen 
das Klima trocken, die Kaktusregion. Bis 1800, mitunter bis 2000 m 
folgt die Stufe des Farnwaldes, bis 2400 oder 2500 m der Hochwald mit 
den Cinchonen. Grasfluren begleiten die obersten Gebirgszinnen, Savannen 
(also hohe, bis über mannshohe, Gräser mit vereinzeltem Baum- und 
Strauehwuchs) machen vor allem das Landschaftsgepräge der Llanos aus. 
Wälder sind in den Llanos wesentlich an die Flufsufer gebunden, doch 
treten sie auch bisweilen in der offnen Savanne auf. Die Llanoslandschaft 
ist mithin heutzutage viel mannigfaltiger als zu Humboldts Zeit, wo das 
Überhandnehmen der Rinderherden in langer Friedenszeit abseits der Flüsse 
Baumwuchs kaum aufkommen liels. 

Venezuela hatte seit 1847—1870 fast stete Unruhen zu erleiden, 
zumal seit 1866 den grauenvollen Bürgerkrieg der „fünf Jahre“. Seit 1870 
aber hat es sich unter General Guzman Blanco gründlich erholt und macht 
bedeutende wirtschaftliche Fortschritte; trotz der sechsjährigen Heuschrecken- 
plage, die 1881—86 das ganze Land verheerte, ist der Wohlstand gestiegen. 
Die „Estados Unitos de Venezuela“ bilden jetzt unter den mittel- und 
südamerikanischen Republiken das glücklichste, geordnetste Staatswesen. 
Ende April 1881 betrug die Bevölkerung 2 075 245; sie nahm 1873—81 
aulserordentlich zu (jährlich um 2,1 Prozent). Am dichtesten bevölkert 
sind die Küstenstaaten östlich vom Yarakui; hier auch die meisten der 
grölsern Städte (Caräcas mit 56 000 Einwohnern). Das venezolanische 
Guayana nimmt samt dem sehr unbekannten Amazonas -Territorium im SW 
die Hälfte des Staatsareals ein, beherbergt aber kaum 1/9, der Bevölkerung. 

Sehr zugenommen hat neuerdings der Kaffeebau, der in den Thälern 
und an den Abhängen des Gebirges bis 1820 m hoch betrieben wird. 
Seit 1866 liefert der Guayana-Anteil beträchtlich viel Gold (Minen von 
Callao an der Sierra Imataca); der Viehstand hat sich wieder gehoben 
(54 Mill. Rinder, gegen 5 Mill. Kleinvieh), Industrie aber ist noch im An- 
fang, so dafs nicht blofs Möbel und andres Gerät, sondern auch Kleidung 
und Schuhwerk von Europa und Nordamerika bezogen werden mufs. 
Trotzdem verhält sich die Ausfuhr zur Einfuhr etwa wie 4:3. Von der 
Ausfuhr entfällt 7/,, des Wertes auf Kaffee; es folgen dabei an Wert: Gold 
(1884 gegen 18,4 Mill. M.), Kakao, Rinderhäute. Da die Kaffee - Ausfuhr 
sich auf eine Mehrzahl von Häfen, namentlich auf La Guaira, Puerto Ca- 
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ballo, Maracaibo (jetzt mit 25- bis 30000 Einwohnern) verteilt, das @ 
von den Callao-Minen aber allein vom Orinoko-Hafen Ciudad Bolivar 
„Angostura“) verschifft wird, so steht dieser Flufshafen allen ven 
schen Seehäfen an Wert der Ausfuhrbewegung voran, während er na 
in.der Einfuhrbewegung weit zurücksteht. Auf La Guaira, die Haft 
von Caräcas, entfällt über 1/, der Einfuhr, auf Puerto Cabello Y/,. 

Mit dem Jahre 1883 ist Venezuela in die Ära des Eisenbah 
eigentlich erst eingetreten; schon aber gegenwärtig besitzt es 232 
Eisenbahnen (darunter die ebenso kühnen wie nützlichen Übergangsba 
über die hohe und steile Küstenkette: La Guaira—Caräcas und P 
Cabello— Valencia); im Bau begriffen sind weitere 407 km Bahnstr 
Dazu hat das Land 4179 km Drahtlänge seines gut entwickelten Te 
phensystems. A % 

Rein weilse Bevölkerung schätzt der Verfasser auf kaum 1 Prozer 
die Venezolaner sind vorwiegend Mischrasse bräunlicher Hautfärbung (Me 
zen, Mulatten, wenige Zambos). Wie in Colombia walten in den heif 
Niederungsgegenden dunklere Hautfarbe (zufolge der starken Beimischu 
von Negerblut) und hellere Kleidung vor, nach den Höhen findet 
Entgegengesetzte statt. Die tierra fria wurde nie von Negern bew. 
Im höhern Gebirge, auch stellenweise in den Llanos, vollends im Gua 
land und Amazonas-Territorium, leben noch zahlreiche ungemischte Indi 
Bei geringer Zuwanderung von Europa wird das Indianerelement mehr 
mehr zunehmen; schon jetzt zeigen sich die Spuren immer stärkerer 
saugung des europäischen Bevölkerungselements. Eine grofse Rolle sp 
die (nieht gerade zahlreich angesiedelten) Deutschen, besonders im G 
handel. Der englische Handöl ist in Venezuela vollständig dem deuts 
erlegen; letzterer überflügelt sogar den nordamerikanischen, indem z. 
1885/86 fast 1/, des Tonnengehaltes (von 2 Millionen) auf 524 deu 
Dampfer und 120 deutsche Segelschiffe kam. Kirchhoff. 


453. Sievers, W., Die Kordillere von Merida nebst 
merkungen über das Karibische Gebirge. Mit eir 
geologischen Karte und 15 Profilen. Wien und 
mütz, Ed. Hölzel, 1888. (Geogr. Abhandl., II. 


Bei Pamplona zweigt von der Ostkordillere Kolumbiens die Kord 
von M£rida gegen NO. ab. Sie zieht als homöomorphes Faltungsg 
zu gewaltig hohen Antiklinalgewölben aufgeprefst, bis zu der Senke, 
welcher der Rio Cojedes zum Orinoko, der Rio Yaraeui zum Golfo t 
abflielst. Die Gebirgsachse ist archäisch (Granit, Gneifs, Glimmerse 
Thonschiefer), gegen den Gebirgsfuls legt sich beiderseits auf die Schi 
ein System von Sand- und Kalkstein der Kreideformation, stellenweise a 
eine wahrscheinlich tertiire Überdecke kohlehaltiger Kalk- und Sandst 
schichten. Der schroffere Abfall sowie das steilere Einfallen der Schie 
ist dem NW zugekehrt, sanfter laufen die Gebirgswellen gegen die 
aus. Wie die Anden überhaupt, so scheint auch dieser nordöstlichste 
läufer derselben am Ende der mittlern Tertiärzeit zu seiner jetzigen E 
aufgerichtet worden zu sein. F 

Im SW-Drittel (bis nach Chiguara) liest die Gneifsachse mi 
höchsten Erhebungen auf der Nordseite, in dem mittlern Drittel (in we] 
die gröfste Erhebung der Kordillere mit Gipfeln bis über 4600 m 
zugleich deren engste Zusammenschnürung fällt) befindet sich jene in de 
Mittelzone, im NO-Drittel, vom Mucuchies-Massiv ab, gegen die L 
Seite hin. K 

Wichtig ist der Nachweis, dafs die westöstlich streichende bish, 
genannte Küstenkette von Venezuela nicht als eigentlicher Andenzu 
betrachtet werden kann, mindestens durchaus keinen Anschluls an die 
dillere von Merida besitzt. Eine 15—40 km breite Lücke mit einer 
360 m erreichenden Höhe trennt die beiden Gebirge; in ihr dri 
Sayannenvegetation der Llanos fast bis ans Meer vor. 

Verfasser schlägt für das venezolanische Küstengebirge den 
Karibisches Gebirge vor, weil im Lande selbst nur die Nordkette de 
ihrer Lage gemäls Küstengebirge heifst, die parallele Südkette aber % 
Kette“. Das Karibische Gebirge ist ein weniger hochragendes, h 
morphes Faltungsgebirge; seine ganze Nordmasse besteht aus U: 
überwiegend aus Glimmerschiefer mit blofs nebensächlichen Einlag, 
von Granit und Gneifs (auch petrographisch zeigen sich diese drei Ge 
von den nämlichen der Mörida-Kordillere verschieden); die Zone der K 
schichten bedeckt allein den Süden. Das Gebirge reicht bis nach 
hinüber; dem Einbruch, welcher diese Insel ablöste, entspricht de 
der die weite Bucht einrifs zwischen Kap Codera und Araya. Üb 
zeigt dieses Gebirge Spuren hohen Alters in tiefgreifender Verwi 
und unterliegt fortgesetzten Zerstörungen in Erdbebenstöfsen lä 
Nordrandes (Caräcas nach Cumanä). Der höchste Gipfel ist übrig‘ 
die Silla de Caräcas (2665 m), sondern der Pico de Maiguatä ( 
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Die beigefügte geologische Karte zeichnet sich vor der Karsten- 
schen vorteilhaft aus, indem sie nur wirklich Beobachtetes gibt und lehr- 
zeiche Profile enthält. 
Die Wasserscheide der Kordillere von Merida zieht keineswegs immer 
auf den höchsten Kämmen derselben. Es gibt sogar vollkommne Fluls- 
“ Adurchbrüche von der Llanos- Seite nach der dem Karibischen Meere zuge- 
wendeten; so entspringt der Rio de la Nuestra Senora auf dem SO-Abhang 
der Sierra Nevada und vereinigt sich, nordwestlich durchbrechend, mit 
_ dem Chama, welcher gen NW zum Zulia aus dem Gebirge austritt. Der 
Verfasser führt das zurück auf Rückwärts- Erosion von der regenreichern 
_NW-Abdachung her und vergleicht es mit ähnlichen Flufsdurchbrüchen von 
der trocknen atlantischen nach der regenreichen pacifischen Andenseite in 
 Patagonien. 
_ Über die vom Verfasser aufgezählten 94 Schotterterrassen (Mesas) als 
Spuren der eiszeitlichen aufschüttenden Thätigkeit der Flüsse vgl. diesen 
Litteraturbericht Nr. 64. 
Zwischen Nord- und Südkette des Karibischen Gebirges verhindern 
uerriegel das Entstehen grölserer Flüsse. In der westlichsten der auf solche 
Veise gebildeten Gebirgskammern ist der Valeneiasee (Lago de Tacarigua) 
eingebettet. Sein Spiegel liegt jetzt 430 m hoch in einer antiklinalen 
Mulde archäischen Gesteins zwischen den beiden Hauptketten des Karibi- 
‚schen Gebirges; er ist bis 70 m tief. Sein blaues Gewässer wird fast all- 
seitig von flachen Ufern eines feinen weilsen Sandes umgeben, der viele 
Helix- und Valva-Schneckhäuser führt, daher Muschelerde heilst. Diesen 
Sand findet man mit Spuren erodierender Seethätigkeit weit über die 
jetzigen ‚Seeufer hinaus, gen O bis Consejo (620 m); da dicht bei Consejo 
der Rio Tuy nach dem Orinoko fliefst und die ganz unmerkliche ‚Wasser- 
scheide nur 640 m hoch liegt, so scheint der Valenciasee einst vom Tuy 
entwässert worden zu sein. Ganz sicher geschah die Abwässerung zum 
Orinoko sogar noch in jüngster Zeit aus dem Westzipfel des Sees durch 
das Flufssystem des Pao, und zwar vermittelst des Rio (Cano) Camburi; 
noch 1873 soll dieser Flufs aus dem See nach dem Pao geflossen sein, 
bis ein Landwirt, um seine Felder vor öftern Überschwemmungen zu be- 
wahren, den Flufs ableitete. Seitdem ist der Valenciasee abflufslos, höch- 
'stens zur Regenzeit mit dem Paosystem verbunden. Leider entspricht das 
 Kartenbild des Verfassers gar nicht den auf $S. 119 gegebenen Ausführun- 
‘gen, nach denen noch gegenwärtig der Camburi ein in den See flielsender 
"Bifurkationsarm des Rio Paito, eines linken Zuflusses des Rio Pao wäre. 
Nach der bedeutenden Erniedrigung des Seespiegels während der frühern 
Jahrhunderte beobachtet man jetzt ein Ansteigen desselben; von einem 
olehen berichtete allerdings auch schon Boussingault aus dem Jahre 1822, 
h könnte letzteres gleichfalls auf eine künstliche Absperrung des Pao- 
gewässers zurückgeführt werden, welche schon zu Ende des 17. Jahrhun- 
 derts nach Humboldt ein Gutsbesitzer (anscheinend mit nur teilweisem Er- 
 folg) vomahm. So scheint es, als stände der Valenciasee heute in ähn- 
 liehem Verhältnis zum Paito-Pao durch den Camburi wie der Tanganika 
‚durch den Lukuga zum Kongo. . 
_ Die klimatischen Elemente Venezuelas überhaupt sind noch nicht zur 
Genüge festgestellt. Die üblichen, sogar sehr genauen Angaben über die 
Mittelwärme zahlreicher Orte stammen von dem hochyerdienten Codazzi, 
der sie aber während seiner wesentlich der Kartographie des Landes ge- 
widmeten Reisen offenbar auf sehr ungenügender Grundlage ermittelte. 
Die Küste Venezuelas ist ihrer Hitze wegen verschrieen, doch wird z. B. 
La Guaira seine 28—29° wohl mehr örtlich der Hitzerückstrahlung von 
den Felswänden verdanken, an denen es erbaut ist. Die trocknen Llanos 
werden heifser sein als die Küste und wohl 30° erreichen. Die Kordil- 
_ lere erreicht so hohe Mittelwärme nicht, auch die absoluten Extreme schei- 
nen nicht so hoch zu liegen (höchste vom Verfasser beobachtete Schatten- 
temperatur 35°), aber die Tage hintereinander (auch nachts) anhaltende 
_ Temperatur von 30° fiel doch lästig. 
_ Vom Oktober bis April liegt die Merida-Kordillere im NO -Passat; 
vom Juli ab, besonders aber im September und Oktober, erreicht sie der 
von 8 her vordringende SO-Passat, welcher etwa zwei Drittel derselben in 
seinen Bereich einbezieht und reichliche Regen der SO-Abdachung des 
Gebirges zuführt. Während jedoch an der venezolanischen Küste wie am 
jure-Orinoko genau die Monate Oktober bis April die Trockenzeit, April 
s Oktober die Regenzeit bilden, vermifst man diese Regelmälsigkeit in 
der Kordillere. Hier bringt der NO-Passat auch während der trocknen 
Monate gelegentlich recht schwere Regen, natürlich nieht auf der Wind- 
hattenseite. Auf den Höhen der Päramos ist man zu keiner Zeit vor 
m Nafswerden sicher. Der Eintritt der eigentlichen Regenzeit richtet 
"nach dem Zenithdurchgang der Sonne: die kleine Regenzeit dauert 
om April bis in den Juni, dann lassen die Regen nach, bis Mitte Juli 
die grofse Regenzeit anhebt, welche bis November anhält. 
Verfasser begrenzt die drei Höhengürtel so: 1) tierra caliente bis 
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550 m (29—25°) mit Kokospalmen und Kakaobau; 2) tierra templada 
bis 2200 m (25—15°) mit Kaffee- und Weizenbau, welcher tiefer nicht 
gedeiht; 3) tierra fria bis 4700 m (unter 15°), wo weder Kaffee noch 
Banane und Maniok (Yuca) gedeiht. Der Mittelstufe gehören fast alle 
Siedelungen an; nur fünf Ortschaften liegen höher, nur zwei tiefer. 

Einer eingehenden Erörterung der senkrechten und wagerechten Ver- 
teilung der Gewächse und einer Darstellung des Anbaues der 17 Haupt- 
Kulturpflanzen folgt ein Schlufsabschnitt über die Indianerbevölkerung mit 
einigen statistischen Übersichten über Viehzucht, Gewerbe, Handel, Ver- 
kehrswege und Ortschaftslage. Die wenigen vorhandenen Denkmäler der 
Kordillerensprachen lassen vermuten, dafs die Merida-Indianer zu den 
Chibehas gehören. Der Gegensatz zu den im OÖ geredeten Karibensprachen 
prägt sich auch heute nach dem Verklingen der Eingebornen - Sprachen 
darin aus, dafs in den aus dem Indianischen stammenden Ortsnamen die 
letzte Silbe betont wird (wie bei Bogotä), nicht die vor- oder drittletzte, 
und dafs die im O so häufige Endung gua denselben fehlt. Kirchhoff. 


454. Barry, W., Venezuela, a visit to the gold mines of 
Guyana, voyage up the river Orinoco during 1886 &c. 
London, Marshall Bros., 1886. 


Durch den Rückgang der in südamerikanischen Goldminen angelegten 
Kapitalien im J. 1885 wurde auch die Vietoria Gold Company of Venezuela 
schwer betroffen. Die Gesellschaft nahm im Januar 1886 den Namen 
„Vietory Limited“ an und sandte zur Erforschung der faktischen Verhält- 
nisse einen ihrer Direktoren, den Verfasser dieses Buches, nach dem Minen- 
gebiete. — In den sechs ersten Kapiteln werden Land und Leute von 
Venezuela in anziehender, objektiver Weise geschildert und die Bedeutung 
der zwischen England und Venezuela streitigen Teile von Guyana besprochen. 
Die drei folgenden Kapitel sind der Beschreibung des Minendistriktes ge- 
widmet. Die Reise nach dort ging von Las Tablas (bei Ciudad Bolivar) 
am Orinoko aus zunächst nach dem 48 Meilen entfernten Upata, wo die 
Wasserscheide zwischen dem Orinoko und Essequibo liegt, nach Guacipati, 
der Hauptstadt des venezolanischen Guayana. Hier beginnt das Minen- 
gebiet, in dessen Mitte die berühmten Minen von El Callao und das Städt- 
chen gleichen Namens gelegen (in der Nähe des Rio Yuruari). Die kleine 
Karte des Minengebietes, welche dem Buche beigegeben, ist fast wertlos, 
da sowohl die Namen der Flüsse fehlen, als auch die geographische Lage 
der Ortschaften in keiner Weise markiert ist. 

Sehr interessant und wertvoll ist die eingehende Beschreibung der 
Minen und ihrer Bewohner, ihrer Erträge und Vorgeschichte. „El Callao“ 
ergab 1886 die ungeheure Quantität von 19 000 Unzen Gold pro Monat. 
Der Durchsehnittsertrag ist jetzt 2% Unzen pro Tonne, früher durch lange 
Perioden 5—7 Unzen. Als Anhang sind die Bergwerksgesetze Venezuelas 
und Auszüge aus einigen offiziellen Berichten über die Minendistrikte und 
die Ansprüche Englands auf das Gebiet am Essequibo beigefügt. 

H. Polakowsky. 


455. Netscher, P. M., Geschiedenis van de Kolonien Esse- 
quebo, Demerary en Berbice, van de Vestiging der 
Nederlanders aldaar tot op onzen tijd. Met twee Kaar- 
ten. ’s Gravenhage, Martinus Nijhoff, 1888. 


Diese vom „Provinciaal Utrechtsch Genootschap van Kunsten en We- 
tenschappen“ gekrönte Preisschrift besitzt für die Kenntnis des ganzen 
Guyanas eine hohe Bedeutung. Der durch verschiedene Arbeiten über die 
Thätigkeit der Niederländer im mittlern und südlichen Amerika bekannte 
Verfasser hat nicht nur in Beantwortung der gestellten Preisfrage eine Ge- 
schichte der Kolonie während der holländischen Herrschaft gegeben, son- 
dern sich eine viel umfassendere Aufgabe gestellt, die er unter Benutzung 
der Werke J. J. Hartsincks, Henry @. Daltons, der beiden Schomburgks, 
namentlich aber auf Grund ausgedehnter Studien in den alten holländischen 
Archiven gelöst hat. Nachdem er in der Einleitung eine kurze Beschrei- 
bung der Küste von Guyana gegeben und hiermit manchem Leser, dem das 
ziemlich zerstreute Material nicht zur Hand ist, eine dankenswerte Übersicht 
verschafft hat, verweilt er mit einer gewissen Vorliebe bei der Entwickelungs- 
geschichte des Handels der niederländischen Republik, um demnächst auf 
sein eigentliches Thema, die Geschichte der drei Kolonien bis zum Jahre 1814, 
einzugehen, dem er eine Übersicht über die Schicksale derselben bis auf 
unsre Zeit folgen lüfst. Einige Zugaben, die Namen der Kommandeurs 
und Gouverneurs bis 1814, Anmerkungen und den Archiven entnommene 
Beilagen zur Erläuterung des Textes, eine Nachschrift über die Grenzstrei- 
tigkeiten zwischen England und Venezuela in betreff Guyanas, beschlielsen 
das Werk, dem zwei Karten beigegeben sind. Die erste derselben, haupt- 
sächlich nach Stielers Handatlas vergröfsert, soll eine Übersicht über ganz 
Guyana verschaffen; die zweite, eine gröfsere Karte von Essequebo, Deme- 

n* 
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rara und Berbice, ist nach William Hilhouse (1825), Major Bouchenroeder 
(1798 und 1802) u. a. vom Verfasser zusammengestellt. Sie gibt auch 
die frühern (holländischen) Namen und die Lage der später wieder ver- 
lassenen Posten. 

Früher oder später wird vielleicht das ganze Guyana in der politi- 
schen oder in der wirtschaftlichen Geschichte noch einmal eine Rolle spie- 
len, und darum begrüfsen wir diese auch vom praktischen Gesichtspunkt 
wichtige Arbeit mit doppelter Freude. Metzger. 


456. The British Guiana Directory for 1888. Georgetown, 
Jardine, 1888. 


Dieses Handbuch enthält auflser reichem statistischen Material auch 
eine Bibliographie über Britisch- Guiana und die Regenmenge von George- 
town für die Jahre 1851—57 und 1863—87, in Summa 314 Jahre. 
Referent hat daraus folgende Mittelwerte abgeleitet: 


mm mıra mm mm 
Dezember . 277 |Mäız. ..135'| Juni . . 296 | September 71 
Januar . . 182 |April. . 157 Juli . 229 | Oktober . 56* 


Februar . 134* | Mai . 253 | August . 168 | November. 142 


Mittlere Jahressumme 2101 mm; Extreme 1141 mm (1868) und 2810 mm 
(1865). Supan. 


457. L’Empire du Bresil. 
1887. 


Führer nach Rio de Janeiro und den übrigen Städten der gleich- 
namigen Provinz mit einigen statistischen Tabellen. Supan. 


458. Göldi, E., Materialien zu einer klimatologischen Mono- 
graphie von Rio de Janeiro. (Jahresber. Naturwiss. 
Ges. St. Gallen 1885/6. Sep.-Abdr.) 


Die reichhaltigen Tabellen geben die Mittelwerte, bzw. Summen für 
alle Beobachtungsjahre, auch die mehrjährigen Temperaturmittel für alle 
Tage des Jahres. Die Untersuchung über den Einflufs der unvernünftigen 
Waldverwüstung auf die Niederschläge führte zu keinem positiven Resultat 
(auch nicht in betreff der Regentage, da in bezug auf diesen Begriff keine 
Übereinstimmung besteht), aber immerhin scheint die Volksmeinung be- 
gründet zu sein, dafs die Niederschläge in Janeiro an Regelmälsigkeit ein- 
gebülst haben. 


Rio de Janeiro, Laemmert & Co., 


Klima von Rio de Janeiro. 


Absolute Regen- Tace mi 
a Temperatur | Temperatur- | menge N 
_ extreme mm | Regen | Gewitter 


Beob.- |1851—85| 1868 | 1879 1879—85 |1851— 1851—62 u. 


Jahre —782)| —853) 85 1868—75 
Dez. . 54,6 25,7° 1 24,3° | 37,3° | 16,8° | 146 || 10,2*| 2,9 
Jan. . | 54,4* 127,3 |%5,7 | 37,5 | 18,0 124 || 10,2 6,6 


Febr. . ae ae | Sa: 114 8,4 5,7 
März . 55,5 26,6 125,2 | 35,4 | 18,5 138 8,9 87 
April . 57,1 24,11 028,001033,520 01750 149 7,6 1,5 
Maä . 58,6 22,7u 990,8 el 95 7,9 1,0 
Juni . 60,3 21,6 120,8 | 29,7 14,0 48 5,8 0,4 
Juli . | 60,91 |21,1* |20,4* | 28,3 | 13,2 AS#l N 5,6% 04 
August 60,3 215572.20;6 28,9 12,0 48 5,8 0,7 
Sept... 59,0 22,11.1120,92 15825] 10,2 57 7,8 1,3 
Okt. . || 56,7 23,0091.21,5%0| 333,B7c EL AB 85 9,6 1,8 
Nov. .| 55,6 23,81 2350. 11.3755 115,1 113 9,9 2,8 


Jahr . | 5,3 |23,9 |22,8 | 37,5 | 10,2 [1125 || 97,7 | 28,8 


Jahresmittel (oder Summe). 


Max. . 60,9 24,8 23,9 = == 1584 |122 49 
Min. . 55,7 23,0 22,1 n— Een 740 97 ill 
Supan. 


459. Hafsler, E., Versuch einer Pflanzengeographie Brasi- 
liens. (Fernschau, Aarau 1888, Bd. II, 8. 67.) 


Der Verfasser, durch weite Reisen in Südamerika bekannt, unter- 
scheidet folgende Vegetationsgebiete : 


1) Im Original infolge eines Rechnungsfehlers 762,69. Durch die 
Korrektur erniedrigt sich auch das Jahresmittel (nach Göldi 757,45). 

2) Mittel aus den Terminbeobachtungen 4a, 10a, 4 pP, a0 p. 

3) Mittel aus den Terminbeobachtungen 4a, 7a, 108, 1 p, 49, 
7m 10 p 


Amerika Nr. 455—463. 


I. Küstenzone. 


1. Mato virgem, Urwald. 


2. Capoeiras, Neubildungen auf früher abgeholzten Urwalds 
die sich von dem frühern Urwald wesentlich durch das Fehlen 
Pflanzenformen (besonders aus den Familien der Terebinthiaceen und 
nosen), durch das Hinzutreten neuer Bäume, durch kleineres und 
dichtes Laubdach und geringere Feuchtigkeit unterscheiden. bh 


II. Binnenland. 


3. Campos, Savannen, hauptsächlich aus Gräsern und Kräuter: 
stehend. Stellen, wo die Grasfliche von Bäumen und Gesträuchen 
brochen werden, heifsen Serrado oder Carasco, von denen die 
lich vom 13° Br. gelegenen, trocknern hauptsächlich Akazien behe b: 
während die südlichen in ihrer Zusammensetzung sich den Caatingas 
hern. Überall, wo auch nur ein kleiner Bach fliefst, entwickelt sich 
südliche Serrado zum Walde, der Capoe genannt wird. Di: 

4. Caatinga sind die an Bergabhängen und auf kleinern Ho 
flächen in 700—1200 m Seehöhe vorkommenden Wälder. Unte 
sind auch hier vorhanden, z. B. zwischen Matto Grosso mit quarzhal 
quellenarmen Boden und den östlichern Gegenden. 


5. Die Bergflora in Höhen von 1300 bis 1800 m. Supan. 
460. Hafsler, E., Kunst- und Gewerbefleifs der India 
Zentralamerikas. (Fernschau, Aarau 1888, Bd 


BT.) 


Eine kurze Beschreibung mit Abbildungen von 299 ethnograp 
Gegenständen , welche der Verfasser von verschiedenen Stämmen am oh 
Paraguay und Tapajos gesammelt hat, und welche sich jetzt im E 
logischen Gewerbemuseum in Aarau befinden. Supan. 


461. Doering, O., La variabilidad interdiurna de la ten 
peratura en algunos puntos de la Repüblica Ar 
tina. IV. Concordia. (Bol. Acad. nac. de ciencias (6r 
doba, 1887, Bd. IX, S. 315.) iR 

Ich lasse hier den im Litt.-Ber. 1887, Nr. 340, mitgeteilten We 


die entsprechenden von’ Concordia am Uruguay folgen. 8. Br. 31° 
Ww. L. 58° 4’, Höhe 61 m, Beobachtungszeit 1876—8. | 


Be: 
Mittlere Tage mit einer Veränderlichkeit vn 
Veränder- EUR 


lichkeit 02° 2A? 46° 68° 


Sommer . 2,01° 48,6 33,2 5,5 2,5 
Herbst . 1567.94 60,3 2542 5,0 1 
Winter . 2,08 52,2 28,5 7,0 Alle, 
Frühling . 2,17 47,6 31,3 10,1 Lam, 
Max. Okt. 2,54 13,6 12,3 3,7 2, 
Min. April 1,58 21,3, el an 0,6 


Jahrir.aı: 1,98 208,7 118,1 27,6 8,9 


462. Carrasco, G., Plano de la Provincia de Sa 
1:850000. Rosario 1888. 


Die Karte, welche dem Berichte über die am 6.—8. Juni 1887 
genommene Volkszählung der Provinz beigegeben werden soll, basi 
einer topographischen Aufnahme vom Jahre 1886; dadurch erklären si 
einige auffällige Abweichungen von den 1886 vollendeten Karten des grof 
argentinischen Atlas (Litt.-Ber. 1887, Nr. 336). Sehr schnelle Fo 
macht die Kolonisation der Provinz, indem Ackerbaukolonien, nan 
von Santa Fe und Rosario aus, ins Innere vorgeschoben werden 
gleichen Schritt hält mit ihr der Ausbau des Eisenbahnnetzes. Ob ab 
auf der Karte angeführten Kolonien wirklich existieren ‚4,D.b 
den, oder nur Spekulationsartikel sind, ist nicht ersichtlich. 

H. Wie) 
463. Sinopsis estadistica y geogräfica de Chile en 
Santiago 1888. "a 


Als Berichtigungen zu den im Litt.-Ber. Nr. 81 mitgeteilten 
rungsangaben sind nachzutragen: Provinz Santiago 329 759 m 
Linares 110 652. Die Gesamtbevölkerung der Republik erhöht 
durch auf 2 527 320. al 
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Opitz, C. i Polakowsky, H., Mapa de la Repüblica de 
Chile. Escala 1:2500000. Neustadt-Leipzig, ©. Opitz, 
1888. 


465. Bertrand, A., Mapa de Chile. Escala 1:1000000. 
Santiago 1884. 


2 B . Das reichhaltige, lithographisch ausgeführte Blatt gibt das langge- 
‚streckte Land in zwei Hälften nebeneinander, von denen jede 85:30 em 
mifst. Meer und Flüsse blau, periodische in Wadi- Signatur. Gebirge in 
brauner Schummerung. Vier Höhenschichten bezeichnen in graugrünem 
und braunem Flächenton die Erhebung von 200, 500 und 1500 m und 
darüber. Wollte man nieht noch eine fünfte Farbenstufe hinzufügen oder 
die Skala anders wählen, so würde eine um etwa 500 m erhöhte Begren- 
zung der obersten Schicht der Hauptkordillere zu gute gekommen sein, 
che gegen das auf weite Strecken sich über 1500 m erhebende Vorland 
nieht genügend hervortritt. 
Farbige Signatur unterscheidet die Salz- und Salpeterfelder. Provinz- 
und Departementsgrenzen sind unter sorgfältiger Beachtung der neuesten 
& eränderungen eingetragen, die Einwohnerzahlen durch sechsfache Abstu- 
fung der Ortszeichen zum Ausdruck gebracht. 
Auch die projektierten Eisenbahnen sind angegeben. Unter den im 
Betrieb befindlichen fehlt die bereits seit April 1886 fertige von La Se- 
'rena nach Rivadavia. Die Wege sind in Caminos carreteros und Sendas 
"unterschieden, Häfen ersten und zweiten Ranges und Minen durch Signa- 
uren kenntlich gemacht. 
| Das argentinische Gebiet ist ersichtlich skizzenhaft gezeichnet. Für 
die unmittelbar an Chile grenzenden Teile ist es aber gar zu stiefmütter- 
lieh behandelt. Dafs der Nahuelhuapi noch nicht die von O’Connor fest- 
gelegte Gestalt zeigt, mag hingehen, dafs aber die Aufnahmen von Host, 
Rittersbacher und Rohde gänzlich aufser acht gelassen sind, ist schon der 
nach Chile führenden Pässe wegen nicht zu billigen. Letztere sind über- 
"haupt zu kurz gekommen. So sucht man z. B. den vielumstrittenen Bari- 
loche-Pafs vergeblich, ebenso den nicht minder bekannten Planchon. 
Auf die unterbliebene Benutzung mehrerer englischer, französischer 
"und chilenischer Küstenaufnahmen wollen wir — obwohl auch später als 
1886 erschienene Karten verwertet sind — kein Gewicht legen, da die- 
ben dem Autor zur Zeit der Zeichnung möglicherweise noch nicht zu- 
gänglich waren. Dagegen könnte Feuerland ein weniger unerforschtes 
"Aussehen haben. Ein Mifsgeschiek will, dafs hier auch Ramon Serrano 
_Montaners Reise fehlt, während der Autor seiner Zeit selbst auf dieselbe 
aufmerksam gemacht hat. 
_ Mit Angabe der bestehenden und geplanten Niederlassungen ist der 
_ Hauptkarte in doppeltem Mafsstab, durch den 36. und 40° begrenzt, das 
Verritorio de las Nuevas Colonias eingefügt. Dabei hätte sich jedoch die 
Benutzung von Schert-Lastarrias flüchtiger Situationszeichnung nicht auch 
‚auf den von 'Gormaz aufgenommenen Calle-Calle und seine Zuflüsse er- 
strecken sollen. 
Zwei andre Nebenkarten enthalten die Juan-Fernandez-Inselgruppe und 
eine Übersicht von Südamerika mit den Hannschen Jahresisothermen. 
Von kleinern Versehen und Stichfehlern seien nachfolgende zur Be- 
rücksichtigung bei einer neuen Auflage angeführt: 
] Im Departement Melipilla fehlt die Benennung, neben dem Orts- 
‚zeichen von Viseachillas der Name. Die Stadt Raneagua ist nicht mit der 
“den Provinzhauptstädten zukommenden Schriftsorte geschrieben, umge- 
kehrt hat Arauco irrtümlich Kapitalschrift. Statt Chacanee ist Chacance 
"zu setzen. Der Ort am Nordufer des Llanquihue heifst Oetai, nicht Octei. 
s Güssfeldts Biwakstelle im Valle Hermoso hat der Zeichner eine Villa 
Hermoso gemacht. 
Die von dem rührigen Bertrand gezeichnete, von dem Hydrographi- 
‚schen Amt in Santiago herausgegebene Karte (auf Leinwand mit Rollen, 
Randgröfse 1,50: 1,37 m) ist die erste in Südamerika hergestellte Schul- 
wandkarte, welche uns zu Gesichte kommt. Auch hier sind die Nord- 
‚und Südhälfte der Republik nebeneinander zur Darstellung gebracht, süd- 
‚lieh jedoch mit Chiloe abschneidend. Zur Übersicht des ganzen Landes 
nt eine Nebenkarte in 1:5 000 000. 
Die Gewässer sind blau, die Berge braun in etwas flüchtiger, unregel- 
mälsiger Strichmanier, welche durch rouletteartige Punktierung unterstützt 
wird. Mehr Zusammenhang in den Hauptpartien würde das Bild wesent- 
lich heben. 
; Lithographischer Flächendruck amerikanischer Farbenwahl deckt die 
Departements, während die Provinzen rot begrenzt sind. Die Benennungen 
beider sind ebenfalls rot eingetragen, so dafs die grolsen Buchstaben das 
tbild nicht beeinträchtigen. 
Ein Profil veranschaulicht die Gipfelpunkte der Andes vom Illimani 
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bis zum Kap Hoorn und zeigt auch die Erhebungen des gegenüberliegen- 
den, auf der Übersichtskarte noch mit dargestellten Stücks Südpolarland. 
Koffmahn. 


466. Güssfeldt, P., Reise in den Andes von Chile und 
Argentinien. Mit einer Übersichtskarte und zwei 
Spezialkarten. Berlin, Paetel, 1888. 


Die Grenzgebiete zwischen Chile und Argentinien sind im letzten 
Jahrzehnt das’ Ziel einer grofsen Anzahl besonders von argentinischer Seite 
unternommener Expeditionen geworden. Die bezügliche Reiselitteratur hat 
infolgedessen einen beträchtlichen Umfang angenommen. Dafs in gleichem 
Verhältnis aueh die wissenschaftliche Erkenntnis der durehforschten Gegen- 
den gewonnen hätte, läfst sich leider nicht behaupten. Gegenüber solchem 
Mangel an positiven Ergebnissen ist Güssfeldts „Reise in den Andes von 
Chile und Argentinien“ eine wahre Erquickung. Für die Erforschung jenes 
Gebietes, in welehem der amerikanische Kontinent seine höchste Erhebung 
erreicht, erschien der als kühner Bergsteiger und vortrefflieher Alpenkenner 
schon fast dreifsig Jahre bekannte Verfasser geradezu prädestiniert. 

Entgegen solchen, die, wie kürzlich seitens zweier Gelehrten gesche- 
hen, die Andes von Mendoza bis zum Rio Negro binnen wenigen Monaten 
zu erforschen sich vornahmen, zeigt sich G. auch als Meister hinsichtlich 
der Beschränkung seiner Reise auf ein verhältnismälsig engbegrenztes Ge- 
biet, die zentralen Andes zwischen dem 32. und 35° S. Br. 

Innerhalb dieser Zone bewegen sieh seine Routen in zwei Schleifen, 
deren Achsen im Gebiet des Maipovulkans (1. bis 23. Januar 1883) in 
Luftlinie 160:130 km, im Aconcagua-Gebiet (15. Februar bis 11. März) 
100:80 km betragen. 

In diesen beiden Gruppen überschritt G. die Kordillere, das erste Mal 
von den Bädern von Cauquenes, das zweite Mal von der Hacienda Vieuna 
aus, nach und von Argentinien je dreimal auf Pässen von 3- bis 4000 m 
Höhe, und gewann, indem er charakteristische Seitenthäler besuchte und 
von Standbiwaks aus Abstecher zu Fufs unternahm, einen umfassenden 
Einblick in den Aufbau und die natürlichen Verhältnisse des Gebirges. 
Letztere zeichnen sich auf der argentinischen Seite durch grölsere Mannig- 
faltigkeit und Artenreichtum des Tier- und Pflanzenlebens aus, während der 
chilenische Teil des Hochgebirges in auffallender Weise den Stempel des 
Starren und Toten trägt. 

Es ist auf den Hauptstrecken, die G. zurücklegte, nicht jungfräulicher 
Boden in dem Sinne, dafs vor ihm noch kein wissenschaftlicher Reisender 
Aufnahmen oder Beobachtungen gemacht hätte — nur der Weg über den 
Atravieso de la Leüa ist so zu bezeichnen —; aber selbst die Umgebung 
einer so viel begangenen und beschriebenen Verbindungsstrafse wie der- 
jenigen von Uspallata über die Cumbre nach Sta Rosa de los Andes er- 
scheint unter @.’s künstlerischem und hochgebirgskundigem Blick in neuem, 
eigenartigem Licht. Auf Schritt und Tritt weils der vielgewanderte Reisende 
das Bild durch Vergleiche mit heimischen Gegenden der Anschauung des 
Lesers näher zu bringen. 

Ein Charakteristikum bildet für die Andes, im Gegensatz zu den 
Alpen, trotz Schneemassen und Firnaufbrüchen, das Fehlen der grolsen 
Basisgletscher. 

Während man bisher geneigt war, das spärliche Vorkommen yon Glet- 
schern in dem mittlern Gebiet der Andes aus den geringern Niederschlägen 
in jener Zone zu erklären , weist G. nach, dafs da, wo in den obern Tei- 
len der Gebirgskette geeignete Mulden als Reservoire für Ansammlung und 
Aufspeicherung von Schnee und Firn vorhanden sind, auch die Gletscher- 


bildung vollkommen ausgebildet auftritt. Ein Beispiel dafür — aber für 
die Andes eine die Regel bestätigende Ausnahme — ist der bis zu einer 


Tiefe von 1900 m, d. i. die in den Alpen vorkommende, sich herabsen- 
kende Adagletscher unter 344° 8. Br. Die Entdeckung desselben durch 
G. hat daber für die Andes eine typische Bedeutung. 

Auch von dem Gipfel des Maipo (5400 m, Schneegrenze 4000 m) be- 
merkte G. nirgends grofse Gletscher, sondern nur kurz verlaufende, von 
oben schwach ernährte Eisfelder, reich an Schründen und Eisfiguren, aber 
an keiner Stelle bis zu den Thalgründen hinabreichend. 

Diese verkümmerte Gletscherbildung ist auf den orographischen Bau 
des Gebirges zurückzuführen. Während sonst Querthäler zu der Haupt- 
kette rechtwinkelig angesetzt zu sein pflegen und von oben steil abfallen, 
laufen in den Andes ein oder zwei Seitenketten der Hauptkette parallel 
und teilen so das Querthal in jene sehr bezeichnend cajon (Kasten) ge- 
nannten, auf weite Strecken in der Region des ewigen Schnees verlaufen- 
den Hochthäler ab. 

Auch die Thalhänge weisen eine eigentümliche Gestaltung auf: Kastell- 
artige Bildungen und steile Mauern mit ausgeprägter Schiehtung des an- 
stehenden Gesteins, selbst der kristallinischen Schiefer. In diese Gebirgs» 
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wände sind durch Auswaschung senkrechte Streifen eingegraben, so dals 
sie einer Orgel gleichen, deren Pfeifen durch stehengebliebene horizontale 
Leisten härtern Gesteins zusammengebunden erscheinen. Am Fufse dieser 
Schiehtmauern dehnen sich, für die Andes ebenso typisch, Geröllfelder aus. 
Oft wiederholt sich der mauerartige Aufbau nach oben in Staffeln, zwi- 
schen denen sich wiederum Geröllhalden ausbreiten. 

Eine den mittlern chilenisch -argentinischen Andes eigentümliche, in 
der Sohle breiter Hochthäler in 3500 bis 4200 m am häufigsten ent- 
wickelte Erscheinungsform der Schneefelder ist der Nieve penitente, vom 
Volksmunde so genannt wegen seiner versteinerten Bülsern gleichenden, 
mit Figur an Figur ausgezackten Oberfläche: die vereinte Wirkung der 
jener Zone eignen heftigen Winde und einer starken Sonnenstrahlung, von 
denen die erstern parallele Furchen und Rippen erzeugen, während die Insola- 
tion die Modellierarbeit an den vergletscherten Schneeleisten vollendet und 
jene absonderlichen Formen oft bis zur Höhe eines Reiters ausgestaltet. 

Der stereotypen Auffassung von der Dürftigkeit der hochandinen Vege- 
tation widerspricht G. Wo der Bau des Gebirges faltenreicher ist und 
Schnee genügende Feuchtigkeit spendet, findet man selbst im Hochsommer 
üppigen Pflanzenwuchs. 

Die Messung des Aconcagua, 6970 m, wurde mit Hilfe einer in 4100 m 
festgelegten Basis ausgeführt. 

In 6560 m, 400 m unter dem Gipfel, mufste G. plötzlich eintreten- 
den Schneewetters wegen umkehren. Die Einwirkung der verdünnten Luft 
hinderte ihn doch nicht, die Kochthermometer in Gang zu bringen. Ein 
Austreten von Blut aus Ohren und Nase fand weder bei @. noch bei sei- 
nem Begleiter statt. G. unternahm diesen zweiten Ersteigungsversuch am 
5. März. In günstigerer Jahreszeit, etwa zwischen dem 15. Januar und 
15. Februar, erklärt der Verfasser die Erreichung des Gipfels für sehr 
wohl ausführbar und zwar ohne grölsere Schwierigkeit, als er sie selbst bis 
zu der von ihm erklommenen Stelle zu überwinden hatte. 

Der Verfasser hat das Verdienst, einer künftigen Expedition den ein- 
zuschlagenden Weg aufs beste vorgezeichnet zu haben, 

Bei dem eiligen Rückzuge wurden leider nur durch Zersetzung ange- 
sriffene Gesteine (in 5500—6100 m) gesammelt, an denen jedoch Prof. 
Justus Roth mit Sicherheit Fumarolenwirkung erkannt hat. 

Danach ist der vulkanische Aufbau des höchsten Berges der Andes im 
Gegensatz zu seinen bolivianischen Rivalen, dem Illampu und Illimani, 
welche der silurischen Formation angehören, sehr wahrscheinlich. 

Der Hauptwert der Güssfeldtschen Routenaufnahmen besteht zur Zeit 
darin, dals dieselben für die Andeskette südwärts von dem in 26° S. Br. 
fallenden südlichsten Punkt der chilenischen trigonometrischen Aufnahme 
von 1884 die einzigen sind, welche auf zuverlässiger, mit neuern Hilfsmit- 
teln bestimmter astronomisch-geodätischer Grundlage beruhen. 

Selbst für Karten kleinern Mafsstabs ändert sich dadurch der Verlauf 
der Hauptkordillere nieht unwesentlich und erscheint im Maipo-Gebiet gegen 
die bisherige Zeichnung ostwärts stärker ausgebuchtet. Der Maipo selbst 
hat eine um mehr als 20 Breitenminuten südsüdöstlichere Lage erhalten, 
während der Aconcagua gegen die bisherige Annahme um 10 Breitenminu- 
ten in nordöstlicher Riehtung verlegt werden mufs. 

Die dem Buche beigegebenen zwei Routenkarten — auf einem dritten 
Blatt zur Übersicht in 1:2 000 000 mit farbiger Umrandung ihres Umfangs 
wiederholt — sind sorgfältig zusammengestellt und in farbigem lithographi- 
schen Druck sauber ausgeführt. Ein wenig besser könnte aber die Berg- 
zeichnung dem so anschaulichen Texte entsprechen. Niemand kann z. B. 
erkennen, dafs das Lena-Thal keine Thalsohle hat, sondern in den Fels 
eingerissen ist, während sich dies bei dem Mafsstab von 1: 500 000 sehr 
wohl darstellen läfst. 

Für den von G. Cruz de Piedra benannten Übergang auf dem Wege 
von Yaucha zum Maipo-Pals setzt Leybold auf seiner (wohl übersehenen) 
Routenkarte Paso de los Avestruces, obgleich er das Thal selbst Cajon 
de eruz de piedra benennt. 

Den Scheitelpunkt der Hauptkordillere zwischen dem Cachapual und 
Diamantenthal nennt G. Atravieso de la Lena, während nach Plagemann 
Atravieso de Arriazza die ursprünglichere Bezeichnung zu sein scheint. 

Für den das Cypressenthal abschliefsenden mächtigen Gletscher, welchen 
G. Adagletscher getauft hat, gebraucht Plagemann den an Ort und Stelle 
erkundeten Namen Ventisquero de los Mineros und (für den untern Teil) 
Ventisquero de los Cipreses, 

Aın Schlusse gibt der Verfasser den 1884 der Königl. Preufs. Aka- 
demie der Wissenschaften (mit deren Unterstützung die Reise unternommen 
wurde) erstatteten, die wissenschaftlichen Resultate zusammenfassenden Be- 
richt wieder. 

Die astronomischen Ortsbestimmungen, barometrischen und trigono- 
metrischen, Distanz- und erdmagnetischen Messungen sind in einem beson- 
dern Anhang mit ausführlichem Rechenschaftsbericht und fleilsigen Beob- 


. historischer Überblick über die bisherigen: Versuche, Iquique und Pisa, 
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achtungsreihen zusammengestellt. Ebenso die Beobachtungen über 
Vegetations- und Schneegrenze, sowie Dr. Aschersons Pflanzenbericht 
alphabetischem Verzeichnis der vorkommenden einheimischen Namen 
Prof. Roths Mitteilungen über die gesammelten Gesteine. 

Sehr ungern vermifst man bei einem so gehaltvollen Werke ein $ 
register. 


Die Ausstattung ist tadellos. Koffmahn. 


467. Plagemann, A., Ausflüge in die Kordilleren der Ha 
cienda de Cauquenes. (Verh. Deutsch. Wiss. V 
Santiago 1888, Bd. I, S. 277, mit 1 Kartenski 
u. Abbild.) 

Mit einigen Ergebnissen des Ausfluges ist der Leser der „Mitteil.“ 
schon im Jahrgang 1887, 8. 65 u. Taf. 4, bekannt geworden. Im 
liegenden Bericht finden wir neben Schilderungen persönlicher Erlebni 
polemischen Auseinandersetzungen mit Pissis und zum Teil auch mit Gü 
feldt (bezüglich der Puna), eine Beschreibung der Skulpturen der Pie 
del Indio, die von einem christlichen Indianer herstammen, und auch ei 
geologische Mitteilungen. Der Verfasser fand die Auffassung Stelzners in 
bezug auf die Andesformation, die Porphyre und Andengesteine (s. Litt 
Ber. 1886, Nr. 173) durchaus begründet, Supan. 


468. Billinghurst, G. E., Estudio sobre la Geografia de 
Tarapacä. Santiago 1886. RK 

Ein eingehendes Studium über die wenig bekannte Provinz Tarapacä 
wird sicher von allen Geographen freudig begrüfst werden. Verfasser, ] 
jähriger peruanischer Generalkonsul in Iquique, beschreibt die allgeme 
Beschaffenheit des Gebietes, welches er in fünf parallele, von der Ki 
beginnende Zonen teilt, und verweilt besonders bei der Verteilung und 
Werte der reichen Salpeterlager der zweiten, schmalen Zone. Diese 
von salpetersaurem Natron und andern Natronsalzen und von Borax, 
reichen Silber- und Kupferminen im Küstengebirge und die (meist ge 
wertigen oder erschöpften) Guanolager der Küste machen Tarapaecä 
reichsten Provinz Südamerikas. 

Der wertvollste Teil für den Geographen ist die Beschreibung 
dritten Zone, der Pämpa de Tamarugal, und der sich gen O an diese 
anschliefsenden Vorberge der Andes, welche durch schluchtenartige T 
getrennt sind. Jedes dieser Thäler mit seinen eventuellen Wasserläu 
wird aufgezählt und kurz beschrieben. Herr B. führt genauer aus, 
diese heute fast völlig sterilen Gegenden durch richtige Bewässerung 
fruchtbares Ackerland verwandelt werden können. — Noch sind eine 
naue Beschreibung der Küsten und kleinen Häfen von Tarapacä und 


durch Wasserleitung oder artesische Brunnen mit Trinkwasser zu verseh 
aus dem reichen Inhäite dieses wertvollen Buches heryorzuheben. 


H. Polakowsky. 
469. Guillaume, H., The Amazon Provinces of Peru as a 


field for European Emigration. London, Wyman a 
Sons, 1888. & 5 


Zweck dieses Buches ist — wie Verfasser in der Vorrede sagt —, ı 
Aufmerksamkeit Europas und speziell Englands auf das Innere von 
und die reichen Hilfsmittel dieser weiten, unbebauten Regionen zu le 
ohne dabei die Schwierigkeiten und Hindernisse zu übersehen, welche 
Ausbeutung derselben im. Wege stehen. Es sind nicht eigne Erfahru 
und Anschauungen, sondern eine Zusammenstellung von Berichten (m 
aus peruanischer Quelle) und Auszüge aus dem Werke von Ant. Raimo 
über Peru, welche Herr Guillaume dem Leser bietet und deren Hauptzw 
sein soll: einen Teil der englischen Auswanderer nach dem östlichen P: 
zu lenken. Das mit Karten und sehr guten Illustrationen ausgesta 
Werk, welches dem jetzigen Präsidenten der Republik, General Andr. 
Cäceres gewidmet ist, ist überaus optimistisch gehalten, geht gar nich 
die infolge einer langjährigen, sehauerlichen Mifswirtschaft und Korru 
geschaffene jammervolle Lage des Landes ein, und übersieht Verfasse 
eine solehe Regierung dem Einwanderer keinerlei Garantie bietet, die 
sicherungen derselben absolut wertlos sind. Europäischen Auswanderern 
uicht dringend genug von der Ansiedelung in den Urwäldern des östl 
Peru abgeraten werden. H. Polakows 


470. Hassaurek, F., Vier Jahre unter den Spanisch- 
rikanern. Autoris. Übersetzung. Dresden, Wi 
Bänsch, 1887. + I 


Wir haben es hier mit einer Übersetzung von seltener Vollend 
thun. Dieses vorzügliche Buch erschien bereits in der ersten Hi 


Bi - 


Litteraturbericht. 


” 


siebziger Jahre in englischer Sprache. Nur der Titel dieses Buches ist 
nieht glücklich gewählt, derselbe mülste einfach „Eeuador“ lauten, da das 
Buch nur von diesem Lande, in welchem Verfasser als Vertreter der Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika 4 Jahre lebte, handelt. Hassaurek hat 
 Beuador nach verschiedenen Richtungen durchstreift und schildert meister- 
"haft und durchaus objektiv Land und Leute dieses wenig bekannten Frei- 
staates. Die Schilderungen der grolsartigen Gebirgslandschaften, die des 
"Charakters und der Sitten der verschiedenen Klassen der Bevölkerung, die 
kurze Kritik der jetzigen Lage und des Standes der Zivilisation in den ver- 
schiedenen Staaten Südamerikas, die Reise nach der Provinz Imbabura und 
der Rückblick auf die Geschichte des Landes verdienen ganz besonders 
-lobend hervorgehoben zu werden. H. Polakowsky. 


471. Hettner, A., Reisen in den kolumbianischen Anden. 
s Leipzig, Duncker & Humblot, 1888. 
Dieser Reisebericht enthält durchweg wertvolle Originalmitteilungen. 
Nur schade, dafs ihm jede graphische Zuthat fehlt und auch die (aus dem 
bekannten Werke v. Thielmanns) beigefügte Karte keineswegs genügt, um 
‘die Einzelheiten des Berichtes auch nur topographisch zu verfolgen. 
Von Barranquilla, dem wichtigsten Handelsplatz an der kolumbiani- 
_ schen Küste, erschliefst der Magdalenenstrom das Innere; seit 1845 wird 
_ der Strom bis gegen die Schnellen von Honda (200 m) hin mit Dampfern 
befahren. Innerhalb der seenreichen Ebene, welche sich dem am 8. Paral- 
lelkreis gelegenen Nordrand des Berglandes von Antiöquia vorlagert, hat 
‘der Magdalena Anfang der Sechziger seinen Lauf geändert; er ergielst nun 
sein Wasser hauptsüchlich in den frühern linken Seitenarm Brazo de Loba, 
nimmt auf diese Weise viel weiter oberhalb als ehedem den Cauca auf und 
flielst bei Magangue vorbei, welche Stadt sich jetzt ebenso hebt, wie Mom- 
pos an der nun zum toten Nebenarm gewordenen Stromstrecke (die eine 
‘Sehne zu dem Bogen des neuen Stromlaufes bildet) herabsinkt. Anfangs 
umgeben Savannen den Strom, weiter südlich Wald, der stromauf dichter 
"und üppiger wird. Nadelhölzer finden sich nicht in diesen sonst tropisch 
‚mannigfaltigen Waldungen, sondern erst in gröfserer Meereshöhe. Zahl- 
reich sind die Kaimans im Strome, die Papageien im Dickicht, gelegent- 
lieh erblickt man Puma oder Jaguar, nicht häufig Affen. Auch nicht oft 
sieht man kleine Dörfer mit Anpflanzungen von Bananen, Mais, Zucker- 
rohr und einigen Nutzbäumen. Die Bewohner sind ganz überwiegend hier 
‘Neger und Indianer sowie Mischlinge von beiden. 
Von Honda geht der Weg (wie gewöhnlich Maultierpfad) südöstlich 
ins Gebirge nach der Hochebene von Bogotä, 2600 m. Gleich hier be- 
‚gegnet man dem roten Thon, welchen man für Laterit wird ansprechen 
- dürfen. Dieselbe rote und gelbe Thonmasse erwähnt der Verfasser in der 
Gegend von Tunja (nordöstlich von Bogotä) und beim Aufstieg in die 
Zentralkordillere auf dem linken Magdalenaufer gegenüber von Bogotä; da 
"beobachtete er die archäischen Gesteine (Granit, Gneils, kristallinische Schie- 
fer) allmählich in intensiv roten, fetten Laterit als ihr Zersetzungserzeugnis 
übergehend, der übrigens die kräftigste Vegetation trug, „denn diese rote 
lateritartige Erde ist keineswegs unter allen Umständen unfruchtbar und 
ein Feind des Baumwuchses, wie manche Schriftsteller behauptet haben“. 
h Die Stadt Bogotä, die weitaus gröfste des Landes, wurde für einige 
Zeit Wohnort des Verfassers und auch für die später unternommenen Tou- 
ren sein Standquartier. Er schätzt die Einwohnerzahl auf 50- bis 60 000 
und beschreibt eingehend und vorurteilsfrei das dortige Leben. Nur die 
‚höhern Stünde Bogotäs zeigen ungemischtere europäische Abkunft; das nie- 
‚dere Volk, obwohl auch dieses spanisch redet, ist von indianischer Her- 
kunft oder mestizisch (die Mestizen heilsen in Kolumbien Cholos). Der 
‚Chibeha-Typus ist trotz Vergessenseins der grolse Zeit der alten Chibcha- 
Kultur bei diesem Volksschlag noch deutlich bewahrt: kleine, schwächliche 
Gestalten, leicht gelbbraune Haut, mongolische Gesichtszüge mit stumpfer 
Nase, tiefem Nasensattel, schmal geschlitzten Augen, spärlichem Bartwuchs. 
"Diese Eingebornen sind harmlos und friedfertig, aber bei geringen Be- 
 dürfnissen indolent; die Kreolen leider nieht wesentlich thatkräftiger, dabei 
eitel und unpraktisch. 
Das ganze Jahr über herrscht in Bogotä eine mittlere Tagestemperatur 
von 14—15°. An wolkenfreien Mittagen wird es drückend heils, an regne- 
rischen Tagen so kühl, dafs man den Ofen schmerzlich vermilst. In den 
"Monaten nach den Äquinoktien fallen nach sonnigen Morgen gewaltige 
nachmittägliche Tropenregen, Juni bis September bringen blofse Nieselregen 
mit fast dauernder Bewölkung. Das schönste heitere Wetter ohne Staub- 
regen und Wolkenbrüche hat man von Mitte Dezember bis Mitte März. 
Die Gebirgsreisen des Verfassers galten vorzugsweise dem mittlern, 
Provinz Cundinamarea gehörigen Teile der Ostkordillere; letztere ist 
hier ungefähr so breit wie die Schweizer Alpen (160 km) und erhebt ihre 
Gipfel bis über 4000 m. Die ganze Ostkordillere ist ohne Vulkane; auch 
Porphyr und granitische Gesteinsarten treten erst in ihrem N auf. Das 
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Cundinamarea- Gebirge bei Bogotä besteht bis zu seinen höchsten Höhen 
aus hochaufgefalteten Schichtgesteinen der Kreideformation, denen mehr- 
fach mächtige Salzstöcke einlagern. Die tierra caliente (wozu vornehmlich 
das Tiefland Kolumbiens mit 28° Mitteltemperatur gehört) kann man hier 
bis zu 1000 m rechnen; dann folst die tierra templada bis 2000 m und 
25—17° Mitteltemperatur, hiernach die tierra fria bis 3000 m und 17—10°, 
zuletzt der feuchtkalte, stürmische Päramo, von 4600 m ab der ewige 
Sehnee. Auf der Seehöhe unsrer alpinen Schneegrenze beginnt hier erst 
der Baumwuchs allmählich zu verkrüppeln, Sträucher mischen sich in grös- 
serer Zahl den Waldbäumen bei, bis auf den Paramos letztere ganz ver- 
schwinden und als Charakterpflanzen auftreten der Cardon (eine Bromeliacee 
vom Agaventypus) und Espeletia Frailejon, diese hohe Komposite mit 
erofsen gelben Sammelblüten und Rosetten dicker Blätter, welche durch 
Harzabsonderung und dieken Wollpelz an das Höhenklima angepafst sind. 

Die Indianer bauten einst je nach Höhe und Temperatur Mais, 
Quinoahirse, Maniok, Arracacha, Kartoffeln und Bataten, Kakao und Tabak; 
Haustiere brachten erst die Spanier hierher, desgleichen die Banane, das 
Zuckerrohr, den Kaffeestrauch neben Weizen, Gerste und unsern Obst- 
arten, welchen die tierra fria zusagt. Weit und breit baut man jetzt in 
Kolumbien das Zuckerrohr; im heifsen Tiefland schneidet man es alle 
Halbjahre, auf den Höhen einmal im Jahre. Kaffee gedeiht am besten 
zwischen 1000 und 1700 m, unterhalb 1000 m vorzügliche Kakao. In 
den tiefern Regionen werden verschiedene Nutzhölzer geschlagen, Taguas 
(Elfenbeinnüsse) und Kautschuk gesammelt, in gröfserer Höhe, besonders zwi- 
sehen 2000 und 2800 m, wächst eine wertvoller Mehrzahl Chinarindenarten. 

Vor dem Fufse der Zentralkordillere zieht hinter einer längs des lin- 
ken Magdalenaufers bei Honda verlaufenden Hügelkette von grünlichgrauem 
Tuffsandstein eine Zone von eigentümlichen Tafelbergen hin: eine Tafel- 
masse, in welche sich Flüsse und Bäche 20—30 m tief eingeschnitten 
haben, trägt Tafelberge, die mit ihrer Plattenform und ihren Steilgehängen 
an die Sächsische Schweiz erinnern, jedoch vulkanischen Tuffaufschüttungen 
aus Tertiär- oder Quartärzeit den Ursprung verdanken. Wie Zwerge reihen 
sich diese niedrisen Berge auf vor der gewaltigen Kordillere mit ihrem 
sägezähnigen Kamme, aus dem einzelne gestutzte Vulkankegel noch beson- 
ders hervorragen. Fetzen von solchen horizontal gelagerten Tuffen und 
Geröllen findet man auch noch beim weitern Aufstieg an den steil gestellten 
kristallinisehen Schiefern des Untergrundes, welche zusammen mit Granit 
und Gneifs den ganzen untern Teil des Ostabhanges zusammensetzen. Bis 
nach Manzanares, eine starke Tagereise vom Ostfulse des Gebirges, erstreckt 
sich diese altkristallinische Landschaft mit weichen, abgerundeten Formen; 
dann überschreitet man den Kamm der Picona (ähnlich der Ostkordillere 
aus steil aufgerichteten Kieselschiefern und Sandsteinen kühnerer Zackung, 
schärferer Grate) und gelangt dann erst in die Hochzone der Vulkane mit 
noch gut erhaltenen Kratern,, die teilweise noch in unsrer Zeit Ausbrüche 
gehabt haben. Ein dieht bewaldeter Steilhang führt westlich zum Eng- 
thal des Cauca, der unfern vom Magdalena entspringt, aber unähnlich die- 
sem wegen reiflsenden Laufes fast nirgends schiffbar ist (nur zwischen Cali 
und Cartago). Gold findet sich in Quarzadern der altkristallinischen Ge- 
steine der Zentralkordillere und in alten hochliegenden Flufsgeröllstreifen 
auf verschiedenen Höhen des Ostabhanges.. Auch die heutigen Flüsse 
schwemmen nach Hochfluten immer noch Goldsand an; die Indianergräber 
geben auch noch einigen diese Spezialität des Goldsuchens betreibenden 
Eingebornen in ihren mitbegrabenen Goldgeräten Ausbeute, wenn auch 
nieht mehr so reiche wie früher. 

Aus der Bereisung der Ostkordillere in den Provinzen Boyaca und 
Santander sei nur erwähnt die der Ebene um den Flachsee von Füquene 
(wie jene von Bogotä der Boden eines zugeschwemmten Sees, von welchem 
die Füquene-Lagune der letzte Rest), der Smaragdgruben von Muzo (diese 
fälschlich im Handel sogenannten peruanischen Smaragde sind der Kreide- 
formation eingebettet), der echten Karstlandschaft von Cuevas, des 3000 m 
hoch gelegenen und bis 55 m tiefen, 45 qkm grofsen Tobasees und der 
Sierra Nevada von Cocui. Letztere erinnert an die Berner Alpen, streicht 
24 km von NNW gen SSO, mit breiten, schneebedeckten Gipfeln, über 
welche am kühnsten (wohl noch nicht am höchsten) der Zuekerhut bis 
etwa 5000 m aufragt. Schräg aufgeriehtete Quarzitbänke der Kreidefor- 
mation setzten diese Sierra zusammen; der westliche Abhang ist von dem 
Nebeneinander der Schichtenköpfe sägezähnig. Bedeutsam ist es, dafs der 
Verfasser einen derzeitigen Rückzug der Schneegrenze und der Gletscher 
hier feststellen konnte: im Thale oberhalb Lagunillas fand er Moränen 
4—5 km entfernt vom Ende des heute 360 m höher erst auzutreffenden 
Gletschers. 

Ein kürzerer Besuch galt den Llanos bei Villaviceneio, wo jetzt der 
Wald langsam in die Savanne vorrückt. Den Schlufs bildet ein Blick auf 
die Geschichte und die heutige Wirtschaftslage des (nun wieder in einen 
Einheitsstaat umgewandelten) Landes, Kirchhoff. 
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472. Sievers, W., Die Sierra Nevada de Santa Marta und 
die Sierra de Perijä. Mit Karte. (Ztschr. Ges. f. Erdk. 
Berlin 1888, S. 1—158.) 


Zur Ergänzung von Nr. 57 des vorjährigen Litteraturberichtes sei Fol- 
sendes hervorgehoben. 

Die Höhenverhältnisse des Santa Marta-Gebirges sind überschätzt wor- 
den. Man kann dasselbe nicht 5000 m hoch nennen, wenn man nicht 
auch den Alpen im ganzen Montblanc-Höhe beimessen will. Nur ein ganz 
kurzer Kamm ungefähr in der Mitte (der Uirkana der Indianer) trägt acht 
bis elf Gipfel, deren höchster etwa 5100 m erreicht; nur in der nächsten 
Südumgebung, nahe der Catacaquelle, und in der östlichen Fortsetzung der 
WO streichenden Uirkanakette (Päramo von Curigua und von Mamarongo) 
begegnen Erhebungen über 4000 m; schon 20 km südlich der Cataca- 
quelle verzeichnet die Karte die letzte Höhe von 3000 m, gen SW davon 
erhebt sich noch einmal der Schuschuschu ebenso hoch. Gen NW ernie- 
drigt sich das (wegen Unwegsamkeit hier noch ganz unbetretene) Gebirge 
gleichfalls nach der Hochspitze der Horqueta (1800 m) hin, noch rascher 
gen O, wo bald die höchsten Gipfel nur noch denen der deutschen Mittel- 
gebirge ebenbürtig sind. 

Unterschätzt wurde dagegen die Höhe der Sierra de Perijä. In 
mauerartiger Geschlossenheit zieht dieses Nordende der kolumbianischen 
Ostkordillere bis in die uns noch so unbekannte Halbinsel Goajira hinaus. 
Die Hauptachse vereinigt die höchsten Gipfel, die im Cerro Pintado sich 
wohl bis 3000 m erheben; von da plötzlich gen NO umbiegend wird das 
Gebirge allerdings viel niedriger. 

Die Hauptmasse des Marta-Gebirges besteht aus Granit; gen N und 
NW jedoch wird der Granit von Gneifs und kristallinischen Schiefern ver- 
drängt, ja von den Horqueta ab nach NW finden sich nur die letztern 
Gesteine. Über diese Grundmasse haben sich gewaltige vulkanische Massen 
ergossen: vornehmlich Diorite und Quarzporphyre, in geringerm Umfang 
Diabase und Melaphyre; jüngere Eruptivgesteine (Andesite, Basalte) fehlen. 
Grofsenteils hat Denudation die uralten Vulkandecken zerstört; Gerölle be- 
weisen, dafs selbst der höchsten Zentralkette Diorit und Quarzporphyr nicht 
fehlt. Einen breiten zusammenhängenden Gürtel bilden die vulkanischen 
Massen im (so viel niedrigern) südlichen und südöstlichen Teile des Ge- 
birges; noch auf dem Alto del Potrero de Venancio im fernen NO begeg- 
net Porphyrit, aber schon das benachbarte Waldgebirge von Treinta ist 
granitisch. 

Der Granit bildet abgerundete, breite Gebirgszüge, besonders im N 
eine geschlossene Masse, welche nur durch tief eingenagte Flufsthäler ge- 
gliedert wird. Gegen und über 4000 m ragt aber der Granit in kühnen 
Mauern und Zacken, mitunter in reiner Pyramidenform auf, oft von silber- 
artig glänzender Weilse. Die ausgedehnteste Flufsentwiekelung gehört dem 
Süden an: hier entspinnt sich der Curiva- Guatapuri; er hat immer noch 
nieht sein Thal geglättet und gleichmälsig geweitet: reich an Wasserstürzen 
und Strudeln durchbohrt er Engen bis zu kaum 1 m Breite (so im Granit 
unterhalb San Jose); nachdem er noch im granitisch - syenitischen Gestein 
und im Syenitporphyr mehrere Klammen (hier Pozo, d. h. Brunnenschacht, 
genannt) durchtost hat, tritt er bei Valle de Upar (230 m) in die weite 
Thalebene des Rio Cesär, dessen Hauptwassermasse eben von ihm stammt. 

Gar kein Urgestein birgt die Perijäkette. Sie besteht aus Melaphyren nebst 
Quarzporphyren, welche nach oben (wie in der Sierra Nevada von Santa Marta) 
in Tuffe, Konglomerate, Breceien und einen roten Sandstein übergehen. Letz- 
terer ähnelt dem Rotliegenden in Deutschland, ist leider ohne Versteine- 
rungen, muls aber älter sein als die Gaultstufe der Kreide; er bildet den 
eigentlichen Grundstock des Gebirges, überlagert von Kreidekalken, die das 
ganze Oberstock dann zusammensetzen (die Gipfel der Kordillere zeigen 
helle Kalke der obern Kreide). Diese Kreidekalksteine setzen im N über 
den Rancheria unmittelbar hinüber und verbrücken die Sierra von Perijä 
mit dem weit ältern Marta-Gebirge, indem sie den Zwischenraum zwischen 
jenem Fluss und den höchsten Höhen des Berglandes von Treinta erfüllen, 
ja sich auf letztere selbst auflegen bis zu den Gipfeln des schon erwähn- 
ten Venancio-Berges (1100 m) und des Cerro de los Solanos (1200 m). 

Der NO-Passat ist nur am Nordabhang des Marta-Gebirges während 
der (winterlichen) Teorkenzeit zu bemerken; in Rio Hacha bläst er häufig 
nachmittags so heftig, dafs das Landen unmöglich wird (wohl verstärkt 
durch Aspiration des Hochlandes). Beim Abflauen des Passates herrschen 
an der Nordküste veränderliche Winde, meist W und NW. Auf den Ge- 
birgshöhen ist die Luft stets stürmisch bewegt; die lange Thalebene des 
Rio Cesär im SW der Verklammerungsstelle der beiden Gebirge fegt ein 
heilser, dörrender NO hinab, den wir als Föhn werden bezeichnen dürfen. 
Schon die Conquistadoren berichteten von ihm; Sievers beobachtete ihn im 
März, wo er, vom Mittag bis Abend wehend, die Hitze auf 32—35° er- 
hielt, während nachts Abkühlung um 10° erfolste. 
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Am Nordabhang der Nevada ist kein Monat ohne Regen, doch 
auch hier Januar und Februar am regenfreisten zu sein. Im April 


Juli bis Oktober. Während letzterer sind die Arhuaco-Indianer der ] 
ganz von der Küste abgesperrt wegen furchtbarer Verheerung der Ge) 
pfade durch den Kegen. Die Strandebene des Nordens steht zu der 
weithin unter Wasser. 

Nur die beiden Seeseiten des Marta-Gebirges werden das ganze 
über so andauernd befeuchtet, dals sie von dichtem Wald überzogen 
Die innern, südlichen und östlichen Teile des Gebirges zeigen höchst e) 
rakteristisch die Erscheinung der Bewaldung des Nordabhanges, hingegen 
Waldlosigkeit, der blofsen Grasbedeckung des im Passatschatten liegenden 
abhanges. Ganz dürre Kaktus- und Stachelgestrüpp- Vegetation bezei 
den SO-Saum (bis hin zur Spitze des Potrero von Venancio) und die Ces 
ebene. Offenbar saugt aber das Gebirgsland von der feucht-heilsen M 
dalenaniederung feuchte Luft aus SW an; denn während schon nahe 
11. Parallelkreis die Waldarmut beginnt, nämlich von der Scheide 
schen nördlicher und südlicher Abdachung, und naturgemäfs nach $ ı 
nimmt, überrascht plötzlich im fernsten SW das entgegengesetzte Verhäl 
Übersteigt man die dortige hohe Chinchieuäkette, so gelangt man von 
kühlern Gebirgsluft auf dem Südgehänge nicht nur in merklich wärm: 
Luft, sondern erlabt sich auch an den prachtvollen Wäldern, welche 
Südabhang jener Kette und des ihr innig verbundenen Alguaeilzuges 
1800 bis hinan zu 2500 m schmücken. Auch noch der benachbarte 
lichste Gebirgswall, die auf 2600 m Höhe veranschlagte Teregunguaräke 
ist-auf ihrem quellenreichen Südhang schwarz von Wald. 

Wie man sieht, liegt die Waldgrenze keineswegs im ganzen Ge 
so auffallend niedrig wie im N. Hier erniedrigt sich die Waldgrenze unte 
ihr von Sievers angenommenes Mittelmals (2000 m) auf 1450 m, ja stellen. 
weise auf 1200 m. Referent glaubt, dafs dies allein der ewig stürmisch 
Luftbewegung zugeschrieben werden darf; gleich die unferne Meridakord 
lere zeigt ja das tausendfach zu belegende Gesetz, dafs im Windschutz 
Waldung höher emporsteigt, an stürmischer Berglehne dagegen sich n 
driger hält. 

An der Sierra de Perijä reicht dann auch gleich wieder der Wald | 
2600 m, schneidet aber nach unten mit 12- bis 1400 m ab. Diese Wa 
losigkeit der Unterstufe ist bemerkenswert; sie ist in jenen öden Gege 
gewils nicht vom Menschen erwirkt (dem sie Hettner im übrigen Kolumb 
zuzuschreiben geneigt ist), sondern den nicht ausreichenden Niederschläge: 
Sogar an der passatischen Luvseite, im ebenen bis hügelwelligen Vorlande 
des Marta-Gebirges beginnt bei einer freilich weit geringern Seehöhe 
(2- bis 300 m) an scharf abschneidender unterer Waldgrenze Gesti 
und Kaktusformation. ; 

Der palmenreiche Waldgürtel reicht in der Nevada etwa bis 1000 ı 
es folgt der Farnwald, der allmählich in Cinchonenwald übergeht. ü 
der Waldung gelangt man in die Region der Befarien („Andesrosen“), 
hier im Gegensatz zu Venezuela baumförmig auftreten mit 14 m hoh 
Stamm, endlich in die Espeletienregion der stürmischen Päramos ( 
4600 m) und den Schlufsgürtel niederer Alpenkräuter, Moose und Flec 
an der Schneegrenze von 4700 m. Viehweiden bietet das innere M: 
Gebirge massenhaft, noch über 4000 m klettern Sehafherden an der Sch 
kette. In den trocknen Teilen des Gebirges (und an der Sierra von 
rijjä) wird die Palmenstufe durch Kaktusvegetation vertreten. An der 
seite gibt es nur an einer Stelle Palmenhaine: an den aus der Tere 
guaräkette quellenden Flüssen wechseln zwischen Las Minas und Marie 
Angola Curuapalmenbestände mit der Savanne. Kirchhoff. 


473. Restrepo, V., A Study of the Gold and Silver Mine: 
of Colombia. Translated by C. W. Fischer. N: 
York, 1886. : 


474., Cireulaire du Ministre des Affaires Etrangdres sur 
mines d’or et d’argent de la Röpublique de Colom 
Die nutzbaren Mineralien Colombias sind in erster Linie Gold 
Silber, deren bisher geförderte Quantitäten sich zu einander wie 100:4 
halten. Eisen-, Kupfer- und Anthraeitgruben sind erst in neuester Ze 
Abbau genommen worden. Antimon, Zink, Arsen, Quecksilber komm. 
werden aber noch nicht verwertet, Auch grofse Lager von Steinsalz. 
Schwefel, sowie Petroleum und Mineralquellen sind vorhanden. — Z 
beider Bücher ist: die Aufmerksamkeit europäischer Unternehmer und 
talisten auf diese Mineralschätze des Landes zu lenken und eine ratio 
Ausbeutung derselben zu fördern. Letzteres ist in den letzten Jahren 
reits in erfreulicher Weise gelungen, da besonders mit englischen Ka it: 
der Betrieb in mehreren verlassenen Minen und Goldwäschen wii 
genommen worden ist und zwar meist mit sehr gutem Erfolge. 
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 Restrepo beschreibt speziell die Goldminen von Antioquia und Cauca, 
bt eine statistische Übersicht der Totalproduktion der Bergwerke Colom- 
bias, behandelt die Ursachen des Verfalles des Bergbaues und hebt beson- 
ders die Verdienste hervor, welche sich der berühmte Ingenieur J. Jose 
d’Elüyar um den Bergbau des heutigen Colombia erworben hat. Im An- 
nge finden sich mehrere wichtige Dokumente, darunter ein Bericht des 
J. Cel. Mutis über die Bergwerke von Mariquita (1784) und Auszüge aus 
"den Berichten des d’Eluyar an die Vizekönige von Neugranada (v. 1785 —90). — 
Der Totalertrag der Bergwerke Colombias seit der Eroberung wird auf 
630 Mill. Pesos geschätzt, wovon 602 auf Gold und goldhaltiges Silber 
(von der Mine „El Zancudo“ in Antioquia) und 28 Mill. auf Silber kommen. 
613 Mill. dieser Ausbeute stammen aus dem im Westen des Rio Magdalena 
'belegenen Landesteile, der kleine Rest kommt auf die gröfsere Ostseite. 
ex. Das Zirkular des Ministers enthält wesentlich aus dem Buche Restre- 
_pos entnommene Daten. Einige andre Angaben, wie die Behauptung, dafs 
leicht gelehrige, starke und intelligente Arbeiter bei bescheidenem Arbeits- 
ohne in Colombia zu finden seien, müssen mit gröfster Vorsicht auf- 
genommen werden. Dafs die eitierte Angabe nicht richtig ist, zeigt die 
Geschiehte des Panamakanals. H. Polakowsky. 


4 Polargebiete. 

475. Die internationale Polarforschung 1882—3. Beobach- 
tungs-Ergebnisse der norwegischen Polarstation Bosse- 
kop in Alten, herausgegeb. von A.S. Steen. E12 Teil, 
Christiania 1888. [S. Litt.-Ber. 1888, Nr. 87.] 


_ Der zweite Band enthält die erdmagnetischen und Nordlichter - Beob- 
achtungen, Die jährliche Periode der Nordlichter ist folgende: 


R Mittl. 
Stunden Stärke 


September 1882 . 40 1,24 


“ 


Mittl. 
Stunden Stärke 


Januar 1883 .'. 181 alabl 


Oktober e ers 1,26 | Februar „ es oT 1,24 
November „ 189 1,42 März, Si 1,23 
Dezember „ 252 1,19 | Aprl . „ en) 1,37 


Die tägliche Periode ist nach Berechnung des Referenten folgende : 


Kr Mitt. Mittl. Mitt]. Mitt. 
Ü Stunden Stärke Stunden Stärke Stunden Stärke Stunden Stärke 


MN 1070.1,23 |.52'56 1,08 7202 1 (1,0) 7P 62 1,26 


18 90 1,26 6 42 0,99 Sp (2,0) STE 75 1,40 
\ 83 1,22 7 23 0,95 u X) 1,32 9,103 1,34 

3 a1 1,13 8 6 0,78 5 27 1,308 5100 355 1,42 

4 72 112 9 3 0,67 6 47 Far lag 112 1,24 
. Supan. 


476. Beobachtungen der russischen Polarstation an der 
Br Lenamündung. II. Teil, 2. Lief. Meteorologische Beob- 


> achtungen 1883—84. St. Petersburg 1887. 
Br: Fortsetzung der im Litt.-Ber. 1887, Nr. 74, mitgeteilten Werte. 


Bun, Lufttemperatur. 
a ni Bewöl- Nieder- Nord- 
E 700 mm ! Tages- kung schlag ?) Helen 
Mi dr Mittel Absolute Extreme schwan- 0—10 mm Tage 
; kung!) 


1883 

Bept. 5a, + 04° + 84° — 67° 35° 88939 24 

Okt. 541 —141 0 — 04 —279 65 Ta 0,0 in 69 
5,113 —381 61 6,7 3,6 10 89 
59,0 —33,4 —148 —440 6,9 4,01 4,2 5,7164 
BT 361 2 —AT1 65 4,4 4,2 154 


64,4 —33,9 —19,6 —45,4 8,6 4,6 4,2 142 
663 — 354 — 227 0—4,5 7,9 3,0 0,2 111 
60,522 — 43 


578 — 104 + 27 0—273 8,8 6,8 4,2 


7 
9 
1 
—37,4 10,1 5,41, 6 
5 
BB — 0 Hl 0785 ERSTE I) 


RD, e)) Differenz der mittlern Extreme. 
2) Regen nur im September, Mai und Juni, Schnee in allen Monaten, 


"Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1888, Litt.-Bericht. 
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477. Greely, A. W., Drei Jahre im hohen Norden. Die 
Lady Franklin-Bai-Expedition in den Jahren 1881—84. 
Einzig autorisierte deutsche Ausgabe. Aus dem Eng- 
lischen von R. Tauscher, Dr. med. Mit zahlreichen 
Illustrationen nebst Karte und Plänen. Jena, Coste- 
noble, 1888. 


Die bekannten Schieksale der Expedition, welche Leutnant Greely 1880 
behufs Gründung einer Beobachtungsstation im System der Internationalen 
Stationen nach Grinnell-Land führte, geben dieser Reisebeschreibung einen 
Inhalt, der für alle Zeiten wertvoll bleibt. Glücklicherweise war Leutnant 
Greely der Aufgabe gewachsen, einer zuerst sehr ergebnisreichen und dann 
so traurig endenden Expedition ein litterarisches Denkmal zu setzen. Das 
Buch ist einfach, mit musterhafter Bescheidenheit geschrieben, und die Dar- 
stellung auch der unerquicklichen Vorfälle strebt nach gerechter Verteilung 
der Schuld und des Verdienstes. Nicht blofs der wissenschaftliche Anhang, 
sondern auch die erzählenden Abschnitte bringen sehr viele gute Beobach- 
tungen, einzelne Naturschilderungen sind vortrefflich; man vergleiche den 
Schlufs des fünften Kapitels. Die sehr beträchtlichen geographischen Er- 
gebnisse, unter denen wir die Erreichung einer den fernsten Punkt Mark- 
hams um 2’ 42’ übertreffenden Breite weniger hoch anschlagen als die 
Entdeckung des Hagen-Sees und Greely-Fjordes, und der Nachweis eines veI- 
hältnismälsig kräftigen organischen Lebens und zahlreicher Eskimospuren selbst 
im Innern von Grinnell-Land dürfen heute als bekannt vorausgesetzt werden. 
Die wichtigsten meteorologischen, biogeographischen und ethnographischen 
Ergebnisse sind in den XVI Anhangskapiteln grolsenteils eingehend darge- 
stellt. Die zwei Arbeiten Greelys über die Tiergeographie und die ethno- 
graphischen Funde sind besonders hervorzuheben und zu den letztern die 
Erwähnung einer Pfeilspitze, S. 240, nachzutragen, welche das flüch- 
tige Phantasiegebilde der Markhamschen „Arctic Highlanders“ vollends in 
seiner Unbegründetheit erweist. Als Punkte von besonderm Interesse heben 
wir aus der Reiseerzählung noch folgende hervor: Greely schliefst sich in 
der Frage der Entstehung des sogenannten paläokrystischen Eises, dessen 
zwiefache Erscheinung als Schollen und Berge er S. 298 f., dann auch 
S. 327 eingehender als Nares beschreibt, nicht an letztern, sondern an 
Mofs an, d. h. er betrachtet sie als Abkömmlinge mächtiger Inlandgletscher 
und führt ihren Salzgehalt auf Infiltration zurück. Er teilt Moseleys und 
Carpenters Ansicht, dafs dieses alte Scholleneis den antarktischen Eisbergen 
sehr ähnlich sei. Die Schmutzbänder und Schutteinlagerungen sind mehr- 
mals beobachtet; vgl. S. 301, 303 und besonders S. 346. Greely glaubt, 
die Eiskappe, der diese Schollen entstammen, liegen nördlich vom Parry- 
Archipel. Die Notizen über Schuttbedeckung des Eisfulses, wie S. 149, 
schliefsen sich an Kanes Beobachtungen an. Merkwürdige Bildung eines 
neuen Eisberges 8. 368. Einfluls der miüchtigen Gezeiten des Kennedy- 
Kanals auf das treibende Eis $S. 332. Dicke des Meereises Anhang IV. 
Über das Eis der Binnenseen 162 f., 177 u. 232. Küstenumbildung durch 
Eisdruck $. 170. Beschreibungen und Malse von Gletschern S. 173, 269. 
Über Inlandeis von Grinnell-Land S. 259. Altere Glazialspuren werden $. 165 
und 294 erwähnt. Versuch, eine Firngrenze zu bestimmen, $. 252. Be- 
schaffenheit des arktischen Schnees S. 110. Beispiele für verhältnismälsigen 
Reichtum des organischen Lebens 8. 50, 237, für Überwintern des Moschus- 
ochsen 8. 133. Die Abbildungen sind, wo sie nach Photographien gefer- 
tigt sind, höchst lehrreich. Schade, dafs die Landschaftsphotographien nicht 
datiert sind, sie würden durch Bezug auf die jahreszeitlich wechselnde 
Erscheinung an Wert gewinnen. Dankenswert sind die zwei Tafeln Eisberg- 
und Gletscherzeichnungen. Die Übersetzung ist nachlässig gemacht. Es ist 
leider bei deutschen Übertragungen fremder Reisebeschreibungen nachgerade 
die Regel, dafs sie ungenügend in der Form und häufig auch sachlich un- 
richtig sind. Diese hier macht keine Ausnahme. Fr. Ratzel. 


478. Boas, Fr., The Eskimo. (Trans. Roy. Soc. Canada. 
Sektion II, 1887. Sep.-Abdr.) 


Verfasser teilt einiges mit über religiöse Anschauungen und Mythologie 
derjenigen drei Eskimostämme, welche er bei seiner Überwinterung in Baf- 
fins-Land 1883 —84 näher kennen lernte, nämlich der Ochomiut am Cum- 
berland-Sund, der Akudnirmiut an der Baffıns-Bai und der Agomiut am 
Eklipse-Sund. 

Besonders fesseln dabei den Geographen die Beziehungen der Mythen 
zur Geschiehte der Ausbreitung der Eskimos über den hohen Norden 
Amerikas. 

Die östlichsten Eskimos, die Grönländer, zeigen sich in ihrem Sagen- 
schatz wohl teilweise verwandt, aber doch auch vielfach verschieden von 
diesen „Zentraleskimos“. Letztern ist nicht der grönländische Tornarssuk 
(d. h, der grofse tornaq, der grofse Geist) oberste Gottheit, sondern die 
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Ssedna, die bei den Grönländern wieder eine mehr nebensächliche Rolle 
spielt als Arnaquagsaq (d. h. altes Weib). Auf die Sedna führen die Zen- 
traleskimos ihre Lebenssatzungen zurück; wer ihnen gehorcht hat, kommt 
ebenso wie alle, die ertrinken oder eines gewaltsamen Todes sterben oder 
wie die Frauen, die im Kindbett das Leben einbüfsen, in das selige Jen- 
seits, wo kein Eis noch Schnee, wo Herden von Rentiereu, die leicht sich 
fangen lassen, an grünen Hügeln weiden. 

Die Sage von Bruder Mond und Schwester Sonne geht von Alaska bis 
Grönland; bei den Zentraleskimos findet sich aber insbesondere die Sage 
vom „Mann im Monde“, der die Waisen beschützt, auch zu deren Schirm 
mitunter auf die Erde kommt, und der nur ein kleines Kämmerlein seines 
grolsen Wohnraums der Sonne überläfst. Bemerkenswert ist auch die Sage 
von Donner und Blitz bei den zentralen Eskimos: Drei Schwestern, weit 
drin im Binnenlande, verfertigen sie durch Reiben von Fellen; die Es- 
kimos (sonst nirgends Opferer!) opfern diesen Schwestern trockne See- 
hundsfelle. 

Masken waren früher nur von Alaska aus dem arktischen Amerika 
bekannt. Waler versicherten dem Verfasser, dafs sie auch westlich der 
Hudsons-Bai im Gebrauch sind; aber in Grönland kennt man sie nicht. 

Namentlich auch die Verbreitung der Sage über die Entstehung der 
Weilsen führt den Verfasser zu der Vermutung, dafs der Ursitz der Eski- 
mos die Seengegend im W der Hudsons-Bai gewesen ; von da seien sie 
nach Labrador, anderseits über Baffins-Land nach dem Smith-Sund gezogen, 
wo dann die einen südwärts sich abzweigten (W-Grönländer), die andern 
gen NO wanderten auf die Ostküste Grönlands. Kirchhoff. 


479. Paulsen, A., De milde Vinde om Vinteren i Grön- 
land. (Geografisk Tidskrift 1887— 1888, IX, 8. 100.) 


Der Verfasser, jetziger Direktor des Meteorologischen Instituts in 
Kopenhagen, hat das Jahr 1882—83 als Leiter der damaligen internatio- 
nalen meteorologischen Expedition in Grönland zugebracht. Er fand dazu 
in dem reichen Material, welches ihm seitdem zu Gebote stand, noch eine 
besondere Veranlassung, die rätselhaften Temperaturveränderungen in den 
grönländischen Wintern, eine der merkwürdigsten Erscheinungen des arkti- 
schen Klimas, einer gründlichen Untersuchung zu unterwerfen. 

In den meisten Wintermonaten, übrigens aber zu ganz unregelmälsigen 
Zeiten, treten in Westgrönland drei- bis viertügige, mitunter aber auch viel 
längere Perioden ein, in welchen eine für die Jahreszeit ganz ungewöhn- 
Lehe Wärme eintritt, indem das Thermometer mitunter 20° C. oder wohl 
noch mehr über die Mitteltemperatur steigen kann. Der Wechsel ist dabei 
denn auch, wie sich denken lälst, in der Regel ein sehr plötzlicher. Den 
höchsten Grad pflegt diese Wärme bei östlichem (NO bis SO) Winde zu 
erreichen, weshalb man diesen Luftstrom in Grönland den warmen Südost 
genannt hat. Da das Binnenland ja unter Eis begraben liegt, mulste die 
zunächst von daher kommende warme Luft in der Mitte des Winters von 
jeher sehr merkwürdig scheinen. Der verstorbene Direktor des Meteoro- 
logischen Instituts, Kapitän Hoffmeyer, kam zu dem Resultate, dafs der 
warme Wind ein Föhn sei, indem die warme Luft über dem Atlantischen 
Meere im Osten von Grönland quer über das Innere dieses Landes geführt 
würde. Seine hohe Temperatur verdanke dieser Wind der Verdichtung 
seiner Feuchtigkeit als Niederschlag, wogegen die Abkühlung mittels des 
Steigens bis zur Mittellinie des Landes wieder durch Erwärmung beim 
Herabsinken aufgehoben würde. Nun bemerkt aber Paulsen, dafs die Raum- 
verhältnisse für die Möglichkeit eines solchen Herganges hier zu grols 
sind, indem ganz Grönland als Gebirgsrücken von einem so aufserordentlich 
breiten Luftstrom überweht werden sollte. Nur auf die südlichste, schmale 
Spitze lielse diese Erklärung sich etwa noch anwenden. Eine Vergleichung 
der Mitteltemperaturen sämtlicher Winde untereinander, eine sogenannte 
„thermische Windrose“ für verschiedene Stationen der Küste hat ihm den 
Schlüssel zu einer andern Erklärung geliefert. Es hat sich nämlich dabei 
gezeigt, dals allerdings die höchsten Temperaturen in jenen warmen Winter- 
perioden bei Winden vom östlichen Quadranten beobachtet werden; nimmt 
man aber ganze Wintermonate vor, so zeigt die thermische Windrose, dafs 
nicht die östlichen, sondern die südlichen Winde die höchste Mitteltempe- 
ratur aufweisen. Wenn ein Minimum von Westen her sich so weit der 
Küste nähert, dafs dieselbe innerhalb des Bereiches des das Minimum um- 
kreisenden Windes kömmt, wird dieser erst aus S und SW wehen, und 
wenn das Minimum etwas näher rückt, wird derselbe Wind an einem 
etwas weiter nördlich liegenden Orte als ein östlicher vom Lande heraus 
wehen. Indem nämlich der südliche Wind an dem nördlichsten Punkte 
der links liegenden Minimumsachse vorübergestrichen ist, biest er sich als 
Ostwind um diesen Punkt herum. Hierzu tritt denn nun allerdings noch 
eine Föhnwirkung. Der südliche Wind streicht nämlich quer über die zum 
grofsen Teil hohen Inseln und Halbinseln der Westküste hinweg; auf der 


Südseite derselben gibt er seinen Niederschlag ab, und die dadurch fı 
gewordene Wärme wird der vom Süden stammenden hinzugefügt, währer 
die Veränderungen durch Steigen und Fallen bei dem Überschreiten di 
Gebirgsrücken, wie schon erwähnt, einander ausgleichen. Indem also ) 
selbe Luftstrom an verschiedenen Punkten teils als Süd-, teils als Ostw 
auftritt, erklärt sich die beobachtete Feuchtiekeit des erstern un 
merkwürdige Trockenheit und Wärme des letztern. Verschiedene hir 
tretende Ursachen, sowie die Gestaltung der Berge und Fjorde, die 
schaffenheit und die Wanderung des barometrischen Minimums mac! 
selbstfolglich auch ihren Einflufs geltend, allein der Hauptverlauf der 
den Perioden des Winters ist aus der von Paulsen aufgestellten The 
ganz einfach erklärbar. Das besagte Minimum nähert sich von Süd 
aus der Küste und wandert nach Norden. Damit findet sich ein südl 
feuchter Wind mit Niederschlag ein, während derselbe gleichzeitig ei 
nördlicher als trockner und noch wärmerer Ostwind auftritt, worauf 
letztern Orte der Ostwind, dem nach Norden wandernden Minimum fole 
in S, gelegentlich SW oder NW übergeht. Auf diese Weise verp 
sich die milde Witterung bis in den äulsersten Norden der Baffınsbai 
endigt mit Wiedereintreten der gewöhnlichen Temperatur und namentlich 
der normalen, kalten Winde aus Osten und Norden. Unter den vom Ver 
fasser angeführten Einzelheiten dürften wohl folgende hier mitgeteilt w. 
den, indem wir erinnern, dafs die angeführten Stationen von Süden n 
Norden so aufeinander folgen: Ivigtut 61° 12’, Godthaab 64° 8°, Jaka 
havn 69° 12’, Upernivik 72° 48’ N. Br. 

Die thermische Windrose für den Monat Januar bei Godthaab n 
zehnjähriger Beobachtung berechnet, zeigt, dafs der Wind aus NNW 
kälteste ist, mit — 13,7° C., der aus Süden der wärmste, mit — 3°; 
Upernivik baben wir auf dieselbe Weise N mit — 23,1°, S mit —9 we 
Nimmt man aber die warmen Perioden für sich, so sind die Winde aus 
dem östlichen Quadranten die wärmsten gewesen. 0 

Als ein Beispiel des Unterschiedes der Jahre, von den vorherrschen 
Winden herrührend, wird angeführt bei Jakobsharn: mittlere Tempera 
des Februar 1863: —31,6°, 1872: —8,7°. | 

Im Winter 1882—83 traten besonders drei milde Perioden ein, 
lieh 8.—11. Dezember, 9.—12. Januar, 4.6. März, während welcher 
den vier Stationen dreimal täglich beobachtet wurde. Besonders deut] 
zeigt es sich, wie die Milderung im Dezember von S nach N sich v. 
pflanzte. Das Barometer stand am niedrigsten am 9. Dezember, zwise) 
&h a. m. und 2h p. m. (746 mm); bei Godthaab um 2h p. m. (745,8 mı 
bei Jakobshavn um $h p. m. (753,3 mm); bei Upernivik am 10. Dezem 
&h a. m. Die damit folgende höchste Temperatur wurde beobachtet: 
Ivigtut am Morgen des 9. Dezember (4 9,2° C.), bei Godthaab 6 Stund 
später (+- 6,1°), bei Jakobshavn um 8h p. m. (-H 3,8°), bei Upernivik erst 
am 11. Dezember 8h p. m. (— 1,4°). E; 

Es ist, wie schon aus dem Vorhergehenden folgt, von Wichtigkeit, 
nördlichen, und besonders die östlichen Winde bei normaler Witteru 
von denen der milden Perioden zu sondern. Beide können einander 
rühren und ineinander übergehen, woraus noch aufserdem besondere Te 
peraturwechsel entstehen. Die Linien gleichen Luftdruckes, welche 
Minimum umgeben, können selbstfolglich sehr verschiedene Form haben; 
je näher sie einander liegen, desto heftiger ist der Wind. 

Der gröfste Temperaturwechsel während des Aufenthaltes der Expe 
tion bei Godthaab traf am 10. Januar ein. Das Barometer zeigte 734 m 
Wind NO durch O nach S gehend, weshalb das Minimum &ehr nahe 
wesen sein muls; um 3h p. m. Thermometer — 0,1° C., Wind NN 
Feuchtigkeit 85 Prozent; 2 Stunden später + 7,4°, Wind O, Feuch ig 
12 Prozent; 8b p. m. 41°, Feuchtigkeit 95 Prozent, Wind südlich. 
Von Mittag am 4. bis Mittag 5. März stieg das Thermometer 22°, währe 
der Wind von NW in NO überging. L 

Das grofse grönländische Hochland bildet eine Scheide zwischen z' 
Windsystemen, dem der Davis-Strafse und dem der Danmark-Strafse. W 
rend Holms Aufenthalt in Angmagsalik, im. Januar 1885, trafen zwei w 
Perioden an der Westküste ein, während welcher der Wind auf der 
küste aus NO, NNO, N, NW und SW wehte, ganz unabhängig von 
auf der Westküste und nicht vermögend, Grönland als Föhn zu 
schreiten. 

Referent dürfte sich wohl erlauben, zu dem obigen noch ein 
Worte hinzuzufügen, da es sich um eine meteorologische Hauptfrage 
delt, die ihn während seines vieljährigen Aufenthaltes in Grönland 
beschäftigt hat. Dem so entschieden konstatierten, aufserordentlich. 
len des Barometers während des östlichen Windes scheint je na 
Lokalitäten eine Zwischenzeit vorausgehen zu können, während 
schon bedeutende Wärme bei geringem Winde und nur schwach 
Barometer eingetreten ist. Die Möglichkeit des Fallens setzt ja auch 
an und für sich einen der warmen Periode vorangehenden hohen oder 


> 
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‚malen Stand voraus. Es scheint mir, als ob zwischen S und N eine ge- 
wisse damit in Verbindung stehende Verschiedenheit sich geltend mache. 
‚uch an der Südspitze, in Julianehaab, sinkt das Barometer beim warmen 
Winde, der hier als NO auftritt, wenn derselbe heftig wird, bis zu einem 
ufserordentlich tiefen Stand. Allein er kann sich auch schwach, bei wenig 
ffiziertem Barometerstande halten und mehrere Tage hindurch schönes, 
trocknes Wetter mit fast sommerlicher Temperatur mit sich führen. Es 
_ lälst sich dieses schr gut aus Paulsens Theorie herleiten, wenn wir an- 
_ nehmen dürfen, dals unter solchen Umständen ein Barometerminimum in 
einer passenden Entfernung SO vom Kap Farwell sich stationär hält, und 
dafs der äufserste Saum des ein solehes Minimum umkreisenden Windes 
die Südspitze des Landes überfährt. Ich möchte überhaupt für die An- 
nahme stimmen, dafs die warme Luft, die der grönländischen Küste von 
Süden durch die Davis-Strafse zugeführt wird, im SO oder OSO von der 

"Mündung dieser Strafse ihren Ursprung habe, also auch von hier aus im 
ganzen der Richtung der Küste folgt. Alles übrige finde ich dann, je 
“mehr ich über meine eignen Erfahrungen nachdenke, durch Paulsens ver- 
_ dienstvolle Arbeit deutlich erklärbar. H. Rink. 


4 80. Warming, E., Om Naturen i det nordligste Grönland. 
(Geografisk Tidskrift 1887—88, IX, 8. 131.) 


Der Verfasser gibt eine systematische Schilderung des aulserhalb des 
Gebietes der dänischen Kolonien und Forschungsreisen liegenden nördlich- 
“sten Grönlands, nämlich auf der Westseite jenseit der Melville-Bai, auf der 
Ostseite jenseit des 70. Breitengrades. Seine Quellen sind die bekannten 
englischen, amerikanischen und deutschen Reisewerke, nach denen der 
äulserste erreichte Breitengrad im W nach Lockwood von der Greeleyschen 
Expedition 83° 24’ und im O der Germania - Expedition zufolge 77° war. 
Er stellte die ungeheure Kälte und lange Winternacht dieser Regionen der 
'Thatsache gegenüber, dafs ungefähr bis zu jenen äulsersten Punkten teils 
"Einwohner getroffen sind, teils deutliche Zeichen, dafs solehe dort noch in 
der neuern Zeit sich aufgehalten haben. Der Lebensunterhalt der Men- 
‘schen ist nun freilich ans Meer geknüpft, gehen wir aber zur Landtierwelt 
‘über, so haben wir, von den Eisbären abgesehen, im dänischen Grönland 
nur drei Arten: Rentier, Hase und Fuchs, wogegen jenes nördlichste Grön- 
land dazu noch vier aufzuweisen hat, nämlich: Wolf (nur ein sehr seltner 
Gast im dänischen Grönland), Hermelin, Lemming und Moschusochse. 
"Wahrscheinlich sind diese durch die Eisfjorde verhindert worden, sich nach 
Süden zu verbreiten. Was die Möglichkeit der Ernährung betrifft, so weckt 
diese namentlich in betreff der Pflanzenfresser Verwunderung. Rentiere 
und Moschusochsen sammeln sich Fett, um im Winter daran zu zehren. 
_ Der Lemming gräbt sich Höhlen, die übrigen kratzen oder schaufeln mit 
"den Hörnern den Schnee weg. Besonders auffallend sind aber die grolsen 
'schneefreien Flächen mit Vegetation, teils von der trocknen Luft, teils von 
Stürmen herrührend. Die Nahrungskraft der Vegetation im Winter beruht 
"auf dem Vorhandensein der Moose und Flechten, der immergrünen’ Blüten- 
pflanzen und frischer grüner Knospen und Spröfslinge, nicht aber, wie man 
gemeint hat, auf unterirdischen Pflanzenteilen. Was den Eintritt des -Früh- 


- die Schneedecke dahinschwand, Ende April wurden Vogelstimmen gehört, am 
15. Mai zeigten sich Eidervögel, am 25. Mai Fliegen und am 5. Juni 
Blumen. Greeley und Nares beobachteten Frühlingszeichen im Mai, am 
25. Mai Euleneier, Fliegen und Blumen, aber erst im Juni eigentlichen 
"Frühling. Es scheint fast, als ob in Grönland der Frühling zwischen 68° 
und 70° am spütesten und sowohl südlicher als nördlicher gleichzeitig und 
früher eintritt. Der Grund des verhältnismäfsig früben Frühlings und 
kı äftigen Pflanzenlebens überhaupt im äufsersten Norden ist im reichlichern 
"Sonnenlichte zu suchen. In der temperierten Zone entwickeln die Pflanzen- 
_ blätter ‚durch Einwirkung des Tagelichtes Stärke (Amylum), welche nachts 
von der Pflanze selbst verzehrt wird. In den arktischen Ländern kann 
aber diese Ernährungsarbeit ununterbrochen vor sich gehen; hierzu kommt, 
dafs Unterschied zwischen Sonne und Schatten hier gröfser ist, und dals 
die Pflanzen sich dem Boden näher halten, wo auch die Wärme grölser 
als in der Höhe, in welcher man seine Thermometerbeobachtungen an- 
‚stellt. Als eine Lokalität, in welcher sich alle günstigen Bedingungen für 
‚die Entwickelung einer verhältnismälsig reichen Vegetation im äulsersten 
"Norden vereinigt haben müssen, wird der von Greeley untersuchte mittlere 
eil von Grinnell-Land angeführt. Vielleicht findet sich etwas ähnliches 
i nördlichsten Grönland; die Einwohner mögen auch auf diesem Wege 
nach Ostgrönland eingewandert sein; damit stimmt das Vorkommen der 
vier Landtiere, sowie auch, nach des Verfassers Untersuchung, der amerika- 
‘nische Charakter der ostgrönlündischen Flora und endlich auch der Um- 
d, dafs das Binneneis wahrscheinlich bei 82° Br. endigt. 

H. Rink. 


lings betrifft, so berichtet Payer (Ostgrönland 70—77°), dafs schon im April, 
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481. Warming, Beretning om den botaniske Expedition 
med „Fylla* i 1884. (Meddelelser om Grönland, 
Ba. VIIL S. 173.) 


‚ Om Grönlands Vegetation. (Meddelelser om 
Grönl., Bd. XII, S. 1.) 


Tabellarisk Oversigt over Grönlands, Islands 
og Färoernes Flora. (Vidensk. Meddel. fra d. naturh. 
Foren. i Kjöbenhavn 1887, S. 235; Moose von 
Kindberg, ebenda S. 293.) 


- Neuere Beiträge zu Grönlands Flora. (Eng- 
lers Bot. Jahrb. 1888, Bd. IX, S. 274.) 


Diese stattliehen, arktische Pflanzengeographie methodiseh wie sachlich 
kräftig fördernden Abhandlungen enthalten die Resultate des botanischen 
Teiles der „Fylla“ -Expedition, zu deren Leistung der jetzige Direktor vom 
Kopenhagener Botanischen Garten, Prof. Warming, der Expedition beige- 
geben war, aufserdem als Mithelfer für die floristische (wie auch zoologi- 
sche) Einsammlung Stud. Mag. Holm; es waren daher von dieser Expedi- 
tion fachmännische Aufschlüsse in hoher Zahl zu erwarten (vgl. diese Zeit- 
schrift, Jahrg. 1885, $. 57), und der Erfolg hat die Erwartungen glänzend 
bestätigt: nicht nur sind neue Pflanzenformen und neue Fundstellen be- 
merkenswerter Art den schon bekannten hinzugefügt, sondern die Gesamt- 
anordnung der Flora nach Vegetationsformationen und ihre biologischen 
Eigentümlichkeiten sind zum erstenmal aus diesem arktischen Studienfelde 
bearbeitet hervorgegangen, wie Kjellman als Botaniker der „Vega“-Expedi- 
tion an andrer Stelle, Nathorst für Spitzbergen es geleistet hatte. Wäh- 
rend die auf physiologische Morphologie ausgehenden Abhandlungen über 
Bestäubungsart (Wind, Insekten) , Verbreitungsmittel und Erhaltungsweise 
der grönländischen Pflanzenarten im arktischen Winter von speziellem bo- 
tenischen Interesse in vier andern Heften der Botanisk Tidsskrift und der 
Schwedischen Akademie veröffentlicht sind und hier nur darauf aufmerksam 
gemacht zu werden braucht, ist in den oben genannten die Botanik als 
geographische Wissenschaft gepflegt und ihr Inhalt durch Hinzufügung eines 
französischen Resumees zu der Hauptabhandlung: „Om Grönlands Vegeta- 
tion“ (223 SS. dänisch, 21 SS. französisch) , sowie dureh eine jüngst in 
Enelers Botanischen Jahrbüchern erschienene deutsche Auszugsabhandlung 
unter demselben Titel weitern Kreisen zugänglich gemacht. 

Die „Beretning“ schildert die botanische Arbeit der Expedition 
und die Exkursionen, welche nach bestimmter Instruktion von Godthaab 
(27. Juni) bis Godhavn-Jakobshavn (20.— 25. Juli) und zurück nach Sukker- 
toppen (Abfahrt 16. August) gemacht wurden; auf den drei Schlulsseiten 
sind die neu entdeckten Arten, Varietäten und erweiterten Artverbreitungen 
für sich zusammengestellt. 

Die Abhandlung „Om Grönlands Vegetation“ stützt sich übri- 
gens nicht nur auf das vom Verfasser gesehene, sondern auf alle Herbar- 
materialien, auf die vollständige gedruckte Litteratur und auf ungedruckte 
Berichte bis zu Wormskjolds und Vahls Tagebüchern herauf. 

Das südlichste Grönland, wahrscheinlich bis 61° oder 62° N, ist der 
in Island und Skandinavien viel reicher vorhandenen „Birkenregion‘‘ an- 
zuschliefsen, welche in ihren schlecht entwickelten Wäldehen oder Ge- 
büschen und den wahrscheinlich an sie gebundenen Wiesen 55 weiter 
nördlich fehlende Arten enthält; die grönländische Gesamtflora südlich 
62° N enthält in ihrem Artbestande 18 amerikanische, 30 europäische 
Spezies neben den gemeinsam verbreiteten; doch warnt vor einer übertrie- 
benen Auffassung dieser Vegetation als nordeuropäischer das Fehlen vieler 
in Skandinavien vorherrschender Arten, und von den sieben Holzarten der 
Region sind vier als amerikanisch, drei als europäischer Zugehörigkeit anzu- 
sehen, wenngleich bekanntlich grolse allgemeine Verwandtschaft in den 
Typen beider Kontinente herrscht. Die Einzelheiten in der Vegetations- 
anordnung der Birkenregion bleiben spätern Untersuchungen vorbehalten. 

Alles übrige bezeichnet Warming als „,alpıne Region“ Grönlands und 
unterscheidet in ihr folgende Formationen: 1. Gebüsche und Matte (Pile- 
krat und Urtemark); 2. Haiden (Lyngheden); 3. Felsflora (Fjäldmark); 
4. Moore, Sümpfe (Moskjär, Gräskjär, Sumpplanter); 5. Strandflora (Hav- 
strand-Veget.: Sandflora, Marskflora); 6. Vegetation des gedüngten Bodens. 
Diese Formationen gibt es natürlich auch in allen andern mit Felsen in 
das Meer abfallenden borealen wie auch wohl in australen Ländern, und 
man mag daher zur Sonderbezeichnung sich ein „grönländisch“ vor jede 
Formation gesetzt denken; was unter diesem „grönländisch“ zu verstehen 
sein wird, gibt W, in ausführlicher Skizze an, indem die gemeinsten und 
tonangebenden Arten vorangestellt und die vielen, sich häufig zu gemein- 
samem Teppich verbündet einwebenden daran angeschlossen werden. 0 
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bestehen die Pilekrats vornehmlich aus Salix glauca mit Betula nana und 
Juniperus communis var. nana; die beigesellten Stauden bilden eine lange 
Liste (S. 34—35), aus welcher Archangelica als gröfstwüchsigste, Alche- 
milla vulgaris, Potentilla maculata, Sibbaldia procumbens, Bartsia alpina; 
Cerastium-, Arabis- und Thalicttum alpinum, Oxyria digyna, Carex scirpoi- 
dea, Aspidium Lonchitis als einige der häufigsten hervorgehoben werden 
mögen. Die Formationsbilder sind denn auch völlig abweichend von sonsti- 
gen nordischen, auch wenn die Einzelarten weit verbreitet sind: Salix 
glauca z. B. lebt weit verbreitet von Nordamerika bis Island, Skandinavien, 
Nordrufsland, Europas Alpen (Dauphinee bis Tirol), West- und Ostsibirien 
bis Taimyrland; aber dafs hauptsächlich sie die Gebüsche bildet, dafs 
Stauden wie Sibbaldia, Saxifraga decipiens sich an diese anschliefsen, das 
ist bisher von nirgends sonst bekannt geworden. Die Lyngheden bestehen 
vornehmlich aus Empetrum nigrum mit Cassiope tetragona, dazu sieben 
andre Ericaceen-Halbsträucher, Diapensia und Dryas; von 20 Hauptarten 
sind 15 immergrün. Sehr ähnlich in der Pflanzenliste, aber mit ganz 
andrer Beimischung und Häufigkeit, verhält sich die Fjaeldmark, ein haupt- 
sächlich aus nackten Felsen (mit Stein-Lichenen) gebildeter mit zerstreuten 
Pflanzen bedeckter Boden. An diese beiden Formationen knüpft sich eins 
der interessantesten biologischen Kapitel der Abhandlung, die Anpassung 
an die Trockenheit in den verschiedenen Typen der Ericaceen und der 
mit diesen die Standorte teilenden Stauden, welche in der Fjaeldmark 
meistenteils in diehten Rasen mit Blattrosetten an einer einzigen starken 
Hauptwurzel wachsen; denn hier herrscht nur in einem Teil der Vegeta- 
tionsperiode Überflufs an Feuchtigkeit, in dem spätern grolse Dürre, so 
dafs die klimatische Adaption unter Berücksichtigung der winterlichen Kälte 
eine höchst wechselseitige sein muls. Die Fjaeldmark bildet in sich so- 
wieso die „Flora nivalis“ aus, von welcher W. (S. 86—87) 112 Arten 
aufzählt, welche im dänischen Grönland höher als 600 m ansteigen. 

Der Abschnitt über „Artstatistik“ enthält viele interessante Listen, 
Vergleiche, neue Betrachtungen. So z. B. eine Abschätzung des relativen 
Artreichtums an Grönlands West- und Ostküste, deren Zahlenangabe hier 
für die Westküste in sieben von S zu N aufeinanderfolgenden Strecken 
Platz finden mag ($. 156—157): 


A B & D E F G 
Südspitze bis 62° 64° 67° 71° 73° 76° Norden (83°) 
285 176 264 252 141 95 88 Arten 
= 730/, 45%), 68%, 640%/, 36%, 240%/, 220%/) von der Gesamtzahl 
von 386 grönländischen Gefälspflanzen. 


Es ist daraus ersichtlich, dafs der Südteil zwar von allen den gröfsten 
Reichtum an Arten anfweist, dafs aber alsdann auf eine ärmere Zwischen- 
strecke ein neuer Reichtum echt arktischer, d. h. von allen Waldelementen 
freier Arten um den Polarkreis beginnt, welcher seinerseits erst langsam, 
dann rasch nach Norden abnimmt. 

Sehr eingehende Besprechung hat dann der Vergleich der Verbreitung 
von Grönlands Flora mit andern borealen Gebieten, die Frage nach der 
Zugehörigkeit hauptsächlich zum amerikanischen oder europäischen Anteil 
nordischer Flora, und im Anschlufs daran die Geschichte der Vegetation 
seit dem Tertiär mit Untersuchung der hypothetischen Landbrücke Grön- 
land—Island— Färöer gefunden. Wie Verfasser die Grundlage solcher Be- 
trachtung ganz selbständig durchgearbeitet hat, so steht er auch in seinen 
Schlüssen auf durchaus selbständigem Standpunkt, tritt vielen Vorurteilen 
entgegen und bringt einen glücklichen Wechsel der Methode darin, dafs er 
in diesen Fragen nicht nur den Artkatalog, sondern besonders die Vegeta- 
tion mit ihren ausgeprägten Formationen neben demselben geprüft sehen 
will. Zunächst wird festgestellt, dafs im Artbestande das allernördlichste 
Grönland ein arktisch-amerikanisches Gepräge besitzt, während nach Süden 
zu das europäische Element stetig zunimmt; die Gesamtzahl beider über 
die Zugehörigkeit entscheidender Artgruppen ist in ganz Grönland nahezu 
gleich, etwas überwiegend für das östliche Element. Diese Verteilung ist 
für W. eine Stütze der Meinung, dafs Grönland eine bei etwa 84° N ihre 
Nordküste erreichende Insel sei. Gegenüber denjenigen, welche alle arkti- 
schen Länder als Vegetationsöden innerhalb der Eiszeitperioden, ihre jetzi- 
gen Floren als völlig neue Einwanderungen anzusehen geneigt sind, hält 
W. — was Referent für völlig richtig hält — an der Annahme fest, dafs 
die Hauptmasse der jetzigen spezifisch arktischen Flora die Eiszeit in Grön- 
land selbst überlebte, weil sich dort eisfreies Land fand, weil ferner die 
Beobachtungen im höchsten Norden zeigen, dafs auch in diesen extrem- 
kurzen Vegetationsperioden des Sommers und im extrem-kalten Wintern eine 
auffallend mannigfaltige Flora sich erhalten kann, und weil viele „seltene“ 
Pflanzen wahrscheinlich als Relikte aus älterer Zeit zu betrachten sind. 
Dagegen sind die 15 als endemisch zu betrachtenden Gefälspflanzen 
gewils Arten neuern Ursprungs, jüngern Alters. Dem entsprechend tritt W. 
der von Hooker eingeführten Anschauung, die ganze arktische Flora als 


„lappländisch-skandinavisch “ zu bezeichnen, entgegen: W. würde 
Grönland als irgend ein andres Land als Mutterland der arktischen Flor: 
ansehen. — Indem nun aber die Vegetationsformationen nicht nur i 
Skandinavien und Grönland, sondern auch beim Vergleich der einander 
nächsten liegenden arktischen Bezirke, Island und Grönland, weit vone 
ander abweichen, indem ein grofser Unterschied zwischen den beiderseiti 
Charakterpflanzen besteht und also die Vegetation viel mehr als der / 
katalog verschieden ist, so findet W, darin einen Widerspruch gegen ( 
hypothetische Landverbindung beider, welche von Blytt, Geickie, Nath 
und auch vom Referenten als der Pflanzengeographie dienliche Erkläru 
im Zusammenhange mit andern Thatsachen betrachtet wird. Es mag 
diesem Punkte nur bemerkt werden, dals wenigstens Referent an das 
stehen dieser Landbrücke in postglazialer Zeit nicht gedacht hat, sonde 
darin mit W. übereinstimmt, hier allseitige Wanderungsverbreitungen hinw. 
über die trennenden Meeresarme anzunehmen, da alle natürlichen Transpo - 
mittel eine solche von Island her begünstigen. Drude. 


485. Holm, Th., Beiträge zur Flora Westgrönlands. (Eng- 
lers Botan. Jahrb., Bd. VIII, S. 283.) 


Diese schon im April 1887 erschienene Arbeit verdankt gleichfall 
der „Fylla“-Expedition ihre Entstehung, da ihr Verfasser bei jener als 
Warmings Gehilfe thätig war und im Jahre 1886 zum zweitenmal Grön- 
land besuchte. Dennoch ist sie, Warmings Erklärungen in Englers Bota- 
nischen Jahrbüchern, Bd. IX, S. 274, zufolge, nicht als eine korrekt 
Expeditions - Publikation anzusehen und das Wesentliche in ihr nur 
Aufzählung und Standortsangabe aller vom Verfasser gesammelten Seetan. 
und Landpflanzen mit botanischer Beschreibung der neuen Formen, welche 
durch das inzwischen erfolgte Erscheinen des zweiten Teils von Lange 
„ Conspectus Florae Groenlandicae“ und die in Aussicht genommene 6 
ralbearbeitung der Meeresalgen durch Rosenvinge unnötig wird. Verf 
hat, ohne der gemeinsamen Arbeiten mit Warming Erwähnung zu t 
eine eigne Einteilung der grönländischen Flora in Vegetationsformation 
unternommen; vergleicht man dieselbe aber mit dem oben besprochen 
Werke Warmings, so mus man jene in den Grundzügen ähnliche als fi 
mentarisch ansehen und findet nur in den einzelne Standorte besonders 
schildernden Angaben Ergänzungen zu der ein allgemeines Fundament von 
bedeutender wissenschaftlicher Vertiefung überliefernden floristischen @l 
derung durch Warming. Es ist bedauerlich, dafs der Eifer, fleifsig ı 
machte Beobachtungen selbständig zu veröffentlichen, hier nicht durch na 
türliche Rücksichten von selbst im Zaume gehalten wurde, Drude. 
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486. Guppy, H. B., Flora of the Anarctie Islands. (Nature 
1888, Bd. XXXVIII, 8. 40.) R 


Zwei floristische Inselzonen lassen sich unterscheiden: zwischen 37 und 
40° S. und zwischen 47 und ca 55° S. Gibt man zu, dafs die Flora der 
nördlichen Zone ihren gemeinsamen Charakter durch die Thätigkeit der d 
westlichen Winden folgenden Vögel erhalten habe, so ist man nach dı 
Ansicht des Verfassers auch genötigt, dasselbe Verbreitungsagens auch 
die südliche Zone anzunehmen ‚und die Verschiedenheiten beider Zon 
lediglich auf das Klima zurückzuführen. Der Verfasser spricht die Ü 
zeugung aus, dafs diese Inseln stets insular waren, und behauptet dassel! 
auch von allen Inselgruppen des westpaeifischen Ozeans, einschliefslich Ne 
kaledonien und Neuseeland. Wenn er diese Auffassung als notwendiges 
Ergebnis seiner Beobachtungen auf den Salomonsinseln (s. Litter.-Ber. 1886, 
Nr. 144 und 1888, Nr. 25) proklamiert, so dürfte er doch auch bei vi 
Anhängern seiner Rifftheorie auf Widerspruch stofsen. Es ist immer ein 
Fehler, wenn man allzu viel beweisen will! 


Ozeane. : 


487. Martin, W. R., A Text book of Ocean Meteorolog 
compiled from the Sailing Directories for the Ocean 
of the World by Alex. G.Findlay. London, R. 
Laurie, 1887. 12 


Es ist entschieden eine dankenswerte Mühe, der sich der Verfa 
Dozent für maritime Meteorologie und Ozeanographie an der Marineschul 
in Greenwich, unterzogen hat, indem er die in den bekannten und e 
zeichneten Segelhandbüchern Findlays zerstreuten Darlegungen allg 
meteorologischen und ozeanographischen Inhalts zusammenstellte, OÖ 
dem Referenten diese Originale häufig vorlagen, so ist er doch bei der Du 
sicht obigen Buches hier und da durch wichtige Bemerkungen und Be 
achtungen überrascht worden, die er im Original übersehen hatte, wo 
in sehr detaillierten Segelanweisungen versteckt stehen. So beispiels 
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die Darstellung der Luftströmungen im Golfe von Panama (S. 150 £.), wo 
eine sehr anschauliche Schilderung der stürmischen Norder gegeben wird, 
welche in unsern Wintermonaten die Küstenzone beherrschen nad. im Sommer 
(yon Mai bis Oktober) durch regenbringende Südwestwinde abgelöst werden. 
jelleicht sind diese Norder, als kräftige, ablandige Winde, die Ursache für 
as Auftreten von kaltem Küstenwasser bei Panama im Januar und März 
Ss. Ozeanographie, Bd. II, 492). — Diesen Zusammenstellungen aus Findlay 
hat Komm. Martin aber noch zwei Kapitel aus seinen Vorträgen an der 
 Marineschule angehängt, welche im wesentlichen Regeln für die Manöver 
in den Wirbelstürmen und einen kurzen Abrils dr modernen Tiefseefor- 
schungen enthalten. Ich habe den Eindruck, als wenn dem Verfasser die 
neuern deutschen Arbeiten auf beiden Gebieten entgangen sind, insbesondere 
‚der bekannte Aufsatz in den Annalen der Hydrographie 1876, 9. 420, 
worin die alte „Acht-Strich - Theorie“ der Wirbelstürme ad oe ge- 
“ führt ist. Krümmel. 


488. Fritz, S., Nogle Bemsrkninger om Vandets og Var- 
mens Bironlation i i DE ensoesanet. (8%, 42 pp., 2 Taf.) 
Kjöbenhavn, Stinck, 1887. 


Im allgemeinen auf dem Standpunkte seiner frühern ähnlichen Unter- 
suchungen (s. 0. Litter.-Ber. Nr. 78 u. 79) stehend, versucht der Verfasser 
einige auffallende Merkmale der senkrechten Wärmeverteilung in den drei 
orolsen Ozeanen zu erklären. Die im einzelnen hier und da entwickelten 
BE ehten werden indes vielfach mehr originell als zutreffend befunden wer- 
d en, wenigstens trägt Referent die lebhaftesten Bedenken, in der Gezeiten- 
bewegung eine Ursache der in allen Ozeanen vorhandenen so gleichmälsig 
niedrigen Bodentemperaturen anzunehmen ($. 22). Eine Einwirkung des 
En istous auf die Lagerung der Wasserschichten und damit der Isotherm- 
flächen ist vom Verfasser anscheinend nicht anerkannt. Das der Erörterung 
zu Grunde gelegte Material erscheint nicht immer kritisch gesichtet; so wird 
‚den Temperaturmessungen des „Challenger“, „Gazelle“, „Moltke“ mit dem 
Miller-Casella-Thermometer in den hohen südlichen Breiten entschieden zu 
viel Bedeutung auch da beigelegt, wo dies Instrument höhere Wärmegrade 
unter kältern Schehiten ergeben hat; auch der warme durch die Bering- 
stralse nach N gehende Strom erscheint noch immer wieder, u. del. mehr. 
ji Krümmel. 


489. Charts showing the mean Barometrical Pressure over 
Atlantic, Indian and Pacific Oceans. Published by the 
Authority ofthe Meteorological Council. London 1888. 

sh. 104. 


Nach demselben Systeme, wie in frühern Kartenwerken die Tempera- 
tur, ist in vorliegendem die Verteilung des Luftdruckes über den Meeren 
in den die vier Jahreszeiten reptäsentierenden Monaten Februar, Mai, August 
und November dargestellt worden. Die Beobachtungen (339300 für den 
Atlantischen, 162000 für den Indischen und 88300 für den Paeifischen 
Ozean) wurden, auf 0° und 11 feet Seehöhe reduziert und zu Mittelwerten 
für Zwei- und Fünfgradfelder vereinigt, in die Karten eingetragen und 
danach die Isobaren in Abständen von 0,05 inches gezogen. Jeder ist so- 
"mit in stand gesetzt, den Verlauf der Isobaren zu prüfen oder solche in 
'metrischem Malse zu konstruieren. Wer weils, auf welch schwankendem 
"Grunde unsre Luftdruckkarten noch stehen, wird das vorliegende Werk als 
eins der wichtigsten Hilfsmittel mit Freuden begrüfsen; aber es können 
‚doch zwei Mängel nicht unerwähnt bleiben: 1) die Vernachlässigung der 
Behwerekorrektur (die nur im Text angegeben wird), und 2) der Abschlufs 
der Atlantischen Karten bei 60° N., infolgedessen die so charakteristischen 
- subarktischen Minima nicht zur Darstellung gelangten. 

Auf der vorletzten Karte werden alle Meere zu Gesamtdarstellungen 
vereinigt, und die letzte Karte stellt nach dem Vorgange Köppens die Ver- 
teilung der mittlern Barometerschwankung in den 4 Hauptmonaten auf 
Grund von Mittelwerten für Zehngradfelder dar. Supan. 


490. Pahde, A., Die theoretischen Ansichten über die Ent- 
 stehung Me Meeresströmungen. (Wissensch. Abhandl. 
zum Jahresber. des Realgymnas. zu Krefeld.) Krefeld 
1888. 4°, 36 SS. 


: Die mit grofsem Fleilse zusammengestellte Programmabhandlung gibt 

‘von der Entwickelung der Theorie der Meeresströmungen in den letzten 

Jahrzehnten ein sehr interessantes Bild und erleichtert in hohem Mafse die 

Kritik der sehr wechselvollen Anschauungen von diesem Problem. Die Litte- 

ratur ist mit gutem Verständnis benutzt, alles irgendwie Wesentliche be- 

achtet, nur hätte die Anordnung der Citate etwas geschiekter werden können. 
Be, 


a 
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Ich kann die Abhandlung, welche etwas Neues nicht bieten will, als eine 
sehr vollständige litterarische Ergänzung eines jeden geographischen Hand- 


buchs nur aufs wärmste empfehlen. Kriimmel 


491. Langenbeck, R., Die Tiefenverhältnisse und die Boden- 
beschaffenheit des mittlern Teils des Ostatlantischen 
Ozeans. 8°, 22 SS,, mit Karte. Stralsburg 1888. 


Eine quellenmäfsige und dankenswerte Beschreibung des Atlantischen 
Bodens zwischen 47° und 14° N. Br. und östlich 38° W. L. Interessant 
ist die hier besonders deutlich gemachte Unabhängigkeit der Tiefseeablage- 
rungen von den absoluten Meerestiefen, wie auch umgekehrt „Küstenablage- 
rungen“ bis in grolse Tiefen und grofsen Abstand vom Land sich vorfinden. 
Blanker Felsboden findet sich in der Strafse von Gibraltar (gewils wegen 
der Strömung), aber auch bei Kap S. Vincent und an der galicisch -astu- 
rischen Küste mehrfach (warum hier ?). Ein einfaches Gesetz, etwa eine 
Anordnung der Tiefseeablagerungen gemäfs bestimmten Niveaus, gibt es nicht. 
Die Bedingungen, unter welchen „Tiefseethon“ entsteht, sind noch durch- 
aus nicht genügend aufgeklärt, und überdies können (nach K. y. Fritsch) 
Dislokationen des Meeresbodens nicht ohne weiteres von der Hand gewiesen 


werden. Krümmel. 


492. Prince Albert de Monaco, Sur la troisitme campagne 
scientifigque de l’Hirondelle. (Compt. rend. Acad. Sc., 
24. Oktober 1887. Sep.-Abdr.) 


493. ‚ Sur les courbes baromötriques enregistrees 


pendant la troisitme campagne scientifique de l’Hiron- 
delle. (Ebendas. 16. Januar 1888. Sep.-Abdr.) 


Auf der dritten Reise (vgl. Litter.-Ber. 1887, Nr. 357 u. 358) wurde 
der Ozean zwischen den westlichen Azoren und der Neufundland-Bank 
gekreuzt, 931 Flaschen wurden dabei ausgesetzt und zoologische Unter- 
suchungen angestellt. Mehrere Kurven eines selbstregistrierenden Aneroides 
werden mitgeteilt; sie zeigen aulserordentlich starke Oszillationen von kurzer 
Dauer, die man früher auf Rechnung der Schiffsbewegung schrieb. Der 
Verfasser glaubt diese Annahme widerlegt zu haben; weitere Untersuchungen 
sind aber doch wohl wünschenswert. Supan. 


494. Tiefseemessungen durch U. 8. 8. „Albatrofs“, Comm. 
Tanner, im Atlantischen Ozean, Septbr., Novbr. und 
Dezbr. 1887 und Januar und März 1888. (Notice to 
Mariners, Washington 1887, Nr. 46, S. 336; 1888, 
Nr. 3,8 u. 15; S. 27, 93 u. 190.) 


Die erste Messungsreihe (September 1887) bewegt sich aulserhalb der 
300 m-Linie zwischen der Chesapeak-Bai und der Bucht von New York 
von 36° 52’ N. u.. 74° 23° W. nach 39° 42’ N. u. 71° 17’ W. Drei 
Lotungen mit mehr als 2000 m, tiefste Stelle 39° 27’ N. u. 71° 15’ W., 
2333 m. 

Die übrigen Lotungen entlang der Ostküste von Südamerika sollen mit 
einigen Ausnahmen unmittelbar am Lande in folgender Tabelle zusammen- 
gefalst werden. 

Faden m Faden m 
18°30’N 63°31’W 496 9071|28° 8° S aı?34’W 59 1083 
16 55 63 12 687. 12562 | 24 17 42 481 671 12272 
13.34 61 3 281 5141|24 40 43 45 889 1626? 
11 40 58 33 880 16092|25 24 44 14 1061 19407 
9 47 55 51 2069 37842|25 45 44 38 1099 20102 
ss 4 52 47 720131702 25%51 44 46 1019 18642 
6 25 50 274 2406 44002|25 41 44 48 945 17282 
Da! 46 44 1876 3431 |25 42 44 584 777 14212 
1 53 43 0 2449 44792126 23 45 314 756 13832 
3 
4 


228 37 49 391 7zı51l31 5 49 45 78 1431u.5 

38 35 55 1263 2310%|36 42 56 23 112 "arts 
6 59 34 47 320 375/40 3 58 56 52 951 
10 10 35 32 1276 23346|48 37 65 46 58 1061u.5 
ar 37 17 1019 18646|53 1 70 42 6i 112145 


15 39 38 33 818 14967 


Bodenbeschaffenheit: 1 Sand, 2 brauner Globigerinenschlamm, 3 blauer 
Schlick, 4 Korallen, 5 Zerbrochene Muscheln, ® brauner Thon, 7 Pteropoden- 
schlamm, Supan. 


110 Litteraturbericht. 


495. Tiefseemessungen im Nordatlantischen Ozean durch 
U.S.S. „Enterprise“, Comm. McCalla, Febr. 1888. 


(Notice to Mariners, Washington 1888, Nr. 14, 
Br) 
Faden m Bodenbeschaffenheit. 
37. 6. N. 98° 371’ W., 1925 3520 — i ; 
Weilser Schlamm, feiner weilser 
36 3% 19 8 1891 3458 | Sand und ER Muscheln. 
31 8 16) 354 2292 4192 — 


Supan. 


496. Tiefenlotungen im Südatlantischen Ozean durch U. 8. 8. 
„Lrenton“, Capt. Farquhar. (Notice to Mariners, 
Washington 1888, Nr. 27, S. 318.) 


An der patagonischen Küste zwischen 47° 52’ und 49° 21’ S. Die 
Lotungen schwanken zwischen 374 und 60 Faden; die Bodenbeschaffenheit 
ist meist sandig, zum Teil aber auch felsig. Supan. 


497. Buchanan, J. Y., The Exploration of the Gulf of 
Guinea. (Scott. Geogr. Mag. 1888, Bd. IV, S. 177 
und 233. Mit Diagrammen.) 


Von den Tiefseeforschungen des „Buccaneer“ in den Jahren 1885 u. 86 
haben wir bereits im Litter.-Ber. 1887, Nr. 352 und 1888, Nr. 96 einiges 
mitgeteilt. In dem vorliegenden Artikel legt Buchanan die Resultate jener 
Forschungen in umfangreichen Tabellen nieder und bespricht eingehender die 
Temperatur- und Dichtigkeitsbeobachtungen. Auf die Bemerkungen über die 
Instrumente können wir, so interessant sie auch sind, nicht eingehen, sondern 
begnügen uns mit einer kurzen Angabe der wissenschaftlichen Ergebnisse. 

Stellenweise fallen die Lotungen des „Buccaneer“ ganz oder nahezu 
zusammen mit jenen des „Challenger“, und ein Vergleich der zu verschie- 
denen Jahreszeiten gewonnenen Reihentemperaturen zeigt, dafs im Golf von 
Guinea, offenbar entsprechend den wechselnden Strömungsverhältnissen, Wärme 
und Dichtigkeit bis in beträchtliche Tiefe grofsen Schwankungen unter- 
worfen sind, wobei freilich nieht aufser acht gelassen werden darf, dafs 
„Buvcaneer“ mit einem bedeutend empfindlichern Thermometer versehen 
war, als „Challenger“. Die höhern Wasserschichten sind im Frühjahr wärmer 
als im Sommer, die tiefern aber kälter. Die Dichtigkeit des Wassers bis 
50 Faden Tiefe ist im August grölser als im Januar oder März, während 
in den 'tiefern Lagen meist das umgekehrte Verhältnis stattfindet. Als Bei- 
spiele mögen folgende Beobachtungen dienen. 


. Buceaneer. Challenger. Buce. Challenger. 
13.3.86 9.4.76 21:8.73 5.1.86 19.8.73 

Tiefe SEEN RB ONTER ER EN. 5°48’N. 
Faden m 15 14W. 14 51 W. 14 49 W. 14 20 W. 

0) 0 28,4° 28,9° 25,6° 29,7° 26,2° 
20 18 27,3 27,9 23,9 20,6 22,6 
50 91 15,6 15,2 20,0 14,9 16,9 
100 182 13,6 13,3 13,9 13,4 13,4 
200 366 8,7 10,4 8,2 9,4 8,8 
400 732 5,0 5,1 4,9 5,0 4,9 
600 1097 4,3 4,4 4,4 4,3 4,1 
800 1463 4,1 4,3 3,6 31 4,2 
1000 1829 3:b 3,9 — 355 — 


Als Mittel aller Beobachtungen entlang der Küste zwischen Sierra Leone 
und Appi ergeben sich folgende Zahlen: 


Faden °C, Faden 0, Faden °C, Faden °C, 
0 28,4 50 15,6 200 9,2 700 4,1 
10 26,9 60 15,2 300 6,6 800 8,9 
20 25,3 80 14,5 400 5,0 1000 3,5 
30 19,9 100 13,8 500 4,6 1500 Bat 
40 17,1 150 12,2 600 4,3 


Dabei ist zu bemerken, dafs westlich vom Kap Palmas die obern Schich- 
ten etwas kälter und die untern etwas wärmer sind als östlich davon. Die 
Dichtigkeit der tiefern Schichten ist sehr gleichförmig ; jenseit 600 Faden 
Tiefe variiert sie nur zwischen 1,0257 und 1,0258. Bedeutend höhere Dich- 
tigkeitsgrade (1,0263—1,0276) fand „Dacia“ in der Nähe der marokka- 
nischen Küste, welche dem Zuflufs aus dem Mittelländischen Meer zuzu- 
schreiben sind. Aus der gleichen Ursache ist hier auch die Bodentemperatur 
in Tiefen von mehr als 2000 Faden auffallend hoch: 2,4—2,5°. 

Die Bodentemperaturen in Tiefen von mehr als 2000 Faden (3600 m) 
lassen eine Dreiteilung des Ozeans durch Bodenerhebungen erkennen, welche 
vom St. Paulsfelsen, der Insel Ascension und der Kruküste ausgehend sich 
in ca 0° Br., 13° W. schneiden, Im östlichen Becken, im Golf von Guinea 
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ist die Bodentemperatur im Durchschnitt 2,4°, im nordwestlichen Becken 
im südwestlichen 2— 0,8°. 

An keiner Küste macht sich der Einflufs des Festlandes so weit gel 
als am Golf von Guinea. Der Kongoschlamm wurde noch in 1000 
Entfernung und in 5500 m Tiefe gefunden. br 

Über die Strömungsbeobachtungen wird nur weniges mitgeteilt. 
dem Wege von St. Paul de Loanda nach Ascension wurde vom veranke 
Schiff aus die Strömung mit dem SO-Passat gleichlaufend gefunden, 

Von sonstigen Beobachtungen ist noch die Entdeckung dreier au 
dehnter Diatomeenbänke erwähnenswert. Supan. 


498. Noordzee. Zeegaten van Brouwershaven en Zierik 
in 1:50000. ’s Gravenhage 1887. 


Das von der hydrographischen Abteilung des Marineministeriums 
ausgegebene und in den Jahren 1885 und 86 unter Leitung des Leutnan 
C. J. de Jong Pz aufgenommene Blatt veranschaulicht einen für die Schifk: rt 
an der holländischen Küste besonders schwierigen Abschnitt, indem es i 
der ausführlichsten Weise die so gefährlichen Banjard- und Hinder Bänke 
zur Darstellung bringt, zwischen welchen die betonnte Fahrstrafse 1 
und für welche das Leuchtschiff von Schouwenbank schon weit in See 
erste Warnung anzusehen ist, Die schnelle Strömung und die starke 
mals unterbrochene Wühlung im Wasser machen eine so detaillierte 
nahme des Meeresbodens immer sehr gefährlich, weil bei plötzlich eintre- 
tendem Nebel der Rückweg zwischen schäumender Brandung nur schwierig 
zu finden ist und alle Arbeit fast zur Unmöglichkeit macht. Das gro s 
Kartenblatt (122:68 cm) ist mit bemerkenswerter Akkuratesse von A. Tuijr 
in Kupferstich ausgeführt und bringt die Vermessungsresultate auch i 
fern besonders gut zum Ausdruck, als die verschiedenen Schiffahrtszeie 
die Tiefenzahlen, das Küstenland, die Schrift &c. im richtigen Verhältı 
zu einander hervorgehoben sind. Vogel. 


499. Swart, J., Noord Zee (Zuid. Gedeelte). 1:300000 
500. Nordzee. Schaal. 1:1140000. Amsterdam, Seyf 
fardts Boekhandel, 1888. e 


Ep 

Das zuerst genannte unförmliche Kartenblatt, zwei Hälften zusamm 
gesetzt 128:113 cm, gibt in Mercators Projektion und in dem gro 
Malsstab ausreichenden Aufschlufs über alles für die Schiffahrt wünsche 
werte Detail. Insbesondere ist es die Verteilung der zahlreichen Leu 
feuer und Rettungsstationen an der Küste, wie der Leuchtschiffe 
sonstigen Seezeichen auf dem Wasser, welche in Verbindung mit den- 
eingestochenen Tiefenzahlen und den der Küste vorliegenden Untiefen 
Sandbänken dem Schiffer hinreichenden Aufschlufs über all die Gefahren : 
Widerwärtigkeiten geben, mit welchen er dort zu kämpfen hat. Die Ver 
änderung der Milsweisung seit 1886 um 8 Minuten erfahren wir aus de 
angefügten Erklärung. Bekanntlich ist der Meeresboden der Nordsee 
ausführlich gelotet, dafs man ebenso genau Profile oder ein Relief von dem 
selben herstellen kann, wie von irgend einem Teil des topographisch ı 
messenen Landes. Daher die ungemein zahlreichen Tiefenzahlen, diese 
Amsterdamer Faden. Als Zugabe sind sechs Kartons in gröfserm Mafss 
von den wichtigsten Häfen und Einfahrten angebracht. 
Das zweite Kartenblatt ist ebenfalls aus zwei Hälften zusammenge } 
welche zusammen 91:117 cm messen, und zeigt, dem Datum vom 1.8 
tember 1388 entsprechend, in verjüngter Form die für die Schiffahrt wi 
tigen Angaben bis zum Parallel 61° 40’. Doch vermissen wir die 
Hirtshals an der Nordküste Jütlands ausgehenden zwei unterseeischen Te 
graphenleitungen durch das Skagerrak und ebenso die Leitungen lüngs de 
Friesischen Inseln. Vier Cartons, „Zeegat aan den Hoek van Holland“ i 
1:20000, „Haven van Ijmuiden“ in 1:25 000 nebst einer Verlängerung 
des „Nordzee-Kanaal’s“ und „Vervolg van de Kust van Noorwegen tot Drond- 
heim“ im Mafsstab der Hauptkarte vervollständigen das Kartenbild. 


Vogel 
501. Nordgvist, Osc., Jakttagelser öfver hafsvattnets 
halt och temperatur inom Finlands sydvestra skä 
och Bottniska Viken sommaren 1887. 80, 4 Ta 
len, 2 Tafeln. Helsingfors 1888. 


502. Hjelt, E., Kemisk Undersökning af hafsvattnet i 
lands sydvestra skärgärd och Bottniska Viken. 81 

2 Taf. Helsingfors. 1888. Karo Br 

Im Juli und August 1887 unternahm Dr. Nordgvist ‘an Bord deı 5 
dampfer Falken und Vartio mit Unterstützung des kaiserlichen $ 
eine Forschungsfahrt in den Bottnischen Golf, um die physikali: 
schaffenheit und die Fauna dieses Teils der Ostsee zu untersuch 


Fahrt führte ihn von Helsingfors zunächst durch die Schären im SO und 

8 des Gullkronafjords, dann über Utö und die Älandsee zu den Süd- 
_ Quarken und zurück durch die Schärensee östlich von Aland (Delet, Skiftet). 
_ Die weitere Fahrt ging dann an der Ostküste des Bottnischen Golfs nach 
N über Björneborg, Kristinestad, Nicolaistad, die Nord-Quarken berührend 
nach Uleäborg und weiter nach Haparanda-Torneä. Auf der Rückfahrt wur- 
_ den wieder die Schären vor Uleäborg, sowie die von Pyhäjoki und Gamla 
 Karleby berührt. Über seine mit Thermometer und Aräometer ausgeführten 
_ Temperatur- und Salzgehaltsbestimmungen liegt sein eigner Bericht vor, 
während Prof. Hjelt die chemische Zusammensetzung einiger Seewasser- 
proben untersucht hat. Aus diesen Berichten und den beigegebenen Ori- 
_ ginaltabellen lassen sich folgende interessante und zum guten Teil neue 
_ Thatsachen entnehmen, bzw. ableiten. 

_ Der Übergang von der Ostsee zum Bottnischen Golf vollzieht sich in 
_ komplizierter Weise. Die Tiefenkarten zeigen, dafs vom schwedischen Fest- 
"jand bei den Schären von Norrtelje beginnend eine Bodenschwelle von 

geringer, nach Dr. Nordgvist nicht 40 m überschreitender Tiefe über Lägs- 
 kar nach Degerby reicht und so die Stralse zwischen der Insel Aland und 

der schwedischen Küste zu einer isolierten Einmuldung macht, deren grölste 
_ Tiefe im NW bei Syartklubben mit 274m sich findet, während die nord- 
_  wärts aus dieser Alandsee hinausführende Strafse, die Süd-Quarken, wieder 

flacher ist (ca 50m). Die Schärensee zwischen Aland und dem fin- 
nischen Festland besitzt ein sehr verwickeltes Bodenrelief, aber sowohl nach 
_ den physikalischen, wie den faunistischen Merkmalen ist dieselbe als ein 
"Teil der eigentlichen Ostsee aufzufassen. Nächstdem wird, wie das schon 
durch Ackermann empfohlen ist, der Bottnische Golf in zwei Teile geschie- 
den, eine „Bottensee“ und „Botten-Wik“, welche in der Einschnü- 
rung der Nord-Quarken zusammenstofsen: die Bottensee reicht bis 271 m, 
die Wik bis 129 m hinab und zwar beide in ihren nordwestlichsten Teilen. 
Hinsichtlich des Salzgehalts der Oberfläche schliefst sich die 

„Schärensee“ mit durchschnittlich 6,4 Promille (Mittel aus acht Beobach- 
tungen) an den Hauptteil der Ostsee an, der von der pommerschen Küste 
an nordöstlich ungefähr gleich salzig ist. Nur in dem inselreichsten Gebiet 
der Schärensee, zwischen Äbo und Aland (im Skiftet, Delet) sinkt der 
'Salzgehalt (im Mittel aus fünf Beobachtungen) auf 5,8 Promille. Die „ Äland- 
see“ ist noch weniger salzig; bei Gislan in 60° 8° N. Br., 19° 48.0.7. 
fand Dr. Nordgvist nur 5,24 Promille, d. h. weniger als an der finnischen 
‚Seite der „Bottensee“, wo der Salzgehalt durchschnittlich 5,57 Prom. (aus 
10 Beobachtungen) betrug, mit Schwankungen zwischen 5,24 und 5,90. In 
den Nord-Quarken bei den Vals-Inseln (634° N. Br.) fanden sich nur noch 
3,67 Promille, in der „Wik“ bei Gamla Karleby ebensoviel, bei Pyhäjoki 
(644° N. Br.) nur 3,41. Von da ab nordöstlich nimmt der Salzgehalt schneller 
ab, in Landnähe unter 2,0 Prom. sinkerd. Bei Ykskivi-Bake (65° 35’ N. Br., 
94° 44’ Ö.L.) war er 2,23 Promille, bei Ulkogrunni (65° 28’ N. Br., 
94° 47’ Ö.L.) 2,1 Promille. — Allgemein ist im Bottnischen Golf mehr 
Salz an der östlichen, finnischen Seite als an der westlichen, schwedischen 
gefunden, wie ein Vergleich obiger Ziffern mit Ekmans Angaben vom 
J. 1877 liefert, welche sich gleich denen Nordgvists auf den Juli beziehen: 
risalich Gefle in. . 60° 51’ N. Br, 17° 46 O.L..... 4,3 Prom., 


‘östlich Söderhamn in . 61 11 & A N a Ar 
‚südöstlich Hernösand in 62 30 » RITA et en 12 1.4, 


Selbst an der finnischen Seite bestätigt sich dieses allgemeine Gesetz 
der Ostsee, überall sind, wo nicht gerade Flüsse ausmünden, die Wasser- 
“proben im Osten salzreicher als im Westen. Die erste Reihe der folgenden 
Tabelle bestätigt das für die Mitte des Golfs (62° 10’ N. Br.), die zweite 
für den südlichen Ausgang der Schärensee (in ca 592° N. Br.). 

bei Högklubb . . .. . . 5,20 Prom., | bei Öros (22° 8’ Ö.L.)... 6,68 Pr. 
9 Seem. westl. H. ... 5,68 „ DEE 6,29%, 

23» wine: „ Kökar (20 52°» Ir. 616 „ 

Diese Verteilung des Salzgehalts an der Oberfläche hängt mit dem 
- Strömungssystem der Ostsee zusammen, welches (die Diehteunterschiede unter 
- Eingreifen der Erdrotation auseleichend) den Gewässern an der finnischen Seite 
eine nördliche, an der schwedischen eine südliche Bewegungsrichtung erteilt. 

Die aus der Tiefe geschöpften Wasserproben ergaben überall die zu 
erwartende Verstärkung des Salzgehalts: bei Kökar in 146m das Maximum 
mit 8,78 Prom.; am Boden der „Schärensee“ bei Utö in 104 m Tiefe noch 
7,21 Promille. Die abgeschlossene Mulde der Alandsee ergab in 218m da- 
‘gegen nur 6,16, was Dr. Nordqvist veranlafst, im Hinblick auf die abwei- 
chenden schwedischen Beobachtungen bei Svartklubben (Oberfläche 5,92 
in 90m Tiefe 7,25, in 180m 7,47, in 280m 7,50 Promille) seinen eignen 
Befund als verdächtig zu bezeichnen, wobei er aber vielleicht auch den von 
Jahr zu Jahr aufserordentlich wechselnden Salzgehalt der Tiefengewässer 
‚der Ostsee, wie das die deutschen Küstenbeobachtungen enthüllt haben, 
nieht aufser acht lassen dürfte, — In der „Bottensee“ ist am Boden der 
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Salzgehalt 6,03 Promille, in der „Botten-Wik“, d. h. deren östlichsten Teilen, 
nirgends unter 3,0 Promille. Schon die ältern Untersuchungen von Krok 
in den Schären vor Haparanda ergaben an der Oberfläche 1,505, in 4m 
Tiefe 2,063 und in 9 m 2,818: also eine sehr rasche Zunahme. 

Die Temperaturmessungen Dr. Nordgvists gewinnen ein erhöhtes 
Interesse, da über die umfassenden Untersuchungen Ekmans an Bord der 
Kanonenboote „Alfhild“ und „Afklint“ im Sommer 1877 leider noch 
immer keine Einzelheiten bekannt geworden sind. Die Oberflächentempe- 
raturen, obwohl im Hochsommer bestimmt, sind für diese Breiten doch 
immerhin hohe. In der „Schärensee“ 13—14° betragend, waren sie an 
der Ostseite der eigentlichen „Bottensee“ nur 11—12°, dann aber in der 
„Botten-Wik“ über 14°, in den Schären südlich Haparanda 15,8° und 
vor Uleäborg sogar 16,2°. 

Die „Schärensee“ erwies sich auch als tief durchwärmt. In 50 m 
Tiefe war die Temperatur nirgends unter 8,5°, am Boden nur einmal unter 
7° (nördlich von Mäshaga in 60° 10° N. Br., 20° 45° Ö.L., in 50m 
Tiefe 6,4°), während bei Vidskär (59° 55’ N. Br, 21° 57’ Ö. L.) sogar 
in 93m Tiefe noch 7,0° gefunden wurden. Die 10° -Isotherme liegt min- 
destens 20 m unter der Oberfläche. 

Am Rande der „Schärensee“ gegen die offne Ostsee hin ist bei Utö 
die Temperaturabnahme folgende: 

Tiefe (m) 0 10 20 30. 40, 502 607 270728075108 
Temp. 13,6 9,8 7,8 6,572,.4,8. ,.3,00078,22 93,198,0 3,0 

In der „Bottensee“ ist die Abnahme der Temperatur mit der Tiefe 
noch schneller, wie die Beobachtungen bei Högklubb und vor Gäshällan 
(62° 35° N. Br.) ergeben: 

Tiefe (m) . 0 10 20 30 50 70 80 90 
Högklubb . 118° 80° 45° 4,5% 3,9° Pu 3 SE 07: 
Gäshällan . 11,0 8,8 5,0 4,2 _ — _ — 

In der flachern und von Landwasser in Menge erfüllten Nordostecke 
der „Botten-Wik“ ist dann die Durchwärmung der ganzen Wassermasse sehr 
intensiv. In den Schären vor Uleäborg (Isoniemi) ist die Bodentemperatur 
bei 29 m noch 10,6°, südöstlich Haparanda in 21m Tiefe noch 13,5° ge- 
wesen. Bei den Vals-Inseln in den Nord-Quarken berühren sich diese hoch 
temperierten Schichten mit den kühlern der tiefen „Bottensee“, wie aus 
folgender Tabelle ersichtlich: 


Tiefes (m)In. er 0 10 20 26 3035 
I: 10:63%33° N..Br., 21% 1-0. Lats un at 0 7 5,5° 
le | 230753. 20145712392 79 m 


Der Umstand, dafs die wärmere Säule westlich von der kühlern 
liegt, ist ein weiterer Beweis dafür, dafs die leichten und warmen Ge- 
wässer der nördlichen Botten-Wik an der schwedischen Seite südwärts ab- 
strömen. 

Während so weit von einer regelmäfsigen Temperaturabnahme mit der 
Tiefe gesprochen werden kann, treffen wir in der Alandsee und bei Kökar 
eine scheinbar abnorme Wärmeschichtung, indem das Minimum der Tem- 
peratur nicht am Boden, sondern in einer mittlern Schicht gefunden wird, 
wie das auch wohl sonst in der Ostsee vorgekommen ist. Salzgehaltsmes- 
sungen würden, wenn sie vorlägen, auch diese Fälle leicht dahin erklären, 
dafs in der bodennahen Schicht die höhere Temperatur durch verstärkten 
Salzgehalt kompensiert ist, die absolute Diehte der Wasserschichten also 
durchaus nach der Tiefe hin stetig zunimmt. Die Beobachtungen sind fol- 
gende (I. Kökar in 59° 51’ N. Br., 20° 52’ Ö.L., ganze Tiefe 146 m; 
II. Gislan in 60° 8° N.Br., 19° 18’ Ö. L., ganze Tiefe 231 m): 

0 >20 40 60 80 100 120 140 145 180 217 230 
I ea 5302407 29 78,85 Se ga et el 
To a AB TE An Ri ENTER 

Da diese Temperaturbestimmungen mit dem Negretti-Zambraschen In- 
strument erfolgten, sind sie von störenden Druckeinwirkungen wohl frei- 
zusprechen. 

Zur chemischen Untersuchung hatte Prof. Hjelt 21 Wasserproben 
zur Verfügung, davon 3 von der Oberfläche, die andern aus der Tiefe, meist 
vom Meeresboden. Die Zusammensetzung des Wassers ist im wesentlichen 
nach Hjelt dieselbe, wie sie aus Struves ältern Bestimmungen sich ergibt, 
für fünf charakteristische Proben mögen die betreffenden Angaben hier zum 
Schlusse folgen (die Zahlen bedeuten Gramm pro Liter Wasser, also Promille). 
Ei er 


Ort: a I Paar 
bei Kokareı nn 6,438 0,919 0,463 0,403 8,223 
bei. Üponk en u Nr 5,092 | 0,700 ı 0,347 | 0,328 || 6,467 
bei Gislaneese 4,573 0,586 0,290 0,293 5,742 
bei den Vals-Inseln . . 3,807 0,518 0,246 0,255 4,826 
bei Ykskivi-Bake , » » 2,083 0,278 0,135 0,131 || 2,627 


0. Krümmel, 
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503. Dinklage, L. E., Die Oberflächenströmungen im süd- 
westlichen Teil der Ostsee und ihre Abhängigkeit 


vom Winde. (Annal. d. Hydrogr. &. Berlin 1888, 
Bd. XVI S. 1.) 


Zum erstenmal wird hier der Zusammenhang zwischen Wind und 
Strömung auf Grund thatsächlicher Beobachtungen untersucht, und beson- 
ders günstig ist dabei der Umstand, dafs die Messungen von einem festen 
Punkte aus und in genügender Entfernung vom Lande, nämlich vom Feuer- 
schiff „Adlergrund“ zwischen Rügen und Bornholm, ausgeführt wurden. 

Nimmt man diejenigen Strömungen, deren Richtung um weniger als 90° 
von der Windrichtung abweicht, als mit dem Winde gleichlaufend an, so 
erhält man das Resultat, dass in 86 Prozent aller Fille und 96 Prozent 
aller Fälle mit ausgeprägten Strom- und Windverhältnissen die Strömung 
mit dem Wind desselben Tages lief, und dafs der Einflufs des Windes 
sich schon an demselben Tage bis zu einer Tiefe von 5 m erstreckt. Der 
Einflufs des Windes des vorhergehenden Tages ist geringer als der desselben 
Tages. Die Stromrichtung liegt meist rechts und zwar durchschnittlich 
ca 30° von der Windrichtung. Die Stromgeschwindigkeit ist in erster 
Linie von der Windstärke abhängig. An den Tagen mit veränderlichen 
Winden ist die Strömung für das ganze Etmal das Resultat aller Winde. 
Nicht mit dem Wind oder gegen denselben laufende Strömungen kommen 
nur bei schwacher Luftbewegung vor. In manchen Fällen scheinen sie 
durch Aufstau entstanden zu sein, doch dürfte dieses Moment nur in Ge- 
genden mit regelmäfsigen Winden, also in der Passatzone, eine kräftige 


Gegenströmung zu erzeugen im stande sein. Supan. 


504. Tiefseelotungen durch U. 8. S. „Albatross“, Comm. 
Tanner, im Pacifischen Ozean, Februar—Mai 1888. 
(Notice to Mariners 1888, Nr. 15 u. 24, 8.190 u. 292.) 


Diese Messungsreihen schliefsen sich unmittelbar an jene in Nr. 494 
erwähnten an. Drei Abschnitte lassen sich unterscheiden : 1) von der 
Magelhaensstrafse entlang der Westküste von Südamerika nach Panama, 2) von 
Panama zu den Galapagos-Inseln, 3) von den Galapagos-Inseln nach San 
Franeisco. Von den Lotungen entfällt ein grofser Teil auf die litorale 
Flachsee, und wir werden von diesen nur einige ausnahmsweise aufnehmen. 
Die Routen 2 und 3 durchschneiden zum Teil bisher noch nicht gelotete 
Meeresteile. 


ı® Faden m Faden m 

53° 178 73°424’W 369 6751| 0° 36178 89°19’ W 634 11597 
51 52 73 41 348 6362| 1ı 8 89 39 287 5258 
2 74 84 122; 2282.11 
48 9 74 36 A497 892121 
45 35 75 55 1050 ı9201| ı 
42 36 75 28 1342 24542| 0 53 90 154 108 1971 
39 21 74 42 1287 23541| 0 

0 

Ü 

0) 


38 8 75 53 677 12383 46 89 42 271 49610 
0 37 80 15 401 7331 29 89 544 392 71710 
15 80.,80.15 741 13551 8 906 671 122710 

II HT 
6 44AN 80 27 W 1927 359241) A4AN 93 2W 1976 361all 
5 16 83 9 1729 31621| 8 26 95 30 1997 36521 
4 18 85 14 1882 3442%| 11 45 a7 05. 2256 „Al26l 

414 8511 1667 30494 | 14 33 98 14 1862 34051 
4 2 85 255 1724 31535118 43 104 A 294 5384 
2 53 86 24 1616 2955518 52 104 102 117 2144 
213 86 2 1341 24525|33 8 11840 A414 75710 
0 30 88 375,..1879 25225 | 3411 120 15 276 5051 
0248 89 6 812 14856 | 


‚Bodenbeschaffenheit: 1 grüner Schlick, 2 blauer Schlick, 3 gelber 
Schlick, * brauner Schlick, 5 Globigerinenschlamm , 6 Globigerinenschlamm 
mit Korallenschlick, 7 Korallensand, 8 hart, 9 grauer Sand mit zerbroche- 
nen Muscheln, 10 Sand, 11 rotbrauner Schlamm, Supan. 


505. Montbrun, M. de, Note sur les temp6ratures de l’eau 
de mer, observees ä bord du „Turenne“ de Yokohama 
a Fusan. (Annal. hydrogr. Paris 1886, Bd. VIII, 
S. 416. Mit 2 Karten.) 


Eine Durchkreuzung des Japanischen Meeres zwischen Wladiwostok 
und der Insel Sado (August 1886) ergab eine Steigerung der Oberflächen- 
temperatur in südöstlicher Richtung von 19 auf 27°, Den Verlauf des 


Ozeane Nr. 503—508. 


kalten Küstenstromes zeigt sehr deutlich eine zweite Messungsreihe. 
Jesso gegen die Olgabai nahm die Temperatur von 25,5 bis 18,8° (in 20 
meilen Entfernung von der Küste) ab, und an der Küste selbst fiel das Th 
meter bis auf 8°, um in der Bai wieder auf 13,8° zu steigen. Der k 
Strom läfst sich bis in die Peter d. Gr.-Bai verfolgen; bis zur Brough 
Bucht beträgt die Temperatur 23—24°, weiter nach S aber an der ko 
nischen Küste 25—27°, also so viel wie an der gegenüberliegenden jap: 
schen Küste. Daraus wird — entgegen der gewöhnlichen Vorstellung 
geschlossen, dafs der Kuro Siwo in der Koreastrafse sich teilt, dafs 
Arm an der japanischen Seite nach NO, der andre an der koreanise 
nach N flielst und sich dann, etwa in der Breite der Pofsietbai, beim Zu 
sammenstolse mit dem kalten Strom nach O wendet. Supan. 


506. Sawyer, F. E., Sailing Directions of the Indian 
Ocean. Washington 1887. 4 


Zum Unterschied von Findlays grofsem Segelhandbuch ist das vor 
gende, vom Hydrographischen Amt der Vereinigten Staaten herausgegebe 
ein Band von mäfsigem Umfang und bequem zu handhaben. In der Ein 
leitung werden die Winde und Strömungen im Zusammenhang besproch 
es ist zu bemerken, dafs das, was über die Strömungen gesagt wird, 
manchen Punkten von andern Darstellungen (z. B. auch von Krümm 
Karte) abweicht. Der ostindische Archipel ist noch in die Segelanweisung 
mit einbezogen. 


f Supan. 
507. Charts of the Bay of Bengalen, published by th 
Meteor. Dep. of India 1887. Rp. 


Die Karten stellen die Verteilung der Temperatur, Dichtigkeit und 
Strömungen über die Bai von Bengalen und die angrenzende See bis z 
Äquator in den vier Jahreszeiten (Dezember bis Februar &c.) dar. Die 
Zahlen sind Mittelwerte für 2° -Felder. 5% 

Das spezifische Gewicht des Meerwassers nimmt das ganze Jahr nach $ 
zu, nur im Herbst liegt in ca 8° Br. ein abgeschlossenes Gebiet mit Dich 
tigkeitsabnahme nach allen Seiten. Besonders scharf laufen im O 
Diehtigkeitskurven der Küste parallel, und auch das Wasser der Malak 
stralse ist das ganze Jahr hindurch leichter als das der Bai. Der Einfl 
der Monsunregen und Hochwässer kommt sehr deutlich zum Ausdruck: 


Winter Frühling Sommer Herbst 
Ganges-Mdg. . 1,0200 1,0230 1,0220 1,0150 
B. v. Martaban . 1,0225 '1,0176 . 1,0074 1,0066 


Die Temperatur nimmt nur im Winter regelmäfsig nach S zu (von 
25— 28°), aber so, dafs die Isothermen an der Ostküste etwas polwä 
ansteigen. Im Frühling ist die ganze Bai über 29° warm, an mehre 
Stellen, besonders in der Gegend der Andamanen, über 30°, während 
lich von 4° Br. die Temperatur unter 29° beträgt. Im Sommer sch 
eine breite kühlere Zone, welche südlich von Ceylon gegen die Martab 
bucht zieht, zwei Zonen höherer Erwärmung, doch sind*die Unterse 
sehr gering und schwanken zwischen 27 und 29°. Dies ist auch 
Herbst der Fall, die Wärmeabnahme beginnt wieder eine normale zu wer- 
den, doch liegt das wärmste Gebiet in der Nähe der Irawaddi-Mündun 

Die Strömungen sind im Golf stark von der Küstengestaltung b 
flulst. Südlich von 8° Br. sind sie nur im Winter östlich, sonst westlich 


Supan. 
508. Weber, W., Der Arabische Meerbusen, I, Tei 


Inaug.-Diss. mit 1 Tiefenkarte. Marburg, Ehrhar i 
1888. 


Der Verfasser glaubt aus geschichtlichen Gründen die Bezeichnu 
„Rotes Meer“ verwerfen zu müssen; aber selbst wenn seine Argumentati 
durchaus stichhaltig wäre, dürfte es doch nicht am Platze sein, durch ı 
Verbannung eines jetzt allgemein gebräuchlichen Namens Verwirrun 
schaffen. Mit viel Fleifs und Sachkenntnis wird alles in der Litte: 
vorhandene Detail über die Handels- und Erforsehungsgeschichte sow 
über die geologischen Verhältnisse: des Roten Meeres zusammenge 
Was über die negativen Niveauveränderungen gesagt wird, hätte vielle 
mehr Kritik vertragen ; die gegenwärtigen Veränderungen werden auf Ve 
sandung und Korallenbauten zurückgeführt. Auf selbständiger Arbeit beru 
der morphologische Teil; den Abschnitt über die Tiefenverhältnisse 
der Karte hat der Verfasser schon früher in den „Mitteilungen“ (Sept 
heft, 5. 267) veröffentlicht. Als Gesamtlänge ermittelte er 2203 km (Gol 
von Suez 328, Golf von Akabah 186 km), als Extreme der Breite 2 
344 km, als Durchschnittsbreite 197 km, als Areal 579416 qkm. 
Flächeninhalt der Inseln rund 4100 qkm. 


Allgemeines. 


509. Strachey, R., Lectures on Geography. London, 
Rt Macmillan & Co., 1888. 


Der Vorsitzende der Londoner Geographischen Gesellschaft leitete den 
n der Universität zu Cambridge jetzt eingerichteten geographischen Unter- 
Ticht mit einigen Vorlesungen ein, welche die Studierenden mit dem Um- 
fang unsrer Wissenschaft vertraut machen sollten. Sie bestehen mehr in 
einer Aneinanderreihung der wichtigsten Thatsachen, als in einer Ver- 
nüpfung derselben zu einem geschlossenen Weltbild. Wir ersehen daraus, 
dafs unsre wissenschaftliche Richtung, wie sie sich in den letzten Jahr- 
zehnten herausgebildet hat, auch in England Wurzel gefalst hat, dafs man 
_ auch dort die Geographie auf die naturwissenschaftliche Grundlage zu 
stellen bestrebt ist, dafs man vorläufig aber auch dort noch an der Anthropo- 
 geographie im weitesten Sinne als einem wesentlichen Bestandteil der Geo- 
; graphie festhält. Supan. 


510. Hinman, R., Ecleetic Physical Geography. Mit Ab- 
= bildungen und 30 Karten. Cincinnati & New York, 
Van Antwerp, Bragg & Co., 1888. dal sy, 


Dieses handliche, elegant ausgestattete und klar geschriebene Lehr- 
_ buch scheint nicht blofs für höhere Schulen bestimmt zu sein, sondern 
im hervorragenden Mafs auch zum Selbstunterricht für solche, welche ge- 
ringe physikalische und naturgeschichtliche Vorkenntnisse besitzen. Daher 
im Anfang ein allgemeines Kapitel über Naturgesetze, allgemeine geologi- 
‚sche Erläuterungen, eine kurze Systematik des Pflanzen- und Tierreichs &e. 
"Die Anordnung des Stoffes ist streng methodisch, wenn auch die z. B. 
weite Trennung von Meteorologie und Klimatologie manche Übelstände mit 
sich bringt. Ebenso wäre in bezug auf die Kapitel 11—13 eine etwas 
andre Anordnung wünschenswert gewesen. Dafs der Verfasser seiner Auf- 
oabe auch wissenschaftlich vollständig gewachsen ist, zeigt sich auf jeder 
eite des Buches, das in dieser Beziehung den besten deutschen Lehr- 
üchern an die Seite gestellt werden kann. Einiges ist aber doch noch 
auszusetzen. So z. B. die völlig unrichtige Definition von Hügel („eine 
Telativ niedere Erhebung, aus’ nahezu horizontalen Gesteinslagen bestehend“, 
'$. 162), die ungenügende und einseitige Seentheorie, die Ignorierung 
der Grundmoräne, der jährlichen Erdbebenperiode &c. Ungerechtfertigt 
ist ferner die Annahme der 1000 Faden-Linie als Grenzlinie der Meeres- 
depressionen. Auf der Isothermenkarte des Januar (in Polarprojektion) ist 
das antarktische Gebiet als Kältegebiet auszuscheiden. Sonst verdienen 
gerade die Karten wegen ihrer zarten und doch haarscharfen Ausführung 
das höchste Lob; ob aber Mercators Projektion nieht häufiger anzuwenden 
‚gewesen wäre, mag dahingestellt bleiben. Die Beispiele sind meist den 
"Vereinigten Staaten entnommen; für den amerikanischen Leser sind auch 
die Bibelsprüche bestimmt, die in etwas seltsam anmutender Weise jedes 
‚B apitel einleiten. Supan. 
511. Reclus, E., Nouvelle Geographie universelle. Bd. XIII 
Paris, Hachette & Ci®, 1888. fr..0. 
2 Mit diesem Bande, der die Geographie und Ethnographie Südafrikas 
und der in üblicher Weise dazu gerechneten Inseln behandelt, schliefst 
‚die Afrika betreffende Abteilung ab. Keine einzige Litteratur besitzt über 
‚diesen Erdteil, der noch immer im Vordergrund des Interesses steht, ein 
so umfangreiches und erschöpfendes Quellenwerk , wie die französische in 
dem von Reclus, und man mag auch noch so viel im einzelnen auszustellen 
haben, es bleibt doch immer eine phänomenale Leistung. Für den Schluls- 
band konnten auch noch ungedruckte Mitteilungen von Ponel, Guiral, 
_Reyoil, Metschnikow u. a. benutzt werden. Unter den Quellen haben wir 
zu unserm Erstaunen noch Farini gefunden, obwohl die Akten über diesen 
Herrn wohl sehon geschlossen sind. Über Lacerda habe sieh unrichtige 
Angaben eingeschlichen (er ist nicht eines gewaltsamen Todes gestorben, 
"und sein Tagebuch und seine astronomischen Ortsbestimmungen sind nicht 
verloren gegangen), Tuckeys wird nicht gebührende Erwähnung gethan, und 
‚auch hier begegnen wir wieder dem so oft ausgesprochenen Irrtum, dafs die 
Portugiesen den Tanganika gekannt hätten. Das sind einige Korrekturen, 
die bei einer neuen Auflage Berücksichtigung finden könnten. Supan. 


512. Rohrbach, C., Ein Stück aus B. Varenus’ Allgemeiner 
Geographie. (Progr. Gymnasium Gotha 1888.) 


pr = ! 
Bruchstücke einer deutschen Übersetzung mit gegenüberstehendem latei- 
nischen Text, welche die Lehre von den fliefsenden Gewässern behandeln. 
brauchen nicht des weitern zu begründen, wie sehr wir die in Aussicht 


tellte Übersetzung der ganzen Geographia generalis begrülsen, um so mehr, 
die hier mitgeteilten Proben das Beste erwarten lassen. Supan. 


_  Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1883, Litt.-Bericht. 


Ir 
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513. Whitney, J. D., Names and Places. 
(Mass.) 1888. 


Im ersten Teil wird die Geschichte der Namen des Alleghanygebirges, 
des westlichen Hochgebirges von Nordamerika, wofür der Verfasser den 
Gesamtnamen „,Kordilleren “ einführte, und Oregons, was Wh. vom spani- 
schen Orejon ableitet, besprochen, und ist dieser Abschnitt auch für die 
Geschichte der geographischen Erkenntnis von Nordamerika von Bedeutung. 
Der zweite Teil gibt eine Übersicht der in den Vereinigten Staaten üb- 
lichen Benennungen der hervorragendsten Oberflächenformen, die haupt- 
sächlich der englischen, französischen und spanischen Sprache entlehnt sind. 

ä Supan. 


Cambridge 


514. Bertacchi, C., Note Geografiche. Saggi scientifici 
popolari sulle questioni piü agitate in varli campi 
della geografia fisica, esploratrice, storica e deserit- 
tiva. Torino, Fornaris-Marocco, 1887. 1.10 


Die einzelnen Bestandteile oder Essays, in welche die Schrift zerfällt, 
stehen unter sich nicht in engerm Zusammenhange. Wir besprechen des- 
halb kurz den Inhalt jeder der fünf Hauptabteilungen. 

T. Methodologie. Der Verfasser entwickelt ausführlich seine An- 
sichten über den elementaren, mittlern und Hochschul -Unterricht, wobei 
wesentlich auf zwei in italienischer Sprache erschienene Schriften, von 
Kunz und Gambino, Bezug genommen ist. Für die Volksschule wird ein 
elementarer Kursus der „Kosmographie“, für das Gymnasium sogar ein 
soleher der Mechanik des Himmels verlangt. Auf der zweiten Stufe soll 
ein intensiver Unterrieht in der physikalischen Erdkunde (nach Mary 
Sommerville, Maury, Secchi) gegeben werden; in den „Istituti teeniei 
— Realschulen ohne Latein — wäre besonders auch mathematische Geo- 
graphie (nach Hugues) nebst Kartenprojektionslehre vorzutragen. Bei den 
Hochschulen wird eine Forderung gestellt, der wir persönlich zuneigen, die 
aber, wie wir wohl wissen, bei der Mehrzahl der Fachmänner weniger 
Anklang finden wird: der akademische Unterricht soll mehr spezialisiert, 
politische Geographie z. B. nieht von einem sonst mehr mit geologischen 
Forschungen sich beschäftigenden Gelehrten gelesen werden. Dagegen müs- 
sen wir uns entschieden gegen die Zerreilsung der Geographie erklären: in 
einer dem Kongrels zu Venedig unterbreiteten Denkschrift hat der Ver- 
fasser den Vorschlag gemacht, je drei Lehrstühle der historischen, mathema- 
tischen und wissenschaftlichen (?) Erdkunde in den bezüglichen Fakultäten 
der italienischen Universitäten zu errichten. 

II. Geophysikalisches. Der Verfasser sucht zunächst die äufser- 
sten nordöstlichen Ausläufer der warmen atlantischen Driftströmung festzu- 
stellen, namentlich auch mit Rücksicht auf die eisfreien Meeresstellen an 
der Nordküste Sibirien. Sodann wendet er sich zur Erörterung von 
Maurys Hypothese der Konvexität des Golfstromes, für welche er in neuern 
Tiefenlotungen eine Bestätigung findet. An dritter Stelle beschäftigt er 
sich mit dem ‚,Sargasso- Meere“, leider jedoch ohne Berücksichtigung 
der neuen, mit mancher falschen Vorstellung aufräumenden Resultate unsres 
Landsmannes Kuntze. Hierauf kommt die Meteorologie an die Reihe. Mit 
Secechi hält Bertacchi den kausalen Zusammenhang zwischen atmosphäri- 
schen und magnetischen Perturbationen für sichergestellt; in Deutschland 
ist man bekanntermalsen nieht durchgängig derselben Meinung. Der Plan 
zur Begründung meteorologischer Stationen in Patagonien und erdmagneti- 
scher Stationen in Ostsibirien, welch letztere sich wesentlich dem Studium 
des ovalen Isogonen-Systems zu widmen hätten, wird allgemeine Billigung, 
wenn schon kaum baldige Realisierung finden. Weiterhin gibt der Ver- 
fasser eine dankenswerte Übersicht über die Theorien der Bildung von 
Koralleninseln; dies gibt ihm Veranlassung, eine Anzahl andrer Punkte 
mit in die Diskussion zu ziehen, so Ch. Darwins Stellung zur wissenschaft- 
lichen Geographie, Issels und Uziellis Anschauungen über mikroseismische 
Bewegungen des Bodens und das Aufsteigen Madagaskars aus dem Indi- 
schen Meere. 

111. Zur neuesten Entdeckungsgeschichte. Hier finden sich 
Nachrichten über die Fahrt der „Jeanette“, über Bianchis Expedition zur 
Aufklärung der hydrographischen Verhältnisse Innerafrikas und über die 
von G. Bove im Jahre 1882 nach den Ländern an der Magelhaens-Stralse 
unternommene Forschungsreise. 

IV. Erinmerungen an den venezianischen Kongrefs. Diesel- 
ben sind nieht eigentlich wissenschaftlicher Natur, werden aber von den 
Teilnehmern an jener Versammlung zweifellos mit Vergnügen gelesen werden. 

-V. Geographie des Mittelalters. Genaue Angaben über die sich 
mit den astronomischen und geographischen Stellen der „Divina Commedia 
befassende Litteratur, verbunden mit eingehenden Erörterungen über Vers 37, I 
im „Paradies“. Die deutschen Arbeiten Peschels, Wilh. Schmidts und 
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des Berichterstatters sind eitiert, dagegen vermissen wir die Erwähnung 
der interessanten Monographie von Poletto. Sehr anregend sind die Ver- 
gleiche, welche der Verfasser zwischen den wirklichen Entfernungen zweier 
Orte und den von Dante angegebenen zieht; fast ausnahmslos taxiert der 
Dichter diese Entfernungen um die Hälfte zu grofs, weil er eben den Erd- 
ball für viel kleiner hält, als er wirklich ist. 

Zum Schlusse können wir nicht umhin, den in dieser Zeitschrift schon 
einmal an unsre transalpinischen Fachgenossen gerichteten Appell zu er- 
neuern: Lielse sich nicht in der Rechtschreibung deutscher Eigennamen 
ein höheres Mals von Korrektheit erzielen? Wir registrieren die folgenden 
Fehler: Rehm statt Behm, Kamtz statt Kämtz, Richtofen statt v. Richt- 
hofen, Ardents statt Arendts, Thegetoff statt v. Tegethoff. Wir glauben, 
dafs in deutschen Werken Fehler dieser Art eine grofse Seltenheit sind. 

Günther. 


515. Neumayer, G., Anleitung zu wissenschaftlichen Beob- 
achtungen auf Reisen. 2. Aufl. 2 Bde. Berlin, Op- 
penheim, 1888. M..16, 


Tendenz, Anordnung und Methode sind in der zweiten Auflage dieses 
anerkannten Meisterwerkes dieselben geblieben wie in der ersten. Vier 
Artikel haben ihre Bearbeiter geändert: über geographische und topogra- 
phische berichtet nun W. Jordan in einem besonders ausgezeichneten 
Artikel; über die Gezeitenbeobachtungen C. Börgen; über Heilkunde 
A. Gärtner und über Pflanzengeographie 0. Drude. Neu hinzugekom- 
men sind sieben Artikel, von denen aber zwei (P. Hoffmann, Nautische 
Vermessung, und O0. Krümmel, Einige ozeanographische Aufgaben; letz- 
terer Artikel ist auffallenderweise im Inhaltsverzeichnis vergessen worden) 
eigentlich nur Erweiterungen einiger Abschnitte des Neumayerschen Auf- 
satzes sind. Ganz neu sind dagegen: J. R. v. Lorenz, Beurteilung des 
Fahrwassers in ungeregelten Flüssen; M. Lindeman, Verkehrsleben; 
L. Wittmack, Kulturpflanzen; H. Bolau, Waltiere, und H. Schu- 
bert, Das Zählen. Man kann sagen, dafs alle diese Erweiterungen wirk- 
lichen Bedürfnissen entsprechen, und ebenso auch, dafs die vier weg- 
gelassenen Abhandlungen der ersten Auflage ohne Bedauern vermifst werden. 
Försters Artikel war ohnehin nur eine Gelegenheitsschrift; was Koner bot, 
findet man in jedem geographischen Schulbuch, und seismologische Beob- 
achtungen lassen sich überhaupt nicht auf Reisen anstellen. 

Das Format der zweiten Auflage ist kleiner und gefälliger als das der 
ersten, und eine andre passende Neuerung ist die Trennung in zwei Bände, 
von denen der erste die physikalischen und der zweite die biologisch-ethno- 
graphischen Abhandlungen enthält. Nur Lindeman hat sich merkwürdiger- 


weise in den ersten Band verirrt. Supan. 


516. Wildermann, M., Jahrbuch der Naturwissenschaften 
1887—88. Freiburg i. B., Herder, 1888. M. 6, 


Der dritte Band zeigt das ernstliche Bestreben, den Inhalt immer 
reichhaltiger und vollständiger auszubilden, ohne die Seitenzahl wesentlich 
zu vermehren. Unter den geographisch interessanten Abschnitten ist der 


geologische auch diesmal wieder der schwächste. Supan. 


517. Agassiz, A., Three Cruises of the U. S. Coast and 
Geodetie Surv. 8. „Blake“. 2 Bde mit zahlreichen Kar 
ten und Abbildungen. Boston u. New York, Hough- 
ton, Mifflin & Co., 1888. (Bd. XIV u. XV des Bull. 
Museum of compar. Zool. Cambridge.) dol. 10. 


Die epochemachenden Leistungen der U. 8. 8, „Blake“, Komm. Bart- 
lett, in den Jahren 1877—81 auf dem Gebiete der Tiefseeforschung des 
amerikanischen Mittelmeeres und des Golfstromes (bzw. Floridastromes), 
welche später von U. S. 8. „Albatrofs“, Komm. Tanner, ergänzt wurden, 
sivd dem Fachpublikum zum gröfsten Teil schon bekannt: die prächtige 
Karte von Westindien in Berghaus’ Physikalischem Atlas (Nr. 26) gibt 
uns schon ein getreues Bild des Bodenreliefs dieser merkwürdigen Meeres- 
gegenden. Prof. Agassiz in Cambridge, Mass., der die Expeditionen des 
„Blake“ als Zoolog begleitet hatte, beschenkt uns mit einer zusammen- 
fassenden Darstellung dieser Tiefseeforschungen. Der zweite Band ist aus- 
schliefslich zoologischen Inhalts, der erste bringt aber die verschieden- 
artigsten mit der marinen Tierkunde in Zusammenhang stehenden Fragen 
zur Sprache. Auch auf die beiden einleitenden Kapitel (Ausrüstung des 
„Blake“ und kurzer geschichtlicher Überblick über die Tiefseeforschung) 
soll aufmerksam gemacht werden. 

Gleich seinem berühmten Namensgenossen vor mehr als 30 Jahren 
hat der Verfasser die Riffe von Florida zum Gegenstand eines sorgfältigen 
Studiums gewählt. Im allgemeinen steht er auf dem Standpunkt des 
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ältern Agassiz, Le Contes und Hunts, ohne von den neuesten Forschun 
Heilprins (s. Litt.-Ber. Nr. 44) Notiz zu nehmen. Der Einflufs der Meeres 
strömungen auf das Relief des Meeresbodens und die Verbreitung der 
marinen Tierwelt bildet den eigentlichen Kernpunkt seiner Theorie, welche 
im schroffsten Gegensatz zu Darwins Rifftheorie steht. Niveauveränderunger 
werden ausgeschlossen oder ihnen doch nur eine vorbereitende Rolle zuge- 
wiesen. Überall, wo Bodenbewegungen durch Faltung oder vulkanische 
Ausbrüche durch Anhäufung oder andre Ursachen ein unterseeisches Plateau 
geschaffen haben, können sich Kalkbänke entwickeln, sobald Meeresströ- 
mungen darüber hinstreichen. Diese Strömungen sind es nämlich, welche 
durch reiche Nahrungszufuhr ein üppig wucherndes Tierleben erzeugen, 
und die abgestorbenen Tiere häufen sich auf jenen unterseeischen Plateaus 
an, dieselben immer mehr und mehr erhöhend. Die Bänke zwischen Ja- 
maika und der Moskitoküste, bei Yukatan, bei Cuba, im W von Florida, 
die Bahamabänke und die sogenannte „Blake-Bank“ nördlich von den 
letztern sind Beispiele dieser Art. Da zeigt sich auch, wie die 100 Faden-, 
bzw. 200 m-Linie nicht immer als alte Grenze zwischen Land und Meer 
aufzufassen ist, wie es so häufig noch geschieht; diese Kalkbänke 
marine Zuwachsbauten, die ununterbrochen in die Höhe wachsen, nicht 
überschwemmte Festlandsränder. Haben sie einmal eine gewisse Höhe er- 
reicht, so siedeln sich hier Korallen an, und es wird am Bau des Alacranriffes 
auf der Campeschebank und am Bau der damit übereinstimmenden Marquesas- 
Keys gezeigt, wie die Atollform durch die Nahrungszufuhr bedingt ist, 
Die Verbreitung der Meerestiere ist überhaupt im wesentlichen nur eine 
Nahrungsfrage. Daher kommen Korallenbauten nur an den Windseiten der 
tropischen Festländer vor, d. h. an denjenigen Küsten, die durch die äqua- 
torialen Meeresströmungen getroffen werden, während die Westküsten davon 
frei sind. Dadurch wird über die geographische Verbreitung der Riffbil- 
dungen ein neues Licht verbreitet. Sicherlich sind Winde und die ihnen 
folgenden Meeresströmungen auch wichtige Faktoren bei der Verbreitung 
von Landpflanzen und Landtieren, aber es dürfte doch zu weit gegangen 
sein, wenn Agassiz auch die westindische Fauna damit in ursächlichen Zu- 
sammenhang bringt. Es ist richtig, dafs die Spekulationen, welche Wal- 
lace über die geologische Geschichte Westindiens anstellte, in der moder- 
nen Tiefseeforschung wenig Unterstützung finden, dafs sein Antillenkonti- 
nent auf schwachen Fülsen steht, und dafs seine Annahme von einer einst 
grölsern Ausbreitung der Inseln nicht ganz mit jener von dem jugend- 
lichen Alter der Bänke stimmt; aber es ist wohl zu beachten, dafs eine 
grofse Zahl von Geologen nicht mehr geneigt ist, bedeutende Meerestiefen 
für einen Beweis ihres hohen Alters‘gelten zu lassen. a 
Noch sind drei Kapitel zu nennen, welche stofflich die Aufmerksam- 
keit der Geographen besonders in Anspruch nehmen. Das eine schildert 
die Temperaturverteilung im Karibischen Meer und Golf von Mexiko, aber 
leider in wenig übersichtlicher Weise. Die Hauptresultate, besonders die 
durch die Absperrung bewirkte hohe Bodentemperatur dieser Meeresteile 
(4,2°), sind schon bekannt, ebenso wie auch die neuern Forschungsergeb- 
nisse über den Golfstrom schon in unsre Lehrbücher übergegangen sind, 
Wesentlich Neues wird in diesen beiden Kapiteln dem deutschen Leser 
ebensowenig geboten wie im Abschnitt über die Bodenbeschaffenheit der unter- 
suchten Meere, der aber durch eine sehr lehrreiche Karte unterstützt wird. 
Überhaupt ist die Ausstattung mit Karten, Diagrammen und Abbildungen 
eine glänzende. Der Schwerpunkt des Werkes aber, das sei nochmals 
hervorgehoben, liegt in den zoologischen Partien, auf welehe an dieser 
Stelle natürlich nicht eingegangen werden kann. Supan. 


518. Varigny, C. de, L’Ocdan pacifique. Mit 1 Karte. 
Paris, Hachette & Cie, 1888, fr. 3,50. 

Der erste Teil schildert Australien und die hervorragendsten Inseln 

der Südsee, der zweite San Franeisco. Für naturwissenschaftliche Fragen 
scheint dem Verfasser allerdings das Verständnis zu fehlen, und mit s 
gendem Befremden liest man z. B. den Abschnitt über die Korallenins: 
(S. 58 ff); dafür sind aber die geschiehtlichen und kulturgeographise 
Partien nicht ohne Interesse. Der deutsche Leser sei besonders auf 
Beobachtung der auf britische Kosten stetig sich vollziehenden Ausbrei 
der deutschen Handelsbeziehungen in der Südsee aufmerksam gema 


(S. 122 ff). Das Urteil eines Franzosen ist in diesem Punkte sicherlich 
aller Beachtung wert. ’ 


Supan. 
519. Cotteau, E. En Oceanie. Paris, Hachette & 
1888. 


fr. 3 

Eine Weltumseglung (1884—85), welche genau ein Jahr dau 
Über die wichtigern Episoden im ostindischen Archipel wurde schon an 
andrer Stelle berichtet (Litt.-Ber. 1886, Nr. 578, und 1887, Nr. 258), 
Die Reise ging dann nach Australien, Neu-Kaledonien, die Loyalty-I 
und Neuen Hebriden, nach Tahiti, Kalifornien, Mexiko und Westin 
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Nirgends betritt C. neue Forschungswege, aber er weils über Erlebtes und 
Gesehautes angenehm zu plaudern; und namentlich das, was er über die 
französischen Besitzungen in der Südsee sagt, ist auch für den Geographen 
beachtenswert. Supan. 


520. Herr, J. Th., & W. Tinter, Lehrbuch der sphäri- 
? schen Astronomie in ihrer Anwendung auf geogra- 
phische Ortsbestimmung. Wien, Seidel & Da 1887, 
M. 25. 


Fr Das vorliegende Werk wurde von dem jetzt verstorbenen Professor an 
der Wiener technischen Hochschule, Jos. Th. Herr, im Anschlufs an seine 
geodätischen Vorlesungen entworfen und zum sgröfsten Teile ausgearbeitet. 
_ Nach dem Tode des Genannten übernahm einer seiner ehemaligen Schüler, 
Prof. W. Tinter, die Vollendung und Herausgabe des Buches. Dasselbe 
enthält als Einleitung eine für alle praktischen Zwecke ausreichende Dar- 
stellung der Methode der kleinsten Quadrate. In den drei ersten Kapiteln 
werden alsdann die Grundbegriffe der sphärischen Astronomie (Koordinaten- 
‚systeme aufeder Himmelskugel, Zeiteinteilung) dargelegt, die wichtigsten 
Formeln der sphärischen Trigonometrie entwickelt, die Fundamentalaufgaben, 
die sich auf das Dreieck PZS beziehen, behandelt, und es wird der Ge- 
brauch der astronomischen Ephemeriden erläutert, wobei ein Abrils der 
nterpolationsrechnung seine Stelle findet. Die beiden nächsten Kapitel 
"behandeln alle diejenigen Erscheinungen, welche die Unterschiede zwischen 
den unmittelbar beobachteten, den wahren und den mittlern Örtern der 
_ Fissterne bedingen (Refraktion, Präcession, Nutation, Aberration, Paral- 
laxe), Kapitel VI gibt nach einer ausführlichen Theorie des Fernrohrs und 
der Winkelmefsinstrumente eine Schilderung der für die Geodäsie in Be- 
tracht kommenden Instrumente (Universal - Instrument, Passagen - Instrument, 
Spiegelsextant und Prismenkreis), sowie der astronomischen Uhren und des 
 Chronographs. Die vier letzten Kapitel endlich behandeln die geodätischen 
_Fundamentalaufgaben (Bestimmung der Zeit, der Polhöhe, des Azimuts und 
“des Längenunterschiedes). [Ursprünglich war wohl noch ein zweiter Teil 
geplant, der die Aufgaben der höhern Geodäsie im engern Sinne (Triangu- 
lierung, Gradmessung) behandelt ‚hätte; die angegebenen 10 Kapitel führen 
nämlich die Gesamtüberschrift: 1. Teil, die indessen auf dem Titelblatt fehlt.] 
I Alle Methoden und Reehnungsvorschriften sind durch Beispiele erläu- 
tert, die sich auf gröfstenteils von Herr selbst ausgeführte Messungen be- 
ziehen. Zahlentafeln fehlen dagegen fast ganz; die vorhandenen sind im 
Texte zerstreut. Die theoretischen Entwickelungen (und dementsprechend 
‚die numerischen Beispiele) sind allgemein so weit durchgeführt, dals sie 
der gröfsten in der Praxis vorkommenden Genauigkeit entsprechen. Das 
"Buch ist daher vorzugsweise für den Geodäten, erst in zweiter Linie für 
den Geographen, der ja bei seinen Ortsbestimmungen eine geringere Schärfe 
‚erstrebt und demgemäls bei seinen Messungen und Rechnungen wesentliche 
_Vereinfachungen anwenden darf, geeignet. Indessen sind auch diejenigen 
‘Methoden, welche speziell für den Geographen oder den Seefahrer Wich- 
tigkeit besitzen, berücksichtigt, so z. B. diejenige der Längenbestimmung 

aus Monddistanzen. Schmidt. 


521. Martus, Astronomische Geographie. Ein Lehrbuch an- 
gewandter Mathematik. 2. Aufl. Leipzig, ©. A. Kochs 
Verlagsbuchhandlung (J. Sengbusch), 1888. M. 7,50. 
R Das Erscheinen der zweiten Auflage dieses vortrefflichen, ganz eigen- 
_ artigen Buches gibt dem Referenten willkommene Gelegenheit, an dieser 
Stelle auf dasselbe hinzuweisen. Hinsichtlich des aufgenommenen Stoffes 
geht das Werk einerseits vielfach über die sonst in elementaren Darstel- 
"Jungen der „mathematischen Geographie“ eingehaltenen Grenzen hinaus, 
anderseits setzt es aus fremden Disziplinen (z. B. der Physik) aulser der 
"Kenntnis der allgemeinen Gesetze nichts voraus und entwickelt in selbstän- 
_ diger, eingehender Weise die für seine Zwecke nötigen Resultate. Es gibt 
_ daher eine möglichst vollständige, in sich abgeschlossene und voraussetzungs- 
lose Darstellung des behandelten Gegenstandes. Was aber dieses Lehrbuch 
h hauptsächlich von andern unterscheidet, das ist die strenge Durchführung 
des Grundsatzes, kein Resultat mitzuteilen, ohne zugleich zum vollen und 
_ eindringenden Verständnis dafür, wie dasselbe gewonnen wird, zu führen, 
Daher überall eingehende Beschreibung der Instrumente sowohl als des 
_ Beobachtungsverfahrens und vollständig durchgeführte Ableitung der Resul- 
-tate nieht nur in allgemeiner mathematischer Entwickelung, sondern auch 
an bestimmten numerischen Beispielen auf Grund wirklicher Beobachtungen, 
_ Hervorzuheben ist noch das stete Bestreben des Verfassers, eine möglichst 
klare und anschauliche Vorstellung von den gewonnenen Ergebnissen zu ver- 
em Auf Einzelheiten einzugehen, mufs sich der Referent leider ver- 
sagen, da es sich nicht um ein neu erscheinendes Werk handelt. Nur sei 
bemerkt, dafs die zweite Auflage sich von der ersten durch zahlreiche 
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Zusätze und Verbesserungen unterscheidet. Ferner ist derselben eine Ab- 
leitung der Hauptsätze der sphärischen Trigonometrie beigegeben, so dafs 
nur noch die elementare Mathematik im engsten Sinne vorausgesetzt wird. 
Als Schulbuch gehört das Werk in den mathematischen, nicht in den 
geographischen Unterricht; aber jedem Studierenden oder Lehrer der Geo- 
graphie kann es als ein vorzügliches Hilfsmittel zum eignen Studium em- 
pfohlen werden. Gerade dem nicht speziell mathematisch sich Weiterbil- 
denden, dem die Fachschriften der Geodäsie und Astronomie schwer zu- 
gänglich sind, bietet es eine interessante und leichtverständliche Darstel- 
lung dessen, was aus diesen beiden Disziplinen für den Geographen wissens- 
wert ist. Schmidt. 


522. Schwan, P., Über Änderungen der Lage der Figur- 
und der Rotationsachse der Erde sowie über einige 
mit dem Rotationsproblem in Beziehung stehende 
geophysische Probleme. Inaug.-Diss. Berlin 1887. 


Ein fester Körper mit gleichen äquatorialen Trägheitsmomenten, wel- 
cher um eine Achse rotiert, die nicht mit der Hauptträgheitsachse zusam- 
menfällt, mülste eine Veränderung der Polhöhen erkennen lassen, weil der 
Pol der Rotationsachsee um den Pol der Hauptträgheitsachse im Verlauf 
von etwa 10 Monaten einen Kreis zu beschreiben gezwungen ist, wie schon 
Euler gezeigt hat. Die Veränderung der Polhöhen wäre dann auch einer 
zehnmonatlichen Periode unterworfen. Nun haben die Beobachtungen ver- 
schiedener Sternwarten, namentlich Greenwich, Washington und Pulkowa, 
zwar Schwankungen der Polhöhen erkennen lassen, doch eine zehnmonat- 
liche Periode hat man nicht zu konstatieren vermocht, ein Anzeichen dafür, ‘ 
dafs die Voraussetzung Eulers: ein konstantes Massenverhältnis, mithin 
konstante Trägheitsmomente, bei der Erde, nicht hinreicht. Jede irdische 
Massenverschiebung äufsert ihren Einflufs auf die Polhöhen i n doppelter 
Weise, einmal durch Verschiebung der Lotlinien, zweitens durch Verschie- 
bung der Rotationsachse. Das erste Problem, von Gauss und Bessel an- 
geregt, hat neuerdings infolge der unbegründeten Anwendungen geographi- 
scher Natur allgemeines Interesse und vielfache Bearbeitung gefunden, es 
ist wesentlich nur von geodätischer Wichtigkeit; einer Diskussion des 
weiten Punktes wendet sich Schwan in der vorliegenden Abhandlung zu. — 
Der Verfasser entwickelt zunächst ($ 4) im Anschlufs an Darwin und Gyl- 
den die Theorie der Rotation des Erdkörpers unter der Annahme variabler 
Trägheitsmomente,; das Problem bleibt in seiner Allgemeinheit unbestimmt, 
weil man kein Gesetz kennt, nach welchem Änderungen in den Haupt- 
trägheitsmomenten erfolgen. Die Anwendung auf einzelne Fülle nach der, 
Methode von William Thomson ($ 5) führte bei Helmert zu dem Resultat, 
dafs säkulare Massenverschiebungen keine erheblichen Änderungen in der 
Amplitude der zehnmonatlichen Periode bewirken können, wohl aber plötz- 
liche. 

Die zweite Frage ist nach der Gröfse des Betrages, um welchen sich 
der Pol einer Figur bei Änderungen in der Massenanordnung verschiebt; 
dazu bedarf es einer Abschätzung der Veränderungen in der Grölse der 
Trägheitsmomente. Verfasser entwickelt die notwendigen Formeln ($ 6); 
das allgemeine Resultat ist, dafs die Maxima der Polverschiebungen ein- 
treten bei Massentransporten im Meridian von 45° N. Br. bis 45° S. Br. 
und umgekehrt, und bei Massentransporten im Parallel 45° um 180 Längen- 
erade, beide sind gleich grofßs. $ 7 bringt Beispiele, lehrreich in den 
Fällen der Massenyerschiebungen durch die Sedimentführung von Mississippi, 
Ganges und Donau, durch Denudation von England und Wales und durch 
Verdunstung eines Binnenmeeres von dem doppelten Areale des Kaspischen 
Meeres. In dem letzten Falle würde der Nordpol um 27,2 m nach dem 
Weifsen Meere zu rücken. — Die andern Beispiele sind unklar. Wenn 
eine Eiskappe, 1000 Fufs mächtig, die den Nordpol bis 70° N. Br. be- 
deckte, schmilzt und die ganze Erdoberfläche ein Meer bildet, wird über- 
haupt keine Polverschiebung eintreten, weil die Massenverschiebung in 
allen Längen erfolgt. Verfasser berechnet in diesem Falle eine Polver- 
schiebung um 70” und hält diese Zahl für eine obere Grenze für die Ver- 
hältnisse der Eiszeit; er nimmt dabei offenbar die physische Unmöglichkeit 
an, dafs sich all das aus dem Eis hervorgegangene Wasser in einem Punkt 
konzentriert. Der supponierte Fall liefert für die Verhältnisse der Eiszeit 
vielmehr eine untere Grenze, nämlich 0; Polverschiebungen wird man in 
diesem und den analogen Fällen nur berechnen können, wenn man auf 
die Konfiguration von Land und Wasser Bezug nimmt. — Verschiebungen 
in radialer Richtung üben einen weit geringern Einflufs aus, als die bisher 
besprochenen; geologisch ist die bei den hierher gehörigen Beispielen an- 
gewandte Identifikation von Erdbebenzentrum und Tiefe des Herkunftsorts 
vulkanischer Auswurfsprodukte nicht zulässig. — Die folgenden beiden Ab- 
schnitte behandeln den Einfluls ausgedehnter Massenverschiebungen auf die 
Lage des Pols, $ 8 ohne Rücksicht auf die geographische Lage im An- 
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schluls an Darwin, $ 9 mit Rücksicht darauf im Anschlufs an Haughton. 
Eine Tabelle ist mitgeteilt über den Einflufs der Erhebung der einzelnen 
Kontinente; besonders lehrreich ist aber die Beantwortung der Frage nach 
der Gröfse des Betrages, um welchen bestimmte kleinere Gebiete gehoben 
oder gesenkt werden mülsten, um eine Polverschiebung von 1 m zu verur- 
sachen. Dieser Betrag ist z. B. bei Skandinavien 2 m, bei England und Wales 
7 m, Irland 20 m, Finland und Ostseeprovinzen 2 m, iberische Halbinsel 
2,5 m, Anden Südamerikas 0,6 m. — Die drei letzten Kapitel behandeln 
einige mit dem Rotationsproblem der Erde zusammenhängende kosmische 
und tellurische Probleme, so den Versuch Haughtons, geologische Zeiten 
zu schätzen, die Ansichten Zöllners und Gyldens von den Ursachen des 
Lichtwechsels der veränderlichen Sterne, die Frage nach der Konstanz des 
Sterntages, nach dem Grade der Starrheit der Erde, dem Zustande des 
Erdinnern u. a. 

Man wird dem Verfasser Dank wissen für die übersichtliche Darstel- 
lung dieser Rätsel des Weltalls; denn so sehr diese Fragen noch Sache 
der Spekulation sind, so fehlt es doch auch nicht an Thatsachen, an deren 
Hand man ihnen nähertreten kann. Mit einer eingehenden Lösung des 
Rotationsproblems der Erde bis ins einzelne wäre ein wichtiger Schritt 
auch zur Lösung jener hochinteressanten kosmischen Probleme gethan. 

Erich v. Drygalski. 


523. Suefs, E., Das Antlitz der Erde. II. Band. Wien 
und Leipzig, Tempsky-Freytag, 1888. M. 25. 

Die ältern Theorien, welche den Wechsel von Land- und Wasser- 
bedeckung zu erklären unternahmen, stimmten darin überein, dafs sie den 
. Meeresspiegel als veränderlich betrachteten, indem sie eine Variabilität der 
Gleichgewichtsbedingungen desselben oder eine Verminderung der Wasser- 
masse annahmen. Die erstere oder Gravitationstheorie vertrat z. B. Swe- 
denborg, die letztere, Desiecationstheorie genannt, besonders Celsius. Erst 
am Beginn unsres Jahrhunderts wurde von Playfair und L. v. Buch die 
entgegengesetzte Ansicht, welche den Meeresspiegel für konstant erklärte 
und das Festland sich heben und senken liefs, mit grösserm Erfolg zur 
Geltung gebracht, und seit den 30er Jahren war die Herrschaft der Ele- 
vationstheorie, namentlich durch Lyell und Darwin, fest begründet. Aber 
trotzdem waren die gegnerischen Erklärungsversuche nicht gänzlich zum 
Schweigen gebracht. Die eine der Gravitationstheorien, welche eine ab- 
wechselnde Überflutung der nördlichen und südlichen Halbkugel annimmt, 
wurde 1842 durch Adhömar fester begründet, während Belt sich für eine 
Verschiebung der Wassermassen von den Polen zum Äquator aussprach. 
Eine periodische Verschiebung in diesem Sinne war schon von Swedenborg 
angenommen worden, Howorth hatte diese Hypothese mit der Elevations- 
theorie vereinigt, und nach Chambers waren die Hebungen im N nur 
scheinbar und nur bewirkt durch die Senkung im Gebiet der Koralleninseln. 
Dieser Gelehrte war es auch, der zum erstenmal den neutralen Ausdruck 
„shifts of relative level“ entsprechend dem jetzt üblichen „Verschiebung 
der Strandlinie“ eingeführt hat. 

Auf den Spuren dieser Naturforscher bewegt sich Suels. Aber wäh- 
rend die Stimmen seiner Vorgänger von dem Chor der strengen Anhänger 
der Elevationstheorie übertönt wurden, hat Suels, als er vor 8 Jahren mit 
seiner Ansicht hervortrat, derselben sofort allgemeine Beachtung verschafft, 
trotzdem dafs er damals das Problem in durchaus aphoristischer Weise be- 
handelte. Es ist dies eine der bemerkenswertesten Erscheinungen in der 
neuern Geschichte der Naturwissenschaften. 

Der vorliegende Band des grofsen Werkes enthält eigentlich erst die 
Begründung jener Ansicht. 

Zunächst wird die Lehre von der atlantischen und pacifi- 
schen Küstengestaltung, die schon im ersten Bande angedeutet 
wurde (s. Litt.-Ber. 1885, Nr. 89), ausführlich dargelegt. Im N begrenzt 
den Atlantischen Ozean Grönland, dessen östlicher und zum Teil auch süd- 
westlicher Teil ebenso gebaut ist wie Spitzbergen und die dazu gehörige 
Bäreninsel, Roter Sandstein, dann mesozoische und tertiäre Schichten lie- 
gen flach auf abradierten archäischen Faltenzügen, während den gröfsten 
Teil der Westküste eine in NO streichende Falten gelegte Gneilsmasse 
einnimmt. 

Die amerikanischen und europäischen Gestadeländer des Atlantischen 
Ozeans weisen vielfach gemeinsame Züge auf. Einer der bemerkenswerte- 
sten Grundzüge sind jene umfangreichen Länderstreeken um die sich ent- 
sprechenden flachen Einsenkungen der Hudsonsbai und der Ostsee, für 
welche S. die Bezeichnung „Schilde“ gebraucht. Es sind abradierte archäi- 
sche Falten, rings umgrenzt von flachen silurischen und devonischen 
Ablagerungen. Diesen Grenzlinien gibt $S. den russischen Namen „Glint- 
linien“; sie sind ausgezeichnet durch das Auftreten grolser Seen (die nord- 
amerikanische Reihe vom Ontario- bis zum Grofsen Bärensee, die grolsen rus- 
sischen und die lappländischen Seen), und S. spricht geradezu von Glint- 


seen und Glintbusen (z. B. Coronationsgolf und Vardangerfjord), 
damit über den Ursprung dieser Wasserbecken neues Licht zu verbrei 
Wohl aber wird an einer spätern Stelle von der Entstehung der lapı 
dischen Glintseen gesprochen, und werden dieselben als „Staukolke“ 
zeichnet. Kolke sind vertikale Vertiefungen, welche Flüsse an denjen 
Stellen, wo sie in drehende Bewegung versetzt (Wirbelkolke) oder du 
die Verringerung der Durchflufsöffnung gestaut werden (Staukolke), e 
gen. S. nimmt an, dafs auch das Gletschereis diese Arbeit verricht 
könne, und führt eine Beobachtung in Grönland an, wonach das Eis, dur 
Nunatakker gestaut, Teile der Grundmoräne an die Oberfläche gebrach 
haben soll. ö 

Gegen den Ozean zu werden die Schilde durch Gneifsgebirge abge- 
grenzt: in Nordamerika das Gebirge von Cumberland und das Kü. 
gebirge von Labrador, in Europa die Lofoten und Hebriden. 

Schon im vorigen Jahre hat $. in einer vorläufigen Mitteilung die 
Grundzüge des vorpermischen Gebirgsbaues von Europa dargelegt (s. Li 
Ber. 1887, Nr. 106), und er führt diesen Gegenstand hier weiter aus. 
Das kaledonische Gebirge, wozu auch das norwegische gerechnet wird, das 
armorikanische und variseische, die im französischen Zentralplateau zusam- 
mentreffen, sind Faltengebirge, die in der spätern Steinkohlenzeit entstan- 
den, dann in Stücke gebrochen wurden und nun quer am Ozean abbreche 
wobei sie ausgezeichnete „Riasküsten“ (Fjordküsten) bilden. Dazu ko: 
nun noch die iberische Meseta, ebenfalls das Bruchstück eines vorpermi- 
schen Gebirges, dessen Falten in der Richtung vom biscayischen Golf nach Ss 
aus der SW-Richtung in die südliche und dann in die südöstliche Rie 
tung umbiegen. Die spätern Dislokationen haben sich überall im gleich. 
Sinne vollzogen: die Pyrenäen entsprechen dem armorikanischen, die Alpen 
dem variseischen Gebirge, die bätische Kordillere dem Bogen der die astu- 
rische Mulde einschliefsenden Meseta. # 

Auf der nordamerikanischen Seite finden wir nur ein Analogon zu 
armorikanischen Riasküste: es ist dies jenes alte Gebirge, welches in 
kanadischen Küstenprovinzen und in Neufundland gegen das Meer hinau 
streicht und hier ebenfalls quer abbricht. 

Im allgemeinen wird der Atlantische Ozean von Bruchrändern, 
von untertauchenden Kettengebirgen, teils. von Tafelbrüchen, begrenzt, | 
stellenweise wird der Verlauf der Küste doch auch durch Gebirgszüge 
dingt. So die Ostküste der Vereinigten Staaten (durch die Alleghan 
und ‘die brasilianische Küste südlich vom Kap 8. Roque, aber in beid 
Fällen wirkte die faltende Kraft vom Ozean gegen das Land hin, und di 
Gebirge kehren daher die Innenseite dem Ozean zu. Dagegen ist es pa 
fischer Küstentypus, dafs der Verlauf der Küsten durch Gebirgszüge be 
stimmt ist, die ihre Aufsenseite dem Meere zuwenden. Im Indischen O 
bildet der bengalische Golf die Grenze beider Typen. Auch die Ano 
nung der Inseln entspricht diesen Typen: im Atlantischen Ozean treten 
in geraden, im Pacifischen dagegen in bogenförmigen Linien auf. Nur 
zwei Stellen tritt der pacifische Küstentypus’in den Atlantischen Oz 
über: im Inselbogen der Antillen und in der bätischen Kordillere bei 
Gibraltar, während an der pacifischen Küste von Guatemala der atlantische 
Typus herrscht: Abbrechen der antillischen Gebirgskette und Auftreten 
einer Inselgruppe, der Galapagos. a 

An der pacifischen Küste werden fünf Hauptstücke unterschieden : 
südamerikanische bis Tehuantepek, das nordamerikanische, das aleutis 
das ostasiatische von Kamtschatka bis in die Gegend von Timor und 
australische. Zu den australischen Ketten, die von Flinders Range bis zu 
Ostküste meridional streichen, werden Neuseeland und Neukaledonien 
zählt. Das ostasiatische Stück wird in mehrere Bogen aufgelöst. Auf 
malaiischen folgt der Lieu- Kieu-Bogen, der vielleicht mit dem südchin 
schen Gebirge zu verbinden ist, dann der südjapanische und der no: 
japanische Bogen, der Bogen des mittlern Jesso und von Sachalin 
Kurilenbogen, der in das östliche Kamtschatka übergreift, und das B 
stück des mittlern und westlichen Kamtschatka. Diese Inselbogen we 
nicht als selbständige Gebirge aufgefalst, sondern als die frei sich 
wickelnden und rutenförmig auseinandertretenden Fortsetzungen jener Falt 
züge, welche dichter aneinandergedrängt Asien der Breite nach durchziehe 

In der zweiten Abteilung des Bandes gibt der Verfasser eine ku 
Geschichte der Meere, woraus sich die Folgerung ergibt, dafs 
heutigen Meere von ungleichem Alter sind. In der paläozoischen Peric 
treten zwei Festlandmassen deutlicher hervor: die eine an der Stelle « 
heutigen nordatlantischen Ozeans, die Atlantis, deren Überrest Grö 
ist, und die andre — das Gondwänaland — im S, als deren Restsi 
Afrika, Vorderindien und Australien zu betrachten sind. Zeiträume 
Meerestransgressionen wechseln auf dem Boden der heutigen Kon: 
mit Festlandsperioden, wobei freilich die Frage unentschieden bleiben 
ob auch das Verhältnis zwischen dem marinen und festländischen 
Schwankungen unterworfen war. In der nachsilurischen Zeit ers 


zunächst die Bildungszeiten des Mitteldevon und Kohlenkalkes als Perioden 
"ausgedehnter Transgressionen. Mit dem Beginn der mesozoischen Zeit tritt 
_ einer der charakteristischsten Züge in der Bildungsgeschichte der Erdober- 
fläche deutlich hervor: das zentrale Mittelmeer, das zur Zeit seiner grölsten 
Ausdehnung aus Innerasien bis nach Mittelamerika sich erstreckte. Es ist 
ezeichnend, dafs nur in dessen Bereich die heutigen atlantischen Küsten 
ch paeifischem Typus gebaut sind, und es steht dies damit im Zusammen- 
hang, dafs sonst an den atlantischen Gestaden die mesozoischen Ablagerungen 
bis zur mittlern Kreide und an den nach atlantischem Typus gebauten indichen 
Küsten wenigstens bis zum mittlern Jura fehlen, während sie im Umkreis 
der Südsee allenthalben vorkommen. Zwei Perioden mächtiger Meeres- 
transgressionen sind erkennbar: die erste fällt in den mittlern und obern 
Jura‘ und dauert von der Bathstufe bis zum Abschlufs des Kimmeridge, 
die zweite ist die der obern Kreide (Cenoman, Senon, wo wahrscheinlich 
er Höhepunkt der negativen Bewegung erreicht war, und Turon). Mit 
der letztgenannten marinen Periode beginnt auch die Geschichte des Atlan- 
tischen Ozeans, der sich aus dem zentralen Mittelmeer herausgebildet zu 
haben scheint. An der Ostküste Amerikas, zwischen dem 40. Parallel und 
der Orinokomündung, zeigen die tertiären Ablagerungen ein stetiges Fort- 
schreiten der Küste, am patagonischen Gestade wechseln in der Tertiärzeit 
Land- und Meeresbildungen. Im Bereich des zentralen Mittelmeeres lösen 
sieh Perioden positiver und negativer Bewegung einander ab, jedoch so, 
dafs jede nachfolgende Transgression beschränkter ist als die vorhergehende, 
_ wodurch trotz zeitweiliger Überflutungen eine stetige Einschränkung des 
Meeres erfolgte. Hier, wie an den östlichen Tertiärküsten Amerikas, läfst 
es sich auch erkennen, dafs die tiefste Lage des Strandes nicht der Gegen- 
wart angehört, sondern zwischen Miocän und Pliocän statthatte. 
IA Zum Schlusse gedenkt $. auch der Riffbildungen. Seine darauf be- 
züglichen Auseinandersetzungen leiden allerdings unter dem Umstande, dals 
“Guppys Forschungen (Litt.-Ber. 1886, Nr. 144, und 1888, Nr. 25) nicht 
"benutzt werden konnten. Die Ansichten von S. sind in Kürze folgende. 
Es kommen im Bereich der pacifischen Korallenriffe nicht positive und 
negative Bewegungen nebeneinander vor, sondern die negative Bewegung, 
deren Spuren so häufig in überseeischen Kalkbildungen sichtbar sind, ist 
älter als die positive, denen nach Darwin die Riffe ihr Dasein verdanken. 
Für das Vorhandensein einer solehen positiven Bewegung (deren ja die 
Suelssche Grundtheorie in den äquatorialen Breiten dringend benötigt) 
spricht einerseits die beträchtliche Tiefe vieler Lagunen, anderseits die 
"regelmäfsige Anordnung der Riffbauten, die ein tief im Bau der Erdrinde 
begründetes unterseeisches Relief verrät. Eine Fortdauer dieser Bewegung 
bis in die Gegenwart ist allerdings nicht erweisbar. 
£ Jn der dritten Abteilung wird endlich mit dankenswerter Ausführ- 
lichkeit auf denjenigen Gegenstand eingegangen, der den Geographen am 
meisten interessiert: auf die jüngsten Spuren von Strandverän- 
derungen. » Hier hofft man endlich die wissenschaftliche Begründung 
jener Lehre zu finden, die Suels mit so grofser Bestimmtheit im J. 1880 
ausgesprochen hat. Aber man fühlt sich schwer enttäuscht, und man wird 
'Suels nur das allerdings nicht gering zu schätzende Verdienst zuschreiben 
dürfen, dafs er dem unkritischen, ja manchmal geradezu leichtsinnigen 
-Operieren mit Hebungs- und Senkungsspuren ein für allemal ein Ende ge- 
‚macht hat. Mit bewunderungswürdiger Schärfe und Litteraturkenntnis wer- 
‚den die einzelnen Vorkommnisse geprüft, und manche früher als unan- 
'tastbar betrachteten Beweise zerfallen in nichts. So galten früher unter- 
'seeische Wälder und Moore als unzweifelhafte Senkungszeichen, aber künftig- 
"hin wird man ihnen mit mehr Mifstrauen begegnen, weil sich auch andre 
"Vorgänge denken lassen, welche jene überseeischen Bildungen unter den 
M eeresspiegel versetzen können. Das Ergebnis ist freilich ein ganz negati- 
ves, und es wird schwer halten, für jeden Fall die Genesis nachzuweisen. 
‘Aber man wird vorsichtig in der Schlufsfolgerung, und auch das ist schon 
ein Gewinn. Ob Suefs nicht manchmal zu weit gegangen ist, mag freilich 
dahingestellt bleiben; die Erörterungen über die Strandlinien und Terrassen 
_ von Norwegen, die er nicht als Beweise einer negativen Bewegung, sondern 
als lokale Erzeugnisse innerhalb der durch Eis abgesperrten Fjorde be- 
_ trachtet, konnten wenigstens den Referenten nicht überzeugen. Die Hin- 
weise auf noch jetzt stattindende Vorgänge in Grönland laufen am Ende 
doch nur auf ein Spiel mit Möglichkeiten hinaus. 
Doch gehen wir auf die Hauptresultate über. Einen Gedanken, den 
er schon im ersten Bande, aber noch nicht vor 8 Jahren angedeutet hat, 
weiter ausführend, scheidet $. zunächst eine Gruppe von Vorgängen aus, 
die er als eustatische Bewegungen bezeichnet. Durch Senkungen der 
Erdrinde wird der Meeresspiegel allseitig erniedrigt, durch Anhäufung von 
Sedimenten am Meeresgrunde allseitig erhöht. Das leuchtet ohne weiteres 
‘ein. Aber weder jene grolsen Transgressionen, von denen uns die Erd- 
"geschichte berichtet, noch die an allen Küsten sichtbaren Strandlinien lassen 
sich nach der Ansicht von $. auf jene eustatischen Bewegungen zurückführen. 
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Die weite Verbreitung jener Erscheinungen, die sich als ganz unabhängig 
von dem speziellen geologischen Bau der betreffenden Erdstellen erweisen, 
und die Langsamkeit und der zum Teil oszillatorische Verlauf der Vorgänge 
deuten auf andre Ursachen hin. Namentlich bei den Transgressionen bleibt 
einem nur die Wahl, grofse kontinentale Flächen als Ganzes oder das 
Meer sich heben und senken zu lassen. 

Suefs entscheidet sich bekanntlich für die letztere Ansicht. Hat er 
aber positive Argumente dafür beigebracht? Nein. Seine Beweisführung 
gipfelt immer und immer wieder in dem Satze: Es ist nicht möglich, dals 
die Festländer sich in solcher Weise bewegen; wir kennen keine Ursache, 
welche das zu stande brächte. Natürlich wird daraus gefolgert, dafs der 
Meeresspiegel jene Bewegungen ausführen müsse. 3 

Dieser Schlufs wäre zutreffend, wenn nur der Vordersatz richtig wäre. 
Aber was ist schon alles als unmöglich und undenkbar erklärt worden! 
Wenn heute jemand die Behauptung aufstellte, die Bewegungen des Meeres- 
spiegels bis zur Überflutung ganzer Kontinente seien unmöglich, und es sei 
ihm keine Ursache bekannt, welche das zu stande brächte, so wäre er nicht 
minder im Recht wie Suefs. Denn in der That hat Suefs keinen Versuch 
gemacht, diesen Vorgang zu erklären. Er spricht nicht mehr von Schwan- 
kungen der Tageslänge, wie vor 8 Jahren. Er hat seinen Beweis für die 
Unriehtigkeit der Adh&marschen Hypothese verschärft, aber er hat ebenso 
seine Theorie von der Oszillation der Wasserbedeckung zwischen den Polen 
und dem Äquator erschüttert. Im Jahre 1880 konnte er noch behaupten, 
dafs im tropischen Gürtel die Summe der positiven Bewegungen überwiege, 
heute mufs er zugeben, dafs hier ebensolche Spuren einer höhern Strand- 
lage vorliegen, wie in den höhern Breiten, und dals sie selbst in den Ko- 
rallenmeeren eine allgemeine Erscheinung sind. Noch hält er an Darwins 
Rifftheorie fest, aber auch diese ist unterhöhlt. Er hat seine Theorie noch 
nicht ganz aufgegeben, aber er spricht nur mehr zögernd von Wahrschein- 
lichkeiten (vgl. z. B. S. 690 u. 697). 

Es mag zugegeben werden, dafs in der geschichtlichen Zeit der Strand 
keine wesentlichen Veränderungen erlitten hat, aufser solchen, welche durch 
Anschwemmung und Brandung bewirkt werden. Aber einige Ausnahmen 
bleiben doch als festgegründet bestehen. Eine solche ist das vielbesprochene 
Phänomen am Serapistempel bei Puzzuoli. Dals wir es hier nur mit einem 
örtlich beschränkten Vorgang zu thun haben, der nicht in eine Linie mit 
der negativen Verschiebung der schwedischen Strandlinie gestellt werden 
darf, ist schon von andern ausgesprochen worden. Suels läfst die nega- 
tive Bewegung, wodurch die angebohrten Säulen wieder trockengelegt wur- 
den, plötzlich während oder kurz vor dem Ausbruch des Monte Nuovo im 
Jahre 1538 erfolgen und scheint dabei an Hebung des Bodens zu denken. 
Im I. Band, $S. 125, hat er noch erklärt, dafs derartige bleibende Ort- 
veränderungen „zwar oft behauptet, aber bis heute kaum irgendwo mit hin- 
reichender Sicherheit erwiesen“ sind. 

Aufser allem Zweifel steht die negative Bewegung an der schwedischen 
und finnischen Küste, wenigstens seit dem Anfang des 18. Jahrhunderts. 
Die Wasserstandsbeobachtungen beweisen dieselbe von Äbo bis Stavanger 
und zeigen zugleich, dafs sie im allgemeinen von N nach S abnimmt und 
dafs sie in den letztern Jahren schwächer geworden ist. Suels stimmt ver- 
schiedenen schwedischen Forschern zu, welche eine Senkung des Ostsee- 
spiegels infolge klimatischer Veränderungen annehmen, und falst sein Urteil 
in den Worten zusammen: „Es ist Entleerung, nicht Hebung“ (S. 524). 
Ist es aber wahrscheinlich, dafs die vorausgesetzte Klimaänderung, welche 
ein solches auffallendes, durch nahezu 2 Jahrhunderte andauerndes Phä- 
nomen bewirken soll, gänzlich unbeachtet bleiben konnte? Ist es wahr- 
scheinlich, dafs eine solehe „Entleerung“ der Ostsee an der deutschen und 
jütischen Küste spurlos vorübergehen kann? Ist es wahrscheinlich, dafs 
sich die Erniederung des Ostseespiegels auch noch an der südnorwegischen 
Küste geltend machen kann, wo allerdings die Wasserstandsbeobachtungen 
nieht so zuverlässig sind, aber doch einen negativen Wert zeigen? Es wird 
eingeworfen, dafs, wenn die schwedische ‚Küste aufsteige, auch die nor- 
wegische und lappländische Küste nicht ruhig bleiben könne, dafs aber hier 
nichts für eine Hebung in der Gegenwart spräche. Aber $. gibt selbst zu, 
dafs Wasserstandsbeobachtungen an der atlantischen Küste wegen der star- 
ken Gezeiten keine zuverlässigen Ziffern geben können (8. 516); die Ab- 
wesenheit dieses Beweismittels spricht also noch nicht für Stetigkeit des 
Mittelwassers. Sobald wir aber im N in die ruhige Bucht des Weilsen 
Meeres gelangen, stellen sich sofort wieder Spuren einer negativen Bewe- 
gung an den Solowetzky-Inseln ein. Man muls also zugeben, dafs wir auch 
in bezug auf das skandinavische Phänomen noch weit von einem abschlielsen- 
den Urteil entfernt sind. 

Die dritte Stelle, wo eine negative Bewegung in geschichtlicher Zeit nach- 
gewiesen ist, ist die Westküste von Kreta. Suels sucht sehr ausführlich zu 
begründen, dafs zwischen Kreta und Afrika der Mittelmeerspiegel wegen 
gröfster Dichte des Wassers am tiefsten liegen, und Klimaänderungen sich 
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hier am auffallendsten geltend machen müssen, um aber am Schlusse doch 
einzugestehen, dafs dieser ganze Hypothesenbau sich für die Erklärung des 
kretensischen Phänomens unzulänglich erweise. 

Wir können also sagen, dafs S. für die Lehre, die er im Jahre 1880 
aufstellte, und die wie ein neues Evangelium begrülst wurde, keine zwin- 
genden Beweise erbracht hat. Er hat die Alleinherrschaft der Elevationstheorie 
erschüttert, aber in der Hauptfrage sind wir keinen Schritt weiter gekom- 
men, Aber auch das ist schon ein Gewinn, dafs wir, die wir einst mit 
solcher Sicherheit von Hebungen und Senkungen sprachen, nun unser igno- 
ramus bekennen müssen. Bleiben wir daher auch bescheiden bei den neu- 
tralen Ausdrücken: positive und negative Strandverschiebung. Supan. 


524. Gümbel, W. v., Grundzüge der Geologie. Kassel, 
Th. Fischer, 1888. M. 25. 


Das Werk, dessen ersten Teil wir schon im Litter.-Ber. 1885, Nr. 368, 
anzeigen konnten, liegt nun endlich vollendet vor. Gümbel gliedert die 
Geologie in drei Hauptteile: 1) Hylologie oder die Lehre vom Baustoff der 
Erde, worunter er nicht nur die Petrographie, sondern auch die Morpho- 
logie der Erdoberfläche und die Paläontologie versteht; 2) die Geotektonik 
oder die Baulehre der Erde, sonst Stratigraphie oder historische Geologie 
genannt; 3) die Geogenie oder Entwickelungsgeschichte der Erde, die sich 
allerdings nur mit 40 von den 1141 Seiten des Buches begnügen muls. 
Die Aufnahme der mineralogischen Vorbegriffe und eine kurze systematische 
Darstellung des Pflanzen- und Tierreiches, soweit es vom geologischen Stand- 
punkt in Betracht kommt, tragen wesentlich zur Vollständigkeit und Brauch- 
barkeit dieses aulserordentlich reichhaltigen, wenn auch nicht immer völlig 
durchgearbeiteten Werkes bei. Die ungeheure Menge des hier aufgehäuften 
Stoffes und die aufserordentlich grolse Zahl von Abbildungen, namentlich 
von Petrefakten, stempeln Gümbels „Grundzüge“ zu einem unsrer hervor- 
ragendsten Hilfs- und Nachschlagebücher, während es als Lehrbuch für 
Anfänger sich weniger eignen dürfte. 

Das stratigraphische System zeigt einige Eigentümlichkeiten. Cambrium, 
Silur und Devon werden zur Transitionsreihe zusammengefaflst, und diese 
der Karbonreihe (Karbon und Perm) entgegengestellt, so dals das paläo- 
zoische Zeitalter nur zwei Formationen enthält. Die vorhistorische und 
historische Zeit werden als „Novär“ vom Quartär (Präglazial, Glazial und 
Postglazial) getrennt. Supan. 


525. Fritsch, K. v., Allgemeine Geologie. (Biblioth. Geogr. 
Handbücher.) Stuttgart, Engelhorn, 1888. M. 14. 


Vor 12 Jahren, im VI. Bande von Behms Geographischem Jahrbuch, 
hat der Verfasser eine kurze Darstellung des damaligen Standpunktes der 
Geologie veröffentlicht. Man kann die „Allgemeine Geologie“ eine vielfach 
erweiterte Auflage jenes Artikels nennen; die Anordnung des Stoffes ist nicht 
nur in den Hauptgruppierungen, sondern vielfach auch in den Details die 
gleiche geblieben; und selbst inhaltlich kann das Lehrbuch sein allmäh- 
liches Herauswachsen aus jenem Artikel nicht verbergen. Das könnte auf- 
fallen, denn die geologischen Anschauungen haben doch einigermafsen sich 
verändert, und einem Gelehrten von dem Range des Prof. v. Fritsch kann 
doch keine dieser Veränderungen entgangen sein. Das Rütsel löst sich aber 
in einfachster Weise: v. Fritsch will von jenen Wandlungen nicht Notiz 
nehmen. Das Lehrbuch hat eine ziemlich scharf ausgesprochene Tendenz. 
Es ist ein Protest der konservativen Geologie gegen die radikale, die Suels 
vertritt; ein Protest des beobachtenden Aufnahmegeologen gegen den Theo- 
retiker, der aufser mit eignen Beobachtungen, die doch immer nur be- 
schränkt sein können, auch mit fremden Beobachtungen operiert; es ist 
endlich ein Protest des Geologen gegen den Geographen. Allerdings ist 
v. Fritsch kein starrer Konservativer, der sich jeder Neuerung prinzipiell 
verschlielst; das zeigt schon seine Haltung gegenüber der Darwinschen Riff- 
theorie, der er keineswegs zustimmt, wenn er auch noch die ganze Frage 
als eine offne betrachtet. v. Richthofens Löfstheorie findet auch in ihm 
einen Anhänger. Er verkennt auch keineswegs die Bedeutung der Verän- 
derlichkeit des Meeresspiegels für die Verteilung von Wasser und Land, ja 
er überschätzt sie sogar (da ihm Helmerts grundlegendes Werk wahrschein- 
lich entgangen war), aber er beschränkt die Bewegungen der Erdkruste 
keineswegs auf Senkung und Faltung, sondern nimmt ganz im Sinne der 
ältern Theorien auch Hebungen an. Wir hören wohl von Grabenverwer- 
fungen, aber nichts von der entgegengesetzten Erscheinung der Horste. Die 
Definition der Flexur, die bei den modernen Theoretikern eine so grofse 
Rolle spielt, wird sogar in das Register verwiesen, wie wir überhaupt an 
dieser Stelle mancherlei neuere Bezeichnungen finden, denen im Text 
keine Aufnahme gegönnt wurde, u. a. auch den Ausdrücken „positive 
und negative Verschiebung der Strandlinie“, die aber in dem gerade 
entgegengesetzten Sinne wie bei Suels gebraucht werden. In kräftigster 
Weise tritt der Verfasser für den Erosionsursprung der Thäler ein, wobei 


er mit besonderm Nachdruck die Erosionskraft des Regens und d 
damit zusammenhängenden katastrophenartigen Erscheinungen (Wildt 
und Überschwemmungen) betont; dagegen verhält er sich ablehnend g 
die Gletschererosion, ja er betrachtet, wie u. a. Rütimeyer die Glets 
bedeckung sogar als Schutz gegen Zerstörung. Wir haben dabei eine 
gehendere Besprechung der Grundmoräne ebenso vermilst, wie an a. 
die Erwähnung des so wichtigen Phänomens der Durchbruchsthäler. 
andre charakteristische Eigentümlichkeit des Lehrgebäudes ist ferner 
völlige Ignorierung des Erdkerns. Nicht die Zusammenziehung desse 
bewirkt Niveauveränderungen und Faltungen, sondern Veränderungen inn: 
halb der Kruste infolge aufsergewöhnlicher Wärmeverluste oder starker 
wärmung durch mechanische und chemische Vorgänge reichen zur Erkl 
rung vollkommen aus. Auch die Lava stammt nicht aus dem Magma, 
dern es bestehen gesonderte Lavaherde, wo die Erhitzung ebenfalls du 
chemische und mechanische Ursachen bewirkt wird, und Aufhebung 
Druckes durch Spaltenbildung die Überführung in den flüssigen Zus 
veranlalst. Ja gerade mächtige Eruptionen mulsten eine sehr kräftige 
sammenziehung der Kruste zur Folge haben, und daraus entwickelten s 
wieder neue Wärmequellen. Daher auch ein zeitlicher Zusammenhang zw 
schen vulkanischer Erregung und Gebirgsbildung (Karbon und Tertiär) 
Wärmeabgabe durch vulkanische Ausbrüche soll auch die Lufttemper 
der Zone 40—80° N. in der Tertiärzeit erhöht haben. Zu allen Z n 
gab es — so lehrt v. Fritsch — Klimaunterschiede, niemals war die Erd- 
wärme mächtig genug, ein allgemeines Tropenklima zu erzeugen, und e 
läfst sich nicht begründen, dafs der Kohlensäuregehalt der Luft sich all 
mählich vermindert hat. F 
Wir haben im Litteraturbericht schon mehrmals Gelegenheit gehabt 
darauf hinzuweisen, dafs die spekulative Geologie der Gegenwart manchn 
auf bedenkliche Abwege gerät. Dals eine Reaktion nicht ausbleiben konn 
ist klar. Es ist ferner unzweifelhaft der richtige Grundsatz, dafs die 
kulation sich stets auf dem sichern Boden der Beobachtung bewegen mu 
und dafs die Karte allein nicht die Grundlage derselben bilden darf; 
es ist ebenso richtig, dafs jede Theorie einseitig bleiben muls, wenn 
nur auf die persönlichen Erfahrungen des Autors und nicht auf die Su 
aller Beobachtungen sich stützt. Ja es ist geradezu unmöglich, wenn m 
nicht auf Theorien überhaupt verzichten will. Auch v. Fritsch konnte sich 
davon nicht freihalten, auch er greift manchmal über die Erfahrung hinaus 
Der Satz auf 8. 349: „Haben wir von dem Raume, der jetzt das Fes | 
einnimmt, keine einzige Stelle, welehe nicht einstmals vom Meere bed. 
sein mulste, so ist der korrelate‘Schlufs der, dafs auch jede Stelle, we 
jetzt Meeresboden ist, im Laufe der Zeit einmal oder wiederholt Fest 
gewesen ist“ — ist kein Erfahrungssatz, sondern ein Dogma. Wenn man b 
der Erklärung des Vulkanismus und der Krustenbewegungen das unbeka 
Erdinnere ausschliefst, so wird nur der Schein gröfserer Exaktheit erwec 
aber in der That nicht mehr Sicherheit geboten, da kein Kriterium d 
vorhanden ist, dafs wir uns damit der objektiven Wahrheit mehr genähert 
haben. er 
Ich habe oben gesagt, das Buch sei auch ein Protest des Geolog 
gegen den Geographen. Dieser Protest kommt etwas zu spät, denn er keh 
seine Spitze eigentlich gegen Peschel, und Peschel beherrscht nicht mel 
die gegenwärtige Geographengeneration. Auch wir unterschreiben den Sa 
dafs nur eine gründliche geologische Bildung zur Erklärung der gegen 
tigen Oberflächenbildung befähigt; aber ist diese Grundlage einmal vor! 
den, dann ist es gleichgültig, ob derjenige, der sich mit solchen Erklärun 
versuchen beschäftigt, Geologe oder Geograph sich nennt. 
Immerhin wird v. Fritschs Lehrbuch auch den Geographen gute Di 
leisten, schon deshalb, weil es ihn besonnener und vorsichtiger macher 
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Der Verfasser tritt für eine strenge Scheidung von Geologie und P: 
läontologie ein, da beide Wissensgebiete schon zu sehr angeschwollen seie 
als dafs sie ein Forscher bewältigen könnte. Unter Paläontologie vers 
er offenbar auch die stratigraphische Geologie, so dals als eigentlicher Ge 
stand der Geologie nur das übrigbleibt, was man gewöhnlich als dynam 
Geologie, Petrogenie und Tektonik begreift. Auch hier erblicken wir 
wie seiner Zeit auf geographischem Gebiete im System Gerlands (s. Lit 
Ber. Nr. 109), den Drang nach einer neuen Abgrenzung und Gruppi 
der Wissenschaften, nach rücksichtsloser Arbeitsteilung, und aus d 
Grunde erregt Reyers Buch schon vom methodischen Standpunkt aus 
Interesse. 
In sieben Abschnitten und in nachstehender Reihenfolge bespricht d 
Verfasser die Vulkane und Massenergüsse, die Physik der Eruptioneı 
Bestandteile der Erdkruste, die Umbildung derselben, die Dislok 


die Erd- und Seebeben, die Senkungsfelder und deren Ausfüllung, die 

Gebirgsbildung und Niveauänderungen. Eine Geologie des Wassers und 

_ eine kosmische Geologie sollen folgen. 

u Man ersieht schon aus dieser Aufzählung, dafs Reyers Buch kein 

 systematisches Lehrbuch ist, und in der That beansprucht es auch nicht, die 

_ bestehenden Lehrbücher zu ersetzen, sondern nur dieselben zu ergänzen. 

Aber trotzdem kann man ihm den Vorwurf nicht ersparen, dafs die Dispo- 

 sition und Anordnung des Stoffes der nötigen Klarheit ermangelt. Daher 

unzählige Wiederholungen einerseits, Zerreilsung des von Natur aus Zusam- 

 mengehörigen anderseits. Die Eruptivgebilde und die Eruptionsvorgänge 

"waren für Reyer von jeher der Lieblingsgegenstand der Forschung; in Böh- 

_ men, in den Alpen, in Italien und in Kalifornien studierte er dieselben, 

sein erstes gröfseres Werk (1877) war ihnen gewidmet. Wie ein roter Faden 

zieht sich dieses Thema auch durch das vorliegende Buch hindurch; kein 

"Abschnitt, in welchem wir nicht demselben begegneten. Mit einem Wort, 

‘es fehlt dem Buch eine streng systematische Durcharbeitung. 

Weit entfernt davon, eine Kompilation zu sein, trägt das Werk viel- 

‚mehr einen stark ausgeprägten subjektiven Charakter. Gemildert wird der- 

selbe aber insofern, als auch die geschichtliche Entwickelung der Theorien 

_ Berücksichtigung findet. Ferner ist noch hervorzuheben, dals den Experi- 

menten ein gröfserer Spielraum eingeräumt wird, als bisher in geologischen 

Werken der Fall war. Belebend wirkt die grofse Zahl won neuen und 
Jehrreichen Abbildungen, von denen einige allerdings auch wiederholt auf- 
treten. 

Versuchen wir nach diesen allgemeinen Bemerkungen einige der Haupt- 
esultate wiederzugeben, soweit dieselben das geographische Fach berühren. 
Zum Teil sind dieselben schon in frühern Schriften Reyers vorgetragen worden. 

F Die Erde wird als durchaus starr betrachtet. Auch das Magma ist 
infolge des Druckes der Kruste starr, aber eruptionsfähig, sobald durch 
‚Spaltenbildung eine örtliche Entlastung eintritt. Die Spaltenbildung ist 
eine Folge der Kontraktion des Erdkörpers, wobei sich die Kruste mehr 
zusammenzieht als der Kern, Die ungleichmäfsige Kontraktion der erstern 
bewirkt Niveauunterschiede. 

Der wichtigste reliefbildende Vorgang ist die Senkung einzelner (schwe- 
'erer) Schollen; hierin stimmt Reyer mit Suels überein. Den Graben- 
brüchen, denen er die allseitig von stehengebliebenen Schollen begrenzten 
Kastenbrüche anreiht, wird auch eine gröfsere Wichtigkeit bei der Thal- 
"und Fjordbildung zugeschrieben, als wohl die Mehrzahl der heutigen For- 
scher zuzugeben geneigt ist. Besondere Aufmerksamkeit verdient das Kapitel 
auf $. 732 ff, worin auseinandergesetzt wird, welchen Trugschlüssen die 
_ Sehätzungen der Sprunghöhe der Verwerfungen (und der Denudation) aus- 
gesetzt sind. 

: Die Faltung wird nicht durch die Kontraktion erzeugt. Die Haupt- 
_ ursache, der die meisten grolsen Faltengebirge ihre Entstehung verdanken, 
‘ist die Ablagerung von Sedimenten auf einer geneigten Fläche. Sobald 
dieser Komplex über das Wasser emportaucht, tritt Gleitung und damit 
Faltung ein. Die Alpen entstanden z. B. durch Gleitung von S nach N, die 
Alleshanies durch Gleitung von O nach W. Der assymetrische Bau vieler 
Kettengebirge ist insofern ein zufälliger, als zwischen der Faltung und der 
Bildung eines Bruchfeldes kein ursächlicher Zusammenhang besteht, wie 
ihn Suefs annimmt. 

x Lokal wirkt als faltender Faktor auch die Intrusion eruptiver Massen- 
‚ergüsse. Diese Theorie ist bereits vor 2 Jahren (s. Litter.-Ber. 1886, Nr. 410) 
‚der Hauptsache nach auseinandergesetzt worden und bildet jedenfalls einen 
der charakteristischsten Züge der „Theoretischen Geologie“. Die Ausdrücke 
„Stock“ und „Lagergang“ werden als unpassend und nur Verwirrung eI- 
zeugend zurückgewiesen, und die Laceolithen-Theorie schon aus dem Grunde 
für unhaltbar erklärt, weil grofse Hohlräume im Innern der Erde nicht 
bestehen können. Die grofsen Granitmassive, z. B. der Alpen, und zum 
Teil auch die Ficherstruktur sucht der Verfasser durch seine Theorie zu 
erklären; ebenso auch die Thatsache, dafs das Tertiär in manchen jungen 
Gebirgen 3000—5000 m über dem Meer ansteht. Man sieht, dals Reyer 
von seiner Theorie eine sehr ausgedehnte Anwendung macht. Schon aus 
diesem Grunde mufs er — entgegen Suels — das Vorhandensein vertikaler 
Hebungen zugeben, wenn er auch neben auf- und absteigenden Bewegungen 
der Kruste solehe des Meeresspiegels nennt. Als neutrale Ausdrücke schlägt 
er für zweifelhafte Fülle die Bezeichnungen Emersion (negative) und Sub- 
_mersion (positive Niveauveränderung) vor. Manche Teile der Erdkruste sind 
beständigen Bewegungen unterworfen, andre dagegen starr (Afrika, Austra- 
lien, Stiller Ozean ?). 

Die meisten Erdersehütterungen gehören in die Kategorie der Dislo- 
kationsbeben. Neben Längs- und Querbeben unterscheidet Reyer, entspre- 
chend seiner Faltungstheorie, noch Gleitbeben. In bezug auf die Erdbeben- 
fluten spricht er die Ansicht aus, die gröfste Erregung des Meeres trete 
häufig in gröfserer oder geringerer Entfernung von dem Punkte grölster 


’ 
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Erschütterung ein, und nennt als eine der Hauptursachen derselben Dislo- 
kationen des Meeresbodens. Der Einflufs des Luftdruckes und der fluter- 
regenden Faktoren auf die Erdbeben wird zugestanden, wenn ihnen auch 
nur eine sekundäre Bedeutung zukomme. Für den Ausdruck Zentrum em- 
pfiehlt Reyer „Bebenfläche“ und für Epizentrum „Linie vertikaler Er- 
sehütterung“ zu gebrauchen. 

Die vulkanologischen Ansichten des Verfassers sind schon zum Teil in 
die Lehrbücher übergegangen. Die Entstehung von Spalten ist der pri- 
märe Vorgang; auf die Einwendungen Löwls (s. Litter.-Ber. 1886, Nr. 458) 
wird gar keine Rücksicht genommen. (Noch auffallender ist es, wie hier 
nebenbei erwähnt sein mag, dafs Reyer nirgends der neuern Ansichten über 
die Korallenriffe gedenkt.) Die oberflächlichen Eruptivbildungen werden in 
Vulkane und Massenergüsse geschieden, und erstere wieder in Tuff- und 
Stratovulkane ($. 3), obwohl die herrschende Terminologie seit K. v. See- 
bach gerade für die Tuffvulkane die Bezeichnung Stratovulkane gebraucht. 
Auf 8. 107 werden dagegen die Strato- „oder Massenvulkane“ zu den 
Massenergüssen gerechnet. Die vulkanischen Kuppen teilt Reyer in Ero- 
sionskuppen (Erosionsreste von Lavaströmen), Quellkuppen (Lavamassen, die 
sich über der Eruptionsöffnung aufstauten) und Kraterkuppen (erstarrte Lava 
innerhalb des Kraters). 

Die mineralische Verschiedenheit gleichzeitiger Laven erklärt sich durch 
die Annahme einer schon von jeher bestehenden ungleichen Mischung des 
Magmas. Für die Erstarrungsform ist der Druck entscheidend: bei hohem 
Druck entsteht die granitische, bei geringerm die Lavafacies. Die zeitliche 
Trennung beider ist nur scheinbar; auch in den frühern Erdperioden gab 
es Laven, die aber meist der Denudation anheimfielen, und auch jetzt bildet 
sich noch in grofser Tiefe Granit. Die Einteilung der Eruptivgesteine ist 
demnach folgende: 


Mineralogische Typen. Granitfacies. Lavafacies, 
Quarzmagma. Granit. Liparit. 
Feldspatmagma. Syenit, Trachyt. 
Augitmagma. Diabas, Gabbro. Andesit. 
Olivinmagma. Olivingabbro. Basalt, 


Die porphyrische Facies erscheint nur bei dem Quarzmagma (als Quarz- 
porphyr) in gröfserer Selbständigkeit. 

Die Vulkane sind in der Regel an Senkungsfelder gebunden, und jede 
Eruption erzeugt aufserdem eine Senkung des Untergrundes, die in dem 
Mafse stattfindet, als Massen aus der Tiefe gefördert werden. Trotzdem 
ist die Aufschüttung meist mächtiger als die Senkung, und dadurch wird 
der Schein einer Hebung erweckt. 

Als die Haupttypen des Bodenreliefs nennt Reyer 1) Zentral- oder 
serial gebaute Eruptivmassen (Vulkane und Massenergüsse); 2) Massivgebirge 
(granitische Massenergüsse mit intrusiven Nachschüben und seitliche Ab- 
stauung der angelagerten Sedimente); 3) Erosionsgebirge; 4) Faltengebirge ; 
5) symmetrische Verwerfungsgebirge (Stufenplateau) ; 6) asymmetrische Ver- 
werfungsgebirge; 7) Kombination von Verwerfung und Faltung. Supan. 


527. No&, de la, G., & E. de Margerie, Les Formes du 
Terrain. Herausgegeben vom „Service Geographique 
de l’Armede“, mit einem Atlas von 49 Tafeln. Paris, 
Impr. Nationale, 1888. 


Obwohl in erster Linie für die Armee bestimmt, behandelt dieses Werk 
die Terrainformen nicht etwa in militärischer Hinsicht, sondern beabsich- 
tigt eine zusammenfassende Übersicht über die Natur und die Wirkungs- 
weise der Agentien zu geben, welche die Erdoberfläche modellieren. Den 
breitesten Raum nimmt dabei die Erosion des fliefsenden Wassers ein, wäh- 
rend von den übrigen Faktoren nur die Gletscher, das Meer, der Wind 
und die Vulkane eine kurze Besprechung erfahren. Man hätte daher das 
Buch vielleicht besser als eine „Abhandlung über die Erosion des fliefsen- 
den Wassers“ bezeichnen können. In klarer und übersichtlicher Darstel- 
lung mit gründlicher Benutzung der einschlägigen Litteratur, besonders auch 
der deutschen und englisch-amerikanischen, wird dieser Gegenstand nach 
allen Seiten hin behandelt; zahlreiche instruktive Beispiele, natürlich fast 
durchgehends aus Frankreich entnommen, auch einige einfache Experimente, 
erläutern die allgemeinen Ausführungen. Dagegen vermilst man häufig eine 
tiefere exakte Analyse der einzelnen Vorgänge der Erosion. In theoretischer 
Hinsicht bietet daher dieses Werk nieht viel Neues, wohl aber eine recht 
brauchbare Zusammenfassung und eine grolse Anzahl instruktiver Beispiele. 
Vortrefflich ist der Atlas, der sowohl schematische Figuren zur Erläuterung 
der allgemeinen Betrachtungen, als auch Pläne, Karten und Ansichten in 
lobenswerter Auswahl und Ausführung enthält und so auch als Lehr- und 
Ansehauungsmittel gute Dienste leisten kann. 

Die erste Abteilung ist betitelt: „Elements et Prineipes“. Zu- 
nächst wird nachgewiesen, weshalb es statihaft sei, den fliefsenden Ge- 
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wässern den gröfsten Anteil an der Oberflächengestaltung der Erde zuzu- 
schreiben. Es folgt eine kurze Darstellung der oberflächlichen Zersetzung 
der Gesteine nach der Abhandlung von van den Broeck (M&moire sur les 
phenomenes d’altöration &e., Bruxelles 1881). — Länger verweilen die Ver- 
fasser bei der Modellierung der Gehänge. Sie sind der Ansicht, dals das 
Wasser allein nicht fähig sei, in feste Gesteine einzuschneiden, sondern 
dafs es dazu der durch die oberflächliche Zersetzung gelieferten festen Ma- 
terialien bedürfe. Diese werden durch den Regen fortgeschwemmt und so 
alle Gehänge bis zu dem Grade abgeflacht, der noch genügt, damit das 
Wasser die feinsten Partikel fester Substanz wegführen könne. Da aber 
diese Partikel, genügende Zeit vorausgesetzt, in immer kleinere Teilchen 
zerfallen, so ist das schliefsliche Ziel der abspülenden Thätigkeit des Regens 
die völlige Ausebnung des Gehänges (?). Jedoch bis dies erreicht wird, 
ist das Profil des Gehünges — aus den wohlbekannten Gründen — eine 
gegen den Himmel konkave Kurve. Die Gestaltung des Profils wird be- 
gonnen vom Fulse des Gehänges aus. Der Einflufs der Härte der Gesteine 
wird für verschiedene Fälle von Lagerungsverhältnissen verfolgt und durch 
Beispiele und Experimente belegt. Es wird dann betrachtet, welche Ge- 
stalt und Anordnung die Linien gröfsten Gefälles und die Horizontalen 
annehmen bei Steigung oder Krummlinigkeit der Thalsohle; ferner ihre 
Modifikation durch den Härtegrad der Gesteine und durch die Thätigkeit 
des Menschen. Schutthalden und Schuttkegel werden erklärt, die Rolle der 
Vegetation besprochen. — Das nächste Kapitel behandelt das Eingraben 
der Wasserrinnen. Der Mechanismus des Einschneidens erfährt eine nicht 
sehr eingehende Analyse; dann wird das Längsprofil eines Wasserlaufes be- 
handelt. Als Gesetz wird aufgestellt: die Form des definitiven Profiles ist 
unabhängig von dem Gewicht und der Gröfse der mitgeführten Materialien. 
Der Beweis dieses Gesetzes wird einem Experiment entnommen, ist aber 
wohl wenig stichhaltig. Die Gestalt des Profils ist eine nach oben kon- 
'kave Kurve, die sich gegen die Mündung sehr verflacht. Ihr unterer End- 
punkt ist fixiert durch das „niveau de base“ (Erosionsbasis). Die Form 
des definitiven Profils ist unabhängig von der Natur des Bodens, was wie- 
derum durch ein Experiment bewiesen wird (?). Einige Ausnahmen von 
der regelmäfsigen Gestalt werden erklärt. Es folgt die Besprechung der 
seitlichen Verschiebung und der Mäanderbildung, wobei treffend zwischen 
meandres divagants (in ebenem Thalboden mit geradlinigen Thalwänden) und 
m. encaisses (in engen Thälern, deren Wände die Windungen mitmachen) unter- 
schieden wird. — Das nächste Kapitel ist der vereinigten Thätigkeit der 
atmosphärischen Agentien und der Wasserrinnen gewidmet (der 6rosion plu- 
viale und der £rosion fluviale). Von dem Verhältnis der Schnelligkeit beider 
ist abhängig die Neigung der Gehänge; daraus’ folgt, dafs einem bestimmten 
Gestein nieht überall eine bestimmte Neigung des Gehänges entspricht. 
Dagegen besitzen unter denselben Verhältnissen verschieden harte Ge- 
steine verschieden steile Gehänge. Es werden die Querprofile der Thäler 
besprochen, wie sie bedingt werden durch das Auftreten verschieden harter 
Gesteinsschichten bei verschiedenen Lagerungsverhältnissen und wie sie sich 
im Längsverlaufe des Flusses und bei seitlicher Verschiebung desselben än- 
dern. — Die nun folgenden Ausführungen über die Morphologie der Wasser- 
scheiden decken sich im Gedankengang, wie die Verfasser angeben, mit 
dem entsprechenden Abschnitt der Monographie des Referenten. („Studien 
über Wasserscheiden“, Leipzig 1886, 3. Abschnitt.) Wie die Wasserrinnen 
selbst, so strebt auch die Oberfläche zwischen ihnen einem Gleichgewichts- 
zustand zu, den die Verfasser als „surface de base“ bezeichnen. 

Die zweite Abteilung behandelt die Ursachen, welche die Rich- 
tung der Wasserrinnen bestimmen, Sie steht, wie die Verfasser 
bemerken, in fast völliger Übereinstimmung mit der erwähnten Abhandlung 
des Referenten. Besonders beachtenswert ist die Zurückweisung der An- 
sieht, dafs Thäler durch Spalten erzeugt werden, der Einflufs des Klimas 
und der Durchlässigkeit des Bodens auf die Verteilung der Wasserläufe 
(Undurchlässiger Boden und reicher Regenfall veranlassen eine dichtere An- 
ordnung und stärkeres Einschneiden der Wasserläufe) und der Abschnitt 
über das Alter der Flufsläufe. (Man darf nieht vergessen, dafs viele der- 
selben andern Verhältnissen ihren Ursprung verdanken, als heute herrschen.) 

Die dritte Abteilung handelt kurz über die andern auf die Oberflächen- 
formen einflufsreichen Faktoren, aulser der Erosion des fliefsenden Was- 
sers, und zwar zunächst über die Gletscher. Es wird der Unterschied 
der Gletscher- von der Flufserosion erklärt: U-Profil, ungleichmälsiges Längs- 
profil, Nichtübereinstimmung in den Niveaus sich vereinigender Gletscher, 
die Anhäufung von Moränen u. a. m. Die Gletscher der Eiszeit fanden ein 
ausgebildetes Thalsystem vor, dem sie sich anschmiegten. Es folgt die ero- 
dierende Thätigkeit des Meeres; sie besteht in der Herstellung von Küsten- 
plattformen und dahinter sich erhebender Falaisen, in der Ausgestaltung 
der Küstenlinie je nach den lokalen Verhältnissen, in der Anhäufung von 
Stranddämmen und -barren. Alle Spuren der Thätigkeit des Meeres sind 
ausgezeichnet durch ihre Horizontalität. Die Verfasser wollen der Meeres- 


abrasion nur solche Flächen im Innern der Kontinente zuschreiben, w 

darüberliegende jüngere Meeressedimente tragen, während von diesen 
blöfste Abrasionsplateaus besser durch Flulserosion zu erklären seien. 
den Wirkungen des Windes erfahren die Dünen und der Löfs kurze 
wähnung. Den Schlufs bildet die nur zwei Seiten umfassende Betracht; 
der Vulkane als formgebender Faktoren. Dem Werke ist eine Liste 
wichtigern Publikationen über Oberflächenformen und Erosion hinzugef 
Wir vermissen darin u. a. das grundlegende Werk von Boussinesq, so 
die Arbeiten von Krümmel, Schneider und Supan. Philippson. 


528. Margerie, E. de, & A. Heim, Les Dislocations 
l’ecorce terrestre.. Die Dislokationen der Erdrinde 
Zürich, Wurster & K., 1888. ee 


Die fortschreitende Entwiekelung der geologischen Theorien hat die 
Erdkunde mit einer grolsen Zahl neuer Begriffe und Benennungen ü 
schwemmt. Hier einmal sichtend und ordnend einzugreifen, war eine höch 
dankenswerte Aufgabe, welche die oben genannte Schrift mit gleichlau 
dem deutschen und französischen Text mit grofsem Geschicke löst. Es 
dreierlei zu thun: 1) scharfe Definitionen aufzustellen; 2) die übliel 
synonymen Bezeichnungen in den wichtigsten Kultursprachen (die Verfs 
beschränkten sich auf Deutsch, Französisch und Englisch) zusammenzustelle 
und die passendsten auszuwählen, und 3) nach beiden Seiten hin, sowo) 
in der Systematik wie in den Benennungen durch geeignete Vorschläge dis 
vorhandenen Lücken auszufüllen. b" 

Die Dislokationen werden in zwei Hauptkategorien geteilt, in solche 
welche aus Vertikalbewegungen, und in solche, welche aus Horizontalbe 
gungen hervorgegangen sind. Gegenden, wo die erstern herrschen, werden 
Bruchregionen, Gegenden, wo die leiztern herrschen, als Faltenregionen 
zeichnet. Aufserdem gibt es Gegenden, wo beide Kategorien gemischt vork 
men. Die Ausdrücke Hebung und Senkung werden nur im relativen $iı 
gebraucht; da wir aber damit unwillkürlich auch genetische Vorstellun 
verknüpfen, so wäre es besser gewesen, für gehoben „höher“ und für 
sunken „tiefer“ einzuführen, wodurch die Nomenklatur von der The 
gänzlich unabhängig gemacht und Mifsverständnisse, namentlich bei Anfänge 
vermieden würden. 7 

Wir können den Inhalt hier nur in Kürze andeuten. Die erste K 
gorie der Dislokationen umfalst die reinen Verwerfungen (Bruch mit V 
schiebung) und die Flexuren, wofür der deutsche Ausdruck „Tafelabbiegur 
vorgeschlagen wird. Beide werden nach ihren Eigenschaften und n. 
ihren verschiedenen Ausbildungsweisen eingehend besprochen, worauf e 
Kapitel folgt über das Zusammenwirken der Verwerfungen oder Flexuren ode 
beider zusammen, über die gegenseitige Lage der Schollen innerhalb ein: 
Bruchfeldes (die beiden Hauptformen Horst und Graben), über die inn 
Struktur der Schollen (besonders Tafel- und schräge Schollen), und e 
lich über die beiden Haupttypen der Verwerfungssysteme: Tafelbrüche‘ ı 
Bruchnetze. „ ; 

Gerade der erste Abschnitt ist von besonderer Wichtigkeit. Die Lel 
von den Verwerfungen und Senkungen bedarf noch einer streng systemat 
schen Durchbildung, da sie in ihrer grundlegenden Bedeutung für das V 
ständnis des Baues der Erdoberfläche erst der neuesten Zeit angeh 
Für den zweiten Abschnitt, der die aus Horizontalbewegungen hervor 
gangenen Dislokationen behandelt, hat dagegen Heim schon tüchtig 
gearbeitet. Das gilt hauptsächlich von der Systematik der Falten, 
Hauptarten die normale, die isoklinale und die Fächerfalte sind. Mit 
nahme des letztern Typus ist die Mächtigkeit der Schichten nach der F 
tung gleich geblieben; ist dies nicht der Fall, sondern wird der Mi 
schenkel reduziert, so entsteht im weitern Verlauf eine Faltenverwe; 
(Wechsel). Die Neigung eines Faltensystems ist entweder gleichsinnig (i 
klinale Struktur), woraus sich durch Faltenverwerfung die Schuppens; 
entwickelt, oder ungleichsinnig und in diesem Falle entweder der 
achse zufallend (zusammengesetzte Fächerstruktur, z. B. die Ostalpen) 
von ihr abfallend (umgekehrte zusammengesetzte Fächerstruktur). 
Kapitel handeln von der horizontalen Transversalverschiebung (Blatt) 
von dem Zusammenwirken einer allgemeinen Horizontal- mit einer örtli 
Vertikalbewegung. Daraus entstehen, wenn eine- Senkung innerh 
Faltungen stattfindet, Vor- und Rückfalten (Erklärung der bekannten 
ner Doppelschlinge, für die nun der Name Faltungsgraben eingeführt 
oder, wenn die Bewegung nach oben gerichtet ist, ein „Faltungshors 
dem Bau zusammengesetzter Fächer, wofür als Beispiele die komplizi 
Zentralmassive der Alpen genannt werden. 

Im Schlufskapitel werden die fünf Hauptarten der durch di 
Gesteinsumformung entstandenen Strukturen kurz besprochen, und 
gerie bringt anhangsweise einige Ergänzungen, sowie er sich auch 
die umfangreichen Anmerkungen und Litteraturnachweise ein beso 
Verdienst erworben hat. 
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529. Dagincourt, Annuaire geologique universel. Bd. I—IIl. 
Paris, Comptoir geolog., 1885 —87. 


= 
y 


Dafs sich dieses Werk so überraschend schnell eingebürgert hat, ver- 
dankt es nicht nur allein dem Umstand, dafs kein Land ihm etwas Gleiches 
zur Seite zu setzen hat, sondern auch seiner aufserordentlich geschiekten 

Redaktion, die unermüdlich an der Erweiterung des Inhalts und an der 

_  yweckmälsigen Gruppierung desselben arbeitet. Die Seitenzahl ist von 400 
im I. Bande auf 600 im II. und auf 1043 im IH. Bande angeschwollen. 
_ Mrotzdem ist eine Abteilung im III. Bande nicht mehr vertreten (soll aber 
nachgeliefert werden): das Verzeichnis der Geologen, geologischen Landes- 
anstalten, Sammlungen und Zeitschriften der verschiedenen Länder. Dafür 
ist er aber — namentlich im Vergleich zum II. Bande — ein aufserordent- 
_ lich reichhaltiger geworden, und eine lange Reihe hervorragender Mitarbei- 
‘ter ist dabei beteiligt. Die Bibliographie des Jahres 1886 enthält 2824 
_ Nummern, geteilt in Publikationen allgemeinen und lokalen Inhalts. Dam 
folgt der Bericht über die Fortschritte der Geologie und zwar nach zweierlei 
Gesichtspunkten, nach der stratigraphischen Einteilung und nach Ländern. 
- Diese neu durchgeführte Scheidung erhöht die Übersichtlichkeit und Brauch- 
barkeit des Jahrbuches in glücklichster Weise. Ganz neu ist endlich die 

paläontologische Abteilung, die ebenfalls in einen bibliographischen und 

einen berichtenden Teil zerfällt; der letztere ist selbstverständlich nach der 

Systematik geordnet. Supan. 


530. Howorth, H. H., The Mammoth and the Flood. Lon- 
don, Sampson Low & Co., 1887. 


Die umsichtig kritische Behandlung, welche Suels im ersten Kapitel 
seines Meisterwerkes, „Das Antlitz der Erde“, den Flutsagen der verschie- 
denen Völkerstäimme zu teil werden läfst, und welche zu der Auffassung 
der Sintflut als einer durch seismische Vorgänge bedingten lokalen Über- 
"schwemmung des untern Flufsgebietes des Euphrat und Tigris führte, findet 
ein Gegenstück in dem vorliegenden Buche, dessen Verfasser sich von 
"vornherein als unversöhnlichen Gegner einer der gröfsten Errungenschaften 
der geologischen Wissenschaft, der Lehre von der gleichmälsigen Entwicke- 
"Jung der Erdoberfläche, zu erkennen gibt. Der Verfasser glaubt allen 
_ Ernstes an eine ungeheure Umwälzung, an ein Kataklysma, welches die 
"Erdoberfläche am Schlusse der ältern Steinzeit betroffen hat, derart, dafs eine 
"verheerende Flut plötzlich über den ganzen Erdball hinwegfegte und mit 
_ einem Schlage fast alle Lebewesen auf demselben vernichtete. Dies sei 
_ die wahre Ursache des Aussterbens des Mammuts und der übrigen Fauna 
"und Flora jener Periode, sowie der scharfen Kluft zwischen dem paläoli- 
thischen und dem neolithischen Menschen. Eine anziehend geschriebene 
_ Kompilation des Wissenswertesten über das Mammut, insbesondere über die 
"Art des Vorkommens seiner Reste in Asien, Europa, Amerika und Austra- 
lien, und über die Vergesellschaftung derselben mit solchen andrer Tiere 
"bildet die Grundlage für die Folgerungen des Verfassers, von welch letz- 
tern abgesehen das Buch als eine populäre Naturgeschiechte des Mammut 
_ bewertet werden kann. Die Ansicht, dafs nur eine plötzliche gewaltsame 
Flut dem Leben und Treiben jener Tiere ein Ende setzen und die Erhal- 
tung von vollständigen Skeletten und gefrornen Körpern derselben in tadel- 
_ losem, gänzlich unverletztem Zustande ermöglichen konnte, dürfte bis auf 
nähere Begründung mancherseits gerechtem Unglauben begegnen. Wunder 
"nimmt es, heute noch die Meinung vertreten zu sehen, dafs der Alpen- 
-föhn schnurstracks (straight) aus der Sahara komme (S. 152). Das Aus- 
bleiben dieses Windes infolge eines andern Zustandes des Saharagebietes 
soll nämlich die Entfaltung der eiszeitlichen Vergletscherung in den Alpen 
mit verursacht haben. Die nordeuropäische Vereisung wurde nach dem 
_ Verfasser durch eine Niveauerhöhung um 240 engl. Fuls eines grolsen 
Teiles des Kontinentes und durch dessen Umspülung von kalten Meeres- 
"strömen bei Ausbleiben des Golfstromes bedingt. Eine ausführliche Be- 
"handlung dieses Themas stellt der Verfasser in einem nächsten Bande in 
Aussicht. Etwas wesentlich Neues bringt das vorliegende Werk nicht, da 
ja auch die Rückkehr des Verfassers unter die Kataklysmatiker von dem- 
"selben bereits in verschiedenen englischen populär-wissenschaftlichen Zeit- 
‚schriften dokumentiert wurde. August Böhm. 


1. Waagen, W., Die karbone Eiszeit. (Jahrb. Geol. 
Reichsanstalt Wien 1887, Bd. XXVII, 8. 143.) 


Eine ausführliche Darlegung der Theorie einer karbonischen Eiszeit 


er. 


53 
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auf dem alten Südkontinent (Afrika, Indien, Australien), über welche be- 
teits im Litt.-Ber. 1886, Nr. 466, referiert wurde. Die Einwendungen 
Oldhams (s. daselbst Nr. 587) werden zurückgewiesen und gleichzeitig 
wird an die Annahme einer permischen Eiszeit in England angeknüpft. 
Be: Supan. 

_ Petermanns Mitteilungen. 1888, Litt.-Bericht. 
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532. Bittner, A., Über einige geotektonische Begriffe und 
deren Anwendung. (Jahrb. Geol. Reichsanstalt Wien 
1887, Bd. XXXVII, S. 397.) 

Eine sehr scharfe Kritik der Theorie von Suefs und der Art der Be- 
gründung derselben. Der Verfasser weist an drei Beispielen (Flexur, Horst 
und Schaarung) nach, dafs über die neuen geotektonischen Begriffe noch 
nieht völlige Klarheit herrscht, und dafs die neuen Bezeichnungen von 
verschiedenen Forschern im verschiedenen Sinne gebraucht werden. Zum 
Schlufs wendet er sich gegen die Annahme der Gebirgsbildung durch ein- 
seitigen Horizontalschub. Supan. 


533. Blangsted, E. H., Combien y a-t-il de parties du 
monde? (Gaz. Geogr. Paris 1887, Bd. III, 8. 232.) 


Der Verfasser plaidiert für die Zusammenfassung aller arktischen In- 
seln (darunter auch Island) zu einem sechsten Erdteil (region aretique), 
wofür er ein Areal von 3 817 946 qkm berechnet. Supan. 


534. Pettersen, K., Den nord-norske Fjeldbygning. (Sep.- 
Abdr. aus Tromsö Museums Arshefter, 1887, Bd. X.) 


Nachweise über die Existenz eines Kontinentes an Stelle des nord- 
atlantischen Ozeans während der archäischen, kambrischen und ältern Silur- 
zeit. Dieses Festland erstreckte sich von Grönland bis etwa 30° Br. und 
lieferte das Material zu den ältesten Ablagerungen in Norwegen und im 
nordöstlichen Nordamerika. Supan. 


535. Lloyd Morgan, C., Elevation and Subsidence. (Geolog. 
Mag. London 1888, Dec. III, Bd. V. 8. 291.) 


Der Gedankengang ist in Kürze folgender. Durch seitlichen Druck 
werden die obern Schichten in lange Falten gelegt. Unter den Geosyn- 
klinalen wird der Druck auf die untern Sehiehten vermehrt, unter den 
Geoantiklinalen vermindert. Diese Wirkung erfährt eine weitere Steigerung 
dadurch, dafs die Geoantiklinalen denudiert werden, während sich in den 
Geosynklinalen Sedimente anhäufen. Der grofse Druck, welchen die letz- 
tern auf die innern Erdpartien ausüben, verfestigt das Magma, und dadurch 
tritt Zusammenziehung desselben und Senkung ein. Unter den Geoantikli- 
nalen wird das Magma in flüssigen Zustand übergeführt, es dehnt sich aus 
und bewirkt dadurch Hebung. Supan. 


536. Koepert, O., Über Niveauveränderungen des Fest- 
landes und des Meeres. Altenburg 1888. (Sep.-Abdr. 
Osterländ. Mitteil. N. F. Bd. IV.) 

Zusammenstellung der Angaben über Strandverschiebungen und der 


theoretischen Ansichten darüber. Auf den II. Band von Suels’ „Antlitz 
der Erde“ konnte leider noch nicht Bezug genommen werden. Supan. 


537. Penck, Die Bildung der Durchbruchsthäler. Wien, 
Verein zur Verbreitung naturw. Kenntnisse, 1888. 
Der Verfasser gibt eine Darstellung der geschichtlichen Entwickelung 
dieses Problems und gelangt auf Grund derselben zu folgender Systematik 
der Durchbruchsthäler: A. Erosionsfurchen alter Flüsse: 1. in hebenden 
Schollen und Falten; 2. in Denudationsgebieten, entstanden durch a) inten- 
sive Abtragung des Quellgebietes (geologische Gefällsthäler); ß) ungleiche 
Abtragung einer Abrasionsfläche; y) gänzliche Abtragung einer Akkumula- 
tionsfläche (# und y „Zirkumdenudationsthäler“). B. Überflufsfurchen jun- 
ger Flüsse, ursprünglich sich knüpfend an eine lokale Erniedrigung der 
Wasserscheide 1. von Seeabflüssen (Achensee), 2. von akkumulierenden 
Flüssen. C. Blolsgelegte Quellgänge (unterirdische Erosion). — Die Priori- 
tät des Gedankens, dafs Flüsse sich gegen Dislokationen der Erdrinde be- 
haupten können, gebührt Ferdinand Römer, der schon 1857 auf diese 
Weise den Weserdurehbruch bei Hameln erklärte. Diese Theorie erfuhr 
eine gröfsere Anwendung in Indien und Amerika, lange bevor in Deutsch- 
land Tietze dieselbe aufs neue entdeckte. Die Entstehung von Durch- 
bruchsthälern durch Denudation verschieden harter Gesteine wurde in Eng- 
land von Jukes, in Deutschland von Gümbel gefunden. Der Entstehung 
von Durehbruchsthälern durch rückschreitende Erosion (Rütimeyer, Löwl) 
gestattet Penck keinen Platz in seiner Systematik. Er unterscheidet zwi- 
schen Erosion und Denudation; nur die letztere greife an der Wasser- 
scheide Platz, während die Erosion dort machtlos sei. Die Denudation 
aber könne zwar eine Erniedrigung der Wasserscheide, aber eine Verschie- 
bung derselben nur im minimalsten Mafse bewirken. So könne eine ungleich- 
mälsige Erniedrigung der Wasserscheide wohl Gelegenheit zur Bildung von 
Durehbruchsthälern bieten, wenn durch sie ein schuttanhäufender Fluls oder 
ein See zum Überfliefsen gebracht wird, aber ohne dies sei eine horizontale 
Verschiebung der Wasserscheide durch einseitige Erosion undenkbar. 


q 
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Dem Referenten erscheint die strenge Scheidung von Erosion und 
Denudation nicht gerechtfertigt. Beide Thätigkeiten — deren Definition 
übrigens nicht gegeben wird — sind auf das engste verknüpft. Die Ero- 
sion eines Flusses besteht zum grölsten Teil darin, dafs er das von der 
Denudation gelieferte Material entfernt und mit ihm Arbeit verrichtet; sie 
ist also direkt von der Denudation abhängig; diese anderseits ist bedingt 
durch die Erosionskraft des Flusses, die ihr stets neue Angriffspunkte bietet 
durch die schnellere oder langsamere Entfernung der Zersetzungstrümmer. 
Die Gebiete der Wirksamkeit beider sind ebensowenig zu scheiden, wie die 
Thätigkeiten selbst sich sondern lassen. Dafs die Wasserscheide in ihrer 
Höhenlage wie auch in ihrem horizontalen Verlauf von der Anordnung 
und dem Kräfteverhältnis der von ihr abrinnenden Wasserläufe beeinflufst 
wird, zeigt jeder höhere Gebirgskamm und ist von Gilbert auseinander- 
gesetzt worden. (Henry Mountains, p. 121.) Es erscheint daher dem Refe- 
renten nicht statthaft, die Möglichkeit einer Verschiebung der Wasser- 
scheide durch ungleiche Erosion der beiden Seiten in Zweifel zu ziehen, 
wenn auch ihre Anwendung auf das Problem der Durchbruchsthäler nur 
unter gewissen Einschränkungen geschehen darf. Philippson. 


538. Forster, W. G., A Paper on Earthquakes in General, 
together with a new Theory of their Origin. London, 
Waterlow & Sons, 1887. 


Wahre Erdbeben, nichtvulkanisehen Ursprungs, sind angeblich auf die 
Küstenlinien beschränkt und werden kaum jemals anderswo beobachtet. 
Dies kommt daher, weil alle Erdbeben in der See ihren Ursprung haben. 
Der Boden unsrer Meeresbeeken ist nämlich keineswegs flach, sondern zeigt 
ein sehr unregelmäfsiges Relief von umgekehrt kegelförmiger Gestaltung, 


da die durch Kontraktion ursprünglich entstandenen Faltenzüge am Meeres- , 


grunde durch submarine Strömungen, unterstützt durch eine weitgehende 
chemische Aktion, erodiert und solcherart unterminiert, ja auch wohl honig- 
zellenartig durchlöchert werden. Natürlich stürzen die ihrer Basis be- 
raubten überhängenden Gebilde schlielsliich um oder ein und verursachen 
hierdurch die je nach der Gröfse ihrer Masse und des Fallraumes mehr 
oder minder furehtbarer Erdbeben. Die stürzende Masse reilst srolse Men- 
gen Wassers mit sich in die Tiefe, welches mit einem Rückstols wieder an 
die Oberfläche zurückkehrt; es ist klar, dafs dies zunächst ein Sinken, 
hernach aber wieder ein Steigen des Meeresspiegels zur Folge hat, d.i. 
die Bildung einer seismischen Flutwelle. 

Diese „Theorie“ soll durch die beim Legen und der Ausbesserung 
von submarinen Kabeln, besonders im Ionischen Meere, gewonnenen Er- 
fahrungen gestützt werden, bezüglich deren von dem Verfasser, welcher 
seit 14 Jahren als Vorstand und Elektriker .der Eastern Telesraph Com- 
pany in Zante weilt, manch interessante Mitteilung gemacht wird. So 
z. B. wird berichtet, dafs in manchen Teilen des Mittelländischen Meeres 
sich zwischen Bug- und Sternsondierung eine Differenz von 2000 engl. 
Fuls ergeben hat, dals an der Westküste von Kephalonia mit 8000 Fuls 
noch kein Grund erreicht wurde, während die Tiefe dortselbst wenige 
Jahre vorher nur 2500 Fuls betrug, dals unfern von Kap Matapan 1200 
und 10000 Fuls dieht nebeneinander gelotet werden, dafs oftmals Kabel 
von den umgekippten unterseeischen Erhebungen begraben wurden &e. 
Es ist nur merkwürdig, dafs von all diesen schönen Dingen bisher so wenig 
Kunde in die Wissenschaft gedrungen ist. August Böhm. 


539. Kneeland, S., Volcanoes and Earthquakes. 
Lothrop Company, 1888. 

Das hübsch ausgestattete Buch ist, wie in der Vorrede hervorgehoben 
wird, für weitere Kreise bestimmt und enthält anziehende Schilderungen 
vulkanischer und seismischer Erscheinungen, meist auf Grund eigner Beob- 
achtungen des Verfassers, welche derselbe auf mehrjährigen Reisen im Ge- 
biete des Mittelmeeres, der australischen Inselwelt, auf Island und auf 
Hawaii gesammelt hat. 


Boston, 


August Böhm. 


540. Guppy, H. B., A Criticism of the Theory of Subsi- 
dence as affecting Coral Reefs. (Scott. Geog. Mag. 
1888, Bd. IV, S. 121, mit 2 Karten.) 


541. Bourne, G. C., The Atoll of Diego Garcia and the 
Coral formations of the Indian Ocean. (Nature 1888, 
Bd. XXXVIL, 8. 546.) 

542. Coral formations. (Nature 1888, Bd. XXXVII, S. 393. 
414. 461. 488. 509. 535. 584; Bd. XXX VIII, S.54.) 


Guppy, Bourne und die verschiedenen Autoren der in Nr. 542 zu- 
sammengefalsten Äufserungen stimmen in der Verwerfung der Darwinschen 


Allgemeines Nr. 537—542. 


Rifftheorie überein. Guppy macht darauf aufmerksam, dafs Darwin zus 
Erklärungsversuch auf rein theoretischem Wege gelangte, ehe er Beobe 
tungen über die Riffbauten anstellte. Eine Reihe von Thatsachen sind 
dem zutage gefördert worden, welche gegen die Senkungstheorie spree 
Die ozeanischen Untersuchungen haben unzählige Sedimentbänke nach 
wiesen, während Darwin dieselben noch völlig aufser acht lassen kon 
und Guppys Erforschung der Salomonsinseln, von denen schon im Litt 
Ber. 1886, Nr. 144, an 1888, Nr. 25, die Rede war, haben dargeth 
dafs solche Bänke in der That die Unterlage von Korallenriffen bild 
Wenn man eingeworfen hat, dafs die Lagunen ‘und Kanäle manchmal tiefe 

seien als die Riffzone, so erinnert Guppy daran, dafs dieselbe unter gün 
stigen Umständen auch bis 90 und 110 m Tiefe sich erstrecke. Eine Neb 
einanderstellung der Karte Darwins vom Jahre 1842 und einer nach 
neuesten Erfahrungen gezeichneten zeigt schlagend, wie aulserordent! 
mangelhaft Darwins Quellenmaterial war, und wie willkürlich er häufig 
fuhr. Referent kann sich hier nicht auf Einzelheiten einlassen, der Leser 
möge sich selbst durch den Augenschein überzeugen. Ein Satz steht 
Atolle und Barrierriffe kommen überall in der Südsee vor, ganz unabhän 
von Niveauveränderungen. Überall treffen wir auf Anzeichen einer 'nega- 
tiven Strandverschiebung, welche im W besonders hohe Werte erreicht. A 
thätige Vulkane finden wir in der Riffzone; Darwin hat dieselben auf] H 3= 
bungsgebiete beschränkt und von der Riffzone ausgeschlossen. | 


Man mag nun allerdings mit Suefs (vgl. Litter.-Ber. Nr. 523) geg 
über den negativen Niveauveränderungszeichen sich insofern etwas skeptis 
verhalten, als sich trotz derselben eine spätere positive Verschiebung den 
läfst, welche die höchste Strandmarke noch nicht erreicht hat; aber 
gibt uns das Recht, an eine solche Öszillation zu glauben? Bournes Un 
suchungen auf dem Atoll Diego Gareia im Indischen Ozean sind in dieser 
Beziehung sehr lehrreich. Horizontal geschiehteter Korallenfels kommt hier 
über der höchsten Flut vor. Gallerien einer kleinen Strandkrabbe aus d 
Geschlecht Ocypus, welche nur zwischen der Hoch- und Tiefwasserlinie i 
Bauten ausführt, werden jetzt 14m über dem Hochwasserniveau gefund 
Eine 2,7m tiefe Brunnenbohrung, welche 1,5m unter den Meeresspie 
reicht, ergab, dafs die Ostinsel aus wechselndem horizontal- geschiehtet. 
Körallenfels Eng losen Sandschichten besteht. 


Die Tschagosbank hatte Darwin seiner Zeit als einen Beweis für se 
Theorie angeführt; dieselbe sollte nämlich so rasch gesunken sein, dals 
Korallenbauten damit nicht Schritt halten konnten. Dabei wurde aber 
sehen, dafs der Rand der Bank nur eine Tiefe von 11 m hat, und Ko 
könnten hier somit noch trefflieh gedeihen. In der That erhsban sich auch 
am Nord- und Westrand Eilande, von denen einige bewohnt sind. Auch 
südlich von Indien treffen wir somit unterseeische und überseeische Atolle 
nebeneinander, und ebenso in den Gewässern nördlich und östlich von Ma- 
dagaskar, wo auch „gehobene“ Riffe nicht fehlen. er 


Wenn aber auch die Gegner Darwins darin einig sind, dafs die 
nahme von Senkungen in allen Fällen überflüssig sei und in den mei 
sogar mit den Thatsachen im offnen Widerspruch stehe, so gehen sie doch 
sofort auseinander, sobald es sich darum handelt, die Bildung der Lagunen 
und Kanäle zu erklären, und um diese Frage drehte sich hauptsächlich 
Diskussion im „Nature“ (Nr. 542). W. J. L. Wharton und Bour 
glauben, dafs jede Riffbildung an und für sich schon die Atollform ann 
men müsse, und dafs dem Auflösungsprozels des Korallenkalkes durch 
Lagunenwasser, auf den J. Murray das Hauptgewicht legt, keine B 
tung bei der Bildung der Lagune zukomme. Bourne macht darauf 
merksam, dafs eine nieht unbeträchtliche Menge des in Lösung befindlich 
kohlensauren Kalkes wieder in der Form von kristallinischem Kalk aus: 
schieden werde, und ferner, dafs auch in der Lagune lebendiger Korallı 
fels sich bildet, allerdings nur fleckenweise, um durch veränderte Strömung 
mit Sand übersehüttet und erstickt zu werden. Für das Wachstum 
Korallen ist nicht nur die Nahrungszufuhr ausschlaggebend, sondern auch 
die Strömungen, denn sie gedeihen nach Bourne ebensowenig im ruhig 
Wasser wie dort, wo sie von einer mächtigen Strömung direkt getroffer 
werden. RIUZR, Ste Si 


Die hier in Betracht kommenden Probleme sind noch keineswegs ge- 
löst. Von Bedeutung ist der von Guppy ausgesprochene Satz, dafs 
Südsee Küstenriffe sich an den schroffen unterseeischen Abfällen der 
kanischen Inseln, dagegen an den sanften Abdachungen Barrierriffe sich e 
wickeln. Dieser Erklärungsversuch bedarf aber wohl noch der Prü 
R. Irvine und J. G. Rofs haben Experimente über die Lösungskraft des 
Seewassers angestellt. Ersterer findet, dafs sie von der molekularen 
schaffenheit des Kalksteines abhängt und in den Lagunen. deshalb. se 
wirkt, weil hier amorpher Kalk (die toten ai sich findet. we 
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erste Teil besprieht in sachkundiger Weise die allgemeinen Eigenschaften 
der Luft und den Wasserdampf, der zweite die Luftdruckverteilung und die 
"Winde, der dritte die Temperatur, und der vierte die Witterungsphänomene. 

“ Supan. 


545. Woeikow, A., Klimatologische Zeit- und Streitfragen. 
7 (Meteor. Zeitschr. 1888, Bd. V, 8. 17. 191. 205.) 


| Der erste Artikel, den Einflufs von Land und Meer auf die Lufttem- 
‚peratur behandelnd, ist gegen eine Bemerkung des Referenten gerichtet, 
“welche sich auf die Lage des Wärmeäguators bezieht (s. Litter.-Ber. 1887, 
Nr. 393). Es wird dagegen angeführt, dals in den niedern Breiten der 
westlichen Halbkugel die nördlichen Teile wärmer sind als die entsprechen- 
den südlichen, obwohl die letztern mehr Land haben, und es mag dies 
immerhin dem Einflufs des SO -Passates, der viel warmes Wasser auf die 
nördliche Halbkugel überführt, zugeschrieben werden; aber unangefochten 
bleibt der Satz, dafs der Wärmeiquator auf der östlichen Hemisphäre be- 
trächtlich weiter nach N rückt als auf der westlichen, und dafs dies eine 
Folge der gröfsern Kontinentalität der erstern ist. Es wirken natürlich 
mehrere Ursachen zusammen, und nur in der Wertschätzung der einen oder 
andern mag der Meinungsunterschied liegen. Übrigens stimmen wir dem 
Verfasser gern zu, wenn er meint, diese Frage dürfe nicht schablonenhaft 
behandelt werden. Er zeigt dies auch an einer Reihe von Beispielen aus 
höhern Breiten, wo ausnahmsweise marine Gegenden kälter sind als kon- 
tinentale. ; 
Im zweiten Artikel werden aus verschiedenen Klimaten Gegenden nam- 
haft gemacht, wo benachbarte Orte in der Sommerwärme beträchtlich von- 
"einander abweichen, ohne dafs sich dafür der Einflufs des Meeres zur Er- 
Järung herbeiziehen lielse, ja wo z. B. die marinen Örtlichkeiten wärmer 
nd als die kontinentalen. Der Verfasser findet die Ursache in der Be- 
aldung, welehe die Sommertemperatur herabdrücke. 
Der dritte Artikel verbreitet sich über den Einflufs der verschiedenen 
Länge der beiden Temperaturperioden, der täglichen und der jährlichen. 
Im; Vergleich zur Länge der Periode ist die tägliche Wärmeschwankung 
auch in unsern Breiten um vieles gröfser als die jährliche, und die Ände- 
rungen im täglichen Gang vollziehen sich mehr als 100 mal rascher als 
‘im jährlichen; dafür unterliegt aber jener viel weniger unperiodischen Stö- 
‘rungen als der jährliche. Der Wasserdampfgehalt der Luft wird hauptsäch- 
‚lieh durch die jährliche Wärmeperiode geregelt, und wegen der Länge der- 
selben kann er durch seitliche Luftströme in der Form von Regen und 
durch Diffusion der Wasserdämpfe verbreitet werden. Die Verbreitung durch 
Regen denkt sich Woeikow etappenweise, d. h. der Wasserdampf im Innern 
des Festlandes stammt nicht direkt vom Ozean, sondern von der Verdun- 
stung des Niederschlags, der weiter gegen das Meer zu gefallen ist, dieser 
ieder in ähnlicher Weise von dem Regen eines dem Meere noch näher 
egenen Gebietes u. s. f. bis zur Küstenzone, die direkt ozeanisches Wasser 
ält. Die geringern Wärmeschwankungen der obern Wasserschichten werden 
nur in bezug auf die tägliche Periode der grofsen Wärmekapizität des Was- 
sers zugeschrieben, während sie in bezug auf die jährliche Periode durch 
andre Ursachen (Strömungen, gröfsere Diathermanität, Verdunstung) bedingt 
d. Ein Beweis dafür liegt darin, dafs die jährliche Wärmeschwankung an 
Oberfläche kleiner, ungestörter stehender Gewässer und sogar von Flüssen 
öfser ist als die der Luft. Eine gröfsere Abhandlung über diesen Gegen- 
‚stand wird in Aussicht gestellt. Supan. 


546. Spitaler, R., Die Lichtverteilung auf der Erdober- 
fläche. (Sep.-Abdr. aus Eders Jahrb. f. Photographie 
her 1888.) 


Setzt man die Lichtmenge, welche ein Punkt des Aquators beim Früh- 
gsäquinoktium und bei der mittlern Entfernung der Sonne von der Erde 
t = 1000, und nimmt man als mittlern Absorptionskoeffizienten 0,6 
1, so erhält man für die jährliche Periode der direkten Sonnenstrahlung 
i ganz heiterm Himmel in verschiedenen Breiten der Nordhalbkugel fol- 
le Relativwerte (im Original sind die Monatsmittel angegeben): 


547. Rausenberger, Der Einfluls der Exzentrizität der Erd- 
beben auf die Temperatur. (Ber. freien Deutsch. Hoch- 
stift 1888, S. 141.) 


Aus Wieners Berechnungen ergibt sich, dafs einem Punkte der nörd- 
lichen Halbkugel während eines Jahres genau so viel Wärme zugeführt wird, 
wie dem entspreehenden Punkte der Südhemisphäre. Die Exzentrizität ist 
also für die jährliche Wärmemenge von keinem Einfufs, wie die Adhe- 
marsche Theorie annahm. Allerdings dauert der nordhemisphärische Sommer 
etwas länger als der südhemisphärische, aber dafür erhält die Nordhalbkugel 
im Sommer weniger Wärme. Die Exzentrizität der Erdbahn bewirkt also 
in der gegenwärtigen Lage nur, dafs die jährliche Wärmeschwankung der 
nördlichen Hemispbäre gemildert, die der südlichen gesteigert wird. Berück- 
siehtigt man, dafs die negativen Wärmegrade die Gletscher gleichmälsig 
(d.h. ohne Rücksicht auf ihre Höhe) konservieren, die positiven aber un- 
gleichmälsig zerstören, so mufs unter den gegenwärtigen Umständen 
(Winter kurz und gemälsigt, Sommer lang aber kühl) die Gletscherbildung 
auf der Nordhalbkugel sogar begünstigter sein als jenseit des Aquators; 
und wenn die thatsächliehen Verhältnisse dieser Voraussetzung nicht ent- 
sprechen, so beweist dies nur, dafs die terrestrischen Ursachen auf Klima 
und Gletscherbildung einen gröfsern Einflufs haben als die astronomischen. 

Supan. 


548.-Buys-Ballot, C. H., Verdeeling der Warmte over de 
Aarde. Herausgeg. von d. Akad. Wiss. Amsterdam 1888. 


Mehrfache Untersuchungen und Berechnungen, hauptsächlich auf Grund 
der von Spitaler gefundenen Zahlen (vgl. Litter.-Ber. 1887, Nr. 404). Es 
werden danach die Wärmeanomalien berechnet und auf dürftigen Karten- 
skizzen dargestellt. Spitaler hat dieselbe Arbeit unternommen und einen 
Teil derselben schon 1887 in unsern „Mitteilungen“ veröffentlicht (S. 364 
und Tafel 20). Ferner wird die jährliche Wärmesehwankung berechnet und 
auf zwei Karten in Polarprojektion mittels Linien gleicher Schwankung (hier 
Isoparallagen genannt) dargestellt. Referent kann diese nicht als eine we- 
sentliche Verbesserung seiner, allerdings schon mehrere Jahre alten Karte 
anerkennen, schon deshalb nicht, weil Januar und Juli nicht überall die extre- 
men Monate sind, und dieser Umstand besonders in den niedern Breiten von 
Belang ist. Neu ist dagegen die Berechnung der Normaltemperaturen 
der Meridiane (von 5 zu 5°), die allerdings darunter leidet, dafs die 
letztern nicht ebensoviel südliche als nördliche Grade enthalten (80° N., 
55° 8.) Immerhin zeigen sie aber sehr deutlich die Gegensätze von Wasser 
und Land, wie folgendes Beispiel zeigt: 

W 180° 140° 100° 60°  20°W 20°0 60°. 100° 140° 0 
Jan. 10,0°° 99°  5,6°* 10,6° 12,5° 1 a7 5.7026, 
Juli 16,0* 16,4 183 1655..16,2% 19,12 18,9. 19,5 16,7 
Jahr 198 199 118% 132 136 159 13,7 1,7 11,5% 

Von Interesse sind ferner die Summen der Abweichungen von den Nor- 
maltemperaturen, sowohl auf die Parallelkreise, wie auf die Meridiane be- 
zogen. In bezug auf die erstern ergibt sich, dafs die Nordhemisphüre mehr, 
Abweichungen hat als die südliche, dals das Maximum im Winter und im 
Jahresmittel auf 70° N., im Sommer aber auf A40° N. fällt, dafs das Mini- 
mum stets in der Äquatorialgegend sich befindet und dafs ein zweites Mini- 
mum in den mittlern Breiten der Südhemisphäre auftritt. 

Auf 8. 20 findet sich eine Ergänzung zu Spitalers Normaltemperaturen 
der Breitengrade für 60—80° S. unter der einfachen Annahme einer Tem- 
peraturverminderung von 3° für je 5 Breitengrade. Es mufs dabei bemerkt 
werden, dafs alle Angaben für den, Juli um 1,2° zu klein sind, weil der 
Ver. durch ein Versehen für 55° 8. 0,6 statt —0,6° annahm. Supan. 


549. Zenker, Die Verteilung der Wärme auf der Erdober- 
fläche. Berlin, J. Springer, 1888. M. 3. 


Das vorliegende Werk, welches eine Neubearbeitung der von der Pariser 
Acad&mie des Seiences gekrönten Preisschrift des Verfassers darstellt, gliedert 


q* 
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sich in drei Abschnitte, die als mathematischer, physikalischer und klimato- 
logischer Teil bezeichnet sind. 

Im ersten Abschnitt wird die Wärmemenge berechnet, welche die Sonne 
den unter verschiedener Breite gelegenen Punkten der Erde, sowie der ganzen 
Erde und ihren Halbkugeln zustrahlt, und zwar einerseits während kürzerer 
Perioden, anderseits während des Jahres. Die Resultate werden in Zahlen- 
tabellen angegeben, die zum Teil Wieners bekannter Abhandlung entlehnt 
sind. Die Untersuchungen dieses Abschnitts fallen naturgemäfs im wesent- 
lichen mit denjenigen von Meech und Wiener zusammen, 


Im zweiten Teil wird nun der im ersten nicht berücksichtigte Einfluls 
der Atmosphäre in Rechnung gezogen. Der Verfasser geht dabei wesent- 
lich weiter als Angot (dessen Untersuchungen übrigens nicht erwähnt wer- 
den). Er berücksichtigt nicht nur die Absorption in der Luft, sondern 
nimmt auch auf die Verluste Rücksicht, welche durch Reflexion und Re- 
fraktion innerhalb der Atmosphäre, sowie durch Reflexion an der Erdober- 
fläche herbeigeführt werden. Er zieht ferner den Einflufs der zerstreuten 
Strahlung der Atmosphäre, durch die ein Teil der absorbierten Wärme der 
Erdoberfläche zugeführt wird, in Betracht. Seine Berechnungen stützen sich 
auf die theoretischen Untersuchungen von Clausius über die Verteilung 
des zerstreuten Himmelslichtes. Um die Schwächung durch die Absorption 
zu bestimmen, benutzt der Verfasser nicht einen für alle Strahlen gleichen, 
mittlern Transmissions-Koeffizienten, sondern er leitet auf Grund der Lang- 
leyschen Beobachtungen für das Verhältnis I:A der Strahlungsinten- 
sitäten an der untern und obern Grenze der Atmosphäre die empirische 
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ab. (eist die Länge des Luftweges der Strahlen gemessen durch die Höhe 
der Atmosphäre als Einheit. Hinreichend genau ist e= 1:cosz, wo z die 
Zenithdistanz der Sonne bezeichnet.) Die thatsächliche Strahlungsintensität 
an der Erdoberfläche ist nun infolge der angedeuteten sekundären Einflüsse 
gröfser als I. Der Verfasser bereehnet sie für z= 0° 10°... 80° tabella- 
risch und stellt die Ergebnisse durch einen interpolatorischen Ausdruck 
(a cosz—b) dar, dessen Konstanten a und b übrigens für verschiedene Ober- 
flächenformen (Meer, Land, Schnee) infolge der ungleichen Reflexionsfähig- 
keit derselben merklich verschieden ausfallen. Auf Grund der so gewonne- 
nen Resultate werden dann endlich die Wärmemengen berechnet, welche 
die einzelnen Breitenkreise sowohl während kürzerer Zeiträume als auch 
während des ganzen Jahres erhalten. Alle Zahlen sind übrigens nur Ver- 
hältniszahlen, da der Verfasser absolute Berechnungen wegen der möglichen 
Inkonstanz der Solarkonstante und wegen unsrer ungenauen Kenntnis von 
derselben wohl mit Recht für verfrüht erachtet. 


Im klimatologischen Teil sucht der Verfasser aus den soeben berech- 
neten (für Meer und Land verschiedenen) Wärmemengen zunächst für die 
Meeresgebiete die jährliche Mitteltemperatur der Luft abzuleiten, indem er 
voraussetzt, dafs vergrölserten Strahlungsintensitäten proportionale Tempera- 
turerhöhungen entsprechen. Die analoge Ableitung für die Kontinentalge- 
biete erfolgt auf kompliziertere Weise unter teilweiser Benutzung der meteo- 
rologischen Beobachtungsergebnisse. Diese liefern in der aus UnpOrS pn 
Gründen durch eine Funktion der Breite p [von 0° bis 10°: are 10° ; 
weiter polwärts are p] dividierten jährlichen Wirnesstrhnkene gewisse 
Zahlen, welche der Verfasser auf einer beigegebenen Karte durch hen 
gleicher relativer Temperaturschwankung veranschaulicht. Dieselben Linien 
(mit etwas andern Zahlen) können dann als Mafs der Kontinentalität dienen. 
Dieser Begriff, der eine zahlenmälsige Bestimmung des Verhältnisses liefern 
soll, in dem das Klima eines Ortes einerseits zum reinen Seeklima, ander- 
seits zu dem am schärfsten ausgeprägten Landklima steht, ermöglicht dann 
die Berechnung der normalen Temperaturen für die Kontinentalgegenden. 
Dieselben ergeben sich als nach Mafsgabe der Kontinentalität gebildete Mittel 
aus den für die betreffende Breite gefundenen Temperaturen bei vollstän- 
diger Landbedeckung einerseits und vollständiger Wasserbedeckung anderseits. 
(Die unter der zweiten Annahme berechnete Temperatur wird übrigens noch 
etwas modifiziert, um sekundäre Einflüsse mit darzustellen.) Den Schlufs 
bildet eine Vergleichung der hiernach schliefslich berechneten Temperaturen 
der einzelnen Breitenkreise mit den von Dove und Spitaler erhaltenen 
empirischen Werten — eine Vergleichung, die eine grolse Wärmeverschiebung 
von Süden nach Norden (wahrscheinlich infolge der Winde und Meeres- 
strömungen) erkennen läfst. Im wesentlichen erblickt der Verfasser darin eine 
Bestätigung der beiden Zahlentabellen, welche er für das solare Seeklima und 
für das solare Landklima unter verschiedenen Breiten gefunden hat. Schmidt. 


550. Siemens, W., Über die Erhaltung der Kraft im Luft- 
meere der Erde. (Sitzungsber. der K. Pr. Akad. der 
Wissenschaft 1886, XII.) 


Allgemeines Nr. 549—552. 


551. Möller, Max, Über Verluste an äufserer Ene vie 
bei der Bewegung der Luft. (Meteor. Zeitschr. 1887, 
S. 318.) h 


552. Siemens, W., Zur Frage der Luftströmung (ebend 
S. 425). 


Mit der Abhandlung I hat der hochberühmte Elektriker W. Siemens 
die Meteorologen nicht wenig überrascht. Mit einigem Rechte macht Ver- 
fasser der neuern Meteorologie den Vorwurf, dafs sie über Spezialstudien die 
Erforschung der ersten Ursachen vernachlässigt habe. Insbesondere tadelt 
die jetzt gebräuchliche fast ausschliefsliche Zurückführung der Bewegu 
erscheinungen des Luftmeeres der höhern Breiten auf Minima und Ma 
des Luftdrucks, „von denen man nicht zu sagen weils, woher sie kom 
und wohin sie gehen“. „Dove dagegen suchte doch noch die Ursache der 
Winde und Stürme in dem aufsteigenden Luftstrome der heifsen Zone und 
dessen Abfliefsen nach den Polen!“ 
An diese Vorstellung lehnt nun Verfasser sein Gebäude an, in welch 
alle Luftbewegung aus der im äquatorialen Auftrieb gewonnenen lebendi 
Kraft abgeleitet. wird; „diese ist es auch, welche die Luft aus den polaren 
Regionen zum Äquator zurücktreibt, und nicht die Wirkung zweifelhafter 
Gradienten des Luftdruckes, die zur Erklärung der Phänomene keinenfalls 
ausreicht“. (Verfasser übersieht hier, dals zwischen Gradienten und Luft- 
bewegung die aller-innigste Wechselbeziehung besteht; allerdings sind d 
Gradienten im allgemeinen nieht das Primäre, aber sie vermitteln ste 
den Einfluls der Temperatur auf die Luftbewegungen.) 
Von der Doveschen Anschauung bezüglich der Grundlage der allge- 
meinen Zirkulation weicht die Siemenssche wohl nur insofern ab, als Sie- 
mens die Ströme weniger neben- als übereinander fliesen lätst, geradeso 
wie z. B. Hann, Supan und Ferrel es sich vorgestellt haben. 
Als Hauptgedanke der ganzen Abhandlung kommt dann aber no 
das Prinzip der Erhaltung der lebendigen Kraft in de 
Rotationsbewegung des ganzen Luftmeeres hinzu. Man stelle 
sich letzteres zunächst überall in relativer Ruhe vor; dabei besitzt dasselbe 
eine (unter gewissen vereinfachenden Annahmen) leicht zu berechnende Me 
lebendiger Kraft. Nun werde das ganze Luftmeer plötzlich innig gemis 
Dadurch wird nach Siemens eine überall gleiche Rotationsgeschwindigkeit 
erzeugt, und zwar von solchem Betrage, dafs die Summe der lebendigen 
Kraft dieselbe ist wie zuvor. Dieses ist dann der Fall, wenn die überall 
gleiche Rotationsgeschwindigkeit 379 m pro Sekunde Be also ebenso- 
viel wie die Rotationsgeschwindigkeit eines Punktes der Erdoberfläche in 
35° Breite, so dafs hier die relative Geschwindigkeit Null resultiert; 
zwischen 35° und 0° wäre letztere überall nach West gerichtet (Ostwin: 
und würde am Aquator 84 m betragen; zwischen 35° und 90° dageg 
hätte sie überall die Richtung nach Osten (Westwind), und ihr Betr: 
wäre z. B. 59 m im 45. und 107 m im 54. Breitengrad. Die Reibun 
welche bei der Rechnung vernachlässigt ist, würde nur quantitativ d 
Verhältnisse verändern können; so modifiziert müssen dieselben aber w 
lich in die Erscheinung treten, da infolge der Temperaturdifferenzen ein 
Luftaustausch in meridionaler Richtung fortwährend stattfindet. 
Da dem Verfasser die Arbeiten von Ferrel gänzlich unbekannt wa 
so ist es sehr interessant, dafs zwei Forscher, unabhängig voneinander un 
sogar auf Grund verschiedener Hypothesen, den 35. Breitengrad als Gre 
der West- und Ostwinde auf der Erdoberfläche bezeichnet und die wah 
Verhältnisse damit ziemlich richtig getroffen haben (Luftdruckmaxima der Ro 
breiten). Rein theoretisch genommen muls freilich bemerkt werden, 
beide Hypothesen nebeneinander wohl nicht bestehen können; näher da 
einzugehen, ist hier nicht der Ort; es sei nur erwähnt, dafs Siemens 
von Ferrel benutzte Prinzip der Erhaltung der Flächen nicht berücksi 
tigt. Letzteres führt nun zwar anscheinend zu dem widersinnigen Er 
nisse einer unendlich grofsen Summe der lebendigen Kraft, weil die Ro 
tionsgeschwindigkeit am Pole unendlich grofs wird; der Widerspruch 
sich aber dadurch , dafs dieser Zustand begreiflicherweise nicht eintre 
kann, indem sich die Luft — bei Abwesenheit aller Reibung — von de 
unmittelbaren Umgebung der Pole ganz zurückziehen würde. (Ganz d 
analog sieht man z. B. in der Wassermasse, welche aus einem Trichter : 
flielst, häufig einen ganz leeren Raum sich bilden.) Die Entstehu 
eines Luftdruckm aximums vollzieht sich nach Siemens dadurch, ( 
infolge der Verengerung des Strombettes des polwärts vordringenden ı ob 
Stromes eine Stauung eintritt. Und wenn nun der durch die Anstaut 
in seinem Fortgange nach dem Pole gehemmte Strom durch sie noch 
nach Osten hin abgelenkt wird und er dabei die tiefern, ruhigern 
schiehten durch innere Reibung mit sich fortreifst, so entsteht in 
eine Luftverdünnung, welche sich als lokales Minimum des 
druckes an der Erdoberfläche bemerkbar macht. — Unter dem Ei 
I 
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dieser Anschauung äufsert sich Verfasser sehr ungünstig über die Aussich- 
ten der Witterungsprognose. 

Mit besonderer Rücksichtnahme auf die vorliegende Siemenssche Ab- 
handlung weist Möller in dem oben eitierten Artikel II in der Meteoro- 
logischen Zeitschrift darauf hin, dafs 1) durch die Reibung der Luft am 
rauhen Erdboden ein bedeutender Energieverlust bewirkt werde, und 2) 
auch die Mischung von Luftmassen verschiedener Geschwindigkeit einen 
“Verlust an lebendiger Kraft zur Folge habe, weil dabei die Gesetze des 
_ unelastischen Stofses zu beachten seien, da ja nach der Misehung die 
Massen sich mit gleieher Geschwindigkeit fortbewegen. Werden z. B. zwei 
gleiche Massen von bzw. 20 und 10 m Geschwindigkeit gemischt, so wird 
die äufsere Energie im Verhältnisse 250 zu 225 verringert (wobei natür- 
lich dieser Verlust der innern Energie, insbesondere der Wärme zu gute 
kommen wird). 

Die Antwort von Siemens (III) erklärt Möllers Vorstellung über den 
Energieverlust am Erdboden für übertrieben und erörtert dann in eingehen- 
der Weise, dafs eine eigentliche Mischung von Luftmassen verschiedener 
Geschwindigkeit bei seinen Betrachtungen gar nicht in Frage komme. Das 
"Bild der Mischung sei nur gebraucht, um die Grölse der konstanten Rota- 


tionsgeschwindigkeit in einfacher Weise zu berechnen. — Dieser Artikel 
kann die Lektüre der ersten Abhandlung in mancher Beziehung ersetzen. 
i Sprung. 


553. Oberbeck, A., Über die Bewegungserscheinungen der 
Atmosphäre. (Sitzber. d. K. Preufs. Akad. d. Wiss. 


1888, XIV.) 


In seinem „Lehrbuch der Meteorologie“ wurde auf $. 200 vom Refe- 
enten die Notwendigkeit einer rein analytischen Behandlung des ganzen 
Problems der allgemeinen Zirkulation der Atmosphäre betont. 
Diese Aufgabe ist als durch die vorbezeichnete Abhandlung gelöst zu be- 
trachten, obwohl kaum daran zu zweifeln ist, dafs noch andre Mathematiker 
die Lösung unter etwas abweichenden Voraussetzungen wiederholen werden; 
“denn gewisse vereinfachende Annahmen konnte auch Oberbeck nicht um- 
gehen. Indessen dürften dieselben das Ergebnis wohl nur in quantitativer 
Beziehung beeinflussen. 

Ein wesentlicher Fortschritt der Oberbeckschen Methode im Vergleich 
zu frühern theoretischen Behandlungen aerodynamischer Aufgaben besteht 
in der rationellen, auf alle Schiehten der Atmosphäre sich erstreckenden 
Berücksichtigung der Reibung; es wurde dabei die zuerst von Newton 
ausgesprochene Annahme zu Grunde gelegt, dafs der gegenseitige Einfluls 
verschieden schnell bewegter Flüssigkeitsteile der Differenz ihrer Geschwin- 
digkeit proportional sei. Dabei hat sich indessen ergeben, dafs ein sehr 
viel gröfserer Wert des Reibungskoeffizienten angenommen werden muls, 
‚als derjenige ist, welchen man durch Laboratoriumsyersuche gewonnen 
hat, „bei welchen man es stets so einriehtet, dafs die Geschwindigkeiten 
_ der Flüssigkeiten sehr klein bleiben“. 

Bezüglich der Temperaturverteilung in meridionaler Richtung wird 
die folgende, bequem zu behandelnde Funktion eingefühtt: T = A+ 
_B(1—3 c0s?#), worin den Polar-Winkelabstand (Komplement der Breite) 
_ bedeutet. Mit dieser Annahme hängt die im Folgenden erwähnte scharfe 
Abgrenzung auf 35° 16’ zusammen. Was nun das Ergebnis der Unter- 
"suchung anbetrifft, so setzt sich die allgemeine Zirkulation der Atmosphäre 
aus folgenden Teilströmungen zusammen, 

_ Der Vertikalstrom ist, zwischen 35° 16’ N. und $. Br. aufsteigend, 
in höhern Breiten nach unten gerichtet. 

Die Meridianströmung wechselt in einer gewissen Höhe über der Erd- 
-oberfläche ihr Vorzeichen: oben ist sie nach Norden, unten nach Süden 
‚gerichtet. An den Polen und am Äquator sind die Meridianströme Null 
"und erreichen ihr Maximum in 45° Br. Die den Parallelkreisen parallele 
_Strömungskomponente besteht aus zwei Gliedern: das eine bezeichnet eine 
"zwisehen 35° N. und $. Br. nach Westen, in höhern Breiten nach Osten 
gerichtete Strömung, das andre eine rein ostwärts gerichtete Strömung, 
welche überall an der Erdoberfläche Null ist, in höhern Schichten aber 
sehr beträchtliche Werte erreicht (aufserdem ist sie am Äquator Null, 
unter 55° Br. am gröfsten). Beide Parallelkreiskomponenten verschwinden 
an den Polen. (In letzterm Resultate erkennt man am auffälligsten den 
Einflufs der Reibung, denn ohne dieselbe mülste diese Bewegung, wie von 
Ferrel nachgewiesen wurde, dem Prinzipe der Erhaltung der Flächen fol- 
gen und an den Polen unendlich grols werden.) 

\ Wie man sieht, stimmt das Ergebnis der rein theoretischen Behand- 
ng mit den Thatbeständen im grolsen Ganzen recht gut überein; die 
ringfügigen Abweichungen bestehen — soweit man es gegenwärtig be- 
teilen kann — darin, dafs an der Erdoberfläche die Westwinde der ge- 
sigten Zone in Wirklichkeit eine Südkomponente besitzen, während 
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die Rechnung eine Nordkomponente ergibt; und zweitens bei Annäherung 
an die Pole ein Anwachsen der Ostwinde beobachtet wird, welches in dem 
Ergebnisse der Theorie nicht gefunden werden kann. 

Die Berechnung der jenem Windsysteme entsprechenden Luftdruck- 
verteilung wird vom Verfasser in Aussicht gestellt. Sprung. 


554. Staubfälle im nordatlantischen Ozean. (Annal. d. 
Hydrogr. &c. Berlin 1888. Bd. XVI, S. 145.) 


Ergänzung zu dem im Litt.-Ber. 1386, Nr. 220, angezeigten Artikel. 
Besonders interessant ist die am 1. Juli 1887 von „Josepha“ in 40,9° N. 
und 37,6° W. gemachte Beobachtung: „die Farbe (des Schiffes) mit Wüstenstaub 
bedeckt“. Der Wind kam aus SSO mit Stärke 5. An den vorhergehenden 
Tagen kamen starke Staubfälle im Passatgebiet vor. Einige Fälle werden 
verzeichnet, wo Staub andrer Art, wie Kohlenrufs oder Aschenstaub, letz- 
terer wahrscheinlich von einem nordamerikanischen Waldbrande herrührend, 
weit in die See hinausgeführt wurde. Supan. 


555. Ferrari, Ciro. Risultati ottenuti dalle ricerche sulle 
osservazioni dei temporali raccolte nel 1882—1883. 
Roma, Tipografia Metastasio, 1887, mit 10 Tafeln. 


556. ——, Beiträge zur Gewitterkunde, deutsch von 
Mantel. (Separat aus den Ann. d. Hydrogr. u. marit. 
Meteorologie, Berlin 1887.) 


Die zweitgenannte Abhandlung enthält nach des Autors eigner Erklä- 
rung alle die wichtigern Resultate, welche in der umfassenden italienischen 
Schrift aus einem sehr reichhaltigen Materiale abgeleitet wurden. Ferrari 
begründete ursprünglich seine synoptische Darstellung auf den Moment, in 
welehem die elektrische Entladung ihren Höhepunkt erreicht, später aber 
entschlofs er sich, das Verfahren von Davis zu adoptieren und den Fort- 
schritt der Gewitter im Raume durch jene als „Isochronen“ bezeichnete 
Kurven ersichtlich zu machen, welehe durch alle Punkte gleichen Zeit- 
beginnes des Regens hindurchgelegt sind. C. Lang hat uns darüber auf- 
geklärt, dafs kaum nennenswerte Fehler daraus entspringen, ob man die 
eine oder andre Form der Darstellung wählt. Von 160 Gewittern konnte 
die Richtung genau festgestellt werden; sie kamen mit Vorliebe aus Nord- 
westen und bewegten sich verhältnismäfsig am langsamsten in Oberitalien. 
Je gröfser die Fortpflanzungsgeschwindigkeit, um so stärker wehte der Ge- 
witterwind, um so energischer manifestierte sich aber auch der elektrische 
Ausgleich. Die Form der Isochronen war stets annähernd die koachsialer 
Parabeln, und zwar fiel die Achse mit der Fortschreitungsriehtung zusammen. 
Die vom Gewitter bestricehene Fläche hatte die Gestalt eines rechteckigen 
Streifens. Das für Ebenen von Ferrari schon früher erkannte Gesetz, dafs 
dem Gewitter eine barometrische Depression und eine thermometrische Ele- 
vation voraufgehe, während an dessen Rückseite die Verhältnisse gerade 
umgekehrt gelagert sind, hat sich in der Zwischenzeit als für beliebige 
Meereshöhen gültig nachweisen lassen, und zwar hat das Gebiet der dem 
Gewitter nachfolgenden Temperaturerniedrigung die Form einer Ellipse, 
deren kleine Achse in die Gewitterbahn fällt. Auch wird wiederum die 
beachtenswerte Thatsache konstatiert, dafs der Wind in der Richtung des 
Gradienten weht, das Buys-Ballotsche Gesetz mithin eine scheinbare Durch- 
brechung — in Wirklichkeit hat man es nur mit einem Grenzfalle zu 
thun — erleidet. Als letzter der neuen, durch Ferraris unermüdlichen 
Fleifs aufgefundenen meteorologischen Lehrsätze ist derjenige anzuführen, 
dafs vor dem Gewitter (räumlich genommen) die relative Feuchtigkeit einen 
besonders niedrigen und hinter demselben einen besonders hohen Wert zu 
erreichen pflegt. Günther. 


557. Berg, E., Die Bedeutung der absoluten Feuchtigkeit 
für die Entstehung und Fortpflanzung der Gewitter. 
(Repert. f. Meteor. St. Petersburg 188 vB. AT, 
Nr. 13; 19 SS. u. 1 Taf.) 


Gewitter kommen nur an solchen Tagen vor, wo der Stand der abso- 
luten Feuchtigkeit das Monatsmittel übertrifft, und zwar meistens an den 
Tagen, wo die absolute Feuchtigkeit das Maximum erreicht. Ebenso be- 
stimmend wirkt das genannte meteorologische Element auf die Fortpflan- 
zung der Gewitter.  Supan. 


558. Fischer, H., Die Äquatorialgrenze des Schneefalls. 
(Mitteil. Ver. Erdk. Leipzig 1887, S. 97, mit 1 Karte.) 


Diesem Gegenstand ist bisher noch niemals eine quellenmälsige und 
selbständige Untersuchung gewidmet worden. Die Hauptarbeit ist dabei die 
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Sammlung und kritische Sichtung der Daten, und diese Aufgabe wird im Texte 
erledigt. Die Resultate enthält die Karte. Der eraser unterscheidet 
ganz richtig regelmäfsige Schneefälle, d. h. solche, welche im Mittel jeden 
Winter workoinmien, und gelegentliche Schneefälle. Einige Ergebnisse sind 
in nachstehender Tabelle zusammengestellt, doch bedarf sie noch einiger 


Äquatorialgrenze 
der regelmäfs. der gelegent. 


Schneefälle Schneefälle 
Westküste der Alten Welt . . .. 45°N 33°N 
Äulserstes Vorkommen auf d. Europ. Festland 87 — 
% ” in Nordafrika . . . —_ 28 
im Innern Asiens. . 24 22 
Ostküste der le Welt: ze. er 30 DI 
Westküste Nordamerikas. . . . 47 34 
Äulserstes Vorkommen im Innern von ve 
amerika . . Se A ee 25 184 
Ostküste ordner AN HE > 35 27 
Äufserstes Vorkommen im Innern Südafrikas _— DASS 
5 x 7 „ Australiens — 28 
Ostküste von Australien. . . 2 2... — 34 
Westküste von Südamerika . 45° 8 34 
Äulserstes Vorkommen im Innern Bildamerikas z 73 
Ostküste von Südamerika . . . . 44 23 


Ergänzungen. In Südeuropa treten regelmäfsige Schneefälle in allen hoch- 
gelegenen Teilen des Innern ein; gelegentliche Schneefälle kommen in 
ganz Europa, in Tripolis, Algier, Unter und Mittelägypten, in ganz Syrien 
und Mesopotamien vor. In Afrika fällt regelmäfsiger Schnee nur im Atlas, 
auf den äquatorialen Schneebergen und in den kapländischen Gebirgen ; 
sonst an der Südküste und im Innern von ‚Kapland und der Burenrepubli- 
ken nur gelegentlich. In Asien ist die Äquatorialgrenze an die Höhen- 
zonen geknüpft. Eine bemerkenswerte Ausnahme macht mitten im Gebiet 
der regelmälsigen Schneefälle das zentralasiatische Hanhai, wo im trocknen 
Winter nur gelegentlich Schneefall eintritt. Auf den Gegensatz der Ost- und 
Westküsten ist zu achten. In Australien ist eigentlich nur der SO-Teil gele- 
gentlichen und sind nur die höchsten Gebirgsgegenden regelmäfsigen Schnee- 
fällen ausgesetzt. Im südamerikanischen Hochgebirge dringt die Schnee- 
grenze am weitesten nach dem Äquator vor. Die östlichen Ebenen haben 
bis zum Wendekreis gelegentliche Schneefälle. Überall im Festland rücken 
die Äquatorialgrenzen des Schnees weiter in die warme Zone hinein als 
auf dem Meer. Supan. 


559. Forel, F. A., Etudes glaciaires. II. Genf 1887, 
(Arch. des sciences phys. et nat., Bd. XVII.) 


Die Arbeit ist uns nicht zugänglich, aber einer Anzeige im Jahrb. 
Schweiz. Alpenklub 1888, Bd. XXIII, S. 559, entnehmen wir zwei wich- 
tige Beobachtungen in der Grotte im Arollagletscher. 1) Der Lawinen- 
schnee daselbst zeigt die Struktur des Gletschereises; das Gletscherkorn 
hat sich daselbst ohne Mitwirkung von Druck (Hagenbachs Theorie) oder 
flielsender Gletscherbewegung (Heines Theorie) gebildet. 2) Die Temperatur 
des Gletschers liest unter 0°. Supan. 


560. Krieg, O., Versuch der Erklärung der Eisbildung in 
den sogen. Eishöhlen. (Mitteil. Sekt. f. Höhlenkunde. 
Österr. Touristenklub 1888, Nr. 1, 8. 1.) 


Als eisbildend wird betrachtet das durch die Kapillarspalten des Ge- 
steins von oben in die Höhle dringende Wasser, und die Eisbildung wird 
(ähnlich wie bei künstlicher Eiserzeugung) bewirkt durch die Befreiung vom 
Druck, welchen die Kapillarwände auf das Wasser ausüben. Supan. 


561. Brückner, E., Die Schwankungen des Wasserstandes 
im Kaspischen Meer, im Schwarzen Meer und in 
der Ostsee. (Annal. d. Hydrogr. &c. Berlin 1888, 
Bd.>XYVL.S. 55.) 


Schon im Litt.-Ber. 1887, Nr. 85 u. 348, wurden einige Ergebnisse der 
Untersuchungen über die jährliche, sowie über die mehrjährige Periode des 
Wasserstandes der europäischen Binnenmeere mitgeteilt. Unermüdet schrei- 
tet der Verfasser auf diesem Wege weiter; auf der Meteorologen-Versamm- 
lung im J. 1887 konnte er einerseits Näheres über die jährliche Periode 
des Ostseespiegels, die auch ein sommerliches Maximum zeigt, aber jedenfalls 
von mehr Faktoren beeinflulst wird als die der beiden andern Binnenmeere, 
mitteilen, anderseits an der Hand aufsereuropäischen Beobachtungsmaterials 
das Resultat verkünden, „dafs die Länder der gesamten Nordhemi- 
sphäre (und auch der Südhemisphäre) in der Gegenwart gleichzeitig 
säkulare Schwankungen des Klimas erleben: eine relative Trockenperiode 
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um 1830, eine nasse Periode um 1850 und eine zweite Trockenpe 
um 1860, gefolgt von einer zweiten nassen Periode (um 1880)“. 
diese säkulare Periode eine ganz andre als jene der Sonnenflecken. De 

nächst wird der Verfasser in einer gröfsern Abhandlung die Resultate sei- 
ner Studien vorlegen. Supan. 


562. Sieger, R., Gletscher- und Seespiegelschwankungen, 
(Sep.-Abdr. a. Mitt. Deutsch. u. Österr. Alp.Ver. 1888.) 


An einer Reihe von Beispielen aus den Alpen, Italien, Armenien &e, 
wird gezeigt, dafs die allgemeinen Klimaschwankungen nicht nur in Glet- 
schervorstols und -Rückzug, sondern auch in dem Steigen und Fallen 
Niveaus der Seen sich äufsern, wobei aber in östlicher Richtung ein 
wachsende Verzögerung der Maxima und Minima eintritt. Supan. 


563. Kind, W., Ein Beitrag zur Bestimmung der täglichen 
Variationen des Erdmagnetismus. (Progr.- Abh. d. 
König Wilhelms- Gymnasiums zu Stettin 1888.) 


564. Huff, Ph., Über den jährlichen und täglichen Gang 
der erdmagnetischen Kräfte in Tiflis während der Zeit 
der internationalen Polarexpeditionen 1882 und 1883. 
(Progr.-Abh. d. Gymnasiums zu Essen 1888.) 


Beide Abhandlungen, die wohl als Vorarbeiten zu einer sicherlich sehr 
wünschenswerten zusammenfassenden Bearbeitung der magnetischen Beob- 
achtungen von 1882/3 auf der Grundlage der Potenzialtheorie dienen sol- 
len, sind auf Anregung des Herrn Prof. E. Schering in Göttingen ent- 
standen. Sie enthalten im wesentlichen die Berechnung trigonometrisel E 
(sogenannter Besselscher) Reihen zur Darstellung des täglichen und des jähr- 
liehen Ganges der erdmagnetischen Elemente (Deklination, Horizontal- und 
Vertikal-Intensität), einerseits für die Polarstation Fort Rae, anderseits 
Tiflis. Beide Verfasser dehnen die Reihen bis zu den Gliedern dritte 
Ordnung einschliefslich aus, was in der That eine zweckmälsige Begrenzung 
zu sein scheint. Die von K. zum Teil, von H. vollständig durchgeführ 
Vergleichung der nach den erhaltenen Reihen berechneten Stundenmittel 
mit den beobachteten zeigt (übereinstimmend mit den Resultaten ähnlicher 
Rechnungen, die der Referent für Wien und Batavia ausgeführt hat), da 
die Glieder der drei ersten Ordnungen im allgemeinen notwendig und h 
reichend sind, um die charakteristischen Eigentümlichkeiten des tägliche [ 
Ganges wiederzugeben. 4 

Die Verfasser berechnen zunächst für jeden der 12 Monate von Pe 
tember 1882 bis August 1883 aus den Monatsmitteln der stündlichen Ab- 
lesungen aller Elemente die Koeffizienten der Reihen, welche die Tages- 
schwankung darstellen. Sie schliefsen hieran eine Diskussion der Resul- 
tate, unterstützt durch eine graphische Darstellung des beobachteten so- 
wohl wie des berechneten täglichen Ganges, (In der ersten Arbeit ist die- 
selbe nur für die Deklination und zwar auf Grund der ausgeglichenen, a 
der Jahresformel berechneten Monatsformeln gegeben) Nun drücken 
Verfasser die entsprechenden Koeffizienten der 12 Monatsformeln durel 
neue Reihen aus, deren Argument die vom Anfang des Jahres an gerech- 
nete Zeit ist, und gewinnen so die Jahresformeln, welche den täglichen 
und den jährlichen Gang aller Elemente darstellen. Den aus einjährigen 
Beobachtungen abgeleiteten Jahresformeln kann nach Ansicht des Referen- 
ten nur ein sehr bedingter Wert zugestanden werden, und zwar desweg 
weil im Laufe eines Jahres der Sonnenfleckenzustand beträchtlich schwan 
und weil der von diesem Zustand abhängige Teil der Tagesschwan! 
einen ganz andern jährlichen Gang besitzt, als der davon unabhängige ko 
stante Teil derselben. Jedem einzelnen Monatsmittel kommt dagegen eine 
scharf definierbare Bedeutung zu. € 

Als ein wesentlicher Fortschritt gegenüber dem bisherigen debras 
ist es zu begrüfsen, dafs die Verfasser schliefslich die entsprechenden F. 
meln für die orthogonalen Komponenten der erdmagnetischen Kraft, d 
eine mit der Vertikal-Intensität identisch ist, berechnen. 

Hoffentlich geben die beiden verdienstlichen Arbeiten die Anreg 1 
zu recht zahlreichen ähnlichen Untersuchungen. Noch wünschenswe; 
wäre es, dafs in den Jahrbüchern der magnetischen Obseryatorien 
Koeffizienten der Reihen für die einzelnen Monate bereits fertig angeg 
würden. Schmidt, 
565. Kerner v. Marilaun, Pflanzenleben. Bd. I: Ges 

und Leben der Pflanze. Leipzig, Bibliogr. Institu 
1888. 2 
Wenn das in seiner ersten Hälfte vollendet vorliegende grofse 


nische Werk des durch seine geistreiche Auffassung der Systematil 
Pflanzengeographie seit lange weitbekannten Professors und Direk 


Litteraturbericht. 


botanischen Gartens zu Wien hier angezeigt wird, so kann es natürlich 
_ nur mit Rücksicht auf die Beziehungen zur Geographie in dem weiten 
Kreise seiner Leser geschehen. Diese Beziehungen sind aber unzweifelhaft 
sehr sichere und mannigfaltige; denn der Verfasser hat nicht ein populäres 
Lehrbuch in dem gewöhnliehen Sinne geschrieben, sondern er hat in ge- 
_ meinfafslieher Weise ein lebendiges Bild vom Leben der Vegetation mit 
" Berücksichtigung der im weiten Erdball in Frage kommenden verschiedenen 
- Lebensbedingungen entworfen, welches lehrreich für ursächliches Verständnis 
‚der beobachteten Erscheinungen und anregend zur Anstellung eigner Beob- 
- achtungen wirkt. Wer dies Werk gelesen hat, wird sich ganz anders in 
‘dem biologischen Zusammenhang der in den einzelnen Formationen und 
- Vegetationstypen aneinander gereihten Erscheinungen hineindenken, als wenn 
er die Landschaften nur mit dem Mafsstabe der Florenstatistik beurteilt, 
und gehoben durch den so bequem ihm dargebotenen wissenschaftlichen 
"Untergrund wird seine Auffassung der organischen Natur notwendig lebens- 
voller sich gestatten. Obgleich kein Kapitel dieser ersten Hälfte in seinem 
Titel direkt zur Geographie in Beziehung tritt, als höchstens die wenigen 
‚Seiten über den Einfluls der Wärme auf die Gestalt und Verbreitung der 
"Pflanzen, Temperatursummen und das weiter daran sich Anschlielsende, 
möchte Referent doch glauben, dafs die Geographen, welche Werke wie 
_ Grisebachs „Vegetation der Erde“ benutzen wollen, vorher Studien im 
Sinne dieses Kernerschen Werkes machen sollten; nicht etwa, um ihre 
systematische Pflanzenkenntnis zu erweitern — fast in keinem Handbuche 
ist so wenig und so nebensächlich davon die Rede wie hier, nicht an- 
spruchsloser als hier kann das namentliche Aufführen einzelner Beispiele 
geschehen —, sondern um zu begreifen, dafs die organische Welt anders 
aufgefalst sein will als die leblose Materie, und um die organischen An- 
passungen und Widerstände von der unterseeischen Flora bis zu den Blüten- 
pflanzen am Gletschereise übersichtlich vorgeführt zu erhalten. 

Die Disposition ist demnach in diesem ersten Bande, welcher Blüten- 
bau, Systematik und spezielle Pflanzengeographie ausgeschlossen hat, eine 
physiologische in freier Form. Verfasser hält sich an das Prinzip, zunächst 
‘das allgemeine Lehrgebäude jedes Gegenstandes kurz zu entwerfen, dann 
einzelne wissenswerte (besonders „biologische“) Dinge in reicherer Ausfüh- 
rung daran anzuknüpfen und endlich mit Ableitung gesetzmälsiger Zusam- 
menfassungen zu schlielsen. Die Schilderung der Formen knüpft an ihre 
_ Rolle im Organismus; 2. B. finden sich die Haarbildungen nicht als ein 
Kapitel der Anatomie, sondern unter „Schutz gegen die Gefahr übermäs- 
siger Transspiration“. So das Ganze; es werden viel weniger Erfahrungen 
aus den Experimenten im Laboratorium, als Probleme der reichen Natur 
selbst zu den Ausführungen gewählt, stets den in ihr herrschenden Wechsel- 
beziehungen nachgespürt. — Unter den Errungenschaften im einzelnen 
darf die Erwähnung der schönen Aquarelle, fast noch mehr die der treff- 
lichen Holzschnitte und ihrer Verwertung im Text nicht fehlen. Eine Reihe 
interessanter Formationsbilder liegt darin dem Leser vor, z. B. die Feder- 
‚grassteppe, Opuntien auf dem Plateau von Anahuac, indische Wolfsmilch- 
'bäume &e., die Holzschnitte der persischen Traganthsteppe (S. 405), Erio- 
'dendron in den Catingas Brasiliens (8. 616), die Zeichnungen des tropi- 
‘schen Baum- und Lianenwuchses (S. 662, 664, 666, 674 &e.). Selbst 
die landschaftliche Darstellung des roten Schnees und des Leuchtmooses ist 
in Aquarellen von Grönland und aus dem deutschen Hochgebirge versucht, 
im letztern Falle nach des Referenten Meinung mit nicht genügendem Er- 
folge. In vier Vegetationsbildern, welche die Pflanzen in natürlicher Gröfse 
‘im Vordergrunde zeigen, werden von ihrer Gröfse falsche Vorstellungen er- 
weekt; wer sie nicht kennt, hält sie für so grofs wie Disteln in der Steppe. 
Doch sind das Kleinigkeiten, welche dem mit schöpferischer Kraft ent- 
rollten Bilde des Pflanzenlebens keinen Eintrag thun; und dafs bei Berüh- 
zung so vieler kaum schon der Lösung nahe gerückter Probleme eine ver- 
schiedene Auffassung unter Fachleuten sich geltend machen kann, ist selbst- 
verständlich. Hier würde von geographischen Dingen nur zu sagen sein, 
dafs es Referent nicht richtig scheint, die Tiefe von 30 m als untere 
"Grenze des eigentlichen Seetanglebens anzugeben (S. 359), wo doch die 
von Kjellman unterschiedene tiefste „elitorale“ Zone erst bei 20 Faden 
‚Tiefe beginnt und sogar in arktischen Gewässern bis 150 Faden Tiefe 
‚hinabreicht. Drude. 
566. Saporta, Origine pal&ontologique des Arbres cultives 

ou utilises par l’homme. Paris 1888. 


Dieses Werk des vielseitig thätigen Paläontologen verleiht einen vor- 
züglichen Einblick in die geologisch-entwickelungsgeschichtliche Arbeitsweise 
der Pflanzengeographie, und indem sie vieles Material sammelt und in 
‚systematische Form bringt, trägt sie das Ganze unter Gesichtspunkten vor, 
welehe teils überhaupt sehr fruchtbar, teils in dieser Fassung neu sind. 

32 Das allgemeine Kapitel über die waldbildenden Bestände geht nach 


kurzer allgemeiner Übersicht zu dem Mediterrangebiete über, dessen lebende 
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Flora der Verfasser am tiefsten beherrscht und für welche er in seinen 
paläontologischen Studien die Berührungspunkte mit den verschwundenen 
Floren der borealen und arktischen Länder aufsucht. Hier ist auch eine 
ungefähr 200 Arten umfassende Liste der Bäume oder Formationen bil- 
denden Sträucher zusammengestellt. Verfasser unterscheidet darin drei 
Elemente: 1) das eigentlich mediterrane; 2) das die Gebirge bewohnende 
montane, welches ein Ausläufer des mitteleuropäischen ist; 3) eine „süd- 
liche Verlängerung“ dieses mitteleuropäischen Elementes in solchen Bäu- 
men, welche zwar Frost vertragen und daher auch z. B. in Deutschland 
kultiviert werden können, aber dennoch nicht in den nördlichen Ländern 
eingewandert sind; Beispiele: Platanus orientalis, Carpinus duinensis, Liqui- 
dambar, Zelkova. Ihre Aufspürung in fossilen Resten ist daher von beson- 
derm Interesse im Vergleich mit der Zeit des Auftretens der übrigen. 

Den Hauptteil des Buches beanspruchen die durch kleine Holzschnitte 
erläuterten Zusammenhangsforschungen der jetzigen Baumwelt mit der ver- 
gangenen, in systematische Anordnung gebracht (Gymnospermen — Legumi- 
nosen); auch hier richtet sich die Untersuchung in erster Linie auf die 
Typen des „arktotertiären Florenelementes“ im Ausdruck von Engler. — 
Von grofsem Interesse ist das Schlufskapitel: eine Theorie des durch Klima- 
änderungen herbeigeführten Vegetationsganges in aufeinanderfolgenden Pe- 
rioden. Drude. 


567. Müller, Om Bjergfyrren (Pinus montana). Et Forsög 
i anvendt Plantegeografi. (Tidsskrift for Skovbrug, 
Bd. VIII, 'S? 249; Bd.’ IX, 87267, Bau XL Br) 


Diese Abhandlung ist als Sonderdruck von 200 Seiten (8%), mit schö- 
nen Holzschnitt- Habitusbildern nach Photographien ausgerüstet, in Kopen- 
hagen 1887 erschienen und verdient in der gewissenhaften Verarbeitung 
und der Vielseitigkeit wissenschaftlicher Methode als Muster bezeichnet zu 
werden. Hier liegen Originaluntersuchungen, aus denen sich solche allge- 
meinere Werke wie von Saporta (s. Nr. 566) im einzelnen aufbauen müs- 
sen. Auf Reisen von den Westalpen bis zu den Sudeten hat Verfasser die 
Bergkiefer (Krummholz) selbständig beobachtet und die Maneigfaltigkeit 
ihrer Entwiekelung studiert, die ihn zur Annahme geographischer Rassen 
leitet. Drude. 


568. Weyhe, E., Die Vereinigung der Länder der nörd- 
lichen gemälsigten und kalten Zone zu einem tier- 
geographischen Reiche. (Schulnachr. Friedrichs Gym- 
nasium Dessau 1888.) 

Mit umfangreicherm Beweismaterial als Heilprin (vgl. Litter.-Ber. 145) 
und dessen Argumentation vielfach berichtigend, tritt Weyhe für die Ver- 
einigung des paläarktischen und nearktischen Tierreiches zu einem holoark- 
tischen oder boreale nReiche ein. Dafür sprechen die Säugetiere (nach Allen), 
Schlangen, Amphibien und Fische, indirekt auch die Schildkröten, während 
in der Vogelwelt und Reptilienfauna Nordamerikas bekanntlich das süd- 
amerikanische Element überwiegt. Beachtenswert ist auch die Abweisung 
der „Übergangsreiche“ von Forsyth Major. Supan. 


569. Kobelt, W., Die geographische Verbreitung der Land- 
Deckelschnecken. (Jahrb. Deutsch. Malakozool. Ges. 
1887, Bd. XIV, S. 314.) 


Die Heimat liegt im südlichen Asien, von da aus erfolgte die Ein- 
wanderung über das tertiäre Lemurien bis nach Madagaskar (das damals 
wahrscheinlich schon von Afrika getrennt war) und anderseits über die 
Mittelmeerländer nach Westindien. Supan. 


570. Ratzel, Fr., Völkerkunde. Dritter Band. Die Kultur- 
völker der Alten und Neuen Welt. Mit 235 Abbil- 
dungen im Text, 9 Aquarelltafeln und 1 Karte. Leip- 
zig, Bibliographisches Institut, 1888. M. 16, 

In diesem vor kurzem erschienenen Schlufsband werden ausführlich 
behandelt der nordafrikanisch-arabische Völkerkreis, von Ratzel als „erythräi- 
scher Völkerkreis“ bezeichnet, ferner die übrigen Kulturvölker Asiens — es 
werden unterschieden der „innerasiatische“, der „indische“ und der „ostasia- 
tische Völkerkreis‘ —, schliefslieh die „altamerikanischen Kulturvölker“. 
Nur der letzte Abschnitt weist noch dem „mittelländisch-atlantischen Völker- 
kreis“ (die Kaukasusvölker und Europäer umfassend) seine Stellung unter 
den Kulturvölkern an. 

Somit treten namentlich die asiatischen Kulturvölker in den Vorder- 
grund der Darstellung, während die „Europäer“ als der Kulturgeschichte 
und Geschichte angehörig nur gestreift werden. Mit den Griechen, welche 
das Wissen um seiner selbst willen pflegten, nicht wie die Chinesen, Chal- 
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däer oder Agypter um andrer, praktischer Zwecke willen, beginnt die Ent- 
faltung der eigentlichen Wissenschaft. Hier, an der Schwelle unsrer eig- 
nen Entwickelung, lälst der Verfasser die Geschichtsschreibung beginnen. 
„Die neuere Geschichte sollte eigentlich mit Pythagoras anheben“ (S. 735). 

Obgleich somit das Völkerleben unsres Erdteiles vom Verfasser aus 
dem Rahmen seiner Völkerkunde so gut wie ausgeschlossen wird, hatte 
derselbe dennoch im vorliegenden letzten Bande noch ein gewaltiges Mate- 
rial zu bewältigen, welches er mit dem Gedankengehalt der heutigen wis- 
senschaftliehen Erkenntnis zu durchdringen wulste. 

Die Einleitung erörtert die kulturfördernde Kraft der zwei grolsen, 
aneinandergrenzenden Naturgebiete, der Steppe und des Ackerbaulandes, 
innerhalb des gemälsigten Klimas der Alten Welt. Die grolsen Gegensätze 
der Natur, ein vom Atlantischen Ozean bis zum Stillen Meer sich er- 
streckender Steppengürtel wie die fruchtbaren Gebirgs- und Tiefländer zu 
beiden Seiten, führen im Völkerleben der Alten Welt zu den beiden grolsen 
Gegensützen des Wanderns und der Ansässigkeit; durch ihre gesamte Ge- 
schichte geht der Kampf der Nomaden und Ansässigen, der Hirten und 
der Ackerbauer, hindurch. Den ansässigen Ariern stehen die nomadischen 
türkischen Stämme gegenüber; von letztern ist kein einziger vollkommen 
se[shaft oder auch nur halbnomadisch. Hat die Kultur einmal von einem 
Areal Besitz ergriffen, so wurzelt sie lange in demselben; sie ist „boden- 
ständig“. Im Vergleich zu jenen Wohnräumen der wandernden Völker 
bilden die Kulturgebiete der Alten Welt, soweit sie zusammenhängen, einen 
verhältnismälsig schmalen Gürtel; nur in Europa besitzt er eine grölsere 
Ausbreitung. Im O schlielsen ihn China, Korea und Japan ab. An den 
entgegengesetzten Enden dieses Kulturgebietes haben Westeuropa einerseits 
und Öastasiens Halbinsel- und Inselreiche anderseits eine selbständige Ent- 
wiekelung aufzuweisen. Diese letztern wirkten kulturausbreitend über das 
Meer, und zwar scheinen die ostasiatischen Peripherieländer dies Hinaus- 
rücken viel früher vollbracht zu haben als die west- und nordeuropäischen, 
die meist erst seit etwa einem Jahrtausend dem Kulturbereich angegliedert 
wurden. Das Alter der amerikanischen Kulturen weise auf ein älteres 
paeifisches Ausstrahlungsgebiet am ostasiatischen Gestade hin. Die zwi- 
schen Westeuropa und Ostasien liegenden Länder aber stehen in engerer 
Wechselbeziehung zu der „einengenden, wogenden Menge binnenländischer 
Völker“ in ihrer Nachbarschaft: Südarabien und Syrien kämpfen als schmale 
Ränder des arabischen Nomadengebietes mit wenig Glück gegen die Noma- 
den und gelangen nicht dauernd zu einer selbständigen Kulturentwickelung. 
Glücklicher waren Mesopotamien und Persien; Indiens Ruhepunkt liegt 
im O; die nomadischen Überflutungen betrafen den W; Hinterindiens Kultur- 
stätten liegen in Birma, Siam, im Lande der Khmer, also möglichst weit 
entfernt von den mit zentralasiatischen Elementen durchsetzten Strichen. 
Der Nomadismus trete jedoch keineswegs rein zerstörend der sedentären 
Kultur gegenüber, vielmehr liege in dem kriegerischen Charakter der Noma- 
den eine grolse, staatenbildende Macht, wie sich am klarsten in den von 
Nomadendynastien und -Armeen beherrschten grofsen Staaten Asiens (wie in 
Persien, Indien, China) ausspreche. So werden die leicht auseinanderfal- 
lenden Völker energisch durch jene in kräftigen Reichen zusammengehalten, 
nehmen jedoch ihrerseits immer Erhebliches von der höhern Kultur der 
Unterworfenen auf; es entstehen durch die Herrscherkraft, den kriegeri- 
schen Geist, sowie den Sinn für staatliche Ordnung der Steppenbewohner 
von der Sahara bis nach den östlichen Gestaden des Pacifischen Ozeans 
(von Timbuktu bis Mexiko) bevorzugte Staatenbildungen in den an weite 
Steppen grenzenden reichen Ackerbauländern. 

Diesen einleitenden Gedanken folgt nun, ehe die spezielle Darstellung 
der oben genannten Völkerkreise anhebt, ein längerer, viele anregenden 
Gedanken darbietender Abschnitt: „Die Lebensformen altweltlicher 
Völker“, in welchem einerseits die Kultur in ihren Entwickelungs- 
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bedingungen und ihrer Ausbreitung bei den ackerbauenden Völkern, 
seits der Nomadismus eingehend erörtert werden. Im bezug auf 
werden z. B. die Beziehungen der altägyptischen Kultur zu Asien betoı 

sowohl die körperlichen Eigenschaften der alten Nilbewohner, wie 
Sprache und eine Reihe von Anklängen in ihrer Kultur weisen auf 
Zusammenhang mit den gleichfalls uralten Kulturgebieten in Asien 
nur unter der Voraussetzung eines solchen Anschlusses an asiatische Kult 
wird die Stellung des ägyptischen Volkes verständlich. Am andern Ende 
des Kulturgürtels bietet sich in Ostasien ein ähnlich abgeschlossenes Gebie! 
einer von manchen für noch älter gehaltenen Kultur in China und de 
japanisch-koreanischen Tochterstaaten. Im Gegensatz zu ihrer häufig be 
ten Isoliertheit sucht der Verfasser auch hier den Zusammenhang mit an- 
dern Kulturentwickelungen herzustellen. Namentlich sei die Übereins 
mung der astronomischen Vorstellungen, welche Ost-, Süd- und West 
(Chinesen, Inder und Araber) verbindet, ohne Völkerverkehr nicht zu denken. 
In bezug auf den Nomadismus werden die Gründe des Wander- 
lebens erörtert, seine Abstufungen, die plötzlichen Wechsel in der Ge- 
schichte nomadischer Völker infolge rascher Veränderungen der wirtschaf! 
lichen Verhältnisse (besonders die rasche Zu- oder Abnahme der Herden), 
die Züge grolser Nomadenhorden, veranlalst durch geographische Lockmit 
u. a. m. Ihre politische und militärische Organisation führt häufig 
Erfolgen gewaltiger Art. Gegen das Ausgreifen der Steppenvölker hil 
nur ihre allmähliche Einzwängung auf engern Raum, bis die Verringe 
des Raubgebietes und die Beschränkung der Weideländer entweder 
Auswanderung oder den Übergang zum ansässigen Leben herbeiführt. Der 
Bau von Vorratshütten ist hierbei das erste Zeichen des beginnenden H 
tens am Boden; die Hütte wird dann zur Winterwohnung, schliefslich wird 
auch das Sommerzelt nur noch vorübergehend mit derselben vertauscht. 
In den speziellen Abschnitten geht stets der Schilderung einer 

gröfsern Völkergruppe eine knapp zusammenfassende Darstellung des h 
treffenden Schauplatzes voraus; in vielseitigster Weise wird die Abhängigk 
vom heimatlichen Boden und die Beeinflussung durch die Naturverhält 
des Wohngebietes gewürdigt. Alle an den frühern Bänden hervorgehoben 
Vorzüge, die Verarbeitung eines gewaltigen litterarischen Materials, 
Heranziehung der ethnographischen Sammlungen für eine reiche und vor- 
zügliche bildliche Veranschaulichung gelten auch vollauf vom vorliegenden 
Bänd. Im „erythräischen Völkerkreis“ sind die Araber und die 
mit ihnen zusammenhängenden Völker in Nubien und im Sudan, ferner die 
Bewohner der Sahara, sowie die Fulbe (Fellata), die Berber, die Abessi: 
endlich die Bewohner der Sudanländer Bornu, Baghirmi, der Tsadseeinse) 
von Darfur, Tama und Wadai zusammengefalst; zum „innerasiati- 
schen Völkerkreis“ gehören die Mongolen und Turkvölker, die Tibe- 
taner und verwandte Stämme des Himalaya; der „indische Völker- 
kreis“ schildert die Iranier, Indier und Hinterindier; der vO 
tische“ charakterisiert sehr eingehend die Chinesen, Japaner und Kore: 
ner. Die altamerikanischen Kulturen von Mexiko, Yucatan und 
den südamerikanischen Hochländern werden in einem Abschnitt zusammen. 
gefalst. 
Der Referent sieht davon ab, an dieser Stelle auf Einzelheiten 
den speziellen Abschnitten näher einzugehen. Er wünscht dem so grols 
angelegten und so rasch zum Abschlufs gebrachten Werk, dafs es die Au 
gabe erfüllen möge, die Verfasser und Verleger sich gestellt haben: 
gebildete Publikum einzuführen in das so weit ausgedehnte und verwickelte 
Gebiet der modernen Völkerkunde, die von seiten der vergleichenden Sprach- 
wissenschalt und der vergleichenden Mythologie, namentlich aber durch.d 
naturwissenschaftlichen Disziplinen seit dem Anfang dieses Jahrhund: 
eine immer vielseitigere und mächtigere Förderung erfahren hat. 
‚ Fr. Regel. 
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vorn 
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Mafsstab 1500000, 


3 2 I © 


= 


Engl Statıcke Mills [99,8 -2°) : 
—_____ Grenze des proklamrierten Goldfeldes 


Aw Distrikt s- Grenzen 
& muörenzen der Hinenpachten/ 


PRETORIA 


: DISTRIKTS-N 


Liste der auf Witwaters Rand etablierten Kompanieen (März 1888). 


Die mit * versehenen Kompanieen liegen aufserhalb des Rahmens der Karte. 


Namen 
der 
Farm und Kompanie. 


Tweefontein: 
Pretoria Gold Mining 
Comp : e... 
Kromdraal: 
Kr. G. M: Co. . » 
Dwarsviei & Storkf.: 
Omerod G. M. Co. . 
Groot Paardekraal 
(Jonkers Teil): 
Gr. P. 6. M. Co. . 


* Koestersfonteln & 
Zuikerboschfont.: 
Blaauwbank United 
@ M. Co. ı: « » 
* Rooikopples: 
Golden. Kopje G. M, 
Dose Re. 
* Roodekop: 
Cornucopie G. M. Co. 
Luipaards Vlei: 
L. @.M.Co.. . . 
Morkel G. M. Oo, 
Shamrock G. M, Co. 
Morning Star . . » 
v. Wyks @. M. Co... 
Donoghue Co... . 
Violet G. M. Co... » 
Kimberley Prosp, Co. 
Erin 6. M. Co. . » 
LuipaardsVlei & Wa- 
terval: 

Botha’s Reef@.M. Co. 
Gold Fields of South 
Africa”) . » » 

Middel Viel: 
M.G.M. Co... .„ »* 

Rietvlel: 

Vers G. M. Co, . » 
8. African Gold Co. .» 
R.G.M.Co.. ». » 

Weltevreden & Wa- 
terval: 

Empire Exp, Co.. » 


*) Diese Gesellschaft 


noch verschiedene andre Minen 
u. hat Anteil an andern Farmen. 


Nomin. 
Kapital 


U 


20000 
10000 
50000 
12000 
18000 
189000 


250000 


8000 


85000 
80000 
40000 


84000 


besitzt 


Namen 
der 


Farm und Kompanie. 


Pearls Hope G.M. Co. 
Gipsy Reef G. M. Co. 
Viakfontein&Doorn- 
kop: 
Steyn Estate G.M.Co. 
Roodepoort: 
BR.G. M.Co,. . » 
Evelyn Co... 2 » » 
R. Central G. M. Co. 
R. United Main R. G. 
M.Co. 2... 
Constance G. M. Co. 
Durban R. G. M. Co. 
v. Ryn G. M. Co. . 


Vogelstruisfontein : 
Potchefstr. G. M. Syn- 
diate. oo. ° 
Golden Butterfiy » 
Bantjes G. M. Co. . 
Branstone G. M. Co, 


Klein Paardekraal: 
Aurora G. M. Co. » 
Nabobs G. M. Co. .» 
Main Reef G. M. Co. 
Mitchell @. M. Co, » 
Tharsis G. M. Co. 
National G. M. Co, 
Edinburgh Co. ., 


Langlaagte : 
Star G. M. Co, . » 
Croesus G. M. Co. » 
Crown Reef . » « 
L. Main Reef. . » 
L. Estate & G. M. Co, 
Northey G. M. Co. - 
Paarl Pretoria G.M.C. 
Pioneer G. M. Co. . 
Diepkloof: 
D. 6. M. Co.. » 
Vierfontein: 
V.G.M. Co. » 
Concordia . » » 
Turffontein : 
Homestead Golden 
Quarry M. & Estate 


Nomin. 
Kapital 
U 


Namen 
der 
Farm und Kompanie, 


Ferreira Main R.. 
Kambula . » 
De Pass G. M. Co. 
Royal &. M. Co.. 
Union Co. . « 
Salisbury Co. . « 
T.G.M. Co. » 
Worcester G. M. Co. 
Wemmer’s G. M. Co. 
Mint @. M. Co. » » 
Empress Co. . . 
Turffontein & Lang- 
laagte: 
Johannesberg Pioneer 
Klipriviersbeorg: 
K. Syndicate . « » 
Doornfontein: } 
D.G M. Co... >» 
Jumpers G. M. Co.. 
Henry Nourse G.M.C. 
Metropolitan »- 
Cosmopolitan » 
Wolhuter G. M. Co, 
Myra G. M. Co... » 
North Jumpers 
Spes Bona . . 
George Goch G.M. Co. 
Beatrice. . . . ® 
Marshall G. M. Co.. 
Heriot G. M. Co. » 
Tarkastad G. M. Co, 
Jubilee Co. » » » 
Iris Syndicate. . » 
Turffonteln & Doorn- 
fontein : 
City & Suburban. . 
Elandsfont. (Meyer): 
Stanhope G. M. Co. . 
Simmer & Jack . . 
New Primrose. » » 
Moss Rose Main Reef 
G.M. Co ... 
Geldenhuis G. M. Co. 
May G.M. Co, .» » 
E. Syndicate . . » 
Venture 6, M. Co. . 
Roseberry Syndicate , 
Lothian G. M. Co. . 


Nomin. 
Kapital 


98 
99 


100 
101 


102 
108 
104 
105 
106 
107 


108 


109 


75000 
85000] /A 


Namen 
der 
Farm und Kompanie, 


Driefontein: 
Witwaters Rand G. 
M. Co. .'... 
Livingstone . . =» 
Alice Yellow Reef . 
Griqualand West Main 
R.G.M. Co. . . 


Nomin. 
Kapital 


250000 
86000 
25000 


30000 


Klipportje (Eisburg): 


Black Reef Co. :; . 
Leeuwpoort: 
Emmeline G. M. Co. 
L.G. M. Co.. . s 
Viner @G. M. Co. . 
Tarka Pioneer » 


Faaeneigln (Boks- 


burg): 

Alexandra Union In 
dicate warn 
Isabello G. M. Co. . 
Kleinfontein : 
K. &. M. Co.» 


1% Potchekvtroöhi 
f Klerksa 2 


80000 


35000 
38000 
40000 

5000 


35000 
45000 


Namen 
der 
Farm und Kompanie, 


Benoni: 

B.G.M. Co... 

Chimes G. M. Co. » 

Viakfontein: 

v. Ryn G. M. Co. 

Ristfontein : 

Du Preez G. M. Co.|3 

* Marais Drift: 

Florida G. M. Co. . 

* Varkonsfonteiln : 

Nigel Syndicate . . 

* Malaus Kraal: 

M.K.G.M. Co. » 

* Heidelberg : 

Hercules Gold ER 
Comp. « » . 

* Hex River & wit- 
bank: 


.ıl 


118] H. Estate & Gold Mi- 


ning Comp. . » 


Nomin, 
Kapital 


AMEN 


L 


20000 
? 


60000 


00000 


40000 


36000 


30000 
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